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VII.  Classe.     Erethistica  (Irritantia),  Reizende  Arzneimittel. 

Wir  handeln  in  dieser  Classe  alle  Stoffe  ab,  welche  man  zur 
Hervorrufung  eines  Reizes  an  der  Applicationsstelle  zu  benutzen 
pflegt,  um  dadurch  entweder  auf  gewisse  locale  Krankheiten  ver- 
ändernd zu  wirken  oder  um  reflectorisch  Veränderungen  der  Cir- 
culation  und  Blutvertheilung  oder  Bewegungen  gewisser  Art  oder 
Steigerung  gewisser  Secretionen  zu  veranlassen. 

Die  Mehrzahl  der  hier  zu  topischen  Zwecken  benutzten  scharfen  Stofie  sind 
organischer  Natur  und  dem  Pflanzenreiche  angehörend.  Buehheim  unter- 
scheidet Gruppen  organischer  Stoffe,  welchen  eine  eigenthümliche  Schärfe  zu- 
komme. Als  besondere  hat  er  aufgestellt:  1)  Anhydride  gewisser  Säuren,  welche 
entweder  selbst  scharf  sind  oder  keine  Schärfe  besitzen  (Cautharidin,  der  wirksame 
Stoff  von  Euphorbium,  Daphne,  Podophyllin,  Elaterin,  Convolvulin.  Jalapin, 
Turpethin,  Tampicin,  Anemonin,  nach  Buchheim  wahrscheinlich  auch  ein  Stoff 
in  Thapsia  Sil2)liium,  in  Boletus  laricis,  im  Colophonium  und  im  Copaivabalsam). 
2)  Glykoside,  theils  saurer  Natur,  theils  neutral  (Colocynthin,  Alo'in,  Cathar- 
tinsäure,  Frangulasäure  und  das  purgirende  Princip  des  Rhabarbers,  wohin 
übrigens  auch  die  gleichzeitig  glykosidischen  und  anhydridischen  Stoffe  der 
purgirenden  Convolvulaceeu  gestellt  werden  könnten).  3)  Glieder  einer  eigen- 
thümlichen  Reihe  von  Fettsäuren,  welche  bei  trockener  Destillation 
Oenanthol  und  beim  Kochen  mit  Salpetersäure  Oenanthylsäure  liefern  (Ricinus- 
ölsäure,  Crotonölsäure ,  Curcasölsäure  und  verschiedene  Säuren  aus  Oelen  von 
Euphorbiaceen).  4)  Cardol  und  demselben  sich  chemisch  analog  verhaltende 
Körper,  welche  bei  trockener  Destillation  ebenfalls  neben  anderen  Producten 
Oenanthol  liefern  (Capsicol,  Paradisol,  vielleicht  auch  das  scharfe  Princip  des 
Ingwers).  5)  Indifferente  Körper  von  ähnlichen  Eigenschaften  wie  das  in  Pim- 
pinella  aufgefundene  Pimpinellin.  6)  Alkaloide,  welche  bei  Behandlung 
mit  alkoholischer  Kalilösung  Piperidin  und  einen  Säurerest  geben:  (Piperidin, 
Chavicin,  Pyrethrin,  scharfes  Princip  von  Spilanthes).  Zu  diesen  Gruppen 
kommen  dann  noch  diverse  ätherische  Oele  und  eine  Menge  Harze,  von 
welchen  letzteren  vielleicht  manche  Anhydride  enthalten.  Bei  der  grossen 
Menge  von  Stoffen,  die  sich  der  Gruppirung  bisher  noch  wegen  mangelhafter 
Untersuchung  entziehen,  und  bei  der  Differenz  der  chemischen  Resultate  bei 
diversen  Erethistica  ist  indess  jede  Gruppirung  nach  chemischen  Gesichtspunkten 
gegenwärtig  höchst  provisorisch. 

Das  Zustandekommen  der  örtlichen  Reizungserscheinungeu  ist  offenbar  als 
die  Folge  chemischer  Einwirkung  auf  die  Albuminate  des  Körpers  zu  beziehen, 
indessen  sind  bis  jetzt  wenig  entscheidende  Thatsachen  für  das  Bestehen  von 
chemischen  Veränderungen  der  Eiweisskörper  durch  scharfe  Stoffe  bekannt.  Man 
weiss,  dass  durch  Terpenthinöl  u.  a.  ätherische  Oele  und  selbst  durch  die  nur 
geringe  Mengen  ätherischer  Oele  enthaltenden  destillirten  Wässer  Eieralbumin 
coagulirt  wird  (Chevreul,  Lienau).  Senföl,  Cardol  und  einige  andere  Stoffe 
heben  die  Gerinnbarkeit  des  Eiweisses  beim  Kochen  und  die  Coagulabilität  der 
Milch  auf  (Buchheim  und  Eberbach). 
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Nach  den  Applicationsstellen,  auf  die  man  die  Erethistica 
bringt,  zerfallen  dieselben  in  mehrere  Ordnungen  vom  therapeu- 
tischen Gesichtspunkte  aus,  an  dem  wir  festhalten,  obschon  physio- 
logisch nicht  einmal  die  auf  die  äussere  Haut  irritirend  wirkenden 
Substanzen  von  den  auf  den  Schleimhäuten  Hyperämie  produci- 
renden,  geschweige  denn  die  die  verschiedenen  Schleimhäute 
afficirenden  Stoffe  differiren.  Als  einziger  Unterschied  lässt  sich 
vielleicht  der  hinstellen,  dass^  um  eine  Hautreizung  bei  Application 
auf  die  Epidermis  hervorzubringen,  der  betreffenden  Substanz  eine 
gewisse  Flüchtigkeit  zukommen  muss,  vermöge  deren  sie  die  Epi- 
dermis zu  durchdringen  vermag,  während  für  das  Zustandekommen 
der  Wirkung  bei  Application  auf  Schleimhäuten  die  Löslichkeit  in 
Wasser  oder  in  den  Säften,  mit  denen  sie  in  Contact  tritt,  nöthig 
ist.  Da  beide  Verhältnisse  verschiedenen  Stoffen  vereint  zukommen, 
muss  es  auch  Stoffe  geben,  welche  auf  Schleimhäute  und  Haut  zu- 
gleich irritirend  wirken. 


1.  Ordnung.    Dermerethistica,  Haiitreizende  Mittel. 

Hinsichtlich  der  allgemeinen  Verhältnisse  dieser  Mittel,  von 
denen  wir  zunächst  die  vorzugsweise  zur  Derivation  dienenden  sog. 
Epispastica  und  dann  die  bei  Localerkrankungen  der  Haut  be- 
nutzten abhandeln,  verweisen  wir  auf  S.  44,  wo  auch  unser  gegen- 
wärtiges Wissen  über  die  Ableitung  durch  Hautreize  ausführlich 
dargestellt  wurde. 


Cantharides,  Muscae  Hispanicae;  Spanische  Fliegen,   Canthariden. 

Sowohl  die  deutsche  als  die  lateinische  Bezeichnung  der  ge- 
nannten Droge  aus  dem  Thierreiche  schliesst  Unrichtigkeiten  ein. 
Die  Spanischen  Fliegen  sind  keine  Dipteren,  zu  denen  die  Fliegen 
gehören,  sondern  Koleopteren  (Käfer);  auch  beschränkt  sich  ihr 
Vorkommen  keineswegs  auf  Spanien,  vielmehr  findet  sich  das 
Insect  in  ganz  Südeuropa  und  kommt  in  heissen  Sommern  auch 
bei  uns  und  selbst  noch  nördlicher  auf  Eschen,  Syringen  und 
Ligustern  vor.  Der  Name  Cantharides  ist  weder  historisch  noch 
zoologisch  zu  rechtfertigen;  denn  was  man  im  Alterthume  als  Can- 
tharis  bezeichnete,  ist  nicht  unsere  Cantharide,  sondern  eine 
analog  wirkende  Mylabris  (vielleicht  M.  Fuesselini),  und  die  Käfer- 
gattung Cantharis  schliesst  die  Spanische  Fliege  nicht  ein,  welche 
jetzt  allgemein  als  Lytta  vesicatoria  Fabr.,  Pflasterkäfer,  be- 
zeichnet wird. 

Die  Pflasterkäfer  werden  in  den  Ländern,  wo  sie  in  grösseren  Mengen  vor- 
kommen, in  der  Weise  gesammelt,  dass  man  sie  von  den  ihnen  zum  Aufenthalt 
dienenden  Bäumen  vor  Sonnenaufgang  im  erstarrten  Zustande  abschüttelt  und 
auf  untergelegten  Tüchern  auffängt.     Man  tödtet  sie  dann  durch  starke  Hitze, 
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Lieisses  Wasser,  auch  wohl  durch  Terpenthinöl  oder  Ammoniakflüssigkeit,  und 
trocknet  sie  bei  gelinder  Wärme.  Es  sind  IV2 — -^  Cm.  lange  und  6  Mm.  breite 
Käfer  mit  gold.urünen,  glänzenden  Flügeldecken,  Kopf-  und  Brustschild  und 
fadenförmigen  schwarzen  Antennen  und  von  ganz  eigenthümlichem  unange- 
nehmem Gerüche,  der,  bei  trocknen  Thieren  minder  stark,  jedoch  deutlich 
wahrnehmbar,  bei  lebenden  so  intensiv  ist,  dass  man  die  Nähe  von  Canthariden- 
schwärmen  daran  im  Freien  erkennen  kann.  Sie  kommen  vorzugsweise  aus 
Russland,  Ungarn  und  Sicilien  in  den  Handel.  Die  russischen  Canthariden  sind 
grösser  als  die  aus  Sicilien  stammenden.  Sehr  sorgfältig  ist  bei  der  Autbe- 
wahrung zu  verfahren ;  die  Thiere  werden  äusserst  leicht  durch  Milben  zerstört, 
wobei  ihre  Wirksamkeit  verloren  geht.  Junge  Individuen  wirken  minder  kräftig 
als  ausgewachsene;  ganz  junge  entbehren  vollständig  der  blasenziehenden  Wir- 
kung (N entwich).  Im  Handel  sind  ausser  der  Lytta  vesicatoria  noch  die 
Chinesischen  Canthariden,  mit  schwarzem  Kopf,  Brust  und  Hinterleib  und 
Flügeldecken  von  derselben  Farbe,  mit  drei  breiten,  gelbbraunen  Querstreifeu, 
welche  zum  grössten  Theile  aus  Mylabris  Cichorii  Fabr.,  neben  welcher 
auch  Mylabris  Sidae  Fabr.  vorkommt,  bestehen.  Dieselben  wirken  schwächer 
blasenziehend  als  Lytta  vesicatoria  (Schroff).  Mylabris  Graeca  und 
variegata  werden  noch  heute  in  Griechenland  viel  statt  dieser  angewendet, 
z.  B.  bei  Hundswuth  (Roesex');  ebenso  im  Gouvernement  Saratow  Mylabris 
qu  atuor  decimpunctata  und  M.  melanura.  Persische  Canthariden 
(Mylabris  colligata  Redten  b.  und  M.  maculata  Oliv.)  sind  kräftiger 
als  unsere  Canthai'iden  (Schroff).  Die  Gattung  Lytta  hat  in  wärmeren 
Ländern  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Species,  welche  als  Vesicantia  angewendet 
Averden;  so  die  (violette)  ostindische  Lytta  Gigas  (sog.  Cantharides 
coeruleae)  und  die  Nordamerikanische  Lytta  vittata  Fabr.,  sog.  Potato-fly. 

Die  scharfen  Eigenschaften  der  Canthariden  werden  durch 
einen  von  Robiquet  entdeckten,  gewöhnlich  als  Cantharidin, 
auch  wohl  als  Vesicatorin  oder  Cantharidencampher  be- 
zeichneten, nicht  stickstoffhaltigen  Körper  bedingt. 

Derselbe  krystallisirt  in  farblosen,  glänzenden  Prismen,  löst  sich  leicht  in 
Chloroform,  Benzin,  Aether,  fetten  und  ätherischen  Oelen,  schwierig  in  Spiritus 
und  Wasser,  selbst  beim  Erhitzen,  und  verflüchtigt  sich  nicht  nur  mit  Wasser-, 
sondern  auch  schon  mit  Chloroformdämpfen  (62°).  Er  ist  nach  den  hauptsächlich 
über  den  Stoff  Licht  verbreitenden  Untersuchungen  von  Dragendorff  das  An- 
hydrid einer  Säure,  der  Cantharidin  säure,  welche  sich  mit  verschiedeneu 
Metallen  zu  löslichen  Salzen  verbindet ,  die  ebenfalls  blasenziehende  Eigen- 
schaften besitzen.  Stärkere  Säuren  scheiden  aus  diesen  nicht  Cantharidinsäure, 
sondern  Cantharidin  wieder  ab.  Das  Cantharidin  findet  sich  nach  Dragen- 
dorff und  Bluhm  in  den  Canthariden  nur  theilweise  frei,  theilweise  aly  can- 
tharidinsaures  Magnesium.  Ob  gewisse  den  Canthariden  zugeschriebene  Wir- 
kungen, insbesondere  die  stimulirenden  Eigenschaften,  auf  darin  enthaltenem 
ätherischem  Oele  (Schroff)  beruhen,  das  besonders  in  frischen  Canthariden 
reichlich  vorhanden  ist,  bedarf  noch  genauerer  Untersuchung.  Die  übrigen  Be- 
standtheile  der  Spanischen  Fliegen  (grünes  Weichharz,  gelbes  Fett,  Essigsäure, 
phosphorsaures  Calcium,  Harnsäure,  Chitin)  stehen  zu  der  Wirkung  in  keiner 
Beziehung. 

Der  Gehalt  der  Canthariden  an  Cantharidin  variirt  zwischen  0,18—0,5770 
(Bluhm,  Rennard).  Die  Frage,  in  welchen  Theilen  des  Insects  das  Can- 
tharidin seinen  Sitz  habe,  ist  verschieden  beantwortet.  Ich  kann  nach  meinen 
Versuchen  die  Angaben  von  Ferrer,  K rahmer  u.  A.  nur  bestätigen,  dass 
nicht  allein  das  Abdornen,  sondern  alle  Theile  der  Canthariden,  auch  Beine  und 
Flügeldecken,  letztere  besonders,  wenn  sie  mit  ihrer  Innenfläche  auf  der  Haut, 
am  zweckmässigsten  nach  zuvoriger  Befeuchtung  mit  Gel,  befestigt  werden,  Ent- 
zündung an  der  Applicatiousstelle  bewirken.  Von  Abwesenheit  des  Cantharidins 
in  diesen  Theilen  kann  somit  keine  Rede  sein,  zumal  da  Dragen  dorff  in 
Füssen,  Köpfen  und  Fühlern  einer  nahe  verwandten  Species,  Mylabris  quatuor- 
decimpunctata,  direct  Cantharidin  nachwies.  Allerdings  ist  im  Abdomen  das 
meiste  vorhanden,   nach  Ferrer  4 mal  mehr  als  in  den  harten  Theilen.     Nach 
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Einigen  sind  es  besonders  die  Ovarien  der  weiblichen  Canthariden,  in  deren 
Nähe  Cantharidin  und  das  riechende  Princip,  dessen  Beziehungen  zum  Can- 
tharidin  noch  nicht  erkannt  wurden,  producirt  wird. 

Die  eigenthümlichen  fettartigen  Körper,  welche  sich  in  den  Canthariden 
finden,  haben  für  die  Wirkung  insofern  Bedeutung,  als  sie  die  Löslichkeit  des 
Cantharidins  befördern.  Dass  neben  dem  Cantharidin  noch  ein  zweiter  narkotisch 
wirkender  Stoff  vorhanden  sei,  hat  man  aus  der  giftigen  Wirkung  des  Destillats 
geschlossen,  doch  ist  das  Cantharidin  in  gewissem  Masse  flüchtig. 

Das  Cantharidin  kommt,  abgesehen  von  den  verschiedenen  obengenannten 
Mylabrisspecies ,  auch  noch  in  diversen  Arten  der  Gattung  Meloe  L.  vor,  in 
deren  gelbem  Safte  Lavini,  Sobrero  und  Fumouze  es  auffanden.  Zahl- 
reiche nordamerikanische  Käfer  wirken  blasenziehend.  Ob  auch  die  Sonnen- 
käfer (Sonnenkälbchen)  oder  Marienkäfer,  Coccinella  septempunc tata 
L.,  deren  gelber  Saft  seit  der  Empfehlung  von  Hirsch  als  Zaünwehmittel  (auf 
das  Zahnfleisch  applicirt)  verschiedentlich  versucht  wurde  und  aus  denen  man 
auch  eine  Tinctura  Coccinellae  als  Zahnwehtinctur  bereitete,  Cantharidin 
enthalten,  ist  nicht  festgestellt.  Wahrscheinlicher  ist  dies  von  der  in  China 
neben  Mylabris  Cichorii  als  Vesicaus  benutzten  Cicadeuart  Huechys  san- 
guinoleuta,  Chu-ki  oder  Ailanthusvogel.  Die  diiiretische  Wirkung  der  sog. 
Millepedes,  Kellerasseln,  Keller  es  el,  meist  ein  Gemenge  verschiedener 
Isopoden,  hauptsächlich  Armadillo  officinarum  Brdt.  und  Oniscus  Asellus  L. 
darstellend,  scheint  nicht  von  Cantharidin,  sondern  vielleicht  von  Ameisensäure 
abzuhängen.  In  Mylabris  quatuordecimpunctata  fand  Dragendorff  0,497ü  Can- 
tharidin, also  mehr  als  in  manchen  Sorten  von  Lytta  vesicatoria.  Noch  mehr 
(0,87o  neben  0,57o  Ammoniumcantharidat)  will  Wolff  (1875)  in  der  Cantharide 
von  Uruguay,  Lytta  adspersa,  gefunden  haben. 

Auf  die  äussere  Haut  applicirt  rufen  Cantharidin  und  die 
Alkalisalze  der  Cantharidinsäure  (G üb  1er)  Entzündung  hervor, 
welche  sich  anfangs  durch  Röthung,  später  durch  Bildung  einer 
aus  kleinen  Bläschen  confluirenden  Blase  documentirt  Da  diese 
Wirkung  relativ  langsam  eintritt  und  mit  wenig  Schmerzen  ver- 
bunden ist,  sind  cantharidinhaltige  Präparate  zur  künstlichen  Er- 
zeugung von  Blasen  besonders  geeignet. 

Bei  dem  gewöhnlichsten  Cantharidenpräparate,  dem  EmplastrumCantha- 
ridum  ordinarium,  welches  die  Käfer  selbst  fein  pulverisirt  enthält,  vergehen 
in  der  Regel  7 — 10  Stunden,  ehe  eine  dem  Umfange  des  Blasenpflasters  ent- 
sprechende grosse  Blase  gebildet  ist;  deutliche  Hautröthung  wird  nach  lYa — 2 
Stunden  beobachtet.  Individualität  und  relative  Dicke  der  Haut  an  der  Applications- 
stelle  sind  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Zeit  der  Blasenbildung.  Reines  Cantharidin 
wirkt  viel  früher,  bei  Application  auf  zarte  Hautstellen,  z  B.  an  den  Lippenrändern, 
in  ^U  Stunde,  selbst  wenn  nur  Ya  Mgm.  angewendet  wii'd.  Selbst  V, — Yg  Mgm. 
Cantharidin  wirkt  noch  blasenziehend  (Bluhm).  Alkoholische  und  ätherische 
Lösungen  wirken  ebenfalls  rasch,  und  unter  Beihülfe  von  Lösungsmitteln  für  das 
Cantharidin  wirkt  auch  das  genannte  Pflaster  weit  rascher  blasenziehend.  Dies 
ist  namentlich  der  Fall,  wenn  mau  ein  solches  Pflaster  mit  Oel  bestreicht. 
Bisweilen  erfolgt  noch  IBlasenbildung ,  wenn  das  Pflaster  frühzeitig,  noch  ehe 
Vesikeln  gebildet  sind,  abgenommen  wird.  Das  in  der  Blase  enthaltene  Serum 
ist  gelblich,  von  alkalischer  Reaction  und  eiweisshaltig;  in  der  Regel  finden  sich 
weisse  Blutkörperchen  in  demselben.  Bringt  man  das  Serum  auf  eine  andere 
Körperstelle,  so  entsteht  mitunter  in  Folge  des  Cantharidingehaltes  desselben 
neue  Vesication.  Nach  dem  Platzen  der  Blase  trocknet  das  Secret  ein  und 
dai'unter  bildet  sich  neue  Epidermis.  Wird  das  Blasenpflaster  noch  nach 
Beendigung  der  Blasenbildung  liegen  gelassen,  so  greift  die  Entzündung  auch 
auf  das  Corium  über  und  es  kommt  zur  Eiterung. 

Die  entzündungserregende  Wirkung  des  Cantharidins  macht 
sich  auch  auf  den  Schleimhäuten  geltend.  Schon  das  Kauen  un- 
bedeutender Quantitäten  Spanischer  Fliegen  verursacht  Brennen  im 
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Munde,  Schlünde  und  selbst  im  Magen,  bisweilen  auch  Uebelkeit. 
Bei  toxischen  Dosen  stellt  sich,  abgesehen  von  entfernten  Er- 
scheinungen, oft  das  ausgeprägte  Bild  einer  Entzündung  des  Tractus 
im  ganzen  Verlaufe  vom  Munde  bis  zum  Mastdarme,  mitunter  mit 
blasenförmiger  Erhebung  des  Epithels  im  Munde,  auf  der  Zunge 
und  im  Pharynx  ein. 

Auch  an  anderen  Körpertheilen  (Muskeln,  Leber),  soweit  solche  Blutgefässe 
besitzen,  bringt  Cantharidin  bei  directer  Application  Entzündung  zuwege,  nicht 
aber  an  Sehnen  und  blutgefässlosen  Geweben  (Carl  Wernher). 

Das  Cantharidin  kann  sowohl  bei  Application  auf  die  äussere 
Haut  als  von  Wund-  und  Geschwürsflächen,  als  besonders  von  der 
Schleimhaut  des  Tractus  aus  resorbirt  werden  und  dann  auch  zu 
Veränderung  der  Function,  vielleicht  sogar  der  Structur  entfernter 
Organe  führen.  Die  dadurch  bedingten  Erscheinungen  betreffen 
theils  das  Nervensystem,  was  sich  namentlich  bei  Vergiftungen  mit 
Spanischen  Fliegen  durch  Respirationsstöruugen  und  Convulsionen 
zu  erkennen  giebt,  theils  und  vorzugsweise  die  Nieren  und  Harn- 
wege, welche  dadurch  in  intensiven  Reizungs-  und  Entzündungszu- 
stand versetzt  werden  können.  Folge  der  Respirationsstörungen 
ist  mangelhafte  Oxydation  und  daraus  resultirendes  Sinken  der 
Temperatur,  Folge  der  entzündlichen  Reizung  der  Harnwege 
Auftreten  von  Eiweiss,  Fibrincylindern  und  Blut  im  Urin,  von 
Katarrh  und  selbst  croupösen  Ablagerungen  auf  der  Blasenschleim- 
haut, wodurch  Abgang  von  klumpigen  fibrinösen  Coagula  und 
Pseudomembranen  durch  die  Harnröhre  resultirt,  ferner  von  Strang- 
urie  und  Dysurie,  in  seltenen  Fällen  auch  von  schmerzhaften 
Erectionen  und  Priapismus,  welche  als  Reflexerscheinungen  aufzu- 
fassen sind.  Reizung  der  Nieren  und  Harnwege  kommt  nicht  nur 
nach  Verschlucken  von  Spanischen  Fliegen  und  ihren  Präparaten 
in  toxischen  Mengen,  sondern  auch  nach  Application  sehr  grosser 
Vesicatore  vor,  besonders  wenn  dieselbe  bei  Kindern  oder  in  der 
Nä,he  der  Lumbargegend  stattfindet,  weshalb  von  Seiten  der  Aerzte 
auch  mit  der  äusseren  Anwendung  der  Canthariden  vorsichtig  zu 
verfahren  ist.  Am  häufigsten  entstehen  sie  beim  Verbände  von 
Fontanellen  mit  Canthariden  salbe.  Gleichzeitiger  Gebrauch  von 
Substanzen,  welche  ein  besonderes  Lösungsvermögen  für  Cantha- 
ridin besitzen,  muss  natürlich  zu  Vermehrung  der  Aufsaugung  und 
Steigerung  der  entfernten  Wirkung  führen,  weshalb  z.  B.  bei  Ver- 
giftungen mit  Canthariden  Darreichung  von  Oleosa  und  Emulsionen 
zur  Linderung  der  örtlichen  Phänomene  durchaus  verboten  ist. 
Die  Wirkung  auf  die  Nieren  scheint  Eliminationswirkung  zu  sein. 

Das  Bild  der  acuten  Cantharidenvergiftung  setzt  sich  aus  den  Erscheinungen 
örtlicher  Läsion  und  Symptomen  entfernter  Action  zusammen,  von  denen  die 
auf  das  Urogenitalsystem  bezüglichen  nicht  selten  in  den  Vordergrund  treten. 
Wird  Cantharidin  in  Lösung,  z.  B.  in  Form  eines  flüssigen  Cantharidenauszuges, 
eingeführt,  so  können  geradezu  die  örtlichen  Erscheinungen  auf  ein  geringes 
Mass  zurückgedrängt  werden  und  sich  erst  später  geltend  machen,  so  dass  die 
Strangurie  das  Hauptsymptom  bildet  oder  in  einzelnen  Ausnahmefällen  sogar 
rein  nervöse  Phänomene,  wie  Suifocation  und  Tetanus,  ausschliesslich  sich  geltend 
machen  (Pietro  Labus).    Cornil  (1880)  fand  bei  acuter  Cantharidinvergiftung 
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bei  Thieren  fast  uumittelbar  Austritt  von  weissen  und  rotten  Blutkörperchen 
aus  den  Glomerulusschlingen  der  Nieren,  Schwellung  der  Kapselzellen  und 
Epithelien  der  gewundenen  Harncanälchen ,  später  Wucherung  und  Gestaltver- 
änderung der  Cylinderzellen  in  den  geraden  und  ausführenden  Harncanälchen, 
ferner  zellige  Infiltration  des  Bindegewebes  und  Vergrösserung  der  Epithelien 
mit  Kernwucherung  in  der  Blasenschleimhaut.  Aehnliche  Erscheinungen  finden 
sich  auch  im  Darm  (nach  Subcutanapplication)  und  selbst  in  der  Leber  (Cornil). 
Das  Cantharidin  muss  als  ein  auf  die  respiratorischen  Gentren  wirkendes  Gift 
angesehen  werden,  da  der  Herzschlag  bei  tödtlicher  Cantharidinvergiftuug  auch 
nach  Sistiren  der  Respiration  fortdauert  (Dragendorff  und  Radecki).  Das 
Vorkommen  febriler  Zustände  bei  Vergiftungen  mit  Canthariden  trotz  der  Ver- 
ringerung der  Oxydation  in  Folge  der  Respirationsstörung  erklärt  sich  leicht 
aus  den  entzündlichen  Erscheinungen  im  Magen,  Darmcanal  oder  entfernten 
Theilen.  Ausser  den  Harnwerkzeugen  können  auch  die  Muskeln  (z.  B.  bei 
Hühnern  der  Herzmuskel  nach  Radecki)  der  Sitz  von  Entzündung  werden. 
Vielleicht  hängt  mit  diesen  entzündlichen  Reizungen  auch  das  Auftreten  von 
Speichelfluss  nach  intravenöser  Einspritzung  von  Gantharidin  (C.  Wernher)  zu- 
sammen. 

Reizungserscheinungen  der  Urogenitalorgane  sind  nicht  selten  das  Haupt- 
symptom bei  Gantharidismus  acutus  durch  interne  Einführung  des  Giftes  und  stets 
beim  sog.  Gantharidismus  extern us,  doch  sind  die  alten  Mythen  längst 
widerlegt,  wonach  der  Geschlechtstrieb  dabei  in  excessivem  Masse  gesteigert 
werde.  Die  neueren  Beobachter  von  Vergiftungen  durch  Canthariden  reden  zwar 
von  Schmerzen  und  Anschwellung  der  Genitalien  (Falle),  auch  wohl  von  Drang 
zum  Harnlassen,  aber  nicht  von  Drang  zum  Coitus;  dagegen  hat  Galippe  (1875) 
nach  medicinalen  Dosen  von  Gantharidenpräparaten  einige  Male  sexuelle  Auf- 
regung gesehen. 

Das  Auftreten  von  Reizung  der  Harnwege  nach  Blasenpflastern  ist  keines- 
weges  selten,  obschon  nicht  so  häufig,  wie  es  von  Vernois  u.  A.  angenommen 
wird,  die  es  in  V4 — Vs  sämmtlicher  Fälle  von  externer  Application  vorkommend 
bezeichnen.  Nach  statistischen  Erhebungen  von  Gubler  und  Ribes  kommt  sog. 
Gantharidismus  externus  etwa  in  9— l0  7o  vor,  und  zwar  in  fast  der  Hälfte  nur 
aus  D3'surie  bestehend,  in  den  übrigen  aus  Albuminurie.  Sehr  selten  ist  Abgang 
von  fibrinösen  Flocken  oder  Blut.  Gublers  Statistik  scheint  zu  beweisen,  dass 
Frauen  viel  leichter  als  Männer  afficirt  wei'deu  (1  unter  3  Frauen).  In  den 
meisten  Fällen  verschwindet  die  Albuminurie  in  12 — 36  Stunden,  doch  kann  sie 
aucli  0 — 4  Tage  anhalten.  In  schweren  Fällen  kann  ausser  Blasentenesmus 
auch  Tenesmus  alvi  vorkommen,  ja  der  Tod  durch  parenchymatöse  Nephritis 
(Nicolas)  erfolgen.  Das  zur  Verhütung  dieser  Symptome  angegebene  Bestreuen 
des  Vesicators  mit  Gampher  ist  ebenso  wenig  wie  gleichzeitige  Campherklystiere 
von  irgend  welchem  Nutzen  (Ribes). 

Die  Behandlung  des  Gantharidismus  ist  rein  symptomatisch.  Mucilaginosa 
erfüllen  gleichzeitig  die  Indication ,  die  Darmentzündung  zu  massigen  und  die 
Resorption  zu  verzögern.  Bei  starker  Nephritis  und  Urethritis  ist  Antiphlogose 
(kalte  Umschläge,  Schröpfköpfe  in  der  Nierengegend)  am  Platze.  Beim  Ganthari- 
dismus externus  ist  selbstverständlich  die  Ursache  des  Leidens  auf  das  Schleunigste 
zu  entfernen.  Bei  interner  Vergiftung  leistet  Opium  bessere  Dienste  als  der  als 
Antidot  von  Alters  her  gepriesene  Gampher. 

Die  Ausscheidung  des  Cantharidins  geschieht  vorzugsweise  durch  die  Niereu, 
aber  auch  durch  Leber  und  Darm,  der  auch  nach  subcutaner  Einführung  ent- 
zündet wird.  Im  Speichel  fand  Radecki  kein  Gantharidin.  Beim  Kaninchen 
beginnt  die  Ausscheidung  durch  den  Harn  schon  in  1 — IV2  Stunden;  beim 
Menschen  scheint  die  gesammte  Gantharidinmenge  in  18  Std.  eliminirt  zu  sein 
(Radecki). 

Für  das  Gantharidin  sind  verschiedene  Immunitäten  bestimmter  Thier- 
species  (Igel,  Huhn,  Frosch)  nachgewiesen.  Muskeln  von  Hühnern,  welche 
Gantharidin  längere  Zeit  gefressen  hatten ,  wirken  giftig.  Hunde  zeigen  bei 
Gantharidinvergiftung  selten  ausges]Drochene  Gystitis  (Orfila,  Poumet).  Die 
bei  Menschen  beobachteten  Verschiedenheiten  hinsichtlich  der  Empfänglichkeit 
für  Gantharidin  sind  theilweise  wohl  auf  Differenzen  des  benutzten  Präparates 
zu    beziehen.      Reines   Gantharidin   kann    schon    zu    0,01    intensive    Entzündung 
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des  gesüDimten  Tractus  und  der  Ilamwei'kzeuge  bedingen  (Schroff  und 
Heinrich).  Bei  der  nicht  unbedeutenden  Verschiedenheit  des  Cantharidin- 
gehaltes  der  Spanischen  Fliegen  nach  Grösse,  Alter  und  Körpertheilen  lässt  sich 
die  angebliche  Difierenz  der  Empfindlichkeit  einzelner  Personen  gegen  interne 
und  externe  Application  von  Präparaten  der  Spanischen  Fliegen  nicht  bestimmt 
auf  sog.  Idiosynkrasien  beziehen;  doch  ist  es  ja  bekannt,  wie  intensiv  bei 
manchen  Personen  überhaupt  Hautreize  zu  M^irken  im  Stande  sind.  Tödtliche 
Vergiftung  durch  gepulverte  Canthariden  ist  schon  nach  zwei  Gaben  von  0,75 
(Orfila),  wiederholt  nach  2,0 — 8,0  vorgekommen. 

Innerlich  werden  die  Canthariden  nur  äusserst  selten  benutzt. 
Früher  als  Aphrodisiacum  berühmt,  hat  das  Mittel  seinen  Ruf  als 
solches  im  Laufe  der  Zeit  verloren  und  nur  noch  einzelne  Lob- 
redner als  Diureticum  in  neuerer  Zeit  gefunden.  Die  Anwendung 
gegen  Wasserscheu  und  gegen  Hautkrankheiten  der  schlimmsten 
Art  (Lepra,  Elephantiasis)  sind  Ueberbleibsel  aus  der  Zeit  des' 
Glaubens  an  Specifica. 

Dass  Canthariden  zwar  Reizung  und  Entzündung  der  Urogenitalschleimhaut, 
aber  doch  nur  occasionell  Erectionen  hervorrufen,  wurde  bereits  oben  erwähnt. 
Die  Canthariden  bildeten  und  bilden  in  Italien  und  in  orientalischen  Ländern 
z.  Th.  noch  jetzt  den  Hauptbestandtheil  der  sog.  Liebestränke  und  Lust- 
pulver, deren  Gehrauch  oft  genug  zum  Tode  führte.  Ausser  Nephritis  und 
Cystitis  scheint  dadurch  bei  Frauen  auch  Abortus  herbeigeführt  werden  zu 
können.  Die  Hervorrufung  unter  drückter  Tripper  durch  interne  Anwendung 
von  Canthariden  ist  geradezu  Thorheit.  Die  so  leicht  auftretende  Nierenreizung 
macht  den  Gebrauch  der  Canthariden  als  Diureticum,  welchen  Faivre  (1865) 
besonders  bei  pleuritischen  Exsudaten  empfahl,  wenig  zweckmässig  und  in  allen 
Fällen,  wo  Irritation  der  Nieren  schon  besteht,  geradezu  contraindicirt.  Bei 
I/ähmung  der  Harnblase  und  Cystitis  chronica  können  Canthariden  nur  schaden. 
Die  Rasorische  Schule  benutzt  Cantharidin  als  contrastimulirendes  Medicament 
bei  Entzündungen  innerer  Organe,  was  die  physiologischen  Versuche  nicht  als 
irrationell  bezeichnen  lassen;  doch  giebt  es  gewiss  minder  gefährliche  Mittel. 
Früher  sah  man  in  den  Canthariden  ein  Reizmittel  und  wandte  dieselben  aus 
diesem  Grunde  bei  bösartigen  Fiebei'n  an.  Der  Gebrauch  war  übrigens  ehe- 
dem so  gefürchtet,  dass  das  Londoner  College  of  physicians  1698  den  hollän- 
dischen Arzt  Groenvelt  wegen  innerlichen  Gebrauches  der  Canthariden  ein- 
sperren liess. 

Wir  haben  schon  oben  angeführt,  dass  man  in  Griechenland  Mylabris- 
Arten  gegen  Hundswuth  prophylaktisch  anwendet.  NachRöser  hat  ein  Kloster 
auf  Salamis  ein  seit  Alters  her  berühmtes  Verfahren,  das  sich  auf  deren  Anwen- 
dung gründet,  neben  welchem  aber  auch  noch  eine  Tisane  von  Cynanchum 
erectum  gebraucht  wird.  Röser  cauterisirt  die  Bisswunde,  legt  Charpie  mit 
einer  Salbe  aus  Ungt.  Hydrargyri  8  Th. ,  Mylabrid.  pulv.  1  Th.  auf  und  reicht 
innerlich  mehrmals  täglich  ein  Pulver  von  0,0025 — 0,005  des  Insects.  Es  ist 
auffallend,  dass  auch  ein  anderer  cantharidinhaltiger  Käfer,  der  Maiwurm, 
Meloe  Proscarabaeus  und  Meloe  majalis,  gerade  bei  Lyssa  seine  Verwerthung 
gefunden  hat.  Maiwürmer  wurden  zu  24  Stück  in  der  Form  einer  Latwerge  (ohne 
Kopf  in  Honig,  mit  Theriak  u.  a.  Dingen),  welche  das  Geheimmittel  der  Familien 
von  Stangen  auf  Wägnitz  und  von  Domnig  auf  Elgut  bildete  und  von 
P>iedrich  dem  Grossen  angekauft  wurde ,  daher  dieser  sog.  Haustus  antilyssus 
auch  den  Namen  der  preussischen  LatAverge  erhalten  hat,  gegeben. 

Aeusserlich  kommen  Canthariden  selten  zur  Beseitigung  localer 
Affectionen  der  Haut  oder  bei  torpiden  Geschwüren  behufs  Er- 
regung substitutiver  Entzündung  zur  Anwendung. 

Die  Benutzung  von  Blaseupflastern  bei  circumscripter,  aber  sehr  hart- 
näckiger Psoriasis,  Lepra  und  Lupus  (Rayer)  oder  bei  Erysipelas 
kann  als  völlig  aufgegeben  betrachtet  werden,  ebenso  die  Application  in  der 
Umgebung  brandiger  Partien  der  Haut.  Bei  Alopecie  ist  der  Nutzen  höchst 
problematisch. 
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Ihre  Hauptbedeutung  besitzen  die  Canthariden  als  das  zur 
Production  von  Blasen  am  häufigsten  benutzte  Material,  wobei 
dasselbe  entweder  zur  Blosslegung  der  Cutis  behufs  Application 
von  Morphin  oder  anderen  Medicamenten  (ender mati sehe  Me- 
thode) oder,  was  häufiger  der  Fall  ist,  zur  Beseitigung  von  Affec- 
tionen  tiefer  liegender  Körpertheile  durch  Derivation  dient.  In 
letzterer  Hinsicht  kommen  die  Canthariden  theils  bei  entzündlichen 
Affectionen,  theils  bei  Schmerzen  der  verschiedensten  Art,  ins- 
besondere auch  Neuralgien,  oft  mit  dem  grössten  Nutzen  in  An- 
wendung. Als  Belebungsmittel  bei  Scheintod  und  CoUapsus  eignen 
sie  sich  wegen  zu  langsamer  Wirkung  nicht.  Um  länger  dauernde 
Eiterung  entweder  ebenfalls  in  derivatorischer  Absicht  oder  zu 
anderen  Zwecken  zu  unterhalten,  sind  Canthariden  ebenfalls  nicht 
zu  empfehlen,  da  Aufsaugung  des  Cantharidins  leicht  zu  unan- 
genehmer Reizung  der  Nieren  und  Harnwege  führt. 

Die  Leiden,  bei  denen  Canthariden  als  Derivantien  benutzt  werden,  sind 
sehr  zahlreich.  Von  entzündlichen  Afiectionen  sind  es  vorzugsweise  acute  und 
chronische  Inflammationen  seröser  Häute  (Pleuritis,  Pericar ditis,  Menin- 
gitis, Peritonitis)  und  unter  diesen  die  der  Pleuren,  wo  sie  am  meisten  in 
Betracht  kommen.  Man  rühmt  ihnen  im  acuten  Stadium  dieser  Krankheiten 
nach,  dass  sie  die  Schmerzen  lindern,  das  Fieber  herabsetzen  und  selbst  die 
Exsudation  beschränken,  im  chronischen  Stadium,  dass  sie  neben  Beseitigung 
der  Schmerzen  auch  die  Aufsaugung  des  Exsudats  befördern.  Andere  wollen 
z.  B.  bei  Pleuritis  Steigerung  des  Fiebers  beobachtet  haben;  jedenfalls  sind 
Vesicatore  bei  acuter  Entzündung  wohl  nicht  ganz  gleichwerthig  den  örtlichen 
Bluteutziehungen.  Daneben  sind  es  besonders  rheumatische  Affectionen  acuter 
und  chronischer  Art,  wo  Blasenpflaster  Günstiges  leisten.  Beim  acuten  Gelenk- 
rheumatismus waren  vor  Einführung  der  Salicylsäuretherapie  sog.  fliegende 
Vesicantien  sehr  gebräuchlich  und  manchmal  von  auffallend  günstiger  Wirkung 
(Davies).  Weitere  analoge  Anwendungen  sind  bei  Pneumonie,  zumal  im 
kindlichen  Lebensalter,  wo  man  Bkiteutziehungeu  möglichst  meidet,  Spondylitis, 
Phlegmone,  Phlebitis  in  P'olge  von  Aderlass  oder  Typhus  (Nonat)  u.  s.  w., 
Phlegmasia  alba  dolens,  Augenentzün düngen,  wo  mau  Blasenpflaster 
hinter  die  Ohren  applicirt,  und  chronischen  Entzündungen  der  verschiedensten 
Schleimhäute,  namentlich  der  Respirationsorgane,  wo  subacute  Katarrhe  am 
besten  dadurch  iufluirt  werden,  aber  auch  selbst  bei  chronischem  Tripper  und 
Spermatorrhoe  (hier  au  der  Wurzel  des  Penis  oder  auf  das  Perineum  applicirt), 
Lymphadenitis  und  Bubonen  (Vidal  de  Cassis),  endlich,-  selbst  bei 
Phthisis.  Bei  letzterer  ist  die  wiederholte  Application  entschieden  eine  zu 
vermeidende  Quälerei  und  besonders  ist  es  zu  widerrathen,  grössere  eiternde 
Flächen  durch  Spanische  E'liegen  zu  erzeugen,  während  allerdings  kleine  fliegende 
Vesicatorien,  wie  sie  neuerdings  Revilloud  wieder  angerathen,  anscheinend 
nicht  ohne  Nutzen  sind  und  namentlich  intercurrente  pleuritische  Schmerzen  be- 
seitigen können.  Vermeidung  eiternder  Vesicatore  gilt  auch  dringend  für  die 
Behandlung  der  Neuralgien,  gegen  welche  Blasenpflaster  voi'zügliche  Dienste 
zu  leisten  im  Stande  sind,  wie  dies  besonders  V  alle  ix  betonte  und  wie  es  die 
tägliche  Erfahrung  in  frischen  Fällen  von  Ischias,  Trigeminusneuralgie  u.  s.  w., 
welche  ihre  Entstehung  einer  Erkältung  verdanken,  beweist.  Neuerdings  ist 
das  Verfahren  allerdings  durch  die  Subcutaninjection  narkotischer  Mittel  ein 
wenig  verdrängt.  Hierher  gehört  auch  die  im  Ganzen  wenig  geübte  Behandlung 
der  Cardialgie  u.  a  Neurosen  des  Magens  (hartnäckiges  Erbrechen)  durch 
Application  eines  Vesicators  in  der  Regio  epigastrica.  Im  Ganzen  ist  damit 
das  Gebiet  der  Nervenkrankheiten  erschöpft,  wo  die  Blasenpflaster  indicirt  sind, 
obschon  sie  auch  anderswo  vielfach  Benutzung  und  Lob  gefunden  haben ;  früher 
z.  B.  bei  Lähmungen  motorischer  und  sensibler  Nerven,  wo  man  mit  Recht  jetzt 
der  Elektricität  den  Vorrang  lässt,  bei  Chorea  (Grosse),  Keuchhusten 
(Ho  11),  ja  selbst   bei  Hypochondrie,    Melancholie  u.  a.  Formen  psychischec 
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Erkr aukuijg,  eiulllch  bei  Gclairusymptomen  im  Verlaufe  zymotiscber  Krank- 
liciten  (Typhus ,  acute  Exantheme).  Selbst  Dyskrasieu  wollte  mau  dui'ch  Vesi- 
cautien  heilen,  z.  B,  Intermittens ,  Syphilis  u.  a.  m.  Bei  Asthma 
scheint  der  Senfteig  im  Allgemeinen  Vorzug  zu  verdienen.  Grosse  Vesicatore 
empfahl  Traube  neben  Bleizucker  bei  dem  im  Verlauf  von  Pneumonia  pota- 
torum  und  nephritischem  Hydrops  auftretenden  Lungenödem. 

Contraindicirt  sind  die  Blasenpflaster  bei  kachektischen  Per- 
sonen, wo  die  Wundflächen  leicht  schlechte  Beschafienheit  an- 
nehmen und  in  langwierige  Geschwüre  übergehen.  Selbst  bran- 
diges Absterben  der  Wundfläche  kann  vorkommen.  In  Räumen 
überfüllter  Hospitäler,  wo  Diphtheritis ,  Hospitalbrand,  epidemische 
Rose  herrschen,  ist  Application  von  Blasenpflastern  selbstredend 
nicht  gestattet.  Grosse  Vesicatore,  z.  B.  über  die  ganze  Brustfläche, 
sind  im  Allgemeinen  und  namentlich  bei  Kindern  zu  meiden. 

Die  Canthariden  kommen  fast  ausschliesslich  in  Form  der 
officinellen  Präparate  in  Anwendung. 

Für  interne  Anvi^endung  ist  die  maximale  Einzelgabe  auf  0,05,  die  maximale 
Tagesgabe  auf  0,1.5  festgesetzt,  welche  Dosen  früher  bei  der  prophylaktischen 
Cur  der  Lyssa  jedoch  oft  überstiegen  wurden.  Die  Darreichung  in  Pulverform 
ist  unzweckmässig,  selbst  wenn  man  Pulvis  gummosus  als  Vehikel  anwendet, 
weil  leicht  Partikelchen  in  Falten  der  Schleimhaut  eingebettet  liegen  bleiben 
und  Entzündung  bedingen.  Seihst  der  Anwendung  in  Pillenform  ist  die  Be- 
nutzung der  Tinctur  vorzuziehen.  Aeusserlich  hat  man  fein  gepulverte  Can- 
thariden zu  Streupulvern  auf  torpide  Geschwüre  benutzt,  auch  daraus  mit  Iris- 
wurzel Fontanellkugeln  oder  magistral  Salben,  Pasten  u.  s.  w.  dargestellt,  die 
jedoch  sämmtlich  zweckmässiger  durch  die  officinellen  Ppt.  zu  ersetzen  sind. 

Präparate: 

1)  Tinctura  Cantharidum;  Spanischfliegentinctur.  Mit  10  Th.  Spiritus  be- 
reitet; grünlich  gelb,  von  brennendem  Geschmacke.  Das  allein  innerlich  in 
Anwendung  kommende  Präparat  der  Canthariden,  welches  zu  2 — 10  Tropfen 
(bis  0,.5  pro  dosi!  bis  l,.'i  pro  die!)  in  schleimigen  Vehikeln  (Mucilago  Salep, 
Mixtura  gummosa,  Haferschleim)  verabreicht  wird.  Aeusserlich  benutzt  man 
sie  zu  reizenden  Injectionen  in  Fistelgänge  (mit  10 — 30  Th.  Flüssigkeit  ver- 
dünnt), und  besonders  zu  reizenden  Einreibungen  und  Salben,  letzteres  z.  B. 
bei  Pernionen,  häufig  als  Mittel  gegen  Alopecie,  in  Gemeinschaft  mit  anderen, 
angeblich  haarwuchsbeförderndeu  Mitteln,  wie  Extractum  Chinae,  Decoctum 
Bardanae  u.  s.  w. 

Andere  flüssige  Auszüge  sind  nicht  officinell.  Die  Tinctur  ist  stark  genug, 
um  die  äusserliche  Anwendung  erfolgreich  zu  machen,  und  bedarf  es  daher  nicht 
der  früher  in  einzelnen  Theilen  Deutschlands  gebräuchlichen  Tinctura  Can- 
tharidum concentrata  (1:6).  Ebenso  sind  Auszüge  mit  Essigsäure,  wie  sie 
in  England  (als  Acetum  cantharidale)  imd  anderswo  gebräuchlich  sind,  oder 
solche  mit  üel  (Oleum  Cantharidum)  überflüssig.  Ein  ätherischer  Auszug, 
als  Aether  cantharidale  oder  Oleum  Cantharidum  viride  oder  Can- 
tharidinum  oleosum  bezeichnet,  hat  zur  Darstellung  von  blasenziehenden 
Klebtaflfeteu  (Oettiuger)  Anwendung  gefunden. 

2)  Unguentum  Cantharidum,  Unguentum  irritans,  Ung.  epispasticum ; 
Spanischfliegensalbe,  Reizsalbe,  Zugsalbe,  Käfersalbe.  Canthariden  1  Th.  mit 
Oleum  Olivarum  4  Th.  im  Wasserbade  12  St.  digerirt,  nach  dem  Erkalten 
tiltrirt,  und  7  Th.  des  Filtrats  mit  Gera  flava  3  Th.  bei  gelinder  Wärme  ge- 
mischt. Die  gelbe  Salbe  wird  selten  zur  Einreibung  in  die  unverletzte  Haut 
gebraucht,  häufiger  zum  Offenhalten  von  Wunden  und  Geschwüren,  wo  sie,  weil 
leicht  zu  Albuminurie  führend,  zweckmässiger  mit  Ung.  Mezerei  vertauscht  wird, 
und  wohl  höchstens  bei  Bisswunden  toller  Thiere  indicirt  ist.  Statt  der  officinellen 
Salbe  lässt  sich  billiger  eine  Cantharidensalbo  aus  1  Th.  Cantharides  pulveratae 
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und  8  Tb.  Adeps  (Ungueutura  epispasticum  Hufelandi)  oder  7  Tb.  Uu- 
guentum  basiJicum  (Ungueutum  Cantharidum  nigrum.  Cod.  Hamb.)  dar- 
stellen. Die  alte  Fontanellsalbe,  ungueutum  ad  fonticulos,  eine  früher 
unter  dem  Namen  Ungueutum  acre  officinelle,  nur  veterinärärztlicb  benutzte 
Salbe,  enthielt  ausser  Canthariden  noch  Euphorbium ,  andre  zur  Hervorrufuug 
künstlicher  Geschwüre  benutzte  Salben,  wie  Autenrieths  scharfe  Salbe, 
noch  Sublimat  oder  Brechweinstein  und  Sublimat. 

3)  Collodium  cantharidatum,  Collodium  cantbaridale  s.  vesicans; 
Cantharidencollodium ,  blasenziehendes  Collodium.  Auflösung  von  2  Th. 
Schiessbaumwolle  in  42  Th.  Aether  cantharidatus  (Macerat  von  grobgepulverten 
Canthariden  50  Th.  in  Aether  80  Th.)  und  Spiritus  6  Tb.;  olivengrün,  syrup- 
dick,  klar  und  neutral.  Wegen  Leichtigkeit  der  Application  und  Sicherheit  der 
Wirkung ,  zumal  an  Stellen ,  wo  Pflaster  leicht  abfallen,  und  bei  unruhigen  Per- 
sonen sehr  empfehleuswerthe  Foi'm,  die  auch  den  anderen  Collodiumarten  zu- 
kommenden Uebelstand,  nur  mit  Schwierigkeit  sich  entfernen  zu  lassen,  nicht 
hat,  da  es  mit  der  sich  abstossenden  Epidermisdecke  der  Blasen  entfernt  wird. 
Durch  genaue  Signatur  ist  vor  Verwechslung  mit  innerlich  zu  nehmenden 
Tropfenmixturen,  wozu  der  ätherische  Geruch  leicht  Anlass  geben  kann,  zu 
schützen! 

4)  Emplastrum  Cantharidum  ordinarium,  Emplastrum  vesicatorium 
ordinarium;  Spanischfliegen pflaster,  Blasenpflaster.  Grobgepulverte  Can- 
thariden 50  Th.  mit  Oleum  Olivarum  25  Th.  einige  Stunden  im  Wasserbade 
digerirt,  damit  Gera  flava  100  Tb.,  Terebiuthina  25  Th.  gemischt.  Dieses 
Pflaster  von  weicher  Consistenz,  fettig  anzufühlen,  schwarz  mit  glänzenden 
grünen  Punkten,  enthält  V*  Canthariden.  Es  ist  das  zur  Ableitung  am  häufigsten 
benutzte  Pflaster,  hat  aber  den  Nachtbeil,  dass  es  schlecht  klebt  und  der  Haut 
nicht  fest  anhaftet.  Es  ist  deshalb  zweckmässig,  es  mit  einem  Rande  von  Heft- 
pflaster zu  versehen  oder  doch  mit  Streifen  von  Emplastrum  adhaesivum  zu  be- 
festigen. Wie  oben  bemerkt,  bedingt  das  Pflaster  in  7 — 12  Std.  die  Bildung 
einer  Blase,  während  sich  Röthung  der  Applicationsstelle  schon  in  P/g — 2  Std. 
entwickelt.  Zur  Beschleunigung  der  Wirkung  dient  Bestreichen  mit  einem 
Tropfen  Oel;  zur  Abschwächung  derselben  kann  ein  Stück  Seidenflor  zwischen 
Haut  und  Pflaster  gelegt  werden  oder  man  verbindet  letzteres  mit  einem  anderen 
gut  klebenden,  aber  schwächer  reizenden  Pflaster.  Handelt  es  sich  um  rasche 
Erzieluug  einer  Blase,  so  kann  man  vor  Anwendung  des  Pflasters  zunächst  einen 
Senfteig  oder  Senfspiritus  appliciren.  Ist  die  Blase  gebildet,  so  kann  man  sie 
entAveder  direct  heilen  lassen  oder  die  Wundfläche  zur  Suppuration  bringen.  Ist 
ersteres  die  Absiebt,  so  entleert  man  zunächst  das  Serum  und  verbindet  dann 
mit  Watte ,  wobei  sehr  rasch  Heilung  erfolgt.  Die  früher  üblichen  Verbände  mit 
Läppchen ,  welche  mit  Talg,  Wachssalbe,  Bleisalbe,  Cacaobutter  bestrichen  sind, 
sind  weniger  zweckmässig.  Soll  die  Stelle  eitern,  so  schneidet  mau  die  empor- 
gehobene Epidermis  weg  und  verbindet  dann  mit  einer  reizenden  Salbe  (Digestiv- 
salbe, üngt.  Mezerei).  Erytheme  in  der  Umgebung  des  Vesicators,  welche 
nicht  selten  entstehen,  scheinen  unter  Anwendung  von  Bleiwasser  am  besten  zu 
verschwinden. 

Die  Application  geschieht  in  der  Regel  in  der  Nähe  des  leidenden  Tbeiles. 
Dies  ist  besonders  auch  der  Fall  bei  Anlegung  der  sog.  fliegenden  Vesican- 
tien.  Hierunter  versteht  man  wiederholte  Application  von  Blasenpflasteru  mit 
Wechsel  der  Stelle,  die  man  meist  nicht  bis  zur  perfecten  Ausbildung  einer 
Blase  liegen  lässt.  So  wendet  man  dieselben  z.  B.  bei  Ischias  in  Form  schmaler 
Streifen  an,  mit  denen  man  dem  Verlaufe  des  Nervus  ischiadicus  folgt. 

Zusatz  von  Campher  oder  Opium  zum  Pflaster,  um  Strangurie  zu  ver- 
hindern, erfüllt  diesen  Zweck  nicht. 

5)  Emplastrum  Cantliaridum  perpetuum,  Empl.  vesicatorium  perpetuum,  Empl. 
Janini,  Empl.  epispasticum,  Empl.  Euphorbii;  Zugpflaster,  Immerwährendes 
Spanischfliegenpflaster.  Cantbarides  20  Th.,  Euphorbium  5  Th.,  mit  Colophonium 
70  Th.,  Cera  flava  50  Th.,  Terebintbina  35  Tb.,  Sebum  20  Tb.  Grünlich 
schwarzes  Pflaster,  das    Vio  Canthariden  enthält.     Das  officinelle  Pflaster  hatte 
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ursprünglich  den  Zweck,  nur  äuss(^rst  laugsam  Blasen  zu  zieliou,  weshalb  es 
eine  sehr  starre  Cousisteuz  liesass;  das  jetzige  Pflaster  klebt  besser,  wirkt  aber 
auch  rascher  epispastisch.  Zu  fliegenden  Vesicatorieu  eignet  es  sich  gut,  auch 
vorzugsweise  hinter  die  Ohren  bei  rheumatischem  Zahnschmerz,  Augenentzün- 
duugen,  wobei  es  der  französische  Augenarzt  Jan  in  im  vorigen  Jahrhundert 
empfahl.  Es  ersetzt  verschiedene  ähnlich  componirte  Pflaster,  wie  das  Em- 
plastrum  Cantharidum  Lübeckii,   Empl.    Canth.  Parisiense  u.  a.  m. 

Neben  dem  Collodium  cantharidale  und  den  Spanischfliegenpflastern  sind 
noch,  namentlich  beim  Volke,  Formen  officinell,  die  wir  als  Zugtaffete 
unterscheiden  können.  Ein  Taflet  dieser  Art  war  früher  als  Emplastrum 
Mezerei  cautharidatum  oder  Pannus  vesicatorius  officinell  und  stellte 
einen  mittelst  Hausenblasenlösung  auf  Baumwollenzeug  fixirten  Auszug  von 
Cauthariden  und  Cortex  Mezerei  mit  Essigsäure  unter  Zusatz  von  Harzen 
dar.  Derselbe  entspricht  im  Wesentlichen  dem  sog.  Drouottschen  Pflaster, 
den  Blistering  tissues  von  Brown  u.  a.  Aehnlich  sind  auch  manche  Sorten  von 
Gicht papier,  Charta  vesicatorias.  antirheumatica,  welche  als  Grund- 
lage Papier  enthalten,  das  meist  zuvor  mit  Colophonium  und  Pech  überstrichen 
ist;  der  Cantharidingehalt  ist  jedoch  kleiner  und  geht  durch  längeres  Aufbewahren 
oft  ganz  verloren. 

Das  Cantharidiu,  Gantharidiuum,  ist  wegen  seines  hohen  Preises 
und  seiner  starken  Wirkung  medicinisch  wenig  benutzt.  In  Italien  gab  man  es 
als  contrastimulireudes  Medicameut  bei  Entzündung  innerer  Organe  zu  0,002 
bis  0,006.  Conti sson  und  Laboulbene  (1878)  benutzten  mit  einer  Chloro- 
formlösung von  Cantharidiu  (1  :  100)  bestrichenen  Taffet  au  Stelle  der  fliegenden 
Vesicatore  und  injicirteu  diese  Solution  auch  in  Muttermäler.  Delpech  und 
Guichard  empfahlen  cantharidinsaures  Kalium  zur  Herstellung  eines 
blasenziehenden  Klebtafi'et,  um  ein  Präparat  von  bestimmter  Stärke  (0,01  im 
Quadratdecimeter)  darzustellen.  Die  Erwartung,  dass  diese  keine  Nierenentzün- 
dung bedingen  sollten,  hat  sich  nicht  erfüllt. 


Verordnungen: 


1) 


Tincturae  Cantharidum  10,0 
Spiritus    Sinapis  5,0 
Spiritus  50,0 
Olei  Lavandulae 

—  Ämygdalarum    amar.  aetherei 

—  Rosae 

—  Aurantii  florurn  ää  0,25 

J/.  D.  S.  Einen  Tag  um  den  anderen 
einen  Theelöffel  voll  in  die  Kopfhaut 
einzureiben.  (Gegen  Ausfallen  der 
Haare.     Epenstein.) 


Tincturae  Cantharidum 
Mixturae    odoriferae    moschatae 

äa  0,5 
Oli'i  Bieiiri  50,0 
,1/.    />.   S.    Haaröl.     (Gegen   Ausfallen 
der  Haare.) 


3)  ^ 

Cantharidum 
Farinae  Seealis  ää  15,0 
Aceti    Vini  q.  s. 
ut  f-  pasta  mollis.    (Sog.  Vesicatoiro 
magistrale.) 


Eie7rd 

Storacis 

Cerae  albae  ää  part.  125 

Leni  calore  liquefactis  admisce 

Cantharidum     pulveratarum 
ptt.   200 

Massae  refrigeratae  adde 

Camphorae  ptt.  30 
M.  (Formel  für  die  in  Italien  und  Süd- 
frankreich sehr  gebräuchlichen  Mou- 
ches   de    Milan    s.    Mosche    di 
Milano.) 


Acidum  formicicum;  Ameisensäure. 

Diese  Säure  dient  zur  Darstellung  des  fast  nur  in  der  Volksmedicin  be- 
nutzten Spiritus  Formicarum,  Ameisenspiritus,  M^elcher  eine  Mischung  aus  70  Th. 
Weingeist,  26  Th.  Wasser  und  4  Th.  Ameisensäure  bildet  und  eine  farblose 
Flüssigkeit  von    saurer  Pteaction  und  0,894—0,898  spec.  Gew.  darstellt. 


Er  er- 
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setzt  analoge  Präparate  aus  deu  früher  officinellen  Waldameisen,  Formicae 
s.  Formicae  ruf'ae,  die  ihre  Wirksamkeit  der  Ameisensäure  verdanken, 
welche  diese  Hymenopteren  in  einem  Bläschen  am  Ilinterleibe  enthalten. 

Die  Ameisensäure  ist  eine  wasserhelle,  stechend  sauer  riechende  und 
rein  sauer  schmeckende,  flüchtige  Flüssigkeit  von  1,060 — 1,063  sp.  Gew ,  welche 
das  unterste  Glied  der  Reihe  der  fetten  Säuren  bildet,  und  findet  sich  nicht  allein 
im  Thierreich ,  wo  sie  wahrscheinlich  im  Gifte  diverser  Insecten  (Wespen,  Bienen) 
und  in  den  Haaren  der  Processiocsraupe  vorhanden  ist,  sondern  auch  im 
Pflanzenreiche,  z.  B.  in  den  Kiefernadeln,  in  den  Brennnesseln;  auch  kann  sie 
auf  verschiedene  Weise,  z.  B.  durch  Oxydation  von  Prote'instoffen ,  Kohle- 
hydraten, künstlich  dargestellt  werden.  Sie  ist  mit  Wasser  und  Spiritus  in 
allen  Verhältnissen  mischbar.  Verdünnte  Ameisensäure  (77o)  bedingt  auf  der 
Haut  in  Va  St.  leichtes  Brennen,  concentrirtere  in  Va  —  2  Min.  heftigen  bren- 
nenden Schmerz,  in  5  Min.  Exsudation  und  Schwellung  nebst  intensiver  Röthung 
in  der  Umgebung  der  afficirten  Partie.  Von  77o  Ameisensäurelösung  sind  15.0 
im  Stande,  Kaninchen  zu  tödten,  wobei  heftige  Entzündung  des  Magens  und 
Dünndarms ,  Nierenhj-perämie ,  Ausscheidung  von  l'aserstoffcylindern  und  Blut 
im  üriu  auftritt  (.Mitscherlich).  Im  Organismus  wird  sie  zu  Kohlensäure 
verbrannt;  nach  Genuss  kleiner  Mengen  von  Ameisensäure  oder  ameisensauren 
Salzen  finden  sich  dieselben  im  Urin  als  Carbonate  wieder  (Rabuteau). 

Die  Ameisen  selbst  gehören  nur  der  Volksmedicin  an,  die  sie  als  Diureti- 
cum  (mit  Schnaps  macerirt)  und  als  Rubefaciens  und  hautreizendes  Mittel 
(direct  applicirt  oder  im  Aufguss  zu  Localbädern  oder  Dampfbädern)  verwendet. 
Die  volksthümliche  Rheumatismuscur ,  mit  Ameisen  gefüllte  Säckchen  aufzu- 
legen oder  die  kranken  Gliedmassen  in  einen  mit  Ameisen  gefüllten  Topf  zu 
stecken,  hat  oft  zu  intensiven  Verbrennungen  geführt.  Ameisenspiritus,  den 
man  in  den  gleichen  Richtungen  benutzte  —  als  Diureticum  1  —  2  Theelöflfel 
mit  Wasser  vermischt,  als  Rubefaciens  bei  Algien,  Rheumatismus,  Lähmungen 
unverdünnt  eingerieben  —  hat  ebenfalls  für  den  Arzt  keine  sonderliche  Bedeutung. 

Anhang:  Auch  unsere  gewöhnlichen  Brenn  nesseln,  Urtica  urens  L. 
und  Urtica  dioica  L.,  werden  vom  Volke  als  Diureticum  benutzt  und  fanden 
früher  als  Hautreiz  zur  sog.  Flagellation  (Peitschen  mit  einem  Bündel 
Nesseln)  bei  rheumatischen  Aflectionen,  Sopor,  Collapsus  und  Lähmungen  An- 
wendung. Die  nesselnde  Wirkung  kommt  theilweise  auf  Rechnung  der  Ameisen- 
säure, theilweise  auf  die  der  aus  Kieselsäure  bestehenden,  steckenbleibenden 
Haare.  Die  Nesseln  enthalten  auch  Gerbsäure  in  grösserer  Menge,  worin  die 
manchmal  günstige  Wirkung  von  Abkochungen,  die  man  bei  Durchfall,  Blutungen, 
Metrorrhagie  und  colJiquativen  Schweissen  gesehen  haben  will,  ihre  Erklärung 
findet.  Die  Anwendung  von  nesselnden  (Quallen  und  Medusen  als  Haut- 
reiz bei  Rheumatismus,  Lähmungen  u.  s.  w.  ist  an  manchen  Seeküsten  ge- 
bräuchlich. 


Euphorbium,  Gummi  s.  Resina  Euphorbii;  Euphorbium,  Euphorbiumharz. 

Dieses  nur  als  Bestaudtheil  des  Emplastrum  Cantharidum  perpetuum  für  den 
Arzt  wichtige  Gummiharz  bildet  den  erhärteten  Saft  einer  maroccanischeu  Euphor- 
bia mit  gestielten  Blüthen,  Euphorbia  resiuifera  Berg,  welche  sich  von  un- 
seren einheimischen  Wolfsmilcharten  durch  ihre  kantigen,  fleischigen,  am  Grunde 
verholzenden,  nicht  beblätterten,  dagegen  an  den  Kanten  zahlreiche  Polster  mit 
einem  kurzen  divergenten  Stachelpaar  tragenden  Stengel,  die  den  Pflanzen  eher 
denHabitus  eines  Cactus  geben,  unterscheidet.  Das  Euphorbium  des  Handels  ist 
oft  im  hohen  Grade  unrein,  mit  Stengelresten,  Früchten  und  Erde  untermengt, 
welche  selbst  das  eigentliche  Euphorbium,  das  unregelmässige,  kuglig-dreieckige, 
erbsen-  bis  nussgrosse,  schmutzig-gelbliche,  mit  1—3  Löchern  versehene  Stücken 
bildet,  an  Masse  übertreffen  können.  Das  Euphorbium  hat  keinen  Geruch,  ver- 
brennt mit  aromatischem  Gerüche,  löst  sich  in  Wasser,  Spiritus  und  Aether  zum 
Theile  auf  und  erregt,  in  gepulvertem  Zustande  mit  der  Nasenschleimhaut  in 
Contact  gebracht,  äusserst  heftiges  Niesen.    Es  enthält  wenig  Gummi,  40— 60Vo 
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eines  spröden,  gelbbraunen  Harzes,  13 — 19%  eines  wachsartigen  Stoffes  und 
ebensoviel  apfelsaure  Salze.  Das  Harz  ist  ein  Gemenge  von  sog.  Euphorbon 
(Gammaharz  von  Rose),  einem  indifferenten,  in  siedendem  Alkohol,  aber  nicht 
in  Alkalien  löslichen  Harze,  und  einer  in  Aether  und  Weingeist  leicht,  iu 
Petroleumäther  und  fetten  Oelen  wenig  löslichen  colophoniumähnlichen  Harz- 
masse ,  welche  nach  B  u  c  h  h  e  i  m  als  das  Anhydrid  einer  dunkelbraunen ,  in 
Aether  wenig  löslichen,  bitteren,  aber  nicht  scharfen,  in  der  Droge  nicht  prä- 
formirten  Harzsäure,  der  Euphorbinsäure,  anzusehen  ist. 

Die  scharfen  Eigenschaften  des  bereits  im  Alterthume  bekannten  Medi- 
camentes  sind  vielfach  übertrieben.  Auf  der  Haut  verhält  es  sich  nach  meinen 
Versuchen  mit  auserlesener  Waare  iu  Pulverform  völlig  indifferent,  erregt  jedoch 
in  kleinen  Mengen  Niesen  (angeblich  selbst  heftiges  Nasenbluten,  nach  Einigen 
auch  beim  Pulverisiren  Thränen  der  Augen  und  Gesichtsgeschwulst) ;  es  erregt 
nach  Ruchheim  in  alkoholischer  Lösung  an  zarteren  Hautstellen  Dermatitis, 
im  Munde  und  Rachen  Stunden  lang  anhaltendes  Brennen,  im  Magen  und  Darm 
Erbrechen  und  Abführen,  in  Wunden  und  Geschwüren  heftige  Entzündung  bis 
zu  brandiger  Zerstörung.  In  Pulverform  gegeben  purgirt  es  zu  0,2 — 0,5  nicht. 
Das  früher  als  Bestandtheil  verschiedener  reizender  Pfiaster  oder  Verbandsalben 
(1:25  Fett)  benutzte  Gummiharz  dient  jetzt  vorzugsweise  zum  Ueberziehen  der 
Schiffsböden. 

Eine  früher  daraus  bereitete  rothgelbe,  bei  längerer  Aufbewahrung  Krystallo 
von  Euphorbon  absetzende  Tinctur,  Tinctura  Euphorbii,  wurde  sonst  als  Zu- 
satz zu  reizenden  Verbandsalben  oder  zum  Betupfen  torpider  Geschwüre  oder 
cariöser  Knochen,  auch  gegen  Warzen  benutzt.  Als  Emplastrum  Picis 
irritans  wurde  ein  gelbes  Pflaster  aus  8  Th.  Euphorbium  mit  56  Th.  einer 
Schmelze  von  Fichtenharz,  gelbem  Wachs  und  Terpenthiu  bereitet,  bezeichnet, 
welches  nach  Art  des  Emplastrum  Cantharidum  perpetuum,  aber  noch  langsamer, 
hautreizend  wirkt. 

Anhang.  Die  Familie  der  Euphorbiaceen  liefert  noch  eine  Reihe  scharfer 
Arzneimittel.  Am  heftigsten  scheint  die  Schärfe  bei  dem  tropischen  Man- 
cinellbaum,  Hippomane  Mancinella  L.,  dessen  Ausdünstungen,  wie 
Karsten  neuerdings  bestätigt,  besonders  auch  bei  Verbrennen  des  Holzes, 
Augenentzünduug  und  heftige  Dermatitis  erregen  können.  Hierher  gehört  auch 
der  gegen  Schlangenbiss  und  Hautkrankheiten  benutzte  Saft  von  Hura  cre- 
pitans  L.,  das  sog.  Assacu.  Auch  einheimische  Euphorbiaceen,  z.  B. 
Euphorbia  helioscopia  L.,  E.  Cyparissias  L.,  führen  scharfen  Milchsaft, 
der  von  Kindern  häufig  zum  Wegbeizen  von  Warzen  benutzt  wird. 

Cortex  Mezerei;  Seidelbastrinde,  Kellerhalsrinde.  —  Die  Fa- 
milie der  Thymeläen  liefert  eine  Anzahl  scharfstoffiger  Drogen,  von  denen  die 
Rinde  von  Passerina  Tartonraira,  Cortex  Tartonraira,  die  stärkste  sein 
soll.  Bei  uns  war  früher  die  im  Frühling  gesammelte,  brennend  scharf 
schmeckende  Rinde  des  Stammes  und  der  kräftigeren  Aeste,  auch  wohl  der 
Wurzel  des  in  fast  ganz  Europa  und  Nordasien  einheimischen  Seidelbasts, 
Daphne  Mezereum  L. ,  officinell,  im  Handel  in  aufgerollten,  mit  dem  Bast 
nach  aussen  gekehrten,  langen  Bändern  von  kaum  1  Mm.  Dicke  vorkommend.  Die 
Rinde  von  Daphne  Laureola  (mit  grünem  Baste)  ist  weit  minder  scharf 
(Flückiger).  Die  Schärfe  kommt  auch  anderen  Theilen  des  Kellerhalses,  na- 
mentlich den  Früchten ,  welche  schon  zu  1 — 3  Stück  beim  Erwachsenen  heftige 
Gastroenteritis  bedingen  können  und  öfters  bei  Kindern  zu  Vergiftung  Anlass 
geben,  auch  den  Blüthen  (Enz),  sowie  Rinden  und  Früchten  anderer  Thymeläen 
zu,  z.  B.  den  Baccae  Coccognidii  s.  Semina  Gnidii,  den  schon  vor 
Hippokrates  als  drastisches  Purgirmittel  benutzten  P^rüchten  von  Daphne  Gni- 
dium  L.  Der  scharfe  Bestandtheil  der  Seidelbastrinde,  der  in  der  Mittelrinde 
vorzugsweise  seinen  Sitz  hat,  ist  weder  das  massig  bittere,  hinterher  herbe 
schmeckende  Glykosid  Daphnin,  noch  das  besonders  in  den  Früchten  vor- 
handene, nur  durch  Beimengung  des  scharfen  Stoffes  auf  der  Haut  Entzündung 
und  Ausschlag  verursachende  fette  Oel,  sondern  in  dem  Harzgemenge  vor- 
handen, welches  neben  einem  unwirksamen,  dem  PJuphorbon  ähnlichen,  indiffe- 
renten  Harze    aus    einer   gelbbraunen,    glänzenden,    nicht   krystallinischen ,   in 
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Aether  und  Weingeist  leicht,  in  Petroleumäther  fast  gar  nicht  löslichen  Masse 
besteht,  die  in  Pulverform  heftiges  Niesen  verursacht,  in  spirituöser  Lösung 
Brennen  und  stundenlanges  Kratzen  auf  der  Mundschleimhaut  und  bei  grösseren 
Mengen  Blasenbildung  bedingt  und  als  Anhydrid  einer  bitteren,  nicht  scharfen 
Harzsäure,  der  Meze  fein  säure,  die  sich  sehr  leicht  unter  Einwirkung  von 
Kali  daraus  bildet,  anzusehen  ist  (Buch heim).  —  Auf  die  äussere  Haut  gelegt 
bedingt  der  Bast  der  Seidelbastrinde  nur  sehr  langsam  Hautröthung  und  Blasen- 
bildung, was  bei  Anfeuchten  mit  Wasser  oder  Essig  etwas  rascher  vor  sich  geht. 
Auf  Wunden  und  Geschwüren  wirken  sowohl  der  Bast  als  daraus  hergestellte 
Auszüge  ebenfalls  reizend. 

Die  fi'üher  übliche,  jetzt  vergessene  interne  Anwendung  gegen  chronische 
Hautkrankheiten,  z.  B.  Psoriasis  (Cazenave),  und  syphilitische  Knochenauf- 
treibungen  ist  eine  rein  empirische.  Man  gab  ihn  hier  in  Tisaneuform  (1  :  100 
Colatur)  mit  oder  ohne  andere  Kräuter  von  vermeintlich  gleicher  Wirkung, 
■/..  B.  mit  Sarsaparilla,  Sassafras,  Lignum  Guajaci  und  Süssholz,  im  sog.  Lis- 
boa  diet  drink  (Decoctum  Sarzae  compositum  Ph.  Brit.). 

Auch  die  äusserliche  Anwendung  ist  eine  beschränkte,  nur  hier  und  da 
beim  Volke  noch  beliebt,  das  ein  passendes  Stück  der  frischen  und  von  dem 
Periderma  entblössten  Ptinde  in  Wasser  oder  Essig  aufweicht  und  zum  Zwecke 
der  Ableitung  bei  Entzündungen  in  der  Nähe  der  kranken  Stelle  applicirt  und 
zuerst  2mal  täglich,  dann,  sobald  sich  die  Oberhaut  abgelöst  hat,  Imal  und 
später  alle  2  Tage  mit  einem  gleichen  Stücke  vertauscht.  Die  Schmerzen  sind 
dabei  nicht  erheblich,  dagegen  ist  die  Befestigung  lästig  und  die  Wii'kung 
unsicher,  immerhin  sicherer,  als  die  des  gleichfalls  beim  Volke  gebräuchlichen 
Kauenlasseus  eines  Stückes  Seidelbast  bei  Zungenlähmung. 

Nicht  ganz  unzweckmässig  ist  eine  früher  officinelle,  aus  1  Theil  eines 
dünnen  Spirituosen  Extracts  (Extractum  Mezerei)  und  9  Th.  Wachssalbe  be- 
reitete Salbe,  Unguentum  Mezerei  s.  epispasticum  s.  rubefaciens,  zum 
Verbände  wundgemachter  Hautstellen,  wo  man  eine  längere  Ableitung  nöthig 
hält,  in  der  Absicht,  die  durch  analoge  Salben,  z.  B.  Cantharidensalbe,  häufiger 
hervortretende  Niereureizung  zu  verhüten.  In  der  That  ist  Nierenreizung  nach 
dieser  Art  der  Anwendung  der  Seidelbastsalbe  noch  nicht  beobachtet.  Man  hat 
auch  künstliche  Fontanellerbsen  aus  Mezereum,  Althaea  und  Kautschuk  bereitet 
(sog.  Pols  elastiques). 

Resina  Thapsiae  Garganicae.  —  In  Frankreich  benutzt  man  nicht 
selten  den  als  Resina  Thapsiae  bezeichneten  alkoholischen  Auszug  der 
Wurzelrinde  einer  in  Südeuropa  und  Nordafrika  einheimischen  ümbeliifere, 
Thapsia  Garganica  L. ,  zur  Darstellung  von  Pflastern  und  Klebtafieten, 
welche  Hautröthung  und  bei  längerem  Liegen  Blasenbildung  hervorbringen 
(Reboulleau,  Leperdriel).  Die  Wirkung  wird  der  des  Crotonöls  verglichen, 
indem  spirituöse  Lösung  des  Harzes  auf  die  Haut  eingerieben  Blaschenausschlag 
producirt  und  das  Harz  intern  zu  0,01—0,04  Purgiren  bedingt.  Bedeutend  wirk- 
samer ist  die  Wurzelrinde  der  nahe  verwandten  Thapsia  SilphiumL.,  welche 
die  Thapsia  der  Alten,  nicht  aber  das  als  Genussmittel,  Gemüse  und  Arznei- 
mittel bei  den  alten  Griechen  und  Römern  in  hohem  Rufe  stehende  Silphium 
ist.  Dieselbe  bewirkt  gekaut  mehrtägiges  Brennen  im  Munde  mit  Verminderung 
der  Geschmacksempfindung  und  Vermehrung  der  Absonderung  und  giebt  eine 
weit  stärker  hautreizend  wirkende  alkoholische  Tinctur  als  Radix  Thapsiae 
Garganicae  (Schroff).  Die  letztere  kam  früher  auch  unter  dem  Namen  Rad. 
Turpethi  (Hispanici  s.  spurii)  in  den  Handel.  Buchheim  vermuthet, 
däss  das  Harz  ein  Anhydrid  enthalte. 

Cardolcum,  Cardol.  Als  Ersatzmittel  der  Cantharidenpräparate,  haupt- 
sächlich um  die  bei  äusserer  Application  oft  entstehende  Nierenreizung  zu  ver- 
hüten und  um  einen  Hautreiz  an  gewissen  Körperstellen  etabliren  zu  können, 
wo  sich  Pflaster  schlecht  appliciren  lassen,  ist  das  aus  den  sog.  Elephanten- 
läusen,  Anacardia,  Acajounüssen,  Mahagoninüssen  bereitete  Cardol  empfohlen. 
Von  letzteren  unterscheidet  man  zwei  Sorten  im  Handel,  die  westindischen  und 
ostindischen  Elephantenläuse,  Anacardia  occidentalia,  die  Früchte  von 
Cassuvium  pomiferum  Lam,    (Anacardium  occidentale  L.),   und  Anacar- 
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dia  oridentalia,  die  Früchte  von  Semecarpus  Anacardium  L.  Die- 
selben enthalten  in  Lücken  des  Pericarps  einen  syrupdicken,  scharlachrothen, 
ätzend  scharfen  Saft,  aus  welchem  Staedeler  das  wirksame  Princip  in  Form 
eines  indift'erenten,  hellgelblichen,  ölartigen  oder  balsamartigen  Körpers,  den  er 
Cardol  nannte,  isolirte.  Dieselbe  besitzt  keinen  erheblich  scharfen  Geschmack, 
entwickelt  beim  Erwärmen  schwachen  angenehmen  Geruch  und  löst  sich  leicht 
in  Weingeist  und  Aether,  nicht  in  Wasser.  Das  Cardol  des  Handels  ist  jedoch 
nicht  der  reine  Körper,  sondern  ein  mehr  unreines,  meist  dunkles  ätherisches 
Extract  der  Elephantenläuse.  Mau  unterscheidet  Cardol  vesicans  und 
pruriens,  letzteres  angeblich  aus  der  ostindischen  Droge  dargestellt  und 
von  tiefschwarzer  Farbe,  die  wohl  durch  differenten  Gehalt  an  reinem  Cardol 
verschieden  sind  und  daher  quantitativ  differente  Wirkung  entfalten.  Cardol 
vesicans  macht  schon  in  wenigen  Minuten  Gefühl  von  Brennen  und  in  2 
bis  12  Stunden  und  später,  je  nach  Individualität  und  Applicationsstelle, 
Quaddeln  und  daraus  hervorgehende  Blasen.  Nach  Cardol  pruriens  tritt  min- 
der stark  ausgesprochene  Exsudation  auf,  nicht  selten  erysipelatöse  ßöthung, 
bisweilen  übrigens  auch  Blasenbildung.  Bei  nicht  sorgtältiger  Reinigung  der 
Haut  nach  Application  von  Cardol  können  Spuren  desselben  in  Folge  des 
Kratzens  auch  auf  andere  Körperstellen  übertragen  werden  und  dort  ekzematösen 
Ausschlag  produciren,  der  sich  auf  andere  Stellen  verbreiten  kann  (Buchheim). 
Die  Schärfe  des  Cardols  ist  so  bedeutend,  dass  die  Bereitung  desselben  zum 
Auftreten  von  Ekzem  im  Gesichte  und  an  anderen  Körperstellen  führen  kann 
(Krahmer),  Für  die  Anwendung  des  Mittels  sprachen  Frerichs  und  Bartels 
sich  deshalb  aus,  weil  die  Blasenbildung  ohne  Schmerzen  geschieht  und  nach 
Oeffnung  der  Blase  reichliche  Eiterung  eintritt,  ohne  dass  reizende  Verband- 
salbe nöthig  wird.  Die  von  Bartels  gerühmte  Beschränkung  der  Wirkung  des 
Mittels  ist  illusorisch,  da  sich  gar  nicht  selten  entzündliches  Oedem  in  der  Um- 
gebung der  Applicationsstelle  entwickelt.  In  einzelnen  Fällen  ist  die  Reizung 
so  heftig,  dass  sich  sanguinolentes  Serum  ergiesst  und  die  gebildeten  Blasen  mit 
Blut  gefüllt  erscheinen ;  die  Wundfläche  ist  manchmal  durch  Extravasate  in  das 
Corium  dunkelroth  und  die  Eiterung  schlecht.  Die  Vorzüge  vor  Canthariden- 
präparaten  sind  deshalb  nur  sehr  gering,  zumal  wenn  die  in  meinen  eigenen 
Versuchen  allerdings  nie  hervorgetretene  Reizung  der  Nieren,  wie  Bertram 
behauptet,  keinesweges  immer  fehlt.  Frerichs  wandte  das  Mittel  besonders 
bei  Laryngitis  Phthisischer  an.  Es  wird  mit  einem  Pinsel  aufgestrichen.  Die 
Dosis  ist  sehr  gering;  Bartels  reichte  bei  100  Personen  mit  8,0  zur  Hervor- 
rufung ausgedehnter  Eiterungsstellen  aus.  Die  Acajounüsse  werden  in  ihrer 
Heimath  als  Drasticum  benutzt.  Nach  Buchheim  ist  Cardol  zu  3 — 4  Tropfen 
innerlich  wegen  Unlöslichkeit  in  Wasser  auf  den  Tractus  ohne  Einwirkung.  In- 
wieweit dieser  scheinbare  Widerspruch  vielleicht  durch  das  Vorhandensein  eines 
anderen  drastischen  Stoffes  in  den  Acajounüssen  zu  erklären  ist,  in  denen  nach 
Stadel  er  sich  eine  eigenthümliche  Säure,  die  x\nacard  säure,  findet,  bedarf 
weiterer  Untersuchungen.  Buchheim  hält  das  Cardol  für  das  toxische  Princip 
des  Giftsumachs. 


Fructus    Capsici,    Piper   Hispanicum,   Piper   Indicum;    Spanischer   Pfeffer, 

Paprika. 

Der  Spanische  Pfeffer  ist  die  durch,  grosse  Schärfe  ausge- 
zeichnete reife  Frucht  von  Capsicum  longum  und  annuum 
Fingerhut,  zwei  Solaneen,  welche,  ursprünglich  in  Westindien 
und  Südamerika  einheimisch,  in  wärmeren  Ländern  äusserst  häufig 
cultivirt  werden  und  eine  Menge  Varietäten  bilden. 

Die  Frucht  ist  eine  saftlose,  5 — 10  Cm.  lange,  am  Grunde  4  Cm.  dicke, 
konische ,  meist  rothe,  gelbrothe  oder  braunrothe,  glänzende  Beere,  mit  ziemlich 
flachem ,  grünlich  braunem  Kelche,  innen  hohl,  mit  dünnem  Pericarp  und  flachen, 
unregelmässig  rundlichen,  gelblichen  Samen  von  ungefähr  5  Mm.  Durchmesser. 
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Das  scharfe  Princip  des  Spanischen  Pfeffers,  welches  sich 
beim  Kauen  desselben  rasch  in  sehr  empfindlich  brennender  Weise 
fühlbar  macht,  ist  noch  nicht  rein  dargestellt. 

Buchheim  und  Eber b ach  halten  einen  rothbraunen,  dicklich  öligen, 
Päanzenfarben  nicht  verändernden,  in  Weingeist,  Aether,  Petroleumäther,  Benzol, 
Kali  und  Ammoniak  leicht,  in  Wasser  wenig  löslichen  Stoff  von  scharfem  Ge- 
schmacke,  das  Capsicol,  für  das  active  Princip.  Derselbe  soll  wie  Cardol  und 
Crotonölsäure  die  Gerinnung  des  Eiweiss  beim  Kochen  verhindern,  die  Coagu- 
latiou  der  Milch  und  die  alkoholische  Gährung  verzögern  und  bei  trockener 
Destillation  ein  Aldehyd  und  beim  Behandeln  mit  Salpetersäure  Oenanthylsäure 
und  Korksäure  liefern.  Fleischer  und  Högyes  (1878)  gewannen  aus  Capsicum 
einen  ähnlichen  Stoff,  der  nur  örtlich  irritirend  wirkte.  Parrish  und  Taylor 
vindiciren  die  Schärfe  einem  krystallisirten ,  farblosen  Stoffe,  den  sie  einem 
Stearopten  vergleichen. 

Capsicum  erregt,  befeuchtet  auf  die  Haut  gelegt,  in  wenigen  Minuten 
brennende  Empfindung  und  Röthung,  bei  längerem  'Liegenlassen  auch  Blasen- 
bildung. Der  Staub  reizt  die  Augen  und  andere  Schleimhäute;  auch  beim  Er- 
hitzen der  Fruchtschalen  kommt  es  leicht  zu  Räuspern  und  Husten. 

Kleine  Mengen  verschluckt  erzeugen  Wärmegefühl  im  Magen  und  sollen 
die  Verdauung  befördern  und  Flatulenz  verhüten.  Einfluss  auf  den  Puls  scheint 
nicht  stattzutindeu.  Habitueller  Genuss  soll  zu  Schwäche  der  Verdauung  und 
Störung  der  Darmfunction  führen  können;  doch  wird  in  tropischen  Gegenden 
Capsicum  in  solchem  Uebermasse  genossen,  z.  B.  auf  Butterbrod  in  grossen 
Stücken,  dass  man  sich  wundern  muss,  nicht  mehr  von  dadurch  bedingtem  Un- 
heil zu  hören.  Grosse  Dosen  sollen  nach  Vogt  heftige  Kolik,  Purgiren  und 
Magenentzündung  bedingen.  Auch  gilt  Capsicum  als  Diureticum  und  Anaphro- 
disiacum,  wofür  indess  authentische  Belege  nicht  existiren. 

Im  Ganzen  findet  Capsicum  bei  uns  innerlich  und  äusserlich 
sehr  wenig  Anwendung.  In  den  Tropen  benutzt  man  dasselbe  bei 
Verdauungsschwäche  und  glaubt  dadurch  die  Digestion  vege- 
tabilischer Nahrungsmittel  zu  befördern,  Ist  die  Verdauungs- 
störung Folge  einer  entzündlichen  Aifection,  so  ist  das  Mittel  zu 
meiden. 

Englische  und  ostindische  Aerzte  rühmen  es  als  Stimulans  bei  Typhus,  wo 
es  indess  nur  bei  bestehendem  Meteorismus  Günstiges  leistet  (Chapman).  Auch 
bei  Delirium  tremens  ist  es  neuerdings  empfohlen.  Gegen  Intermittens  wird  es 
in  den  Tropen  seltener  für  sich  als  in  Verbindung  mit  Chinin  angewendet,  dessen 
Wirkung  es  bei  bestehendem  Magenkatarrh  fördern  soll.  Rein  empirisch  ist 
der  Gebrauch  gegen  Hämorrhoiden  (innerlich  zu  0,5 — 3,0  nach  Allcgre),  wo  auch 
die  eingemachte  unreife  Frucht  gute  Dienste  leisten  soll.  Auch  bei  Rheumatis- 
mus und  Gicht  ist  es  innerlich  gegeben  (Hereford).  Westindische  Aerzte 
rühmen  ausserordentlich  die  Anwendung  eines  starken  Gurgelwassers  aus  Cap- 
sicum bei  Angina  maligna,  Tonsillitis  und  Angina  scarlatinosa.  Es  liegt  jedoch 
auf  der  Hand,  dass  man  gerade  hier  äusserst  vorsichtig  sein  muss,  weil  es 
sehr  wohl  möglich  erscheint,  dass  durch  den  intensiven  Reiz  die  Entzündung  auf 
den  Kehlkopf  sich  fortpflanzt.  Es  soll  übrigens  nur  im  Beginne  der  Aöection 
nützen.  Bei  Kindern  wird  ein  solcher  Aufguss  oder  Capsicumtinctur  mittelst 
eines  Schwämmchens  applicirt. 

Innerlich  wird  Capsicum  zu  0,3 — 0,6  meist  in  Pillen  verordnet.  Im  Aufguss 
giebt  man  2,0—4,0  auf  200,0  Colatur ;  in  Westindien  als  Gurgelwasser  8,0—15,0 
auf  200,0  Colatur,  wozu  90,0  Acetum  und  8,0  Natrium  chloratum  gesetzt  werden. 

Präparat: 

Tinctura  Capsioi,  Spanischpfeffertinctur,  Capsicumtinctur.  Mit  10  Th.  Spi- 
ritus bereitet,  von  scharfem  Geschmack.  Innerlich  zu  10—20  Tropfen,  in  Ver- 
dünnung äusserlich  zu  ableitenden  und  belebenden  Einreibungen  wie  Senfspiritus, 
als  Zahnwehmittel  u.  s.  w.  benutzt. 
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Anhang:  Dem  Spanischen  Pfeffer  botanisch  nahe  verwandt  ist  der  Cayenne- 
pfeffer, Piper  Cayennense,  die  viel  kleineren  P'rüchte  von  Capsicum 
Brasiliannm  Clusius  (Capsicum  crassum  Willd.)  und  von  Varietäten  dieser 
oder  in  Form  und  Grösse  ähnlicher  Capsicumspecies.  Dieselben  übertreffen  zum 
Theil  die  Fructus  Capsici  an  Schärfe.  Im  Handel  kommen  sie  meist  fein  ge- 
pulvert vor.  In  England  officinell,  werden  sie  wie  Capsicum  angewendet,  sind 
auch  gegen  Seekrankheit  empfohlen ,  jedoch  wenig  zuverlässig.  Ein  mit  einem 
Extracte  bestrichenes  Papier  zum  Hautröthen  ist  als  Mustard  paper  in 
den  Handel  gelangt. 

Die  wahren  Pfefferarten  stammen  nicht  von  Solaueen  ab,  sondern  von 
Gewächsen  aus  der  Familie  der  Piper aceae.  Der  als  Gewürz  hinlänglich  be- 
kannte schwarze  Pfeffer,  Piper  nigrum,  ist  die  unreife  Beere,  der  weisse 
Pfeffer  der  viel  weniger  scharfe  Same  der  reifen  Frucht  von  Piper  nigrum 
L.,  einem  in  Hinterindien  und  auf  dem  indischen  Archipel  vielfach  cultivirten 
Schlingstrauche.  Der  weniger  benutzte  lange  Pfeffer,  Piper  longum,  ist 
der  ganze  Fruchtstand  (Spindel  mit  den  festverwachsenen  Früchtchen)  der  auf 
den  Philippinen  und  Sundainseln  wildwachsenden  Piperacee  Chavica  offi- 
cinarum  Miq.  und  der  verwandten  bengalischen  Chavica  Roxburghii 
Miq.  Medicinische  Bedeutung  hat  nur  der  schwarze  Pfeffer,  der  noch  jetzt  in 
einzelnen  Gegenden  als  Heilmittel  gegen  Intermittens  gebraucht  wird  und  in  der 
That  Fieberanfälle  zu  coupiren  vermag.  Er  verdankt  diese  Eigenschaft  einem 
darin  enthaltenen  Alkaloide,  dem  Piperin,  welches  in  glasglänzenden  Prismen 
krystallisirt  und  in  reinem  Zustande  fast  ohne  Geschmack  ist.  Bei  längerem 
Erhitzen  mit  weingeistigem  Kali  zerfällt  es  in  Piperidin,  eine  nach  Pfeffer 
und  Ammoniak  riechende,  ätzend  schmeckende,  stark  alkalische  Flüssigkeit,  und 
piperinsaures  Kalium.  Neben  Piperin  findet  sich  im  schwarzen  Pfeffer  noch 
ein  Terpen,  das  mehr  den  Geruch  als  den  Geschmack  des  Pfeffers  besitzt,  und 
ein  Harzgemenge.  Letzterem  wird  insgemein  die  Schärfe  des  Pfeffers  zuge- 
schrieben, doch  sind  nach  Buchheim  und  Neumann  sowohl  der  saure  als 
der  indifferente  Bestandtheil  desselben  auf  Haut  und  Tractus  (zu  8,0)  unwirksam. 
Buchheim  und  Neumann  vindiciren  die  Schärfe  dem  Piperin,  das  bei  Selbst- 
versuchen zu  2,5  intern  Brennen  und  prickelndes  Gefühl  an  Händen  und  Füssen 
hervorrief,  Erscheinungen,  welche  weder  Piperidin  noch  Piperinsäure  bedingen. 
Neben  dem  Piperin  soll  noch  eine  zweite  Base,  welche  sich  leichter  in  Aether 
löst  und  wenig  Neigung  zu  krystallisiren  besitzt,  das  Chavicin,  im  schwarzen 
Pfeffer  vorhanden  sein ,  die  mit  Kalihydrat  in  Piperidin  und  eine  von  der  Piperin- 
säure verschiedene  Säure  zerfällt.  Das  Piperin  wurde  zuerst  1823  von  Meli 
gegen  Intermittens  versucht  und  erwarb  sich  innerhalb  und  aussei'halb  Italiens 
manche  Freunde,  welche  es  sogar  dem  Chininsulfat  vorzogen,  aber  auch  ent- 
schiedene Gegner,  die  es  unwirksam  fanden  (Chiappa,  Werneck  und  Radius). 
Manche  wollten  die  Heileffecte  aus  .Verunreinigung  des  Piperins  mit  ätherischem 
Oele  oder  Harz  erklären ;  doch  hat  sich  das  von  Charpentier  warm  empfohlene 
Oleum  Piper is  aethereum  gegen  Intermittens  in  keiner  Weise  bewährt. 
Man  gab  Piperin  zu  0,5  2 mal  in  der  Apyrexie  (Gordini),  bisweilen  selbst 
in  vertheilten  Dosen  bis  4,0  pro  die.  Die  Anwendung  des  ätherischen  Oeles  bei 
Glossoplegie  ist  verlassen.  An  die  antitypische  Verwendung  des  Piperins  und 
des  schwarzen  Pfeffers  schliesst  sich  der  in  manchen  Gegenden  populäre  Ge- 
brauch des  schwarzen  und  auch  des  weissen  Pfeffers  zum  Hinausschieben  der 
Menstruation  von  Seiten  mancher  Damen  an,  wenn  denselben  durch  die  Kata- 
menien  die  Aussicht  auf  Tanzvergnügen  gestört  wird.  Stahl  u.  A.  rühmten  den 
weissen  Pfeffer,  zu  6 — 12  ganzen  Körnern  genommen,  gegen  Hämorrhoidalbe- 
schwerden.  Als  reizendes  Mittel  benutzte  man  den  (viel  schärferen)  schwarzen 
Pfeffer  zu  trocknen  Fomenten  der  Fusssohlen  bei  Sopor,  zu  Salben  (1  :  10  Fett) 
bei  chronischen  Hautausschlägen,  ferner  als  Kaumittel  bei  Anginen  und  Zungen- 
lähmung. Man  darf  nicht  vergessen,  dass  grössere  Mengen  Pfeffer  intern  ge- 
nommen heftige  Vergiftungserscheinungen  hervorbringen  können,  namentlich  hat 
die  Behandlung  des  Intermittens  mit  Pfeffer  in  Branntwein  zu  Gastritis  geführt. 
In  einzelnen  Fällen  kam  es  zu  Ohnmächten  und  Convulsionen.  Chiappa  will 
auch  bei  Behandlung  von  Fiebern  mit  Piperin  brennenden  Schmerz  im  Magen, 
Hitze  im  Rectum  und  im  ganzen  Abdomen,  Injection  der  Augen  und  An- 
schM'ellung  der  Augenlider  und  Nase  beobachtet  haben. 
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Zu  den  Pfefferarten  zählt  man  meist  noch  den  Nelkenpfeffer  oder 
Wunderpfeffer,  auch  Piment  oder  Jamaica-Pfeffer  genannt,  Fructus 
Amomi  s.  Pimentae,  die  Früchte  der  in  Westindien  und  Mexico  einheimischen, 
in  tropischen  Ländern  vielfach  cultivirteu  Myrthacee  Pimenta  officinalis 
Berg  s.  Eugenia  Pimenta  DC.  Derselbe  besitzt  eine  viel  geringere  Schärfe, 
die  er  einem  in  der  Zusammensetzung  mit  dem  Nelkenöle  identischen  Oele  ver- 
dankt und  dient  bei  uns  ausschliesslich  als  Gewürz.  —  An  den  Pfeffer  schliesst 
sich  auch  die  Wurzel  des  Betelpfeffers,  Macropiper  methysticum, 
welche  auf  den  Südseeinseln  als  Kaumittel  und  zur  Darstellung  eines  be- 
rauschenden Getränkes,  des  sog.  Awa  oder  Kawa,  dient  und  die  man  zur  Dar- 
stellung einer  bei  Podagra,  Indigestion  und  Blennorrhöen  benutzten  Tinctur  ver- 
wendete. 


Semen   Sinapis ,   Semen   Sinapeos,    Semen  Siuapis  nigrae  s.  viridis;    Senfsamen, 
schwarzer  Senf.     Oleum  Sinapis,    Oleum  Sinapis  aethereum ;    Senföl,   äthe- 
risches Senföl. 

Als  Senf  bezeichnet  man  die  Samen  von  Brassica  nigra 
Koch  s.  Sinapis  nigra  L.,  einer  Crucifere,  welche  in  fast  ganz 
Europa  wächst  und  in  vielen  Gegenden  Europas  (auch  in  Cali- 
fornien)  zur  Gewinnung  ihrer  Samen  cultivirt  wird. 

In  Sarepta  und  dem  südöstlichen  Russland  wird  statt  Brassica  nigra  eine 
andere  Crucifere,  Sinapis  juncea  Mayer,  gebaut,  deren  Samen,  von  der  Samen- 
schale und  dem  in  Russland  als  Speiseöl  geschätzten  fetten  Oele  befreit,  ge- 
pulvert als  Sarepta-Senfmehl  im  Handel  vorkommt. 

Der  Senf  bildet  fast  kuglige,  1  Mm.  dicke,  fein  netzig  grubige,  aussen  mehr 
oder  minder  dunkel  rothbraune,  innen  gelbe  Samen,  die  beim  Kauen  anfangs 
milde  ölig,  bald  aber  brennend  scharf  schmecken  und  ein  gelblich  grünes  Pulver 
geben ,  welches  bei  Befeuchtung  mit  Wasser  einen  äusserst  intensiv  reizenden 
Geruch  entwickelt.  Die  dünne  Samenschale  lässt  das  in  die  Rinne  der  zusammen- 
gefalteten Keimblätter  heraufgebogene  Würzelchen  erkennen.  Der  Senfsamen 
wird  bisweilen  mit  anderen  Cruciferensamen  verfälscht.  So  mit  den  Samen  der 
als  Oelgewächse  gezogenen  Brassica  Napus  L.  und  Brassica  Rapa  var.  oleifera 
(Raps,  Rübsamen),  welche  aber  nur  sehr  feingrubig  punktirt,  gegen  2  Mm.  gross, 
von  dunklerer  Farbe  und  fast  ohne  Schärfe  sind.  Die  Samen  des  Ackersenfes, 
Sinapis  arvensis  L.,  und  der  schwarzsamigen  Varietät  von  Sinapis  alba  L.  sind 
ebenfalls  grösser  und  fast  glatt. 

Der  Senf  enthält  bis  32^0  eines  milde  schmeckenden,  fast  ge- 
ruchlosen Oeles,  das  die  Glyceride  der  Stearinsäure,  der  Eruca- 
säure  und  einer  vielleicht  eigenthümlichen  Oelsäure  enthält.  Der- 
jenige Stoff,  auf  welchem  die  scharfen  Eigenschaften  des  Senfes 
beruhen,  das  durch  Destillation  der  in  kaltem  Wasser  eingeweichten 
Senfsamen  dargestellte  Senföl,  Oleum  Sinapis,  ist  in  den  Senfsamen 
nicht  präformirt  enthalten. 

Es  bildet  ein  farbloses  oder  gelbliches,  dünnes  Fluidum  von  1,016  bis  1,022 
spec.  Gew.,  von  durchdringend  scharfem  Gerüche  und  Geschmacke,  neutraler 
Reaction,  in  .50  Th.  Wasser  und  in  jedem  Verhältnisse  in  Spiritus  löslich.  Es 
besteht  in  der  Hauptsache  aus  Schwefelcyanallyl  (Sulfocyansäure-Allyl- 
äther),  welches  künstlich  durch  Destillation  von  lodpropylen  mit  Sulfocyan- 
kalium  dargestellt  werden  kann,  und  neben  dem  mehr  oder  minder  grosse  Mengen 
von  Cyanallyl,  aus  Sulfocyanallyl  unter  Abscheidung  von  Schwefel  entstehend, 
auftreten. 

Die  Entstehung  des  Senföls  findet  nur  statt,  wenn  Wasser  mit 
Senfsamen  in  Berührung  kommt,  und  zwar,  wie  Will  und  Körner 
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1863  nachwiesen,  unter  Einwirkung  eines  als  Ferment  wirkenden, 
dem  Senfsamen  eigenthümlichen  Eiweisskörpers,  des  My rosin,  auf 
eine  zunächst  als  myronsaures  Kali,  später  als  Sinigrin  be- 
zeichnete krystallisirbare  Verbindung. 

Das  Sinigrin  hat  die  Formel  C^^H^^ENS^O'",  welche  die  Elemente  von 

Senföl C*  H^  NS 

Rechtstraubenzucker       C  H'^       0** 
und  Kaliumsulfat  .     .     .  K       H       SO* 
KCioHi^NS^O" 
enthält   und   in    diese   drei  Körper  zerfällt.    Die  Spaltung  des  Sinigrins  erfolgt 
nicht    durch    Emulsin    oder    ähnliche  Fermente,   wohl  aber  mittelst  Baryt  und 
Silbernitrat  (Ludwig  und  Lange).    Schwefelcyanallyl  bildet  mit  Ammoniak  be- 
handelt   eine    krystallinische    Verbindung,    das   Thiosinnamin,    welches    von 
Wolff  gegen  Intermittens  versucht  wurde,  jedoch    wegen  Erregung  von  Kopf- 
schmerzen und  wegen  nicht  sicherer  Wirkung  keine  Anwendung  verdient.    Künst- 
liches Senföl  wirkt  physiologisch  genau  wie  aus  Senfsamen  dargestelltes  (Köhler 
und  Henze). 

Senföl  hebt  die  Gerinnbarkeit  des  Eiweisses  beim  Kochen  und 
die  Coagulabilität  der  Milch  auf  (Buchheim  und  Eberbach) 
und  retardirt  die  alkoholische,  faulige,  ammoniakalische  Harn- 
und  Milchgährung  (Köhler  und  Henze). 

Es  ist  das  giftigste  aller  sog.  ätherischen  Oele  und  tödtet  schon  zu  1,0 
Kaninchen  in  2  Stunden,  wobei  es  hämorrhagische  Gastroenteritis  bewirkt. 
Beschleunigung  der  Herzaction,  erschwerte  Respiration,  Muscularschwäche, 
schliesslich  Anästhesie  und  Convulsionen  bilden  das  Intoxicationsbild ;  die  Reiz- 
barkeit des  Herzens  und  der  Muskeln  persistirt  lange  Zeit  nach  dem  Tode; 
der  Geruch  des  Oeles  zeigt  sich  dabei  in  Blut  und  Athem,  mitunter  auch  im 
Urin  (Mit  sc  herlich).  In  Emulsion  intravenös  eingeführt  bedingt  es  je  nach 
der  Dosis  Steigen  resp.  Sinken  des  Blutdrucks  durch  Reizung  bezw.  Herabsetzung 
des  vasomotorischen  Centrums  und  Beschleunigung  ev.  Verlangsamung  der 
Athmung  durch  Erregung  resp.  Lähmung  des  Athemcentrums;  kleine  Mengen 
steigern  die  Reflexerregbarkeit  anfangs  und  heben  dieselbe  später  ganz  auf 
(Köhler  und  Henze). 

Auf  der  menschlichen  Haut  erregt  es  selbst  in  starker  Ver- 
dünnung sofort  heftiges  Brennen,  Röthung  und  später  Blasen- 
bildung. 

Riecht  man  an  einer  Senföl  enthaltenden  Flasche,  so  erfolgt  sofort  Stechen 
in  der  Nase  und  Thränen.  Unzerkleinerte  Senfkörner  machen  beim  Ver- 
schlucken keine  nennenswerthen  Erscheinungen.  Senfpulver  erregt  wie  gekaute 
Senfkörner  Gefühl  von  Brennen  auf  der  Zunge,  auch  im  Schlünde,  und  nach 
dem  Verschlucken  Wärmegefühl  im  Magen.  Appetit  und  Digestion  werden  durch 
reflectorische  Vermehrung  des  Magensaftes  etwas  gefördert,  bei  längerem  Ge- 
brauche jedoch  vermindert;  auch  will  man  danach  mechanische  Verstopfung  des 
Dickdarms  beobachtet  haben.  Grosse  Dosen  wirken  emetisch,  können  auch 
Gastroenteritis  und  Diarrhoe  erzeugen.  Mau  schreibt  dem  Senf  diuretische 
Effecte  zu,  wofür  physiologische  Beweise  nicht  vorliegen.  Das  Volk  vindicirt 
ihm  günstigen  Einfluss  auf  das  Gedächtniss! 

Die  Effecte  befeuchteten  Senfmehls  auf  die  menschliche  Haut 
sind  die  nämlichen  wie  die  des  Oleum  Sinapis.  Die  Röthung  er- 
folgt meist  in  7—10  Minuten,  selten  erst  in  ^4  Stunde;  der  bren- 
nende Schmerz  ist  dabei  ziemlich  heftig,  die  Haut  an  der  Appli- 
cationsstelle  heiss  und  empfindlich.  Später  erfolgt  Bildung  von 
Bläschen  und  selbst  von  grossen  Blasen,  welche  Greschwüre  hinter- 
lassen ,  die  sehr  wenig  Neigung  zur  Verheilung  zeigen, 
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Die  Wirkung  allgemeiner  Senfbäder  äussert  sich  ähnlich  wie  bei  Bädern, 
denen  viel  ätherische  Oele  beigemengt  sind.  In  einem  Bade  von  der  Temperatur 
des  Körpers  tritt  allgemeiner  Frost,  Zähneklappern,  leichtes  Zucken  der  Lippen 
und  Gliedmassen,  Verfall  des  Gesichtes,  bei  beschleunigtem  Pulse  und  ohne 
dass  Abnahme  der  Körperwärme  stattfindet,  ein;  die  Haut  wird  dabei  an  ein- 
zelnen Stellen  geröthet,  ohne  dass  sich  Schmerz  zeigt,  ehe  die  Kranken  das 
Bad  verlassen  haben.  Später  folgt  allgemeines  Hitzegefühl,  Stechen  und  Brennen 
der  Haut  (Trousseau  und  Bonfils). 

Sowohl  der  Senf  als  das  Senföl  finden  ihre  Hauptanwendung 
äusserlich  als  Hautreiz. 

Innerlich  wird  ersterer  oft  als  Diäteticum,  besonders  als  Zusatz  von  ge- 
kochtem und  gebratenem  Fleisch,  meist  gleichzeitig  und  mehr  noch  in  der  Ab- 
sicht, dasselbe  pikanter  zu  machen,  gebraucht.  Dass  vor  übermässiger  Be- 
nutzung und  vor  der  Anwendung  bei  bestehenden  Reizungszuständen  des  Magens 
zu  warnen  ist,  liegt  auf  der  Hand.  In  England  benutzt  man  grössere  Mengen 
Senf  innerlich  als  Brechmittel,  besonders  bei  Vergiftungen,  wenn  Magen- 
pumpe oder  Brechmittel  aus  Zink-  oder  Kupfervitriol  nicht  gleich  zur  Hand  sind. 
Man  meide  ihn  übrigens  bei  Giften,  welche  an  sich  Entzündung  des  Magens  er- 
regen, und  beschränke  seine  Benutzung  auf  narkotische  Intoxicationen,  wenn 
die  betreffenden  Gifte  (Morphin,  Atropin)  bedeutende  Herabsetzung  der  Erreg- 
barkeit der  Magennerven  bedingen,  aus  der  die  Unwirksamkeit  schwächerer 
Emetica  resultirt.  Die  Empfehlung  des  längeren  Gebrauches  von  Senfsamen 
gegen  Rheumatismus  und  chronische  Hautkrankheiten  hat  keine  rationelle  Be- 
gründung. Wolff  hat  Senföl  bei  chronischem  Magenkatarrh  und  Anorexie  ge- 
rühmt; Kuhk  empfahl  es  gegen  Hydrops,  wo  man  früher  die  sog.  Senfmolken, 
Serum  lactis  sinapisatum,  zu  verordnen  pflegte. 

Als  hautreizendes  Mittel  findet  Senf  seine  Indication  in  allen 
Fällen,  wo  rasche  Irritation  und  Röthung  der  Haut  geboten  ist, 
während  da,  wo  die  Wirkung  eine  nicht  so  schleunige  zu  sein 
braucht,  die  Cantharidenpräparate  den  Vorzug  haben. 

Vor  allem  ist  Senf  angezeigt,  wo  man  durch  Reizung  peripherischer  Nerven 
Erregung  der  gesunkenen  Thätigkeit  der  Nervencentra  herbeizuführen  beab- 
sichtigt ,  so  bei  Asphyxien,  Ohnmächten,  comatösen  Zuständen,  bei  Respirations- 
störungen, um  reflectorisch  die  Inspirationsmuskeln  anzuregen.  Der  Senf  eignet 
sich  ferner  da,  wo  man  das  hautröthende  Mittel  auf  eine  grössere  Fläche  des 
Körpers  zu  appliciren  beabsichtigt,  um  eine  grössere  Menge  von  Blut  auf  ein- 
mal nach  der  Peripherie  des  Körpers  zu  leiten,  worauf  der  Gebrauch  der  Senf- 
bäder (bei  Cholera  angewendet)  und  Senffussbäder  beruht.  Auch  bei 
schmerzhaften  Affectionen.  z.  B.  Odontalgie,  Rheumatismus,  Neuralgien,  ist  der 
Senf  als  Gegenreiz  zu  verwenden  und  leistet  in  frischen  Fällen  gar  nicht  selten 
die  günstigsten  Dienste.  Zu  längerem  Gebrauche  eignet  sich  dagegen  Senf  nicht ; 
doch  will  Herpin  durch  fortgesetzte  Anwendung  von  Senfbädern  Intermittens 
geheilt  haben. 

Senföl  kann  ganz  wie  Senfsamen  gebraucht  werden,  doch  be- 
schränkt man  dessen  Anwendung  meist  auf  solche  Partien,  an  welchen 
sich  der  Senf  selbst  nicht  gut  anbringen  lässt,  z.  B.  im  Gesicht, 
hinter  den  Ohren. 

Innerlich  wird  der  Senf  als  kräftiges  Emeticum  zu  8,0 — 15,0  verabreicht. 
Senföl  ist  nur  mit  grösster  Vorsicht  innerlich  zu  gebrauchen ;  man  gab  es  bis 
zu  ^|^  Tropfen  in  wässriger  Lösung. 

Aeusserlich  wird  der  Senfsamen  vorzugsweise  in  der  Form  des 
Senfteiges,  Sinapismus,  Cataplasma  Sinapis,  Pasta  epispastica, 
Cataplasma   epispasticum ,    benutzt.      Man    versteht    darunter   ein 
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Kataplasma,  das   durch  Mischen  von  gleichen  Theilen  gepulverten 
Senfsamens  und  Brunnenwasser  bereitet  wird. 

Es  ist  zweckmässig,  bei  domestiker  Anfertigung  lauwarmes  Wasser  zu  be- 
nutzen ,  weil  dieses  rascher  die  Zersetzung  des  Sinigrins ,  welche  immer  einige 
Zeit  erfordert,  bewirkt.  Kochendes  Wasser  hemmt  die  Spaltung  durch  Ein- 
wirkung auf  das  Myrosin.  Ebenso  schwächt  Zusatz  von  Essig,  Weingeist,  Am- 
moniak, Phenol  oder  Salicylsäure  die  Wirkung.  Altes  Senfmehl  verliert  die  Fähig- 
keit, bei  Befeuchten  mit  Wasser  Senföl  zu  produciren,  weshalb  frisch  gepulverter 
Senfsamen  am  meisten  zu  empfehlen  ist.  Man  streicht  den  Teig  gewöhnlich 
auf  Leinwand  und  applicirt  ihn  nach  Bedürfniss.  Nach  10 — 15  Minuten  ist  er 
zu  entfernen  und  die  Stelle  sorgfältig  abzuwaschen,  um  nicht  durch  liegen- 
bleibende Reste  Ulcerationen  zu  veranlassen.  Wo  man  den  Senfteig  bei  Ge- 
lähmten oder  Empfindungslosen  applicirt,  ist  dies  besonders  zu  beachten,  weil 
solche  Patienten  die  Wirkung  anfangs  nicht  verspüren  oder  nicht  anzugeben  ver- 
mögen. Im  Falle  sehr  heftiger  Schmerzen  wirken  kalte  ü überschlage,  auch  Lini- 
mentum  Calcis  günstig. 

Zu  Fussbädern  nimmt  man  .50,0 — 100,0  gröblich  zerstossenen  Senf,  zu  Bädern 
100,0 — 200,0.  Wenn  man  Fussbäder,  wie  es  manche  Aerzte  thun,  bei  Ophthal- 
mien benutzt,  muss  man  den  Patienten  vor  den  daraus  aufsteigenden  reizenden 
Dämpfen  ausdrücklich  warneu.  Von  Senfaufgüssen  wird  jetzt  so  leicht  Niemand 
als  Zusatz  von  Bädern  und  Fussbädern  oder  als  Mittel  zur  Heilung  von  Scabies 
Gebrauch  machen. 

Senföl  wird  meist  in  spirituöser  Lösung,  seltener  in  Oel  (5  Tr.  in  4,0 
Mandelöl)  gelöst,  benutzt.  Man  kann  diese  einreiben  oder  damit  getränktes 
Fliesspapier  auflegen.  Nach  Russheim  schüttelt  man  zweckmässig  1  Tr.  mit 
4,0  Wasser,  bei  Kindern  und  Individuen  von  zarter  Haut  mit  6,0,  tränkt  damit 
ein  Stück  Löschpapier  und  applicirt  dies  unter  einem  Stück  Wachsleinwand, 
das  man  mit  Heftpflaster  befestigt. 

Präparate: 

1)  Charta  sinapisata;  Senfpapier.  Diese  zuerst  von  Rigollot  als  Ersatz  des 
Sinapismus  angegebene  Form  stellt  Papier  dar,  welches  mit  entöltem  Senfmehl 
beklebt  ist,  wobei  als  Klebemittel  in  Ammoniak  gelöstes  Kautschuk  dient  (da 
Gummilösung  oder  ein  spirituöses  Klebemittel  offenbar  vorzeitige  Spaltung  des 
Sinigrin  bedingen  würde).  Man  schneidet  ein  Stück  von  beliebiger  Grösse  davon 
ab ,  taucht  es  in  lauwarmes  Wasser  und  applicirt  dasselbe  an  der  gewählten 
Stelle.  Es  ist  zu  fürchten,  dass  bei  längerer  Aufbewahrung  trotz  der  EntÖlung 
das  Mittel  in  dieser  Form  doch  an  Activität  verlieren  Avird. 

2)  Spiritus  Sinapis,  Senfspiritus,  Senföl  1  Th.  in  Weingeist  49  Th.  gelöst. 
Der  Umstand,  dass  er  schneller  und  kräftiger  als  der  Senfteig  wirkt  und  überall 
applicirt  werd^  kann ,  bedingt  die  Vorzüge  des  Senfspiritus. 

Senfmolkeu,  Serum  lactis  siuapisatum,  siedende  Milch  durch  Senf- 
pulver (Myrosin)  zum  Gerinnen  gebracht,  etwa  30,0  Sinapis  auf  500,0  Milch, 
dienten,  tassenweise  getrunken,  früher  gegen  Hydrops. 

Anliang :  Neben  dem  schwarzen  Senf  waren  früher  noch  gebräuchlich  die 
weissen  Senfsamen,  Semen  Sinapis  albae  s.  Semen  Erucae,  von  der 
bei  uns  einheimischen  verwandten  Crucifere  Sinapis  alba  L.  Dieselben  sind 
grösser,  aber  in  ihrer  Wirkung  schwächer.  Wie  der  schwarze  Senf  enthalten 
sie  Myrosin ,  dagegen  statt  des  myronsauren  Kalium  eine  analoge  eigenthümlichc 
Verbindung,  das  Sinaibin,  C^^H^^N'^S^O^**,  welches  die  Elemente  von 

Schwefelcyanakrinyl C«  H'  NSO 

Traubenzucker 0«  H^^      0^ 

und  zweifach  schwefelsaurem  Sinapin  C^'^H^^N  0^  SH^O* 

enthält  und  durch  den  Einfluss  des  genannten  Fermentkörpers  unter  Contact 
mit  Wasser  in  diese  zerlegt  wird  (Will).  Das  im  weissen  Senfe  früher  als 
präformirt  angenommene  Alkaloid  Sinapin  oder  Sulfosinapin  erscheint  hiernach 
als  Spaltungsproduct    des  Sinaibin.     Das   Schwefelcyanakrinyl,    ein  scharf  und 
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brennend  schmeckendes,  auf  der  Haut  blasenziehendes,  gelbes  Liquidum,  ent- 
spricht dem  ätherischen  Sentol.  In  dem  ätherischen  Oele  des  weissen  Senfes 
findet  sich  neben  dem  Sulfocyanakrinyl  auch  Cyanakrinyl  in  wechsehiden  Mengen. 
Die  weissen  Senfsamen  sind  Hausmittel  gegen  Magenkatarrh. 

Dem  ätherischen  Senföle  sehr  nahestehende  scharfe  schwefelhaltige  Oele 
finden  sich  auch  in  einer  Anzahl  anderer  Cruciferen.  So  in  der  vorzugsweise 
diätetisch  benutzten,  besonders  im  Herbst  durch  grosse  Schärfe  ausgezeichneten 
Radix  Armoräciae,  Meerrettig,  von  Armoracia  rusticana  Gärtner 
(Cochlearia  Armoracia  L.).  Im  frischen  Zustande  zerquetscht  kann  die  Wurzel 
als  energischer  Hautreiz  dienen.  Früher  benutzte  man  sie  in  Aufgüssen  mit 
Wein  oder  Bier  als  Diureticum;  auch  bei  Indigestion,  Amenorrhoe,  Intermittens, 
endlich  als  Kaumittel  gegen  Zungenlähmung  und  Zahnschmerz. 

Aus  anderen  Cruciferen  entwickeln  sich  dagegen  bei  der  Destillation  äthe- 
rische Oele,  welche  dem  in  den  Zwiebeln  verschiedener  Angehöriger  der  Gattung 
Allium  (Farn.  Asphodeleae),  so  namentlich  im  Knoblauch,  Bulbus  Allii 
sativi,  und  in  den  Zip  ollen  oder  Zwiebeln,  Bulbus  Cepae,  enthaltenen 
Oele,  dem  Knoblauchöle,  entsprechen  oder  ein  Gemenge  von  Senföl  und 
Knoblauchöl  bilden.  Das  durch  seinen  intensiven  Geruch  ausgezeichnete 
Knoblauchöl,  welches  mit  dem  künstlich  durch  Einwirkung  von  lodallyl  oder 
Sulfocyanallyl  (Senföl)  auf  Schwefelkalium  dargestellten  Schwefelallyl  iden- 
tisch ist,  wirkt  scharf  reizend  auf  Haut  und  Schleimhäute,  wie  das  dadurch  so 
leicht  reflectorisch  bedingte  Thränen  der  Augen  genugsam  beweist.  Im  Orient 
dient  Knoblauch  roh  oder  in  Wasserdämpfen  gekocht  als  Derivativum  bei  Rheu- 
matismus ;  bei  uns  giebt  man  ihn  bisweilen  in  Abkochung  mit  Milch  oder  Wasser 
im  Klystier  gegen  Oxyuris  vermicularis.  Auch  die  Zwiebel  kann  man  als  Haut- 
reiz verwenden;  sie  ist  Volksmittel  gegen  Keuchhusten  (mit  Schweineschmalz  ein- 
gerieben) und  Ohrenschmerz,  auch  benutzt  man  sie  gebraten  als  Zusatz  zu  rei- 
zenden Kataplasmen  bei  Drüsengeschwülsten  und  Panaritien.  Man  legt  den 
Zwiebelarten  eine  besonders  günstige  Wirkung  bei  Bronchialkatarrhen  und  bei 
Hydrops  bei,  wo  man  den  ausgepressten  Saft  mit  Zucker  (als  sog.  Syrupus 
Allii)  oder  auch  Abkochungen  früher  medicinisch  benutzte.  Der  Knoblauch 
gilt  auch  als  ein  „pestwidriges"  Mittel  und  hat  deshalb  früher  zur  Darstellung 
des  Räucheressigs  (nicht  eben  zur  Verfeinerung ! )  und  selbst  innerlich  bei  Cholera 
Anwendung  gefunden.  Vielleicht  ist  dieser  Ruf  nur  eine  Verwechslung  mit  der 
als  Lachenknoblauch  bezeichneten  Labiate  Teucrium  Scordium  L.,  die 
ähnlich  riecht  und  in  alten  Zeiten  als  Bezoardicum  in  Ansehen  stand.  In  Süd- 
franki'eich  ist  Knoblauch  Volksmittel  zur  Verhütung  des  Rausches. 

Herba  s.  Fron  des  Thujae.  —  Die  nordamerikauische  Conifere  (Cu- 
pressine)  Thuja  occidentalis  L. ,  der  bei  uns  viel  cultivirte  Lebensbaum, 
enthält  in  ihren  grünen  Theilen  äthei'isches  Oel,  ein  Glykosid,  Thujin,  nebst 
dessen  Zuckerpaarliug  Thujigeuin  und  zwei  Harzen  (Kawalier).  Eine  aus  den 
Frondes  Thujae  bereitete  Tinctura  Thujae  ist  ausserordentlich  scharf  und 
kann  örtlich  applicirt  Condylome,  Papillome  und  Warzen  beseitigen.  Sie  gilt 
innerlich  gebraucht  homöopathischen  Aerzten  als  Heilmittel  wider  den  Krebs. 
Grosse  Mengen  wässrigen  Aufgusses  der  Herba  Thujae  gelten  als  abortiv  und 
können  ähnlich  wie  Sadebaumaufgüsse  Gastroenteritis  und  Tod  herbeiführen. 


Oleum  Rosmarini,  Oleum  Anthos;  Rosmarinöl. 

Dieses  ätherische  Oel  wird  aus  dem  blühenden  Kraute  von 
Rosmarin  US  officinalis,  einer  im  Mittehneergebiete  einheimi- 
schen strauchartigen  Labiate,  auf  der  dalmatischen  Insel  Lessina 
gewonnen. 

Das  Oel  ist  farblos  oder  gelblich,  dünnflüssig,  verharzt  aber  leicht  an  der 
Luft,  und  wird  dickflüssig,  hat  ein  spec.  Gew.  von  0,88  0,91,  riecht  campher- 
artig  und  besitzt  einen  kühlenden  Geschmack.  In  Alkohol  löst  es  sich  in  jedem 
Verhältnisse  und  schwärzt  sich  mit  Salzsäuregas,  ohne  eine  feste  Verbindung  zu 
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erzüugeu.     Es   ist  ein   Gemeuge  eines  bei  115"  siedenden   Camphens   und  eines 
sauerstoffhaltigen  Oeles. 

Früher  waren  auch  die  im  getrockneten  Zustande  fast  nadelförmig  zu- 
sammengetrockueten ,  steif  lederartigen,  an  den  Rändern  zurückgerollten,  gauz- 
randigen,  oben  glänzend  graugrünen,  unten  weisslichen  Blätter  von  stark  caropher- 
artigem  und  aromatisch  bitterem  und  M'enig  adstringirendem  Geschmacke  unter 
dem  Namen  Foli  a  Rosmarini  s.  Roris  marini  s.  Folia  Anthos  otficinell. 
Sie  werden  viel  mit  den  linienförmigen,  am  Rande  mit  kleinen,  zahlreichen 
Höckern  besetzten  Blättern  von  Santolina  rosmarinifolia  L.  verfälscht. 
Man  vindicirte  denselben  eine  Beziehung  zu  den  weiblichen  Sexualorganen  und 
gebrauchte  sie  deshalb  bei  Menstruationsanomalien  und  weissem  Fluss.  Stärkere 
Aufgüsse  sollen  wiederholt  getrunken  als  Abortivmittel  gemissbraucht  werden 
(Thierfelder).  Im  Allgemeinen  benutzt  man  die  Droge  medicinisch  fast  nur 
äusserlich  zu  Kräuterkissen  und  Fomenten,  meist  in  Verbindung  mit  anderen 
Labiaten,  z.  B.  in  älteren  Vorschriften  der  Species  aromaticae.  Man  bereitet 
daraus  auch  einen  Spiritus,  den  Rosmarinspiritus,  Spiritus  Rosmarini, 
den  mau  zu  reizenden  Waschungen  und  Einreibungen,  auch  als  Badespiritus, 
benutzt  und  der  früher  auch  mit  Lavendelspiritus  als  Grundlage  des  Spiritus 
coeruleus,  einer  Lösung  von  Salmiakgeist  und  Grünspan  in  den  genannten 
beiden  Spiritusarten,  diente.  Aus  einem  Gemenge  von  Rosmarinblättern  mit  Salbei, 
Lavendel,  Pfefferminz,  Rautenblättern  und  Wermut  erhielt  man  durch  Destilla- 
tion die  sog.  weisse  x-^rquebusade.  Aqua  vulneraria  vinosa  s.  spiri- 
tuosa  s.  üclopetaria,  Spiritus  vulnerarius,  früher  viel  zu  Umschlägen 
auf  Schusswunden  und  unreine  Geschwüre,  bei  Quetschungen  und  Verstauchungen 
benutzt,  jetzt  wie  andere  ehedem  gebräuchliche  Auszüge  aus  Rosmarin  und  ähn- 
lichen Kräutern,  z.  B.  der  Spiritus  Anhaltinuss.  Aqua  Anhaltina,  in  praxi 
meist  durch  Antiseptica  ersetzt.  Der  bald  mit  Wasser,  bald  mit  Spiritus  durch 
Destillation  von  Rosmarin,  Lavendel  u.  s.  w.  erhaltene  Spiritus  Rosmarini 
compositus  s.  Aqua  Reginae  Hungariae  war  früher  zu  kosmetischen 
Zwecken  und  reizenden  Waschungen  sehr  beliebt. 

Das  Rosmarinöl,  welches  von  Jahne  gegen  Krätze  empfohlen 
wurde  und  in  der  That  für  Krätzmilben  wie  für  andere  kleine 
Gliederthiere  toxisch  ist,  gilt  beim  Volke  als  Mittel  bei  Augen- 
schwäche und  Alopecie  und  wird  in  Frankreich  nicht  selten  zu 
erregenden  und  belebenden  Bädern  in  Verbindung  mit  anderen  Labi- 
atenölen benutzt. 

Auch  für  grössere  Thiere  ist  Rosmarinöl  toxisch;  schon  1.2  tödtet  Ka- 
ninchen unter  Convulsionen  in  kurzer  Zeit  (S trumpft).  Bei  Säugethieren  be- 
wirkt es  Steigerung  und  späfrer  Herabsetzung  des  Blutdrucks  durch  Erregung 
resp.  Lähmung  des  vasomotorischen  Centrums  und  tödtet  durch  Lähmung  des 
Athemceutrums;  es  steigert  in  kleinen  Dosen  und  setzt  in  grossen  die  Ref]ex- 
erregbarkeit  herab,  bewirkt  starkes  Sinken  der  Eigenwärme,  erregt  die  Peri- 
staltik und  bedingt  vermehrte  Absonderung  nach  Veilchen  riechenden  Harns, 
bei  längerer  Darreichung  auch  Nephritis  (H.  Köhler  und  Schreiber).  Auf 
die  Haut  wirkt  es  reizend;  im  Bade  ruft  es  zu  2,0  anfangs  Wärmegefühl,  später 
Stechen  und  in  V4  Stunde  Röthung  hervor  (Topinard). 

Besonders  geschätzt  sind  in  Frankreich  die  sog.  Bains  dePennes,  welche 
mau  nach  Topinard  einfacher  aus  800,0  Natrium  carbonicum  und  ää  2,0  Ol. 
Rosmarini,  Ol.  Thymi  und  Ol.  Lavandulae  bereiten  lässt.  Eine  Mischung  von 
15  Th.  Rosmarinöl,  ää  2  Th.  Lavendelöl  und  Ol.  Thymi  und  1  Th.  Salpetersäure 
Hess  Rimmel  aus  einem  kupfernen  Gefässe  über  der  Spiritusflamme  zur  Des- 
infection  verdampfen^ 

Präparat: 

Unguentum  Rosmarini  compositum,  Ungt.  nerviuum,  Ungt.  aromaticum; 
Rosmarinsalbe,  Nervensalbe  Adeps  suillus  16  Th.,  Sebum  8  Th.,  Gera  flava, 
Ol.  Nucistae  ää  2  Th.,  Oleum  Rosmarini,  Ol.  Juniperi  ää  1  Th.  Gelbliche,  aro- 
matisch riechende  Salbe,  bei  Kolik,  Lähmungen  u.  s.  w.  benutzt.  Dieselbe  Be- 
nennung wird  auch  billigeren   Salbengemischen  gegeben,    welche  kein  Oleum 
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Myristicae  und  Ol.  Juuiperi,  dagegen  aber  Ammoniak  enthalten,  wodurch  die 
reizende  Wirkung  natürlich  erheblich  erhöht  wird.  Aeltere  Formeln  enthielten 
statt  Ol.  Myristicae  meist  Ol.  Lauri,  wodurch  die  Salbe  grünlich  wird. 


Verordnung : 

Olei  Rosmarini 

Liquor is  Ammonii   caustici  ää  5,0 
M.  f.  ungt.  {Unguentum  nervinum  in 
usum  pauperum). 


Sebi  ovilli 

Adipis  stiilli  ää  25,0 
Liquefactis  et  semirefrigeratis  ad- 
misce 


Flores  Lavandulae;  Lavendelblumen.     Oleum  Lavandulae;  Lavendelöl. 

Lavandula  officinalis  Chaix  (Lavandula  angustifolia  Ehrh.  s.  L. 
Spica  L.),  ein  im  Mittelmeergebiete  einheimischer,  bei  uns  angebauter  und  in 
England  (Mitcham)  im  Grossen  cultivirter  Halbstrauch,  liefert  die  aus  dem  mit 
zierlichen  Sternhaaren  flockig  bestreuten,  mehr  oder  weniger  stahlblauen  Kelche 
und  der  azurblauen  Blumenkrone  bestehenden  Lavendelblumen,  welche  sich 
durch  lieblichen  Geruch  auszeichnen ,  der  von  dem  hauptsächlich  in  den  Drüsen 
des  Kelches  enthaltenen  ätherischen  Oele  herrührt.  Das  Lavendelöl  des 
Handels  wird  meist  nicht  aus  den  Blumen  allein,  sondern  auch  aus  den  übrigen 
Theilen  von  Lavandula  officinalis  gewonnen;  nur  das  feinste  Oel  stammt  von 
den  Blüthen,  die  bei  uns  frisch  1,8,  in  Südfrankreich  getrocknet  gegen  3  7o 
liefern.  Das  liäveudelöl  ist  blassgelb,  sehr  dünnflüssig,  von  0,88.5 — 0,95  spec. 
Gew.,  neutral  und  in  Weingeist  oder  90  "/o  Essigsäure  in  allen  Verhältnissen 
löslich,  siedet  bei  186 — 188"  und  scheidet  in  der  Kälte  bisweflen  Campher  ab. 
Es  enthält  in  wechselnden  Mengen  ein  bei  200—210"  siedendes  Camphen  und 
ein  Stearopten. 

Neben  dem  Lavendelöl  ist  noch  ein  weniger  angenehm  riechendes,  ähn- 
liches Oel,  das  Spiköl,  im  Handel,  welches  gewöhnlich  von  Lavandula 
Spica  Chaix  L.  (L.  latifolia  Ehrh.),  deren  Blüthen  (mit  nicht  filzigem  Kelche 
und  kleineren  Blumen)  minder  angenehm  riechen,  abgeleitet  wird;  doch  scheint 
unter  diesem  Namen  auch  das  aus  den  Stengeln  von  Lavandula  officinalis  ge- 
wonnene Oel  zu  cursiren. 

Das  Lavendelöl  gehört  zu  den  stark  toxischen  Aetherolea  und  kann  bei 
Kaninchen  schon  zu  4,0  Convulsionen  und  Tod  bedingen.  Auf  die  Haut  wirkt 
es  verhältuissmässig  schwach,  indem  2,0  im  Bade  nur  allgemeine  Wärme  und 
erst  in  1  Stunde  Erythem  bedingen  (Topinard).  Epizoen  werden  dadurch 
rasch  getödtet.  Innerlich  ist  es  bei  Migräne  uad  nervöser  Aufregung  zu  1 — '6 
Tropfen  benutzt,  meist  dient  es  jedoch  nur  zur  Darstellung  von  Parfümerieu. 
Die  Lavendelblumen  kommen  fast  nie  für  sich  in  Anwendung,  sondern  meist  im 
Gemenge  mit  ähnlich  wirkenden  Pflanzentheilen. 

Präparate: 

1)  Species  aromaticae;  Gewürzhafte  Kräuter.  Lavendel,  Thymian,  Quendel, 
Pfefferminz  ää  2  Th. ,  Gewürznelken,  Cubeben  ää  1  Th.  Zu  trocknen  Um- 
schlägen und  Kräuterkissen,  die  man  wohl  mit  Eau  de  Cologne  oder  Lavendel- 
spiritus befeuchtet  (bei  Zahnweh,  rheumatischen  Schmerzen),  zu  Bädern  (V^  bis 
1  Pfd.  pro  balneo),  auch  im  Aufgusse  (1  :  10—20)  zu  Bähungen  und  Umschlägen. 
Die  Species  aromaticae  ersetzen  verschiedene  ältere  Kräutergemische ,  wie  „die 
Species  pro  cucuphis,  die  bei  Hirnerschütterung  und  Kopfverletzungen  ge- 
brauchten Species  cephalicae  s.  pro  epithemate,  die  Species  ad  fo- 
mentum  (mit  viel  Hopfen),  die  Species  resolventes  u.  a.  m.  Ein  filtrirtes 
Macerat  von  2  Th.  Species  aromaticae  mit  5  Th  Aqua  vulneraria  spirituosa 
und  16  Th.  Rothwein  bildet  den  früher  ofticinellen  aromatischen  Wein 
(Kräuterwein,  Gewürzwein,  Sturm federweiu),  Vinum  aromaticum,  welcher 
äusserlich  zur  Fomentation  putrider  Geschwüre  diente.  Auch  ein  Macerat  mit 
Essig  war  früher  als  Fomentatio  aroraatica  acida  zu  gleichem  Zwecke  in 
Gebrauch. 
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2)  Spiritus  Lavandulae;  Lavendelspiritus.  Flor.  Lavandulae  5  Th.,  mit  äa. 
15  Th.  Spiritus  und  Aq.  comm.  24  Stdn.  macerirt,  dann  20  Th.  abdestillirt. 
Klar,  farblos.     Zu  reizenden  Waschungen  und  Einreibungen. 

Wegen  ihres  Wohlgeruches  werden  die  Lavendelblumen  auch  zu  Parfüms 
vielfach  benutzt.  Ein  Digestionsauszug  von  Zimmtkassie,  Muscatnuss  und  rothem 
Sandelbolz  mit  gleichen  Theilen  Spir.  Lavandulae  und  Spir.  Rosmarini  bildete 
den  früher  zu  h^inreibuugen  und  Waschungen,  sowie  als  Riechmittel  vielbe- 
uutzten  Spiritus  Lavandulae  compositus.  In  England  ist  derselbe  unter 
dem  Namen  Laven  der  drops  bei  Koliken  zu  20 — 60  Tropfen  gebräuchlich. 
Das  als  Eau  de  Lavande  bezeichnete  Parfüm  des  Handels  ist  in  der  Regel 
eine  spirituöse  Lösung  des  Lavendelöls  mit  Tinctura  Ambrae  u.  a.  wohlriechen- 
den Tincturen. 

Mit  Benzoe  und  anderen  Harzen  dienen  die  Lavendelblüthen  zur  Darstellung 
diverser  Räucherpulver  sowohl  zur  Parfümirung  der  Luft  (Pulvis  f  um  aus 
nobilis  u.  a.)  als  zu  gelinder  Reizung  rheumatisch  afücirter,  gelähmter  oder 
odematöser  Glieder. 


Herba  Thymi;  Gartenthymian,  Römischer  Quendel.     Oleum  Thymi;  Thymianöl. 
Herba  Serpylli;   Quendel,  Wilder  Thymian,  Feldkümmelkraut. 

Die  als  Herba  Thymi  und  Herba  Serpylli  bezeichneten  Drogen 
stellen  das  blühende  Kraut  zweier  Augehöriger  des  Labiatengemis  Thymus  dar, 
die  erstgenannte  der  südeuropäischen  und  bei  uns  in  Gärten  cultivirten  Species 
Thymus  vulgaris  L  ,  die  letztgenannte  des  bei  uns  an  sonnigen  Grasplätzen 
überaus  häutigen  Quendel,  Thymus  Serpyllum  L.  Beide  sind  durch  einen 
(bei  Thymus  Serpyllum  besonders  feinen)  Wohlgeruch  ausgezeichnet,  welchen  sie 
ätherischen  Oelen  verdanken,  von  denen  das  aus  Thymus  vulgaris  destillirte 
Thymianöl  in  die  Pharmakopoe  Aufnahme  gefunden  hat. 

Thymus  Serpyllum  hat  einen  liegenden,  mit  feineu  Härchen  besetzten, 
Thymus  vulgaris  einen  aufstrebenden,  von  kleinen  Härchen  wie  weiss  bestäubt 
aussehenden  Stengel;  die  Blätter  sind  bei  beiden  klein  und  gegenständig,  bei 
Th.  Serpyllum  lauzettlich  bis  eiförmig,  stumpf,  auf  beiden  Seiten  drüsig  punktirt, 
am  Rande  gewimpert,  bei  Th.  vulgaris  linienförmig,  steif,  ganzraudig,  am  Rande 
umgerollt,  oben  grün,  grubig,  unten  grauweiss,  dicht  und  zart  behaart;  die 
Blüthen  sind  weiss  oder  violett  und  stehen  in  Scheinquirlen,  welche  bei  Thymus 
Serpyllum  gegen  die  Spitze  der  Zweige  hin  zusammengedrängt  sind  und  in 
Köpfchenform  übergehen.  Aus  Thymus  Serpyllum  haben  die  Botaniker  eine 
Menge  Arten  gemacht,  da  die  Pflanze  nach  dem  Standorte  ungemein  variirt. 
Die  Oele  der  beiden  Thymusarten  sind  verschieden.  Das  Thymianöl,  von  dem 
der  Römische  Quendel  etwa  2V2  7o  liefert,  ist  gelblich  oder  bräunlich,  dünn- 
flüssig, von  starkem  Thymiangeruche  und  campherartigem  Geschmacke,  und  be- 
steht aus  einem  farblosen  Gamphen,  dem  bei  160 — 165*^  siedenden  Thymen, 
dem  Kohlen  Wasserstoffe  Cymen,  C^^H^*,  und  dem  zu  der  Reihe  der  Phenole 
gehörenden  Thymol,  dessen  Verhältnisse  bereits  unter  den  Antiseptica  aus- 
führlich erörtert  worden  sind.  Das  goldgelbe  bis  braunrothe  Quendelöl,  von 
welchem  das  Kraut  nur  geringe  Mengen  (7io  7o)  ^^  liefern  scheint,  besteht  fast 
ganz  aus  einem  Gamphen. 

Besondere  physiologische  Untersuchungen  über  die  beiden 
Thymusarten  und  ihre  ätherischen  Oele  liegen  nicht  vor. 

Hauptsächlich  dienen  Thymian  und  Quendel  äusserlich  in  Verbindung  mit 
anderen  Kräutern  zu  aromatischen  Kräuterkisseu,  welche  neben  gelind  irritirend 
auf  die  Haut  und  ausserdem  noch  als  Schutzmittel  dienen.  So  sind  die  Herba 
Serpylli  Bestandtheil  der  Species  aromaticae.  Auch  Thymianöl  wirkt  als  Haut- 
reiz in  der  Mixtura  oleoso-balsamica  und  im  Opodeldok  mit  und  war  früher  als 
Desinficiens  wegen  seines  Gehaltes  an  Thymol  auch  Bestandtheil  des  Acetnm 
aromaticum. 
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Präparat  der  Herba  Serpylli: 

Spiritus  Serpylli,  Quendelspiritus.  Herba  Serpylli  5  Th.  mit  ää  15  Th. 
Spiritus  und  Aqua  comm.  24  Stunden  macerirt,  dann  20  Th.  abdestillirt.  Klare, 
farblose  Flüssigkeit,  die  bei  Verstauchungen  u.  s.  w.  als  äusserer  Hautreiz 
benutzt  wird,  auch  als  Zusatz  zu  Mund-  und  Gurgelwässern  und  als  Bade- 
spiritus dient 

Anhang.  Den  officinellen  Thymusarteu  nahe  verwandt  sind  die  früher  der 
Gattung  Thymus  zugerechneten  Calaminthen,  von  denen  die  Bergmelisse, 
Calamintha  montana  Lam.  s.  officinalis  Moench,  die  Cretische  Bergminze,  Cala- 
mintha  incana,  und  die  grossblumige  Bergminze,  Calamintha  grandiflora  Moench, 
sich  durch  vorzüglichen  Wohlgeruch  auszeichnen. 

In  gleicher  Weise  können  auch  noch  verschiedene  andere  Labiaten  be- 
nutzt werden,  die  z.  Th.  wie  die  Herba  et  surnmitates  Origani,  von 
unserm  einheimischen  Dosten  oder  wilden  Majoran,  Origanum  vulgare 
L.,  in  anderen  Ländern  Bestandtheile  der  Species  aromaticae  sind.  Die  genannte 
Pflanze  dient  beim  Volke  sehr  häufig  mit  anderen  wilden  Labiaten  (Quendel 
u.  s.  w.)  zu  Kräuterbädern  gegen  Scrophulose  und  Atrophie  der  Kinder. 
Auch  rieb  man  das  Oleum  Origani  aetnereum  bei  Kolik  und  Alopecie  ein.  Aehn- 
lich  ist  das  sog.  Spanische  Hopfenöl,  das  Oel  von  Origanum  Creticum 
L. ,  welches  in  Italien  als  Zahnwehmittel  und  zu  Einreibungen  bei  Lähmung 
Benutzung  gefunden  zu  haben  scheint.  Das  Oel  enthält  wie  das  des  als  Gewürz 
verwendeten  Bohnenkrauts,  Satureja  hortensis  L.,  ein  mit  Thymol  iso- 
meres Phenol,  das  Carvacrol  (Jahns).  Hieran  reihen  sich  mehrere  südeuropäiscbe 
Labiaten,  z.  B.  Dracocephalum  Moldavicum,  die  Mutterpflanze  der 
Herba  Melissae  Turcicae,  Micromeria  filiformis  Bentham,  deren 
Kraut  als  Herba  Cunilae  thymoidis  in  Spanien  bezeichnet  wird,  und  viele 
andere,  die  wir  hier  übergehen  müssen. 

Unter  dem  Namen  Herba  Majorauae,  Mairan,  Majoran,  waren 
früher  die  ovalen  oder  länglichen,  stumpfen,  ganzrandigen,  getrocknet  schmutzig 
graugrünen ,  campherartig  riechenden  Blätter  und  blühenden  Köpfchen  von 
Origanum  Majorana  L.,  einer  bei  uns  in  Gärten  cultivirten,  aus  Nordafrika 
stammenden ,  krautigen  Labiate ,  officinell.  Das  darin  enthaltene  gelbgrüue  bis 
braungrüne,  in  Weingeist  in  jedem  Verhältnisse  lösliche  Oel,  Oleum  Majo- 
rauae, Avelches  brennend  schmeckt,  sauer  reagirt  und  beim  Aufbewahren  Ma- 
jorancampher absetzt,  wurde  zu  Einreibungen  bei  Schnupfen,  auch  innerlich  zu 
1 — 3  Tropfen  gegen  Hysterie  benutzt.  Mit  Spiritus  aufgeweichtes  Majorankraut 
mit  Fett  im  Wasserbade  digerirt,  liefert  die  grüne  Mai  ransalbe,  Unguen- 
tum  Majoranae,  ein  Volksmittel  gegen  Stockschnupfen  der  Kinder,  in  Stirn 
und  Nasenwurzel  eingerieben. 

In  gleicher  Weise  kam  früher  auch  die  Herba  Mari  veri,  die  Blätter 
des  ebenfalls  zu  den  Labiaten  gehörenden  Amber-  oder  Katzenkrauts, 
Teucrium  Mar  um  L.  (in  Südeuropa  einheimisch),  in  Gebrauch.  Sie  bilden 
einen  Bestandtheil  des  alten  Pulvis  steruutatorius  viridis  (Majorana 
3  Th.,  Marum  verum,  Convallaria,  Iris  florentina  ää  1  Th.) 

Terebinthina,  Terebinthina  communis;  Gemeiner  Terpenthin.    Colophonium. 
Resina  Colophonium;  Geigenharz,  Kolophonium. 

Mit  dem  Namen  Terpenthin  belegt  man  die  dickflüssigen 
Lösungen  von  Harzen  in  Camplienen,  welche  beim  Anbohren  oder 
Anschneiden  der  Stämme  verschiedener  Coniferen  von  der  Ab- 
theilung der  Abietineen  aus  der  Rinde  und  dem  Holze  ausfliessen. 
Man  unterscheidet  als  gewöhnlichen  oder  gemeinen  Terpenthin  die- 
jenigen Sorten,  welche  selbst  bei  längerem  Stehen  trübe  bleiben 
und  zum  Theil  sogar  krümlig  und  krystallinisch  erstarren. 
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Ursprimglkh  wurde  der  Name  Terpenthiu  einem  ähulicheu  Balsam  aus 
l'istacia  Terebinthus  beigelegt,  welcher  als  Chiotischer  oder  Cyprischer 
Terpenthiu  früher  im  Handel  war  und  in  neuester  Zeit  durch  die  Empfehlung 
von  Clay  (1880)  einen  vorübergehenden  Ruf  als  Krebsmittel  (besonders  bei  Uterus- 
carcinomen)  gefunden  hat,  wobei  man  ihm  innerlich  in  Pillen  oder  Emulsion  längere 
Zeit  darreichte.  Die  Bestandtheile  des  Chios- Terpenthins  weichen  von  dem  des 
Coniferen - Terpenthins  wesentlich  ab;  ersterer  enthält  ein  eigenthümliches  äthe- 
risches Oel  (9,'J"/o)!  das  Alphaharz  des  Mastix  (807o),  das  Gammaharz  der  Benzoe 
(4  — 6"/o)  und  Spuren  von  Benzoesäure.  Der  gemeine  Terpenthiu,  den  man  seiner 
Abstammung  nach  in  verschiedene  Sorten  unterscheidet,  stammt  vorzugsweise 
von  Pin  US  Pinaster  Ayton  (Pinus  maritima  Lam.)  und  wird  besonders  im 
Departement  des  Landes  zwischen  Bordeaux  und  Bayonne  gewonnen.  Ausser- 
dem liefert  besonders  Virginien  Terpenthiu,  wo  Pinus  australis  Michaux  (P. 
palustris  Miller),  Pinus  Taeda  L.  und  Pinus  Strobus  L.  (Weymouthkiefer) 
die  Mutterpflanzen  sind.  Auch  in  Oesterreich,  wo  die  sehr  harzreiche  Schwarz- 
kiefer, Pinus  Laricio  Poiret  (P.  nigricans  Link),  hauptsächlich  Terpenthiu 
liefert,  und  in  verschiedenen  Gebirgsgegenden  Deutschlands  wird  Terpenthin  ge- 
wonnen, hier  besonders  aus  der  Föhre  (Kiefer),  Pinus  sylvestris  L,  der 
Rothtanne,  Abies  excelsa  DC,  und  der  Weisstanne,  Abies  pec- 
tinata  DC.  Von  letzterer  stammt  der  Strassburger  Terpenthin,  Tere- 
binthina  Argentoratensis,  welcher  wegen  seiner  Klarheit  und  seines  Wohl- 
geruches geschätzt  ist. 

Alle  Sorten  des  gemeinen  Terpenthins  bilden  mehr  oder  minder  dick- 
flüssige, gelblich  weisse  oder  bräunliche,  trübe,  körnige  Massen  von  starkem, 
widrigem  Gerüche  und  von  reizendem,  mehr  oder  weniger  bitterem  Geschmacke. 
Sie  klären  sich  beim  Erwärmen  und  sind  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  uud 
Aether  leicht  löslich.  Mit  Terpenthin  geschütteltes  Wasser  nimmt  saure  Reactiou 
an,  welche  von  Ameisensäure  und  Bernsteinsäure  herrührt.  Das  Verhältniss  der 
Mengen  des  Camphens  (15— 307o)  und  der  Harze  (70—  85"/o)  ist  in  den  einzelnen 
Terpenthiusorten  sehr  verschieden.  Die  Camphene,  welche  man  gewöhnlich 
unter  dem  Namen  Terpenthinöl  zusammenfasst,  sind  zwar  sämmtlich  Kohlen- 
wasserstoffe von  der  Formel  C^^H^^,  weichen  aber  namentlich  in  Bezug  auf  Ge- 
ruch und  Polarisationsverhalteu  von  einander  ab.  Mikroskopisch  besteht  der 
Terpenthin  zum  grössten  Theil  aus  kleinen ,  zum  Theil  krummen ,  wetzstein- 
artigen Abietiusäurekrystallen. 

Zu  den  Harzsäfteu  von  Coniferen  gehört  auch  der  nicht  mehr  officinelle 
Veuetianis  che  oder  Lärchenterpenthiu,  Terebinthina  Veueta  s. 
laricina  s.  laricis,  in  Südtirol  Lorget,  in  der  Schweiz  Lörtsch  genannt,  der  in 
den  südlichen  Alpen  hauptsächlich  in  Südtirol,  auch  in  Piemont  und  in  der  Dauphine 
aus  dem  Keruholze  der  Lärchtanne,  Pinus  Larix  (Larix  Europaea  DC), 
gewonnen  wird.  Er  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein  ziemlich  klarer  oder 
nur  massig  trüber  oder  grünlich  schillernder,  schwerflüssiger  Balsam  von  schwach 
bräunlich-gelblicher  Farbe,  eigenthümlichem,  an  Muscatnuss  erinnerndem  Ge- 
rüche und  bitter  aromatischem  Geschmacke.  Vom  gewöhnlichen  Terpenthin 
weicht  er  dadurch  ab ,  dass  er  nicht  durch  Auskrystallisiren  der  Harzsäure 
körnig  wird.     An  der  Luft  verdickt  er  sich  langsam. 

Hierher  gehört  auch  der  Canadabalsam,  Balsamum  Canadense, 
der  Terpenthin  der  Nordamerikanischen  Balsamtanne,  Abies  balsamea  DC. 
s.  Pinus  balsamea  L.,  welcher  eine  farblose  oder  gelbliche,  aromatisch  riechende, 
ziemlich  flüssige  Masse  darstellt,  die  etwa  17 "/o  ätherisches  Oel  enthält.  Seine 
Anwendung  zum  Verkitten  optischer  Gläser  ist  bekannt.  Wie  der  Canadabalsam 
sind  auch  der  Karpathische  und  Ungarische  Terpenthin,  Balsamum 
Garpathicum  (von  Pinus  Cembra)  und  Huugaricum  (von  Pinus  Pumilio), 
durchsichtig,  klar  und  von  angenehmem  Gerüche. 

Entweder  durch  Abdestillation  des  Terpenthinöls  oder  durch 
spontanes  Erhärten  des  ausgeflossenen  Balsams  entstehen  die  ver- 
schiedenen sog.  Fichtenharze,  von  denen  das  Geigenharz  oder 
Colophonium  officinell  ist. 

Das  durch  destillirendes  Kochen  der  deutschen  Terpenthinarten  mit  Wasser 
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als  anfangs  weicher,  sp'äter  harter  und  spröder  Rückstand  erhaltene  Harzge- 
menge bildet  den  sog.  gekochten  Terpenthin,  Terebinthina  cocta,  in 
welchem  noch  kleine  Mengen  von  ätherischem  Oele  vorhanden  sind,  dessen  all- 
mäliges  Verharzen  dem  gekochten  Terpenthin  die  Eigenschaft,  beim  ruhigen 
Stehen  gleichsam  fliessend  zusammenzusinken,  verleiht.  Die  Terebinthina  cocta 
ist  von  schmutzig  gelber  Farbe  und  kommt  im  Handel  auch  in  cylindrischen  und 
gedrehten  Rollen  vor.  Die  durch  Ausfliessen  aus  den  verwundeten  Rinden  resul- 
tirenden  Harzmassen  werdeu  als  gemeines  Harz,  Resina  communis  s. 
Pini,  bezeichnet,  wobei  mau  wohl  das  aus  der  Lärchtanne  exsudirte  Harz  als 
Lärchenharz,  Resina  laricis,  unterscheidet.  Unter  diese  Kategorie  fallen 
der  Galipot  und  das  Burgundische  Harz,  Resina  Burgundica  (nach 
Dorvault  von  Abies  excelsa  stammend,  nach  Anderen  geschmolzenen  und  colirten 
Galipot  darstellend).  Auch  gehört  hierher  der  sog.  Wald  Weihrauch,  Olibanum 
sylvaticum  s.  Thus  vulgare,  das  von  Ameisen  in  ihre  Haufen  getragene 
Harz  von  Pinus  sylvestris.  Erhitzt  man  das  gemeine.  Harz  mit  Wasser,  bis  das 
ätherische  Oel  verflüchtigt  ist,  und  colirt  dann,  so  erhält  man  in  Gestalt  weisser, 
allmälig  gelb  werdender,  harter,  spröder  Stücke  das  weisse  Harz,  Resina 
alba,  während  durch  Schmelzen  des  gemeinen  Harzes  mit  wenig  oder  ohne 
Wasser  und  nachheriges  Coliren  das  gelbe  Harz,  Resina  flava  s.  citrin a, 
erhalten  wird.  Wird  das  letztere  oder  auch  der  gekochte  Terpenthin  längere 
Zeit  ohne  Wasser  geschmolzen,  so  dass  alles  gebundene  Wasser  fortgeht  und 
das  Product  klar  und  ganz  durchsichtig  wird,  so  entsteht  das  Colophonium. 
Dasselbe  bildet  weisslich- gelbe  oder  gelbbraune,  durchsichtige,  brüchige  und 
leicht  zerreibliche  Stücke  von  grossmuscheligem  Bruch,  welche  bei  80"  erweichen, 
bei  135"  schmelzen  und  bei  weiterem  Erhitzen  sich  bräunen.  Das  Colophonium 
ist  in  Wasser  unlöslich,  in  Weingeist,  Aether,  fetten  und  ätherischen  Oelen 
leicht  löslich.  Im  Handel  unterscheidet  mau  nach  der  Farbe  ein  weisses  (fran- 
zösisches, amerikanisches)  und  ein  braunes  oder  schwarzes  (deutsches)  Colo- 
phonium, von  denen  ersteres  in  der  pharmaceutischen  Praxis  bevorzugt  wird. 
Es  ist  ausgezeichnet  durch  die  Adhäsion  in  pulverförmigem  Zustande  an  glatten 
Flächen,  woher  seine  Benutzung  zum  Bestreichen  der  Violinbogen  und  glatter 
Maschinentheile  stammt. 

Wie  der  Terpenthin  sind  auch  die  Fichtenharze  bis  auf  das 
Colophonium  sämmtlich  Gemenge  von  kleinen  Quantitäten  Terpen- 
thinöl  mit  verschiedenen  Harzsäuren  und  geringen  Mengen  in- 
differenter Harze. 

Die  bisherigen  Angaben  über  die  Harzsäuren  des  Terpenthins  weichen 
unter  einander  nicht  unbeträchtlich  ab ,  doch  ist  nach  den  Untersuchungen  von 
Maly  das  Vorhandensein  von  drei  Pinusharzsäuren,  die  als  Abi  etinsäure, 
Sylvinsäure  und  Pimar säure  bezeichnet  werden,  unzweifelhaft,  während  die 
früher  aus  dem  Colophonium  von  Unverdorben  angeblich  erhaltene  Pinin- 
säure  als  das  Anhydrid  der  Abietinsäure  anzusehen  ist.  Letztere  stellt  eine 
leichte,  lockere,  aus  weissen  Krystallblättchen  zusammengesetzte  Masse  dar, 
welche  bei  118 — 122"  schmilzt  und  auch  in  trockenem  Zustande  aus  der  Luft 
Sauerstoff  aufnimmt.  Im  Colophonium  existirt  diese  Säure  als  Anhydrid,  welches 
beim  Lösen  in  verdünntem  Weingeist  in  krystallisirte  Abietinsäure  übergeht. 
Auch  in  der  lebenden  Pflanze  existirt  nur  das  Anhydrid;  der  frische,  klare  und 
amorphe  Harzsaft  erstarrt  indess  an  der  Luft  zu  Krystallen  von  Abietinsäure. 
Beim  Kochen  von  Colophonium  mit  alkalischeu  Lösungen  entstehen  schmierige 
abietinsäure  Salze  (Harzseifen).  Die  Sylvinsäure  iindet  sich  im  amerikanischen 
Colophonium  neben  Abietinsäure,  die  Pimarsäure  im  französischen  Galipot  (Lau- 
rent). Im  Terpenthin  findet  sich  wahrscheinlich  auch  das  als  Piuipikrin  be- 
zeichnete, 1853  von  Kawalier  in  Nadeln,  Rinden  und  Borken  von  Pinus  syl- 
vestris L.  aufgefundene  Glykosid,  dem  vielleicht  der  bittere  Geschmack  des  Ter- 
penthins zuzuschreiben  ist. 

Oertlich  wirken  die  in  Rede  stehenden  Präparate  um  so  stärker 
irritirend,  je  mehr  Terpenthinöl  dieselben  enthalten,  während  die 
Harzsäuren  nur  geringe  locale  Action  besitzen,  mögen  sie  auf  die 
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äussere  Haut  oder  innerlich  applicirt  sein.  Ein  theilweiser  Ueber- 
gang  der  Harzsäuren  in  das  Blut  und  in  den  Urin  ist  nach  den 
Versuchen  von  Maly  nicht  in  Abrede  zu  stellen. 

Nach  Schauer  (1867)  erscheint  Abietinsäure  bei  Hunden  erst  nach  Dosen 
von  4,0  im  Harn,  und  zwar  zuerst  nach  8  Std.  und  höchstens  auf  die  Dauer 
von  24  Std.;  der  grösste  Theil  (etwa  7^)  ge^^t  i"it  den  Faeces  ab.  Die  Galle 
kann  dabei  nicht  allein  als  Lösungsmittel  betrachtet  werden,  da  auch  bei  Hunden 
mit  Gallentisteln  der  Uebergang  in  den  Harn  stattfindet.  Auch  in  Emulsion 
wirkt  Abietinsäure  nicht  irritirend  auf  das  Rectum;  wird  dagegen  eine  Lösung 
der  Säure  (1,2)  in  Galle  im  Klystier  applicirt,  so  entsteht  heftiges  Brennen, 
Tenesmus  und  wiederholte  Detäcation.  Bei  Fröschen  bedingt  abietinsaures 
Natrium,  in  die  Lymphsäcke  des  Rückens  gespritzt,  exsudative  Entzündung  und 
Tod.  Auch  das  Anhydrid  der  Abietinsäure  ist  wegen  seiner  Unlöslichkeit  in 
Wasser  ohne  reizende  Wirkung;  wenigstens  passirt  Colophonium  den  Darm,  ohne 
Purgiren  oder  entfernte  Erscheinungen  zu  veranlassen,  und  findet  sich  in  den 
Faeces  wieder.  Nach  Schauer  ist  Abietinsäure  nach  Passiren  des  Darmcanals 
in  ihren  Eigenschaften  etwas  verändert. 

Die  Anwendung  des  Terpenthins  und  der  Fichtenharze  ge- 
schieht jetzt  ausschliesslich  zu  äusseren  Zwecken,  theils  zur  Dar- 
stellung von  Pflastern,  wozu  die  Klebfähigkeit  der  betreffenden 
Substanzen  mehr  als  ihre  irritativen  Eigenschaften  den  Anlass  giebt, 
theils  zur  Anfertigung  von  Salben  zum  Offenhalten  von  Geschwüren 
oder  zur  Reizung  torpider  Ulcerationen. 

In  früherer  Zeit  fanden  selbst  die  Fichtenharzc  innerlich  Anwendung  bei 
chronischen  Hautkrankheiten  oder  als  Balsamica  bei  Bronchial-  und  Urethral- 
katarrhen.  Man  gab  sie  in  Pillen  mit  Gummischleim,  Amylum  oder  Theer 
(Pilulae  Picis  Danioae)  zu  1,0 — 2,0  mehrmals  täglich.  Will  man  die  ent- 
fernten Wirkungen  des  Terpenthinöls  erhalten,  so  ist  es  natürlich  zweckmässiger, 
dieses  anzuwenden,  da  der  Gehalt  an  demselben  in  Terebinthina  sehr  variirt. 
Wollte  man  einen  Grund  für  die  interne  Anw^endung  des  Terpenthins  anführen, 
so  könnte  derselbe  höchstens  darin  gefunden  werden,  dass  Terpenthin  in  ge- 
'  ringerem  Grade  irritirend  auf  Magen  und  Darmcanal  wirkt  als  Terpenthinöl 
in  Substanz.  Jedenfalls  ist  intern  Venetianischer  Terpenthin  vorzuziehen.  Man 
kann  denselben  zu  0,,S — 1,0  mehrmals  täglich  in  Pillen,  Bissen,  Latwerge  oder 
Emulsion  geben.  Pillen  lässt  man  am  besten  mit  Wachs,  Emulsionen  mit 
P^igelb  machen. 

Für  die  äussere  Anwendung  genügen  die  officinellen  Präparate 
vollständig,  obschon  es  neben  denselben  noch  eine  Menge  alter 
Vorschriften  giebt,  deren  sich  einzelne  Praktiker  bedienen.  Es 
verdient  Erwähnung,  dass  einzelne  Personen  Terpenthinpflaster  gar 
nicht  ertragen,  sondern  selbst  nach  klebenden  Pflastern  mit  sehr 
geringem  Terpenthingehalte  ekzematöse  oder  impetiginöse  Aus- 
schläge in  der  Umgebung  der  Applicationsstelle  bekommen. 

Zu  den  älteren  Formeln  gehört  der  Genofevabalsam,  Balsam  um 
Locatelli  s.  Italicum  s.  Genofevae,  ein  rothgefärbtes  und  mit  Perubalsam 
versetztes  Gerat  aus  Lärchenterpenthin,  das  früher  als  Wundsalbe  in  grossem 
Ansehen  stand;  ferner  eine  als  Wundbalsam,  Balsamum  vulnerarium, 
bezeichnete  spirituöse  Terpenthinlösung  (1  :  12  Spiritus),  die  man  auf  atonische 
Geschwüre  brachte;  das  aus  ää  1  Th.  Lärchenterpenthin  und  Lorbeeröl,  2  Th. 
Elemi  und  8  Th.  Pix  alba  bereitete  Emplastrum  agglutinativum  oder 
Empl.  d'Andre  Delacroix  und  diverse  als  Gichtpapier,  Charta  anti- 
rheumatica,  bezeichnete,  als  Hautreiz  benutzte,  aus  Harz  und  Terpenthin, 
mit  oder  ohne  Zusatz  von  Schusterpech  gefertigte,  auf  Papier  gestrichene  Klebe- 
massen. Hier  mögen  auch  die  sog.  Pechkappen  (Calottes)  Erwähnung  finden, 
welche  mau  früher  bei  Favus  in  der  Weise  benutzte,   dass  mau  entweder  sog. 
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Schusterpech  oder  ein  durch  Zusammenschmelzen  erhaltenes  Gemenge  von  Resina 
Pini  mit  Ve  Th.  Terpenthin  auf  fingerbreiten  Leinwandstreifen  erwärmt  auf  den 
geschorenen  Kopf  applicirte  und  die  Streifen  später  einzeln  abriss,  welches  Ver- 
fahren ausser  seiner  Schmerzhaftigkeit  auch  noch  die  Inconstanz  der  Wirkung, 
selbst  bei  nochmaliger  Wiederholung,  gegen  sich  hat.  Aehnliche  Pflaster  ver- 
suchte man  auch  bei  Psoriasis  (Skoda)  und  Leichdornen  (W  et  zier). 

Als  eine  mechanische  Wirkung  muss  die  blutstillende  Action 
des  Colophoniums  bezeichnet  werden,  welche  sich  nicht  selten  bei 
Blutegelstichen,  aber  auch  bei  Blutungen  aus  Mundhöhle,  Scheide, 
Mastdarm  bewährt.  Ebenso  wird  Colophonium  als  Protectivum  mit 
Weingeist  benetzt  zweckmässig  bei  Gelenkleiden  und  anderen 
Affectionen  zu  sog,  Wergverbänden  benutzt,  • 

Um  Colophonium  als  blutstillendes  Mittel  anzuwenden,  streut  man  es  ent- 
weder für  sich  oder  mit  gleichen  Theilen  Gummi  Arabicum  oder  Alaun  auf  und 
befeuchtet  es  dann  mit  Weingeist.  Die  sog.  Wergverbände  erhält  man  durch 
Bestreuen  von  Werg  mit  Colophonium  und  Begiessen  mit  Weingeist;  statt  Werg 
lassen  sich  auch  Watte  oder  Flanell  benutzen.  Man  gebraucht  derartige  Ver- 
bände besonders  bei  geschwollenen  Gelenken,  bei  Rheumatismus  acutus,  auch 
bei  Pes  varus  und  valgus  (Hoppe) 

Eine  irritative  Wirkung  beabsichtigt  man  dagegen,  wenn  man 
die  Fichtenharze  zu  Eäucherungen ,  sei  es  behufs  Inhalation  (bei 
chronischer  Bronchitis)  oder  behufs  Zuleitung  zu  schmerzhaften 
Theilen  (bei  Rheumatismus),  benutzt. 

Hier  streut  man  dieselben  meist  mit  Bernstein,  Myrrha  u.  s.  w.  auf 
heisses  Blech  oder  Kohlen.  Im  Departement  de  Dröme  sind  Terpenthindampf- 
bäder  bei  rheumatischen  Aifectionen,  Algien,  aber  auch  bei  anderen  Affectionen 
z.  B.  chronischem  Bronchialkatarrh,  Hydrops,  in  Gebrauch,  wobei  man  die 
Kranken  und  die  Patienten  in  den  heissen  Destillations-Räumen  sich  aufhalten 
lässt  (Chevandier,  Ireland).  In  ähnlicher  Weise  d.  h.  durch  die  Wärme 
und  durch  die  Irritation  der  Haut  wirken  auch  die  in  neuerer  Zeit  so  häufig 
benutzten  Fich tennadelbäder,  zu  deren  Darstellung  die  Nadeln  unserer 
einheimischen  Pinusarten  (Pinus  sylvestris,  Abies  excelsaj  angewendet  werden 
können,  zu  deren  Bereitung  aber  gewöhnlich  das  käufliche  Fichtennadel- 
extract,  Extractum  Abietis  s.  Abietinis  s.  Pini,  dient.  Dieses  Extract 
wird  als  Nebenproduct  bei  der  Herstellung  der  in  Schlesien ,  Thüringen  u.  s.  w. 
dargestellten  Waldwolle,  Lana  Pini  sylvestris,  die  in  ähnlicher  Weise 
wie  Watte  zur  Umhüllung  rheumatisch  afficirter  Gliedmassen  benutzt  wird,  ge- 
wonnen, und  dient  zu  1.5,0 — 30,0  als  Zusatz  zu  den  genannten  Bädern,  welche 
Jucken  und  Brennen  auf  der  Haut  erregen  und  medicinische  Anwendung  bei 
Rheumatismus,  Gicht,  Lähmungen,  Scrophulose,  Hautleiden  u.  s.  w.  gefunden 
haben.  Man  hat  es  auch  innerlich  bei  chronischen  Bronchialkatarrhen  mit 
Wasser  oder  Mineralwässern  gereicht.  Durch  Kiefernadeln  gestrichene  Wasser- 
dämpfe dienen  an  verschiedenen  Badeorten  Schlesiens,  Thüringens,  Badens  u.  s.  w. 
zu  Kiefern  adel  dampfbädern,  welche  in  derselben  Weise  wie  die  aus  dem 
Extract  bereiteten  Bäder  Gebrauch  finden.  In  allen  i  allen  ist  vorzugsweise  das 
Oel,  welches  auch  als  Oleum  Pini  sylvestris,  Waldwollöl  oder  Kiefer- 
nadelöl,  im  Handel  vorkommt  und  dem  Terpenthinöl  isomer  ist,   das  wirksame 


Endlich  ist  noch  die  Anwendung  der  Terebinthina  laricina  zu  reizenden 
Klystieren  (5,0 — 8,0  in  Emulsion  von  150,0  Kamillenthee)  zu  erwähnen,  die  man 
bei  narkotischen  Vergiftungen,  zur  Erregung  der  Wehenthätigkeit,  auch  bei 
Oxyuris  in  Anwendung  brachte. 

Präparate: 

1)  Unguentum  basilicum ;  Königssalbe.  Baumöl  45  Th.,  gelbes  Wachs,  Sebum, 
Colophonium   ää  15  Th.,   Terebinthina  10  Th.,  bei  massiger  Hitze  zusammenge- 
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schmolzen.  Gelbbraune  Salbe,  von  geringem  Terpenthingeruch,  vielfach  als  ein- 
fache Verbandsalbe  verwendet,  wo  sie  indessen  mehr  schadet  als  nützt,  da  sie 
den  Heilungsprocess  verzögert,  daher  nur  als  reizende  Salbe  zu  verwenden.  Mit 
Schiffspech  bildet  sie  das  Unguentum  basilicum  nigrum,  mit  rothem  Queck- 
silberoxyd das  Ungt.  basilicum  fuscum  Ph.  Gall. 

2)  Unguentum  Terebinthinae;  Terpenthinsalbe.  Terebinthina,  Gera  flava, 
Oleum  Terebinthinae  Eä  1  Th.  Weiche,  gelbliche  Salbe,  welche  früher  auch 
als  Digestivsalbe  oder  als  Balsamum  terebinthin  atum  Frahmii  be- 
zeichnet wurde  und  durch  ihren  Terpenthinölgehalt  noch  reizender  als  die  vorige 
wirkt.  Sie  ist  hauptsächlich  bei  Frostschäden  als  iriütirendes  Verbandmittel  ge- 
bräuchlich. 

Aehnliche  jetzt  nicht  mehr  officinelle  reizende  Verbandsalben  sind  das 
fälschlich  als  Altheesalbe  bezeichnete  Unguentum  flavum  s.  citrinum 
s.  resinae  Pini,  ein  mit  Curcuma  gefärbtes  Gemisch  von  Fichtenharz,  gelbem 
Wachs  und  Schmalz,  und  die  zusammengesetzte  Terpenthinsalbe,  Un- 
guentum Terebinthinae  compositum,  Un  guentum  digestivum,  eine 
weiche,  dünne  Salbe  aus  emulgirtem  Lärchenterpenthin  mit  Myrrha  und  Aloe, 
die  man  in  Frankreich  auch  mit  Storax  (sog.  Digestif  anirae)  oder  grauer 
Quecksilbersalbe  (Digestif  mercuriel)  verband. 

Ebenfalls  nicht  mehr  officinell  ist  das  durch  Zusammenschmelzen  von  Terpen- 
thin,  Fichtenharz,  gelbem  Wachs  und  Talg  dargestellte  gelbe  Gerat  (gelbes 
Pflaster,  weisses  Pechpflaster,  Harzcerat),  Ceratum  resinae  Pini 
s.  resinae  Burgundicae  s.  Picis,  Geratum  s.  Emplastrum  citrinum. 
welches  als  Zugpflaster  und  als  Excipiens  für  different  wirkende  Metall-  und 
Alkaloidsalze,  die  man  auf  die  Haut  appliciren  will,  dient.  Mit  Gurcuma  ge- 
färbt und  in  Stangen  gerollt,  bildet  es  das  Baumwachs  der  Gärtner,  Gera 
arborea,  welches  wohl  zum  Schutze  kranker  Nägel  gebraucht  wird. 

Elemi,  Gummi  s.  Resina  Elemi;  Elemi.  — Zu  den  irritirendeu  Weich- 
harzen gehört  auch  das  früher  officinelle  Westindische  oder  Yucatan 
Elemi,  welches  unregelmässige,  weiche  oder  feste,  halbdurchscheinende  grün- 
lich-gelbe oder  orangegelbe  in  kochendem  Spiritus  lösliche  Massen  bildet. 
Die  Stammpflanze  desselben  ist  unbekannt.  Der  von  den  Alten  für  ein  aus  Aethi- 
opien  stammendes  Harz  benutzte  Name  wurde  zunächst  auf  ein  Brasilianisches 
weiches  Harz  übertragen,  dessen  Abstammung  von  einem  Baume  aus  der  Familie 
der  Burseraceen,  Icica  Icicariba  DG.,  schon  im  16.  Jahrh.  ermittelt  wurde. 
Im  Handel  kommt  jetzt  neben  Yucatan  Elemi  besonders  das  nach  F  lückig  er 
wahrscheinlich  mit  dem  sog.  Arbrol-a-Brea-Harze  identische  Mauila-Elemi, 
ein  gelblich -weisser,  zäher,  mit  Pflanzenresten  stark  untermischter  Balsam, 
nach  Flückiger  vermutlich  von  einem  Canarium  stammend,  daneben  auch 
ein  festes  Harz  aus  Mexico,  vor.  Yucatan  Elemi  ist  ein  Gemenge  von  einem 
Gamphen,  einem  sauren,  in  kaltem  Weingeist  leicht  löslichen  Weichharz  und 
einem  krystalliuischeu  Anhydride,  das  vielleicht  aus  zwei  Harzen  (Amyrin 
und  Elemin)  besteht.  Pharmakodynamisch  untersucht  ist  nur  das  ätherische 
Oel,  welches  nach  Mannkopf  die  Wirkung  des  Oleum  Terebinthinae  hat,  aber 
erst  zu  15,0 — oO,0  Kaninchen  unter  den  Erscheinungen,  welche  bei  Vergiftung 
mit  ätherischen  Oelen  vorkommen,  tödtet.  Man  gebrauchte  Elemi  zur  Herstel- 
lung einer  von  Arcaeus  (1.574)  zur  Behandlung  von  Geschwüren  empfohlenen 
Salbe,  des  auch  als  Balsamum  Arcaei  bezeichneten  und  früher  nicht  selten  wie 
Terpenthinsalben  zum  Verbände  schlecht  eiternder  Geschwüre  oder  von  Vesicator- 
flächen  benutzten,  grünlich-grauen  oder  gelblichen  Unguentum  Elemi,  Elemi- 
salbe,  das  durch  Zusammenschmelzen  gleicher  Theile  Elemi,  Terebinthina 
laricina,  Sebum  und  Axungia  bereitet  wurde. 

Galbanum,  Gummi-resina  Galbanum;  Galbanum,  Mutterharz. 

Dieses  Gummiharz  stammt  von  nordpersischen  Umbelliferen ,  vermuthlich 
von    Ferula    galbaniflua  Boiss.   und  F.  rubricaulis  Boiss.   (F.  erubescens),    au 
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denen  es  am  unteren  Theile  des  Stengels  und  an  den  Blattscheiden  ausschwitzt. 
Es  bildet  entweder  lose  oder  zusammenklebende  Körner  von  bräunlicher  oder 
gelblicher,  etwas  grüner  Farbe,  und  von  gelbem,  wachsähnlich  glänzendem 
Bruche  (sog.  Galbanum  in  granis  s.  in  lacrymis),  oder  mehr  oder  weniger  weiche, 
braune  Massen  von  verschiedenartigem  Aussehen  und  Bruche  (Galbanum  in 
massis ).  Es  besitzt  einen  eigenthümlichen  iienetranten  Geruch  und  einen 
an  Terpenthin  erinnernden  bitteren  Geschmack;  die  weiche  Sorte  riecht  am 
stärksten. 

Das  zum  pharmaceutischen  Gebrauche  durch  Pulvern  bei  Frostwetter  und 
Absieben  von  den  Verunreinigungen  befreite  Präparat  wurde  früher  als  Gal- 
banum depuratum,  gereinigtes  Galbanum,  bezeichnet. 

Das  Galbanum  besteht  aus  7%  ätherischem  Oel  (vorwaltend  Terpenen), 
()0  7o  Harz  und  soviel  Gummi,  dass  es  mit  Wasser  eine  gelbliche  Emulsion  giebt. 
Das  Harz  giebt  beim  Erhitzen  mit  Salzsäure  Umbelliferon  in  farblosen  Nadeln, 
welches  in  alkalischer  Lösung  prachtvoll  blau  florescirt.  Mit  Kali  geschmolzen 
liefert  Galbanumharz  Ptesorcin.  Nach  Semmers  Untersuchungen  hat  das 
Galbanumharz  Schwefelgehalt  und  besteht  aus  einem  sauren  und  einem  indiffe- 
renten Antheil,  wovon  nur  der  letztere  zu  15,0  Purgiren  bedingt,  beide  mit  den 
Faeces  zum  grössten  Theile  wieder  abgehen,  dagegen  nur  spurenweise  im  Urin 
erscheinen.  Das  ätherische  Oel  ist  zu  60  Tropfen  ohne  Wirkung  auf  den  Or- 
ganismus (S  e  m  m  e  r). 

Galbanum  wird  innerlich  selten  gebraucht.  Man  hat  es  als  Antispas- 
modicum  nach  Art  der  Asa  foetida  benufzt  und  ihm  specifische  Wirkung  auf 
den  Uterus  (daher  die  Bezeichnung  Mutterharz)  zugeschrieben,  wonach  es  bei 
Amenorrhoe  in  Anwendung  kam.  Auch  gegen  chronische  Katarrhe  und  Rheu- 
matismus wurde  es  gebraucht.  Man  gab  es  zu  0,;^ — 1,0  pro  dosi  in  Pilleuform, 
seltener  in  Emulsion. 

Bei  den  alten  Juden  diente  das  Galbanum  zum  Räuchern  in  den  Tempeln. 
Aeusserlich  wurde  früher  eine  aus  Galbanum  bereitete  Tinctur,  Tinctura 
Galbaui,  zu  Fomenten  bei  Oedem  der  Augenlider  u.  a.  Augenaflectionen  viel 
benutzt.  Sehr  populär  waren  auch  zwei  besonders  zur  Zerthcilung  chronischer 
Entzündungen,  namentlich  von  Lymphdrüsen,  und  als  Derivans  bei  Brustaffectionen 
benutzte,  mit  Crocus  gefärbte  Pflaster,  das  einfache  Mutterharzpf laster, 
Emplastrum  Galbani  crocatum  s.  de  Galbano  crocatum,  und  das  com- 
plicirtere  Safran-  oder  Oxycroceumpf laster  (corrumpirt  Ochsenkreuz- 
pflaster), Emplastrum  oxycroceum  s.  Galbani  rubrum  (mit  Animoniacum, 
Mastix,  Myrrha  und  Olibanum). 


Ammoniacum ,  Gummi  resina  Ammoniacum;  Ammoniakgummi. 

Dieses  Gummiharz  exsudirt  von  dem  Stengel  einer  in  den  Steppen  von  Iran 
und  Turan  wachsenden  hohen  Umbellifere,  Dorema  Ammoniacum  Don. 

Es  bildet  zusammengeflossene  Massen  (Ammoniacum  in  placentis  s.  massis) 
oder  rundliche  erbsen-  bis  wallnussgrosse  Körner  (Ammoniacum  in  granis  s. 
lacrymis),  die  aussen  gelb  oder  gelblichbräunlich,  innen  weiss  und  auf  dem  leicht 
muschligen  Bruche  milchweiss ,  fettglänzeud  erscheinen.  In  der  Kälte  ist  es 
spröde,  lässt  sich  aber  schon  zwischen  den  Fingern  ei'weichen.  Es  besitzt  einen 
eigenthümlichen  Geruch  und  erzeugt  gekaut  eine  etwas  bittere  und  unangenehm 
scharf  aromatische  Geschmacksempfindung  mit  zurückbleibendem  Kratzen  im 
Halse.  Mit  Wasser  lässt  es  sich  leicht  emulgiren.  —  Das  von  der  Oase  des 
Jupiter  Ammon  stammende  Ammoniacum  des  Dioskorides  ist  offenbar  mit  dem 
Gummiharze  nicht  identisch,  wahrscheinlich  aber  mit  dem  Maroccanischen,  von 
Ferula  tingitana  Herm.  abgeleiteten  Ammoniacum,  welches  in  Nordafrika  zum 
Räuchern  dient  und  im  Geruch  vom  Persischen  abweicht.  Der  Name  ist  nicht, 
■wie  Delioux  de  Savignac  will,  aus  Gummi  Armeniacum  corrumpirt. 
Dorema  Ammoniacum  wächst  in  Armenien  nicht. 

Das  Ammoniacum  ist  ein  Gemenge  von  etwa  70  7o  Harz,  2o7o  Gummi  und 
Bassorin,  6  Th.  Wasser  und  geringen  Mengen  von  ätherischem  Oele.  Das  Harz 
liefert  beim  Behandeln  mit  Kalihydrat  kein  Umbelliferon,  sondern  Protoca- 
techusäure  und  etwas  Resorcin.    Das  ätherische  Oel  ist  nicht  schwefelhaltig. 
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Nach  Przeciszewski  lässt  sich  das  Harz  in  ein  saures  hellbraunes  und 
ein  indifferentes  schwefelhaltiges  Harz  zerlegen ,  welche  beide  selbst  zu  15,0  den 
Organismus  nicht  afficiren,  den  Darm  mit  den  Faeces  zum  grössten  Theile  ver- 
lassen und  nur  spurweit^e  in  den  Urin  übertreten.  Auch  Trousseau  fand  8,0 
auf  den  gesunden  Körper  ohne  jede  "Wirkung,  womit  sich  die  älteren  Angaben, 
dass  grössere  Dosen  die  Verdauung  stören,  abführend  wirken,  Congestionen  zum 
Kopf  verursachen  und  das  Sehen  verdunkeln,  sowie  das  Gefässsystem  aufregen, 
berichtigen. 

Therapeutisch  ist  Ammoniakgummi  innerlich  bei  chronischen  Katarrhen 
und  Blennorrhöen  der  Bronchien  als  ein  Mittel  empfohlen  worden,  welches  die 
Expectoration  rasch  fördere,  das  Athmen  freier  mache  und  bestehenden  Husten- 
reiz vermindere.  In  der  That  sind  hier  manchmal  Erfolge  damit  erzielt.  Delioux 
de  Savignac  rühmt  es  auch  bei  ähnlichen  Affectionen  der  Harnröhre  und 
glaubt,  dass  die  Wirkung  des  Mittels  bei  respiratorischen  Leiden  auf  Beschleu- 
nigung der  Flimmerbewegung  beruhe,  während  Briquet  annimmt,  dass  die 
anhaltende  Schärfe,  welche  es  im  Schlünde  bedingt,  sich  auf  die  Bronchien 
fortsetze.  In  älterer  Zeit  wurde  es  auch  bei  chi'onischem  Rheumatismus,  Men- 
strualstörungen ,  Hydrops,  Unterleibsstockungen  u.  s.  w.  gegeben,  ohne  dass 
sich  dafür  eine  aus  der  physiologischen  Wirkung  abzuleitende  rationelle  In- 
dication  fände.  Vorhandene  Digestionsstörungen,  Neigung  zu  Hämoptoe  und 
febriler  Zustand  sollen  das  Mittel  bei  Bronchialaffectionen  contraindiciren. 

Häufiger  findet  es  Anwendung  als  Bestandtheil  von  gelinde  reizenden 
Pflastern,  die  man  gegen  chronische  Entzündungen,  Drüsenanschwellungen,  rheu- 
matische Affectionen,  Hühneraugen  u.  s.  w.  applicirt. 

Zum  internen  Gebrauche  dient  das  bei  kaltem  Wetter  gepulverte  und  durch 
Sieben  von  den  beigemengten  Verunreinigungen,  Pflanzenresten  u.  s.  w.  befreite 
Gummiharz,  welches  auch  wohl  als  Ammoniacum  depuratum  bezeichnet 
wird.  Man  kann  es  zu  0,5 — 4,0  verwenden  und  benutzt  meist  die  Form  der 
Pillen  oder  die  Emulsion. 

Pillen  componirt  man  am  besten  mit  Seife  und  Pflanzenpulver ;  die  Emulsion 
lässt  sich  mit  Wasser  ohne  Zusatz  eines  Eraulgens  machen  (die  Mixtura  oder 
Lac  Ammoniaci  anderer  Phkpp.),  doch  ist  die  Anwendung  von  Eidotter  vor- 
zuziehen, weil  dadurch  eine  haltbarere  Emulsion  hergestellt  wird. 

Pflastermassen  liess  man  früher  besonders  durch  Kochen  von  2  Th.  Am- 
moniakgummi mit  1  Th.  Essig  oder  Meerzwiebelessig  herstellen,  doch  genügen 
die  früher  officinellen  Pflaster,  deren  Hauptgrundlage  Ammoniakgummi  bildete, 
das  Ammoniakpflaster,  Emplastrum  Ammoniaci  (mit  Galbanum),  und 
das  Stinkasantpf laster,  Emplastrum  foetidum  s.  Asae  foetidae  s. 
resolvens  Schmuckeri  s.  antihystericum,  welche  vorzugsweise  bei  Drüsen- 
geschwülsten benutzt  wurden. 

Sonstige  reizende  Harze.  —  Ein  aus  unserem  Ephen,  Hedera 
Helix  L.,  erhaltenes  Harz,  Gummi  s.  Resina  Hederae,  galt  früher  für 
emmenagog  und  blutreinigend  (bei  Hautkrankheiten).  Fontanellkugeln  aus  Epheu- 
holz  wirken  stärker  reizend  als  andere  Holzkugeln  und  frische  Epheublätter 
unterhalten  die  Eiterung  von  Geschwüren  besonders  gut. 

Nur  zu  Räucherungen  dienen  das  Ladanum  s.  Labdanum  (von  Cistus 
Creticus  L.),  welches  mit  Weihrauch  und  Sand  in  spiralförmig  aufgewundenen 
Stangen  als  Räucherungsmittel  (L.  in  tortis)  in  den  Handel  kommt,  und  mehrere 
Sorten  von  Anime  und  Tacamahaca,  welche  aus  verschiedenen  tropischen 
Gegenden  zu  uns  gelangen,  ohne  dass  ihre  Abstammung  überall  sichergestellt  ist. 

Olibanum,  Gummi  resina  Olibanum,  Thus;  Weihrauch.  — 
Dieses  im  hohen  Alterthume  bereits  zu  Räucherungen  benutzte  Gummiharz  ist 
nach  den  Untersuchungen  von  Birdwood  der  freiwillig  oder  aus  Einschnitten 
hervorfliessende  erhärtete  Saft  von  Boswellia  Carterii  u.  B.  Bau-Dhajiana, 
zwei  Bäumen  aus  der  Familie  der  Burseraceen,  welche  sich  im  nordöstlichen 
Afrika  auf  den  Gebirgen  längs  der  Somaliküste  und  in  einem  beschränkten  Ge- 
biete der  mittleren  Südwestküste  Arabiens  in  grossen  Mengen  finden.  Es  bildet 
erbsen-  bis  wallnussgrosse,  tropfenähnliche,  oft  stalaktitenartige,  blassgelbe  oder 
röthliche,    etwas    durchscheinende,    aussen  bestäubte  Stücke   von  spröder  Be- 
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schaffenheit  und  unebenem,  wachsglänzendem  Bruche,  welche  beim  Erhitzen 
unter  Entwickeluug  eines  starken  aromatischen  Geruches  vollkommen  schmelzen 
und  mit  russender  Flamme  verbrennen,  und  besteht  aus  etwa  4  7o  eines  wasser- 
hellen, bei  162**  siedenden  ätherischen  Oeles,  56%  sauren  Harzes,  30— 367o 
Gummi  und  6  7o  Bassorin.  Als  innerliches  Arzneimittel  bei  Blennorrhagien 
längst  verlassen,  dient  es  nur  zum  Räuchern  von  Zimmern  oder  Körpertheilen 
oder  als  Zusatz  von  Pflastern. 

Succinum,  Electrum.  Ambra  flava;  Bernstein,  Achtstein.  — 
Zu  Räucherungen  dient  auch  der  besonders  an  der  preussischen  Ostseekiiste  ge- 
wonnene ,  aber  durch  ganz  Nordeuropa,  Sibirien  und  Nordamerika  vorkommende 
Bernstein,  das  Harz  einer  vorweltlichen  Conifere,  Pinites  succinifera 
Goeppert,  welches  entweder  in  Tropfen  aus  der  Rinde  ausschwitzte  oder  in 
grösseren  Stücken  innerhalb  des  Stammes  und  an  der  Wurzel  sich  ausschied. 
Man  verwendet  dazu  die  sog.  Rasura  Succini,  B  ernste  in  grus,  den  bei 
der  Verarbeitung  des  Bernsteins  zu  Schmucksachen  resultirenden  grobpulverigen 
Abfall. 

Ausser  den  genannten  Harzen  und  den  S.  395  und  396  erörterten  (Mastix, 
Sandarak,  Dammarharz)  giebt  es  noch  eine  Reihe  anderer,  welche  in  früherer 
Zeit  theils  als  Bestandtheil  reizender  Pflaster,  theils  zu  Räucherungen  benutzt 
sind.  Aus  der  Familie  der  Umbelliferen  stammt  das  dem  Galbanum  nahe 
verwandte  Opopanax  und  das  dem  Ammoniacum  sich  nähernde  Sagapenum, 
ersteres  aus  Verletzungen  am  Wurzelkopfe  am  Opopanax  Chironium  Koch, 
einer  kleinasiatischen  und  südeuropäischen  Pflanze  gewonnen,  letzteres  aus  Per- 
sien zusammen  mit  Galbanum  ausgeführt,  von  einer  unbekannten  Stammpflanze 
(Ferula  Scovitsiana '?).  Sagapenum  soll  der  später  zu  erwähnenden  Asa  foetida 
in  seiner  Wirkung  gleichen,  Opopanax  enthält  nach  Przeciszewski  kein 
schwefelhaltiges  ätherisches  Oel,  aber  zwei  schwefelhaltige  Harze,  die  in  ihrem 
Verhalten  im  Organismus  dem  Ammoniacum  gleichen. 


Pix  liquida,  Resina  empyreumatica  liquida,  Oleum  empyreumaticum  coni- 
ferarum;  Theer,  Nadelholztheer. 

Unter  der  Bezeichnung  Theer  versteht  man  das  bei  der  trocknen 
Destillation  verschiedener  Holzarten  neben  flüssigen  (Holzessig) 
und  gasförmigen  Zersetzungsproducten  entstehende  dickflüssige  Ge- 
menge diverser  organischer  Substanzen. 

In  der  Regel  beschränkt  man  den  Namen  Pix  liquida  auf  das  aus  dem 
Holze  von  Abietineen,  unter  denen  besonders  die  Kiefer,  Pinus  sylvestris 
und  die  Sibirische  Lärche,  Larix  Sibirica  Ledeb.  s.  Pinus  Ledebourii,  welche  die 
arktischen  Nadelholzwälder  bilden ,  in  Betracht  kommen .  durch  den  Process  un- 
vollkommener Verbrennung  (Schwelung)  gewonnene  Product. 

Die  Gewinnung  des  Theers  geschieht  meist  in  communicirenden  Erdhöhlen, 
von  denen  die  eine ,  zur  Verbrennung  des  zur  Theerfabrikation  benutzten 
Materials  dienende,  mit  einer  Erdschicht  so  geschlossen  wird,  dass  die  Ver- 
brennung ohne  Flamme  erfo'gt,  während  in  der  zweiten  die  brenzlichen  Producte 
sich  condensiren.  Der  Theer  bildet  eine  dickflüssige,  braunschwarze,  meist 
durch  mikroskopische  Kryställchen  von  Pyrocatechiu  etwas  krümlige  Masse, 
welche  schwerer  als  Wasser  ist  und  einen  unangenehmen  brenzlichen  Geruch 
und  einen  bitteren,  scharfen  Geschmack  besitzt.  Theer  löst  sich  mehr  oder 
minder  in  Alkohol,  Aether  und  Oelen  und  ertheilt  Wasser,  welches  damit  ge- 
schüttelt wird,  gelbe  Farbe  und  saure  Reaction.  Neben  dem  Fichten-  oder 
Kienholztheer,  Stockholmer  Theer,  Archangeler  Theer,  Goudron  de  Norvege, 
war  früher  als  Pix  liquida  auch  noch  der  aus  dem  Holze  der  Buche,  Fagus  syl- 
vatica  L.,  gewonnene  Theer  (Buchenholztheer,  Oleum  Fagi  empyreumaticum 
s.  Pyroleum  fagi),  der  sich  durch  fast  schwarze  Farbe  und  geringere  Lös- 
lichkeit in  fetten  Oelen  unterscheidet,  officinell.     Beim  Abdampfen  des  Theers 
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hinterbleibt  das  sog.  Schiffspech,  Pix  navalis,  als  schwarze,  undurchsichtige, 
glänzende,  in  der  Kälte  spröde,  in  der  Wärme  knetbare  Masse,  die  theerartig 
schmeckt  und  riecht.  Da  dasselbe  bei  längerer  Application  reizend  auf  die 
Haut  wirkt,  dient  es,  namentlich  in  der  Volksmediciu,  zur  Ableitung,  besonders 
bei  Rheumatismus  und  Gicht,  entweder  für  sich  auf  Leder  oder  Papier  (Charta 
resinosa)  gestrichen  oder  mit  Harzen  zusammen  geschmolzen  in  verschiedenen 
Pflastergemengen,  z.  B.  Emplastrum  basilicum,  Königspflaster,  Em- 
plastrum  antarthriticum  Helgolandi  (mit  Theer)  und  in  der  früher  of- 
ticinellen  Charta  resinosa  s.  antirheumatica  s.  antar thritica,  Gicht- 
papier (Terpeuthin,  Colophonium  und  gelbes  Wachs  zusammengeschmolzen). 
Durch  Destillation  des  Theers  wird  eine  Flüssigkeit  erhalten,  welche  leichter  als 
Wasser  ist,  das  sog.  Oleum  Cedriae  s.  Picis,  Oleum  Pini  rubrum, 
Theeröl,  Kienöl,Tar  oil,  welches  bei  Favus,  Psoriasis  und  als  Desinfections- 
mittel  (WMlson)  Anwendung  gefunden  hat.  In  England  sind  dadurch  wieder- 
holt Vergiftungen  (Chris  tison,  Slight)  vorgekommen,  deren  Erscheinungen  an 
Carbolismus  erinnern;  doch  ist  bei  der  wechselnden  Zusammensetzung  des  Theers 
die  Giftigkeit  dieses  Präparats  sehr  verschieden,  so  dass  selbst  120,0  in  einzelnen 
Fällen  nicht  letal  wirkten. 

Von  dem  schwarzen  Theer  und  dem  Schiffspech  sind  der  weisse  Theer, 
Pix  liquida  alba,  und  das  weisse  Pech,  Pix  alba,  zu  unterscheiden, 
welches  letztere  die  Bezeichnung  weiss  sehr  wenig  verdient,  da  es  bräunlich- 
gelbe Farbe  besitzt.  Der  weisse  Theer  ist  der  im  Beginne  des  Schwelungs- 
processes  ausschmelzende  gelbe  Balsam,  der  hauptsächlich  aus  Terpenthin  be- 
steht, das  weisse  Pech  die  bei  Destillation  des  weissen  Theers  mit  Wasser 
zurückbleibende  Masse ,  welche  somit  der  Terebinthina  cocta  (vgl.  S.  544)  im 
Wesentlichen  entspricht. 

Der  Theer  ist  ein  Gemenge  höchst  verschiedener  flüchtiger 
und  nichtflüchtiger  empyreumatischer  Prodiicte,  welche  theils  aus 
Cellulose  und  Zucker,  theils  aus  den  Harzen  durch  trockne  Destil- 
lation gebildet  werden.  Die  wesentlichsten  sind  verschiedene  Koh- 
lenwasserstoffe der  Benzolreihe,  insbesondere  Toluol  und  Xylol, 
daneben  die  unter  der  Bezeichnung  Paraffin  zusammengefassten 
Hydrocarbüre,  ferner  Essigsäure  in  geringen  Mengen,  welche  die 
saure  Reaction  des  Theers  bedingt,  endlich  Pyrocatechin  (Brenz- 
catechin).  In  Buchenholztheer  findet  sich  auch  Kreosot.  Phenol 
und  flüchtige  Basen,  welche  in  dem  durch  Destillation  von  Stein- 
kohlen erhaltenen  Kohlentheer  vorhanden  sind,  finden  sich  in  Holz- 
theer  nicht. 

Verschiedene  von  Reichenbach  mit  wohlklingenden  Namen  (Pittakall, 
Kapnomor,  Eupion)  belegte  Theerstoffe  sind  zweifelsohne  Gemenge. 

Auf  der  äusseren  Haut  erregt  Theer  Höthung  und  Entzündung 
und  steigert  daselbst  bereits  bestehende  Entzündungen.  Krätz- 
milben werden  in  5  Minuten  durch  Theer  getödtet.  Inhalation  von 
Theerdämpfen  bedingt  Reizung  der  Luftwege  und  Vermehrung  der 
Secretion  derselben. 

Die  Empfänglichkeit  der  einzelnen  Individuen  gegen  Theer  differirt  sehr; 
bei  einigen  Personen  tritt  schon  nach  einmaligem  Bestreichen  Schwellung  und 
Röthung,  vermehrte  Wärme  und  Spannung,  selbst  Bildung  von  Bläschen  und 
Blasen,  ja  sogar  Erysipelas  vesiculosum  (Hebra)  ein.  In  anderen  Fällen  werden 
Theereinreibungen  lange  Zeit  gut  ertragen,  ehe  Dermatitis  Entfernung  des 
Mittels  erheischt.  In  den  meisten  Fällen  wird  durch  Theer  bestehendes  Haut- 
jucken vermindert,  während  bei  Einzelnen  excessiver  Pruritus  eintritt. 

Verschluckt  kann  Theer  in  Dosen  von  8,0 — 10,0  Erscheinungen  von  Gastro- 
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eoteritis  erzeugeu.  Sowohl  durch  deu  Theer  selbst  als  durch  desseu  weiter 
unten  zu  besprechendes  Präparat,  das  Theer wasser,  können  Uebelkeit, 
Erbrechen,  Leibschmerzen,  Durchfälle  bedingt  werden,  womit  sich  febrile  Symp- 
tome verbinden;  bei  sehr  grossen  Dosen  treten  Kopfschmerz,  Apathie  und 
Schwindel  hinzu,  unter  den  durch  grössere  Gaben  von  Theer  verursachten 
Erscheinungen  wird  Nierenreizung  noch  besonders  hervorgehoben.  Auch 
bei  Einreibung  einer  sehr  grossen  Hautfläche  treten  mitunter  Resorptions- 
wirkungen ein,  die  sich  bald  in  Fieberschauern,  bald  in  Ekel,  Erbrechen  und 
Eingenommensein  des  Kopfes,  bald  in  flüssigen  Stühlen  manifestiren ,  sich  aber 
bald  verlieren,  sobald  reichliche  Diurese  erscheint.  Diese  Wirkungen  sind  nicht 
Folge  der  Einvei-leibung  von  Theer  in  Dampfform,  da  die  Bettnachbarn  und 
Wärter  mit  Theer  eingeriebener  Patienten  trotz  constanter  Einathmung  derselben 
Atmosphäre  nicht  in  gleicher  Weise  afficirt  werden.  Dass  der  Theer  auch  bei 
Application  auf  die  äussere  Haut  resorbirt  wird,  beweisen  vor  Allem  Phänomene, 
welche  gleichzeitig  die  Elimination  des  Theers  durch  die  Darm  Schleimhaut 
und  die  Nieren  darthuen.  Nach  allgemeinen  Theereinreibuugen  erfolgt  bei 
einzelnen  Personen  schon  in  V2  Std. ,  bei  anderen  nach  etwa  3 — 6  Std.  bald 
Erbrechen  schwarzgefärbter  Flüssigkeit,  bald  Abgang  schwarzer  Stuhlgänge, 
bald  Ausscheidung  olivengrüuen  bis  dintenschwarzen  Urins  von  deutlichem  Theer- 
geruche,  der  besonders  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Schwefelsäure  hervortritt. 
Petters  wollte  in  solchem  Harn  Carbolsäure  und  Eupion  nachgewiesen  haben; 
Schmied  eberg  fand  keine  Carbolsäure,  sondern  eine  Masse  von  der  Beschaffen- 
heit des  Theers  selbst.  Der  während  internen  Theergebrauches  entleerte  Harn 
widersteht  der  Fäulniss  lange  (Reclam). 

Die  hauptsächlichste  medicinische  Anwendung,  welche  der 
Theer  findet,  ist  die  externe  bei  chronischen  Hautaffectionen,  ins- 
besondere bei  Psoriasis  und  Ekzem,  wo  die  Heileffecte  des  Mittels 
von  einer  sog.  substitutiven  Entzündung  abgeleitet  werden.  Der 
Theer  ist  das  Hauptmittel  bei  Behandlung  squamöser  Hautleiden 
(Pityriasis,  Psoriasis  u.  s.  w.),  ist  aber  auch  bei  einer  grossen 
Menge  von  Dermopathien,  namentlich  bei  gewissen  Formen  des 
Ekzems  und  Liehen  exsudativus  ruber  (Hebra),  wirksam. 

Die  schon  lange  von  Thierärzten  gegen  Hautkrankheiten  benutzten  Theer- 
salben  scheinen  1831  beim  Menschen  zuerst  von  Giron  gegen  Prurigo  gebraucht 
zu  sein,  dessen  günstige  Erfolge  von  Cazenave  bestätigt  wurden;  dann  von 
Gauthier  gegen  Liehen  und  Psoriasis,  von  Bateman  gegen  Impetigo  und 
Ichthyosis,  von  Duchesne,  Fr  icke  u.  A.  gegen  Scabies  u.  s.  w.  In  Deutsch- 
land haben  Krieg,  Cless,  Otto,  Veiel  und  Hebra  besonders  zur  Ver- 
allgemeinerung des  Theergebrauches  beigetragen.  In  Hinsicht  des  Ekzems  ist 
hervorzuheben,  dass  besonders  Ekzeme  mit  massiger  Infiltration  und  keiner  oder 
geringer  Secretion  (Eczema  squamosum.  rubrum  und  papulosum)  vorzüglich  gut 
durch  Theermittel  beeinflusst  werden,  Ekzeme  mit  starker  Schwellung  und  das 
sog.  Eczema  impetiginosum  den  Theer  contraindiciren. 

Sigmund  bestrich  bei  Schmiercur  das  Zahnfleisch  mit  Theer,  um  das 
Entstehen  von  Speichelfluss  und  Stomatitis  zu  verhüten.  Sarasin  (1874) 
empfahl  Theer  zum  Verbände  frischer  und  granulirender  Wunden  (mit  Watte- 
verband). 

Minder  häufig  werden  jetzt  die  Theerdämpfe  zur  Inhalation 
bei  chronischen  Bronchialkatarrhen  und  Lungenphthise, 
welche  von  Crichton,  Hufeland  und  Neumann  warm  befür- 
wortet wurde,  benutzt.  Obschon  sich  nicht  in  Abrede  stellen  lässt, 
dass  namentlich  langwierige  Katarrhe  mit  sehr  reichlichem  Secret 
dadurch  auf  die  Dauer  sehr  gebessert  werden^  ist  eine  Einwirkung 
auf  den  tuberculösen  Process  doch  selbstverständlich  nicht  zu  er- 
warten, und  bei  einer  etwas  erhöhten  Reizbarkeit  des  Respirations- 
tractus  findet  sogar  Verschlimmerung  statt. 


Reizende  Arzneimittel,  Erethistica.  553 

Theerräucberungen  sind  auch  von  Wansbrough,  Robertson  und 
Thomson  bei  Keuchhusten  empfohlen.  Mehr  als  hier  ist  Entwickelung  von 
Theerdämpfen  in  neuerer  Zeit  als  Desinficiens  der  Luft  bei  Cholera-  u.  a. 
Epidemien  benutzt,  wo  indess  meist  der  billigere  Steinkohlentheer  in  Anwendung 
kommt  und  wobei  Theer  als  Ozonträger  wirkt.  In  Frankreich  hat  man  neuer- 
dings einen  Apparat  zur  Theerverdunstung  in  Privatzimmern  als  sog.  Gondron- 
niere oder  Eraanateur  hygienique  in  Gebrauch. 

Die  innere  Anwendung  des  Theers,  sowohl  gegen  Hautkrankheiten,  wo 
Bateman  und  M'Call  Anderson  ihn  bei  Ichthyosis,  Porrigo  und  Psoriasis 
wirksam  gefunden  haben  wollen,  als  gegen  Phthisis  und  chronische  Katarrhe  der 
Kespiratiousorgaue  (Berkeley,  Guibert.  Durand-Fardel,  Reclam)  u.  a. 
Leiden,  z.  B.  Hämorrhoidalbeschwerden  (Wardle worth),  ist  bei  uns  durch 
andere  Medicationen  fast  vollständig  verdrängt.  Die  Urtheile  älterer  Autoren 
über  den  Werth  des  Mittels  bei  Phthisis  sind  sehr  getheilt.  Nach  Ca n statt 
bringt  es  auch  in  massigen  Dosen  bei  alten  Leuten  Indigestion  hervor,  während 
es  nach  Durand-Fardel  und  Guibert  auf  die  Digestion  fördernd  wirkt  und 
bestehende  Anorexie  beseitigt.  Guibert  weist  auf  die  rosige  Farbe  und  das 
frische  Aussehen  tuberculöser  Patienten  hin,  welche  schon  kurze  Zeit  nach  dem 
Theergebrauche  eintritt.  Die  günstige  Wirkung  bei  chronischem  Bronchialkatarrh 
und  Emphysem  ist  nicht  zu  verkennen  (Reclam). 

Aeusserlich  wird  der  Theer  bei  Psoriasis  am  besten  unver- 
mischt  eingerieben,  bei  Ekzem  messerrückendick  aufgetragen, 
nachdem  Schuppen,  Borken  u.  s.  w.  vorher  entfernt  sind. 

Hier  sowohl  wie  bei  verschiedenen  anderen  Hautaffectionen  hat  mau  viel- 
fach Mischungen  mit  5 — 6  Th.  Fett  oder  Oel  oder  Glycerin  angewendet,  wodurch 
sich  die  Wirksamkeit  verringert,  wenn  auch  die  Einreibung  erleichtert  wird.  Dass 
bei  Theereinreibungen  die  Wäsche  stark  verdirbt,  ist  eine  Thatsache.  Ver- 
schiedene Krätzsalben,  z.  B.  die  Wilkinsonsche,  enthalten  Pix  liquida. 

Zu  Inhalationen  verdampft  man  den  Theer  über  einer  Spiritusflamme  lang- 
sam von  einer  flachen  Schale.  Der  schon  von  Crichtou  empfohlene  Zusatz  von 
etwas  Natronlauge  soll  die  im  Theer  enthaltene  Essigsäure  binden  und  das  Auf- 
treten stärkerer  Reizung  verhindern. 

Innerlich  hat  man  den  Theer  zu  0,03 — 0,15  mehrmals  täglich  in  Form  von 
Pillen  (mit  Wachs  und  Pflanzenpulver  oder  Magnesia)  oder  in  Gallertkapseln 
(als  Dr.  Berkeleys  antiherpetic  capsules  oder  Guyots  Theerkapseln 
im  Handel)  benutzt. 

Präparat: 

Aqua  Picis  s.  picea;  Theerwasser.  Au  Stelle  des  früheren,  durch  Auf- 
giesseu  und  zweitägiges  Maceriren  mit  10  Th.  Wasser  erhaltenen  Theerwassers 
wird  dasselbe  jetzt  extempore  durch  5  Minuten  langes  Schütteln  einer  Mischung 
von  1  Th.  Theer  und  3  Th.  gepulvertem  Bimsstein  mit  10  Th.  Wasser  und 
Filtriren  erhalten  und  bei  jedesmaligem  Bedarf  frisch  bereitet.  Die  klare,  gelb- 
liche Flüssigkeit  von  dem  Gerüche  und  Geschmacke  des  Theers  enthält  ausser 
Brenzcatechin  u.  a.  empyreumatischen  Stoffen  auch  etwas  Essigsäure  und  Methyl- 
alkohol. Das  1744  von  Berkeley,  Bischof  von  Cloyne,  in  einer  besonderen 
Schrift  als  Mittel  gegen  Phthisis  empfohlene  Theerwasser,  welches  später  auch 
gegen  Scorbut,  Asthma,  Cholera  und  Geschwüre  iunerlich,  gegen  Tripper  und 
syphilitische  Geschwüre,  sowie  zur  Verhütung  wunder  Brustwarzen,  ja  selbst  zur 
Erregung  künstlicher  Frühgeburt  äusserlich  in  Gebrauch  gezogeu  wurde,  findet 
jetzt  verhältnissmässig  selten  bei  chronischem  Bronchialkatarrh  mit  fötidem 
Secret  oder  bei  chronischen  Hautkrankheiten  Anwendung,  wo  man  es  fassen-  oder 
becherweise  geniesst.  Mit  12  Th.  Aqua  picis  gekochter  Schwefel  bildet  die  zu 
10—20  Tropfen  verabreichten  lithontrip tischen  Tropfen  von  Palmieri, 
welche  in  Italien  bei  Nierensteinkolik  sehr  beliebt  sind.  Gegen  chronische 
Bronchialkatarrhe  ist  Theerwasser  auch  in  Verstäubung  versucht.  Auf  alle  Fälle 
bleibt  das  Präparat  ein  seinem  Gehalte  nach  sehr  variables  und  unsicheres.  Ver- 
schiedene Formeln  zur  Herstellung  eines  flüssigen  Theerpräparates  von  con- 
stanterem  Gehalte  und  besserem  Geschmacke,  meist  unter  Beihülfe  von  Natron- 
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lauge  bereitet,  z.B.  Guyo  ts  Liqueur  de  goudroü  conceiitre  et  titre  (zu  1  Thee- 
löflfel  voll  in  einem  Glase  Wasser  innerlich,  mit  4  Th.  Wasser  äusserlich), 
Jeannels  Emulsion  de  goudron  u.  a.  m.  haben  bei  uns  bisher  keine  An- 
wendung gefunden. 

Ausser  diesen  flüssigen  Formen  hat  Magnes-Lahans  auch  ein  festes 
Theerpräparat  aus  1  Th.  Pix  liquida  und  2  Th.  Holzkohle  dargestellt,  das  bei 
Gebrauch  zu  Räucherungen  nicht  zerfliesst  und  welches  man  zu  Inhalationen  aus 
Gigarrenspitzen  rauchen  kann.  Dasselbe  ist  zu  antiseptischen  Verbänden  und 
auch  zum  inneren  Gebrauche  empfohlen. 

Vielfach  benutzt  bei  Hautleiden  wird  auch  die  The  erseif  e  des  Handels, 
zu  deren  Bereitung  gewöhnlich  der  weiter  unten  zu  erwähnende  Birkenholztheer 
benutzt  wird. 


Verordnungen: 


1) 


'    Picis  Uqiiidae 

Vitelli  ovorum  ää  25,0 
Glycerini  50,0 
M.  D.   S.    Äeusserlich.    {Goudron  gly- 
eerine   von  Adrian,   besonders    zum 
äusseren  Gebrauche.) 


2)  P 

Picis  liquidae 

Friict.  Anisi  pidverati  ää  10,0 

Magnesiae  q.  s. 
ut  f.  j)üui-  No.  100.   Consp.  D.  S.   1   bis 
10  Pillen    täglich.     (Bei   Haut-    und 
Lungenaifectioueu.     Miguet.) 


Anhang :  Neben  dem  Abietineentheer  sind  mehrere  ähnliche  Producte  aus 
dem  Holze  anderer  Bäume  in  gleicher  Weise  gebraucht.  Von  diesen  hat  das 
im  südlichen  Frankreich  durch  Schwelen  des  Stammes  von  Juniperus  Oxy- 
cedrus  L.  (Französisch  cade)  und  wahrscheinlich  auch  anderer  Wachholder- 
arten,  z.  B.  Juniperus  phoenicea,  dargestellte  Oleum  cadin  um  s.  Oleum 
Juniperi  empyreumaticum,  Kadeöl,  als  externes  Mittel  bei  Psoriasis 
u.  a.  Hautkrankheiten  selbst  den  Fichtenholztheer  fast  vollständig  verdrängt. 
Echtes  Oleum  cadin  um  ist  frisch  braungelb,  später  dunkelbraun  und  dick- 
flüssig, etwa  von  der  Consistenz  des  Perubalsams,  und  hat  einen  eigenthümlichen, 
minder  unangenehmen  Theergeruch  als  Kienholztheer.  Zuerst  in  der  Veterinär- 
praxis gegen  Räude,  dann  als  Antiscrophulosum  benutzt,  hat  das  Mittel  nament- 
lich durch  Serres,  Devergie,  Gibert,  Bazin  und  Hebra  allgemeine  An- 
wendung bei  Hautaffectionen  chronischer  Art  gefunden.  Vor  dem  Fichtenholz- 
theer hat  es  jedenfalls  den  Vorzug  besseren  Geruches,  während  es  in  der 
Wirkung  mindestens  gleichsteht.  Der  heilsame  Effect  beschränkt  sich  nicht 
auf  Psoriasis,  auch  Ekzeme,  lichenartige  und  papulöse  Exantheme  können 
durch  Einreibungen  mit  Kadeöl  geheilt  werden,  aach  Scabies  lässt  sich  durch 
einige  Einreibungen  beseitigen.  Bei  Favus  scheint  es  ohne  günstige  Wirkung, 
ebenso  wird  Lupus  dadurch  nicht  geheilt,  oft  sogar  verschlimmert.  Die 
Empfehlung  van  Holsbecks  gegen  wunde  Brustwarzen  (mit  Glyceriu  und 
Mandelöl)  ist  ohne  A'ortheile.  Serres  und  Sully  wandten  es  äusserlich  bei 
scrophulöser  Ophthalmoblennorrhoe  au.  Seit  Devergies  Versuche 
zeigten,  dass  die  innerliche  Verabreichung  des  Kadeöls  bei  den  obenerwähnten 
Hautaffectionen  für  sich  die  Heilung  nicht  herbeiführen  kann,  wendet  man  Oleum 
cadinum  nur  äusserlich  an,  und  zwar  da,  wo  nicht  zu  starke  Reizung  zu  be- 
fürchten ist,  am  besten  unverdünnt,  in  anderen  Fällen  in  Salbenform  (1 :  3 — 5  Th. 
Fett)  oder  als  Liniment  (mit  Glyceriu  oder  Mandelöl  oder  alkalischeu  Seifen). 
Eine  Mischung  gleicher  Theile  Sapo  viridis  und  Oleum  cadinum  mit  2  Tli.  Spiritus 
bildet  Heb  ras  flüssige  Theerseife.  Einzelne  empfehlen  Oleum  cadinum  auch  als 
Zahuwehmittel. 

Mit  dem  Oleum  Juniperi  empyreumaticum  ist  nicht  ein  ebenfalls  als  Huile 
de  cade  bezeichnetes  flüssiges  Nebenproduct  bei  der  Kienholztheergewinuung 
zu  verwechseln.  Aus  diesem  hat  Peraire  durch  fractionirte  Destillation  drei 
Producte  von  verschiedenem  Siedepunkte  erhalten,  Resinon,  Resineon  und 
Resinein,  von  denen  das  zweite,  welches  bei  148"  übergeht,  ein  dünnflüssiges, 
farbloses,  später  gelblich  werdendes,  fettig  anzufühlendes  und  penetrant  riechen- 
des Liquidum,  nach  Peraire  die  mediciuischen  Eigenschaften  des  Theers  be- 
dingen soll.    Es  hat  sich  auch  bei  äusserer  Anwendung  gegen  Hautkrankheiten 
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bewährt,  wo  es  deo  Vortheil  minder  intensiven  Geruches  und  geringerer  Be- 
schmutzung der  Wäsche  darbietet,  jedoch  stärker  reizend  wirkt  (Hebra).  Auch 
innerlich  ist  Resineon  als  Balsamicum  bei  chronischen  Katarrhen  und  äusserlich 
als  ableitendes  Mittel  bei  Brustschmerzen,  Gastralgie,  Kolik  empfohlen.  Man 
applicirt  es  bei  chronischen  Exanthemen  in  Substanz  (Kleinhans)  oder  mit 
3  Th.  üngueutum  simplex. 

Weitere  nicht  officinelle  Theerai'ten  sind  das  aus  Birken  bereitete  Oleum 
betulinum  s.  Rusci  s.  Balsamum  Lithavicum,  welches  wie  Oleum  Juniperi 
erapyreumaticum  benutzt  wird,  und  das  gegen  Krämpfe,  Gicht,  Schwindsucht  und 
alles  Mögliche  gepriesene,  aus  Braunkohlen  bereitete  Oleum  ligni  fossilis 
empj'reumaticum.  Wie  das  oben  erwähnte  Oleum  Fagi  empyreumaticum, 
Buchenholztheer,  haben  alle  diese  Theerarten  bei  Hautaflectionen  und  nament- 
lich bei  Psoriasis  Anwendung  gefunden.  NachVeiel  soll  Nadelholztheer  minder 
reizend  als  Laubholztheer  wirken,  während  Hebra  alle  als  ziemlich  gleichwirkend 
bezeichnet  und  das  Oleum  Rusci  vor  den  übrigen  nur  bevorzugt,  weil  es  den 
mindest  unangenehmen  Geruch  besitzt,  da  es  wie  Juchten  riecht. 

Zu  den  empyreumatischen  Stoffen  gehört  auch  das  als  Pyrothonide  be- 
zeichnete, durch  Verbrennen  von  Papier  dargestellte  Oleum  chartae, Papier  öl, 
welches  hauptsächlich  gegen  Augen-  und  Ohrenleiden  und  bei  cariösem  Zahn- 
schmerz, ferner  bei  Frostbeulen  und  syphilitischen  Geschwüren,  aber  auch  bei 
Angina  membranacea  (in  Gurgelwasser)  und  Bronchialkatarrhen  (inhalirt)  in 
Frankreich  Anwendung  gefunden  hat  (Ranque,  Broussais  u.  A.). 

Naphthol.  —  Als  ein  den  Theer  bei  Behandlung  von  Hautkrankheiten  er- 
setzendes Mittel  empfiehlt  Kaposi  (1881)  das  Naphthol  (Isonaphthol,  /^-Naph- 
thol),  ein  Hydroxylderivat  des  im  Steinkohlentheer  vorkommenden  Kohlenwasser- 
stoffs Naphthalin.  Das  Isonaphthol  bildet  eine  dunkelviolettbraune,  krystallinische, 
leicht  zerreibliche  Masse  von  schwachem,  an  Carbolsäure  erinnernden  Gerüche 
und  wird  in  verdünnter  alkoholischer  Lösung  (0,25 — 10  :  lOO;  und  in  Salbenform 
(1 — 15  :  100)  bei  Scabies,  Psoriasis,  Ekzem,  Seborrhoe  u.  s.  w.  verwendet. 
Kaposi  combinirt  es  bei  Scabies  mit  Kaliseife  und  Kreide  (Naphthol  15  Th., 
Kaliseife  50  Th  ,  Kreide  10  Th. ,  Schweineschmalz  100  Th.).  Im  Munde  erregt 
Naphthol  starkes  Brennen,  beim  Riechen  intensives  Niesen.  Es  scheint  auch 
von  der  Haut  aus  zur  Resorption  zu  gelangen  und  kann  möglicherweise  bei  Ein- 
reibung grösserer  Partien  der  Körperoberfläche  zu  Hämoglobinurie  Veranlassung 
geben  (Neisser).  Im  Harn  erscheint  es  als  Naphtholschwefelsäure  (Mauthner); 
in  manchen  Fällen  zeigt  derselbe  olivengrüne  Farbe.  Das  oben  beschriebene 
Naphthol  des  Handels  ist  keineswegs  rein ;  reines  Isonaphthol  bildet  leichte, 
weisse,  perlmutterglänzende,  fast  geruchlose  Blättchen,  die  sich  wenig  in  Wasser, 
leicht  in  Alkohol,  Chloroform,  Aether,  Terpenthinöl  und  fetten  Gelen  lösen.  Bei 
Psoriasis  kommt  man  mit  Salben  von  1 — 2  Naphthol  auf  100  Th.  Schmalz  oder 
Paraffinsalbe  aus.  Vor  dem  Chrysarobiu  hat  es  den  Vorzug,  dass  es  weder  Haut 
noch  Haare  färbt  und  in  der  Umgebung  des  Applicationsortes  keine  Entzündung 
bewirkt,  weshalb  es  sich  besonders  für  die  Anwendung  im  Gesichte  eignet. 


Chrysarobinum;  Chrysarobin. 

Als  sehr  wirksames  Mittel  gegen  verschiedene  Hautkrankheiten, 
insbesondere  Psoriasis,  hat  sich  das  gewöhnlich  mit  dem  unrich- 
tigen Namen  Chrysophansäure  bezeichnete  Chrysarobin  bewährt, 
welches  die  Hauptmasse  eines  seit  vielen  Jahren  in  den  Tropen- 
ländern unter  verschiedenen  Namen  als  Mittel  gegen  Dermatosen 
benutzten  gelben  Pulvers  bildet,  welches  in  Spalten  nnd  anderen 
Hohlräumen  des  Holzes  eines  in  der  brasilianischen  Provinz  Bahia 
sehr  häufig  vorkommenden  Baumes  aus  der  Familie  der  Legumi- 
nosen, Andira  Araroba,  sich  findet. 

Das  in  den  Tropenländeru  benutzte  Pulver   kam   1875    unter   dem  Namen 
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Poudre  de  Goa  von  Ostindien  nach  Europa.  Da  Silva  Lima  zeigte  1876 
die  Identität  desselben  mit  dem  in  Brasilien  bei  Dermatosen  hochgeschätzten 
Po  de  Bahia  oder  Araroba,  welches  früher  von  Brasilien  aus  nach  Portugal 
in  grossen  Massen  verschickt  und  von  dort  nach  den  asiatischen  Colonien  (Goa) 
exportirt  zu  sein  scheint,  wo  es  seinem  alten  Rufe  Ehre  machte  und  von  wo 
das  Mittel  sich  als  Goapulver  Eingang  in  die  englischen  Colonien  verschafite. 
In  Singapore  blieb  indessen  der  Name  Po  Baia  gebräuchlich,  der  auf  die  Ab- 
stammung aus  Brasilien  hindeutet.  Im  Jahre  1877  zeigte  Monteiro,  dass  die 
Araroba  von  einem  von  den  Eingeborenen  An  gel  im  amargoso  genannten  bra- 
silianischen Baume,  in  welchem  dasselbe  seine  Entstehung  einer  Desorganisation 
des  Holzes  zu  verdanken  scheint  (Vogl),  abstammt.  Sie  stellt  ein  dunkelgelb- 
braunes, erdiges,  sehr  leichtes,  an  Papier  stark  haftendes,  mit  wallnussgrossen, 
dunkelgelbbraunen  oder  ochergelben,  im  Innern  röthlichbraunen  erdigen  Stücken, 
Holzsplittern  und  Bindenfragmenteu  gemischtes  Pulver  dar,  das  zum  grossen 
Theile  aus  mikroskopischen  Krystallen  gebildet  wird.  Die  daraus  mit  Benzol 
extrahirte  Masse  stellt  das  officinelle  Präparat  dar,  welches  im  Wesentlichen 
aus  dem  von  Lieber  mann  und  Seidler  1878  entdeckten  Ghrysarobin  besteht, 
das  kleine  gelbe,  in  Wasser  unlösliche,  in  concentrirter  Schwefelsäure  mit  gelber 
I'arbe  sich  auflösende,  von  verdünnter  Kalilauge  nicht,  von  stärkerer  mit  gelber 
I^'arbe  gelöste  Krystallblättchen  bildet.  Daneben  finden  sich  noch  farblose 
Krystalle  und  ein  amorphes  Harz  (Vogl).  Attfield  hielt  das  Ghrysarobin  für 
Chrysophansäure.  Auf  dieser  Anschauung  beruht  die  früher  übliche  Bezeichnung 
Acidum  chrysophanicum  oder  Acidum  chrysophanicum  impurum 
für  das  Präparat.  Das  Ghrysarobin  steht  übrigens  zur  Ghrysophansäure  in  sehr 
naher  Beziehung,  indem  beide  Derivate  des  Methylanthracens  sind  und  beim  Schüt- 
teln der  alkalischen  Chrysarobinlösung  mit  Luft  Chrysophansäure  entsteht.  Das 
Ghrysarobin  geht  sowohl  bei  interner  Application  als  beim  Einreiben  von  Chrysa- 
robinsalbe  auf  rasirte  ausgiebige  Flächen  der  Bauchseite  bei  Kaninchen  in  das 
Blut  über  und  wandelt  sich  im  Organismus  theilweise  in  Chrysophansäure  um 
(Lewin  und  0.  Rosenthal). 

Die  irritirende  Wirkung  des  Chrysarobins  zeigt  sich  bei  thera- 
peutischer Verwendung  stärkerer  Salben  durch  erythematöse  Ent- 
zündung der  Haut,  welche  auch  über  die  Applicationsstelle  hinaus 
sich  erst  eckt. 

Auch  bei  den  mit  Einsammlung  der  Araroba  beschäftigten  Arbeitern  soll 
Conjunctivitis,  Schw^ellung  der  Haut  und  Erythem  des  Gesichts  als  J'olge  des 
Staubes  vorkommen.  Die  erytbemathöse  Hautentzündung  nach  Chrysarobin- 
salben  verbindet  sich  mit  starkem  Brennen  und  Jucken,  Schlaflosigkeit  und 
Frösteln.  Oberhaut,  Nägel  und  Haare  werden  purpurbräunlich,  fast  kupferroth 
gefärbt ;  die  Färbung  verschwindet  in  8 — 10  Tagen  und  lässt  sich  von  der  Haut 
durch  Waschen  mit  Benzin  beseitigen  (Ne  umann).  Nach  Heilung  hautkranker 
Stellen  durch  Bestreichen  mit  Chrysarobinsalbe  bleibt  gewöhnlich  an  den  ent- 
sprechenden Stelleu  ein  weisser  Fleck  zurück  (Anders). 

Die  reizende  Wirkung  des  Chrysarobins  tritt  auch  bei  interner  Einverleibung 
durch  Emetokatharsis  zu  Tage  (Thompson)  und  zeigt  sich  auch  bei  dem  resor- 
birten  Ghrysarobin  durch  das  p]intreten  von  Albuminurie  und  Nierenentzündung 
(Lewin  und  Rosenthal).  Nach  Ashburton  Thompson  enthält  das  Goa- 
pulver noch  ein  Harz,  welches  auf  den  Tractus  4 — 5mal  stärker  als  Chrysarobin 
'wirkt;  kleine  Dosen  des  letzteren  wirken  nicht  kathartisch.  sondern  nur  emetisch. 
Lewin  und  RoseuthaJ  sahen  nach  interner  Verabreichung  bei  Kaninchen 
Hämaturie,  nach  Inunction  Albuminurie  und  leichte  parenchymatöse  Nephritis. 
Gla ister  beobachtete  bei  einer  Frau  nach  0,2  heftige  Irritation  des  Tracts 
(Magenschmerzen,  Erbrechen,  Purgiren  während  der  ganzen  Nacht)  und  der  Blase 
(anfangs  heftige  Schmerzen,  dann  Urinverhaltung,  später  Hämaturie). 

Als  die  vorzüglichsten  Hautaffectionen,  welche  neben  Psoriasis  der 
Chrysarobinbehandlung  unterliegen,  sind  Pityriasis  versicolor  und 
Herpes  tonsurans  oder  Eczema  marginatum  (Thin)  zu  nennen.  Zur 
Beseitigung  derselben  scheint  die  Anwendung  concentrirter  Salben 
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aus  1  Th.  Chrysarobin  auf  4 — 5  Th.  ünguentum  cereum  oder  Paraf- 
fini  erforderlich  zu  sein. 

Das  Ararobapulver  wird  nach  Da  Silva  Lima  in  Brasilien  meist  in  Ver- 
bindung mit  Essigsäure  benutzt.  Derselbe  empfahl  eine  Salbe  aus  2 — 4  Th. 
Araroba,  1 — 2  Th.  Acidum  aceticuni  und  30  Th.  Adeps  benzoatus  mit  einem 
feinen  Pinsel  aufzustreichen  oder  ein  durch  achttägige  Digestion  mit  verdünnter 
Essigsäure  (1:4)  erhaltenes  Acetum  rein  oder  mit  Glycerin  gemischt  zu  appli- 
ciren.  Von  den  durch  englische  Dermatologen,  z.  B.  Ogilvie  XVill,  empfohlenen 
3 — 4  7o  Salben,  welche  zwar  keine  Irritationserscheinungen  hervorrufen,  haben 
deutsche  Kliniker  keinen  Erfolg  gesehen.  Vor  Recidiven  schützen  auch  stärkere 
Salben  nicht,  weshalb  von  manchen  Aerzten  eine  Combination  mit  interner 
Arsenikcur  befürwortet  wird.  Bei  den  genannten  parasitären  Hautleiden  sind 
meist  2—3  Bepinselungen  mit  25  7o  Salbe  ausreichend,  bei  Psoriasis  10 — 12,  in 
leichten  Fällen  auch  weniger  (Neu mann). 

Interne  Anwendung  von  Chrysarobin  als  Emetocatharticum  (Thompson) 
ist  als  zu  gefährlich  zu  vermeiden. 


Acidum  pyrogallicum;  Pyrogallussäure,  Pyrogaliol. 

Als  äusseres  Mittel  bei  verschiedenen  Hautkrankheiten  hat 
sich  die  durch  Erhitzen  von  Gallussäure  auf  215— 220*^  entstehende 
Pyrogallussäure  einen  besonderen  Ruf  erworben,  doch  hat  man 
sich  vor  der  Anwendung  auf  zu  ausgedehnte  Körperstellen  zu  hüten, 
da  durch  solche  vermöge  Resorption  und  Einwirkung  der  resor- 
birten  Substanz  auf  die  rothen  Blutkörperchen  sehr  schwere  Stö- 
rungen hervorgerufen  werden  können,  welche  unter  dem  Bilde  der 
Hämoglobinurie  auftreten  und  mitunter  zum  Tode  führen. 

Die  Pyrogallussäure  bildet  sehr  leichte,  weisse,  glänzende  Blättcheu  oder 
Nadeln  von  bitterem  Geschmacke ,  die  sich  in  drei  Theilen  Wasser  zu  einer 
klaren,  farblosen,  neutralen  Flüssigkeit,  schwerer  in  Alkohol  und  Aether  lösen, 
bei  130 — 131  "  schmelzen  und  bei  vorsichtigem  Erhitzen  bei  210 "  unzersetzt 
Sublimiren.  Es  ist  keine  Säure,  sondern  ein  Trihydroxybenzol ,  isomer  mit 
Phlorogluciu  und  deshalb  zweckmässiger  als  Pyrogaliol  zu  bezeichnen.  Wässrige 
Lösungen  färben  sich  schwarz  und  zersetzen  sich  rasch  beim  Kochen,  weshalb 
die  Pyrogallussäure  zum  Schwarzfärben  der  Haare  empfohlen  wurde  (W immer). 

In  seineu  Wirkungen  nähert  sich  das  Pyrogaliol  in  mancher  Beziehung 
dem  Phenol,  namentlich  wirkt  es  stark  antiseptisch,  so  dass  es  in  1  "/o  Lösung 
Fäulniss  und  Bacillenbildung  im  Pankreas  mehrere  Wochen  lang  vei'hindert,  in 
2V2  7o  Lösung  faulendes  Pankreas  und  Fleisch  sofort  geruchlos  macht  und  von 
Mikroorganismen  befreit,  endlich  in  27o  Solution  Hefegährung  sistirt  und 
ammoniakalische  Ilanigährung  aufhebt  (Bovet).  Bacillen  werden  in  37o  Lösung 
sofort  bewegungslos.  Die  intensive  toxische  Wirkung  auf  höher  organisirte 
Thiere,  welche  schon  Jüdell  und  Personne  (1871)  zeigten,  ist  neuerdings  von 
N ei  SS  er  (1879)  genau  studirt,  nach  dessen  Versuchen  der  Tod  bei  massigen 
Gaben  unter  continuirlichem  Zittern,  convulsivischem  Zucken  und  Sinken  der 
Temperatur  und  des  Pulses  wahrscheinlich  durch  directe  Beeinflussung  der  Nerven- 
centren  erfolgt ,  während  bei  mittleren  letalen  Mengen  (0,2  per  Kilo  beim 
Kaninchen.  1,0—1,5  beim  Hunde)  die  Auflösung  der  rothen  Blutkörperchen  offen- 
bar Ursache  des  Todes  ist,  dem  heftiger  Schüttelfrost  mit  grosser  Athembe- 
schleunigung  und  starker  Herabsetzung  der  Reflexerregbarkeit  vorausgehen.  In 
den  Nieren  finden  sich  Haemoglobincylinder,  im  Harn  Haemoglobin  mit  Methämo- 
giobin  und  Haematin.  In  Breslau  starb  ein  an  Psoriasis  universalis  leidender 
Mann,  dem  nach  einem  warmen  Seifenbade  Brust  und  linke  Seite  mit  Pyro- 
gallussäuresalbe  eingerieben  wurde,  nachdem  zuerst  DiaiThöe,  dann  wiederholter 
Schüttelfrost,  Collaps,  Tremor,  Anurie  und  Coma  eingetreten  war;  in  der  Leiche 
fand  sich  exquisite  Nephritis  haemoglobinurica  (Neisser).     Die  Resorption  von 
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Pyrogallol  von  krankhaften  Hautpartieen  aus  beweist  auch  der  braun  und  selbst 
schwarz  gefärbte  Harn  bei  manchen  mit  Pyrogallolsalbe  behandelten  Psoriasis- 
kranken  (Kaposi).  Neben  diesen  Oxydationsproducten  erscheint  die  Pyrogallus- 
säure  nach  Jude  11  auch  als  solche  im  Urin,  verschwindet  aber  ziemlich  rasch, 
beim  Menschen  nach  0,5  in  12  Std.,  bei  vergifteten  Thieren  auch  bei  noch  lange 
fortdauernder  Intoxication ,  und  ist  ausserdem  in  Blut  und  Galle  nachweisbar. 
Als  einzig  rationelles  Mittel  bei  Pyrogallolvergiftung  erscheint  die  von  Neisser 
vorgeschlagene  Transfusion. 

Gegen  Psoriasis  ist  die  Pyrogallussäure  zuerst  vonHebra  und  Jarisch 
(1879)  als  rasch  heilendes  Medicament  erkannt,  das  auch  in  Fällen,  wo  Chrysa- 
robin  sich  unwirksam  gezeigt  hatte,  sich  erfolgreich  bewies,  ohne  in  gleich 
intensiver  Weise  irritirend  zu  wirken.  Besonders  günstige  Efi'ecte  wurden 
ausserdem  bei  Eczema  marginatum  und  Lupus  erhalten;  bei  letzteren 
werden  constant  nach  dreitägiger  Application  die  Zelleninfiltrate  zerstört,  während 
die  gesunde  Haut  kaum  beeinträchtigt  wird.  Auch  gegen  hypertrophische  Narben 
bei  cauterisirtem  Lupus  (Jarisch)  und  bei  Folliculärentartung  der  Vaginalpor- 
tion (RosaEngert)  ist  das  Mittel  gerühmt.  Als  Antisepticum  benutzte  Bov  et 
das  Pyrogallol  bei  Ozaena  und  übelriechenden  Krebsgeschwüreu,  Kocher  beim 
Listerschen  Verbände  zum  Ersatz  des  Phenols.  Vesey  will  Pyrogallussäure  zu 
0,05  mehrmals  täglich  mit  ausgezeichnetem  Erfolge  bei  Lungen-  und  Magen- 
blutungen gegeben  haben. 

Als  Applicationsform  ist  vorzugsweise  Salbe  gebräuchlich 
Wässrige  Lösungen  scheinen  auf  der  Haut  stärker  reizend  zu  wirken 
als  Mischungen  mit  Fetten. 

Bovet  gebrauchte  27o  Lösung  bei  Ozaena  unter  Anwendung  der  Nasen- 
douche.  Pyrogallolsalbe  wird  entweder  mit  ünguentum  simpIex  oder  mit  Ungueutum 
Paraffini  bereitet,  bei  Psoriasis  und  Lupus  im  Verhältniss  von  1:10,  bei  Folli- 
culärentartung der  Vaginalportion  von  1  :  20.  Letztere  Proportion  ist  auch  bei 
Hautleiden  von  Personen  mit  zarter  Haut  anzuwenden,  bei  denen  stärkere  Salben 
tiefere  Excoriationen  an  den  Psoriasisplaques  und  Blasen  in  deren  Umgebung 
hervorruft.  Die  Salbe  wird  zweimal  täglich  mittelst  Borstenpinsels  aufgetragen 
und  die  eingeriebene  Stelle  mit  Watte  geschützt. 


2.  Ordnung'.    Stonieretliistica,  Mundreizende  MitteL 

Die  hier  zu  betrachtenden  Mittel  kommen  vorzugsweise  bei 
Mundafi'ectionen  in  Anwendung,  theils  bei  (ieschwürsbildungen, 
namentlich  scorbutischem  Zahnfleische,  wo  sie  die  Erschlafiimg  und 
Lockerung  beseitigen,  theils  als  Kaumittel,  um  vermittelst  des 
durch  sie  gesetzten  Reizes  reflectorisch  vermehrte  Speichelsecretion 
hervorzurufen,  theils  zur  Beseitigung  von  Zahnschmerzen,  wo  sie 
entweder  direct  ertödtend  auf  den  blossliegenden  Zahnnerven  oder 
ableitend  wirken. 


Herba  Cochleariae;  Löffelkraut. 

Das  frische  Kraut  von  Cochlearia  officinalis  L.,  einer  an 
den  Seeküsten  der  kalten  Zone  und  auf  Salzboden  wachsenden 
Crucifere,  gilt  seit  Jahrhunderten  nach  der  Empfehlung  von  Wier 
(1557)  für  ein  Antiscorbuticum  ersten  Ranges  und  hat  deshalb 
geradezu  den  Namen  Scorbutkraut  erhalten. 
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Es  ist  eine  zweijährige  Pflanze ,  welche  im  ersten  Jahre  nur  ein  Büschel 
langgestielter  und  fast  herzförmig  runder  (lötlelartiger),  am  Raiide  ausgeschweifter, 
schön  grüner  Blätter  treibt  und  erst  im  zweiten  Jahre,  wo  die  Wurzelblätter 
meist  verschwinden,  etwa  fusshohe,  dünne,  kantige  Stengel  mit  eiförmigen, 
buchtig  gezähnten,  fast  stengelumfassenden  Blättern,  in  endständigen  Trauben 
stehenden  weissen  Blütheu  und  0,5  Cm.  langen,  an  doppelt  bis  einfach  so  langen 
Stielen  sitzenden  Schötchen,  die  in  jedem  der  beiden  Fächer  4  rothbraune  Samen 
enthalten,  entwickelt.  Das  Löffelkraut  riecht  beim  Zerquetschen  schwach  senf- 
artig und  schmeckt  beim  Zerkauen  gleichzeitig  scharf  und  salzig  bitter. 

Der  scharfe  Geschmack  rührt  von  einem  sehr  flüchtigen, 
schwefelhaltigen  ätherischen  Oele  her,  welches  nach  Hof  mann 
(1874)  Schwefel cyanbutyl  ist  und  wie  das  verwandte  Senföl  wahr- 
scheinlich durch  Fermentwirkung  entsteht. 

Aus  getrocknetem  Kraute  entwickelt  sich  kein  Oel  bei  der  Destillation, 
wohl  aber  bei  Zusatz  von  Myrosin,  so  dass  der  fermentartige  Eiweissstolf  durch 
Trocknen  zerstört  wird  und  es  unerlässlich  ist,  die  Löfielkrautpräparate  aus 
frischem  Kraute  zu  bereiten.  Der  salzige  Geschmack  rührt  von  den  unorgani- 
schen Bestandtheilen  her;  das  Löffelkraut  giebt  20^0  Asche,  in  welcher  je  nach 
dem  Standorte  bald  Kali-  und  bald  Natronsalze  prävaliren. 

Gegen  Seescorbut  bediente  man  sich  des  Löffelkrautes  in  der  Form  von 
Gemüse  und  Salat,  wobei  auch  verwandte  Pflanzen,  wie  Cochlearia  Anglica  und 
Danica,  in  Gebrauch  kamen.  Auch  der  ausgepresste  Saft  des  frischen  und  zur 
Zeit  der  Blüthe  (April,  Mai)  gesammelten  Krautes  wurde  gegen  die  erwähnte 
Affection  benutzt,  deren  Schwinden  unter  Anwendung  des  Löffelkrautes  wohl 
zum  grossen  Theile  aus  der  damit  verbundenen  Beseitigung  der  gesalzeneu  Kost 
bei  Seefahrern  sich  besser  erklärt  als  aus  einer  specifischen  Wirkung.  Den- 
selben Presssaft  empfahl  man  zu  Frühlingscuren  gegen  Hydrops,  Rheumatismus 
und  Gicht. 

Präparat: 

Spiritus  Cochleariae,  LöfFelkrautspiritus.  Dieses  jetzt  fast  ausschliesslich  in 
Anwendung  gezogene  Präparat  des  Löffelkrauts,  welches  man  durch  Destillation 
von  b  Th.  frischem  Kraut  mit  ää  3  Th.  Spiritus  und  Wasser  (zu  4  Th.  Destillat) 
als  klare,  farblose,  eigen thümlich  riechende,  brennend  scharf  schmeckende 
Flüssigkeit  von  0,908 — 0,918  spec.  Gewicht  gewinnt,  dient  bei  Geschwüren  des 
Zahnfleisches,  sowie  im  Munde  und  Schlünde  überhaupt,  mit  Wasser,  Salbei- 
äufguss  und  ähnlich  wirkenden  Flüssigkeiten  verdünnt,  zu  Collutorien  und  Gar- 
garisraen  (1  Esslöffel  auf  1  Glas  Wasser)  oder  für  sich  zur  Bepinselung  des 
Zahnfleisches. 

Anhang.  Aehuliche,  aber  anscheinend  minder  scharfe,  ätherische  Oele  sind 
in  mehreren  anderen  Cruciferen  enthalten,  welche  deshalb  auch  analoge  Ver- 
wendung wie  das  Löffelkraut  finden.  Dahin  gehört  die  Kresse,  Lepidium 
sativum  L  ,  die  Brunuenkresse,  Nasturtium  officinale  R.  Br.,  die 
Schaumkresse,  Cardamiue  pratensis  L. ,  und  Cardamine  amara  L. 
u.  a.  m.,  die  namentlich  zu  Frühlingscuren  benutzt  werden.  Das  ebenso  ge- 
brauchte Kraut  von  Verouica  Beccabunga  L.,  Bachbunge  (Fam.  Scrophu- 
larineae),  ist  viel  weniger  schai'f.  Wir  erwähnen  aus  der  Familie  der  Cruciferen 
noch  die  Ilerba  Bursae  pastoris  von  Capsella  bursa  pastoris  Moench 
(Thlaspi  bursa  pastoris  L.),  in  Russland  als  Specificum  gegen  Intermittens  und 
von  der  Rademacherschen  Schule  (in  Form  einer  Tiuctur  zu  15—30  Tropfen 
4 — 6  mal  täglich)  gegen  Blutungen  und  Harnbeschwerden  benutzt. 


Folia  Salviae,  Herba  Salviae;  Salbeiblätter,  Salbei. 

Die  Blätter  von  Salvia  officinalis  L.,  einem  der  nördlichen 
Mittelmeerflora   angehörigen,  bei  uns  in   Gärten   cultivirten  Halb- 
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Strauche  aus  der  Familie  der  Labiaten,  sind  durch  aromatischen 
Geruch  und  gewürzhaft  adstringirend  bitteren  Geschmack  aus- 
gezeichnet. 

Sie  sind  meist  eiförmig,  bisweilen  am  Grunde  geöhrt,  dunkelgrün,  und  auf 
dem  sehr  verzweigten,  runzligen,  engmaschigen  Adernetze  mit  weissem  Filze 
überzogen  ,  besonders  stark  auf  den  jüngeren  Blättern  und  denen  der  klein- 
blättrigen Varietät,  welche  zahlreichere  Oeldrüschen  zeigen  und  daher  stärkeres 
Aroma  besitzen  und  für  den  medicinischen  Gebrauch  bevorzugt  werden.  Mau 
sammelt  die  Blätter  vor  der  Blüthezeit.  Die  durch  Cultur  auf  fettem  Boden 
erzielte  Varietät  mit  fast  1  Dm.  laugen,  breiten  Blättern,  welche  4 mal  länger 
als  der  Blattstiel  sind,  hat  viel  weniger  Aroma. 

Die  Wirksamkeit  des  Salbei  ist  offenbar  auf  das  gleichzeitige 
Vorhandensein  eines  adstringirenden  und  eines  gelind  reizenden 
Princips  (ätherisches  Salbeiöl)  zu  beziehen. 

Ueber  ersteres  liegen  keine  Angaben  vor.  Das  Salbeiöl,  wovon  aus  den 
frischen  Blättern  nur  V4  7o  gewonnen  wird,  ist  grünlich  bis  bräunlich  gelb,  dünn- 
flüssig und  nach  Rochleder  ein  Gemenge  mehrerer  sauerstoffhaltiger  Oele 
(Oxydationsstufen  von  C^'^H^").  Bei  längerer  Aufbewahrung  unter  Luftzutritt 
scheidet  es  S  albeicamp  her  ab,  welcher  kühlenden,  scharfen  Geschmack  be- 
sitzt. Mediciuisch  wurde  Salbeiöl  zu  1 — 10  Tropfen  bei  chronischen  Katarrhen 
der  Athmungswerkzeuge ,   Asthma  und  Tuberculose  von  Schneider  empfohlen. 

Weder  die  Droge  noch  deren  Bestandtheile  haben  ausreichende 
physiologische  Prüfung  gefunden. 

In  einem  Selbstversuche  von  Pidoux  trat  auf  Genuss  eines  Aufgusses  von 
15,0  Folia  Salviae  mehrstündiger  copiöser  Schweiss,  fliegende  Hitze,  etwas  be- 
schleunigter und  voller  Puls,  Unruhe,  Unfähigkeit  zu  geistiger  angestrengter 
Arbeit,  Trockne  des  Mundes,  ungewöhnliche  Verstopfung,  Vermehrung  des  Appe- 
tits und  Schlaflosigkeit  ein.  Es  sind  diese  Erscheinungen  bis  auf  die  Obsti- 
pation ziemlich  ähnlich  den  durch  grosse  Dosen  von  Kaft'ee  oder  Thee  hervor- 
gerufenen, als  deren  Surrogat  Hunault  und  Steuzel  gegen  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts den  Salbei  empfahlen. 

Die  Salbeiblätter  haben  in  älterer  Zeit  für  eines  der  wirksamsten  Medi- 
camente bei  einer  grossen  Anzahl  der  schwersten  Krankheiten  gegolten  (Salvia 
Saivatrix  Naturae  Conservatrix) ,  so  dass  die  Salernitauer  Schule  fragte:  Cur 
moritur  homo,  cui  crescit  Salvia  in  hortisV  Jetzt  dienen  sie  innerlich  nur  bei 
Nachtschweissen ,  wogegen  sie  van  Swieten  im  weinigen  Aufgusse  empfahl. 
Van  Swieten  fand  sie  besonders  bei  Schweissen  im  Reconvalescenzstadium 
acuter  Krankheiten  indicirt,  und  betrachtete  sie  da,  wo  sie  jetzt  meistens  au- 
gewendet werden,  nämlich  bei  Phthisikern,  als  coutraindicirt,  weil  sie  die  Hitze 
der  Haut  nicht  herabsetzen.  Aucli  als  die  Milchsecretion  beschränkendes  Mittel 
ist  Salbei  gerühmt  (van  Swieten,  Garduer). 

Hauptsächlich  dienen  Salbeiblätter  äusserlich  bei  Alfectionen 
des  Mundes  und  Schlundes,  wo  es  sich  darum  handelt,  gleichzeitig 
zusammenziehend  und  gelind  reizend  zu  wirken. 

Sie  passen  deshalb  besonders  bei  schlaffem,  zu  Blutungen  und  Exulcera- 
tionen  geneigtem,  sog.  scorbutischem  Zahnfleisch,  bei  Speichelfluss  oder  bei 
Quecksilbercuren,  um  das  Eintreten  von  Ptyalismus  zu  verhüten,  ferner  bei  An- 
gina catarrhalis,  wenn  das  entzündliche  Stadium  überwunden  ist,  in  Form  von 
Mund-  und  Gurgelwässern.  Man  verbindet  das  Mittel  hier  theils  mit  Honig,  um 
minder  reizend  zu  wirken,  theils  mit  Rothweiu,  um  die  zusammenziehende  Ac- 
tion  zu  verstärken.  Auch  bei  schlecht  heilenden  Fussgeschwüren  werden  Auf- 
güsse von  Salbei  gerühmt  (Pidoux).  Als  Zusatz  zu  Zahnpulvern  und  Lat- 
wergen ist  Salbei  beliebt. 

Zum  Aufgusse  für  äusseren  und  inneren  Gebrauch  rechnet  man  1  Theil 
Salbeiblätter  auf  5—10  Th.  Colatur. 
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Eiu  aus  Salbei  bereitetes  destillirtes  Wasser,  Aqua  Salviae,  diente  früher 
als  Vehikel  für  Stoffe,  welche  locale  Wirkung  auf  Mund-  oder  Pharyngeal- 
schleimhaut  ausüben  sollen.  Salbei  war  auch  das  Hauptingrediens  einer  durch 
Destillation  verschiedener  aromatischer  Pflanzen  (Rosmarin,  Pfefferminz.  La- 
vendel, F'enchel,  Zimmtcassia)  dargestellten  Flüssigkeit,  die  mit  den  sonder- 
baren Namen  Aqua  cephalica,  Aqua  s.  Balsamum  Embryonum,  Aqua 
apoplectica,  Schlagwasser,  belegt  wurde,  die  später  der  Bezeichnung 
Aqua  aromatica  weichen  mussten.  Die  Bezeichnung  Aqua  Embryonum  oder 
Kinderbalsam  soll  daher  rühren,  dass  man  das  Präparat  als  Einreibung  in  die 
Bauchhaut  bei  Schwangeren  benutzte,  welche  Tendenz  zu  Fehlgeburten  hatten. 
Es  diente  vorzugsweise  äusserlich  zu  reizenden  Einreibungen  bei  Contusionen. 
Lähmungen,  Kopfschmerz,  innerlich  bei  Blähungen  und  Dyspepsie.  Die  Aqua 
aromatica  ist  der  Rest  der  alten  Aqua  cephalica  Caroli  V.  imperatoris, 
die,  dem  Geschmacke  des  16.  Jahrhunderts  entsprechend,  aus  25 — 30  Pflanzen- 
species  destillirt  wurde. 


Myrrha,  Gummi  resina  Myrrha;   Myrrhe. 

Die  Myrrhe  des  europäischen  Handels  ist  der  freiwillig  aus- 
geflossene, erhärtete,  anfangs  blassgelbe,  beim  Trocknen »röthlich 
oder  braun  werdende  Saft  von  Balsamodendron  (Balsameaj 
Myrrha  Nees,  einem  im  westlichen  Südarabien  und  an  der  gegen- 
überliegenden afrikanischen  Küste  wachsenden  Bäumchen  aus  der 
Familie  der  Burseraceen.  Sie  besteht  aus  Gummi  (40 — 60  ^o), 
einem  Gemenge  von  Harzen,  die  sich  in  Alkohol  und  Chloroform 
vollständig  lösen,  und  0^/4 — 4  %  eines  an  der  Luft  dunkler  und 
dicker  werdenden,  sauerstoffhaltigen  ätherischen  Oels  und  enthält 
einen  noch  nicht  genau  untersuchten  Bitterstoff. 

Der  Afrikareisende  Hildebrandt  hat  neuerdings  die  Stammpflanze  der 
Myrrha  an  Ort  und  Stelle  verificirt,  die  früher  von  Berg  als  eine  von  Balsamo- 
dendron Myrrha  verschiedene  Species,  Balsamodendron  Ehrenbergianum,  nach 
einem  von  Ehrenberg  1825  gesammelten  Exemplare  beschiieben  wurde.  Die 
Myrrhe  bildet  gelbliche,  röthliche  oder  braune,  bestäubte,  spröde  Körner  oder 
Stücke  von  verschiedener  Grösse,  mit  rauher,  unebener,  löcheriger  Oberfläche 
und  von  gelbem,  wachsglänzendem,  oft  stellenweise  weisslichem,  unebenem 
Bruche.  Sie  riecht  angenehm  balsamisch,  schmeckt  bitter  gewürzhaft  und 
kratzend,  giebt  ein  gelbes  Pulver,  mit  Wasser  zerrieben  eine  Emulsion,  löst  sich 
nicht  vollständig  in  Alkohol  mit  gelber  Farbe,  bläht  sich  beim  Erhitzen  auf, 
ohne  zu  schmelzen,  und  verbrennt  mit  rauchender  Flamme.  Nach  Wigand 
beruht  die  Bildung  der  Myrrha  auf  Umbildung  und  Verflüssigung  der  Zellwand 
und  finden  sich  darin  stets  Stückchen  Borke,  welche  unverkennbare  Meta- 
morphose darbieten.  —  Das  Myrrhenöl  (Myrrhol)  wird  wie  die  Myrrhe 
selbst  durch  Salpetersäure  oder,  Salzsäure  trüb  violett  gefärbt,  wodurch  letztern 
von  dem  Bdellium,  das  dunklere  Farbe,  stärker  bitteren  Geschmack  und  ge- 
ringeren Gummigehalt  besitzt  und  wahrscheinlich  von  Balsamodendron  Africanum 
Arnott  stammt,  unterschieden  werden  kann.  Beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat 
liefert  Myrrha  Protokatechusäure  und  Brenzkatechin. 

Die  medicinische  Bedeutung  der  bekanntlich  schon  im  Alterthume  als 
Räucherungssubstanz  geschätzten  Myrrha  hat  in  der  neueren  Zeit  sehr  abge- 
nommen. Eine  genaue  physiologische  Prüfung  fehlt;  kleinere  Dosen  erregen 
leicht  Ructus,  grössere  (2.0 — 4,0)  sollen  Magenentzündung  und  Fieberei'schei- 
nungen  bedingen  können  (Pereira).  Nach  Hirt  findet  Vermehrung  der  farb- 
losen Blutkörperchen  unter  Gebrauch  von  Myrrha  statt.  Therapeutisch  hat 
die  Myrrha  als  tonisch -balsamisches  Mittel  bei  übermässiger  Secretion  der 
Respirations-  und  ürogenitalorgane,  ferner  als  Stomachicum  bei  Indigestion  und 
Magenkatarrh  (Savignac),  endlich  gegen  Amenorrhoe  bis  in  die  neueste  Zeit 
Anwendung  gefunden.     Die  günstigen  Effecte  gegen  Phthisis,    welche  man  na- 
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mentlicli  in  vorigem  Jahrhundert  der  Myrrha  nachrühmte,  wo  Friedr.  Hoff- 
manns Myrrhenzucker  allgemeine  Benutzung  fand,  und  welche  auch  noch  heute 
manche  Aerzte  veranlassen,  das  Mittel  in  Verbindung  mit  plastischen  Stoifen, 
namentlich  mit  Eisen,  z.B.  in  der  Grif  fit  hschou  Mixtur,  zu  verwenden,  finden 
ihre  Erklärung  theils  in  der  Herabsetzung  der  Absonderung  bei  Hypersecretion 
der  Bronchialschleimhaut,  theils  und  vorzugsweise  in  der  örtlichen  Einwirkung 
auf  die  Pharyngealschleimhaut,  wo  Myrrha  vermöge  ihres  Gummigehaltes  bei 
acuten  Reizungszuständen  demulcirend  wirkt  und  vermöge  ihres  Gehaltes  an 
Harz  und  ätherischem  Oel  bei  chronischen  Entzüudungszuständen  von  günstigem 
Einflüsse  sein  kann,  theils  endlich  in  der  durch  das  Medicament  hervorgebrach- 
ten Steigerung  des  Appetits.  Directe  specifische  Wirkung  der  Myrrha  auf 
Phthisis  und  den  tnberculösen  Process  existirt  selbstverständlich  nicht. 

Die  vorzüglicliste  und  berechtigtste  Anwendung  findet  Myrrha 
bei  Anginen  und  bei  scorbutischem  Zahnfleische,  sowie  zum  Ver- 
bände schlaffer  und  jauchiger  Geschwüre  überhaupt.  Die  ihr  zu- 
geschriebene günstige  Wirkung  auf  Caries  dentium  ist  problenia- 
tisch,  ihre  Anwendung  zu  Räucherungen  bei  Rheumatismus  und  zu 
Inhalationen  bei  chronischem  Bronchialkatarrh  wenigstens  nicht 
irrationell. 

Man  giebt  die  Myrrha  innerlich  zu  0,03 — 0,1,')  in  Pulvern,  Pillen,  Elec- 
tuarien  und  Schüttelmixturen.  Die  Form  der  Electuarien  ist  unzweckmässig, 
weil  auch  bei  sorgfältigster  Bereitung  die  Myrrha  sich  wieder  absetzt.  Pulver 
können  einfach  mit  Zucker  bereitet  werden;  eine  Mischung  mit  5  Th.  Saccharum 
galt  unter  der  Bezeichnung  Myrrhen  zuck  er  im  vorigen  Jahrhundert  als 
Mittel  gegen  Phthisis  pituitosa.  Aeusserlich  wird  Myrrha  zu  Räucherungen  und 
Inhalationen,  in  Streupulvern,  Salben  und  Pflastern,  sowie  besonders  in  Muud- 
und  Gurgelwässern  angewendet,  doch  mehr  als  Tinctur  (vgl.  unten).  Bei  Ver- 
abreichung der  Myrrha  sind  Chlor,  lod  und  Brom,  coucentrirtu  Mineralsäuren 
und  Metallsalze  möglichst  zu  meiden,  weil  sie  auf  das  in  der  Myrrha  enthaltene 
Gummi  fällend  wirken.  Zu  Räucherungen  streut  man  Myrrha  auf  Kohlen ,  was 
auch  zum  Zwecke  der  Inhalation  geschehen  kann ,  wo  man  früher  die  Myrrha 
auch  mit  Essig  oder  Campher  kochte. 

Präparat: 

Tinctura  iViyrrhae;  Myrrhentinctur.  Mit  .5  Th.  Weingeist  bereitet,  röthlich 
gelb,  nach  Myrrha  riechend,  von  bitterem,  brennend  gewürzhaftem  Geschmacke, 
durch  Wasserzusatz  milchig  getrübt.  Die  Myrrhentinctur,  innerlich  selten  zu 
10 — 20  Tropfen  gegeben,  dient  vorzugsweise  äusserlich  in  allen  zur  Application 
auf  Mund-  und  Pharynxschleimhaut  üblichen  Formen,  sowie  zu  Verbandwässern 
und  Verbandsalben  bei  scorbutischen  und  cariösen  Geschwüren,  seltener  zu  In- 
jectionen  bei  chronischen  Schleimhautblennorrhöen.  Zu  Collutorien  und  Gar- 
garismen, wo  man  das  Mittel  gewöhnlich  mit  ähnlich  wirkenden  verbindet,  na- 
mentlich häufig  mit  Salbei  und  Löffelkrautpräparaten,  rechnet  man  1  Th.  Myrrha 
auf  10—50  Th.  Vehikel,  wozu  man  zweckmässig,  um  das  Myrrhenharz  in  Lösung 
zu  erhalten,  schwach  spirituöse  Mischungen  wälilt.  Zu  Pinselsäften  rechnet  man 
1  Th.  Myrrhentinctur  auf  3 — 10  Th.  Rosenhonig,  zu  Injectionen  und  Verband- 
wässern 1  Th.  auf  10—100  Th.  Flüssigkeit,  zu  Salben  1  Th.  auf  3—10  Th. 
Fett.  Bei  scorbutischen  Geschwüren  des  Zahnfleisches  und  anderen  schlaffen 
oder  jauchigen  Geschwüren  trägt  man  Tinctura  Myn'hae  am  besten  unver- 
dünnt auf. 

Nicht  mehr  officinell  ist  das  durch  zweitägige  Maceration  von  1  Th.  Myrrha 
mit  5  Th.  Aq.  dest.  und  E'iltriren  dargestellte  Myrrhenextract,  Ext r ac- 
tum Myrrhae,  ein  rothgelbes  Pulver,  welches  im  Wesentlichen  aus  dem  in 
dei*  Myrrha  enthaltenen  Gummi  und  wenig  ätherischem  Oele  und  Harz  besteht, 
bitter  balsamisch  schmeckt  und  sich  in  wenig  Wasser  klar  auflöst.  In  5  Th. 
Wasser  gelöst  bildet  es  das  in  älterer  Zeit  gebräuchliche  Liquamen  s.  Liquor 
Myrrhae,    auch  Oleum  Myrrhae  per  deliquium  genannt.    Innerlich  gab 
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man  Extractum  Myrrhae  zu  0,3—1,0  in  Pillen,  Pulvern  oder  Mixturen,  äusser- 
lich  in  den  zur  Application  auf  Mundschleimhaut  und  Zahnfleisch  bestimmten 
Formen.  Ein  früher  bei  scorbutischem  Zahnfleische  viel  gebrauchtes  Myrrhen- 
präparat bildete  die  durch  Digestion  von  Myrrha  und  Catechu  mit  Löifelkraut- 
spiritus  dargestellte  und  mit  Perubalsam  parfümirte  Tinctura  Myrrhae 
composita  s.  gingivalis. 


Oleum  Cajepuii,  Oleum  Cajeput;  Cajeputöl. 

Das  Cajeputöl  ist  ein  auf  der  Insel  Buru  in  der  Residentie  Ämboina  aus 
den  Zweigen  von  Melaleuca  minor  Sm.  und  Melaleuca  Leucadendroii 
Ij.,  zwei,  vielleicht  nicht  besondere  Arten  darstellenden,  den  Molukken  angc- 
hörigen  Bäumen  aus  der  Tamilie  der  Myrthaceen,  welche  sich  durch  die  oben 
am  Stamme  weisse  (cajuput  malaiisch  weisses  Holz),  unten  schwarze  Borke  aus- 
zeichnen, durch  Destillation  gewonnenes  ätherisches  Oel  von  grüner  oder  grün- 
gelblicher Jarbe,  eigenthümlichem,  an  Campher,  Rosmarin  und  Minze  erinnern- 
dem, doch  keineswegs  angenehmem  Gerüche  und  aromatischem,  kühlendem  Ge- 
schmacke,  das  mit  Alkohol  ohne  Trübung  in  jedem  Verhältnisse  mischbar  ist. 
Die  durch  Salzsäure  verschwindende  grüne  I^'arbe  scheint  dem  Gehalte  von 
Kupfer  in  Folge  von  Anwendung  kupferner  Blasen  bei  der  Destillation  oder  vorn 
Transport  in  kupfernen  Flaschen  zu  entstammen ,  theilweise  durch  ein  grün  ge- 
färbtes Harz  bedingt  zu  werden  (Blanchet  und  bell).  Bei  Rectification  des 
Oels  geht  zuerst  farbloses  ()el  (das  Oleum  Cajeputi  roctificatum  einzelner 
Pharmakopoen),  später  grünlich  gefärbtes  über. 

Das  Cajeputöl  besteht  zu  "^/g  aus  bei  175—178"  siedendem  Cajeputeu- 
hydrat  (Cajuputol),  zu  Ys  ^.us  Camphenen  von  der  Zusammensetzung  des 
Borneols. 

Die  Dämpfe  bewirken  starke  Reizung  der  Augenbindehaut,  öftere  Bepin- 
selung  führt  zur  Bildung  einer  kleinen,  weissen  Narbe  (Prosper  Delvaux).  Auf 
Milben  und  Insecten  wirkt  das  Oel  deleter,  desgleichen  auf  Helminthen  (Ru- 
dolphi).  —  In  kleineren  Dosen  gegeben,  wird  es  bei  Säugethieren  vom  Magen 
aus  völlig  resorbirt,  in  grösseren  Mengen  verwandelt  es  sich  in  eine  halbflüssige, 
gelbe,  klebrige  Masse  und  erzeugt  Gastroenteritis  (Prosper  Delvaux).  Die 
hautröthende  Wirkung  steht  der  des  Terpenthinöls  nach. 

In  therapeutischer  Beziehung  hat  sich  das  Cajeputöl  ziemlich  überlebt,  und 
seine  Hauptanwenduug  besteht  jetzt  wohl  nur  in  der  Application  in  cariöse 
Zä.hne  nach  Art  des  Nelkenöls.  Die  Medicin  des  18.  Jahrhunderts  machte  aus 
dem  nach  einem  Wolfeubütteler  Theologen  oft  als  Oleum  Wittnebianum 
bezeichneten  Oele  eine  Panacee  gegen  Nervenaffectionen  und  Sinnesleiden  aller 
Art.  In  diesem  Jahrhunderte  liat  es  gegen  Aphonie,  Tetanus  traumaticus, 
Wasserkolk  während  der  Gravidität,  bei  Cardialgien  und  Koliken,  welche  mit 
Tympanites  im  Gefolge  von  abnormen  Gährungsprocessen  im  Digestionstractus 
verbunden  sind,  und  besonders  im  Stadium  algidum  der  Cholera  Anwendung  ge- 
funden. Prosper  Delvaux  (1861)  rühmt  es  gegen  Ascaris  lumbricoides  und 
Oxyuris,  bei  Dyspepsie  mit  Flatulenz,  bei  Meteorismus  im  Verlaufe  schwerer 
Erkrankungen,  bei  Cholerine  (nicht  bei  Cholera  epidemica),  bei  asthenischen 
Aflectionen  der  Kespirationsorgane,  endlich  äusserlich  bei  Rheumatismus  chro- 
nicus und  diversen  Hautaffectionen  (Acne  rosacea,  Pityriasis,  Psoriasis),  bei 
Distorsionen  und  Luxationen.  Im  Allgemeinen  steht  es  dem  Terpenthinöl  in 
seiner  Wirkung  nahe,  ohne  nachweisbare  Vorzüge  vor  demselben  zu  besitzen. 

Die  Dosis  des  Oeles  beträgt  1 — 10  Tropfen,  bei  Cholera  und  Tetanus  selbst 
bis  60  Tropfen.     Man  giebt  es  als  Oelzucker,  auch  in  Emulsion  oder  Latwerge. 

Aeusserlich  wird  es  für  sich  oder  mit  Oleum  Olivarum  (1 : 3)  oder  Spiritus 
(1:9)  aufgepinselt  oder  für  sich  oder  im  Gemenge  mit  Anaestheticis  (Chloroform, 
Chloralhydrat)  auf  W^atte  in  hohle  Zähne  applicirt. 

Radix  Pyrethri;  Bertramwurzel.  —  Als  Sialagogum  gilt  die  als 
Deutsche  Bertramwurzel,  Radix  Pyrethri  Germanici,  bezeichnete 
Wurzel  von  Anacy eins  officinarum  Hayne,  einer  vermuthlich  aus  Südeuropa 
stammenden,  bei  Merseburg  cultivirten  einjährigen  Composite,  welche  früher  als 
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einjährige  Spielart  vou  Anacyclus  Pyrethrum  angesehen  wurde,  von  der  die 
meist  aus  Nordafrika  kommende,  nicht  ganz  so  scharfe  Römische  Bertram- 
wurzel, Radix  Pyrethri  Romani,  stammt.  Sie  ist  geruchlos,  entwickelt 
aber  beim  Kauen  einen  sehr  anhaltenden  und  brennenden,  ein  Gefühl  von  Ab- 
stumpfung hinterlassenden  Geschmack,  den  sie  einem  Harze  zu  verdanken  scheint, 
das  neben  einer  Spur  von  ätherischem  Oele  und  einer  grossen  Menge  von  Inulin 
sich  findet.  Auf  die  Nasenschleimhaut  und  die  äussere  Haut  wirkt  die  Wurzel 
scharf  reizend.  Nach  Buch  he  im  wird  ihre  Schärfe  dui'ch  ein  dem  Piperin 
ähnliches  Alkaloid  bedingt.  Die  Bertramwurzel  dient  als  Sialagogum  besonders 
bei  cariösem  Zahnschmerz  (namentlich  als  Bestandtheil  von  Zahnwehmitteln), 
auch  bei  Trockensein  im  Munde  und  bei  Zungenlähmung,  ferner  als  Zusatz  von 
Gargarismen  bei  Relaxation  der  Uvula  u  s.  w.  Als  Niespulver  und  äusserer 
Hautreiz  findet  sie  jetzt  kaum  noch  Anwendung,  wie  man  auch  von  dem  in- 
ternen Gebrauche  gegen  Typhus,  Paralysen  und  Rheumatismus  längst  zurück- 
gekommen ist.  Grosse  Dosen  des  Pulvers  (1,0 — 2,0)  können  Gastritis  erzeugen 
und  ist  die  Gabe  auf  0,2 — 03  zu  normiren. 

Herba  Spilanthis;  Parakresse.  —  Aehnliche  Verwendung  wie  die 
Bertramwurzel  findet  das  blühende  Kraut  vou  Spilanthes  oleracea  Jacq., 
einer  in  Südamerika  einheimischen  krautigen  Composite  mit  langgestielten,  herz- 
förmigen, beim  Trocknen  schmutzigrothen  Blättern  und  vor  dem  Aufblühen 
braunen ,  später  gelben  ,  kugligen  Blüthenköpfchen ,  welches  wahrscheinlich  ver- 
möge des  darin  nach  Lassaigne  enthaltenen  ätherischen  Oeles  beim  Kauen 
beissend  scharfen  Geschmack  erregt  und  Zusammenlaufen  des  Speichels  im 
Munde  veranlasst  und  das  in  seinem  Vaterlande  gegen  Rheumatismen,  Steinbe- 
schwerden und  Scorbut  angewendet  wird.  In  Europa  dient  es  besonders  zur 
Darstellung  der  T  ine  tu  ra  Spilanthis  composita,  Paratinctur,  Para- 
guay-Roux,  einer  braungrünen,  aus  Herba  Spilanthis  und  Rad.  Pyrethri  be- 
reiteten Tinctur,  welche  als  vorzügliches  Mittel  gegen  Zahnschmerz  gilt,  wenn 
man  einen  damit  befeuchteten  Baumwollpfropf  in  den  hohlen  Zahn  bringt  oder 
das  Mittel  in  das  Zahnfleisch  einreibt  oder  auch  in  Form  von  Mundwasser 
applicirt. 

Auch  das  Kraut  von  Spilanthes  Acmella  (Brasilien)  besitzt  ähnliche 
Eigenschaften.  Nach  Buchheim  ist  das  wirksame  Princip  der  Parakresse  ein 
dem  Piperin  und  Chavicin  verwandtes  Alkaloid,  welches  sich  in  Piperidin  und 
eine  eigenthümliche  Säure  spaltet. 


3.  Ordnung.    Stoinaclieretliistiea,  Magenreizende  Mittel. 

Wir  betrachten  hier  solche  Stoffe,  welche  vorzugsweise  zur 
Anwendung  kommen,  um  einen  Eeiz  auf  die  Magenschleimhaut 
auszuüben.  Die  Absicht  bei  ihrer  Anwendung  ist  eine  doppelte, 
nämlich  entweder  reflectorisch  vermehrte  Absonderung  von  Magen- 
saft hervorzurufen  und  dadurch  Verbesserung  der  Digestion  herbei- 
zuführen, oder  um  ebenfalls  reflectorisch  Erbrechen  zu  bedingen 
und  dadurch  Entleerung  des  Mageninhaltes  etc.  zu  veranlassen. 
Es  ergeben  sich  danach  zwei  Unterordnungen,  die  der  Stomachica 
(Digestiva)  und  die  der  Emetica  oder  Brechmittel.  Die  Wirkung 
der  Stomachica  ist  besonders  hervortretend  bei  chronischen  ka- 
tarrhalischen Leiden  des  Magens,  wo  ihnen  ausser  der  angegebenen 
Action  auf  die  Secretion  vielleicht  auch  ein  direct  günstiger  sog. 
substitutiver  Einfluss  zukommt.  Ein  Theil  derselben  wird  in  ana- 
loger Richtung  auch  bei  Mundatfectionen  benutzt.     Die  wirksamen 


Reizeude  Arzueimittcl,  Erethistica.  565 

Principieii  sind  hier  durchgängig  ätherische  Oele.  Die  als  Brech- 
mittel benutzten  Stoffe  wirken  entschieden  stärker  reizend  und 
sind  im  Stande,  eine  irritirende  Wirkung  auch  auf  die  Haut  und 
andere  Schleimhäute  auszuüben.  Das  Allgemeine  über  beide  Ab- 
theilungen ist  bereits  S.  50 — 57  angegeben. 


a.    Verdauungsbefördernde  Magenreizmittel ,  Stomachiea. 

Fructus  Cardamomi,   Cardamomum  minus;   Malabarische  Cardamomen. 

Mehrere  Pflanzen  aus  der  Gattung  Elettaria  (Fani.  Zingiberaceae), 
welche  in  verschiedenen  Theilen  von  Holläudisch-  und  Britisch-Ostindien  vor- 
kommen, liefern  aromatische,  bald  mehr  kugelige,  bald  mebr  länglich  runde 
Kapseltriichte,  die  unter  dem  Namen  Cardamomen  bekannt  und  als  Gewürz  ge- 
schätzt sind.  Die  feinsten  und  medicinisch  allein  verwendeten  kleinen  oder 
Malabarcardamomen,  Cardamomum  minus  s.  Malabaricum,  von  1 — 2  Cm. 
Länge  und  etwa  1  Cm.  Dicke,  stammen  von  Elettaria  Cardamomum,  welche 
Pflanze  besonders  auf  der  Westküste  von  Vorderindien  wild  und  cultivirt 
vorkommt. 

Neben  denselben  finden  sich  im  Handel  bei  uns  noch  die  langen  oder  Cey- 
loncardamomen,  von  Elettaria  major.  Als  Cardamomum  maximum 
sind  die  Früchte  verschiedener,  besonders  afrikanischer  Species  der  Scitamineeu- 
Gattung  Amomum  bezeichnet,  zu  welcher  auch  Amomum  granum  para- 
disi  Afz.,  die  Mutterpflanze  der  gewürzhaft  und  pfefferartig  schmeckenden  Par  a- 
diskörner,  Grana  Paradisi,  gehört,  aus  denen  Buchheim  eine  dem  Cardol 
nahe  verwandte  Substanz  isolirte. 

Das  Aroma  der  Cardamomen  ist  von  einem  ätherischen  Oele  abhängig, 
das  seinen  Sitz  nicht  in  der  longitudinal  gestreiften,  grauweissen,  lederartigen 
Haut  des  dreifächrigen  Fruchtgehäuses,  sondern  in  den  darin  enthaltenen  brau- 
nen, runzeligen,  innen  weissen  Samen  hat.  Das  in  den  Malabarcardamomen  zu 
5  7o  enthaltene  Oel  scheidet  Campher  ab. 

Die  Cardamomen  dienen  fast  ausschliesslich  als  aromatischer  Zusatz  zu 
zusammengesetzten  Tincturen,  z.  B.  Tinctura  aromatica. 


Rhizoma  Galangae,  Radix  Galangae;  Gaigantwurzel,  Galgant. 

Dieses  auch  als  kleiner  Galgant,  Radix  Galangae  miuoris,  bezeichnete 
Rhizom  stammt  nach  Hauce  (1871)  von  der  bis  dahin  unbekannten  chinesischen 
Scitaminee  Alpinia  officiuarum  Fletcher,  nicht  aber  von  Alpinia  Chinensis 
Rose,  noch  von  der  in  Indien  cultivirten  Stammpflanze  des  im  europäischen 
Handel  nicht  mehr  vorkommenden  grossen  Galgants,  Alpinia  Galanga  Sw.  Es 
bildet  7 — 8  Cm.  lange,  fingerdicke,  cylindrische ,  knieförmig  gebogene,  längs- 
streifige, aussen  braunrothe  und  innen  zimmetfarbige  Stücke  von  zäher  Cou- 
sistenz  mit  dicker  Rinde,  holzig  faserigem  Bruche,  aromatischem  Gerüche  und 
brennend  gewürzhaftem  Geschmacke.  Neben  Stärke  und  Harz  findet  sich  darin 
besonders  ätherisches  Oel,  das  ähnlich  wie  Cajeputöl  riecht.  Das  von  Brandes 
aus  Galgant  dargestellte  krystalliuische,  neutrale,  geruch-  und  geschmackfreie 
Kaempferid,  welches  Jahns  (1881)  in  drei  verschiedene  Körper  (Galangin, 
Alpinin  und  Kaempferid)  zerlegte,  ist  an  der  Wirkung  vermuthlich  un- 
betheiligt. 

Galgant  ist  als  Kaumittel  bei  Zungenlähmung  verwerthet,  und  eine  durch 
Digestion  mit  Rum  erhaltene  Tinctur  wird  in  Russland  gegen  cariösen  Zahn- 
schmerz ^benutzt.  In  seiner  Heimath  ist  er  als  Gewürz  für  Fische  und  Krabben 
beliebt.  Ueberhaupt  gilt  er  wie  viele  scharfe  Stoffe  (Ingwer,  Senf)  als  appetit- 
reizendes Mittel  und  dient  deshalb  bei  schwacher  Digestion  als  Zusatz  zu 
bitteren  Stoffen.    Er  ist  ein  Bestandtheil  der  Tinctura  aromatica. 
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Rhizoma  Zedoariae,  Radix  Zedoariae;  Zitwerwurzel. 

Dem  Galgant  nahe  verwandt  ist  die  Zitwerwurzel,  der  Hauptwurzelstock 
einer  in  Bengalen  und  Madagascar  einheimischen  Scitaminee,  Curcuma  Zedo- 
aria  Roscoe  (Curcuma  Zerumbet  Roxb.).  Derselbe  ist  eiförmig,  geringelt, 
und  kommt,  der  Quere  oder  Länge  nach  zerschnitten,  in  compacten,  zähen, 
aussen  hellgrauen  Stücken  im  Handel  vor.  Gekaut  erzeugt  die  Zitwerwurzel 
Brennen  im  Munde  und  eine  etwas  bitterliche  Geschmacksempfindung;  der  Ge- 
ruch ist  eigenthümlich  campherartig.  Harz  und  ätherisches  Oel  sind  ohne 
Zweifel  die  Hauptbestandtheile  (eine  genauere  Untersuchung  fehlt),  daneben  ist 
die  Droge  reich  an  Amylum.  Sie  kommt  meist  in  Verbindung  mit  den  beiden 
yorigen  als  Stomachicum  in  Anwendung  und  ist  Bestandtheil  der  Tinctura  amara. 


Rhizoma  Zingiberis,  Radix  Zingiberis;  Ingwer,  Ingber. 

Häufige  Verwendung  als  Stomacliicum  und  Digestivum  findet 
der  Ingwer,  welcher  die  Nebenwurzelstöcke  einer  ursprünglich  in 
Südasien  und  China  einheimischen,  jetzt  in  verschiedenen  tropischen 
Ländern  cultivirten  Zingiberacee,  Zingiber  officinale  Rose. 
(Amomum  Zingiber  L.),  darstellt. 

Dieselben  bilden  compacte,  schwere,  zweizeilig  und  kurz  verästelte,  abge- 
plattete ,  bis  2  Cm.  breite  Stacke  von  angenehm  aromatischem  Gerüche  und 
feurig  gewürzhaftem  Geschmacke.  Sie  kommen  entweder  nur  theilweise  ,  nicht 
am  Rande,  wo  sich  dann  die  schmutzig  gelbgraue  Rinde  bemerklich  macht, 
(Bengalischer  Ingwer),  oder  vollständig  geschält,  wo  sie  eine  blassgelbliche  oder 
weissliche  Farbe  besitzen  (Cochinchina-Ingwer),  im  Handel  vor.  Der  körnige 
Querbruch  zeigt  zahlreiche  braune  Oelbehälter  gleichmässig  in  das  graue  Ge- 
webe der  nur  1  Mm.  breiten  Rinde  und  des  auf  dem  Querschnitte  elliptischen, 
bis  etwa  2,5  Cm.  breiten  Gefässbündelcylinders  eingestreut. 

Ausser  den  bezeichneten  Sorten  giebt  es  noch  eine  gar  nicht  geschälte 
Sorte,  den  schwarzen  Ingwer  oder  Barbadoes-Ingwer,  ferner  eine  ausser- 
ordentlich schön  weisse  Sorte,  sog.  weisser  oder  Jamaica-Ingwer.  Bei 
letzterer  ist  die  Farbe  offenbar  künstlich  durch  Bleichen  mit  Chlor  oder  schwef- 
liger Säure  oder  durch  Einlegen  in  Kalkwasser  erzielt  und  ist  dieselbe  deshalb 
verwerflich. 

Der  Ingwer  kommt  auch  in  Zucker  eingekocht  aus  China  und  (der  beste) 
aus  Westindien  als  eingemachter  Ingwer,  Conditum  Zingiberis,  den 
man  als  Hausmittel  bei  Magenkatarrh,  Katzenjammer  verwendet,  im  Handel  vor. 

Im  Ingwer  findet  sich  ein  gelbliches,  sehr  dünnflüssiges,  ätherisches  Oel 
von  dem  Gerüche  und  Geschmacke  der  Droge,  das  zum  grösstcn  Theile  aus 
einem  dem  Cubebenöle  isomeren  Kohlenwasserstoffe  besteht.  Wie  schon  Buch- 
heim eine  dem  Cardol  ähnliche  Substanz  als  actives  Princip  bezeichnete,  hat 
auch  Thresh  (1851)  dasselbe  als  einen  zähen,  strohgelben  Syrup  beschrieben 
und  als  Gingeroi  bezeichnet. 

Die  scharfe  W^irkung  des  Ingwers  äussert  sich  nicht  allein  beim  Kauen, 
sondern  auch  bei  Application  befeuchteter  Stücke  auf  die  äussere  Haut,  wodurch 
nach  einiger  Zeit  Röthung,  Hitze  und  Stechen  resultirt.  Das  Pulver  erregt  auch 
starkes  Niesen.  Wie  andere  ätherische  ölige  Mittel  besitzt  er  auch  carminative 
Wirkungen  d.  h.  er  regt  die  peristaltische  Bewegung  an.  Beschleunigung  der 
Circulation,  allgemeines  Wärmegefühl,  Erregung  der  geistigen  Thätigkeiten 
durch  Ingwer  dürfte  nur  bei  grösseren  Gaben  vorkommen. 

Für  sich  dient  Ingwer  nur  als  Kaumittel  bei  Glossoplegie, 
Zahnweh,  und  in  Form  eines  Aufgusses  als  Gurgel wasser  gegen 
Erschlafi^ung  der  Uvula,  chronische  Angina  und  Aphonie.  Seine 
Hauptverwendung  findet  er  als  Gewürz  und  in  manchen  zusammen- 
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gesetzten  als  magenstärkend  und  verdauungsbefördernd  benutzten 
Präparaten. 

Namentlich  in  England  benutzt  man  Ingwer  sehr  häufig  als  aromatischen 
Zusatz  zu  Stoffen,  welche  den  Magen  belästigen,  z.  B.  Eisen  und  PJisensalzen, 
auch  zu  abführenden  Mixturen,  in  der  Absicht,  um  dem  Entstehen  von  Kolik- 
Bchmerzen  vorzubeugen.  Ingweraufguss  leistet  bei  Colica  fllatulenta,  Ingwer- 
tinctur  angeblich  bei  Sommerdiarrhoe  Vorzügliches.  Dass  übrigens  habitueller 
Gebrauch  von  candirtem  Ingwer,  Mageumorsellen  oder  Ingwerliqueur  auch  zu 
Digestionsstörungen,  belegter  Zunge,  Appetitlosigkeit  führen  kann,  weiss  Mancher 
aus  eigener  Erfahrung. 

Zum  internen  Gebrauche  dient  das  Pulver  zu  0,3 — 0,6;  zum  Aufguss  für 
internen  Gebrauch  rechnet  mau  1  Th.  auf  10  Th.  Colatur,  für  Gargarismen  1 :  .5. 

Präparat: 

Tinctura  Zingiberis,  Ingwertinctur.  Mit  5  Th.  Spiritus  bereitet,  braungelb, 
vom  Gerüche  und  Geschmacke  des  Ingwers.    Zu  15 — 30  Tropfen  als  Stomachicum. 

Der  nicht  officinelle  Syrupus  Zingiberis,  Ingwersyrup,  ist  als  ge- 
würzhaftes Corrigens  für  eine  Reihe  unangenehm  schmeckender  Substanzen 
ausserordentlich  geeignet. 


Semen  Myristicae,  Nux  moschata;  Muskatnuss.    Oleum  Macidis;  Macisöl. 

Die  Muskatnüsse  sind  die  Samen  des  auf  den  östlichen  Inseln 
des  indischen  Archipels  einheimischen  Muskatnussbaumes, 
Myristica  fragrans  Houttouyn  (M.  moschata  Thunb. ,  M.  aro- 
matica  Lam.,  M.  officinalis  L.  fil.),  welcher  besonders  auf  den  Banda- 
inseln  (daher  die  französische  Bezeichnung  noix  de  Banda)  und 
auf  Amboina  zur  Gewinnung  der  als  Gewürz  geschätzten,  vielleicht 
schon  den  Römern,  sicher  den  Arabern  bekannten  Fruchttheile 
(Samen  und  Samenmantel)  cultivirt  wird. 

Der  zur  Familie  der  Myristiceen  gehörige  diöcische  Baum,  welcher  in  be- 
schränkter Weise  auch  auf  Java,  Sumatra,  Madagascar,  Bengalen  u.  s.  w.  cul- 
tivirt wird ,  liefert  vom  8.  Jahre  an  reife  Früchte ,  deren  Zahl  in  der  besten 
Lebensperiode  (vom  25.  Lebensjahre  an)  über  2000  betragen  kann.  Die  Frucht 
ist  eine  einsamige,  kugelig-eiförmige,  ochergelbe  Beere  von  ca.  5  Cm.  Länge. 
Der  in  dem  trocken  fleischigen,  zuletzt  lederartigen  Fruchtgehäuse  enthaltene 
nussartige  Samen  ist  von  einem  zerschlitzten ,  fleischigen ,  karminrothen  Mantel 
(arillus)  umgeben,  der  am  Grunde  mit  der  Samenschale  und  dem  Nabelstreifen 
verwachsen  ist.  An  der  Sonne  getrocknet,  bildet  dieser  Samenmantel  die  als 
Macis  (Mu  skatblüthen,  Muskatblume  u),  Arillus  Myristicae  be- 
zeichnete, früher  officinelle  Droge,  welche  hornartige,  etwas  biegsame,  aber 
leicht  zerbrechliche,  matt  fettglänzende,  gelbrothe,  zerschlitzte  Stücke  darstellt. 
Der  Samen  besteht  aus  einer  glänzend  dunkelbraunen,  verknöcherten  Samen- 
haut von  1  Mm.  Dicke  und  dem  von  der  inneren  Samenhaut  bedeckten  Kerne, 
welcher  letztere  getrocknet  und  nach  längerem  Einlegen  in  Kalkmilch  (zur  ab- 
soluten Zerstörung  der  Keimfähigkeit,  die  übrigens  schon  bei  Stägigem  Trocknen 
an  der  Sonne  verloren  geht,  und  zur  Verhinderung  der  Verpflanzung  von  den 
Holländern  geübtes  Verfahren)  die  Muskatnuss  des  Handels  darstellt.  Die  Mus- 
katnüsse sind  fast  kugelig  oder  elliptisch,  IV2— 2  Cm.  lang,  unregelmässig  ge- 
furcht, netzförmig  geädert,  zimmetfarbig  oder  bräunlich,  mit  einem  weissen 
Pulver  von  Calciumcarbonat  (in  Folge  des  oben  angegebenen  Verfahrens)  be- 
stäubt; im  Innern  sind  sie  —  in  Folge  des  Eindringens  der  inneren  Samenhaut 
in  langen  und  schmalen  braunen  Streifen  bis  in  das  Centrum  des  grauweissen 
Eiweisses  —  eigenthümlich  marmorirt.  Sie  lassen  sich  leicht  schneiden  und  zu 
einem  fettigen,  braunen  Pulver  von  aromatischem  Gerüche  und  Geschmacke  zer- 
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reiben.  Länglichere  Samen  von  viel  weniger  starkem  Aroma,  die  von  Myristiea 
f'atua  Houtt.  abgeleitet  werden,  kommen  als  Nuces  moschatae  masculae 
im  Handel  vor  und  sind  ebenso  wie  von  Insecten  angefressene  Muskatnüsse 
medicinisch  nicht  verwendbar. 

Als  wirksamer  Bestandtheil  der  Muskatnüsse  ist  das  in  ihnen 
zu  mehr  als  6  %  vorkommende  ätherische  Oel,  welches  dem  aus 
der  Macis  erhaltenen  officinellen  Oleum  Macidis  sehr  nahe  steht, 
zu  betrachten. 

In  den  Muskatnüssen  ist  ausserdem  das  bereits  S.  369  abgehandelte  feste 
Fett  enthalten,  das  fast  die  Hälfte  des  Gewichtes  ausmacht.  Das  farblose  oder 
blassgelbliche  Macisöl  besteht  vorzugsweise  aus  einem  Campheu,  Maceu,  das 
bei  150"  siedet,  mit  Salzsäure  Krystalle  giebt  und  mit  Salpetersäure  und  Wein- 
geist kein  krystallinisches  Hydrat  erzeugt,  und  zum  geringereu  Theil  aus  einem 
bei  221"  siedenden  sauerstoffhaltigen  Oele.  Das  Muskatnussöl  enthält  ein  ähn- 
liches Terpen  (Myristicen),  das  bei  165"  siedet  und  mit  Salzsäure  keine  kry- 
stallinische  Verbindung  liefert,  nach  Wright  ausserdem  Tliymol  und  einem  dem 
Carvol  isomeren  sauerstoffhaltigen  Körper  (Myristicol). 

Nach  Versuchen  von  Mitscherlich  erzeugt  Muskatnussöl  auf  der  Haut 
Brennen  und  in  72  Std.  Röthung  wie  Terpenthiuöl.  Grosse  Kaninchen  sterben 
nach  8,0  in  einigen  Tagen,  nach  24,0  schon  in  12 — 24  St.  ohne  vorgängige  Con- 
vulsionen.  Der  Urin  nimmt  dabei  eigenthümlichen,  nicht  dem  des  Oeles  ent- 
sprechenden Geruch  an.  Bei  Älenscheu  können  grössere  Dosen  Muskatnüsse 
narkotische  Phänomeme  hervorbringen.  Schon  nach  2  Stück  tritt  Summen  im 
Kopfe  (Fronmüller)  ein,  und  nach  7  Nüssen  sind  Uebelkeit,  Magenschmerz, 
Cephalalgie,  Pupillenerweiterung,  unsichere  Sprache,  Sinken  der  Temperatur 
und  der  Pulsfrequenz,  keuchender  Aihem  und  4  Tage  anhaltende  Schlafsucht 
beobachtet  (van  Bosch^.  Letzteres  Phänomen  ist  auch  von  älteren  Schrift- 
stellern (Bontius,  Cullen,  Ainsiie,  Pereira)  bestätigt  und  Purkyue  ver- 
fiel bei  Selbstversuchen  nach  3  Nüssen  sofort  in  einen  traumreichen  Schlaf, 
dem  noch  eine  Zeit  lang  ein  Zustand  halber  Bewusstlosigkeit  folgte.  Bei 
Thieren  soll  nicht  letale  Intoxication  hartnäckige  Obstipation  hinterlassen 
(Mitscherlich). 

Therapeutisch  finden  Muskatnüsse  bei  Magen-  und  Darm- 
katarrheu,  Dyspepsie  u.  s.  w.,  meist  nicht  für  sich,  sondern 
als  Adjuvantien  und  Corrigentien,  Anwendung. 

Man  kann  Muskatnuss  zu  0,5 — 1,5  in  Pulver  oder  Pillen  geben.  Aeusser- 
liche  Anwendung  verbietet  der  theure  Preis  der  Mittel.  Macis  gab  man  zu 
0,3—3  pro  dosi.  Das  Oleum  Macidis  wird  mit  Zucker  verrieben  bei  Flatulenz, 
Hyperemese  u.  s.  w.  zu  1—3  Tropfen,  ausserdem  auch,  wie  Nelken-  und  Cajeput- 
Oel,  als  Zahnwehmittel  benutzt.  Zur  Darstellung  eines  Oelzuckers  ist  die  Ver- 
wendung des  Oeles  weniger  gebräuchlich  als  Verreibung  der  Macis  selbst. 

P'rüher  war  bei  Atrophie  im  kindlichen  Lebensalter  und  Rachitis  das 
Gölissche  Kinderpulver,  Pulvis  Nucis  moschatae  compositus  s. 
antiscrophulosus  Goelisii,  sehr  beliebt,  welches  aus  Sem.  Myristicae, 
Cornu  Cervi  ustum,  Fructus  Lauri  ää  1  Th.  und  Rad.  Liquiritiae  6  Th.  bestand 
und  theelöffelweise  gegeben  wurde. 

Fructus  Lauri,  Baccae  Lauri;  Lorbeeren. 

Zu  den  Stomachica  gehören  auch  die  Lorbeeren,  die  Früchte  des  in  Vorder- 
asien einheimischen  und  schon  seit  dem  AUerthume  in  den  Ländern  des  Mittel- 
meeres cultivirten  Lorbeerbaumes,  Laurus  nobilis  L.  (Farn.  Laurineae), 
welche  jedoch,  wie  die  lederartigen,  gelbgrünen  Lorbeerblätter,  Folia 
Laüri,  mehr  in  der  Küche  als  in  der  Medicin  benutzt  werden.  Die  Lorbeeren 
enthalten  ausser  Lorbeerfett  (S.  369)  ein  stark  aromatisch  und  bitter  schmecken- 
des ätherisches  Oel  (zu  0,2— 0,8"/o),  das  ein  Gemenge  von  einem  Camphene,  einem 
dem  Cubebenöle  isomeren  Kohlenwasserstoffe  und  Laurinsäure  (Blas)  oder  Nelken- 
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säure  (Gladstone)  bildet.  Das  Lorbeeröl  ist  nicht  mit  dem  aus  Guyana  stam- 
menden Oleum  Lauri  aethereum  nativum,  dessen  Ursprung  von  einer 
Laurinee  (Nectandra  cymbarum  Mart.)  zweifelhaft  ist  und  welches  die  Indianer 
am  Orinoco  gegen  Rheumatismus  zu  10 — 20  Tr.  verwenden,  zu  verwechseln. 
Man  gab  Lorbeeren  früher  in  Brodteig  gebacken  oder  im  Gölisschen  Pulver  bei 
Indigestion  und  bei  Atrophie  der  Kinder.  Auch  wurde  eine  Maceration  von  Lor- 
beeren und  verschiedenen  Labiaten  als  Oleum  Lauri  compositum  bei  Rheu- 
matismus und  Gicht  äusserlich  angewendet. 

Cortex    Cinnamomi,    Cortex   Cinnamomi    Cassiae,    Cortex    Cinnamomi 
Chinensis,    Cinnamomum  Anglicum   s.    Sinense,    Cassia   cinnamomea;    Chine- 
sischer   Zimmt,    Zimmtcassie.      Oleum    Cinnamomi,    Oleum    Cinnamomi 
Cassiae,  Oleum  Cassiae;  Zimmtöl,  Zimm tkassien  öl. 

Mit  dem  Namen  Zimmt  oder  Kaneel  pflegt  man  verschiedene 
ostasiatisclie,  als  Gewürz  schon  in  den  ältesten  Zeiten  benutzte 
aromatische  Rinden  zu  belegen,  welche  von  verschiedenen,  der 
Laurineengattung  Cinnamomum  angehörigen  Bäumen  stammen. 
Der  officinelle  Chinesische  Zimmt  stammt  von  Cinnamomum 
Cassia  Blume  s.  Cinnamomum  aromaticum  Nees  und  ver- 
dankt Geruch  und  Wirkung  dem  in  der  Ueberschrift  genannten 
ätherischen  Oele,  welches  in  der  Heimat  der  Zimmtbäume  dar- 
gestellt wird,  neben  welchem  Zucker  (sog.  Cinnamomin  von  St. 
Martin),  Gummi,  Stärkemehl  und  Gerbsäure  in  der  Droge  ent- 
halten sind. 

Neben  dem  Chinesischen  Zimmt  war  früher  noch  der  Ceylonzimmt, 
Cortex  Cinnamomi  Zeylouici  s.  Cortex  Cinnamomi  acuti  s.  Cin- 
namomum acutum  officinell,  welcher  von  feinerem  Aroma,  aber  viel  theurer 
als  die  officinelle  Rinde  ist  und  ebenfalls  ein  ätherisches  Oel,  das  im  Wesent- 
lichen dem  Zimmtkassienöie  gleicht,  aber  einen  noch  angenehmeren  Geruch  be- 
sitzt. Derselbe  stammt  von  einer  andern  Species  Cinnamomum.  C.  Zeylonicum 
var.  communis  Nees  (Laurus  Cinnamomum  L.  s.  Persea  Cinnamomum  L.). 
Dieselbe  unterscheidet  sich  von  dem  in'  Annam  und  der  südlichsten  Chinesischen 
Provinz  Kuangsi  einheimischen,  auf  den  Sunda-Iuseln  und  in  Vorderindien  cul- 
tivirten.  durch  höheren  Wuchs  ausgezeichneten  Cinnamomum  aromaticum  leicht 
durch  dunkelgrüne,  ovale,  3— ,5nervige  Blätter,  während  letzterer  hellgrüne, 
lanzettliche,  3 nervige  Blätter  hat.  Von  Cinnamomum  Zeylonicum  var.  subcor- 
data,  mit  an  der  Basis  herzförmigen  Blättern,  stammt  .lavazimmt,  welcher 
dem  Ceylonzimmt  am  nächsten  steht,  aber  etwas  dicker  und  von  schwächerem 
Gerüche  und  Geschmacke  ist. 

Neben  den  genannten  Zimmtarten  linden  sich  im  Handel  noch  verschiedene 
Rinden  von  geringerem  Werthe,  welche  häufig  zur  Verfälschung  des  im  Handel 
vielfach  debitirten  gepulverten  Zimnits  dienen.  Unter  diesen  ist  die  Holz- 
cassie,  Malabarzimmt,  Cassia  lignea  s.  Xylocassia  s.  Cinnamomum  occi- 
dentale,  die  nicht  eben  angenehm  riechende  Rinde  einer  auf  dem  indischen 
Festlande  wachsenden  baumartigen  Varietät  von  Cinnamomum  Zeylonicum,  Ginn. 
Zeylon.  var.  Cassia  Nees  (Laurus  Cassia  L.),  während  als  Cassia  vera  aus 
China  stammende  Rinden  von  Cinnamomum -Arten  (vielleicht  die  Stamm-  und 
Astrinden  von  Cinnamomum  aromaticum)  häufig  bezeichnet  werden.  Diese 
Rinden  schmecken  mehr  schleimig  und  herbe  als  scharf  und  gewürzhaft.  Dass 
auch  andere  Species  von  Cinnamomum  dem  Zimmt  ähnliche  Producte  liefern 
können,  beweisen  die  unter  dem  Namen  Fl  eres  Cassiae  s.  Canelli  cinnamomi 
früher  gebräuchlichen,  nicht  völlig  ausgewachsenen,  keulenförmigen  Fruchtkelche 
der  in  Cochinchina  und  -lapan  wachsenden  Species  Cinnamomum  Loureirii 
Nees  (Laurus  Cinnamomum  Loureiro),  da  dieselben  nicht  nur  Avie  Zimmt  schmecken, 
sondern  sogar  zur  Darstellung  des  Oleum  Cassiae  mitbenutzt  werden,  von  dem 
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sie  sogar  mehr  (IVaVo)  ^'s  die  Zimmtcassienrinde  lieferu.  Dagegen  produciren 
andei'e  Cinuamomum-Arten  Oele  von  ganz  differenter  Beschaffenheit.  So  liefern 
Cinuamomnm  Culilawan  Nees,  C.  rubrum  BI.  u.  a.  m.  (Molukken)  die  Culi- 
lawanriude,  Cort  Culilawan  s.  oaryophillicoides,  deren  Oel  an  Nelken- 
und  Cajeputöl  erinnert  und  welche  in  ihrer  Heimath  als  treffliches  Adstringens 
gilt  (selbst  bei  Cholera),  Cinnamomum  Javanicum  BI.  die  ähnliche  Sintokrinde, 
C.  Kiamis  Nees  (C.  Burmanni  Blume)  die  M  assoja-inde,  deren  Oel  eigen- 
thümlich,  etwas  wanzenartig  riecht  u.  s.  w.  Das  Oel  der  Blätter  von  Cinna- 
momum Zeylonicum  ist  dem  Nelkenöle  nahe  verwandt. 

Der  Ausdruck  Kaneel  (canella,  Röhre)  ist  offenbar  nur  eine  allgemeine 
Bezeichnung  der  seefahrenden  romanischen  Nationen,  welche  im  Mittelalter  den 
Gewürzhandel  in  Händen  hatten,  für  gewürzhafte,  in  röhrenförmigen  Stücken 
verschickte  Rinden  und  wird  auch  andern  Rinden,  z.B.  Canella  al  ba  s.  dulcis, 
s.  Cort.  Winteranus  spurius  s.  Costus  dulcis,  dem  früher  wie  Zimmt  gebrauchten 
Bast  der  Aeste  von  Canella  alba  Murray  (Antillen),  Canella  caryophyl- 
lata,  Nelkenzimmt,  Nelkenrinde,  von  Amomis  acris  Bg.  (Antillen)  beigelegt. 
Zimmt  entspricht  dem  schon  von  den  Phöuiciern  und  Hebräern  gebrauchten 
Kinnamom  und  scheint  aus  dem  Singalesischen  kacyn  (Holz)  und  nama  (süss) 
herzustammen.     (Flückiger). 

Der  Zimmtcassie,  die  Rinde  der  Zweige  oder  jüngerer  Stämme  von 
Cinnamomum  aromaticum,  bildet  fingerdicke,  fusslange  Röhren,  welche  bedeutend 
fester  und  stärker  (1 — 2  Mm.  dick)  als  die  des  Ceylonzimmts  und  nicht  wie  letz- 
terer in  Lagen  über  eiuauder  gerollt  sind.  Sie  ist  innen  braun,  von  bräunlich 
grauen,  wenig  rissigem  Korke  bedeckt  oder  von  letzterem  beinahe  ganz  befreit, 
von  hellbrauner,  längsadriger  Oberfläche  und  schmeckt  aromatisch  ohne  schlei- 
migen Beigeschmack. 

Das  Zimmt  öl  ist  frisch  hellgelb,  dünnflüssig,  dunkelt  aber  und  verdickt 
sich  mit  der  Zeit,  wobei  es  Krystalle  von  Zimmtsäure  absetzt.  Es  besitzt  einen 
höchst  angenehmen  Geruch,  schmeckt  zuerst  süsslich,  später  gewürzhaft  feurig, 
hat  ein  spec.  Gew.  von  1,055—1,065  und  löst  sich  in  AVeingeist  in  jedem  Ver- 
hältnisse. Der  Hauptbestandtheil  des  Oeles  ist  der  Zimmtaldehyd  oder 
Cinnamylwasserstoff ,  welcher  nach  Mulder  jedoch  erst  bei  der  Aufbe- 
wahrung sich  bildet;  derselbe  ist  ein  angenehm  riechendes  und  brennend 
schmeckendes,  farbloses,  in  Wasser  nur  wenig,  in  Weingeist  und  wässrigem 
Alkohol  leicht  lösliches  Oel,  das  sich  an  der  Luft  durch  Sauerstoffaufnahme  rasch 
in  Zimmtsäure  verwandelt.  In  dem  braungewordenen  Oele  findet  sich  neben 
dem  Zimmtaldehyd  und  der  Zimmtsäure"  auch  ein  Gemenge  zweier  Harze.  Bei 
längerem  Stehen  der  Oele  ohne  Luftzutritt  scheidet  sich  ein  geruchloses  Stea- 
ropten  ab. 

Das  Cassiaöl  hat  keine  starke  Actiou  auf  die  gesunde  Oberhaut,  indem  es 
nur  schwaches  Prickeln  und  Röthe  erzeugt,  und  wirkt  in  grösseren  Dosen 
toxisch,  indem  es  zu  24,0  Kaninchen  in  5  Stunden  tödtet,  zu  4,0  mehrtägiges 
Kranksein  und  Verstopfung  bei  denselben  bedingt,  während  welcher  Zeit  nur 
wenig  Urin  entleert  wird,  der  nach  dem  Oele  riecht  (Mitscherlich).  Es  wirkt 
auch  als  Ozonträger. 

Wir  können  den  Zimmtrinden  und  dem  Zimmtöle  keine  andere 
Stellung  zugestehen,  wie  unter  den  magenstärkendeu  reizenden 
Medicamenten.  Allerdings  schreibt  man  dem  Cortex  Cinnamomi 
und  den  daraus  dargestellten  Präparaten  eine  besondere  Heilkraft 
bei  Blutungen  zu,  welche  man  besonders  bei  Uterinblutungen  con- 
statirt  haben  will. 

Man  könnte  hier  an  die  Wirkung  der  Gerbsäure  denken ,  indessen  ist  der 
Gerbsäuregehalt  nicht  bedeutend  genug,  um  nicht  dem  ätherischen  Oele  allein 
di  e  therapeutischen  Effecte  der  Rinde  zuzuschreiben.  Ob  Stillung  von  Metror- 
rhagien durch  Zimmtpräparate  wirklich  zu  Stande  gebracht  wird,  ist  übrigens 
um  so  weniger  erwiesen,  als  bei  den  desfallsigen  Beobachtungen  gewöhnlich  neben 
dem  Zimmt  noch  andere  Präparate,  welche  auf  den  Uterus  wirken,  verabreicht 
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sind  und  die  Sistirung  der  Blutung  nach  dem  Gebrauch  des  Mittels  ja  an  sich 
noch  keineswegs  beweist,  dass  sie  die  Folge  der  Einwirkung  des  Mittels  ist. 
Mail  bringt  dieselbe  übrigens  meist  in  Zusammenhang  mit  Gebärmuttercontrac- 
tiouen,  welche  der  Zimmt  hervorrufen  soll,  bei  denen  dann  natürlich  die  Gerb- 
säure als  bei  der  Wirkung  unbetheiligt  erscheint.  Uebrigens  darf  man  nicht 
vergessen ,  dass  die  P^inführung  des  Zimmts  in  die  geburtshültiiche  Praxis  durch 
Plenk  nicht  den  Zweck  hatte,  Blutungen  zu  unterdrücken,  sondern  die  aus 
Metrorrhagien  hervorgehende  Erschöpfung  zu  beseitigen  und  dass  man  daneben 
der  Blutung  selbst  durch  Alaun,  Eisenchlorid  und  analoge  Mittel  Herr  zu  werden 
versuchte. 

Seine  hauptsächlichste  Verwendung  tiudet  Zimmt  als  Geschmackscorrigens 
für  Species  und  Pulver  (hier  besonders  auch  als  Vehikel  für  Eisenpräparate), 
ferner  zum  Bestreuen  von  Pillen.  Zimmt  dient  hauptsächlich  zur  Darstellung 
angenehm  schmeckender  Oelzucker  und  zum  Parfümiren  von  Zahnpulvern.  Zu 
5 — 10  Tropfen  ViStdtl.  ist  es  von  Schneider  als  Mittel  gegen  Cholera  an- 
geblich mit  Erfolg  benutzt. 

Präparate: 

1)  Aqua  Cinnamomi,  Aqua  Cinnamomi  spirituosa  s.  vinosa;  Zimmt- 
wasser,  weiugeistiges  Zimmtwasser.  Gort.  Cinnamomi  1  Th. ,  Spiritus  1  Th., 
Aq.  q.  s.  zu  10  Th.  Destillat.  Anfangs  milchig  trübes,  mit  der  Zeit  aber  ziem- 
lich klar  Averdendes ,  süsslich  angenehm  ,  hinteunach  brennend  gewürzhaft 
schmeckendes  und  nach  Zimmt  riechendes  Liquidum,  das  als  Constituens  bitterer 
und  aromatischer  oder  eisenhaltiger  Mixturen  zum  inneren  Gebrauche  und  zu 
1  bis  mehreren  Theelöffeln  bei  Kolik,  Magenkrampf  und  Darmkatarrhen  in  An- 
wendung gezogen  M'ird.  Es  enthält  das  flüchtige  Oel  des  Zimmts,  welches  beim 
längeren  Stehen  an  der  liuft  zu  Zimmtsäure  und  Harz  oxydirt  wird.  Früher 
Avar  auch  eine  mit  Wasser  bereitete,  zu  gleichen  Zwecken  dienende  Aqua  Cin- 
namomi s.  Aqua  Cinnamomi  simplex  officinell. 

2)  Syrupus  Cinnamomi;  Zimmtsyrup.  Cortex  Cinnam.  10  Th.  mit  Aq.  Cin- 
namomi 50  Th.  2  Tage  digerirt  und  tiltrirt,  in  40  Th.  Filtrat  60  Th.  Zucker 
gelöst.  Röthlich  brauner  Syrup,  der  vorzüglich  als  Conigens  aromatischer  und 
bitterer  flüssiger  Mischungen  dient. 

3)  Tinctura  Cinnamomi;  Zimmttinctur.  Aus  1  Th.  Cort.  Cinnam.  mit  5  Th. 
S])iritus  dilutus  bereitet.  Die  rothbraune,  süsslich  gewürzhaft  und  etwas  herbe 
schmeckende  Tinctur  ist  das  am  häufigsten  benutzte  Zimmtpräparat,  das  mau 
als  blutstillendes  Mittel  bei  Metrorrhagie  zu  20—60  Tropfen  Vi — 7-2  stdl.  an- 
wendet. 

Als  Pulvis  aromaticus,  aromatisches  Pulver,  war  früher  eine 
Mischung  von  Zimmt  5  Th  ,  Cardamomeu  3  Th.  und  Ingwer  2  Th.  officinell,  die 
vorzugsweise  als  Constituens  für  Pulver  oder  als  Conspergirpulver  für  Pillen 
diente  und  auch  als  Stomachicum  zu  0,3—1,0  gegebeu  wurde.  Eine  rothbrauue 
Tinctur  aus  Cortex  Cinnamomi  4  Th.,  Fruct.  Cardamomi,  Caryophylli,  Rhiz. 
Galangae  und  Zingiberis  ää  1  Th.  mit  50  Th.  Spiritus  dilutus  bildet  die  früher 
ebenfalls  ofticiuelle,  als  Stomachicum  zu  20 — 60  Tropfen  mehrmals  täglich  ge- 
brauchte Tinctura  aromatica. 

Anhang :  Ausser  den  oben  erwähnten  Theileu  verschiedener  Ciuuamomum- 
Arteu  sind  noch  aromatische  Rinden  verschiedener  anderer  exotischer  Bäume 
früher  nach  Art  des  Zimmts  benutzt.  Zu  erwähnen  ist  vor  Allem  die  von 
Canella  alba  Murray  stammende  und  aus  Westindien  bei  uns  eingeführte 
Rinde,  welche  als  Cortex  Canellae  albae  oder  weisser  Zimmt  bezeichnet 
wr,rde,  jedoch  einen  viel  minder  angenehmen  Geschmack  als  Zimmt  besitzt.  Sie 
heisst  auch  falsche  Winters  Rinde,  Cortex  Wiuteranus  spurius,  im 
Gegensatze  zu  der  von  Capitän  Wm.  Winter  1578  von  der  Magelhansstrasse 
uach  England  gebrachten  nelkenähnlich  riechenden  Rinde  des  zu  den  Magno- 
liaceen  gehörenden  Baumes  Drimys  Wi uteri  DC,  die  gegen  Scorbut  und 
Atonie  der  Verdauungsorgane  nach  Intermittens  in  Pulver  oder  im  Infusodecoct 
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angewandt  wurde.  Eine  andere  Driniys-Art  aus  dem  nördlichen  Südamerika, 
Drimys  Granaten sis,  soll  die  ebenfalls  bei  Intermittenten  (Bacchetti)  be- 
nutzte Malambo-Rinde  liefern,  welche  neben  ätherischem  Oele  noch  Bitter- 
stoff zu  enthalten  scheint. 


b.  Emetiea,  Brechmittel. 

Tartarus  stibiatus,  Tartarus  emeticus,  Stibio-Kali  tartaricum;  Brech- 
weinstein, Antimonylkaliumtartrat. 

Unter  den  emetisch  wirkenden  Substanzen  nimmt  der  1631 
von  Adrian  von  Mynsicht  entdeckte  Brecli Weinstein  die  erste 
Stelle  ein.  Seine  Wichtigkeit  als  Medicament  wird  noch  dadurch 
erhöht,  dass  er  vermöge  seines  Antimongehaltes  auch  eine  Reihe 
anderer  Wirkungen  ausübt,  durch  welche  er  namentlich  als  anti- 
febriles und  expectorirendes  Medicament  sich  bewährt. 

Der  Brechweinstein  ist  nebst  einigen  Schwefel  Verbindungen  des  Antimons 
der  Rest  einer  im  17.  und  18.  Jahrhundert  ausserordentlich  häufig  gebrauchten, 
zahlreichen  Suite  von  Präparaten  des  von  Basilius  Valentin us  gegen  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  entdeckten  Spiessglanzmetalls  oder  Antimons.  V^on 
Paracelsus  dringend  empfohlen,  wurden  die  als  Medicameu ta  spagirica 
oder  chymica  bezeichneten  Antimonialien  von  dessen  Schülern  so  viel  gebraucht, 
theilweise  auch  gemissbraucht,  dass  die  Pariser  Facultät  auf  Betreiben  von 
Riolan  1.566  ein  Verbot  der  Spiessglanzmittel  durch  das  Parlament  erwirkte. 
Noch  1603  untersagte  die  Pariser  Facultät  dem  späteren  Jjeibarzte  Jacobs  1. 
und  Carls  IL,  Th.  Mayerne,  die  Praxis  wegen  einer  Schrift  für  die  spagirischeu 
Mittel,  und  selbst  bis  1609  kamen  Ausstossuugen  aus  der  Facultät  wegen  deren 
Uarreichuug  vor.  Im  Jahre  1666  wurde  das  Verbot  des  Antimons  von  der  Pariser 
Facultät  zurückgenommen,  nachdem  schon  16.38  das  Vinum  stibiatum  in  der 
Pariser  Pharmakopoe  aufgenommen  war.  Auch  in  Heidelberg  musste  lange  Zeit 
beim  Promoviren  der  Nichtgebrauch  der  Antimonialien  eidlich  gelobt  werden. 
Früher  gebräuchliche  Antimonialien  waren  vor  Allem  das  Antimonmetall, 
Stibium  metallicum  s.  Regulus  Antimouii,  und  das  Autimonoxyd, 
Stibium  oxydatum.  Das  erstere  wurde  zur  Darstellung  von  Bechern  (sog. 
Pocula  emetiea)  benutzt,  in  denen  man  Wein  über  Nacht  stehen  Hess,  um 
demselben  emetische  Eigenschaften  zu  verschaffen,  oder  man  machte  Kügelchen 
(Pilulae  aeternae)  daraus,  die  zum  Purgiren  benutzt  und  nach  stattgehabter 
Wirkung  aus  den  Stuhlgängen  zu  weiterem  Gebrauche  ausgelesen  wurden.  Das 
Antimonoxyd  bildete  in  nicht  völlig  reinem  Zustande  verschiedene  bei  den  Para- 
celsisten  in  Ansehen  stehende,  jetzt  obsolete  Formen,  M'ieCalx  Stibii  grisea, 
Cinis  Antimonii,  Vitrum  Antimonii,  Crocus  metallorum,  Anti- 
monium  diap höre ti cum  u.  a.  m. 

Der  ßrechweinstein,  durch  Kochen  von  Kaliumtartrat  mit  Wasser  und  Autimon- 
oxyd bereitet,  bildet  wasserhelle  rhombische  Octaeder,  die  an  trockner  Luft  ver- 
wittern und  undurchsichtig  werden,  indem  sie  ihr  Krystallwasser  verliei'en.  Sie 
,  lösen  sich  in  17  Th.  kaltem  und  3  Th.  kochendem  Wasser  zu  einer  schM^ach 
sauer  reagirendeu  und  metallisch  schmeckenden  Flüssigkeit,  in  welcher  Ammoniak 
und  Kali  Niederschläge  von  Antimonoxyd  erzeugen.  In  Weingeist  ist  Brechwein- 
stein nicht  löslich.  Wässrige  Brechweinsteiulösung  wird  durch  Salzsäure  gefällt, 
doch  löst  sich  der  Niederschlag  im  üeberschusse  der  Säure  und  in  einem  grossen 
Ueberschusse  mit  Salzsäure  angesäuertem  Wassers  wieder  auf.  In  Brech- 
weinsteinlösungen giebt  Tannin  einen  fast  unlöslichen  Niederschlag  von  Antimon- 
tannat.     Eiweiss  fällt  Brechweinstein  nur  bei  Anwesenheit  freier  Säure. 

Der  Brechweinstein  besitzt  örtlich  reizende  und  eine  besonders 
auf  Herz  und  Nervencentren,  aber  auch  auf  die  Respirationsorgane 
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und  bei  längerer  Zufuhr  auf  die  gesammte  Ernährung  gerichtete 
entfernte  Wirkung. 

Die  Resorption  des  Brechweinsteins  kann  von  allen  Schleim- 
häuten und  selbst  von  der  äusseren  Haut,  wenn  letztere  durch 
Brechweinsteiu  in  entzündeten  Zustand  versetzt  ist,  stattfinden. 
Die  Elimination  erfolgt  durch  Nieren,  Leber  und  Milchdrüsen 
(Lewald),  bei  subcutaner  Application  auch  durch  die  Magenschleim- 
haut, Ueber  die  Dauer  der  Ausscheidung  bestehen  Differenzen 
zwischen  den  einzelnen  Beobachtern. 

Nach  Taylor  verschwindet  Brechweinsteiu  bei  innerer  Darreichung  in 
grossen  oder  wiederholten  kleinen  Gaben  in  kurzer  Zeit  vollständig  aus  dem 
Magen  und  findet  sich  nur  in  Leber,  Nieren  und  Milz  in  grösserer,  sowie  im 
Blute  in  geringerer  Menge-,  nach  einigen  Wochen  ist  er  auch  aus  dem  Blute 
völlig  und  aus  den  genannten  Drüsen  bis  auf  Spuren  verschwunden,  während  sich 
im  P'ettgewebe  und  in  den  Knochen  in  dieser  Zeit  Antimon  uachweisen  lässt, 
und  ist  die  völlige  Elimination  in  20 — 25  Tagen  vollendet.  Nach  Milien  und 
Laver  au  findet  sich  dagegen  Antimon  noch  4  Monate  nach  dem  Aufhören  der 
Zufuhr  in  Leber  und  Eingeweideu. 

Im  Magen  scheint  Bildung  von  Chlorautimon  aus  Brechweiustein ,  wie 
Mialhe  annahm,  unter  dem  Einflüsse  der  Chlorüre  des  Magensaftes  nicht 
stattzufinden;  im  küustlicben  Magensafte  wird  derselbe  bei  Körpertemperatur 
uicht  zersetzt  (Belliui)  Im  Darme  wirken  die  dort  vorhandenen  Alkalicarbo- 
nate  und  Bicarbonate,  sowie  auch  das  Schwefelwasserstoffgas  zum  Theil  zersetzend, 
erstere  iudess  ziemlich  langsam,  da  ausserhalb  des  Ivörpers  Brechweiustein  im 
Contact  mit  denselben  bei  Körperwärme  erst  in  einer  Stunde  vollständig  zersetzt 
Avird.  Es  scheint  somit  der  Brechweinsteiu  als  solcher  in  das  Blut  zu  gelangen 
und  seine  entfernte  Wirkung  auszuüben.  Ob  das  etwa  im  Darmcanal  gebildete, 
im  Ueberschusse  von  Alkalicarbonaten  lösliche  Antimoncarbouat  auch  theilweise 
ins  Blut  übergeht,  bleibt  unbestimmt. 

Auf  die  unversehrte  Oberhaut  applicirt,  ruft  Brechweinstein  in 
concentrirter  Lösung,  mit  grösserer  Sicherheit  in  Salben-  oder 
Pflasterform,  nach  24 — 48  Std.  unter  wenig  intensiven  stechenden 
Schmerzen  einen  Hautausschlag  hervor,  welcher  gewöhnlich,  und 
nicht  mit  Unrecht,  mit  Pockenpusteln  verglichen  Avird. 

Es  bilden  sich  anfangs  kleine  circumscripte  Blasen  mit  eitrigem  oder 
blutigem  Inhalte,  welche  linsen-  oder  bohneugross  werden  und,  indem  ihre  Zahl 
sich  mehrt,  confluiren.  Sie  trocknen  entweder  in  braunen  Krusten  ab,  oder 
platzen  und  geben  zur  Entstehung  von  schmerzhaften  bis  tief  in  das  Coriuni 
eindringenden  Geschwüren  Veranlassung.  Die  zwischen  den  Pusteln  belegenen 
Hautpartien  erscheinen  heiss  und  geröthet  und  sterben  bei  längerer  Einwirkung 
ab.  Die  Yernarbung  erfolgt  laugsam ;  in  der  Regel  hinterbleiben  deutlich 
sichtbare  Narben  auch   nach   ziemlich   kurzdauernder  Brechweiusteineinwirkuug. 

Bisweilen  bleiben  bei  Unthätigkeit  der  Hautnerven  Brechweinsteineinrei- 
bungen ohne  sichtbare  Folgen,  und  nach  Wiederherstellung  der  Nerventhätig- 
keit  entstehen  mitunter  längere  Zeit  nach  geschehener  Einreibung  Pusteln, 
Exsudation  und  Brand  (Falck).  Bei  äusserlicher  Anwendung  von  Brechweiustein- 
präparateu  kommt  es  bisAveilen  zum  Auftreten  von  Pusteln  au  solchen  Körper- 
theilen,  zu  denen  ursprünglich  die  Brechweiusteinpräparate  nicht  gebracht 
wurden,  namentlich  an  Genitalien,  Armen,  Schenkeln  und  Rücken.  Das  Auf- 
treten dieses  Exanthems  ist  zwar  in  vielen  Fällen  Folge  von  directer  Ueber- 
tragung  mittelst  der  Finger  der  Patienten,  doch  kommt  dasselbe  nach  vollständig 
verbürgten  Beobachtungen  (Boeckh,  Crichton  u.  A.)  auch  nach  innerlicher 
Application  grosser  BrechM'einsteindosen  vor,  und  da  wir  wissen,  dass  von  der 
Haut  aus,  zumal  nach  entstandener  Dermatitis  pustulosa,  Resorption  erfolgen 
kann,  indem  sich  Erbrechen  und  Uebelsein  nach  Einreibung  von  Brechweinsteiu- 
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salbe  mituHter  einstellen,    liegt  die  Möglichkeit  nicht  fern,    dass  das  secundäre 
Exanthem  wenigstens  mitunter  als  Eliminationswirkung  anzusehen  ist. 

Wird  ßrechweinstein  (zu  0,2 — 0,8)  in  blutende  Einschnitte  eingerieben, 
welche  mittelst  einer  Lancette  in  die  Haut  gemacht  wurden,  so  resultirt  keine 
Pustelbildung,  wenn  der  Rest  des  Brechweinsteins  in  10  Min.  durch  Abwaschen 
entfernt  wird.  Das  Exanthem  geht  von  den  Hautfollikeln  und  Schweissdrüsen 
aus  und  scheint  mit  der  sauren  Beschaffenheit  des  Secretes  der  letzteren  im 
engen  Zusammenhange  zu  stehen.  Wird  Brechweinsteinsalbe  mit  Zusatz  von 
Alkalicarbonat  eingerieben,  so  resultirt  keine  Pustelbildung,  während  Zusatz  von 
Essig  das  Auftreten  der  Hautirritation  befördert  (Coze).  Wird  Brechweiustein- 
salbe  oder  conc.  Lösung  auf  Hautstellen  applicirt,  welche  von  der  E^jidermis 
entblösst  sind,  so  kann  es  zu  noch  intensiverer  Entzündung  als  bei  Application 
auf  die  unverletzte  Haut  kommen.  Aber  auch  bei  öfters  wiederholter  Anwendung 
hat  man  sehr  schwere  Zerstörungen  gesehen,  wie  z.  B  Jacobi  (1854)  nach 
Einreibung  von  Brechweinsteinsalbe  auf  den  Kopf  bei  Geisteskranken  in 
mehreren  Fällen  Nekrose  und  Perforation  beider  Lamellen  der  Scheitelknochen 
eintreten  sah. 

In  ähnlicher  Weise  entzündungserregend  wirkt  Brechweinstein 
auch  auf  die  Schleimhäute.  In  sehr  grossen  Dosen  vermag  der- 
selbe nicht  allein  im  Magen  und  Darmcanal  hochgradige  Ent- 
zündung, sondern  auch  im  Munde  und  Schlünde  der  Hautaifection 
analoge  Pustelbildung  zu  erzeugen. 

Solche  sog.  Aphthae  antimoniales,  selbst  bis  in  die  Bronchien  und  in 
den  Magen  hinein,  sind  bisweilen  auch  nach  medicinalen  Dosen  von  Brechwein- 
stein beobachtet  (Troschel,  Ogier  Ward). 

Man  muss  jedoch  nicht  glauben,  dass  emetische  Dosen  Brechweinstein 
starke  Entzündung  der  Magenschleimhaut  bewirken.  Nach  liandfield  Jones 
tritt  bei  Katzen  und  Hunden  nach  brecheneiregenden  Gaben  weder  Gefäss- 
injection  noch  Röthuug  an  der  Mucosa  ventriculi  bervor,  dagegen  in  geringem 
Grade  nach  wiederholten  Dosen,  wo  dann  auch  schleimige  und  wässrige  Exsu- 
datiou  im  Magen  und  Dünndarm,  die  zur  Abstossung  der  sonst  unversehrten 
Epithelien  führt,  erfolgt.  Engel  sah  bei  Menschen  nach  Missbrauch  von 
Brechweinstein  circumscripte  erweichte  Stellen  im  Magen,  Schwellung  der  Follikel 
mit  Geschwürsbildung  in  Magen,  Dünndarm  und  Dickdarm,  besonders  im  lleum 
bei  vollkommener  Anämie  der  übrigen  Schleimhaut.  Die  Angabe  Bellini s, 
dass  grosse  Dosen  keine  entzündliche  Wirkung  im  Magen  und  Darm  bedingen, 
bezieht  sich  wohl  nur  auf  Fälle,  wo  vermöge  rascher  Resorption  grösserer 
Mengen  starker  Collapsus  und  baldiger  Tod  erfolgte. 

Die  Erscheinungen  nach  innerer  Einführung  von  Brechwein- 
stein gestalten  sich  nach  der  Grösse  der  Gabe  verschieden.  Sehr 
kleine  Dosen  (0,002 — 0,005)  bedingen  nur  etwas  Druck  in  der  Magen- 
gegend und  bei  wiederholter  Anwendung  Vermehrung  der  Secretion 
des  Speichels  und  Magensaftes.  In  kleinen  Gaben  (0,005  —  0,01)  ein- 
geführt, erregt  Brechweinstein  Druck  und  Schmerzen  in  der  Magen- 
und  Lebergegend,  Uebelkeit,  Neigung  zum  Gähnen,  Aufstossen, 
Brechneigung  und  häufig  wirkliches  Erbrechen ;  daneben  zeigt  sich 
Brennen  im  Halse  und  Dysphagie,  dann  folgt  Frösteln,  später 
Schweiss  und  fast  immer  reichliche  wässrige  Durchfälle;  Mattig- 
keit und  Kopfschmerz,  Vermehrung  der  Pulsfrequenz  und  Beschleu- 
nigung der  Respiration  sind  constant.  Werden  solche  Dosen  3-  bis 
4stündlich  längere  Zeit  fortgegeben,  so  legt  sich  allmälig  Uebelkeit 
und  Erbrechen  und  stellt  sich  Verlangsamung  des  Herzschlages 
mit  Verringerung  der  Intensität  des  Spitzenstosses  und  Vermin- 
derung   des    Seitendruckes    in    den    Gefässen,    Herabsetzung    der 
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Temperatur,  Verlaug'samung  der  Athmung  und  grosse  Schwäche 
der  Musculatur  ein.  Bei  Darreichung  dieser  Mengen  in  längeren  Inter- 
vallen kommt  es  7a\  Appetitlosigkeit,  Zungenbelag,  Empfindlichkeit 
des  Abdomen,  breiigen  oder  dünnen  Stuhlentleerungen,  Muskel- 
schwäche und  Abmagerung  (Mayerhofer,  Nobiling).  Das  Bron- 
chialsecret  nimmt  Avährend  dieser  Zeit  zu  (Mayerhofer);  die 
Diurese  wird  am  häufigsten  vermindert  (Ackermann,  Nobiling), 
seltener  vermehrt;  auch  kann  Eiweiss  im  Urin  auftreten  (Mayer- 
hofer). Zu  0,0y — 0,06  erregt  Brechweinstein  bald  Nausea  mit 
nachfolgendem  Erbrechen,  welchem  in  den  meisten  Fällen  flüssige 
Dejectionen  folgen. 

Bei  solchen  brecheuerregeuden  Dosen  schwankt  der  Puls  znerst  in  kleinen 
Grenzen  bis  zum  Eintritte  der  Nausea,  steigt  dann  schnell  um  ein  Bedeutendes 
und  erhält  sich  unter  geringen  Steigerungen  auf  dem  Niveau  bis  zum  Eintritte 
des  Erbrechens,  erhebt  sich  mit  Auftreten  des  letzteren  sehr  bedeutend  und 
noch  stärker  bei  Wiederholung  des  Erbrechens,  fällt  dann  einige  Minuten  später 
schnell,  dann  wieder,  so  lange  Ekel  besteht,  langsamer  und  nach  Beendigung  der 
Nausea  schneller  bis  zur  ursprünglichen  Höhe.  Mit  der  steigenden  Frequenz  des 
Pulses  nimmt  auch  seine  Kleinheit  zu  und  umgekehrt.  Die  Athemfrequenz  fällt 
und  steigt  gleichzeitig  mit  der  Pulsfrequenz  (Ackermann). 

Bei  Wiederholung  emetischer  Gaben  cessirt  das  Erbrechen  meist 
schon  nach  der  zweiten  Dosis  und  tritt  ziemlich  rasch  der  oben 
beschriebene  Zustand  der  Musculatur,  der  Gefässe  und  der  Respi- 
ration ein;  nur  in  einzelnen  Fällen  erfolgt  keine  Toleranz,  vielmehr 
entwickelt  sich  ausserordentlich  heftiges  und  anhaltendes  Erbrechen 
mit  Hyperkatharsis ,  die  zu  gefährlichem  Collaps  führen  können. 
Bei  sehr  grossen  Dosen  kommt  es  zu  wirklicher  Vergiftung,  wobei 
die  localen  Reizungserscheinungen  des  Tractus  entweder  in  grosser 
Intensität  sich  geltend  machen  und  hochgradige  Prostration  zur 
Folge  haben,  oder  in  einzelnen  Fällen  vollständig  fehlen,  indem 
durch  rasche  Resorption  grösserer  Mengen  von  Brechweinstein 
schleunige  Lähmung  des  Herzens  und  der  Respiration  erfolgt.  In 
beiden  Formen  der  Vergiftung  ist  die  Temperatur  herabgesetzt,  die 
Haut  kalt,  feucht  und  cyanotisch,  die  Respiration  mühsam,  keuchend, 
anfangs  beschleunigt,  später  auf  10  bis  15,  ja  selbst  auf  6  Athem- 
züge  sinkend,  der  Puls  klein,  anfangs  beschleunigt,  später  ver- 
langsamt und  unregelmässig ,  daneben  bestehen  Kopfschmerz, 
Schwindel,  Delirien,  Zittern,  Verlust  des  Bewusstseins  und  bis- 
weilen klonische  und  tonische  Krämpfe. 

Zur  Behandlung  der  Brechweiusteiuvergiftung  bedarf  es  bei  vorwaltendem 
Ergriffensein  der  Nervencentren  der  Entleerung  des  Magens,  am  zweckmässigsteii 
durch  die  Magenpumpe,  und  ausser  symptomatischer  analeptischer  Behandlung 
auch  eines  Antidotes,  als  welches  die  Gerbsäure  bereits  bezeichnet  wurde.  Ab- 
kochungen gerbstoffhaltiger  Drogen  stehen  in  ihrer  Wirksamkeit  der  Gerbsäure 
nach,  indem  sie  Brechweinsteinlösuugen  nur  unvollständig  fällen,  doch  sind 
Decocte  von  Galläpfeln,  Eichenrinde  oder  Chinarinde  nöthigenfalls  zu  benutzen 
(Bellini).  Brauchbar  sind  auch  Ferrum  sulphuratum  hydratum  (Bellini)  und 
Magnesia  usta.     Bei  Hyperemese  sind  Eispillen  und  Narcotica  indicirt. 

Versuche  an  Thieren  geben  im  Wesentlichen  dieselben  Er- 
scheinungen wie  beim  Menschen. 

Nach  Untersuchungen  von  Ackermann,  Lenz,   Pecholier  u.  A.   stellt 
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sich  zimächst  vermehrte  Frequenz  des  Herzschlages  ein,  die  constaut  von  Ver- 
minderung des  Blutdruckes  begleitet  ist,  wobei  die  Höhe  der  einzelnen 
Pulswellen  steigt  und  die  Diastole  sich  verlängert;  die  Abnahme  des  Seitendrucks 
dauert  auch  fort,  wenn  die  Pulsfrequenz  nach  kurzer  Zeit  zu  sinken  beginnt 
oder  der  Puls  irregulär  wird,  auch  wenn  derselbe  kurz  vor  dem  Tode  wieder 
frequent  wird.  Die  Athemfrequenz  macht  dieselben  Phasen  durch  wie  die  Puls- 
frequenz. Sinken  der  Temperatur  (oft  selbst  um  6")  begleitet  die  ganze  Dauer 
der  Brechweinsteinwirkung  bei  Thieren.  Mit  der  Einwirkung  auf  die  Respirations- 
organe und  das  Herz  verbindet  sich  bei  Thieren  auch  eine  allgemeine  Schwäche 
der  Musculatur,  Apathie  und  selbst  Tremor.  Bei  Fröschen,  welche  ziemlich 
unempfindlich  gegen  das  Gift  sind,  das  bei  ihnen  erst  zu  0,2 — 0,3  tödtlich  wirkt, 
findet  sich  stets  nach  sehr  grossen  Dosen  Lähmung  der  cerebrospinalen  Centren 
und  vollständige  Reactionslosigkeit  gegen  äussere  Reize  (Radziej  ewski).  — 
Werden  kleinere  Dosen  von  Brechweinsteiu  bei  Thieren  längere  Zeit  eingeführt, 
so  bildet  sich,  wie  auch  nach  anderen  Antimouverbindungen,  fettige  Degeneration 
der  Leber  (Saikowski). 

In  Bezug  auf  die  Theorie  der  Brechweinsteinwirkung  halten 
Avir  es  für  zweifellos,  dass  die  durch  den  Brechweinstein  bedingte 
Emese  als  Reflexerscheinung,  hervorgehend  aus  des  Reizung  der 
Magennerven,  in  specie  der  Verzweigungen  der  Vagus,  aufzufassen 
ist  und  dass  die  Wirkung  überhaupt  auf  seinem  Gehalte  an  An- 
timon, dessen  entfernte  Wirkung  iu  Folge  der  Leichtlöslichkeit 
des  Brechweinsteius  entschieden  stärker  als  bei  minder  löslichen 
Antimonialien  hervortritt,   nicht  aber  auf  dem  Kaligehalte  beruht. 

Hinsichtlich  der  örtlich  reizenden  Wirkung  auf  die  Haut  kann  die  eigen- 
thümliche  Form  der  dadui'ch  bedingten  Dei'ujatitis,  von  dem  primären  Betrolfeu- 
seiu  der  Drüsen  abhängig,  mit  der  saureu  Beschaffenheit  des  Secrets  dieser 
Drüsen  und  dem  Umstände,  dass  unter  Anwesenheit  einer  Säure  Brechweinstein 
Eiweiss  coagulirt,  zusammengehalten,  nicht  befremden.  Dieses  Moment  ist  auch 
eine  Ei'klärung  dafür  zu  bieten  im  Stande,  weshalb  der  Brechweinsteiu  gerade 
im  Magen  stärker  wirken  muss,  als  an  anderen  Körperstellen.  Eine  directe  ent- 
zündungserregeude  Wirkung,  durch  Reizung  von  Nerven  oder  Gefässen  erklärt 
(L.  Hermann),  lässt  dies  P'actum  völlig  unbeachtet. 

Dass  bei  in  ferner  Verabreichung  des  Mitteis  bei  der  brechencrregeu- 
deu  Action  die  örtlich  reizende  Wirkung  auf  die  peripherischen  Endigungen 
des  Vagus  oder  der  Darmnerveu  ausschliesslich  im  Spiele  ist,  beweist  besonders 
der  Umstand,  dass  im  Erbrochenen  so  viel  Antimon  sich  wieder  findet,  dass  der 
Brechweinsteiu,  welcher  danach  im  Magen  zurückblieb  oder  zur  Resorption  ge- 
laugte, nicht  genügen  Avürde,  um  subcutan  applicirt,  brechenerregend  zu  wirken. 
Radziej  ewski  constatirte  nach  innerlichem  Gebrauche  von  0,06  und  0,12  im 
Erbrochenen  eine  0,04  und  0,11  des  Salzes  entsprechende  Menge  Antimon.  Es 
spricht  für  die  locale  Action  des  Medicameuts  auch  ferner,  dass  man  selbst  bei 
directer  Einspritzung  von  Brechweinsteiulösung  iu  die  Venen  drei-  bis  fünf- 
mal mehr  Tartarus  stibiatus  nöthig  hat,  um  Brechen  zu  erzielen,  als  bei 
Einführung  per  os,  bei  Hunden  z.  B.  0,.'5  oder  doch  0,35  in  ersterem  Falle 
(Gianuzzi;  Grimm)  gegen  0,1  in  letzterem.  Es  kann  deshalb  auch  hier  recht 
gut  Ausscheidung  eines  Theiles  des  circulirendeu  Mittels  durch  die  Magen- 
schleimhaut Ursache  des  Brechens  sein.  Dass  eine  solche  Elimination  auch  bei 
subcutaner  Application  oder  bei  Einspritzung  in  die  Venen  stattfindet,  ist  von 
Brinton,  Taylor,  Bellini,  Kleimanu  und  Simonowitsch  erwiesen.  Das 
Experiment  Magendies,  dass  Brechweiustein  auch,  wenn  der  Magen  exstirpirt 
wird,  Brechbewegungen  bedingt,  beweist  nicht  etwa  eine  centrale  Action,  sondern 
nur,  dass  auch  durch  Reizung  des  Darmes  oder  Pharynx  Brechbewcgnngen  aus- 
gelöst werden  können. 

'  Dass  nach  Wiederholung  brechenerregeuder  Gaben  eine  Toleranz  gegen 
das  Mittel  sich  einstellt,  lässt  sich  dadurch  erklären,  dass  die  ursprüngliche 
Reizung  der  Nervenendigungen  bei  grösseren  Gaben  sich  in  das  Gegentheil, 
Lähmung,   umwandelt  und   dass  die  Reflexaction  durch  Antimonialien   herabge- 
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setzt  wird  (Kadziej  cwski).  Rabuteau  glaubt,  dass  in  Folge  der  au  sich 
gesunkeneu  Reflexaction  bei  Pueumouie  hier  die  Toleranz  leichter  und  selbst  für 
grössere  Dosen  sich  einstelle.  Die  reflexhemmeude  Wirkung  grösserer  Dosen 
ist  Folge  von  Lähmung  der  Leitung  im  Rückenmark,  nicht  von  Reizung  reflex- 
hemmender Centren  des  Gehirns  (Radziej  ewski).  Die  Wirkung  auf  das  Hei'z 
tritt  auch  hervor,  wenn  Gehirn  und  Rückenmark  abgetrennt  werden;  der  diasto- 
lische Herzstillstand  wird  durch  Hellebore'in  in  systolischen  verwandelt  (Solo- 
weitschik).  Die  von  Buchheim  und  Eisenmenger  behauptete  direct 
lähmende  Wirkung  auf  quergestreifte  Muskeln  ist  problematisch.  Die  Irritation 
der  Magenschleimhaut  kann  zum  Zustandekommen  der  Herzverlangsamung  reflec- 
torisch  beitragen,  doch  ist  sie  jedenfalls  von  nebensächlicher  Bedeutung,  da  die 
Herzwirkuug  auch  ohne  Magenirritatiou  (z.  B.  bei  subcutaner  Application) 
stattfindet. 

Eine  besondere  Wirkung  auf  die  Respirationsschleimhaut  wird  von  Radzie- 
j  ewski  ziemlich  positiv  in  Abrede  gestellt  und  die  weiter  unten  zu  erwähnende 
therapeutische  Thatsache,  dass  Antimonialien  bei  Bronchialkatarrhen  vorzügliche 
Wirkung  haben,  auf  die  Herabsetzung  der  Reflexleitung  zurückgeführt.  Indessen 
findet  sich  bei  Thieren  eine  wirkliche  Vermehrung  der  Epithelien  auf  der  Ober- 
fläche der  feineren  Luftwege. 

Die  Wirkung  auf  die  Temperatur,  welche  übrigens  keinesweges  immer 
bei  Thierversuchen  sinkt,  obschon  das  Sinken  Regel  ist,  ist  auf  die  Herabsetzung 
der  Respirations-  und  Pulsfrequenz  bei  Abnahme  des  Blutdruckes  zu  beziehen. 
Die  Abnahme  des  Körpergewichts  bei  längerer  Zufuhr  von  Brechweiustein  in  den 
weiter  unten  zu  erwähnenden  Ekel  euren  erklärt  sich  aus  der  gelingen  Auf- 
nahme von  Speisen.  Nach  Boecker  wird  die  Menge  der  festen  Harnbestand- 
theile  mit  Ausnahme  der  Harnsäure  unter  längerer  Zufuhr  von  medicinalen  Gaben 
Brechweinstein  vermindert.  iN'ach  Gähtgens  steigern  Antimonialien  beim 
hungernden  Hunde  die  Harnstoffäusscheidung. 

Dass  die  entfernten  Wirkungen  des  Brechweinsteins  nicht  auf  Rechnung 
des  darin  enthaltenen  Kaliums  kommen,  wie  dies  Nobiling  (1668j  behauptete, 
geht  daraus  hervor,  dass  die  Menge  Kalium,  welche  eine  brechenerregende  Dosis 
Tartarus  stibiatus  enthält,  so  unerheblich  ist,  dass  sie  das  Befinden  des  Organis- 
mus in  keiner  Weise  alterirt.  Natriumbrechweinsteiu  wirkt  auf  Rücken- 
mark und  Circulation  genau  wie  Kaliumbrech Weinstein  (Soloweitschyk)  und 
auf  den  Tractus  kaum  schwächer  ein;  ebenso  Antimoutartrat,  obschon  es 
kein  Kalium  enthält  {Buchheim  und  Eisenmenger).  Auch  Radziej  ewski 
(1871)  zeigte  die  Gleichheit  der  entfernten  Wirkungen  des  Antimonchlorürs  und 
anderer  Antimonialien  mit  derjenigen  des  Tarrarus  stibiatus. 

Hinsichtlich  der  inneren  Anwendung  des  Brechweinsteins 
haben  wir  zunächst  der  Benutzung  als  Brechmittel  zu  gedenken, 
welche  in  Fällen,  wo  die  Entleerung  des  Magens  nothwendig  ist, 
berechtigt  erscheint. 

Die  Indicationen  des  Brechweinsteins  sind  im  Allgemeinen  die  der  Emetica 
überhaupt.  Im  Ganzen  ist  die  Wirkung  eine  ziemlich  sichere.  Unangenehm 
erscheint  die  oft  sehr  intensive  kathartische  Wirkung  und  die  Action  auf  das 
Herz.  Auch  erzeugt  längere  Darreichung  leicht  Hyperemesis.  Der  zu  be- 
fürchtende Collaps  nach  grösseren  Dosen  contraindicirt  das  Mittel  namentlich 
bei  schwächlichen  Individuen,  Kindern  und  Greisen.  Bei  Croup  ist  Brechwein- 
stein deshalb  auch  meist  durch  Kupfer-  oder  Zinkvitriol  ersetzt,  während  er 
früher  oft  anfangs  als  Brechmittel  und  später  in  kleineren  Dosen  in  Gebrauch 
gezogen  wurde,  welches  Verfahren  jedoch  nicht  ohne  Gefahr  für  das  Leben  der 
kleinen  Patienten  war. 

In  früherer  Zeit  waren  Brechmittel  aus  Brechweinstein  sehr  gebräuchlich 
bei  chronischem  Magenkatarrh,  wo  sie  in  der  That  manchmal  sehr  günstig  in- 
fluiren.  Hier  kann  iudess  der  Brechweinstein  auch  in  sehr  kleinen  Dosen  (nach 
Art  der  Stomachica  wirkend)  von  demselben  Nutzen  sein. 

Tritt  nach  Brechweinstein  Hyperemese  ein,  so  ist  Darreichung  von  Eis- 
pillen allen  übrigen  Mitteln  vorzuziehen,  obschon  in  leichteren  Fällen  Selters- 
wasser oder  Limonade,   ja  selbst  eine  Tasse  schwarzen  Kaffees  manchmal  das 
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Brechen  stillt.    Ausser  dem  Eis  ist  Opiumtinctur  oder  Morphinlösung,  in  manchen 
Ji'ällen  auch  Tannin,  bisweilen  Aether  oder  Tinctura  Castorei  hülfreich. 

Abgesehen  von  seiner  Anwendung  als  Brechmittel  ist  der 
Brechweinstein  in  kleineren  Dosen,  oder  wie  man  sich  auszudrücken 
pflegt,  re  fr  acta  dosi,  bei  den  verschiedensten  Affectionen  in  Ge- 
brauch gezogen  worden,  vor  Allem  bei  entzündlichen  Erkrankungen 
der  Brustorgane  (Pneumonie,  Pleuritis,  Pericarditis)  und  ähnlichen 
acuten  fieberhaften  Krankheiten. 

Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  der  Tartarus  stibiatus  als  antipyretisches 
Mittel  seine  Glanzperiode,  die  in  das  erste  Drittel  unseres  Jahrhunderts  fällt, 
bereits  hinter  sich  liegen  hat  und  dass  die  ihm  in  jener  Zeit  nachgerühmten 
Erfolge  durch  andere  Eingriffe  und  Medicamente  sich  zweckmässiger  erzielen 
lassen.  Nothnagel  beschränkt  sogar  den  Gebrauch  des  Mittels  auf  Bron- 
chitis acuta,  wo  der  ßrechweiustein  als  indicirt  erscheint,  wenn  entweder  bei 
ganz  frischer  Bronchitis  oder  bei  Exacerbation  eines  vorhandenen  Bronchial- 
katarrhs die  physikalische  Untersuchung  nur  Schnurren  und  Pfeifen  und  fast  gar 
keine  feuchten  Easselgeräusche  erkennen  lässt.  Man  giebt  in  solchen  Fällen 
den  Brechweinstein  zuerst  in  brechenerregender  Dosis  und  lässt  dann  kleinere 
Gaben  folgen.  In  der  Pneumonie  ist  Brechweinstein  besonders  durch  Ptasori, 
später  durch  Peschier,  Laennec,Trousseau  und  Louis  zu  Ehren  gebracht, 
bald  als  Hauptmitte],  bald  als  Unterstützungsmittel  des  Aderlasses,  welchen  ja 
die  neuere  Medicin  bei  der  Behandlung  dieser  Krankheit  mehr  und  mehr  ver- 
bannt hat.  Sowohl  die  physiologischen  Wirkungen  des  Brechweinsteins  als  die 
überaus  ausgedehnten  Erfahrungen  am  Krankenbette  weisen  zur  Evidenz  die 
herabsetzende  Wirkung  des  Mittels  auf  Puls  und  Temperatur  nach.  Auch  lässt 
sich  nicht  bestreiten,  dass  von  Pneumonikern  manchmal  selbst  colossale  Dosen 
ertragen  werden,  ohne  auf  Magen  und  Darmcanal  schädlich  zu  wirken.  Besonders 
italienische  Aerzte  haben  den  Nachweis  geliefert,  dass  von  den  in  Ptede  stehenden 
Kranken  selbst  Mengen  von  1,0—2,5  in  24—48  Std.  genommen  werden  können, 
ohne  dass  Erbrechen  oder  Durchfall  oder  sonst  eine  ungünstige  Nebenwirkung 
sich  manifestirt.  Andererseits  ist  aber  auch  nicht  zu  leugnen,  dass  durch  der- 
artige Dosen  in  verschiedenen  Fällen  hochgradiger  Collaps  mit  nachgefolgtem 
Tode  entstanden  ist  und  dass  der  Nachlass  des  Fiebers  auch  durch  kleinere 
Dosen  erzielt  werden  kann.  Dass  durch  Brechweinstein  ebensowohl  wie  durch 
andere  Antipyretica  häufig  das  subjective  Befinden  des  Krauken  mit  der  Ver- 
minderung der  Fiebersymptome  sich  wesentlich  günstiger  gestaltet,  ist  eine  nicht 
zu  leugnende  Thatsache.  Ob  der  Brechweinstein  vermöge  seiner  expectorircnden 
Wirkung  vor  Veratrin  und  Digitalis  gerade  bei  Pneumonie  einen  Vorzug  besitzt, 
muss  als  eine  offene  Frage  betrachtet  werden;  sicher  ist  jedenfalls,  dass  die 
Wirkung  auf  den  Organismus  eine  eingreifendere  ist.  dass  die  Nebenerscheinungen 
beim  Tartarus  stibiatus  gerade  bei  vorsichtiger  Anwendung  desselben  in  kleineren 
Gaben  sich  geltend  machen  und  das  Mittel  trotz  angemessener  Darreichung  in 
schleimigeiQ  Vehikel  und  unter  Zusatz  von  Opiumtinctur  nach  einiger  Zeit,  wie 
man  sich  ausdrückt,  durchschlägt  und  wegen  eintretender  profuser  Diarrhoe 
nicht  weiter  gegeben  werden  darf.  Auf  alle  Fälle  ist  der  Brechweinstein  auf 
solche  Formen  der  Pneumonie  zu  beschränken,  welche  den  acut  inflammatorischen 
Charakter  tragen ,  wo  das  erkrankte  Individuum  von  kräftiger  Constitution  ist 
und  anderweitige  Complicationen,  namentlich  Digestionsstörungen,  nicht  vor- 
handen sind.  Man  hat  daher  diese  Art  der  Behandlung  bei  Pneumonie  älterer 
Leute  und  im  kindlichen  Lebensalter  einerseits  und  bei  biliöser  Pneumonie 
andererseits  möglichst  zu  meiden.  Es  liegen  in  der  Literatur  Fälle  vor,  wo 
bei  Pneumonie  der  Kinder  oder  bei  der  Behandlung  von  Croup  mit  verhältniss- 
mässig  geringen  Dosen  von  Brechweinstein,  welche  mehrere  Tage  hintereinander 
gereicht  wurden,  plötzlich  Tod  durch  Herzlähmung  eingetreten  ist,  welche  nur 
durch  das  gereichte  Medicament  bedingt  sein  konnte.  Um  diesen  Unglücksfällen 
zu  entgehen,  ist  die  Wahl  eines  anderen  Antipyreticums  für  Kinder,  wozu  sich 
nach  neueren  Erfahrungen  namentlich  die  Alcoholica  eignen,  besonders  geboten. 

Wenn  gegen  die  Anwendung  des  Brechweinsteins  in  der  Pneumonie  nur 
die  oft  aufgestellte  und  richtige  Behauptung  angeführt  worden  ist,  welche  über- 
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haupt  gegen  die  antipyretische  Methode  sich  richtet,  dass  nämlich  auch  unter 
expectativer  Behaudluut;-  genug  Pneumonien  geheilt  werden:  so  sind  gegen  die 
jetzt  durch  den  Gebrauch  der  Salicylsäure  ganz  verdrängte  Brechweinstein- 
therapie des  Rheumatismus  acutus,  so  wie  der  Entzündungen  seröser 
Häute,  entschiedene  Misserfolge  seitens  verschiedener  Aerzte  ins  Feld  geführt. 
Einzelne  Autoren  wollen  beim  Gelenkrheumatismus  vom  Tartarus  stibiatus  nur 
dann  Erfolg  gesehen  haben,  wenn  derselbe  Durchfälle  bedingt,  während  bei 
Eintritt  von  Toleranz  gegen  das  Mittel  keine  erhebliche  Besserung  erfolgt. 

Was  für  die  Pneumonie  gilt,  findet  auch  auf  sonstige  entzündliche  Afi'ectionen 
Anwendung,  wo  in  der  Kegel  örtliche  Antiphlogose  völlig  ausreicht  und  Allgemein- 
behandlung  nur  bei  sehr  heftigem  Fieber  geboten  erscheint.  Wir  nennen  aus 
der  Zahl  solcher  Affectionen,  gegen  welche  man  Brechweinstein  benutzte,  Orchitis, 
Epididj'mitis,  Bubonen,  Metritis,  Mastitis,  Encephalitis,  Anginen  xmd  Panaritien. 
Ob  die  von  Tr  ousseau,  Recamier  u.  A.  gerühmten  Erfolge  gegen  Phlebitis 
imd  Febriy  puerperalis  wirklich  dem  Brechweinstein  zuzuschreiben  sind, 
muss  dahingestellt  bleiben.  Wir  erwähnen  hier  auch  die  Anwendung  bei 
Lungenblutungen,  wo  Trousseau  den  Brechweinstein  empfahl,  während  er 
bei  Bronchialblutungen  keinen  Erfolg  davon  wahrnahm ;  aber  auch  bei  Pneu- 
morrhagien  vermisst  man  häufig  den  Erfolg,  welchen  man  besser  mit  der  Herab- 
setzung des  Blutdrucks  als  mit  der  Anämie  der  Lungen  in  Zusammenhang  bringt, 
die  man  bei  mit  Brechweinstein  vergifteten  Thieren  in  der  Regel  beobachtet. 

Ferner  ist  der  Brechweinstein  in  Gebrauch  wegen  seiner  Wir- 
kung auf  die  Absonderung  von  Schleimhäuten,  insbesondere  bei 
Katarrhen  der  Respirationsorgane  und  des  Intestinaltractus. 

Neben  der  Verwendung  bei  Bronchitis  acuta  und  Pneumonie  hat  der  Brech- 
weinstein wie  andere  Antimonialien  auch  bei  Bronchialkatarrhen  mit  oder 
ohne  gleichzeitige  Veränderung  der  Lungen  (Emphysem,  Oedem,  Bronchiektasie, 
Tuberculose),  sowie  bei  Keuchhusten  Benutzung  gefunden,  namentlich  in  der 
Form  des  unten  zu  erwähnenden  Brechweins.  In  der  Regel  zieht  man  hier 
jedoch  nicht  so  leicht  emetisch  wirkende  Antimonpräparate,  namentlich  den 
Goldschwefel .  vor.  Günstig  wirkt  Brechweinstein  allerdings  bei  sog.  Status 
pituitosus  und  biliosus  des  Darmcanals,  jedoch  nicht  mehr  als  Calomel  oder 
Rhabarber.  Wir  gedenken  hier  der  jetzt  obsoleten,  auf  die  dem  Brechweinstein 
beigelegte  diaphoretische  und  diuretische  Wirkung  gestützten  Anwendung  gegen 
Albuminurie,  Hydrops  und  Hydro thorax. 

Vielfach  kam  Brechweinstein  früher  (bald  in  kleineren,  bald 
in  emetischen  Dosen)  als  Sedativum  bei  Aufregungszuständen,  vor- 
züglich bei  Manie,  Dementia  paralytica,  Puerperalmanie,  Delirium 
tremens  und  im  Typhus  (Graves),  so  wie  bei  krampfhaften  Leiden 
der  verschiedensten  Art  in  Anwendung. 

Der  durch  Brechweinstein  bedingte  Erschlaffungszustand  ist  allerdings  ge- 
eignet, in  den  meisten  dieser  Zustände  den  Kranken  und  dem  Arzte  Ruhe  zu 
verschaffen,  doch  muss  man  gerade  hier  sich  vor  outrirter  Anwendung  hüten, 
um  nicht  zu  starken  Collaps  zu  bedingen,  und  z.  B.  beim  Delirium  tremens 
gilt  das  für  die  antipyretische  Anwendung  des  Mittels  Bemerkte,  dass  nur 
robuste  Individuen  und  sog.  synochale  Formen  des  Säuferwahnsinns  den  Ge- 
brauch indiciren.  Wenn  Laennec  u.  A.  wiederholte  Brechmittel  bei  Chorea 
darreichten,  so  ist  dies  offenbar  eine  Verirrung.  Die  Anwendung  des  Brech- 
weinsteins bei  Epilepsie  (Acherle y)  ist  völlig  aufgegeben  und  ebenso  hat 
das  Mittel  zur  Ei'zielung  acuter  Muskelerschlaffung  bei  Luxationen  und  Con- 
tractu ren  dem  Chloroform  weichen  müssen.  Als  Antipasmodicum  haben 
namentlich  die  Geburtshelfer  bei  Krampf  wehen  und  Tetanus  uteri  Gebrauch 
von  Brechweinstein  gemacht. 

Endlich  ist  noch  der  Verwendung  des  Brechweinsteins  als  alterirendes 
Mittel  zu  gedenken,  indem  man  durch  längere  Darreichung  sehr  kleiner  Dosen 
die  Beseitigung  von  Hypertrophien  und  Neubildungen,  von  Exsudaten  u.  s.  w. 
in  den   verschiedensten  Organen  zu   bewirken   strebte.     Der  Tartarus  stibiatus 
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diente  in  i'rüheier  Zeit  zu  eleu  sog.  Ekelcureu,  wobei  taglich  0,03—0,12  iu 
starker  Verdünuung  uud  iu  getheilteu  Gabeu  genommen  wurden  und  die  Patienten 
monatelang  sich  fortwährend  im  Zustande  der  Nausea  befandeu.  Man  kann 
durch  diese  barbarische  Cur  indess  weder  Geisteskrankheiten,  noch  Lebercir- 
rhose,  noch  Tuberculose,  noch  pi'imäre  und  secundäre  Syphilis  heilen.  Günstig 
soll  eine  analoge  Cur  besonders  bei  Psoriasis  (Danielssen  und  Eoeck) 
wirken,  wobei  vielleicht  Ausscheidung  durch  die  Haut  im  Spiele  ist.  Hieran 
reiht  sich  auch  der  Gebrauch  des  Brechweinsteins  bei  W e chs elf i eher 
(Moore,  Legrand  u.  A.);  man  giebt  dabei  das  Mittel  entweder  als  Emeticum, 
laesouders  bei  bestehendem  Magenkatarrh,  wodurch  nach  Pietra-Sauta  die 
dauernde  Wirkung  des  später  zu  reichenden  Chinins  sicher  gestellt  wird,  oder 
verordnet  es  zusammen  mit  Chinin,  oder  giebt  es  für  sich,  wie  namentlich  iu 
dem  sog.  Peyson sehen  Tranke  (mit  Lindenblüthenwasser  und  Opiumsyrup). 

Aeusserlich  wird  Brechweinstein  meist  in  derivirender  Absicht 
in  Anwendung  gezogen,  heute  jedoch  viel  weniger  als  früher,  wo 
man  ihn,  z.  B.  bei  Keuchhusten  (Autenrieth)  und  bei  Geistes- 
krankheiten (Keil  und  Langermann),  in  übertriebener  Weise  be- 
nutzte. Zur  Erzielung  topischer  Effecte  ist  er  auf  der  äusseren 
Haut  als  destruirendes  Medicament  (bei  Naevus)  oder  behufs  Er- 
regung substitutiver  Entzündung  (bei  Psoriasis,  Alopecie),  auf 
Schleimhäuten  zur  Hervorrufung  von  Entzündung  (z.  B.  bei  unter- 
drücktem Tripper,  bei  Maculae  corneae)  gebraucht.  Zu  gleichem 
Zwecke  hat  man  ihn  in  Fistelgänge,  Abscesse,  neuerdings  auch 
subcutan  iu  kleine  Tumoren  gespritzt. 

Die  externe  Application  zur  Erzieluug  entfernter  A^'irkungen,  z.  B.  in 
Klystier  bei  Pneumonie  (Boling)  oder  bei  Rigidität  des  Uterus  mit  Wehen- 
mangel (Young),  ist  ganz  ohne  Bedeutung. 

Bei  der  Anwendung  des  Brechweinsteins  als  internes  Medi- 
cament ist  die  Dosis  je  nach  dem  Zwecke,  welchen  man  mit  dem 
Mittel  erreichen  will,  verschieden.  Will  man  entfernte  Wirkungen 
erzielen ,  so  reicht  man  es  in  der  Regel  in  kleinen  Dosen  von 
0,005 — 0,02  mehrere  Male  täglich,  wodurch  die  Expectoration  und 
die  Diaphorese  am  besten  gefördert  wird.  Will  man  Nausea 
ohne  Erbrechen  erzeugen,  so  giebt  man  das  Mittel  zu  0,01 — 0,03 
stündlich  oder  2stündlich.  Um  Brechen  zu  erregen,  verordnet  man 
0,02 — 0,03  alle  10—15  Minuten  bis  zum  Eintritte  der  Wirkung. 
Die  Pharmakopoe  gestattet  als  höchste  Einzeldosis  0,2,  als  höchste 
Tagesgabe  0,5. 

Starke  brechenerregende  Dosen  (0,1 — 0,2)  hat  man  bei  Vergiftungen  mit 
narkotischen  Substanzen  in.  Anwendung  gezogen;  in  der  Regel  genügen  auch 
hier  0,0.5 — 0,1.5  zur  Hervorrufung  der  Wirkung.  Die  Anhänger  der  Rasorischen 
Schule  benutzen  ebenfalls  zur  Hervorrufung  contrastimulistischer  Wirkung  bei 
Pneumonie,  Rheumatismus  grössere  Gaben,  welche  jedoch  als  gefährlich  und 
häufig  durch  Collapsus  tödtend  zu  meiden  sind.  Die  von  Rasori  selbst  bei 
Pneumonie  benutzten  Einzelgaben  von  0,5—1,2  in  Gerstenabkochung,  zweimal 
und  öfters  täglich,  sind  offenbar  unzulässig. 

Als  Brechmittel  giebt  man  Brechweinstein  in  Pulvern,  Pastillen, 
Solutionen  und  Schüttelmixturen,  meist  nicht  allein  für  sich,  sondern 
in  Verbindung  mit  Ipecacuanha. 

Soll  das  Brechmittel  gleichzeitig  purgirend  wirken,  so  hat  die  alleinige 
Verabreichung  von  Brechweinstein  den  Vorzug.  Als  Vehikel  für  Pulver  lässt 
sich    Pulvis  Ipecacuanhae   oder   Amylum   verwerthen.     Zu   Solutionen  löst  mau 
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0,02  bis  0,2  in  100,0  Wasser  auf.  Eine  Lösung  von  1  Th.  Brechweinsteiu  in 
120  Th.  Wasser  wurde  früher  als  Aqua  stibiata,  eine  etwa  halb  so  schwache 
in  England  als  Liquor  Antinionii  tartarisati  gebraucht.  Statt  Wasser 
lässt  sich  auch  Wein  als  Vehikel  verwenden  (vgl.  Präparate). 

Für  den  Brechweinstein  als  antifebriles  und  expectorirendes 
Mittel  sind  dieselben  Arzneiformen  gebräuchlich;  hier  setzt  man 
jedoch  gern  schleimige  Mittel  oder  geringe  Mengen  eines  Opium- 
präparates hinzu,  um  die  kathartische  Wirkung  zu  vermeiden  und 
die  Resorption  des  Tartarus  stibiatus  möglichst  zu  befördern.  Bei 
Ekelcuren  hat  man  die  Pillenform  benutzt. 

Zur  Application  auf  die  Haut  dient  besonders  die  officinelle 
Brechweinsteinsalbe,  früher  auch  Brechweinsteinpflaster. 

Letzteres  lässt  sich  durch  Aufstreuen  von  pulverförmigem  Tartarus  stibiatus 
auf  fertig  gestrichenes  Pflaster  ersetzen.  Auch  concentrirte  Lösungen  in  Wasser 
(1 :  25)  lassen  sich  zu  ableitenden  Einreibungen  benutzen  und  in  die  Haut  ein- 
impfen, um  Pusteln  zu  erzeugen  oder  Muttermäler  durch  substitutive  Entzündung 
zu  beseitigen.  Zusatz  von  Bx'echweinstein  zu  Charta  antirheumatica  (Steege) 
ist  völlig  überflüssig.  Sonstige  externe  Formen  werden  sehr  wenig  benutzt. 
Dahin  gehören  Streupulver  (bei  fungösen  Geschwüren),  Aetzpasten  (mit  Wasser 
augerührt,  ebenfalls  bei  Ulcerationen  mit  harten  Rändern),  Suppositorien  (0,1 
bis  0,3  auf  5,0 — 10,0  Cacaobutter),  Verbandwässer  und  Umschläge  (1  :  100—1000 
Wasser)  und  die  verschiedensten  Injectionen.  Zur  lujection  in  die  Urethra  zur 
Hervorrufung  unterdrückter  Gonorrhoe,  ebenso  zu  emetischen  Klystieren  i'echnet 
mau  0,1 — 0,3  auf  100,0  Flüssigkeit,  zur  Infusion  in  die  Venen  0,05  bis  höchstens 
0,2  auf  .50,0 — 100,0  lauwarmes  Wasser.  Zur  lujection  in  Balggeschwülste  ver- 
wendet Krafft-Ebing  einige  Tropfen  einer  Lösung  von  0,4  Brechweinstein 
in  10,0  Wasser. 

Der  Brechweinstein  gehört  zu  den  leicht  zersetzlichen  Präparaten  und  darf 
deshalb  mit  einer  grossen  Menge  von  Substanzen  nicht  zusammen  verordnet 
werden.  Besonders  zu  vermeiden  sind  Säuren,  Gerbsäure,  Haloide,  kaustische 
und  kohlensaure  Alkalien  und  alkalische  Erden,  Schwefelmetalle,  saure  Salze 
imd  Alkaloide.  Manche  Farbstoffe  werden  durch  Erechweinstein  verändert,  was 
bei  Verordnung  mit  gefärbten  Syrupen  in  Mixturen  zu  berücksichtigen  ist,  indem 
z.  B.  Himbeersyrup  violett,  Veilchensyrup  grün  wird,  ohne  dass  dabei  wesentliche 
Aenderung  der  Wirkung  erfolgt. 

Präparate: 

1)  Unguentum  Tartari  stibiati,  Unguentum  stibiatum,  Unguentum 
Stibio-Kali  tartarici,  Unguentum  Autenriethii;  Pockensalbe,  Pustelsalbe, 
Brechweinsteiusalbe.  Diese  Salbe,  welche  den  Namen  Autenriethsche  Reizsalbe 
unzweckmässig  führt,  da  derselbe  leicht  Verwechslung  mit  dem  ähnlich  benannten 
Unguentum  Piumbi  taunici  bedingen  kann,  wird  aus  1  Th.  höchst  fein  gepulvertem 
Brechweinstein  und  4  Th.  Unguentum  Paraffini  bereitet.  Sie  dient  als  Hautreiz, 
indem  man  eine  Erbse  bis  eine  Bohne  gross  2  Mal  täglich  bis  zum  Erscheinen 
des  Exanthems  einreibt,  nach  Art  der  Vesicatore,  thcils  als  ableitendes  Mittel, 
theils  zur  Erzeugung  substitutiver  Entzündung  bei  Hautkrankheiten  und  Mutter- 
mälern.  Die  Anwendung,  mit  welcher  früher  namentlich  bei  Geisteskranken 
grosser  Missbrauch  getrieben  wurde,  indem  durch  wiederholte  Einreibung  in  den 
rasirten  Scheitel  brandiges  Absterben  der  Galea  aponeurotica  und  selbst  Nekrose 
der  Schädelknochen  resultirte,  ist  an  Stellen  zu  vermeiden,  welche  unbedeckt 
getragen  werden,  da  einzelne  sichtbare  Narben  stets  zurückbleiben.  Schwächere 
Salben,  wie  das  Unguentum  stibiatum  Ph.  pauperum,  sind  unzweckmässig, 
da  die  Erzeugung  der  Pusteln  danach  weit  langsamer  eintritt. 

Früher  war  auch  Emplastrum  Tartari  stibiati,  Brechweinstein- 
pflaster, mit  Emplastrum  Lithargyri  compositum  oder  Ceratum  Resinae  Pini 
bereitet,  viel  gebraucht.  Je  nach  der  Menge  der  Pflastermasse,  die  bald  das 
Dreifache,  bald  das  Siebenfache  des  Brech Weinsteins  betrug,  und  nach  der  Kleb- 
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fähigkeit  ist  die  Wirkung  mehr  oder  minder  intensiv,  aber  immer  rascher  und 
energischer  als  die  der  Brechweinsteinsalbe  und  nach  6— 8tägiger  Anwendung 
von  solcher  Intensität,  dass  nach  Kr  ahmer  der  Anblick  der  Haut  bei  sensibeln 
Personen  nervenerschtitternd  wirkt.  Jedenfalls  sind  die  allgemeinen  Contrain- 
dicationen  der  Exutorien  beim  Brechweinstein  ganz  besonders  zu  beachten  und 
der  Gebrauch  des  Unguentum  oder  Emi^lastrum  Tartari  stibiati  bei  kachektischen 
Personen  unter  allen  Umständen  zu  meiden. 

2)  Vinum  stibiatum,  Vinum  emeticum,  Vinum  Stibio-Kali  tar- 
tarici;  Brechwein,  Spiessglanzwein.  Das  Präparat  bildet  eine  filtrirte  Auflösung 
von  1  Th.  Brechweinstein  in  250  Th.  Xeres,  ist  klar  und  von  braungelber  Farbe. 
Der  von  Huxham  (gest.  1768)  eingeführte  und  auch  noch  jetzt  als  Vinum 
Antimonii  Huxhami  bezeichnete  Brechwein,  welcher  die  alte  Aqua  benedicta 
Rulandi  ersetzte,  lässt  sich  zu  10 — 15  Tropfen  mehrmals  täglich  als  Diaphoreticum 
und  Expectorans  bei  Eikältungskrankheiten  oder  esslöffelweise,  bei  Kindern 
theelöfielweise  alle  5—10  Min.  bis  zum  erfolgten  Erbrechen  als  Emeticum  geben. 
Man  reicht  ihn  meist  in  Verbindung  mit  Expectorantien  oder  brechenerregendeu 
Mitteln,  namentlich  mit  Syrupus  Ipecacuanhae. 


Verordnungen: 

Tartari  stibiati  0,01 
Amyli  0,5 
D.  S.    Brechpulver  für  ein  Kind. 


1) 


M. 


2)  ^ 

Tartari  stibiati  0,15 

Tartari  dejnirati  2,0 
M.  f.  pulv.    D.  S.     Auf    2—3  Mal    zu 
geben,  bis  Erbrechen  erfolgt  (Pulvis 
e   Tartaro   stibiato   s.    emeticus 
Ph.  mil.) 


3)  9 

Tartari  stibiati  0,1 

Natrii  nitrici  4,0 

Maeerati  rad.  Althaeae  175,0 

Syrupi  Liqniritiae  20,0 
ül    D.    S.     Zweistündlich    einen    Ess- 
löffel   voll.     (Bei    Bronchitis    acuta, 
Pneumonie). 


4) 


Tartari  stibiati  0,25 
Extracti  Opii  0,1 
Aq.  destillatae  175,0 
Syrupi  simplicis  25,0 


M.  D.  S.  Stündlich  einen  Esslöffel  voll. 
(Bei  Delirium  tremens). 


5)  ^ 

.  Tartari  stibiati 
Extracti  Opii  äS.  0,05 
Tragacanthae  1,0 
Aq.  florum  Aurantii  10,0 
Aquae  destillatae  200,0 

M.   D.   S.     1— 2stdl.    1    Esslöffel 


voll. 


(Bei  Bronchitis,   Intermittens  u.  s.  w.) 


6) 


Tartari  stibiati  0,25 

Pulveris  radicis  Rhei 

Saponis  medicati 

Galbani  dep. 

Sagapeni  dep.  ää  0,12 

SuGci  Liquirit.  dep.  5,0 

Aq.  dest.  q.  s.  pilul.  No.  90. 
Consp.  pulv.  sem.  Myristicae.  D.  S. 
2—3  Mal  täglich  12—15  Pillen,  bis 
Uebelkeit  eintritt.  (Zu  Ekelcuren 
früher  beliebt.  Pilulae  resolven- 
tes Schmuckeri.) 


F.   c. 


Radix  Ipecacuanhae;  Brechwurzel,  Brechwurz 

Die  Einführung  der  Wurzel  der  in  Brasilien,  Peru  und  Neu- 
Granada  einheimischen  Cephaelis  Ipecacuanha  Willd.  s. 
Cephaelis  emetica  Persoon,  eines  Halbstrauches  aus  der  lamüie 
der  Rubiaceen,  in  die  Praxis  europäischer  Aerzte  durch_  Hel- 
vetius  (um  1680)  ist  zu  den  Epoche  machenden  Daten  m  der 
Geschichte  der  Materia  medica  zu  zählen,  da  man  dadurch  nicht 
bloss,  wie  man  anfangs  meinte,  ein  vortreffliches  Mittel  bei  Rühren 
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und  Durchfällen,  sondern  auch  ein  Brechmittel  erhielt,  das  in 
Hinsicht  seiner  geringen  Beeinflussung  des  Gesammtorganismus 
alle  bis  dahin  bekannten  Emetica  übertraf. 

Schon  1648  von  Wilhelm  Piso  beschrieben  und  als  Mittel  gegen  die  Ruhr 
gerühmt,  gelangte  die  Ruhr-  oder  Brechwurzel  1672  durch  Le  Gras  zuerst 
nach  Frankreich,  wurde  aber  erst  allgemein  durch  lielvetius  Lobpreisungen 
und  den  Ankauf  des  Ruhrmittels  durch  Ludwig  XIV.  bekannt.  Zur  Verbreitung 
desselben  trugen  namentlich  H.  Sloane  und  der  berühmte  Philosoph  Leibnitz 
bei.  Die  Wichtigkeit  des  Medicameuts  erhellt  daraus,  dass  man  neuerdings 
Acclimationsversuche  in  Ostindien  gemacht  hat.  Die  Droge,  welche  meist  aus 
der  brasilianischen  Provinz  Matteo  Grosso  zu  uns  kommt,  besteht  aus  den  ver- 
dickten Mitteltheilen  der  Wurzelfasern  und  bildet  mehrere  Zoll  lange,  3 — .5  Mm. 
dicke,  nach  oben  und  unten  verschmälerte,  wurmförmig  gekrümmte  Stücke  von 
dunkel-  oder  hellgrauer  oder  brauner  Farbe,  ausgezeichnet  durch  ringförmige 
oder  halbkreisförmige,  ungleiche,  in  kurzen  Abständen  von  etwa  1  Mm.  auf 
einander  folgende  Wülste,  sowie  durch  feine  Längsstreifen.  Sie  bricht  kurz  und 
körnig,  nicht  fasrig.  Die  allein  medicinisch  wirksame  Rinde  ist  weissgrau, 
hornartig,  von  dem  dünnen,  hellgelblichen  liolzcylinder  leicht  trennbar  und  be- 
steht aus  dünnwandigen,  reich  mit  Stärkmehl  gefüllten  Zellen;  sie  macht  etwa 
75  7o  flGs  Ganzen  aus.  Die  Brechwurzel  hat  einen  eigenthümlich  widrigen, 
dumpfen  Geruch  und  schmeckt  ekelhaft  bitter.  Verschiedene  nach  der  Farbe 
der  Oberhaut  unterschiedene  Handelssorten  (braune,  röthlich-graue  und 
weisslich -graue  Brechwurz)  scheinen  in  ihrer  Wirkung  nicht  besonders  zu 
ditferiren.  Dagegen  fanden  sich  früher  in  der  Ipecacuanba  bisweilen  Bei- 
mengungen anderer  Wurzeln,  welche  in  Hinsicht  ihrer  emetischen  Wirksamkeit 
der  echten  Brechwurz  nachstehen.  So  von  sog.  Ipecacuanha  nigra  s.  striata 
(Wurzel  von  Psychotria  s.  Ronabea  emetica,  mit  schwärzlich -brauner 
Oberfläche  ohne  ringförmige  Erhabenheiten,  aber  mit  Längsrunzeln  und  Quer- 
spalten), ferner  von  der  als  L  farinosa  s.  alba  s.  amylacea  bezeichneten  Wurzel 
von  Richardsonia  scabra  (mit  aussen  graubrauner,  längsrunzeliger,  innen 
weisser,  mehliger  Rinde)  und  von  der  Ipecacuanha  alba  lignosa  von  lonidium 
Ipecacuanha  (mit  vorwaltendem  Holzkern).  Alle  diese  falschen  Ipecacuanha- 
Arten  sollen  dasselbe  active  Princip  wie  die  echte  enthalten,  jedoch  in  3 — 4fach 
geringerer  Menge.  Wirkungsgrad  und  Abstammung  der  von  Vogl  (18(37)  be- 
schriebenen Verwechslungen  I.  rhodophloea,  glycyjjhloea  und  cyanophloea  sind  un- 
bekannt. Die  Bezeichnung  Ipecacuanha  soll  in  der  Tupi  -  Sprache  brechen- 
erregendes Unkraut  bedeuten  (Martius). 

Der  die  Brechwirkung  bedingende  Bestandtheil  der  Brech- 
wurzel ist  das  1821  von  Pelletier  und  Magendie  rein  darge- 
stellte, in  der  Rinde  vorzugsweise  enthaltene  Alkaloid  E metin. 
Ausserdem  enthält  die  Brechwurzel  eine  von  Pelletier  irrthümlich 
als  Gallussäure  betrachtete,  der  Kaffeegerbsäure  und  Chinasäure 
nahestehende,  glykosidische  Gerbsäure,  die  Ipecacuanhasäure, 
welche  neben  dem  Stärkmehl  für  die  Bedeutung  der  Droge  als 
Ruhrmittel  und  für  den  Umstand,  dass  die  Brechwurzel  kein  Pur- 
giren  bedingt,  sondern  ein  reines  Emeticum  ist,  während  das  Eme- 
tin  auch  Durchfälle  erzeugt,  gewiss  als  wichtig  anzusehen  ist. 

Das  Emetin ,  welches  nach  Pelletier  in  der  echten  Brechwurzel  zu  0,68 
bis  0,78  7o)  nach  Zenoffskys  verbesserter  Methode  zu  mehr  als  3  7o  vor- 
kommt, ist  ein  weisses,  unkrystallinisches,  geruchloses  Pulver  von  bitterem  Ge- 
schmacke,  welches  sich  leichter  in  Weingeist  als  in  Wasser,  kaum  in  Aether 
löst  und  mit  Säuren  neutrale,  unkrystallisirbare,  meist  leicht  in  Wasser  lösliche, 
scharf  und  bitter  schmeckende  Salze  bildet.  Die  Ipecacuanhasäure  ist  eine 
amorphe,  röthlich-braune ,  hygroskopische  und  stark  bitter  schmeckende  Masse, 
welche  sich  leicht  in  Wasser  löst,  mit  Eisenoxydsalzen  grün  und  an  der  Luft 
in  alkalischer  Lösung  dunkelschwarzbraun  färbt  (Willigk). 
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Die  Ipecacuanha  und  das  Emetin  stimmen  in  ihren  Beziehungen 
zum  Organismus  ziemlich  genau  mit  dem  Brechweinstein  überein, 
indem  sie  bei  Application  auf  die  äussere  Haut  ebenfalls  einen 
Hautausschlag  bedingen  und  bei  innerlicher  Einführung  in  nicht 
zu  kleinen  Dosen  Brechen  erregen,  welches  auch  nach  subcutaner 
Application  oder  nach  Infusion  in  die  Venen,  jedoch  erst  nach 
grösseren  Dosen,  hervortritt,  weshalb  auch  von  der  Ipecacuanha 
anzunehmen  ist,  dass  das  durch  dieselbe  bedingte  Erbrechen  re- 
flectorisch  zu  Stande  kommt.  Letzteres  ist  um  so  wahrschein- 
licher, als  neuere  Versuche  die  Abscheidung  von  Emetin  durch  die 
Magenschleimhaut  nach  subcutaner  Einführung  constatirt  haben 
(D'Ornellas),  Von  der  Brechweinsteinwirkung  unterscheidet  sich 
die  Action  der  Ipecacuanha  durch  ihre  geringere  Intensität,  welche 
sich  sowohl  bezüglich  der  Einwirkung  auf  die  Haut  als  hinsichtlich 
der  Wirkung  auf  den  Tractus  documentirt,  indem  nicht  allein  die 
Magenschleimhaut  weniger  behelligt  wird,  sondern  auch  die  nach 
Brechweinstein  regelmässig  eintretende  Katharsis  in  den  meisten 
Fällen  ausbleibt.  In  gleicher  Weise  verhalten  sich  auch  die  ent- 
fernten Erscheinungen,  insofern  die  Circulation  und  die  Herzthätig- 
keit  durch  die  Brechwurzel  weniger  beeinfiusst  werden  und  selbst 
nach  relativ  grossen  Dosen  kein  solcher  Collapsus  wie  nach  toxi- 
schen Gaben  von  Tartarus  stibiatus  eintritt. 

Eioreibung  von  Brechwurzi^ulver  mit  Fett  bedingt  auf  der  Haut  Auftreten 
kleiner,  in  Gruppen  gestellter,  stark  brennender  und  juckender  Pusteln,  die  in 
der  Regel  mit  einem  grossen  llofe  umgeben  sind  und  ohne  Narbenbildung 
heilen;  bei  fortgesetztem  Einreiben  kann  es  zu  schmerzhalten  Ulceratioaen  mit 
dauerhafter  Narbenbildung  kommen.  Die  Wirkung  tritt  nicht  hervor  auf  Haut- 
stellen, wo  kurz  vorher  Vesicatore  gelegen  haben,  auch  nicht  nach  Lösungen 
von  Emetin  in  Essigsäure  (Duckworth).  Werden  Pulvis  Ipecacuanhae  oder 
Emetin  auf  die  Conjunctiva  gebracht,  so  resultirt  heftige  Entzündung  der  Binde- 
haut und  Hornhaut,  erstere  mit  Oedem  verbunden.  Auch  auf  Yumdflächen  und 
der  Präputialschleimhaut  er.?eugt  Emetin  starke  Irritation.  Erbrechen  tritt  bei 
dieser  Applicationsweise  nicht  auf  (Turn bull,  Duckworth).  Alkoholische 
Emetinlösung  bewirkt  heftig  brennende  Empfindung  im  Munde  und  an  der 
Zungenspitze,  welche  erst  nach  einigen  Stunden  sich  verliert.  Auf  der  irri- 
tirenden  Einwirkung  des  Emetins  beruhen  auch  die  häufig  auf  Apotheken  be- 
obachteten Erscheinungen  von  Öchleimhautentzündung  nach  dem  Pulvcin  von 
Iisecacuanha.  welche  in  seltenen  Fällen  die  Conjunctiva  (Thamhayn),  meist 
die  Kespiratiousschleimhaut  betreffen  und  sich  in  letzterem  Falle  in  P'olge  von 
Anschwellung  derselben  in  Form  intensiver  Erstickungsanfälle  mit  grosser  Angst 
und  Lividität  des  Gesichtes  darstellen. 

Kleine  Dosen  von  0,01 — 0,05  Pulv.  Ipecacuanhae  haben  beim  Menschen 
nach  Einführung  in  den  Magen  in  der  Regel  keine  wahrnehmbare  Veränderung 
des  Befindens  zur  Folge  und  bedingen  nur  bei  einzelneu  Individuen  Gefühl  von 
Druck  im  Magen  und  etwas  Uebelkeit;  auch  soll  danach  bisweilen  Gähnen, 
Speichelfluss  und  selbst  Vermehrung  der  Schweisssecretion  sich  einstellen.  Meist 
steigert  sich  nach  solchen  Gaben  der  Appetit,  und  erst  nach  öfterer  Wieder- 
holung derselben  kommt  es  zur  Abnahme  der  Esslust.  Sehr  reizbare  Personen 
erbrechen  schon  auf  0,05  Ipecacuanha,  während  bei  der  Mehrzahl  mindestens 
0,3,  bei  vielen  Personen  sogar  1,0—1,5  Brechwurzpulver  zur  Hervorrufung  von 
Emese  uothwendig  sind.  Reines  Emetin  wirkt  schon  zu  0,004—0,01  emetisch. 
Das  durch  Ipecacuanha  hervorgerufene  Erbrechen  folgt  in  der  Regel  auf  ein 
Stadium  starker  Nausea.  Die  dabei  hervortretenden  Veränderungen  der  Cir- 
culation und  Respiration  sind  nach  Versuchen  von  Ackermann  von  der  Art, 
dass    zunächst   Schwanken    der    Pulsfrequenz    mit   vorwaltender    Tendenz   zum 
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Sinken ,  dann  mit  dem  Eintritte  des  Ekels  Steigen  derselben  bis  zu  einer  be- 
trächtlichen Höhe  und  weiteres  Steigen  nach  dem  Eintritte  des  Erbrechens, 
hierauf  schnelles  Sinken  nach  vollendetem  Erbrechen,  dann  wieder  allmäliges 
Sinken  bis  zum  Ende  des  secundären  Ekels  und  schliesslich  continuirliches 
Siuken  bis  ein  wenig  unter  die  vor  dem  Versuche  beobachtete  Normalzahl  statt- 
findet. Das  Steigen  der  Pulsfrequenz  mit  dem  Eintritt  des  Ekels  ist  bedeuten- 
der, das  mit  dem  P]intritt  des  Erbrechens  verbundene  Steigen  weniger  bedeutend 
als  beim  Brechweiustein.  Die  Grösse  des  Pulses  steht  zu  der  Frequenz  des- 
selben in  umgekehrtem  Verhältnisse;  die  Athemzahl  ist  proportional  zur  Puls- 
frequenz ,  wird  aber  relativ  nie  so  gesteigert  wie  der  Puls  und  bleibt  wie  letz- 
terer in  der  absoluten  Höhe  hinter  der  durch  Brechweinstein  bedingten  Stei- 
gerung erheblich  zurück  (Ackermann).  Die  relativ  mildere  Wirkung  der 
Wurzel  auf  den  Tractus  ergiebt  sich  auch  daraus,  dass  in  der  Regel  nach  eme- 
tischen Dosen  das  Erbrechen  nur  ein-,  höchstens  zweimal  sich  wiederholt.  . 

Versuche  an  Thieren  lehren,  dass  bei  Hunden  und  Katzen  schon 
durch  sehr  kleine  Mengen  von  reinem  Emetin  (0,002—0,005)  Erbrechen  hervor- 
gerufen wird  und  dass  bei  interner  Anwendung  von  0,025  Kaninchen  und  Katzen, 
letztere  trotz  P'ntfernung  einer  grossen  Menge  des  eingeführten  Giftes  durch 
das  stattgehabte  Erbrechen,  getödtet  werden.  Der  Tod  erfolgt  unter  den  Er- 
scheinungen von  grosser  Muskelschwäche  und  Collapsus,  nach  Sinken  der  Tem- 
peratur; post  mortem  findet  sich  in  der  Regel  heftige  Gastroenteritis,  welche 
auch  bei  subcutaner  Einführung  von  Emetin  in  ausgeprägter  Weise  sich  zeigt; 
in  einzelnen  Eälien  protrahirter  Vergiftung  kommt  Lungenentzündung  vor. 
Diese  Erscheinungen  resultiren  sowohl  nach  innerlicher  und  subcutaner  Ein- 
führung als  nach  Einspritzung  in  die  Venen,  in  die  Pleuraliöhle  und  den  Mast- 
darm. Das  Verhalten  von  Puls,  Respiration  und  Temperatur  ist  bei  diesen 
Vergiftungsversuchen  an  Thieren  verschieden,  indem  bisweilen  constautes  Sinken 
des  Herzschlages  und  der  Athemzüge,  in  anderen  Fällen  Steigen  der  Respiration 
erfolgt;  manchmal  kann  auch  die  Temperatur  im  Rectum  steigen,  während  die 
äussere  Temperatur  stark  gesunken  ist.  Grosse  Dosen  bewirken  steilen  Abfall 
des  Blutdrucks  ohne  Betheiligung  des  Vagus  (Posiwyssotzki).  Bei  Fröschen 
bedingt  Emetin  zuerst  Hirnlähmung,  dann  Lähmung  der  Reflexaction;  die 
Muskelirritabilität  und  die  elektrische  Reizbarkeit  der  Nerven  werden  nicht 
durch  Emetin  vernichtet  (Podwyssotzki).  Directe  Application  von  Emetin- 
lösung  auf  das  blossgelegte  Froschherz  retardirt  und  sistirt  die  Herzaction  rasch. 
In  der  Leber  fehlt  die  Glykose  (Pecholier).  Nach  Rutherford  (1879)  bedingt 
Ipecacuauha  zu  2,0 — 4,0  beim  Hunde  starke  und  längere  Zeit  anhaltende  Ver- 
mehrung der  Gallensecretion  bei  gleichzeitiger  Zunahme  des  Darmschleims. 

Dass  das  durch  Emetin  bedingte  Erbrechen  auf  Reizung  der  Vagus- 
endigungen  beruht,  beweist  auch  der  Umstand,  dass  das  Eintreten  derselben 
durch  Vagusdurchschneidung  in  der  Regel  verhindert  wird  (Pecholier.  D'Or- 
nellas).  Nach  Dragendorff  und  Pander  findet  Elimination  des  Emetins 
ausser  durch  die  Magenschleimhaut  auch  durch  die  Nieren  statt ;  dagegen  konnte 
Podwyssotzki  das  Alkaloid  in  keinem  Secrete  constatiren. 

Auch,  die  therapeutische  Anwendung  der  Ipecacuanha  schliesst 
sich  eng  an  die  des  Brechweinsteins  an.  Bis  in  die  neueste  Zeit 
war  die  Brechwurzel  das  beliebteste  aller  Emetica,  welches  auch 
besonders  bei  Kindern,  Frauen,  Greisen  und  schwächlichen  Per- 
sonen vor  dem  Brechweinstein  entschiedene  Vorzüge  besitzt, 
während  es  bei  kräftigen  Individuen  meist  mit  Tartarus  stibiatus 
zusammen  in  Anwendung  gebracht  wird.  Das  Ausbleiben  von 
Collapsus  und  Hyperkatharsis  nach  gewöhnlichen  Dosen  Ipeca- 
cuanha sichert  dem  Mittel  seine  Vorzüge  vor  dem  Brechweinstein. 

Das  Fehlen  von  Durchfällen  nach  dem  Gebrauche  von  Ipecacuanha  ist  nach 
meinen  Erfahrungen  nicht  auch  in  gleicher  Weise  dem  Emetin  eigen.  Die 
Ipecacuanha  ist  das  Brechmittel,  welches  ganz  besonders  zum  Coupiren  acuter 
Krankheiten  von  älteren  Aerzten  gebraucht  wurde.  Wie  ausgedehnt  seine  Be- 
nutzung in  dieser  Richtung  ist,  lehrt  die  Empfehlung  des  Mittels  durch  Higgin- 
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bottom  (1869),  wonach  dasselbe  sich  bei  Cholera  nostras,  im  Beginne  des 
Typhus  und  Erysipelas  (mit  Höllenstein),  bei  Bronchitis  (nicht  nur  im  Anfange, 
sondern  auch  bei  plötzlich  auftretender  Oppression  der  Brust  und  Erstickungs- 
anfällen) ,  bei  Tic  douloureux  (zur  Vorbereitung  der  Wirkung  von  Chinin  und 
Eisen),  bei  periodischer  Trunksucht  und  Delirium  tremens,  bei  hartnäckiger 
Indigestion  und  Intestinalreizung ,  bei  Erschöpfung  im  Wochenbett  (!),  bei 
Marasmus  senilis  und  Sj'ncope  senilis  in  Folge  gastrischer  Reizung,  bei  Metror- 
rhagie, endlich  selbst  in  hartnäckigen  Fällen  von  scrophulöser  Augenentzündung 
bewährt.  Diese  Liste  schliesst  übrigens  eine  Anzahl  von  Krankheiten  ein,  gegen 
welche  die  Ipecacuanha  auch  in  kleineren  Dosen  Anwendung  gefunden  hat,  liesse 
sich  jedoch  noch  um  eine  grosse  Anzahl  von  Krankheitsnamen  bereichern,  da 
fast  sämmtliche  entzündliche  und  fieberhafte  Krankheiten,  von  Wechselfieber 
und  Anginen  an  bis  zu  den  Bubonen,  in  früherer  Zeit  durch  Brechmittel 
coupirt  oder  doch  zu  coupiren  versucht  wurden.  W-as  die  Anwendung  der  Brech- 
wurzel bei  Vergiftungen,  wo  sie  jetzt  durch  Apomorphin  in  den  meisten  Fällen 
ersetzt  wird,  anlangt,  so  passt  dieselbe  und  noch  besser  das  Emetin  besonders 
da,  wo  Zinkvitriol  und  Kupfervitriol  eine  Zersetzung  durch  das  Gift  erleiden, 
während  im  Allgemeinen  Ipecacuanha,  weil  sie  laugsamer  wirkt,  den  kaustisch 
wirkenden  Emetica  nachsteht.  Dass  das  Coupiren  von  Typhus,  das  von  Aerzten 
früher  vielfach  behauptet  wurde,  meist  auf  ungenügender  Diagnose  beruhte, 
wobei  acuter  Magenkatarrh  mit  Typhus  verwechselt  wurde,  darf  als  ausgemacht 
gelten.  Dass  Haemorrhagien  unter  dem  Gebrauche  eines  Emeticums  oft  stehen, 
ist  ein  Factum,  ob  das  Verfahren  aber  wirklich  stets  ohne  Gefahr  ist,  steht 
dahin.  Sehr  gut  bewährt  sich  oft  ein  Brechmittel  aus  Ipecacuanha  bei  acuten 
dyspnoischen  Anfällen. 

Als  Antipyreticum  kann  Brechwurz  nach  Anleitung  der  phy- 
siologischen Versuche  nicht  von  Bedeutung  sein,  dagegen  schliesst 
es  sich  dem  Tartarus  stibiatus  als  Expectorans  nahe  an  und  lässt 
sich  namentlich  bei  Bronchitis  acuta  im  kindlichen  Lebensalter 
und  bei  schwächlichen  Personen,  sowie  bei  verschiedenen  anderen 
Lungenaffectionen  an  Stelle  desselben  verwerthen. 

Exacerbationen  chronischer  Bronchialkatarrhe  mit  Schwellung  der  Schleim- 
haut, Dyspnoe,  Cyanose  und  Fieber  (sog.  Catarrhus  suifocativus)  weichen  unter 
dem  Gebrauche  häufiger  kleiner  Gaben  oder  nach  einer  einzigen  grösseren. 
Selbst  bei  subacutem  und  chronischem  Katarrh  der  Luftwege  mit  zähem  Secret 
kann  sie  mit  Vortheil  gegeben  Averden.  Bestehende  Tuberculose  contraiudicirt 
den  Gebrauch  keinesweges.  Bei  eigentlich  spasmodischem  Asthma  nützt  ein 
Brechmittel  aus  Ipecacuanha  selten,  noch  weniger  kleine  Dosen. 

Ihren  alten  Ruf  als  Ruhrwurzel,  wie  sie  geradezu  genannt 
wurde,  hat  dieselbe  noch  keinesweges  völlig  eingebüsst  und  noch 
neuerdings  sind  aus  den  Tropengegenden  wiederholte  Empfehlangen 
des  Medicaments  laut  geworden.  Man  giebt  sie  dort  meist  in 
grossen,  brechenerregenden  Dosen  (1,2  zweimal  täglich),  wobei 
man  durch  Zusatz  von  Opium  das  Brechen  selbst  verhütet,  während 
sich  bei  uns  die  kleinen  Gaben  mehr  bewährt  und  eingebürgert 
haben.  Sie  ist  hier  nicht  allein  in  späteren  Stadien  anwendbar, 
wie  von  Einzelnen  behauptet  wird,  sondern  auch  im  Anfange  der 
Krankheit,  und  dasselbe  gilt  auch  bezüglich  der  Anwendung  gegen 
Darmkatarrh  überhaupt,  wo  sie  am  meisten  bei  der  auf  Erkäl- 
tung beruhenden  acuten  Diarrhoe  in  Ansehen  steht. 

Die  in  der  ärztlichen  Praxis  übliche  Verbindung  mit  Opium  (z.  B.  im 
Pulvis  Ipecacuanhae  opiatus)  hat  manche  Pharmakologeu  an  der  Wirkung  der 
Brechwurzel  als  durchfallbeschränkendes  Mittel  zweifeln  lassen,  jedoch  mit  Un- 
recht.    Der  Grund  für  die    stopfende  Wirkung  der  Ipecacuanha  liegt  in  ihrem 
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Gehalt  an  Stärkmehl  und  Gerbsäure,  deren  Leichtlöslichkeit  in  Wasser  den 
Grund  dafür  abgiebt,  dass  Aufgüsse  viel  besser  als  Pulver  wirken.  Für  die 
Ansicht  Rabuteaus,  dass  Emetin  im  Darm  purgireud,  vom  Blute  aus  ver- 
stopfend wirke,  spricht  nicht  die  Spur  einer  Thatsache.  Minder  gebräuchlich 
ist  die  Anwendung  gegen  chronischen  Magenkatarrh  und  Dyspepsie,  doch 
sind  auch  hier  kleine  Dosen  oft  von  eclatantem  Nutzen,  und  gar  nicht  selten 
beseitigen  dieselben  auch  Folgeerscheinungen  häufiger  wiederholter  gastrischer 
Störungen  (Kopfschmerz,  Hemicranie)  gründlich.  Bezüglich  der  Dj'spepsie  räth 
Budd  sie  besonders  bei  Personen  von  sitzender  Lebensweise,  wo  nach  dem 
Essen  unbehagliches  Gefühl  und  Völle  im  Magen  sich  einstellt,  au.  Bei  asia- 
tischer Cholera  hat  Ipecacuanha  sehr  variable  Resultate  ergeben. 

Alle  übrigen  Anwendungen  der  Ipecacuanha  sind  von  geringerer  Bedeutung. 
Bei  der  herabsetzenden  Wirkung  der  Ipecacuanha  auf  die  Reflexerregbarkeit  ist 
es  nicht  irrationell ,  dieselbe  gegen  krampfhafte  Zustände  zu  benutzen ;  doch  ist 
sie  vorwaltend  nur  bei  Krampfwehen,  sehr  selten  bei  Epilepsie  u.  a.  Leiden 
benutzt,  üeberhaupt  hat  Ipecacuanha  den  Geburtshelfern  hier  und  da  sehr  im- 
pouirt  und  Trousseau  giebt  sogar  an,  bei  allen  Affectiouen  Neuentbundener 
im  Hotel  Dieu  nach  Vorgang  von  Recamier  Ipecacuanha  (in  emetischer  Dosis) 
mit  grossem  Erfolge  benutzt  zu  haben. 

Als  äusserliches  Reizmittel  wird  Ipecacuanha  fast  gar  nicht 
verwendet. 

Die  Dosis  der  Ipecacuanha  richtet  sich  nach  dem  Zwecke, 
welchen  man  zu  erreichen  beabsichtigt.  Will  man  Brechen  er- 
regen, so  giebt  man  0,5 — 1,0—2,0  alle  10 — 15  Minuten;  will  man 
nur  Nausea  bedingen,  so  genügt  die  Darreichung  von  0,06 — 0,3  in 
mehrstündhchen  Intervallen;  zur  Erzielung  von  Diaphorese,  Stypsis 
u.  s.  w.  genügen  0,01 — 0,06  pro  dosi. 

Als  Brechmittel  giebt  man  Radix  Ipecacuanhae  am  häufigsten  in  Pulver- 
form oder  in  Schüttelmixtur,  seltener  im.  Aufguss  (1,0—5,0  auf  L50,0  Colatur), 
in  allen  diesen  Formen  meist  in  Verbindung  mit  Brechweinstein.  Zu  Brech- 
pulvern nimmt  man  zweckmässig  gleiche  Mengen  Amylum 

Als  Expectorans  oder  als  Mittel  gegen  Diarrhöen  kann  man  die  Brech- 
wurzel in  Pulverform  oder  zweckmässiger  im  Aufguss  (0,5 — 1,0  auf  150,0 — 200,0 
Colatur,  esslöffelweise  in  mehrstündigen  Intervallen)  verwenden;  auch  hier 
combinirt  man  sie  gern  mit  ähnlich  wirkenden  Mitteln. 

Bei  Diarrhöen  ist  auch  der  Aufguss  (0,5 — 1,0  auf  100,0  Colatur)  im  Klystier 
angewendet.  Die  Benutzung  zu  reizenden  Streupulvern  oder  zu  irritirenden 
Salben  (1 : 5  Schmalz  und  1  Baumöl)  hat  keine  besondere  Bedeutung. 

Das  Emetin  ist  nicht  officinell.  Man  kann  es  als  Brechmittel  zu  0,004 
bis  0,008  in  Pulverform  oder  Lösung  geben,  als  Expectorans  und  Antipyreticum 
bei  Lungenentzündung  zu  0,001—0,002.  Die  subcutane  Application  behufs  Er- 
zielung von  Emese  ist  zweckmässig,  weil  sie  grössere  Dosen  erfordert  und  leicht 
örtliche  Abscediruug  veranlasst.  Immer  ist  das  reine  Emetin  zu  benutzen,  und 
nicht  das  früher  oft  als  Em  et  in  um  im  purum  oder  coloratum  bezeichnete 
gereinigte  alkoholische  Brechwurzelextract ,  Extractum  Ipecacuanhae, 
welches  von  Magendie,  Kl  ins  mann  u.  A.  zu  0,01  —  0,03  als  Emeticum 
empfohlen  wurde,  übrigens  in  seiner  Wirkung  selir  inconstant  ist  und  selbst  in 
erheblich  grösserer  Dose  manchmal  ohne  Wirkung  bleibt. 

Präparate: 

1)  Tinctura  Ipecacuanhae;  Brechwurzeltinctur.  Macerationstinctur,  mit  10  Th. 
Spiritus  dilutus  bereitet,  röthlich-braun  und  bitterlich.  Dient  ausschliesslich  als 
Zusatz  zu  stopfenden,  expectorirenden  und  krampfstillenden  Mixturen;  als 
Brechen  erregende  Dosis  müssten  mehrere  Gramm  gegeben  werden. 

2)  Vinum  Ipecacuanhae,  Tinctura  Ipecacuanhae  vinosa;  Brechwurzelwein. 
Durch  Stägige  Maceration  mit  10  Th.  Vinum  Xerense,  Auspressen  und  Filtriren 
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bereitet;  klar,  gelbbräunlich.  Theelöifelweise  bei  Kindern  als  Brechmittel;  zu 
10—30  Tropfen  als  Expectorans  oder  bei  Durchfällen.  Mit  ätherischer  Baldrian- 
tinctur,  Tr.  Opii  crocata  und  Pfefferminzöl  bildet  das  Präparat  die  Lorenz- 
schen  Choleratropfen. 

3)  Syrupus  Ipecacuanhae;  Ipecacuanhasyrup.  Bereitet  durch  2tägige  Mace- 
ration  von  1  Th.  Brechwurzel  mit  5  Th.  Spiritus  dilut.  und  40  Th.  Aq.  destill, 
und  Lösen  von  60  Th.  Zucker  in  40  Th.  Colatur,  so  dass  100  Th.  etwa  1  Th. 
Ipecacuanha  entsprechen;  von  gelblicher  Farbe.  Esslöffelweise  als  Emeticum, 
meist  als  Zusatz  zu  emetischen,  expectorirenden  und  stopfenden  Mixturen. 

Die  früher  officinellen  Trochisci  Ipecacuanhae,  Brechwurzzeltchen, 
Ipekaplätzchen,  aus  ßrechwurzelaufguss  (1:5)  mit  Zucker  bereitet,  so  dass  jedes 
Stück  das  Lösliche  von  0,005  Rad.  Ipecacuanhae  enthält,  dienen  als  Expectorans 
zu  1 — 3  Stück  mehrmals  täglich. 


4)  Pulvis  Ipecacuanhae  compositus  vgl.  bei  Opium. 


Verordnungen : 


1) 


Tarturi  stibiati  0,06  (cgm.  6) 
Pulv.  rad.  Ipecacuanhae 
Amyli   Tritici  ää  1,0 
M.  D.  S.    Auf  einmal  zu  nehmen. 


2)  ^ 

Tartari  stibiati  0,04  (cgni.  4) 

Pulv.  rad.  Ipecac.   1,2 

Sacchnri  gm.  2 
M,  f.   pulv.    Divide    in   partes   aequales 
No.  4.  S.     Viertelstündlich  1  Pulverr 
(Brechmittel   für   Kinder   von  5 — 10 
Jahren.) 


3) 


1) 


Tartari  stibiati  0,1   (dgm. 
Pulv.  rad.  Ipecac.  2,0 
M.  f.  pulv.   D.   S.     Alle    10—15    Min. 
den  vierten  Theil  zu  nehmen.     (Bil- 
ligste Form.) 


4)  ^ 

Tartari  stibiati  0,06  (cgm.  6) 

Pulv.  rad.  Ipecacuanhae  1,0 

Aq.  dest.  75,0 

Oxymellis  Scillae  15,0 

Sacchari  albi  10,0 
M.  D.  S.  Wohlumgeschüttelt  alle  10 
Minuten  einen  Esslöffel,  bis  Er- 
brechen erfolgt.  (Sog.  Linctus  emeti- 
cus  Hufelandi,  für  Kinder  empfehlens- 
werth.) 


5) 


Tartari  stibiati  0,06 

Infusi  radicis  Ipecacuanhae  (e  1,0) 

75,0 
Mellis  depurati  25,0 


M.  D.  S.    Alle  10  Minuten  einen  Thee- 
löffel  voll  bis  zu  reichlicher  Wirkung. 


6)  P 

Rad.      Ipecacuanhae     grossiuscule 

pulveratae  5,0 
Gort.  Aurantii  pulv.  7,5 
Tartari  depurati  3,5 
Infunde  c.  Aq.  dest.  bullientis  q.  s. 

ad-  colat.  125,0 
Oxymellis  scillitici  10,0 
3L  D.  S.    Alle  10  Minuten  einen  Ess- 
löffel   bis    zu    reichlicher    Wirkung. 
(infusum    Ipecacuanhae    compositum 
Ph.  Hann.) 


7)  ^ 

Rad.  Ipecac.  grosse  pulv.  0,5 — 1,0 

Affunde 

Aq.  ferv.  q.  s.  ad  colat.  150,0 

Cui  adde 

Tinct.   Opii  simpl.   1,0 

Syrupi  gummosi  25,0 
M.    D.    S.    Zweistündlich    1    Esslöffel. 
(Bei   Ruhr   und   ruhrartigen    Durch- 
fällen.) 


8)  9 

Infusi   rad.    Ipecacuanhae   (e  0,2) 

75,0 
Natrii  bicarbonici  2,0 
Syrupi  Althaeae  25,0 
31.    D.    S.     Zweistündlich    1    Esslöffel 
voll.     (Bei  Bronchitis  acuta  im  kind- 
lichen Lebensalter.) 
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Anhang.  Ein  dem  Emetin  ähnliches  Alkaloid,  das  Violin,  findet  sich  in 
verschiedenen  Theilen  unseres  wohlriechenden  Veilchen,  Viola  odo- 
rata  L.,  besonders  in  der  Wurzel,  die  schon  zu  2,0  —  4,0  emetokathartisch 
wirkt  und  in  grösseren  Gaben  Gastritis  und  Tod  bedingen  kann.  Auch  die  als 
Flores  violarum  s.  Violae  odoratae  früher  officinellen  Veilchenblumen 
enthalten  ausser  ätherischem  Oel  und  blauem  Farbstoif  Violin  (Boullay).  Man 
benutzte  dieselben  besonders  zur  Darstellung  des  durch  schön  blaue  Farbe  aus- 
gezeichneten Veilcheusyrups,  Syrupus  Violarum,  welcher  hie  und  da 
Volksmittel  bei  Aphthen  ist,  meist  aber  zur  Färbung  von  Mixturen  dient. 
Grössere  Mengen  Alkalien  färben  ihn  grün,  Säuren  roth.  Das  Violin  kann  zu 
0,2  Erbrechen  und  Durchfall  bedingen,  doch  ist  die  Wirkung  inconstant 
(Chomel). 

Radix  Asari,  Rhizoma  Asari;  Plaselwurzel.  Das  rundlich  vier- 
eckige, bis  2  Mm.  dicke,  entfernt  gegliederte,  graubräunliche  Rhizom  der  bei 
uns  einheimischen  Asarinee  Asarum  Europaeum  L.,  das  namentlich  frisch 
pfeiferartig  brennend  schmeckt  und  campherartig  riecht,  kommt  kaum  noch  als 
Emeticum  bei  uns  in  Anwendung,  obschon  die  mit  Katharsis  verbundene  Wirkung 
bei  Anwendung  von  1,0 — 2,0  sicher  ist.  Die  Wurzel  enthält  ein  gelbes,  dick- 
flüssiges, ätherisches  Oel  von  baldrianähnlichem  Gerüche  und  scharfem  Ge- 
schmacke,  sowie  eine  campherähnliche  Substanz,  den  Haselwurzcampher 
(A  sarin,  Asaron),  welcher  letztere  als  emetisches  Princip  zu  betrachten  ist 
(Feneulle  und  Lassaigne),  dem  bei  Fröschen  auch  eine  lähmende  Wii'kung 
auf  die  quergestreiften  Muskeln  zukommt  (Harnack). 

Die  frische  Haselwurzel  erregt  leicht  Niesen ;  bringt  man  von  dem  Pulver 
der  Droge  0,1—0,2  auf  die  Nasenschleimhaut,  so  bildet  sich  nach  einiger  Zeit 
ein  starker  Ausfluss  von  Schleim  und  selbst  von  Blut.  Man  hat  sie  daher  zu 
0,1—0,2  (für  sich  oder  mit  Schnupftabak)  als  Errhinum  bei  chronischem  Kopf- 
weh, insonderheit  in  Folge  von  Entzündung  der  Sinus  frontales  benutzt,  ferner 
bei  Ozaena  und  Polypenresten  in  der  Nase,  bei  Taubheit,  welche  man  von  Ver- 
stopfung der  Eustachischen  Trompete  herleitete,  bei  Augenaffectionen  und  bei 
Hirnleiden.  Es  ist  einleuchtend,  dass  nur  eine  locale  irritirende  Action  unter 
Umständen  bei  chronischem  Katarrhe  Günstiges  leisten  kann,  während  nament- 
lich bei  Neigung  zu  Apoplexie  u.  dgl.  durch  die  mit  dem  Niesen,  welches  das 
Mittel  erregt,  verbundene  heftige  Erschütterung  bedenkliche  Zufälle  hervorge- 
rufen werden  können.  Man  schrieb  dem  Mittel  früher  auch  abortive  Wirkung 
zu  und  in  Russland  soll  Asarum  gebraucht  werden,  um  Trinkern  die  Lust  am 
Schnaps  zu  verleiden. 

Ganz  obsolet  ist  die  früher  als  Radix  Vincetoxici,  Schwalben- 
wurzel,  olficinelle  Wurzel  der  bei  uns  einheimischen  Asclepiadee  Cynanchum 
Vincetoxicum  Moench,  welche  als  Brechmittel  und  Diureticum  (Schlesier) 
Benutzung  fand  und  deren  wirksames  Princip,  das  Asclepiadin,  ein  die  quer- 
gestreiften Muskeln  lähmendes  Gift  ist  (Harnack). 


Apomopphinum  hydrochloricum;   Apomorphinhydrochlorat, 

salzsaures  Apomorphin. 

Wir  reihen  den  erethistischen  Emetica  einen  erst  in  der 
neuesten  Zeit  durch  die  Untersuchungen  von  Matthi essen  und 
Wright  (1869)  bekannt  gewordenen  Stoff,  das  Apomorphinhydro- 
chlorat, an,  welches  genau  in  denselben  liichtungen  wie  Brech- 
weinstein und  Ipecacuanha  verwendet  wird,  sich  aber  von  den- 
selben wesentlich  dadurch  unterscheidet,  dass  seine  brechener- 
regende Wirkung  nicht  eine  reflectorische,  durch  Reizung  der 
Magennerven  bedingte  ist,  sondern  durch  eine  directe  Erregung 
gewisser    centraler    Nervengebiete    zu  Stande    kommt.      Das  Apo- 


590  Specielle  Arzneimittellelire. 

morphinliydrochlorat  wirkt  bei  subcutaner  und  intravenöser  Appli- 
cation in  weit  kleineren  Mengen  rascher  und  sicherer  emetisch  als 
bei  interner  Einführung  und  bedingt  weder  bei  Einführung  in  den 
Magen  noch  bei  einer  anderen  Applicationsv/eise  locale  entzünd- 
liche Reizung. 

Das  Aporaorphinhydroclilorat  wird  durch  2  — 3  stündiges  Erhitzen  der  be- 
kannten Opiiimbase  Morphin  im  zugeschmolzenen  Rohre  mit  einem  grossen 
Ueberschusse  von  wässeriger  Salzsäure  erhalten.  Die  daraus  durch  Natrium- 
bicarbonat  abgeschiedene  Base,  das  Apo morphin,  bildet  eine  krystallinische 
Masse,  die  in  Substanz  oder  wässeriger  Lösung  rasch  grün  wird.  Ihrer  che- 
mischen Zusammensetzung  nach  C"H"N02  ist  dieselbe  (Morphin)  C^H^^NO^ 
weniger  (Wasser)  0  H^.  Das  Apomorphinhj^drochlorat  ist  ein  weisses  oder  grau- 
weisses,  trocknes,  neutrales,  in  Wasser  lösliches,  iu  Aether  oder  Chloroform  un- 
lösliches Pulver,  welches  an  feuchter  Luft  bei  Einwirkung  von  Licht  bald  grün 
wird,  sich  mit  Salpetersäure  blutroth  färbt  und  mit  überschüssiger  Natronlauge 
eine  Lösung  giebt,  die  an  der  Luft  rasch  purpurroth  und  später  schwarz  wird. 
Das  Apomorphin  ist  identisch  mit  dem  schon  1843  von  Arppe  durch  Behandeln 
von  Morphin  mit  Schwefelsäure  erhaltenen  Sulfomorphid. 

Die  brechenerregende  Wirkung  wurde  schon  von  den  Entdeckern  bei  ihren 
Arbeiten  wiederholt  wahrgenommen  und  therapeutisch  zuerst  von  Gee  (1869) 
in  Anwendung  gezogen,  später  wurde  die  Wirkung  von  Siebert  (1870),  Eiegel 
und  Böhm  (1871),  H.  Köhler  und  Quehl  (1871),  Bourgeois,  Harnack 
(1874),  Tassinari,  Ronty  (1875)  und  Reichert  (1880)  sehr  genau  studirt. 
Die  emetische  Action  tritt  ausser  beim  Menschen  auch  bei  Hunden  und  Katzen, 
bei  Hunden  subcutan  applicirt  schon  nach  1 — 2  Mgm,  ein,  M'ährend  vom  Magen 
aus  20,  ja  selbst  30—40  (Siebert,  (^uehl)  Mgm.  erforderlich  sind ;  noch  mehr 
ist  bei  Application  in  den  Mastdarm  nothwendig  (Quehl).  Eine  ganz  ähnliche 
Differenz  zeigt  sich  beim  Menschen,  bei  welchem  6—7  Mgm.  bei  Subcutanappli- 
cation  in  der  Regel  zur  Hervorrufung  von  prompter  Emesa  genügen ,  während 
interne  0,06—0,12  in  der  Regel  nur  Nausea  erregen.  Das  bei  Hunden  und 
Menschen  mit  Apomorphin  erzielte  Erbrechen  ist  im  Wesentlichen  dem  durch 
Brechweinstein  und  Ipecacuanha  bedingten  gleich  und  namentlich  mit  starker 
Steigerung  der  Pulsfrequenz  verbunden.  Es  tritt  nach  Dosen  von  0,006 — 0,012 
subcutan  zwischen  3  und  15  Min.  ein,  leichtes  Hitzegefühl,  Schwindel,  etwas 
apathische  Stimmung  und  vermehrte  Speichelsecretion  gehen  demselben  in  der 
Regel  voraus,  während  häufig  leichter  Schlaf  nachfolgt.  Das  Erbrechen  kommt 
bei  Hunden  nicht  zu  Staude,  wenn  dieselben  in  der  Chloroformnarkose  sich  be- 
finden,  nach  einzelnen  Autoren  auch  wenn  sie  forcirter  künstlicher  Athmung 
unterworfen  werden;  Chloralhydrat  und  Morphin  suspendireu  das  Erbrechen 
vollständig,  während  Vagusdurchschneidung  ohne  Einfluss  zu  sein  scheint.  Bei 
nicht  emetischen  Dosen  scheinen  Nausea,  Gesichtsblässe,  Unruhe  und  Hinfällig- 
keit bedeutender  als  bei  emetischen  (Moers  und  Loeb). 

Sehr  grosse  Dosen  scheinen,  soweit  dies  aus  Thierversuchen  geschlossen 
werden  kann ,  nicht  brechenerregend  zu  wirken.  Bei  Hunden  tritt  dadurch  ein 
geringer  Grad  von  Betäubung,  Pui^illenerweiterung  und  Injection  der  Binde- 
haut auf. 

In  Bezug  auf  die  sonstige  Wirkung  des  Apomorphins  ist  besonders  zu  be- 
tonen, dass  dasselbe  keine  Entzündung  an  der  Applicationsstelle  erregt  und 
namentlich  auch  bei  subcutaner  Injection  .5 — 10%  Lösung  keinerlei  Irritation 
erzeugt  noch  inflammatorisch  wirkt.  Instillation  von  Apomorphiulösung  auf 
die  Bindehaut  bewirkt  weder  Röthung  derselben  noch  Pupillenveränderung. 
Directe  Application  auf  Hirn,  Nerven  und  Muskeln  bei  Fröschen  hebt  deren 
Function  auf,  ohne  materielle  Veränderungen  hervorzurufen  (Reichert).  Ein 
directer  Einfluss  des  resorbirten  Apomorphins  auf  die  Hirnfunction  lässt  sich 
nach  den  vorliegenden  Beobachtungen  über  die  Wirkung  bei  Thieren  und  Men- 
schen nicht  in  Abrede  stellen  und  scheint  je  nach  der  Dosis  in  Excitation  oder 
Depression  der  cerebralen  Functionen  zu  bestehen.  Bei  Thieren  ist  Unruhe  mit 
wilden  Bewegungen  nichts  Seltenes.  Beim  Menschen  kommt  auch  nach  reinen 
Präparaten   mitunter   Schwindel,    Neigung   zum   Gähnen   und  zum    Schlafe  vor. 
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Bei  Thieren,  welche  nicht  brechen  können,  resnltiren  nach  grossen  Dosen  heftige 
convulsivische  Bewegungen,  theils  cerebralen,  theils  spinalen  Ursprungs.  Der- 
artige Couvulsiouen  sind  auch  als  Nebenerscheinungen  des  Apomorphingebrauches 
bei  Kindern  beobachtet,  insbesondere  auffallende  Vor-  und  Rückwärtsbewegung 
des  Kopfes,  Prouation  und  Supination  der  Arme,  Zuckeq  und  krampfhafte  Be- 
wegung der  Beine,  Kaubeweguugen  und  Singultus.  Wenn  schon  hierdurch  sich 
ein  Effect  auf  das  Rückenmark  andeutet,  so  wird  ein  solcher  durch  die  bei 
Kindern  wiederholt  beobachtete  Steigerung  der  Reflexaction  (Jurasz)  sicher 
gestellt.  Eine  besondere,  vom  Erbrechen  unabhängige  Wirkung  auf  den  Herz- 
schlag und  den  Puls  ist  ebenfalls  nicht  zu  leugnen.  Atropin  hebt  die  durch 
Apomorphin  bewirkte  Beschleunigung  der  Herzschlagzahl  nicht  auf  (Harnack). 
Unabhängig  vom  Brechen  einerseits  und  vom  Vagus  andererseits  ist  primäre 
Erhöhung  und  secundäre  Herabsetzung  der  Athemzahl  (Harnack),  welche  Er- 
scheinungen auf  directe  Beeinflussung  des  Athemcentrums  zu  beziehen  sind. 
Die  Erregung  des  Respiratiouscentrums  resultirt  auch  in  absoluter  Chloroform-, 
Chloral-  oder  Morphinnarkose,  während  Erbrechen  in  diesem  Stadium  nicht 
eintritt  (Harnack).  Die  Reflexübertragung  von  sensiblen  Nerven  auf  das  vaso- 
motorische Centrum  wird  durch  Apomorphin  nicht  gelähmt  (Quehl).  Die  Reiz- 
barkeit der  willkürlichen  Muskeln  wird  bei  Vergiftung  von  Fröschen  durch  Apo- 
morphin constant  herabgesetzt  (Harnack)  und  eine  gleiche  Wirkung  ergiebt 
sich  auch  auf  die  glatten  Muskeln  des  Darms  (Reichert).  Inconstant  ist  der 
Eintiuss  auf  die  Temperatur,  die  in  der  Regel  anfangs  gesteigert,  später  er- 
niedrigt v/ird.  Bei  directer  Einführung  von  Apomorphin  in  die  Venen  resultirt 
anfängliches  Steigen  des  Blutdrucks  durch  Eri'egung  des  vasomotorischen  Cen- 
trums, später  Herabsetzung  durch  Schwächung  des  Herzens  (Reichert).  Wäh- 
rend Reichert  nach  Apomorphin  starke  Vermehrung  der  Speichel-  und  Magen- 
saftsecretion,  dagegen  nicht  eine  solche  bei  anderen  Abscheidungen  beobachtete, 
constatirte  Rossbach  (1882)  in  der  Trachea  massenhafte  Production  höchst 
dünnflüssigen,  wasserklaren  Schleims  bei  knötchenartiger  Auftreibuug  der  Drüsen, 
ohne  Veränderung  der  Gefässtullung  und  überhaupt  unabhängig  von  der  Blut- 
zufuhr und  den  Nerven. 

Das  Apomorphinhydrochlorat  hat  sich  als  das  einzige  Eme- 
ticum,  welches  subcutan  angewendet  werden  kann  und  bei  dieser 
Applicationsweise  örtliche  Entzündungserscheinungen  nicht  bedingt, 
die  Gunst  des  ärztlichen  Publikums  erworben  und  in  allen  Fällen 
Verwendung  gefunden,  in  denen  man  überhaupt  Brechmittel  zu 
appliciren  pflegt.  Es  ist  dies  nicht  zu  verwundern,  da  bei  richtiger 
Anwendung  der  Dosen  in  der  Regel  Nebenerscheinungen  von  Be- 
deutung nicht  resnltiren. 

Nimmt  man  zu  geringe  Dosen,  so  dass  entweder  das  Erbrechen  ganz  aus- 
bleibt oder  erst  spät  sich  einstellt,  so  kann  es  zu  Agitation,  kleinem  Pulse, 
Trübung  des  Sehens,  Gähnen,  Salivation,  Somnolenz  und  Schwäche  kommen 
(Mo  eil  er).  Intensiven  Collaps,  der  nur  in  sehr  wenigen  Fällen,  z.  B.  nach 
0,01  (Dujardin-Beaumetz),  beobachtet  ist,  hat  vielleicht  seinen  Grund  in 
zufälliger  directer  Einspritzung  in  eine  Vene.  In  analoger  Weise  dürfte  auch 
die  von  Prevost  nach  3 — 4  Mgm.  bei  einer  Frau  beobachtete  Syncope  mit 
wechselnder  Mydriasis  und  Myosis  und  Zucken  der  Mundwinkel  zu  erklären 
sein.  Bei  Kindern  kommen  übrigens  starke  Apathie  und  leichter  Collaps  nicht 
selten  vor,  sind  jedoch  ganz  unbedenklich,  da  sie  äusserst  rasch  vorübergehen 
und  mit  dem  Eintritte  des  Erbrechens,  das  durchschnittlich  schon  in  V2~^  ^i' 
nuten  erfolgt,  aufhören. 

Mit  Rücksicht  auf  die  physiologische  Wirkung  des  Apo- 
morphinhydrochlorats  könnte  man  eine  Contraindication  seines  Ge- 
brauches als  Brechmittel  bei  narkotischen  Vergiftungen  annehmen, 
doch  bleibt  das  Erbrechen  nach  Apomorphin  nur  bei  wirklichem 
schwerem  Sopor  aus,    wo   auch  die  Emetica  eretliistica  häufig  im 
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Stiche  lassen.  Besonders  indicirt  ist  das  Mittel  in  Fällen,  wo  die 
Unmöglichkeit,  ein  Emeticum  intern  zu  appliciren,  z.  B.  bei  be- 
stehendem Trismus,  vorliegt  oder  die  innerliche  Application  grossen 
Schwierigkeiten  unterliegt,  wie  bei  Geisteskranken,  ferner  da,  wo 
ein  bestehender  Irritationszustand  der  ersten  Wege  die  Anwendung 
von  Brechweinstein,  Kupiersulfat  u.  s.  w.  geradezu  verbietet,  end- 
lich bei  croupösen  Entzündungen  der  Luftwege,  avo  ausser  der 
emetischen  Action  noch  die  ausgezeichnete  expectorirende  Wirkung 
des  Mittels  in  Frage  kommt,  das  in  den  letzten  Jahren  als  in- 
ternes Medicament  einen  hervorragenden  Ruf  als  Expectorans  ge- 
wonnen hat. 

Bei  dem  nur  höchst  ausnahmsweise  auftretenden  Coüaps  nach  emetischen 
Dosen  von  Apomorphin  ist  letzteres  bei  alten  und  schwachen  Personen  gewiss 
gerade  so  gut  indicirt  wie  Ipecacuanha.  Auch  der  längere  Gebrauch  ist  ohne 
jede  nachtheilige  Folge  (v.  Gell  hörn)  und  namentlich  kehrt  nach  dem  Ge- 
brauche Appetit  und  Digestion  sofort  wieder  zur  Norm  zurück  (Fronmüller). 
Dass  mitunter  nicht  emetische  Gaben  cumulativ,  d.  h.  brechenerregend  wirken, 
ist  nicht  zu  bestreiten,  dagegen  ist  eine  cumulative  Action  auf  andere  Gebiete 
als  das  Brechcentrum  nicht  sichergestellt.  Gerade  durch  das  Hervortreten  von 
Erbrechen  werden  aber  die  bei  Thieren,  welche  nicht  brechen  können,  z.  B. 
Kaninchen,  in  grösster  Intensität,  beim  Menschen  nur  ausnahmsweise  hervor- 
tretenden Erscheinungen  der  p]rregung  anderer  spinaler  und  centraler  Centren 
aufgehoben,  vielleicht  im  Zusammenhange  mit  der  Ausscheidung  des  Apomorphins 
durch  die  Magendarraschleimhaut,  welche  neben  Elimination  durch  die  Nieren 
neuerdings  Reichert  nachgewiesen  zu  haben  glaubt. 

Abgesehen  von  der  Entleerung  croupöscr  und  diphtheritischer  Membranen 
oder  starker  Schleimmassen  bei  Bronchialkatarrhen,  Asthma  u.  s.  w.  ist  das  Apo- 
morphin als  Brechmittel  zur  Entfernung  von  Fremdkörpern  aus  dem  Halse 
(V erger),  bei  Vergiftung  mit  irritirenden  Substanzen  (Duncan)  und  Bitter- 
mandelöl (Loeb),  bei  hochgradiger,  mit  Magenüberfüllung  complicirter  Be- 
rauschung und  bei  galligen  Zuständen  nach  Morphingebrauch  (Fronmüller) 
benutzt.  Bei  Geisteskranken,  für  welche  Apomorphin  wegen  der  Möglichkeit, 
die  WirkuDg  durch  Subcutanapplication  zu  erhalten,  das  beste  Brechmittel  ist, 
empfahl  es  v.  Gellhorn  als  schlafmachendes  und  beruhigendes  Mittel,  be- 
sonders bei  Maniakalischen.  Münnich  gab  es  bei  Spasmus  glottidis,  Vallen- 
der  zum  Coupiren  von  epileptischen  Anfällen.  Als  Expectorans  bewährt  es 
sich  vorzugsweise  bei  Bronchitis  catarrhalis,  Bronchiolitis,  katarrhalischer  Pneu- 
monie, Pseudocroup,  aber  auch  bei  Rachen-  und  Kehlkopfdiphtheritis  und  bei 
stockendem  Auswurfe  der  Pneumoniker;  bei  Laryngitis  acuta  und  Katarrhen 
der  Phthisiker  scheint  es  ohne  Nutzen  (Fraenzel,  Beck). 

Als  Emeticum  wird  Apomorphinhydrochlorat  nur  subcutan  benutzt,  da  die 
Wirkung  der  internen  Ai)plication  zu  iuconstant  ist.  Die  Dosis  emetica  für  den 
Erwachsenen  schwankt,  je  nach  den  individuellen  Verhältnissen,  zwischen  6  und 
10  Mgm.,  bei  Frauen  zwischen  .5  und  8  Mgm. ,  bei  Kindern  zwischen  0,,5  und 
4  Mgm.  Es  ist  zweckmässig,  die  Dosen  nicht  zu  klein  zu  bemessen,  da  man 
sonst  unangenehme  Nausea  als  Zugabe  erhält.  Man  verwendet  zur  Subcutan- 
injection  in  der  Regel  wässerige  Lösungen  von  1 — 2 :  200.  Zusatz  von  Zucker- 
syrup  verhindert  die  Grüufärbung  solcher  Lösungen  (Blaser). 

Die  innerlich  als  Expectorans  zu  benutzenden  Dosen  sind  weit  höher  und 
betragen  für  den  Erwachsenen  0,01—0,02  (!).  Für  die  Bemessung  der  Dosis  bei 
Kindern  sind  die  Maximen  von  Kor  mann  empfehlenswerth,  wonach  mau  unter 
einem  Jahr  1  Mgm.  pro  Dose  reicht  und  dann  mit  jedem  Jahre  bis  zum  11.  um 
7-2  Mgm.  und  vom  11.  Jahre  an  bis  zum  1.5.  um  1  Mgm.  steigt.  Jurasz  giebt 
in  den  ersten  3  Lebensmonaten  nur  0,.5 — 0,8  Mgm.,  Kormann  verordnet  pro 
die  10  Dosen,  womit  dann  beim  Erwachsenen  bei  Anwendung  der  Einzelgabe 
von  0,01  die  Maximalgabe  der  deutscheu  Pharmakopoe  um  das  Doppelte  über- 
schritten ist.     Die  Anwendung  von  Apomorphin  in  Pulver-  oder  Pillenform,  wo- 
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gegen    an    sich    nichts    zu    erinnern    sein    würde,    ist   verhiiltnissmässig   unge- 
bräuchlich. 

Wie  bereits  bemerkt  färben  sich  Apomorphinlösungen  nach  kurzer  Zeit 
grün;  die  Wirkung  wird  dadurch  aber  entweder  gar  nicht  oder  in  nicht  erheb- 
lichem Masse  beeinträchtigt.  Ilarnack  hat  ein  Jahr  alte,  dunkelgrüne,  Jurasz 
19  Monate  alte,  fast  schwarze  Aponiorphiulösung  mit  Erfolg  als  Kmeticum 
benutzt.  Auch  stärkere  Irritation  in  loco  scheint  solchen  grüugcfärbten  So- 
lutionen nicht  zuzukommen. 


4.  Ordnung-.    Entereretliistica,  Darmreizende  Mittel. 

Die  unter  dieser  Ordnung  zu  besprechenden  Abführmittel, 
Purgantia  s.  Cathartica,  deren  allgemeine  pharmacodynamische 
und  therapeutische  Verhältnisse  schon  S.  51  ausführliche  Dar- 
stellung fanden,  handeln  wir  in  der  Weise  ab,  dass  wir,  mit  den 
mildesten,  den  sog.  Lenitiva,  beginnend  und  zu  den  stärker  ab- 
führenden fortschreitend,  sie  nach  der  Intensität  ihrer  Wirkung 
gruppiren. 

Manna;  Manna. 

Die  Droge  ist  ein  jetzt  ausschliesslich  aus  Sicilien,  früher 
auch  aus  Calabrien  in  den  Handel  gebrachtes  süsses  Ausschwitzungs- 
product  aus  künstlich  in  die  Hinde  der  zum  Zwecke  der  Manna- 
gewinnung cultivirten  Mannaesche,  Fraxinus  Ornus  L.  s.  Ornus 
Europaea  Pers.,  gemachten  Einschnitten. 

Die  Maanaesche  ist  ein  im  nördlichen  and  östlichen  Gebiete  des  Mittelmeers 
einheimisches  Bäumchen.  Zur  Mannagewinuung  wird  eine  cultivirte  Varietät, 
als  Fraxinus  rotuudifolia  bezeichnet,  benutzt.  Die  Cultur  der  Mannaesche  in 
Sicilien,  über  w^eiche  1872  Langenbach  genaue  Mittheiluugen  gemacht  hat, 
ist  in  Abnahme  begrifi'en;  in  Calabrien  hat  sie  völlig  aufgehört.  Man  leitete 
früher  die  Manna  von  dem  Stiche  der  Cicade,  Cicada  Orni  L.,  ab,  doch  hat, 
wenn  sich  auch  nicht  leugnen  lässt,  dass  aus  den  Blättern  des  Baumes  spontan 
oder  in  Folge  des  Stiches  des  genannten  Insects  Manna  ausfliesst,  derartige  sog. 
Manna  in  lacrymis  für  den  Handel  gar  keine  Bedeutung.  Die  Manna  des 
Handels  ergiesst  sich  aus  künstlichen  Einschnitten,  welche  in  den  Monaten  Juli 
bis  September  an  Bäumen  im  Alter  von  18 — 20  Jahren  täglich  gemacht  werden, 
als  braune  Flüssigkeit,  die  in  w^enigen  Stunden  fest  und  weiss  wird.  Sie  er- 
härtet in  Form  von  Stangen  oder  Zapfen,  welche  entweder  senkrecht  herab- 
hängen oder  an  der  PJnde  festkleben.  Die  frei  herabhängenden  Zapfen  stellen 
die  sog.  Manna  cannulata  (cannellata)  (die  beste  Sorte),  die  an  der  Rinde 
herabgeflossene  die  schlechtere  Manna  communis  s.  in  sortis  dar.  Erstere 
bildet  7 — 20  Cm.  lange  und  2 — 4  Cm.  breite,  undeutlich  dreikantige  oder  bis- 
weilen rinnenförmige ,  Aveisse  oder  weissgelbliche  Stücke,  welche  sehr  locker, 
trocken  und  brüchig,  nur  sehr  wenig  klebrig  and  von  rein  süssem  Geschniacke 
sind ;  sie  zeigt  auf  dem  Querbruche  eine  concentrische  Schichtung  und  in  ihren 
zahlreichen  Höhlungen  grosse  Mengen  von  Krystallsäulchen  und  löst  sich  in  etwa 
6  Th.  kaltem  Wasser  völlig  zu  klarer  neutraler  Flüssigkeit,  ebenso  mit  Leichtig- 
keit in  Alkohol  zu  einer  beim  Erkalten  krystallinisch  erstarrenden  Solution. 
Kleinere  Stücke  dieser  Sorte  heissen  im  Handel  wohl  Manna  cannulata  in 
fragmentis.  Die  Manna  communis,  welche  auch  Manna  Geracina  genannt 
wird,  kommt  in  zusammengeklebten  Klumpen  oder  Körnern  von  weisslicher  oder 
bräunlicher  Farbe  vor,  W'Clche  etwas  klebrig  und  von  süssem,  aber  gleichzeitig 
ein  wenig  kratzendem  Geschmacke  sind.    Zu  verwerfen  ist  fette  Manna,  Manna 
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pinguis  s.  crassa  s.  de  Puglia,  welche  weiche,  schmierige  und  missfarbige  Massen 
von  schleimig  kratzendem  Beigeschmack  darstellt,  die  mannigfaltige  Verun- 
reinigungen enthält.  Die  von  Ortschaften  hergenommenen  Bezeichnungen  der 
einzelnen  Mannasorten  haben  keinen  wissenschaftlichen  Werth ;  die  Qualität  der 
Waare,  für  welche  der  Grad  der  Trockenheit  (gute  Waare  darf  im  Wasserbade 
nicht  über  107o  verlieren)  und  Reinheit  und  der  rein  süsse  Geschmack  ent- 
scheidend sind,  wird  durch  die  Witterungsverhältnisse  bei  der  Einsammlung 
ausserordentlich  beeinflusst. 

Als  cliemischer  Hauptbestancltheil  und  als  actives  Princip  der 
Manna  erscheint  der  Mannazucker  oder  Mannit,  neben  welchem 
in  guter  Waare  sich  geringe  Mengen  von  Gummi  und  Trauben- 
zucker finden. 

Der  Mannit  oder  Mannazucker,  C^H'^0^,  ein  im  Pflanzenreiche 
ausserordentlich  verbreiteter  Süssstoff,  welcher  künstlich  durch  schleimige  Gäh- 
ruDg  aus  Zucker  erzeugt  werden  kann,  auch  in  geringer  Menge  beim  Kochen  von 
Stärkemehl  mit  verdünnten  Säuren  entsteht  und  durch  Behandeln  von  Invert- 
zucker, Glj'kose  und  Laevulose  mit  Natriumamalgam  entsteht',  krj^stallisirt  in 
langen,  glänzenden  Säulen  oder  Nadeln  von  schwachem,  angenehm  süssem  Ge- 
schmacke,  löst  sich  in  6,4  Th.  Wasser,  wenig  in  kaltem  Weingeist,  nicht  in 
Aether  und  wird  durch  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  oder  Alkalien  oder  mit 
alkalischem  Kupfertartrat  nicht  verändert.  Mannit  ist  gährungsfähig,  jedoch 
viel  weniger  leicht  als  andere  Zuckerarten.  Mischung  von  Salpeter-  und  Schwefel- 
säure verwandelt  ihn  in  Nitro  mannit,  welcher  durch  Schlag  explodirt  und 
sich  toxisch  dem  Nitroglycerin  anreiht  (Werber).  Im  Tractus  scheint  sich  der 
Mannit  z.  Th.  in  Milchsäure  umzuivandeln,  in  die  er  auch  bei  Behandlung  mit 
Milchsäureferment  z.  Th.  zerfällt;  ein  Theil  geht  in  den  Urin  über,  ein  noch 
gei'ingerer  Theil  findet  sich  in  den  Faeces  wieder  (Witte).  Direct  in  das  Blut 
eingeführt,  scheint  er  theilweise  zu  verbrennen,  da  nur  Ys  der  eingeführten 
Menge  im  Urin  erscheint. 

Der  Mannit  ist  als  das  einzige  purgirende  Princip  der  Manna  anzusehen, 
deren  Gehalt  an  diesem  Körper  zwischen  60  und  807o  schwankt  und  deren  pur- 
girende Wirkung  um  so  mehr  hervortritt,  je  reicher  an  Mannit  und  je  freier  von 
sog.  kratzendem  Extractivstoff  die  Mannasorte  ist.  Schlechte  Manna  enthält 
viel  schleimige  Materie,  vielleicht  auch  Dextrin  (Buignet),  welche  die  Purgir- 
wirkuug  geradezu  beschränken. 

Bei  Menschen  bewirken  30,0 — 45,0  Mannit  meist  in  4 — .5  Std.,  bisweilen 
schon  in  17-2  Std.  Abführen  unter  Borborygmen  und  Tenesmus  (Ger lach).  Bei 
Thieren  bedingt  Injection  von  Mannitiösung  in  die  Venen  kein  Purgiren.  Witte 
und  Buchheim  schliessen  hieraus  und  aus  der  nicht  purgirenden  Action  der 
im  Tractus  aus  Mannit  entstehenden  Alkalilactate,  dass  die  purgirende  Wirkung 
desselben  in  der  nämlichen  Weise  zu  erklären  sei  wie  die  des  Glaubersalzes, 
und  dass  das  geringe  Diffusionsvermögen  des  Mannits  die  hervorragende  Stelle 
desselben  als  Purgans  unter  den  übrigen  Zuckerarten  erkläre.  Uebrigens  ist 
Mannit  von  verschiedenen  Aerzten  als  Abführmittel  praktisch  verwerthet  und 
von  Martin  Selon  zu  30,0—60,0  als  Laxans  für  Kinder  und  Erwachsene  in 
allen  Fällen  empfohlen ,  wo  man  Purgiren  ohne  Reizung  des  Darmcanais  herbei- 
führen will,  z.  B.  bei  Bauchfellentzündung.  Man  verordnet  ihn  in  warmer 
wässi-iger  Lösung  (1 :  4),  oder  in  Form  der  noch  angenehmer  schmeckenden 
Maunitlimonade  von  Calvetti  (Mannit  30,0  und  Succus  Citri  25,0  auf  275,0 
Wasser).  G übler  empfahl  Mannit  statt  Zucker  bei  Verätzung  der  Augen 
mit  Kalk. 

Man  verordnet  die  Manna  wegen  ihres  süssen  Geschmackes 
und  ihrer  wenig  intensiven  Einwirkung  auf  den  Organismus  be- 
sonders bei  Kindern  oder  bei  empfindlichen  und  schwachen  Indi- 
viduen. Häufig  dient  sie  als  versüssender  Zusatz  anderer  pur- 
girender  Mixturen,  z.  B.  von  Sennesblätteraufgüssen. 

Als  Laxans  genügen  50,0 — 100,0.     Man  kann  die  Manna  in  Substanz  (als 
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sog.  Manna  tabulata,  die  durch  Abdampfen  einer  mit  Zucker  versetzten 
Mannalüsung  erhalten  wird),  verordnen,  giebt  sie  aber  meist  in  Wasser  oder 
aromatischen  Wässern  gelöst. 

Präparat: 

Syrupus  Mannae;  Mannasyrup.  Filtrirte  Auflösung  von  10  Th.  Manna  und 
50  Th.  Zucker  in  40  Th.  Wasser  Gelblicher  Syrup,  der  für  sich  (oder  bei 
Neugeborenen  mit  der  doppelten  Menge  Aqua  Foeniculi)  Vi — Va stündlich  tliee- 
löffelweise  in  der  Kinderpraxis  als  Abführmittel  verordnet  werden  kann,  meist 
aber  als  versüssender  Zusatz  purgirender  Mixturen  dient.  Mit  gleichen  Theilen 
Syrupus  Sennae  wird  er  als  Syrupus  Sennae  cum  Manna  (auch  als  Syru- 
pus manuatus  bezeichnet)  dispensirt. 

Anhang:  Der  Name  Manna,  welcher  bekanntlich  zunächst  in  der  Bibel  für 
ein  wohlschmeckendes,  als  Speise  benutztes  Product  angewendet  wird,  ist  für 
sehr  verschiedene  Ausschwitzungen  gebräuchlich.  Das  Manna  der  Bibel  ist  ein 
durch  Stiche  einer  Schildlaus  bedingtes  Ausschwitzuugsproduct  an  einer  eigen- 
thümlichen  Varietät  des  Tarfastrauches,  Tamarix  Gallica  mannifera, 
welche  noch  jetzt  am  Sinai  ein  wohlschmeckendes  Nahrungsmittel  liefert,  das 
nach  Berthelot  aus  Rohrzucker,  Invertzucker  und  Dextrin  besteht.  Weder 
diese  Sinaimanna  noch  die  sog.  Lerpmanna  aus  Australien,  welche  von  ver- 
schiedenen Eu  calyp  tusarten  stammt  und  statt  Mannit  besondere  Zuckerarten 
(Melitose,  Eucalyn)  enthält,  noch  auch  die  sehr  seltene  Manna  von  Brian^on; 
welche  von  Larix  decidua  stammt  und  ebenfalls  eine  eigenthümliche  Zucker- 
art, die  Melecitose,  einschliesst  (Berthelot),  haben  für  die  Arzneikunde 
Bedeutung.  Der  Name  Manna  wird  ausserdem  auch  auf  andere  Gebilde  bezogen, 
z.  B.  auf  die  Galläpfeln  nicht  unähnlichen,  durch  den  Stich  von  Rüsselkäfern 
erzeugte  Auftreibung  an  einem  Echinops  in  der  syrisch -mesopotamischen 
Wüste,  welche  unter  der  Bezeichnung  Trehala  oder  Tricala  nach  Europa 
gelangte  und  ebenfalls  eine  besondere  Zuckerart,  die  Trehalose,  enthält, 
vorzugsweise  aber  aus  Stärkmehl  besteht.  Auch  den  Knollen  von  Cyperus 
esculeutus  wird  im  Neugriechischen  der  Name  Manna  beigelegt,  ebenso  gewissen, 
in  den  nordafrikanischen  Wüsten  häufigen  und  durch  Winde  weithin  verbreiteten, 
kleinen  Flechten,  Lecauora  esculenta  und  L.  affinis  Ev.,  welche  man  mit 
Unrecht  für  das  Manna  der  Bibel  gehalten  hat. 

Durch  Gehalt  an  Süssstoff  purgirend  wirkt  auch  das  in  der  Röhren- 
cassie,  den  Hülsen  einer  in  Afrika  und  Ostindien  einheimischen  Gaesalpiniee, 
Cassia  s.  Bactyrolobium  fistula,  enthaltene  Fruchtmark,  Pulpa  Cassiae, 
welches  früher  mit  Manna  oder  Tamarindenmus  esslöffelweise  als  Lenitivum  ge- 
geben wurde. 


Oleum  Ricini,  Oleum  Palmae  Christi;  Ricinusöl,  Castoröl. 

Bekanntlicli  sind  die  fetten  Oele  sämmtlich  in  grösseren  Dosen 
(30,0 — 60,0)  milde  Abführmittel,  indem  sie  durch  Ueberziehen  der 
Fäces  mit  einer  schlüpfrigen  Fettschicht  den  Transport  derselben 
im  Darme  erleichtern.  Besondere  Wirkung  kommt  indessen  dem 
Ricinus  öle  zu,  welches  aus  den  Samen  des  gemeinen  Wunder- 
baumes, Ricinus  communis  L.,  einer  in  tropischen  Ländern 
baumartigen,  bei  uns  krautigen  Euphorbiacee,  durch  Auspressen 
erhalten  wird. 

Dasselbe  ist  ein  blassgelbliches,  fadenziehendes,  durchsichtiges,  bei  O** 
durch  Abscheidung  krystallinischer  Flocken  trübes,  bei  niederer  Temperatur 
butterartiges,  mit  Spiritus  und  Aether  in  allen  Verhältnissen  mischbares,  fettes 
Gel  von  0,96  spec.  Gew.  und  mildem,  hinterdrein  etwas  kratzendem  Geschmacke. 
Der  Name  Castoröl,  Castoroil,  von  Einzelnen  als  Biberöl  verdeutscht,  ist  wahr- 
scheinlich aus  Castus  (Agnus  castus)  Oil,  wie  man  dasselbe  wegen  angeblicher 
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keuschheitsscbirmeuder  Wirkung  nannte,  corrumpirt.  —  In  tropischen  Ländern 
gelten  die  Blatter  des  Eicinusbaumes  als  Emmenagogum ,  auch  dienen  sie  dort 
zur  Application  auf  die  Brüste  als  Lactagogum. 

lieber  das  wirksame  Princip  des  Kicinusöls,  das  eines  unserer 
beliebtesten  und  geschätztesten  milden  Abführmittel  bildet,  befinden 
wir  uns  noch  im  Unklaren.  Wir  wissen  mit  Sicherheit  nur,  dass 
das  Oel  in  seiner  Wirksamkeit  ausserordentlich  den  unreifen  und 
reifen  Samen  nachsteht,  aus  denen  es  gewonnen  wird  und  welche 
in  sehr  geringen  Mengen  heftig  drastisch  purgiren,  und  dass  eine 
aus  dem  Oele  isolirte  eigeuthümliche  Säure,  die  Ricinölsäur e, 
deren  Glycerid  den  Hauptbestandtheil  des  Oleum  Kicini  ausmacht, 
neben  welchem  sich  noch  Spuren  von  Stearin,  Palmitin  und  Cho- 
lesterin finden,  nicht  ohne  Schärfe  ist.  Die  früher  ziemlich  all- 
gemein angenommene  Theorie  Buchheinis,  dass  bei  Einverleibung 
des  Oeles  wie  auch  bei  Verseifuiig  desselben  Zersetzungs- 
producte  auftreten,  denen  der  grösste  Antheil  an  der  Wirkung 
zugeschrieben  sei,  ist  von  Buchheim  selbst  zurückgenommen. 

Der  wohl  ursprünglich  in  Indien  und  Nordafrika  einheimische  Wunderbaum 
wird  behufs  der  Oelgewinnung  in  den  verschiedensten  Ländern,  in  Europa  be- 
sonders in  Italien  und  Frankreich,  cultivirt.  Das  Oel  wird  meist  durcli  Aus- 
pressen der  geschälten  Samen  erhalten,  welche  durch  ihre  mit  bräunlichen 
Bändern  und  Punkten  schön  bemalte,  glänzende,  graue  Oberfläche  und  durch 
ihre  Gestalt  an  Zecken  (Ricinus)  erinnern.  Italienische  Samen  sind  bis  1.5  Mm. 
lang  und  höchstens  10  Mm.  breit,  Indische  etwas  grösser.  Sie  geben  Vs  (""tl 
weniger)  ihres  Gewichtes  an  Oel.  Nach  Flückiger  wird  durch  kaltes  Aus- 
pressen ein  fast  geschmackloses,  dagegen  durch  warmes  Auspressen  ein  Oel  von 
scharfem  Geschmacke  erhalten.  Als  feststehend  gilt  es,  dass  durch  Extractiou 
mit  verdünntem  Alkohol  erhaltenes  Hicinusöl  schon  in  der  Hälfte  der  Dosis 
Purgiren  bewirkt,  wie  das  gewöhnliche  Präparat.  Schon  Dioskorides  wusste, 
dass  bei  unvorsichtigen  Gaben  der  Kicinussameu  heftige  Vergiitungserscheinungen, 
die  den  Charakter  der  Cholera  tragen,  entstehen,  Vv^ährend  das  Ricinusöl  bei  den 
Alten  und  bei  den  Arabern  nicht  als  Purgans,  sondern  ausschliesslich  als  Speiseöl 
oder  zu  Einreibungen  benutzt  wurde.  Die  Kenntuiss  der  purgirenden  Wirkung 
des  Oels  scheinen  englische  Aerzte  in  Ostindien  oder  Westindien  zuerst  erworben 
zu  haben;  Fräser  in  Antigua  (1769)  führte  es  in  die  Praxis  ein.  Die  Samen 
sind  noch  heutzutage  in  Italien,  Südtrankreich  u.  s.  w.  Volksmittel,  um  Abführen 
zu  bewirken,  und  hat  dieser  Gebrauch  wiederholt  zu  heftigen  Intoxicationen,  ja 
selbst  zum  Tode  geführt.  Schon  i'} — 4  Samen  im  reifen  Zustande  können  mehr- 
tägige gefährliche  Erkrankung  bei  Ervv'achsenen  (Pe  cholier),  .5,0—6,0  den  Tod 
durch  heftige  Entzündung  des  Darmes  nach  intensivem  Erbrechen  und  mehrere 
Tage  anhaltenden  blutigen  Diarrhöen  bewirken.  Der  nach  Auspressen  des 
Pticinusöls  restireude  Presskuchen  hat  wicdei'holt  den  Tod  von  Kühen  in  Frank- 
reich bedingt.  Auch  die  unreifen  Ricinussamen  Avirken  in  derselben  Richtung 
(Popp).  —  Soubeiran  hat,  M^eil  das  durch  Alkohol  extrahirte  Oel  stärker 
wirkt  als  das  ausgepresste ,  als  den  wirksamen  Stoff  eia  Harz  bezeichnet,  doch 
wird  dies  von  Emil  Werner  (1870)  zurückgewiesen,  weil  weder  mit  Alkohol 
noch  mit  Benzin  und  Aether  das  wirksame  Princip  ausgezogen  werden  kann. 
Mit  den  genannten  Lösungsmitteln  behandelte  Samen  büssen  an  Wirksamkeit 
nicht  ein,  wohl  aber  verlieren  mit  Alkohol  ausgezogene  Samen  ihre  Activität, 
wenn  sie  mit  destillirtem  Wasser  im  Dampfbade  ausgezogen  werden.  Es  stimmt 
dies  freilich  nicht  ganz  zu  der  durch  Parola  geschehejien  Empfehlung  eines 
ätherischen  Extractes  der  Semina  Ricini,  das  zu  8,0  soviel  wirken  sollte  wie 
80,0  Oleum  Ricini.  Werner  betrachtet  das  nach  seinen  Versuchen  wirksame 
Princip  als  in  Wasser  löslich,  doch  gelang  es  ihm  nicht,  ein  wirksames  wässriges 
Extract  darzustellen,  weil  das  active  Princip  bei  höherer  Temperatur  zerstört 
wird.  Dasselbe  ist  nicht  flüchtig,  weil  das  wässrige  Destillat  der  Samen  un- 
wirksam ist.    Für   die  Annahme  von  Pecholler,    dass   das  wirksame   Princip 
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sich  ähnlich  bilde  wie  das  ätherische  Senföl,  d.  h.  durch  Contact  eines  spaltbaren 
Körpers  mit  einem  Fermente,  und  somit  in  den  Eicinussamen  nicht  präformirt 
sei,  liegen  zwingende  Gründe  durchaus  nicht  vor.  Das  active  Princip  ist  übrigens 
keinesweges  an  einen  bestimmten  Theil  (Embryo,  Perispermium)  der  Samen  ge- 
bunden. Das  von  Tuson  im  Ricinussamen  gefundene  Alkaloid  Ricinin,  welches 
zu  0,12  nicht  purgirend  wirkte,  hält  Werner  für  das  Magnesiumsalz  einer 
Säure,  welche  Wiggers  Niricinsäure  nennt.  Das  Ricinusöl  enthält  keine 
freie  Ricinölsäure,  wonach  somit  die  Wirkung  nur  durch  die  Verseifung  im 
Darme  ermöglicht  werden  kann.  Bei  der  Verseifung  tritt  allerdings  als  Um- 
wandlungsproduct  der  Ricinölsäure  eine  zweite  Säure  auf,  doch  ist  dieselbe  nicht 
scharf  und  purgirend  (ßuchheim).  Die  von  Saalmüller  entdeckte  Ricinöl- 
säure ist  ein  hellweingelbes,  in  dünnen  Schichten  farbloses,  syrupdickes  Oel  von 
0,94  spec.  Gew.  und  scharfem,  kratzendem  Geschmacke,  das  sich  nicht  in  Wasser, 
wohl  aber  in  Spiritus  und  Aether  löst.  Bei  trockener  Destillation  ihres  Natron- 
salzes entsteht  Oenanthol,  bei  Destillation  mit  Natronhydrat  Oenanthylalkohol 
und  Sebacylsäure  (Stadel  er).  Mit  ihren  Salzen  haben  Buchheim  und  Kr  ich 
(1857)  Selbstversuche  angestellt,  wonach  ricinö  Isaures  Magnesium  zu  15,0 
nicht  purgirend  wirkt,  während  ricinölsaures  Natrium  in  derselben  Dosis 
Ructus  und  geringe  Uebelkeit,  Kollern  im  Leibe  und  flüssigen  Stuhl  bedingt. 
Die  durch  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf  Ricinölsäure  entstehende  isomere 
Ricinelaidinsäur e  ist  selbst  zu  48,0  ohne  Einfluss  auf  den  Stuhl.  In  den 
Faeces  konnten  Buchheim  und  Krich  ricinölsaures  Natrium  und  Ricinelaidin- 
säure  nicht  wieder  auffinden.  Dass  Ricinusöl  nicht  blos  als  fettes  Oel  wirkt, 
lehren  die  Dosenverhältuisse;  fast  scheint  es  vielmehr,  als  ob  das  Fett  die 
Wirkung  des  drastischen  Princips  mildere  und  so  eben  die  eigenthümliche 
Stellung  des  Ricinusöls  unter  den  Abführmitteln  bedinge. 

Die  abführende  Wirkimg  des  Ricinusöls  zeigt  sich  bei  ver- 
schiedenen Personen  nach  sehr  differenten  Gaben;  bei  einzehien 
genügen  5,0  —  10,0,  während  bei  den  meisten  die  Dosis  von  15,0 
nicht  abführt,  wenn  sie  nicht  durch  eine  nachfolgende  gleiche 
Menge  unterstützt  wird.  Auch  nach  diesen  kleinen  Gaben  zeigt 
sich  Nausea,  meist  in  geringem  Grade,  nach  30,0  nicht  selten  auch 
Erbrechen.  Der  Stuhlgang  erfolgt  fast  immer  ohne  Kolikschmerzen ; 
bei  vollem  Darme  haben  die  abgehenden  Faeces  oft  ihre  gewöhn- 
liche Form  beibehalten;  bei  verhältnissmässig  leerem  Darme  und 
grösseren  Dosen  geht  das  Oel  als  solches  mit  Schleim  gemengt, 
auch  in  Form  käseartiger  Flocken  oder  seifenartigen  Schaumes 
(Golding  Bird)  wieder  ab,  während  man  es  bei  kleineren  Dosen 
nicht  wieder  antrifft.  Buchheim  und  Krich  konnten  selbst  nach 
30,0  keine  Verseifungsproducte  in  den  Faeces  finden. 

Nebenerscheinungen,  wie  Schwäche,  Pulsverlangsamung ,  Neigung  zum 
Schlafe  sind  selten  und  wohl  nur  indirect  Folge  des  Oels,  direct  Folge  des  durch 
dasselbe  bedingten  Purgirens.  Die  älteren  Angaben,  dass  Gaben  von  1 — 2  Ess- 
löff'el  Ricinusöl  choleraähnliche  Symptome  und  selbst  den  Tod  bedingt  haben, 
sind  offenbar  in  Folge  von  Verwechslung  oder  Verfälschung  mit  anderen  Oelen 
von  stärkerer  Wirksamkeit  entstanden.  In  ersterer  Beziehung  kommt  Crotonöl 
besonders  in  Betracht,  in  letzterer  das  Oleum  Jatrophae  Curcadis  s. 
infernale,  Höllenöl,  das  aus  den  Samen  einer  in  tropischen  Gegenden  (Süd- 
amerika, Westindien,  Afrika)  einheimischen  Euphorbiacee  gewonnen  wird  und 
zwar  nicht  die  ihm  in  älterer  Zeit  zugeschriebene  intensive  Wirkung,  die  der 
Name  ausdrückt,  besitzt,  jedoch  schon  in  Dosen  von  15  Tropfen  soviel  wie  ein 
Esslöfiel  Ricinusöl  leistet  und  in  grösseren  Mengen  offenbar  zu  Erbrechen  und 
übermässigem  Purgiren  führen  kann  (Th.  Husemann).  üeberhaupt  liefert  die 
Familie  der  Euphorbiaceen  eine  Menge  fetter  purgirender  Oele,  welche  aber 
sämmtlich  weit  stärker  als  das  Ricinusöl  wirken  und  vielleicht,  wie  Buchheim 
vermuthet,  Oelsäuren  enthalten,    welche  eine   homologe  Reihe   mit  der  Ricinöl- 
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säure  bilden  und  bei  trockner  Destillation  analoge  Producte  liefern.  Dabin  ge- 
hören z.  B.  das  An  da- Oel,  Oleum -Andae,  aus  den  Samen  der  brasilianischen 
Anda  Gomesii,  das  zu  15 — 20  Tropfen  leicht  purgirend  wirkt  (ISorris),  das 
Oel  der  Moluccanischen  Aleurites  triloba  und  das  etwa  gleich  starke  Oel 
aus  den  früher  unter  der  Benennung  Semiua  Cataputiae  minoris  officinellen 
Samenkörnern  der  bei  uns  einheimischen  Euphorbia  Lathyris  L.,  das 
Lathyris-O  el,  Oleum  Lathyridis,  welches  ebenfalls  eine  purgirende  Oel- 
säure  und  einen  in  Alkohol  löslichen  beigemengten  drastischen  Körper  zu  ent- 
halten scheint  (Buchheim  und  Kr  ich). 

Die  Wirkung  des  Ricinusöls  erfolgt  auch  bei  Application  in  den  Mastdarm ; 
Eicinusölklystiere  wirken  stärker  als  solche  aus  Leinöl.  In  das  Blut  gespritzt 
riefen  15,0  beim  Menschen  Aufstossen,  Nausea,  Geschmack  nach  dem  üele  (in 
25  Min.  auftretend),  Ohnmächten  und  Depression,  in  3  Std.  vergeblichen  Stuhl- 
drang, später  Fieber  und  mehrwöchentliches  Unwohlsein  hervor  (bei  Haie). 
Aeltere  Autoren  geben  an,  dass  auch  Einreibungen  auf  die  Haut  des  Unter- 
leibes purgirend  wirken ;  bei  Wiederholung  solcher  Frictionen  tritt  Hautröthung 
und  Ekzem  ein. 

Vermehrender  Einfluss.auf  die  Gallensecretion  kommt  dem  Ricinusöle  nicht 
zu  (Rutherford). 

Die  Indicationen  des  Kicinusöls  ergeben  sich  leicht  aus  den 
Wirkungen  desselben.  Da  es  keine  Darmreizung  bedingt,  gebe 
man  es  in  allen  Fällen,  wo  man  überhaupt  nur  Entleerung  stag- 
nirender  Darmmassen  beabsichtigt  oder  wo  Obstipation  im  Ver- 
laufe von  entzündlichen  Affectionen  des  Tractus  oder  anderer 
Unterleibsorgane  (Blase,  Prostata,  Uterus)  zu  beseitigen  ist. 

So  z.  B.  auch  bei  Dysenterie ,  wo  manchmal  angehäufte  feste  Kothmassen 
die  Entleerung  erfordern.  Bei  Darmreizung  durch  unverdaute  Nahrungsmittel  ist 
selbst  bei  bestehender  Diarrhoe  das  Mittel  von  entschiedenem  Nutzen. 

In  zweiter  Linie  indicirt  der  Umstand,  dass  Eicinusöl  ausser- 
ordentlich geringe  Nebenerscheinungen  bedingt  und  wenig  schwächt, 
dasselbe  als  gelegentliches  Abführmittel  bei  schwachen  und  em- 
pfindlichen Personen. 

Dies  ist  besonders  der  Fall  bei  Schwangeren  und  Wöchnerinnen,  bei  Ver- 
wundeten oder  Operirten,  im  Verlaufe  von  Leiden,  die  in  Folge  der  durch  sie 
erforderten  längeren  Rückenlage  Tendenz  zur  Obstipation  erzeugen.  Ein  brauch- 
bares Abführmittel  für  Kinder  ist  Ricinusöl  nicht,  da  es  ihnen  schlecht  beizu- 
bringen ist.  Eine  Contraindication  giebt  der  Widerwille  einzelner  Personen, 
welche  absolut  ausser  Stande  sind,  dasselbe  hinunterzuschlucken,  vielmehr  es 
regelmässig  erbrechen.  Ein  solcher  bildet  sich  namentlich  nach  öfterer  Wieder- 
holung einer  purgirenden  Dosis  Ricinusöl  aus  und  ist  in  der  That  bei  unzweck- 
mässiger Anwendung,  wie  sie  gewöhnlich  stattfindet,  indem  man  das  Oel  esslöffel- 
weise  ohne  Zusatz  nehmen  lässt,  unüberwindlich.  Ueberhaupt  aber  ist  vor 
wiederholtem  Gebrauche  des  Ricinusöls  bei  Hartleibigkeit  zu  warnen,  weil  sich 
leicht  Appetitlosigkeit,  Verdauungsschwäche,  Zungenbeleg,  manchmal  sogar  etwas 
Fieber,  einstellt.  Gerade  in  solchem  Zustande,  der  leichter  bei  Anwendung  ranzig 
gewoi'denen  Oeles  auftre-ten  soll,  wird  das  Mittel  in  den  kleinsten  Mengen 
erbrochen.  Dasselbe  gilt  von  Magenkatarrhen  aus  anderen  Ursachen,  bei  denen 
man  es  deshalb  am  besten  meidet. 

Die  Hartnäckigkeit  der  Obstruction  darf  nicht  abschrecken,  dieses  gelinde 
Purgans  zu  versuchen,  mit  welchem  man  selbst  bei  Bleikolik  oft  Entleerung 
von  Scybala  und  Beschwichtigung  der  Schmerzen  erreicht.  Dagegen  ist  es  unge- 
rechtfertigt, von  dem  Mittel  bei  eingeklemmten  Brüchen  und  Volvulus,  wo  es 
mehr  schaden  als  nützen  kann,  Erfolge  zu  erwarten.  Absurd  ist  die  Anwendung 
in  halbstündigen  Dosen  von  1  Esslöffel  bei  asiatischer  Cholera. 

Die    Dosis    des    Ricinusöls   beträgt  15,0—60,0.     Da   grössere 
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Dosen  oft  Erbrechen  erregen,  führen  sie  verhältnissmässig  weniger 
gut  zum  Ziele  als  kleinere.  Englische  Aerzte  geben  an,  dass  all- 
mälig  zur  Herbeiführung  desselben  Effects  geringere  Mengen  nöthig 
seien.  Von  allen  Darreichungsweisen  ist  nach  meiner  Erfahrung 
diejenige  in  heisser  Bouillon  die  allerbeste.  Zusatz  von  Corri- 
gentien  und  Nachspülenlassen   des  Mundes  stehen  derselben  nach. 

Kr  ahm  er  empfiehlt,  Ricinusöl  auf  eine  halbe  Tasse  Pfefferminzthee  zu 
giessen  und  mit  weiter  Mundöffnung  in  einem  Zuge  auszutrinken,  dann  Zähne 
und  Lippen  mit  einem  Tuche  zu  reinigen,  bei  sehr  grossen  Dosen  das  Mittel 
pure  nehmen  und  mit  Citrouensaft  benetzten  Streuzucker  nachnehmen  zu  lassen 
oder  den  Mund  mit  ätherhaltigem  Wasser  auszuspülen.  Die  empfohlene  Mischung 
von  Ricinusöl  und  Syrupus  Succi  Citri  ist  auch  nicht  wohlschmeckend;  besser 
maskirt  Zusatz  von  Aq.  Amygdalarum  amararum  den  Geschmack.  Gubler 
empfiehlt  es  in  Caflfee,  Bouillon  oder  mit  einem  Liqueur  zu  nehmen;  Stille,  es 
mit  dem  Schaum  von  Porter  und  Ale  hinunterzuschlucken.  In  Frankreich 
hat  man  besonders  construirte  Löfiel  für  Ricinusöl  (und  Leberthran),  welche  ein 
directes  Einschütten  in  den  Pharynx  ermöglichen.  Vielfach  in  Gebrauch  ist  die 
Emulsion  (mit  7*  Gummi  Arabicum,  da  mehr  als  V*  füe  Purgirwirkung  beein- 
trächtigt), die  jedoch  auch  nicht  zu  den  angenehmsten  Mixturen  gehört.  Ange- 
nehmer, aber  weniger  verwerthet  wird  die  Ricinusölgallerte  (8  Th.  Oel  mit 
1  Th.  Cetaceum  zusammengeschmolzen),  die  in  Oblate  genommen  wird.  —  Die 
Wirkung  des  Ricinusöls  soll  durch  Oleum  Terebinthinae  (zu  Vs  zugesetzt)  erhöht 
werden,  doch  schmeckt  eine  solche  Mischung  noch  schlechter.  —  Das  als  Abführ- 
mittel versuchte  ricinölsaure  Magnesium,  Magnesium  ricinolicum, 
welche  indessen  nur  in  grossen  Dosen  purgirt  und  kaum  anders  wie  Seife  wirkt, 
kommt  im  Handel  unter  der  Form  dünner,  schneeweisser  und  mattglänzender 
Blätter  vor.    Früher  wurde  auch  ricinölsaures  Natrium  in  gleicher  Weise  gerühmt. 

Zum  Klystier  rechnet  man  30,0 — 60,0  Pticinusöl.  —  Pharmaceutisch  findet 
dasselbe  zur  Darstellung  von  CoUodium  elasticum  und  als  Vehikel  ätherischer 
Oele  in  Form  von  Haarölen  und  Pomaden,  denen  man  günstigen  Einfluss  auf 
den  Haarwuchs  zuschreibt,  Anwendung. 


Magnesium  carbonicum,  Magnesia  carbonica,  Magnesia  hydrico-carbonica, 
Magnesia  alba,  Magnesia  carbonica  hydrata  s.  subcarbonica;  Magnesium- 
carbonat,  weisse  Magnesia,  basischkohlensaure  Magnesia.  Magnesia  usta, 
Magnesium  oxydatum,  Magnesia  pura  s.  calciuata;  gebrannte  iVIagnesia,  Magnesia. 

Die  beiden  in  der  Ueberschrift  genannten  Verbindungen  der  Bittererde, 
mit  welchen  sich  die  Reihe  der  unorganischen  Purgirmittel  eröffnet,  das  Magnesium- 
carbonat  und  die  aus  dieser  dargestellte  Magnesia,  stimmen  im  Allgemeinen 
in  ihrer  Wirkung  und  Anwendung  so  mit  einander  überein,  dass  es  geboten 
erscheint,  beide  mit  einander  gemeinsam  abzuhandeln.  Das  Magnesiumcarbonat 
wird  fabrikmässig  durch  heisse  1  allung  von  Magnesiumsulfat  oder  Chlormagnesium 
mit  Kalium-  oder  Natriumcarbonat  gewonnen  und  bildet  weisse,  leichte,  lose 
zusammenhängende,  leicht  zerreibliche  Massen  oder  ein  lockres,  weisses  Pulver. 
Nach  der  bei  der  Fällung  angewendeten  Temperatur  stellt  dieses  ein  Präparat 
von  sehr  verschiedener  Zusammensetzung  dar.  Es  löst  sich  in  2500  Th.  kaltem 
und  9000  Th.  kochendem  Wasser,  leichter  in  kohlensäurehaltigem  Wasser  und 
verwandelt  sich  beim  Glühen  unter  Abgabe  von  Wasser  und  Kohlensäure  in 
Magnesiumoxyd  oder  Magnesia,  die  ebenfalls  ein  lockeres  und  sehr  weisses  Pulver 
darstellt,  das  spec.  Gew.  von  3,64  hat  und  zu  seiner  Lösuug  55000  Th.  kalten 
Wassers  bedarf.  Es  ist  nur  im  Knallgasgebläse  schmelzbar;  an  der  Luft  zieht 
es  allmälig  Kohlensäure  an  und  mit  Wasser  verbindet  es  sich  langsam  und  ohne 
Temperaturerhöhung  zu  Magnesiumhydroxyd,  welches  schon  beim  gelinden 
Erhitzen  sein  Hydratwasser  wieder  verliert. 

Sowohl  die  Magnesia  als   das   Magnesiumcarbonat  werden  im 
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Contact  mit  der  Säure  des  Magensaftes  in  lösliches  Chlormagnesium 
umgewandelt,  wobei  aus  dem  Magnesiumcarbonat  Kohlensäure  frei 
wird.  Diese  Metamorphose  ist  jedoch  nur  in  kleinen  Dosen  eine 
vollständige,  während  bei  grösseren  Mengen  beider  Verbindungen 
der  beträchtlichste  Theil  in  den  Darmcanal  als  solcher  übergeht 
und  sich  dort  in  Magnesiumbicarbonat  verwandelt,  welches  in 
den  Faeces  sich  wiederfindet  und,  da  es  auch  nach  dem  Einnehmen 
von  Chlormagnesium  und  organisch  sauren  Magnesiumsalzen  (Lactat, 
Tartrat,  Citrat,  Oxalat)  in  den  Excrementen  auftritt,  als  die  Ur- 
sache der  purgirenden  Action  der  meisten  Magnesiumsalze  zu  be- 
trachten ist  (Buchheim  und  Magawly). 

Die  Theorie  der  Abführwirkung  der  Magnesia  wird  von  verschiedenen 
Pharmakologen  different  aufgefasst.  Die  u.  A.  noch  von  Nothnagel  ausge- 
sprochene Ansicht,  dass  die  im  Magen  gebildeten  Salze  (Lactat,  Chlormagnesium), 
wenn  sie  im  üeberschuss  vorhanden  seien,  der  Grund  der  Katharsis  seien,  kann 
durch  die  Untersuchungen,  welche  Buchheim  mit  Guleke,  Kerkovius  und 
Magawly  anstellte,  als  beseitigt  betrachtet  werden.  Wenn  dadurch  auch  das 
Factum,  dass  kleine  Dosen  Magnesia  und  Magnesiumcarbonat  nicht  purgirend 
wirken,  wohl  erklärt  wird,  indem  die  genannten  Magnesiumsalze  erst  in  höheren 
Gaben  Abführen  erregen,  als  solche  bei  Anwendung  kleiner  Mengen  der  fraglichen 
Medicamente  im  Magen  mit  den  dort  vorhandenen  Säuren  gebildet  werden 
können,  so  lässt  die  Theorie  doch  das  Eigenthümliche  der  Magnesiawirkung, 
nämlich  das  späte  Eintreten  derselben,  welches  oft  8 — 10  Std.  auf  sich  warten 
lässt,  völlig  unerklärt.  Letzteres  deutet  schon  a  priori  darauf  hin,  dass  eine 
Umwandlung  in  den  unteren  Partien  des  Darmcanals  statthaben  muss.  Das 
Magnesiumbicarbonat  ist  bei  Weitem  leichter  löslich  in  Wasser  als  Magnesia 
und  wirkt  eben  so  rasch  purgirend  wie  Magnesium-  und  Natriumsulfat.  Man 
wandte  dieselbe  früher  unter  der  Form  des  durch  Lösen  von  Magnesiumcarbonat 
in  stark  kohlensäurehaltigem  Wasser  erhaltenen  doppeltkohlensauren 
Magnesiawassers,  Aqua  Magnesiae  bicarbonicae  s.  carbonicae  s. 
magnesiata,  an,  welches  jetzt  meist  durch  Mineralwasser  ersetzt  wird. 

Ein  Theil  der  im  Tractus  aus  der  Magnesia  und  dem  Magnesiumcarbonat 
gebildeten  löslichen  Verbindungen  wird  resorbirt  und  erscheint  im  Harn  als 
Ammouiummagnesiumphosphat.  Die  Ausscheidung  durch  den  Urin  ist  beträcht- 
licher, wenn  kleinere  Dosen,  welche  nicht  purgirend  wirken,  gegeben  werden 
(Guleke);  der  Urin  nimmt  dabei  oft  alkalische  Reaction  an.  Ob  Magnesia 
wie  Alkalien  die  Bildung  von  Harnsäure  und  harnsauren  Salzen  vermindern 
oder  auf  die  Abscheidung  von  Phosphaten  fördernd  wirken  kann  CBrande, 
Jones),  ist  fraglich.  Bei  längerer  Darreichung  von  Magnesia  usta  können  im 
Dickdarme  Concremente  entstehen,  welche  selbst  durch  die  Bauchdecken  hin- 
durch gefühlt  werden  und  hartnäckige  Verstopfung,  Perityphlitis  und  Durch- 
bohrung des  Darmes  zur  Folge  haben  können  (Brande),  aber  auf  reichlichen 
Genuss  von  Essig  rasch  schwinden  (K rahmer).  Starker  Gehalt  von  Magnesia 
in  Trinkwassern  wird  von  Einzelnen  als  Ursache  des  Kropfes  bezeichnet,  während 
nach  Peez,  Lambert  u.  A.  auf  die  Darreichung  von  Magnesiumcarbonat 
häufig  Warzen  verschwinden  sollen,  was  übrigens  wohl  rein  zufällig  ist.  Wilson 
meint  das  Schwinden  der  Warzen  nach  dem  Magnesiagebrauch  aus  einer  Atro- 
phirung  in  Folge  von  Phosphorentziehung  durch  die  Magnesia  erklären  zu 
können,  indem  die  Magnesia  eine  besondere  Affiuität  zur  Phosphorsäure  habe, 
die  sie  selbst  den  organischen  Blutbestandtheilen  entziehe,  um  als  Tripelphosphat 
in  den  Urin  überzugehen. 

Therapeutisch  werden  Magnesia  und  Magnesiumcarbonat  fast 
ausschliesslich  innerlich  gebraucht;  äusserlich  sind  beide  als  Basis 
für  Zahnpulver  und  wegen  ihrer  Leichtigkeit  auch  als  Streupulver 
bei  Intertrigo,  Ekzem  u.  s.  w.  tauglich.  Innerlich  werden  beide 
Präparate    ausserordentlich    häufig    als    säuretilgende   Mittel    bei 
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Affectionen  des  Magens  und  Darmcanals  benutzt,  welche  durcli  ex- 
cessive  Säurebildung  in  Folge  abnormer  Gährungsprocesse  charak- 
terisirt  sind  (Pyrosis,  Durchfälle  kleiner  Kinder).  Sie  haben  anderen 
Antacida  gegenüber  besonders  ihre  Indication,  wenn  gleichzeitig 
bestehende  Verstopfung  gehoben  werden  soll,  doch  ist,  namentlich 
bei  Diarrhoea  infantum,  die  Magnesia  usta,  in  nicht  zu  grossen 
Dosen  gegeben,  geradezu  von  stopfender  Wirkung.  Der  Vorzug, 
den  Einzelne  dem  Magnesiumcarbonat  bei  diesen  Affectionen  geben, 
weil  gleichzeitig  die  freiwerdende  Kohlensäure  von  günstigem  Ein- 
flüsse sei,  scheint  nicht  begründet.  Als  neutralisirendes  Mittel 
findet  Magnesia  usta  ferner  ausgedehnte  Anwendung  bei  allen  Ver- 
giftungen mit  Säuren  (Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Salzsäure, 
Phosphorsäure,  Oxalsäure),  mit  welchen  sie  theils  unlösliche,  theils 
lösliche,  aber  unschädliche,  höchstens  etwas  purgirende  Salze 
bildet. 

Auch  bei  Üxal  Säurevergiftung  ist  die  Magnesia  als  Antidot  verwendbar, 
jedoch  nur  bei  Anwendung  im  grossen  Ueberschuss,  weil  neutrales  oxalsaures 
Magnesium  löslich  und  resorptionsfähig  ist,  während  die  ba,sischen  Salze  durch 
grosse  Schwerlöslichkeit  ausgezeichnet  sind.  Ueberhaupt  ist  bei  Vergiftungen 
mit  Säuren  die  Magnesia  stets  in  grossen  Mengen  zu  geben  und  wenn,  wie  dies 
stets  geschehen  sollte,  dieselbe  gleichzeitig  in  einer  grossen  Menge  Wasser  sus- 
pendirt  dargereicht  wird,  so  steht  sie  den  Alkalien  und  Alkalicarbonaten  in 
keiner  Weise  nach.  Wegen  der  durch  Auftreibung  des  Magens  möglicherweise 
resultirenden  schädlichen  Wirkung  bei  Anwendung  des  Magnesium  carbonicum 
wird  letzteres  als  Antidot  bei  Säurevergiftungen  widerrathen. 

Auch  bei  Vergiftung  mit  arseniger  Säure,  Sublimat,  Queck- 
silberoxyd und  Kupfersalzen  ist  die  Magnesia  als  Gegengift  em- 
pfohlen und  namentlich  beim  Arsenicismus  acutus  haben  sich  be- 
währte Forscher  dafür  ausgesprochen,  dass  die  Magnesia  vor  dem 
Eisenoxydhydrat  entschiedene  Vorzüge  besitze,  welche  jedoch  dem 
jetzt  officinellen  Antidotum  Arsenici  gegenüber  nicht  hervortreten. 

Die  Magnesia  wurde  gegen  Arsenicismus  schon  1808  von  Mandel  und 
1814  von  Graf,  später  auch  von  Berzelius  bei  dieser  Intoxication  empfohlen. 
Schuchardt  (1851)  constatirte  durch  Versuche  die  Wirksamkeit  des  Antidots, 
das  eben  so  rasch  wie  Eisenhydroxyd  eine  unlösliche  Verbindung  mit  der 
arsenigen  Säure  eingehe ,  und  betonte  als  Vorzüge  der  Magnesia  vor  letzterem 
die  Möglichkeit ,  dieselbe  in  sehr  grossen  Dosen  und  sogar  bei  bestehender 
Gastritis  ohne  Schaden  darzureichen,  so  wie  die  Vermehrung  der  Stuhlentleerang 
durch  das  Mittel  und  die  aus  der  geringeren  spec.  Schwere  und  der  leichteren 
Vertheilbarkeit  der  Magnesia  resultirende  raschere  Vereinigung  mit  der  arsenigen 
Säure.  Uebrigens  ist  das  bei  der  Arsenvergiftung  in  Vorschlag  gebrachte  Anti- 
dot nicht  unser  officinelles  Präparat ,  sondern  das  Maguesiumhydroxyd ,  welches 
als  Magnesia  usta  in  aqua  oder  als  Magnesium  hydro-oxydatum, 
auch  als  Antidotum  Arsenici  albi  in  einzelne  Pharmakopoen  (z.  B.  in 
Oesterreich)  übergegangen  ist.  Dieses  Hydrat,  welches  eine  gallertartige  Masse 
darstellt,  bildet  sich  nur  aus  Magnesia,  welche  bei  möglichst  niedriger  Temperatur 
calcinirt  wurde.  Das  Präparat  der  österreichischen  Pharmakopoe  wird  aus 
50  Th.  frisch  geglühter  Magnesia  und  aus  .500  Th.  destillirtem  Wasser  bereitet 
und  bleibt  nach  Schroffs  Versuchen  in  hermetisch  verschlossenen  Gefässen  lange 
Zeit  unverändert.  Man  giebt  davon  bei  Intoxication  mit  arseniger  Säure  an- 
fangs V4Std.,  dann  in  grösseren  Zwischenräumen  40,0 — 60,0,  bis  die  Vergiftungs- 
erscheinungen nachlassen  und  die  Magnesia  reichlich  mit  den  Faeces  zum  Vor- 
schein kommt.  Das  gebildete  Magnesiumarseniat  ist  nicht  völlig  unlöslich 
(Schroff),  sondern  geht  ins  Blut  und  von  da  in  den  Urin  über,  eiu  Umstand, 
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der  bei  der  langsam  purgirenden  Wirkung  der  Magnesia  wohl  in  Betracht  kommt 
und  der  Anwendung  des  eigentlichen  Antidotum  Arsenici  das  Wort  redet. 

Was  die  Anwendung  der  Magnesia  gegen  die  übrigen  Gifte  anlangt,  so  ist 
bei  Metallsalzen  die  Fällbarkeit  derselben  in  Form  von  unlöslichen  Metall- 
hydroxyden nicht  abzuleugnen,  doch  bleiben  die  Niederschläge  offenbar  nur  so 
lange  ungelöst,  als  im  Magen  die  Säure  des  Magensaftes  nicht  auf  sie  einwirken 
kann,  weshalb  die  Magnesia  hier  im  grossen  üeberschusse  verabreicht  werden 
muss.  Bei  Sublimat  hat  Seh  rader  in  antidotarischen  Thierv  ersuchen  keine 
befriedigenden  Resultate  erhalten.  Schuchardt  hebt  die  Möglichkeit,  Magnesia 
bei  Alkaloidvergiftungen  als  Gegengift  zu  verwenden,  hervor,  doch  fehlen 
bestätigende  Versuche.  Der  Gebrauch  der  Magnesia  als  Antidot  bei  Phosphor- 
vergiftungen ist  zu  widerrathen  ;  dieselbe  kann  zwar  Neutralisation  der 
gebildeten  Oxydationsstufen  des  Phosphors  bewirken,  doch  bedingen  letztere  die 
relativ  geringste  Gefahr  beim  Phosphorismus,  und  andererseits  kann  die  An- 
wesenheit der  Magnesia  die  Bildung  des  viel  gefährlicheren  Phosphorwasserstoffs 
begünstigen. 

Der  Gebrauch  der  Magnesia  und  des  Magnesiumcarbonats  als 
Purgans  ist  besonders  in  Fällen  angezeigt,  wo  stärkere  Reizung 
des  Darmcanals  vermieden  werden  soll,  so  wie  bei  Personen,  deren 
Kräftezustand  die  Anwendung  eingreifender  Laxantien  contrain- 
dicirt',  weshalb  sie  auch  in  der  Kinderpraxis,  zumal  in  Form  der 
sog.  Kinderpulver,  ausserordentlich  beliebt  ist. 

Andere  früher  gebräuchliche  Anwendungen  der  Magnesia,  z.  B.  bei  Lithiasis 
mit  übermässiger  Bildung  von  Harnsäure  oder  harnsauren  Salzen,  bei  Eklampsie, 
Kolik,  Kopfschmerzen,  Magenschmerzen  u.  s.  w. ,  sind  fast  ganz  ausser  Cours. 
Seydliz  empfahl  die  Magnesia  im  Klystier  gegen  Tenesmus  bei  Dysenterie; 
Wilson  innerlich  als  beruhigendes  Mittel  bei  Exaltatiouszuständen ,  Säufer- 
wahnsinn u.  s.  w.,  weil  Magnesia  der  Nervensubstanz  Phosphor  entziehe. 

Pharmaceutisch  dient  Magnesiumcarbonat  zur  Darstellung  der  officinellen 
Brausemagnesia.  Zu  Brausepulvern  und  Saturationen  eignet  sich  Magnesium- 
carbonat nicht  so  gut. wie  Natrium  carbonicum  und  bicarbonicum.  Mit  medi- 
cinischer  Seife  und  etwas  Pfefferminzöl  giebt  Magnesia  usta  die  zur  Zahnreinigung 
dienende  sog.  Odontine.  Die  Anwendung  zu  Pillen  wird  beim  Copaivabalsam 
ausführlicher  besprochen. 

Man  giebt  die  beiden  in  Rede  stehenden  Magnesiumpräparate 
als  Absorbentien  zu  0,1 — 0,5,  als  Abführmittel  zu  1,0 — 3,0  mehrmals 
täglich,  am  häufigsten  in  Pulverform,  Schüttelmixtur  oder  Pastillen. 

Zu  vermeiden  sind  bei  der  Darreichung  ausser  Säuren  und  Metallsalzen 
auch  Alkaloid-  und  Ammoniaksalze,  z.  B.  Chlorammonium,  indem  sich  beim 
Verordnen  des  letzteren  mit  Magnesiumcarbonat  Chlormagnesium  und  Ammonium- 
carbonat  bildet,  welches  letztere  der  Mixtur  nicht  allein  einen  unangenehmen 
Geschmack  und  Geruch,  sondern  geradezu  kaustische  Eigenschaften  verleiht. 

Bei  der  grossen  Leichtigkeit  der  Magnesia  und  Magnesia  carbonica  hat  man 
sich  vor  der  Verordnung  zu  grosser  Mengen  zu  hüten.  Magnesium  carbonicum 
nimmt  ungefähr  das  achtfache  Volumen  wie  die  gleiche  Gewichtsmenge  Zucker 
ein.  Aus  diesem  Grunde  ist  auch  das  Einnehmen  einer  purgirenden  Einzeldosis 
in  Pulverform  sehr  beschwerlich,  weshalb  man  sich  in  England  und  Frankreich 
oft  eines  comprimirten  Präparates,  welches  als  schwere  Magnesia,  Magnesia 
ponderosa  oder  Henrysche  Magnesia,  bezeichnet  wird  und  eine  asbest- 
artig glänzende,  blendend  weisse,  leicht  zerreibliche  Masse  darstellt,  welche  viel 
schwieriger  von  Säuren  angegriffen  wird,  mit  Wasser  kein  Hydrat  bildet  und 
Copaivabalsam  nicht  solidificirt,  bedient.  Man  kann  schwere  Magnesia  durch 
Anrühren  von  Magnesiumcarbonat  mit  Wasser,  Pressen,  Trocknen  und  Calciuiren 
erhalten.  Die  Darreichung  in  Schüttelmixtur  sichert  gegen  die  von  Einzelneu 
hervoi'gehobenen,  übrigens  sehr  geringen  kaustischen  Wirkungen  der  officinellen 
Magnesia  auf  die  Magenschleimhaut;  sie  hat  das  Unangenehme,  dass  bei  An- 
wendung zu  grosser  Mengen  von  Magnesia  usta,  namentlich  bei  warmem  Wetter, 
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Gelatiuisiren  der  Mixtur  erfolgt,  das  vorzugsweise  auf  Hydratbildung,  vielleicht 
auch  auf  Bildung  einer  Verbindung  der  Magnesia  mit  dem  Zucker  des  verordneten 
Syrups  ,  beruht.  Man  vermeidet  das  Gelatiuisiren  durch  Anwendung  reichlicher 
Mengen  Wasser  (10—12  Th.)  und  Syrup  (4  Th.  auf  1  Th.  Magnesia  nach  Gobley). 
Diese  Verbindung  der  Magnesia  mit  Zucker  ist  neben  Magnesiurahydroxyd  auch 
in  der  als  Abführmittel,  besonders  im  kindlichen  Lebensalter,  empfehlenswerthen 
Maguesiami  Ich,  Lac  Magnesiae  von  Mialhe,  vorhanden. 

Früher  officinell  waren  aus  Chocolademasse  gefertigteMagnesiapastillen, 
Trochisci  Magnesiae  ustae,  jede  0,1  Magnesia  enthaltend  und  als  Absorl)ens 
nach  dem  Essen  benutzt.  Aehnliche  Pastillen,  jedoch  1,0  Magnesia  enthaltend, 
bilden  die  sog.  Pastilles  purgatives  ä  la  Magnesie  calcinee. 


1) 


31. 


Verordnungen: 


Magnesiae  ustae  10,0 

EbuUiant  cum 

Aquae  destillatae  50,0 

Adele 
Sacchari 

Aquae  ßorum  Aurantii  ää  25,0 
D.    S.    Esslöffelweise    zu   nehmen. 


(Magnesiamilch  von  Mialhe. 


2)  p 

Magnesiae  ustae  25,0 
Aquae  destillatae  175,0 
M.  D.  S.    Esslöffelweise   rasch  hinter- 
einander zu  verbrauchen.     (Bei  Ver- 
giftung mit  Mineralsäuren). 


3)  P 

Magnesit  carbonici  4,0 
Aquae  florum  Aurantii  150,0 
Syrupi  simplicis  10,0 
31.  D.  S.   Wohlumgeschüttelt  stündlich 
ein  Esslöffel.     (Bei  Pyrosis.) 


4)  ^ 

Magnesii  carbonici  2,0 
Tartari  depurati  1,0 
Sacchari  albi  3,0 
M.  f.   pulv.    D.    S.       Theelöflel weise. 
(Pulvis  aerophorus,  cum  Mag- 
nesia.   Billig,  aber  wenig  brausend). 


Magnesium  citricum  effervescens ,  Magnesia  citrica  effervescens;  Brause- 
magnesia, trockene  citronensaure  Magnesia-Limonade,  Citrate  de  magnesie 
granulaire,  Limonade  seche  au  citrate  de  magnesie. 

Ein  sehr  wohlschmeckendes,  indessen  auch  theures,  erst  bei 
einer  Dosis  von  25,0 — 60,0  in  5 — 6  Stunden  einige,  nicht  sehr 
rasch  aufeinanderfolgende  Stühle  hervorrufendes  Präparat  ist  Mag- 
nesium citricum  effervescens,  welches  das  seit  1847  von  Roge  de 
la  Barre  in  Frankreich  in  den  Arzneischatz  eingeführte  Magnesium- 
eitrat, Citrate  de  magnesie,  sowie  die  ebenfalls  in  Frankreich  be- 
sonders üblichen,  meist  Specialitäten  verschiedener  Apotheker  dar- 
stellenden, flüssigen  Limonaden  und  Brauselimonaden  aus  citronen- 
saurem  Magnesium  ersetzt. 

Das  Präparat  wird  durch  Vermischen  von  25  Th.  Magnesiumcarbonat, 
75  Th.  Citronensaure  und  10  Th.  Wasser,  Trocknen  und  Pulverisiren,  Zusatz  von 
85  Th.  Natriumbicarbonat ,  6  Th.  Citronensaure  und  20  Th.  Zucker  und  Ver- 
wandeln des  Gemenges  unter  tropfenweisem  Zusätze  von  Weingeist  durch  sanftes 
Reiben  mit  einem  Pistill  in  eine  grobkörnig  krümlige  Masse,  Trocknen  bei  ge- 
linder Wärme  und  Absieben  dargestellt,  wodurch  ein  sehr  weisses,  grob- 
körniges Pulver  entsteht.  Das  Ppt.  enthält,  wie  das  Magnesiuracitrat  von 
Roge  de  la  Barre,  amorphes  Magnesiumeitrat  mit  4 — 6  Aeq.  Wasser,  welches 
sich  schon  in  2  Th.  Wasser  löst,  während  andere  Modificationen  des  Magnesium- 
eitrats mit  mehr  Krystallwasser,  in  welche  das  amorphe  Citrat  sehr  leicht  über- 
geht, viel  geringere  Löslichkeit  besitzen.  In  England  soll  unter  der  Bezeichnung 
Granulär  citrate  of  magnesia  häufig  ein  Gemisch  von  Magnesiumsulfat, 
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Weinsäure  und  Natriumbicarbonat  verkauft  werden.  Billig  lässt  sich  dasselbe 
durch  Zumischen  von  1  Esslöffel  Citronensaft  zu  einem  Glase  voll  Aqua  Magnesiae 
carbonicae  ersetzen  (Clarus).  Bei  der  milden  Wirkung  aller  dieser  Präparate 
und  ihres  Wohlgeschmackes  wegen  eignen  sie  sich  sämmtlich  besonders  für 
empfindliche  Personen,  z.  B.  für  Wöchnerinnen.  Das  Magnesium  citricum  effer- 
vescens  kann  man  thee-  bis  esslöffelweise  geben. 

Statt  Magnesiumeitrat  sind  auch  Magnesiumtartrat,  Magnesium 
tartaricum  (Chevallier),  Magnesiumacetat,  Magnesium  aceticum 
(Renault),  und  Magnesiumlactat,  Magnesium  lacticum,  zu  15,0 — 30,0 
als  angenehmere  und  billigere  Purganzen  empfohlen,  das  milchsaure  Salz  vor- 
zugsweise der  Theorie  zu  Liebe,  dass  die  Magnesia  im  Tractus  sich  in  Lactat 
umwandle,  zu  dessen  Bildung  in  grösserer  Menge  früher  Gumprecht  die 
letztere  mit  gleichen  Theilen  Milchzucker  theelöffelweise  nehmen  liess.  Die  ge- 
nannten Salze  lösen  sich  übrigens  schwieriger  und  verdecken  den  bitteren  Ge- 
schmack der  Magnesia  weniger  gut  als  die  Brausemagnesia. 


Tartarus    depuratus,    Kalium    bitartaricum    purum,    Cremor    tartari, 
Crystalli  tartari;  Weinstein,  Kaliumbitartrat,  Monokaliumtartrat,  saures 

weinsaures  Kali. 

Das  Kaliumbitartrat  findet  sich  im  Safte  vieler  säuerlichen  Früchte,  be- 
sonders in  demjenigen  der  Weintrauben.  Aus  letzterem  geht  es  bei  der  Gäh- 
rung  in  den  Wein  über  und  scheidet  sich  bei  Zunahme  des  Alkoholgehaltes,  da 
es  in  Spirituosen  Flüssigkeiten  weniger  als  in  Wasser  löslich  ist,  in  Ge- 
menge mit  Calciumtartrat,  Farbstoffen  und  Hefe  als  sog.  roher  Weinstein 
in  harten ,  cohärenten  Krystallkrusten  aus.  Aus  diesem  wird  durch  Auf- 
lösen in  kochendem  Wasser  und  Entfärben  mit  Kohle  der  Tartarus  depuratus 
gewonnen,  welcher  bei  langsamer  Krystallisation  weisse,  halbdurchsichtige, 
klinorhombische  Krystalle  (Crystalli  tartari)  oder  bei  gestörter  Krystalli- 
sation ein  weisses  krystallinisches  Pulver  (Cremor  tartari,  Weinsteinrahm, 
früher  auch  als  Tartarus  depuratus  pulveratus  bezeichnet)  bildet.  Der 
gereinigte  ^\'eiDstein  schmeckt  säuerlich  und  löst  sich  nicht  in  Alkohol  und 
schwierig  in  Wasser;  von  letzterem  sind  in  der  Kälte  192,  in  der  Siedhitze 
20  Th.  zur  Lösung  erforderlich.  Beim  Erhitzen  in  verschlossenen  Gefässen 
schmilzt  der  Weinstein  unter  Verbreitung  eines  eigenthümlichen  Geruches  nach 
Brenzweinsäure. 

Das  Kaliumbitartrat  wird  wegen  seines  geringen  DifFusionsver- 
mögens  nur  langsam  resorbirt  und  hernach  im  Blute  zu  Carbonat 
verbrannt,  als  welches  es  sich  im  Urin,  welcher  dadurch  alkalisch 
wird,  findet  (Wohl er);  bei  Einführung  grösserer  Mengen  geht 
auch  Weinsäure  in  den  Harn  über  (Buchheim  und  Piotrowsky). 

Im  Munde  bedingt  Weinstein  säuerlichen  Geschmack  und 
wirkt  durstlöschend.  Kleinere  Mengen  haben  keine  besondere 
Wirkung  auf.  den  Organismus;  dass  danach  die  Menge  des  Urins 
gemehrt  wird,  ist  trotz  der  allgemeinen  Annahme  durch  physio- 
logische Versuche  nicht  festgestellt.  Bei  längerer  Zufuhr  kleiner 
Dosen  stellt  sich  manchmal  Appetitlosigkeit  und  Digestionsstörung, 
selbst  mit  nachfolgender  Abnahme  des  Körpergewichts,  ein.  Grössere 
Dosen  (15,0  und  darüber)  bedingen  wässrige  Stuhlentleerungen, 
meist  mit  Kolikschmerzen. 

Uebergrosse  Dosen  können  sogar  Gastroenteritis  erzeugen,  deren  Folge 
selbst  Tod  (in  einem  Falle  von  Tyson  nach  4  -.5  Esslöifeln)  sein  kann. 

Therapeutisch  findet  Tartarus  depuratus  als  Purgans  vielfach 
Anwendung,  wo  es  sich  darum  handelt^  bei  fieberhaften  Zuständen, 
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zu  denen  Obstipation  hinzutritt,  zugleich  bethätigend  auf  den 
Stuhlgang  und  kühlend  zu  wirken,  da  man  seit  jeher  den  Wein- 
stein zu  den  sog.  Refrigerantien  rechnete. 

Dass  der  Weinstein  nicht  blos  durstlöschend,  sondern  auch  nach  Art 
anderer  Kaliverbindungen  auf  Herzaction  und  Temperatur  herabsetzend  wirkt, 
ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  vorausgesetzt,  dass  man  purgirende  Dosen  an- 
wendet, während  nach  kleinen  Dosen  (0,5 — 1,0)  höchstens  durstlöschende  Action 
eintritt.  Man  rechnet  in  praxi  den  Weinstein  zu  den  milderen  Abführmitteln 
und  braucht  ihn  häufig  zur  Verstärkung  der  Action  des  Schwefels  bei  Hämor- 
rhoidariern  etc.  Letzteren  und  überhaupt  Unterleibsleidenden  wurde  er  früher 
auch  vielfach  als  Resolvens  in  kleineren  Dosen  gegeben. 

Vielfache  Benutzung  hat  "Weinstein  auch  als  kühlendes  Mittel 
bei  starken  Erhitzungen,  Congestionen  und  besonders  Aufregungen 
gefunden,  wo  der  Hauptwerth  der  früher  vielgebrauchten  nieder- 
schlagenden Pulver  vielleicht  in  Ablenkung  des  Geistes  von  dem 
erregenden  Momente  besteht. 

Als  Diureticum  bei  Hydrops  zieht  man  dem  von  Bright  sehr  gerühmten 
Weinstein  essigsaures  und  salpetersaures  Kalium  vor.  Die  Anwendung  gegen 
Scorbut  (Garrod)  scheint  ohne  Nutzen.  Eine  besondere  äusserliche  Anwendung 
hat  man  vom  Weinstein  bei  Angina  gemacht,  indem  man  in  frischen  Fällen  die 
Mandeln  mit  einer  kalten  Lösung  von  etwa  4,0  10— 20mal  in  Contact  brachte. 
Die  früher  übliche  Anwendung  des  Weinsteins  zum  Reinigen  der  Zähne  ist  sehr 
zu  widerrathen,  weil  die  Zähne  durch  die  Säure  entschieden  leiden. 

Als  Abführmittel  giebt  man  Weinstein  zu  4,0 — 8,0  mehrmals 
wiederholt,  als  Diureticum  und  durstlöschendes  Mittel  zu  1,0  —  2,0, 
am  besten  in  Pulver  oder  Latwerge,  auch  in  Solution,  die  bei  der 
Schwerlöslichkeit  in  kaltem  Wasser  sich  bei  grösseren  Mengen 
schlecht  bewerkstelligen  lässt. 

Bei  der  Verordnung  sind  stärkere  Säuren,  alkalische  Salze  und  Metallsalze 
zu  meiden.  Benutzung  des  Weinsteins  zu  Brausepulvern  gewährt  keinen 
Vortheil.  Der  Umstand,  dass  in  heissem  Wasser  Weinstein  sich  leicht  löst,  be- 
wirkt, dass  beim  Abkühlen  das  Salz  krystallinisch  an  den  Wänden  sich  aus- 
scheidet. Dies  ist  der  Grund  zu  der  Benennung  Aqua  crystallina  für  eine 
von  Hufeland  zum  Ersatz  purgirender  Mineralwässer  vorgeschlagene  Solutio 
Tartari  depurati  s.  Decoctum  crystallorum  Tartari  (Tart.  dep.  l  Th., 
Sacch.  4  Th.,  Aq.  fervid.  60  Th.),  welche  auch  als  diuretisches  Getränk  diente. 
Borax  erhöht  die  Löslichkeit  sehr  durch  Bildung  eines  Doppelsalzes. 

Der  Weinstein  dient  auch  zur  Bereitung  der  sauren  Molken,  Serum 
lactis  acidum  s.  Serum  lactis  tartarisatum,  wobei  man  1  Th.  Wein- 
stein auf  100  Th.  Milch  rechnet.  Officinell  war  früher  unter  dem  Namen 
niederschlagendes  Pulver,  Pulvis  temporanss.  refrigerans,  eine  be- 
sonders bei  Congestionen  und  Aufregungszuständen  theelöffelweise  in  Wasser  ge- 
nommene Mischung  von  3  Th.  Weinstein,  1  Th.  Salpeter  und  6  Th.  Zucker. 


Verordnung: 

31.  D.  S.  Gläserweise.  (Decoctum 
crystallorum  s.  Solutio  Tartari 
depurati.     Ph.  Hann.) 


9 

Tartari  depurati  5,0 
Aq.  destill.  4.50,0 
Syr.  Rubi  Idaei  50,0 


Anhang.  Weinstein  und  Traubenzucker  bilden  die  wesentlichsten  wirksamen 
Bestandtheile  der  Weintrauben  oder  Trauben,  der  Beeren  von  Vitis  vinifera 
L.,  welche  getrocknet  die  Gorinthen  und  Rosinen  (S.  353}  bilden  und  im  frischen 
Zustande  zu  sog.  Traubeneuren  Anwendung  finden,  die  vorzugsweise  bei 
plethorischen,  an  Unterleibsstockungen,  Hypochondrie,  Gicht  leidenden  Personen, 


606  Specielle  Arzneimittellehre. 

aber  auch  bei  nervösen ,  zu  Congestionen ,  Schlaflosigkeit ,  Neuralgien  geneigten 
Individuen,  ja  selbst  bei  Tuberculosen  Empfehlung  gefunden  haben.  Die  besten 
Erfolge  erreicht  man  damit  bei  chronischen  Magen-  und  Darmleiden  mit  oder 
ohne  Obstipation.  Bei  dieser  Cur  werden  3  bis  6  Wochen  hindurch  täglich  ent- 
weder Morgens  vor  dem  Frühstück  auf  einmal  oder  auf  mehrere  Portionen  von 
Va — 1  Pfd.  vertheilt  5 — 6  Pfd.  Trauben  genossen,  wobei  die  Diät  den  Verhält- 
nissen des  Kranken  entsprechend  regulirt  wird.  Die  Cur  wird  bei  Personen  mit 
schwacher  Verdauung  und  allgemeiner  Anämie  anfangs  schlecht  ertragen,  auch 
kommt  es  bei  Brustkranken  zu  Palpitationen  und  im  Anfange  zu  einer  Ver- 
stärkung des  Hustenreizes.  Uebrigens  betrachtet  mau  dieselbe  mit  grossem  Un- 
recht als  eine  stärkende  Cur,  vielmehr  nimmt  das  Körpergewicht,  zumal  bei  der 
meist  mit  der  Cur  verbundenen  knappen  Diät  und  starken  Bewegung  im  Freien, 
ab  und  ist  dieselbe  vorwaltend  kräftigen,  zu  Fettleibigkeit  disponirenden,  nicht 
aber  schwach  genährten  und  anämischen  Personen  anzurathen.  Zu  Trauben- 
euren eignen  sich  dünnschalige  Beeren  mit  weichemj  wenige  Kerne  enthaltendem 
Mark;  vielsamige,  wie  die  Ahrtrauben,  sind  in  grösseren  Mengen  nur  schwierig 
zu  consumiren  (Kr  ahm  er),  hartschalige,  fleischige  Beeren  können  schmerzhafte 
Excoriationen  am  Gaumen  hervorbringen.  Meist  benutzt  man  grüne  Sylvaner 
oder  Muscateller  Trauben,  auch  Gutedel,  Burgunder  Trauben,  Tramiuer  ab- 
wechselnd. Traubeneuren  lassen  sich  an  allen  Orten  veranstalten,  wo  die  ge- 
hörige Menge  guter,  reifer  Trauben  anzuschaffen  ist;  doch  giebt  es  eine  Menge 
besonderer  Curorte,  die  sich  vorzugsweise  am  Khein  und  am  Genfer  See  finden, 
z.  B.  Bingen,  Rüdesheim,  St.  Goar  am  Pthein,  Kreuznach  an  der 
Nahe,  Dürkheim,  Neustadt,  Gleisweiler  in  der  Pfalz,  Weinheim  an 
der  Bergstrasse,  Cannstatt  am  Neckar,  Montreux  am  Genfer  See.  Auch 
in  Meran  und  Gries  bei  Bozen,  in  Tyrol,  sowie  in  Pressburg  in  Ungarn 
werden  Traubeneuren  durchgemacht.  Nördlicher  gelegen  sind  Grünberg  (Schlesien), 
Almrich  im  Naumburgischeu  u.  a.  m.  Durch  die  Versendung  guter  Trauben  lässt 
sich  die  Traubencur  auch  in  der  Heimath  zweckmässig  abmachen.  Statt  der 
Trauben  hat  man  auch  den  Saft  derselben,  den  süssen  Traubenmost, 
methodisch  trinken  lassen,  den  man  durch  Aufkochen  in  nicht  ganz  gefüllten 
und  verkorkten  Flaschen  vor  Gährung  schützen  und  sogar  zur  Versendung  und 
Aufbewahrung  bis  zum  Frühjahr  geeignet  machen  kann.  Der  Rückstand  nach 
Auspressen  des  Traubensaftes,  die  Trebern  oder  Tröstern,  wird,  mit  Wasser 
gekocht,  zu  Bädern  verwerthet,  denen  man  demulcirende,  ja  selbst  nährende 
Wirkung  zuschrieb.  Der  Saft  unreifer  Trauben,  welcher  vorzugsweise  apfel- 
saure Salze  und  Gerbsäure  enthält,  war  früher,  ebenso  wie  ein  wässeriges  Ex- 
tract  der  jungen  Ranken  der  Weintrauben,  Extractum  pampinorum  vitis, 
bei  Epilepsie,  Rachitis  und  Blutungen  in  Gebrauch. 

Kalium  tartaricum,  Tartarus  tartarisatus;  Kaliumtartrat,  neutrales  wein- 
saures Kali,  Dikaliumtar trat. 

Weit  löslicher  als  Weinstein  ist  das  Kaliumtartrat,  welches  durch  Sätti- 
gung von  Weinstein  mit  Kaliumcarbonat  erhalten  wird.  Es  bildet  wasserhelle 
klinorhombische  Säulen  oder  ein  weisses  Pulver  von  salzigbitterlichem  Ge- 
schmacke,  das  an  der  Luft  feucht  wird,  in  Alkohol  wenig  löslich  ist,  dagegen 
in  1,4  Th.  heissem  Wasser  sich  löst.  Es  wirkt  wie  der  Weinstein  in  kleinen 
Gaben  diuretisch,  in  grösseren  mild  purgireud,  und  scheint  den  Magen  nicht  so 
leicht  zu  irritireu,  weshalb  es  selbst  als  Digestivum  Anwendung  fand.  Da  es 
weit  unangenehmer  schmeckt  und  sich,  besonders  bei  Zusatz  von  Säuren,  sehr 
leicht  zersetzt,  kommt  es  verhältnissmässig  selten  in  Gebrauch.  Mit  Rhabarber, 
Magnesia  und  Schwefel  bildet  es  das  alte  Solamen  hypochondriacorum 
Klein ii.     Die  laxirende  Dosis  ist  3,0 — 15,0;  als  Diureticum  giebt  man  1,0 — 2,0. 

Zweckmässiger  ist  das  nicht  officinelle  Natriumtartrat.  Natrium 
tartaricum,  welches  fast  gar  keinen  Geschmack  besitzt,  sich  leicht  in  Wasser 
löst,  übrigens  auch  ex  tempore  durch  Zersetzung  von  Natriumcarbonat  mit  Wein- 
säure (Limonade  von  Desvignes)  erhalten  werden  kann.  Die  purgirende 
Dosis  beträgt  15,0—30,0. 
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Tartarus    natronatus,   Natro-Kali   tartaricum,    Kali  natronato-tartaricuni, 

Kali  tartaricum  natrouatum,  Tartras  kalico-natricus  cum  aqua,  Sal  polychres- 

tum    Seiguetti,     Sal    Rochellense;    Kaliumnatriumtartrat ,    Seignettesalz, 

Rochelle  Salz,  Natron- Weinstein. 

Das  Seignettesalz,  welches  seinen  Namen  dem  Apotheker  Seignette  in 
Rochelle  verdankt,  wird  durch  Neutralisation  des  Weinsteins  mit  Natrium- 
carbouat  erhalten  und  bildet  grosse,  durchsichtige,  rhombische  Säulen  von  bitter- 
lich salzigem  Geschmacke,  welche  sich  in  1,4  Th.  heissem  Wasser  zu  einer 
neutr.  Flüssigkeit  lösen,  dagegen  in  Alkohol  unlöslich  sind. 

Das  Kaliumnatriumtartrat  ist  eines  der  am  häufigsten  be- 
nutzten Abführmittel,  welches  besonders  bei  schwächlichen  Per- 
sonen, bei  Frauen  und  Kindern,  dann  bei  entzündlichen  und  con- 
gestiven  Zuständen,  z.  B.  bei  Zahnschmerz  (Krahmer),  als  ableiten- 
des Purgans  befürwortet  wird. 

In  kleinen  Dosen  kann  es  auch  als  Diureticum  gebraucht  werden,  da  es 
in  solchen,  wie  Versuche  von  Millon  und  Laver  an  lehren,  in  grösseren 
Mengen  resorbirt  wird.  Als  Abführmittel  reicht  man  15,0—30,0  in  mehreren 
Portionen.  Das  Salz  ist  sehr  leicht  zersetzlich  und  muss  deshalb  sogar  der  Zu- 
satz von  Fruchtsyrupen  bei  Darreichung  in  Lösung  vermieden  werden.  Bei  An- 
wendung grösserer  Dosen  ist  Fleischbrühe  als  Vehikel  zu  empfehlen. 

Aehnliche  Doppelsalze  sind  Kaliummagnesiumtartrat,  Kalio-Mag- 
nesium  tartaricum,  welches  Mailiier  statt  des  Magnesiumtartrats  empfahl, 
und  der  ganz  obsolete  Am  moniakw  einst  ein,  Tartarus  ammoniatus,  und 
Garots  borweinsaure  Kali -Magnesia  ,  Kalio-Magnesium  bor  ota  r- 
taricum,  sämmtlich  zu  15,0 — 50,0  purgirend,  aber  ohne  Vorzüge. 

Präparat : 

Pulvis  aerophorus  laxans  ,  Pulvis  aerophorus  Seidlitzensis,  P. 
effervescens  laxans,  Abführendes  Brausepulver,  Seidlitzpulver.  Tartarus 
natronatus  7,5,  Natriumbicarbonat  2,5  in  einer  blauen ,  Weinsäure  2,0  in  einer 
weissen  Papierkapsel  dispensirt.  Nach  Lösung  der  Salze  in  einem  Glase  Wasser 
setzt  man  die  Säure  zu  und  trinkt  während  des  Aufbrausens.  Etwas  mehr 
Weinsäure  verbessert  den  Geschmack,  doch  scheidet  sich  dadurch  Kaliumbitar- 
trat aus. 


Tartarus  boraxatus,  Kali  tartaricum  boraxatum,  Cremor  tartari  solu- 
bilis  s.  boraxatus,  Borax  tartarisata,  Kali  bitartaricum  cum  Natro  biboracico; 

Borax-Weinstein. 

Zur  Bereitung  dieses  Präparates  schreibt  die  Pharmakopoe  vor,  2  Th. 
Borax  in  20  Th.  Aq.  dest.  gelöst  und  5  Th.  Tartarus  depuratus  pulv.  in  einem 
Porzellangefässe  im  Wasserbade  bis  zur  Auflösung  des  Weinsteins  stehen  zu 
lassen  und  die  filtrirte  Flüssigkeit  zu  einer  zähen  Masse  einzudampfen,  letztere 
in  dünne  Bänder  auszuziehen,  in  massiger  Wärme  völlig  auszutrocknen,  rasch 
zu  pulvern  und  das  Pulver  in  ein  gut  schliessendes  erwärmtes  Glasgefäss  zu 
bringen.  Der  so  bereitete  Borax-Weinstein  bildet  ein  weisses,  sauer  schmeckendes 
und  reagirendes  Pulver,  welches  an  der  Luft  sehr  leicht  feucht  wird  und  in 
gleichen  Th.  Wasser  sich  löst.    Die  wässrige  Lösung  schimmelt  leicht. 

Das  Präparat  hat  vor  dem  Tartarus  natronatus  den  Vorzug  geringerer  Zer- 
setzlichkeit ,  da  es  von  organischen  Säuren,  mit  Ausnahme  der  Weinsäure,  nicht 
zersetzt  wird.  Ob  es  stärker  diuretisch  wirkt,  ist  fraglich,  üre  empfahl  es  zur 
Auflösung  harnsaurer  Concremente.  Als  Abführmittel  giebt  man  25,0 — 60,0, 
doch  ist  das  Präparat  theuer  und  lässt  sich  bequem  und  billiger  durch  eine 
Mischung  von  Weinstein  2  Th.  und  Borax  1  Th.  ersetzen. 
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Natrium    phosphoricum,    Sal  mirabile  perlatum,    Soda    phosphorata;    Natrium- 
phosphat, phosphorsaures  Natron,   Perlsalz. 

Diese  Verbindung  des  Natriums  mit  gewöhnlicher  Orthophosphorsäure  wird 
durch  Sättigung  der  gewöhnlichen  Phosphorsäure  mit  Natriumcarbonat  bis  zu 
schwachalkalischer  Reaction  erhalten  und  bildet  grosse,  durchsichtige,  schief 
rhombische  Säulen  von  kühlend  salzigem  Geschmacke  und  alkalischer  Reaction. 
Das  Salz  verwittert  an  trockner  Lutt  schnell,  ohne  zu  zerfallen,  schmilzt  bei 
40"  zu  vollkommen  klarer  Flüssigkeit,  verliert  aber  beim  Erwärmen  auf  100" 
sein  Krystallwasser  und  verwandelt  sich  in  der  Glühhitze  in  wasserfreies  Natrium- 
pyrophosphat.  Es  löst  sich  in  6  Th.  kaltem  und  2  Th.  warmem  Wasser.  Die 
Avässrige  Lösung  absorbirt  viel  Kohlensäure. 

Das  Natriumphosphat  wird  seines  Wohlgeschinackes  wegen  als 
mildes  Laxans,  namentlich  bei  wohlhabenderen  und  empfindlicheren 
Patienten ,  nicht  selten  benutzt.  Früher  spielte  es  bei  einer  Reihe 
von  Erschöpfungskrankheiten  eine  wichtige  Rolle  als  Medicament, 
ohne  dass  sich  für  seine  Wirksamkeit  hinreichende  Gründe  ergeben. 
Auch  ist  es  bei  harnsaurer  Diathese  und  neuerdings  gegen  Durch- 
fälle der  Kinder  (Stevenson)  empfohlen.  Die  laxirende  Dosis  be- 
trägt beim  Erwachsenen  15,0 — 30,0. 

Das  Natriumphosphat  ist  bei  subcutaner  und  intravenöser  Einführung  bei 
Thieren  in  Mengen,  welche  0,5 — 1,0  Orthophosphorsäure  entsprechen,  ohne 
schädliche  Wirkung  und  wird  in  4 — 7  Stunden  durch  die  Nieren  eliminirt;  9,0 
bis  10,0  bedingen  Erbrechen  und  Entleerung  schmierigen  Kothes;  grössere 
Mengen  bei  Infusion  (0,3  per  Kilo)  Tetanus  und  Adynamie  (C.  Ph.  Falck; 
Gamgee,  Larmuth  und  Priestley).  Auf  die  Anwendung  des  Natriumphos- 
phats bei  Osteomalacie,  Rachitis,  Scrophulose,  Diabetes  u.  s.  w.  hat  offen- 
bar der  Umstand,  dass  phosphorsaure  Alkalien  in  allen  Flüssigkeiten  und  Ge- 
weben des  Organismus  sich  finden,  bestimmend  eingewirkt.  Es  fehlt  indessen 
vollständig  an  Beweisen  für  die  reconstituirende  Wirkung  des  Salzes,  welches 
bei  den  angeführten  Affectionen  natürlich  nicht  in  purgirenden  Gaben  gereicht 
werden  darf.  Die  Angabe  Böckers,  dass  Natriumphosphat  in  grossen  Mengen 
die  Ausscheidung  von  Chlornatrium  vermindere  und  überhaupt  alle  Körperver- 
luste geringer  mache,  bedarf  sehr  der  Nachprüfung.  —  Stevenson  empfiehlt 
das  Salz  namentlich  bei  künstlich  aufgefütterten  Kindern  und  bei  Diarrhoe  nach 
dem  Entwöhnen,  weniger  bei  einfacher  Diarrhoe,  ausserdem  bei  Dyspepsie  Er- 
wachsener, und  sucht  den  Hauptgrund  seiner  Wirksamkeit  in  der  Beförderung 
der  Assimilation  der  Fette.  Bei  Kindern  giebt  er  0,2 — 0,6  mit  der  Nahrung, 
bei  Erwachsenen  1,0 — 2,0  in  wässriger  Lösung  nach  der  Mahlzeit. 

Als  Laxans  wird  Natriumphosphat  in  Lösung  (Wasser  mit 
Syrupzusatz,  ungesalzener  Fleischbrühe)  gegeben. 

Natrium  sulfovinicum  s.  aethylosulfuricum ,  Schwefelwein- 
saures  Natrium,  Aethylschwefelsaures  Natrium.  Das  Salz,  welches 
kleine  durchsichtige  und  glänzende  Blätter  oder  sechsseitige  Tafeln  von  süsslich 
salzigem  Geschmacke,  die  in  feuchter  Luft  zerfliessen  und  sich  ausserordent- 
lich leicht  in  Wasser  und  Alkohol  lösen,  bildet,  ist  1870  von  Rabuteau  als 
mildes  und  sicheres  salinisches  Purgans  empfohlen ,  welches  von  Kindern  und 
empfindlichen  Personen  seines  nicht  unangenehmen  Geschmackes  wegen  gut  ge- 
nommen wird,  ohne  Schmerz  purgirt  und  selbst  während  der  Menses  genommen 
werden  kann,  auch  keine  consecutive  Obstipation  bedingt.  Es  wird  zum  Theil 
als_  schwefelsaures,  zum  Theil  als  äthylschwefelsaures  Salz  im  Urin  ausgeschieden. 
Bei  Kindern  sind  10,0,  bei  Erwachsenen  2.5,0  anzuwenden.  Man  reicht  das  Salz 
in  wässriger  Lösung  mit  Zusatz  von  Himbeer-  oder  Kirschsyrup.  Ganz  analog 
wirkt  nach  Rabuteau  auch  das  methylschwefelsaure  Natrium,  Natrium 
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sulfomethylicum,    welclies  selbst  zu  10,0  iu   die  Venen  von  Hunden    injicirt 
keine  Bcfindensstürung  verursacht. 


Natrium  sulfuricum,    Natrum  sulfuricum    depuratum,   Sal   mirabile  s. 

catharticum  s.  polyehrestum  Glaub  er  i,  Soda  vitriolata;  Natriumsulfat, 

Glaubersalz,  schwefelsaures  Natron. 

Das  Natn'umsulfat,  welches  sich  iu  vielen  Mineralwässern  und  Salzsoolen 
findet  und  bei  verschiedenen  chemischen  Processen  (Darstellung  rauchender 
Salpetersäure  aus  Chilisalpeter,  Darstellung  der  Salzsäure  aus  Kochsalz  und 
Schwefelsäure)  als  Nebenproduct  resultirt,  wird  gegenwärtig  in  grössteu  Mengen 
in  Stassfurt  dargestellt.  Es  bildet  farblose,  leicht  schmelzende,  lange,  schief- 
rhombische Säulen ,  welche  an  der  Luft  unter  Verlust  des  Krystallwassers  zu 
einem  weissen  Pulver  zerfallen  und  in  3  Th.  kaltem  Wasser,  in  0,3  Th.  Wasser 
von  33°  und  0,4  Th.  von  100°,  dagegen  nicht  in  Alkohol  löslich  sind.  Bei  der 
Auflösung  des  Glaubersalzes  in  Wasser  wird  viel  Wärme  gebunden.  Der  Ge- 
schmack des  Salzes  ist  unangenehm  bitter,  etwas  kühlend ;  in  Lösungen  schmeckt 
es  nur  bitter  und  etvvas  salzig. 

Das  Glaubersalz  ist  das  wichtigste  aller  salinischen  Abführ- 
mittel und  gewissermassen  der  Repräsentant  derjenigen  Cathartica, 
für  welche  man  früher  die  S.  53  besprochene  endosmotische  Theorie 
der  Abführwirkung  als  gültig  betrachtete.  Die  purgirende  Wirkung 
des  Natriumsulfats  erfolgt  beim  erwachsenen  Menschen  nach  10,0 — 
15,0—30,0. 

1,0 — 5,0  Glaubersalz  erregt  keine  Aenderung  des  Befindens;  selbst  mehrere 
Gaben  von  5,0,  in  Zwischenräumen  von  5  Std.  verabreicht,  so  dass  eine  Auf- 
nahme ins  Blut  stattfinden  kann,  wirken  nicht  purgirend,  wohl  aber,  wenn  sie 
in  kürzeren  Intervallen,  bis  zu  3  Std.,  wo  noch  nicht  alles  Salz  in  die  Circulation 
übergegangen  ist,  wiederholt  verabreicht  v/erden  (Laver an  u.  Millon,  Buch- 
heim, A.  Wagner).  Bei  Dosen  von  10,0  entsteht  Kollern  im  Leibe  und  Stuhl- 
drang, welcher  mit  einiger  Anstrengung  unterdrückt  werden  kann ,  worauf  am 
folgenden  Tage  die  Stühle  weichere  Beschafienheit  zeigen.  15,0 — 30.0  erzeugen 
die  erstgenannten  Phänomene  in  kurzer  Zeit  und  in  2 — 3  Std.  eine  sehr  flüssige 
Ausleerung,  der  im  Verlaufe  von  einigen  Stunden  gewöhnlich  noch  einige  andere 
folgen;  auch  bleiben  die  Faeces  am  folgenden  Tage  breiig.  Die  Concentration 
der  Lösung  ist  ohne  Einfluss  auf  die  purgirende  Wirkung  des  Glaubersalzes 
(Buchheini,  Headland).  Nebenerscheinungen  kommen  beim  Natriumsulfat 
nur  selten  vor,  doch  bekommen  einzelne  Personen  danach  Ekel  und  Brechneigung, 
vielleicht  nur  in  Folge  des  Geschmackes.  Störende  Wirkung  auf  die  Verdauung 
erfolgt  bei  einmaliger  Darreichung  purgirender  Gaben  nicht,  wohl  aber  bei 
längerer  Verabreichung  massiger  laxirender  Dosen. 

Dieselben  Effecte  wie  beim  Menschen  lassen  sich  auch  beim  Thiere  er- 
zielen, wenn  grössere  Mengen  Glaubersalz  in  den  Magen  eingeführt  werden. 
Die  zahlreichen,  besonders  zur  Ergründung  der  Theorie  der  Abführwirkung  der 
Mittelsalze  angestellten  Versuche,  wo  bei  Thieren  Natriumsulfatlösung  direct 
ins  Blut  gebracht  wurde,  haben  bezüglich  der  Wirkung  auf  den  D.arm  schwan- 
kende Resultate  ergeben,  beweisen  aber,  dass  das  Glaubersalz  wie  andere  Na- 
tronsalze die  Herzthätigkeit  nicht  alterirt,  sondern  den  Blutdruck  steigert 
(Jolyet).  Schottins  Angabe,  dass  dadurch  urämische  Erscheinungen  bedingt 
würden,  hat  sich  nicht  bestätigt. 

Sowohl  nach  kleineren  als  nach  grösseren  Glaubersalzgaben 
findet  Vermehrung  der  Sulfate  im  Urin  statt;  dieselbe  ist  am  er- 
heblichsten bei  kleinen  Dosen,  am  geringsten  bei  sehr  grossen, 
wo  in  Folge  der  vermehrten  Peristaltik  nicht  selten  fast  die  ganze 
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Menge  des  Mittels  mit  den  Stühlen  wieder  abgeht  (Millon  und 
Laveran,  Buchheim). 

Das  Auftreten  reichlicher  Mengen  Schwefelwasserstoff  im  Darm  nach 
laxirenden  Dosen  Glaubersalz  scheint  durch  Reduction  vermöge  Einwirkung 
organischer  Stoffe  bedingt  zu  werden.  Die  Harnmenge  variirt  nach  kleinen  oder 
wenig  purgir enden  Gaben  bei  Menschen  sehr;  bei  Hunden  fand  Voit  dieselbe 
etwas  vermehrt,  See  gen  nicht  verändert.  Die  Angabe  Seegens,  dass  bei 
längerer  Darreichung  die  Ausscheidung  von  Harnstoff  Zunahme  erfahre,  ist  von 
Voit  widerlegt. 

Als  Purgans  benutzt  man  Glaubersalz  sowohl  zu  einmaliger 
Entleerung  angehäufter  Faecalmassen  als  bei  chronischer  Obstipation, 
wo  das  Mittel  besonders  gut  bei  wohlgenährten,  kräftigen  Personen, 
die  bei  sitzender  Lebensweise  den  Freuden  einer  guten  Tafel  er- 
geben sind,  passt.  Auch  chronische  Darmkatarrhe  sind  dadurch 
zu  beseitigen  und  neuerdings  hat  Ziemssen  die  günstigen  Wir- 
kungen einer  methodischen  Glaub ersalzcur  bei  chronischem  Magen- 
geschwür nachgewiesen. 

Das  Glaubersalz  kommt  auch  vielfach  als  sog.  Ableitung  auf  den  Darm 
bei  entzündlichen  Affectionen  innerer  Organe,  zumal  seröser  Häute,  bei  Menin- 
gitis u.  s.  w.  in  Anwendung,  ohne  dass  es  hier  besondere  Vorzüge  vor  drasti- 
schen vegetabilischen  Mitteln  besässe,  und  kann  wegen  der  dadurch  hervor- 
gerufenen wässeiigen  Entleerungen  auch  bei  Hydrops  in  Fällen  benutzt  werden, 
wo  diuretische  Mittel  ihren  Dienst  versagen.  Amelung  rühmt  Glaubersalz 
gegen  Milztumoren  und  andere  Folgezustände  von  Malariaerkrankungen. 

Man  giebt  Glaubersalz  als  Purgans  zu  15,0 — 50,0,  als  Dige- 
stivum zu  1,0 — 5,0 — 10,0. 

In  der  Regel  verordnet  man  es  in  Substanz,  die  man  im  Hause  des 
Kranken  lösen  lässt,  seltener  in  Solution.  Als  Geschmackscorrigens  dienen 
Säuren,  z.  B.  Acidum  sulfuricum  dilutum  (1:1.5 — 20  des  Salzes),  Weinsäure, 
Citronensaft  oder  kohlensäurehaltige  Getränke,  doch  thut  man  besser,  wenn  man 
ein  wohlschmeckendes  Purgans  reichen  will,  die  Magnesia  citrica  effervescens 
zu  benutzen.  Succus  Liquiritiae  verdeckt  den  Geschmack  ziemlich  gut.  — 
Nicht  selten  wird  Glaubersalz  in  Verbindung  mit  anderen  salinischen  oder  vege- 
tabilischen Abführmitteln  gereicht.  Glaubersalz  und  Kochsalz  ää  4  Th.,  Bitter- 
salz 3  Th.  bilden  das  sog.  Pulvis  salin us  compositus;  Glaubersalz  8  Th. 
und  Fol.  Sennae  1  Th.  die  Species  purgantes  Ph.  paup. ,  zu  30,0  mit  3 
Tassen  Wasser  infundirt,  wovon  man  stündlich  Va  Tasse  trinkt.  Noch  com- 
plicirter  ist  das  als  Purgans  bei  der  Cur  von  chronischen  Hautaffectionen  und 
Syphilis  benutzte  Guindresche  Salz  (mit  Salpeter  und  Brechweinstein). 

Präparat: 

Natrium   sulfuricum  siccum,   N.   sulf.  dilapsum;    Entwässertes  Natriumsulfat, 

Man  erhält  dies  Pi'äparat  als  weisses,  feines,  lockeres  Pulver,  wenn  man  gröb- 
lich zerriebenes  Natriumsulfat  bis  zur  vollständigen  Verwitterung  einer  25 " 
nicht  übersteigenden  Wärme  aussetzt  und  dann  bei  40 — .50°  so  lange  trocknet, 
bis  es  die  Hälfte  seines  Gewichtes  verloren  hat.  In  seiner  Wirkungsweise  ver- 
hält es  sich  dem  Glaubersalze  gleich,  purgirt  jedoch  in  doppelt  so  kleiner  Dosis 
und  wird  deshalb  als  Abführmittel  zu  5,0 — 20,0  verordnet.  Es  ist  jedesmal  zu 
dispensiren,  wenn  der  Arzt  Natrium  sulfuricum  in  Pulverform  verschreibt. 
Auch  zu  Suppositorien  ist  es  statt  des  letzteren  zu  gebrauchen. 

Anhang.  Das  Glaubersalz  ist  der  Hauptbestandtheil  einer  grossen  Anzahl 
Mineralquellen,  welche  zum  curmässigen  Gebrauche  des  Mittels  beliebter  als 
einfache  Glaubei'salzlösungen  sind,  besonders  da  verschiedene  vermöge  Gehalts 
von  Natriumcarbonat  und  Kohlensäure  angenehmer  zu  nehmen  sind.  Es  sind 
dies  die  sog.  alkalisch-salinischen  Quellen,  namentlich  die  verschiedenen 
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Quellen  von  Karlsbad,  der  einzigen  Therme  dieser  Art,  welche  12  verschie- 
dene Quellen  (Sprudel,  Mühlbrunnen,  Schlossbrunnen  u.  s.  w.)  hat,  Marienbad 
(besonders  Kreuz-  und  Ferdinandsbrunnen)  und  die  Salzquelle  in  Franzens - 
bad  (säninitlich  im  böhmischen  Kreise  Eger),  die  Salzquelle  in  Elster  (im 
sächsischen  Voigtlande)  und  die  Lucius-  und  Emerita quelle  von  Tarasp 
im  Unter -Engadin,  die  vermöge  ihres  Gehaltes  an  Kochsalz  sich  zwischen  die 
salinisch-alkalischen  und  die  mui'iatisch-alkalischen  Quellen ,  zwischen  Karlsbad 
und  Kissingen,  stellen.  Die  betreifenden  Quellen  enthalten  in  1000,0  Flüssigkeit 
2,15-6,36  Natriumsulfat. 

Als  künstliches  Karlsbader  Salz,  Sal  Caroiinum  factitium  s.  Sal  thermarum 
Carolinarum  factitium,  ist  eine  Mischung  von  44  Th.  Natrium  sulfuricum 
siccum,  2  Th.  Kaliumsulfat,  18  Th.  Natriumchlorid  und  36  Th.  Natriumbicarbonat 
ofücinell.  Von  diesem  Pulver  geben  6,0  in  1000,0  Wasser  gelöst  ein  dem  Karls- 
bader ähnliches  Wasser.  Man  giebt  es  auch  als  Abführmittel  zu  8,0 — 15,0,  in 
geringeren  Dosen  bei  rheumatischen  Magenkatarrhen.  Ziemssen  empfahl  das- 
selbe zur  Cur  bei  Ulcus  ventriculi  zu  8,0 — 15,0  in  .500,0  Wasser  Morgens  nüch- 
tern alle  10  Minuten  zu  7*  genommen,  bei  ausbleibender  Purgirwirkung  in  con- 
centrirteren  Lösungen. 


Magnesium  sulfuricum,  Sal  amarum,  Sal  Anglicum:  Magnesiumsulfat, 
Bittersalz,  Englisches  Salz. 

Das  Magnesiumsulfat  wurde  früher  entweder  durch  Verdampfung  bitter- 
salzhaltiger Mineralquellen  oder  durch  Zersetzung  des  natürlich  vorkommenden 
Maguesiumcarbonats  (Magnesit,  Dolomit)  mit  Schwefelsäure  oder  aus  der 
Mutterlauge  des  Meerwassers  und  der  Salzsooleu  gewonnen  Jetzt  wird  dasselbe 
vorzugsweise  in  Stassfurt  aus  dem  vorwaltend  aus  Magnesiumsulfat  bestehenden 
Kieserit  und  Reichardtit  durch  Auslaugen,  Glühen,  Auslösen  und  Wieder- 
auskrystallisiren  dargestellt.  In  Folge  rascher  Krystallisation  bildet  das  im 
Handel  vorkommende  Bittersalz  kleine,  farblose,  prismatische  Krystalle,  während 
bei  langsamer  Krystallisation  das  Magnesiumsulfat  in  grossen,  vierseitigen, 
rhombischen  Säulen  erhalten  werden  kann.  Es  hat  einen  salzig-bittern,  kühlen- 
den Geschmack,  löst  sich  in  8,0  Th.  kaltem  und  0,15  heissem  Wasser,  dagegen 
nicht  in  Alkohol.    Die  wässrige  Lösung  ist  neutral. 

Das  Bittersalz  gleicht  in  seiner  Wirkung  nahezu  vollkommen 
dem  Glaubersalz  und  wird  wie  dieses,  und  noch  häufiger  als  das- 
selbe, zu  15,0 — 50,0  als  Purgirmittel  verwendet.  Vom  Natrium- 
sulfat unterscheidet  es  sich  vielleicht  durch  eine  geringere  cho- 
lagoge  Wirkung. 

Die  Angabe  Radziejewskis,  dass  die  durch  Magnesiumsulfat  bewirkten 
Stühle  keine  Galle  enthalten,  ist  durch  Rutherford  (1879)  bestätigt.  Nach 
Laffargue  soll  Magnesiumsulfat  wegen  deprimirender  Wirkung  auf  das  Herz 
bei  Patienten  mit  Herzklappeufehlern ,  insbesondere  Mitralisinsufficienz  contra- 
indicirt  sein,  während  es  günstigen  Einfluss  auf  Palpitationen  besitzen  könnte. 
Diese  Ansicht,  welche  auf  den  Ergebnissen  von  Versuchen  von  Jolyet  und 
Laffont  beruht,  wonach  lösliche  Magnesiumsalze  (Sulfat,  Acetat,  Chlorür),  im 
Verhältnisse  von  1:4000  des  Körpergewichts  in  die  Venen  eingeführt,  vorüber- 
gehendes erhebliches  Sinken  des  Blutdrucks  und  Stillstand  des  Herzens  durch 
Einwirkung  auf  die  in  der  Medulla  und  im  Herzen  belegenen  nervösen  Centra 
bedingen,  scheint  nicht  gerechtfertigt,  da  bei  Einführung  purgirender  Dosen  in 
den  Darm  so  geringe  Mengen  von  Magnesiumsulfat  zur  Resorption  gelangen, 
dass  dadurch  eine  Wirkung  auf  das  Herz  in  keiner  Weise  resultiren  kann,  da- 
gegen würde  eine  solche  allerdings  zu  befürchten  sein,  wenn  man  grössere  Mengen 
Magnesiumsulfat  unter  die  Haut  einspritzte,  da  Magnesiumsalze  in  der  That 
nicht  ohne  Giftigkeit  sind  und  schon  0,5  bei  Hunden  und  0,3—0,5  bei  Kaninchen 
den  Tod  herbeiführen  können,  wenn  sie  direct  in  das  Blut  eingeführt  werden. 
Die  Subcutaninjectiou  von  Magnesiumsulfat  zu  purgirenden  Zweclien,  wozu  schon 
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0,1  nach  Luton  ausreichen  soll,  ist  übrigens  nach  neueren  Untersuchungen  an 
Thieren  unzulässig  (Recke). 

Am  zweckmässigsten  giebt  man  Magnesiumsulfat  in  Lösung,  wobei  man 
als  Geschmackscorrigens  entweder  aromatische  Wässer,  z.  B.  Zimmtwasser,  oder 
bitter-aromatische  Syrupe,  wie  Syrupus  Aurantii  corticis,  oder  Succus  Liquiritiae, 
oder  einen  Zusatz  von  Weinsäure  oder  Citronensäure  benutzt.  Auch  lässt  es 
sich  in  kohlensäurehaltigen  Wässern  angenehmer  nehmen.  Mit  Sennesblätter- 
aufguss  und  verschiedenen  Corrigeutien  bildet  es  den  in  England  als  Purgans 
sehr  gebräuchlichen  schwarzen  Trank,  Black  draught,  Potio  nigra  s. 
Mixtura  Sennae  compositae. 

Präparat: 

Magnesium  sulfuricum  siccum;  entwässertes  Magnesiumsulfat.  Das  Bitter- 
salz verwittert  an  der  Luft  oberflächlich  und  verliert  bei  1.50'*  6  Aeq.  und  bei 
210**  auch  das  7.  Aeq.  Krystallwasser.  Im  Wasserbade  bis  zu  35 — 37  7o  tle- 
wichtsverlust  verwitterte  Magnesia  bildet  nach  Durchsieben  ein  feines,  weisses 
Pulver,  welches  unter  dem  vorgenannten  Namen  officinell  ist  und  in  allen  Fällen 
verabreicht  wird ,  wo  Bittersalz  in  Pulverform  verordnet  werden  soll.  Auch  zu 
Pillen  und  Latwergen  eignet  sich  das  Präparat  besser  als  gewöhnliches  Sulfat. 
Die  Dosis  beträgt  7s  der  für  letzteres  gebräuchlichen  Gabe. 

Das  Bittersalz  ist  der  Hauptbestaudtheil  der  meisten  natürlichen  Bitter- 
wässer, welche  meist  auch  Natriumsulfat,  in  einzelnen  Quellen  (Püllna,  Ivanda) 
überwiegend,  und  Kochsalz  enthalten.  Der  Procentgehalt  des  Bittersalzes  schwankt 
in  den  Bitterwässern  zwischen  0,3  und  1,6  "/oj  der  des  Glaubersalzes  in  ähn- 
lichen Grenzen.  Am  meisten  bei  uns  benutzt  wird  das  Friedrichshaller 
Bitterwasser,  ein  Gemenge  von  zwei  Quellen  bei  Friedrichshall  in  Sachsen- 
Meiningen,  welches  0,55  7o  Magnesium-  und  0,6  7o  Natriumsulfat  enthält.  Fast 
genau  dieselbe  Zusammensetzung  besitzt  das  Kissinger  Bitterwasser  und  das 
coucentrirte  Bitterwasser  von  Mergentheim,  während  der  Bitterbrunnen  von 
Rehme  etwas  weniger  (0,4  7o)  Glaubersalz  enthält.  Früher  war  besonders  das 
Püllna  er  Bitterwasser  (mit  1,2%  Magnesium-  und  1,6  7o  Natriumsulfat) 
gebräuchlich,  neben  welchem  in  Böhmen  auch  noch  Saidschütz  und  Seidlitz 
Bitterwässer  liefern,  welche  in  ihrer  Wirkung  entschieden  schwächer  sind.  Das 
stärkste  aller  Bitterwässer  ist  die  Hunyady  Jänos  Bittersalzquelle  bei  Ofen 
(mit  1,0  7o  Bittersalz  und  1,59  7o  Glaubersalz),  neben  welchem  Ungarn  noch 
eine  grössere  Anzahl  anderer  kräftiger  Bitterbrunnen  besitzt.  England  hat 
Scarborough  und  Epsom,  welches  letztere  dem  Bittersalz  den  Namen 
Epsom  Salt,  Sal  Epsomense,  verschaffte.  Alle  diese  Wässer  lassen  sich 
wie  salinische  Abführmittel  benutzen. 

Aehnlich  wie  Magnesiumsulfat  wirkt  auch  Magnesium  chloratum, 
Magnesiumchlorid,  purgireud  (Rabuteau),  nach  Laborde  unter  auffälli- 
ger Vermehrung  der  Gallensecretion. 

Kalium  sulfuricum,   Tartarus  vitriolatus  depuratus,  Arcanum   dupli- 

catum  depuratum,    Sal  de  duobus;    Kaiiumsulfat,   schwefelsaures  Kali, 

einfach  schwefelsaures  Kali. 

Von  den  als  Abführmittel  benutzten  Sulfaten  ist  das  Kaliumsulfat  das  am 
wenigsten  gebräuchliche,  da  seine  purgirende  Wirkung  bei  Anwendung  grösserer 
Mengen  mit  gefährlichen  Nebenerscheinungen  verbunden  sein  kann.  P]s  bildet 
farblose,  durchsichtige,  harte,  sechsseitige  Säulen  oder  Pyramiden  oder  krystalli- 
nische  Krusten,  ist  au  der  Luft  auch  bei  erhöhter  Temperatur  beständig  und 
löst  sich  in  10  Th.  kaltem  und  4  Th.  warmem  Wasser.  Es  besitzt  einen  salzig- 
bitteren  Geschmack.  Das  Kalium  sulfuricum  des  Handels  ist  meist  ein  durch 
Umkrystallisiren  gereinigtes  Salz,  welches  bei  diversen  chemischen  Processen  als 
Nebenproduct  gewonnen  wird.  Zur  Zeit  der  Alchymisten  spielte  es  eine  grosse 
Rolle  und  hat  aus  dieser  Zeit  verschiedene  Benennungen,  z.  B.  Sal  poly- 
chrestum  Glaseri,  Specificum  purgans  Paracelsi  u.  a.  m.  Es  ist  zu 
unterscheiden  von  dem  Kaliumbisulfat,    Kalium   bisulfuricum   s.   Kali 
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sulfuricum  acidum  s.  Tartarus  vitriolatus  acidus,  welches  sich  leichter 
in  Wasser  löst  und  früher  ebenfalls  als  Purgans  und  mit  Kalium  aceticum  zur 
Herstellunff  von  Riechsalz  diente. 


Radix  Rhei,  Radix  Rhabarbari;  Rhabarberwurzel,  Rhabarber. 

Unter  Rhabarber  versteht  man  die  Rhizome  einer  oder  meh- 
rerer auf  den  Hochebenen  von  Centralchina  einheimischer  Species 
der  Gattung  Rheum  (Fam.  Polygoneae),  vorzugsweise  wohl  von 
Rheum  officinale  Baillon. 

Von  den  Rheumarten,  welche  nacheinander  als  Mutterpflanzen  des  asiati- 
schen Rhabarbers  angesehen  wurden,  insbesondere  Rheum  palmatum  L., 
Rjh.  undulatum  L.,  Rh.  compactum  L.  und  Rh.  australe  (Rheum  Emodi 
Wall.),  liefert  keine  die  wirkliche  Rhabarberwurzel.  Die  im  Jahre  1867  von  dem 
französischen  Consul  Dabry  nach  Europa  gebrachte  Rhabarberart,  welche  von 
Baillon  mit  dem  Namen  Rheum  officinale  belegt  wurde  und  im  südöstlichen 
Tibet  zur  Gewinnung  der  Rhabaiberwurzel  cultivirt  werden  soll,  liefert  allein 
ein  Rhizom,  welches  in  seiner  Structur  dem  asiatischen  Rhabarber  des  Handels 
entspricht.  Neuerdings  hat  Przewalski  -wiederum  eine  besondere  Varietät 
von  Rheum  palmatum,  Rh.  p.  var.  Tangutianum,  als  Mutterpflanze  des  Rha- 
barbers in  der  chinesischen  Provinz  Kansu  bezeichnet,  doch  hat  Dragendorff 
diese  Wurzel  als  dem  echten  Rhabarber  nicht  entsprechend  erklärt.  Rheum 
officinale  wird  jetzt  in  grösserem  Maassstabe  von  Usher  bei  Bodicott  in  Eng- 
land cultivirt. 

Die  Rhabarberwurzel  kommt  fast  ganz  geschält  in  Stücken  von  sehr  ver- 
schiedener Gestalt  und  Grösse  (vom  Umfange  einer  Wallnuss  bis  zu  dem  einer 
Faust),  welche  häufig  mit  einem  Bohrloche  versehen  sind,  im  Handel  vor.  Das 
sehr  dichte  Gewebe  erweist  sich  auf  der  frischen  Bruchfläche  zerschlagener 
Stücke  als  Gemisch  aus  einer  körnigen,  nicht  faserigen,  glänzend  weissen,  aus 
Amylum  und  Kalkoxalat  enthaltenden  Zellen  gebildeten  Grundmasse  und 
braunrothen  Markstrahlcn,  welche  in  den  inneren  Theilen  regellos  verlaufen, 
in  der  Nähe  der  Oberfläche  Strahlenkreise  von  höchstens  1  Cm.  Durchmesser 
bilden  und  nur  in  der  sehr  schmalen  äussersten  Schicht  regelmässige  radiale 
Anordnung  zeigen.  Auf  der  Oberfläche  ist  der  Rhabarber  fast  gleichmässig 
gelb ,  glanzlos  und  mehr  oder  weniger  mit  einem  gelben  Pulver  bestreut,  nur 
vereinzelt  kleinere  oder  grössere  Residuen  der  Rinde  tragend.  Das  Pulver  der 
Rhabarberwurzel  ist  hochgelb,  der  Geruch  eigenthümlich,  der  Geschmack  widrig 
bitter  adstringirend;  gekaut  knirscht  Rhabarber  zwischen  den  Zähnen  und 
theilt  dem  Speichel  eine  intensiv  gelbe  Färbung  mit. 

Man  unterschied  in  früherer  Zeit  den  auf  dem  Landwege  über  Sibirien 
und  Russland  zu  uns  gelangenden  Rhabarber  als  sog.  Sibirischen,  Russischen 
oder  Moskovitischen  Rhabarber,  Radix  Rhei  Sibirici  s.  Rossici  s. 
Moscovitici,  von  dem  über  Canton  auf  dem  Seewege  importirten  Chine- 
sischen oder  Indischen  Rhabarber,  Radix  Rhei  Chinensis  s.  Indici, 
auch  Canton-Rhabarber,  Englischer  oder  Holländischer  Rhabarber 
genannt. 

In  früherer  Zeit  hatte  die  russische  Regierung  an  der  chinesischen  Grenze 
eine  besondere  Station  zur  Prüfung  des  eingeführten  Rhabarbers,  dessen  Weiter- 
verbreitung sie  zeitweise  vollständig  monopolisirte,  wo  ein  von  der  Regierung 
ernannter  Apotheker  alle  unansehnlichen,  verdorbenen  und  fremdartigen  Stücke 
beseitigen  und  die  ausgesuchten  völlig  zu  schälen,  zu  säubern,  anzubohren  oder 
entzwei  zu  brechen  hatte.  Davon  hat  der  sog.  Kronrhabarber,  die  früher 
von  der  russischen  Regierung  meist  an  die  Kronapotheken  abgegebene  beste 
Waare,  seinen  Namen.  Seit  1863  hat  indess  diese  Einrichtung  vollständig  auf- 
gehört und  existirt  jetzt  gar  kein  Kronrhabarber  mehr,  wie  überhaupt  schon 
seit  ISiiS  nur  wenig  Rhabarber  über  Russland  zu  uns  gelangt.  Gegenwärtig 
bezieht  sogar  Russland  seinen  Rhabarber  über  England,  wohin  er  vorzugsweise 
von  H  a  n  k  0  w  über  Shangai  gelangt.  Es  sind  namentlich  die  Provinzen  Shensi, 
Husemann,   ArzuelmitteUehre.    II,  Band,    S.Auflage,  7 
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Kansu  und  Szechuen,  welche  Rhabarber  liefern;  nach  F.  von  Richthofen 
stammt  die  beste  Sorte  von  den  Hochalpen  des  westlichen  Szechuen,  während 
die  in  den  Ebenen  der  Provinz  cultivirte  Pflanze  schlechtere  Sorten  liefern  soll. 

Bei  dem  theueren  Preise  der  asiatischen  Waare  hat  man  wiederholt  in 
europäischen  Ländern  den  Anbau  von  Rheumarten  versucht,  ohne  dass  jedoch, 
vielleicht  weil  nicht  die  richtige  Rheumspecies  angebaut  wurde,  bisher  eine 
Rhabarberwurzel  erzielt  wurde,  die  in  ihren  äusseren  Eigenschaften  und  in 
ihrem  arzneilichen  Werthe  dem  Chinesischen  Rhabarber  gliche.  Im  Handel 
ist  englischer,  französischer  und  österreichischer  Culturrhabarber  vorgekommen, 
theils  mit  grossem  Geschick  dem  Chinesischen  Rhabarber  in  Bezug  auf  die  Form 
nachgekünstelt.  Der  Anbau  in  England  (bei  Banbury  in  Oxfordshire)  betraf 
Rheum  Rhaponticum  L.,  welche  man  auch  in  Frankreich  und  in  Ungarn 
cultivirt;  während  man  in  Mähren  Rheum  compactum  L.  (Austerlitz-  und 
Auspitz-Rhabarber)  baut.  Rheum  Rhaponticum  soll  in  Ungarn  eine  weit  dunk- 
lere, mehr  rothe,  rhabarberähnliche  Wurzel  liefern  als  in  England.  Die  Cultur 
von  Rheum  australe  L.  durch  Johanny  in  BieJitz  (Schlesien)  lieferte  nur 
poröse,  sehr  lockere  Wurzeln  von  schwachem  Rhabarbergeruche,  aber  mehr 
rhabarberähnlichem  Geschmacke.  Allen  diesen  Sorten  fehlt  ein  ausgebildeter 
Markstrahlenring;  dickere  Stücke  sind  ausserdem  meist  im  Centrum  missfarbig 
und  in  Zersetzung  übergegangen.  Sie  knirschen  nicht  unter  den  Zähnen  wie 
echter  Rhabarber  (Fehlen  von  Oxalaten)  und  geben  einen  viel  weniger  dunkel- 
gelben Auszug  mit  Wasser. 

Ob  der  Rhabarber  bereits  im  Alterthum  bekannt  gewesen,  ist  zweifelhaft, 
indem  das  Rha  barbaron  des  Dioskorides  wie  das  Rha  ponticum  der  Alten  auf 
die  Radix  Rhapontici  von  Einzelnen  bezogen  wird.  Sicher  ist,  dass  bereits  im 
16.  Jahrhundert  die  echte  Rhabarberwurzel  von  der  Rhapontikwurzel  wohl  unter- 
schieden wurde.  Diese  letztere  stammt  von  Rheum  Rhaponticum  L,  einer 
in  verschiedenen  Theilen  Sibiriens  und  am  Schwarzen  Meer  wachsenden  und 
cultivirten  Rheum -Art  und  kommt  geschält  in  cylindrischen  Stücken  von  rha- 
barberähnlichem, jedoch  matterem  Aussehen,  von  mehr  schwammigem  Gewebe 
und  mit  nicht  unregelmässig  verlaufenden  Markstrahlen,  vor.  Dieselbe  wurde 
sonst  als  Surrogat  des  Rhabarbers  benutzt,  dessen  Geruch  und  Geschmack  sie 
theilt.  In  ähnlicher  Weise  diente  im  Mittelalter  der  sog.  Mönchsrhabarber, 
Rad.  Rhei  Monachorum,  der  Wurzelstock  von  Rumex  alpinus  L.  und 
auch  wohl  von  Rumex  Patientia  L.,  zwei  europäischen  Angehörigen  des  der 
Gattung  Rheum  am  nächsten  stehenden  Genus,  welche  in  Klostergärten  cultivirt 
wurden.  In  dieser  Rumexwurzel  findet  sich,  ebenso  wie  in  der  als  Grind- 
wurzel, Mangelwurzel,  Radix  Lapathi  s.  Oxylapathi,  bezeichneten 
Wurzel  von  Rumex  obtusifolius  L.,  einer  bei  uns  sehr  gemeinen  Ampfer- 
art, die  innerlich  und  äusserlich  seit  alten  Zeiten  (Hippokrates)  bei  Hautkrank- 
heiten Anwendung  fand,  einer  der  als  Bestandtheil  des  Rhabarbers  mit  Sicher- 
heit nachgewiesenen  färbenden  Stoffe,  die  Chrysophansäure. 

lieber  das  oder  die  activen  Principien  des  Rhabarbers  be- 
stehen bis  auf  den  heutigen  Tag  divergirende  Anschauungen.  Man 
hat  längere  Zeit  die  nur  in  geringen  Mengen  darin  vorhandene 
Chrysophansäure  dafür  angesehen,  neben  welcher  sich  nach 
Kubly  noch  Chrysophan  und  ein  bis  jetzt  nicht  benannter  kry- 
stallisirter  Körper  findet,  von  denen  das  erstere  vielleicht  im 
Tractus  —  wie  beim  Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure  —  in  Chry- 
sophansäure und  Zucker  sich  spaltet.  Von  den  sonst  im  Rhabarber 
vorgefundenen  harzartigen,  als  Emodin,  PhäoretiU;,  Aporetin 
und  Erythroretin  bezeichneten  Stoffen  wirkt  nach  Kubly  Phä- 
oretin  in  grossen  Mengen  purgirend,  während  Aporetin  den  Tractus 
nicht  afficirt.  In  einem  gewissen  Gegensatze  zu  den  genannten 
Stoffen  steht  die  Rheumgerbsäure,  welche  vielleicht  zu  den  dem 
Rhabarber  beigelegten  tonischen  Wirkungen  Beziehung  hat.  Sicher 
ist  das  active  Princip  vorzugsweise  in  Wasser  löslich,  doch  auch 
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in  Alkohol,  und  dürfte  deshalb  zwar  Analogie  mit  dem  später  zu 
erwähnenden  activen  Princip  der  Sennesblätter  besitzen,  jedoch 
nicht  damit  völlig  identisch  sein. 

Die  Chrysop  hansäure,  auch  Parietinsäure  (wegen  ihres  Vorliom- 
mens  in  der  Wandflechte,  Parmelia  parietina  L.)  oder  Rheinsäure  ge- 
nannt, in  unreinem  Zustande  als  Rhabarberbitter,  Rheumnin,  Rha- 
barbarin,  Rhabarbergelb  u.  s,  w.  beschrieben,  kommt  im  Rhabarber  nur 
in  geringer  Menge  fertig  gebildet  vor.  Sie  krystallisirt  in  orangegelben,  gold- 
glänzenden Nadeln  oder  Tafeln,  ist  geruch-  und  geschmacklos,  schmilzt  bei  162", 
löst  sich  kaum  in  kaltem,  etwas  mehr  in  kochendem  Wasser,  besser  in  sie- 
dendem Weingeist,  Aether  und  Amylalkohol,  am  besten  in  Benzol.  Wässrige 
Alkalien  und  Ammoniak  lösen  sie  leicht  mit  schön  rother  Farbe.  Nach  den 
Versuchen  von  Schlossberger  und  verschiedenen  Schülern  Buchheims 
(Sawicky,  Meykow,  Au  er)  ist  die  aus  Rheum  dargestellte  Chrysophansäure 
zu  0,5  ohne  Einwirkung  auf  den  Tractus.  Schroff  sah  dagegen  in  einem 
Versuche  mit  derselben  Menge  Chrysophansäure  aus  Parmelia  parietina  Ructus 
und  wiederholte  breiige  Stühle  erfolgen,  welche  letztere  nach  24  St.  auftraten 
und  bis  zum  fünften  Tage  sich  hinzogen,  daneben  auch  Schwindel,  Mattigkeit, 
Eingenommensein  des  Kopfes  und  Appetitlosigkeit.  Diese  Erscheinungen  sind 
mit  der  Wirkung  des  Rhabarber  nicht  wohl  in  Einklang  zu  bringen.  Das 
Chrysophan  bildet  ein  dem  Goldschwefel  ähnliches,  orangefarbiges,  krystalli- 
nisches  Pulver  von  rein  bitterem  Geschmack,  das  sich  beim  Uebergiessen  mit 
kaltem  Wasser  braun  färbt  und  allmälig  mit  gelber  Farbe  löst.  In  warmem 
oder  heissem  Wasser  löst  es  sich  sehr  leicht,  ebenso  in  wässrigen  Alkalien, 
nicht  in  Aether.  Beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure 
wird  es  in  Zucker  und  Chrysophansäure  gespalten.  Die  Rheumgerbsäure 
ist  ein  gelblich  braunes,  hygroskoi^isches  Pulver  von  herbem  Geschmack,  leicht 
in  Wasser  und  Weingeist,  nicht  in  Aether  löslich.  Die  braune  wässrige  Lösung 
reagirt  sauer,  fällt  Leim  und  Eiweiss,  dagegen  nicht  Brechweinsteinlösung; 
Eisenchlorid  wird  dadurch  schwarzgrün  gefärbt.  Durch  Kochen  mit  verdünnten 
Mineralsäuren  wird  sie  in  Zucker  und  eine  in  kaltem  Wasser  kaum  lösliche 
Säure,  Rheumsäure,  gespalten  (Kubly). 

In  kleinen  Dosen  (0,05 — 0,25)  ist  der  Rhabarber  bei  gesunden 
Individuen  ohne  besondere  Action.  Steigerung  des  Appetits  und 
Förderung  der  Digestion  tritt  weniger  bei  Gesunden  als  bei  Kranken, 
welche  an  Magenkatarrhen  leiden,  hervor.  Mehrmals  wiederholte 
kleine  Dosen  wirken  retardirend  auf  den  Stuhlgang,  was  auch  bei 
regelmässigem  Stuhl,  auffallender  bei  Vorhandensein  von  Diarrhoe, 
sich  zeigt. 

Die  Wirkung  kleiner  Dosen  ist  theils  als  Folge  der  Bitterstoffe,  theils  als 
solche  der  Gerbsäure  zu  betrachten,  die,  sobald  bei  Anwendung  grösserer 
Gaben  eine  hinreichende  Menge  des  purgirenden  Princips  zur  Anwendung  kommt, 
nicht  mehr  zur  Wirkung  gelangt.  Bei  den  kleinen  Dosen  gehen  Rhabarber- 
farbstoffe in  das  Blut  und  von  da  ab  in  die  Secrete  über,  der  Harn  färbt  sich 
braungelb  (bei  alkalischer  Beschaffenheit  oft  braunroth),  Schweiss  und  Milch 
gelb.  Bei  längerer  Darreichung  soll  es  zur  Bildung  von  Oxalsäuregries  im 
Urin  kommen  können  (Bidenkap). 

Gaben  von  2,0 — 4,0  oder  wiederholte  Gaben  von  0,5—1,5  be- 
dingen Vermehrung  der  Darmentleerungen;  die  nach  6 — 8  Stunden 
auftretenden  Stühle  sind  breiig,  selten  flüssig,  gelb  oder  (bei  Al- 
kalescenz)  dunkelbraun,  was  vielleicht  zuerst  Anlass  dazu  gegeben 
hat,  dem  Rhabarber  besondere  cholagoge  Wirkungen  beizulegen, 
obschon  das  Colorit  der  Stühle  zum  grössten  Theile  auf  Rechnung 
des  Rhabarberfarbstoffes  kommt.  Gleichzeitig  und  in  den  Zwischen- 
pausen gehen  übelriechende  Darmgase  ab. 

17* 
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Cholagoge  Wirkung  kommt  dem  Rhabarber  nach  Versuchen  von  Ruther- 
ford allerdings  zu.  Als  charakteristische  Erscheinung  der  Rhabarberwirkung 
beim  Menschen  bezeichnet  man  das  nachträgliche  Eintreten  von  Obstipation 
nach  dem  Gebrauche  als  Purgans;  durch  zweckmässige  Auswahl  der  Speisen 
und  planmässige  Anstrengung  der  Bauchmuskeln  ist  man  indessen,  wie  Kr  ahm  er 
richtig  bemerkt,  wohl  im  Stande,  auch  nach  vorausgehendem  Gebrauche  starker 
Rhabarberdosen  rechtzeitig  Defäcation  zu  erzielen.  Indessen  lässt  sich  nicht 
verkennen,  dass  Rhabarber  mehr  Tendenz  zur  Obstipation  hinterlässt  als 
z.  B.  Aloe. 

Man  giebt  Rhabarber  als  Purgans  am  zweckmässigsten  zu  ein- 
maliger Entleerung  angehäufter  Stercoralmassen,  weniger  gut  bei 
hartnäckiger  Obstipation  als  dauernd  anzuwendendes  Abführmittel. 
Die  ausserordentliche  Milde  seiner  Wirkung  macht  ihn  besonders 
geeignet  bei  Kindern  und  schwächlichen  Individuen  (bei  bestehender 
Anämie  oder  in  der  Reconvalescenz  von  acuten  Krankheiten). 
Nicht  unrationell  ist  auch  nach  Rutherfords  Versuchen  die  be- 
liebte Verwendung  beim  Ikterus. 

Die  Empfänglichkeit  gegen  Rhabarber  ist  bei  den  einzelnen  Individuali- 
täten sehr  verschieden,  so  dass  manche  Personen  sogar  stärker  danach  abführen 
als  nach  Senna.  Die  Anwendung  gegen  Ikterus  datirt  aus  älterer  Zeit,  wo  man 
den  Rhabarber  als  anima  hepatis  bezeichnete.  Er  purgirt  bei  Ikterischen 
oft,  wo  Aloe  und  Drastica  fehlschlagen,  weil  letztere  zu  ihrer  Wirkung  das 
Vorhandensein  von  Galle  bedürfen. 

Noch  häufiger  findet  Rhabarber  in  kleinen  Dosen  Benutzung 
bei  Dyspepsie  und  chronischen  Darmkatarrhen,  namentlich  im  kind- 
lichen Lebensalter. 

Besonders  gut  wirkt  er  bei  Dyspepsie  und  Durchfall  rachitischer  und  scro- 
phulöser  Kinder.  Bei  acutem  Darmkatarrh  ist  er  ganz  unzuverlässig  und  auch 
bei  hartnäckigen  chronischen  Durchfällen  verfehlt  er  oft  seine  Wirkung. 

Die  purgirende  Dosis  des  Rhabarbers  ist,  wenn  man  nicht 
energisch  abführen  will,  auf  1,0 — 2,0  zu  setzen.  Will  man  wieder- 
holte reichliche  Stuhlentleerungen  erzielen,  so  muss  man  2,5 — 4,0 
darreichen.  Als  die  Verdauung  anregendes  Mittel  kommt  der 
Rhabarber  zu  0,1 — 0,5  in  Anwendung.  Man  giebt  Rhabarber  in 
Substanz,  in  Pulver,  Pillen  und  im  Aufguss. 

Sowohl  Pulver  als  Aufgüsse  haben  ihre  Schattenseiten,  erstere,  weil  sie 
sehr  schlecht  schmecken  —  die  Verdeckung  des  Geschmackes  bei  kleinen  Dosen 
wird  am  besten  durch  Ingwer,  Cardamom,  Zimmt  bewerkstelligt  — ,  letztere  bei 
beabsichtigter  purgirender  Wirkung,  weil  dieselbe  danach  oft  ausbleibt.  Auch 
Pillen  werden  zweckmässig  gelatinisirt  Zu  vermeiden  sind  Metallsalze  und 
Alaun.  Zusatz  von  Mineralsäuren  erhöht  oft  die  purgirende  Action  (vielleicht 
durch  Abscheidung  der  Chrysophansäure?);  Alkalien  scheinen  sie  zu  mindern 
(Kr  ahm  er). 

Das  Kauen  von  gebranntem  Rhabarber  (braun  oder  schwarz  gebrannt), 
Radix  Rhei  tosta,  u.  a.  gegen  Durchfälle  von  Phthisikern  empfohlen,  ist 
ganz  obsolet ;  ebenso  die  Anwendung  aus  Rhabarberwurzel  gedrechselter  Pillen. 

Aeusserlich  als  Streupulver  bei  atonischen  Geschwüren  ist  der  Rhabarber 
obsolet  und  kann  durch  billigere  tanninhaltige  Drogen  leicht  ersetzt  werden. 

Präparate : 

1)  Extractum  Rhei  s.  Rheorum;  Rhabarberextract.  Wässrig  spirituöses, 
trockenes  Macerationsextract  von  gelbbrauner  Farbe,  in  Wasser  trübe  löslich. 
Ungefähr  von  gleicher  Wirksamkeit  wie  die  Wurzel,  daher  als  Tonicum  zu 
0,1 — 0..5.  als  Purgans  zu  0,.5 — 1,0  in  Pillen  oder  in  Lösung. 
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2)  Extractum  Rhei  compositum,  Extr.  catholicum  s.  panchymago- 
gum;  Zusammengesetztes  Rhabarberextract.  Extractum  Rhei  30  Th.,  Extr. 
Aloes  10  Th, ,  Resiua  Jalapae  5  Th.,  Sapo  medicatus  20  Th. ,  mit  Hülfe  von 
Wasser  und  Spiritus  dilutus  zu  einem  trocknen  Extracte  vereinigt.  Schwarz- 
braunes, in  Wasser  mit  gelbbrauner  Farbe  trübe  lösliches  Pulver.  Durch  die 
Beimischung  von  Aloe  und  Jalape  in  seiner  Purgirwirkung  etwas  verstärktes 
Rhabarberextract,  das  man  als  Abführmittel  zii  0,2 — 1,0  in  Pillen  verwendet. 

3)  Tinctura  Rhei  aquosa;  Wässrige  Rhabarbertinctur.  Rad.  Rhei  conc. 
100  Th.,  Kalium  carbonicum,  Borax  ää  10  Th.  mit  kochendem  Wasser  900  Th. 
Übergossen  und  Vi  St.  in  verschlossenem  Gefässe  ausgezogen,  dann  mit  90  Th. 
verdünntem  Weingeist  versetzt  und  ^4  St.  extrahirt,  hierauf  zu  850  Th.  Colatur 
1.50  Th.  Aqua  Cinnamomi  zugesetzt.  Klare,  rothbraune,  nach  Rhabarber  rie- 
chende Flüssigkeit.  Dieser  früher  als  Anima  Rhei,  besser  als  Infus  um  Rhei 
kaiin  um  bezeichnete  flüssige  Auszug  dient  zweckmässig  zu  10 — 15  Tropfen 
bei  Kindern  und  theelöffelweise  bei  Erwachsenen  als  Stomachicum,  wird  auch 
esslöffelweise  als  Abführmittel  verwendet,  ist  aber  unsicher  in  seiner  Wirkung 
und  verhältnissmässig  theuer.  Eisensalze,  Ammoniakpräparate  und  Säuren  sind 
zu  meiden;  erstere,  weil  die  Gerbsäure  mit  dem  Eisen  sich  verbindet,  wodurch 
die  Mixtur  ein  tintenartiges  Aussehen  bekommt. 

4)  Tinctura  Rhei  vinosa;  Weinige  Rhabarbertinotur.  Rad.  Rhei,  fein  zer- 
schnitten, 8  Th. ,  Cortex  fruct.  Aurantii  2  Th.,  Fructus  Cardamomi  1  Th.,  mit 
Vinum  Xerense  100  Th.  digerirt,  im  Filtrate  der  siebente  Theil  Zucker  gelöst. 
Diese  auch  als  Tinctura  Rhei  dulcis  und  zweckmässig  als  Vinum  Rhei 
bezeichnete  Tinctur  dient  niemals  als  Abführmittel,  sondern  stets  als  Stomachi- 
cum und  Digestivum,  und  zwar  zu  Ya — 1  Theelöffel,  oft  in  Verbindung  mit 
bitter-aromatischen  Stoffen ,  nicht  selten  auch  mit  Eisentincturen,  obschon  die 
Rücksicht  auf  das  Aussehen  der  Mixtur  dies  verbietet.  Das  Präparat  ersetzt 
die  Tinctura  Rhei  Darelii  (Elixir  Rhei  Darelii,  Vinum  Rhei),  welche  früher 
sehr  beliebt  war  und  besonders  von  Hufeland  gerühmt  wurde,  ein  mit  Malaga 
gemachter  Auszug  aus  Rhabarber  (1 :  12),  Rosinen,  Gitronenschalen,  Süssholz 
und  Cardamomen,  worin  ausser  Zucker  noch  Extractum  Helenii  aufgelöst  wurde. 
Neben  dieser  süssen  Rhabarbertinctur  war  früher  auch  noch  eine  Tinctura 
Rhei  amara   (mit  Gentiana  und  Serpentaria)   als  Stomachicum  gebräuchlich. 

5)  Syrupus  Rhei;  Rhabarbersaft,  Rhabarbersyrup.  Rad.  Rhei  10  Th., 
Cort.  Cinnamomi  2  Th.,  Kai.  carbon.  1  Th.  mit  100  Th.  Wasser  eine  Nacht 
macerirt,  in  dem  Filtrat  (80)  Saccharum  120  Th.  gelöst.  Schön  rothbrauner 
Syrup,  der  stark  nach  Rhabarber  schmeckt.  Man  giebt  ihn  theelöffelweise  als 
Abführmittel  bei  Kindern  oder  setzt  ihn  purgirenden  Mixturen  zu  Säm'en  sind 
zu  vermeiden ,  weil  der  Syrup  in  Folge  des  darin  enthaltenen  kohlensauren 
Kalium  damit  aufbraust.  Der  obsolete  Syrupus  Cichorii  cumRheo,  ein  vei'- 
süsster  Auszug  aus  Cichorienwurzeln  und  Rhabarber,  galt  früher  für  ein  noth- 
wendiges  Desiderat  zur  Beseitigung  des  Meconium  bei  Neugeborenen! 

6)  Pulvis  Magnesiae  cum  Rheo,  Pulvis  infantum,  Pulvis  antacidus; 
Kinderpulver.  Magnes.  carbon.  60  Th.,  Rad.  Rhei  25  Th.,  Elaeosaccharum  Foeniculi 
40  Th.  Dieses  ist  das  sog.  Ribkesche  oder  Hufelandsche  Kinderpulver,  welches 
man  bei  Verdauungsstörungen,  Magensäure,  Durchfällen  und  Verstopfung  in  dem 
ersten  Lebensjahre  messerspitzenweise,  oft  sehr  überflüssig,  reicht.  In  älteren  Vor- 
schriften enthielt  das  Ppt.  auch  Veilchenwurz,  selbst  Seife  (H  enslersches 
Kinderpulver).  Es  entspricht  ziemlich  dem  Pulvis  Rhei  compositus  (Mag- 
nes. carb.  16  Th.,  Rheum  6  Th.,  Zingiber  1  Th.),  das  unter  dem  Namen  Gre- 
gory powder  bekannt  ist. 

Mischungen  von  Rhabarber  mit  purgirenden  Salzen  (Kaliumtartrat,  Kalium - 
Sulfat)  waren  früher  unter  verschiedenen  Benennungen,  wie  Pulvis  dige- 
stivus,  Pulvis  Rhei  tartarisatus  s.  digestivus  Kleinii,  gebräuchlich. 
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Verordnungen: 

1)  v^ 

Pulr.  Rad,  Bhei  10,0 
F.  c.    Mucilag.    Gi    Ärah.     q.    s.    pilul. 
No.  100.  Obd.  gelatina.  D.  S.  Abends 
2 — 5     Stück.      (Sog.    Rhabarber- 
pillen.) 

2)  -^ 

Rhad.  Rhei  pulv.  3,0 

Alois  2,0 

Saponis  med. 

Myrrhae  pulv.  ää  1,5 

Olei  Menth,  pip.  gtt.  1 

Si/rupi  commun.  4,0 
F.  pibd.  No.  120.    Comp.  D.  S.  Abends 
3 — 5  Stück.  (Compound  rhubarb 
pillss.Pilulae  Rheicompositae 
Ph.  Br.) 


3) 


Rad.  Rhei 
Corticis  Aurantii 
Kala  tartarici  ää  10,0 


M.  f.  pulv.  D.  S.  Mehrmals  täglich 
2  Theelöffel  voll.  (Sog.  Pulvis  Rhei 
tartarisatuss.  Pulvis  lenitiv US 
tartarisatus.) 


4)  ]^ 

Rad.  Rhei  6,0 
Magnesii  carhonici  12,0 
Rhizomat.  Zingiheris  3,0 
M.  f.  pulv.  D.  in  scatula.  S.   Mehrmals 
täglich    V2  — 1    Theelöffel.      (Com- 
pound   powder    of    rhubarb    s. 
Pulvis  Rhei  compositus.) 


5)  ^        .    . 

Tinct.  Rhei  vinosae 
Elixir.  Aurantii  comp,  ää  15,0 
M.  D.   S.    Dreimal   täglich   Va   Thee- 
löffel.   (Digestivum.) 


Folia  Sennae;  Sennesblätter. 

Unter  dem  Namen  Sennesblätter  sind  die  Fiederblättchen  von 
Cassia  acutifolia  Delil.  (Cassia  lenitiva  Bisch,,  Senna  acutifolia 
Batka)  und  Cassia  angustifolia  Vahl.  (C.  elongata  Lemaire)  officinell. 

Die  Blättchen  der  ersten  Sorte  bilden  die  Alexandrinische  Senna,  auch 
als  Tribut-  oder  Palt-Senna,  Sene  de  la  Palte,  bezeichnet,  welche  aus  Ober- 
egypten  und  Nubien  stammt  und  über  Alexandria  nach  Europa  gelangt.  Die 
Alexandrinischen  Sennesblätter  sind  lederartig,  spitz,  eiförmig,  oben  grün,  unter- 
seits  bläulichgrün,  am  Grunde  ungleich  geädert,  am  Rande  gewimpert,  an  den 
Blattuerven  mehr  oder  weniger  behaart,  1 — 2,  höchstens  3  Cm.  lang  und  4 — 9 
bis  höchstens  13  Mm.  breit.  Sie  werden  von  wildwachsenden  Exemplaren  der 
genannten,  fast  strauchigen  Leguminose  gesammelt.  Zwischen  den  Alexandri- 
nischen Sennesblättern  finden  sich  geM^öhnlich  Blattstiele  und  Blüthentheile  der 
Pflanze,  sowie  grössere  oder  geringere  Mengen  der  Blätter  und  Blüthenköpfchen 
von  Solenostemma  Arghel  Hayne,  welche,  in  Gestalt  und  Grösse  den 
Sennesblättern  ähnlich,  jedoch  dicker,  graulich  grün,  au  der  Basis  gleich,  an 
der  Oberfläche  sehr  runzlig,  einnervig  und  beiderseits  mit  kurzen  starren  Härchen 
besetzt  sind.  Sie  sind  stark  gerbstoffhaltig,  bitter,  nach  Versuchen  von  Schroff, 
der  Aufgüsse  von  8,0 — 12,0  nehmen  liess,  nicht  purgirend.  Von  cultivirten 
Exemplaren  von  Cassia  angustifolia  stammen  die  früher  nicht  in  den  Apotheken 
zugelassenen  Indischen  Sennesblätter  oder  Tinnivelly-Sennesblätter,  die 
unbeschädigten,  lanzettlichen,  bis  6  Cm.  langen  und  bis  gegen  2  Cm.  breiten, 
flachen  Fiederblättchen,  welche  in  ihrer  Wirksamkeit  der  Alexandrinischen 
Senna  nicht  nachstehen,  dagegen  einen  angenehmeren  Geschmack  und  Geruch 
besitzen.  Die  Aufgüsse  enthalten  mehr  Schleim  als  die  der  Senna  Alexandrina. 
Von  Cassia  angustifolia  stammt  auch  die  Arabische  oder  Mecca-Senna, 
die  auch  über  Bombay  als  Indische  Senna  nach  Europa  gelangt,  meist  aber 
ebenfalls  andere  Pflanzentheile  beigemengt  enthält  und  weit  weniger  gut  ge- 
trocknet ist.  Alte  Senna  von  bräunlicher  oder  gelblicher  Farbe  ist  nicht  zu 
verwenden.  Verwerflich  ist  auch  die  aus  Fragmenten  von  Senuesblätteru,  Blatt- 
stielen und  allerlei  Unreinigkeiteu  bestehende  sog.  Senna  p'arva,  obschon  die 
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ältere  Ansicht,  dass  die  Blattstiele  mehr  Kolikschmerzen  erregen,  eine  irrige 
ist.  Die  Sennesfrüchte,  sog.  Folliculi  Sennae,  von  den  Arabern  als  stärker 
purgirend  bezeichnet ,  kommen  im  Handel  nur  noch  ausnahmsweise  vor.  —  In 
Amerika  werden  die  Blätter  von  Cassia  Marylandica  theilweise  statt  unserer 
Sennesblätter  gebraucht. 

In  Frankreich  sind  früher  wiederholt  tödtliche  Vergiftungen  durch  Sub- 
stitution der  Blätter  von  Coriaria  myrtifolia  für  Sennesblätter  vorgekommen; 
die  Blätter  sind  ebenfalls  lederartig,  aber  dreinervig  und  an  der  Basis  sym- 
metrisch. 

Als  purgirendes  Princip  der  Sennesblätter  ist  nach  Unter- 
suchungen von  Kubly  eine  glykosidische  Säure,  die  Cathartin- 
säure,  anzusehen,  welche  einen  geringen  Schwefel-  und  Stick- 
stoffgehalt besitzt  und  schon  zu  0,1  (besonders  in  Alkali  gelöst) 
flüssige  Darmentleerungen  bewirkt.  Die  daraus  durch  Behandeln 
mit  Salzsäure  resultirende  Cathartogeninsäure  wirkt  ebenfalls, 
aber  schwächer  purgirend. 

Durch  Kublys  Untersuchungen  sind  die  älteren  Angaben,  dass  das  active 
Princip  der  Senna  Cathartin  (Lassaigne  und  Feneulle)  oder  ein  gelber 
Farbstoff,  der  von  Martius  für  Chrysop hansäure  gehalten  wurde,  sei,  als 
abgethan  zu  betrachten.  Das  Cathartin  ist  ein  völlig  unreiner  Körper,  nur  ein 
Extract,  das  schon  deshalb  nicht  das  active  Princip  sein  kann,  weil  es  mit  Al- 
kohol, worin  sich  der  wirksame  Bestandtheil  fast  gar  nicht  löst,  gemacht  wurde. 
Die  Chrysophansäure  oder  ein  Sennafarbstoff  kann  nicht  der  wirksame  Bestand- 
theil sein,  weil  auch  nach  völligem  Ausziehen  mit  Alkohol  der  Rückstand  der 
Sennesblätter  stark  purgirend  wirkt.  Nach  Bourgoin  und  Bouchut  (1870) 
sind  an  der  Wirkung  der  Senna  die  Cathartinsäure,  welche  jedoch  bei  Kindern 
erst  zu  3,0  vdrken  soll,  und  das  Cathartin,-  welches  noch  schwächer  wirkte,  be- 
theiligt, dagegen  nicht  der  Sennesblätterschleim  und  eine  als  Catharto- 
mannit  bezeichnete,  bereits  von  Kubly  aufgefundene  Substanz,  welche  offen- 
bar eben  so  wenig  wie  die  übrigen  Stoffe  der  französischen  Autoren  rein  war, 
und  ist  das  Cathartin  aus  Chrysophansäure,  die  bei  Kindern  zu  1,0  pur- 
girt,  und  einem  zu  2,0  abführenden,  in  Aether  unlöslichen  Theile  zusammen- 
gesetzt. Bley  und  Diesel  (1849)  wollen  in  der  Senna  ein  wirkungsloses 
gelbes  (Chrysoretin)  und  ein  brechenerregendes  braunes  Harz  gefunden  haben. 
Im  weingeistigen  Auszuge  fanden  Ludwig  und  Stütz  (1S64)  zwei  glykosidische 
Bitterstoffe,  Sennakrol  und  Sennapikrin.  Das  angeblich  zu  0,3 — 0,4  pur- 
girende  Sennin  von  Rau  (1866)  ist  offenbar  ein  Kunstproduct.  Senuesblätter 
liefern  8 — 9— 127o  Asche,  die  zu  ^/^  aus  Kalk,  Magnesia  und  Kaliumcarbonat 
besteht. 

Das  wirksame  Princip  der  Sennesblätter  ist  ausserordentlich  leicht  zer- 
setzlich.  Bei  längerer  Aufbewahrung  verlieren  dieselben  sehr  an  Wirksamkeit. 
Dampft  man  wässrige  Aufgüsse  an  der  Luft  zur  Trockne  ab,  so  findet  Ab- 
schwächung,  bei  Wiederholung  fast  totale  Zerstörung  der  Abführwirkung  statt. 
Kochen  mit  Alkalien  und  Säuren  wirkt  ebenso  (Buch  he  im).  In  Alkohol  ist 
das  wirksame  Princip  nicht  löslich,  weshalb  alkoholische  Auszüge  schlechte 
Präparate  sind. 

Senna  wirkt  nach  den  Berichten  von  Reisenden  in  ISTubien  nicht  purgirend 
auf  Kameele,  welche  die  grünen  Blätter  begierig  verzehren,  scheint  aber  sonst 
Säugethiere  (Schweine,  Hunde,  Katzen,  Pferde)  in  gleicher  Weise  wie  Menschen 
zu  afficiren. 

Beim  Menschen  treten  nach  Dosen  unter  0,5  gar  keine  Wir- 
kungen ein.  Nach  1,0 — 2,0  erfolgt  Abgang  von  Blähungen  und  in 
5—7  Stunden  weicher  Stuhl,  meist  ohne  Kolikschmerzen,  welche 
letzteren  sich  nach  2,0 — 4,0  fast  regelmässig  einfinden. 

Bei  Dosen  von  8,0—12,0  tritt  weicher  oder  flüssiger  Stuhl  schon  früher 
ein  (in  3—4  St.),    meist   in  den  nächsten  Stunden  von  weiteren  diarrhoischen 
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Entleerungen  gefolgt;  liier  kommt  es  auch  zu  Aufstossen,  Uebelkeit  und  bis- 
weilen zu  Erbrechen;  Kolikschmerzen  sind  manchmal  sehr  heftig;  Kollern  im 
Leibe  und  dünnflüssige  Beschaffenheit  der  Dejectionen  hält  auch  noch  wohl 
bis  zum  nächsten  Tage  an ,  wo  sich  nicht  selten  geringe  Störung  des  Appetits 
und  Zungenbelag  findet.  Längere  Obstipation  folgt,  wie  schon  Schwilgue 
angiebt,  auch  auf  grössere  Dosen  Senna  nicht.  Stark  purgirende  Dosen  sollen 
ihren  Einüuss  auch  auf  den  Uterus  ausdehnen  und  bei  bestehender  Gravidität 
zu  partieller  Lösung  der  Placenta,  Blutungen  und  Abortus  Veranlassung  geben 
können.  Bestehende  Uterin-  und  Hämorrhoidalblutungen  scheinen  dadurch 
gesteigert  zu  werden  (G üb  1er). 

Eigentliche  physiologische  Versuche,  soweit  solche  sich  nicht  auf  die  Er- 
mittelung des  wirksamen  Stoffes  beziehen,  liegen  in  Bezug  auf  Senna  nur  wenige 
vor.  Der  Farbstoff  der  Senna  geht  schon  in  15  Min.  in  den  Urin  über  (Mar- 
tins); die  Schicksale  des  eigentlichen  Principium  activum  im  Organismus  sind 
uicht  bekannt.  Die  Beobachtung,  dass  Säuglinge  Durchfälle  bekommen,  wenn 
die  Mutter  oder  Amme  Senna-Aufguss  genommen,  beweisen  nicht  mit  Sicherheit 
den  Uebergang  der  Cathartinsäure  in  die  Milch,  die  auch,  da  das  Mittel  jeden- 
falls im  kranken  Zustande  einverleibt  wurde,  in  anderer  Weise  alterirt  sein 
könnte.  Regnaudet  sah  bei  einem  Manne  nach  Einspritzung  von  15,0 — 30,0 
Senna-Aufguss  in  die  Vene  nach  der  kleineren  Gabe  nur  etwas  vorübergehenden 
Kopfschmerz,  nach  der  zweiten  Erbrechen  und  Durchfall  eintreten.  Auch  beim 
Hunde  bedingt  Infusion  grosser  Mengen  von  Senna-Aufguss  starke  Steigerung 
der  Peristaltik  und  Erbrechen  (Courten).  Die  Gallenabsonderung  vermehrt 
Senna  nicht  (Radziejewski,  Rutherford).  Bestimmte  Wirkung  auf  Puls 
und  Körperwärme  hat  Senna  nicht;  meist  findet  zur  Zeit  der  Stühle  Herab- 
setzung, später  Erhöhung  statt.  Martins  fand  schon  vor  dem  Eintritte  der 
Entleerung  Pulsverlangsamung,  welche  sich  später  ausglich.  Offenbar  kommen 
hierbei  Dosirung  und  Individualität  besonders  in  Betracht. 

Die  Stühle  enthalten  viel  Natron  (C.  Schmidt),  jedoch  nicht  so  viel, 
dass  dasselbe  nicht  aus  dem  Pankreassaft  herstammen  könnte  (Radziejewski). 

Die  zuerst  von  arabischen  Aerzten  erprobten  Sennesblätter  sind 
das  beliebteste  Abführmittel,  zu  welchem  das  Volk  fast  in  allen 
Fällen  greift,  wo  ein  Laxans  gebräuchlich  ist.  Auch  dem  Arzte, 
der  das  alte:  Qui  bene  purgat,  bene  curat  zum  Wahlspruche 
nimmt,  sind  sie  unentbehrlich. 

Besondere  therapeutische  Indicationen  und  Contraindicationen  für  die 
Sennesblätter  zu  geben,  ist  schwierig.  Bei  Hartleibigkeit  sind  sie  dem  Rha- 
barber vielleicht  vorzuziehen,  weil  sie  weniger  Neigung  zu  Verstopfung  hinter- 
lassen; doch  macht  dieser  letztere  sicherer  breiige,  die  Senna  leichter  flüssige 
Stühle.  Das  Pulvis  Liquiritiae  compositus  (vgl.  die  Präparate)  ersetzt  abführende 
Rhabarber-  und  Aloepillen  recht  gut.  Mit  Ausnahme  von  starker  Darment- 
zündung, welche  durch  Sennesblätter,  wie  durch  Drastica  überhaupt,  gesteigert 
werden  könnte,  und  starkem  Widerwillen  gegen  den  Geruch  und  Geschmack 
der  Senna  ist  eine  Contraindication  nicht  gegeben. 

Die  Dosis  der  Folia  Sennae  ist,  wenn  man  gelind  eröffnend 
wirken  will,  1,0 — 2,0,  zu  stärker  purgirender  Wirkung  2,0 — 5,0. 

Die  Sennesblätter  werden,  von  den  officinellen  Präparaten  ab- 
gesehen, fast  ausschliesslich  im  Aufguss  gegeben.  Man  lässt  einen 
solchen  häufig  im  Hause  bereiten  oder  verordnet  7,5 — 15,0  auf 
150,0  Colatur,  wovon  man  zweistündlich  2  Esslöffel  giebt.  Nicht 
selten  löst  man  darin  abführende  Salze  auf. 

Der  Sennesblätteraufguss  schmeckt  am  besten,  wenn  er  kalt  bereitet  wird, 
während  eine  Abkochung  wegen  ihres  abscheulichen  Geschmackes  ungern  ge- 
nommen werden  dürfte.  Letztere  wirkt  eher  schwächer  als  stärker  als  Ma- 
ceration  oder  Intus,  erregt  übrigens  keinesweges,  wie  man  behauptet  hat,  heftigere 
Kolikschmerzen ,  die  man  bei  einem  Mittel,   das  auf  die  Peristaltik  des  Dick- 
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darms  so  erregend  wirkt  wie  die  Senna,  wohl  anter  keinen  Umständen  ver- 
meiden kann. 

Zur  Correction  des  widrigen  Geschmackes  und  auch  des  Geruches,  der 
Manchen  höchst  lilstig  afficirt,  sind  besonders  Kaifee,  ferner  der  Zusatz  orga- 
nischer Säuren,  z.  B.  Acidum  tartaricum,  von  der  eine  Zersetzung  des  wirk- 
samen Princips  nicht  zu  erwarten  ist,  oder  aromatische  Substanzen  (Zucker  mit 
etwas  Bittermandelöl,  Elaeosaccharum  Citri)  empfehlenswerth.  Letzteren  rühmt 
man  mit  wenig  Recht  nach,  dass  sie  Kolikschmerzen  vorbeugen,  während  man 
andererseits  in  bitteren  Stoffen  ein  Verstärkungsmittel  der  Purgirwirkung  der 
Senna  sieht.     Bisweilen  giebt  man  auch  Senna-Aufguss  im  Klystier. 

Die  bei  dem  Gebrauche  von  Sennesblättern  sich  geltend  machenden  Kolik- 
schmerzeu  sollen  nach  der  Ansicht  verschiedener  Autoren  auf  beigemengten 
Harzen  beruhen  und  sich  nicht  bei  den  früher  officinellen  Folia  Sennae  spi- 
ritu  extracta  s.  Folia  Sennae  sine  resina  finden,  die  man  dadurch  erhält, 
dass  man  Sennesblätter  in  4  Th.  Spiritus  2  Tage  lang  macerirt,  dann  auspresst 
und  trocknet.  Indessen  ist  dieser  Glaube  irrig,  dagegen  entzieht  die  Maceration 
mit  Spiritus  den  Blättern  einen  grossen  Theil  des  den  für  manche  Personen 
ausserordentlich  unangenehmen,  den  Geruch  und  Geschmack  bedingenden  Stoffes, 
so  dass  die  mit  Spiritus  ausgezogenen  Seunesblätter  in  der  That,  weil  sie  nur 
rein  schleimig  schmecken,  zu  bevorzugen  sind.  Sie  sind  in  derselben  Dosis  und 
Form  wie  die  Folia  Sennae  zu  geben  und  bildeten  früher  einen  Bestandtheil 
der  noch  jetzt  officinellen  Species  laxantes. 

Präparate: 

1)  Species  laxantes,  abführender  Thee.  16  Th.  Sennesblätter,  10  Th. 
Hollunderblüthen,  je  5  Th.  P'enchel  und  Anis,  4  Th.  Weinstein.  Die  zerschnitte- 
neu Sennesblätter  werden  zunächst  angefeuchtet  und  mit  dem  Weinstein  mög- 
lichst gleichmässig  bestreut  und  gemischt,  dann  getrocknet  und  den  übrigen 
Substanzen  beigemengt.  Zum  Aufgusse  ein  Theelöffel  auf  eine  Tasse  Wasser. 
Ersetzt  den  im  vorigen  Jahrhundert  als  Verjüngungsmittel  gepriesenen  St.  Ger- 
main-Thee,  Species  laxantes  St.  Germain. 

2)  Pulvis  Liquiritiae  compositus,  Pulvis  Glycyrrhizae  compositus, 
Pulvis  pectoralis  Kurellae;  Brustpulver.  Fol.  Sennae,  Rad.  Liquiritiae 
ää  2  Th.,  Fructus  Foeniculi,  Sulfur  depuratum  ää  1  Th.,  Saccharum  opt.  6  Th. 
Bei  Erwachsenen  theelöffelweise ,  bei  Kindern  messerspitzenweise,  1 — 3  mal 
täglich.  Nimmt  sich  besser  in  der  von  Kurella  angegebenen  Form  mit  Vs  Th. 
Wasser. 

3)  Eleotuarium  e  Senna,  Electuarium  lenitivum;  Sennesiatwerge.  Fol. 
Sennae  pulv.  10  Th.,  Syrupus  simplex  40  Th.,  Pulpa  Tamarindorum  50  Th , 
im  Wasserbade  erwärmt.  Dicke,  grünbraune  Latwerge,  die,  für  sich  theelöfl'el- 
weise  mehrmals  täglich  genommen,  ein  beliebtes  Abführmittel  darstellt. 

4)  infusum  Sennae  compositum;  Wiener  Trank.  Fol.  Sennae,  zerschnitten, 
5  Th. ,  mit  kochendem  Wasser  30  Th.  übergössen  und  5  Min.  im  Wasserbade 
unter  häufigem  Umrühren  stehen  gelassen,  ausgedrückt,  in  der  Colatur  Tartarus 
natronatus  5  Th. ,  Manna  communis  10  Th.  gelöst,  so  dass  die  Colatur  40  Th. 
ausmacht.  Klare,  braune  Flüssigkeit,  die  man  als  gelinde  eröffnendes  Mittel 
esslöffelweise,  als  Laxans  zu  60,0 — 100,0  benutzt.  Die  ursprüngliche  Aqua 
laxativa  Viennensis,  welche  durch  die  Vorschrift  der  Pharmakopoe  ge- 
nügenden Ersatz  findet,  war  ein  complicirter  Aufguss  von  Sennesblättern, 
Korinthen  und  Coriander,  mit  Zusatz  von  Manna  und  Tartarus  depuratus.  In- 
fusum Sennae  compositum  verdirbt  leicht  und  darf  nicht  auf  längere  Zeit  ver- 
ordnet werden. 

An  Stelle  des  Infusum  Sennae  compositum  oder  neben  demselben  haben 
ausländische  Pharmakopoen  verschiedene  Lösungen  von  Magnesium  sulfuricum 
oder  Natrium  sulfuricum  in  Sennesblätteraufguss  mit  Manna  oder  Succus  Liqui- 
ritiae, z.  B.  die  Potio  nigra  Anglorum  (Black  draught),  das  Apozema 
purgans,  die  Mixtura  Sennae  composita  u.  a.  m. 
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5)  Syrupus  Sennae;  Sennasyrup.  Derselbe  wird  bereitet,  indem  man  Fol. 
Sennae  10  Th.  und  Fructus  Foeniculi  1  Th.  nach  Durchfeuchtung  mit  5  Th. 
Weingeist  mit  kochendem  Wasser  45  Th.  20  Min.  in  geschlossenem  Gefässe 
digerirt  und  in  95  Th.  der  ohne  Pressen  erhaltenen  Colatur  65  Th.  Zucker  auflöst. 
Eine  Mischung  des  braunen  Syrups  mit  ää  Syrupus  Mannae  giebt  den  in  der 
Kinderpraxis  theelöffelweise  für  sich  oder  als  purgirenden  Zusatz  zu  Mixturen 
häufig  verwendeten  Syrupus  Sennae  cum  Manna. 

Die  Cathartinsäure  ist  von  Hill  er  in  alkalischer  I-ösung  subcutan  zu 
0,2—0,3  gut  purgirend  gefunden,  doch  ist  dieselbe  bei  habitueller  Verstopfung 
wegen  zu  grosser  Dosen  kaum  brauchbar. 


Verordnungen: 


1) 


Infusi  foliorum  Sennae  Spiritu  ex- 
tractorum  (e  8,0)  150,0 

Acidi  tartarici  2,0 

Syrupi  Cerasortim  30,0 
M.  D.  S.    Stündlich  1  Esslöffel. 
(Krahmer.) 


2)  ^ 

Infusi  fol.    Sennae    Spiritu    Vini 

extract.  (e  2,0)  75,0 
Sijrupi  mannati  25,0 
M.  D.  S.  Stündlich  1  Theelöffel.    (Ab- 
führmittel für  kleine  Kinder.) 


3)  9 

Infusi  Sennae  comjjosifi  30,0 
Syrupi  mannati  10,0 
M.  D.  S.  Stündlich  1  Theelöffel.    (Hy- 
dromel  infantum  Ph.  Austr.) 


4) 


Foliorum  Sennae  15,0 

Affunde 
Aq.   fervidae   q.    s.   ad    colaturam 
150,0 


Natrii  sulfm'ici 

Mellis  depurati  ää  15,0 
M.    D.    S.     Alle    2    Std.    2    Esslöffel. 
(Infusum   Sennae    salinum    Ph. 
Russ.)     Billig. 


5)  ^ 

Infusi  foliorum    Sennae   (e   15,0) 
500,0 
Natrii  sulfurici  15,0 
M.  D.   S.    Zu  2  Klystieren.     (Lave- 
ment  purgatif  Ph.  Gall.) 


6)  9 

Fol.  Sennae  10,0 
Rad.  Rhei  15,0 

Affunde 
Aq.  fervidae   q.    s.    ad   colaturam 
100,0 
Natrii  sulfurici  15,0 
Mannae  60,0 
Cola.    M.  D.   S.    Morgens  auf  2  Mal 
zu  nehmen.    (Apozema   purgans 
s.  Medecine  noire  Ph.  Gall.) 


Cortex  Frangulae,  Gort  ex  Rhanini  Frangulae;  Faulbaumrinde. 

Den  Sennesblättern  in  der  Wirkung  am  nächsten  stellt  die 
von  dem  Stamme  und  dickeren  Zweigen  des  bei  uns  einheimischen 
Faulbaumes,  Ehamnus  Frangula  L.,  eines  Strauches  aus  der 
Familie  der  Rhamneen,  gesammelte  Rinde. 

Sie  bildet  fusslange,  gerollte,  1,5  dicke  Stücke,  ist  aussen  grau  oder  matt- 
bräunlich, mit  zahlreichen,  oft  Querbänder  bildenden  Wärzchen  versehen,  bei 
älteren  Exemplaren  rissig,  innen  dunkelbraun,  von  gelbem,  fasrigem  Längsbruche. 
Frisch  riecht  sie  widerlich  und  schmeckt  etwas  süsslich  und  bitter.  Das  wirk- 
same Princip  der  Faulbaumrinde  scheint  in  einer  der  Cathartinsäure  sehr  ähn- 
lichen oder  mit  ihr  identischen  glykosidischen  Säure  (Frangula säure  nach 
Wiggers),  welche  darin  reichlicher  als  in  den  Sennesblättern  vorkommt,  zu 
bestehen  (Kubly),  während  der  gelbe,  schön  krystallisirende  Farbstoff,  das 
Frangulin  oder  Rhamnoxanthin  (Avornin  von  Kubly'?),  welcher  eben- 
falls glykosidischer  Natur  ist,  ohne  Wirkung  auf  den  Darm  ist.  Frische  Rinde 
wirkt  emetisch  und  stärker  irritirend  auf  den  Darm,  weshalb  nur  mindestens 
1  Jahr  in  den  Apotheken  aufbewahrte  in  Anwendung  kommen  sollte.    Auch  die 
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Frangulasäure,  die  zu  0,5  beim  Erwachsenen  purgirend  wirkt  (Björnström), 
soll  aus  frischer  Rinde  dargestellt  weit  irritirender  sein  als  aus  alter.  Die  aus 
derselben  beim  Kochen  mit  Salzsäure  resultirende  Frangulinsäure  ist  eben- 
falls purgirend.  Die  Wirkung  resultirt  sowohl  bei  Einführung  in  den  Darm  als 
bei  Einspritzung  in  die  Venen  (Bäumker). 

Die  in  früheren  Jahrhunderten  (z.  B.  von  Dodonaeus  in  der  2.  Hälfte 
des  16.  Jahrh.)  bereits  gebrauchte  Faulbaumrinde  ist  durch  Schinz  (1838)  und 
Gump'recht  (1843)  wieder  in  Anwendung  gezogen  und  kommt  jetzt  als  Purgans 
(ähnlich  wie  Senna)  nicht  selten  in  Gebrauch.  Sie  färbt  den  Speichel  gelb,  be- 
wirkt im  Wesentlichen  von  Seiten  des  Tractus  dieselben  Erscheinungen  wie 
Senna;  die  Stühle  erfolgen  bei  massigen  Gaben  ohne  Kolikschmerzen,  welche 
nach  grösseren  Dosen  nicht  minder  heftig  wie  bei  Senna  auftreten.  Der  T'arb- 
stoff  geht  in  den  Harn  über,  der  durch  Alkalien  gelb  gefärbt  wird.  Die  von 
Gump recht  behauptete  diuretische  Wirkung  der  Faulbaumrinde  ist  proble- 
matisch. Das  purgirende  Princip  scheint  in  den  Beeren  von  Rhamnus  Frangula 
nur  in  geringer  Menge  oder  gar  nicht  vorhanden  zu  sein ,  findet  sich  dagegen 
in  den  Samen  (Binswanger).  Die  Rinde  von  jüngeren  Zweigen  ist  minder 
wirksam. 

Besondere  Vorzüge  besitzt  das  Mittel  vor  der  Senna  nicht,  wenn  man  von 
der  Billigkeit  absieht.  An  Sicherheit  der  Wirkung  steht  es  der  Senna  keines- 
weges  nach.  Gumprecht  rühmte  es  besonders  bei  habitueller  Obstipation  und 
Hämorrhoidalleiden  und  gab  es  im  Decocto-Infusum  (mit  Herba  Millefolii,  Gort, 
fruct.  Aurantii  oder  Fructus  Carvi)  tassenweise. 

Meist  giebt  man  eine  Abkochung  von  8,0 — 15,0 — 30,0  auf 
150,0 — 180,0,  zweckmässig  mit  Syrupus  corticis  Aurantii  als  Cor- 
rigens,  nöthigenfalls  mit  Zusatz  von  Natriumsulfat,  wenn  stärkere 
Wirkung   erwartet  wird  (Kersten).     Aufguss  ist  wenig  wirksam. 

Ogilvie  empfiehlt  ein  Fluid-Extract  zu  10,0 — 12,0,  bei  Kindern  zu  5,0, 
Reich  eine  Tinctur  zu  1 — 2—4  Theelöffel  für  sich  oder  in  kohlensäurehaltigem 
Wasser. 


Fructus  Rhamni  catharticae,  Baccae  Spinae  cervinae,  Baccae  Rhamni 
catharticae;  Kreuzdornbeeren. 

Die  im  September  gesammelten  reifen  Beeren  des  Kreuz- 
dorns, Rhamnus  cathartica  L.,  eines  in  ganz  Europa  einhei- 
mischen Strauches  aus  der  Familie  der  Rhamneen,  dienen  im 
frischen  Zustande  zur  Darstellung  des  durch  Auflösen  von  65  Th. 
Zucker  in  35  Th.  Saft  gewonnenen,  violettrothen  Kreuzdornbeeren- 
syrups,  Syrupus  Rhamni  catharticae  s.  Syrupus  Spinae  cervinae 
s.  Syrupus  domesticus,  der  namentlich  als  Volksmittel  bei  Er- 
wachsenen esslöffel-,  bei  Kindern  theelöffelweise  als  Abführmittel 
gegeben  wird,  übrigens  als  Kindermittel  zwar  besser  als  Syrupus 
Rhei,  aber  schlechter  als  Syrupus  Mannae  schmeckt. 

Die  reifen  Kreuzdornbeeren  sind  kugelrund,  erbseugross,  am  Grunde  von 
einer  kleinen  achtstrahligen  Scheibe  gestützt,  fast  schwarz,  glatt;  sie  enthalten 
grünlich  violetten,  sauer  reagirenden  Saft  und  in  4  Fächern  je  einen  knorpligen, 
dreieckigen  Samen.  Sie  sind  ohne  Geruch,  aber  von  widrigem,  süsslich  bitterem 
Geschmacke.  Die  damit  verwechselten  Früchte  von  Rhamnus  Frangula  enthalten 
nur  2 — 3  zusammengedrückte,  hellbraune  Samen.  20 — 25  Kreuzdornbeeren 
purgiren  ziemlich  heftig  und  30,0  Saft  haben  starke  drastische  Wirkung  (Bins- 
wanger). Ueber  das  wirksame  Princip  sind  wir  ziemlich  im  Unklaren,  da  der 
als  Rhamnocathartin  von  Hubert,  Winckler  und  Binswanger  be- 
schriebene unkrystallisirbare  Bitterstoff,  welcher  nach  Strohl  und  Wieg  er  zu 
0,5  flüssige  Stühle  bedingt,    die  spät  eintreten,   aber  lange  anhalten,   offenbar 
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Dicht  rein  war.  Nicht  mit  der  Purgirwirkung  in  Zusammenhang  stehen  die 
Farbstoffe,  von  denen  in  den  reifen  Beeren  besonders  dasRhamnin  von  Stein 
(Xanthorhamnin  von  Jellatly,  Rhamnegin  von  Lefort),  in  den  unreifen  dessen 
loei  Behandlung  mit  Säuren  neben  einem  eigenthümlichen  Zucker  auftretendes, 
vielleicht  mit  Quercetin  identisches  Spaltungsproduct,  das  Rhamnetin  von 
Stein  (Rhamnin  von  Fleury,  Chrysorhamnin  von  Kane),  vorhanden  sind.  Ein 
aus  den  (ausserdem  auch  in  den  Früchten  anderer  Rhamnusarten,  z.  B.  den 
Avignonkörnern  und  Persischen  Gelbbeeren,  sich  findenden)  Farbstoffen 
dargestellter  Farblack  ist  das  sog.  Saftgrün. 

Aloe,  Aloe  Capensis  s.  lucida;  Aloe. 

Unter  der  Bezeichnung  Aloe  versteht  man  den  zur  festen  Con- 
sistenz  eingekochten  Saft  der  Blätter  verschiedener  in  tropischen 
und  subtropischen  Ländern,  besonders  Afrikas,  wild  wachsender 
und  auf  einzelnen  Westindischen  Inseln  cultivirter,  lilienartiger, 
strauchiger  oder  krautiger  Gewächse  aus  der  Gattung  Aloe  L. 
und  den  davon  durch  neuere  Botaniker  abgetrennten  Gattungen 
Pachydendron  und  Gasteria.  Die  bei  uns  ausschliesslich  be- 
nutzte Sorte,  welche  von  ihrer  Herkunft  als  Capaloe  bezeichnet 
wird,  stammt  von  Aloe  spicata  L.  fil.,  Pachydendron  Afri- 
canum  Haw.,  P.  ferox  Haw.,  Gasteria  Lingua  Duv.  und 
vielleicht  noch  von  einigen  anderen  Species. 

Die  mehr  als  fusslangen  Blätter  der  die  Aloe  liefernden  Liliaceen  bestehen 
aus  einer  etwa  1  Mm.  dicken,  festen,  von  Chlorophyll  grünen  Aussenschicht 
(Rinde),  einem  voluminösen,  farblosen,  saftreichen  Mark  und  den  zwischen  beiden 
belegenen  Gefässbündeln,  welche  letzteren  nach  aussen  zu  von  einem  einfachen 
oder  vielfachen  Kreise  ziemlich  grosser  Parenchymzellen  (Bastlager)  umgeben 
sind.  Die  letzteren  führen  den  gelben,  safranähnlich  riechenden  Saft,  welcher 
eingetrocknet  die  Aloe  bildet,  während  das  Mark  Schleim  enthält.  Durch  ver- 
schiedenartige Behandlungsweise  des  Saftes  in  den  einzelnen  Gegenden  entstehen 
verschiedene,  in  ihrem  Aussehen  differirende  und  auch  in  ihrer  Wirkung  un- 
gleiche Sorten.  Die  officinelle  Capaloe  wird  in  der  Capcolonie,  besonders  in  der 
Herrenhuter  Colonie  Betheldorp  an  der  Algoabay,  durch  Auspressen  der  vom 
Mark  befreiten  Rinde  und  Gefässschicht  und  Eindicken  des  Saftes  erhalten.  Die 
Capaloe  bildet  den  Hauptrepräsentanten  der  als  Aloe  lucida  bezeichneten 
Handelssorten  der  Aloe,  welche  sich  durch  ihre  röthUch  gelbe  Farbe  und  ihre 
an  dünneren  Schichten  hervortretende  Durchsichtigkeit  charakterisiren  und  im 
Gegensatze  zu  den  dunkleren,  undurchsichtigen,  bräunlichen  und  leberähnlichen 
oder  schwärzlichen  Sorten,  die  man  als  Lebe raloe,  Aloe  hepatica,  zusammen- 
fasst,  unterscheiden.  Die  Capaloe  bildet  kantige,  glänzende,  in  dünnen  Splittern 
braungrün  durchscheinende,  grünlich  dunkelbraune,  oft  von  grünem  und  gelblichem 
Staube  bedeckte  und  häufig  vermöge  ihrer  Hygroskopicität  zusammengeflossene 
Stücke  von  grossmuschligem ,  glasglänzendem  Bruche,  eigenthüralichem  und 
äusserst  bitterem  Geschmacke,  welche  sich  in  kaltem  Wasser  theilweise,  unter 
Hinterlassung  eines  weichen  Harzes,  lösen,  mit  heissem  Wasser  eine  trübe  und 
mit  Spiritus  eine  fast  klare  Lösung  geben.  Das  grüngelbe  Pulver  backt  bei 
100 "  nicht  zusammen  und  verändert  seine  Farbe  nicht.  Mikroskopisch  bildet 
dieselbe  eine  homogene,  amorphe  Masse.  Zur  Aloe  lucida  gehört  die  der  Capaloe 
sehr  nahestehende  Aloe  Socotorina  (von  Aloe  Perryi),  deren  Pulver  braun- 
gelb und  die  in  dünnen  Splittern  braun  oder  granatroth  durchscheinend  ist ;  doch 
scheint  auch  Leberaloe  aus  Socotora  zu  kommen  (Flückiger).  Alle  übrigen 
Aloearten  gehören  der  Leberaloe  an,  geben  ein  braungelbes  Pulver,  zeigen  opake 
(Arabische  oder  Bombayaloe)  oder  wachsglänzende  (westindische  Aloe, 
Barbados  Aloe)  Bruchflächen  und  unter  dem  Mikroskope  ausserordentlich 
zahlreiche  Krystalle.  Diese  Sorten  kommen  theilweise  in  England  in  Gebrauch, 
sind  aber  in  ihrer  Wirkung  schwächer  als  Aloe  lucida.    Die  nicht   ständig  im 
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Handel  vorkommende  Aloe  von  Curagao  bildet  den  Uebergang  zwischen  Aloe 
lucida  und  Aloö  hei)atica.  Eine  als  Rossaloe,  Aloe  caballina,  bezeichnete 
Sorte  (von  matt  schwarzbrauner  Farbe  und  erdartigem  Bruche)  ist  wegen  der 
darin  enthaltenen  Verunreinigungen  (Sand  u.  s.  w.)  völlig  ausser  medicinischem 
Gebrauche. 

In  den  verschiedenen  Aloesorten  kommen  eigenthümliche  Bitter- 
stoffe vor,  welche  nach  der  Aloesorte,  aus  der  sie  dargestellt 
werden,  verschiedene  Namen  erhalten  haben,  ausserdem  eine 
in  kaltem  Wasser  unlösliche  Harzmasse  und  Spuren  eines  äthe- 
rischen Oels. 

T.  und  H.  Smith  isolirten  1850  aus  Barbadosaloe  eine  als  Aloin  oder 
Barbaloin  bezeichnete,  in  kleinen,  hellgelben  Prismen  oder  rhombischen 
Blättchen  hrystallisirende  Substanz  von  äusserst  bitterem  Geschmacke,  welche 
sich  schwer  in  kaltem,  leicht  in  heissem  Wasser  oder  in  Alkohol  löst.  Aehnliche 
krystallinische.  aber  vom  Barbaloin  verschiedene  Stoffe,  das  Socalo'in  und  Nataloin, 
wurden  von  Fl  tick  ige  r  in  der  Aloe  von  Socotora  und  Natal  nachgewiesen. 
Diese  Stoffe  finden  sich  in  den  undurchsichtigen  Aloesorten,  sowie  in  dem 
flüssigen  Safte  verschiedener  Aloearten,  in  krystallisirtem  Zustande,  worauf 
z.  Th.  die  ündurchsichtigkeit  der  Leberaloe  beruht.  Die  Eigenthümlichkeit,  dass 
die  Aloe  lucida  keine  Aloiukrystalle  enthält,  steht  wahrscheinlich  mit  der 
Bereitungsweise  im  Zusammenhange,  wobei  Aloin  in  eine  amorphe  Modification, 
sog.  Aloetin  von  Robiquet,  übergeht.  Das  Barbaloin  ist  kein  Glykosid  und 
liefert  beim  Behandeln  mit  Salpetersäure  Chrysamminsäure  oder  Tetranitro- 
dioxyanthrachinon  und  bei  Destillation  mit  Zinkstaub  Anthracen  und  Methyl- 
anthracen.  Neben  Barbaloin  enthält  die  Barbadosaloe  nach  Tilden  noch 
amorphes  Anhydrid  des  Barbaloins.  Nach  Kos  mann  ist  in  Aloe  Capensis  kein 
Aloin  vorhanden,  sondern  eine  gelbe,  amorphe  Masse,  die  durch  Kochen  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  in  zwei  Säuren,  Aloeresinsäure  und  Aloeretin- 
säure, und  in  Aloeretin  gespalten  wird.  Eine  ganz  ähnliche  Zusammensetzung 
besitzt  nach  Kosmann  auch  das  Aloeharz,  wie  man  den  in  Wasser  unlös- 
lichen Theil  der  Aloe  (20— 40  7o  der  Droge)  im  Gegensatze  zu  dem  als  Aloe- 
extract  bezeichneten,  in  Wasser  löslichen  Theil  nannte.  Das  Aloeharz  hat 
die  Eigenthümlichkeit,  in  einer  concentrirten  wässrigen  Lösung  des  Aloeextracts 
sich  ziemlich  leicht  zu  lösen,  aber  bei  Zusatz  von  mehr  Wasser  sich  auszu- 
scheiden. 

Dass  das  Barbaloin  als  das  active  Princip  der  ßarbadosaloe  anzusehen  ist, 
lässt  sich  nicht  bezweifeln.  Schon  T.  und  H.  Smith  beobachteten  nach  0,03 
zweimal  in  12 — 24  Std.  Stuhlgang,  nach  0,12  Abführen  und  nach  0,24  drastische 
Action  in  einem  Falle,  wo  Elaterin  zu  0,015  ohne  Wirkung  blieb.  Das  Barbaloin 
wird  in  England  als  Mittel  bei  habitueller  Stuhlverstopfung  zu  0,1 — 0,15  nicht 
selten  in  Anwendung  gebracht  (Craig,  Dobson,  Harley).  Die  Angabe 
Robiquets,  dass  krystallisirtes  Aloin  nicht  purgire,  wohl  aber  die  durch 
Kochen  der  Lösung  resultirende  Modification,  ist  schwer  erklärlich,  da  nach  den 
Versuchen  von  Craig  die  bei  monatelangem  Stehen  von  Barbalo'inlösung  resul- 
tirende amorphe  harzige  Substanz  nicht  stärker  und  nicht  schwächer  als  schön 
krystallisirendes  Aloin  wirkt.  Da  Aloin  nicht  erheblich  stärker  als  Barbadosaloe 
und  kaum  stärker  als  Aloe  lucida  wirkt,  ist  Kondrackis  Vermuthung  (1874), 
dass  neben  den  Aloinen  noch  ein  in  Wasser  löslicher,  nicht  krystallinischer  Be- 
stand theil  an  der  Wirkung  der  Aloesorten  betheiligt  sei,  nicht  von  der  Hand  zu 
weisen,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dass  Socaloin  und  Nataloin  ebenfalls  purgiren. 
Auch  der  in  Wasser  unlösliche  Theil  der  Aloe  ist  keineswegs  völlig  ohne  pur- 
girende  Wirkung,  aber  entschieden  schwächer  als  Aloe  selbst;  nach  von  Cube 
entsprechen  2,85  etwa  0,3—0,4  Aloeextract.  Socaloin  und  Nataloin  stehen  in 
ihrer  Activität  dem  Barbaloin  nach;  nach  Dobson  und  Tilden  wirken  sie  erst 
zu  0,25 — 0,3,  nach  Kondracki  selbst  nicht  zu  0,5 — 1,0. 

In  kleinen  Dosen  (0,05 — 0,1)  wirkt  Aloe  nach  Art  der  Bitter- 
stoffe; in  Gaben  von  0,2 — 0,5  purgirend.  Bei  längerem  Gebrauche 
kleiner  Gaben  tritt  mitunter  flüssige  Defäcation  ein. 
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Die  abführende  Wirkung  der  Aloe,  welche  sich  nach  Rutherfords  Ver- 
suchen mit  einer  Cholagogen  verbindet,  hat  die  Eigenthümlichkeit,  dass  sie  sehr 
spät  erfolgt,  meist  in  10 — 12,  bisweilen  erst  nach  16 — 24  Std. ,  was  z.  Th.  mit 
der  Individualität,,  z.  Th.  mit  dem  Vorhandensein  grösserer  oder  geringerer 
Mengen  von  Galle  zusammenhängt.  Schon  Wedekind  (1827)  zeigte  die  Erfolg- 
losigkeit der  Aloe  bei  Ikterischen,  so  lange  grauweisse  Stühle  existiren,  und  gab 
an,  dass  Klystiere  mit  7,5 — 15,0  Extractum  Aloes  nicht  anders  wie  lauwarme 
Klystiere  wirken.  Sokolowsky  und  v.  Cube  bestätigten  letzteres  und  fanden 
weiter,  dass  Zusatz  von  Ochsengalle  zu  einem  solchen  Aloeklystier  die  Purgir- 
wirkung  nach  Art  interner  Dosen  von  Aloe  hervorruft  (nicht  aber  Zusatz  von 
Speichel  und  pankreatischem  Safte,  auch  nicht  von  taurochol-  und  glykochol- 
saurem  Natrium),  v.  Cube  wies  dasselbe  Verhalten  bei  Thieren  experimentell 
nach.  Die  Aloestühle  sind  selten  wässrig,  meist  dünnflüssig  oder  breiig,  in  der 
Regel  von  dunkler  Farbe;  Kolikschmerzen  gehen  nur  in  leichter  Weise  vorauf, 
dagegen  besteht  gewöhnlich  massiger  Tenesmus. 

Als  eigenthümliche  Nachwirkung  der  Aloe  bei  wiederholter 
Darreichimg  wird  kürzer  oder  länger  dauernde  Blutüberfüllung  der 
Mastdarmgefässe  bezeichnet,  als  Folge  deren  sich  bei  Vorhanden- 
sein von  Ektasien  der  Haemorrhoidalvenen  Haemorrhoidalblutungen 
einstellen  können.  Mit  Hyperämie  im  Hectum  kann  auch  gleiche 
Hyperämie  in  den  benachbarten  Sexualorganen  sich  verbinden, 
wodurch  die  emmenagoge  und  abortive  Wirkung  grösserer  Aloe- 
dosen sich  erklärt,  welche  in  einigen  Ländern  zu  ausgedehnter 
gewissenloser  Anwendung  des  Mittels  zur  Verhinderung  des  Familien- 
zuwachses geführt  hat. 

Vielleicht  erklärt  sich  auch  die  jedenfalls  inconstante  Wirkung  als  Aphro- 
disiacum,  welche  der  Aloe  in  früherer  Zeit  vindicirt  wurde,  aus  der  Hyperämie 
der  im  kleinen  Becken  belegenen  Orgaue.  Die  Anschwellung  der  Haemorrhoidal- 
venen in  Folge  von  Aloe  beweist,  mit  der  späten  Wirkung  zusammengenommen, 
dass  die  Aloe  besonders  die  unteren  Partien  des  Darmcanals  afficirt. 

Aloe  wird  gewöhnlich  als  Purgans  bei  habitueller  Obstipation 
für  Personen  im  vorgerückten  Lebensalter  empfohlen,  w^o  sie  übrigens 
meist  mit  anderen  Stoffen  (ßheum,  Jalape)  gegeben  wird.  Längerer 
Gebrauch  ist  insofern  unbedenklich,  als  Aloe  keine  Tendenz  zu 
Obstipation  erzeugt  und  die  Verdauung  nicht  beeinträchtigt. 

Ob  auch  relativ  kleine  Dosen  Haemorrhoidalblutungen  erregen  können  oder 
bei  sonst  gesunden  Individuen  Haemorrhoiden  erzeugen,  wie  dies  Fallopia  bei 
90  7o  der  Aloeconsumenten  gesehen  haben  will,  steht  dahin.  Jedenfalls  ist  ihre 
Wirkung  auf  den  Uterus  nicht  zu  leugnen,  obschon  dieselbe  auch  anderen 
Laxanzen,  selbst  der  Senna,  zukommt.  Man  vermeidet  sie  deshalb  zweck- 
mässig während  der  Gravidität  und  ebenso  bei  männlichen  Individuen, 
welche  an  Haemorrhoidalknoten  leiden.  In  früherer  Zeit  glaubte  man 
sie  besonders  indicirt  bei  Obstipation  im  Gefolge  von  Ikterus;  doch 
fehlt  bei  mangelnder  Galle  im  Darm  ihre  Wirkung,  die  jedoch  durch  Combination 
mit  Fei  Tauri  (Kirchner)  erzielt  werden  kann. 

Besonderen  Ruf  geniesst  Aloe  seit  langer  Zeit  bei  Suppressio 
mensium  und  stockenden  Haemorrhoidalblutungen,  auf  welche  die 
frühere  Medicin  allerlei  psychische  Verstimmungen  mit  Kopf- 
schmerzen, Druck  im  Epigastrium  u.  s.  av.  bezog,  welche  der  Aloe 
weichen  sollten.  Jedenfalls  ist  gerade  hier  ein  enormer  Missbrauch 
damit  getrieben. 

Alle  übrigen  Verwendungen  der  Aloe  sind  ohne  besondere  Bedeutung.  Ein 
Anthelminticum  von  Bedeutung  ist  sie  nicht  (Küchenmeister)  und  ihre  An- 
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Wendung  in  Klystierform  (gegen  Oxyuris)  oder  gar  in  Einreibung  in  die  Bauch- 
haut (gegen  Spulwürmer)  ist  aufgegeben.  Als  Amarum  und  Tonicum  in  kleinen 
Dosen  wird  sie  wenig  benutzt,  am  häufigsten  vielleicht  noch  in  Verbindung  mit 
Eisenpräparaten,  wo  man  die  Absicht  hat,  die  durch  stärkere  Eisensalze  manch- 
mal resultirende  Digestionsstörung  und  Obstipation  zu  verhüten.  Früher  be- 
nutzte man  Aloepulver  und  spirituöse  Lösungen  zum  Verbände  schlecht  aus- 
sehender Geschwüre. 

Man  giebt  die  Aloe  als  Amarum  zu  0,02 — 0,05,  als  Purgans 
zu  0,2 — 1,0  stets  in  Pillenform  (mit  etwas  Mucilago  Gummi  Arab. 
oder  mit  Extracten  oder  Sapo). 

Die  Anwendung  im  Klystier  ist  aus  physiologischen  Gründen  verwerflich. 
Die  Pillen  werden  bei  Obstruction  am  besten  Abends  genommen,  weil  zu  dieser 
Zeit  die  Gallensecretion  am  reichlichsten  functionirt. 

Das  Aloin  von  T.  und  H.  Smith  wird  in  England  bei  habitueller  Stuhl- 
verstopfung meist  in  Pillenform  gegeben.  Craig  reicht  es  in  Verbindung  mit 
Ferrum  sulfuricum  siccum,  selbst  bei  Gravidae  und  Haemorrhoidariern ;  Dobson 
zieht  Seife  als  Pillenconstituens  wegen  grösserer  Sicherheit  der  Wirkung  vor. 
Fronmüller  empfahl  das  Aloin  subcutan  zu  injiciren  (zu  0,1—0,8),  wobei  Ent- 
zündung der  Injectionsstelle  nicht  eintrete.  Hill  er  sah  nach  1  Gem.  warm  be- 
reiteter Glycerinlösung  (1:8)  in  4 — 6  Std.  reichliche  breiige  Stuhlentleerung  mit 
massigem  Leibweh.    R.  Kohn  hat  Aloin  vergeblich  subcutan  angewandt. 

Präparate: 

1)  Extractum  Aloes;  Aloeextraot.  Durch  Lösen  in  5  Th.  siedendem  Wasser 
und  Eindampfen  dargestelltes  trocknes  Extract,  welches  ein  gelbbraunes  Pulver 
bildet  und  in  Wasser  sich  trübe  löst.  Es  enthält  neben  dem  Aloin  auch  eine 
Quantität  Harz.  Dosis  und  Gebrauchsweise  sind  wie  bei  Aloe.  Früher  war 
auch  ein  braunschwarzes,  in  Wasser  ebenfalls  trübe  lösliches,  trocknes  Extract, 
durch  Lösen  von  8  Th.  Aloe  in  32  Th.  Wasser,  Zusatz  von  1  Th.  Acidum  sul- 
furicum und  Abdampfen  in  einem  Porzellangefässe  erhalten,  als  Extractum 
Aloes  acido  sulfurico  correctum  officinell.  Dasselbe  war  ein  Lieblings- 
mittel Heims  u.  a.  Aerzte,  die  es  in  höheren  Dosen  als  das  Extr.  Aloes  ver- 
ordneten. Die  Wirkung  der  Aloe  ist  nicht  corrigirt,  sondern  z.  Th.  durch 
Zersetzung  des  grössten  Theiles  des  Aloins  zerstört. 

2)  Tinctura  Aloes;  Aloetinctur.  Mit  5  Th.  Spiritus  bereitet;  dunkelgrünlich- 
braun.  Sie  enthält  das  sämmtliche  Aloeharz  und  einen  Theil  des  Aloins;  ihre 
Purgirwirkung  ist  deshalb  schwach.  Man  giebt  sie  als  Stomachicum  und  Emmena- 
gogum  zu  5—30  Tropfen  mehrmals  täglich.  Gamberini  verwendete  sie  zur 
Einspritzung  bei  hartnäckigem  Tripper. 

3)  Tinctura  Aloe  composita;  Zusammengesetzte  Aloetinctur.  Aus  Aloe  6  Th., 
Rad.  Gentianae,  Rad.  Rhei,  Rhizoma  Zedoariae,  Crocus,  ää  1  Th.  mit  200  Th. 
Spiritus  dilutus  bereitet,  von  gelbrothbrauner  Farbe,  safranartigem  Gerüche, 
stark  bitter,  mit  Wasser  ohne  Trübung  mischbar.  Ersetzt  das  alte  Lebens- 
elixir,  Elixirium  ad  longam  vitam,  das  besonders  im  höheren  Alter 
zur  Kräftigung  der  Digestion  und  Erhaltung  regelmässiger  Leibesöffnung  und  der 
Gesundheit  überhaupt  in  früherer  Zeit  in  Ansehen  stand.  Man  gab  es  zu  V2 — ^ 
Theelöffel. 

Unter  dem  Namen  Elixir  proprietatis  Paracelsi  oder  saures  Aloe- 
elixir  war  früher  ein  Macerat  von  Aloe,  Myrrha  aä  2  Th.,  Crocus  1  Th. ,  mit 
24  Th.  Spiritus  und  2  Th.  Acidum  sulfuricum  dilutum  officinell.  Dieses  Elixir 
ist  (wie  die  Tinctura  Aloes  composita)  ein  Rest  alten  und  thörichten  medi- 
cinischen  Humbugs,  der  noch  jetzt  von  Seiten  einzelner  Koryphäen  der  Medicin 
als  Purgans  und  Pollens  theelöffelweise  Anwendung  findet.  In  Frankreich  wird 
es  durch  das  complicirtere  Elixir  de  Garus  s.  Elixir  cordiale  ersetzt;  bei 
uns  manchmal  noch  durch  ein  pulverförmiges  Gemisch  ähnlicher  Substanzen, 
das  als  Species  hierae  picrae  bezeichnet  und  mit  Spiritus  Juniperi  digerirt 
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wird,  oder  durch  ähnlich  componirte  Pillen  (sog.  Pilulae  aloeticae  s.  Rufii, 
Pilulae  benedictae  u.  a.)-  Den  genannten  Tincturen  analog  wirken  auch 
der  vielfach  verrufene  Daubitzsche  Kräuterliqueur  und  zahllose  andere 
Präparate.  Allen  diesen  Composita  wünscht  die  rationelle  Pharmakodynamik 
selbstverständlich  baldige  glückliche  Reise! 


Verordnungen ; 


1) 


Extracti  Aloes 

Fell,  tauri  inspiss.  ää  3,0 
3f.  f.  pibil.     No.  50.      Consp.  cort.  Ginn. 
b.  S.  Dreimal  täglich  3  Stück.  (Ab- 
führmittel bei  Ikterus  u.  s.  w.) 


2) 


tit  f.  pilul.  No,  60.  Consp.  pulv.  rhizom. 
Irid.  D.  S.  Morgens  und  Abends 
6-8  Stück.     (Phoebus.) 


3)  9 

Extracti  Aloes  6,0 

—  Rhei   comp.  3,0 

—  Colocynthid.  comp, 
Ferri  pulver.  ää  1,5 

M.    f.    pilul.     No.    100.     Consp.    D.    S. 
Abends  1—2—3  Stück. 
(Pilulae  aperitivae  Stahlii.) 


Aloes  1,2 
Rad.  Rhei  pulv. 
Sapo7i.  med.  ää  2,0 
Extracti  Taraxaci  g.  s. 

Herba  Gratiolae;  Gottesgnadenkraut.  —  Das  im  Juni  und  Juli  gesammelte 
blühende  Kraut  der  auf  dem  ganzen  europäischen  Festlande  und  in  Nord-Amerika 
vorkommenden  Scropbularinee  Gratiola  officinalis  L.  hat  bis  50  Cm. 
hohe,  oben  vierkantige,  hin  und  wieder  verästelte  Stengel,  gegenständige, 
sitzende,  lanzettliche,  gesägte,  2  Cm.  lange,  3 — 5 nervige  Blätter  und  einzelne, 
achselständige,  weisse,  am  Grunde  mit  gelblichen  Papillen  versehene  Blüthen. 
Es  ist  ohne  Geruch ,  schmeckt  widrig  bitter  und  brennend  scharf.  Die  Wurzel 
treibt  lange,  blassbräunliche  Ausläufer,  die  wirksamer  als  das  Kraut  sein 
sollen  und  auch  Volksmittel  bei  Amenorrhoe  sind.  Als  wirksames  Prin- 
cip  muss  nach  den  Untersuchungen  von  Walz  das  amorphe,  zu  gelbem 
Pulver  zerreibliche,  in  Wasser  und  noch  besser  in  Spiritus  lösliche  Gratio- 
solin,  welches  durch  Behandeln  mit  wässrigen  Säuren  oder  Alkalien  in 
Zucker  und  einen  bitteren  Stofi",  das  Gratiosoletin,  zerfällt,  angesehen  werden, 
indem  Gratiosolln  zu  0,3  bei  Kaninchen  heftigen  Durchfall  und  hochgradige  Ent- 
zündung der  Gastrointestinalschleimhaut  hervorruft,  während  die  übrigen  von 
Walz  aufgefundenen  reinen  Stoffe,  das  ebenfalls  glykosidische  Gratiolin  und 
die  Gratioloinsäure  (Gratiolacrin) ,   nicht  auf  den  Organismus  von  Einfluss  sind. 

Ursprünglich  gegen  Flechtenausschläge  mit  Erfolg  von  hohen  Herrschaften 
angewendet  (daher  nach  Krahmer  der  Name  Gottesgnadenkraut)  und  vor  70 
bis  80  Jahren  bei  Geisteskranken  u.  s.  w.  als  Drasticum  viel  benutzt,  ist  das 
Mittel  ganz  obsolet  und  überflüssig.  In  seiner  Wirkung  reiht  es  sich  der  Jalape 
an.  Bei  seiner  Anwendung  ist  grosse  Vorsicht  nöthig,  da  das  Gottesgnadenkraut 
nicht  allein  entzüudungserregend  auf  den  Tractus  wirkt,  sondern  auch  in  ein- 
zelnen Fällen  aufiallende  Erscheinungen  bedingen  kann.  So  sah  Bouvier  bei 
Application  im  Klystier  bei  hysterischen  Personen  ausgeprägte  Nymphomanie 
auftreten.  Man  gab  das  Kraut  in  Pulverform  zu  0,3 — 1,0,  für  sich  oder  in  Ver- 
bindung mit  Calomel,  auch  in  Abkochung  (4,0—10,0  auf  200,0  Colatur).  Auch 
ein  aus  frischem  Kraute  bereitetes  spirituöses  Extract,  Extractum  Gra- 
tiolae, wurde  früher  zu  0,05 — 0,4  als  Purgans  benutzt. 

Ebenfalls  völlig  obsolet  ist  die  Herba  Lini  cathartici,  das  Kraut  des 
bei  uns  einheimischen  Purgirflachs,  Linum  catharticum  L.,  dessen  pur- 
girende  Wirkung,  bei  etwa  4,0  hervortretend,  durch  einen  indifferenten,  bittern 
Stoff,  Linin,  bedingt  wird  (Pagen  Stecher). 

Tubera  Jalapae,  Radix  Jalapae;  Jalapenknollen,  Jalapenwurzeln. 

Die  Droge  bildet  die  über  Feuer  getrockneten,  milchsaft- 
haltigen,  knollig  verdickten  Wurzeln  von  Ipomoea  Purga  Hayne 
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Convolvulus  Purga  Wenderoth  s.  Ii^omsea  Schiedeana 
Zucc),  einer  am  östlichen  Abhänge  der  Mexicanischen  Anden  wild- 
wachsenden und  cultivirten  Convolvulacee,  und  ist  von  der  mexi- 
kanischen Stadt  Xalapa  als  Jalapenwurzel  bezeichnet. 

Die  Tubera  Jalapae  sind  kuglige,  birnförmige  oder  längliche,  compacte, 
schwere  Stücke  von  weniger  als  1  Cm.  Durchmesser  bis  über  Faustgrösse, 
äusserlich  grobrunzelig,  höckerig  und  schmutzig  graubraun  gefärbt,  ohne  Biatt- 
narben  oder  Nebenwurzeln,  auf  dem  Querschnitte  schmutzig  hellgrau  und  von 
zahlreichen  concentrischen  Zonen  von  dunklerer  Farbe,  welche  aus  glänzenden 
Harzzellen  bestehen,  durchzogen.  Das  sehr  dichte  Gewebe  bricht  glatt,  mehlig 
oder  hornartig.  Die  Tubera  Jalapae  haben  einen  an  Rauch  erinnernden  Geruch 
und  einen  faden,  später  kratzenden  Geschmack. 

Der  wirksame  Bestandtheil  ist  das  Harz,  von  dem  gute  Jalape 
mindestens  10*^/o  enthalten  muss  und  neben  welchem  viel  Stärke- 
mehl (bis  187o?  in  sehr  grossen  Körnchen)  und  unkrystallisirbarer 
Zucker  (bis  19 7o)  vorkommen. 

Das  officinelle  Jalapenharz,  Resina  Jalapae,  Extractum  Jalapae,  welches 
durch  Ausziehen  mit  6  Th.  Alkohol,  Auswaschen  mit  Wasser  und  Erwärmen  im 
Wasserbade  erhalten  wird,  bildet  auf  dem  Bruche  glänzende,  braune,  leicht  zer- 
reibliche  Massen.  Es  charakterisirt  sich  dadurch,  dass  es  sich  nicht  in  Schwefel- 
kohlenstoff und  —  mit  Ausnahme  eines  geringen  Theiles  —  auch  nicht  in  Aether 
löst.  Der  in  Aether  lösliche  Theil  ist  das  Gammaharz  von  Sandrock,  der 
unlösliche  das  Convolvulin  von  Mayer  (Rhodeoretin,  Jalapin  von 
Buchner),  welches  der  hauptsächlichste  purgirende  Bestandtheil  der  Jalapen- 
knollen  ist.  Die  Unlöslichkeit  in  Aether  kommt  auch  dem  Tampicin  zu,  einem 
dem  Convolvulin  sich  sehr  ähnlich  verhaltenden,  angeblich  etwas  schwächer  pur- 
girenden  Stoffe,  welchen  Spirgatis  aus  der  von  Ipomoea  simulans  Hanb.  ab- 
geleiteten Tampico  Jalape,  die  lange,  leichte,  holzige,  stark  zusammenge- 
fallene Stücke  bildet  und  sehr  harzarm  ist,  isolirte.  Dem  Gammaharz  von 
Sandrock  kommt  purgirende  Wirkung  erst  zu  0,5,  welche  jedoch  viel  später 
eintritt  als  nach  der  4 fach  geringeren  Dosis  Convolvulin  (Buchheim  und 
Hagentorn),  zu.  Letzteres  wirkt  nach  verschiedenen  Beobachtern  (Wibmer, 
Mayer,  Bernatzik)  in  Dosen  von  0,18 — 0,25  abführend,  wobei  die  grösseren 
Gaben  auch  heftiges  Leibschneiden  bedingen  Bei  Thieren  können  starke  Mengen 
Tod  und  Gastroenteritis  hervorrufen  (Köhler  und  Zwicke).  Andre  Effecte  wie 
Purgiren  hat  Convolvulin  nicht;  es  wirkt  weder  diuretisch  (Bernatzik)  noch 
neurotisch  (Zwicke),  noch  auch  bei  localer  Application  auf  Haut,  Membrana 
Schneiden  und  Conjunctiva  erheblich  reizend  (Buchheim  und  Hagentorn). 

Das  Convolvulin  ist  das  Anhydrid  einer  Säure,  welche  daraus  durch  Be- 
handeln mit  Alkalien  entsteht,  der  Convolvulin  säure,  die,  wie  das  Convol- 
vulin selbst,  beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  in  Zucker  und  Convol- 
vulinol  zerfällt,  welches  letztere  wiederum  durch  Alkalien  in  eine  Säure,  die 
Convolvulinolsäure,  sich  verwandelt.  Alle  diese  Stoffe  wirken  schwächer 
(z.  B.  Convolvulinsäure  nach  Buch  he  im  und  Hagentorn  zu  0,5,  nach  Ber- 
natzik zu  0,6)  oder  gar  nicht  (Convolvulinolsäure  nach  Bernatzik)  purgirend, 
so  dass  die  drastische  Wirkung  der  Jalape  auf  das  Convolvulin  als  solches,  nicht 
aber  auf  dessen  Zersetzungsproducte,  zurückzuführen  ist. 

Die  purgirende  Wirkung  der  Jalape  (und  des  Convolvulins) 
ist  als  örtliche  anzusehen ,  da  sie  sich  nicht  bei  subcutaner  Ap- 
plication von  0,5  Convolvulin  oder  bei  Einspritzung  von  0,1  in 
die  Venen  einstellt.  Dieselbe  kommt  nur  zu  Stande,  wenn  Con- 
volvulin im  Darme  mit  Galle  in  Berührung  kommt,  wobei  letztere 
nur  lösend,  nicht  aber  verändernd  auf  das  Harz  wirkt  (Buch- 
heim  und  Hagentorn,  Köhler  und  Zwicke). 

Convolvulin  erscheint  nicht  als   solches  im   Harn,   ebensowenig  eines 
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seiner  Verwandlungsproducte ;  mit  den  Faeces  werden  nur  geringe  Mengen  Con- 
volvulin  fortgeschafft.  Convolvulinsäure  ist  in  den  Stühlen  nach  Einver- 
leibung von  10,0  nur  qualitativ  nachweisbar.  Die  Wirkungen  der  Jalape  sollen 
bei  Herbivoren  schwächer  als  bei  Carnivoren  sein  (Gilbert,  Donne). 

Beim  erwachsenen  Menschen  zeigt  sich  die  purgirende  Wir- 
kung der  Jalape  mit  Sicherheit  nach  1,0—2,0  der  Wurzel  und 
nach  der  Hälfte  des  officinellen  Harzes. 

Kleinere  Gaben  (0,2 — 0,4  Jalapenpulver)  machen  nur  breiige  Stühle,  nach 
grösseren  sind  dieselben  flüssig  und  erfolgen  unter  Kolikschmerzen  und  Tenes- 
mus.  Erbrechen  gelbgefärbter  Massen  ist  dabei  keine  Seltenheit.  Besondere 
Neigung  zur  Obstipation  bleibt  nicht  zurück.  Der  Stuhl  erfolgt  meist  in  2  bis 
3  Std.,  nachdem  schon  V^— 7^  Std.  nach  dem  Einnehmen  sich  deutliche  Steigerung 
der  peristaltischen  Bewegung  zuerkennen  giebt.  Die  Angabe  Willem  ins,  dass 
die  Zahl  der  Stuhlgänge  nicht  mit  der  Dosis  in  gleichem  Maasse  wachse,  so  dass 
0,5  drei,  1,0  dagegen  nur  vier  Defäcationeu  bedinge,  deutet  nichts  für  die  Jalape 
Charakteristisches  an,  da  andere  Drastica  sich  in  gleicher  Weise  verhalten. 
Nach  Rutherford  wirkt  Jalape  auch  cholagog. 

Jalape  ist  in  der  Kinderpraxis  als  Drasticum  beliebt  und  wird 
nicht  selten  auch  bei  hartnäckiger  Hartleibigkeit  Erwachsener  ge- 
braucht, weil  sie  keine  Tendenz  zu  Verstopfung  macht.  Bei  Kindern 
giebt  man  das  Mittel  oft  zur  Entfernung  von  Helminthen  nach  zu- 
voriger Anwendung  von  Santonin;  directe  anthelmintische  Wirkung 
scheint  es  nicht  zu  besitzen.  Als  Cholagogum  oder  Antihydropicum 
leistet  es  nicht  mehr  als  andere  Drastica.  Zu  sog.  Derivation  auf 
den  Darmcanal  (bei  Hirnerscheinungen,  Entzündungen  u.  s.  w.) 
dient  es  in  der  Praxis  häufig. 

Eine  Contraindication  der  Anwendung  bilden  entzündliche  Zustände  des 
Darmrohrs,  da  grössere  Dosen  Jalape  Gastroenteritis  bedingen  können. 

Die  purgirende  Dosis  der  Tubera  Jalapae  beträgt  für  den  Er- 
wachsenen 1,0—2,0.  Man  giebt  sie  auf  einmal  oder  in  getheilten 
Dosen,  in  kurzen  Intervallen,  in  Pulverform,  welche  auch  bei 
Kindern,  denen  0,5 — 1,0  zu  reichen  ist,  wegen  des  geringen  Ge- 
schmackes der  Droge  wohl  angewendet  werden  kann. 

Das  Mittel  wird ,  wie  das  ja  bei  den  meisten  Purganzen  geschieht,  oft  mit 
anderen  gleichwirkenden  Stoffen  combinirt,  am  häufigsten  mit  Calomel  oder  mit 
Tartarus  depuratus.  Als  Corrigeutieu ,  deren  es  kaum  bedarf,  dienen  Gewürze 
und  Zucker  oder  Oelzucker,  auch  Brausepulver. 

Die  Resina  Jalapae  wird  als  Drasticum  zu  0,3  —  0,5  gegeben. 
Zu  gelinder  Reizung  des  Darmcanals  gebraucht  man  nur  Vs  der 
angegebenen  Dosis.  Ipecacuanha  und  Rhabarber  sollen  die  Wir- 
kung erheblich  steigern  (?). 

Das  Harz  lässt  sich  ebenfalls  in  Pulverform  administriren ,  wenn  man  es 
mit  Gummi  Arabicum  oder  süssen  Mandeln  (sog.  Resina  Jalapae  pra e- 
parata)  verreibt,  wird  aber  meist  in  Pillen  gegeben,  zu  deren  Darstellung  ent- 
weder das  Harz  selbst  oder  die  daraus  bereitete: 

Jalapenharzseife,  Sapo  jalapinus,  dient.  Letztere  stellt  eine  graubraune 
Masse  dar,  welche  durch  Auflösen  von  Resina  Jalapae  und  Sapo  medicatus 
Eä  4  Th.  in  Spiritus  dilutus  8  Th.  und  Abdampfen  im  Wasserbade  auf  9  Th. 
erhalten  wird.  Sie  wird  häufig  —  wie  im  officinellen  Extractum  Rhei  com- 
positum —  mit  anderen  drastischen  Extracten  verbunden  und  kann  für  sich  zu 
0,5—1,5  als  Purgans   genommen  werden.     Sie  dient  als  Grundlage  der  früher 
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officiuellen  Jalapenpillen,  Pilulae  Jalapae,  welche  aus  3  Th.  Sapo 
jalapiims  und  1  Th.  Jalapenpulver  bestehen  und  gegen  habituelle  Obstipation 
allabendlich  zu  4—5  Stück  in  Anwendung  kommen.  Aus  dem  Harze  wurde 
früher  auch  die  Jalapenharztinctur,  Tinctura  resinae  Jalapae,  durch 
Maceration  mit  10  Th.  Spiritus  dargestellt.  Sie  diente  unter  dem  Namen  Blut- 
reinigungstropfen,  wie  die  Tinctura  Jalapae  composita  s.  Eau-de- 
vie  allemande  (!),  früher  in  einzelnen  Gegenden  als  Emmenagogum  und  selbst 
als  Abortivum.  Zum  Abführen  giebt  man  10—30  Tropfen  mehrmals  täglich. 
Bei  Kindern  wendet  man  sie  auch  wohl  in  Form  der  Abführmaccaronen  an, 
welche  durch  Befeuchten  der  Unterfläche  auf  Oblate  gebackener  Maccaronen  mit 
einigen  Tropfen  Jalapentinctur  dargestellt  werden  und  ein  sehr  appetitliches 
Purgans  bilden. 


Verordnungen: 


1) 


Ttib.  Jalap.  2,0 
Kala  sulfiirici  1,0 
M.  f.  puh.  D.  S.    In  Oblate  auf  ein- 
mal zu  nehmen.    (Pulvis  Jalapae 
compositus  Ph.  Dan.) 


2)  V^ 

Tuberum  Jalapae  1,0 

Tartari  depurati 

Rhiz.  Zingiberis  ää  2,0 
M.  f.pulv.  L).  S.  Auf  einmal  zu  nehmen. 
(Pulvis  Jalapae  compositus  Ph. 
Brit.) 


Resina  Scammoniae;  Scammoniumharz.  —  Ganz  analog  dem  Jalapen- 
harze  war  früher  ein  aus  der  Wurzel  von  Convolvulus  Scammonia  L.,  einer 
in  Vorderasien  und  auf  den  griechischen  Inseln  verbreiteten  Windenart,  darge- 
stelltes Harz,  daneben  auch  der  im  Handel  fast  immer  in  verfälschtem  Zustande 
vorkommende  und  deshalb  als  Medicament  verwerfliche  getrocknete  Milchsaft 
der  Pflanze,  das  sog.  Scammonium  (Gummi  resina  Scammonii),  im  Gebrauche. 
Der  wirksame  Bestandtheil  dieser  Droge  ist  das  noch  in  manchen  anderen 
Windenarten  vorkommende  Glykosid  Jalapin  (Pararhodeoretin  oder 
Scammonin),  welches  sich  vom  Convolvulin,  dem  es  in  seinem  chemischen  Ver- 
halten und  seiner  Wirkung  auf  den  Organismus  sehr  nahe  steht,  durch  seine 
Löslichkeit  in  Aether  unterscheidet.  Bei  Behandlung  mit  Alkalien  verwandelt 
es  sich  unter  Aufnahme  von  3  Aeq.  Wasser  in  Jalap insäure,  und  durch  Ein- 
wirkung von  verdünnten  Miueralsäuren  spaltet  es  sich  in  Zuckerund  Jalapinol 
(oder  Jalapinolsäure).  Jalapin  wirkt  zu  0,12 — 0,25  in  3 — 4  Std.  stark  purgireud, 
während  Jalapinsäure  erst  zu  0,6,  Jalapinolsäure  gar  nicht  purgirend  ist.  Letztere 
ruft  bei  Thieren,  in  die  Venen  als  Natriumsalz  injicirt,  Convulsionen  hervor. 
Jalapin  wirkt  nicht  entzündungserregend  auf  den  Darm  und  entfaltet  seine  ab- 
führende Action  nur,  wenn  es  im  Darme  in  Contact  mit  Galle,  welche  dasselbe 
in  gleichem  Maasse  wie  Convolvulin  löst,  kommt.  Im  Urin  sind  weder  Jalapin 
noch  Jalapinsäure  nachzuweisen,  in  den  Faeces,  auch  nach  Anwendung  grösserer 
Dosen,  nur  geringe  Mengen  (Buch  heim  und  Hagentorn,  Bernatzik). 

Die  Effecte  der  Resina  Scammoniae  gleichen  denen  der  Resina  Jalapae 
vollständig,  auch  sind  Anwendung  und  Dosis  dieselben.  Nur  der  Geschmack  des 
Scammoniumharzes  ist  etwas  besser.  In  England  und  P'rankreich  bedient  man  sich 
gern  einer  Emulsio  resinae  Scammoniae  (Lac  Scammoniae),  durch 
Verreiben  von  0,5  Resina  Scammoniae  mit  1.5,0  Zucker,  120,0  Kuhmilch  und 
5,0  Bittermandelwasser  bereitet,  wovon  man  stündlich  1 — 2  Esslöffel  giebt. 

Sonstige  purgirende  Con volvulaceen.  —  Das  Jalapin  ist  auch  das 
wirksame  Princip  der  sog.  Stipites  Jalapae  s.  Radix  Jalapae  levis  s. 
Radix  Orizabensis,  der  nicht  knolligen  und  mehr  fasrigen  Wurzel  einer  im 
Bezirk  der  Jalapen pflanze  wachsenden  und  dort  als  Purga  macho  unter- 
schiedenen Convolvulacee,  die  als  Convolvulus  Orizabensis  Pell,  bezeichnet 
wird.  Da  das  Pulver  besser  als  das  der  echten  Jalape  schmeckt  und  die  Droge 
127o  Harz  liefert  (Flückiger),  kann  sie  statt  der  echten  Jalape  angewendet 
werden  (Bernatzik).  Die  weisse  Jalape,  Rad.  Jalapae  albae  s.  Mecho- 
acanhae  albae,  von  Convolvulus  Mechoacanha  (Mexico),  ist  minder  kräftig; 
eine  daraus  erhaltene  Harzsäure  führt  selbst  zu  1,5  nicht  ab  (Buchheim).  — 
Aus  der  Familie  der  Convolvulaceen  stammt  auch  die  durch  die  Jalape  völlig 
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verdrängte  Turpithwurzel,  Radix  Turpethi  —  von  Ipomoea  Turpethum 
R.  Br.  (Ostindien,  Anstralien)  — ,  welche  dVo  ßi^ies  Harzes  enthält,  dessen  in 
Aether  nicht  löslicher  Antheil,  ein  dem  Convolvulin  verwandtes  Glykosid,  wie 
dieses  zu  0,25  sicher  purgirend  wirkt,  während  der  in  Aether  lösliche  Theil  zu 
1,20  nicht  abführt  (Vogl).  Die  der  Turpithwurzel  zugeschriebenen  stark  irri- 
tirenden  Wirkungen  auf  Haut  und  Schleimhäute  gehören  nur  der  Radix  Turpethi 
spurii  oder  Radix  Thapsiae  an. 


Podophyllinum;  Podophyilin. 

Das  in  Amerika  als  drastisclies  Abführmittel  viel  gebrauchte 
Podophyilin,  ein  aus  dem  Wurzelstocke  von  Podophyllum  pel- 
tatum  L.,  einer  in  den  Vereinigten  Staaten  einheimischen  und  als 
Mayapple  bezeichneten  Berberidee,  hat  auch  neuerdings  bei  uns, 
besonders  als  Cholagogum,  Eingang  gefunden. 

Das  aus  dem  weingeistigen  Extracte  des  Rhizoms  mit  Wasser  abgeschiedene 
Podophyilin  ist  ein  gelbes  Pulver  oder  eine  lockere,  gelbliche  oder  bräunlich- 
graue, amorphe  Masse.  Buch  heim  hielt  das  Podophyilin  für  das  Anhydrid 
einer  unwirksamen  Säure  ,  der  Podophyilinsäure,  welche  bei  Einwirkung  von  Kali 
auf  Podophyilin  entstehe,  indessen  ist  das  käufliche  Podophyilin  ein  variables 
Gemenge  verschiedener  Harze  und  daher  in  seinem  Verhalten  gegen  Lösungs- 
mittel sehr  verschieden.  Nach  Podwyssotzki  besteht  es  aus  einer  krystal- 
linischen  Fettsäure,  einer  in  gelben  Nadeln  krystallisirenden  Substanz  mit  den 
Eigenschaften  des  Quercetin,  einer  unwirksamen  Harzsäure  (Podophyilinsäure) 
und  zwei  stark  wirkenden  Körpern,  P  odophyllotoxin  und  Pikropodo- 
phyllin,  M^elche  beide  in  Aether,  Chloroform  und  Alkohol  leicht  löslich,  in 
Wasser  fast  unlöslich  sind  und  krystallisirt  erhalten  werden  können. 

Das  Podophyilin  steht  in  seiner  Wirkung  dem  Convolvolin  nahe, 
unterscheidet  sich  jedoch  dadurch,  dass  es  auch  bei  subcutaner 
Application  Heizung  des  Darmcanals  verursacht. 

Das  Auftreten  von  Kolik,  Tenesmus  und  Vomiturition  mit  nachfolgendem 
Tode  wurde  zuerst  von  Percy  und  Anstie  bei  Subcutanapplication  alkalischer 
oder  spirituöser  Podophyllinlösuug  dargethan.  Nach  Podwyssotzki  wirkt 
Pikropodophyllin  auf  Katzen  und  Hunde  nur  bei  interner  Anwendung  in  Oel- 
lösung  emetokathartisch,  dagegen  Podophyllotoxin  auch  bei  Subcutanapplication 
toxisch,  wobei  nach  dem  Tode  fleckige  Röthung,  Succulenz  und  massige  Schwel- 
lung der  Magenschleimhaut  und  starke  Durchfeuchtung  der  mit  Schleim  und  ab- 
gestossenem  Epithel  bedeckten  Darmschleimhaut  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung, 
bei  Hunden  auch  Substanzverlust  im  Ileum  constatirt  werden.  Podophyllotoxin 
kann  schon  zu  0,001 — 0,005  Katzen  tödten,  während  vom  Pikropodophyllin  0,3 
erforderlich  sind.  Pikropodophyllin  wird  auch  im  Darme  nur  zum  kleinen  Theile 
resorbirt. 

Die  Hauptvorzüge,  welche  man  dem  Podophyilin  andern  Ab- 
führmitteln gegenüber  beilegt,  sind  die  gallige  Beschaffenheit  der 
Stühle  und  der  Umstand,  dass  die  Wirkung,  welche  nach  medi- 
cinalen  Dosen  meist  nach  10 — 12  Std.,  oft  noch  später  erfolgt,  sich 
nicht  leicht  abstumpft,  so  dass  Podophyilin  auch  bei  habitueller 
Verstopfung  brauchbar  ist. 

Während  Bennett  (1869)  dem  Podophyilin  cholagoge  Wirkung  auf  Grund 
physiologischer  Versuche  absprach,  zeigte  Rutherford  (1879)  die  stark  er- 
regende Wirkung  des  Mittels  auf  die  Lebersecretiou,  die  jedoch  bei  purgirenden 
Dosen  weniger  als  bei  kleinen  hervortritt.  Auffallende  Kleinheit  der  Leber  bei 
sehr  dunkler  Färbung  und  Blutreichthum  derselben,  so  wie  pralle  Füllung  der 
Gallenblase  findet  sich  auch  bei  den  mit  Podophyllotoxin  vergifteten  Thieren 
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(Po  dwyssotzki).  Gerade  die  auffallend  gallige  Beschaffenheit  der  Stuhlgänge 
und  bei  grösseren  Dosen  auch  des  Erbrochenen  bei  medicinischem  Gebrauche 
gab  Ernst  Schmidt  (18G6)  Veranlassung  das  Mittel  in  Deutschland  einzu- 
führen. Als  Nebenerscheinungen  treten  bei  grösseren  Dosen  (0,25 — 0,4),  bei  ein- 
zelnen Personen  auch  nach  kleineren  Gaben,  Leibschneiden,  Uebelkeit,  Schwindel, 
profuse  Schweisse  und  anhaltende  wässrige  Stühle  hervor  (E.  Schmidt); 
Schmerzen  und  Koliken  können  selbst  1 — 2  Tage  anhalten  (Phillips).  Das 
Podophyllin  irritirt  beim  Verstäuben  auch  die  Augenbindehaut  und  bewirkt 
Chemose  und  Myose  (Webster). 

Man  giebt  Podophyllin  entweder  als  einmaliges  drastisches 
Purgans  oder  wiederholt  bei  habitueller  Obstipation,  namentlich 
bei  Störungen  der  Leberfunction,  chronischem  Erbrechen  nach  der 
Mahlzeit  und  Hypochondrie  mit  Schlaflosigkeit.  Wegen  der  durch 
Podophyllin  leicht  hervorgerufenen  Koliken  ist  eine  Verbindung  mit 
Extractum   Hyoscyami   oder  Extractum  Belladonnae   zweckmässig. 

Das  von  Dyes  bei  Rheumatismus  acutus  gegebene  Präparat  ist  nach 
Phillips  nicht  antipyretisch,  aber  im  Typhus,  wenn  ein  mildes  Laxans  iu- 
dicirt  ist",  in  massigen  Dosen  von  Nutzen  und  ausserdem  besonders  geeignet, 
um  bei  Säuglingen  lettige  Stühle  oder  Mastdarmvorfall  zu  beseitigen. 

Als  einmaliges  drastisches  Purgans  giebt  man  0,06 — 0,12,  bei  habitueller 
Obstipation  0,005 — 0,08,  je  nach  Bedürfniss  alle  12 — 24  Std.  In  letzterem 
Falle  ist  die  Darreichung  in  Pillenform  angezeigt,  wodurch  auch  die  beim  Ein- 
nehmen in  Podophyllinpulvern  häufig  vorkommende  Salivation  verhindert  wird. 
Bei  Neugeborenen  gab  Phillips  0,002—0,003. 


ut.  f.  pil.  No.  20.  Consp.  D.  S.  Abends 
1  Stück  (Marchant). 


Verordnung : 
9 

Podophyllini  0,45 
Extracti  Hyoscyami  0,3 
Saponis  medicati  q.   s. 

Anhang:  An  das  zuerst  von  der  eklektischen  Schule  als  gallentreibendes 
Mittel  in  Aufnahme  gebrachte  Podophyllin  reihen  sich  verschiedene  sog.  Resinoide 
aus  nordamerikanischen  Pflanzen  an ,  welche  gleichzeitig  cholagog  und  purgirend 
wirken,  jedoch  hinsichtlich  der  letzteren  Action  dem  Podophyllin  nachstehen  und 
ihre  Einwirkung  auf  die  Lebersecretion  im  entschiedenen  Maasse  hervortreten 
lassen.  Hierher  gehören  in  erster  Linie  die  Resinoide  aus  dem  Rhizome  von 
Iris  versicolor  (Fam.  Irideae)  und  aus  der  Wurzel  von  Evonymus  atro- 
purpureus,  welche  als  Iridin  und  Evonymin  bezeichnet  werden.  Beide 
sind  nach  Rutherford  kräftige  Cholagoga,  die  besonders  bei  biliösen  Zu- 
ständen sich  eignen  und  zu  0,1 — 0,25  intern  für  sich  oder  in  Verbindung  mit 
Extractum  Hyoscyami  (zum  Verhüten  von  Leibschmerzen)  oder  auch  abwechselnd 
mit  salinischen  Purganzen,  wo  die  purgirende  Wirkung  nicht  eintritt,  gegeben 
werden.  Das  Evonymin  ist  nach  den  neuesten  Untersuchungen  von  Hans 
Meyer  ein  glykosidisches  Herzgift.  In  analoger  Weise  wirken  auch  das  Jug- 
landin,  ein  Resinoid  aus  der  Wurzel  der  Butternuss,  Juglans  cinerea, 
in  Amerika  zu  0,1 — 0,3  bei  Verstopfung  und  Dysenterie  gebräuchlich,  das 
Hydr astin  aus  der  V/urzel  von  Hydrastis  Canadensis,  dem  die  eklektischen 
Aerzte  auch  tonisirende  Wirkung  zuschreiben,  das  Baptisin  aus  der  Wurzel  von 
Baptisia  tinctoria,  das  Menispermin  aus  der  Wurzel  von  Menispermum  Cana- 
deuse,  das  Phytolaccin  aus  der  Wurzel  von  Phytolacca  decandra  und 
das  Leptandrin  von  Leptandra  Virgiuica.  Das  Phytolaccin  ruft  zu  0,1 
bei  habitueller  Obstipation  stets  reichlichen  Stuhlgang  hervor.  Das  Leptandrin 
wirkt  ausserordentlich  milde  auf  den  Darm  und  wird  in  Amerika  als  Ersatz- 
mittel des  Rhabarbers  in  der  Kinderpraxis  häufig  benutzt. 
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Fructus   Colocynthidis,    Colocynthis,  Poma  Colocynthidis;  Coloquinthen, 

Coloquinten. 

Die  Droge  stellt  die  getrockneten  und  geschälten  Beeren- 
früchte  von  Citrullus  Colocynthis  Arnott  (Cucumis  Colo- 
cynthis L.),  der  in  einem  grossen  Theile  von  Vorderasien  und 
Nordafrika  wildwachsenden,  in  Spanien  und  auf  Cypern  cultivirten 
Coloquintengurke,  dar. 

Dieselben  sind  kuglig,  von  der  Grösse  eines  Apfels,  und  besitzen  ein 
weisses,  schwammiges,  äusserst  bitteres  Mark,  das  sich  leicht  in  drei  Vertical- 
theile  zerbrechen  lässt,  in  welchen  zahlreiche  braune  oder  weisse  Samen  an 
wandständigen  Placenten  sich  befinden.  Je  reichlicher  das  Mark  entwickelt  und 
je  weniger  zahlreich  die  Samen  sind,  um  so  besser  sind  die  Coloquinten.  Ein- 
geschrumpfte harte,  bräunliche  Früchte  sind  verwerflich. 

Man  benutzt  nur  das  von  den  Samen  befreite  Mark,  welches, 
behufs  Anwendung  in  Pulverform  mit  Vs  Gummi  Arabicum  zu 
einer  Paste  verarbeitet,  den  Namen  Fructus  Colocynthidis 
praeparati  oder  Trochisci  Alhandal  führt.  Das  drastische 
Princip  bildet  das  Colocynthin  von  Herberger  und  Walz. 

Dasselbe  ist  ein  krystallisirendes,  weissgelbes,  in  Wasser  und  noch  leichter 
in  Alkohol  lösliches,  in  Aether  unlösliches  Glykosid,  welches  stark  bitter  schmeckt 
und  durch  verdünnte  Mineralsäuren  in  Golocynthein  und  Traubenzucker  zer- 
fällt. Das  geschmackfreie,  in  Aether  und  kochendem  Alkohol,  aber  nicht  in 
Wasser  lösliche  Colocynthicin  von  Walz  scheint  auf  die  Wirkung  der  Colo- 
quinten ohne  Einfluss  zu  sein.  Colocynthin  und  Golocynthein  wirken  beide 
drastisch  und  bedingen  zu  0,03  beim  Menschen  in  8  Stunden  Kolik  und  Diarrhoe 
(Sokolowski).  Colocynthin  wirkt  zu  0,06  bei  Hunden  purgirend;  0,3 — 0,.5 
verursachen  bei  Kaninchen  Gastroenteritis  und  Tod. 

Kleine  Dosen  Coloquinten  (0,06 — 0,2)  machen  wässrige  und 
schleimige  Stühle  ohne  Beschwerden,  während  nach  grösseren  Dosen 
nicht  selten  erhebliche  Kolikschmerzen  vorkommen. 

Bei  einzelnen  Personen  scheinen  schon  auffallend  kleine  Gaben  Avirksam  zu 
sein.  So  soll  die  Dosis  von  2  Tropfen  Coloquintentinctur  bei  mehrmaliger 
Wiederholung  Leibschmerzen  und  Diarrhoe  bedingt  haben.  Linnes  Ausspruch: 
„Colocynthis  teterrime  olens  solo  odore  purgans  et  vomitoria  est"  ist  oifenbar 
übertrieben. 

In  sehr  grossen  Dosen  können  die  Coloquinten  durch  erschöpfende  Durch- 
fälle oder  heftige  Reizung  und  Entzündung  des  Darmes  den  Tod  herbeiführen; 
die  Stühle  werden  dann  manchmal  blutig  gefärbt ,  nicht  selten  treten  Waden- 
krämpfe ein  und  das  tödtliche  Ende  erfolgt  binnen  24  Stunden,  oder  es  tritt 
nach  heftiger  drastischer  Action  fieberhafter  Zustand  mit  enormer  Schmerz- 
haftigkeit  des  Unterleibes  auf.  Todesfälle  nach  IV.2  Theelöffel  Coloquintentinctur 
(Christison),  selbst  nach  3,0  —  4,0  (Roques)  sind  verbürgt.  Coloquinten 
wirken  auf  Schweine,  Pferde  und  Schafe  wenig  toxisch.  Die  Angabe,  dass  die- 
selben am  Cap  eingemacht  gegessen  würden,  ohne  Schaden  zu  thun,  ist  viel- 
leicht Verwechslung  mit  einer  ähnlichen  Cucurbitacee;  dagegen  dienen  die  Samen 
in  Nordafrika  allerdings  als  Nahrungsmittel.  Bei  Hunden  beträgt  die  geringste 
letale  Gabe  13,0—14,0  Coloquinten  in  Substanz. 

Auf  die  Gallensecretion  wirken  Coloquinten  in  stärkerem  Maasse 
vermehrend  als  Jalape  und  Crotonöl  (Rutherford), 

Tidy  fand  bei  Hunden,  welche  er  mit  Coloquinten  vergiftete,  neben  Ent- 
ziindung  des  Rectums  auch  bisweilen  solche  der  Nieren  und  Blase,  was  für 
directe  Wirkung  auf  die  uropoetischen  Organe  zu  sprechen  scheint. 
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Die  Coloquinten  sind  ein  geschätztes  Abführmittel,  welches 
manchmal  noch  Leibesöffnung  schafft,  wo  z,  B.  bei  Geisteskranken 
oder  bei  habitueller  Obstipation  Rhabarber,  Aloe  oder  Jalape  un- 
wirksam sind.  Doch  ist  gerade  bei  letzterer  Affection  Vorsicht  zu 
empfehlen,  da  es  nicht  an  Fällen  fehlt,  wo  längerer  Gebrauch 
coloquintenhaltiger  Abführmittel,  z.  B.  der  Morisonschen  Pillen, 
die  ausserdem  noch  Gutti  enthalten,  zu  ülcerationen  im  Darme 
führte.  Am  günstigsten  wirken  Coloquinten  entschieden  bei  Wasser- 
sucht mit  oder  ohne  chronische  Nierenaffectionen,  wo  sie  nicht 
allein  reichliche  flüssige  Stühle  bedingen,  sondern  auch  manchmal 
entschieden  zur  Vermehrung  der  Harnmenge  führen. 

Man  darf  sich  indessen  hier  nicht  zu  allzugrossen  Dosen  versteigen ,  weil 
solche  namentlich  bei  an  sich  geschwächten  Individuen  zu  Collapsus  Veranlassung 
geben  können.  Die  von  Christison  empfohlene  Einreibung  der  Tinctur  in  die 
Schenkel  dürfte  wohl  kaum  zum  Ziele  führen.  —  Auch  in  Fällen  wo  man  ableitend 
auf  den  Darme  anal  wirken  will,  z.  B.  bei  Hirnaflfectioneu,  sind  die  Fructus  Colo- 
cynthidis  empfehlenswerth.  Auch  stehen  sie  als  Emmenagogum  in  Ruf  —  schon 
Hippokrates  wandte  mit  Coloquintenabkochung  getränkte  Pessarien  an  —  und 
haben,  als  solches  in  England  als  Volksmittel  angewendet,  schon  mehrfach  Ver- 
giftungen bedingt.  Der  Gebrauch  der  Tinctur  gegen  Nachtripper  hat  wohl  keine 
specielle  Indication.  Ebenso  sind  die  Coloquinten  kein  eigentliches  Bandwurm- 
mittel, sondern  nur  zur  Entleerung  der  getödteten  Tänien  brauchbar,  wofür  je- 
doch mildere  Abführmittel  ausreichen. 

Contraindicationen  der  Coloquinten  bilden  entzündlichen  Zu- 
stand des  Darmrohres  und  bestehende  Gravidität,  auch  bedeutenden 
Schwächezustand  bei  Hydropischen. 

Man  verordnet  die  Fructus  Colocynthidis  zu  0,03—0,3  (ad  0,3 
pro  dosi,  ad  1,0  pro  die!)  als  Drasticum. 

Am  gebräuchlichsten  ist  die  Pulverform,  doch  ziehen  Manche  (besonders 
bei  Hydropischen)  Abkochungen  mit  Wasser  oder  Bier  (Hufeland)  vor,  wobei 
man  1,0 — 4,0  des  von  den  Samen  befreiten  Markes  auf  200,0  Colatur  rechnet, 
wovon  man  dreimal  täglich  1  Esslöffel  nehmen  lässt.  Solche  Coloquinten- 
abkochungen  werden  auch  als  Klystier  benutzt. 

Präparate: 

1)  Extractum  Colocynthidis;  Coloquintenextract.  Durch  Gtägige  Maceration 
von  2  Th.  Coloquinten  mit  15  Th.  verdünntem  Weingeist  und  Stägige  Macera- 
tion des  Rückstandes  mit  5  Th.  Weingeist  und  5  Th.  Wasser  dargestelltes 
trockenes  Extract,  gelbbraun,  in  Wasser  trübe  löslich.  Dosis  0,005 — 0,05  (ad 
0,05  pro  dosi,  ad  0,2  pro  die!).  Als  Purgans  meist  in  Verbindung  mit  anderen 
purgirenden  Extracten.  Eine  solche  Verbindung  von  Coloquintenextract  3  Th., 
Aloe  10  Th. ,  Resina  Scammoniae  8  Th.,  Extractum  Rhei  5  Th.  bildet  das  zu 
0,015 — 0,1  in  Pillenform  benutzte,  früher  officinelle  Extractum  Colocynthi- 
dis compositum.  Zur  Minderung  der  Kolikschmerzen  verbindet  man  das  ein- 
fache und  zusammengesetzte  Coloquintenextract  mit  Extractum  ßelladonnae 
oder  Extractum  Hyoscyami  (letzteres  z.  B.  in  den  Pilulae  Colocynthidis 
et  Hyoscyami  Ph.  Br.). 

2)  Tinctura  Colocynthidis;  Coloquintentinctur.  Macerationstinctur  der  Colo- 
quinten mit  den  Samen,  mit  10  Th.  Spiritus  bereitet,  gelb,  sehr  bitter.  Zu 
0,5—2,0  (ad  2,0  pro  dosi!  ad  6,0  pro  die!)  Wurde  früher  auch  zu  Einreibungen 
(z.  B.  nach  Heim  mit  3  Th.  Oleum  Ricini)  theils  zur  Zertheilung  von  Ge- 
schwülsten, theils  wegen  vermeintlicher  diuretischer  Effecte  benutzt. 

Reines  Colocynthin  (von  Merck)  empfiehlt  Hill  er  in  Weingeist,  Glycerin 
und  Wasser  im  Verhältniss  von  1 :  300  gelöst,   zu  0,01  subcutan  Morgens  und 
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Abends  bei  habitueller  Stuhlverstopfung,  doch  ruft  die  Injection  heftigen  localen 
Schmerz  hervor,  weshalb  sich  die  völlig  schmerzlose  Application  derselben  Menge 
in  5,0—10,0  der  genannten  Lösung  empfiehlt,  welche  in  Va — 1  Std.  reichliche 
breiige  Stuhlentleerung  mit  massigen  Kolikschmerzen  bedingt. 


Verordnungen: 


1) 


2) 


V^ 


Extracti  Goloci/tifhidis  1,0  (gm.  1) 
Extracti  Aloes  2,0^ 
Extracti  Hyoscyami  0,5 

M.  f.  pilul.  No.  30.  Gonsp.  D.  S.  Abends 
1  Pille.  (Bei  habitueller  Obstipation. 
Soll  eine  Steigerung  der  Dosis  nie 
bedürfen  ('?).    Epenstein.) 


Fructuum    Golocynthidis    a    semin. 

liheratorum  4,0  (gm.  4) 
coque  c.  Aq.  fönt.  q.  s.  ad  colatu- 

ram  200,0 
Sid)  finem  coctionis  adde 
Fructuum  Anisi  4,0 
Golaturae  refrigeratae  adde 
Syrupi  Sacchari  25,0 

M.  D.   S.    Dreimal  täglich  1  Esslöflfel. 

Sonstige  purgirende  Cucurbitaceen.  —  Aus  der  Familie  der  C_u- 
curbitaceae  stammen  noch  zwei  früher  viel  gebrauchte  Drastica,  die  Radix 
Bryoniae,  von  Bryonia  albaL.,  der  bei  uns  in  Hecken  wachsenden  Zaun- 
rübe, und  das  Elatorium,  der  aus-  dem  Saft  der  Frucht  von  Ecbalium 
officinale  Nees  (Momordica  Elaterium  L.) ,  der  in  Griechenland  und 
Südeuropa  wilden  Springgurke  oder  Eselsgurke,  gewonnene  Bodensatz. 

Die  Radix  Bryoniae,  deren  wirksamen  Bestandtheii,  das  Glykosid  Bryonin, 
Walz  isolirte,  ist  in  ihrer  Wirkung,  vielleicht  nach  der  Jahreszeit  der  Ein- 
sammlung, sehr  ungleich.  Früher  galt  sie  besonders  als  Drasticum  hydragogum 
und  kam  namentlich  bei  Geisteskrankheiten,  Epilepsie  und  ähnlichen  Leiden  in 
Anwendung.  Der  frisch  ausgepresste  Saft  (zu  5,0  —  15,0)  wurde  zu  Frühlings- 
curen  benutzt;  die  trockne  Wurzel  gab  man  zu  0,3—0,5  in  Pulverform,  oder  im 
Aufguss  (4,0—15,0  auf  120,0—180,0  Colatur).  Aeusserlich  wirkt  sie  etwas  haut- 
röthend  und  wurde  früher  bei  Rheumatismus  und  Gicht,  in  Scheiben  geschnitten 
aufgelegt,  benutzt,  weshalb  sie  auch  Gichtrübe  heisst. 

Von  Elaterium  kommen  im  Handel  zwei  Sorten  vor,  welche  der  Farbe  nach 
als  Elaterium  album  und  nigrum  imterschieden  werden.  Das  erstere,  auch 
als  Elaterium  Anglicum  bezeichnet,  ist  bei  Weitem  kräftiger  als  das  Malteser 
oder  schwarze.  Elaterium  album  ist  offenbar  der  stärkste  aller  drastischen 
Stoffe,  welcher  nur  von  dem  darin  neben  verschiedenen  anderen  Bitterstoffen 
(Prophetin,  Elaterinsäure,  Hydroelaterin,  Elaterid)  enthaltenen  und  ebenfalls  in 
Anwendung  gezogenen  krystallinischen ,  in  Wasser  unlöslichen,  in  Aether  leicht 
löslichen  Elat  er  in  an  Activität  übertroffen  wird.  Es  ist  aber  auch  das  reinere 
Elaterium  in  seiner  Zusammensetzung  sehr  schwankend,  indem  es  bald  15—26 
(Morries),  bald  40  (Hennel),  bald  50  7o  Elaterin  enthält.  Es  hängt  dies 
offenbar  nicht  mit  Differenzen  der  Bereitungsweise,  sondern  mit  dem  differenten 
Gehalte  des  Fruchtsaftes  an  Elaterin  in  verschiedenen  Jahreszeiten  zusammen, 
der  im  Juli  4 — 5  7o  ?  ™  August  nur  0,69  7o  und  im  September  gar  kein  Ela- 
terin (dagegen  viel  anderen  Bitterstoff)  enthält  (Köhler).  Das  Elaterin  kommt 
im  Handel  in  so  verschiedener  Reinheit  vor,  dass  man  die  purgirende  Dosis  mit 
Sicherheit  nicht  feststellen  kann.  Es  giebt  Sorten,  welche  schon  zu  0,003  Er- 
brechen und  Purgiren  herbeiführen  (Christison,  Duncan,  Buchheim  und 
Wolodzko),  während  andere  Sorten  selbst  nicht  zu  0,015  drastisch  wirken 
(Nickels,  Hasse).  Abgesehen  von  dieser  Unsicherheit  der  Wirkung  ist  der 
Gebrauch  des  Elaterins  auch  seiner  Gefährlichkeit  halber  zu  widerrai'ien,  ins- 
besondere bei  alten  Leuten,  die  schon  nach  sehr  geringen  Mengen  Hyperkatharsis 
bekommen,  collabireu  und  zu  Grunde  gehen  können,  wie  in  einem  Falle  von 
Craig  (1862)  eine  70jährige  Dame  an  0,001  Elaterin.  Von  physiologischem 
Gesichtspunkte  aus  ist  zu  erwähnen,  dass  die  Wirkungen  des  Elaterins  auf  den 
Darm  sich  nur  entfalten,  wenn  es  intern  applicirt  wird,  und  zwar  auch  dann 
nur,  wenn  es  dabei  mit  Galle  in  Berührung  kommt  (Buchheim  und  Wolodzko, 
Köhler).  Grössere  Dosen  bewirken  bei  Thieren  entschiedene  Entzündung  im 
Magen   und  Darm.    Beim  Menschen  ist  das  Purgiren  stets  mit  starken  Kolik- 
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schmerzen  verbunden.  Bei  zwei  Schülern  Schroffs,  welche  0,05  Elaterin  ver- 
suchsweise nahmen,  waren  wiederholtes  Erbrechen  und  Diarrhoe  die  Haupt- 
symptome, denen  sich  bei  dem  Einen  noch  Kopfweh  und  Eingenommenheit  des 
Kopfes,  bei  dem  Anderen  Niesen  und  Epistaxis  anschlössen.  0.15  Elaterium 
können  den  Tod  eines  Erwachsenen  herbeiführen  (Beck).  Bei  anderer  Appli- 
cation entbleibt  entweder  jede  Wirkung  (so  bei  Einreibung,  endermatischer  An- 
wendung, Inoculation)  oder  es  treten  (bei  Subcutanapplication  oder  Injection  in 
die  Venen)  nervöse  Erscheinungen,  wie  Verlust  des  Bewusstseins  und  der  Sensi- 
bilität, auch  Tetanus  und  Dyspnoe,  daneben  Speichelfluss  auf  (Köhler).  Buch- 
heim stellt  das  Elaterin  zu  den  Anhydriden,  indem  es,  mit  Kalihydrat  be- 
handelt, in  einen  gelblich-weissen  Körper  von  sauren  Eigenschaften,  Buchheims 
Elaterinsäure.  die  zu  1,0  nicht  purgirend  wirkt,  übergeht.  —  Die  Indicationen 
für  Elaterium  sind  im  Allgemeinen  dieselben  wie  die  der  Coloquinten.  Beson- 
deren Ruf  geuiesst  es  als  Antihydropicum.  Für  Elaterium  album  giebt  die 
British  Pharmacopoeia  0,004—0,03  als  Dosis  an;  nach  Scoresby  Jackson 
sind  als  gewöhnliche  Dosis  0,008 — 0,015  erforderlich.  Zur  Verordnung  dürfte 
sich  nur  die  Pillenform  eignen  (mit  Extractum  Gentianae).  Will  man  das 
Mittel  versuchen,  so  muss  man  stets  mit  der  kleinsten  Gabe  beginnen,  um  mög- 
liche Intoxication  zu  vermeiden.  Die  betreffenden  Dosen  sind  nicht  in  zu  nahen 
Zwischenräumen  zu  geben.  Sollte  das  Mittel  heftige  Entzündung  und  Hyper- 
katharsis  bedingen,  so  sind  Opium,  demulcirende  Getränke  und  Klystiere,  Kata- 
plasmen  auf  das  Abdomen  indicirt. 

Gutti,  Gummi  Guttae,  Cambogia;  Gummigutt. 

Die  officinelle  Sorte  des  als  Malerfarbe  vorzugsweise  ver- 
wendeten Gutti  oder  Gummigutti,  das  sog.  Siam-Gutti  oder 
Röhrengutti,  wird  von  einem  in  Siam  und  Ceylon  wachsenden 
Baume  aus  der  Familie  der  Clusiaceae,  Garcinia  Morella 
Desrousseaux  (Garcinia  Gutta  Wight,  Garcinia  elliptica 
Wall.,  Hebradendron  cambogioides  Graham),  von  welchen 
eine  Varietät  mit  gestielten  männlichen  Blüthen  (ß  pedicellata) 
auf  Singapore  cultivirt  wird,  abgeleitet. 

Es  stellt  bis  gegen  7  Cm.  dicke,  meist  walzenförmige,  auf  der  Oberfläche 
bestäubte,  manchmal  streifige,  solide,  selten  hohle  Stücke  von  schön  rothgelber 
Farbe  dar,  welche  sehr  leicht  in  flachmuschelige,  glänzende  Splitter  brechen; 
es  ist  vollkommen  dicht,  selbst  in  kleinen  Stücken  kaum  durchscheinend,  zer- 
rieben von  citronengelber  Farbe,  ohne  Geruch  und  von  anfangs  kaum  bemerk- 
barem, dann  fast  süssem,  endlich  kratzendem  Geschmacke.  Gutti  ist  ein 
Gummiharz,  das  sich  deshalb  in  Alkohol  und  Aether  nicht  vollständig  mit  schön 
rubinrother  Farbe  löst  und  mit  Wasser  eine  hellgelbe  Emulsion  bildet.  Kaustische 
oder  kohlensaure  Alkalien  geben  dunklere,  klare  Lösungen,  aus  denen  Säuren 
den  Farbstoff  präcipitiren.  Ob  andere  Sorten,  z.  B.  Ceylon-Gutti,  eine  andere 
Abstammung  besitzen,  ist  zweifelhaft,  aber  irrelevant,  weil  kein  anderes  Gutti 
in  unseren  Handel  gelangt.  Mit  Stärke  verfälschtes  Gummigutt  ist  an  der  durch 
lod  erzeugten  grünen  Färbung  leicht  zu  erkennen. 

Das  Röhrengutti  besteht  nach  Christison  aus  73 "/o  des  als 
Harzsäure  zu  betrachtenden  Farbstoffes,  der  Gambogiasäure  oder 
des  Gummiguttgelb,  welche  nicht  so  drastisch  wie  das  Gutti 
selbst  wirkt,  aus  25%  Gummi  und  5^0  Wasser. 

Die  nicht  in  Wasser,  aber  in  Aether  oder  Alkohol  lösliche  Gambogiasäure 
verbindet  sich  mit  Basen  zu  gelbgefärbten  amorphen  Verbindungen,  von  denen 
die  der  Alkalien  in  Wasser  löslich  sind.  Schon  Christison  fand,  dass  dieselbe 
nicht  gleichwerthig  als  Drasticum  mit  der  Gutti  selbst,  aus  der  sie  dargestellt 
wurde,  sei,  und  spätere  Untersuchungen  von  Buchheim  und  verschiedenen 
seiner  Schüler  (Pabo,   Daraszkiewicz,  Untiedt  und  Schaur)  bestätigten 
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das  Factum.  Ausleerungea  erfolgen  nach  Gambogiasäure  bei  Einzelnen  auf 
0,3—0,4  in  wenigen  Stunden,  Anderen  machen  0,6 — 0,8  nur  Gefühl  von  Schwere 
im  Abdomen,  und  selbst  nach  1,0—2,0  erfolgen  bei  verschiedenen  Personen  von 
etwas  Nausea  und  Mattigkeit  begleitete  diarrhoische  Stühle  erst  nach  10 — 12 
Stunden.  Bei  Hunden  wirkt  Gambogiasäure  meist  brecheuerregend,  aber  selbst 
zu  1,2  nicht  constaut  drastisch.  Der  Contact  mit  Galle  ist  zum  Zustandekommen 
der  purgirenden  Wirkung  der  Gambogiasäure  unerlässlich.  Subcutane  Appli- 
cation bedingt  bei  Hunden  locale  Abscesse.  Ebenso  variabel  wie  die  Gambogia- 
säure selbst  wirken  die  gambogiasauren  Salze ;  das  Kaliumsalz  wirkt  gar  nicht, 
das  Magnesiumsalz  zu  0,4 — 0.5  und  das  Natriumsalz  in  höherer  Gabe  (bisweilen 
selbst  nicht  zu  1,2)  abführend.  Im  Harn  und  unter  normalen  Verhältnissen  der 
Gallenabsonderung  auch  in  den  Faeces  findet  sich  Gambogiasäure  nicht  wieder; 
bei  Einspritzung  von  gambogiasaurem  Natrium  in  das  Blut  tritt  ein  harzartiger, 
von  der  Gambogiasäure  verschiedener  Körper  im  Urin  neben  kohlensaui'en  Al- 
kalien auf  (Schaur).  Tiedemann  und  Gmelin  wollen  Gambogiasäure  nach 
Guttigenuss  im  Urin  wiedergefunden  haben. 

Gutti  bedingt  zu  0,1 — 0,8  massige,  nicht  beschwerliche  Leibes- 
öffnung; höhere  Dosen  bewirken  Erbrechen. 

Der  längere  Gebrauch  soll  nach  Pereira  Darmentzündung  mit  Ulceration 
und  selbst  den  Tod  veranlassen  können;  dagegen  giebt  Raj'er  an,  dass  täglich 
2,5  sechs  Wochen  lang  ohne  Nachtheil  genommen  seien.  Cholagog  wirkt  Gutti 
nicht  (Rutherford). 

Das  Gummigutt  wirkt  im  Wesentlichen  den  Coloquinten  gleich 
und  wird  wie  diese  besonders  wegen  der  flüssigen  Stühle,  die  es 
bedingt,  als  Antihydropicum  benutzt;  doch  ist  der  Wassergehalt 
der  Stühle  nach  Gutti  nicht  grösser  als  nach  anderen  Drastica. 
Galle  fehlt  darin  (Radziejewski). 

Bei  älteren  Aerzten  fand  Gutti  ausserdem  bei  chronischen  Hautaffectioneu, 
Gemüthsverstimmungen  und  besonders  oft  zur  Entfernung  von  Bandwürmern 
Anwendung.  In  Italien  und  Frankreich  (Malgaigne)  hat  man  es  auch  bei 
Ruhr  u.  a.  entzündlichen  Affectionen  des  Tractus,  jedoch  in  sehr  kleinen  Dosen, 
benutzt.  Bei  Hydropischen  tritt  oft  auch  nach  grossen  Dosen  (0,8—1,2)  kein 
Purgiren  ein,  dagegen  vermehrte  Diurese  (Abeille). 

Als  Drasticum  reicht  man  Gutti  zu  0,1 — 0,3  pro  dosi  mehr- 
mals täglich,  am  besten  in  Pillen,  auch  in  Pulvern  und  Emulsion. 
Bei  Ruhr  giebt  man  0,1 — 0,2. 

Als  maximale  Einzelgabe  ist  0,3,  als  Tagesgabe  1,0  zulässig.  Das  Gutti 
bildete  in  früherer  Zeit  den  Hauptbestandtheil  vieler  marktschreierisch  ange- 
priesener, drastischer  Pillen,  z.  B.  der  Morisonschen  und  Moerikeschen 
Pillen,  ebenso  diverser  älterer  Band  Wurmmittel,  wo  man  Gutti  mit  anderen 
Drastica  oder  mit  Rhizoma  Filicis  combinirte.  In  England  und  Frankreich  sind 
noch  jetzt  abführende  Pillengemenge  aus  Gutti,  Aloe  u.  s.  w.  unter  verschie- 
denen Namen  (Pilulae  Bontii,  Pilulae  Cambogiae  compositae)  ge- 
bräuchlich. Als  Diureticum  wird  Gutti  entweder  mit  Scilla,  wie  in  den  Heim- 
gehen Pillen,  oder  auch  mit  Alkalien  gegeben;  man  muss  hier  mit  kleineren 
Tagesgaben  beginnen  und  allmälig  steigen.  Früher  waren  auch  Lösungen  in 
Alkohol  mit  Zusatz  von  Alkali  (Tinctura  Gutti  kalina)  gebräuchlich. 


Verordnung: 
1)  E 


Gutti 

Bulbi  Scillae 

Stibii  sulfurati  aurantiaci 


Pulv.  fül.   Digitalis 

Extr.  Pimpinellae  ää  1,5  (dgm.  15) 
F.  pilul.  No.  60.  Consp.  D.  S.  3 mal 
täglich  2— 3  Stück.  (Heims  Pilulae 
hydragogae.) 
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Oleum  Crotonis;  Crotonöl. 

Als  das  stärkste  der  officinellen  Drastica,  welches  vor  den 
übrigen  sich  auch  durch  stark  hautreizende  Wirkung  auszeichnet, 
schliesst  das  Crotonöl  die  Reihe  der  daran  reizenden  Stoffe  ab.  Das- 
selbe ist  ein  fettes  Oel,  welches  aus  den  Samen  einer  auf  der 
Malabarküste  ulJ  verschiedenen  ostasiatischen  Inseln  wachsenden, 
in  Ostindien,  Cochinchina  und  China  cultivirten  baumartigen  Euphor- 
biacee,  Tiglium  officinale  Klotsch  (Croton  Tigllum  L.),  durch 
Auspressen  gewonnen  wird. 

Die  Crotonsamen,  auch  als  Purgirkörner  oder  Granatill,  Grana 
Tiglii  s.  Grana  Moluccana,  bezeichnet,  sind  den  Ricinussamen  ähnliche, 
stumpfeiförmige,  der  Länge  nach  durch  einen  etwas  zugeschärften  Rand  in  zwei 
ungleiche  Hälften  getheilte  Nüsschen  mit  dunkel  graubrauner  oder  gelblicher, 
wenig  und  kleingefleckter,  zerbrechlicher  Schale  und  weisslichem,  derbem,  an- 
fangs ölig,  sjDäter  scharf  schmeckendem  Kerne.  In  gleicher  Weise  verhält  sich 
dem  Geschmacke  nach  das  gelbbraune  oder  dunkelbraune,  sauer  reagirende 
Crotonöl,  das  sich  in  36  Th.  Spiritus  und  leicht  in  Aether  löst.  Der  Oelgehalt 
der  Samen  schwankt  zwischen  30  und  60  "/o-  Auch  das  Holz,  früher  als  Lignum 
Pavanae  oder  Lignum  Moluccanum  bezeichnet,  besitzt  scharfe  Eigen- 
schaften, wahrscheinlich  auch  die  Blätter  und  grünen  Theile  der  Pflanze.  Die  Samen 
sind  mindestens  ebenso  scharf  und  giftig  wie  das  Oel,  so  dass  schon  ein  einziger 
frischer  Samen  bedenkliche  Gastroenteritis  mit  choleriformen  Erscheinungen  ver- 
anlassen kann  (Wallich).  Vier  Samen  sollen  den  Tod  eines  Menschen,  zwanzig 
den  eines  Pferdes  bewirken.  Schon  das  Auspacken  der  Samen  kann  bei  den 
damit  beschäftigten  Arbeitern  Entzündung  der  Augen  und  Irritation  der  Schling- 
und  Athemwerkzeuge  bedingen. 

Als  der  wirksame  Bestandtheil  des  Crotonöls  ist  nach  den 
neuesten  Untersuchungen  von  Buchheim  eine  eigenthümliche 
scharfe  Säure,  die  Crotonolsäure,  anzusehen;,  welche  in  dem 
Crotonöl  des  Handels  theils  frei,  theils  als  Glycerid,  aus  welcher 
Verbindung  sie  durch  die  Alkalien  der  Darmsäfte  frei  gemacht 
wird,  sich  findet.  Diese  Säure  wirkt  sowohl  auf  die  äussere  Haut 
als  auf  den  Darmtractus  in  hohem  Grade  reizend  und  ist  mit  dem 
Crotonöl  von  Schlippe  identisch,  in  welchem  man  früher  das 
hautreizende  Princip  des  Crotonöls  sah,  während  man  zufolge  un- 
genügender Versuche  Schlippes  au  Thieren  demselben  die  drasti- 
sche Wirkung  absprach  und  letztere  in  Zersetzungsproducten  der 
Crotonolsäure  suchte,  welche  beim  Verseifen  des  Oels  im  Darme 
entstehen. 

Das  Crotonöl  ist  ein  Gemenge  von  Glyceriden  verschiedener  Säuren  aus 
der  Reihe  der  fetten  Säuren  (Stearin-,  Palmitin-,  Myristin-  und  Laurinsäure), 
verschiedener  flüchtiger  Fettsäuren  (Essig-,  Butter- ,"  Baldriansäure  und  einer 
eigenthümlichen,  von  Geuther  als  Tiglinsäure  bezeichneten),  die  durch  Ein- 
wirkung des  atmosphärischen  Sauerstoffs  auf  die  festen  Fettsäuren  sich  bilden, 
der  Oleinsäure,  der  Crotonolsäure  und  von  etwas  Cholesterin.  Die  Crotonolsäure 
giebt  wie  die  Ricinolsäure  bei  trockner  Destillation  des  neutralen  Natriumsalzes 
Oenanthol  und  beim  Kochen  mit  Salpetersäure  Oeuanthylsäure,  dagegen  beim 
Kochen  mit  Kalihydrat  (statt  Sebacylsäure)  eine  der  Korksäure  nahestehende 
Säure,  welche  Buch  heim  Crotonylsäure  nennt.  Die  Crotonolsäure  wird  äusserst 
leicht  durch  überschüssiges  Kalihydrat  zersetzt  und  färbt  sich  dabei  dunkel; 
das  dabei  gebildete  Zersetzungsproduct  ist  von  bitterem  Geschmacke  und  ohne 
purgirende  Wirkung,    Die  entgegengesetzte,  früher  von  Buchheim  undKrich 
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lind  neuerdings  von  Radziej  ewski  vertretene  Ansicht,  dass  das  Crotonöl 
diesem  Zersetzungsproduete  seine  drastische  Wirkung  verdankt,  erklärt  sich 
daraus,  dass  das  bei  den  Versuchen  gebrauchte  Product  noch  uuzersetzte  Cro- 
tonolsäure  enthielt.  Letztere  bildet  eine  farblose  oder  schwach  weingelbe,  ter- 
penthinähnliche  Masse  von  eigenthtimlichem  Gerüche,  welche  etwa  zu  4  7o  frei 
im  Crotonöl  vorkommt.  Durch  Schütteln  mit  Weingeist  lässt  sich  die  freie 
Crotonolsäure  dem  käuflichen  Oele  entziehen,  das  zurückbleibende,  hellei'e  und 
dem  Ricinusöl  ähnliche  Oel  ist  zu  1  Tropfen  drastisch,  —  weil  durch  das  Alkali 
des  Darmsaftes  wieder  Crotonolsäure  frei  wird  — ,  entbehrt  dagegen  der  irri- 
tirenden  Wirkung  auf  die  Haut,  weil  diese  nur  der  freien  Croconolsäure  zukommt. 
Die  aus  dem  mit  Alkohol  geschüttelten  Oele  dargestellte  Crotonolsäure  bewirkte 
in  Versuchen  von  Buchheim  und  Krich  (1857)  bei  Ersterem  zu  0,046  mit 
Sapo  med.  in  Pillen)  Kratzen  im  Halse,  Nausea,  Borborygmen  und  in  2  Stdn. 
eine  halbflüssige  Stuhlentleerung,  bei  Krich  Aufstossen  und  zu  0,092  auch 
Stuhlentleerung.  Auch  die  crotouolsauren  Verbindungen  mit  Natrium  und  Mag- 
nesium wirken  zu  0,04—0,06  purgirend  oder  emetokathartisch,  nicht  aber  Cro- 
tonolamid  und  Crotonolsäure  -  Aethyläther  (selbst  nicht  zu  0,35).  Die  nach 
Buchheims  neueren  Versuchen  sich  ergebende  Anschauung,  dass  die  Crotonol- 
säure das  drastische  und  dermerethistische  Princip  des  Crotonöls  sei,  macht  allen 
bisherigen  Schwierigkeiten  in  der  Theorie  der  Wirkung  des  Crotonöls  ein  Ende. 
Natürlich  fallen  damit  Domines  Crotonsäure  (angeblich  flüchtig)  und  das 
krystallinische  Crotonin  von  Brandes,  welches  schon  Weppen  als  crotonol- 
saures  Magnesium  erkannte. 

Das  Crotonöl  äussert  irritirende  Einwirkung  auf  die  Haut  und 
auf  verschiedene  Schleimhäute.  Auf  der  Haut  erzeugt  es  einen 
ekzematösen  Ausschlag,  welcher  mit  dem  durch  Emetin  und  Brech- 
weinstein hervorgerufenen  die  meiste  Analogie  zeigt. 

1—2  Tropfen  Crotonöl  erzeugen,  pure  auf  die  äussere  Haut  eingerieben, 
schon  nach  5 — 10  Min.  Brennen,  Prickeln  und  Jucken,  das  stundenlang  anhalten 
kann;  die  Stelle  röthet  sich,  erscheint  angeschwollen,  und  auf  derselben  ent- 
stehen kleine  Vesikeln,  die  anfangs  mit  Serum,  später  mit  Eiter  sich  füllen  und 
in  3—5  Tagen  zu  oberflächlichen  Schorfen  eintrocknen.  Wiederholte  Application 
auf  dieselbe  Stelle  steigert  den  Effect  nicht;  tiefer  gehende  ülcerationen,  wie 
Brechweinstein,  bringt  Oleum  Crotonis  nicht  hervor;  ebensowenig  hinterbleibt 
nach  der  Application  eine  Narbe.  Nach  Inoculation  von  Crotonöl  entsteht  eine 
enorme  Papel,  welche  in  eine  grosse  Pustel  übergeht.  Mit  einem  Tropfen  Oel 
lassen  sich  mehr  als  50  Pusteln  hervorbringen.  Bisweilen  erfolgt  nach  Ein- 
reibung von  Crotonöl  auch  Bildung  von  Ekzembläschen  an  entfernten  Körper- 
stellen. 

Ob  bei  externer  Application  Resorption  des  activen  Bestandtheiles  des 
Oeles  eintritt,  ist  fraglich.  Die  älteren  Angaben,  dass  nach  Einreibung  von 
Crotonöl  auf  die  Bauchhaut  Purgiren  eintrete,  sind  durch  neuere  Versuche  nicht 
bestätigt.  Krich  rieb  sich  3  Tropfen,  9  Stunden  später  6  Tropfen  und  am 
anderen  Morgen  12  Tropfen  in  die  Haut  des  Abdomens  ein,  ohne  dadurch  pur- 
girende  Wirkung  zu  erzielen.  Nach  M.  Langenbeck  erzeugen  1,2,  binnen 
14  Tagen  am  Abdomen  inoculirt,  keine  Durchfälle,  doch  scheint  der  Stuhlgang 
bei  habitueller  Obstipation  zur  Norm  zurückzukehren.  Nach  Anglada  u.  A. 
soll  auch  Einreibung  von   Crotonöl  auf  die  Zunge  Purgiren  bedingen  können. 

In  kleinen  Mengen  in  den  Mund  gebracht,  erregt  Crotonöl 
brennende  Empfindung  und  anhaltendes  Kratzen  im  Halse,  welches 
stundenlang  anhält  und  durch  tiefe  Inspirationen  gesteigert  wird 
(Schroff).  In  den  Magen  und  Darmcanal  gelangt,  bedingtes  nach 
Maassgabe  der  angewandten  Menge  Reizungserscheinungen  von  der 
verschiedensten  Intensität.  Bei  medicinalen  Dosen  von  0,03 — 0,1  be- 
schränken sich  die  Wirkungen,  von  Brennen  im  Magen,  Kollern  im 
Leibe  und  Kolikschmerzen  abgesehen,  auf  5 — 10  flüssige  Darment- 
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leerungen,  welche  in  vielen  Fällen  schon  ^/a  Stunde  und  noch  früher 
nach  dem  Einnehmen,  fast  immer  aber  vor  Ablauf  von  2  Stunden 
auftreten. 

Die  Crotonstühle  enthalten  ebensoviel  Wasser  wie  die  Entleerungen  nach 
Gutti;  ausserdem  Peptone,  Galle,  das  saccharificirende  Ferment  des  Darmsaftes, 
Leucin  und  Tyrosin,  endlich  unveränderte  Muskelbündel  (Radziejewski). 
Tenesmus  und  Bi'ennen  im  Rectum  sind  bei  der  Defäcation  nicht  bedeutend.  In 
vielen  Fällen  erregt  schon  1  Tropfen  Ekel  und  Erbrechen,  welche  bei  grösseren 
Gaben  niemals  fehlen.  Dem  ersten  Stuhlgange,  der  in  der  Regel  fester  als  die 
späteren  ist,  geht  bisweilen  Unruhe,  Beschleunigung  des  Athems  und  gesteigerte 
Pulsfrequenz  voraus.  Am  zweiten  Tage  besteht  meist  nur  noch  etwas  Appetit- 
losigkeit. In  einzelnen  Fällen,  wo  das  Crotonöl  in  der  angegebenen  Dosis  kein 
Purgiren  verursacht,  kommt  es  zu  nervösen  Erscheinungen,  welche  sich  durch 
heftige  Präcordialangst,  allgemeine  Unruhe,  Herzklopfen,  Kopfschmerz,  Schwindel, 
leichte  Ideenverwirrung,  Mattigkeit,  Schmerzen  in  den  Gliedern  und  fliegende 
Hitze  zu  erkennen  geben.  Dieselben  Erscheinungen  treten  auch  bei  grossen 
vergiftenden  Dosen  ein,  wobei  sich  gleichzeitig  Brechdurchfälle  und  hochgradiger 
Collapsus  (mit  Cyanose,  kalten  Schweissen,  Anaesthesie)  einstellen,  die  den  Tod 
herbeiführen  können.  Schon  durch  20  Tropfen  innerlich  kann  der  Tod  eines 
Erwachsenen  bedingt  werden.  Die  Erscheinungen  bei  Thieren  sind  im  Wesent- 
lichen dieselben.  Dumeril,  Deraarquay  und  Lecointe  fanden  bei  Hunden 
nach  2—6  Tropfen  Crotonöl  in  Emulsion  zuerst  geringe  Verminderung  der  Tem- 
peratui',  dann  Zunahme  von  1,3 — 1,4";  nach  12  Tropfen  Sinken  um  1 — 5,3". 

Auch  selbst  gegen  Crotonöl  bestehen  sehr  verschiedene  Grade  der  Empfäng- 
lichkeit und  bei  wiederholter  Darreichung  kann  sich  sogar  eine  gewisse  Toleranz 
ausbilden  (Taylor).  Andererseits  kann  auf  Y3  Tropfen  Crotonöl  bei  Erwach- 
senen sehr  heftiger  Brechdurchfall  mit  starkem  Collapsus  folgen  (Cowan).  Diese 
Differenzen  kommen  auch  bei  Thieren  vor,  so  dass  20 — 30  Tropfen  auf  Pferde 
nicht  toxisch  influiren  (W ibmer),  während  bei  anderen  15  Tropfen  den  Tod 
bedingen  (Taylor);  einzelne  Kaninchen  ertragen  7  Tropfen,  andere  sterben 
nach  2  Tropfen. 

Bei  der  Section  intern  mit  Crotonöl  Vergifteter  findet  sich  in  der  Regel 
lebhafte  Entzündung  im  Magen  und  Darm ,  besonders  im  Dünndarm.  Entzünd- 
liche Erscheinungen  im  Tractus,  sowie  Erbrechen  und  Durchfälle  bei  Lebzeiten 
beobachteten  Conwell,  Hertwig  und  Kram  er  auch  bei  Thieren  nach  Ein- 
spritzung von  Crotonöl  in  die  Venen;  Buchheim  sah  dagegen  in  seinen  Ver- 
suchen nur  Erscheinungen,  die  auf  Fettembolie  in  Lungen  und  Hirn  hindeuten. 

Die  cholagoge  Action  des  Crotonöls  ist  geringer  als  die  der  Coloquinten 
(Rutherford). 

Die  purgirende  Wirkung  des  Crotonöls  tritt  auch  bei  Ein- 
führung in  das  Rectum  ein,  doch  ist  dazu  eine  grössere  Menge 
(3—5  Tropfen)  erforderlich. 

Das  Crotonöl  wird  wegen  seiner  intensiven  irritirenden  Wir- 
kung niemals  als  längere  Zeit  zu  nehmendes  Drasticum,  sondern 
nur  zur  Erzielung  einmaliger  Leibesöffnung  bei  hartnäckiger  Ob- 
stipation, wenn  andere  Purgantien  nicht  zur  Beseitigung  ange- 
häufter Kothmassen  genügen,  gegeben. 

Es  qualificirt  sich  das  Mittel  deshalb  besonders  zum  Versuche  bei  mecha- 
nischer Darmverengerung  (Ileus),  bei  hartnäckiger  Verstopfung  im  Ge- 
folge von  Hirn-  und  Rückenmarkskrankheiten  und  bei  Colica  satur- 
nina,  bei  welcher  sich  schon  durch  eine  einzige  Dosis,  fast  immer  aber  nach 
der  zweiten,  Stuhlgang  und  Besserung  der  Schmerzen  einstellt  (Tan quer el  des 
Planches).  Vielfach  im  Gebrauch  ist  Crotonöl  bei  Obstipation  von  Geistes- 
kranken, wo  die  zuverlässige  Wirkung  sehr  winziger  Mengen  und  die  Mög- 
lichkeit, solche  mit  den  gewöhnlicken  Speisen  beizubringen,  das  Medicament 
anzeigt. 
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Aeusserlich  kann  es  zur  Hervorrufung  von  Hautentzündung  in 
allen  Fällen  dienen,  wo  man  Brechweinstein  anwendet,  vor  dem  es 
den  Vorzug,  tiefgehende  Ulcerationen  nicht  zu  erzeugen,  besitzt; 
besonders  häufig  wird  es  zur  Einreibung  in  den  Hals  (bei  chro- 
nischer Laryngitis)  und  hinter  die  Ohren  (bei  Ophthalmie  und 
Zahnschmerzen)  gebraucht. 

Die  purgirende  Dosis  des  Crotonöls  ist  Ve — 1  Tropfen.  Als 
höchste  Einzelgabe  ist  0,05,  als  höchste  Tagesgabe  0,1  zulässig. 
Am  zweckmässigsten  giebt  man  dasselbe  mit  Zucker  verrieben  in 
Pulverform  oder  in  fetten  Oelen  gelöst. 

Eine  Lösung  von  1  Tropfen  in  30,0  Mohnöl  bildet  das  sog.  Oleum  Ricini 
arteficiale  Ph.  paup.,  welches  nicht  einmal  den  Vorzug  der  Billigkeit  vor 
gewöhnlichem  Ricinusöl  hat.  Ausser  den  angegebenen  Formen  ist  Crotonöl 
auch  in  Gallertkapselu  (mit  Ricinusöl),  in  Syrupen,  wo  wegen  Ausscheidung  des 
Oels  an  der  Oberfläche  genaue  Dosirung  unmöglich  ist,  sowie  in  Emulsion  ge- 
geben. Nicht  unzweckmässig  ist  die  Pillenform  (mit  Sapo  medicatus  oder  ab- 
führenden Extracten  mit  Pulv.  Althaeae).  Auch  eine  Crotonseife,  Sapo 
Crotonis,  ist  zu  0,1 — 0,2  als  Purgans  vorgeschlagen,  jedoch  sehr  unzuverlässig. 

Aeusserlich  gebraucht  man  Oleum  Crotonis  zu  Klystieren  (zu 
1 — 2  Tropfen  in  Emulsion)  oder  zu  hautreizenden  Einreibungen 
(entweder  für  sich  oder  verdünnt  mit  fetten  oder  ätherischen  Oelen, 
Spiritus  oder  Glycerin). 


1) 


Verordnungen : 


Olei  Crotonis  gtt.  1 
Sacchari  lactis  3,0 


M.  f.  pulv.  Div.   in  part.    aeq.     No.  3. 
D.  S.    2stdl.  1  Pulver. 


2) 


Olei  Crotonis  gtt.  2 
—  Ricini  60^0 


M.  D.  S.  Zweistündlich  1  Esslöffel 
voll.  (Bei  Bleikolik.  Tanquerel 
des  Planches.)  , 


3)  ^ 

Olei  Crotonis  1,0 
—    Cajeputi 
Spiritus  diliiti  ää  0,3,5 
M.  D.  S.  Zur  Einreibung.  (Linimen- 
tum  Crotonis  Ph.  Br.) 


Dritte  Abtheiluiig.   Allgemeine  Arzneimittel,  Pansomatica. 


VIII.  Classe.    Plastica,  Plastische  Mittel. 

Diese  Classe  umfasst  die  bei  Schwächezuständen  benutzten 
Medicamente ,  welche  früher  insgemein  unter  der  Bezeichnung 
Tonica  oder  Roborantia  zusammengefasst  wurden.  Es  gehören 
dahin  theils  directe  Ersatzmittel  organischer  oder  unorganischer 
Bestandtheile  des  Körpers,  die  bei  gewissen  Krankheitszuständen 
in  ihrer  Menge  vermindert  sind,  wie  z.  B.  Eisen  im  Blute  bei 
Chlorose,  theils  Stoffe,  welche  Zunahme  der  Körperkraft  durch 
Hebung  der  Digestion  bedingen.  Diese  letzteren  von  den  directen 
Plastica  als  besondere  Classe  abzutrennen,  halten  wir  für  um  so 
weniger  erlaubt,  als  z.  B.  im  Kochsalz  eine  Substanz  existirt, 
welche  sowohl  durch  Besserung  der  Digestion  als  auch  als  inte- 
grirender  Bestandtheil  des  Organismus  eingeführt  werden  kann. 

Wir  handeln  die  zu  dieser  Classe  gehörigen  Stoffe  in  der 
Eeihenfolge  ab,  dass  wir  zuerst  die  sog.  bitteren  Medicamente  be- 
sprechen, denen  wir  dann  gewisse  peptische  Secrete  anschliessen, 
welche  zur  Hebung  der  Verdauung  da,  wo  sie  in  krankhaften  Zu- 
ständen fehlen,  von  aussen  eingeführt  werden  müssen.  Von  diesen 
bildet  die  Ochsengalle  ein  directes  Bindeglied  zwischen  den  Plastica 
amara  und  Plastica  peptica  und  die  Chlorwasserstoffsäure  den 
Uebergang  zu  den  unorganischen  Bestandtheilen  des  Organismus, 
welche  in  gewissen  Krankheiten  des  Körpers  fehlen.  Das  Extrac- 
tum  carnis  führt  von  diesen  zu  den  eigentlichen  Nahrungsmitteln 
über,  denen  wir  dann  einige  Genussmittel,  Kohlehydrate  und  Fette 
anschliessen. 


1.  Ordnung.    Plastica  amara,  bittere  plastisclie  Mittel. 

Ueber   die  Wirkung  der  bitteren  Mittel  wissen  wir  bis  jetzt 
mit  Bestimmtheit  nur,   dass    sie  bei  Einführung  per  os  zunächst 
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vermehrte  Absonderung  von  Speichel  bedingen,  wodurch  möglicher 
Weise  die  Digestion  der  Amylaceen  gefördert  werden  kann,  dass 
aber  die  vielfach  vermuthete  reflectorische  Vermehrung  der  Ab- 
sonderung von  Magensaft  höchst  unwahrscheinlich  ist,  indem  unter 
dem  Einflüsse  von  Bitterstoffen  die  Verdauung  von  Eiweissstoffen 
geradezu  verzögert  wird  (Buch  he  im  und  Engel).  Schnellere  Ver- 
dauung von  Proteinsubstanzen  oder  Amylum  in  Verdauungsfiüssig- 
keiten  ausserhalb  des  Körpers  bedingen  die  Amara  ebenfalls  nicht 
(Buchheim  und  Engel).  Ferner  steht  fest,  dass  die  Amara 
Gährungsprocesse  zu  beschränken  im  Stande  sind,  und  zwar 
sämmtlich  in  höherem  oder  geringerem  Grade,  ein  Umstand,  der 
für  die  Anwendung  derselben  bei  Verdauungsstörungen  spricht, 
welche  von  abnormen  Gährungsvorgängen  im  Magen  abhängen  oder 
von  solchen  begleitet  sind. 

Der  therapeutische  Werth  der  Amara  beschränkt  sich  aber 
keineswegs  auf  derartige  chronische  Magenkatarrhe  mit  Fermen- 
tation, sondern  es  können  dieselben,  wie  die  tägliche  praktische 
Erfahrung  lehrt,  bei  Dyspepsien  verwendet  werden,  welche,  ohne 
an  Gährungserreger  gebunden  zu  sein,  mit  allgemeinem  Schwäche- 
zustande und  vorzüglich  mit  Anämie  verbunden  sind.  Es  gehört 
dahin  besonders  die  Dyspepsie  Chlorotischer,  ferner  die  Ver- 
dauungsschwäche, welche  in  der  Reconvalescenz  von  schweren 
acuten  Krankheiten  (Typhus,  Pleuritis  u,  s.  w.)  oder  nach  schweren 
Verletzungen  etc.  sich  findet,  endlich  die  Dyspepsia  potatorum. 
Dass  bei  dieser  Wirkung  die  zuerst  von  Traube  vermuthete,  dann 
für  zwei  Bitterstoffe  (Columbin  und  Cetrarin)  von  H.  Köhler  nach- 
gewiesene Blutdrucksteigerung  im  Spiele  ist,  welche  auch  eine  Er- 
klärung dafür  bieten  kann,  dass  plethorische  Individuen  in  der 
Regel  Bitterstoffe  nicht  gut  toleriren,  gilt  wenigstens  nicht  für  alle 
Bitterstoffe.  Eine  Contraindication  bilden  entzündliche  und  ulcera- 
tive  Processe  im  Magen,  so  dass  die  Anwendung  beim  acuten 
Magenkatarrh  zu  vermeiden  ist.  Vor  allzu  grossen  Dosen  der 
Amara  hat  man  sich  überhaupt  zu  hüten,  da  dadurch  oft  geradezu 
Störungen  der  Digestion  resultiren. 

Die  der  Ordnung  der  Amara  angehörigen  Drogen,  denen  sich  übrigens, 
ausser  den  schon  betrachteten  Aloe  und  Kheum,  noch  einige  andere  später  zu 
erörternde  wichtige  Medicamente  (Chinarinden,  Brechnuss)  anreihen,  gehören 
sämmtlich  dem  Pflanzenreiche  an  und  verdanken  ihre  Wirksamkeit  zum  grössten 
Theile  indifferenten  Stoffen,  zum  kleineren  Alkaloiden  (Berberin)  oder  Säuren 
(Cetrarin).  Eine  Differenz  der  Wirkungsweise  nach  der  chemischen  Verschieden- 
heit der  wirksamen  Stoffe  ist  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen.  Man  ist  gewohnt, 
nicht  die  Art  des  Bitterstoffes,  sondern  die  in  den  Drogen  neben  dem  bitteren 
Princip  enthaltenen  Stoffe,  welche  die  Wirkung  modificiren  oder  ihrerseits  eine 
besondere  Action  auszuüben  im  Stande  sind,  zum  Eintheilungsprincip  zu  machen. 
Man  unterscheidet  danach: 

1)  Amara  mera  s.  pura,  rein  bittere  Mittel,  in  welchen  neben  dem 
Bitterstoffe  keine  bemerkenswerthe  Menge  einer  anderen  wirksamen  Substanz, 
insbesondere  weder  Tannin  noch  Stärkemehl  noch  ätherisches  Oel  noch  anorgani- 
sche Salze,  in  erheblicher  Quantität,  sich  findet:  Quassia,  Gentiana,  Centaurium 
minus,  Trifolium  tibrinum  u.  a. 
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2)  Auiara  mucilaginosa,  schleimig  bittere  Mittel,  welche  neben 
Bitterstoff  noch  Amylum  in  grösserer  Menge  enthalten  und  deshalb  bei  vor- 
handenen Darnikatarrhen  stopfend  und  gleichzeitig  auch  in  gewisser  Weise 
nutritiv  wirken,  weshalb  man  dieselben  einerseits  bei  Ruhren,  andererseits  bei 
Phthisis  verwendet.    Hierher  gehören  besonders  Colombo  und  Liehen  Islandicus. 

3)  Amara  aromatica  s.  excitan  tia,  aromatisch-bittere  Mittel, 
welche  neben  Bitterstoff'  noch  grössere  Mengen  von  ätherischem  Oele  enthalten 
und  in  Folge  davon  in  grösseren  Dosen  erregend  auf  die  Gefässthätigkeit,  da- 
neben aber  durch  reflectorische  Vermehrung  des  Magensaftes  in  ausgezeichneter 
Weise  digestiv  wirken;  z.  B.  Gort.  Aurantii,  Lupulus,  Absiuthium,  Galamus, 
Millefolium,  Cascarilla  u.  s.  w. 

4)  Amara  salina  s.  resolventia,  lösende  bittere  Stoffe,  welche 
eine  grössere  Menge  von  Salzen  einschliessen  und  in  Folge  davon  die  Leibes- 
öffnung zu  fördern  im  Stande  sind,  weshalb  man  sie  als  Digestiva  bei  Neigung 
zu  Obstipation  und  träger  Defäcation  benutzt.  Es  gehören  hierher  Löwen- 
zahn u.  a.  zu  den  sog.  PYühlingscuren  in  Anwendung  gezogene  bittere  Kräuter, 
welchen  man  in  alter  Zeit  besondere  Wirkung   auf  die  Leberfunction  zuschrieb. 

Endlich  hat  man  noch  die  durch  Gerbsäuregehalt  ausgezeichneten  Amara 
adstringentia  s.  tannica,  adstringirend-bi ttere  Mittel,  unterschieden, 
wozu  hauptsächlich  antitypisch  wirkende  Drogen  gehören. 

Bei  Anwendung  der  bitteren  Mittel  combinirt  man  dieselben 
häufig  mit  einander  oder  mit  anderen  Tonica,  besonders  Eisen. 
Die  reinen  Amara  giebt  man  gern  mit  aromatischen  Stoffen,  theils 
zur  Erhöhung  ihrer  digestiven  Wirksamkeit,  theils  zur  Verbesserung 
des  Geschmackes. 


Radix  Gentianae,  Radix  Gentianae  rubrae;  Enzianwurzel. 

Die  Droge  stellt  die  im  Herbste  und  Frühjahr  gesammelten, 
meist  der  Länge  nach  gespaltenen  Wurzeläste  und  Wurzelstücke 
von  Gentiana  lutea  L.,  G.  Pannonica  Scop.,  G.  punctata  L. 
und  G.  purp  Urea  L.,  auf  den  Gebirgen  Mittel-  und  Südeuropas, 
besonders  den  Alpen  und  Voralpen,  wachsender  Gentianen,  dar. 

Die  Wurzel  von  Gentiana  purpurea  ist  über  6  Dm.  lang  und  oben  gegen 
4  Cm.  dick,  mehrköpfig,  wenig  verzweigt,  von  glattem,  nicht  holzigem,  aber 
faserigem  Bruche  und  zeigt  getrocknet  eine  schmutzig  gelbbraune,  oben  mehr 
oder  weniger  quer  geringelte,  sehr  stark  längsrunzlige  Rinde,  die  auf  dem  gelb- 
braunen Querschnitte  durch  einen  dunkeln  Cambiumriug  von  dem  Kerne  geschieden 
ist.  Sie  riecht  eigenthümlich  unangenehm,  schmeckt  anfangs  süsslich,  dann  sehr 
bitter,  ist  zähe  und  biegsam  und  zieht  begierig  Feuchtigkeit  an.  Neben  der  in 
Folge  ihrer  Verwendung  zur  Darstellung  eines  durch  Fermentation  gewonnenen 
Branntweins  (Enziangeist)  in  einzelnen  Gebirgsgegenden  fast  ausgerotteten 
Wurzel  von  Gentiana  lutea  werden  auch  die  kleineren,  im  Bau  gleichen,  zum 
Theil  selbst  stäi'ker  bitteren  Wurzeln  der  drei  genannten  anderen  Species  von 
Gentiana  gesammelt.  Der  wenig  bezeichnende  Name  Radix  Gentianae  rubrae 
statuirt  einen  Gegensatz  zu  zwei  nicht  mehr  officinellen,  von  Umbelliferen 
stammenden  Wurzeln,  Radix  Gentianae  albae  (von  Laserpitium  latifolium 
L.)  und  nigrae  (von  Peucedanum  Cervaria  h.). 

Die  Bitterkeit  der  Enzianwurzel  wird  durch  das  in  der  frischen 
Wurzel  zu  0,1  %  vorkommende  und  nur  aus  dieser  krystallinisch 
zu  erhaltende  Gentiopikrin  bedingt. 

Husemann,  ArzneimitteUehre.     II.  Band.    2.  Auflage.  9 
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Dieser  von  Kromayer  1862  entdeckte  Bitterstoff  löst  sich  leicht  in  Wasser 
und  verdünntem  Weingeist,  in  absolutem  Alkohol  erst  beim  Erhitzen,  nicht  in 
Aether,  dagegen  mit  gelber  Farbe  in  kaustischen  Alkalien,  und  zerfällt  beim 
Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  Salzsäure  und  Oxalsäure  in  Glykose  und 
gelbbraunes  Gentio genin.  Er  ist  völlig  verschieden  von  der  nicht  bitteren 
und  auf  den  Organismus  in  keiner  Weise  einwirkenden  Gentiansäure,  welche, 
mit  Gentiopikrin  gemengt,  die  als  Gentianin  und  Gentisin  beschriebenen 
Körper  darstellt.  Zucker  und  Pektin  finden  sich  reichlich,  ätherisches  Oel  in 
sehr  geringer  Menge;  Amylum  fehlt. 

Eine  stark  beschränkende  Wirkung  der  Enzianwurzel  auf  die  Fäulniss 
thierischer  Stoffe  erweisen  ältere  Versuche  von  Ebeling  (1772),  der  dieselbe 
derjenigen  der  Chinarinde  nahestehend  und  die  von  Quassia,  Colombo  und  Salix 
übertrefi:end  fand.  Besonders  erhebliche  Wirkung  auf  den  Thierkörper  kommt 
dem  Enzian  und  dem  Gentiopikrin  nicht  zu.  Ein  Gemenge  von  Gentiansäure  und 
Gentiopikrin  (Gentianin)  bewirkt  nach  Magendie  zu  0,12  (in  Alkohol  gelöst) 
leichtes  Wärmegefühl  im  Magen  und,  zu  mehreren  Dgm.  in  die  Venen  von 
Hunden  gespritzt,  keine  Symptome.  Auf  die  Darmausscheiduugen  ist  Gentianin 
ohne  Wirkung,  ebenso  wird  die  Milz  dadurch  nicht  verkleinert.  Grosse  Mengen 
sollen  die  Verdauung  stören  und  bei  sensiblen  Personen  Kopfweh  und  Congestion 
hervorbringen  können. 

Vom  therapeutischen  Gesichtspunkte  ist  Enzian  das  vorzüg- 
lichste Amarum,  das  sich  als  Stomachicum  bei  atonischer  Dyspepsie 
und  chronischen  Digestionsstörungen  und  ihren  Folgezuständen 
bewährt  und  fast  alle  übrigen  bitteren  Mittel,  selbst  diejenigen, 
welche,  wie  Lignum  Quassiae,  grössere  Intensität  der  Bitterkeit 
zeigen,  ersetzen  kann.  Er  fehlt  kaum  in  einem  der  zusammenge- 
setzten bitteren  Präparate  und  ist  ein  Bestandtheil  des  früher  als 
Specificum  gegen  Gicht  empfohlenen  Portlands  antarthritic 
powder,  wie  Enzian  selbst  auch  von  Alters  her  bei  gichtischen 
Affectionen  in  Ansehen  stand. 

Seine  antiperiodische  Wirkung  ist  wie  die  des  als  Medicament  ganz  ent- 
behrlichen Bitterstoffs  (Pool,  Lange)  höchst  unbedeutend.  Wegen  ihres  Ver- 
mögens, Flüssigkeiten  zu  imbibiren  und  dadurch  aufzuquellen,  hat  Winkel 
Enzianwurzel  nach  Art  der  Laminaria  als  Erweiterungsmittel  des  Muttermundes 
empfohlen,  zumal  da  sie  vermöge  ihres  Bitterstoffes  gleichzeitig  antiseptisch 
wirke;  doch  ist  ihr  Quellungsvermögen  viel  geringer  als  das  von  Laminaria. 

Die  Radix  Gentianae  wird  selten  als  solche  in  Pulverform  (zu 
0,25—1,0)  oder  im  Decoct  oder  Infus  (1  :  10—15)  esslöffelweise 
mehrmals  täglich  gegeben. 

Präparate: 

1)  Extractum  Gentianae;   Enzianextract.     Wässriges,   dickes  Extract,  braun; 
klar  löslich.    Innerlich  zu  0,5 — 2,0  mehrmals  täglich,  in  Pillen  oder  Lösung. 

2)  Tinctura  Gentianae;  Enziantinctur.  Macerationstinctur,  mit  5  Th.  Spir. 
dil.  bereitet,  gelblich  braunroth,  stark  bitter.  Innerlich  zu  20 — 50  Tropfen  mehr- 
mals täglich  für  sich  oder  mit  anderen  bitteren  Tincturen. 

3)  Tinctura  amara,  Tinctura  stomachica;  bittere  Tinctur,  Magen- 
tropfen. Macerationstinctur  aus  Enzian,  Tausendgüldenkraut  ää  3  TL, 
Pomeranzenschalen  2  Th. ,  Pomeranzen  und  Zittwerwurzel  ää  1  Th.  mit  50  Th. 
Spir.  dil.  bereitet,  grünlichbraun,  bitter  aromatisch.  Zu  20—50  Tropfen  inner- 
lich mehrmals  täglich. 

Ein  spirituöser  Auszug  der  Enzianwurzel  mit  Natriumcarbonat  oder  Ammoniak 
ist  in  Frankreich  als  Elixir  antiscrophuleux  im  Gebrauch. 
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Folia  Trifolii  flbrini,  Herba  Trifolii  fibrini,  Herba  Trifolii,  Herba  Menyanthis ; 
Fieberkleeblätter,  Bitterklee,  Biberklee,  Fieberklee,  Dreiblatt. 

Der  Fieberklee  stellt  das  dreitheilige  Blatt  einer  im  nördlichen  Europa  auf 
Sumpfwiesen  wachsenden  Gentiauee,  Menyanthes  trifoliata  L. ,  mit  dem 
bis  1  Dm.  langen  und  5  Mm.  dicken  Stiele  dar.  Die  Blättchen  sind  fast  sitzend, 
rundlich  eiförmig,  bis  8  Cm.  lang  und  halb  so  breit,  ganzrandig  oder  grob 
gekerbt,  mit  breiter  Spitze  endigend,  glatt,  schmecken  bitter  und  besitzen  keinen 
erheblichen  Geruch.  Der  Bitterstoff  ist  das  1860  von  Kromayer  entdeckte 
Menyanthin,  eine  amorphe,  gelbliche,  terpenthinartige  Masse,  die  sich  schwer 
in  kaltem,  leicht  in  kochendem  Wasser  und  Weingeist,  nicht  in  Aether  löst  und 
beim  Erhitzen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  sich  in  Zucker  und  ein  flüchtiges, 
bittermandelölähnlich  riechendes  Oel,  Menyanthol,  verwandelt.  Neben  Menyanthin 
findet  sich  noch  ein  in  Aether  löslicher,  kratzender  Stoff. 

Es  ist  ein  billiges  Amarum,  dem  man  bei  Wechselfieber  nicht  allzu  viel 
Wirkung  zutrauen  darf,  obschon  es  in  einzelnen  Gegenden  Volksmittel  ist.  Als 
Zusatz  zu  bitteren  Species  ist  es  am  gebräuchlichsten;  auch  kann  der  Saft  der 
frischen  Pflanze  bei  Frühliugscuren  mit  verwendet  werden. 

Präparat: 

Extractum  Trifolii  fibrini;  Fieberkleeextract.  Mit  siedendem  Wasser  be- 
reitetes dickes  Extract,  schwarzbraun,  trübe  löslich.  Wie  Extractum  Gentianae 
benutzt. 

Herba  Centaurii,  Herba  Centaurii  minoris;  Tausendgüldenkraut. 

Das  bei  uns  allgemein  und  fast  in  ganz  Europa  verbreitete,  mit  den  rosen- 
rothen  Blüthen  gesammelte  Kraut  von  Erythraea  Centaurium  Pers.  (Gen- 
tiana  Centaurium  L.),  aus  der  Familie  der  Gentianeen,  besitzt  wenig  Geruch  und 
einen  stark  bitteren  Geschmack,  welcher  nicht  von  dem  von  Mehu  daraus  dar- 
gestellten Ery throcentaurin,  das  sich  durch  die  Eigenschaft,  am  Sonnen- 
lichte roth  gefärbt  zu  werden,  auszeichnet,  sondern  von  einem  der  Untersuchung 
noch  bedürftigen  Bitterstoffe  herrührt.  Es  dient  besonders  als  Zusatz  zu  bitteren 
Theespecies  und  Tincturen.  Ein  daraus  bereitetes,  rothbraunes,  in  Wasser  klar 
lösliches,  -wässriges  Digestionsextract,  Extractum  Centaurii,  das  man  zu 
0,5 — 2,0  in  Pillen  oder  Lösung  gab,  ist  nicht  mehr  officinell. 

Anhang:  Die  Familie  der  Gentianeen  liefert  ausser  Enzian,  Fieberklee 
und  Tausendgüldenkraut  noch  diverse  zu  den  Amara  pura  gehörende  Drogen. 
Statt  Centaurium  hat  die  britische  Pharmakopoe  die  von  den  Vorbergen  des 
Himalaya  stammenden  Stipites  Chiratae  (Chirayta  oder  Chiretta) ,  von 
Ophelia  Chirata  Griseb.,  welche  nach  Flückiger  und  Höhn  analog  dem  rothen 
Enzian  eine  eigenthümliche  Säure,  die  Opheliasäure,  und  einen  glykosidischeu 
Bitterstoff,  Chiratiu,  enthält.  In  Nordamerika  vertreten  die  Herba  Chi- 
roniae  angularis,  von  Sabattia  angularis  Pursh.,  in  Chile  das  als  Cachen- 
Laguen  bezeichnete  Kraut  von  Chironia  s.  Erythraea  Chilensis  die  Stelle  des 
Tausendgüldenkrautes  im  Arzueischatze.  Allen  diesen  Gentianeen  werden 
tonische  und  febrifuge  Wirkungen  nachgerühmt.  Die  orangegelbe  W^urzel  von 
Frasera  Carolinensis  Walter  (F.  Walteri  Michaux)  wird  als  amerikanische 
Colombo  (vgl.  S.  650)  bezeichnet,  unterscheidet  sich  aber  von  der  echten 
Colombo  durch  den  mangelnden  Stärkmehlgehalt.  —  Die  Wurzel  und  das  Kraut 
von  Gentiana  cruciata  L.  (in  Deutschland  einheimisch)  ist  von  Ungarn  aus 
als  Prophylacticum  der  Hundswuth  empfohlen,  ohne  natürlich  mehr  als  andre 
mit  Unrecht  gepriesene  Antilyssa  zu  leisten. 

Herba  Cardui  benedicti,  Folia  Cardui  benedicti;  Cardobenedictenkraut. 

Als  Cardobenedictenkraut  sind  die  Blätter  und  blühenden 
Zweige  der  Spinnendistel,  Cnicus  benedictus  Gaertner  (Cen- 

9* 
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taurea  benedicta  L.),  officinell,  welche  ihre  Wirksamkeit  dem  von 
Nativelle  entdeckten,  nach  Scribe  auch  in  anderen  Centaurea- 
Arten  enthaltenen  Cnicin  verdanken. 

Die  ursprünglich  in  Persien,  Vorderasien  und  Griechenland  einheimische, 
in  Südeuropa  verwilderte  ,  bei  uns  in  Gärten  cultivirte  Composite  hat  beinah 
fusslange,  buchtig  fiedertheilige,  bodenständige  Blätter,  mit  rundlichen,  stach- 
lichen  Sägezähnen  und  geflügeltem  Stiele;  die  grossen  einzelnen  Blüthenköpfchen, 
welche  gelbe,  röhrenförmige  Zwitterblüthen  einschliessen,  sind  von  breiten, 
eiförmigen,  scharf  zugespitzten,  spinnwebig  behaarten  Deckblättern  umhüllt  und 
in  den  derbstachligen  Hüllkelch  eingeschlossen.  Neben  dem  in  kaltem  Wasser 
wenig,  in  kochendem  besser,  iu  Weingeist  sehr  gut  löslichen  Cnicin  finden  sich 
im  Cardobenedictenkraut  reichliche  Kalium-,  Magnesium-  und  Calciumsalze,  so 
dass  die  Droge  zu  den  Amara  salina  gehört.  Das  Cnicin  soll  zu  0,o6  innerlich 
brennende  Hitze  im  Pharynx  und  Oesophagus,  mit  Constrictionsgefühl  verbunden, 
Wärmegefühl  im  Epigastrium,  Erbrechen,  Kolik,  Durchfall  und  manchmal  einen 
2— 3  Stunden  dauernden  febrilen  Zustand  hervorbringen  (Scribe)  und  zu  0,3— 0,5 
in  wässriger  Lösung  (1  :  100)  gegeben  Wechselfieber  sicherer  als  Salicin  heilen 
(Boucharda t).  Diuretische  Eflecte,  welche  den  Cardobenedicten  zugeschrieben 
werden,  scheint  Cnicin  nicht  zu  haben,  und  würden,  wenn  sie  existiren,  den 
Salzen  zuzuschreiben  sein.  « 

Während  die  Cardobenedicten  im  Mittelalter  als  ganz  besonders 
heilkräftig  galten  und  z.  B.  von  Matthiolus  bei  Pest,  anstecken- 
den Fiebern  und  Krebs  empfohlen  werden,  gebraucht  man  sie  jetzt 
nur  als  Amarum  bei  Verdauungsschwäche,  z.  B.  bei  Dyspepsia 
potatorum. 

Die  Benutzung  bei  chronischem  Bronchialkatarrh,  Phthisis,  Hydrops,  oder 
selbst  bei  Convulsionen  dürfte  kaum  Berechtigung  haben. 

Das  Kraut  kann  im  Infus  und  Decoct,  zu  10,0 — 15,0  pro  die,  gegeben 
werden,  doch  sollen  grosse  Mengen  dieser  Auszüge  leicht  Erbrechen  machen. 

Präparat: 

Extractum  Cardui  benedicti;  Cardobenedictenextract.  Dickes  Heisswasser- 
extract,  mit  grünlich  brauner  Farbe  trübe  löslich.  Zu  0,5—1,0  in  Pillen  oder 
in  aromatischen  Wässern  (Aqua  Menth,  pip.,  Aq.  Amygd.  am.)  gelöst. 

Anhang ;  Mehrere  verwandte  Syngenesisten  scheinen  ähnlich  zu  wirken,  sind 
aber  ausser  Gebrauch,  z.  B.  die  früher  gegen  Wechselfieber  empfohlene  Cen- 
taurea  Calcitrapa  L.,  welche  nach  Scribe  Cnicin  enthält.  Die  den  Cardo- 
benedicten zugeschriebene  Wirkung  gegen  den  Krebs  wird  von  Andren  der 
Krebsdistel,  ünopordon  Acanthium  L.,  beigelegt.  Die  Samen  der 
Frauen-  oder  M  ariendistel,  Silybum  Marianum  Gaertn.,  welche  den 
Rademacherianern  als  Mittel  bei  Uterin-  und  Lungenblutungen  (als  in  eigen- 
thümlicher  Weise  dargestellte  Tinctur  zu  15 — 30  Tr.  3—4  Mal  täglich)  gilt, 
enthalten  ausser  einem  bittereu  noch  einen  kratzenden  Stoff  und  lassen  sich  bei 
Bronchialkatarrh  mit  Nutzen  geben. 

Lignum  Quassiae;  Quassiaholz,  Fliegenholz,  Bitterholz. 

Im  Handel  finden  sich  zwei  Arten  Bitterholz,  von  denen  das 
eine,  früher  allein  officinelle  Lignum  Quassiae  Surinamense 
s.  Lignum  Quassiae  verum  von  einem  in  Surinam  und  auf 
den  Antillen  einheimischen ,  in  Nordbrasilien  und  Cayenne  ge- 
zogenen, kleinen,  3  Meter  hohen  Baume  aus  der  Familie  der 
Simarubeen,  Quassia  amara  L.  (mit  prächtig  rothen,  grossen 
Blüthen),  stammt,  während  die  zweite  Sorte,  das  Lignum  Quassiae 
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Jamaicense  s.  Lign.  Quassiae  novae  s.  Lignum  Picraenae, 
von  einem  4 — 8  mal  so  hohen  Baume  Jamaicas,  Picraena  ex- 
celsa  Planch.  s.  Quassia  excelsa  Sw.  (mit  unansehnlichen  Blüthen), 
kommt. 

Das  Holz  beider  Bäume  ist  weisslich,  gut  spaltbar  und  lässt  auf  dem  Quer- 
schnitt unter  der  Loupe  Jahresringe  (bei  Lignum  Quassiae  verae  regelmässiger 
und  kleiner  und  mehr  kreisrund,  beim  Lignum  Picraenae  mehr  wellenförmig) 
und  Markstrahlen  erkennen.  Das  Holz  der  Quassia  amara  ist  dicht,  die  höchstens 
2  Mm.  dicke,  spröde  Rinde,  welche  das  Holz  an  Bitterkeit  übertrifft,  grau- 
gelblich; auf  dem  Querschnitte  sind  oft  von  einem  Pilzmycelium  herrührende, 
blauschwarze  Zickzacklinien  oder  Plecken  vorhanden.  Letztere  fehlen  auch  im 
Jamaicabitterholz  nicht,  das  schwachgelbliche  Farbe  zeigt,  während  die  bis  1  Cm. 
dicke  Rinde  bräunlich  bis  braunschwarz  ist. 

Das  wirksame  Princip  der  Quassia  ist  ein  als  Quassiin  be- 
zeichneter indifferenter,  aus  alkoholischer  Lösung  krystallisirender 
Bitterstoff. 

Eine  genaue  physiologische  Prüfung  des  Quassiins  und  der  Quassia  fehlt. 
Bekannt  ist,  dass  eine  Abkochung  des  Holzes,  welches  daher  den  Namen 
Fliegenholz  erhalten  hat,  Fliegen  zu  tödten  (nicht  allein  zu  betäuben)  im 
Stande  ist  und  als  ein  für  Menschen  nicht  gefährliches  Fliegengift  Anwendung 
verdient.  Die  toxische  Wirkung  bei  höheren  Thieren  ist  eine  relativ  schwache. 
Die  Angabe  von  Härtl  (1826),  wonach  0,06 — 0,12  alkoholisches  Extract  von 
Wunden  aus  bei  Kaninchen  Schwäche,  Appetitmangel  und  Tod  in  36  Stunden 
bedingt,  steht  im  Widerspruche  mit  neueren  Versuchen,  wonach  0,4  Quassin 
beim  Kaninchen  innerlich  nur  5stündiges  Unwohlsein,  so  zwar,  dass  das  Stehen 
auf  den  Hinterbeinen  nicht  möglich  war  und  die  Bauchlage  eingenommen  wurde, 
bedingt  (Schroff)  und  2,0—3,0  Mercksches  Quassiin  intern  applicirt  auf  Hunde 
nicht  toxisch  wirken  (Th.  Husemann).  Auf  den  Stuhlgang  ist  es  ohne  Ein- 
fluss.  Von  Menschen  werden  auch  starke  Gaben  in  der  Regel  gut  ertragen  und 
selbst  die  intensive  Bitterkeit  ruft  meist  wenig  Belästigung  hervor.  Schwindel, 
Gesichtstrübung,  Schwäche  des  Pulses  und  allgemeine  Mattigkeit,  welche  Gia- 
comini  bei  Versuchen  mit  Quassia-Aufguss  an  sich  selbst  beobachtet  haben  will, 
sind  von  keinem  späteren  Autor  verbürgt;  ebenso  wenig  die  nach  Barbier  bei 
reizbaren  Frauen  danach  auftretenden  uuwillkiirlichen  Muskelbewegiiageu. 

üeber  die  Wirkung  auf  die  Fäulniss  animalischer  Stoffe  liegen  ältere  Ver- 
suche von  Ebeling  (1772)  vor,  welche  darthun,  dass  Quassia  trotz  ihrer  Bitter- 
keit, hinsichtlich  derer  sie  sich  zunächst  den  Coloquiuthen  stellt  und  die  meisten 
anderen  Amara  (Colombo,  Salix,  China,  Gentiana)  übertrifft,  viel  geringere 
antiseptische  Wirkung  als  dies  und  die  Chinarinde  besitzt. 

Die  Quassia  theilt  die  Indicationen  der  bitteren  Mittel  im 
Allgemeinen,  und  besitzt  trotz  ihrer  intensiveren  Bitterkeit  keine 
Vorzüge  vor  einheimischen  Amara  pura.  Bei  atonischen  Zuständen 
der  Verdauungswege  wird  sie  am  häufigsten  verwendet. 

Ursprünglich  war  sie  in  Surinam  Volksmittel  gegen  Intcrmitteus,  und  einem 
Neger  Quassi,  der  damit  Wechselfieber  curirte  und  von  welchem  Rolander 
einen  blühenden  Zweig  des  Baumes  erhielt,  zu  Ehren,  gab  L  i  n  n  e ,  der  die  An- 
wendung des  übrigens  schon  früher  in  Europa  bekannten  Mittels  sehr  befür- 
wortete, dem  Baume  den  Namen  Quassia.  Die  antitypische  Wirksamkeit  ist 
nicht  grösser  als  die  von  Gentiana.  Der  wässrige  Aufguss  ist  zum  Klystier 
gegen  Oxyuris  und  zur  Befeuchtung  von  Verbandstücken  im  heissen  Sommer, 
um  das  Auftreten  von  Fliegenmaden  zu  verhüten,  gebraucht.  Kraus  empfahl 
sie  aus  homöopathischen  Ideen  (indem  der  lange  fortgesetzte  Gebrauch  Amblyopie 
veranlassen  soll)  gegen  Photophobie,  wo  sie  wohl  eben  so  wenig  hilft  wie  die 
Impfung  von  Quassiaextract  als  Prophylacticum  der  Cholera  (Honigb  erger). 

Das  Lignum  Quassiae  wird  meist  in  Form  flüssiger  wässriger  Auszüge  ge- 
geben.    Die   Maceration   (2,5— .5,0   auf    150,0—200,0)   extrahirt  zwar   weniger 
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Quassin  als  die  Abkochung,  wird  aber  als  besser  zu  vertragen  von  verschiedenen 
Seiten  empfohlen,  und  kann  als  Vehikel  für  andere  in  gleicher  Eichtung  wirkende 
Substanzen,  z.  B.  Alkalicarbonate,  dienen.  Eine  weinige  Maceration  passt  in 
manchen  Fällen  von  Atonie  des  Magens  noch  besser. 

Die  sog.  Quassiabecher,  aus  Quassiaholz  gedrechselte  Becher,  in  welchen 
man  Wasser  oder  Wein  lässt,  um  den  Bitterstoff  zu  extrahiren,  von  dem  schon 
in  kurzer  Zeit  merkliche  Mengen  in  die  Flüssigkeit  übergehen,  haben  kaum 
medicinische  Bedeutung. 

Präparat: 

Extractum  Quassiae,  Extr.  ligui  Quassiae;  Quassiaextract.  Dickes  Heiss- 
wasserextract ,  braun,  in  Wasser  mit  brauner  Farbe  trübe  löslich.  Zu  0,2  bis 
0,5  in  Pillen  mehrmals  täglich. 

Anhang :  Der  Quassia  botanisch  und  pharmakodynamisch  nahestehend  sind 
verschiedene  aus  dem  tropischen  Amerika  stammende  Drogen.  So  Cortex 
Simarubae,  die  Wurzelrinde  von  Simaruba  medicinalis  und  officinalis 
DC,  in  Jamaica  und  Guyana  einheimisch,  zuerst  als  Ruhrwurzel  von  A.  von 
Jussieu  (1718)  empfohlen,  jetzt  als  bitteres  Mittel  wenig  benutzt;  daraus  dar- 
gestelltes alkoholisches  Extract  tödtet  subcutan  Tauben  nach  vorhergehendem 
heftigem  Erbrechen  und  flüssigen  Dejectioneu  (Th.  Husemann);  grössere 
Gaben  des  Decoctes  rufen  auch  bei  Menschen  Erbrechen  hervor.  Ferner  die 
Quassiin  enthaltende  Rinde  von  Bittera  febrifuga  Bei.,  von  Delioux  als 
Mittel  gegen  Wechselfieber  benutzt,  und  die  C e d r o n n ü s s e  oder  Ced ronsamen, 
von  Simaba  Cedron  Planch.,  so  wie  die  derselben  nahestehenden  Valdivia- 
nüsse,  welche  im  tropischen  Amerika  als  Antiperiodicum  und  Mittel  gegen  den 
Biss  giftiger  Thiere  im  Ansehen  stehen.  Den  aus  demselben  isolirten  auf  Warm- 
blüter schon  zu  wenigen  Mgm.  höchst  giftig  wirkenden  Bitterstoffen  Val divin 
und  Cedrin  fehlt  die  letztere  Wirkung  ganz,  während  nur  dem  Cedrin  anti- 
typische Action  zukommt  (Dujardin-Beaumetz  und  Restrepo). 


Radix  Colombo ,  Radix  Columbo  s.  Calumbo;  Colombowurzel. 

Diese  Droge,  welche  ihren  Namen  von  der  auf  Ceylon  be- 
legenen Stadt  Calumbo  führt,  wird  von  einem  an  der  Ostküste  von 
Afrika  (Mozambique)  und  auf  Madagaskar  einheimischen  und  auf 
den  Inseln  des  ostindischen  Archipels  und  auf  der  Malabarküste 
cultivirteu  Klimmstrauch  aus  der  Familie  der  Menispermeen, 
lateorrhiza  Calumbo  Miers,  abgeleitet. 

Als  Stammpflanzen  der  Colombo  werden  auch  lateorrhiza  Miersii  Ol.  and 
I.  palmata  Miers  (Menispermum  palmatum  Roxb.  s.  Cocculus  palmatus  Wall.) 
angegeben.  Im  Handel  kommt  die  Colombowurzel  meist  der  Quere,  selten  der 
Länge  nach  zerschnitten  vor  und  besteht  zumeist  aus  rundlichen  oder  ellip- 
tischen Scheiben  von  7* — 3  Cm.  Dicke  und  3 — 6  Cm.  Durchmesser.  Die  Schnitt- 
fläche ist  nicht  eben,  sondern  hat  in  der  Mitte  eine  Vertiefung.  Die  Droge  zeigt 
nach  aussen  eine  runzlige  Schicht  gelblich  braunen  Korkes ,  welche  die  etwa 
5  Mm.  breite,  schön  gelbe,  nach  innen  immer  heller  werdende  Rinde  bedeckt, 
die  durch  eine  sehr  feine ,  aber  scharf  ausgeprägte,  dunkelbraune  Linie  von  dem 
tiefgelben,  dicken,  lockeren  Holzkerne  getrennt  wird.  Die  Colombo  ist  mehlig 
und  leicht  zu  gelbgrauem  Pulver  zu  zerstossen,  welches  einen  schleimigen  und 
stark  bitteren  Geschmack  besitzt.  Mit  lodlösung  färbt  sich  Colombo  ihres 
starken  Amylumgehaltes  wegen  intensiv  blau.  Die  dunkelbraune  feinstrahlige 
Cambiumzone  lässt  die  Colombo  leicht  von  den  vielfachen  Verwechslungen  unter- 
scheiden, welche  im  Handel  vorkommen  und  unter  denen  die  mit  gelbgefärbten 
Stücken  von  der  stark  drastisch  wirkenden  Wurzel  von  Bryonia  alba  L.  und 
B.  dioica  L.  die  gefährlichste  ist. 

Die  Wirksamkeit   der  Colombo    ist    theilweise    bedingt   durch 
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das  reichlich  in  ihr  enthaltene  Stärkemehl,  theils  durch  drei  ver- 
scliiedene  Bitterstoffe,  das  basische  Berberin,  das  indifferente  Co- 
lumbin  und  die  Colombosäure. 

Das  Stärkemehl  der  Colombo,  welches  nach  Planche  33 %  der  Droge 
ausmacht,  bildet  deutlich  geschichtete,  vorwiegend  kuglige  Körnchen,  welche 
nächst  denen  des  Kartoffelstärkemehls  zu  den  grössten  Formen  der  Stärke  ge- 
hören. Das  in  der  Colombo  von  Boedeker  zuerst  nachgewiesene  Berber  in, 
über  dessen  grosse  Verbreitung  in  den  verschiedensten  Pflanzenfamilien  bereits 
S.  20  die  Rede  war,  ist  ein  Alkaloid,  das  in  gelben,  bitterschmeckenden  Nadeln 
krj^stallisirt,  die  sich  in  kaltem  Wasser  schwierig,  in  warmem  ziemlich  und  in 
Alkohol  leicht,  in  Aether  gar  nicht  lösen.  Das  Berberin  wirkt  auf  Thiere 
toxisch  und  bei  subcutaner  Application  als  Sulfat  zu  0,1  unter  Erscheinungen 
von  Prostration  und  Sinken  der  Temperatur  bei  Kaninchen  tödtJich,  während 
intern  grosse  Dosen  (0,8)  keine  erheblichen  Störungen  bedingen  (Curci).  Nach 
Falck  und  Guenste  bedingt  es  bei  Thieren  Contraction  der  Milz,  nach  Curci 
solche  der  Gedärme  in  eigenthümlicher  Weise  uud  wirkt  ausserdem  auf  rothe 
Blutkörperchen  in  der  Weise  ein ,  dass  das  Hämoglobin  den  Sauerstoff  fester 
bindet  und  das  Oxydationsvermögen  des  Bluts  verringert  wird.  Bei  Menschen 
bewirkt  das  Alkaloid  selbst  zu  0,.5— 1,0  in  einigen  Stunden  breiige  Stühle  ohne 
Leibschmerzen.  Chlorwasserstoffsaures  Berberin  und  Berberinsulfat  können  zu 
4,0  (Berg)  und  bei  längerem  Gebrauche  selbst  bis  zu  einer  Gesammtmenge  von 
50,0  (Macchiavelli)  ohne  Störungen  genommen  werden.  Im  Urin  konnte  Berg 
es  nicht  wiederfinden.  Kurz  nach  seiner  Entdeckung  in  der  Berberitzenwurzel 
durch  Buchner  ist  das  Berberin  als  vorzügliches  Stomachicum  uud  Cholagogum 
(als  Ersatzmittel  des  Rhabarbers)  gerühmt;  W.  Reil  empfahl  es  gegen  Diarrhoe 
der  Phthisiker  und  Diarrhoea  infantum  und  nach  meinen  eigenen  Erfahrungen 
ist  das  Mittel  bei  atonischen  Dyspepsien  in  der  Dosis  von  0,05 — 0,2  von  aus- 
gezeichnetem Effect,  während  die  stopfende  W^irkung  bei  Diarrhöen  (Curci)  nicht 
selten  ausbleibt.  Curci  glaubt  Berberin  besonders  bei  chronischer  Dysenterie 
indicirt,  um  auf  die  bestehenden  Geschwüre  einen  vernarbenden  Einfluss  auszu- 
üben. Von  anderen  italienischen  Aerzten  (Maggiorani,  Macchiavelli)  ist 
Berberinum  hydrochloricum  mit  grossem  Erfolg  gegen  Malaria-Milzgeschwülste 
angewendet.  —  Das  von  Wittstock  1830  entdeckte  Columbin  krystallisirt 
in  weissen  Säulen  oder  Nadeln,  schmeckt  intensiv  bitter,  löst  sich  fast  gar  nicht 
in  kaltem  Wasser  und  nur  sehr  wenig  in  Alkohol  uud  heissem  Wasser,  wohl 
aber  in  Aether.  Zu  0,1-0,2  ist  es  bei  Menschen  und  Thieren  ohne  toxische 
Wirkung  (Schroff.  Falck).  Bei  Thieren  wirken  kleine  Mengen  erhöhend, 
grosse  herabsetzend  auf  den  Blutdruck  (H.  Köhler).  —  Die  von  Boedeker 
entdeckte  Co lumbo säure  ist  ein  amorphes,  bitteres  Pulver,  das  sich  in 
Wasser  ebenfalls  nur  schwierig,  besser  in  Weingeist  löst  und  welches  vielleicht 
in  der  Colombo  mit  Berberin  verbunden  ist. 

Die  Colombowurzel  findet  ihre  besondere  Indication  bei  Compli- 
cation  von  Verdauungsstörungen  mit  Diarrhöen  und  kann  auch  bei 
chronischen  Durchfällen  jeder  Art,  insbesondere  bei  solchen  nach 
dem  Ablaufe  dysenterischer  Processe,  und  selbst  bei  Durchfällen  der 
Phthisiker  nicht  ohne  Erfolg  gegeben  werden. 

Die  Colombo  wurde  zuerst  von  Redi  (1675)  als  Antibezoardicum  empfohlen; 
später  setzte  man  in  Folge  einer  Verwechslung  die  durch  strohgelbes  Holz  aus- 
gezeichnete Radix  Lopez  (angeblich  von  Toddalea  aculeata)  an  deren 
Stelle.  Von  vielen  Seiten  wird  der  Colombo  besondere  Wirksamkeit  gegen 
Erbrechen  zugeschrieben;  Pereira  empfahl  sie  in  Verbindung  mit  Brause- 
pulver bei  Vomitus  während  der  Gravidität  und  Dentitionsperiode  und  selbst 
bei  Erbrechen  in  Folge  von  Nierenaffectionen.  Als  Stomachicum  ist  Colombo 
besonders  zu  empfehlen,  weil  der  Magen  selbst  grössere  Dosen  erträgt.  Die 
günstigen  Effecte  bei  Ruhr  haben  ihr  den  Namen  Ruhrwurzel  eingetragen.,  den 
sie  übrigens  mit  verschiedenen  anderen  Wurzeln,  z.  B.  Ipecacuanha,  theilt. 
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Man  giebt  die  Colombo  zu  0,3 — 2,0  in  Pulver,  häufiger  im  Auf- 
guss  (der  besonders  Berberin  enthält)  oder  in  iVbkochung  (die 
Berberin  und  Stärke  enthält),  wobei  1  Th.  auf  10—20  Th.  Colatur 
kommt. 

Das  früher  officioelle  Extractum  Colombo,  eiu  trocknes  wässrig  spiri- 
tuöses  Extract,  gab  mau  zu  0,5—1,0  in  Pulver,  Pillen  oder  Mixturen  (mit  Aqua 
Cinnamomi  oder  anderen  aromatischen  Wässern.) 

Anhang:  An  die  Colombo  schliessen  sich  verschiedene  berberinhaltige 
Drogen  an,  welche  auch  als  Amara  dienen,  jedoch  wegen  fehlender  Stärke  nicht 
so  günstige  Eflecte  auf  den  Darm  besitzen.  Dahin  gehört  die  in  Amerika 
als  tonisirendes  Mittel  und  in  Abkochung  auch  gegen  aphthöse  Geschwüre  be- 
nutzte Wurzel  des  sog.  Gold  zwirn,  Coptis  trifolia,  die  ebendaselbst  wie 
Columbo  gebrauchte  sog.  Gelbwurzel,  die  Wurzel  von  Xanthorrhiza  apii- 
folia  (Ranunculaceae)  und  das  in  Ceylon  angewendete  sog.  ceylonische  Co- 
lumboholz  von  Coscinium  s.  Menispermum  fenestratum.  Hierher 
gehört  auch  die  in  einzelnen  Staaten  der  nordamerikauischen  Union  bei  Malaria- 
fiebern und  Typhen  gebrauchte  Oregout raube,  Berberis  s.  Mahonia 
aquifolium. 

Liehen  Islandicus;  Isländisches  Moos,  Isländische  Flechte. 

Ebenfalls  durch  gleichzeitigen  Gehalt  von  Bitterstoff  und  Stärke- 
mehl ausgezeichnet  ist  die  im  hohen  Norden  in  der  Ebene  ausser- 
ordentlich häufige,  im  mittleren  und  südlichen  Europa  auf  Gebirgen 
(Alpen,  Harz  u.  s.  w,),  auch  in  Virginien  und  an  der  Südspitze 
von  Südamerika  vorkommende  Flechtenart  Cetraria  Islandica 
Ach.  (Liehen  Islandicus  L.,  Physcia  Islandica  DC);  doch 
unterscheidet  sie  sich  von  Colombo  dadurch,  dass  der  Bitterstofi", 
das  Cetrarin  (Cetrarsäure),  die  Eigenschaften  einer  Säure 
besitzt,  während  das  Stärkemehl  nur  theilweise  dem  gewöhnlichen 
Amylum  angehört,  theilweise  dagegen  dem  Inulin  analog  sich 
verhält. 

Die  bitter-schleimige  Droge  besteht  aus  dem  ganzen,  mit  oder  meistens  ohne 
Früchte  (Sporaugien)  gesammelten  Thallus,  der  in  der  käuflichen  Waare  meist  mit 
denen  anderer  Flechten ,  besonders  Cladonien ,  Moosen  und  Fichteunadeln  ver- 
unreinigt ist,  die  natürlich  vor  der  medicinischen  Benutzung  zu  entfernen  sind. 
Cetraria  Islandica  ist  eine  mehrere  Zoll  hohe  Parmeliacee  mit  buschartig  auf- 
rechtem, blattartigem  Stamme,  der  unten  schmäler,  zusammengerollt  oder  rinnen- 
förmig,  weisslich  und  theilweise  blutroth  erscheint,  oben  breiter,  unregelmässig, 
fast  dichotomisch  gelappt,  glänzend  braungrün  oder  kastanienbraun,  auf  der 
Rückseite  blasser  und  gewöhnlich  mit  weissen,  eingesenkten  Punkten  gezeichnet 
ist.  Die  Lappen  sind  am  Rande  mit  braunen,  steifen  Wimpern  besetzt,  die  oft 
in  sackartige  Höhlungen  (Spermogonien)  enden,  in  denen  kleine  stabförmige 
Zellen  (Spermatien)  sich  befinden.  Die  braunen  Früchte  (Apothecien)  bilden 
sich  vorn  an  den  Enden  der  Lappen.  Die  trockne  Flechte  weicht  von  der 
frischen  nur  durch  grössere  Steifigkeit  und  Brüchigkeit  ab.  Mit  Wasser  be- 
feuchtet wird  Isländisches  Moos  weich  und  lederartig;  die  wässrige  Abkochung 
gelatinisirt  beim  Erkalten. 

Die  Cetrarsäure  krystallisirt  in  Nadeln,  ist  in  kaltem  Wasser  fast  un- 
löslich, in  kaltem  Alkohol  wenig  löslich,  bildet  aber  mit  Alkalien  in  Wasser 
leicht  lösliche,  gelbe,  sehr  bitterschmeckeude  Salze.  Die  Lösungen  derselben 
bräunen  sich,  wobei  der  Geschmack  verschwindet. 

Man  nahm  in  dem  Isländischen  Moos  früher  nur  eine  besondere  Stärke- 
mehlart, Lichenin  oder  Flechtenstärke,  an.  Nach  Th.  Berg  (1873)  ist 
das  Lichenin  indess  ein  Gemenge  von  einem  in  kaltem  Wasser  aufquellenden, 
nicht  darin  löslichen  und  durch  lod  nicht  blau  werdenden  Körper,   dem   eigen t- 
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liehen  Licheniu,  und  einer  in  kaltem  Wasser  löslichen,  mit  loci  sich  bläuenden 
Stärke,  von  denen  letztere  zu  10 — 12  "/o»  ersteres  zu  20  7o  (jedoch  in  einer  un- 
löslichen Modification)  in  der  Droge  existirt.  Das  Licheniu  ist  die  Ursache  des 
Gelatinisirens  der  Abkochungen  des  Isländischen  Mooses.  Es  geht  bei  Behand- 
lung mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  Zucker  über,  der  iodbläuende  Stoff  schon 
bei  längerem  Kochen  mit  Wasser. 

Das  Isländische  Moos  kann  je  nach  der  Form,  in  der  es  dar- 
gereicht wird,  als  reines  Amarum.  (bei  Anwendung  eines  Macerats) 
oder  als  Mucilaginosum  (in  künstlich  des  Bitterstoffs  beraubten 
Präparaten)  oder  als  beides  zugleich  (in  den  aus  dem  Moose  direct 
dargestellten  Abkochungen  und  Gallerten)  benutzt  werden.  Seine 
Hauptverwendung  findet  es  bei  Phthisis  oder  mit  Abmagerung  ver- 
bundener Bronchoblenorrhoe,  wo  es  besonders  indicirt  erscheint, 
wenn  gleichzeitig  atonische  Verdauungsschwäche  ein  Amarum  und 
vorhandene  Diarrhoe  ein  demulcirendes  Mittel  indicirt.  Auch  bei 
chronischem  Durchfall  mit  Digestionsstörungen  ist  es  verwendbar. 

Das  in  Island  und  anderen  nordischen  Ländern  häutig  als  Nahrungsmittel 
seit  alter  Zeit  benutzte  Isländische  Moos  wurde  zuerst  1673  von  Ol  aus  ßor- 
richius  und  1683  von  Hjärne  als  Medicameut  empfohlen  und  gelangte  später 
durch  Linnes  Bemühungen  (1737)  zu  grossem  Ansehen,  in  welchem  es  auch 
heute  noch  beim  Volke  steht,  das  in  ihm  ein  Specificum  gegen  Schwindsucht 
erblickt.  Ein  solches  ist  es  natürlich  nicht ;  wohl  aber  ein  zur  Bekämpfung  der 
obengenannten  Symptome  geeignetes  Mittel.  Der  Nährwerth  des  Flechtenstärk- 
mehls  ist  kein  grösserer  als  der  der  Amylaceen  überhaupt  und  gewiss  ein  ge- 
ringerer als  derjenige  unserer  Cerealien,  welche  es  in  Zeiten  der  Noth  im 
Korden  ersetzen  muss.  Dagegen  lässt  sich ,  da  der  grösste  Theil  des  Flechten- 
stärkmehls  aus  dem  nur  schwiei'ig  in  Zucker  sich  umwandelnden  Lichenin 
besteht,  gegen  die  Verwendung  des  nach  vorheriger  Auslaugung  des  Bitterstoffs 
mit  Pottasche  aus  Liehen  Islaudicus  dargestellte  Brod  als  diätetisches  Mittel  bei 
Diabetikern  (Bugge)  nichts  einwenden.  —  Die  Anwendung  des  Isländischen 
Moos  bei  Keuchhusten  und  Wechselfieber  hat  keine  Bedeutung.  Gegen  letztere 
Affection  ist  auch  unreine  Cetrarsäure  (Riga  teil  is  Lichenina  amarissima 
oder  Säle  amarissimo  antifebrile  und  Herbergers  Cetrarin)  angeblich 
mit  Erfolg,  selbst  bei  Quartana,  zu  0,12  zweistündlich  versucht. 

Man  verordnet  das  Isländische  Moos  zu  1 5,0 — 30,0  pro  die  in 
Form  von  Species,  Decoct  oder  Gallerte. 

Zum  Decoct  rechnet  man  1  Th.  auf  10 — 15  Th.  Col.,  zur  Gallerte  1 : 3—6. 
Decocte  mit  8  Th.  Wasser  werden  beim  Erkalten  unangenehm  dicklich.  Im 
Decoct  findet  sich  sowohl  die  Cetrarsäure  als  die  Flechteustärke;  will  man  nur 
die  erstere  ausziehen,  so  ist  ein  Infus  zu  verordnen;  soll  dagegen  nur  das  Stärke- 
mehl wirken,  so  lässt  man  die  verordneten  Species  im  Hause  des  Kranken  zuerst 
infundiren  und  nach  Abgiesseu  der  Flüssigkeit  abkochen ,  oder  verordnet  ent- 
bittertes  Isländisches  Moos  (s.  u.). 

Präparat: 

Gelatina  Lichenis  Islandici;  Isländische  iVJoosgallerte.  Lieh.  Island.  3  Th. 
mit  Aq.  comm.  100  Th.  72  Std.  im  Dampibade  stehen  gelassen,  coliit,  die 
Golatur  mit  3  Th.  Zucker  versetzt  und  unter  fortwährendem  Umrühren  auf 
10  Th.  abgedampft.     Thee-  bis  essslöffelweise  innerlich. 

Man  combinirt  das  Isländische  Moos  und  sein  Präparat  oft  mit  anderen 
Nutrientien,  z  B.  Abkochungen  mit  Milch  oder  Molken,  die  Gelatine  mit  Leber- 
thran  (Alquie)  oder  mit  Gummi  Arab.  und  Zucker  (sog.  Pasta  Lichenis 
Islandici),  beide  auch  mit  Ghocolade  (Pasta  Cacao  cum  Eichene  Islan- 
dico  oder  P.  C.  c.  Gelatina  Lichenis  Islandici.) 

Früher  war  auch  das    entbitterte    Isländische    Moos,    Liehen    Is- 
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landicus  ab  amaritie  liberatus,  Liehen  ablutus  s.  edulcoratus  s. 
praeparatus,  officinell,  welches  man  durch  Maceration  von  5  Th.  Lieh.  Isl. 
mit  30  Th.  lauwarmem  Wasser  und  1  Th.  Liquor  Kalii  carbonici,  Beseitigung 
der  den  Bitterstoff  als  cetrarsaures  Kalium  enthaltenden  Flüssigkeit  und  Trocknen 
des  Rückstandes  erhielt.  Das  Präparat  schmeckt  freilich  angenehmer  als  ge- 
wöhnliches Isländisches  Moos,  enthält  aber  nur  die  amylumartigen  Stoffe  des- 
selben und  kann  nur  durch  diese,  nicht  aber  zugleich  als  Amaram  stomachieum 
wirken.  Dasselbe  gilt  von  der  früher  ebenfalls  officinellen  trocknen  ge- 
zuckerten Isländischen  Moos -Gallerte,  Gelatiua  Lichenis  Islan- 
dici  saceharata  sicca  s.  Gelatina  lächenis  Islandiei  pulverata  s. 
S  aecharuretum  s.  Saceharolatum  Lichenis  Islandiei  s.  Pulvis 
peetoralis  Trosii,  einer  aus  entbittertem  Isländischem  Moos  dargestellten 
und  mit  Zucker  zur  Trockue  verdampften  Gelatine.  Diese  eigenthümliehe  Arznei- 
form bildet  ein  graubraunes,  süss  und  schleimig  schmeckendes  Pulver,  welches 
man  thee-  und  esslöffelweise  zur  Darstellung  von  Decocten  (mit  10 — 30  Th. 
Wasser)  oder  Gallerten  mit  5-8  Th.  Wasser  verwenden  kann.  In  heissem 
Wasser  gelöst  und  mit  4  Th.  Syrupus  Simplex  versetzt,  giebt  es  den  sog.  Syrupus 
Lichenis  Islandiei. 


Verordnung: 

Lichenis  Islandiei 

Herbae  Polygalae  amarae    ää  50,0 

Rad.  Liquiritiae  25,0 


C.  c.  m.  f.  spec.  D.  S.  Den  vierten 
Theil  V2  Std.  mit  1  Schoppen  Wasser 
zu  kochen  und  mit  der  Hälfte  Milch 
tagsüber  zu  verabreichen. 


Anhang :  Wie  Isländisches  Moos  sind  auch  verschiedene  andere  Flechten, 
welche  Bitterstoffe  enthalten,  benutzt.  So  galt  z.  B.  Sticta  pulmonacea 
Ach.,  welche  eine  der  Cetrarsäure  ähnliche,  als  Stictinsäure  bezeichnete  Säure 
enthält,  als  Speeificum  gegen  Lungenschwindsucht.  Die  bei  uns  ausserordentlich 
verbreitete  W^andflechte,  Parmelia  parietinaL. ,  welche  Chrysophansäure 
enthält,  ist  als  Ersatzmittel  des  Chinins  bei  lutermittens  gerühmt,  wogegen  man 
auch  einen  als  Pikrolichenin  bezeichneten  Bitterstoff  aus  Variolaria  amara 
Ach.  empfohlen  hat  (Alms). 

Folia  Farfarae,  Herba  Farfarae  vel  Tussilaginis ;   Huflattigblätter,  Huf  lattig, 

Rosshuf. 

Die  langgestieiten,  rundlich  herzförmigen,  ausgeschweift  eckigen,  gezähnten, 
unten  von  Jangen,  dünnen,  nicht  verzweigten  Haaren  weissfilzigen ,  oben  hell- 
grünen, handgrossen  Blätter  der  bei  uns  allgemein  an  Ackerränderu  wachsenden 
Composite  Tussilago  FarfaraL.  standen  —  wie  die  in  älterer  Zeit  officinellen, 
im  ersten  Frühling  vor  den  Blättern  erscheinenden  gelben  Blüthen ,  Flores 
Farfarae  —  früher  in  Ausehen  als  Mittel  bei  chronischen  Brouchialkatarrhen 
und  Schwindsucht.  Die  im  Mai  gesammelten  Blätter,  welche  bisweilen  mit  den 
jüngeren  (nierenförmig-herzförmigen ,  unten  grauwolligen)  Blättern  von  Peta- 
sites  officinalis  Moeneh  und  den  (nierenförmigen)  Blättern  von  Peta- 
sites  tomentosus  DC.  verwechselt  werden,  besitzen  geringe  Bitterkeit  und 
enthalten  ausserdem  Pflanzenschleim.  Sie  sind  ein  BestandtheiJ  des  officinellen 
Brustthees  (S.  633)  und  dienen  als  Hausmittel  bei  Hustenreiz  und  Ver- 
schleimung. Bodard  und  Desehamps  empfahlen  sie  als  Speeificum  gegen 
Scrophulose. 

Anhang:  In  ähnlicher  Weise  verhalten  sieh  die  bitter-schleimig  schmecken- 
den Blätter  von  Pulmonaria  officinalis  (Fam.  Boragiueae),  welche  als  Herba 
Pulmonariae  oder  Folia  Pulmouariae  maculatae  bezeichnet  wurden, 
die  neuerdings  von  I.  Hoppe  wieder  empfohlenen  Folia  Scabiosae,  die 
Blätter  von  Knautia  arvensis  Coul.  (Fam.  Dipsaceae),  die  Herba  Pulmo- 
nariae Gallieae  s.  Auriculae  muris  majoris  von  Hieracium  muro- 
rum   L.    (Fam.    Compositae)    u.    a.    einheimische   Kräuter,    welche   früher   bei 
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chrouisclien  Bronchialkatarrhen  Benutzung  fanden.  Ein  Bestandtheil  des  S.  633 
besprochenen  Brustthees  war  in  früherer  Zeit  auch  die  Herba  Hederae 
terrestris,  das  blühende  Kraut  einer  bei  uns  sehr  gewöhnlichen,  im  Frühjahr 
blühenden  Labiate,  der  Gundelrebe,  Glechoma  hederaceum  L. ,  welches 
neben  wenig  Bitterstoff  und  ätherischem  Oele  verhaltnissmässig  viel  Salze, 
namentlich  Kaliumuitrat.  enthält.  Die  Familie  der  Labiaten  lieferte  ausserdem 
noch  eine  Anzahl  von  Husten-  und  Schwindsuchtsmitteln,  von  denen  indess  nur 
die  Herba  Marrubii  albi,  weisser  Andorn,  von  Marrubium  vulgare  L., 
worin  ein  krystallinischer  Bitterstoff,  Marrubiin,  existirt,  noch  hie  und  da 
Gebrauch  findet.  Zu  den  Labiaten  gehört  auch  das  als  Herba  Galeopsidis 
früher  officinelle,  durch  Schwindel  und  Betrug  in  die  Heilkunde  importirte  Kraut 
Galeopsis  ochroleuca  Lam.  s.  grandiflora  Roth,  welches  sehr  wenig 
ätherisches  Oel.  das  beim  Trocknen  ganz  verschwindet,  Spuren  von  Bitterstoff 
neben  etwas  Salzen  enthält.  Es  ist  in  einzelnen  Gegenden  am  Rhein  Volks- 
mittel gegen  Phthisis  und  wurde  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  als  Lieb  er- 
sehe Auszehrungskräuter  oder  Blankenheimer  Thee  (weil  auf  der  Eifel 
bei  Blankenheim  gesammelt)  zu  theuerem  Preise  durch  einen  Ptcgierungsrath 
Lieber  in  Camberg  en  gros  vertrieben,  bis  die  preussische  Regierung  dem 
Schwindel  durch  eine  Bekanntmachang  ein  Ende  machte.  Im  Aufguss  oder 
Lecoct  (zu  25,0— 50,0  auf  200,0)  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Süssholz,  Eibisch  ver- 
werthet,  thut  es  weder  Schaden  noch  Nutzen. 

Ebenfalls  den  Bitterstoffen  sich  anreihend  ist  das  seit  1858  aus  dem  tro- 
pischen Amerika  in  Europa  eingeführte,  aber  bald  vergessene  Schwindsuchtsmittel 
Lignum  Anacahuite,  welches  neben  Bitterstoff  und  etwas  Gerbsäure  grössere 
Mengen  Calciumoxalat  enthält  (Buchner)  und  von  der  ostmexicanischen  Cordia 
Boisseri  A.  DG.  stammt. 

Hierher  gehört  auch  die  Herba  Polygalae,  Polygalae  amarae, 
K  r  e  u  z  b  1  u  m  e  n  k  r  a  u  t ,  das  Kraut  der  bei  uns  einheimischen  Polygalee  P  o  1  y  g  al  a 
amara,  welches  sich  durch  intensive  Bitterkeit  vor  anderen  naheverwandten  Species 
(P.  vulgaris  L.,  P.  major  L.)  auszeichnet.  Der  Bitterstoff,  welcher  in  der  Pflanze, 
wenn  dieselbe  an  sumpfigen  Orten  wächst,  oftmals  zu  fehlen  scheint,  ist  als 
Polygamarin  bezeichnet  und  soll  ein  grünliches,  krystallinisches  Pulver  dar- 
stellen (Kein  seh).  Das  Mittel  wurde  zuerst  von  Coli  in  gegen  Schleim- 
schwiudsuchten  empfohlen,  wogegen  man  es  im  Decoct  (15,0 — 30,0  auf  200,0  Col. 
pro  die)  verabreichte.  Möglicherweise  enthält  es,  wie  die  verwandte  Senega, 
etwas  Saponiu.  Statt  der  eigentlichen  Polygala  amara  wurde  auch  die  Wurzel 
von  Polygala  vulgaris,  welche  mehr  schleimig  als  bitter  schmeckt,  als  Radix 
Polygalae  Hungaricaein  Anwendung  gebracht  (van  S wie ten).  Das  früher 
officinelle  Extractum  Polygalae  amarae,  welches  zu  0,3—0,6  in  Pillenform  oder 
Lösungen  zur  Anwendung  kam,  ist  ganz  abseiet. 


Fructus    Aurantii    immaturi,    Aurantia    immatura,    Poma   Aurantii;    Unreife 

Pomeranzen.     Cortex  fructus  Aurantii,  Cortex  pomorum  Aurantii; 

Pomeranzenschaie. 

Diese  Drogen  sind  Theile  des  Orangenbaumes,  Citrus  vul- 
garis Risso  s.  C.  Bigaradia  Duhamel,  und  gehören  zu  den  am 
häufigsten  in  Anwendung  gebrachten  Amara  aromatica,  indem  sie 
die  Basis  für  viele  zusammengesetzte  aromatisch  bittere  Tincturen 
bilden.  Das  ätherische  Oel,  dem  sie  ihr  Aroma  verdanken,  ist  das 
S.  413  schon  abgehandelte  Oleum  corticis  Aurantii;  der  Bitterstoff 
scheint  das  von  Lebreton  entdeckte  Hesperidin  oder  Aurantiin 
zu  sein,  welches  zwar  an  sich  ohne  Geschmack  ist  oder  gar  süss- 
lich  schmeckt,  aber  beim  Kochen  mit  Essigsäure  bitteren  Geschmack 
annimmt. 
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Die  unreifen  Pomeranzen  sind  die  besonders  in  Südfrankreich  ge- 
sammelten, von  selbst  abgefallenen,  unreifen,  etwa  kirschengrossen  Früchtchen, 
welche  kuglige  oder  etwas  längliche  Form  besitzen,  auf  der  graugrüulicheu  oder 
fast  bräunlichen  Oberfläche  durch  zahlreiche  vertiefte  Punkte  (Oeldrüschen)  un- 
eben erscheinen  und  aus  8  oder  10,  selten  12  in  der  Mittelsäule  zusammen- 
treffenden Fächern  bestehen,  welche  nicht  von  den  zahlreichen,  wenig  entwickelten 
Eichen  ausgefüllt  werden.  Sie  sind  von  aromatischem  Gerüche  und  aromatisch- 
bitterem Geschmacke,  welcher  seinen  Sitz  vorzugsweise  in  den  äusseren  Schichten 
hat,  die  das  ätherische  Oel  als  rothbrauner  Balsam  durchtränkt.  —  Die  Pome- 
ranzenschalen, die  Fruchtschaleu  der  reifen  Orangen,  kommen  im  Handel 
in  elliptischen,  etwas  convex-concaven,  bis  5  Mm.  dicken,  zähen  Scheiben  vor, 
welche  den  vierten  Theil  des  Perikarpiums  darstellen  und  aussen  gelbbraun  und 
höckrig,  innen  weiss  und  schwammig  sind.  Zum  medicinischen  Gebrauche  dient 
ausschliesslich  die  äussere  gelbe,  als  Flavedo  cor  ti  eis  Aurantii  s.  Gort  ex 
Aurantii  expulpatus  s.  mundatus  bezeichnete  Partie,  da  sich  nur  in 
dieser  die  zahlreichen  Oelräume  linden  und  die  Bitterkeit  derselben  grösser  als 
die  des  weissen  Parenchyms  (Albedo)  ist.  Die  den  Orangenschalen  nahe 
stehenden  höchst  aromatischen  Cur  a^aosch  alen,  Cortex  Aurantii  Curas- 
saviensis,  unterscheiden  sich  durch  geringere  Dicke,  grössere  Härte  und 
schmutziggrüne  Färbung  der  Oberfläche.  Man  gebrauchte  die  letztere  Bezeich- 
nung zuerst  für  die  Schalen  einer  auf  den  Westindischen  Inseln  und  besonders 
auf  Curagao  cultivirten  grünfrüchtigen  Varietät  von  Citrus  vulgaris,  statt  deren 
jetzt  übrigens  häufig  die  Schalen  unreifer  südfranzösischer  Orangen  oder  auch 
einer  in  Südfrankreich  cultivirten  Orangeuspielart  vorkommen.  Minder  aromatisch 
und  bitter  sind  die  nur  1  Mm.  dicken  und  lebhafter  gelbrothen  Apfelsinen- 
schalen. 

Das  Hesperidin,  welches  sich  nicht  in  den  Staubfäden  und  Blumenblättern, 
wohl  aber  im  Fruchtknoten  der  Orangen,  besonders  aber  in  unreifen  Pomeranzen 
findet,  bildet  zarte,  seideglänzende,  zu  warzenförmigen  Büscheln  vereinigte 
Nadeln,  löst  sich  in  60  Th.  kochendem  Wasser,  wenig  in  kaltem,  leicht  in 
heissem  Alkohol ,  gut  in  Essigsäure  und  wässrigeu  Alkalien,  gar  nicht  in  Aether 
und  ätherischen  Oelen.  Es  spaltet  sich  vermittelst  Schwefelsäure  in  einen  dem 
Mannit  isomeren  Zucker  und  Hesperetin  (Hoff mann).  Nach  anderen  Angaben 
soll  ein  besonderer,  als  Aurantiin  bezeichneter  Bitterstoff  in  den  Fructus 
Aurantii  existiren.  Auch  in  den  Kernen  der  Apfelsinen  und  Citronen  findet  sich 
ein  besonderer  mikrokrystallinischer  Bitterstoff',  das  Limonin  (Bernays,  K. 
Schmidt).     Die  äussere  Fruchthaut  enthält  auch  etwas  Gerbsäure. 

Nicht  mehr  officinell  sind  die  Folia  Aurantii,  Pomeranzenblätter 
(mit  blattartig  geflügeltem  Blattstiele) ,  welche  man  früher ,  wie  übrigens  auch 
die  Orangenschale  (Hufe lau d),  nicht  selten  im  Thee  (2,0 — 4,0  auf  die  Tasse) 
als  Nervinum  bei  hysterischen  Krämpfen  und  Epilepsie  meist  in  Verbindung  mit 
Baldrian  gab.     Sie  enthalten  nach  Raybaud  VsVo  ätherisches  Oel. 

Eigentliche  physiologische  Prüfung  der  Orangenpräparate  liegt  nicht  vor. 
Kr  ahmer  giebt  an,  dass  grössere  Mengen  merklich  erhitzend  wirken  und  Ge- 
fässaufregung  und  Kopfschmerzen  verursachen  und  dass  heissbereitete  Infuse  der 
getrockneten  Schalen,  Macerationsauszüge  frischer  Früchte  und  die  officinelleu 
Tincturen  bei  reizbaren  Individuen  höchst  unbequeme  Erscheinungen  von  Er- 
hitzung und  Beunruhigung  hervorrufen  und  dass  dieselben  selbst  an  Alkohol- 
genuss  gewöhnten  Personen  oft  recht  schlecht  bekommen.  Für  die  sehr  beliebten 
weinigen  Auszüge  der  Pomeranzen  (Bischof  u.  a.  Getränke),  welche  auch  bei 
atonischer  Dyspepsie  medicinisch  verwendbar  sind,  soll  man  deshalb  nur  die 
wenig  erhitzenden  Macerate  der  Fruchttheile  benutzen,  die  man  dem  Weine 
nach  Wohlgeschmack  zusetzt. 

Die  in  Rede  stehenden  Drogen  kommen  fast  ausschliesslich  in  Form  ihrer 
Präparate  in  Anwendung.  Gegen  Epilepsie  gab  man  Orangeschalen  in  Pulver 
oder  im  Aufguss.     Die  unreifen  Pomeranzen  dienten  früher  als  Pontanellkugein. 

Präparate: 

1)  Tinctura  Aurantii,  Tinctura  corticis  Aurantii;  Pomeranzentinctur,  Pome- 
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ranzensclialentinctur.     Mit  5  Th.  Spiritus  dilatus  bereitet,  bräunlich.    Für 
sich  zu  20 — 60  Tropfen,  meist  als  Zusatz  zu  magenstärkenden  Mixturen. 

2)  Syrupus  Aurantii  corticis,  Syrupus  corticis  Aurautii;  Pomeranzenschalen- 
syrup.  Filtrirte  Lösung  von  GO  Th.  Zucker  in  40  Th.  eines  Macerats  von  5  Th. 
Gort.  Aurantii  mit  4,5  Th.  Weisswein;  gelbbrauner,  sehr  angenehm  schmeckender, 
als  Zusatz  zu  Mixturen  besonders  beliebter  Syrup. 

3)  Elixir  Aurantiorum  compositum,  Elixir  Aurantii  compositum, 
Elixir  viscerale  Hoffmanni,  Elixir  stomachicum,  E.  balsamicum;  Pome- 
ranzenelixir,  Hoffmannsches  Magenelixir.  Gort,  fruct.  Aur.  50  Th., 
Gort.  Cinnam.  10  Th. ,  Kalium  carbouicum  2,5  Th.  mit  2.50  Th.  Vinum  Xerense 
8  Tage  macerirt  und  in  der  auf  230  Th.  gebrachten  Colatur  ää  5  Th.  Ex- 
tractum  Gentianae,  Extr.  Absinthii,  Extr.  Trifolii  und  Extr.  Gascarillae  gelöst, 
dann  filtrirt.  Klar,  von  brauner  Farbe,  eigenthümlichem,  aromatischem  Ge- 
rüche und  bitterem  Geschmacke.  Zu  1—2  Theelöffel  2  —  3mal  täglich,  bei 
Dyspepsie  sehr  beliebt,  oft  in  Verbindung  mit  Tinctura  Rhei  vinosa.  Das  Ppt. 
ersetzt  eine  Reihe  älterer  Vorschriften  zu  magenstärkendeu  Elixiren,  unter  denen 
das  sog.  Elixir  viscerale  Kleinii  statt  Kaliumcarbonat  Kaliumacetat  ent- 
hielt, die  Tinctura  stomachica  aromatica  und  ähnliche  Vorschriften 

Auf  die  aus  den  Orangenschalen  dargestellten  Zuckerwerksformen  (Con- 
fectio  s.  Couditum  Aurantii,  überzuckerte  Orangenschalen,  JMagenmorsellen 
u.  s.  w.),  ist  ein  besonderer  medicinischer  Werth  nicht  zu  legen.  Ein  früher 
officinelles  Extractum  Aurantii,  ein  wässrig  spirituöses ,  dickes,  roth- 
braunes Digestionsextract,  fand  als  Stomachicum  zu  0,5 — 2,0  mehrmals  täglich 
meist  in  wässriger  Solution,  sowie  als  Gonstituens  für  Pillen  Anwendung. 

Rhizoma  Calami,  Radix  Galami;  Kalmuswurzel,  Kalmus. 

Die  Droge  ist  das  ungeschälte  Rhizom  einer  ursprünglich  in 
Mittelasien  und  Indien  einheimischen,  seit  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts in  Europa  eingeführten,  jetzt  überall  in  Teichen  vor- 
kommenden Aroidee,  Acorus  Calamus  L. 

Das  im  Herbste  von  den  bei  uns  einheimischen  Pflanzen  gesammelte,  von 
Wurzeln,  Blattscheiden  und  Stengeln  befreite,  kräftig  aromatisch  riechende  und 
zugleich  scharf  und  bitter  schmeckende  Kalmusrhizom  bildet  bis  2  Dm.  lange, 
fast  cylindrische,  durchschnittlich  1,5  Gm.  dicke,  häufig  der  Länge  nach  durch- 
schnittene Stöcke.  Oberseits  wird  es  durch  Blattnarben  in  dreieckige  graue  Felder 
getheilt,  die  mit  den  braunen  Stammstücken  abwechseln;  unterseits  erheben 
sich  die  in  Zickzacklinien  geordneten,  dunkelbraunen,  scharfrandigen  Wurzel- 
narben nur  wenig  aus  der  braunen  längsrunzligen  Rinde ,  welche  auf  dem  Quer- 
schnitt dunkler  als  der  ungefähr  dreimal  breitere  Gefässbündelcylinder  erscheint. 
Geschälte  Stücke  sind  röthlichweiss  und  stehen  im  Geruch  und  Geschmack  dem 
ungeschälten  Kalmus  nach. 

Die  wirksamen  Bestandtheile  der  Kalmuswurzel  sind  ein  als 
Acorin  bezeichneter  Bitterstoff  und  das  als  Kalmusöl,  Oleum 
Calami,  officinelle  ätherische  Oel. 

Das  A  cor  in  ist  nach  Faust  ein  stickstoffhaltiges  Glykosid,  welches  eine 
honiggelbe,  weiche,  harzartige  Masse  von  bitter  aromatischem  Geschmacke  bildet, 
sich  leicht  in  Weingeist  und  Aether,  nicht  in  Wasser  löst  und  beim  Kochen 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  Zucker  und  einen  harzartigen  Körper  zerfällt. 
Das  Kalmusöl,  welches  in  der  Kalmuswurzel  zu  etwa  P/o  sich  findet,  ist  gelb 
oder  bräunlichgelb ,  etwas  dicklich  und  zeigt  den  angenehmen  Geruch  der  Droge 
mit  bitterem  Beigeschmäcke;  die  chemische  Zusammensetzung  scheint  zu  variiren 
und  das  Oel  bald  aus  einem  Kohlenwasserstoff  (Gladstone),  bald  aus  sauer- 
stoffhaltigen Oelen  (Schnedermann)  zu  bestehen.  Neben  Acorin  und  Kalmusöl 
findet  sich  auch  Benzoesäure  und  Stärkemehl  in  der  Kalmuswurzel. 
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Die  Kalmuswurzel  ist  eines  der  bei  atonischer  Dyspepsie  nnd  Magen- 
katarrhen empfehlenswerthesten  Amara,  das  vorzüglich  gut  (auch  im  kindlichen 
Lebensalter)  ertragen  wird.  Auch  wird  Kalmus  äusserlich  zu  aromatischen 
Bädern  bei  scrophulösen  und  rachitischen  Kindern,  Lähmungen  u.  s.  w.,  als 
Zusatz  zu  Zahnpulvern  und  als  Kaumittel  bei  Zahnschmerz  und  Fötor  oris  ge- 
geben. Das  Acorin  scheint  auch  antitypisch  zu  wirken;  bei  Tataren  und  Ko- 
sacken  dient  gerösteter  und  gemahlener  Kalmus  in  Branntwein  als  Volksmittel 
gegen  Intermittens.  Auch  bei  Gicht  mit  Oedem  wurde  die  Droge  benutzt. 
Neuerdings  hat  man  sogar  einen  aus  Kalmus  hergestellten  Liqueur,  den  Kal- 
müser,  als  Mittel  gegen  Vergiftung  mit  Pulvergasen,  der  sog.  Minenkrankheit, 
empfohlen  (Josephson). 

Man  giebt  die  Kalmuswurzel  innerlich  zu  0,5 — 2,0  mehrmals  täglich,  am 
zweckmässigsten  in  Pulver  oder  im  Aufguss  (1:10),  auch  in  spirituösem  oder 
weinigem  Macerat.  Auch  verzuckerter  Kalmus,  sog.  Confectio  Calami,  ist 
als  Digestivum  gebräuchlich.  Zu  Bädern  setzt  man  wässrigen  Aufguss  von  V2 
bis  2  Pfund  auf  2  Liter  Wasser  zu.  Das  Oleum  Calami  ist  zur  Darstellung  von 
Rotulae  Calami,  welche  angenehmer  als  Pfefferminzkügelchen  schmecken,  sowie 
innerlich  zu  2 — 10  Tropfen  in  Oelzucker,  äusserlich  in  spirituöser  Lösung  (1:200) 
gegen  Gicht  empfohlen  (Schneider). 

Präparate: 

1)  Extractum  Calami;  Kalmusextract.  Wässrigspirituöses  Extract  von  ge- 
wöhnlicher Consistenz,  rothbraun,  in  Wasser  trübe  löslich.  Innerlich  bei  Dys- 
pepsie zu  0,5 — 1,0  mehrmals  täglich  in  Pillenform ,  auch  als  Constituens  für 
Eisenpillen  sehr  gebräuchlich. 

2)  Tinctura  Calami ;  Kalmustinctur.  Bräunlichgelbe  Tinctur,  mit  5  Th.  Spir. 
dil.  bereitet.  Innerlich  zu  ^/.2—l  Theelöffel  voll  für  sich  oder  als  Zusatz  zu 
Mixturen;  äusserlich  als  Zusatz  zu  Zahntincturen  und  CoUutorien.  Ein  ähn- 
licher Auszug  von  Kalmus,  Zittwer  und  unreifen  Orangen  bildete  die  wie  Kalmus- 
tinctur benutzte,  nicht  officinelle  Tinctura  Calami  composita. 


Cortex  Cascarillae,  Cortex  Elutheriae  s.  Eleutheriae;   Cascarillrinde. 

Verschiedene  strauchartige  Euphorbiaceen  Westindiens,  besonders  der 
Bahama-Inseln ,  welche  der  Gattung  Croton  oder  Clutia  zugerechnet  werden, 
jetzt  vorzugsweise  Croton  Elutheria  Bennett  (Benennung  von  der  Insel 
Elutheria  stammend,  daher  mit  th  zu  schreiben),  aber  auch  Croton  Cas- 
carillaDon.,  Croton  Sloanei  Benn.,  vielleicht  auch  Croton  lineare 
Jacq. ,  liefern  eine  ursprünglich  von  den  Spaniern  zum  Parfümiren  des  Rauch- 
tabaks verwendete  und  als  feine  Rinde  (cascarilla,  wie  sie  auch  die  Chinarinde 
nannten)  bezeichnete,  aus  aussen  von  hellgrauem  Korke  bedeckten,  an  den  ent- 
blössten  graugelblichen  oder  braunen  Stellen  längsstreifigen  und  querrissigen, 
auf  der  Innenfläche  bräunlichen  und  gleichmässig  feinkörnigen,  1 — 3  Mm.  dicken 
und  nicht  über  10  Dm.  langen,  geraden  oder  gebogenen  Röhren  bestehende 
Droge  von  widrig  bitterem ,  scharf  gewürzhaftem  Geschmacke  und  beim  Zer- 
reiben und  Erwärmen  angenehm  aromatischem  Gerüche.  Der  kurze,  unebene, 
ölglänzende  Bruch  ist  in  der  inneren  Hälfte  sehr  feinstrahlig.  Sie  unterscheidet 
sich  nicht  schwer  von  der  Copalchi-  oder  Mexikanischen  Bitter-  oder 
Fieberrinde  (Quina  blanca  der  Mexikaner^,  von  Croton  Pseudochina 
Schlecht  (C.  niveus  Jacq.),  welche  viel  stärkere,  bis  fusslange,  und  oft  über 
4  Mm.  dicke,  geschlossene  oder  gerollte,  auf  der  Oberfläche  mit  ziemlich  tiefen, 
unregelmässigen  Längsfurchen  versehene ,  auf  dem  Biaiche  grobstrahlige  Röhren 
darstellt  und  weniger  bitter  und  gewürzhaft,  aber  schärfer  schmeckt. 

Die  wirksamen  Principien  sind  das  Cascarillin,  ein  indifferenter,  kry- 
stallinischer ,  in  Wasser  kaum,  dagegen  in  Alkohol  und  Aether  löslicher  Bitter- 
stoff, und  das  zu  ca.  1%  in  der  Rinde  sich  findende  Cascarillöl,  wahrschein- 
lich ein  Gemenge  von  einem  bei  173"  siedenden  Camphen,  einem  oder  mehreren 
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höher  siedenden  Kohlenwasserstoffen  und  einem  schwer  flüchtigen,  dickflüssigen, 
sauerstofi'haltigen  Bestandtheile  (V  öl  ekel),  und  mehrere  Harze. 

Genauere  physiologische  Prüfung  fehlt,  was  umsomehr  zu  beklagen  ist,  als 
nicht  nur  der  ßauch,  sondern  auch  der  innerliche  Gebrauch  von  Cascarillpulver 
Störungen  im  Organismus  hervorrufen  kann.  EIrbrechen  und  Uebelkeit  sind  bei 
manchen  Personen,  wie  ich  selbst  beobachtete,  constant  Folge  selbst  sehr  kleiner 
Dosen  des  Pulvers  (0,5);  bei  anderen  tritt  höchst  lästige  Beunruhigung,  zeit- 
weise Schlaflosigkeit  oder  doch  durch  schreckhafte  Träume  gestörter  Schlaf, 
Muskelzittern  und  Zucken,  insbesondere  nach  dem  Rauchen,  auf  (Krahmer). 
Es  dürfte  daher,  da  die  Rinde  weder  als  Stomachicum,  noch  als  Febrifugum 
oder  Antasthmaticum  mehr  als  andere  Mittel  leistet,  die  ohnehin  jetzt  nur  noch 
schwache  Benutzung  mit  Fug  und  Recht  aufgegeben  werden  können.  Bei  chro- 
nischen Durchfällen  steht  sie  der  Colombo  bei  Weitem  nach.  Man  beschränkt 
sich  daher  am  besten  auf  die  Verordnung  als  Zusatz  zu  Schnupfpulvern  oder 
Räucherspecies. 

Dosis  des  Pulvers  0,5 — 1,0.  Die  zweckmässigste  Form  zur  innerlichen  An- 
wendung ist  ein  Infusodecoct  (1:10),  doch  ist  auch  weinige  Digestion  und  Lat- 
wergenform empfohlen. 

Präparat: 

Extractum  Cascarillae;  Cascarillextract.  Tiefbraunes,  dickes  Heisswasser- 
extract,  in  Wasser  trübe  löslich.  Bestandtheil  des  Elixir  Aurantii  compositum; 
diente  früher  auch  als  Pillenconstituens  für  tonisirende  Mittel,  und  äusserlich  zu 
Zahnfleischlatwergen. 

Die  früher  officinelle  Cascarilltinctur,  Tinctura  Cascarillae, 
diente  zu  30  bis  60  Tropfen  als  Zusatz  magenstärkender  Mixturen. 

Anhang.  Als  exotisches  aromatisch-bitteres  Mittel  erwähnen  wir  hier 
noch  die  Angus turarinde,  Cortex  Angusturae,  von  Galipea  officinalis 
Hancock,  einem  zur  Familie  der  Diosmeae  gehörigen,  au  den  Ufern  des  Garony 
(Nebenfluss  des  Orinoco)  wachsenden,  kleinen  Baumes.  Dieselbe  hatte  bis  zum  An- 
fange dieses  Jahrhunderts  sehr  grosse  Bedeutung  als  Arzneimittel  in  remittirenden 
und  intermittirendei)  Fiebern  (sog.  Quina  del  Garony  oder  Cascarilla  del  Angostura), 
bei  Typhus  und  Ruhren,  gerieth  aber  in  Folge  der  absichtlichen  Beimengung  einer 
ähnlich  aussehenden  ostindischen,  durch  darin  enthaltenes  Brucin  intensiv 
bitteren  und  giftigen  Rinde,  der  Rinde  von  Strychnos  nux  vomica,  die 
seitdem  als  falsche  Angustur arinde,  Cortex  Angusturae  spurius,  be- 
zeichnet ist,  durch  welche  in  den  verschiedenen  Ländern  (Ungarn,  Schweiz,  Ham- 
burg, Russlaiid)  Vergiftungen,  zum  Theil  mit  tödtlichem  Ausgange,  herbeigeführt 
wurden,  in  Misscredit.  Die  echte  Angusturarinde  enthält  einen  durch  Gerbsäure 
fällbaren,  indifferenten,  krystallinischen,  in  Wasser  schwer,  in  Alkohol  und 
Aether  leicht  löslichen  Bitterstoff,  das  Angusturin  oder  Gusparin  von  Sa- 
ladin,  das  auch  in  grossen  Mengen  nicht  erheblich  auf  den  Organismus  einwirkt 
und  neben  welchem  vielleicht  noch  ein  zweiter  Bitterstoff  sich  findet ,  sowie  ein 
nach  J^iebstöckel  riechendes  ätherisches  Oel.  Gerbsäure  scheint  in  der  Rinde 
zu  fehlen.    Man  gab  sie  meist  in  Abkochung. 


Herba  Absinthii,  Summitates  Absinthii;  Wermut,  Wermuth, 
Wermuthkraut. 

Die  Droge  ist  das  blühende  Kraut  des  Wermuts,  Absin- 
thium  vulgare  Lam.  s,  Artemisia  Absinthium  L.,  das  einen  in- 
differenten Bitterstoff,  Absinthiin,  und  ein  ätherisches  Oel, 
Wermutöl  oder  Absinthöl,  enthält. 

Die  in  fast  ganz  Europa  und  im  nördlichen  Asien  verbreitete  Composite, 
deren  mit  silbergrauem,  seidenhaarigem  Filz  überzogene,  fiederspaltige  Blätter 
im  Spätsommer  zur  Zeit  der  Blüthe  gesammelt  werden,  ist  in  allen  ihren  Theilen 
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äusserst  bitter  und  schai'f  aromatisch.  Die  wilde  Pflanze  zeichnet  sich  vor  der 
cultivirten  durch  Bitterkeit  aus.  Der  von  Mein  entdeckte,  nicht  glykosidische 
Bitterstoif,  das  Absin thiin,  scheidet  sich  aus  weingeistiger  Lösung  in  blass- 
gelben Tropfen  aus,  die  allmälig  undeutlich  krystallinisch  erstarren,  schmeckt 
intensiv  bitter,  i'iecht  gewürzhaft,  und  löst  sich  kaum  in  kaltem,  wenig  in 
heissem  Wasser,  leicht  in  Weingeist  und  Aether;  beim  Kochen  mit  verdünnten 
Mineralsäuren  entstehen  braune,  harzartige  Producte,  aber  kein  Zucker  (Kro- 
mayer).  Ausserdem  enthält  das  Wermutkraut,  und  zwar  vorzugsweise  die 
Blätter,  ein  ätherisches  Oel,  das  Wermutöl,  von  brennendem  Geschmacke 
und  dunkelgrüner  Farbe,  die  an  der  Luft  noch  dankler  wird,  in  verschiedenen 
Mengen  (0,5 — 2%)!  di^  nach  Standort  und  Klima  (in  nördlichem  Klima  mehr) 
differiren.  Nach  Gl  ad  s  tone  besteht  es  aus  einem  Kohlenwasserstoffe,  einem 
sauerstoffhaltigen  Oele  von  der  Zusammensetzung  des  Camphers  und  dem  auch 
im  Kamillenöl  sich  findenden,  mit  einem  höheren  Siedepunkt  begabten  Coeru- 
lein  oderAzulen.  Von  sonstigen  Bestaudtheilen,  wie  Harze,  Gerbstoff,  Säuren, 
ist  das  Vorhandensein  von  Berns  tein säure  interessant,  jedoch  für  die  Wir- 
kung indifferent ;  Salze,  insbesondere  Salpeter,  sind  reichlich  vorhanden. 

Ueber  die  phj'siologische  Wirkung  des  von  Leonardi  als  treffliches 
Fiebermittel  bezeichneten  Absinthiins  fehlen  exacte  Untersuchungen.  Dass  das- 
selbe in  grossen  Gaben  Schwindel  und  Betäubung  errege  (Leonardi),  leugnet 
Righini.  Der  Bitterstoff  geht  in  Milch  und  Fleisch  von  Kühen  über,  welche 
Wermut  gefressen  haben.  Ueber  die  Wirkung  des  Absinthöls  haben  die  ver- 
schiedenen Untersuchungen  nicht  zu  gleichen  Resultaten  gefuhrt.  Nach  Magnan 
bewirken  3,0—4,0  bei  Hunden  und  anderen  Säugethieren  Tremor  und  elektrische 
Stösse  in  Hals-  und  Vorderbeinmuskeln,  noch  grössere  Gaben  Trismus  und  Te- 
tanus ,  abwechselnd  mit  anfallsweise  auftretenden  klonischen  Convulsionen, 
Schäumen  des  Mundes,  stertoröses  Athmen,  unwillkürlichen  Abgang  der  Faeces 
und  der  Samenflüssigkeit;  in  den  längeren  oder  kürzeren  Pausen  der  Intoxication 
kommen  eigenthümliche  Hallucinationen  vor;  die  Sectiou  der  vergifteten  Thiere 
ergiebt  Hyperämie  der  Hirn-  und  Rückenmarkshäute,  namentlich  in  der  Gegend 
der  Medulla  oblongata,  Lungencongestion  und  Ekchymosen  der  Pleura  und  des 
Pericardiums,  ausnahmsweise  auch  hämorrhagische  Entzündung  der  Magen- 
wandungen. Hiermit  stimmen  auch  die  beim  Menschen  nach  grossen  Dosen 
(15,0)  beobachteten  Erscheinungen  von  Trismus,  klonischen  Krämpfen,  Schäumen 
des  Mundes,  Anaesthesie  und  Bewusstlosigkeit  (W.  Smith).  Nach  Kobert  und 
Böhm  kommt  es  bei  Vergiftung  von  Warmblütern  mit  Absin thöl  zunächst  zu 
Depression  und  Reflexverminderung  und  erst  ganz  zuletzt  bei  colossalen  Dosen 
zu  antallsweise  auftretenden  heftigen  Krämpfen  epileptoider  Art  und  deutlicher 
Erhöhung  der  Reflexaction;  auch  ist  Hyperämie  der  Hirnhäute  nicht  zu  con- 
statiren  Kleine  Dosen  steigern  den  Blutdruck,  grosse  setzen  ihn  beträchtlich 
herab  durch  Einwirkung  auf  das  vasomotorische  Centrum;  der  Puls  wird  anfangs 
beschleunigt,  die  Respiration  gesteigert  und  bei  Infusion  rasch  dyspnoisch  und 
aussetzend.  Die  Körpertemperatur  sinkt,  am  stärksten  bei  Inhalation  von  Ab- 
sinthöl.  Das  Oel  ruft  selbst  zu  10,0  intern  keine  Durchfälle  hervor,  vermehrt 
vorübergehend  die  Zahl  der  im  Blute  kreisenden  Leucocyten  beträchtlich  und 
wird  unverändert  durch  die  Lungen  und  im  verharzten  Zustande  durch  die 
Nieren  ausgeschieden,  welche  davon  wenig  afficirt  werden  (Ko  her  t  und  Böhm). 

Magnan  schreibt  das  Auftreten  epileptiformer  Krämpfe  durch  den  zu 
reichlichen  Genuss  spirituöser  Getränke,  welche  Wermutöl  enthalten,  namentlich 
des  in  Frankreich  so  sehr  beliebten  Absinths,  dem  Oele  zu.  Das  letztere 
Getränk  soll  auch  bei  habituellem  Gebrauche  eher  zu  chronischer  Vergiftung  als 
andere  Spirituosa  führen  (Decaisne)  und  besondere  Formen  des  Alkoholismus, 
z.  ß.  Hyperaesthesie  und  Hyperalgie  an  den  Unterextremitäten  und  am  unteren 
Theile  des  Abdomen  (Lancereaux)  und  Hallucinationen,  die  sich  durch  das 
Sehen  von  Flammen  oder  scharfen  Waffen  an  Stelle  von  Mäusen  und  anderen 
kleinen  Thieren  cbarakterisiren  (Motet),  bedingen. 

Die  nach  Wermutpräparaten  beobachteten  Nebenerscheinungen,  wie  Gefäss- 
aufregung,  Ideen  Verwirrung,  Schwindel,  Kopfschmerz  (Kraus),  scheinen  auf  das 
ätherische  Oel  bezogen  werden  zu  müssen,  wenn  sie  nicht  etwa  Folge  der  Dar- 
reichung in  spirituösem  Vehikel  oder  bestimmter  Idiosynkrasien  (einzelne  Per- 
sonen erbrechen  stets  nach  Wermut)  sind.     Welchem  Bestandtheile  die  übrigens 
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keineswegs  sehr  erheblichen  anthelmintischen  Wirkungen  des  Absinths,  da  lebende 
Spulwürmer  48  Stunden  in  Wermutaufguss  leben  (Küchenmeister),  beizu- 
legen sind,  ist  nicht  festgestellt. 

Therapeutisch  kommt  Wermut  jetzt  nur  bei  dyspeptischen 
Zuständen,  Pyrosis  und  Gastralgie  in  Anwendung. 

Der  Gebrauch  gegen  Intermittens,  Gelbsucht  und  Epilepsie  ist  obsolet.  Bei 
Chlorose,  Anämie  und  Scrophulose  wird  er  als  digestionsbeförderndes  Mittel 
manchmal  neben  Eisenpräparaten  benutzt.  Aeusserlich  benutzt  man  die  Herba 
Absinthii  zu  aromatischen  trocknen  und  feuchten  Umschlägen  bei  Sugillationen, 
Exsudaten  und  Paralysen;  im  Klystier  gegen  Oxyuris. 

Man  giebt  das  Kraut  nur  selten  in  Pulverform  (zu  1,0- -2,0)  oder  im  Auf- 
guss  (7,5 — 15,0  auf  200,0  Colatur).  Den  frisch  ausgepressten  Saft  nimmt  man 
hie  und  da  zu  Frühlingscuren  (zu  30,0—60,0). 

Präparate : 

1)  Extractum  Absinthii ;  Wermutextraet.  Wässrigspirituöses  Extract  von  ge- 
wöhnlicher Cousisteuz  und  grünbrauner  Farbe,  in  Wasser  trübe  löslich.  Inner- 
lich in  Pillen  oder  Mixturen  zu  0,5 — 2,0  mehrmals  täglich;  häufig  als  Excipiens 
für  Eisenpillen  benutzt. 

2)  Tinctura  Absinthii;  Wermuttinctur.  Braungrüue,  stark  bittere  Tinctur,  mit 
5  Th.  Spiritus  dilutus  bereitet.    Innerlich  mehrmals  täglich  zu  20 — 60  Tropfen. 

P'rüher  waren  auch  zusammengesetzte  Tiucturen  in  Gebrauch,  so  die  Tinc- 
tura Absinthii  compoaita  (Wermut  mit  Pomeranzenschale,  Kalmus,  Enzian  und 
Zimmtkassie)  und  die  Tinctura  Absinthii  alcalina  s.  Tinctura  amara 
Biesteri  (mit  Kaliumcarbonat  bereitet),  welche  in  gleicher  Dosis  wie  die  ein- 
fache Wermuttinctur  bei  atonischer  Dyspepsie   in  Anwendung   gebracht  wurden. 

3)  Elixir  amarum;  bitteres  Elixir.  10  Th.  Wermutextraet  und  5  Th.  Pfeffer- 
minzölzucker,  mit  25  Th.  Wasser  verrieben,  Tinctura  aromatica,  Tinctura  amara 
ää  5  Th.,  innerlich  theelöffelweise  3— 4mal  täglich.  Ersetzt  das  früher  officinelle, 
kein  Wermutextraet  enthaltende  gleichnamige  Präparat,  das  eine  Lösung  von 
gleichen  Theilen  Fieberklee-  und  Pomeranzenextract  in  ää  8  Th.  Pfefferminz- 
wasser und  verdünntem  Weingeist  unter  Zusatz  von  Vä  Th.  Spiritus  aethereus 
darstellte. 

Dem  Wermut  nahestehend  sind  verschiedene  alpine  Species  der  Gattung 
Artemisia,  z.  B.  A.  mutellina,  A.  spicata,  A.  Vallesiaca  und  A.  rupestris,  be- 
kannt unter  dem  Namen  Gouippkräuter,  Herba  Genippi,  welche  wegen  ihres 
unseren  Wermut  an  Feinheit  übertreffenden  Aroma  zur  Bereitung  des  sog. 
Extrait  d'Absinthe  benutzt  werden.  Schroff  empfiehlt  Artemisia  mutellina  bei 
grosser  Empfindlichkeit  des  Magens  und  Darmcanals  hysterischer  Frauen  mit 
Tendenz  zu  Diarrhoe.  In  ähnlicher  Weise  kann  auch  die  ebenfalls  in  den  hohen 
Alpen  wachsende  Synantheree  Achillea  moschata  L.,  die  Ivapflanze, 
welche  in  Graubünden  zur  Darstellung  verschiedener  geistiger  Getränke  dient, 
in  denen  theils  die  Bitterstoffe  Ivain  und  Moschatin,  theils  das  penetrant 
riechende  und  pfeflferminzartig  schmeckende  Ivaöl,  das  hauptsächlich  aus  einem 
sauerstoffhaltigen  Oele  besteht,  prävaliren.  Auch  ein  weiniger  Auszug  ist  als 
Stomachicum  gebräuchlich. 

Auch  in  der  bei  uns  sehr  verbreiteten  Schafgarbe,  Achillea  Mille- 
folium  L.,  sind  ähnliche  Bestandtheile,  nämlich  ein  eigenthümlicher ,  als 
Achill  ein  bezeichneter  Bitterstoff,  der  sich  leicht  in  Wasser,  schwierig  in  Al- 
kohol löst  und  durch  längeres  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  Zucker 
und  Achilletin  spaltet,  und  ein  blaues  ätherisches  Oel  vorhanden.  Das  Achillein 
soll  zu  0,5  Kältegefühl  und  Schwere  im  Epigastrium,  zu  1,25—5,0  in  getheilten 
Dosen  Appetitvermehrung  und  bei  der  Diastole  etwas  Unregelmässigkeit  des  Pulses 
hervorbringen  und  zu  2,0 — 4,0  bei  Intermittens  und  chronischen  Leber-  und  Milz- 
tumoreu  und  als  Stomachicum  Günstiges  leisten  (Pappi).  Sowohl  der  Bitter- 
stoff als  das  ätherische  Oel  finden  sich  weit  reichlicher  in  den  früher  officinellen 
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Schafgarbenblüthen,  Flores  Millefolii,  Summitates  Millefolii,  als  in  dem  ebenfalls 
officinellen  Schafgarbenkr aiit,  Herba  Millefolii,  welches  deshalb  auch 
minder  stark  riecht,  dagegen  einen  grossen  Reich thum  von  Chlorüren,  Phosphaten 
und  Nitraten,  namentlich  Kalisalzen  darbietet  und  daher  auch  zu  Frühlingscuren 
sich  vorzüglich  eignet.  Im  Alterthum  benutzte  man  die  Blätter  als  Wundmittel, 
daher  die  Bezeichnung  Achillea.  Jetzt  benutzt  man  den  sog.  Schafrippenthee 
zu  15,0 — 30,0  pro  die  im  Aufguss  bei  Hämorrhoiden  und  Amenorrhoe.  Ein 
früher  officinelles  wässriges  Extractum  Millefolii,  aus  Flores  und  Folia  bereitet, 
kann  bei  dyspeptischen  Zuständen  zu  0,0,5 — 0,2  pro  dosi  mehrmals  täglich  in 
Pillen  oder  Mixturen  gegeben  werden. 


Radix  Taraxaci  cum  herba,   Herba  Taraxaci;  Löwenzahn. 

Von  der  allgemein  bekannten  und  verbreiteten  Synantheree 
Taraxacum  officinale  Weber  (Leontodon  Taraxacum  L.), 
welche  in  der  nördlichen  Hemisphäre  in  verschiedenen  Varietäten 
vom  Meere  bis  in  die  höchsten  alpinen  Gegenden  vorkommt,  ist 
die  frische  mit  dem  daran  sitzenden  Erdstamm  und  den  Wurzel- 
blättern im  Frühling  eingesammelte  Wurzel  officinell. 

Die  frische  Löwenzahnwurzel  ist  fleischig,  aussen  gelbbraun  und  im  Früh- 
jahr stark  milchsafthaltig,  von  süsslich-bitterem  Geschmack;  die  Wurzelblätter 
sind  rosettenförmig  gestellt,  schwertsägeförmig,  buchtig  gezähnt,  in  den  Blatt- 
stielen verschmälert,  glatt  und  im  frischen  Zustande  glänzend  grün.  Früher 
war  auch  die  im  Herbst  gesammelte  und  getrocknete,  weit  bittrere  Wurzel  als 
Radix  Taraxaci,  Löwenzahnwurzel,  officinell,  welche  man  innerlich  in 
Abkochung  (1  : 6—10)  oder  im  Klystier  verordnete.  Sie  war  der  Hauptbestand- 
theil  der  im  vorigen  Jahrhundert  viel  gebrauchten  Visceralklystiere,  mit 
denen  man  vermeintliche  Darminfarcte  beseitigen  wollte  und  die  man  selbst  zu 
Hunderten  im  Verlaufe  chronischer  Unterleibskrankheiten  gab.  Zu  diesen  nach 
ihrem  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  in  Hessen-Homburg  als  Leibarzt  thä- 
tigen  Erfinder  Joh.  Kämpf  auch  als  Kämpfsche  Klystiere  bezeichneten  In- 
jectiouen  benutzte  man  meist  eine  Abkochung  des  sog.  Species  ad  Clysma 
viscerale  Kämpfii  (Species  viscerales  s.  pro  clysteribus),  ein  Gemenge 
bitterer,  aromatischer  und  schleimiger  Kräuter  und  Wurzeln,  unter  denen  ausser 
Taraxacum  besonders  Marrubium,  Rhizoma  Graminis,  Radix  Saponariae  und 
Baldrianwurzel  zu  nennen  sind. 

Die  "wirksamen  Principien  der  Löwenzahnwurzel  sind  ein  in- 
differenter Bitterstoff,  Taraxacin,  und  die  in  grosser  Menge 
darin  enthaltenen  Kali-  und  Kalksalze,  neben  welchen  sich  Zucker 
und  Inulin  findet. 

Das  Taraxacin  bildet,  aus  frischem  Milchsafte  dargestellt,  weisse,  in 
kochendem  Wasser  und  Aether  leicht  lösliche ,  warzenförmige  Massen  von 
bitterem  Geschmacke;  aus  getrocknetem  Milchsafte,  dem  sog.  Leontodon ium 
von  Kromayer,  wird  es  amorph  erhalten.  Der  Milchsaft  ist  hauptsächlich 
eine  Emulsion  von  Harz  und  einem  als  Taraxacerin  bezeichneten  wachsartigen 
Körper.  Die  Blätter  enthalten  Inosit  und  einen  reducirenden  Zucker.  Die 
chemischen  Bestandtheile  des  Löwenzahns  variiren  in  den  verschiedenen  Jahres- 
zeiten sehr,  ebenso  nach  dem  Standorte.  Auf  fettem  Boden  ist  die  Pflanze  am 
zuckerreichsten,  im  Frühjahr  am  salzreichsten,  im  Herbst  am  bittersten.  Nach 
Frickhinger  giebt  die  Wurzel  im  Frühjahr   7,8  7o?    ^'™  Herbst   5,5  "/o  Asche. 

Die  Löwenzahnwurzel  bildet  im  frischen  Zustande  den  Haupt- 
repräsentanten  der  Amara  resolventia,    deren  Wirkung  als  Com- 


Plastische  Mittel,  Plastica.  663 

bination  des  touisirenden  Einflusses  des  Taraxacins  und  der  ab- 
führenden Action  der  Salze  zu  betrachten  und  deren  Anwendung 
bei  sog.  Plethora  abdominalis  bei  gleichzeitiger  Dyspepsie  vor- 
waltend gebräuchlich  ist. 

Die  frische  Löwenzahnwurzel  kommt  vorzugsweise  in  Betracht 
bei  den  sog.  Frühlingscuren  oder  Curen  mit  Kräutersäften 
(vgl.  S,  175),  Avelche  bei  Hämorrhoidariern  und  Hypochondern 
manchmal  von  eclatantem  Nutzen  sind,  wenn  dieselben  hinlänglich 
lange  gebraucht  und  mit  einer  regelmässigen  Diät  und  ange- 
messener Bewegung  im  Freien  verbunden  werden. 

Man  glaubte  dabei  in  früherer  Zeit  dem  Löwenzahn  eine  die  Gallensecre- 
tion  vermehrende  Wirkung  beilegen  zu  müssen,  welche  jedoch  experimentell  an 
Thieren  nicht  auffällig  hervortritt  (Rutherford).  Als  indicirt  können  die 
Kräutercuren  bei  habitueller  Obstipation  betrachtet  werden,  wenn  die  letztere 
mit  atonischer  Verdauungsschwäche  sich  verbindet,  oder  schwächliche  Constitu- 
tion der  Patienten  eingreifendere  Mineralwassercuren  nicht  thunlich  erscheinen 
lässt.  Sie  sind  auch  gegen  manche  andere  Affectionen,  z.  B.  bei  Gallensteinen, 
Acne,  selbst  bei  Melancholie  in  Anwendung  gezogen  und  gelten  überhaupt  als 
blutreinigend. 

Die  Radix  Taraxaci  cum  herba  dient  nur  zur  Darstellung  des  Presssaftes, 
statt  dessen  man  auch  nach  Menke  die  Leontodon-Blütheustiele  von  Hämor- 
rhoidariern aussaugen  lassen  kann. 

Präparat: 

Extractum  Taraxaci,  Löwenzahnextract.  Dickes,  wässriges  Macerations- 
extract,  aus  der  im  Frühjahr  gesammelten  und  getrockneten  Pflanze,  braun,  in 
"Wasser  klar  löslich.  Innerlich  bei  Plethora  zu  0,3 — 1,0  in  Lösung  oder  Pillen, 
häufiger  als  Pillenconstituens  für  trockne  Medicamente.  Mit  Vs  —  V2  Wasser 
bildet  dasselbe  das  zu  12,0  —  50,0  pro  die  innerlich  gegebene  Extractum 
Taraxaci  liquidum  s.  Mellago  Taraxaci,  worunter  man  früher  auch  den 
Presssaft  der  jungen  Pflänzchen  verstand.  Aehnlich  ist  die  quacksalberisch  ver- 
triebene Solution  of  Leontodon  Taraxacum  (Dandelion)  von  Evans. 

Anhang.  Von  nicht  officinellen  salinisch-bitteren  Stoffen,  von  denen  ins- 
besondere der  frische  Saft  zu  Frühlingscuren  in  Anwendung  gezogen  wird,  sind 
noch  zu  erwähnen  die  Herba  Fumariae,  Erdrauch,  das  Kraut  von  Fuma- 
ria  officinalis  L.,  einer  im  grössten  Theile  der  nördlichen  Hemisphäre  ver- 
breiteten, als  Unkraut  auf  Feldern  gemeinen  Fumariacee,  welches  salzig-bitteren 
Geschmack  und  frisch  widrigen,  narkotischen  Geruch  besitzt  und  ein  nicht  in 
Wasser,  dagegen  in  Alkohol  und  Aether  lösliches  Alkaloid,  das  Fumarin, 
neben  der  (auch  im  Isländischen  Moos  und  diversen  Pilzen  vorkommenden,  künst- 
lich durch  Destillation  von  Apfelsäure  zu  erhaltenden)  Fumarsäure  und  ver- 
schiedenen Salzen  (Chlorkalium,  Kaliumsulfat  u.  s.  w.)  enthält.  Der  Erdrauch 
ist  neuerdings  durch  Hannon  wieder  gegen  Plethora  abdominalis  und  chro- 
nische Hautaffectionen  gerühmt. 

In  gleicher  Weise  dient  Radix  Cichorii,  Wegwartwurzel,  die  sehr 
bittere  Wurzel  der  in  Europa  und  Asien  einheimischen,  blaublühenden  Com- 
posite  Cichorium  Intybus  L.,  deren  Bitterstoff  noch  nicht  untersucht  ist, 
früher  in  Form  von  Extracten  oder  Syrup  gegen  Darmkatarrhe  und  Atrophie 
benutzt.  Die  cultivirte  Wurzel,  welche  sehr  fleischig  wird  und  dabei  eine  grössere 
Quantität  Inulin  producirt,  dient  zur  Verfertigung  des  Deutschen  oder 
Cichorienkaffee,  dessen  längerer  Gebrauch  von  Einzelnen  als  Hämorrhoidal- 
congestion  erregend  bezeichnet  wird.  Auch  das  frische  Kraut  Herba  Ci- 
chorii findet  zu  Frühlingscuren  Anwendung. 
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Glandulae  Lupuli,  Lupulinum;  Hopfenmehl,  Lupulin,  Hopfendrüsen. 

An  die  bitter-aromatischen  Mittel  schliesst  sicli  das  meist  in 
anderer  Richtung,  zur  Beschwichtigung  sexueller  Aufregung  und 
Bekämpfung  schmerzhafter  Erectionen  im  Verlaufe  von  Gonorrhoe, 
gebrauchte  Hopfenmehl,  die  Harzdrüsen  aus  dem  als  Hopfen, 
Strobili  s.  Coni  s.  Amenta  Lupuli,  bezeichneten  Fruchtstande 
von  Humulus  Lupulus  L.  (Fam.  Cannabineae). 

Der  früher  officinelle ,  in  getrocknetem  Zustande  frisch  grünlich-gelbe, 
zapf enförm ige,  lockere  Fruchtstand  (die  weiblichen  Blüthen)  cultivirter  Pflanzen 
des  in  ganz  Europa  verbreiteten  und  in  den  meisten  Ländern  im  Grossen  ge- 
bauten Hopfens  ist  das  bekannte  Material  zum  Würzen  des  Bieres,  welches  in 
der  Medicin  jetzt  viel  weniger  Verwendung  findet  als  die  durch  Absieben  ge- 
wonnenen ,  besonders  an  den  Früchtchen  und  der  Spindel  des  Fruchtstandes, 
weniger  an  der  Basis  der  blattartigen  Organe  befindlichen  Balsam-  oder  Harz- 
drüsen, welche  das  Lupulin  bilden.  Letzteres  stellt  ein  braungelbes,  von  Wasser 
erst  allmälig  benetztes,  von  Aether  und  Weingeist  rasch  durchdrungenes  Pulver 
dar,  welches  mikroskopisch  sich  aus  isolirten,  eiförmigen,  eine  trübe,  dunkel- 
braune oder  rothgelbe,  dicke  Flüssigkeit  einschliessendes  Säckchen  gebildet  er- 
weist, deren  Oberhaut  quer  in  zwei  Halbkugeln  getheilt  erscheint.  Sowohl  die 
Strobili  als  die  Glandulae  Lupuli  riechen  aromatisch  und  schmecken  gewürzhaft 
bitter.  Beiden  gemeinsam  sind  ein  Bitterstoff,  das  in  den  Zapfen  zu  0,04  7o  ?  in 
den  Drüsen  zu  0,11  7o  enthaltene  Hopfenbitter  oder  Lupulit,  eine  in 
Wasser  fast  gar  nicht  lösliche,  sauer  reagirende  krystallinische  Substanz,  die 
sich  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  ein  aromatisch  riechendes  Harz  (Lupuliretin) 
und  in  eine  Säure  (Lupulinsäure)  spaltet  (Issleib),  und  ein  ätherisches  Oel, 
das  scharf  und  brennend  schmeckende  Hopfenöl,  ein  Gemenge  mehrerer 
Kohlenwasserstoffe  und  sauerstoffhaltiger  Körper,  aus  welchem  bei  Oxydation 
Baldriansäure  und  ein  gelbes  Harz  resultirt,  welche  Producte  in  geringer  Menge 
auch  in  den  Harzdrüsen  existiren  (Personne).  Im  Lupulin  findet  sich  Wachs, 
in  den  Hopfenzapfen  Gerbsäure,  beide  für  die  Wirkung  indifferent.  Wilder 
Hopfen  liefert  kein  Lupulin. 

Vom  Hopfenöl  wirken  20  Tropfen  nicht  giftig  auf  Kaninchen  (Wagner), 
während  das  Oel  bei  Menschen  heftiges  Kopfweh  und  Ohnmachtsgefühl  bedingt 
(Jauuecy).  Man  schreibt  dem  Hopfen  narkotische  Wirkungen  zu,  hauptsäch- 
lich gestützt  auf  Beobachtungen,  wonach  Arbeiter  in  Hopfenmagazinen  in  Be- 
täubung und  Coma  verfallen  seien,  was  natürlich  dem  Hopfenöle  zur  Last  fällt, 
das  bei  Inhalation  wie  andere  äthei'ische  Oele  asphyxirend  wirken  kann.  Hier- 
von hat  man  auch  therapeutisch  Nutzen  gezogen,  indem  man  früher  Personen, 
welche  an  Schlaflosigkeit  litten,  auf  mit  Hopfen  ausgestopften  Kopfkissen  {Pul- 
vinaria  Lupuli)  schlafen  liess.  Vom  Hopfenmehl  ertragen  Kranke  mitunter 
10,0 — 12,0  pro  die,  ohne  darnach  irgend  welche  narkotische  Symptome  zu  zeigen, 
während  andere  schon  nach  1,0 — 2,0  Schwere  des  Kopfes  und  der  Glieder,  Mü- 
digkeit, Appetitmangel  und  Sinken  der  Pulsfrequenz  bekommen  (Barbier). 
Nach  Fronmüller  bringen  selbst  15,0  Lupulin  keinen  Schlaf  zuwege. 

•Man  giebt  Lupulin  bei  schmerzhaften  Urethral-  und  Blasen- 
leiden zu  0,5  — 1,0  Abends  vor  dem  Schlafengehen. 

Kleinere  Dosen  haben  in  der  Regel  keinen  Effect,  der  auch  bei  grösseren 
nicht  constant  ist.  Die  Beobachtungen  verschiedener  Syphilidologen  sind  selten 
rein,  da  sie  das  Mittel  mit  Campher  und  Opium  in  Pillenform  geben.  Die  Dar- 
reichung in  Pulverform  lässt  sich  recht  gut  bewerkstelligen.  Die  äusserliche 
Anwendung  des  Lupulins  bei  unreinen  Geschwüren  (Hammick,  Freake)  kann 
in  Form  von  Streupulver  oder  Salbe  (1:2—5  Th    Fett)  geschehen. 

Der  Hopfen  fand  früher  innerlich  im  Aufguss  (zu  8,0—15,0  pro  die)  bei 
Indigestion,  Dyspepsie,  Scrophulose,  Rheumatismus  u.  a.  Leiden  mannigfache 
Anwendung,    dient   aber  jetzt   höchstens   noch    als   Bestandtheil   von   Kräuter- 
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i'omeuten  bei  Quetschungeu,  zu  Kataplasmen  oder  zu  Eäderu  uacli  Art  des 
Kalmus  (1 — 2  Pfd.  auf  ein  Bad).  Die  Anwendung  der  Dämpfe  von  Hopfen- 
aufgüssen bei  Phthisis  ist  ganz  obsolet. 


2.  Ordnung-.    Plastica  iieptica,  verdauende  plastische  Mittel. 

Diese  kleine  Ordnung  scliliesst  besonders  einige  dem  Thier- 
reiche  entnommene  und  in  geeigneter  Weise  präparirte  Verdauungs- 
säfte ein,  welche  vorwaltend  als  Ersatzmittel  der  entsprechenden 
Verdauungssäfte  im  menschlichen  Körper  in  Krankheiten  dienen, 
wo  diese  in  ungenügender  Weise  secernirt  werden,  übrigens  über- 
haupt bei  atonischen  Dyspepsien  in  Anwendung  gezogen  sind. 


Pepsinum;  Pepsin. 

Eine  nicht  unbedeutende  Rolle  in  der  Behandlung  von  Dys- 
pepsien spielen  die  die  Umwandlung  der  Eiweissstoffe  in  lösliche 
Peptone  bedingenden  Fermente,  unter  denen  das  aus  dem  Magen 
von  Säugethieren  isolirte  Pepsin  die  hauptsächlichste  Rolle  spielt. 

Das  Pepsin  ist  ein  feines,  fast  weisses,  nicht  hygroskopisches,  fast  geruch- 
und  geschmackfreies,  in  Wasser  nicht  klarlösliches  Pulver.  Von  gutem  Pepsin 
muss  0,1  in  150,0  Wasser  und  2,5  Salzsäure  gelöst,  10,0  gekochtes  und  in 
linsengrosse  Stücke  geschnittenes  Eiweiss  bei  oft  wiederholtem  kräftigem  Schütteln 
innerhalb  4 — 6  Std.  bei  40"  zu  einer  schwach  opalisirenden  Flüssigkeit  auf- 
lösen. Diesen  Anforderungen  entsprechen  die  meisten  der  in  Deutschland  ver- 
breiteten guten  Pepsinsorten,  z.  B.  das  Pepsin  von  Witte  in  Kostock,  das 
Andernacher  Pepsin,  das  Pepsinum  pulveratum  von  Simon,  das  Pepsinum  Op- 
timum von  Wittich  und  Benkendorf  f.  Die  französischen  Pepsine,  z.  ß. 
das  Poudre  nutrimentive  de  Corvisart,  sind  mit  Amylum  zur  besseren  Conser- 
virung  versetzt  und  daher  von  geringerer  Wirksamkeit.  Viele  deutsche  Prä- 
parate enthalten  übrigens  Beimengungen  von  Milchzucker,  da  man  im  Stande 
ist,  Präparate  darzustellen,  welche  weit  mehr  als  ein  den  Anforderungen  der 
Pharmokopoe  entsprechendes  leisten  und  die  doppelte,  ja  selbst  die  2V2fache 
Menge  geronnenes  Hühnereiweiss  unter  gleichen  Bedingungen  lösen,  wie  letz- 
teres schon  1866  von  einem  aus  Edam  in  den  Handel  gebrachten  Präparate 
durch  Ho  11  mann  constatirt  wurde  und  wie  dies  auch  z.  B.  bei  dem  Ander- 
nacher Pepsinum  pürissimum  von  Finzelberg  der  Fall  ist.  Von  englischen  Pep- 
sinen scheint  die  Pepsina  porci  von  Bullock  das  kräftigste  zu  sein  (Dowdes- 
well).  Das  Verdienst  der  Einführung  des  Pepsins  in  die  medicinische  Praxis 
gebührt  Corvisart  (1854),  dessen  günstige  Resultate  bei  Verdauungsstörungen 
Tosi  und  Strambio,  Rüss,  Nelson  u.  A.  bestätigten.  Barthez  und 
Rilliet  fanden  es  auch  bei  Diarrhöen  im  kindlichen  Lebensalter  (in  Folge  von 
Dyspepsie)  wirksam.  Gross  bei  Vomitus  gravidarum.  Basslinger  und  Eder 
empfahlen,  Pepsin  gleichzeitig  mit  solchen  Medicamenten  zu  geben,  welche  bei 
längerem  Gebrauche  die  Digestion  stören,  z.  B.  Copaivabalsam,  Sublimat  und 
Cubeben. 

Die  P'ormen  der  Dyspepsie,  welche  das  Pepsin  am  besten  zu  bekämpfen  im 
Stande  ist,  lassen  sich  zwar  wohl  theoretisch  durch  Mangel  an  Pepsin  oder  Un- 
thätigkeit  des  im  festen  Zustande  in  den  Pepsindrüsen  enthaltenen  Ferments 
oder  endlich  durch  Verdauungsschwäche,  so  dass  die  Digestion  bei  der  Bildung 
von  Parapepton  oder  Syntonin  stehen  bleibt  (See),  aber  sehr  schlecht  praktisch 
abgrenzen.  Am  meisten  Erfolg  haben  wir  selbst  bei  Verdauungsbeschwerden 
chlorotischer  und  tuberculöser  Personen,  bei  Kindern  und  im  höheren  Lebens- 
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alter,  ferner  bei  chronischem  Magenkatarrh  von  Potatoren  gesehen.  Nach  See 
bewährt  es  sich  weniger  bei  echter  einfacher  Dyspepsie  als  bei  Atonie  des 
Magens  und  des  Darmes,  wo  in  der  Regel  Erfolg  nicht  ausbleibt.  Basslinger 
und  Eder  empfehlen  Pepsin  auch  bei  Krebs  und  Magengeschwüren  sowie  bei 
Diabetes.  Leven  und  Semerie  wollen  die  therapeutischen  Wirkungen  des 
Pepsins,  ebenso  des  analog  wirkenden  Papains  und  Pankreatins,  von  denen  weiter 
unten  die  Rede  sein  wird,  nicht  auf  die  Peptonisation  der  eingeführten  Albu- 
minate,  sondern  auf  die  durch  die  Fermente  bewirkte  Irritation  der  Magen- 
schleimhaut mit  gleichzeitiger  SecretioDSvermehrung,  welche  beim  Pepsin  sich 
mit  Hyperämie  der  Leber  und  der  Nieren  und  mit  verstärkter  Gallen-  und 
Harnabsonderung  compliciren,  beziehen. 

Man  reicht  das  Pepsin  als  Digestivum  zu  0,3—0,6  kurz  vor  oder  nach 
der  Mahlzeit.  Man  verordnet  in  Pulver  (mit  Milchzucker)  oder  in  Gelatine- 
kapseln. Zusatz  von  Säuren  (Citronensäure,  Weinsäure  bei  Anwendung  in 
Pulverform)  oder  gleichzeitige  Application  von  Salzsäurelösung  ist  wohl  in  allen 
Fällen  empfehlenswerth.  Inwiefern  der  Zusatz  von  Amara,  Strychnin,  Atropin 
(bei  Cardialgie)  und  ähnlichen  Stoffen,  welche  Corvisart,  Caspari  u.  A.  be- 
fürworten, die  Wirkung  fördert,  steht  dahin. 

Eine  besondere  Anwendung  von  Pepsin  hat  man  zur  Zerstörung  von  Krebs- 
geschwülsten gemacht,  indem  man  mit  Säuren  versetzte  Pepsinlösungen  sub- 
cutan injicirte,  um  durch  die  verdauende  Kraft  dieses  künstlichen  Magensaftes 
dieselben  zu  zerstören  (Thiersch,  Nussbaum,  Lussana);  doch  scheint  die 
Wirkung  eine  verhältnissmässig  langsame.  Besondere  Empfehlung  hat  auch  die 
Behandlung  von  ulcerirten  Krebsen  mit  künstlichem  oder  natürlichem  Magensaft 
(vom  Hunde),  die  schon  früher  Physick  versuchte,  von  Seiten  italienischer 
Aerzte  gefunden,  und  neuerdings  empfiehlt  Stöhr  künstliche  VerdauungsÜüssig- 
keit  (1,0  Pepsin,  ö — 10  gtt..  Salzsäure,  150,0  Aq.)  zur  Aetzung  von  Schanker- 
geschwüren, deren  Eiter  dadurch  sehr  rasch  der  Inoculabilität  beraubt  wird, 
bei  phagedänischem  Schanker  und  Lupus,  unter  Hinweis  auf  die  Schmerzlosig- 
keit  der  Application.    Bei   diphtheritischen  Membranen  ist  Pepsin  nutzlos. 

Präparat: 

Vinum    Pepsini,    Vinum   pepticum,   Essentia    Pepsini;    Pepsinwein. 

50  Th.  Pepsin,  mit  50  Th.  Glycerin  und  50  Th.  Wasser  zu  dünnem  Brei  ver- 
rieben, dazu  1845  Th.  Weisswein  und  5  Th.  Salzsäure;  die  Mischung  unter 
öfterem  Umrühren  6  Tage  bei  Seite  gestellt  und  filtrirt  Dieses  Präparat  ent- 
hält auch  den  zweiten  Factor  der  Magenverdauung,  wodurch  es  sich  vor  dem 
Pepsinpulver  auszeichnet,  neben  welchem  noch  stets  Salzsäure  verordnet  werden 
muss,  um  peptonisirend  zu  wirken.  Das  früher  officinelle  Vinum  Pepsini  wurde 
nach  einer  von  Liebreich  angegebenen  Formel  durch  Abschaben  der  mit 
kaltem  Wasser  abgespülten  Innenfläche  eines  Schweinemagens  oder  Rinderlab- 
magens, Mischen  von  100  Th.  des  so  erhaltenen  Schleimes  mit  ää  50  Th.  Gly- 
cerin und  Aq.  dest.,  dreitägiges  Maceriren  der  Mischung  mit  1000  Th.  Weiss- 
wein und  5  Th.  Salzsäure  bei  nicht  über  20"  und  Filtriren  dargestellt  und  ent- 
sprach im  Wesentlichen  der  1870  von  Schering  in  den  Handel  gebrachten  Pep- 
sinessenz, deren  ausserordentlich  starke  digestive  Wirkung  gegenüber  den  mit 
Gewürzen  und  grossen  Spiritusmengen  versetzten  Pepsinelixiren  schon  früher 
Hager  zeigte.  Man  giebt  das  Vinum  Pepsini  thee-  bis  esslöffelweise  nach  der 
Mahlzeit.  Viele  Pepsinweine  des  deutscheu  Handels  sind  übrigens  vollkommen 
wirkungslos,  ebenso  diverse  Pepsinpastillen.  Der  in  England  unter  dem  Namen 
Rennet  wine  vielbenutzte  weinige  Aufguss  getrockneter  Säugethiermagen  steht 
dem  Vinum  Pepsini  in  seiner  digestiven  Wirksamkeit  bedeutend  nach. 

Anhang.  Statt  des  Pepsins  aus  Säugethiermagen  hat  man  solches  auch 
aus  dem  Magen  von  Vögeln  als  stärker  digestiv  wirkend  dargestellt  und  unter 
dem  Namen  Ing luvin  in  den  Handel  gebracht.  Mehr  Verwendung  fand  in 
den  letzten  Jahren  das  vegetabilische  Pepsin  oder  Papa  in,  Papainum, 
welches  aus  dem  Safte  der  grünen  P'rüchte  von  Carica  Papaya  durch  Zusatz 
von  Alkohol  direct  abgeschieden  werden  kann  und  welches  nach  Brunton  in 
seiner  peptouisireuden  Wirkung  auf  Fleisch  und  hartgekochtes  Eiweiss  die 
besten  Pepsinpräpate   übertrifft  und  sich  vor  Pepsin  und  Pankreatin  dadurch 


Plastische  Mittel,  Plastica,  667 

auszeichnet,  dass  es  nicht  bloss  in  saurem  oder  alkalischem  Medium  peptoni- 
sirend  wirkt.  Albrecht  benutzte  dasselbe  mit  gutem  Erfolge  bei  einfachen 
dyspeptischen  oder  katarrhalischen  Magendarmleiden  künstlich  ernährter  kleiner 
Kinder,  auch  bei  Erwachsenen  und  bei  Kindercholera.  Rossbach  empfahl 
dasselbe  zur  Beseitigung  diphtheritischer  Exsudate  auf  den  Mandeln,  da  es  in 
S^/o  Solution  Diphtheritismembranen  weit  rascher  als  Kalkwasser  auflöste.  In 
Frankreich  benutzt  man  entweder  ein  mit  leicht  angesäuertem  Stärkmehl  (1 :  10) 
versetztes  Papain  oder  verschiedene  wahrscheinlich  direct  aus  dem  Safte  be- 
reitete pharmaceutische  Präparate  von  Trouette,  wie  Papainoblaten , 
Cachets  de  Papaine,  die  zu  2  Stück  pro  dosi  gegeben  werden,  Papain- 
trochisken,  Dragees  de  Papaine,  zu  1 — 5  Stück  verwendet,  einen  mit  Himbeer- 
syrup  und  Zuckerwasser  bereiteten  Papainsyrup,  Sirop  de  Papaine,  der  zu 
einem  Thee-  bis  einen  Esslöffel  voll  genommen  wird,  Papainwein  (mit  Malaga) 
und  Papaiuelixir  (mit  Anisette),  von  denen  die  Cachets  und  die  alkoholischen 
Präparate  am  wirksamsten  zu  sein  scheinen.  Das  vegetabilische  Pepsin  wirkt 
auch  auf  Helminthen  lösend,  gegen  welche  der  Saft  von  Carica  Papaya  in 
Brasilien  Volksmittel  ist  (Moncorvo). 

Pankreatin,  Pancreatinum,  —  Unter  diesem  Namen  sind  verschie- 
dene, theils  trockene,  theils  flüssige  Präparate  im  Handel,  von  denen  die  ersten 
eingedickte  und  getrocknete  wässrige  Auszüge  der  Bauchspeicheldrüse  von 
Säugethieren  (Schaf,  Kalb,  Rind  oder  Schwein),  die  letzteren  mit  Aether  oder 
Glycerin  gemachte  Auszüge  desselben  Organs  darstellen.  Dieselben  sollen  z.  Th. 
nicht  nur  das  peptonisirende  Ferment  des  Pankreas  (Trypsin),  sondern  auch 
dessen  saccharificirendes  Ferment  einschliessen  und  ausserdem  das  Vermögen 
des  Paukreassaftes,  Fette  zu  emulgiren  und  resorptiousfähig  zu  machen,  bewahrt 
haben.  So  soll  das  Pankreatin  von  Th.  Dufresne  die  9fache  Menge  Amylum, 
das  SOfache  vom  Eiweiss  und  das  40fache  Fett  verdauen  und  auch  dem  Tromms- 
dorffschen  Pankreatin  wird  die  Fähigkeit  vindicirt,  bei  Blutwärme  30 — 3.5  Th. 
coagulirtes  Eiweiss  in  Pepton  und  6 — 8  Th.  Amylum  in  Zucker  zu  verwandeln, 
sowie  10  Th.  Schweinefett  zu  emulgiren.  Die  durch  Extrahiren  fein  zerhackter 
Bauchspeicheldrüsen  mit  250  Th.  Glycerin  erhaltenen  Auszüge  (Pancreatinum 
liquidum  von  Wittich)  enthalten  das  diastatische  und  peptonisirende  Ferment. 
Wie  Pepsin  hat  Pankreatin  für  sich  oder  in  Verbindung  mit  ersterem,  z.  B.  in 
den  Pepsin -Pankreatin- Pastillen,  welche  0,025  Pepsin  und  0,035  Pankreatin 
enthalten ,  Benutzung  bei  Dyspepsien  jeder  Art  gefunden  und  obschon  gegen 
dessen  Anwendung  der  Umstand  geltend  gemacht  ist,  dass  das  Trypsin  im 
Magen  unter  dem  Einflüsse  der  Pepsinverdauung  zerstört  werde,  liegt  eine  Reihe 
günstiger  Beobachtungen  bei  Schwächezuständen  der  Verdauung  in  der  Recon- 
valesceuz  von  febrilen  und  entzündlichen  Krankheiten,  bei  Abdominalphthise  und 
Erbrechen  in  Folge  von  Irritabilität  des  Magens,  sowie  endlich  bei  Vomitus 
und  Atrophie  im  Säuglingsalter  (Lees)  vor. 

Acidum  hydrochloricum,  Acidum  hydrochloratum,  Acidum  muriaticum; 
Reine  Salzsäure,   wässrige  Chlorwasserstoffsäure. 

Wir  reihen  an  das  Pepsin  den  zweiten  Factor  der  Eiweissver- 
dauung,  die  in  ihren  Eigenschaften  und  sonstigen  Wirkungen  der 
Schwefelsäure  und  den  übrigen  ätzenden  Säuren  (vgl,  S.  426)  nahe- 
verwandte Salzsäure,  welche  in  der  Form,  wie  sie  officinell  ist, 
jedoch  kaum  als  Causticum  anwendbar  erscheint  und  ihre  haupt- 
sächlichste Anwendung  als  Plasticum  pepticum  findet.  Die  von 
ihrer  Darstellung  aus  Kochsalz  sog.  Salzsäure,  eine  wässrige 
Lösung  des  als  Chlorwasserstoff  oder  Chlorwasserstoff- 
säure benannten  Gases,  ist  unter  zwei  Formen  officinell,  nämlich 
als  die  in  der  Ueberschrift  aufgeführte  reine  Salzsäure  und  als  un- 
reine Salzsäure,  Acidum  hydrochloricum  crudum  s.  hydrochloratum 
crudum   s.    muriaticum    crudum,    welcher  letzteren   auch  die 
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älteren  Bezeichnungen  Spiritus  salis  s.  Spir.  salis  acidus  s. 
fumans  Glauberi,  Acidum  salis  culinaris  s.  communis  s.  marini, 
angehören.  Im  Allgemeinen  findet  die  reine  Salzsäure  sowohl 
äusserlich  als  innerlich  vorzugsweise  Verwendung;  doch  kann  man, 
wenn  man  die  Salzsäure  extern  verwerthet,  auch  die  etwas  stärkere 
und  billigere  rohe  Säure  benutzen,  namentlich  da,  wo  intensivere 
oder  extensivere  Wirkung  erreicht  werden  soll. 

Chlorwasserstoffsäure  bildet  sich  entweder  durch  directe  Vereinigung  von 
Chlor  und  Wasserstoff  oder  bei  Einwirkung  von  Chlor  auf  organische  oder  un- 
organische Wasserstoffverbiadungen  oder  beim  Zusammentreffen  beider  Elemente 
im  Status  nascendi ,  wie  dies  namentlich  bei  der  Zersetzung  von  Chlormetalleu 
mittelst  Schwefelsäurehydrat  der  Fall  ist.  Sie  ist  ein  farbloses ,  an  der  Luft 
stark  rauchendes,  auf  die  Athemwerkzeuge  höchst  lästig  wirkendes  und  stechend 
riechendes,  nicht  brennbares  Gas  von  1,247  spec.  Gew.,  welches  sich  zu  einer 
farblosen  Flüssigkeit  durch  einen  Druck  von  40  Atmosphären  bei  10"  verdichten 
lässt.  Es  ist  in  Wasser  leicht  löslich,  welches  bei  C*  unter  Wärmeentwicklung 
480  Volumina  absorbirt.  Das  mit  Chlorwasserstoffgas  bei  0"  gesättigte  Wasser 
besitzt  das  spec.  Gew.  von  1,21  und  enthält  42  "/o  Chlorwasserstoff.  Diese 
wässrige  Salzsäure  dunstet  allmälig  Chlorwasserstoff  ab  und  verliert  beim  Er- 
wärmen so  lange  Gas,  bis  ihr  spec.  Gew.  auf  1,1  und  ihr  Procentgehalt  an 
Säure  auf  20 "/o  gesunken  ist  und  bei  ILO"  die  ganze  Flüssigkeit  mit  gleich- 
bleibender Concentration  destillirt. 

Die  rohe  Salzsäure  des  Handels,  welche  in  grossen  Mengen  als  Neben- 
product  in  Sodafabriken  bei  Zersetzung  von  Kochsalz  mit  Schwefelsäure  gewon- 
nen wird,  besitzt  das  spec.  Gew.  von  1,168 — 1,170,  was  einem  Gehalte  von  29 
bis  33  Vo  Chlorwasserstoff  entspricht.  Sie  ist  oft  eisenhaltig  und  dadurch  gelb- 
lich, an  der  Luft  rauchend  und  von  eigenthümlich  safranartigem  Gerüche.  Ar- 
senikhaltige  Säure  ist  zu  verwerfen.  Die  reine  Salzsäure,  welche  durch  Destilla- 
tion der  rohen  gewonnen  wird,  hat  das  spec.  Gew.  von  1,124  und  einen  Gehalt 
von  25 7o  Chlorwasserstoff,  ist  klar  und  farblos,  raucht  an  der  Luft  nicht  und 
verflüchtigt  sich  beim  Erhitzen  vollständig. 

lu  Eieralbumin  erzeugt  Salzsäure,  jedoch  erst  bei  ziemlich  reichlichem  Zu- 
sätze, weissliche,  in  Wasser  und  verdünnter  Salzsäure  schwer  lösliche  Flocken 
(Hopp e-Sey  1er);  grosse  Mengen  kalter  Salzsäure  von  0,1 7o  Chlorwasserstoff- 
gehalt wandeln  Eiereiweiss  in  Syntonin  oder  einen  syntoninähnlichen  Stoff  um 
(Kühne).  Bei  längerem  Contact  mit  Salzsäure  wird  Eiweiss  roth  oder  blau 
gefärbt  und  in  eine  blaue  Lösung  verwandelt;  kochende  Salzsäure  löst  geronne- 
nes Eiweiss  bei  Luftzutritt  mit  schwarzbrauner,  ohne  Luftzutritt  mit  strohgelber, 
aber  später  in  Blau  und  schliesslich  in  Schwarz  übergehender  Farbe;  in  der 
schwarzen  Masse  sind  Ammoniak  und  Huminsäure  (Mulder),  Leucin,  TjTosin 
und  Leucinimid  (Bopp)  vorhanden.  Auch  in  Serumalbuminlösung  giebt  über- 
schüssige conc.  Salzsäure  Flocken,  die  sich  wieder  lösen ;  aus  der  Lösung  fällt 
Wasser  salzsaures  Syntonin  (Hoppe-Seyler).  Fibrin  quillt  in  rauchender  Salz- 
säure zur  Gallerte  auf,  die  sich  allmälig  zu  schön  dunkelblauer  Plüssigkeit  löst, 
und  giebt  beim  Kochen  mit  derselben  Leucin  und  Tyrosin  (Bopp).  Verdünnte 
Salzsäure  wandelt  Fibrin  in  der  Kälte  nach  tagelangem  Stehen,  bei  60"  ziem- 
lich rasch  zum  grössten  Theil  in  Syntonin  um  (Kühne). 

Die  Wirkungsweise  der  Salzsäure  auf  die  Gewebe  des  Körpers 
ist  im  Wesentlichen  der  der  Schwefelsäure  gleich,  jedoch  bedeutend 
geringer,  so  dass  sie  in  kleinen  Dosen  die  Verdauung  nicht  beein- 
trächtigt und  unter  pathologischen  Verhältnissen  sogar  geradezu 
fördert. 

Ein  intensives   Causticum  ist  die  officinelle  Salzsäure  nicht.    Auf  die 
unverletzte  Haut  gebracht,  ruft  dieselbe  mehr  Reizungserscheinungen  als  eigent-  • 
liehe  Corrosion  hervor.     Einmalige  Application   erzeugt  höchstens  Prickeln  und 
Wärme,   wiederholte  unter  nicht  sehr  lebhaftem  Brennen  weisse  Knötchen,  mit 
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Anschwelliiug  und  Köthung  der  Umgebung,  worauf  in  1 — 2  Tagen  Induration 
und  bräunliche  Verfärbung  folgt,  die  in  einigen  Wochen  schwindet.  Auf  frischen 
Wunden  bedingt  ein  Tropfen  officineller  Salzsäure  lebhaftes  Brennen  und  einen 
weissen,  härtlichen,  von  einem  schmalen,  entzündlichen  Saume  begrenzten  Fleck, 
der  etwa  die  vierfache  Grösse  des  Tropfens  besitzt  und  sich  später  als  trockner 
Schorf  loslöst  (Kr  ahm  er).  Aehnlich  ist  die  Einwirkung  auf  Geschwüre;  auch 
auf  der  Zunge  entsteht  ein  weisser,  empfindlicher  Fleck. 

Die  Ingestion  grösserer  Mengen  in  den  Magen  kann  wie  die  von  Schwefel- 
säure zu  Corrosion  der  mit  der  Säure  in  Contact  gekommenen  Partien  und 
selbst  zum  Tode  führen,  doch  ist  letzteres  selten  der  Fall  und  selbst  Mengen 
von  45,0 — 60,0  der  officinellen  Säure  können  überstanden  werden.  Die  Erschei- 
nungen sind  dieselben  wie  beim  Sulfoxysmus;  die  Schorfe  in  der  Nähe  der 
Lippen,  ebenso  im  Munde  und  Schlünde,  sind  grau  oder  grauweiss  und  bieten 
Aehulichkeit  mit  diphtheritischen  Membranen;  die  Magencontenta  sind  meist 
gelblich  oder  gelblichgrün.  Chlorwasserstoffdämpfe  wirken  bei  Einathmung  in- 
tensiv reizend  auf  die  Luftwege,  selbst  noch  bei  Verdünnung  mit  dem  1500fachen 
Volumen  atmosphärischer  Luft.  Sowohl  bei  Einathmung  als  bei  Einführung 
grösserer  Mengen  in  den  Magen  scheint  Aufnahme  der  Säure  als  solche  in  das 
Blut  stattzufinden,  indem  einerseits  danach  eigenthümliche  narkotische  Symp- 
tome, Neigung  zu  Sopor,  selbst  Convulsionen  vorkommen,  welche  vielleicht  auf 
Alteration  der  rothen  Blutkörperchen  durch  die  Säure  beruhen,  andererseits  bei 
interner  Vergiftung  Elimination  durch  die  Lungen  stattfindet.  Aeltere  Autoren 
(Boerhave,  van  Swieten)  legten  der  Salzsäure  stimulirende  Action  bei, 
so  dass  sie  bereits  in  kleinen  Gaben  den  Puls  beschleunige  und  Röthung  des 
Gesichts  bedinge,  in  etwas  grösseren  sogar  rauschähnliche  Zufälle  herbeiführe. 
Bobrick  nahm  bei  sich  nach  1,2  Salzsäure  (mit  150,0  Flüssigkeit  verdünnt) 
anfangs  Steigen  der  Pulszahl  um  6  Schläge  wahr,  welche  %  Stunden  anhielt 
und  mit  erheblicher  Zunahme  der  Spannung  der  Arterie  und  Abnahme  der 
Höhe  der  Pulswelle  verbunden  war  und  später  (nach  1  Stunde)  einer  geringen 
Abnahme  der  Pulszahl  (um  4  Schläge)  Platz  machte.  Auch  bei  I'röschen  sah 
Bobrick  nach  Salzsäure  anfangs  Zunahme  der  Frequenz  und  Energie  des 
Herzschlages,  erst  später  Sinken  desselben.  Diese  Phänomene  hängen  von  den 
Nervencentren,  nach  deren  Abtrennung  sie  ausbleiben  (Bobrick),  ab. 

Die  vorzüglichste  Differenz,  welche  die  Salzsäure  anderen 
Mineralsäuren  gegenüber  zeigt,  sind  ihre  Beziehungen  zur  Digestion, 
welche  ihr  eine  Stellung  unter  den  Plastica  peptica  geben  und 
sie  für  sich  oder  in  Verbindung  mit  Pepsin  zu  einem  trefflichen 
Medicamente  bei  Dyspepsien  machen,  zumal  bei  solchen,  welche 
mit  Affectionen  der  Brust-  oder  Abdominalorgane  sich  verbinden 
(Prout,  Budd,  Caron,  Trousseau). 

Dass  der  Magensaft  freie  Salzsäure  enthält,  kann  nach  C.  Schmidts 
Untersuchungen  nicht  mehr  bezweifelt  werden,  und  ebenso  steht  es  fest,  dass 
die  Digestion  der  Eiweisskörper  durch  Neutralisation  der  Salzsäure  gestört  und 
aufgehoben  wird,  dass  dagegen  durch  Verstärkung  der  Säuremenge,  jedoch  nicht 
über  eine  bestimmte  Grenze  hinaus,  die  Ueberführung  der  Eiweisskörper  in  lös- 
liche Modificationen  mit  grosser  Energie  vor  sich  geht.  Auf  diese  Weise  finden 
die  Effecte  bei  Dyspepsie  in  Folge  verminderter  Abscheidung  von  Magensaft  ihre 
Erklärung,  zumal  da  Salzsäure  bereits  für  sich  Albuminate  zu  lösen  vermag. 
Bei  derartiger  Dyspepsie,  wie  sie  bei  sonst  kräftigen  Individuen  in  Folge 
sitzender  Lebensweise  vorkommt,  ist  Ghlorwasserstoffsäure  ganz  besonders  em- 
pfehlenswerth.  Hierauf  beschränkt  sich  ihre  Wirksamkeit  indessen  nicht;  be- 
sonders indicirt  ist  sie  ausserdem  noch  bei  Pyrosis  und  Dyspepsien,  welche  auf 
abnormen  Gährungsprocessen  im  Magen  beruhen,  weil  sie,  wie  alle  übrigen 
Säuren,  das  Vermögen  besitzt,  Gährungsprocesse  zu  sistiren,  und  weil  sie  dabei 
gleichzeitig  in  normaler  Weise  verdauend  auf  das  gährungsfähige  Material  wirkt. 
In  solchen  Fällen  beseitigt  sie  dann  auch  natürlicherweise  die  Neigung  zur  Gas- 
bildung und  Diarrhoe,  welche  derartige  Dyspepsie  begleitet.  Prout  und  Begbie 
rühmen    die    Salzsäure  auch  bei  den  die  oxalsaure  Diathese  begleitenden  Ver- 
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dauungsstörungen.  Man  muss  übrigens  bei  Dyspepsien  einerseits  sich  vor  zu 
grossen  Dosen ,  andererseits  vor  zu  ausgedehntem  Gebrauche  hüten,  weil,  wenn 
Salzsäure  auch  viel  besser  als  Schwefelsäure  ertragen  wird,  doch  bei  längerem 
Gebrauche  Intoleranz  entsteht.  Ob  neben  dieser  AVirkung  auf  die  Digestion  bei 
Dyspepsien  auch  noch  ein  direct  plastischer  Einfluss  der  Säure  stattfindet,  lassen 
wir  dahin  gestellt  sein.  Bei  kleineren  Gaben  wird  die  Salzsäure  offenbar  nicht 
als  solche  resorbirt,  sondern  als  Chlornatrium,  und  müsste  dieselbe  also  die- 
selben entfernten  Wirkungen  wie  dieses  hervorrufen  (Rabuteau),  doch  sind  die 
Dosen,  in  denen  man  Salzsäure  giebt,  zu  klein,  um  erhebliche  Chlornatrium- 
wirkung zu  gestatten. 

Die  übrigen  Indicationen  zur  inneren  Anwendung  der  Salz- 
säure verhalten  sich  denen  der  Schwefelsäure  gleich.  Ausge- 
dehnteren Gebrauch  hat  sie  bei  Diarrhöen  und  als  Antipyreticum, 
hier  besonders  im  Typhus,  gefunden. 

Von  Darmkatarrhen  beseitigt  sie  am  besten  diejenigen,  welche  auf  abnormen 
Gährungsprocessen  beruhen ;  sie  kann  deshalb  auch  bei  Diarrhöen  in  der  ersten 
Lebensperiode  gegeben  werden,  besitzt  jedoch  keine  Vorzüge  vor  kleinen  Calomel- 
doseu.  Manchmal  sieht  man  günstige  ICrfolge  bei  Diarrhöen  Tuberculöser  und 
bei  Cholerine.  Auch  bei  Typhus  ist  sie  nicht  nur  als  Antipyreticum,  sondern 
auch  als  den  Durchfall  beschräukendes  Mittel  und  in  der  Absicht,  der  Blut- 
dissolution  entgegenzuwirken,  gegeben.  Die  Benutzung  als  Antipyreticum  über- 
haupt hat  ihren  Höhepunkt  erreicht;  Traube  will  sie  auf  die  biliöse  Pneu- 
monie beschränken,  wo  energische  Antiphlogose  schadet  und  der  gleichzeitige 
Magenkatarrh  andere  Antipyretica  verbietet.  Die  Benutzung  bei  Scropheln 
und  Scorbut  (Wright,  de  Meza),  Diabetes  (Basham),  Cholera  asia- 
ti  ca  (Krug),  Keuchhusten  (zu  20—30  Tropfen  pro  die  nach  Thiel),  gegen 
Auflockerung  der  Schleimhaut  und  dyskrasische  Geschwüre  des  Larynx  und  der 
Trachea  (M  einhard),  gegen  Syphilis  (Zeller)  und  gegen  Litbiasis  (Cope- 
land)  sind  antiquirt. 

Aeusserlich  hat  Salzsäure  als  Aetzmittel  besonders  bei 
Noma  Empfehlung  gefunden,  in  Verdünnung  als  adstringirendes 
und  etwas  reizendes  Medicament  bei  Salivation  und  Geschwüren 
im  Munde  oder  Rachen. 

Selbst  kleinere  Warzen  und  Excrescenzen  bedürfen  einer  wiederholten  Be- 
tnpfung  mit  officineller  Salzsäure,  um  zu  schwinden.  Die  Anwendung  zum  Zer- 
stören von  Zahnnerven  (Zahnwehmittel  von  Newton,  mit  %  Tr.  Benzoes  comp.) 
ist  nicht  sehr  zweckmässig,  da  die  Zahnsubstanz  dadurch  angegriffen  wird.  Die 
Anwendung  von  Salzsäure  zum  Aetzen  bösartiger  Hornhautgeschwüre  ist  ganz 
obsolet,  ebenso  die  Anwendung  in  Verdünnung  (1:  .50)  zur  Auflösung  von  Eisen- 
splittern in  der  Cornea.  Auch  von  dem  Gebrauche  zur  Aetzuug  von  Diphtheritis 
faucium  (Bretonneau)  ist  man  zurückgekommen.  Bei  Pernionen  rühmte 
Thorel  Salzsäure  in  Verbindung  mit  Glaubersalz.  Waschungen  mit  verdünnter 
Salzsäure  bei  Fussschweissen  (Kletzinsky),  Injectionen  bei  Gonorrhoe  haben 
keine  Bedeutung  mehr. 

Innerlich  giebt  man  Salzsäure  zu  0,25 — 1,0  vorzugsweise  in 
Lösung,  stets  stark  verdünnt,  am  zweckmässigsten  in  schleimigem 
Vehikel  (1,0—5,0  auf  100,0  Flüssigkeit). 

Tropfen  lässt  man  meist  mit  Syrup  anfertigen ;  zu  Limonaden  rechnet  man 
4,0 — 6,0  auf  1000,0.  Pillen  oder  Bissen  (mit  Pflanzeupulver  q.  s.)  sind  nicht  un- 
zAveckmässig,  da  durch  Einnehmen  flüssiger  Säureverdünnungen  die  Zähne  stumpf 
und  bei  wiederholtem  Gebrauche  geschädigt  werden.  Das  nachträgliche  Ausspülen 
des  Mundes  mit  einer  Lösung  von  Natriumcarbonat  ist  daher  stets  empfehlenswerth. 

Aeusserlich  ist  zum  Aetzen  das  stärkere  und  billigere  Acidum  hydro- 
chloricum  crudum  zu  verwenden.  Zur  Application  in  Mund- und  Gurgelwässern 
gebraucht  man  1,0-3,0  auf  100,0  Wasser  mit  2.5,0  Rosenhouig  oder  Syr,  Rubi 
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Idaci ,  zu  Pinselsäften  1  Th.  Salzsäure  auf  20—50  Th.  Syrup  oder  Honig.  Zum 
Fussbade  nimmt  man  2.5,0 — .50,0.  Zu  einmaliger  Entfernung  des  sog.  Wein- 
steins oder  Zahnsteins  kann  1  Tropfen  mit  30,0  Wasser  dienen;  auch  hier 
ist  Nachspülen  mit  alkalischer  Flüssigkeit  zweckmässig. 

Präparat: 

Acidum  hydrochloricum  dilutum,  Acidum  muriaticum  dilutum;  Verdünnte 
Salzsäure.  Acid.  hydrochlor.  und  Aq.  dest.  ää;  klar,  farblos,  von  1,061  spec. 
Gew.     Wie  Acidum  hydrochloricum  innerlich,  jedoch  in  doppelt  so  grosser  Gabe. 

Fei  Tauri  s.  Bilis  bovin a.  —  Aus  Ochsengalle  bereitete  man  früher 
zwei  Präparate,  von  denen  das  eine,  das  Fei  Tauri  inspissatum,  Extract- 
consistenz  besitzt,  während  das  andere,  das  Fei  Tauri  depuratum  siccum, 
ein  weissgelbes  Pulver  bildet.  Das  letztere  stellt  im  Wesentlichen  die  in  der 
Galle  enthaltenen  gallensauren  Alkalisalze  dar  und  ist  auch  wohl  deshalb  als 
Natrium  choleinicum  bezeichnet. 

Die  Ochsengalle  ist  ein  Gemenge  von  Gallenschleim,  Fetten,  darunter  das 
sog.  Gallenfett  oder  Cholesterin,  etwa  17o  Calcium-,  Magnesium-,  Kalium-  und 
besonders  Natriumsalzen  (Phosphat  und  Chlorür),  Gallenfarbstoffen  (Biliverdin 
Cholepyrrhin,  Bilifulvin)  und  einer  wässrigen  Lösung  der  Natriumsalze  zweier 
stickstoffhaltiger  organischer  Säuren,  der  Glykochol-  und  Taurocholsäure,  welche 
letztere  auch  Schwefel  enthält.  Beide  Säuren  zerfallen  beim  Kochen  mit  Baryt- 
wasser in  stickstofffreie  Cholsäure  oder  Cholalsäure  und  einen  für  jede  Säure 
verschiedenen  stickstoffhaltigen  Paarling  (Glycin  oder  Glykokoll  bei  Glykochol- 
säure  und  Taurin  bei  Taurocholsäure).  Im  Blute  verbrennt  die  Cholalsäure 
wahrscheinlich  zu  Kohlensäure  und  Wasser,  das  Glykokoll  zu  Harnstoff; 
das  Taurin  erscheint  theils  unverändert,  theils  nach  Aufnahme  von  CONH 
(Carbamimsäurerest)  als  Taurocarbaminsäure ,  bei  Kaninchen  auch,  theils  als 
unterschweflige,  theils  als  Schwefelsäure  (Salkowski). 

Die  Bedeutung  der  Galle  für  die  Verdauung  ist  so  bekannt,  dass  eine  aus- 
führliche Darstellung  überflüssig  erscheint.  Auf  die  Verdauung  der  Eiweisskörper 
wirkt  Galle  höchstens  indirect  fördernd.  Gelangen  grössere  Mengen  Galle  in 
den  Magen ,  so  wird  die  Verdauung  entschieden  gestört  und  selbst  bei  längere 
Zeit  fortgesetzter  Zufuhr  geringer  Mengen  Galle  nimmt  der  Appetit  ab  und 
kommt  es  zu  üebelkeit  und  widrigem,  fast  fauligem  Aufstossen.  Beimischung 
von  Galle  oder  Magensaft  verhindert  die  Verdauung  der  Eiweisskörper.  Zusatz 
von  Galle  oder  galleusauren  Salzen  zu  Peptonlösung  bewirkt  einen  Niederschlag, 
welcher  Gallenbestandtheile  und  Parapepton  enthält.  Möglicherweise  fixirt  sie 
die  Eiweissstoffe  dadurch  an  der  Darmwand  und  dient  so  indirect  dazu,  die  Ver- 
dauung derselben  durch  Pankreas-  und  Darmsaft  vollständiger  zu  machen.  Für 
die  Verdauung  von  Amylum  ist  Galle  wirkungslos ;  Hunde  mit  Gallenösteln  ver- 
dauen sowohl  Eiweisskörper  wie  Amylaceen  in  normaler  Weise.  Die  haupt- 
sächliche Bedeutung  der  Galle  als  Verdauungssaft  bezieht  sich  auf  die  Fette. 
Nach  Unterbindung  des  Gallenganges  enthalten  die  Chylusgefässe  blasse,  fett- 
arme Flüssigkeit,  während  über  die  Hälfte  der  mit  der  Nahrung  eingeführten 
Fettmenge  unverdaut  abgeht.  Die  Galle  wirkt  nicht  chemisch  auf  die  Fette  ein. 
Die  verdauungsbefördernde  Wirkung  der  Galle  beruht  in  ihrer  Fähigkeit,  sich 
mit  Fett  sowohl  als  mit  Wasser  zu  mischen;  indem  die  Darmschleimhaut  sich 
mit  Galle  imbibirt,  wird  sie  dadurch  besser  befähigt,  Fetten  den  Durchgang  zu 
gestatten.  Nach  Wistinghausens  Versuchen  übt  die  Galle  eine  mechanische 
Attraction  auf  1^'ette  aus.  Ein  weiterer  für  die  Verdauung  wichtiger  Umstand 
ist  die  antiputride  Wirksamkeit  der  Galle,  wodurch  sie  die  faulige  Zersetzung 
des  Chymus  hindert.  Endlich  wirkt  Galle  beschleunigend  auf  die  peristaltische 
Bewegung,  wie  sich  dies  auch  daraus  ergiebt,  dass  bei  Einbringung  grösserer 
Dosen  Ochsengalle  häufig  Durchfall,  selbst  Erbrechen  entsteht  und  dass  bei 
mangelndem  Gallenzufluss  (bei  katarrhalischem  Ikterus)  stets  Obstipation 
vorhanden  ist.  —  Die  in  den  Darm  ergossene  Galle  wird  bekanntlich  zum 
grossen  Theile  wieder  resorbirt-  Werden  gallensaure  Alkalien  in  das  Blut 
von  Thieren  eingespritzt,  so  erfolgt  danach  Verlangsamung  des  Herzschlages 
und  bei  grösseren  Dosen  Stillstand  des  Herzeus.  Hieraus  erklärt  sich  die  beim 
Ikterus  coustante   Pulsverlangsamung  und  Erniedrigung   der  Temperatur.     Bei 
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Einführung  von  Galle  oder  gallensaurem  Natrium  (selbst  zu  2,0)  in  den  Magen 
von  Thieren  (Katzen)  tritt  nur  Durchfall  und  Abmagerung  in  Folge  gestörter 
Verdauung  ein ,  dagegen  keine  Veränderung  der  Herzthätigkeit  und  des  Nerven- 
systems, auch  keine  Auflösung  oder  Veränderung  der  rothen  Blutkörperchen  oder 
fettige  Degeneration  der  Gewebe  (Leyden). 

Nach  den  physiologischen  Wirkungen  der  Galle  im  Darme  würde  ihre 
hauptsächlichste  therapeutische  Verwendung  auf  solche  krankhafte  Affectionen 
sich  vorzugsweise  erstrecken  müssen,  bei  denen  die  Aufsaugung  der  Fette  ver- 
ringert ist.  doch  wird  im  Allgemeinen  die  Ochsengalle  nach  Art  der  Amara 
überhaupt  bei  atonischer  Dyspepsie  gegeben.  Sie  muss  sogar  als  den  Bitter- 
stoffen nachstehend  bezeichnet  werden,  weil  sie  bei  längerem  Gebrauche  selbst 
in  kleinen  Dosen  die  Magenverdauung  stört.  Bei  Dyspepsie  mit  Obstipation 
passt  sie  am  besten,  weshalb  sie  auch  bei  Bleikolik  Empfehlung  gefunden  hat. 
Als  Ersatz  der  nicht  in  den  Darm  gelangenden  Galle  bei  Ikterus  kann  sie  nicht 
empfohlen  werden ,  weil  die  Resorption  der  frisch  eingeführten  Galle  möglicher- 
weise das  allgemeine  Uebelbefinden  steigert;  doch  machen  verschiedene  Aerzte.von 
ihr  ausgedehnten  Gebrauch.  Rationell  dagegen  ist  es,  sie  bei  Ikterus  zur  Be- 
seitigung der  Obstipation  solchen  Purganzen  (Aloe,  Jalape),  welche  nur  mit  Bei- 
hülfe der  Galle  purgirend  wirken,  hinzuzusetzen.  Ebenso  lässt  sich  Ochsengalle 
als  Zusatz  zu  Opiumpillen  benutzen,  um  der  Verstopfung  entgegenzuwirken 
(Clav).  Der  Gebrauch  gegen  Diabetes  (C anstatt,  Lange),  Lungentuberculose, 
Helminthen  oder  gar  gegen  fieberhafte  Zustände  entbehrt  der  Begründung. 

Aeusserlich  ist  frische  oder  eingedickte  Galle  bei  Drüsengeschwülsten, 
Hornhauttrübung,  Hypertrophie  der  Mandeln  uud  Brustdrüse  (Bo norden), 
auch  bei  Eingeweidewürmern  (nach  Brera  in  die  Bauchhaut  eingerieben)  be- 
nutzt. In  einzelnen  Gegenden  ist  frische  Ochsengalle  Volksmittel  gegen  Frost- 
beulen. Im  Klystier  ist  Galle  bei  habitueller  Verstopfung,  namentlich  bei  der 
Gravidität ,  empfohlen. 

Innerlich  giebt  man  Fei  Tauri  inspissatum  zu  0,5 — 1,0  mehrmals  täglich  in 
Pillenform  oder  in  einem  aromatischen  Wasser  mit  Zusatz  von  Spiritus  aethereus ; 
äusserlich  in  Pinselsätten  (mit  ää  Wasser),  Salben  und  Linimenten,  oder  in  Kly- 
stieren  (5,0 — 10,0  auf  das  Klystier).  Statt  eingedickter  Ochsengalle  kann  man 
auch  frische  Galle,  Fei  Tauri  recens,  innerlich  und  äusserlich,  natürlich  iu 
3 — 5fach  grösseren  Mengen  anwenden.  Freie  Säuren,  saui'e  oder  metallische 
Salze  sind  zu  meiden.  Das  Fei  Tauri  depuratum  siccum,  welches  hauptsächlich 
wohl  wegen  des  widrigen  Aussehens  der  Ochsengalle  als  Ersatzmittel  derselben 
in  Gebrauch  gezogen  ist,  wird  zu  0,3 — 0,6  mehrmals  täglich  in  Pillen  (für  sich 
mit  Mucil.  Gi.  Arab.)  gegeben. 


3.  Ordnung.    Plastica  direeta,  direct  plastisch  wirkende  Mittel. 

Wir  fassen  unter  dieser  Bezeichnung  diejenigen  Plastica  zu- 
sammen, welche  auf  den  gesammten  Stoffwechsel  eine  directe  Ein- 
wirkung ausüben,  die  theils  in  Ersatz  verloren  gegangenen  gleich- 
artigen oder  analogen  Materials  besteht,  theils  aber  auch  bei 
einzelnen  Stoffen  durch  besondere  physikalische  und  chemische 
Eigenschaften  bedingt  wird.  Die  hier  abzuhandelnden  Stoffe  sind 
entweder  selbst  Bestandtheile  des  thierischen  Organismus  oder 
einer  Umwandlung  in  solche  fähig.  Wir  betrachten  zunächst  die 
unorganischen,  denen  wir  dann  die  organischen  folgen  lassen. 


Plastische  Mittel,  Plastica.  573 


Natrium  chloratum,  Natrum  muriaticum  purum;    Natriumchlorid, 
Chlornatrium. 

Das  Natriumchlorid  bildet  kleine,  farblose,  durchsichtige,  würfelförmige 
Krystalle  oder  ein  krystallinisches  Pulver  von  salzigem  Geschmacke,  welches 
sich  in  27  Th.  kaltem  oder  heissem  Wasser,  nicht  in  Weingeist  löst,  an  der 
Luft  sich  nicht  verändert  und  beim  Erhitzen  wegen  des  in  den  Hohlräumen  der 
Krystalle  eingeschlossenen  Wassers  heftig  verknistert,  in  Glühhitze  schmilzt 
und  verdampft  und  beim  Erkalten  wieder  krystallinisch  erstarrt.  Dasselbe  dient 
zur  Darstellung  der  medicinischen  Seife,  wird  aber  in  der  Therapie  in  allen  Fällen 
zweckmässig  durch  das  nicht  völlig  chemisch  reinß  Chlornatrium  ersetzt,  welches 
im  Handel  vorzugsM^eise  als  Sool-  oder  Siedsalz,  Küchensalz,  Kochsalz, 
Sal  culinare,  aber  auch  als  Steinsalz  oder  Bergsalz,  Sal  gemmae  s. 
fossiles,  montanum ,  endlich  auch  als  Seesalz,  Sal  marinum,  vorkommt. 
Das  Steinsalz  findet  sich  in  mächtigen  Lagern,  meist  zwischen  Schichten  von  Gyps 
eingelagert,  in  verschiedenen  Gegenden,  so  bei  Stassfurt,  Hall  in  Tirol,  Wie- 
liczka  (Galizien),  Cheshire  u.  s.  w.  und  bildet  in  reinstem  Zustande  schöne 
grosse  kubische  Krystalle.  Das  Küchensalz  wird  aus  den  natürlichen  Salz- 
soolen  oder  Salzquellen  gewonnen,  welche  dadurch  sich  bilden,  dass  unter- 
irdische Süsswasserquellen  Steinsalzlager  oder  natriumchloridhaltige  Gesteine 
durchströmen,  und  welche  in  ihrem  Gehalte  an  Natrium chlorid  (sog.  Löthig- 
keit  der  Soolen)  zwischen  6  und  267o  variiren.  Aus  starklöthigen  Soolen  wird 
direct,  aus  schwachlöthigen  Soolen  nach  vorgängiger  Concentration  durch  Ver- 
dunstung an  der  Luft  (Gradiren)  das  Kochsalz  durch  Abdampfen  (Versieden) 
gewonnen.  Es  enthält  bis  zu  2 — 3%  Verunreinigungen,  die  aus  Chlormagnesium, 
welches  das  Feuchtwerden  des  Kochsalzes  bedingt,  Natriumsulfat,  Calciumsulfat 
und  Calciumcarbonat  bestehen.  Die  nach  der  Gewinnung  des  Kochsalzes  aus 
Salzsoolen  zurückbleibende  Flüssigkeit  stellt  die  sog.  Mutterlauge  dar,  ein 
dickliches,  ölig  anzufühlendes  Liquidium  von  verschiedener  Farbe  und  sehr 
hohem  spec.  Gewichte.  Die  Mutterlaugen  enthalten  30 — 407o  feste  Bestandtheile, 
vorwaltend  Chlornatrium,  Chlorcalcium  und  Chlormagnesium,  auch  Kalium-, 
Calcium-  und  Magnesiumsulfate,  auch  lod  und  Brom.  Der  Kochsalzgehalt 
solcher  Mutterlaugen  schwankt  in  sehr  bedeutenden  Grenzen,  zwischen  0,34 7o 
(Kreuznach)  bis  247o  (Ischl ,  Friedrichshall).  Die  durch  Eindlckung  der  Mutter- 
laugen zu  gewinnenden  Krystalle  oder  Krystallkrusten  werden  als  Mutter- 
laugensalz bezeichnet.  Das  Seesalz,  welches  aus  dem  Meerwasser  in  wär- 
meren Ländern  vermittelst  spontaner  Verdunstung,  in  nördlichen  Klimaten  durch 
Concentration  vermittelst  Gefrierenlassen  und  nachfolgendes  Absieden  gewonnen 
wird,  unterscheidet  sich  vom  Kochsalz  durch  grössere  Krystalle  und  etwas  bitter- 
lichen Geschmack.  Es  kann  3— 107o  fremde  Salze  enthalten,  unter  denen  Spuren 
von  Bromalkalimetallen  sich  befinden. 

Das  Kochsalz  ist  ein  natürlicher  Bestandtheil  sämmtlicher  Vegetabilien, 
unter  denen  von  Landpflanzen  die  Familien  der  Gramineen  und  Cruciferen  es  am 
reichlichsten  zu  enthalten  scheinen.  Es  bildet  einen  integrirenden  Bestandtheil 
des  Thierkörpers,  dessen  einzelne  Theile  jedoch  eine  difierente  Menge  davon  ent- 
halten. Am  reichlichsten  findet  sich  Chlornatrium  in  den  Thränen  (bis  0,137o)- 
Die  Asche  des  Blutes  enthält  mehr  Chlornatrium  als  sonstige  Salze  zusammen- 
genommen (.57,6  7o  nach  Lehmann). 

Die  Bedeutung  des  Kochsalzes  für  die  normale  Ernährung  des  Organismus 
ist  von  jeher  anerkannt  und  dasselbe  früher  als  einer  der  nothwendigsten 
Lebensreize  bezeichnet  worden.  Wir  fassen  die  Hauptwirkung  des  Kochsalzes 
mit  Voit  in  Vermehrung  des  Eiweissumsatzes  durch  Steigerung  der  Geschwin- 
digkeit des  Stoffkreislaufs  von  Zelle  zu  Zelle.  Wie  ausserhalb  des  Organismus 
ziehen  Kochsalzlösungen  auch  in  demselben  Wasser  an  und  steigern  auf  diese 
Weise  die  Geschwindigkeit  des  Säftestromes  und  dadurch  die  Verbrennung,  die 
in  der  Zeiteinheit  um  so  reichlicher  ausfallen  muss,  je  häufiger  ein  und  dasselbe 
Stofftheilchen  unter  die  Bedingungen  der  Oxydation  gebracht  wird.  Rabuteau 
constatirte  bei  Selbstversuchen  Zunahme  der  Harnstoffausscheidung  bei  sonstigem 
völligem  Normalverhalten  des  Körpers  um  fast  20  7o  in  einer  Periode,  wo  er  zu 
seiner  gewöhnlichen  Nahrung  täglich  10,0  Seesalz  hinzufügte;  in  derselben  Zeit 
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war  auch  die  Temperatur  um  V2"  höher  als  sonst.  Ebenso  fand  Kaupp,  dass 
mit  Zunahme  der  Salzzufuhr  um  1,0  die  Harnstoffmenge  um  0,04  wächst, 
während  die  übrigen  gelösten  Harnbestandtheile  abnehmen.  Die  Entziehung  von 
Salz  aus  Rücksichten  der  Oekonomie,  welche  russische  Edelleute  an  ihren  Leib- 
eigenen übten,  soll  nach  Barbier  zu  einem  Zustande  von  Hydrämie  und  Scorbut 
geführt  haben.  AVeuu  andererseits  einzelne  Völkerschaften,  z.  B.  die  Tlascalaner 
(Prescott),  kein  Salz  zu  ihrer  Nahrung  benutzt  haben  sollen,  wenn  das  ürvolk 
des  Indogermanischen  Stammes,  die  Arier,  ebenfalls  kein  Salz  besassen  (Fick): 
so  ist  die  Einführung  auf  einem  anderen  "Wege,  bei  Küstenbewohnern  z.  B.  durch 
die  salzhaltige  Atmosphäre,  anzunehmen.  Directe  Versuche  von  Klein  und 
Verson  beweisen,  dass  schon  wenige  Tage  nach  Entziehung  der  Kochsalzzufuhr 
Völle  des  Magens,  Eingenommensein  des  Kopfes  und  allgemeine  Mattigkeit  sich 
einstellen.  Nichtsdestoweniger  bleibt  nach  Kemmerichs  Versuchen  selbst  bei 
monatelanger  Kochsalzentziehung  und  gleichzeitiger  kaliumreicher  Kost  die 
Kochsalzmenge  im  Blute  ziemlich  unverändert,  obschon  der  Chlorgehalt  des 
Harnes  bis  auf  ein  Minimum  fällt,  ja  unter  Umständen  sogar  seine  sauere 
Reaction  verliert  (Klein  und  Verson).  Bei  Albuminurie  kommt  Schwinden  von 
Eiweiss  im  Urin  unter  der  Benutzung  grosser  Dosen  von  Seesalz  vor  (Plouviez) , 
während  bei  Kochsalzentziehung  manchmal,  jedoch  nicht  constant  (Stockvis), 
Eiweiss  im  Urin  auftritt  (Wundt  und  Rosenthal).  Möglicherweise  ist  als 
Ursache  dieser  gesteigerten  Verbrennung  in  zweiter  Linie  ein  Eiufluss  des  Koch- 
salzes auf  das  Blut  und  die  Blutkörperchen  zu  betrachten.  Wie  schon  Hewson 
fand ,  verzögert  Chlornatrium  —  wie  übrigens  bekanntlich  auch  Natrium-  und 
Magnesiumsulfat,  sowie  verschiedene  andere  Salze  —  die  Coagulation  des  Blutes 
und  röthet  —  wie  auch  Chlorkalium,  Chlorammonium  und  Chlormagnesium 
(Rabuteau)  ^  das  letztere.  Die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  und  der 
Faserstoff  werden  vermehrt,  wie  Poggiale  bei  Versuchen  von  Plouviez  über 
Kochsalzdiät  fand,  wobei  er  gleichzeitig  Abnahme  des  Eiweiss-  und  Wasserge- 
haltes des  Blutes  constatirte.  Inwieweit  die  Vermehrung  der  Blutkörperchen 
auf  einer  Conservation  der  rothen  Blutkörperchen  beruht,  wie  Rabuteau  aus 
dem  Umstände  schliessen  will,  dass  Kochsalzlösungen  minder  rasch  als  gewöhn- 
liches Wasser  unter  dem  Mikroskope  die  Destruction  der  rothen  Blutkörperchen 
hervortreten  lassen,  steht  dahin. 

Ein  weiteres  Moment,  welches  die  plastische  Action  des  Chlornatriums 
mitbedingt,  ist  die  dadurch  hervorgebrachte  Vermehrung  der  Nahrungsaufnahme 
in  die  Säftemasse,  welche  theils  auf  directem  Lösungsvermögen  nicht  zu  starker 
kochsalzhaltiger  Lösungen  für  Eiweissstoffe  (Frerichs,  Liebig),  theils  auf 
Vermehrung  der  Secretion  des  Speichels  und  des  Magensaftes 
beruht.  Wie  früher  Bardeleben  fand,  dass  directe  Einführung  grösserer 
Mengen  von  Kochsalz  (wie  auch  von  Kalium-  und  Natriumsulfat  und  wohl  jeder 
Reiz  mechanischer  oder  chemischer  Art)  bei  Magentistelhunden  die  Menge  des 
Magensaftes  vermehrt,  hat  sich  neuerdings  Rabuteau  ebenfalls  bei  Hunden 
davon  überzeugt,  dass  auch  stärker  gesalzene  Kost  den  Magensaft  vermehrt  und 
gleichzeitig  auch  die  Acidität  desselben  steigert.  In  den  Darmcanal  gelangt 
somit  ein  weit  leichter  assimilirbarer  Chymus,  dessen  Resorption  vielleicht  noch 
durch  die  Verstärkung  der  Endosmose  vermöge  des  in  das  Blut  aufgenommenen 
Chlornatriums  beschleunigt  wird.  Sedetschny  wies  auf  die  Bedeutung  des 
Kochsalzes  für  den  Uebergang  von  Calciumphosphat,  Labiin  auf  diejenige  für 
Eisenpräparate  im  Darm  hiu.  Factisch  ist,  dass  Hausthiere,  welche  Salz  in 
grösserer  Menge  verzehren  (bei  Fütterung  mit  sog.  Viehsalze),  Vermehrung  der 
Fresslust  in  auffälligem  Maasse  bekommen,  wobei  dieselben  gleichzeitig  in  ihrem 
ganzen  Verhalten  eine  erfreuliche  Besserung  zeigen,  die  sich  am  Verhalten  des 
Felles,  der  Körperkraft  und  des  Fleisches,  das  bei  geschlachteten  Thieren  sich 
als  weit  saftiger  herausstellt,  zu  erkennen  giebt.  Nach  Saive  ist  sogar  die 
Fruchtbarkeit  und  die  Milchsecretion  bei  Kühen  unter  Fütterung  mit  Viehsalz 
vermehrt.  Dagegen  tritt  keine  erhebliche  Zunahme  des  Körpergewichtes  ein 
(Boussingault,  Dailly),  was  sich  einfach  durch  den  gesteigerten  Ver- 
brennungsprocess  erklären  lässt.  Bei  Menschen  haben  die  Resultate  directer 
Untersuchungen  über  den  Einfluss  vermehrter  Kochsalzzufuhr  auf  das  Körper- 
gewicht differente  Resultate  gegeben ;  die  Möglichkeit  vermehrter  Anbildung 
unter  gewissen  Verhältnissen  ist  nicht  ausgeschlossen. 
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Das  als  Wirkung  des  Kochsalzes  liinlänglicb bekannte  Gefühl  des  Durstes 
ist  entweder  aus  der  local  reizenden  Einwirkung  auf  die  sensiblen  Nervenenden 
im  Munde  und  die  oberen  Partien  des  Tractus  oder  aus  der  Vermehrung  der 
Wasserausscheidung  durch  die  Nieren  erklärt  worden.  Die  vermehrte  Einwirkung 
der  Kochsalzzufuhr  auf  die  Harnmenge  ist  neuerdings  von  Falck  (1872)  in  Ver- 
suchen an  hungernden  Thieren  erwiesen.  Kaupp  wollte  Abnahme  des  Harn- 
volumeu  nach  vermehrter  Ghlornatriiimaufnahme  gefunden  haben.  Nach  Voit 
tritt  Vermehrung  der  Harnmenge  erst  ein,  wenn  längere  Zeit  Kochsalz  einge- 
führt wurde  und  Kochsalzgleichgewicht  sich  eingestellt  hat. 

In  wie  weit  die  längere  Zeit  fortgesetzte  vermehrte  Zufuhr  von  Koch- 
salz schädliche  Folgen  für  den  Organismus  hat,  ist  noch  nicht  als  festgestellt 
anzusehen.  Man  hat  das  Entstehen  des  Scorbuts  bei  Seefahrern  (Wallfisch- 
fängern u.  s.  w.)  dem  Geuuss  des  Pökelfleisches  zugeschrieben  und  dabei  ent- 
weder direct  den  Ueberschuss  der  zugeführten  Natronmenge  (Becquerel  und 
Rodler)  oder  die  Entziehung  der  Kalisalze  (Garrod)  als  Ursache  betont. 
Jedenfalls  sind  bei  solchen  Strapazen,  wie  sie  in  früherer  Zeit  Seefahrten  mit 
sich  brachten,  zur  Entstehung  des  Scorbuts  auch  manche  andere  Schädlichkeiten 
prädisponirend.  Unmöglich  ist  indessen  ein  Eiufluss  des  Kochsalzes  auf  die  Ent- 
stehung des  Scorbuts  nicht,  da  nach  Experimenten  vonPrussac  (bei  Fröschen, 
welche  in  cnnc.  Kochsalzlösungen  gebracht  oder  denen  solche  in  die  Lymphsäcke 
des  Rückens  gespritzt  werden)  massenhafte  Auswanderung  der  rothen  Blutkör- 
perchen durch  die  unverletzten  Gefässe  (Blutung  per  diapedesin),  wie  solche  den 
Scorbut  charakterisirt,  stattfindet. 

Die  günstigen  Effecte  des  Kochsalzes  auf  Verdauung  und  Stoffwechsel  be- 
ziehen sich  auf  kleinere  Quantitäten  (1,0 — 4,0).  Grössere  Mengen  (mehr  als  3  7o 
in  Verdauungsflüssigkeiten)  wirken  auf  Eiweissstoffe  nicht  mehr  lösend,  sondern 
coagulirend.  Stärkere  Gaben  Kochsalzlösung  bewirken  mitunter  wässrigen  Durch- 
fall. In  'Substanz  in  grösseren  Mengen  (72 — 1  Pfd.)  oder  auch  in  conc.  Lösung 
verabreicht,  bedingt  Kochsalz  Erbrechen  und  manchmal  hochgradige  Gastritis, 
die  selbst  zum  Tode  führen  kann.  In  China  dient  es  sogar  zum  Selbstmorde. 
Aehnliche  entzündliche  Erscheinungen  bedingt  Kochsalz  in  Substanz  oder  conc. 
Lösung  auch  auf  anderen  Schleimhäuten.  Selbst  auf  zarten  Hautstellen  kann 
trocknes  Kochsalz  Hyperämie  und  bei  längerer  Einwirkung  Erythem  und  Bläschen- 
bildung hervorrufen. 

Erbrechen  und  Durchfall  zeigen  sich  auch  bei  Hunden  nach  Einspritzung 
von  15,0-30,0  Chloruatrium  in  den  Magen.  Circulation,  Blutdruck  und  Tem- 
peratur werden  bei  subcutaner  Application  etwas  kleinerer  Dosen  wenig  ver- 
ändert (Po  dcopaew).  Kaninchen  scheinen  nach  2,0—3,0,  in  den  Magen  gespritzt, 
bisweilen  unter  Convulsioaen  zu  Grunde  gehen  zu  können  (Guttmann).  Auf 
Hunde  wirkt  Chlornatrium  entschieden  giftiger  als  Natriumphosphat  und  tödtet 
durch  Lungenödem  (Falck).  Injection  grösserer  Mengen  in  die  Vena  cruralis 
bei  Hunden  bedingt  Steigen  des  Pulses,  oft  auf  die  doppelte  Schlagzahl,  die 
jedoch  in  2 — 3  Minuten  wieder  normal  wird,  Ptyalismus,  Gurren  im  Magen  und 
sehr  kurzdauernde  Milzverkleinerung  (Po dcopaew).  Bei  tödtlichen  Dosen  kommt 
es  meist  zu  klonischen  Krämpfen,  welche  jedoch  bei  gleichzeitiger  Darreichung 
von  Wasser  ausbleiben.  Auf  die  Reizbarkeit  des  Muskels  und  Herzens  influirt 
Kochsalz  selbst  in  grossen  Dosen  nicht  nachtheilig.  Bei  Fröschen  bedingt  Ein- 
tauchen einer  Pfote  in  eine  conc.  Kochsalzlösung  Unruhe  des  Thieres  und  An- 
schwellung des  Beines;  während  ein  Vi  stündliches  Verweilen  in  derselben  keine 
schädlichen  Folgen  hat,  treten  bei  längerem  Aufenthalte  flimmernde  Muskel- 
zuckungen, und  Tvic  dies  zuerst  Kunde  als  Einwirkung  des  Kochsalzes  bei 
Fröschen  beobachtete,  Katarakt  ein  (Guttmann) 

Von  der  äusseren  Haut  aus  findet  bei  Application  von  Kochsalzlösungen 
(in  Bädern)  Resorption  des  Chlornatriums  nicht  statt.  Conc.  Lösungen  bedingen 
ein  Gefühl  von  Brennen  und  bei  längerer  Einwirkung  auch  eine  gelinde  Röthung. 
Nach  Clemens  Untersuchungen  imbibirt  sich  im  Kochsalzbade  die  Epidermis 
mit  Kochsalz,  welches  sie  später  wieder  an  die  Badeflüssigkeit  abgiebt.  Das  in 
das  Corium  gedrungene  Kochsalz  wirkt  erregend  auf  die  dort  belegenen  Nerven- 
fasern, woraus  Erhöhung  der  Tastempfindlichkeit  der  Haut  (Beneke  und  San t- 
lus),  sowie  Steigerung  der  Temperatur  mit  vermehrter  Kohlensäureausscheidung 
(Zuntz  und  Röhr  ig)  resultirt.    Bei    anhaltendem  Gebrauche   von    Salzbäderu 
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(künstlichen  oder  natürlichen)  bilden  sich  Hautausschläge,  vielleicht  in  Folge  von 
Ketention  von  Salzpartikelchen  im  Unterhautzellgewebe,  aus,  besonders  bei  zu 
starker  Concentration  und  am  raschesten  bei  sehr  empiindlicher  Haut.  Der  Um- 
satz der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  scheint  durch  Kochsalzbäder  weniger 
gefördert  zu  werden,  als  der  der  stickstofffreien,  da  die  Harnstoffausscheidung 
nicht  erheblich  vermehrt  wird. 

Das  Kochsalz  wird  sowohl  vom  Magen  als  von  den  Luftwegen  aus  rasch 
resorbirt  und  ist  bereits  nach  wenigen  Minuten  im  Speichel  und  Urin  nachweis- 
bar. Das  nach  Einführung  grösserer  Kochsalzmengen  resorbirte  Kochsalz  wird 
nicht  vollständig  wieder  ausgeführt,  vielmehr  bleibt  nach  Aufhören  der  Zufuhr 
und  bei  Anwendung  nicht  gesalzener  Diät  stets  eine  gewisse  Menge  Kochsalz  im 
Blute  zurück,  die  nach  Lehmann  und  Marcel  4 — ö^Voo  beträgt,  während  der 
Ueberschuss  durch  Schweissdrüseu,  Nieren,  Thränen,  Schleim  u.  s.  w.  aus  dem 
Körper  fortgeschafft  wird.  Nach  P'alck  findet  sich  nach  Einführung  nicht  letaler 
Dosen  in  die  Venen  nach  10  Std.  nicht  allein  die  ganze  zugeführte  Menge  in  dem 
alkalisch  reagirenden  Harn  wieder,  sondern  noch  8 — 10  "/o  mehr. 

Die  therapeutische  Anwendung  des  Kochsalzes  als  Medicament  ist  eine 
viel  beschränktere,  als  die  Billigkeit  imd  die  entschiedene  Wirksamkeit  des 
Mittels  verdiente.  Fast  die  häufigste  Verwendung  findet  es  als  Volksmittel  bei 
Haemoptysis,  Lungenblutungen  und  Nasenbluten ,  wo  es  theelöffelweise  in 
Substanz  oder  mit  wenig  Wasser  in  der  That  oft,  jedoch  nicht  constant,  stillend 
wirkt.  Meist  bezieht  man  die  Effecte  auf  die  nauseöse  Beiwirkung  des  Koch- 
salzes, welche  allerdings  bei  der  gewöhnlichen  Art  der  Anwendung  (1 — 2  Thee- 
löffel  voll  Kochsalz  pure  oder  mit  wenig  Wasser  genommen)  meist  ziemlich 
deutlich  hervortritt.  Möglicherweise  handelt  es  sich  dabei  um  reflectorische 
Verengerung  der  Gefässe  in  Folge  des  auf  die  Magennerven  gesetzten  Reizes. 
Als  Emeticum  bei  Vergiftungen  lässt  es  sich  im  Nothfalle  gebrauchen,  doch 
hat  man  sich  vor  allzu  starken  Dosen  zu  hüten,  weil  dieselben  leicht  zu  Gastritis 
führen  können.  Als  Antidot  bei  Vergiftung  mit  Silbersalpeter, 
wo  es  zur  Bildung  von  schwerlöslichem  Chlorsilber  führt,  ist  es  mit  Eiweiss, 
Milch  u.  s.  w.  in  gleichem  Maasse  brauchbar.  Von  Piorry,  Gintrac  u.  A.  ist 
Kochsalz  (zu  15,0  pro  dosi)  auch  bei  Intermittens,  wogegen  man  in  Russland 
15,0 — oO,0  in  24,0  warmen  Wassers  trinken  lässt,  empfohlen.  Ferner  ist  es  Volks- 
mittel gegen  Eingeweidewürmer,  deren  Production  angeblich  durch  koch- 
salzarme Nahrung  stark  gefördert  wird.  Dass  die  Anwendung  von  Heringen 
und  Sardellen  als  Vorbereitung  für  Bandwurmcuren  auf  deren  Kochsalzgehalte 
beruht,  ist  klar.  Auch  zur  Tödtung  verschluckter  Blutegel  hat  es  Empfehlung 
gefunden. 

Als  Purgans  ist  Chlornatrium  nicht  zu  verwenden.  Besondere  Anwendung 
fand  es  in  der  Cholera,  indem  man  Kochsalzlösung  in  die  Venen  einspritzte,  um 
die  Transsudation  in  den  Darm  zu  hemmen  und  um  erregend  auf  die  Circulation 
zu  wirken;  doch  hat  sich  das  Verfahren  in  keiner  Weise  bewährt,  wenn  auch  in 
einzelnen  Fällen  von  Asphyxie  vorübergehend  Besserung  eintrat. 

Aus  den  oben  über  die  physiologische  Action  massig  verstärkter  Kochsalz- 
zufuhr gemachten  Bemerkungen  geht  hervor,  dass  es  vorwaltend  indicirt  sein 
muss,  um  durch  Vermehrung  des  Magensaftes  die  Verdauung  zu  heben  und  um 
die  Verbrennung  im  Blute  zu  fördern.  Hieraus  ergeben  sich  einerseits  Indigestion 
und  chronischer  Magenkatarrh,  andererseits  alle  Krankheiten,  bei  denen  Steigerung 
der  Oxydationsvorgänge  im  Blute  nützlich  sein  kann ,  als  Angriffspunkt  für  die 
Kochsalztherapie.  Dass  der  Genuss  von  kochsalzhaltigen  Nahrungsmitteln  bei 
Magenkatarrh  Günstiges  wirken  kann,  lehrt  der  Gebrauch  der  marinirten  Heringe 
bei  derartigen  Zuständen.  Auch  Durchfälle  im  frühesten  Lebensalter,  welche 
mit  Dyspepsie  im  Zusammenhange  stehen,  weichen  oft  dem  Zusätze  von  Koch- 
salz zur  Milch  (Rabuteau).  Martin  Solon,  Cantani,  Bouchardat  u.  A. 
befürworten  die  Anwendung  des  Seesalzes  bei  Diabetes,  durch  welche  sie 
stets  Abnahme,  bisweilen  Schwinden  des  Zuckers  im  Urin  gesehen  haben  wollen. 
Das  Salz  hat  wiederholt  bei  Phthisis  Lobpreisung  gefunden,  sei  es  als  See- 
wasser mit  Brunnenwasser  verdünnt  (LobethalscheSchwiudsuchtsessenz) 
oder  in  Form  der  Milch  mit  frischen  Kräutern  und  Salz  gefütterter  Ziegen 
(Amedee  Latour)  oder  als  Syrupus  Natrii  chlor a ti  (Natr.  chlor.  125  Th., 
Aq.  dest.  200  Th.,  Sacch.  400  Th.,  Aq.  Laurocerasi  30  Th.)  nach  Pietra  Santa, 
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oder  endlich  als  Zusatz  zur  Nahrung;  doch  sah  Cot  ton  im  Brompton  Hospital 
keine  durchgreifenden  Erfolge.  IJerechtigt  ist  offenbar  die  Anwendung  zur  Fort- 
schatfang von  Ablagerungen  krankhafter  Art,  z.  B.  bei  Fettsucht,  ferner  bei 
Scrophulose  und  den  mit  dieser  verbundenen  chronischen  Entzündungen,  vielleicht 
auch  bei  Rheumatismus. 

Bei  letztgenannten  Affectionen  gebraucht  man  Kochsalz  meist  zu  Bädern 
(3 — 10  Pfd.  Salz  auf  das  Bad)  und  in  der  That  macht  die  Steigerung  des  Stoff- 
umsatzes unter  dem  Gebrauche  derselben  die  Salzbäder  nicht  nur  zu  einem 
Hauptunterstützungsmittel  der  innerlichen  Einführung  von  Kochsalz,  sondern  auch 
zu  einem  für  sich  genügenden  Mittel  zur  Fortschaffung  abgelagerter  Exsudate, 
und  daher  besonders  indicirt  bei  Scrophulose  und  den  mit  dieser  verbundenen 
chronischen  exsudativen  Entzündungen,  mögen  dieselben  auf  der  Haut  und  den 
Schleimhäuten,  am  Periost  oder  in  den  Sj'novialhäuten  oder  in  den  Lymphdrüsen 
ihren  Sitz  haben,  ferner  bei  Exsudaten  im  Gewebe  des  Uterus  und  seiner  Ad- 
nexa,  sowie  bei  Oophoritis  chronica,  endlich  bei  rheumatischen  und  gichtischen 
Exsudaten.  Vielleicht  hierin,  vielleicht  aber  auch  in  dem  dii'ecten  Reize  be- 
gründet sind  auch  die  günstigen  Effecte  bei  manchen  Hautaff'ectionen,  z.  B.  in- 
veterirtera  Eczema  rubrum  mit  starker  Hautinfiltration.  In  der  Regel  wendet 
mau  hier  jedoch  nicht  bloss  Küchensalz,  sondern  Mutterlaugen  verschiedener 
natürlicher  Salzsoolen  oder  die  letzteren  selbst  an. 

Weitere  äusserliche  Anwendung  findet  Kochsalz  zur  Hervorrufung  eines 
gelinden  Reizes  der  Haut  zum  Zwecke  der  Ableitung,  z.  B.  zu  trockenen  Um- 
schlägen (abgeknistert  und  noch  heiss  in  Flanell)  bei  Croup,  Rheumatismus, 
Oedem,  zu  reizenden  Fussbädern  (7-2 — 1-  Pfd.  auf  das  Fussbad)  bei  Kopfcon- 
gestionen,  Menostase,  ferner  zu  Waschungen  bei  Erfrierungen  und  Rheuma- 
talgien,  wobei  sich  Lösung  in  Franzbranntwein  die  Gunst  des  Publikums 
erworben  hat.  Besonderen  Werth  legte  man  fi'üher  dem  Auswaschen  vergifteter 
Wunden  mit  Kochsalzwasser  bei,  indess  ist  die  Wirkung  bei  Schlangenbiss  und 
Biss  toller  Hunde  gewiss  von  sehr  untergeordneter  Wichtigkeit;  jedenfalls  würde, 
um  ätzend  zu  wirken,  die  Application  von  Kochsalz  in  Substanz  vorzuziehen 
sein.  Sehr  gebräuchlich  ist  Einspritzung  von  Kochsalzlösungen  (1  Theelöffel  bis 
2  Esslöffel  auf  das  Klystier)  in  das  Rectum,  um  Defäcation  zu  bedingen  oder 
als  Belebungsmittel  bei  Erstickten  oder  Berauschten  zu  wirken.  Der  Anwen- 
dung von  Kochsalzlösungen  nach  dem  Touchiren  der  Conjunctiva  mit  Höllen- 
stein ist  bereits  gedacht.  Die  Benutzung  zu  Collyrien  (1  :  10 — 25)  bei  Conjunc- 
tivitis und  Hornhautgeschwüren,  sowie  zur  Injection  in  die  Blase  bei  Cystitis 
chronica  ist  ohne  besondere  Bedeutung.  Dagegen  ist  es  in  verstäubter  Lösung 
Cl:50 — 500)  bei  chronischen  Bronchialkatarrhen  oft  von  ausserordentlicher  Wir- 
kung (Waidenburg).  Mit  2  Th.  Eis  bildet  Kochsalz  eine  vorzügliche,  von 
Bau  den  s  bei  eingeklemmten  Brüchen  empfohlene  Kältemischung. 

Anhang.  Während  Kochsalz,  wie  bemerkt,  verhältnissmässig  selten  als 
solches  medicamentöse  Verwendung  findet,  ist  es  um  so  mehr  in  Form  natür- 
lich vorkommender  Kochsalzwasser  geschätzt,  welche  entweder  aus- 
schliesslich oder  vorwaltend  zum  Trinken  (Koch  salz  trink  quellen)  oder  zum 
Baden  (Salzbäder  oder  Soolbäder),  meistens  gleichzeitig  äusserlich  und 
innerlich  verwendet  werden.  Im  Allgemeinen  enthalten  die  Kochsalzquellen 
neben  dem  Chlornatrium  noch  andere  Chloride  (Calcium-  und  Magnesiumchlorid), 
ferner  Sulfate  und  Carbonate  der  Alkali-  und  Erdmetalle,  viele  auch  Ferro- 
carbonat.  Diese  Verbindungen  üben  indessen  auf  den  therapeutischen  Effect 
nur  wenig  Einfluss ;  vielleicht  bedingen  die  Sulfate  und  auch  das  Chlormagnesium 
—  welches  sogar  für  sich  neuerdings  als  salinisches  Abführmittel  in  Vorschlag 
gebracht  ist  (Rabuteau)  — ,  dass  derartige  Wässer  in  grösseren  Mengen  con- 
stanter  purgiren  als  einfache  Kochsalzlösungen.  In  einzelnen  hierher  gehörigen 
Wässern  finden  sich  auch  lod  und  Brom,  deren  Bedeutung  für  die  Heilwirkung 
höchstens  bei  den  Triukquellen  sich  geltend  machen  könnte.  Endlich  ist  in 
manchen  Kohlensäure  enthalten,  welche  für  die  Trinkcureu  insofern  von  Bedeu- 
tung ist,  als  der  Geschmack  solcher  Wässer  in  hohem  Grade  angenehmer  ist 
als  der  nicht  kohlensäurehaltiger.  Salzquellen,  welche  2  7o  und  darüber  an 
Kochsalz  enthalten,  pflegt  man  in  der  Regel  als  Soolen  zu  bezeichnen,  doch 
nimmt  man  es  mit  dieser  Benennung  nicht  so  genau. 
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A.  Kochsalztrinkquellen.  Die  physiologische  Wirkung  dieser  Quellen, 
welche  meist  kalt  oder  lau  sind  und  nur  wenige  Thermen  einschliessen ,  ist  im 
Wesentlichen  die  des  Kochsalzes,  welche  bei  den  kohlensäurehaltigen  durch  die 
Kohlensäure  vermöge  ihrer  Einwirkung  auf  die  Secretionen  und  auf  das  Nerven- 
system theilweise  gesteigert,  theilweise  auch  modificirt  werden.  Die  Kochsalz- 
trinkquellen werden  als  besonders  indicirt  bei  Functionsstörungen  im  Bereiche 
der  Abdominalorgane  und  damit  im  Zusammenhange  stehenden  Veränderungen 
der  Circulation,  Innervation  und  Ernährung  betrachtet  und  kommen  namentlich 
bei  denjenigen  Zuständen  in  Gebrauch,  die  man  als  Abdominalplethora 
und  Hämorrhoidalleiden  zu  bezeichnen,  und  welchen  mau  eine  bleibende 
Ausdehnung  des  Capillargefässnetzes  und  der  Venen  in  den  oberen  oder  unteren 
Partien  des  Unterleibes,  meist  hervorgegangen  aus  dem  Drucke  angehäufter 
Darmcontenta,  ungenügender  Defäcation  und  gestörtem  Gleichgewicht  zwischen 
Nahrungsaufnahme  und  Ausscheidung,  als  anatomisches  Substrat  zuzuweisen 
pflegt.  Die  stets  mit  den  Symptomen  eines  chronischen  Magen-  und  Darm- 
katarrhs bei  Trägheit  der  Peristaltik  verbundene  sog.  Plethora  abdominalis, 
deren  Krankheitsbild  durch  Organleiden,  z.  B.  Intumescenz  der  Leber  und  durch 
allerlei  Störungen  der  Circulation  (Herzklopfen,  Congestionen)  und  des  Nerven- 
systems (Hyperaesthesien,  psychische  Verstimmung,  Hypochondrie)  sich  com- 
plicirt,  soll  besonders  in  solchen  Fällen  den  Gebrauch  der  Kochsalztrinkquellen 
erheischen,  wo  die  allgemeine  Ernährung  gelitten  hat  und  Neigung  zu  Schwäche- 
zuständen besteht,  welche  eine  reconstituirende  Cur  erfordert,  während  man  sie 
bei  sehr  robusten  Personen  nur  zur  Vorbereitung  von  Curen  mit  Bitterwässern 
empfiehlt.  Ferner  passen  Kochsalztrinkcuren  bei  chronischen  Magen-  und  Darm- 
katarrhen. Einzelne  haben  auch  bei  chronischen  Katarrhen  der  Respirations- 
organe und  selbst  bei  Tuberculose,  andere  als  Unterstützungsmittel  der  Sool- 
bäder  bei  Scrophulose  und  Exsudationsprocessen  einen  nicht  unbegründeten  Ruf. 

Die  hauptsächlichsten  Kochsalztrinkquellen  finden  sich  in  Kissingen  in 
Unterfranken  (Rakoczy,  Pandur  und  Maxbrunnen,  die  ersteren  beiden  eisen- 
haltig, sämmtlich  reich  an  Kohlensäure,  neben  zwei  zu  Bädern  benutzten  er- 
bohrten Quellen,  von  denen  der  Schönbrunnsprudel  durch  Reichthum  an  Kohlen- 
säure sich  Rehme  und  Nauheim  nähert),  Homburg  vor  der  Höhe  (mit  fünf 
ebenfalls  eisenhaltigen  Quellen,  worunter  der  dem  Rakoczy  ähnliche,  aber  viel 
salzreichere  und  stärker  purgireude  Elisabethbrunnen  die  bedeutendste  ist),  und 
Soden  am  Taunus  (mit  24  Quellen,  vorzüglich  bei  chronischen  Respirations- 
katarrhen und  selbst  bei  tuberculösen  Aflfectionen,  wobei  das  ausgezeichnet  milde 
Klima  in  Anschlag  zu  bringen  ist,  bei  diversen  Affectionen  mit  krankhaft  ge- 
steigerter Erregbarkeit  des  Gefäss-  und  Nervensystems  und  bei  chronischen 
Vaginal-  und  Cervicalkatarrhen  und  Uterusinfarcten  mit  Erfolg  benutzt).  Ferner 
gehören  dahin  Cronthal  am  Taunus,  Wiesbaden  (Kochbrunnen,  warm), 
Nauheim  (Gurbrunnen  und  Salzbrunnen,  neben  den  zu  Bädern  benutzten 
Quellen',  Rehme  (Bülowbrunnen),  Mondorff  im  Luxemburgischen,  Nieder- 
bronn  im  Elsass  und  diverse  andere  unter  den  Soolbädern  zu  erwähnende 
Orte,  wo  ebenfalls  Trinke aren  instituirt  werden. 

Die  Art  der  Anwendung  dieser  Quellen  richtet  sich  nach  den  einzelnen 
Fällen ;  je  nachdem  man  mehr  auf  Rückbildung  oder  Anbildung  neuen  Materials 
zu  wirken  nöthig  hat,  verwendet  man  grössere  oder  geringere  Mengen. 

B.  Kochsaizbäder.  Die  Wirkung  der  kochsalzhaltigen  Bäder  ist  natürlich 
nicht  durch  Resorption  von  Kochsalz,  sondern  durch  die  erregende  Wirkung 
desselben  auf  die  Hautnerven  zu  erklären.  Die  Sooibäder  sind  zuerst  durch 
Tolberg  in  Elmen  (um  1800)  als  Curmittel  bei  Scrophulose,  Hautausschlägen, 
Gicht,  Rheumatismus  u.  s.  w.  erkannt,  später  besonders  durch  Reil  in  Halle  zu 
Ansehen  gelangt  und  nehmen  jetzt  der  Zahl  nach  die  erste  Stelle  unter  den 
Badeorten  ein.  Ausser  Kochsalz  enthalten  sie  sämmtlich  grössere  oder  geringere 
Mengen  von  Calcium-  oder  Magnesiumchlorid;  in  einzelnen  findet  sich  lod  (als 
lodmagnesium ,  lodcalcium  und  lodnatrium)  und  Brom  (als  Brommagnesium  und 
Bromnatrium)  oder  Lithium  oder  freie  Kohlensäure,  deren  besondere  Wirkung 
zum  Theil  streitig  ist.  Soweit  es  sich  um  ausschliessliche  Benutzung  zu  Bädern 
handelt,  scheinen  die  mineralischen  Stoffe  ohne  Bedeutung,  während  die  Kohlen- 
säure theils  durch  ihre  reizende  Wirkung  auf  die  Hautnerven  die  Effecte  des 
Kochsalzes  unterstützt,  theils  auch  sedativ  zu  wirken  scheint. 
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Die  kochsalzhaltigen  Badequellen  theilen  wir  mit  Niebergall  in  einfache 
kalte,  in  Kochsalzthermen,  in  iod-  und  bromhaltige  koch  salzhaltige  Badequellen 
und  in  Thermalsoolen  mit  reichlicher  Kohlensäure. 

1)  Die  einfach  kalten  Soolen,  welche,  um  zu  Soolbädern  Verwendung  zu 
finden,  mindestens  27o  Kochsalz  enthalten  müssen,  zerfallen  in  schwache  (mit 
2— 3  7o  Kochsalz)  und  starke  (über  3  7o),  welche  Eintheiluncr  jedoch  für  die 
Badepraxis  ziemlich  gleichgültig  ist,  da  man  schwache  Soolen  (Kissingen,  Kreuz- 
nach, Dürkheim  u.  a.)  durch  Zusatz  von  Salz  oder  gradirter  Soole  oder  Mutter- 
lauge verstärkt,  während  andererseits  sehr  starke  Soolen  (Ischl,  Pteicheuhall) 
mit  Wasser  zu  Bädern  verdünnt  werden.  Alle  diese  Bäder  finden  besonders  zur 
Beseitigung  von  Exsudaten  und  namentlich  bei  Scrophulose  Anwendung.  Zu 
den  hauptsächlichsten  kalten  Soolquellen  gehören  Rheinfei  den  (im  Aargau, 
die  stärkste  aller  Soolquellen),  Ischl  (im  Salzkammergut,  ausgezeichnet  durch 
die  reizende  Gegend  und  erdige  salinische  Quellen),  Salzungen  (in  Sachsen- 
Meiningen),  Frankenhausen  (am  Kyffhäuser),  Arnstadt  (in  Thüringen), 
Reichenhall  mit  der  Badeanstalt  Axelmannstein  (im  bayrischen  Hochgebirge), 
Kreuth  (im  bayrischen  Hochgebirge),  Bex  (Waad),  Juliushall  bei  Harzburg 
(vielbesuchte  Sommerfrische),  Nenndorf  (bei  Hannover,  neben  Schwefelquellen), 
Rothenfelde  (bei  Osnabrück),  EJmen  (bei  Schonebeck),  Colberg  (am  Ostsee- 
strande, mit  Seebädern),  Kosen  im  Saalthal,  Pyrmont  (neben  Stahiquellen), 
^Vittekind  (bei  Halle),  Hubertusbad  (am  Fusse  der  Rosstrappe),  Aussee 
und  G munden  (in  Steiermark),  sowie  Salzhausen  (bei  Giessen). 

Kochsalzquellen  von  einem  unter  1  %  betragenden  Gehalte  an  Chlornatrium 
werden  an  manchen  Brunnenörtern  ebenfalls  zu  Bädern  benutzt,  z.  B.  in  Hom- 
burg, Schmalkalden,  Neuhaus  (ünterfranken),  Niederbronn  (Elsass), 
Soden  bei  Aschaffenburg  und  Cannstadt  (am  Neckar). 

2)  Die  Kochsalzthermen,  zu  denen  Cannstadt  (mit  einer  Temperatur  von 
SO"  C.)  den  üebergang  macht,  zeichnen  sich  durch  relativ  geringen  Gehalt  an 
Chlornatrium  aus,  der  in  Wiesbaden  (Kochbrunnen)  0,68% j  i^i  Baden- 
Baden  0,287  7o  "iitl  iii  Bourbonne-les-Bains  (im  Depart.  der  Obermarne) 
0,6  7o  beträgt.  Die  Temperatur  schwankt  zwischen  50  und  68 ".  Von  diesen 
besitzt  Wiesbaden  allein  23  verschiedene  Quellen,  von  denen  der  Kochbrunnen 
auch  getrunken  wird.  Die  Kochsalzthermen  schliessen  sich  in  ihrer  Wirkung 
den  indifferenten  Thermen  an  und  dienen  vorzugsweise  bei  Rheumatismus,  Gicht 
und  Lähmungen. 

3)  Zu  den  iod-  und  bromhaltigen  Kochsalzqueüen  gehören  von  deutschen 
Badeörtern  Dürkheim  (in  der  Pfalz,  mit  Traubencur),  Krankenheil  bei 
Tölz  (im  bayrischen  Hochgebirge)  und  besonders  Kreuznach  und  das  demselben 
benachbarte  Münster  am  Stein,  deren  vorzügliche  Wirkung  bei  Scrophulose, 
Lupus  und  Sexualkrankheiten  des  weiblichen  Geschlechts  bekannt  ist. 

4)  Als  Thermaisoolbäder  mit  reichlicher  freier  Kohlensäure,  welche  übrigens 
die  in  den  Stahiquellen  vorhandene  lange  nicht  erreicht,  sind  Rehme  (Oeyn- 
hausen), Nauheim  (Hessen)  und  Soden  am  Taunus  zu  bezeichnen.  Der 
Kochsalzgehalt  ist  am  kleinsten  in  Soden  (1,45  7o)»  ^.m  grössten  in  Rehme  (3,12), 
zwischen  beiden  steht  Nauheim  in  der  Mitte  (2,7  7o)-  Der  Kohlensäuregehalt 
schwankt  zwischen  606,5  Cc.  (Rehme)  und  756  Cc.  (Soden)  in  1000  Theilen;  die 
Temperatur  zwischen  30,5**  (Soden)  und  35,3"  C.  (Friedrich-Wilhelmssprudel  in 
Nauheim).  Diese  Bäder  passen  besonders,  wo  Scrophulose  mit  Nervenatfectionen 
und  Modification  des  Kraftezustandes  verbunden  ist,  bei  chronischen  Affectiouen 
der  weiblichen  Sexualorgane,  mit  denen  sich  Nervenleiden  combiniren,  auch  in 
der  Reconvalescenz  von  Krankheiten  und  bei  Rheumatismus. 

C.  Seebäder.  Eng  an  die  Soolbäder  schliessen  sich  ihrer  chemischen  Be- 
schaffenheit nach  die  Seebäder  an,  deren  therapeutische  Effecte  im  Wesentlichen 
auf  Beschleunigung  des  Umsatzes  (Vermehrung  der  Harnstoffausscheidung  und 
Verminderung  der  Ausscheidung  von  Harnsäure  und  Phosphaten  nach  Ben eke), 
in  den  meisten  Fällen  mit  Gewichtszunahme,  beruhen,  jedoch  durch  die  niedere 
Temperatur  und  die  Bewegungen  des  Wassers,  den  sog.  Wellenschlag,  ausser- 
dem aber  durch  den  Aufenthalt  am  Seestrande ,  wodurch  die  Seebäder  sich  den 
klimatischen  Curorten  anreihen,  wesentlich  mitbedingt  werden.    Die  chemischen 

11* 


680  Specielle  Arzneimittellehre. 

Bestandtheile  des  Seewassers ,  worunter  Natriumchlorid,  Magnesiumchlorid,  Cal- 
ciumsulfat  und  Calciumcarbonat  die  bedeutendsten  sind,  variiren  in  den  zu  See- 
bädern benutzten  Meeren  der  Menge  nach  nicht  unbeträchtlich.  Den  verhältniss- 
mässig  geringsten  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  besitzt  die  Ostsee,  welche 
Schwankungen  von  0,6—2  7o  darbietet,  je  nachdem  die  untersuchten  Stellen  der 
Nordsee  näher  oder  ferner  liegen  (Reval  0,62,  Crantz  0,7,  Travemünde  1,67  und 
Apenrade  2,16  Vo)-  Die  Nordsee  bietet  3 — 3,9  7o  Salzgehalt  und  Schwankungen 
in  diesen  Breiten  selbst  an  denselben  Localitäten  zu  verschiedenen  Zeiten ; 
ähnlich  verhält  sich  der  Atlantische  Ocean  (Brighton  3,53  —  3,87,  Havre  3,82, 
Arcachon  3,87  Vo)?  während  im  Mittelmeer  der  Salzgehalt  am  bedeutendsten 
(zwischen  3,7  —  4,8)  schwankt  (Nizza  4,5  7o)-  Ausser  den  erwähnten  Salzen 
findet  sich  lod  und  Brom  in  relativ  geringen  Mengen  (Brom  zu  0,018 — 0,031  7o- 
Die  Temperatur  der  Seebäder  schwankt  zwischen  16  und  22"  C.  Sie  ist  am 
höchsten  im  Mittelmeere  (22,5 — 27°  C),  am  niedrigsten  in  der  Ostsee  (16  bis 
17"  C);  zwischen  beiden  stehen  der  Atlantische  Ocean  (20—23")  und  die  Nord- 
see (15,1—18,6"  nach  Mess).  Das  Meer  besitzt  die  Eigenthümlichkeit ,  im 
Herbst  höhere  Temperaturen  darzubieten  als  im  Sommer,  weshalb  gerade  der 
September  zu  Seebadecuren  verwerthet  wird,  obschon  der  viel  geringere  Wellen- 
schlag in  diesem  Monate  (Mess)  früheres  Baden  räthlich  erscheinen  lässt.  In 
den  kälteren  Meeren  beträgt  der  Unterschied  zwischen  Luft  und  Wassertem- 
peratur oft  gegen  7"  C.  zu  Gunsten  der  letzteren;  das  Wasser  ist  am  Morgen 
fast  immer  mehrere  Grade  kühler  als  am  Mittag  (Mess).  Der  Wellenschlag 
setzt  den  Körper  des  Badenden  einer  doppelten  Einwirkung  aus,  nämlich  einer 
Peitschung  und  Reibung  der  oberen  Körperhälfte  durch  das  Wasser  der  kommen- 
den und  einer  Reibung  der  unteren  Körperhälfte  in  entgegengesetzter  Richtung 
durch  die  sich  zurückziehende  Welle.  Der  Wellenschlag  ist  in  der  Ostsee  und 
im  Mittelmeer  weit  schwächer  als  in  der  Nordsee.  Die  Seeluft  enthält  nach 
neueren  Untersuchungen  eine  grössere  Menge  von  Ozon  (nach  Verhaege  im 
Verhältniss  von  6,2:4,5),  verstäubtes  Wasser  und  Salztheilchen,  dagegen  weniger 
Kohlensäure  und  Verunreinigungen  durch  Staub  und  fremde  Gase.  Anwesen- 
heit von  lod  in  der  Seeluft  ist  mit  Sicherheit  nicht  coustatirt.  Von  wesent- 
lichem Einflüsse  auf  die  Effecte  der  Seebadecur  sind  die  intensiven  Luftströ- 
mungen am  Strande,  indem  sie  durch  gesteigerte  Wärmeentziehuug  ohne  an- 
strengende Selbstthätigkeit  des  Organismus  den  Stoffwechsel  beschleunigen 
(Beneke).  Auch  diese  Luftströmungen  sind  an  der  Ostsee  und  am  Mittelmeer- 
strande viel  weniger  bedeutend  als  an  der  Nordsee. 

Die  Seebäder  finden  ihre  hauptsächlichsten  Indicationen  in  folgenden 
Momenten.  Zunächst  dienen  sie  zur  Abhärtung  der  Haut  bei  Neigung  zu 
Schweissen,  Erkältungen  und  Rheumatismus,  wo  sie  besonders  auch  zu  Nach- 
curen  passen,  welche  man  14  Tage  nach  dem  Gebrauche  warmer  Bäder  durch 
das  Nehmenlassen  von  12 — 18  Seebädern  instituirt.  Noch  häufiger  und  fast  mit 
noch  eclatanterem  Nutzen  verwendet  man  sie  bei  allen  chronischen  Nerven- 
krankheiten, indem  sie  vermöge  der  starken  Reizung  der  periphei'ischen  Haut- 
nerven nicht  allein  fuuctionelle  Veränderungen,  sondern  auch  durch  ihren  Ein- 
fluss  auf  den  Stoffwechsel  materielle  Veränderungen  in  der  Nervensubstanz  zu 
bewirken  vermögen.  Endlich  kommen  sie  wegen  ihres  Einflusses  auf  den  Stoff- 
wechsel bei  Scrophulose  und  Blutkrankheiten,  sowie  bei  allen  möglichen  Schwäche- 
zuständen (wie  die  Soolbäder)  in  Anwendung. 

Besondere  Vorsicht  ist  bei  Seebädern  überall  nöthig,  namentlich  in  Hin^ 
sieht  auf  die  Dauer  des  Bades,  welche  bei  Kranken  nicht  über  4 — 5  Minuten 
auszudehnen  ist.  Das  Tragen  einer  Wachstaffetkappe  ist  für  Frauen  dringend 
anzurathen ,  da  das  Seewasser  lange  an  den  Haaren  klebt.  Bei  Kindern  sollte 
in  der  Regel  das  Seebad  nur  als  Luftcur  benutzt  und  die  etwaige  nothwendige 
Abhärtung  durch  kalte  Waschungen  angestrebt  werden.  Auch  bei  Leuten  über 
60  Jahren  passt  nur  die  Luftcur,  nicht  das  Baden,  weiches  zu  Congestionen  zu 
Lungen  und  Gehirn  und  selbst  zu  Apoplexie  führen  kann.  Jeder  irgendwie 
höhere  Grad  von  Anämie  contraindicirt  Seebäder  und  selbst  Strandcuren;  ebenso 
auf  Structurveränderungen  oder  auf  abdominellen  Stasen  beruhende  Digestions- 
störujigen,  sowie  chronisch-pneumonische  Infiltrate  oder  Neigung  zu  Hämoptoe, 
ferner  Tendenz  zu  Kopfcongestionen ,  Herzklappenfehler  und  frische  Rheuma- 
tismen,  wo  der  exsudative  Process  noch  nicht  abgelaufen  ist.    Im  Allgemeinen 
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sind  für  schonungsbedürftige  Kranke  die  Ostseebäder  vorzuziehen,  während 
bei  verhältnissmässig  gutem  Kräftezustande  den  Nordseebädern  der  erste  Kang 
gebührt. 

Als  die  hauptsächlichsten  Seebäder  nennen  wir: 

a.  Ostseebäder:  Crantz  in  Ostpreussen,  Zoppot  und  Wester- 
l)latte  in  der  Nähe  von  Danzig,  Rügenwalde,  Colberg  (auch  Soolbad), 
Diewenow,  Misdroy  und  Swiuemünde  auf  der  Insel  Wolliu,  Härings- 
dorf  auf  der  Insel  Usedom,  Putbus  auf  Ptügen,  sämnitlich  an  der  pommer- 
schen  Küste,  W  arnemünde  und  D  ober  an  (heiliger  Damm)  in  Mecklenburg, 
letzteres  das  eleganteste  Ostseebad,  Travemünde  im  Lübeckschen,  Düstern- 
brook  bei  Kiel  und  Borbye  bei  Eckernförde,  endlich  Marienlyst  auf 
Seeland. 

b.  Nordseebäder:  Westerland  auf  Sylt,  Wyck  auf  Föhr,  beide  zu 
Schleswig  gehörend,  Cuxhaven  an  der  Mündung  der  Elbe,  Helgoland, 
Dan  gast,  Wangeroog  und  Spiekeroog  an  der  oldenburgischen  Küste, 
Norderney  an  der  ostfriesischen  Küste,  das  bedeutendste  Seebad  der  deutschen 
Küsten,  Insel  Borkum  (ebendaselbst),  Scheveningen  (Holland),  Blanken- 
berghe  und  Ostende  (Belgien). 

c.  Von  englischen  Bädern  heben  wir  Margate,  Ramsgate,  Hastings 
in  Sussex,  St.  Leonards,  Eastbourne,  Brighton  (das  fashionable  Seebad 
Englands),  Torquay  und  die  Insel  Wight  hervor,  welche  zum  Theil  wegen 
ihres  milden  Klimas  auch  Winterstation  für  Brustkranke  sind ;  von  französischen 
die  am  Canal  belegenen  und  den  Nordseebädern  am  nächsten  kommenden 
Calais  und  Boulogne,  die  Seebäder  der  Normandie  Dieppe,  Fecamp, 
Ha  vre  und  Trouville,  sowie  die  besonders  zu  Curen  im  späten  Herbst  brauch- 
baren südlicheren  Bäder  Biarritz  und  Arcachon.  Die  Mittelmeerbäder 
haben  für  uns  kein  Interesse. 

Die  in  der  neuei'en  Zeit  mehrfach  in  Gebrauch  gezogenen  Bäder  von  er- 
wärmtem Seewasser  (warme  Seebäder)  sind  in  ihren  Effecten  den  schwächeren 
Salzquellen  (Ostsee)  oder  den  mittelstarken  Soolbädern  (Nordsee)  völlig  gleich. 
Auch  die  Effecte  innerlich  genommenen  Seewassers,  das  in  grösseren  Mengen 
purgirend  wirkt,  schliessen  sich  denen  der  zu  Trinkcuren  benutzten  Salzquellen 
an,  doch  ist  Seewasser  als  Curmittel  dieser  Art  nicht  eben  einladend. 


Natrium  carbonicum  crudum,  Natrum  carbonicum  crudum  s.  crystallisatum 
crudum,  Sal  Sodae  crudus,  Soda  cruda;  Soda,  rohes  krystallisirtes  kohlensaures 
Natron.  Natrium  carbonicum,  Natron  carbonicum  purum  s.  depuratum, 
Sal  Sodae  depuratus,  Alkali  minerale  depuratum;  Natriumcarbonat,  reines  kry- 
stallisirtes kohlensaures  Natron,  reine  Soda.  Natrium  carbonicum  siccum,  Na- 
trum carbonicum  siccum  s.  depuratum  siccum,  Natrum  carbonicum  dilap- 
sum,  Carbonas  Sodae  exsiccata,  Soda  dilapsa;  entwässertes  Natriumcarbonat, 
getrocknete  Soda,  getrocknetes  kohlensaures  Natron.  Natrium  bicarbonicum, 
Natrum  carbonicum  acidulum,  Natrium  hydrocarbonicum ,  Bicarbonas  natricus 
cum  aqua;  Natriumbicarbonat,  doppeltkohlensaures  Natron,  zweifach 
kohlensaures  Natron,  saures  kohlensaures  Natron. 

An  das  Chlornatrium  schliessen  sich  zunächst  die  Alkalicar- 
bonate  an,  von  denen  die  dem  Natriummetalle  angehörigen  in  vier- 
facher Gestalt  Aufnahme  in  die  Pharmakopoe  gefunden  haben. 

Die  sog.  Soda,  welche  sich  in  einigen  Seen  Aegyptens  und  Ungarns 
findet  und  daselbst  in  Form  von  Salzkrusten,  die  durch  Verdunsten  in  heisser 
Jahreszeit  entstehen  und  gleichzeitig  Chlornatrium  und  Natriumsulfat  enthalten, 
natürlich  (das  Nitrum  der  Alten)  vorkommt  (daher  die  Bezeichnung  Sal  Alkali 
minerale)    oder   (in  Ungarn)    durch  Auslaugen  natronhaltigen   Erdreiches    (sog. 
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Szeg  Soda)  gewonnen  wird,  wurde  früher  meist  aus  der  Asche  von  Strand- 
pflanzen, wie  Salsola  und  Salicornia  (sog.  Barilla-Soda) ,  oder  Seetangen  (sog. 
Keip-Soda)  dargestellt,  wird  aber  jetzt  fast  ausschliesslich  nach  dem  Verfahren 
von  L  e  b  1  a  n  c  durch  Glühen  von  Natriumsulfat,  das  man  durch  Zersetzen  von 
Kochsalz  mit  Schwefelsäure  erhält,  mit  Calciumcarbonat  und  Kohle  fabrikmässig 
gewonnen.  Die  Soda  des  Handels  bildet  grosse  farblose  Krystalle  oder  Krystall- 
bruchstücke,  welche  für  medicinische  Anwendung  nur  zulässig  sind,  wenn  sie 
mindestens  3  7o  wasserfreies  Natriumcarbonat  und  keine  metallischen  Ver- 
unreinigungen einschliessen.  Von  den  beigemengten  fremden  Salzen  (haupt- 
sächlich Glaubersalz  und  Kochsalz)  durch  Umkrystallisiren  befreit,  giebt  sie  das 
Natrium  carbonicum  (Dinatriumcarbonat),  welches  farblose,  durchscheinende, 
an  der  Luft  verwitternde  Krystalle  von  alkalischem  Geschmacke  bildet,  welche 
mit  2  Th.  kaltem  und  Vi  ^h.  heissem  Wasser  eine  durch  Alkalinität  ausge- 
zeichnete Lösung  liefern.  Sie  entspricht  der  Formel  CO^Na^ -|- 10  OH^  und 
einem  Gehalte  von  37  %  wasserfreiem  Natriumcarbonat.  Wird  das  Salz  in 
Form  groben  Pulvers  bei  25"  der  Verwitterung  überlassen  und  da,nn  bei  40—50*' 
so  lauge  getrocknet,  bis  es  die  Hälfte  seines  Gewichtes  verloren  hat,  so  stellt  das 
resultirende  trockne,  weisse  Pulver  das  Natrium  carbonicum  sie  cum  der 
Phk.  dar,  welches  ziemlich  genau  der  P'ormel  CO^'Na^  -[-  2  OH^  entspricht  und 
74%  wasserfreies  Natriumcarbonat  enthält,  wie  solches  beim  Erwärmen  auf 
90—100«  erhalten  wird. 

Das  Natriumbicar bonat  (Mononatriumcarbona t),  2  CO'' Na H, 
welches  durch  Leiten  eines  Kohlensäurestromes  über  eine  Mischung  von  1  Th. 
krystallisirtem  und  2  Th.  wasserfreiem  Natriumcarbonat  erhalten  wird,  bildet 
weisse,  krystallinische  Krusten  oder  kleine,  farblose,  vierseitige  Tafeln,  welche  in 
trockner  Luft  sich  nicht  verändern  und  von  mild  salzigem,  kaum  alkalischem 
Geschmacke  sind.  Es  löst  sich  in  13,8  Th.  kaltem  Wasser,  nicht  in  Spiritus. 
Wässrige  Lösungen  geben  beim  Erwärmen  Kohlensäure  ab,  wobei  das  auch 
natürlich  als  sog.  Trona  in  Aegypten  vorkommende  Natriumsesquicarbonat 
entsteht. 

Das  Natriumcarbonat  gehört  zu  den  Constituentien  des  Organismus  und 
insbesondere  des  Blutes,  in  dem  es  sich  im  Serum  vorzugsweise  findet,  während 
in  den  Blutkörperchen  das  Kali  vorwaltet.  Es  existirt  im  Blute  vorzugsweise 
als  Bicarbonat,  welches  die  Alkalinität  des  Blutes  bedingt.  Die  Wichtigkeit  der 
Alkalicarbonate  für  die  Erhaltung  des  Organismus  als  Träger  der  Kohlensäure 
einerseits  und  als  Hauptbedingung  für  den  flüssigen  Zustand  des  Eiweisses  und 
Faserstoffes  im  Blute  ist  zwar  nicht  zu  verkennen,  doch  ist  über  die  physiologi- 
schen Effecte  und  die  Wirkung  in  gewissen  Krankheiten  keineswegs  völlige 
Klärung  erfolgt,  welche  sogar  die  Stellung  der  betreffenden  Stoffe  zu  den  Plas- 
tica nicht  als  ganz  unbedenklich  erscheinen  lässt.  Im  Allgemeinen  repräseu- 
tiren  die  Natriumcarbonate  die  Wirkung  der  Natriumsalze,  besonders  auch, 
insofern  es  sich  um  die  relative  Indifferenz  grosser  Dosen  derselben  gegen- 
über den  Kaliumsalzen  handelt.  Wie  andere  Natriumsalze  conserviren  sie  in 
schwachen  Lösungen  die  Erregbarkeit  von  Nerven  und  Muskeln,  welche  Kalium- 
salzlösungen in  gleicher  Concentration  vernichten ,  und  sind  in  schwachen  So- 
lutionen sogar  im  Stande,  die  in  concentrirteren  Lösungen  verloren  gegangene 
Erregbarkeit  willkürlicher  quergestreifter  Muskeln  und  des  Froschherzens  wieder 
herzustellen  (Stienon).  Mit  den  Kaliumcarbonaten  theilen  die  Natriumcar- 
bonate das  auch  den  Aetzalkalien  zukommende  Vermögen,  das  in  Wasser  sonst 
nur  aufquellende  Mucin  in  Lösung  zu  bringen. 

Bei  Einführung  kleinerer  Mengen  von  Natriumcarbonat  und 
Natriumbicarbonat  in  den  Magen  werden  dieselben  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Chlorwasserstoffsäure  in  Chlornatrium  umgewandelt, 
wobei  namentlich  aus  dem  Bicarbonat  Kohlensäuregas  frei  wird, 
und  gehen  als  solches  in  das  Blut  über.  Von  anderen  Schleim- 
häuten und  nach  interner  Ingestion  solcher  Mengen,  zu  deren  Sät- 
tigung die  Säure  des  Magensaftes  nicht  mehr  ausreicht,  sowohl 
vom  Magen  als  vom  Darme  aus  gehen  sie  zum  grössten  Theile  als 
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Bicarbonat  in  das  Blut  und  von  da  ab  in  den  Urin  über,  dem  sie 
neutrale  oder  selbst  alkalische  Reaction  verleihen  können. 

Dauernde  schwache  Alkalescenz  des  Urins  kann  schon  bei  Einführung  von 
2mal  täglich  3,0,  während  der  Mahlzeit  genommen,  eintreten,  während  bei 
einer  Tagesgabe  von  .5,0  der  Harn  nur  temporär  2—3  Stunden  nach  dem  Ein- 
nehmen alkalisch  wird  (Piabuteau).  Bei  leerem  Magen  macht  bereits  1,0  den 
Urin  alkalisch.  Bei  Einführung  in  Lösung  tritt  die  Alkalescenz  des  Urins 
rascher  auf,  auch  scheint  erhöhte  Temperatur  des  Vehikels  den  Uebergang  zu 
beschleunigen.  Bei  älteren  und  geschwächten  Personen  scheint  das  Phänomen 
länger  anzuhalten  (Grossmann). 

Auf  die  äussere  Haut  in  coucentrirter  Solution  angewendet,  verseift 
Natriumcarbonat  die  Pette  des  Hautsecrets  und  kaun  bei  längerer  Dauer  der 
Application  auch  in  gelindem  Grade  kaustisch  wirken.  In  diluirteren  Lösungen 
ist  es  ohne  erhebliche  Wirkung.  Alkalibäder  scheinen  etwas  erregend  auf  die 
peripherischen  Nerven  zu  wirken,  jedoch  schwächer  als  Kochsalz;  nach  dem 
Bade  reagirt  der  Urin  regelmässig  alkalisch  (Grossmann). 

Den  Natriumcarbonaten  kommt  bei  interner  Einführung  wie 
dem  Kochsalz  doppelte  Wirkung  auf  die  Ernährung  zu,  einmal 
durch  locale  Action  im  Magen  als  digestionsbeförderndes  Mittel, 
andererseits  durch  Beeinflussung  der  Verbrennung  im  Blute. 

Indem  sich  im  Magen  stets  vermöge  Einwirkung  der  Chlorwasserstoffsäure 
Kochsalz  bildet,  wirkt  dieses  durch  Vermehrung  des  Magensaftes  und  directe 
lösende  Wirkung  auf  die  Albuminate  (vgl.  p.  674)  peptisch.  Bei  gewissen  krank- 
haften Verhältnissen  (Magenkatarrh),  wo  vermöge  vermehrter  Absonderung  der 
Schleimdrüsen  eine  mechanische  Hemmung  der  Labdrüsensecretion  besteht,  kann 
Natriumcarbonat  auch  direct  durch  Lösung  des  Schleims  wirken  und  dadurch 
die  normale  Secretion  wieder  herstellen.  Endlich  ist  bei  perversen  Gährungs- 
processen  auch  die  Neutralisation  der  dabei  gebildeten,  vorzugsweise  fetten 
Säuren  von  Gewicht,  besonders  für  die  Umwandlung  der  Amylaceen  durch  den 
verschluckten  Speichel,  dessen  Einwirkung  schwache  alkalische  Beschaffenheit 
voraussetzt.  Ein.Theil  des  Alkalicarbonats  kann  auch  ungesättigt  in  die  oberen 
Partien  des  Darmes  gelangen  und  hier  die  Wirkung  der  Pankreasfermente 
unterstützen.  —  Dass  das  nach  Ingestion  von  Natriumcarbonat  resultirende 
Kochsalz  nach  seiner  Resorption  die  Umsetzung  befördert,  ist  nach  den  S.  673 
gemachten  Angaben  zweifellos.  Dasselbe  gilt  aber  auch  in  gewissem  Grade 
für  die  Natriumcarbonate ,  von  denen  bereits  1825  Chevreul  nachwies,  dass 
sie  den  oxydirenden  Einfluss  des  Sauerstoffs  auf  gewisse  organische  Verbindungen 
ausserhalb  des  Organismus  in  hohem  Grade  steigern.  Es  bestätigt  sich  dies 
durch  die  bekannte  Verbrennung  zu  Kohlensäure,  welche  Essigsäure,  Apfelsäure 
und  diverse  fette  Säuren  erleiden,  wenn  sie  in  Verbindung  mit  Alkalien  ins  Blut 
gelangen,  während  sie  unverbunden  nicht  verbrannt  werden. 

Jedenfalls  betrifft  die  durch  die  vermehrte  Zufuhr  von  Alkalicarbonaten 
gesteigerte  Oxydation  in  geringerem  Grade  die  Ei  weiss  körper.  Was  die 
Ausscheidung  des  Harnstoffs  anlangt,  so  fanden  Pi,abuteau  und  Gon- 
stant  nach  Versuchen  mit  .5,0  pro  die  eine  Abnahme  desselben,  während  bei 
kleinen  Mengen  eine  Zunahme  der  Harnstoffausscheiduug  eintreten  soll.  Gross- 
mann  sah  Harnstoffvermehrung  (nach  Emser  Wasser)  und  vindicirt  den  Alkali- 
carbonaten eine  durch  Steigerung  der  Verbrennung  im  Blute  bedingte  Förderung 
des  Umsatzes.  Nach  Müuch  tritt  bei  Einverleibung  von  3,0—9,0  zuerst  Ver- 
minderung der  Ausgabe  und  Körpergewichtszunahme,  später  Vermehrung  der 
Ausgabe  und  Gewichtsverlust  ein;  die  Ausgabevermehrung,  welche  die  Mehr- 
aufnahme übertrifft,  bezieht  sich  jedoch  nur  auf  Wasserausscheiduug  durch  den 
Harn,  während  Harnstoff,  Kochsalz,  Phosphorsäure  und  Schwefelsäure  nur  höchst 
unbedeutende  Veränderungen  erleiden. 

Dagegen  stimmt  die  Mehrzahl  der  Beobachter  darin  überein,  dass  ver- 
mehrte Zufuhr  von  Natriumcarbonat  die  Harn  säure- Ausscheidung  vermindert, 
was,  insofern  dieselbe  als  Product  unzureichender  Sauerstoftaufnahme  anzusehen 
ist,  auf  eine  unter  diesen  Verhältnissen  gesteigerte  Oxydation  zurückzuführen 
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ist.  Vermehrung  der  Kohlensäureausscheidung  unter  dem  Einflüsse  der  Alkali- 
carbonate  bedarf  noch  des  Nachweises ;  die  Zunahme  derselben  nach  Einspritzung 
von  Natrium  lacticum  in  die  Venen  (Scheremet jewski)  macht  dieselbe  wahr- 
scheinlich. 

In  grösseren  Dosen  oder  auch  in  häufiger  wiederholten  kleinen 
Gaben  wirken  Natriumcarbonate  schwach  abführend.  Cholagoge 
Action  besitzen  die  Natriumcarbonate  nur  in  höchst  geringem  Maasse 
(Rutherford).  Ueber  die  Veränderung  der  Diurese  durch  die 
Natriumcarbonate  sind  die  Angaben  widersprechend,  was  sich 
partiell  wohl  aus  der  Verschiedenheit  der  eingeführten  Mengen 
erklärt. 

Nasse  fand  bei  Thierversuchen  sogar  Verminderung  der  Galle.  In  Bezug 
auf  die  Diurese  wird  den  Natriumcarbonaten  im  Allgemeinen  vermehrende 
Wirkung  zugeschrieben,  welche  bei  klinischen  Versuchen  leicht  als  existent  be- 
wiesen werden  kann,  für  den  Gesunden  indess  für  Dosen  von  täglich  5,0  von 
Eabuteau  und  Constant  in  Abrede  gestellt  wird,  während  Münch  (1863) 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen,  wenn  nicht  profuse  Perspiration  oder  Diarrhoe 
hinderlich  sind,  eine  vermehrte  Ausgabe  von  Wasser  als  die  Hauptwirkung  des  zu 
3,0 — 9,0  eingeführten  Carbonats  erkannte,  welcher  jedoch  eine  (geringere)  Ab- 
nahme der  Ausscheidung  vorausgeht. 

Ein  Einfluss  auf  die  Abscheidung  der  Schleimhäute,  in  specie 
der  Respirationsschleimhaut,  wonach  Alkalien  Verflüssigung  des 
Secrets  bedingen,  wird  nach  Beobachtungen  an  Kranken  den  Al- 
kalicarbonaten  meist  zugeschrieben.  Nach  Rossbachs  neuesten 
Untersuchungen  beschränken  indessen  Alkalien  die  Schleimsecretion 
durch  directe  Wirkung  auf  die  Drüsen  der  Respirationsorgane. 

Virchow  constatirte,  dass  Alkalien  die  Bewegung  der  Flimmerepithelien 
beschleunigen  und  dieselbe  sogar  wieder  anzuregen  vermögen,  wenn  sie  sistirt  ist. 

Auf  Puls  und  Temperatur  übt  Natriumcarbonat  in  kleinen 
und  mittleren  Gaben  keinen  erheblichen  Einfluss  aus. 

Nach  R  ab  Ute  au  kann  die  Temperatur  nach  einer  Tagesgabe  von  .5,0  um 
0,4"  sinken,  auch  soll  der  Puls  dabei  an  Frequenz  abnehmen. 

Die  Einführung  sehr  grosser  Mengen  Natrium  carbonicum  in 
Substanz  oder  selbst  in  concentrirter  Lösung  in  den  Magen  kann 
zu  Verätzung  und  selbst  zum  Tode  führen,  wobei  eigenthümliche 
gelatinöse  Erweichung  beobachtet  ist.  Schädliche  Folgen  scheint 
auch  der  längere  interne  Gebrauch  von  Natriumcarbonaten  haben 
zu  können,  welche  in  Ernährungsstörungen  bestehen  und  namentlich 
unter  den  Erscheinungen  des  Scorbuts  sich  darstellen. 

Derartige  chronische  Vergiftungen  können  einen  doppelten  Grund  haben, 
einmal  Digestionsstörungen  in  Folge  anhaltender  Neutralisation  des  Magensaftes, 
dann  aber  auch  Veränderung  der  Blutbeschaffenheit,  resultirend  aus  der  phy- 
siologisch constatirten  Verminderung  des  Blutfaserstoffs.  Dieser  Zustand  des 
Blutes,  welchen  Nasse  bei  Thieren  constatirte,  soll  sich  besonders  leicht  bei 
Nierenkranken  einstellen,  bei  denen  die  Elimination  der  Alkalisalze  gestört  ist, 
in  Folge  wovon  sich  dieselben  im  Blute  anhäufen.  Directe  Untersuchungen  über 
die  Veränderungen  des  Blutes  unter  dem  Gebrauche  grösserer  Mengen  von 
Alkalicarbonaten  stellte  Löffle  r  an  5  Personen  an,  welche  10  Tage  4,0—20,0 
nahmen,  wobei  sich  kirschrothe  Färbung  des  Blutes,  Zunahme  der  weissen  Blut- 
körperchen und  des  Wassers,  Abnahme  der  fixen  Bestandtheile  und  des  Fettes, 
endlich  verminderte  Festigkeit  des  Blutkuchens  ergab.     Das  Auftreten  consecu- 
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tiver  Schwächezustände  nach  protrahirtem  Natriumcarbonatgebrauche  kann  nach 
neueren  Untersuchungen  nicht  mehr  in  Zweifel  gezogen  werden.  Bei  Con- 
stant  entwickelte  sich  schon  nach  Ingestion  von  50,0  Bicarbonat  in  10  Tagen 
allgemeine  Blässe  und  Abnahme  der  Muskelkraft.  Wiederholte  Fälle  von  Scor- 
but  in  I"'olge  längeren  Gebrauches  von  Natriumcarbonat  sollen  nach  Lomi- 
kowski  im  Moskauer  Hospital  vorgekommen  sein,  welche  ihn  zu  Versuchen  an 
Hunden  veranlassten,  die  bei  täglicher  Zufuhr  von  bO — 60  Gm.  Anorexie,  Er- 
brechen, Durchfall,  theilweise  auch  Albuminurie  bekamen  und  in  4 — .5  Wochen 
zu  Grunde  gingen,  worauf  die  Section  Schwellung  der  Darmschleimhaut  und  Ver- 
grösserung  der  Darmfollikel,  Vermehrung  und  Vergrösserung  der  Malpighischen 
Körpercheu  in  der  Milz,  Körnchendegeneratiou  der  Leberzellen,  starken  Katarrh 
der  Harncanälchen  und  constant  Schwellung  und  Lockerung  des  Zahnfleisches 
ergab.  Die  Veränderung  des  Blutes  durch  längere  Zufuhr  von  Natriumcarbonat 
stellt  sich  nach  Dubelir  (1881)  als  Vermehrung  der  Alkalinität,  die  mit  der 
täglichen  Menge  des  eingeführten  Natrons  und  der  Zeitdauer  der  Einführung 
wächst,  heraus,  ohne  dass  das  Kali  in  der  Blutasche  durch  Natron  substituirt 
und  letzteres  im  Blute  angehäuft  wird ;  der  Eisengehalt  wird  nicht  vermindert 
und  der  Gehalt  des  Blutes  an  festen  Bestandtheilen,  sowie  an  Stickstoff,  nicht 
in  solchem  Grade  verändert,  dass  er  die  normalen  Grenzen  überschritte. 

Die  therapeutische  Anwendung  des  Natriumcarbonats  und 
Natriumbicarbonats  ist  eine  sehr  ausgedehnte  und  selbst  in  der 
Gegenwart,  wo  die  alten  Hypothesen  von  Neutralisation  einer 
Acidität  des  Blutes  durch  Alkalien  in  verschiedenen  Krankheiten, 
im  Grabe  ruhen,  gehören  sie  zu  den  wichtigeren  Medicamenten. 
Ganz  besonders  günstige  Effecte  erreicht  man  mit  denselben  bei 
Diabetes  mellitus,  Rheumatismus  acutus,  Gicht,  Dys- 
pepsie und  chronischen  Katarrhen,  zumal  der  Respirations- 
organe, sowie  in  manchen  Fällen  von  Cholelithiasis. 

Die  Behandlung  des  Diabetes  mit  Alkalien  basirt  vor  Allem  auf  der 
Theorie  von  Mialhe,  wonach  diese  Affection  auf  ungenügender  Alkalinität  des 
Blutes  beruhe ,  in  Folge  wovon  der  Zucker  im  Blute  nicht  zur  Verbrennung  ge- 
lange, sondern  durch  die  Nieren  ausgeschieden  werde.  Durch  die  Zuführung 
von  Alkali  sollte  die  Verbrennung  der  Glykose  in  reichlicherem  Maasse  bewirkt 
werden.  Diese  Theorie  hat  sich  zwar  als  falsch  erwiesen  und  namentlich  haben 
directe  Versuche  von  Poggiale  dargethan,  dass  bei  Hunden,  welche  gleich- 
zeitig Glykose  oder  Amylaceen  und  doppeltkohlensaures  Alkali  in  der  Nahrung 
erhielten,  nicht  weniger  Zucker  im  Blute  unverbrannt  blieb  als  bei  Darreichung 
ohne  Alkalien,  während  unter  dem  Einflüsse  von  Weinsäure  eine  Verminderung 
der  Zuckerausscheidung  erhalten  wurde.  Nichts  desto  weniger  lässt  sich  nicht 
leugnen,  dass  unter  dem  Einflüsse  von  Alkalien  bei  Diabetikern  sich  die  Zucker- 
production  in  vielen  Fällen  mindert  und  zwar  nicht  allein,  wie  Rabuteau  be- 
hauptet, in  Folge  kleiner  Dosen,  welche  nur  durch  das  aus  ihnen  gebildete 
Kochsalz  wirken,  sondern  auch  nach  grösseren  Gaben.  Manche  salinisch-alkalische 
Quellen,  wie  z.  B.  Karlsbad,  scheinen  allerdings  von  noch  besserer  Wirkung  zu 
sein  als  reine  Alkalien,  welche  namentlich  bei  Einführung  grösserer  Mengen 
in  den  Magen  auf  die  Dauer  beeinträchtigend  auf  die  Digestion  wirken.  Fälle 
von  Diabetes  mit  erheblicher  Consumption  schliessen  diese  Behandlungsweise  aus. 

Die  aus  ähnlichen  Voraussetzungen  hervorgegangene  Behandlung  der  Al- 
buminurie mit  grossen  Dosen  von  Natriumcarbonat  giebt  keine  so  eclätanten 
Erfolge.  Dagegen  ist  namentlich  nach  den  Erfahrungen  englischer  Aerzte  (Gol- 
ding  Bird,  Gar r od),  welche  durch  französische  Autoritäten  (Jaccoud, 
Charcot  und  Vulpian)  bestätigt  werden,  die  Anwendung  grosser  Dosen  von 
Alkalicarbon aten  ausserordentlich  nützlich  bei  Rheumatismus  acutus,  indem 
dadurch  der  Verlauf  der  Affection  bedeutend  abgekürzt,  der  Schmerz  gelindert 
und,  wie  es  scheint,  Auftreten  von  Endocarditis  seltener  gemacht  wird.  Man 
bringt  die  Wirkung  gewöhnlich  mit  der  Abnahme  des  Faserstoffs  im  Blute  in 
Verbindung.  Es  muss  indessen  hervorgehoben  werden,  dass  in  diesen  Fällen 
vorzugsweise   Kalicarbonate  oder  die  im  Blute  sich  in  diese  verwandelnden  or- 
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ganisch-sauren  Kalisalze  in  Anwendung  gekommen  sind  und  dass  die  später  zu 
erwähnenden  Wirkungen  aller  Kaliumverbinduugen  auf  Herz  und  Temperatur 
bei  den  günstigen  Effecten  mit  in  Anschlag  zu  bringen  sind.  Ebenso  dürften 
bei  der  von  Mascagni  und  Popham  vorgeschlagenen  Behandlung  der  Pneu- 
monie mit  Alkalien  die  Kaliverbindungen  den  Vorzug  verdienen ,  da  nur  sie  auf 
den  Fieberprocess  einen  Einfluss  haben,  während  sie  in  Bezug  auf  die  Ver- 
änderung des  Secrets  mit  den  Natronsalzen  gleichstehen.  Im  Ganzen  sind  diese 
Behandlungsmethoden  in  Deutschland  wenig  gebräuchlich.  Ebenfalls  von  Eng- 
land aus  ist  die  Behandlung  der  Gicht  mit  Alkalicarbonaten  gerühmt.  Dieselbe 
ist  in  der  That,  namentlich  bei  acuten  gichtischen  Anfällen,  von  entschiedenem 
Nutzen  und  bewährt  sich  auch  bei  chronischer  Gicht  (Garrod),  indem  die  Zahl 
der  Anfälle  dadurch  verringert  wird.  Hier  scheinen  jedoch  kleinere  Dosen,  die 
man  in  starker  Verdünnung  kurz  vor  der  Mahlzeit  häufiger  wiederholt  gemessen 
lässt,  passender  zu  sein.  Man  giebt  auch  bei  der  Gicht  dem  Kaliumbicarbonat 
den  Vorzug ,  weil  es  ein,  freilich  vom  Lithium  bedeutend  übertroffenes,  beträcht- 
licheres Lösungsvermögen  für  ürate  besitzt  und  zugleich  stäi'ker  die  Diurese  be- 
fördert als  das  entsprechende  Natriumsalz.  Möglicherweise  ist  die  neutralisirende 
Wirkung  bei  Säurebildung  im  Magen,  wie  sie  bei  Arthritikern  vorkommt,  gleich- 
zeitig nicht  ohne  Nutzen. 

Aus  ähnlichen  Gründen  wie  bei  den  bisher  besprochenen  Krankheiten  hat 
man  auch  bei  Fettsucht  von  dem  Natriumcarbonat  Gebrauch  gemacht.  Rein 
empirisch  ist  dagegen  der  Gebrauch  bei  Cholera,  gegen  welche  das  Carbonat 
durch  Hutchinson,  das  ßicarbonat  durch  Baudrimont,  Aran  und  Pfeufer 
Empfehlung  fand.  Man  gab  die  Salze  hier  in  grossen  Dosen  zu  8,0 — 15,0  im 
Tage  und  spritzte  sie  sogar  (wie  Kochsalz)  diiect  in  die  Venen  (Lizars). 
Rationell  ist  dagegen  die  Anwendung  bei  Säurevergiftungeu,  sofern  nicht 
die  entstehenden  Salze,  z.  B.  bei  Oxalsäure,  selbst  als  Gifte  erscheinen;  doch 
haben  die  Carbonate  keinen  Vorzug  vor  der  Magnesia.  Der  Gebrauch  bei  Al- 
coholismus  acutus  (Fontenelle)  und  bei  Chloroformasphyxie  (Lizars)  hat 
keine  besondere  Bedeutung.  Von  englischen  Autoren  ist  Natriumcarbonat  bei 
gewöhnlichen  Fällen  von  Delirium  tremens,  unter  Vermeidung  der  Opium- 
therapie, empfohlen,  nicht  um  direct  auf  das  Nervensystem  zu  wirken,  sondern 
um  bestehenden  acuten  Magenkatarrh,  auf  welchen  britische  Aerzte  den  Aus- 
bruch von  Delirien  bei  Trinkern  zurückführen,  zu  beseitigen.  Dass  sowohl  bei 
acuten  als  bei  chronischen  Magenkatarrhen  die  Natriumcarbonate  und  namentlich 
das  Bicarbonat  zu  den  vorzüglichsten  Heilmitteln  gehören,  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Es  gilt  dies  vorzüglich  für  solche  Fälle  ,  wo  perverse  Säurebildung  in 
den  ersten  Wegen  stattfindet  und  gleichzeitig  weder  Verstopfung  noch  Diarrhoe 
existirt;  überhaupt  bewährt  sich  das  Salz  als  Digestivum  bei  Verdauungs- 
störungen chronischer  Art  in  vorzüglicher  Weise,  besonders  auch  bei  dem  mit 
starkem  Zungenbelag  einhergehenden  sog.  Status  gastricus,  wo  die  unan- 
genehmen Sym.ptome,  wie  Völle  im  Magen,  Aufstossen,  selbst  Erbrechen  bald 
verschwinden  und  der  Appetit  in  der  Regel  sich  rasch  wieder  einstellt.  Es  ist 
dabei  gleichgültig,  ob  das  Leiden  idiopathisch  oder  im  Gefolge  chronischer  Er- 
nährungsstörungen auftritt.  Die  günstigen  Effecte  sind  hier  offenbar  nur  zum 
Theil  Wirkung  des  Alkalis  und  des  aus  demselben  im  Magen  entstehenden  Chlor- 
natriums ,  zum  grossen  Theile  kommen  sie  der  Kohlensäure  zu,  welche  unter  der 
Einwirkung  des  sauren  Magensaftes  freigemacht  wird.  Namentlich  gilt  letzteres 
von  der  antiemetischen  Wirkung  des  Natriumbicarbonats,  die  oft  sogar  bei  tieferen 
Structurerkrankungen  des  Magens  sich  bewährt. 

Auch  bei  chronischen  Katarrhen  anderer  Schleimhäute  sind  die  Natrium- 
carbonate von  entschiedenstem  Nutzen.  So  bei  Blasenkatarrh  und  chroni- 
schem Bronchialkatarrh  (nicht  aber  bei  Tuberculose,  wo  sie  eher  schaden 
als  nützen).  Hierher  gehört  auch  einerseits  die  Anwendung  bei  Tussis  con- 
vulsiva und  Croup,  andererseits  auch  wohl  die  empirisch  festgestellte  günstige 
Action  bei  Gallensteinen,  die  vorzüglich  unter  dem  Gebrauche  alkalisch-sali- 
nischer Mineralquellen  hervortritt,  indem  von  Lösung  dieser  Concremente  ebenso- 
wenig wie  von  directer  Vermehrung  der  Galle  die  Rede  sein  kann,  auch  die 
Hemmung  der  Ausscheidung  von  Cholesterin  durch  den  vermehrten  Zufluss  von 
Natriumcarbonat  zur  Leber  problematisch  ist,  vielmehr  ihr  Haupteffect  in  Heilung 
chronischer    Katarrhe   der    Gallengänge    zu  suchen  ist.     Auch  bei   chronischen 
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Katarrheu  des  Uterus  und  der  Vagina  stehen  die  Natriumcarbon ate,  zumal 
örtlich  angewendet,  in  grossem  Rufe. 

Bei  Behandlung  harnsaurer  Diathese  und  wassersüchtiger  Zufälle,  wo- 
gegen Natriumcarbonate  auf  Grundlage  ihrer  physiologischen  Wirkung  indicirt 
erscheinen,   werden  ihnen  Kalium-  und  Lithiumcarbonat  vorgezogen. 

Aeusserlich  braucht  man  Natriumcarbonat  ähnlich  wie  Kali  hydricum  bei 
Krätze,  auch  bei  Favus  und  manchen  chronischen  Hautaffectionen ,  die  mit 
Abschuppuug  (Pityriasis,  Psoriasis,  Ichthyosis)  oder  vermehrter  Ab- 
sonderung von  Hauttalg  (Acne,  Seborrhoe)  verbunden  sind,  doch  ist  der 
Nutzen  hier,  ebenso  wie  bei  Prurigo,  nur  palliativ  und  kein  besserer  als  der- 
jenige der  viel  billigeren  Seife.  Auch  zur  Beseitigung  von  Oedemen,  sowie 
bei  Gicht  ist  das  Salz  in  Form  von  Bädern,  Kataplasmen  und  Lotionen  empfohlen. 
Die  Anwendung  von  Bicarbonat  zum  Verbände  von  diphtheritischen  Schankern 
(Robert),  bei  cariösem  Zahnweh  (Gascoin),  wo  Natr.  bicarb.  in  Substanz  oder 
Lösung  bei  saurer  Beschaffenheit  des  Mundsecrets  gerühmt  wird,  bei  Verbren- 
nungen, Biss-  und  Stichverletzungen  giftiger  Thiere  u.  a.  m.  bedarf  kaum  einer 
besonderen  Erwähnung.  Auch  Einträuflung  von  Kalium-  oder  Natriumcarbonat- 
lösungen  bei  Cornealtrübung  (Himly)  oder  Anwendung  von  Salben  bei  Defluvium 
capillorum  sind  obsolet,  während  Injection  in  den  Gehörgang  bei  verhärtetem 
Cerumen  wenigstens  keinerlei  Bedenken  hat  und  die  Einathmung  verstäubter 
Lösungen  bei  Bronchialkatarrhen  mit  zäher  Secretion  von  ent- 
schiedenem Nutzen  ist.  Auch  zur  Nasendouche  sind  derartige  Solutionen 
gerühmt.  Ebenso  lässt  sich  Natrium  carb.,  wenn  es  vom  Magen  nicht  länger 
tolerirt  wird,  per  clysma  oder  inhalirt  appliciren. 

Von  Wichtigkeit  ist  die  pharm aceii tische  Verwendung  der 
Natriumcarbonate  zu  Brausemischungen,  insbesondere  zu  den  sog. 
Saturationen  und  Brausepulvern,  wozu  das  Bicarbonat  wegen 
der  Leichtigkeit,  womit  es  einen  Theil  seiner  Kohlensäure  ab- 
giebt,  vorzugsweise  brauchbar  ist. 

Die  Natriumcarbonate  werden  innerlich  zu  0,5 — 1,5  mehrmals 
täglich  gegeben,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  das  Bicarbonat  im 
Allgemeinen  den  Vorzug  verdient,  weil  es  vom  Magen  besser  als 
Natrium  carbonicum  vertragen  wird,  Soll  letzteres  angewendet 
werden,  so  wird  zu  Lösungen  das  krystallisirte,  zu  Pulvern  oder 
Pillen  das  entwässerte  Salz  benutzt.  Das  Natrium  bicarbonicum 
kann  sowohl  in  Pulver  als  in  Trochisken  und  Lösungen  administrirt 
werden;  Pillen  sind  unzweckmässig,  weil  sie  sich  in  Folge  von 
Kohlensäureentv/icklung  leicht  aufblähen. 

Bei  der  internen  Darreichung  der  Natriumcarbonate  und  der  Alkalien  über- 
haupt ist  zu  beachten ,  dass  sie  nicht  zu  kurze  Zeit  vor  oder  nach  der  Mahlzeit 
gegeben  werden  dürfen,  weil  sie  sonst  durch  Neutralisation  der  Magensäure 
leicht  störend  auf  die  Peptonisation  im  Magen  wirken. 

Bei  Anwendung  der  Carbonate  als  Digestiva  verbindet  man  sie  gern  mit 
aromatischen  und  bittern  Mitteln.  Zu  vermeiden  sind  Metallsalze  und  Säuren, 
wenn  man  nicht  geradezu  Zersetzung  beabsichtigt. 

Aeusserlich  kann  zu  Waschungen  und  Bädern  recht  gut  das  billigere 
Natrium  carbonicum  crudum  benutzt  werden.  Zu  Waschungen  gebraucht  man 
Lösungen  von  1  :  20— .^0  Th.  Wasser,  zum  Vollbade  rechnet  man  V2 — 1  ^fd., 
zu  Fussbädern  100,0—200,0.  Zu  Solutionen,  welche  in  Körperhöhlen  eingeführt 
werden  sollen ,  ist  N.  c.  purum  zu  verwenden.  Zu  den  hier  in  Gebrauch  zu 
ziehenden  Formen  rechnet  man  1 :  50 — 100  Th.  Wasser.  Zu  Inhalationen  in 
verstäubter  Lösung  sind  sowohl  das  Carbonat  als  das  Bicarbonat  in  wässriger 
Solution  von  1:100 — 500  benutzbar. 

Präparate: 

1)  Pulvis  aerophorus,  P.  effervescens ;  Brausepulver.    Natrum  bicarbonicum 
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10  Th.,  Acidum  tartaricum  9  Th.,  Saccharum  19  Th.,  höchst  fein  gepulvert  und 
gut  getrocknet  gemischt,  am  zweckmässigsten  nur  zur  Dispensation  bereitet,  da 
beim  Feuchtwerden  leicht  Kohlensäure  entweicht.  Man  benutzt  dasselbe  meist 
theelöfielweise  in  Wasser  geschüttet  als  kühlendes  Genussmittel ,  auch  bei 
leichtem  Status  gastricus,  wobei  ausser  der  sich  reichlich  entwickelnden  Kohlen- 
säure auch  das  in  der  Vorschrift  der  Phkp.  prävalirende  Alkali  von  Nutzen  sein 
kann.  Um  den  Geschmack  zu  verbessern,  kann  man  zu  10,0  1 — 2  Tr.  Oleum 
Citri  oder  gleiche  Mengen  eines  andern  wohlriechenden  ätherischen  Oels  oder 
kleine  Quantitäten  aromatischer  Tiuctur  hinzusetzen.  Zweckmässig  dient  Brause- 
pulver als  Excipiens  für  kleine  Gaben  unangenehm  schmeckender  Medicamente 
(Chinin,  Morphin,  Opium,  Ferrum  lacticum  oder  anderer  Eisensalze),  die  sich 
in  Brausemischungen  besser  nehmen  lassen,  doch  ist  dabei  zu  berücksichtigen, 
dass  heroisch  wirkende  Arzneimittel  der  genauen  Dosiruug  wegen  für  sich  ge- 
sondert zu  verordnen  sind  und  nicht  etwa  als  Schachtelpulver,  welche  geradezu 
Gefahren  bedingen  könnten.  Will  man  Brausepulver  als  ein  nach  Art  der  Al- 
kalien wirkendes  Medicament  verordnen,  muss  man  eine  geringere  Menge  Säure,  z.  B. 
1,3  auf  2,0  Natriumbicarbonat,  nehmen,  wie  im  französischen  Pulvis  aero- 
phorus  alcalescens.  Brausepulver  mit  prävalirender  Säure  (mit  mindestens 
äa  Säure  und  Carbonat),  die  man  als  Brauselimonadenpulver,  Pulvis 
ad  potum  effervescentem,  bezeichnet,  sind  erfrischender. 

2)  Pulvis  aerophorus  Anglicus;  Englisches  Brausepulver,  Soda  powder. 
Natrium  bicarbonicum  pulveratum  2,0,  in  blauer  oder  rother  Kapsel  dispensirt, 
Acidum  tartaricum  pulv.  1,5  in  weisser  Kapsel.  Beim  Gebrauch  löst  man  zuerst 
das  in  der  farbigen  Kapsel  enthaltene  Pulver  in  einem  zu  %  gefüllten  Glase 
Zuckerwasser  auf,  schüttet  dann  die  Weinsäure  hinzu  und  trinkt  während  des 
Aufbrausens.    Zu  gleichen  Zwecken  wie  das  vorige  verwendet. 

3)  Potio  River!  s.  Riverii.  Citronensäure  4  Th.  in  Aq.  190  Th.  in  eine  von 
dieser  Quantität  fast  vollständig  angefüllte  Flasche  gebracht  und  nach  voll- 
ständiger Lösung  Natr.  carb.  9  Th.  hinzugefügt,  worauf  das  Gefäss  sofort  ver- 
schlossen wird.  Man  giebt  die  Mischung  innerlich  esslöffel-  bis  weinglasweise, 
bei  dyspeptischen  Zuständen  aller  Art ,  namentlich  in  der  Reconvalescenz  nach 
schweren  Krankheiten.  Die  ursprüngliche  Potio  Riverii  (vgl.  S.  172),  welche  von 
Lazarus  de  la  Riviere,  einem  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  lebenden 
Professor  in  Montpellier,  herrührt,  enthielt  nicht  Natrium-,  sondern  Kalium- 
carbonat.  Sie  wird  in  Frankreich  noch  jetzt  als  Potio  antiemetica  Riverii 
in  der  Weise  verordnet,  dass  man  in  gesonderten  Gläsern  einerseits  Kalium- 
carbonat  2,0  in  50.0  Wasser  gelöst,  andrei'seits  eine  Solution  von  Acidum  citri- 
cum  2,0  in  derselben  Menge  Wasser  administrirt,  wovon  1 — '2  Esslöffel  in  ein 
Weinglas  gebracht  und  während  des  Aufbrausens  getrunken  werden. 

Früher  waren  auch  noch  unter  dem  Namen  Trochisci  Natribicar- 
bonici,  Sodapastillen,  Vichyplätzchen,  mit  Zucker  bereitete  Pastillen  officinell, 
von  denen  jede  0,1  Bicarbonat  enthielt.  Trochisken  mit  etwas  grösserem  Ge- 
halte (0,3)  sind  der  Dosirung  wegen  zweckmässiger.  Dieselben  können  die  aus 
den  Rückständen  natürlicher,  Natriumcarbouat  reichlich  enthaltender  Quellen 
(Bilin,  Vichy)  bereiteten  Pastillen  ersetzen,  welche  noch  geringe  Mengen  anderer 
Salze  enthalten. 

Wir  erwähnen  an  dieser  Stelle  noch  die  als  Sodawasser,  Aqua  Sodae, 
bezeichneten  künstlichen  Säuerlinge,  welche  man  durch  Uebersättigung  wässriger 
Lösungen  von  Natriumcarbouat  mit  Kohlensäure  unter  künstlichem  Drucke  dar- 
stellt und  als  kühlendes  Getränk  bei  Fieber,  aach  bei  Digestionsstörungen  be- 
nutzt, wobei  gleichzeitig  Kohlensäure  und  Alkali  von  günstigem  Einflüsse  sind. 
Man  rechnet  dabei  4,0  auf  ein  Liter  Wasser.  Durch  Zusatz  von  Kochsalz  u.  s.  w. 
lassen  sich  Mischungen  erhalten ,  welche  auch  cnrmässig  nach  Art  von  Mineral- 
wässern zu  benutzen  sind  (Natronkrene  von  Vetter,  Werbers  Aqua  Natri 
carbonici  etc.). 
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Verordnungen : 


1) 


Natrii  blcarbonici  5,0 
Aquae  Menth,  jnp.  175,0 
Svrupi  Aurmitii  coiticis  25,0 
M.    D.  'S.    Stündl.    1   Esslöffel.     (Bei 
Dyspepsie  u.  s.  w.) 


2)  9 

Natrii  carb.  sicci 
Pulv.  rad.  Rhei  ää  3,0 

—     Gentianae  6,0 
Elaeosacchari  Foeniculi  3,0 
M.   f.  pulv.    D.  in  vitro.    S.     Dreimal 
täglich   eine  Messerspitze  voll.     (Bei 
Dyspepsie.) 

Vorschriften  zu  Saturationen  sind  S.  172  mitgetheilt. 

Anhang:  Alkalische  Quellen.  An  die  Natriumcarbonate  schliessen  sich 
die  alkalischen  Quellen  an,  welche  sich  zum  Theil  durch  einen  grossen 
ßeichtbura  an  freier  Kohlensäure  auszeichnen  und  sich  dadurch  an  die  eigent- 
lichen Kohlensäurewässer,  die  sog.  Säuerlinge  oder  einfachen  Säuerlinge, 
schliessen ,  denen  die  neben  der  Kohlensäure  durch  Alkalicarbonatreichthum  aus- 
gezeichneten als  alkalische  Säuerlinge  gegenüber  gestellt  zu  werden  pflegen. 
Der  laugenhafte  Geschmack  alkalischer  Wässer  wird  in  denselben  durch  die 
Kohlensäure,  welche  zwischen  460—1520  Cm.  in  1000,0  Wasser  schwankt,  mehr 
oder  minder  verdeckt.  Der  Gehalt  an  Natriumbicarbonat  variirt  bedeutend 
(zwischen  0,06 — 0,7%).  In  Deutschland  sind  diese  Quellen  fast  durchgängig  kalt, 
in  Frankreich  warm.  Der  hauptsächlichste  der  hierher  gehörigen  Curorte  ist 
das  besonders  bei  Dyspepsien  und  Magenkatarrhen,  Gholelithiasis,  Diabetes, 
Stasen  in  den  Abdominaiorganeu  und  Gicht  benutzte  Vichy  im  Dep.  Allier 
(mit  Quellen  von  einem  Gehalte  von  mehr  als  0,57o  Natriumbicarbonat  und  ver- 
hältnissmässig  wenig  anderen  fixen  Bestandtheilen,  und  Temp.  von  12 — 45"  C), 
dem  sich  als  in  gleichen  Richtungen  benutzt  Vals  anreiht.  Von  deutschen 
Bädern  ist  Neuenah r  im  Ahrthale  (mit  nur  0,017o  doppeltkohlensaurem  Natrium, 
viel  Kohlensäure,  warm),  das  neuerdings  bei  chronischen  Katarrhen  des  Respi- 
rations-  und  Digestionstractus,  auch  bei  Diabetes  benutzt  wird,  bedeutend. 
Ferner  sind  zu  nennen  Bilin  in  Böhmen  (mit  0,47o  Natr,  bic.  neben  Glauber- 
salz und  Calciumcarbonat,  vorzugsweise  versandt,  auch  zur  Darstellung  der 
Biliner  Pastillen,  Pastilles  digestives  de  Bilin,  welche  aus  den  Salz- 
rückständen gemacht  werden),  Fachingen  im  Lahnthal  (der  stärkste  alkalische 
Säuerling,  ohne  Glaubersalz,  fast  nur  verschickt),  Geilnau  (ebendaselbst,  mit 
viel  Kohlensäure  und  etwas  Eisen,  nur  versandt),  Obersalzbrunn  in  Schlesien, 
Giesshübel  bei  Carlsbad  (am  reichsten  an  Kohlensäure,  viel  versandt). 

Zu  den  alkalischen  Quellen  gehören  ferner  die  sog.  alkalisch-mu riati- 
schen Säuerlinge,  welche  neben  dem  Natriumbicarbonat  und  der  Kohlensäure 
noch  Chlornatrium  (zwischen  0,017— 0,046 7o)  enthalten.  Dahin  gehören  Ems 
im  Lahnthal  (Therme,  mit  Fürstenquelle,  Kränchen  und  Kesselbrunnen  zu  Trink- 
curen,  Bade-  und  Bubenquelle  u.  a.  zum  Baden,  besonders  indicirt  bei  chronischen 
Schleimhautkatarrhen  mit  nicht  zu  starker  örtlicher  Hyperämie  oder  Erschlaffung, 
bei  Hyperämie  und  Anschwellung  der  Leber,  bei  einlachen  Vaginal-  und  Cervi- 
calkatarrhen,  nicht  bei  Tuberculose),  und  das  als  Genussmittel  bekannte,  aber 
auch  bei  Respirationskatarrhen,  zumal  in  Verbindung  mit  Milch,  sehr  nützliche 
Selterswasser  (aus  dem  Dorfe  Nieder-Selters  am  Taunus).  Zu  derselben 
Kategorie  sind  auch  zu  rechnen  die  Natron-Lithiumquelle  von  Weilbach,  Gleichen- 
berg in  Steiermark ,  und  die  auch  durch  lod-  und  Bromgehalt  ausgezeichneten 
Bäder  von  Luhatschowitz  in  Mähren,  welches  im  W^esentlichen  die  Indicationen 
der  Chlornatriumtrinkquellen  zu  haben  scheint.  Von  den  durch  gleichzeitigen 
Gehalt  an  Alkalicarbonat  uud  Natriumsulfat  wii^ksamen,  theilweise  auch  noch 
Chlornatrium  enthaltenden  sog.  alkalisch-salinischen  oder  salin  isch- 
alkalischen Quellen  war  S.  610  die  Rede.  Die  entschieden  günstigen  Wir- 
kungen dieser  Quellen,  z.  B.  Carlsbad  bei  Cholelithiasis ,  Leberatfectiouen,  bei 
chronischen  Magenkatarrhen,  selbst  bei  Magengeschwür,  bei  Blasen-  und  Pro- 
stataleiden, Diabetes  stehen  offenbar  mit  dem  Gehalte  an  Natriumcarbonat  im 
Zusammenhange. 
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Kalium  carbonicum  crudum,  Kali  carbonicum  crudum,  Cineres  clavellati; 
Pottasche,  rohes  kohlensaures  Kali.  Kalium  carbonicum,  Kali  carboni- 
cum purum;  Kaliumcarbonat,  reines  kohlensaures  Kali.  Kalium  bioar- 
bonicum,  Kali  b  icarbon  icum;  Kaäiumbicarbonat,  saures  oder  doppelt- 
kohlensaures Kali. 

Wie  die  Verbindungen  der  Kohlensäure  mit  Natrium  sind  auch 
die  entsprechenden  Kaliumverbindungen  in  mehreren  verschiedenen 
Formen  officinell. 

Das  Kaliumcarbonat  (Dikaliumcarbonat),  K^CO^,  findet  sich  neben 
Kaliumsulfat  und  Silicat.  Chlorkalium,  Magnesia  und  Calciumsalzen  in  der  Holz- 
asche und  der  Asche  von  Binneupflcinzen  überhaupt,  deren  wässriger  Auszug 
nach  Eindampfen  und  Glühen  des  Rückstandes  die  sog.  Pottasche,  das  Kalium 
carbonicum  crudum,  bildet,  für  welches  jetzt  übrigens  die  bei  der  Üübenzucker- 
fabrikation  entstehende  Schlempe  und  der  Schweiss  der  Schafwolle  billigeres 
Darstellungsmaterial  bieten.  Es  ist  dies  ein  weissliches ,  meistens  ins  Bläuliche 
oder  Grünliche  schimmerndes  Salz  von  ätzend  alkalischem  Geschmacke,  welches 
ein  trocknes,  körniges,  an  der  Luft  zerfliessendes  und  in  gleichen  Theilen  Wasser 
zum  grössten  Theile  lösliches  Pulver  darstellt.  Das  officinelle  Präparat  soll 
90%  l^aliumcarbonat  enthalten,  während  von  dem  als  Kalium  carbonicum  offici- 
nellen,  ebenfalls  pulvrigen  Präparate  ein  Gehalt  von  9570  K'^CO^  gefordert  wird. 
Das  letztere  entspricht  mehr  dem  früher  gebräuchlichen  Kali  carbonicum 
depuratum  s.  Kali  carbonicum  e  cineribus  ciavellatis  als  dem  reinen 
Kaliumcarbonat  (früher  ebenfalls  als  Kali  carbonicum  purum  bezeichnet), 
welches  man  durch  Glühen  von  Kaliumbitartrat  erhielt  (daher  die  Benennung 
Sal  Tartari  und  Kali  carbonicum  e  Tartaro).  Das  Kaliumcarbonat 
schmilzt  in  starker  Glühhitze  unzersetzt  und  krystallisirt  aus  conc.  wässriger 
Lösung  in  kleinen  wasserhaltigen  Kiystallen.  In  Weingeist  ist  es  unlöslich, 
während  es  in  verdünntem  Weingeist  zerfiiesst,  indem  es  demselben  Wasser  ent- 
zieht. Im  Contact  mit  Säure  wird  Kohlensäure  unter  Aufbrausen  frei.  Die 
Anwendung  des  Salzes  zur  Seifeufabrikation,  Glasbereitung  und  anderen  tech- 
nischen Zwecken  ist  bekannt. 

Das  Kaliumbicarbonat  (Monokaliumcarbonat)  entsteht  durch  Einwir- 
kung von  Kohlensäuregas  auf  Kaliumcarbonat  und  stellt  durchscheinende,  farblose, 
luftbeständige,  alkalisch  reagirende  Krystalle  dar.  Avelche  sich  langsam  in  4  Th. 
Wasser,  nicht  in  Weingeist  lösen,  mit  Säuren  aufbrausen  und  in  der  Hitze,  ohne 
zu  schmelzen,  die  Hälfte  ihrer  Kohlensäure  abgeben. 

Die  Kaliumcarbonate  stehen  im  Allgemeinen  in  ihrer  Wirkung 
den  Natriumcarbonaten  gleich  und  haben  wie  diese  therapeutische 
Anwendung  gefunden.  Im  Allgemeinen  kommen  sie  jedoch  weniger 
in  Gebrauch,  weil  sie  bei  innerer  Anwendung  viel  leichter  als  die 
entsprechenden  Natriumsalze  die  Verdauung  stören  und  deshalb 
für  längere  Darreichung  sich  weniger  gut  eignen.  Dass  sie  auf 
Urate  besser  lösend  wirken,  wurde  bereits  hervorgehoben,  weshalb 
sie  auch  in  früherer  Zeit  bei  der  Behandlung  harnsaurer  Diathese 
namentlich  von  englischen  Aerzten  bevorzugt  wurden,  die  besonders 
bei  Gicht  von  diluirten  Lösungen  des  Kaliumcarbonats  (8,0 — 16,0 
auf  1  Liter  Wasser  pro  die  oder  in  Form  des  ähnlich  zusammen- 
gesetzten Constitution  water)  ausgiebigen  Gebrauch  machten. 
Ferner  treten  bei  den  Kaliumverbindungen  die  diuretischen  Wirkungen 
stärker  hervor,  wie  dies  auch  Rabuteau  bei  physiologischen  Ver- 
suchen constatirte.  Endlich  wirken  die  betrefienden  Salze  wie  alle 
Kaliverbindungen  in  eigenthümlicher  Weise  auf  die  Muskeln  und 
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insbesondere  auf  die  Herzthätigkeit  ein,  die  sie  in  kleineren 
Mengen  erregen,  in  grösseren  herabsetzen  und  selbst  lähmen. 
Hieraus  erklärt  sich  die  sedative  Wirkung,  welche  den  Kalium- 
carbonaten  im  Gegensatze  zu  den  entsprechenden  Natriumver- 
bindungen bei  schmerzhaften,  fieberhaften  Affectionen,  z.  B.  Rheu- 
matismus acutus,  zukommt. 

Obschon  bereits  im  Jahre  1839  Blake  zeigte,  dass  Kalisalze  bei  Injection 
in  die  Drosselader  den  Tod  von  Thieren  durch  Stillstand  des  Herzens  veran- 
lassen, ist  doch  die  bedeutende  Differenz  der  Kalium-  und  Natriumverbindungen 
hinsichtlich  ihrer  Wirkung  auf  Muskeln  und  Herz  erst  1864  durch  Grandeau 
allgemeiner  zur  Anerkennung  gelangt.  Grandeau  wies  auch  die  Lähmung 
des  Herzens  zuerst  für  Kaliumcarbonat  nach.  Podcopaew  zeigte  1865,  dass 
diese  Action  auch  bei  interner  und  subcutaner  Application  sich  geltend  macht 
und  dass  bei  Einspritzung  grösserer  Mengen  von  Kalisalzen  in  die  Schenkel- 
arterie Lähmung  der  Schenkelmuskeln,  welche  auf  elektrischen  Reiz  nicht  mehr 
reagiren,  erfolgt,  während  die  übrigen  Muskeln  intact  bleiben.  Ferner  zeigte  er, 
dass  bei  directer  Application  alle  Kalisalze  Muskeln  lähmen,  während  Natron- 
salze die  Muskelthätigkeit  anregen  und  den  durch  Kali  reizungsunfähig  gemachten 
Muskeln,  so  lange  nicht  Todtenstarre  eingetreten  ist,  die  Reizbarkeit  wiederzu- 
geben vermögen.  Auch  die  Nerven  werden  nach  Podcopaew  rascher  durch 
Kalisalze  als  durch  Natronsalze  ermüdet.  Guttmann  (1865)  wies  nach,  dass 
das  Kaliumcarbonat  auch  bei  wiederholten  kleineren  Dosen  das  Herz  zu  lähmen 
im  Stande  ist,  so  dass  demselben  eine  cumulative  Yv'irkung  zukommt,  und  dass  die 
Kabsalze,  wenigstens  bei  Kaltblütern,  auch  auf  die  Nervencentren  lähmend  wirken. 
Kemmerich  (1868)  wies  zuerst  nach,  dass  kleinere  und  mittlere  Dosen  von 
Kalisalzen  nicht  Sinken  der  Pulsfrequenz,  sondern  Beschleunigung  bewirken,  auf 
welche  später  kein  Sinken  unter  die  Norm  folgt.  Genauere  Angaben  über  die 
Herzwirkung  der  Kalisalze  finden  sich  beim  Kalisalpeter.  —  Besonders  günstige 
Effecte  schreibt  man  den  Kaliverbindungen  in  Hinsicht  auf  die  Blutbildung  und 
die  Ernährung  des  Organismus  zu.  Da  die  Kaliverbindungen  sich  vorzugsweise 
in  den  rothen  Blutkörperchen,  die  Natronverbindungen  dagegen  im  Blutserum 
finden  (Lehmann),  liegt  es  nahe,  ersteren  besondere  Beziehung  zur  Bildung 
der  Blutzellen  zuzuschreiben.  Man  hat  dafür  die  günstige  Wirkung  gewisser 
Eisenpillen,  welche  Kali  enthalten,  bei  Chlorose  geltend  gemacht,  doch  scheint 
diese  nicht  vom  Kali  abzuhängen,  da  Woronichin  (1868)  experimentell  nach- 
wies, dass  Chlorkalium  zwar  die  Resorption  von  Eisensalzen  fördere,  aber  auch 
eine  raschere  Elimination  durch  den  Darm  bewirke,  während  Chlornatriura  nicht 
nur  die  Resorption,  sondern  auch  die  Assimilation  des  Eisens  begünstige.  Die 
Theorie,  dass  der  Scorbut  durch  üeberwiegen  der  Natrousalze  im  Blute  bedingt 
werde,  hat  zur  Anwendung  von  Kaliumbicarbonat  bei  Scorbut  geführt,  doch  sind 
die  Resultate  nicht  zufriedenstellend.  Erwähnung  verdient  noch,  dass  bei 
Mischungen  von  Blut  und  Kaliumsalzen  die  Ozonreaction  deutlicher  als  bei 
Natrium  und  Blutmischungen  hervortritt. 

Die  oben  erwähnte  herabsetzende  Wirkimg  der  Kalisalze  auf  Muskeln  und 
Nerventhätigkeit  verleiht  einer  alten  Cur  des  Tetanus  mit  Kalibädern  und  inner- 
lich dargereichtem  Kaliumcarbonat  (Methode  von  Stütz)  wenigstens  theoretisch 
eine  gewisse  Berechtigung,  obschon  man  praktisch  wohl  kaum  jemals  noch  Ge- 
brauch da7on  macht.  Die  sonstige  äusserliche  Anwendung  des  kohlensauren 
Kalium  stimmt  mit  der  des  Natrium  carbonicum  überein.  Im  Allgemeinen  ist  da, 
wo  eine  reizende  Wirkung  beabsichtigt  wird,  die  Kaliverbindung  vorzuziehen; 
so  namentlich  bei  chronischen  Hautafi'ectionen  (Pityriasis,  Seborrhoe),  bei  Leu- 
komen  u.  s.  w.  Bei  leichten  Hautkrankheiten  (Acne,  Chloasma)  nützen  nicht  zu 
verdünnte  Lösungen  allerdings;  auch  sind  manche  im  Rufe  stehende  Schönheits- 
wässer, z.B.  Lilionese,  nichts  anderes  wie  derartige  parfümirte  Solutionen. 

Auch  bezüglich  der  Verordnung  der  Kaliumcarbonate  gilt  im  Allgemeinen 
das  von  den  Natriumcarbonaten  Gesagte.  Auch  hier  verdient  zur  innern  An- 
wendung das  Bicarbonat  den  Vorzug.  Zu  Pulvern  ist  nur  dieses  zu  benutzen, 
weil  Kaliumcarbonat  an  der  Luft  zerfliesst.  Das  letztere  giebt  man  zweckmässig 
in  etwas  kleinerer  Dosis  als  das  entsprechende  Natriumsalz,   etwa  zu  0,2 — 1,0 
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2 — 4mal  täglich  und  zwar  stets  in  stark  verdünnter  Lösung.  Zu  Bädern  kommt 
ausschliesslich  das  billigere  Kalium  carbonicum  crudum  in  Anwendung,  wobei 
man  100,0 — 200,0  auf  ein  Vollbad  und  5,0 — 20,0  auf  ein  Liter  Wasser  zu  örtlichen 
Bädern  rechnet.  Noch  billiger  erreicht  mau  denselben  Zweck,  wenn  man  der 
Pottasche  gewöhnliche  Holzasche  substituirt,  wozu  man  auf  1  Liter  Flüssigkeit 
2  Esslöffel  voll  Holzasche  benutzt.  Von  den  übrigen  äusserlich  zu  verwendenden 
Formen  gilt  das  beim  Natriumcarbonat  Bemerkte. 

Präparat: 

Liquor  Kalii  carbonici,  Kali  carb.  solutum  s.  liquidum,  Liquor  Salis  Tar- 
tari,  Oleum  Tartäri  per  deliquium;  Kaüumcarbonatlösung,  kohlensaure  Kalilösung. 
Lösung  von  Kai.  carbonicum  11  Th.  in  20  Th.  dest.  Wasser,  von  1,330—1,334 
spec.  Gew.  3  Th.  enthalten  1  Th.  Kaliumcarbonat.  Vorzugsweise  zur  Bereitung 
von  Saturationen  gebraucht,  auch  zu  10 — 20  Tropfen  mehrmals  täglich  in  Tropfen 
oder  Mixturen  (mit  schleimigem  oder  aromatischem  Vehikel)  bei  Hydrops, 
Lithiasis  u.  s.  w.  benutzt. 


Calcium  phosphoricum,  Calcaria  phosphorica;  Caiciumphosphat,  phosphor- 
saure Kalkerde,  phosphorsaurer  Kalk. 

Das  Caiciumphosphat  ist  der  Hauptrepräsentant  der  als  Be- 
standtheile  des  Organismus  höchst  wichtigen  Kalksalze,  welche  von 
aussen  eingeführt  im  Blute  und  in  den  Geweben  sich  zu  Phosphat 
umsetzen. 

Die  Kalksalze  —  und  zwar  neben  dem  Phosphat  auch  noch  Chlorcalcium  und 
Calciumcarbonat  —  sind  ein  integrirender  Körperbestandtheil  sowohl  im  Thier- 
als  im  Pflanzenreiche,  finden  sich  indessen  keineswegs  überall  gleichmässig  ver- 
breitet. In  den  Pflanzen  sind  es  vorzüglich  die  Samen,  deren  Asche  die  grösste 
Menge  Caiciumphosphat  enthält.  Im  Thierreiche  ist  es  besonders  stark  bei  den 
Wirbelthieren  vorhanden,  unter  denen  die  Vögel  und  die  carnivoren  Wirbelthiere 
die  erste  Stelle  einnehmen,  worauf  die  Reptilien,  dann  die  Insecten  und  hierauf 
erst  die  Fische,  in  letzter  Linie  die  Würmer  folgen,  woraus  Dusart  und  Blache 
den  Schluss  ziehen,  dass  das  Caiciumphosphat  sich  bei  den  Thieren  am  meisten 
findet,  deren  Activität  die  grösste  ist.  Das  Caiciumphosphat  findet  sich  bei 
Wirbelthieren  zwar  vorzugsweise  im  Skelett,  aber  auch  im  Blut  und  in  den 
übrigen  Körpertheilen.  Die  Wichtigkeit  für  den  Organismus  erhellt  daraus, 
dass  der  Mensch  täglich  etwa  3,0  Caiciumphosphat  eliminirt.  Thiere,  denen  der 
Kalk  in  der  Nahrung  entzogen  wird,  nehmen  an  Gewicht  ab,  verlieren  den 
Appetit  nnd  gehen  zu  Grunde.  Auffallend  ist  dabei  die  starke  Brüchigkeit  der 
Knochen  (Chossat,  Dusart).  Für  die  Bedeutung  des  Calciumphosphats  für 
das  Wachsthum  sprechen  eine  Reihe  von  Versuchen  an  Pflanzen  (Boussingaul t, 
Ville)  und  der  Umstand,  dass  dasselbe  sich  sowohl  bei  Pflanzen  als  Thieren 
besonders  reichlich  da  findet,  wo  es  sich  um  die  Neubildung  von  Zellen  und 
Geweben  handelt  (Samenkörner,  Sperma,  Knospen).  Die  innige  Beziehung  der 
stickstofi'haltigen  Materien  zu  dem  Caiciumphosphat  im  Pflanzenreiche,  M'elche 
stets  im  bestimmten  Gewichtsverhältnisse  stehen  (Boussingault),  sowie  die 
Osteophytbildung  während  der  Gravidität,  welche  man  mit  einer  Aufspeicherung 
von  Caiciumphosphat  zum  Zwecke  der  Ernährung  des  Fötus  in  Connex  bringt, 
sind  weitere  beachtungswerthe  Momente. 

An  die  Kalisalze  reihen  sich  Caiciumphosphat  u.  a  Kalk- 
verbindungen insofern  nahe  an,  als  sie  ebenfalls  in  grossen  Mengen 
auf  die  quergestreiften  Muskeln  und  die  Herzaction  lähmend  wirken, 
jedoch  in  weit  weniger  intensiver  Weise. 

Letztere  Thatsache  ist  1873  vonRabuteau  und  Ducoudray  und  gleich- 
zeitig von  Eulenburg  und  Guttmann  durch  Versuche  mit  den  Haloidsalzen 
des  Calciums  dargethau.     Bei  interner  und   subcutaner  Application  scheint  das 
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Herz  weniger  afficirt  zu  werden  als  die  Muskeln  und  die  Giftigkeit  den  Kalium- 
salzen gegenüber  IV2 — 4inal  so  gering  zu  sein.  Nach  Rabuteau  geht  dem 
Hei'zstillstande  nach  Chlorcalcium  Pulsbeschleunigung  vorauf. 

Zur  Gewinnung  des  Caiciumphosphats  schreibt  die  Pharmakopoe  vor,  20  Th. 
krystallinisches  Calciumcarbonat  mit  äa  50  Th.  Salzsäure  und  Wasser  zu  über- 
giessen  und  nachdem  die  Einwirkung  in  der  Kälte  aufgehört  hat,  damit  zu 
erwärmen,  die  klar  abgegossene  Flüssigkeit  mit  frisch  bereitetem  überschüssigem 
Chlorwasser  zu  vermischen  und  nach  Erwärmen  bis  zum  Verschwinden  des 
Chlorgeruchs  V2  Std.  mit  1  Th.  Kalkhydrat  zu  digeriren,  hierauf  der  klaren, 
mit  verdünnter  Essigsäure  schwach  angesäuerten  Flüssigkeit  eine  filtrirte  Lö- 
sung von  61  Th.  Natriumphosphat  in  300  Th.  siedendem  Wasser  nach  und  nach 
unter  Umrühren  zuzusetzen,  die  Mischung  einige  Stunden  stehen  zu  lassen,  den 
entstandenen  krystallinischen  Niederschlag  auf  einem  angefeuchteten  leinenen 
Tuche  zu  sammeln  und  nach  Auswaschen  und  Abtropfen  stark  auszupressen, 
bei  gelinder  Wärme  zu  trocknen  und  zu  Pulver  zu  verreiben.  Das  auf  diese 
Weise  erhaltene  Präparat  bildet  ein  leichtes,  weisses,  krystallinisches,  in  Wasser 
unlösliches  Pulver,  welches  sich  schwer  in  kalter  Essigsäure,  leicht  in  Salzsäure 
ohne  Aufbrausen  löst. 

Das  früher  officinelle  Calciumphosphat,  welches  in  ähnlicher  Weise,  jedoch 
unter  Anwendung  einer  geringeren  Menge  (50  Th.)  Natriumphosphat  und  ohne  Zu- 
satz von  Essigsäure  bereitet  wurde,  war  amorph  und  entsprach  einer  Mischung  von 
sog.  normalem  oder  neutralem  Calciumphosphat,  Ca^^PO*)'^,  und  an  der t- 
halbfach  phosphorsaurem  Calcium,  CaHPO* -j- 2  0H'^,  welches  letztere 
das  gegenwärtig  officinelle  Salz  darstellt,  welches  sich  bisweilen  im  Harn,  sowie  in 
Harnsedimenten  und  Concretionen  findet  und  sich  beim  Kochen  mit  Wasser  in 
normales  Calciumphosphat  und  saures  Calciumphosphat,  CaH*(PO*)'^,  ver- 
wandelt. Das  normale  Calciumphosphat  ist  das  die  Hauptmasse  der  Bestand- 
theile  der  Knochen  (etwa  V5  der  Knochenasche)  bildende  Kalksalz,  welches 
auch  (mit  etwas  Chlorcalcium  und  Fluorcalcium  verbunden)  im  Mineralreich  als 
Apatit  und  in  den  als  Koprolithen  bezeichneten  Excrementen  fossiler  Saurier 
vorkommt.  Fr  ist  krystallinisch  und  im  Wasser  unlöslich.  Das  überphosphor- 
saure  Calcium,  welches  beim  Auflösen  des  neutralen  oder  einfach  sauren  in 
Säuren  entsteht,  findet  sich  in  allen  sauren  thierischen  Flüssigkeiten,  krystalli- 
sirt  in  perlmutterglänzenden  Blättchen  und  ist  in  Wasser  leicht  löslich.  Es 
bildet  den  Hauptbestandtheil  des  aus  Knochenmehl  bereiteten,  als  Super phos- 
phat  bezeichneten  Düngmaterials.  Neben  dem  genannten  Präparate  hat  die 
Pharmakopoe  auch  noch  das  jetzt  wohl  nur  Veterinär  verwendete  rohe  Calcium- 
phosphat, Calcium  phosphoricum  crudum ,  als  weisses  oder  grauweisses,  in  Salz- 
säure unter  schwachem  Aufbrausen  mit  Hinterlassung  eines  geringen  Rück- 
standes lösliche  Pulver.  Dasselbe  entspricht  den  früher  namentlich  als  Bestand- 
theil  des  Goelisschen  Kinderpulver  verwendeten  weissgebrannten  Knochen, 
Ossa  usta  s.  calcinata  s.  alba  praeparata,  und  dient  zur  Darstellung 
des  in  Frankreich  officinellen  Phosphate  de  Chaux,  das  durch  Auflösung  der 
calcinirten  Knochen  in  Salzsäure  und  Fällen  mit  Ammoniak  gewonnen  wird  und 
ein  Hydrat  des  normalen  Caiciumphosphats  darstellt.  Frisch  gefällt  und  noch 
feucht  bildet  dasselbe  eine  gelatinöse  Masse,  das  Calcium  phosphoricum 
gelatinosum  von  Collas. 

Das  Calciumphosphat  wird  im  Magen  unter  dem  Einflüsse 
der  dort  vorhandenen  Säuren,  namentlich  der  Salzsäure,  in  saures 
Phosphat  verwandelt  und  geht  als  solches  in  das  Blut  über.  In 
grösseren  Dosen  ist  diese  Umwandlung  nur  partiell,  während  die 
Hauptmasse  mit  den  Faeces  wieder  abgeht. 

In  gleicher  Weise  verhält  sich  neutrales  Calciumphosphat.  Die  Stühle 
nehmen  unter  der  Zufuhr  grösserer  Mengen  trockne  Beschaffenheit  und  weisse 
P'ärbung  an  (sog.  Album  graecum  bei  Hunden). 

Das  Calciumphosphat  gehört  zu  den  ausserordentlich  häufig 
als  directes  Plasticum  benutzten  Medicamenten,  dessen  Hauptver- 
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Wendung  in  Krankheiten  des  Knochensystems,  welchen  ein 
Mangel  von  Kalksalzen  zu  Grunde  liegt,  nämlich  bei  der  Rachitis 
und  Osteomalacie,  sowie  bei  Knochenbrüchen  im  höheren 
Lebensalter  im  Falle  ungenügender  Callusbildung  stattfindet. 

Die  ungewöhEliche  Menge  von  Kalksalzen,  welche  bei  der  mit  Knochen- 
erweichung verbundenen  Rachitis  des  kindlichen  Lebensalters  durch  die  Nieren 
eliminirt  wird,  macht  eine  gesteigerte  Zufuhr  von  phosphorsaurem  Kalk  rationell 
und  wenn  in  früherer  Zeit  diese  Therapie  aus  dem  Grande  bemängelt  wurde, 
dass  unter  dem  ausschliesslichen  Gebrauche  des  Kalks,  ohne  gleichzeitige 
Verbesserung  und  Kegulirung  der  Diät,  Rachitis  nicht  heile,  so  muss  dies  auf 
Grund  der  neueren  Beobachtungen  von  Dusart  und  B lache  hinfällig  erscheinen. 
Das  P^ehlschlagen  der  Therapie  in  manchen  Fällen  erklärt  sich  aus  der  nicht 
genügenden  Dosis.  Auch  bei  Osteomalacie  ist  die  Anwendung  gewiss  rationell. 
Für  den  Gebrauch  bei  Knochenbrüchen  mit  mangelhafter  Callusbildung  sprechen 
nicht  allein  höchst  concludente  klinische  Beobachtungen  Pariser  Chirurgen, 
sondern  auch  directe  Versuche  an  Thieren,  in  welchen  die  raschere  Cousolidation 
fracturirter  Knochen  bei  iMeerschweinchen  constatirt  wurde.  Die  günstigen 
Effecte  bei  diesen  Knochenleiden  gaben  Piorry  Veranlassung,  auch  bei  Caries 
und  insbesondere  bei  Caries  der  Wirbelsäule  (Pottsches  Leiden)  den  phos- 
phorsauren Kalk  zu  versuchen,  und  die  von  ihm  gerühmten  glänzenden  Resul- 
tate bei  letzterer  Krankheit  dürften  zu  einer  ausgedehnteren  Anwendung  dringend 
auffordern. 

Da  das  Calciumphosphat  nicht  nur  mit  der  Ernährung  der 
Knochen,  sondern  auch  mit  der  Nutrition  des  gesammten  Or- 
ganismus in  inniger  Beziehung  zu  stehen  scheint,  so  ist  auch  gegen 
die  Anwendung  bei  Schwächezuständen  aller  Art,  insbesondere  bei 
Scrophulose  und  Chlorose,  wie  sie  Beneke,  Clarus  und 
Dusart  befürworten,  nichts  Erhebliches  einzuwenden  und  jeden- 
falls  ist   das  Mittel  rationeller  als  viele  andere  moderne  Plastica. 

Wenn  auch  über  den  Einfluss  des  Medicaments  auf  den  Stoffwechsel  Ver- 
suche nicht  vorliegen  und  vielleicht  die  Ansicht  ihre  Berechtigung  hat,  dass  das 
Calciumphosphat  im  Thierkörper  vor  allem  aus  dem  eingeführten  Calcium- 
carbonat und  der  Oxydation  phosphorhaltiger  Albuminate  resultire,  so  lehrt  doch 
die  praktische  Erfahrung  zur  Genüge,  dass  scrophulose  Erscheinungen  (Haut- 
ausschläge, Augenentzündung)  unter  dem  Einflüsse  des  Mittels  verschwinden. 
Die  von  Manchen  bezweckte  Verkreidung  der  Tuberkeln  wird  man  freilich  nicht 
dadurch  erreichen  können.  Blache  hat  neuerdings  das  Calciumphosphat  als 
tonisirendes  Mittel  bei  Körperschwäche  während  der  Pubertätsperiode  und  im 
Greisenalter,  so  wie  bei  febrilen  Afiectionen  betagter  und  erschöpfter  Personen, 
in  denen  ein  adynamischer  Zustand  sich  geltend  macht,  besonders  auch  bei 
Adynamie  im  Typhus,  empfohlen.  Die  Benutzung  gegen  Nachtschweisse 
der  Phthisiker  (Guyot)  kann  wohl  nur  in  der  allgemeinen  tonisirenden 
Wirkung  Erklärung  finden.  Stromeyer  und  Caspari  rühmen  das  Mittel  bei 
Nierenblutungen. 

Die  Darreichung  des  Calciumphosphats  geschieht  gewöhnlich 
in  Pulverform  zu  1,0 — 5,0  pro  die.  Kleinere  Dosen  sind  unnütz. 
Zweckmässiger  als  die  Pulverform  ist  offenbar  die  Lösung  mit 
Hülfe  irgend  einer  Säure,  namentlich  Salzsäure. 

Wie  wir  oben  gesehen  haben,  ist  das  officinelle  Präparat  in  Wasser  un- 
löslich und  wird  nur  in  so  weit  resorbirt,  als  die  im  Magen  vorhandene  Salzsäure 
dasselbe  in  Chlorcalcium  und  lösliches  Superphosphat  umwandelt.  Bei  den  zur 
Wirkung  durchaus  nothwendigen  grossen  Gaben  reicht  die  Salzsäure  des  Magen- 
saftes oft  nicht  zur  Umwandlung  der  gesammten  Menge  hin.  Durch  Verbindung 
des  Calciumphosphats  mit  Chlornatrium  (ää),  sog.  Calcaria  ph.  salita,  erreicht 
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man  vollständigere  Resorption  (Sabellin  und  Dorogow),  indem  das  Kochsalz 
auf  die  Magensaftsecretion  vermehrend  wirkt.  Einfacher  ist  jedenfalls  der  Zusatz 
von  Chlorwasserstoifsäure ,  von  der  wenige  Tropfen  zur  Lösung  der  nöthigen 
Mengen  Kalkphosphat  genügen. 

Aus  dem  oben  erwähnten  gelatinösen  Kalkphosphat,  welches  in  verdünnter 
Milchsäure  oder  Salzsäure  sich  leicht  löst,  hat  man  in  Frankreich  verschiedene 
Präparate  hergestellt ,  welche  vorzugsweise  saures  Phosphat  neben  Calciumlactat 
und  Calciumhydrochlorat  enthalten,  wie  das  Lactophosphate  de  chaux  von 
Dusart  und  B lache  und  das  Chlor hydrophosphate  de  chaux  von 
Co  irre,  welche  bei  acuten  und  chronischen  Inanitionszuständen  als  Specialitäten 
angepriesen  wurden.  Auch  Glycero-Phosphate  de  chaux,  nach  Columer 
eine  vollkommen  stabile,  in  kaltem  Wasser  lösliche  und  wegen  ihres  schwach- 
süssen  Geschmacks  angenehm  und  längere  Zeit  zu  nehmende  Verbindung,  wird  zu 
0,5 — 1,0  zweimal  täglich  vor  dem  Mittags-  und  Abendessen  als  Ersatzmittel  des 
Calciumphosphats  gerühmt  und  soll  nach  Lestage  bei  Rachitischen  bessere 
Resultate  als  Lactophosphate  und  Hydrophosphate  de  chaux  geben.  Auch 
Calciumsuperphosphat  ist  als  Calcaria  phosphorica  acida  zu  0,1 — 0,2  3— 4 mal 
täglich  in  Glycerin  oder  Syrup  gelöst  bei  rachitischen  Affectionen  benutzt. 
Sterling  gebrauchte   dasselbe   mit  saurem  Kaliumphosphat  gegen  Zahncaries. 


Calcium  carbonicum  praecipitatum,  Calcaria  carbonica  praecipitata 
s.  pura;  Calciumcarbonat,  gefällter  kohlensaurer  Kalk. 

Das  durch  Fällen  von  Chlorcalcium  mit  Natriumcarbonat  erhaltene  Calcium- 
carbonat ist  ein  weisses  mikrokrystalliuisches  Pulver,  welches  sich  in  "Wasser 
äusserst  wenig,  wohl  aber  in  kohlensäurehaltigem  Wasser  löst  und  sowohl  beim 
Glühen  als  bei  Contact  mit  stärkeren  organischen  und  anorganischen  Säuren 
Kohlensäuregas  entweichen  lässt.  Es  ist  in  nicht  reinem  Zustande  ßestand- 
theil  einer  Reihe  von  Mineralien,  so  findet  es  sich  krystallisirt  im  Kalkspath 
und  Arragonit,  krystallinisch  körnig  im  Marmor,  derb  im  Kalkstein,  erdig  als 
Kreide.  Die  letztere,  früher  als  gereinigte  oder  geschlemmte  Kreide, 
Creta  elutriata  s.  depurata,  officinell,  ist  von  dem  officinellen  Ppt.  durch 
Abwesenheit  der  krystallinischeu  Structur  und  minder  lebhait  weisse  Farbe  zu 
unterscheiden.  Sie  kann  ganz  nach  Art  desselben  dienen,  z.  B.  als  stets  gleich 
zur  Stelle  befindliches  neutralisirendes  Äüttel  bei  Vergiftungen  mit  Säuren, 
namentlich  Oxalsäure,  was  auch  von  den  S.  400  besprochenen  animalischen 
Kalkpräparaten  gilt. 

Das  Calciumcarbonat  stimmt  in  seiner  entfernten  Wirkung  mit 
dem  Calciumphospliate  überein,  indem  es  sich,  wenigstens  theil- 
weise,  im  Blute  in  letzteres  umwandelt,  als  welches  es  im  Urin 
sich  findet.  Es  unterscheidet  sich  jedoch  durch  eine  neutralisirende 
Wirkung  auf  die  im  Magen  vorhandenen  Säuren,  welche  Kohlen- 
säuregas freimachen  und  sich  mit  dem  Calcium  verbinden,  wodurch 
es  sich  den  Carbonaten  der  Alkalien  und  der  Magnesia  anreiht 
und  zu  einem  als  Antacidum  bei  Pyrosis,  Durchfällen,  Meteorismus 
sehr  geschätzten  Medicament  wird. 

Selbst  bei  Cholera  hat  Calciumcarbonat  Empfehlung  gefunden,  meist 
jedoch  mit  Opium  verbunden ;  bei  Durchfällen  der  Kinder  giebt  man  es  oft  mit 
Wismutnitrat,  dessen  Wirkung  es  ofi'enbar  verstärkt,  auch  mit  Gewürzen. 

Man  giebt  Calciumcarbonat  zu  0,5 — 2,0  mehrmals  täglich  in  Pul- 
ver, Trochisken  oder  Schüttelmixtur.  Der  Umstand,  dass  es  ohne  Be- 
lästigung des  Magens  wochenlang  ertragen  wird,  lässt  seinen  Ge- 
brauch sogar  dem  Kalkwasser  vorziehen.  Aeusserlich  kann  es  nach 
Art  der  Scepastica  pulverina  als  Streupulver  bei  Intertrigo  u.  s.  w. 

12* 


696 


Specielle  Arzneimittelleiire. 


benutzt   werden    und    dient    auch    wie    die    Conchae    praeparatae 
(S.  400)  als  Constituens  für  Zahnpulver. 

Eine  Lösung  von  Calciumbicarbonat  in  Wasser,  erhalten  durch  Sät- 
tigen von  Kalkwasser  mit  Kohlensäure  bei  künstlichem  Drucke,  wird  als  Car- 
rara  water  in  England  zu  72 — 2  Lit.  täglich  bei  Dyspepsie,  Magensäure  u.  s.  w. 
benutzt. 


Verordnungen ; 


1) 


Calcii  carhonici  10,0 

Magnesit  carhonici 

Elaeosacchari  A7iisi 

Sacchari  Eä  5,0 
M.  f.  pvlv.  D.  in  scatida.  S.  Messer- 
spitzenweise.  (Statt  des  aus  Con- 
chae ppt.  bereiteten  Pulvis  an- 
tacidus  s.  pro  infantibus  Ph. 
Wirt.) 


2)  9 

Calcii  carhonici  15,0 
Camphorae  tritae  1,0 

31.  f.  pulv.    D.   in   scatulae.     S. 


Zahn- 


pulver. (Pulvis  dentifricius  al- 
bus camphoratus  Ph.  Hann.) 


3)  P 

Calcii  carhonici 

Gummi  Arabici  pulv.   ää  5,0 

Conterantur  cum 

Aquae  175,0 

Aquae  Cinnamomi  5,0 

Syritpi  Sacchari  10,0 
M.  D.  S.  Esslöffelweise.  (Statt  der  aus 
Conch.  ppt.bereitetenMixtura  alba 
Ph.  Norv.  und  ähnlicher  als  Mix- 
tura  cretacea  s.  Lac  perlarum 
bezeichneter  Mixturen.) 


Anhang.  Erdige  Mineralquellen.  —  Mit  dem  Namen  der  erdigen 
Mineralquellen  belegt  man  verschiedene  zu  Curen  benutzte  Quellen,  welche  sich 
durch  grossen  Reichthum  au  Kalk  und  Magnesia  charakterisireu,  ohne  dass 
andre  pharmakodynamisch  wichtige  Stoffe  darin  enthalten  sind,  während  man 
Quellen  mit  M^irksameren  Bestandtheilen,  z.  B.  Eisen,  trotz  eines  grossen  Kalk- 
gehaltes, der  z.  B.  in  Driburg  0,15%  Calciumbicarbonat  beträgt,  nicht  unter 
diese  Kategorie  bringt.  In  manchen  erdigen  Quellen  finden  sich  geringe  Mengen 
Eisen,  Kochsalz,  auch  Natriumcarbonat;  in  einzelnen  reichlich  Kohlensäure,  in 
anderen  Stickstoff.  Von  den  zu  dieser  Gruppe  gezählten  Quellen  bilden  Leuk 
im  Canton  Wallis  und  Weissenburg  i.  C.  Bern,  von  denen  das  erstere  vor- 
zugsweise bei  Rheumatismus  und  Gicht,  Scrophulose  und  chronischen  Haut- 
krankheiten, Ulcerationen  u.  s.  w.,  das  letztere  bei  Phthisikern  Anwendung 
findet,  eine  besondere  Untergruppe,  da  sie  Calciumsulfat  enthalten  und  Ther- 
men sind,  während  die  übrigen  den  Kalk  als  Bicarbonat  enthalten  und  kalt, 
höchstens  lau  sind.  Von  den  letzteren  ist  Lippspringe  (bei  Paderborn,  mit 
der  Arminiusquelle  und  Inhalationssalons,  in  denen  das  zerstäubte  Mineralwasser 
und  das  vorwaltend  aus  Stickstoff'  bestehende  Gasgemenge  in  demselben  inhalirt 
werden)  besonders  von  Lungenleidenden  und  Bronchialkranken  aufgesucht,  ebenso 
das  Inselbad  bei  Paderborn;  dagegen  ist  Wildungen  in  Waldeck  (Helenen- 
und  Thalquelle,  mit  Calcium-,  Magnesium-  und  Natriumbicarbonat,  Kochsalz 
und  reichlicher  Kohlensäure,  Georg  Victor-Quelle)  vorzugsweise  bei  Blasen- 
leiden mit  Erfolg  benutzt .  gegen  welche  auch  das  ähnlich  zusammengesetzte 
Herst  er  Wasser  bei  Driburg  Anwendung  findet. 


Aqua  Caicariae,  Aqua  Calcis  s.  Calcariae  ustae,   Calcaria  soluta; 

Kalkwasser. 

Das  Kalkwasser  ist  eine  Lösung  von  Calciumhydroxyd  (vgl.  S.  453)  in 
Wasser ,  welche  in  der  Weise  erhalten  wird,  dass  mau  1  Th.  gebrannten  Kalk 
mit  4  Th.  Wasser  löscht  und  mit  50  Th.  Wasser  versetzt,  nach  einigen  Stunden 
die  Flüssigkeit  fortgiesst  und  den  Bodensatz  mit  weiteren  50  Th.  Wasser  wäscht. 
Das  Kalkwasser  bildet  ein  klares,  färb-  und  geruchloses  Liquidum  von  schwach- 
alkalischem ,  herbem,  etwas  erdigem  Geschmack  und  alkalischer  Reaction,  wel- 
ches durch  Erwärmen  oder  durch  Einblasen  von  Luft  getrübt  wird,   indem  in 
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letzterem  Falle  Calciumcarbonat  sich  bildet.  Der  Kalkgehalt  der  Aqua  Calcariae 
ist  ein  verhältnissmässig  geringer,  indem  1  Th.  Kalkerde  in  800  Th.  Wasser 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  (und  in  1250  Th.  bei  Siedhitze)  sich  löst. 

Das  Kalkwasser  steht  bezüglich  seiner  physiologischen  und 
therapeutischen  Wirkung  dem  Calciumcarbonat  ziemlich  gleich, 
zeigt  jedoch  eine  wesentliche  Differenz  in  der  localen  Wirkung, 
indem  es  örtlich  auf  Geschwürsflächen  und  Schleimhäuten  eine 
trocknende,  gelind  adstringirende  Wirkung  entfaltet,  welche  ein 
Analogen  zu  der  styptischen  Action  diluirter  Caustica  bildet.  Es 
ist  deshalb  als  Antacidum  besonders  in  solchen  Fällen  geschätzt, 
wo  gleichzeitig  Diarrhöen  bestehen,  und  findet  ausserdem  äusserlich 
nach  Art  der  zusammenziehenden  Mittel  Anwendung,  wobei  es  sich 
einen  besonderen  Ruf  als  Heilmittel  bei  Verbrennungen  er- 
worben hat. 

In  Folge  seiner  styptischen  Wirkung  macht  das  Kalkwasser  bei  längerem 
Gebrauche  leicht  Indigestion,  Erbrechen  und  Obstipation,  weshalb  bei  chronischen 
Krankheiten  Calciumcarbonat  oder  Kalkzucker  zweckmässiger  in  Anwendung  ge- 
zogen werden.  Als  Antidot  bei  Vergiftungen  mit  Säuren  ist  es  wegen  seines 
geringen  Gehaltes  an  Kalk  ebenfalls  unangemessen,  da  zur  Bindung  der  Säuren 
ausserordentlich  grosse  Mengen  des  Mittels  erforderlich  sind.  Sehr  gut  eignet 
es  sich  als  Zusatz  zur  Milch  bei  Säuglingen,  welche  an  Darmkatarrh  leiden. 
Auch  bei  Geschwürsbildungen  im  Tractus,  selbst  bei  Magengeschwür  (Luca), 
lässt  sich  der  Nutzen  des  Kalkwassers  nicht  bestreiten,  indem  es  mit  dem  Se- 
crete  der  Geschwüre  sich  verbindet  und  über  denselben  eine  schützende  Decke 
bildet.  In  wie  weit  das  Mittel  auch  auf  entfernte  Schleimhäute  bei  interner  Dar- 
reichung einen  secretionsvermindernden  Einfluss  ausübt,  ist  nicht  mit  Sicherheit 
zu  sagen ,  doch  gilt  es  bei  manchen  Aerzten  als  ein  Mittel  gegen  Keuchhusten 
und  Bronchialkatarrh,  sowie  gegen  Blasenkatarrh  und  Blasenvereiterung,  welche 
Affectionen  bekanntlich  auch  die  Hauptindication  zum  Gebrauche  der  sog.  erdigen 
Mineralwässer  geben.  Möglich  ist ,  dass  das  Präparat  die  Säure  des  Harns  ab- 
stumpft und  dadurch  auf  den  Verlauf  von  Blasenleiden  von  günstigem  Einflüsse 
ist,  worauf  auch  sein  oft  gerühmter  Nutzen  bei  Lithiasis  beruhen  mag,  wogegen 
z.  B.  das  aus  gebranntem  thierischem  Kalk  und  Seife  hauptsächlich  bestehende, 
vom  englischen  Parlamente  angekaufte  Geheimmittel  der  Frau  Johanna 
Stephens  sich  als  völlig  nutzlos  erwiesen  hat. 

Aeusserhch  ist  Kalkwasser  als  trocknendes  Mittel  bei  stark  secernirenden 
Geschwüren,  auch  bei  nässenden  Hautaifectionen ,  bei  Erysipelas  (Tournie), 
zur  Verhütung  von  Pockennarben  (J.  Ball),  seltener  zu  Injectionen  bei  Gonor- 
rhoe (Behrend),  Ruhr,  Cholera  benutzt.  Heim  rühmte  es  mit  Milch  gegen 
Brennen  im  Munde.  Vorzüglich  wirksam  ist  eine  Mischung  von  gleichen  Theilen 
Kalkwasser  und  Lein-  oder  Olivenöl  bei  Verbrennungen  ersten  und  zweiten 
Grades  (sog.  Stahlsche  Brandsalbe  oder  Linimentum  ad  ambustionem 
s.  calcis). 

Durch  die  Entdeckung  von  Küchenmeister,  dass  Kalkwasser 
von  allen  Substanzen  am  besten  auf  Croup-  und  Diphtheritismem- 
branen  lösend  wirkt,  fand  dasselbe  in  Verstäubung,  in  Mund-  und 
Gurgelwässern  oder  sogar  Injectionen  in  den  Kehlkopf  (Gott- 
stein) ausgedehnte  Anwendung  bei  Diphtheritis,  ohne  dass  sich 
jedoch  ein  eclatanter  Vorzug  dieser  Behandlungsmethode  heraus- 
stellte. 

Küchenmeister  empfiehlt  Kalkwasser  auch  bei  syphilitischen  Muud- 
geschwüren,  so  wie  im  Klystier  gegen  Oxyuris. 

Innerlich  giebt  man  Kalkwasser  zu  50,0 — 150,0  mehrmals 
täglich,    die    man   am    zweckmässigsten   Morgens    geniessen    lässt, 
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am  besten  mit  Milch,  Molken  oder  Fleischbrühe  verdünnt,  bei 
schwachem  Magen  mit  Zusatz  von  etwas  Bittermandelwasser. 
Aeusserlich  dient  es  vorzugsweise  pure  oder  mit  1 — 5  Th.  Wasser 
verdünnt. 

Anhang:  Von  sonstigen,  nach  Art  der  besprochenen  Kalksalze  angewen- 
deten Kalkverbindungen  sind  noch  der  Zuck  er  kalk,  Calcium  saccharatum 
s.  Calcaria  saccharata,  und  das  dem  Chlornatrium  analog  zusammenge- 
setzte Chlorcalcium,  Calcium  chloratum,  zu  nennen.  Der  erstere,  eine 
Verbindung  von  Rohrzucker  mit  Kalk,  von  etwas  adstringii'endem  Geschmacke, 
welche  sich  schwierig  in  Wasser,  leichter  in  zuckerhaltigem  Wasser  löst,  ist 
namentlich  von  französischen  Aerzten  bei  Rachitis  und  chronischen  Durchfällen 
im  kindlichen  Lebensalter  empfohlen,  weil  er  vom  Magen  besser  als  Kalkwasser 
tolerirt  wird.  Man  giebt  ihn  in  Lösung  mit  20—30  Th.  Syrupus  simplex  thee- 
löffelweise  täglich  als  sog.  Sirop  de  chaux.  Nach  Versuchen  an  Thieren  er- 
scheint der  Zuckerkalk  als  Antidot  der  Carbolsäure  (Th.  Husemann)  und 
dürfte  auch  bei  Oxalsäurevergiftung  dem  Kalkwasser  entschieden  vorzuziehen  sein. 

Das  Chlorcalcium,  ausgezeichnet  dui'ch  seine  Zerfliesslichkeit  und  durch 
das  colossale  Sinken  der  Temperatur  bei  Auflösung  in  Wasser  (13  Th.  mit  10  Th. 
Schnee  setzen  die  Temperatur  auf  — 49"  herab),  ist  ein  früher  sehr  häufig  bei 
Scrophulose,  Tuberculose,  Magenalfectionen  und  andern  Leiden,  gegen,  welche 
Kalk  Verwendung  fand,  benutztes  Präparat,  welches  man  zu  0,2 — 0,6  mehr- 
mals täglich  innerlich  gab.  Dasselbe  scheint  im  Blute  ebenfalls  in  Calcium- 
phosphat  umgewandelt  zu  werden  (Werther).  Grössere  Dosen  können  Brech- 
durchfälle, Reizung  der  Nieren,  Lähmung  und  Convulsionen  bedingen.  Aeussei'- 
lich  ist  es  ein  Lieblingsmittel  der  Rademacherianer,  welche  es,  mit  24  Th. 
Wasser  verdünnt,  zur  Zertheilung  oder  Maturation  von  Furunkeln,  auch  bei 
Geschwüren  und  schwammigen  Excrescenzen  benutzen.  Heller  empfahl  das 
ausgeglühte  warme  Salz  (Calcium  chloratum  siccum)  bei  üedemen  in  Säcken 
aufzulegen,  um  das  Wasser  aus  dem  Zellgewebe  dadurch  anzuziehen;  Sabba- 
tini rühmte  Bäder  aus  Chlorcalcium  und  Kochsalz  bei  Cholera.  Nicht  unzweck- 
mässig dient  käufliches  Chlorcalcium,  in  offenen  Schalen  hingestellt,  als  Aus- 
trocknungsmittel in  feuchten  Zimmern.  Bei  der  Verordnung  ist  es  in  diluirter 
wässriger  Lösung  möglichst  ohne  Zusätze  zu  geben,  da  es  durch  die  meisten 
Salze  organischer  und  unorganischer  Säuren  zersetzt  wird;  auch  hat  man  sich 
vor  der  möglichen  Verwechslung  mit  Chlorkalk  (Calcaria  chlorata)  zu  hüten. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  noch  das  Calciumhypophosphit, 
Calcium  hypophosphorosum,  welches  mit  den  analogen  Salzen  der  unter- 
phosphorigen  Säure  (PO)  mit  Natrium,  Magnesium  und  Aluminium  die  in  der  neueren 
Zeit  viel  besprochene  Gruppe  der  Hypophosphite  bildet.  Die  beim  Kochen  von 
Phosphor  mit  den  Hydroxyden  der  Alkali-'oder  alkalischen  Erdmetalle  neben 
Phosphorwasserstoff  entstehenden  Verbindungen,  welche  beim  Erhitzen  in  Phos- 
phate und  Phosphorwasserstoff  zerfallen  und  sich  durch  leichte  Oxydirbarkeit 
auszeichnen,  sind  die  Grundlage  einer  Therapie  der  Lungenschwindsucht  u.  a. 
Consumptionskrankheiten  geworden,  welche  die  Verbrennung  im  Blute  zu  Phos- 
phaten und  die  Verwendung  dieser  zur  Bildung  von  rothen  Blutkörperchen  zur 
Basis  hat.  Nach  Versuchen  von  Rabuteau  findet  allerdings  keine  totale  Eli- 
mination der  Hypophosphite  als  solcher  statt,  so  dass  partielle  Verbrennung 
oder  Assimilation  angenommen  werden  kann,  auch  tritt  bei  Gesunden  nach  Ein- 
führung von  täglich  3,0  Natrium  hypophosphorosum  Zunahme  des  Appetits,  Puls- 
beschleunigung, Steigen  der  Temperatur  und  Vermehrung  der  Harnstoffaus- 
scheidung um  20 7o  ein-  Churchill,  der  Vater  der  Hypophosphit-Therapie, 
will  bei  Kranken  ebenfalls  Besserung  des  Appetits,  Zunahme  der  Kräfte  und  An- 
regung der  Haematose  und  bei  Phthisikern  nach  einiger  Zeit  deutliche  Zeichen 
von  Plethora,  durch  Röthung  und  Völle  der  Wangen  und  Röthung  der  Schleim- 
häute erkennbar,  beobachtet  haben;  auch  vindicirt  er  den  Hypophosphiten 
günstige  Einwirkung  auf  die  Katamenien  und  Erleichterung  der  Dentition  bei 
Kindern.  Bei  Gebrauch  grösserer  Dosen  und  bei  zu  langer  Anwendung  stellen 
sich  dagegen  nach  Churchill  Abnahme  des  Appetits,  Sinken  der  Körperkraft, 
Somnolenz,  Schwindel,  Gesichtsstörungen,  Ohrensausen,  Brustschmerzen,  Dyspnoe, 
ja  selbst  gastrointestinale  Blutungen  und  Haemoptysis  ein.    Diese  pathologischen 
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Erscheinungen  dienen  den  Hypophosphiten  nicht  eben  zur  Empfehlung,  auch 
haben  Vlgla,  Dechambre  u.  A.  den  Nutzen  bei  Phthisis  geradezu  bestritten. 
Churchill  reichte  sie  zu  0,3 — 0,5  in  wässriger  Losung.  Bei  der  Darreichung 
niuss  jeder  Zusatz  eines  leicht  sauerstoffabgebenden  Stoffes  wegen  Explosions- 
gefahr vermieden  werden ;  die  Verordnung  mit  Kalium  chloricum  führte  in 
Belgien  zu  Explosion  und  Verletzung  des  Apothekers.  Piabuteau  will  die 
Ilypophosphite  bei  Cholera  und  Rachitis  versucht  wissen ;  jedenfalls  contraiudicirt 
jeder  febrile  Zustand  ihren  Gebrauch. 


Martialia ,  Eisenpräparate. 

Wir  fassen  unter  dieser  Bezeichnung  das  Eisen  und  dessen 
Verbindungen,  soweit  die  letzteren  bei  Blutarm uth  und  Schwäche- 
zuständen Anwendung  finden,  zusammen.  Die  Bedeutung  derselben 
für  die  Therapie,  welcher  sie  (und  zwar  zunächst  der  Eisenrost) 
schon  seit  den  Zeiten  der  ägyptischen  Pharaonen  dienten,  ist  so 
gross  und  die  damit  erzielten  Erfolge  sind  so  ausgezeichnet,  dass 
die  alten  Sätze:  Qui  nescit  Hartem,  nescit  artem  und:  In  ferro  est 
aliquid  divini  volle  Berechtigung  haben.  Die  Eisenpräparate  lassen 
sich  am  besten  in  zwei  Hauptgruppen  zerlegen,  je  nachdem  sie 
ausschliesslich  oder  doch  fast  ausschliesslich  entfernte  Wirkung 
zeigen  oder  neben  derselben  ausgesprochene,  auf  Affinität  zu 
Eiweissstoffen  beruhende,  locale  Action  besitzen.  Die  ersteren 
nennen  wir  milde  Eisenmittel,  Martialia  mitiora,  die  letz- 
teren stark  wirkende  Eisenmittel,  Martialia  fortiora. 
Die  örtliche  Wirkung  ist  bei  grösseren  Dosen  und  stärkeren  Con- 
centrationsgraden  der  Martialia  fortiora  eine  kaustische,  bei  klei- 
neren eine  adstringirende.  In  den  Magen  eingeführt  rufen  grössere 
Gaben  der  Martialia  fortiora  Gastritis  und  selbst  Gastroenteritis, 
manchmal  selbst  mit  heftigen  Diarrhöen  verbunden,  hervor.  In 
massigen  Dosen  bewirken  dieselben  häufig  Störungen  der  Digestion, 
Druck  und  Schmerzen  im  Epigastrium  und  bei  längerem  Gebrauche 
hartnäckige  Obstipation.  Die  letztere  sehen  wir  auch  als  Folge 
längeren  Gebrauches  milder  Eisenmittel  gewöhnlich  auftreten, 
namentlich  wenn  diese  in  grösseren  Mengen  als  nöthig  eingeführt 
werden;  hier  hängt  die  Verstopfung  wohl  nur  theilweise  von  dem 
Contacte  der  eingeführten  Eisenpräparate,  der  Hauptsache  nach 
aber  von  dem  im  Darme  gebildeten  Schwefeleisen  ab,  welches  in 
ähnlicher  Weise  wie  Wismutnitrat  die  Darmwandungen  überzieht 
und  einestheils  die  Schlüpfrigkeit  der  Darmschleimhaut  mindert, 
anderntheils  direct  beschränkend  auf  die  Secretion  wirkt.  Auf 
der  Affinität  der  Martialia  fortiora  zu  den  Albuminaten  beruht  der 
Gebrauch  derselben  als  schwache  Aetzmittel,  als  Medicamente, 
welche  krankhafte  Absonderungen  des  Darmes  beschränken,  als 
adstringirende  Mittel  bei  Entzündungen  der  Haut  und  Schleim- 
häute, endlich  als  Haemostatica,  in  welcher  letzteren  Beziehung 
manche  einen  besonderen  Ruf  sich  erworben  haben. 

Die  Veränderungen,  welche  die  Eisenmittel  bei  Einführung  in 
den  Magen  erleiden,  sind  vielleicht  nicht  für  alle  Präparate  die 
nämlichen.     Gehen  wir  vom  metallischen  Eisen  aus,  so  wird  das- 
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selbe  zunächst  in  der  sauren  Flüssigkeit  des  Magens  oxydirt,  in- 
dem das  Wasser  zersetzt  wird,  wobei  der  frei  werdende  Wasser- 
stoff nicht  selten  in  grösseren  Quantitäten  entweicht  und  zu  lästigem 
Aufstossen  Veranlassung  giebt.  Wird  Eisenoxydul  oder  Eisen- 
oxyd in  den  Magen  eingeführt,  so  findet  Gasentwicklung  nicht 
statt.  Im  Uebrigen  aber  unterliegen  diese  Verbindungen  denselben 
Veränderungen,  welche  das  im  Magen  auf  Kosten  des  Wassers 
oxydirte  Eisen  weiter  erfährt.  Nach  den  neueren  Untersuchungen 
von  Rabuteau  und  Cervello  werden  dieselben  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Salzsäure  des  Magensaftes  zunächst  in  Eisenchlorür  ver- 
wandelt. In  analoger  Weise  wirkt  auch  die  Salzsäure  auf  Ver- 
bindungen des  Eisenoxyduls  oder  Eisenoxyds  mit  schwächeren 
organischen  Säuren,  indem  es  die  letzteren  frei  macht  und  sich 
mit  dem  Eisen  verbindet.  Auch  Eisensesquichlorid  wird  im  Magen 
zu  Eisenchlorür  reducirt  (Rabuteau).  Die  früher  allgemein  ver- 
breitete Anschauung,  dass  sich  die  Eisensalze  im  Magen  in  Eisen- 
chlorid verwandelten  und  dass  dasselbe  sich  mit  Eiweiss  verbinde, 
um  als  Eisenalbuminat  in  die  Circulation  zu  gelangen,  erscheint 
hiernach  als  unhaltbar.  Scherpff  glaubt  daher,  dass  im  Magen 
das  Eisen  in  einer  äusserst  verdünnten  salzsauren  Lösung,  normaler 
Weise  in  Gesellschaft  von  Acidalbumin  in  die  Blutmasse  eintritt, 
wo  es  sich  sogleich  mit  Beihülfe  des  Blutalkalis  zu  einer  Alkali- 
eiseneiweissverbindung  verändere.  Neben  der  Resorption  im  Magen 
erscheint  dann  in  den  alkalischreagirenden  Darmpartien  die  Re- 
sorption als  Alkalieisenalbuminat  möglich. 

Eine  besondere  Art  und  Weise  der  Resorption  hat  man  verschiedenen 
Doppelsalzen  des  Eisens  beigelegt,  z.  B.  dem  Eisenweinstein  (Mialhe)  und  dem 
Natriumeisenpyrophosphat  (Jeannel),  bei  denen  eine  Einwirkung  des  Magen- 
saftes vollständig  in  Abrede  gestellt  wurde.  Indessen  wird  uachQuevenne 
aus  dem  Eisenweinstein  im  Magensaft  Eisenhydroxyd  gefällt,  welches  natürlicher- 
weise, um  wirksam  zu  werden,  durch  die  Salzsäure  in  Lösung  übergeführt  werden 
muss.  Die  Annahme,  dass  die  erwähnten  Doppelsalze  auch  noch,  nachdem  sie 
den  Magen  passirt,  im  Darme  als  solche  resorbirt  werden  und  deshalb  grössere 
Mengen  von  Eisen  in  das  Blut  brächten,  ist  bei  längerem  Verweilen  im  Magen 
mindestens  zweifelhaft.  Dass  andrerseits  im  Darme  Aufsaugung  von  Eisenver- 
bindungen statthat,  steht  fest  und  ist  bezüglich  des  Eiscnalbuminats  und  Eisen- 
peptonats  von  Scherpff  nachgewiesen. 

Die  von  der  Salzsäure  des  Magens  nicht  veränderte  Partie  der 
eingeführten  Eisenverbindungen  unterliegt  besonders  im  unteren 
Theile  des  Darmes  der  Einwirkung  des  Schwefelwasserstoffs,  woraus 
die  Bildung  von  Schwefeleisen  resultirt,  das  sich  den  Faeces  bei- 
mengt und  diesen  die  schwarze  Färbung  verleiht,  welche  die  Stühle 
bei  längerem  Eisengebrauche  charakterisirt. 

Auch  von  anderen  Schleimhäuten  und  dem  Unterhautgewebe 
kann  Resorption  von  Eisensalzen  erfolgen,  dagegen  nicht  von  der 
äusseren  Haut. 

Bei  Thieren  treten  dieselben  Erscheinungen,  welche  durch  Einführung  von 
Eisensalzen  in  das  Blut  bedingt  werden,  auch  bei  Application  auf  Wunden  und 
Geschwüre  hervor.  Bei  directer  Einführung  in  den  Kreislauf  liegen  Differenzen 
zwischen  den  einzelnen  Eisensalzen  vor,  indem  Eisenchlorid  und  die  meisten 
Ferrisalze  das  Blut  coaguliren,   während  Eisenchlorür  und   die  meisten  Ferro- 
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salze  derartige  Gerinnung  niclit  bedingen.  Nach  Blake  sollen  selbst  kaustisch 
wirkende  Ferrosalze  im  Blute  ganz  anders  wirken  als  Ferrisalze;  erstere  sollen 
in  hohen  Gaben  die  Herzthätigkeit  herabsetzen  und  den  arteriellen  Druck  ver- 
mindern, in  grösseren  Dosen  Herzstillstand  bedingen,  die  Ferrisalze  dagegen  den 
Druck  im  Aortensysteme  abnorm  erhöhen  und  Störungen  im  kleinen  Kreislauf 
bewirken.  Gewiss  ist ,  dass  selbst  von  Ferrosulfat  grosse  Mengen  (.3,0 — 4,0  nach 
Papi,  1.5.0 — 30,0  bei  grossen  Hunden  nach  Blake)  direct  ins  Blut  eingeführt 
werden  können,  ohne  den  Tod  herbeizuführen.  Dasselbe  gilt  vom  Eisenchlorür 
(Cervello). 

Dass  übrigens  Eisensalze  auf  Thiere  giftig  wirken,  betonen  H.  Meyer  und 
Williams  nach  Versuchen  mit  Ferronatriumtartrat,  welches  bei  Infusion  zu 
0,015—0,06  per  Kilo  Kaninchen,  Katzen  und  Hunde  tödtet.  indem  es  analog  der 
Action  von  Platin  und  Arsen  directe  Lähmung  des  Centralnervensystems  und 
periphere  Gefässlähmung  bedingt,  auf  welcher  letzteren  die  constant  vorkommende 
Hyperämie  und  entzündliche  Schwellung  der  Magen-  und  Darmschleimhaut  be- 
ruht. Bei  diesen  Versuchen  zeigte  das  dunkle,  aber  stets  alkalische  Blut  hoch- 
gradige Kohlensäureverminderung  bei  normalem  Sauerstoffgehalte. 

Die  Ausscheidung  in  die  Blutmasse  gelangter  Eisenverbin- 
dungen geschieht  vorzugsweise  durch  Galle  und  Harn. 

Selbst  nach  Infusion  von  Eisensalzen  ist  die  grösste  Menge  des  einge- 
führten Eisens  im  Koth  nachweisbar  (Meyer),  doch  tritt  auch  bei  Einführung 
unlöslicher  Eisenpräparate  Eisen  im  Harn  auf  (Dietl  und  Hei  dl  er).  Que- 
venne,  Melsens  und  Rabuteau  constatirten  nach  Einführung  von  lodeisen 
die  in  2 — 3  Tagen  beendete  Elimination  des  gesammten  lods  durch  den  Harn, 
während  dieser  nur  Spuren  von  Eisen  zeigte.  Papi  fand  nach  Einspritzung  von 
Ferrosal/en  dieselben  unverändert  in  Galle  und  Faeces,  dagegen  nicht  im  Urin. 
Nach  Schroff  soll  Eisen  nach  kleinen  Gaben  viel  schneller  und  längere  Zeit 
durch  die  Nieren  ausgeschieden  werden  als  bei  grösseren  und  bei  fortgesetztem 
Gebrauche  ein  merkwürdiges  periodisches  Schwanken  bezüglich  des  Fehlens  und 
Auftretens  von  Eisen  im  Urin  sich  geltend  machen.  Nach  Quincke  sind  im 
Harne  stets  Ferro-  und  Ferrisalze  neben  einander  vorhanden  (erstere  vielleicht 
vermöge  Reduction  durch  die  Harnsäure).  Bei  leicht  löslichen  Salzen,  z.  B.  Eisen- 
ammoniumcitrat,  findet  sich  Eisen  schon  in  l  Std.  im  Harne.  Nach  Hamburger 
ist  das  resorbirte  Eisen  im  Harn  nicht  als  solches  nachzuweisen,  sondern  tritt 
als  organische  Verbindung  in  denselben  über.  Bistrow  fand  den  normalen 
Eisengehalt  der  Milch  nach  interner  Einführung  von  1,0 — 3,0  Eisenlactat  auf 
das  Doppelte  steigend,  während  die  Milchmenge  selbst  darnach  abnahm.  Die 
Ausscheidung  durch  die  Milch  erfolgte  erst  nach  48  Stunden,  was  auf  ein  längeres 
Verweilen  des  Eisens  in  den  Geweben  hindeutet. 

In  Hinsicht  auf  die  entfernten  Wirkungen  des  Eisens  liegen 
vorzugsweise  Beobachtungen  an  Kranken  und  einzelne  Thierversuche 
vor.  Als  auffallendste  Erscheinung  ergiebt  sich  Steigerung  der 
Körpertemperatur,  Vermehrung  der  Pulsfrequenz  und  Zunahme  des 
Körpergewichts  (Pokrowski). 

In  Pokrowskis  Versuchen  au  Kranken  machte  sich  die  Temperatur- 
steigerung, deren  Maximum  etwa  1"  betrug,  sowohl  bei  normalem  Verhalten  der 
Eigenwärme  als  bei  vorher  gesunkener  Temperatur  geltend,  und  zwar  meist  erst 
nach  mehrtägigem  Gebrauch  der  Martialia,  ausnahmsweise  schon  nach  5  Stun- 
den. Die  durch  eine  massige  Eisengabe  gesteigerte  Körperwärme  konnte  durch 
eine  grössere  Dosis  noch  eine  weitere  Erhöhung  erfahren.  Nach  Aussetzen  der 
Eiseuzufuhr  blieb  die  Temperatur,  wenn  dieselbe  vorher  normal  gewesen  war, 
noch  längere  Zeit  abnorm  hoch,  während  bei  vorher  abnorm  gesunkener  Tem- 
peratur dieselbe  rasch  nach  dem  Aussetzen  des  Eisens  wieder  abnahm.  Die 
Pulsfrequenz  steigt  langsamer  und  nicht  mit  gleicher  Regelmässigkeit  (Po- 
krowski). Mit  der  gesteigerten  Pulsfrequenz  steigt  bei  Thieren  nach  mittleren 
Eisengaben  auch  der  Blutdruck  (Laschkewitsch).  Auch  Cervello  (1880) 
fand  bei  Durchleitung  von   Eisenchlorür   durch  exstirpirte  Organe   Contraction 


702  Specielle  Arzneimittellehre. 

der  Gefässe,  die  bei  längerer  Dauer  des  Versuches  in  das  Gegentheil  umschlug. 
Dieser  Wirkung  scheint  jedoch  eine  schwächende  Action  auf  den  Herzmuskel 
parallel  zu  gehn,  so  dass  der  Blutdruck  bei  Säugethieren  anfangs  sinkt,  später 
aber  durch  Präponderanz  der  Wirkung  auf  die  Gefässe  in  erheblicher  Weise 
steigt.  Pokrowski  und  Rabuteau  schreiben  dem  Eisen  auch  eine  Steigerung 
der  Stickstoflfausscheiüung  zu,  was  von  Munk  nach  exacteren  Versuchen  in  Ab- 
rede gestellt  wird.  Möglicherweise  ist  der  günstige  Einfluss  auf  den  Organis- 
mus geradezu  in  Beschränkung  des  Stoffwechsels  zu  suchen ,  wofür  der  starke 
Fettansatz  bei  Kaninchen  unter  dem  Einflüsse  von  Eisensalzen  (Schroff)  zu 
sprechen  scheint.  Eine  vermehrende  Einwirkung  auf  die  Katamenien  findet  bei 
gesunden  Frauen  nicht  statt  (Trousseau  uudPidoux),  wohl  aber  bei  Amenor- 
rhoe Anämischer.  Der  alte  Glaube,  dass  Eisenpräparate  die  Milz  verkleinern 
(Gelsus),  beruht  auf  Irrthum. 

Therapeutisch  finden  sämmtliche  Eisensalze  ihre  Indication  bei 
allen  Zuständen,  welche  als  Folge  von  Blutarmuth  oder  Vermin- 
derung der  rothen  Blutkörperchen  im  Blute  anzusehen  sind,  be- 
sonders aber  bei  Chlorose  und  Leukämie. 

Die  Theorie  der  Eisenwirkung  bei  chlorotischen  Zuständen  ist  keineswegs 
eine  von  allen  Autoren  in  gleicher  Weise  aufgefasste,  so  übereinstimmend  man  im 
Allgemeinen  auch  über  den  Werth  der  Martialia  bei  der  genannten  Krankheit 
denkt.  Dass  es  nicht  die  bei  Eisencuren  gleichzeitig  gebrauchte  roborii'ende  Diät 
(Fleischkost,  Milch,  Bewegung  in  freier  Luft)  ist,  auf  welche  die  Curerfolge 
allein  zu  beziehen  sind,  lehrt  die  tägliche  Erfahrung,  und  wenn  Einzelne  den 
Werth  der  Eisenmittel  mit  der  Behauptung  zu  schmälern  gesucht  haben,  dass 
mit  der  Nahrung  allein  dem  Blute  so  viel  Eisen  zugeführt  werde,  als  zur 
Erhaltung  und  Bildung  der  rothen  Blutkörperchen  nothwendig  sei,  so  spricht 
dies  nicht  gegen  den  praktisch  festgestellten  Werth  der  Eisenmittel  bei  Chlorose, 
sondern  höchstens  gegen  die  Theorie  ihrer  Wirkung.  Indessen  ist  es  zwar 
richtig,  dass  der  Bedarf  des  gesunden  menschlichen  Organismus'  an  Eisen,  welchen 
Boussingault  auf  0,06  veranschlagt,  durch  die  Nahrungsmittel  gedeckt  werden 
kann,  wenn  wir  eisenreiche  Nutrimente,  wie  Rindfleisch,  welches  in  1000  Th.  einen 
Eisengehalt  von  0,68  besitzt,  oder  Leguminosen  einführten.  Bei  der  Chlorose  und 
noch  mehr  bei  der  Leukämie  ist  das  Eisendeficit  aber  doch  zu  bedeutend,  wenn 
wir  die  von  Becquerel  und  Rodier,  Quincke  u.  A.  angegebenen  Zahlen  zu 
Grunde  legen,  wonach  die  in  der  Norm  beim  Weibe  in  1000,0  Blut  vorhandene 
Eisenmenge  (0,.544— 0,603)  bei  Chlorotischen  auf  0,319—0,324  und  bei  Leukämi- 
schen gar  auf  0,244  sinken  kann.  Bei  dem  constanten  Verhältnisse  des  Eisen- 
gehalts, im  Thierkörper  zur  Blutmenge  bzw.  zum  Haemoglobin  und  zur  Menge  der 
rothen  Blutkörperchen  liegt  es  nahe,  bei  den  Heileffecten  des  Eisens  in  der  Chlorose, 
deren  Wesen  ja  in  einer  Verminderung  der  rothen  Blutkörperchen  besteht,  zu- 
mal da  wir  nach  Eisencuren  bei  Bleichsucht  eine  auf  Vermehrung  der  Blut- 
körperchen beruhende  lebhaftere  Färbung  des  Gesichts  bei  gleichzeitiger  Zu- 
nahme der  Körperkraft  und  des  Wohlbefindens  auftreten  sehen  und  in  vielen 
Fällen  direct  eine  Vermehrung  des  Haemoglobins  (Hay  em,  Scherpff,  Quincke), 
mitunter  selbst  um  2.57o — •'iOVoi  init  Zunahme  <  er  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen, 
oder  ihrer  Dimensionen  (Hayem)  nachweisen  können,  an  eine  directe  Aufnahme 
des  Eisens  in  die  Blutkörperchen  und  Förderung  der  Bildung  neuer  Blutzellen 
aus  Leukocyteu  (Scherpff)  zu  denken.  Die  Zunahme  der  Blutkörperchen 
scheint  übrigens  nur  bei  Chlorotischen,  nicht  bei  Gesunden  (Cutler  und  Brad- 
ford)  stattzufinden.  Von  Einzelnen  (Richter)  wird  dagegen  angenommen,  dass 
das  Eisen  weniger  blutkörperchenbildend  als  in  Folge  von  Contraction  der 
kleinsten  Gefässe  beschränkend  auf  die  Zerstörung  der  rothen  Blutzellen  wirke, 
was  freilich  rein  hypothetisch  ist  Dass  aber  dem  Eisen  bei  Chlorose  noch  ein 
anderer  Einfluss  zukommt,  geht  daraus  hervor,  dass  in  manchen,  namentlich 
schweren  Fällen  nach  dem  Aussetzen  des  Eisengebrauches  die  Bleichsucht  rasch 
recidivirt.  Foä  (1880)  stellt  nach  Versuchen  mit  Ammoniumeisencitrat  eine 
directe  Vermehrung  der  rothen  Blutkörperchen  in  Abi-ede  und  sieht  das  Wesen 
der  Wirkung  des  Eisens  darin,  dass  es  alte  Blutzelien  zerstört  und  neue  regenerirt, 
welche  stärker  functioniren,  womit  er  auch  die  intensive  Rothfärbung  des  Knochen- 
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marks  und  der  Lymphdrüsen  während  der  Eisenzufuhr  in  Zusammenhang  bringt. 
Hayem  legt  weniger  Gewicht  auf  die  Vermehrung  der  Zahl  als  auf  die  Ver- 
grosserung  der  Erythrocyten.  Hier  mag  die  Theorie  von  Sasse  eine  Er- 
klärung bieten,  wonach  die  Eisensalze  als  Ozonträger  im  Blute  die  Stelle  der 
rothen  Blutkörperchen  zu  ersetzen  vermögen.  Völlig  ausreichend  für  die  Erklärung 
der  ElisenMirkung  im  Ganzen  ist  Sasses  Theorie  nicht,  weil  sonst  wirkliche 
Heilungen  von  Chlorose  durch  Eisen,  wie  dieselben  nicht  Ausnahme,  sondern 
Regel  sind,  nicht  zu  Stande  kommen  könnten  und  weil  sonst  dieselben  Wir- 
kungen ja  auch  durch  Kochsalz  erzielt  werden  müssten,  was  aber  nicht  der 
Fall  ist.  Völlig  unrichtig  ist  es  gewiss,  wenn  endlich  einzelne  Aerzte  die  Wir- 
samkeit  der  Eisenmittel  auf  Besserung  der  Verdauung  zurückführen.  Allerdings 
heilt  Eisen  manche  atonische  Dyspepsie,  welche  auf  der  Chlorose  selbst  beruht, 
aber  ebenso  häufig  verschlimmert  es  gleichzeitig  bestehende,  nicht  als  Aus- 
druck des  Grundleidens  zu  betrachtende  Verdauungsstörungen,  und  in  sehr 
vielen  Fällen  ist  man  genöthigt,  bei  Chlorotischen  bei  Darreichung  der  Eisen- 
präparate mit  denselben  Aromatica  und  Amara  zu  verbinden,  um  Indigestionen 
zu  verhüten. 

Wie  bei  der  eigentlichen  Chlorose  leistet  das  Eisen  auch  vor- 
züglichen Nutzen  bei  Anämie,  welche  in  Folge  von  stärkeren  Blut- 
verlusten entstanden  sind  und  bei  Verminderung  der  rothen  Blut- 
körperchen in  Folge  chronischer  Kohlenoxydvergiftung  (sog.  Anemie 
des  cuisiniers),  während  bei  Blutmangel  in  Folge  von  Inanition 
und  in  Folge  langdauernder  acuter  Affectionen,  wo  neben  den 
Blutkörperchen  auch  die  Eiweissstoffe  im  Blute  vermindert  sind, 
die  Anwendung  von  Eisen  überflüssig  und  in  der  Regel  zweck- 
mässige roborirende  Diät  ausreichend  ist.  Ebenso  haben  die  Mar- 
tialien  im  Allgemeinen  weniger  Bedeutung  bei  sog.  diathesischen 
Anämien,  obschon  in  manchen  Fällen  auch  bei  diesen  die  Mar- 
tialia  als  Unterstützungsmittel  anderer  Medicamente  Dienste  leisten 
können.  Auf  die  betreffenden  Diathesen  selbst  ist  das  Eisen  ent- 
schieden ohne  Einfluss. 

Was  die  letzterwähnten  Diathesen  anlangt,  so  ist  das  Eisen  bei  manchen 
geradezu  contraindicirt.  Es  gilt  dies  besonders  von  der  Phthisis,  wo  in  der 
Regel  Martialia  nur  verschlimmernd  wirken  können,  indem  sie  einerseits  wahr- 
scheinlich vermöge  Steigerung  des  Blutdrucks  die  Tendenz  zu  Blutspeien  ver- 
mehren, andererseits  leichte  febrile  Erscheinungen  steigern,  ferner  bei  Syphilis, 
wo  nach  Bärenspruug  das  Eisen  die  Symptome  der  latenten  Krankheit  wieder 
zum  Vorschein  bringen  kann.  Bei  sog.  acuter  perniciöser  Anämie  reichen 
Martialia  nicht  aus.  Nach  Hayem  wird  bei  kachektischer  Anämie  zwar  der 
Farbstoffgehalt  der  rothen  Blutkörperchen  vermehrt,  dagegen  keine  Vergrösse- 
rung  der  Blutkörperchendimeusionen  zu  Wege  gebracht,  in  welcher  Hayem  den 
wahren  Werth  der  Martialia  erblickt. 

Bei  andern  Diathesen,  z.B.  bei  Kr ebskachexie,  ferner  bei  der  auf  in- 
termittirendes  Fieber  folgenden  Anämie  ist  ein  Nutzen  des  Eisens  zur 
Hebung  der  Kräfte  unverkennbar ,  während  die  Bekämpfung  des  Krankheits- 
processes  selbst  in  beiden  Fällen  sich  als  Illusion  erwiesen  hat.  i\.ehnlich  verhält 
sich  das  Eisen  bei  Diabetes  und  Basedowscher  Krankheit,  bei  letzterer 
sind  natürlich  nur  anämische  Formen  für  Eisen  geeignet.  Bei  Scrophulose  und 
Rachitis  bildet  Eisen  ein  wesentliches  Unterstützungsmittel  der  Therapie. 

Die  Eisenpräparate  sind  nicht  nur  im  Stande,  die  Anämie 
selbst  zu  heben,  sondern  auch  eine  Eeihe  von  Störungen,  die  mit 
derselben  in  Zusammenhang  stehen,  insbesondere  anämische 
Neuralgien  und  andere  Neurosen,  ferner  Digestionsstörungen, 
Menstruationsanomalien  und  namentlich  Hydrops  zu  beseitigen. 


704  Specielle  Arzneimittellehre. 

Die  günstigen  Effecte  bei  anämischen  Neuralgien  geben  eine  Erklärung 
für  die  ältere  Ansicht,  dass  die  Martialien  und  namentlich  einzelne  Präparate 
Specifica  hei  Neuralgien  überhaupt  seien,  wie  dies  z.  B.  Hutchinson  vom 
Eisencarbonat  bei  Prosopalgie  behauptete;  doch  lehrt  die  Erfahrung,  dass  bei 
nichtanämischen  Neuralgien  und  Neurosen  Eisen  nicht  hilft.  I^Jeheu  sog. 
bachektischer  Wassersucht  wird  Eisen  bei  Hydrops  in  Folge  chronischer 
Nephritiden  und  von  amyloider  Entartung  der  Nieren  unter  gewissen  Ver- 
hältnissen gerühmt  (Nothnagel). 

Die  physiologischen  Wirkungen  der  Eisenpräparate  ergeben 
bestimmte  Contraindicationen  in  Bezug  auf  deren  Anwendung. 
Die  durch  Eisen  gesteigerte  Verbrennung  verbietet  seinen  Gebrauch 
in  allen  Fällen,  wo  die  Temperatur  die  Norm  übersteigt  (Fieber). 
Die  Steigerung  des  Blutdrucks,  welche  Martialia  hervorbringen, 
contraindicirt  dieselben  überall,  wo  eine  Steigerung  des  Druckes 
im  Aortensystem  besteht.  Endlich  verbietet  die  störende  Einwirkung 
auf  die  Verdauung  Anwendung  bei  bestehenden  katarrhalischen 
Affectionen  des  Magens  und  des  Darmes. 

Erhöhte  Frequenz  des  Pulses  giebt  keine  Gegen  anzeige  hinsichtlich  des 
Eisengebrauches,  da  z.  B.  bei  Chlorotischen  der  abnorm  beschleunigte  Puls 
unter  Eisengebrauch  zur  Norm  zurückkehrt;  wohl  aber  lässt  starke  Spannung 
der  Arterien  Eisencuren  als  unräthlich  erscheinen.  Es  gilt  dies  namentlich  auch 
bei  hydropischen  Zuständen,  welche  mit  Herzklappenfehlern  in  Verbindung  stehen 
(Traube),  —  wie  überhaupt  das  Eisen  im  Allgemeinen  bei  Herzfehlern  ver- 
boten ist  und  nur  ausnahmsweise  (bei  Insufficienz  der  Aortenklappen)  zur  Hebung 
anämischer  Zustände  Anwendung  finden  kann  — ;  ferner  bei  robusten  Personen  mit 
normaler  und  abnorm  hoher  Bluttülle.  In  beiden  Fällen  kann  die  Steigerung 
des  Blutdrucks  zum  Auftreten  von  Blutungen  führen  und  wiederholt  hat  man  in 
Stahlbädern  bei  robusten  Personen,  welche  auf  eigene  Hand  die  Brunnencur 
gebrauchten ,  apoplektische  Anfälle  als  Folge  von  Gefässzerreissung  im  Gehirne 
beobachtet.  Diese  durch  Eisen  veranlassten  Haemorrhagien  lassen  den  Gebrauch 
der  Eisenmittel  insbesondere  bedenklich  erscheinen,  wo  Tendenz  zu  Gongestion 
nach  dem  Kopfe  oder  zu  Blutungen  (Nasenbluten,  Blutspeien)  vorhanden  ist.  — 
Nach  Fothergill  ertragen  ältere  Personen  Eisenpräparate  schlechter  als  jüngere 
und  ist  Eisen  bei  bestehenden  biliösen  Zuständen  stets  zu  meiden.  Die  von 
Jackson  vertretene  Ansicht,  dass  Eisen  bei  Epilepsie  die  Anfälle  vermehre,  gilt 
keineswegs  für  alle  Fälle  und  tritt  mitunter,  namentlich  bei  Plysteroepilepsie,  das 
Gegentheil  ein. 

In  Bezug  auf  die  Gebrauchsweise  der  Eisenpräparate  bestehen 
verschiedene  Ansichten  darüber,  ob  grosse  oder  kleine  Dosen  am 
zweckmässigsten  seien.  -Auf  Grundlage  ausgedehnter  Erfahrungen 
müssen  wir  uns  für  die  kleinen  Dosen  aussprechen  und  die  2-  bis 
Smalige  Darreichung  von  0,1  der  meisten  Eisensalze  als  die  zweck- 
mässigste  Gebrauchsweise  bezeichnen. 

Der  Umstand,  dass  von  grösseren  Eisendosen  nur  ein  kleiner  Theil  resor- 
birt  wird,  während  der  grössere  den  Darm  passirt,  macht  den  Gebrauch  grosser 
Gaben  mindestens  überflüssig.  Es  kommt  aber  noch  hinzu,  dass  die  Digestion 
durch  solche  mehr  leidet.  Appetit  und  Verdauung  rasch  abnehmen  und  die  Ob- 
stipation hartnäckiger  ist.  Als  die  passendste  Zeit  zur  Darreichung  bezeich- 
net man  jetzt  fast  allgemein  die  Zeit  der  Mahlzeit  (Frühstück,  Mittagsessen, 
Abendessen)  oder  kurz  nach  derselben.  Da  die  Salzsäure  des  Magensaftes  offen- 
bar mit  der  Resorption  der  Eisenpräparate  in  innigem  Zusammenhange  steht, 
sind  die  Stunden  nach  dem  Essen  offenbar  die  passendste  Zeit.  Nüchtern 
Eisen  zu  nehmen,  ist  nicht  nur  aus  diesem  Grunde  unpassend,  sondern  auch, 
weil  die  Eisensalze,  zumal  die  stärkeren,  ihre  Affinität  zu  Eiweissstoffen  dann 
an  der  Schleimhaut  selbst  geltend  machen,  woraus  Druck  im  Epigastrium, 
Magenschmerzen  und  selbst  Erbrechen  resultiren  können. 
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Bei  der  grossen  Zahl  der  Eisenpräparate  fällt  die  Auswahl 
des  richtigen  Präparates  oft  schwer.  Im  Allgemeinen  ist  bei  län- 
gerer Darreichung  Gebrauch  eines  milden  Eisensalzes  vorzuziehen, 
wobei  ziemlich  gleichgültig  ist,  welche  Verbindung  man  wählt_, 
vorausgesetzt,  dass  diese  eine  passende  Form  der  Darreichung  za- 
lässt.  Die  beste  Form  bilden  die  Pillen,  neben  welchen  Pulver 
und  bei  den  in  Wasser  schwerlöslichen  Salzen  auch  Pastillen  zu- 
lässig sind.  Die  Darreichung  flüssiger  Formen  hat  den  Uebelstand, 
dass  sich  leicht  Gelb-  oder  Braunfärbung  der  Zähne  einstellt,  die 
zwar  in  den  meisten  Fällen  nach  dem  Aufhören  der  Eisenzufuhr 
wieder  von  selbst  verschwindet.  Manche  Tincturen  der  stärker 
wirkenden  Eisenmittel,  z.  B.  Eisenchloridtinctur,  können  aber  ge- 
radezu schädigend  auf  die  Zähne  einwirken  und  sind  deshalb  zu 
längerem  Gebrauche  verwerflich. 

Die  Wahl  der  Eisenpräparate  ist  vielfach  Mudesache  gewesen,  manchmal 
auch  Folge  von  herrschenden  Theorien  über  die  Eisenwirkiing.  In  früherer 
Zeit  bevorzugte  man  die  Ferrosalze,  weil  mau  glaubte,  dass  das  Eisen  als 
Oxydul  in  das  Blut  aufgenommen  werde,  indessen  existirt  dasselbe  im  Blute 
bald  als  solches,  bald  als  Oxyd  (Sasse),  und  auch  Ferrisalze  geben  bei  Chlorose 
vortreffliche  Resultate.  Nach  Rabuteaus  und  Ger ve lies  Untersuchungen  ist 
das  Eisenchlorür,  da  die  meisten  oder  alle  Eisensalze  als  solches  resorbirt  wer- 
den, theoretisch  das  beste  Eisenpräparat.  Viel  mehr  im  Gebrauche  stehen  je- 
doch das  gewöhnlich  als  mildestes  Eisensalz  betrachtete  Ferrum  lacticum,  das  Car- 
bonat  und  Malat  und  neuerdings  Eisensaccharat,  Eisensyrup  und  Eisenalbuminat. 
Nimmt  man  die  Diffusibilität  der  Eisenmittel  als  maassgebend,  so  würden  Ferri- 
citrat,  P'errosulfat,  Eisenchlorid  und  die  Doppelsalze  des  Pyrophosphats,  auch  Eisen- 
albuminat, welches  sich  jedoch  bei  der  Diffusion  spaltet,  als  die  am  leichtesten 
resorbirbaren  "Verbindungen  in  Betracht  kommen,  während  Ferrolactat,  Ferro- 
citrat  und  Ferrovalerianat  langsam  und  unvollständig,  B'errocarbonat,  Ferro- 
phosphat  und  Ferropyrophosphat  überhaupt  nicht  diffundiren  (Rosenthal); 
doch  ist  die  Einwirkung  des  Magensaftes  auf  die  letztgenannten  Verbindungen 
zu  berücksichtigen.  Die  Verschiedenheit  der  Beeinflussung  diverser  Eisenver- 
bindungen durch  letzteren  beweisen  die  Versuche  von  Jandours,  wonach 
Ferrocarbonat,  besonders  frisch  gefällt,  leichter  als  Eisenpulver  und  dieses 
leichter  als  Ferrum  oxydulatum  und  Ferrum  oxydatum  gelöst  wird.  Die  Be- 
vorzugung einzelner  Eisensalze  bei  bestimmten  Krankheitszuständen  (Neuralgien, 
Hydrops)  hat  keine  rationelle  Begründung.  Die  Darreichung  von  Eisensalzen 
in  Mixturen  hat,  abgesehen  vom  Schwärzen  der  Zähne,  auch  noch  den  Um- 
stand gegen  sich,  dass  der  Gebrauch  der  Eisenmittel  längere  Zeit  hindurch 
fortgesetzt  werden  muss.  Nicht  unbeliebt  sind  Brausemischungen,  die  sich  noch 
verhältnissmässig  am  besten  nehmen  lassen.  Für  die  Darstellung  von  Pillen 
benutzt  man  in  der  Regel  bittere  oder  aromatisch  bittere  Extracte,  wie  man 
überhaupt  gewohnt  ist,  Martialien  mit  Amara  oder  Aromatica  zu  combiniren. 
Für  manche  Eisenverbindungeu  ist  Honig  oder  Zuckersyrup  als  Vehikel  für 
Pillen  gebräuchlich,  um  die  Oxydation  derselben  zu  verhüten.  Zu  vermeiden 
sind  überall  gerbstofi'haltige  Substanzen,  weil  dieselben  zur  Bildung  einer  sehr 
■widrig  schmeckenden  Verbindung  führen.  Auch  sind  Alkalien  und  Erdsalze, 
wenn  man  nicht  direct  Zersetzung  beabsichtigt,  zu  meiden.  Kochsalz  scheint 
die  Assimilation  des  Eisens  zu  fördern  (Woron ichin).  Sehr  häufig  combinirt 
man  Eisensalze  mit  Chinin. 


Ferrum   pulveratum,    Limatura    Martis  praeparata,   Pulvis  Ferri  alcoholisatus; 
Eisenpulver,  Eisenfeile,     Ferrum  reductum;  Reducirtes  Eisen. 

Das  gepulverte  Eisen  ist  ein  durch  Pulvern  von  weichem  Eisen  (Eisen- 
feilspäne der  Metallarbeiter,  schwarzem  Draht)  erhaltenes,  aschgraues,  schwach 
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metallisch  glänzendes,  schweres  Pulver,  welches  vom  Magnet  angezogen  wird, 
beim  Auflösen  in  verdünnter  Salzsäure  unter  Entwicklung  von  Wasserstoff  sich 
bis  auf  einen  geringen  kohligen  Rückstand  löst  und  beim  Erhitzen  unter  Ver- 
glimmen in  schwarzes  Eisenoxyduloxyd  übergeht.  Das  Eisenpulver  des  Handels 
(aus  Fabriken  zu  Rente  und  Innichen  in  Tirol),  welches  aus  Gusseisen  bereitet 
wird,  enthält  viel  Kohlenstoff  und  ist  daher  dunkelgrau  bis  schwarz.  Auch  das 
reinste  Eisenpulver  enthält  fi'emde  Beimengungen,  wie  Kohle,  Schwefel,  Arsen, 
Silicium,  auch  Mangan,  Kupfer  und  Blei. 

Das  reducirte  Eisen  ist  ein  durch  Reductiou  von  Eisenoxyd  oder  Eisen- 
oxalat  im  Wasserstoffstrome  erhaltenes,  graues  oder  schwarzgraues,  höchst 
feines  Pulver,  welches  ein  Gemisch  aus  Eisenmetall  und  Eisenoxyduloxyd  dar- 
stellt und  daher  leichter  als  Ferrum  pulveratum  ist.  Es  muss  sich  in  ver- 
dünnter Salzsäure  bis  auf  höchstens  1  7o  Rückstand  lösen.  Auf  andere  Weise 
reducirtes  Eisen,  z.  B.  das  von  St.  Henry  (1858)  empfohlene  Ferrum  carbo- 
genio  reductum,  hat  keinerlei  Vorzüge.  Das  durch  Wasserstoff  reducirte 
Eisen,  Ferrum  hydrogenio  reductum,  heisst  auch  nach  dem  französischen 
Apotheker  Quevenne,  der  es  1840  mit  Miquelard  in  die  Praxis  einführte, 
Fer  de  Quevenne. 

Die  beiden  Präparate  von  metallischem  Eisen ,  welche  bei  uns  officinell 
sind,  sind  in  ihrer  Wirkung  auf  den  Organismus  als  völlig  gleich  zu  betrachten, 
obschon  das  letztere  zwar  kein  Schwefeleisen  enthalten  kann  und  deshalb  theo- 
retisch weniger  Schwefelwasserstoff'  im  Magen  entwickelt,  und  daher  ebenfalls 
in  der  Theorie  weniger  leicht  zu  übelriechendem  Aufstossen  Veranlassung  giebt 
als  das  niemals  schwefelfreie  Ferrum  pulveratum.  In  Wirklichkeit  ist  aber  die 
Bildung  von  Schwefelwasserstoff  nach  Einführung  des  Eisens  weniger  von  dessen 
Verunreinigung  mit  Schwefel  als  von  den  gleichzeitig  im  Magen  vorhandenen 
schwefelhaltigen  organischen  Substanzen  abhängig,  und  in  der  That  entstehen 
nach  dem  reducirten  Eisen  manchmal  dieselben  übelriechenden  Ructus,  welche 
den  Gebrauch  des  F.  pulver.  manchen  Personen  unleidlich  machen.  Von  Vielen 
wird  sogar  behauptet,  dass  beim  Ferrum  reductum  die  Entwicklung  von  Gas 
eine  grössere  sei,  doch  löst  der  saure  Magensaft  genau  dieselbe  Menge  P'errum 
reductum  wie  Ferrum  pulveratum  (Jandours).  Die  Vortheile,  welche  beide 
Präparate  darbieten,  sind  leichte  Umwandlung  in  Chlorür  im  Magen  und  Frei- 
sein von  tintenartigem  Geschmacke,  weshalb  man  dieselben  in  der  Form  von 
Pulvern  (mit  bitteren  und  aromatischen  Mitteln)  oder  Pastillen  geben  kann. 
Man  hat  das  gepulverte  Eisen  auch  bei  Atrophie  und  Chlorose  der  Kinder  (hier 
nicht  ganz  zweckmässig  mit  Magnesia,  welche  durch  Neutralisation  der  Magen- 
säure der  Lösung  des  Eisens  entgegenwirkt)  benutzt.  Die  Anwendung  der 
Eisenfeile  als  sog.  galvanisches  Antidot  bei  Vergiftung  mit  Quecksilber-, 
Kupfer-  und  Bleisaizen  ist  wegen  zu  langsamer  Wirksamkeit  zu  verwerfen ; 
ebenso  ist  der  Gebrauch  gegen  Ascariden  und  gegen  Cholera  theils  überflüssig, 
theils  nutzlos. 

Pharmaceutisch  dient  Eisenfeile  zur  Bereitung  von  Stahlwein,  Vinum 
chalybeatum  s.  ferratum,  der  durch  Digestion  mit  weissem  Wein  er- 
halten wird  und  das  Eisen  als  Ferrotartrat  enthält.  Man  rechnet  dabei  1.5  Th. 
Eisen  auf  1000  Th.  Wein  und  giebt  das  Präparat  theelöffel-  bis  esslöffelweise. 
Das  Volk  nimmt  statt  Eisenfeile  Schuhnägel  oder  Eisendraht.  Durch  Zusatz 
von  Gewürzen,  China,  bitteren  Stoffen  lässt  sich  die  Wirksamkeit  verstärken 
(sog.  Vinum  Chinae  martiatum).  Aus  Ferrum  reductum  wird  Eisen- 
chocolade  gefertigt  (1  Th.  auf  200  Th.  Vanillechocolade),  wovon  man  40,0  zu 
einer  Tasse  rechnet;  mit  Milch  bereitet  wird  das  Getränk  schwarz. 

Ferrum  oxydulatum  s.  oxydulatum  nigrum,  Aethiops  mar- 
tialis,  Oxydum  ferroso  -  ferricum;  Eisenoxyduloxyd,  magneti- 
sches Eisenoxyduloxyd,  Eisenmohr.  Das  unter  diesem  Namen  früher 
gebräuchliche  Präparat,  hauptsächlich  aus  F^O*  bestehend,  wurde  wie  metalli- 
sches Eisen  benutzt. 

Ferrum  oxydatum  fuscum,  Ferrum  oxydatum  hydratum, 
Ferrum  hydricum,  Crocus  Martis  aperitivus;  Eisenhydroxyd,  Eisenhydrat. 
—  Das  früher  officinelle  Eisenoxydhydrat  stellt  ein  rothbraunes  Pulver  dar,  das 
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durch  Fällen  einer  Lösung  von  40  Th.  Liquor  Ferri  sulfurici  oxydati  in  der 
vierfachen  Menge  Wasser  mit  32  Th.,  ebenfalls  mit  der  vierfachen  Menge  Wasser 
verdünnten  Liquor  Ammonii  caustici  und  Trocknen  des  Niederschlages  bei  ge- 
linder Wärme  erhalten  wird.  Es  ist  ein  Gemisch  von  braunem  oder  amoi'phem 
Eisenoxydhydrat  (Eisenoxydtrishydrat)  und  braunrothem  oder  metamorphem 
Eisenoxydhydrat  (Eisenoxydbishydrat)  und  löst  sich  in  Essigsäure  und  Salzsäure 
mit  Leichtigkeit  auf  Mit  der  Zeit  geht  es  in  das  in  Säuren  sehr  schwer  lös- 
liche rothe  Eisenoxydhydrat  (Eisenoxydmonohydrat)  über.  L)a  das  Fei'rum 
oxydatnm  fuscum  ohne  Geruch  und  Geschmack  ist,  eignet  es  sich  gut  zur  Dar- 
reichung in  Pulverform.  Die  besonderen  Empfehlungen  gegen  Neuralgie,  Car- 
dialgie,  Magenleiden  (Hamilton)  und  Carcinoma  mammae  und  uteri  (Völckel, 
Carmichael),  auch  gegen  Paralysis  agitans,  Tetanus,  Intermittens  und  Cho- 
lera, haben  keine  Bedeutung.  Das  Mittel  ist  jedenfalls  in  kleinen  Dosen  dar- 
zureichen, da  die  im  Magen  vorhandene  freie  Salzsäure  nur  zur  Ueberführung 
weniger  Decigramme  in  Eisenchlorür  ausreicht  und  der  Rest  mit  den  Faeces 
(meist  als  Schwefeleisen)  wieder  abgeht.  Die  in  England  bei  Neuralgien  ge- 
bräuchlichen Dosen  von  mehreren  Gramm  sind  gewiss  überflüssig.  Auch  äusser- 
lich  fand  Eisenoxydhydrat  als  Streupulver,  Salbe  und  Pflaster  bei  Krebs- 
geschwüren u.  s.  w.  Anwendung. 

In  letzterer  Beziehung  wurde  früher  auch  das  durch  Glühen  des  Eisen- 
oxydhydrates dargestellte  rothe  Eisenoxyd,  Ferrum  oxydatum  rubrum 
s.  Crocus  Martis  adstringens,  benutzt,  das  im  Magen  nur  sehr  langsam 
löslich  ist  und  innerlich  gegen  Magen-  und  Darmkatarrhe  (als  Protectivum), 
Krebs  und  harusaureu  Gries  (zur  Beförderung  der  Oxydation  im  Blute  durch 
neugebildete  Blutkörperchen  nach  Cantilena)  empfohlen  wurde.  Es  dient  auch 
zur  Bereitung  von  Eisenpflastern  oder  Stahlpflastern,  z.  B.  des  in  England  ge- 
bräuchlichen Emplastrum  Ferri  s.  ro  bor  ans  (mit  10  Th.  Pflastermasse). 
Ferner  ist  es  das  Hauptiugrediens  der  in  Süddeutschland  bei  Pernionen  oft  be- 
nutzten W^ahlerschen  Frostsalbe.  Natürlich  vorkommendes  Eisenoxyd  ist  der 
sog.  Blutstein  (Rotheisenstein),  Lapis  haematites,  der  seine  Rolle  als 
sympathetisches  Mittel  gegen  Blutungen  längst  ausgespielt  hat. 


Ferrum  oxydatum  saccharatum  solubile;  Eisenzuoker. 

Dieses  seit  mehreren  Jahren  beliebte  Eisenpräparat,  welches 
nach  Köhler  und  Hornemann  Eisenhyclroxyd  mit  6  Aeq.  Wasser, 
welches  sich  durch  seine  vollkommene  Löslichkeit  in  Wasser  aus- 
zeichnet, darstellt,  wird  von  Hager  u.  A.  für  eine  Verbindung  von 
Zucker  und  Eisenoxyd  erklärt,  indem  frisch  gefälltes  amorphes 
Eisenoxydhydrat  bei  Gegenwart  von  Alkali  in  Solutionen  verschie- 
dener Stoffe,  u.  A.  Zucker  und  Glycerin  löslich  sei. 

Das  lösliche  Eisensaccharat  wurde  1866  von  E.  Fleischer  in  Dresden 
zuerst  dargestellt  und  von  Jordan  und  Timaeus  in  Zuckerkapseln  verkauft. 
Ein  Eisenpräparat  von  bestimmter  Stärke  steUte  zuerst  Siebert  in  Göttingen 
her.  Nach  der  Vorschrift  der  Pharmakopoe  wird  das  Präparat  so  bereitet,  dass 
einer  Lösung  von  9  Th.  Zucker  in  9  Th.  Wasser  zunächst  30  Th.  Eisenchlorid- 
lösung, dann  nach  und  nach  unter  Umrühren  eine  in  der  Wärme  bereitete  und 
wieder  erkaltete  Solution  von  24  Th.  Natriumcarbonat  in  48  Th.  Wasser  und 
nach  Entweichen  der  Kohlensäure  24  Th.  Natronlauge  zugesetzt  werden  und  die 
Mischung  so  lange  stehen  bleibt,  bis  sie  klar  geworden  ist.  Nach  Zusatz  von 
9  Th.  Natriumbicarbonat  wird  dieselbe  sofort  mit  600  Th.  siedenden  Wassers 
verdünnt,  der  entstehende  Niederschlag  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen,  aus- 
gepresst,  in  einer  Porzellanschale  mit  50  Th.  gepulvertem  Zucker  vermischt,  im 
Dampfbade  unter  Umrühren  zur  Trockne  verdampft,  zu  Pulver  zerrieben  und 
diesem  so  viel  Zuckerpulver  zugesetzt,  dass  das  Gewicht  der  Gesammtmenge 
100  Th.  beträgt.  Der  Eisenzucker  enthält  hiernach  etwa  3  7o  Eisen.  Er  ist 
braunröthlich   und  von  mildsüssem,  eisenartigem  Geschmacke  und  löst  sich  in 
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20  Th.  Wasser  zu  einer  braunröthlichen,  alkalisch  reagirenJen  Flüssigkeit  auf, 
in  welcher  Kaliumeisencj'auat  erst  nach  Zusatz  von  Salzsäure  schmutziggrünliche 
und  später  tiefblaue  Fällung  erzeugt. 

Die  Bedeutung  des  Eisenzuckers  für  die  Behandlung  anämi- 
scher und  chlorotischer  Zustände  besteht  in  dem  angenehmen  Ge- 
schmacke  und  in  der  milden  Wirkung  auf  die  Digestion,  so  dass 
er  sogar  bestehende  Dyspepsie  nicht  steigert.  Für  die  Kinder- 
praxis ist  er  offenbar  ein  sehr  zweckmässiges  Präparat.  Dagegen 
sind  manche  ihm  nachgerühmte  Vorzüge,  z.  B.  dass  er  die  Zähne 
nicht  schwärze,  dass  er  als  solcher  in  die  Circulation  aufgenommen 
werde,  irrig. 

Letzteres  ist  umsomehr  zu  bezweifeln,  als  organische  und  unorganische 
Säuren,  Gerbsäure,  Galle,  sovv'ie  concentrirte  Lösungen  von  Neutralsalzen,  ferner 
Cetrarin,  Salicin,  Digitalin,  Alo'in  und  Alkaloide  ihn  in  unlösliches  Eisenhydroxyd 
verwandeln.  Die  stete  Anwesenheit  der  ersteren  im  Magen  dürfte  sogar  die 
Vorzüge  des  Präparates  in  Schatten  stellen,  während  die  letzteren  Substanzen 
natürlich  nicht  neben  dem  Mittel  zu  geben  sind.  Las  Eisensaccharat  ist  bei 
uns  zuerst  in  der  Form  der  Fl  eis  eher  sehen  Zuckerkapseln  von  Lebert  em- 
pfohlen, doch  ist  diese  Form  zur  Schonung  der  Zähne  am  mindesten  geeignet. 
Man  kann  es  zu  2,0 — 3,0  als  Beimengung  zu  den  meisten  Speisen  (Mehlsuppen, 
Bouillon,  Kaifee,  Chocolade,  Wein),  auch  in  Aufgüssen  der  meisten  Amara 
(Qiiassia,  Gentiana,  Colombo)  administriren  (H.  Köhler  und  Hornemann). 

Bei  Arsenicismus  acutus  übertrifft  das  Präparat  die  Wirksam- 
keit anderer  Eisenoxydhydrate  und  lässt  sich  theelöffelweise  (^dStdl., 
später  seltener)  darreichen,  wobei  Salze  und  Eiweiss  zu  meiden 
sind  (H.  Köhler). 

Präparat: 

Syrupus  Ferri  oxydati  solubiüs;  Eisensyrup.  Mischung  gleicher  Theile  Eisen- 
zucker, Wasser  und  Syr.  simplex.  100  Th.  Syrup  entsprechen  1  Th.  metalli- 
schem Eisen.  Der  Eisensyrup  ist  eine  klare,  rothbraune  Flüssigkeit  von  süssem, 
wenig  zusammenziehendem  Geschmacke.  Man  giebt  ihn  zu  einem  und  mehreren 
Theelöffeln  voll. 


Ferrum     carbonicum    saccharatum ;     Zuckerhaltiges     Ferrocarbonat,      zucker- 
haltiges kohlensaures  Eisen.     Piiulae  Ferri  carbonici;   Eisenpillen. 

Zur  Bereitung  des  zuckerhaltigen  Ferrocarbonats  filtrirt  man  iöO  Th.  Ferro- 
sulfat  mit  200  Th.  siedendem  Wasser  in  eine  geräumige  Flasche,  welche  eine 
klare  Lösung  von  35  Th.  Natriumbicarbonat  in  500  Th.  lauwarmen  Wassers 
gelöst  enthält,  füllt  die  Flasche  ganz  mit  heissem  Wasser  und  hebt  nach  län- 
gerem Stehenlassen  von  dem  gebildeten  Niederschlage  die  Flüssigkeit  ab.  Den 
durch  wiederholtes  Füllen  der  Flasche  und  Decanthiren  von  der  Schwefelsäure 
befreiten  Niederschlag  bringt  man  in  eine  Porzellanschale,  welche  10  Th.  ge- 
pulverten Milchzucker  und  30  Th.  gepulverten  Zucker  enthält,  verdampft  die 
Mischung  im  Dampfbade  zur  Trockne,  zerreibt  sie  zu  Pulver  und  mischt  der- 
selben noch  so  viel  ausgetrocknetes  Zuckerpulver  zu,  dass  das  Gewicht  100  Th. 
beträgt.  Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Ferrum  carbonicum  saccharatum  bildet 
ein  grünlichgraues  Pulver  von  süssem,  schwach  adstringirendem  Eisengeschmack, 
das  sich  unter  starker  Kohlensäureentwicklung  in  Salzsäure  löst.  In  100  Th. 
enthält  dasselbe  10  Th.  Eisen. 

In  gleicher  Weise  werden  durch  Zersetzung  von  Ferrosulfat  durch  Natrium- 
bicarbonat die  Piiulae  Ferri  carbonici  dargestellt,  indem  der  vom  Wasser  mög- 
lichst  befreite  Niederschlag  in  einer  Porzellanschale  mit   8  Th.   Zuckerpulver 
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und  26  Th.  gereiulgtcm  Honig  gemischt  und  die  Mischung  im  Dampfbade  rasch 
auf  das  Gewicht  von  40  Th.  gebracht  wird.  Die  aus  dieser  Masse  mit  Zusatz 
gepulverter  Eibischwurzel  bereiteten  und  mit  Zimmt  bestreuten  Pillen  enthalten 
jede  0,025  Eisen. 

Die  leichte  Zersetzlichkeit  des  Ferrocarbonats,  welches  rasch 
uikI  theilweise  schon  während  der  Bereitung  seine  Kohlensäure  ver- 
liert und  sich  in  Eisenhydroxyd  umwandelt,  macht  es  nothwendig, 
dasselbe  in  Form  der  in  der  Ueberschrift  genannten  Präparate  vor- 
räthig  halten  zu  lassen,  in  welchem  der  Zucker  die  Verwandlung 
verhütet.  Indessen  ist  selbst  im  zuckerhaltigen  Ferrocarbonat  eine 
nicht  unbeträchtliche  Menge  (fast  ebensoviel)  Eisenhydroxyd  vor- 
handen als  Ferrocarbonat,  ein  Umstand,  welcher  sicher  nichts 
schadet,  da  die  Annahme,  dass  das  in  den  Stahlwässern  vorhandene 
Carbonat  deshalb  auch  das  beste  Präparat  des  Eisens  sein  müsse, 
als  irrthümlich  bei  Seite  geschoben  ist. 

Das  Ferrum  carboiiicum  saccharatum  ist  zu  0,5 — 1,0  zu  verordnen 
und  wird  entweder  in  Pulvern  oder  in  Pastillen,  die  gewöhnlich  in  verschie- 
dener Stärke  in  den  Apotheken  vorhanden  sind,  gereicht.  Eine  nicht  unzweck- 
mässige Form  ist  die  der  daraus  dargestellten  Pulveres  aerophori  mar- 
tiati.  Man  kann  solche  derart  darstellen,  dass  man  ein  Eiscnoxydulsalz,  wozu 
insbesondere  Ferrum  sulfuricum  genommen  wird,  für  sich  mit  Weinsäure  oder 
Citronensäure  versetzt  und  in  "SV asser  auflöst,  dann  der  Lösung  Natrium  bi- 
carbonicum  zusetzt.  Eine  solche  eisenhaltige  Brausemischung  bildet  auch  die 
in  Grossbritaiinien  und  Scandinavieu  noch  jetzt  gebrauchte  und  als  Antiphthisi- 
cum  und  Antichloroticum  gepriesene  Mixtura  tonico-an  tihectica  Griffi- 
thi  s.  Mixtura  Ferri  composita.  Durch  Auflösen  von  Eisencarbonat  in 
kohlensäurehaltigem  Wasser  (0,06  in  250,0)  lässt  sich  auch  künstliches  btahl- 
wasser  darstellen. 

Die  Pilulae  Ferri  carbonici  ersetzen  die  unter  dem  Namen  der  Vallet- 
schen  Pillen  bekannten  Eisenpillen  und  die  in  ganz  ähnlicher  Weise,  jedoch 
unter  Anwendung  von  Kaliumcarboiiat  bereiteten  Pillen  von  Bland,  denen  Ein- 
zelne wegen  ihres  Kaliumgehaltes  eine  besonders  günstige  Wirkung  auf  die  Bil- 
dung rother  Blutkörperchen  bei  Chlorose  zuschreiben. 

Anhang.  Eisenhaltige  Mineralwässer.  —  An  das  Ferrocarbonat 
reihen  sich  die  sehr  häufig  mit  dem  günstigsten  Erfolge  bei  Chlorose  und  ähn- 
lichen Zuständen  benutzten  eisenhaltigen  Mineralwässer  an,  indem  die  Mehrzahl 
derselben,  insoweit  sie  innerlich  gebraucht  werden,  Ferrobicarbouat  enthält, 
welches  unter  dem  Einflüsse  freier  Kohlensäure  in  Lösung  erhalten  wird.  Au 
einzelnen  Orten  finden  sich  auch  natürliche  Eisenquellen,  welche  Ferrosulfat  ent- 
halten, doch  dienen  dieselben  mit  Ausschluss  von  Ronneby  in  ISchwedeu  haupt- 
sächlich zu  Bädern,  denen  der  adstriugirenden  Wirkung  des  Eisenvitriols  wegen 
zwar  wohl  eine  locale  heilende  Wirkung  bei  manchen  chronischen  Schleimhaut- 
entzündungen, nicht  aber  eine  auf  ihrem  Eisengehalte  beruhende  entfernte  Actiou 
zugeschrieben  werden  kann.  Man  hat  diese  Eisensulfat  enthaltenden  Wässer 
Eisenwässer  oder  Siderokrenen,  die  Eisenbicarbonat  enthaltenden  Stahl - 
Wässer  oder  Chaly bokrenen  genannt.  Auch  die  Stahlwässer  werden  zu 
Bädern  benutzt,  deren  günstige  Wirkungen  bei  chlorotischen  Neurosen  vorwaltend 
auf  den  durch  ihren  Kohlensäurereichthum  bedingten  Reiz  auf  die  peripheri- 
schen Nerven  zu  beziehen  sind.  Die  Mehrzahl  der  Stahlwässer  enthält  im  Pfund 
3  Cgm.  Eisen  oder  die  doppelte  Menge  Ferrocarbonat.  Einige  enthalten  auch 
Mangan,  andere,  wie  Cudowa  und  Franzensbad,  neunenswerthe  Mengen  von 
kohlensaurem  Natrium,  noch  andere  Kochsalz  oder  doppeltkohlensaures  und 
schwefelsaures  Calcium. 

Die  hauptsächlichsten  deutschen  Eisenwässer  sind  Pyrmont  (mit  3  Stahl- 
quellen, einer  Kochsalzquelle  und  Soolbädern),  Driburg,  Elster  (mit  kohlen- 
saurem Natrium,  Chlornatrium  und  Lithium),  Schwalbach,  Reinerz  und 
Cudowa  in  Schlesien,  Alexis bad  (mit    einer  eisensulfathaltigen  Quelle),  Lie- 
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benstein,  Bocklet  und  Brückenau  am  Rhön,  Freienwalde  an  der  Oder, 
Petersthal,  Griesbach,  Rippoldsau  und  Antogast  in  Baden,  denen 
sich  verschiedene  andere  minder  bedeutende  anreihen.  In  Oesterreich  sind 
Franzensbad  und  Pyrawarth,  in  der  Schweiz  St.  Moritz  und  die  Bo- 
nifaciusquelle  zu  Tarasp,  m  Belgien  Spaa  zu  nennen. 

Ferrum  lacticum,  Lactas  ferrosus;   Ferrolactat,   milchsaures  Eisenoxydul, 

Eisenlactat. 

Das  Ferrolactat  bildet  grünlich  weisse,  aus  kleinen  nadeiförmigen  Krystallen 
bestehende  Krusten  oder  ein  krystallinisches  Pulver  von  süsslichem,  eisenartigem 
Geschmacke.  Es  löst  sich  langsam  in  38,2  Th.  Wasser  zu  einem  grünlichgelben, 
schAvach  sauer  reagirenden  Liquidum,  in  12  Th.  heissem  Wasser,  kaum  in 
Weingeist.  Beim  Erhitzen  verbrennt  es  unter  Entwicklung  eines  brenzlichen, 
caramelartigen  Geruchs  zu  rothem  Eisenoxyd. 

Das  Präparat  ist  eines  der  mildesten  Eisenpräparate,  das, 
wenn  auch  die  zu  seiner  Anwendung  führende  Theorie,  dass  Eisen- 
metall und  Eisenoxydul  im  Magen  in  Lactat  umgewandelt  würden, 
irrig  ist,  doch  wegen  seiner  günstigen  Einwirkung  auf  die  Digestion 
und  den  Appetit  (Bouillaud)  Empfehlung  verdient. 

Man  giebt  es  zu  0,1—0,3  in  Pulvern  oder  Pillen,  selten  in  Lösung,  in  der 
das  Salz  leicht  in  Ferrilactat  übergeht.  Gebräuchlich  sind  auch  die  von  Gelis 
und  Conte  angegebeneu  Dragees.  Man  hat  das  Salz  auch  in  Brödchen  ver- 
backen lassen.  Auch  in  den  in  alter  Zeit  gebräuchlichen,  durch  Eintauchen  von 
glühendem  Eisen  bereiteten  Stahlmolken,  Serum  lactis  chalybeatum,  ist 
Ferrolactat  vorhanden.  —  Als  Einspritzung  in  erectile  Geschwülste  wurde  es  von 
Brainard  versucht. 


Extractum  Ferri  pomatum,   Extractum  Ferri  malici,   Extr.  Ferri  cum  succo 
pomorum;   Eisenextract,  apfelsaures  Eisen-Extract. 

Dieses  einzige  extractförmige  Eisenpräparat  wird  in  der  Weise 
bereitet,  dass  50  Th.  ausgepresster  Saft  von  sauren  Aepfeln  mit  1  Th.  oder  ge- 
nügenden Mengen  von  Ferrum  pulveratum  im  Wasserbade  erwärmt  werden,  bis 
die  Gasentwicklung  aufhört,  die  Lösung  nach  dem  Erkalten  mit  Wasser  zu  50  Th. 
verdünnt  und  nach  dem  Filtriren  zur  Consistenz  eines  dicken  Extractes  gebracht 
wird.  Es  bildet  eine  schwarzgrüne  Masse,  die  sich  in  Wasser  fast  klar  auflöst. 
Je  nach  der  in  den  Aepfeln  vorhandenen  Säuremenge  enthält  das  Extractum 
Ferri  pomatum  7— 87o  metallisches  Eisen,  bisweilen  aber  viel  weniger,  ausserdem 
Zucker,  Dextrin,  Eiv/eiss.  Es  schmeckt  süss  dintenhaft  und  enthält  ausser  apfel- 
saurem Eisenoxydul  auch  apfelsaures  Eisenoxyd  und,  wenn  der  Saft  der  Aepfel 
in  Gährung  übergegangen  ist,  auch  milchsaures  Eisensalz.  In  seiner  Wirkung 
steht  es  dem  Eisenlactat  ziemlich  gleich  und  gehört  zu  den  mildesten  Eisenprä- 
paraten. Man  giebt  es  in  Pillen  oder  in  Lösung,  früher  häufig  in  10  Th.  Malaga- 
wein gelöst  und  mit  3  Th.  Tinctura  Aurantii  aromatisirt  als  sog.  Tinctura  Ferri 
vinosa  cum  Aurautiis.  In  England  wendet  man  ein  mit  Quittensaft  darge- 
stelltes Extractum  Ferri  cydoniatum  an;  die  Versuche,  die  Früchte  von 
Sorbus  aucuparia  (Janotta)  oder  Prunus  spinosa(Enz)  den  Aepfeln  zu  substi- 
tuiren,  haben  wenig  Beachtung  gefunden. 

Präparat: 

Tinctura  Ferri  pomata;  Apfelsaure  Eisentinctur.  Eisenextract  1  Th.  in 
9  Th.  Zimmtwasser  gelöst,  filtrirt;  schwarzbraun,  von  mildem  Eisengeschmacke, 
durch  Wasserzusatz  sich  nicht  trübend.  Zu  20 — 60  Tropfen  mehrmals  täglich 
bei  Chlorose;  mit  Digitalistinctur  auch  bei  Herzkranken. 

Ci träte,  Tartrate  und  Phosphate  des  Eisens.  An  die  Ver- 
bindungen der  Milchsäure   und  der  Apfelsäure  mit  Eisen  schliesst  sich  eine  An- 
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zahl  nicht  mehr  officineller  Verbindungen  mit  organischen  Säuren  und  mit 
Phosphorsäure  an,  welche  zu  den  mildwirkenden  Eisenijräparaten  gehören. 

Hierher  gehört  in  erster  Linie  das  Ferricitrat  oder  citro neusaure 
Eisenoxj'd,  Ferrum  citri  cum  s.  Ferrum  citricum  oxydatum,  das 
zuerst  in  Frankreich  und  Italien  als  sehr  milde  schmeckendes  P^isensalz  An- 
wendung fand  und  namentlich  in  kohlensäurehaltigem  Wasser  als  Ersatz  natür- 
licher Ötahlwässer,  Aqua  chalybeata  cum  Ferro  citrico,  Anwendung  fand. 
Neben  dem  P'erricitrat  ist  auch  das  Ferrocitrat  oder  citronensaure 
Eisenoxydul,  Ferrum  citricum  oxydulatum,  als  Ersatzmittel  für  Eisen- 
lactat  zu  0,1 — 0,6  in  Pulvern,  Pillen  oder  Pastillen  angewandt  (Eouch  ardat) , 
doch  geht  dasselbe  bei  längerer  Aufbewahrung  in  das  Ferrisalz  über.  Letzteres 
bildet  glänzende,  durchscheinende,  gesättigt  braunrothe  Lamellen  oder  Körner, 
welche  sich  in  kaltem  Wasser  mit  gelblicher  Farbe  vollständig  lösen;  die  Lösung 
wird  durch  Zusatz  von  Säure  oder  Ammoniak  sehr  befördert.  Nach  Thierver- 
suchen  von  Kolli ker  und  H.  Müller  soll  das  Ferricitrat  in  verdünnter 
Solution  stark  diuretisch  wirken,  während  es  in  conceutrirter  Solution  die  Harn- 
secretion  beschränken  und  selbst  Blutharnen  bedingen  soll.  Man  hat  das 
Präparat  deshalb  auch  als  Diureticum   und  Tonicum  bei  Hydrops  versucht. 

Noch  gebräuchlicher  als  die  beiden  Citrate  ist  das  als  Feri'iammoniumcitrat 
oder  citronensaures  Eisenoxyd-Ammonium,  F  err  um  citricum  ammoniatum, 
Ferrum  ci  tricum  cum  Ammonio  citrico,  Fern- Ammonium  citricum, 
bezeichnete  Doppelsalz,  welches  1844  von  Beral  und  Haidien  in  den  Arznei- 
schatz eingeführt  wurde  und  eines  der  mildesten  Eisenmittel  darstellt,  welches 
selbst  bei  dyspeptischen  Zuständen  phthisischer  Personen  und  grosser  Irritabilität 
des  Magens  (Öotton)  gegeben  werden  kann,  ausserdem  durch  das  vollständige 
Fehlen  eines  styptischen  Eisengeschmackes  ausgezeichnet  ist.  In  neuerer  Zeit 
hat  es  sich  in  Italien  den  Rufeines  Specificum  bei  Cholera  erworben.  Es  bildet 
amorphe,  durchscheinende,  rothbraune,  dünne  Lamellen,  welche  au  der  Luft 
Wasser  anziehen  und  sich  leicht  und  schnell  in  Wasser,  dagegen  nicht  in  Wein- 
geist und  Aether  lösen.  Man  giebt  es  zu  0,2 — 1,0  in  Pulver,  Pillen,  Pastillen 
und  Solution.  In  der  Cholera  reichen  Ruspini  und  Guglielmi  im  ersten 
Stadium  3  mal  stündlich  0,.^  in  Zuckerwasser,  im  zweiten  1,0  stündlich,  im  dritten 
2,0  halbstündlich;  gleichzeitig  wird  das  Mittel  im  Klystier  applicirt. 

Ein  ähnliches  Doppelsalz  von  Ferricitrat  und  Magnesiumeitrat  ist  unter 
der  Bezeichnung  Citras  Ferri  et  Magnesiae  als  nicht  obstipirend  wirkendes 
Eisenpräparat  von  Van  den  Corput  empfohlen  worden. 

Ein  analoges  Weinsäure-Doppelsalz,  der  sog.  Eisenweinstein,  Tar- 
tarus ferratus  s.  martiatus  s.  chalybeatus,  Ferro-Kalium  tartari- 
cum,  Tartras  ferri  CO  kalicus,  gehört  zu  den  schon  lange  gebräuchlichen 
Eisenpräparaten.  Das  früher  officinelle  Präparat  dieses  Namens,  welches  durch 
Digestion  von  Eisenfeilen  mit  5  Th.  käuflichem  Weinstein  gewonnen  wurde,  stellt 
ein  Gemenge  von  Eisenmetall,  Eisenoxydul,  Eisenoxyduloxyd,  Ferrotartrat  und 
Ferrokaliumtartrat  dar,  das  sich  in  16  Th.  Wasser  fast  vollkommen  löst.  Man 
benutzte  es  zu  30,0—150,0  in  Abkochung  als  Zusatz  zu  künstlichen  Stahlbädern, 
die  freilich  wenig  Nutzen  schafien  können,  da  das  Eisensalz  von  der  äusseren 
Haut  aus  nicht  resorbirt  wird.  Früher  war  dasselbe  in  Form  von  Kugeln, 
Globuli  martiales,  Stahlkugeln,  Eiseukugeln,  Boules  de  Nancy, 
officinell.  Neuerdings  empfiehlt  Cozzolina,  wie  schon  früher  Ricord,  Boh- 
rend u.  A. ,  10 — 15  7o  Lösungen  zu  Umschlägen  bei  Schanker  zur  Verhütung 
von  Phagedänismus  und  diluirte  Solutionen  (1  :  50)  bei  chronischen  Urethral- 
blenorrhoeen,  auch  Salben  aus  Eisenweinstein  bei  atonischeu  Geschwüren. 

Zum  internen  Gebrauche  war  früher  ein  in  ähnlicher  Weise  mit  reinem 
Weinstein  dargestelltes  Tartarus  ferratus  purus,  der  Mars  solubilis 
oder  das  Ferrum  potabile  Willisii  der  älteren  Zeit,  reiner  Eisenwein- 
stein, officinell,  welchem  man  nicht  allein  diuretische  Wirkung  und  eine  Be- 
schränkung der  aufregenden  Wirkung  des  Eisens  zuschrieb,  sondern  welcher  auch  von 
M  i  a  1  h  e  und  S  o  u  b  e  i  r  a  n  als  das  beste  Eisenpräparat  überhaupt  angesehen  wurde, 
weil  es  vermeintlich  als  solches  in  das  Blut  gelange  und  dort  verbrenne.  Man 
giebt  es  zu  0,3 — 0,6  in  Pulvern,  Pillen  oder  Lösung,  z.  B.  in  Selterswasser 
oder  Wein  (statt  des  beim  Eiseumetall  erwähnten  Vinum  chalybeatum,  in  welchem 
dieses  Salz  enthalten  ist).    Mialhes  Pastillen  bestehen  aus  50  Th.  Eisenwein- 
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stein,  1000  Th.  Zucker,  10  Th.  arabischem  Gummi,  30  Th.  Vanillezucker  und 
100  Th.  Wasser. 

In  der  früher  als  Eisenpräparat  gebräuchlichen  Tinct.  Ferri  tartarisäti 
s.  Tinctura  Martis  Ludovioi  ist  ein  Gemisch  von  Eisen  Weinstein  mit 
Kalium-  und  Ferrosulfat  enthalten. 

Von  sonstigen  Verbindungen  des  Eisens  mit  organischen  Säuren  nennen 
wir  nur  das  von  Beral  und  Trousseau  und  Pidoux  bei  Chlorose  mit  Diari'höe 
empfohlene  Ferrotannat,  gerbsaure  Eise noxydul,  Ferrum  tannicum, 
das  neuerdings  in  England  und  Frankreich  benutzte  Ferrooxalat,  oxalsaure 
Eisenoxydul,  Ferrum  oxalicum  (Gibert,  Henry  und  Caventou)  und 
das  von  Guibert  bei  Neuralgien  auf  chlorotischer  Basis  vorgeschlagene  Ferro- 
valerianat,  baldriansaure  Eisenoxydul,  Ferrum  valerianicum. 

Unter  den  Verbindungen  des  Eisens  mit  Phosphorsäure  ist  das  früher 
officinelle  Ferro phosphat  oder  phosphorsaure  Eisenoxydul,  Ferrum 
phosphoricum,  welches  durch  Wechselzersetzung  von  Ferrosulfat-  und  Natrium- 
phosphatlösuug  erhalten  wird,  ein  sehr  feines,  blaugraues  Pulver,  das  in  der 
Wärme  blaugrünlich  wird.  Es  ist  in  Wasser  nicht  löslich,  wohl  aber  giebt  es 
mit  verdünnter  Salzsäure  beim  Erwärmen  eine  goldgelbe  Solution.  Schon  von 
Kopp  (1801)  als  Eisenpräparat  gerühmt,  ist  es  wiederholt  bei  Rachitis  und  Scro- 
phulöse,  sowie  bei  anderen  Zehrungski  ankheiteu,  bei  Anämie  und  Blutungen,  in 
der  Reconvalescenz  von  schweren  Krankheiten  (Sandras)  als  vorzüglich  wirksam 
bezeichnet.     Man  giebt  es  zu  0,1 — 0,5  in  Pillen  oder  Pulverform. 

Das  namentlich  von  Engländern  gegen  Krebs  innerlich  (zu  0,.3 — 0,5  3 mal 
täglich)  und  äusserlich  (in  Salben  von  1:4— SAxungia  porci)  angewendete 
Eisenphosphat  ist  meist  das  Ferriphosphat,  phosphorsaure  Eisenoxyd, 
Ferrum  phosphoricum  oxydatum,  gewesen,  welches  ebenfalls  als  Ferrum 
phosphoricum  bezeichnet  wird.  Saures  phosphorsaures  Eisenoxydul, 
Ferrum  phosphoricum  acidulum,  durch  grosse  Löslichkeit  in  Wasser  und 
Fehlen  des  Eisengeschmackes  ausgezeichnet,  wurde  von  Routh  als  besonders 
wirksam  bei  Anämie  gerühmt,  indem  auch  die  Phosphorsäure  nutritiv  auf  Blut 
und  Nerven  wirke.  Letzteres  Salz  ist  in  dem  Zahnwehmittel  von  Schobelt, 
das  tropfenweise  auf  Watte  in  hohle  Zähne  gebracht  wird,    enthalten. 

Um  ein  lösliches  phosphorsaures  Eisenpräparat  zu  erhalten,  hat  zuerst 
Perroz  und  später  besonders  Leras  auf  das  Doppelsalz  von  Natriumpyrophos- 
phat  und  Eiseuoxyd  hingewiesen,  welches  anfangs  in  Lösung  als  Ferri- Na- 
trium pyrophosphoricum  oxydatum  liquidum  aufbewahrt,  später  auch 
in  fester  Form  verordnet  wurde. 

Das  als  Natrium  pyrophosphoricum  ferratum  s.  Pyrophosphas 
Ferri  et  Natri,  Ferrinatriumpyrophosphat,  bezeichnete  Präparat,  welches 
durch  allmälige  Mischung  von  Natriumpyrophosphat  mit  verdünnter  Eisenchlorid- 
lösung  und  Ausfällen  mit  Weingeist  erhalten  wird,  ist  ein  weissliches,  amorphes 
Pulver,  das  sich  in  kaltem  Wasser  langsam  zu  einer  grünlichen  Flüssigkeit  löst, 
welche  durch  Zusatz  von  Weingeist  gefällt  wird  und  beim  Erhitzen  einen  weissen 
Niederschlag  von  Ferriphosphat  absetzt.  Das  Salz  ist  wegen  seiner  leichten 
Verdaulichkeit  sehr  geschätzt  und  kann  zu  0,2 — 0,5  gegeben  werden.  Man  hat 
daraus  künstliche  Eisenwässer,  die  man  wie  Stahlwässer  trinken  Hess  (Leras), 
auch  sog.  Pätes  alimentaires,  welche  in  Suppe  genommen  werden,  dar- 
gestellt (Saquet^.  Das  Salz  soll  keine  Obstipation  bedingen.  Holdmann 
hat  eine  Lösung  von  Eisenpyrophosphat  (3,0)  und  Eiweiss  (4,0)  in  120,0  Wasser 
zu  Va — 1  Spritze  voll  subcutan  empfohlen. 

Die  Verbindung  eines  Pyrophosphats  mit  einem  Citrat  bildet  das  18.57  von 
E.  Robiquet  vorgeschlagene  Ferrum  pyrophosphoricum  cum  Am- 
moniaco  citrico  s.  Ferri  -  Ammonium  pyrophosphoricum,  welches 
man  durch  Zersetzen  von  Eisenchloridlösung  mit  Natrium  pyrophosphoricum  und 
Eintragen  des  gut  ausgewascheneu  Niederschlags  in  eine  mit  Liquor  Ammonii 
zersetzte  concentrirte  Citronensäurelösung,  Verdampfen  der  gelblichen  Flüssig- 
keit und  Trocknen  auf  flachen  Schalen  erhält.  Es  bilden  sich  so  grünliche 
Lamellen  von  mildem  Eisengeschmacke,  welche  sich  in  Wasser  leicht  und  voll- 
ständig, dagegen  nicht  in  Weingeist  lösen.  Das  Präparat  enthält  167o  metal- 
lisches Eisen,  ist  aber  nicht  ein  Doppelsalz,   sondern  ein  Gemenge  von  Ferri- 
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citrat  und  Pyrophosphat  und  den  entsprechenden  Ammoniakverbindungen.  Man 
giebt  es  bei  Anämie  zu  0,2—0,5  in  Pulvern,  Pillen  oder  wässriger  Lösung,  welche 
wegen  ihrer  werig  belästigenden  Wirkung  auf  Zunge  und  Magenschleimhaut  von 
Griesinger  sehr  em])fohlen  wurde. 

Das  Präparat  dient  besonders  zur  Darstellung  des  theelöffelweise  als 
Tonicum  benutzten  eisenhaltigen  Malzextracts,  Extractum  M  alti  fer- 
ratum.  Das  früher  officinelle  Präparat  enthielt  27o  Ferri-Ammonium  pyrophos- 
phoricum.  Eine  dem  Salze  analoge  Verbindung,  das  Ferrum  pyrophos- 
phoricum  cum  Natrio  citrico  (mit  26,67o  Eisen),  wird  in  wässriger  Lösung 
von  1:6  als  bestes  subcutan  zu  applicirendes ,  keine  örtliche  Reizung  bewir- 
kendes Eisenpräparat  empfohlen  (Eulen bürg  und  Neuss). 

Eisenalbuminat,  Ferrum  albuminatum.  —  Von  der  Theorie  aus- 
gehend, dass  die  Eisensalze  als  Albuminat  zur  Resorption  gelangen,  hat  mau 
wiederholt  Versuche  gemacht,  ein  Eisenalbuminat  von  bestimmtem  Gehalte  in 
die  Praxis  einzuführen.  Friese  empfahl  1877  gelöstes  Eisenalbuminat, 
Ferrum  albuminatum  solutum,  in  Verbindung  mit  sehr  kleinen  Mengen 
Phosphor  als  souveränes  Mittel  bei  Rachitis  und  Chlorose.  Das  Friesesche  Prä- 
parat wurde  durch  Zusatz  von  10,0  Eisenchloridflüssigkeit  zu  Albumen  ovi  unius. 
Auswaschen  des  entstandenen  dicken,  braunrothen  Niederschlages  bis  zur  völ- 
ligen Entfernung  der  Salzsäure  und  des  Eisenchlorids  mit  destillirtem  Wasser 
und  72 stundenlanges  Hinstellen  mit  .500,0  Wasser,  dem  12  Tropfen  Salzsäure 
hinzugesetzt  sind,  erhalten.  Friese  fügte  zu  2.50,0  des  Präparats,  welches  an- 
geblich 2,8 7o  Eisen  enthielt,  in  Wirklichkeit  aber  eine  sehr  inconstante  Zu- 
sammensetzung zeigt,  12  Tr.  einer  Lösung  von  0,05  Phosphor  in  30,0  Aether 
und  licss  von  dieser  Mischung  dreimal  täglich  einen  Esslöifel  voll  nehmen.  Von 
coustanterem  Gehalte  ist  der  aus  einer  klaren  Lösung  von  trocknem  Eieralbumin 
(1:10)  mit  verdünnter  Eisenchloridflüssigkeit  dargestellte  Liquor  Ferri  albumi- 
uati  concentratus,  von  welchem  ein  Esslöffel  0,03  Eisen  entspricht  und  der 
beim  Gebrauche  mit  4  Th.  Wasser  verdünnt  werden  muss.  Derselbe  gestattet 
auch  Zusatz  nichtsäurehaltiger  Syrupe  und  bildet  in  dieser  Form  ein  haltbares 
und  wohlschmeckendes  Eisenpräparat,  dessen  Wirksamkeit  bei  Chlorose  nicht 
bezweifelt  werden  kann.  Als  Ferrum  albuminatum  solubile  in  lamellis 
oder  P'errum  albuminatum  siccum  wird  ein  durch  Verdampfen  und  Auf- 
trocknen auf  Glasplatten  in  Form  goldgelber,  durchsichtiger  Lamellen  darge- 
stelltes Ferrialbuminat  von  3,34  7o  Gehalt  an  metallischem  Eisen  bezeichnet. 
Auch  ein  zuckerhaltiges ,  pulverförmiges  Präparat,  das  sich  in  Wasser  nur  z.  Th. 
löst  (Hager),  kam  in  Pulver,  Pastillen  und  Schüttelmixturen  zur  Verwendung. 
Die  für  die  Albuminate  besonders  angeführte  Thatsache,  dass  dieselben  im  Magen 
ohne  Weiteres  resorbirt  würden,  berichtigt  sich  nach  Versuchen  von  Scherpff 
von  selbst,  indem  die  Lösung  des  Ferrialbuminats  in  sauren  Flüssigkeiten  nicht 
als  eigentliche  Solution  betrachtet  werden  kann,  da  jede,  auch  schwache  freie 
Säure  spaltend  unter  Bildung  eines  Eisensalzes  und  Acidalbumin  wirkt.  Die 
Resorption  ei'folgt  somit  vorzugsweise  vom  Darme  aus  nach  Bildung  von  Natrium- 
eisenalbuminat.  Scherpff  glaubt,  dass  das  letztere,  indem  es  bei  directem 
Contact  mit  Blut  die  Integrität  der  Blutelemente  nicht  nur  nicht  angreift,  sondern 
auch  kleine,  blasscontoürirte  Blutzellen  zur  Norm  zurückführt,  dass  directes  Ein- 
dringen in  die  Blutkörperchen  selbst  statthabe.  Da  Eisenalbuminat  auch  vom 
Unterhautbindegewebe  resorbirt  wird,  liegt  die  Subcutanapplication  desselben 
nahe,  mit  welcher  Dömitz  bei  Beriberi  auflallend  günstige  Efiecte  erzielt  haben 
will.  Neben  Eisenalbuminat  ist  auch  Eisenpeptonat,  Ferrum  peptonatum, 
empfohlen,  das  beim  Mischen  von  Peptonsolutiou  mit  Eisenchloridlösung  nach 
Neutralisation  erhalten  wird.  Es  diffundirt  rascher  als  Eisenalbuminat  und  wird 
sowohl  vom  Darm  als  vom  Unterhautbiudegewebe  aus  resorbirt  (Scherpff). 

Ferrum  chloratum,  Ferrum  muriaticum  oxydulatum,  Chloretum 
ferrosum;  Eisenchlorür.  —  Das  früher  officinelle  Eisenchlorür,  welches  als 
FeCl  +  4  OH^  zu  betrachten  ist,  wurde  durch  Auflösen  von  110  Th.  Eisendraht 
oder  Eisenfeile  in  520  Th.  Salzsäure  und  schleuniges  Abfiltriren  der  Lösung  von 
dem  nicht  gelösten  Eisen  und  Abdampfen  erhalten,  wobei  eine  feste,  blassgrüne 
Salzmasse   resultirt.    Das  Eisenchlorür  ist  von  herbem  Eisengeschmack   und  in 
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3,5  Th.  "Weingeist,  sowie  in  gleichen  Theilen  Wasser  unter  Zusatz  einiger 
Tropfen  Salzsäure  klar  löslich.  Es  ist  stark  hygroskopisch  und  oxydirt  sich 
an  der  Luft  rasch,  weshalb  es  sofort  bei  der  Bereitung  in  kleine  erwärmte  Gläser 
gebracht  werden  muss.  Die  wässrige  Lösung  scheidet  an  der  Luft  ein  basisches 
Ghlorür  aus  und  wird  auch  th  eilweise  in  Eisenchlorid  umgewandelt. 

Von  therapeutischem  Gesichtspunkte  aus  muss  das  Eisenchlorür  als  das 
rationellste  sämmtlicher  Eisenpräparate  bezeichnet  werden,  da  nach  den  Unter- 
suchungen von  Rabuteau  und  Cervello  (1880)  nicht  nur  das  Eisen  und  seine 
Oxyde,  sondern  auch  sänimtliche  mildere  Eisensalze  und  selbst  das  Eisenchlorid 
ira  Magen  in  Eisenchlorür  übergehen ,  das  im  alkalischeu  Blute  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Eiweissstoffe,  deren  Coagulation  es  verzögert,  gelöst  bleibt.  Bei  Zu- 
satz erheblicher  Mengen  zu  Blut  färbt  es  dasselbe  rcthbraun,  aber  selbst  bei 
directer  Einführung  in  die  Jugularvene  zu  0,5  wirkt  es  auf  Hunde  nicht  toxisch 
(Cervello). 

Da  Eisenchlorür  weder  Hühner-  noch  Serumeiweiss  coagulirt,  muss  es  den 
milden  Eisenpräparaten  zugezählt  werden,  und  in  der  That  rühmen  ältere  Aerzte 
es  geradezu  in  der  Kinderpraxis,  wo  sie  es  gegen  Rachitis  und  torpide  Scropheln 
(Hufeland)  und  selbst  gegen  Magenerweichung  (Pommer)  und  chronische 
Darmgeschwüre  zu  Felde  führten.  Selbst  bei  Tuberculose  (Siebert)  und  bei 
Puerperal-  und  Wundfiebern  (Simpson)  sollte  gerade  dieses  Eisenpräparat  vor- 
zügliche Dienste  leisten.  Gegen  das  Präparat  spricht  der  Umstand,  dass  man  bei 
seiner  Darreichung  ausschliesslich  auf  die  flüssige  Form  angewiesen  ist,  da  bei 
Anwendung  in  Pillenfoi'm  der  Tanniugehalt  der  meisten  Extracte  zu  einer  Fällung 
führen  würde,  auch  der  herbe  Eisengeschmack  der  Lösungen  und  die  leichte  Zer- 
setzlichkeit  beim  Stehen  an  der  Luft.  Man  giebt  es  in  wässriger  Lösung  oder  in 
schleimigen  Vehikeln  zu  0,1 — 0,3  innerlich,  auch  in  Syrup  (0,8  in  30,0  Syrupus 
Simplex,  kaffeelöffelweise ;  sog.  Syrupus  Ferri  chlorati).  Aeusserlich  hat 
es  als  Gurgelwasser  (1 :  20—30)  gegen  syphilitische  Rachengeschwüre  Anwendung 
gef un  d  en  (Fischer). 

Eine  10%  Eisen  entsprechende  wässrige  Lösung  des  Salzes  war  früher  als 
Liquor  Ferri  chlorati,  Ferrum  chloratum  s  o  1  u  t  u  m ,  Liquor  Ferri 
rauriatici  oxydulati,  officinell,  die  man  zu  5 — 20  Tr.  3 — 4mal  täglich  in  Ver- 
dünnung mit  Wasser  oder  im  schleimigen  Vehikel  reichte.  Gl  ine  rühmte  das 
Präparat  zu  10  Tr,  alle  10  Min.  gegen  krampfhafte  Harnverhaltung.  Eine  mit 
wenig  Salzsäure  versetzte  Lösung  von  frisch  bereitetem  Eiseuchlorüre  in  9  Th. 
verdünntem  Weingeist  bildete  die  wie  der  Liquor  Ferri  chlorati  benutzte 
und  von  Bell  bei  Morbus  Brighti  empfohlene  gelblichgrüne  Chloreisen- 
tinctur,  Tinctura  Ferri  chlorati. 


Liquor  Ferri  acetici,  Ferrum  aceticum  solutum  s.  liquidum,  F.  oxydatum  aceticum 
solutum;  Ferriacetatlösung,  Essigsaure  Eisenoxydflüssigkeit. 

Die  Ferriacetatlösung  wird  erhalten,  indem  man  10  Th.  Eisenchloridlösung 
nach  Verdünnung  mit  50  Th.  Wasser  einer  Mischung  von  10  Th.  Ammoniak  und 
200  Th.  Wasser  vorsichtig  hinzufügt,  so  dass  die  Flüssigkeit  alkalisch  bleibt, 
das  gefällte  Eisenhydroxyd  nach  Auswaschen  und  Auspressen  mit  8  Th.  ver- 
dünnter Essigsäure  bis  zur  vollkommenen  Lösung  stehen  lässt  und  der  Solution 
so  viel  Wasser  zusetzt,  dass  ihr  spec.  Gew.  1,081 — 1,083  beträgt.  Die  Flüssig- 
keit ist  rothbraun,  riecht  schwach  nach  Essigsäure,  giebt  beim  Erwärmen  einen 
rothbraunen  Niederschlag  und  wird,  mit  Wasser  bis  zur  gelblichen  Farbe  ver- 
dünnt, nach  Zumischung  einer  kleinen  Menge  Salzsäure  auf  Zusatz  von  Kalium- 
sulfocyauat  blutroth  gefärbt.  Das  Präparat  enthält  4,8 — ,57o  Eisen,  während  der 
früher  officinelle  Liquor  Ferri  acetici  87o  einschloss. 

Der  Liquor  Ferri  acetici,  wie  ihn  Klaproth  zuerst  bereiten  lehrte,  ent- 
hält basisches  Ferriacetat  (%  essigsaures  Eisenoxyd),  welches  beständiger 
als  das  in  granatrothen  Krystalleu  zu  gewinnende  neutrale  Ferriacetat  ist. 
Das  durch  Abdampfen  des  Liquor  Ferri  acetici  auf  V*  unter  25"  erhaltene  roth- 
braune, krümliche  Pulver,  welches  als  Ferrum  aceticum  siccum  bezeichnet 
wird,  entspricht  in  seiner  Zusammensetzung  nicht  dem  7s  Eisenacetat. 
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Das  Ferriacetat  gehört  zu  den  Martialia  fortiora  und  findet 
als  solches  kaum  jemals  intern,  sondern  nur  äusserlich  als  Ad- 
stringens und  Haemostaticum  Anwendung. 

Mit  2  Th.  Ferrum  hydricum  in  aqua  stellt  es  das  von  Duflos  bei  Ver- 
giftung mit  Salzen  der  arsenigen  und  x\rsensäure  vorgeschlagene,  früher  offici- 
nelle  X'errum  hydrico-aceticu  m  in  aqua  vor.  Aeusserlich  fand  das  Ppt. 
in  Verdiinnung  mit  5—15X11.  Wasser  besonders  durch  Carmichael  und  Ptust 
/u  Umschlägen  bei  Krebsen  und  zu  adstringireuden  Einsj^ritzungen  Empfehlung. 
Pavesi  empfahl  eine  Einspritzung  aus  Liquor  Ferri  acetici  und  Chlornatrium- 
lösung in  Varicen  und  Aneurysmen  statt  Eisenchloridtiuctur ,  um  corrosive 
Wirkung  und  Embolien  zu  vermeiden. 

Präparate: 

Tinctura  Ferri  acetici  aetherea;  Aetherische  essigsaure  Eisentinctur.  Liquor 
Ferri  acetici  80  Tb.,  Spiritus  12  Th  ,  Aether  aceticus  8  Th.  Braune  Tinctur, 
welche  4"/o  metallisches  Eisen  enthält.  Diese  auch  als  Spiritus  acetico- 
a e t h e r e u s  m a r t i a t u s  oder  als  Tincturamartialis  Klaprothi  bezeichnete 
Eisentinctur  wird  innerlich  bei  Chlorose  zu  20—60  Tropfen  mehrmals  täglich, 
entweder  unverdünnt  oder  in  Syrup,  als  vom  Magen  besser  tolerirtes  Ersatz- 
mittel der  Bestu  cheffschen  Tinctur  gegeben.  Zusatz  von  Alkali-  und  Erd- 
salzen, sowie  gerbstoifhaltige  Tincturen  sind  zu  vermeiden. 

Die  Tinctura  Ferri  acetici  Rademacheri  ist  eine  spirituöse  Tinctur, 
welche  in  derselben  Dosis  gegeben  werden  kann. 


Ferrum    sulfuricum,     Ferrum    sulfuricum    purum,     Vitriolum    Martis 
purum;      Ferrosulfat,     reines    schwefelsaures    Eisenoxydul,     reiner 

Eisenvitriol. 

Das  Ferrosulfat  bildet  ein  krystallinisches  Pulver  von  hellblaugrüner  Farbe 
und  zusammenziehendem,  tintenartigem  Geschmacke.  Er  löst  sich  in  1,8  Th. 
kaltem  und  in  gleichen  Theilen  warmem  Wasser  zu  einer  grünen,  an  der  Luft 
sich  leicht  trübenden  Flüssigkeit,  dagegen  nicht  in  Spiritus  und  verwittert  an 
trockner  Luft  leicht,  wobei  es  dui'ch  Aufnahme  von  Sauerstoff  sich  mit  einem 
gelben  Pulver  von  Ferrisulfat  überzieht.  Erhitzt  man  Ferrosulfat  auf  100"  bis 
zum  Gewichtsverlust  von  35 — 36  Th.,  so  verNvandelt  er  sich  in  eine  grünlich- 
weisse  Masse,  welche,  zu  Pulver  verrieben,  das  entwässerte  Ferrosulfat,  Ferrum 
sulfuricum  siccum,  darstellt,  das  sich  ebenfalls  vollkommen,  aber  langsam  in 
AVasser  auflöst. 

Das  Ferrosulfat  enthält  7  Atome  Krystallwasser  und  wird  durch  Auflösen 
von  Eisen  in  verdünnter  Schwefelsäure  erhalten.  Beim  Verwittei'n  an  der  Luft 
und  beim  Erwärmen  auf  100°  gehen  3  Atome  Krystallwasser  verloren. 

Der  Eisenvitriol  gehört  zu  den  am  stärksten  local  wirkenden 
Eisensalzen,  indem  er  ähnlich  wie  das  Kupfersulfat  Eiweiss  coa- 
gulirt.  Schon  kleine  Gaben  können  bisweilen  im  Magen  Empfin- 
dungen von  Druck  und  Schwere  hervorrufen;  auch  scheint  er  von 
allen  Eisenpräparaten  am  meisten  Verstopfung  zu  bedingen. 

Grössere  Mengen  sind  im  Stande,  bei  Menschen  Intoxication,  selbst  mit 
tödtlichem  Ausgange,  zu  bedingen,  wobei  die  Symptome  corrosiver  Vergiftung, 
heftige  Leibschmerzen  und  Blutbrechen  ,  vorkommen.  Tod  ist  ist  ei-st  nach  sehr 
grossen  Dosen  (30,0)  beobachtet ;  bei  Thieren  sind  schon  kleinere  Dosen  (8,0  bei 
Hunden)  tödtlich.  Als  Gegengift  ist  kohlensaures  Natrium,  Magnesia,  Eiweiss 
oder  Zackerkalk  (Tourdes)  zu  benutzen.  Im  Posenschen  soll  das  Mittel  viel 
zu  abortiven  Zwecken  benutzt  werden. 
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Im  Ganzen  wird  der  Eisenvitriol  wegen  seiner  übrigens  bei 
kleinen  Dosen  nicht  constanten  unangenehmen  Nebenwirkungen  auf 
den  Magen  seltener  verwendet. 

In  einer  Anzahl  gebräuchlicher  Pillen,  zu  deren  Bereitung  er  benutzt  wird, 
z.  B.  den  Pillen  von  Bland,  ist  er  in  Ferrocarbonat  übergeführt.  Häufiger 
ist  er  als  Adstringens  bei  Darmkatarrhen  und  Diarrhöen  innerlich  verwerthet, 
wo  ihn  z.  B.  Kr  ahm  er  im  kindlichen  Lebensalter  (zu  0,01 — 0,02  einige  Male 
täglich  gegeben)  dem  Calomel  als  gefahrloser  vorzieht.  Früher  war  Eisenvitriol 
ein  Bestandtheil  verschiedener  Mittel  gegen  den  Bandwurm,  auch  ist  er  ein 
solcher  des  Theriak;  auch  hat  er  Lobredner  bei  Diabetes,  Phthisis,  Lnter- 
mittens,  selbst  bei  Bleikolik  (Gros)  gefunden. 

Aeusserlich  ist  der  Eisenvitriol  als  mildes  Causticum  und  als 
Adstringens  wie  Zink-  und  Kupfervitriol  benutzt. 

Die  Aetzwirkung  ist  keine  bedeutende  und  tritt  nur  nach  Entfernung  der 
Epidermis  ein;  die  geätzten  Flächen  zeigen  anfangs  eine  röthlich  gelbe  Färbung. 
Immerhin  ist  die  caustische  Action  von  einer  solchen  Intensität,  dass  das  Ver- 
schlucken grösserer  Mengen  von  Eisenvitriol  heftige  Gastritis  und  selbst  den 
Tod  herbeiführen  kann.  Von  Affectionen,  bei  denen  Eisenvitriol  als  Causticum 
Anwendung  gefunden  hat,  heben  wir  Akne,  Sykosis  und  vervi'andte  Hautaffec- 
tionen ,  auch  Erysipelas  (Compressen  mit  concentrirten  Lösungen  aufgelegt  nach 
Velpeau),  Nasen-  und  Rachenpolypen,  Pannus,  Hornhautflecken  hervor.  Als 
Adstringens  ist  er  n.  a.  zum  Verbände  von  Schankern  nach  Abfallen  des  Schorfes, 
bei  Proiapsus  ani  (Vincent),  bei  Vergoldern  zur  Prophylaxe  der  durch  Cyan- 
kalium  an  den  Händen  hervorgerufenen  Geschwüre  (Van  der  Weyde  u.  s.  w.) 
benutzt. 

Innerlich  giebt  man  Ferrum  sulfuricum  zu  0,03  bis  0,2  nur 
in  Pillenform  oder  in  Brausemischungen. 

Pulverform  und  Lösungen  sind  des  Geschmackes  wegen  zu  vermeiden. 
Längere  Verordnung  ist  unzweckmässig,  weil  das  Salz  sich  leicht  in  Ferrisulfat 
umwandelt;   ebenso  sind  gerbstoffhaltige  Extracte  zu  meiden. 

Aeusserlich  wird  Eisenvitriol  in  ätzenden  oder  haemostatischen  Streupulvern 
(oft  mit  Alaun,  Kohle  oder  Myrrha)  und  Injectionen  und  Umschlägen  (1:5 — 10), 
in  adstringirenden  Einspritzungen  (1:50 — 200),  in  Bädern  (30 — 60,0  auf  das 
Bad,  oft  mit  120,0  Potasche,  hier  billiger  als  Ferrum  sulfuricum  crudum), 
seltener  in  Salben  (1 :  10—20)  gegeben. 

Präparat: 

Püulae  aloeticae  ferratae,  Pilulae  Italicae  nigrae;   Italienische  Pillen. 

Ferrum  sulfuricum  siccum  und  Aloe  pulv.  ää  mit  Spiritus  zur  Pillenmasse  ge- 
macht und  in  glänzend  schwarze  Pillen  geformt.  Innerlich  1 — 2 — 4  Pillen  pro 
dosi  bei  Chlorose. 


Ferrum    sesquichioratum,    Ferrum    muriaticum    oxydatum;    Eisenchiorid, 

Eisensesquichlorid,  Eisenperchlorid. 

Unter  den  als  Martialia  fortiora  zu  bezeichnenden  Eisenprä- 
paraten nimmt  das  Eisenchlorid  und  besonders  dessen  als  Liquor 
Ferri  sesquichlorati  bezeichnete  wässrige  Lösung  in  der  Gegenwart 
die  erste  Stelle  ein,  so  dass  es  die  übrigen  Martialia  fortiora  fast 
völlig  aus  der  Therapie  verdrängt  hat. 

Das  Eisenchlorid  der  Pharmakopoe  wird  durch  Verdampfen  von  1000  Th. 
des  weiter  unten  zu  betrachtenden  Liquor  Ferri  sesquichlorati  auf  483  Th.  und 
Stehenlassen  an  einem  kühlen  und  trocknen  Orte,  bis  die  Masse  ganz  erstarrt,  ge- 
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Wonnen  und  stellt  eine  gelbe,  krystallinische,  an  der  Ijuft  zerfliessende,  bei  ge- 
linder Wärme  zu  einer  Flüssigkeit  von  tiefbraunrother  Farbe  schmelzende,  in 
Wasser,  Weingeist  und  Aether  lösliche  Masse  dar.  Das  Präparat  entspricht  der 
Formel  Fe^  Cl^  -|-  12  QU"  und  ist  sowohl  vom  wasserfreien  Eisenchlorid,  welches 
eisenschwarze,  irisirende  Krystalle  bildet  als  von  der  in  grossen  rothen  Tafeln 
krysfallisirenden,  weit  mehr  hygroskopischen  Verbindung  mit  6  OIP  zu  unter- 
scheiden.    Das  Eisenchlorid  schmeckt  ausserordentlich  herbe. 

Das  Eisenchlorid  giebt  in  conc.  Lösung  mit  Hühnereiweiss  und 
Blut  ein  festes  Coagulum,  welches  in  Säuren  nicht  ohne  Zersetzung 
löslich  ist.  Im  Körper  wird  es  durch  den  Contact  mit  organischen 
Substanzen  zu  Eisenchlorür  reducirt,  als  welches  es  in  das  Blut 
überzugehen  scheint  und  im  Urin  auftritt  (liabuteau,  Cervello). 
Die  örtlichen  Wirkungen  müssen  somit  auf  das  freiwerdende  Chlor 
und  die  gebildete  Chlorwasserstoffsäure  bezogen  werden,  während 
die  entfernte  Wirkung  mit  der  des  Eisenchlorürs  übereinstimmen 
muss. 

Auf  der  coagulirenden  Wirkung  auf  Albuminate  beruht  die 
Anwendung  als  Aetzmittel  und  als  Stypticum,  von  welchen 
besonders  die  letztere  dem  Liquor  Ferri  sesquichlorati  einen 
ausserordentlichen  Kuf  verschafft  hat.  Ferner  basirt  darauf  die 
Beschränkung  von  Secretionen  und  Entzündungen  zugängiger 
Schleimhäute  und  die  von  Pravaz  angegebene  Behandlungsmethode 
der  Aneurysmen  und  Varicen,  welche  jedoch  wegen  der  damit 
verbundenen  Gefahren  verlassen  werden  muss. 

Die  durch  Eisenchloridlösung  hervorgebrachte  Aetzung  ist  keine  tiefe  und 
kann  deshalb  nur  bei  unbedeutenden  Neubildungen,  z.  B.  bei  Condylomen, 
fungösen  Wucherungen,  Caro  luxuriaus,  Pa'nnus  (Kollin),  wiederholte  Appli- 
cation des  Liquor  von  Nutzen  sein.  Bei  Diphtheritis  hat  Eisenchlorid  als  Cau- 
sticum  (und  auch  als  internes  Mittel)  einzelne  Lobredner  gefunden  (Schaller, 
Crighton,  Collan).  Als  Stypticum  ist  das  Mittel,  obschon  eine  contra- 
hirende  Wirkung  auf  die  Gefässe  sich  nur  in  Concentrationen,  welche  coagu- 
lirende  Wirkung  haben,  und  auch  dann  weit  schwächer  als  bei  SiJbernitrat  und 
Bleiacetat  geltend  macht  (Rosenstirn),  mit  grossem  Erfolge  bei  den  ver- 
schiedenartigsten Hämorrhagien  benutzt,  so  z.  B.  gegen  die  profusesten  Blutungen 
bei  Carcinoma  uteri  et  vaginae  (Kiwisch,  Marjolin),  wo  das  Medi- 
cament  ausserdem  den  grossen  Vortheil  bietet,  dass  es  die  jauchige  Secretion  be- 
schränkt, bei  Haemorrhagia  uteri  überhaupt,  namentlich  in  der  Nachgeburtsperiode 
bei  Blutungen  fungöser  Geschwülste  (Yvonneau),  bei  Blutungen  nach  Zahn- 
extraction,  bei  Epistaxis  u.  a.  m.  Die  Anwendung  bei  chronischen  Blenuor- 
rhöen  der  Urogenitalorgane,  bei  chronischen  Darmkatarrhen  und 
selbst  bei  Katarrhen  der  Kespirationsorgane  hat  eine  grosse  Anzahl  von  Lob- 
rednern gefunden  und  scheint  das  Mittel  auch  namentlich  in  solchen  Fällen 
indicirt,  wo  die  Af!'ection  sich  mit  Blutungen  complicirt.  Ebenso  wirkt  Eisen- 
chlorid ausserordentlich  günstig  bei  stark  eiternden  Geschwüren,  insbesondere 
auch  bei  offenen  (und  nicht  offenen)  Frostbeulen  (Schaller).  Dagegen  ist  die 
Anwendung  als  Injection  in  Varicen  und  Aneurysmen  zu  widerrathen,  wenn  auch 
in  der  That  in  der  Literatur  verbürgte  Heilungen  von  Aneurysmen  vorliegen  (so 
von  Aneurysma  der  Supraorbitalis  nach  Deslongchamps ,  der  Art.  poplitea 
nach  Niepce  u.  a.  m),  und  wenn  man  auch  das  Entstehen  von  hochgradiger 
Entzündung  der  Nachbarschaft  und  Gangrän  durch  Anwendung  diluirter  Lösung 
vermeiden  kann,  weil  die  Gefahr  von  Embolie,  welche  das  Verfahren  involvirt, 
nicht  zu  beseitigen  ist.  Indem  sich  in  dem  Sacke  ein  dichtes  Blutcoagulum 
bildet,  können  Stücke  desselben  mit  dem  circulirenden  Blute  weiter  geführt 
werden  und  in  entfernten  Organen  Arterien  verstopfen.  Selbst  bei  Blutungen 
grösserer  Gefässe  in  gewissen  Partien  des  Körpers  ist  Vorsicht  geboten.  Ich 
kenne  einen  Fall,  wo  eine  traumatische  Verletzung  der  Oberlippe  und  des  Pro- 
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cessus  alveolaris  des  Oberkiefers  mit  reichlicher  Menge  Liquor  Ferri  sesqui- 
chlorati  bepinselt  wurde  und  der  Tod  in  der  Nacht  darauf  apoplektisch  in  Folge 
der  Verstoptung  einer  Hirnarterie  erfolgte.  Auch  die  Einspritzung  in  den  Uterus 
ist  gefährlich  und  hat  wiederholt  Embolie  und  Tod  im  Gefolge  gehabt.  Nicht 
viel  weniger  Gefahren  als  die  Behandlung  von  Aneurysmen  hat  die  von  Leclerc 
u.  A.  warm  befürwortete  Anwendung  gegen  erectile  Geschwülste.  Gegen 
das  von  Linon  befürwortete  Bedecken  von  Varicen  mit  in  Eiseuchloridlösung 
getauchten  Compressen  ist  natürlich  nichts  zu  erinnern. 

Innerlich  hat  Eisenchlorid,  abgesehen  von  Chlorose,  Darm- 
katarrhen  und  Cholera  (Buchheister),  besondere  Anwendung  bei 
Erysipelas  (Ch.  Bell,  Balfour),Scarlatina,  Morbus  Brighti  (Beale), 
Rheumatismus  acutus  (Reynolds)  und  Hemicranie  (Krahmer) 
gefunden.  Die  specifischen  Wirkungen  bei  Erysipelas,  insbesondere 
Erysipelas  neonatorum  und  Erysipelas  migrans ,  scheinen  indessen 
keineswegs  völlig  verbürgt  (Velpeau,  Clarus).  Die  interne  An- 
wendung gegen  entfernte  Blutungen,  scorbutische  Diathese  u.  s.  w. 
scheint  in  manchen  Fällen  günstig  wirken  zu  können,  obschon  die 
UmAvandlung  des  Chlorides  in  Eisenchlorür  die  Deutung,  dass  es 
auch  in  entfernten  Organen  coagulirend  wirke,  unannehmbar  macht. 

Lendin  empfiehlt  PJisensesquichlorid  in  Fällen  von  Intermittens,  wo  Chinin 
den  Dienst  versagte. 

Bei  der  internen  Anwendung  des  Mittels  hat  man  sich  wohl  davor  zu  hüten, 
dasselbe  in  zu  hohen  Gaben  und  in  zu  concentrirter  Form  darzureichen,  weil  es 
leicht  zu  Irritation  des  Darmcanals  führen  kann.  Die  allgemeine  Ansicht ,  das 
Eisensesquichlorid  müsse  stopfend  wirken,  ist  völlig  irrig,  es  kann  bei  unzweck- 
mässiger Darreichung  sehr  heftigen  Darmkatarrh  zuwege  bringen,  ja  in  grossen 
Dosen  Gastroenteritis  bedingen.  Man  bedient  sich  übrigens  in  der  Receptur 
kaum  je  des  Eisensesquichlorides  als  solchen,  da  es  wegen  seiner  Hygroskopicität 
und  seiner  Zersetzbarkeit  in  Contact  mit  den  indifferentesten  Substanzen,  z.  B. 
mit  Cellulose,  weder  zu  Pulvez'n  noch  zu  Pillen  sich  eignet,  sondern  benutzt  so- 
wohl zum  internen  als  zum  externen  Gebrauche  die  officinelleu 

Präparate: 

1)  Liquor  Ferri  sesquichlorati,  Ferrum  ses  quichloratum  solutum, 
Liquor  Ferri  muriatici  oxydati,  Oleum  Martis;  Eisenchloridlösung, 
flüssiges  Eisenchlorid.  Das  Präparat  wird  erhalten,  indem  Schmiedeeisen 
in  Form  von  Draht  oder  Nägeln  mit  dem  -i fachen  Gewichte  Salzsäure  in  dem 
geräumigen  Kolben  so  lange  gelinde  erwärmt  wird ,  bis  keine  Einwirkung  mehr 
stattfindet  und  die  Lösung,  welcher  für  je  100  Th.  aufgelösten  Eisens  260  Th. 
Salzsäure  und  112  Th.  Salpetersäure,  zugesetzt  werden,  in  einem  Glaskolben 
oder  einer  Flasche  im  Wasserbade  erhitzt  wird,  bis  sie  röthlichbraune  Farbe 
angenommen  hat  und  kein  Eisenchlorür  mehr  enthält,  worauf  man  die  Flüssig- 
keit im  Wasserbade  abdampft,  bis  das  Gewicht  des  Rückstandes  für  je 
100  Th.  darin  enthaltenen  Eisens  483  Th.  beträgt  und  schliesslich  mit  so  viel 
Wasser  verdünnt,  dass  sie  10  mal  so  viel  wie  das  darin  aufgelöste  Eisen  wiegt. 
Diese  10  "/o  Eisenchloridlösung,  welche  an  die  Stelle  der  früher  officinellen  15  "/o 
getreten  ist,  ist  eine  klare,  tief  gelbbraune  Flüssigkeit  von  1,280—1,282  spec. 
Gew.  Das  Präparat  kann  innerlich  zu  5 — 10  Tr.  pro  dosi  in  starker  Ver- 
dünnung gegeben  werden,  wird  aber  im  Allgemeinen  wegen  seines  herben 
unangenehmen  Geschmackes  nicht  gern  genommen.  Als  .Stypticum  applicirt 
man  damit  getränkte  Gharpie.  welche  vor  der  Application  ausgepresst  werden 
muss,  oder  ein  Gemisch  mit  Collodium.  Zum  Touchiren  von  Frostbeulen,  bei 
Impferj'sipel  (Lodge)  u.  s.  w.  kann  es  unverdünnt  aufgestrichen  werden  oder 
man  applicirt  eine  damit  getränkte  Compresse.  Zu  Injectioneu  verdünnt  man 
es  mit  40 — 100  Th.  Aqua  destillata.  Combinatiouen  sind  mögliclist  zu  ver- 
meiden, da  organische  Substanzen  äusserst  leicht  zersetzend  wirken.  Ein  Zusatz 
von  Vg— 1  Th.  Salzsäure  wird  von  Krahmer  bei  Migräne,  wenn  dabei  starker 


Plastische  Mittel,  Plastica.  719 

Orgasmus  und  Unruhe  besteht,  empfohlen.  Eine  Mischung  des  Liquor  Ferri 
sesquichlorati  mit  3  Th.  Weingeist  bildet  die  vielgebrauchte  Tinctura  Ferri 
Perchloridi  s.  Sesquichlor idi  der  p]ngläuder,  welche  zu  10 — 40  Tro])fea 
(häufig  in  Verbindung  mit  Liquor  Amnionii  acetici,  wodurch  Wechselzersetzung 
bedingt  wird)  angewendet  wird. 

2)  Tinctura  Ferri  chlorati  aetherea,  Spiritus  Ferri  chlor ati  aethe- 
reus,  Liquor  anodyiius  martiatus,  ätherische  Chloreisentinctur;  als  Ersatz 
für  die  Tinctura  tonico-nervina  Bestuscheffii,  Bestuscheffs  Eisen- 
tinctur.  Mau  erhalt  dieselbe,  indem  man  1  Th.  Eisenchloridlösung,  2  Th. 
Aether  und  7  Th.  Weingeist  in  weissen,  nicht  ganz  gefüllten,  gut  verkorkten 
h'laschen  den  Sonnenstrahlen  aussetzt,  bis  die  Mischung  völlig  entfärbt  ist,  und 
hierauf  die  Flaschen  an  einen  kühlen  Ort  bringt  und  bisweilen  öffnet,  bis  der 
Inhalt  wieder  eine  gelbe  Farbe  angenommen  hat.  Das  Präparat,  welches  1  7o 
Eisen  enthält ,  bildet  eine  klare,  gelbe  Flüssigkeit  von  ätherischem  Gerüche  und 
brennendem,  zugleich  eisenartigem  Geschmacke  und  von  0,850— OjS-^d  spec.  Gew, 
Die  Tiuctur  ersetzt  ein  im  vorigen  Jahrhundert  als  Verjüngungsmittel  für  Per- 
sonen, welche  in  Baccho  et  Venere  des  Guten  zu  viel  gethan,  in  Ansehen  stehen- 
des Arkanum,  das  als  Bestuscheffs  Nerventinctur  oder  als  de  la  Mottos  Gold- 
tropfen, Tinctura  aurea  tonico-nervina  Lamotti,  viele  Abnehmer  fand.  Es  darf 
dieselbe  nicht  als  Eisenchloridlösung  angesehen  werden,  da  sich  das  Eisenchlorid 
am  Sonnenlicht  in  Chlorür  t  heil  weise  umsetzt,  wobei  das  freiwerdende  Chlor 
die  benutzten  Lösungsmittel  gleichzeitig  unter  Bildung  von  Aldehyd  und  Chlor- 
substitutionsproducteo  des  Aethyläthers  verändert.  Gegenwärtig  findet  sie  bei 
Anämie  und  dadurch  bedingten  Nervenleiden  noch  hie  und  da  Anwendung  zu 
10 — 20  Tropfen,  meist  in  Verbindung  mit  aromatischen  Tincturen  oder  Wässern. 

3)  Ammonium  chloratum  ferratum,  Ammoniacum  hy drochloratum 
ferratum,  Ammonium  muriaticum  martiatum  s.  ferruginosum,  Flores 
salis  ammoniaci  martiales;  Eisensalmiak.  Durch  Eindampfen  von  32  Th  Salmiak 
mit  9  Th.  Eisenchloridlösung  bereitet;  gelbrothes,  hygroskopisches,  in  Wasser 
leicht  lösliches  Pulver,  das  etwa  2,5  "/o  Fe  enthält.  An  der  Luft  und  am 
Lichte  verändert  es  sich  leicht.  Es  ist  fraglich ,  ob  der  Eisensalmiak  als  eine 
chemische  Verbindung  anzusehen  ist  oder  ob  derselbe  ein  Gemisch  von  viel 
Chlorammonium  mit  wenig  Eisenchlorid  darstellt.  Die  Indicationen  des  ersteren 
(Bronchialkatarrhe  und  Anschwellungen  von  Organen,  z.  B.  Milztumoren)  in 
Combination  mit  Anämie  und  Cachexie  bilden  die  Indicationen  des  Präparats, 
Avelches  in  grösseren  Dosen  die  Verdauung  leicht  stört  und  selbst  Diarrhoe  be- 
dingt. Stewart  macht  darauf  aufmerksam,  dass  man  bei  Aorteninsufficienz  sehr 
grosse  Dosen  Eisenchloridlösung  geben  kann,  wenn  man  0,03  Salmiak  auf  1 
Tropfen  gleichzeitig  giebt.  Man  giebt  das  Mittel  zu  0,3—1,0  in  Lösung  (mit 
aromatischen  Wässern  und  Succus  Liquiritiae  als  Corrigens  saporis) ,  minder 
zweckmässig  in  Pillen.  Die  Pulverform  wird  durch  die  Hygroskopicität  des 
Salzes  verboten;  auch  spirituöse  Lösungen  (z.B.  die  früher  gebräuchliche  Tinc- 
tura Ferri  ammoniata  s.  Martis  aperitiva)  sind  unzweckmässig,  weil 
darin  im  Licht  das  Eisenchlorid  leicht  in  Eisenchlorür  übergeht. 

4)  Liquor  Ferri  oxychlorati,  flüssiges  Eisenoxychlorid.  —  Das  Präparat  wird 
bereitet,  indem  man  eine  Mischung  von  35  Th.  Eisenchloridlösung  und  160  Th. 
AVasser  in  ein  Gemisch  von  35  Th.  Ammoniak  und  320  Th.  Wasser  giesst,  den 
entstehenden  Niederschlag  nach  Auswaschen  und  Abpressen  mit  3  Th.  Salzsäure 
versetzt  und  3  Tage  stehen  lässt ,  hierauf  bis  zur  vollständigen  Lösung  gelinde 
erwärmt  und  die  Flüssigkeit  auf  das  spec.  Gew.  1,05  bringt.  Das  flüssige  Eisen- 
oxychlorid bildet  eine  braunrothe,  klare,  geruchlose  Flüssigkeit  von  wenig  ad- 
stringirendem  Geschmacke,  welche  nahezu  3,57o  Eisen  enthalt  und  mit  Spiritus 
und  Zuckerlösung  sich  leicht  mischt.  Die  auch  als  basische  Eisenchlorid- 
lösung bezeichnete  Solution  entspricht  im  Wesentlichen  dem  eine  Zeitlang  viel- 
gebrauchten Liquor  Ferri  dialysati  s.  Ferrum  oxyda  tum  d  ialysatum 
dilutum  s.  Ferrum  catalyticum,  an  Stelle  dessen  es  nach  der  Phkp.  dis- 
pensirt  werden  soll.  Das  dialysirte  Eisenoxyd  hat  seinen  Namen  davon,  dass  bei  der 
Darstellung  die  Dialyse  in  Anwendung  gebracht  M'ird.    Wird  frischgefälltes  Eisen- 
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hydroxyd  sehr  langsam  in  Eisenchloridlösung  eingetragen  und  nach  Verdünnung  bis 
auf  einen  Gehalt  von  etwa  57o  fester  Stoffe  auf  einen  Dialysator  gebracht,  so  geht 
vorzugsweise  die  Salzsäure  und  nur  wenig  Eisenchlorid  durch  das  Pergament- 
papier,  auf  welchem  als  dunkelrothe  Plüssigkeit  eine  wässrige  Lösung  von  Ferri- 
hydroxyd  zurückbleibt,  die  jedoch  niemals  ganz  frei  von  Eisenchlorür  ist.  Das 
Hydroxyd  wird  aus  einer  alkoholischen  und  wässrigen  Lösung  durch  anorganische 
und  organische  Säuren  (Essig  und  Milchsäure  ausgenommen) ,  Ammoniak  und 
fixe  Alkalien,  durch  viele  Salze  und  verschiedene  feste  Körper  gefällt;  Gerbsäure 
färbt  die  Eisenlösung  dunkelbraun,  nicht  blauschwarz,  ohne  zu  fällen.  Man  hat 
das  dialysirte  Eisenoxyd,  das  übrigens  im  Handel  in  sehr  verschiedener  Stärke 
vorkommt,  entweder  als  Tonicum  bei  Anämie  und  Chlorose  oder  als  Stypticum 
bei  profusen  Diarrhöen  und  Choleradiarrhoe,  auch  als  Haemostaticum  bei  Blu- 
tungen angewendet.  Die  styptische  Wirkung  ist  indess  eine  ziemlich  unbedeutende. 
Als  Antidot  der  arsenigen  Säure  (Reed)  ist  es  unbrauchbar,  indem  es  bei  Gegen- 
wart von  Säuren,  Pepsin  und  Eiweissstoffen  nicht  im  Stande  ist,  arsenige  Säure 
in  eine  unlösliche  Verbindung  überzuführen.  Auch  bei  Zusatz  von  Magnesium- 
sulfat, welches  schon  in  den  geringsten  Mengen  aus  der  Ferrihydratlösung  das 
Hydroxyd  abscheidet,  bindet  dialysirte  Eisenflüssigkeit  arsenige  Säure  nicht. 
Auch  als  intern  zu  nehmendes,  tonisirendes  Eisenpräparat  wird  das  dialysirte 
Eisenoxyd  von  competenten  Beurtheilern  (Bouchardat,  Per  sonne,  Piosen- 
thal)  als  sehr  unzuverlässig  bezeichnet.  Durch  Personne  ist  es  in  künstlichem 
Magensafte  vollkommen  unlöslich  und  findet  sich  nach  Einführung  in  den  Magen 
von  Hunden  nach  2  Std.  in  flockigem  Zustande  in  der  unverdauten  Nahrung, 
während  nichts  in  Lösung  gegangen  ist.  Subcutan  zu  L^— 30  Tr.  mit  ää  Wasser 
injicirt  (Dacosta,  Diehl)  scheint  es  zu  heftige  örtliche  Reizung  zu  veran- 
lassen. Intern  kann  der  Liquor  Ferri  oxychlorati,  welcher  übrigens  nicht  so 
stark  wie  das  in  Frankreich  gebräuchliche  Peroxychlorure  de  fer  offi- 
cinale  von  Bechamp  ist,  zu  10 — 15  Tropfen  gegeben  werden. 

Anhang:  In  England  wird  in  ähnlicher  Weise  wie  der  Liquor  Ferri  ses- 
quichlorati  eine  Lösung  von  salpetersaurem  Eisenoxyd  als  Liquor  Ferri  Per- 
nitratis  s.  Sesquinitratis  innerlich  (auch  bei  Cholera  und  Intermittens)  und 
äusserlich  benutzt  (Herz,  Raynold). 


Ferrum  Jodatum,  Ferrum  hydroiodatum  oxydulatum,  lodetum  ferrosum; 
Eiseniodür,  I  od  eisen. 

Das  lodeisen  wird  jedesmal  bei  der  Verordnung  ex  tempore  in  der  Weise 
dargestellt,  dass  Ferrum  pulveratum  30  Th ,  lodum  82  Th.,  Aqua  destillata 
100  Th.  in  einer  Glasflasche  so  lange  erwärmt  werden,  bis  eine  grünliche 
Flüssigkeit  resultirt,  die  durch  ein  vorher  ausgewaschenes  Filtrum  filtrirt 
wird.  100  Th.  lodeisen  entsprechen  82  Th.  lod.  Die  Phkp.  schreibt  vor, 
bei  Verordnung  von  lodeisen  in  flüssigen  Mischungen  das  auf  die  angegebene 
Weise  dargestellte  Präparat  zu  benutzen,  dagegen  bei  Verordnung  in  Pillenform 
die  Flüssigkeit  vorher  noch  bei  gelinder  Wärme  zu  concentriren.  Die  Vorschrift 
der  Phkp.  umgeht  das  Verdampfen  zur  Krystallisation,  bei  welchem  sehr  leicht 
unter  Ausscheidung  von  Eisenhydroxyd  eine  Zersetzung  stattfindet.  Die  durch 
das  Abdampfen  resultirenden  blassgrünen  Krystalle  von  Eiseniodür  enthalten 
4  Aeq.  Krystallwasser,  Weder  diese  noch  die  durch  directe  Vereinigung  zu 
Eisenfeile  mit  lod  erhaltene  wasserfreie  braune  Verbindung  sind  ihrer  Zersetz- 
lichkeit  halber  medicinisch  zulässig.  Ein  haltbares  pulverförmiges  Präparat  er- 
hält man  durch  Eindampfen  mit  Milchzucker.  Ein  solches,  welches  207o  Eisen- 
iodür, entsprechend  16,47o  lod  und  3,67o  Eisen,  enthielt,  war  früher  als  zucker- 
haltiges lodeisen,  Ferrum  iodatum  saccharatum,  officinell.  Das  in 
7  Th.  Wasser  fast  klarlösliche  Präparat  Avurde  zu  0,2 — 0,8  in  Pulvern,  Pillen 
oder  Lösung  verwandt.  Monti  benutzt  es  als  Antisyphiliticum  bei  kleinen 
Kindern,  von  0,02  täglich  2mal  bei  Neugebornen  und  3 — 6 mal  täglich  bei  altern 
Kindern  auf  0,04  täglich  3— 6 mal  steigend. 

Eine    besondere    Stellung    unter    den  Eisenpräparaten  nimmt 
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das  locleisen  ein,  welches  die  Wirkungen  zweier  mächtiger  Arznei- 
mittel, des  Eisens  und  des  lods,  mit  einander  verbindet  und  des- 
halb eben  so  wohl  den  alterirenden  als  den  plastischen  Mitteln  zu- 
gerechnet werden  könnte.  Diese  doppelte  Wirkung  ist  um  so 
erklärlicher,  als  das  lodeisen  im  Blute  oder  in  den  Organen  eine 
Zersetzung  erleidet,  so  dass  das  lod  rasch  durch  den  Urin  wieder 
ausgeschieden  Avird,  während  das  Eisen  langsamer  durch  Galle  und 
Darm  eliminirt  wird  (Quevenne,  Melsens).  Das  lodeisen  er- 
scheint deshalb  bei  Complicationen  von  Dyskrasien  und  Diathesen, 
welche  den  Gebrauch  des  lods  erheischen,  mit  Oligämie  als  das 
rationellste  Präparat,  welches  auch  bei  derartigen  Fällen  sich 
praktisch  in  entschiedenster  Weise  bewährt. 

Die  theoretischen  Bedenken  gegen  das  Mittel,  welches  zuerst  1831  durch 
Pierquin,  dann  besonders  von  Thomson  empfohlen  wurde,  sind  vor  der  prak- 
tischen Erfahrung  als  irrelevant  erfunden.  Einige  wollten  es  nicht  als  Eisen- 
präparat betrachten,  weil  es  zu  wenig  Eisen  enthalte,  Ändere,  wie  Ricord, 
bestritten  die  lodwirkung,  weil  es  keine  Atrophie  der  Mamma  bedinge,  was 
andere  lodpräparate  auch  nur  ausnahmsweise  thuu,  und  weil  das  Jod  zu  rasch 
eliminirt  werde,  um  wirken  zu  können;  doch  sind  die  Verhältnisse  der  lodehmi- 
nation  bei  lodkalium  ganz  ähnliche.  Grössere  Dosen  erregen  bei  Hunden  in  den 
Magen  gebracht  Erbrechen  und  Durchfall,  oft  mit  Blut  untermischt;  die  Wir- 
kungen bei  Infusion  in  die  Venen  sind  nach  der  Concentration  verschieden,  in- 
dem nach  Einspritzung  diluirter  Lösungen  nur  Stuhlzwang  und  vermehrte  Diurese, 
in  conc.  Solution  embolische  Erscheinungen  auftreten  (Cogswell).  Grössere 
Dosen  können  bei  Menschen  Diarrhoe  und  Appetitlosigkeit  bedingen.  Der  von 
Ricord  auch  bei  längerem  Gebrauche  beobachtete  pustulöse  Hautausschlag, 
der  sich  meist  im  Gesicht  fand  und  oft  unter  gelinden  Fiebererscheinungeu  sich 
entwickelte,  scheint  weniger  dem  Mittel  als  der  Krankheit  der  von  Ricord 
ausschliesslich   damit  behandelten  Syphilitiker  zugeschrieben  werden  zu  müssen. 

Die  besten  Erfolge  giebt  lodeisen  bei  Scrophulose,  wenn 
die  betreffenden  Kranken  blass  und  kachektisch  erscheinen,  und 
bei  Chlorotischen,  bei  denen  Residuen  im  kindlichen  Lebensalter 
vorhandener  Scropheln  sich  finden,  während  es  bei  anderen  Af- 
fectionen,  gegen  welche  es  empfohlen  wurde,  entweder  nur  als 
Unterstützungsmittel  anderer  Curen  Anwendung  verdient  oder  ganz 
ohne  Nutzen  ist. 

Letzteres  gilt  von  den  Empfehlungen  bei  Skirrhen  (Thomson),  Rheu- 
matismen (Clendering),  Hydrops,  Scorbut  (Dunglison),  Garies  und  beson- 
ders bei  Haenioptysis,  chronischer  Pneumonie  und  Tuberculose  (Dupasquier), 
wo  in  der  Regel  die  Reizungsphänomene  schlimmer  werden.  Als  Unterstützungs- 
mittel anderer  Curen  ist  lodeisen  bei  Lupus  hypertrophicus  und  mehren  anderen 
Hautleiden  auf  scrophulöser  Basis  zulässig.  xMau  hat  es  auch  bei  Amenorrhoe 
(Pier quin),  bei  Gastrodynia  chlorotica  (Krieg),  bei  Milzhypertrophien  (Schön- 
lein), Galaktorrhoe  (Gueneau  de  Mussy),  Enuresis  nocturna  (Barclay) 
endlich  äusserlich  bei  Tripper  und  atonischen  Geschwüren  (Ricord)  hie 
und  da  mit  Nutzen  versucht. 

Innerlich  kann  es  zu  0,05 — 0,2  in  Pillen  (z.  B.  in  den  in 
Frankreich  gebräuchlichen  lodeisenpillen  von  Blancard  und 
Perrens),  Pulver  oder  Solutionen  gereicht  werden. 

Als  Lösungsmittel  wird  Glycerin  (Lambert- Seron)  empfohlen.  Zu  In- 
jectionen  hat  man  wässrige  Lösungen  von  1 :  100  verwerthet,  zu  Salben  rechnet 
man  1 :  5 — 10  Fett  oder  Paraffinsalbe. 
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Präparat: 

Syrupus  Ferri  iodati;  lodeisensyrup.  Die  Bereitung  des  lodeisensyrups  ge- 
schieht in  der  Weise,  dass  man  20  Th.  Eisenpulver  und  41  Th.  Jod  in  300  Th. 
Wasser  unter  Umschütteln  bei  gelinder  Wärme  zur  Lösung  bringt,  letztere  auf 
650  Th.  Zucker  ültrirt  und  einmal  mit  demselben  aufkocht.  Der  Syrup,  welcher 
5  Vo  lodeisen  enthält ,  ist  frisch  fast  farblos ,  wird  aber  bei  längerer  Aufbe- 
wahrung gelblich.  Wegen  seiner  leichten  Zei'setzbarkeit  ist  die  Aufbewahrung 
in  kleinen  Gläsern,  in  denen  ein  Stück  gereinigter  Eisendraht  befindlich  ist,  an 
trocknem  Orte  durchaus  nöthig.  Innerlich  zu  1,0 — 5,0  mehrmals  täglich,  am 
besten  mit  der  3— 5fachen  Menge  Syrupus  simplex  oder  einem  anderen  (jedoch 
nicht  gerbstoifhaltigen  oder  sauren)  Syrup  verdünnt.. 

Statt  des  ausserordentlich  leicht  zersetzlichen  lodeisens  hat  man  neuerdings 
das  iodsaure  Eisenoxyd,  E^errum  iodicum,  als  besser  haltbar  in  Anwen- 
dung gebracht  (M 'Do  well).  Das  Brom  eisen,  Eisen  bromid,  Ferrum 
bromatum,  von  welchem  schon  einige  Decigramme,  in  die  Venen  gespritzt,  den 
Tod  von  Thieren  bedingen  sollen,  und  welches  auch  in  grossen  Mengen  im 
Magen  energische  Aetzwirkungen  entfalten  soll  (Höring),  ist  bei  Hypertrophie 
des  Herzens  und  des  Uterus  (Mageudie,  W^erneck),  bei  Anämie  mit  Nerven- 
störuugen  (Garnier  und  Prince),  als  Antiscrophulosum ,  bei  Hysterie  und 
Leukorrhoe  (Glov er),  sovvie  äusserlich  bei  Flechten,  Lymphdrüsecentzündungen 
und  Erysipelas  (Gillespie)  angewendet.  Das  Cyaneisen,  Ferrum  cya- 
natum  (Eisencyauürcyanid,  Berliner  oder  Pariser  Blau),  kann  wegen  völliger 
UnlösÜchkeit  in  den  ivörpersäfteu  weder  antichiorotisch  noch  antispasmodisch, 
höchstens  mechanisch  bei  Diai'ihöen  wirken ,  uud  ist  deshalb  mit  Recht 
vergessen. 


Verordnungen: 


1) 


Ferri  pulverati  2,5 
Pulv.  rad.    Gentianae 
—     cort.   Cinnamomi 
Sacchari  albi  EE  5,0 
M.  f.  pulv.   D.  in-    scatula.     S. 


Dreimal 


täglich  eine  Messerspitze  voll. 


2)  9 

Ferri  sulfurici 
Natrii  carbonici 
Extracti  Gentianae  Eä  4,0 
M.  f.  l.  a.  pilul.     No.  60.     Consp.  pxilc. 
Cinnam.    D.  S.     Täglich  3—4  Pillen. 
(Lebert.) 


3)  :p 

Ferri  sulfurici 
Kala  carhonici  SE  15,0 
Gummi   Tragacanthae  .5,0 
F.    l.    a.  pilul.    No.   100.        Consp.     cort. 
Cinnam.     D.   S.  Dreimal  täglich  3  bis 
4  Pillen.     (Niemeyers     modificirte 
Blaudsche   Pillen,    welche  Ursprung 
lieh  mit  Gi.  Arabic.  und  Syr.  spl.  be- 
reitet werden.) 


4) 


1.0 


Kala  carhonic 
Myrrhae  2,0 
Güntere  in 

Aq.  Rosae  100,0 


hl  lagenam  immissa  misce  c. 
Fer7'i  sulfurici  1,0 
Sacchari  albi  6,0 
antea  in 

Aq.  destillatae  40,0 
solutis.      M.    D.    S.    4   Mal    täglich    1 
bis    2    Essl.     (Mixtura    Griffithi 
Ph.  Dan.). 


5)  ^ 

Ferri  carbonici  saccharatl 
Natrii  bicarbonici  EE  .5,0 
M  f.  pulv.  Div.  in  partes  aequales-  No.  8. 
D.  S.  No.  1. 


Acidl  tartarici  5,0 

Elaeosacchari  Citri  2,5 
M.  f.  pulv.  Divide  in  partes  aequales 
No.  8.  D.  S.  No.  2.  Ein  Pulver 
No.  1  in  Wasser  aufzulösen  und  nach 
Hinzuschütten  eines  Pulvers  von 
No.  2  während  des  Aufbrausens  zu 
trinken. 


6)  ^ 

Ferri  sulfurici  2,0 
Sacch.  albi  6,0 
M.  f.  pulv.    Div.  in  pari.  aeq. 
S.  No.  1. 


No.  12. 
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Natril  hicarhonici  2,0 

Sacoh.  alhi  6,0 

j\[.   /'.   puic.     Dii-ide   in  jjartes    aequales 

No.  12.     S.    No.  2.    lü  Wasser  von 

jeder  Nummer   ein  Stück   zusammen 

zu  trinken.    (Menzers  Stahlpulver.) 


7)  9 

Ferri  sulfurici 
Natrii  hicarhonici  15,0 
Acidi  tartarici  25,0 
Sacchari  alhi  30,0 
AI.  f.    pulv.    D.    in  scatula.   S.     Kaffee- 
löffelweise  in  Zuckerwasser. 
(M  i  a  1  h  e  s  E  i  s  e  n  b  r  a  u  s  e  p  u  1 V  e  r.) 


Ferri  lactivi  2.5,0 

Sacchari  alhi  300,0 

Gummi  Arabici  q.  s. 
ut  f.  pastiUae  ponderis  0,60.  Obducantur 
Amylo  et  VaniUa  saccharata.  D.  S. 
1—2  Stück  zu  nehmen.  (Dragees 
de  Lac  täte  de  fer,  deren  jede 
0,6  Eiseulactat  enthält. 


9)  9 

Ferri  lactici 

Extracti  Gentianae  ää  2,0 

Pulo.  rhizom.   Galami  q.  s. 

ut  f.  pilul.   No.    60.     Consp.  pulv.    Cin- 

nam.      D.   S.     Dreimal  täglich  2 — 4 

Pillen  steigend. 


10)  9 

Ferri  phosphorici  1,0 
Calcii  phosphorici 
Natrii  chlorati  ää  3,0 
M.    f.   pulv.      Divide   in  partes  aequales 
No.  10.     D.  S.    Zweimal  täglich  ein 
Pulver. 


11)  ^ 

Extracti  Ferri  pomcrti  3,0 
Pidv.  rhizom.    Calami   q.  s. 
id  f.  pilul.    No.   60.     Consp.   j^ulv.   cort. 
Ginnam.     D.    S.      Dreimal    täglich  2 
bis  5  Stück. 


12)         ^     9 

Tincturae  Ferri  pomati  15,0 

—  Digitalis 

—  Vanillae  ää  5,0 

M.  D.  S.  Dreimal  täglich  15-30  Tr. 
(Bei  Chlorose  mit  heftigen  Palpita- 
tionen  oder  Herzklappenfehler.) 


13)  9 

Ferri    pyrophosphorici     cum    Am- 
moniaco  citrico  3,0 

salve  in 

Aq.  florum  Aurantii  120,0 

Sijrupi  simplicis  30,0 
M.  D.  S.   2—3  Mal  täglich  1  Esslöffel. 


14)  ^ 

Liquoris  Ferri  chlorati  10,0 
Aquae   Ginnamomi  12.5,0 
Syrupi  Aurantii  florum.  25,0 

M.  D.  S.    Dreimal  täglich  1  Esslöffel. 


15)  9 

Liquoris  Ferri  sesquichlorati  5,0 

D.  S.  1 — 2  Tropfen  in  einem  Ess- 
löffel Haferschleim,  anfangs  Vi— V25 
später  1 — 2 — 4  stdl.  (Als  Stypticum 
bei  Darmblutungen,  Kuhr,  profusen 
Diarrhöen.) 


16)  9 

Liquoris  Ferri  sesquichlorati 

2,5-7,5 
Aq.  dest.   125,0 
M.    D.    S.      Zur    Einspritzung.      (Als 
blutstillende  Injection.) 


17) 


Liquoris  Ferri  sesquichlorati  1,5 
Aq.  dest.   100,0 
M.   D.   S.     Zur  Inhalation.     (Bei   Hä- 
moptysis,  Bronchorrhoe.) 


18)  -fy 

Syrupi  Ferri  iodati  10,0 

—  Aurantii  florum 

—  simpl.  ää  50,0 

M.  D.  S.    Dreimal  täglich  1  Esslöflel 
voll. 


19)  ^ 

Ferri  pulverati  2,0 

lodi  4,0 

Sacchari  3,5 

Rad.  Liquirit.  pulv.  7,0 

Aq.  dest.  2,5 
M.  f.  pilul.  No.  100.  Gonsp.  D.  S. 
1—2  Pillen  2— 3 mal  täglich.  (Pilu- 
lae  Ferri  iodati  Ph.  Brit.  Ersetzt 
die  Bl an cardschen  Pillen  und  ähn- 
liche Gemische.) 
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IVlanganum  sulfuricum;  IVSangansulfat. 

Als  Mittel  bei  Chlorose  sind  das  Mangansulfat  und  verschiedene 
andere  Mangansalze  von  verschiedenen  Aerzten  mit  Erfolg  versucht 
worden,  doch  können  die  Erfahrungen  über  den  Werth  der  Man- 
ganpräparate bis  jetzt  als  nicht  abgeschlossen  bezeichnet  werden. 

Das  Maugaiisulfat  bildet  rosenrothe,  rhombische,  verwitterude  Krystalle, 
welche  mit  0,8  Wasser  eine  ueutrale  Lösung  geben,  dagegen  in  Alkohol  unlös- 
lich sind.  An  Stelle  dieses,  dem  P'errosulfat  entsprechenden  und  wahrscheinlich 
auch  in  seinem  Verhalten  gegen  eiweissähnlichen  und  daher  wahrscheinlich  ört- 
lich eutzündungserregend  wirkenden  Salzes  sind  auch  das  Manganchlorür, 
Manganum  chloratum  (in  Wasser  und  Weingeist  löslich),  das  Mangancarbonat, 
Manganum  carbonicum  und  ein  Doppelsalz  von  Eisen-  und  Manganlactat,  Ferro- 
Manganum  lacticum,  als  milder  wirkend  in  Anwendung  gezogen. 

Die  zuerst  von  Hannon  befürwortete  Anwendung  von  Manganpräparaten 
in  Fällen  von  Chlorose,  wo  Martialia  nicht  völlig  zum  Ziele  führen,  liegt  aus 
doppelten  Gründen  nahe,  insofern  einerseits  das  Mangan  ebensogut  wie  das  Eisen 
normaler  Bestandtheil  des  Organismus  ist  und  andererseits  die  nahe  chemische 
Verwandtschaft  beider  Metalle  auch  gleiche  physiologische  und  therapeutische 
Wirkung  des  Mangans  und  Eisens  voraussetzen  liess.  Die  bisherigen  spärlichen 
physiologischen  Untersuchungen  weisen  eine  solche  mit  Sicherheit  nicht  nach. 
Bei  directer  Einführung  in  die  Venen  tödten  milde  Mangansalze  (Lactat,  Citrat) 
Kaninchen  zu  0,2.5  und  Hunde  zu  1,0  in  kurzer  Zeit  nach  voraufgehender  Herz- 
lähmung unter  Krämpfen  und  Pupillenerweiterung,  während  kleinere  Dosen  einen 
allgemeinen  Schwächezustand ,  fettige  Degeneration  der  Leber  und  Tod  nach 
mehreren  Tagen  herbeiführen  (Laschke witsch).  Die  quergestreiften  Muskeln 
werden  durch  Mangansalze  nicht  alterirt  (Harnack).  Die  früher  behauptete 
Vermehrung  der  Galle,  deren  Asche  nach  Weidenbusch  verhältnissmässig  viel 
Mangan  enthält,  wird  von  Rutherford  in  Abrede  gestellt.  Mangansulfat  be- 
wirkt in  grösseren  Dosen  bei  Thieren  Verätzung  der  Magenschleimhaut  (Gmelin), 
beim  Menschen,  zu  0,2 — 0,5  wiederholt  gereicht,  flüssige  Stuhlentleerungeu  und 
Erbrechen.  Bei  Fütterung  von  Thieren  mit  mildwirkenden  Mangansalzen  steigt 
Harn  und  Harnmenge  bei  gleichbleibender  Temperatur;  im  Harn  findet  sich 
wenig  Mangan  wieder  (Laschkewitsch). 

Noch  weniger  erwiesen  als  die  Existenz  einer  sog.  Manganchlorose  und  der 
Heileffecte  von  Mangansalzen  bei  einer  solchen  sind  die  günstigen  Wirkungen  bei 
Syphilis,  Scrophulose,  Krebs,  Amenorrhoe  und  Hydrops,  wo  man  Manganver- 
bindungen zu  0,1 — 0,3  pro  dosi  in  Pulvern  oder  Brausemischungen  verwendet  hat. 
Das  Mangausulfat  ist  auch  in  Salbenform  (1:5),  worin  es  leicht  Pusteln  auf  der 
Haut  erzeugt  (Hoppe),  bei  Scabies,  Drüsenanschwellungen  und  Rheumatismus 
benutzt,  auch  in  Lösung  als  Stypticum,  wie  Eisenvitriol  und  Eisenchlorid,  an 
dessen  Stelle  Petrequin  Manganeisenchlorid,  Mangano  -  Ferrum 
Perchlorat  um,  empfahl. 

Extractum  carnis  Liebig,  Extractum  carnis;  Fleischextract, 
Liebigs  Fleischextract.  —  Den  Uebergang  von  den  unorganischen  zu  den  orga- 
nischen plastischen  Mitteln  bildet  das  früher  officiuelle  vorzugsweise  als  Diäteti- 
cum,  selten  als  eigentliches  Medicament  verwerthete  Fleischextract,  welches 
fabrikmässig  nach  dem  von  Lieb  ig  (1857)  angegebenen  Verfahren  aus  dem 
Muskelfleische  verschiedener,  zur  Ernährung  benutzter  Säugethiere  dargestellt 
wird  und  seine  Wirksamkeit  vorzugsvfeise  den  in  ihm  enthaltenen  anorganischen 
.Salzen  dankt.  Es  bildet  eine  braune,  etwas  hygroskopische,  nach  gebratenem 
Fleische  riechende  und  schwach  salzig-säuerlich,  eigenthümlich  schmeckende 
Masse  von  der  Cousistenz  eines  weichen  Extracts,  hie  und  da  mit  körnigen  Aus- 
scheidurgen  durchsetzt,  welche  sich  in  Wasser  klar  und  leicht  löst  und  iu 
wässriger  Lösung  nach  Zusatz  von  etwas  Kochsalz  einen  der  Rindfleischbouillon 
ähnlichen  Geschmack  besitzt.  Es  wird  besonders  in  Südamerika  im  Grossen 
fabricirt,   namentlich  zu  Fray-Bentos  an  den  Ufern  des  Uruguay  in  einer  1864 
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vou  Giebert  gegründeten  und  von  Liebig  besonders  patronisirten  Fabrik, 
ausserdem  vou  Buschenthal  zu  Montevideo  in  Uruguay,  ebenso  in  Buenos 
Aj'res;  auch  in  Australien  hat  man  Fleischextract  nach  Liebigs  Principieu 
bereitet.  Zur  Darstellung  dient  hauptsächlich  das  Muskelflcisch  des  Rindes  und 
Büft'els,  in  Australien  auch  das  des  Schafes.  Die  chemische  Zusammensetzung 
des  Flcischextracts  ist  nach  der  BeschaiFenheit  des  dazu  verwendeten  P'leisches 
sehr  verschieden.  Dasselbe  stellt  im  Wesentlichen  nichts  anderes  als  eine  ein- 
gedickte Fleischbrühe,  welcher  kein  Leim  beigemischt  ist,  dar.  Nach  den  Unter- 
suchungen des  Fray-Bentos-Fleischextractes ,  welche  auf  den  preussischen  laud- 
wirthschaftlichen  Lehranstalten  1866  ausgeführt  wurden,  schwankt  der  Gehalt 
an  Wasser  zwischen  18  und  SO^oi  an  unorganischen  Bestandtheilen  (Asche) 
zwischen  10,53  und  21,457oj  der  der  organischen  Substanz  zwischen  49  und  68% 
und  der  Stickstoffgehalt  der  organischen  Substanz  zwischen  5  und  9,35''/u.  Nach 
Stöckel  soll  Ochsenfleisch  keine  Natriumsalze  iühren,  und  Liebig  leugnete  in  dem 
Fray-Bentos-Extract  das  Vorkommen  von  Chlornatrium,  welches  jedoch  nach  den 
eben  angeführten  Analysen  bis  zu  6  "/o  der  Asche  betragen  kann.  Jedenfalls 
sind  in  letzterer  die  Kalisalze  prävalireud,  indem  das  Kali  32 — 46,57o  derselben 
ausmacht.  Daneben  findet  sich  Natron  (9 — 14 7o  der  Asche),  Kalk,  Magnesia 
und  Eisen;  von  Säuren  ist  die  Phosphorsäure  (23  —  38  "/o  der  Asche)  vor- 
waltend; ausserdem  finden  sich  Schwefelsäure,  Kieselsäure  und  Chlor.  Von 
organischen  Bestandtheilen  enthält  das  Fleischextract  Milchsäure  (2,877o)5  deren 
Gegenwart  wie  diejenige  von  sauren  Phosphaten  die  saure  Reaction  des  Fleisch- 
extractes  bedingt,  Fett,  leimartige  Substanz,  Kreatiu,  Kreatinin,  Inosinsäure, 
Sarkosin,  Inosit  und  Ameisensäure,  nach  J.  Weidel  auch  eine  dem  Theobromin 
ähnliche  organische  Base,  das  Carnin.  Diese  letztgenannten  Substanzen,  welche 
man  in  der  Regel  als  Extractivstoffe  des  Fleisches  zusammenfasst,  sind  weniger 
für  die  Wirkung  des  Fleischextracts  als  für  den  Wohlgeschmack  der  daraus  berei- 
teten Lösungen  von  Bedeutung,  insbesondere  besitzt  Inosinsäure  fleischbrüh- 
ähnlichen  Geschmack  und  entwickelt  beim  Erhitzen  auf  Platinblech  angenehmen 
Bratengeruch.  Den  wesentlichsten  Antheil  an  der  Wirkung  des  Fleischextracts 
auf  den  Thierkörper  haben,  wie  Kemmerich  1869  zeigte,  die  Kalisalze  des- 
selben, und  Fleischextract  wirkt  wie  diese  in  kleinen  Mengen  pulsbeschleunigend 
und  temperaturerhöhend ,  in  grösseren  Dosen  dagegen  tödtet  es  durch  Läh- 
mung der  Herzaction.  Unterstützt  wird  die  Wirkung  der  Kalisalze  durch  das 
Kreatinin,  welches  bei  subcutaner  Injection  ebenfalls  Steigerung  der  Herz- 
action und  Temperatur  bedingt,  die  jedoch  nicht  so  exquisit  wie  die  durch 
Fleischextract  bedingte  ist  (Bogoslo wski). 

Das  Liebigsche  Fleischextract  ist  zwar  keineswegs  als  ein  Nutriment 
oder  Medicam eut  zu  betrachten,  welches  als  vollständiges  Ersatzmittel  des 
Fleisches  dienen  kann  und  dessen  gesammteu  Nährwerth  repräsentirt;  es  ist 
jedoch  offenbar  das  beste  aller  Fleischpräparate,  welche  zur  Verwerthuug 
wesentlicher  nahrhafter  Principieu  des  Fleisches  in  einer  die  Digestionsorgane 
nicht  beeinträchtigenden  Form  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  Anwendung  gezogen 
sind.  Kemmerich  und  Mayer  bewiesen  die  directe  ernährende  Wirkung  des 
Fleischextracts  durch  Thierversuche,  indem  sich  bei  Fütterung  mit  Eiweissstoffen 
und  Kochsalz  keine  Gewichtsvermehrung  ergab,  welche  sich  bei  Zusatz  von 
Fleischextract  einstellte. 

Man  giebt  das  Fleischextract  in  der  Form  einer  mit  Kochsalz  versetzten 
heissen,  wässrigen  Lösung,  wobei  man  2,6  Gm.  auf  eine  grosse  Tasse  Bouillon 
rechnet.  Als  Tagesgabe  bezeichnet  Kemmerich  5,0  für  den  Erwachsenen; 
nach  Stägigem  Gebrauche  von  15,0  beobachtete  er  Herzklopfen  und  ekzema- 
tösen Ausschlag.  Die  übertriebene  Anwendung  bei  Kindern  ist  jedenfalls  zu 
widerrathen. 

Fleisch,  Caro.  —  Das  als  Nahrungsmittel  benutzte  Fleisch  besteht 
zur  Hauptsache  aus  den  Muskelfasern,  denen  sich  Bindegewebe,  Fettzellen,  Ge- 
fässe  mit  ihrem  Inhalt,  endhch  auch  Nervenzellen  beimengen.  Die  Muskelfasern 
bestehen  aus  dem  Sarkolemma,  welches  der  leimgebenden  Substanz  nahe  steht, 
und  dem  flüssigen  Inhalte,  der  contractilen  Substanz.  In  der  Muskelflüssigkeit 
sind  verschiedene  Eiweisskörper  vorhanden,  zunächst  das  bei  gewöhnlicher 
Zimmertemperatur  gerinnende  Myosin,  welches  sich  in  10  7o  Kochsalzsolutiou 
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und,  indem  es  sich  in  Syntonin  verwandelt,  in  verdünnten  Säuren  löst,  ferner 
Kalialbumiuat,  Serumeiweiss,  ein  rother  Farbstoif,  dann  die  obengenannten 
Salze  und  Extractivstoffe ,  welche  als  Abkömmlinge  der  Eiweissstoffe  zu  be- 
trachten sind. 

Der  ganze  Nährwerth  des  Fleisches  kann  dem  Körper  nur  dann  zu  Theil 
werden,  wenn  wir  dasselbe  als  solches,  und  ohne  es  durch  Zubereitung  bestimmter 
Eestandtheile  zu  berauben,  einführen.  Eine  solche  Beraubung  findet  aber  in 
gewisser  Weise  schon  durch  die  gewöhnlichen  Proceduren  der  Kochkunst  statt, 
und  so  ist  denn  als  nahrhaftestes  Fleisch  unstreitig  das  rohe  Fleisch,  welches 
fein  geschabt  der  Einwirkung  des  Magensaftes  keine  grösseren  Hindernisse 
entgegensetzt  als  gebratenes  Fleisch,  zu  bezeichnen.  Die  Benutzung  desselben 
als  Kahrungsmittel  für  Greise  und  atrophische  Kinder  ist  in  hohem  Grade  zu 
empfehlen,  und  nur  der  einzige  Umstand,  dass  der  Gebrauch  desselben  mitunter  in 
P  olge  der  Verwendung  finnigen  Fleisches  (auch  im  Rindfleische  kommt  ja  der  Cysti- 
cercus cellulosae  vor)  Bandwürmer  bedingt,  ist  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande 
unserer  Schlachthygieine  als  Uebelstand  hervorzuheben.  Nächst  dem  rohen  Fleische 
ist  das  gebratene  das  beste,  indem  namentlich  beim  Braten  desselben  in  grossen 
Stücken  im  Innern  die  grössere  Partie  des  Fleischsaftes  zurückgehalten  wird  und 
weil  bei  Anwendung  nicht  zu  grosser  Hitze  das  Fleisch  selbst  leichter  im  Magen- 
saft löslich  wird,  während  bei  längerem  FJrhitzen  auf  100^  die  Fleischfasern  horn- 
artig  fest  und  minder  leicht  verdaulich  werden.  Diese  Verhältnisse  sind  für  den 
Arzt  von  grosser  Wichtigkeit,  zumal  bei  der  Behandlung  von  Recouvalescenten 
mit  schwacher  Verdauung.  Gekochtes  Fleisch  passt  für  dieselben  nicht  und  ist 
überhaupt  ein  schlechtes  Nahrungsmittel,  da  durch  das  Erwärmen  und  Kochen- 
lassen mit  Wasser  eine  Auslauguug  des  Fleisches  stattfindet,  durch  welches  dem- 
selben wesentliche  Nahrungsstoflfe  entzogen  werden.  Es  sind  dies  namentlich  die 
Salze,  von  denen  über  82  70  (Keller)  in  das  Wasser  übergehen,  während  nur 
die  Erdphosphate  zurückbleiben ;  ausserdem  wird,  wenn  die  Erwärmung  langsam 
stattfindet,  auch  ein  grosser  Theil  der  Eiweissstoffe  des  Muskelsaftes  gelöst, 
welcher  bei  Anwendung  stärkerer  Hitze  auch  der  Brühe  nicht  zu  Gute  kommt, 
sondern  sich  in  Plocken  ausscheidet  (sog.  Fleischschaum,  vom  Volke  als 
Mittel  bei  Decubitus,  Intertrigo  u.  s.  w.  für  sich  oder  mit  geschlagenem  Eiweiss 
benutzt).  Die  durch  Kochen  von  Fleisch  in  Wasser  erhaltene  Flüssigkeit  ist  als 
gewöhnliche  Fleischbrühe  oder  Bouillon,  Jus,  Jusculum,  von  der 
Liebigschen  Fleischbrühe,  Infusum  carnis  salitum  s.  Infusum  carnis 
frigide  para tum,  zu  unterscheiden.  Die  letztere  stellt  einen  unter  Beihülfe 
von  Salzsäure  gemachten  kalten  wässrigen  Auszug  von  gehacktem  Fleisch  dar, 
welcher,  wenn  er  sorgfältig  bereitet  wird,  nicht  nur  die  Salze,  sondern  auch 
einen  grossen  Theil  der  Eiweissstoffe,  und  noch  dazu  in  gelöster  Form,  enthält. 
Dieses  röthlich  aussehende  Präparat,  welches  Verdeils  Bouillon  fortifiante 
entspricht,  ist  ein  vorzügliches  Nährmittel,  das,  um  die  Fällung  der  Eiweissstoffe 
zu  verhindern,  kalt  und  ohne  Zusatz  von  Kochsalz  genossen  werden  muss ;  es  hat 
jedoch  den  Uebelstand,  dass  es  schlecht  schmeckt  und  nur  kurze  Zeit  haltbar 
ist,  namentlich  im  Sommer  sehr  leicht  verdirbt.  Man  wird  deshalb  in  der  Regel 
bei  Kranken  zur  gewöhnlichen  Fleischbrühe  zurückkehren,  deren  Nährwerth  durch 
Verrühren  mit  einem  Ei,  durch  Zusatz  von  Kohlehydraten  u.  s.  w,  erhöht  wer- 
den kann  und  welche  gut  bereitet  —  am  besten  aus  gehacktem  Fleisch  durch 
nicht  zu  intensives  Kochen  nach  Art  des  sog.  Beef-tea  der  Engländer  —  ein 
vortrefiliches  Restaurationsmittel  für  Erschöpfte,  eine  Wohlthat  für  alle 
Kranken,  welche  feste  Kost  nicht  ertragen,  das  beste  Mittel  zu 
künstlicher  Ernährung  bei  Patienten,  welche  nicht  schlingen  können  oder 
wollen  (sitop  hobische  Geisteskranke),  darstellt.  Für  diese  Fleischbrühe 
bietet  nur  das  oben  besprochene  Fleischextract  einen  Ersatz;  denn  es  ist  im 
Wesentlichen  nichts  Anderes  wie  eingedickte  Fleischbrühe  ohne  Fett  und  ohte 
Leim,  wie  solcher,  aus  dem  Bindegewebe  des  Fleisches  durch  Kochen  entstanden, 
in  der  gewöhnlichen  Fleischbrühe  sich  findet.  Es  gewährt  den  Vortheil,  dass  es 
sich  Jahre  lang,  auch  unter  dem  Einflüsse  von  Luft,  brauchbar  erhält  und  dass 
man  daraus  durch  Zusatz  von  heissem  Wasser  und  Kochsalz  Bouillon  von  belie- 
biger Stärke  in  kürzester  Zeit  herstellen  kann.  Ueber  die  Vorzüge  des  Ge- 
schmacks der  frischen  Bouillon  vor  der  aus  Fleischextract  zu  bereitenden  kann 
zwar  wohl  kein  Zweifel  bestehen;   dass  es  Personen  giebt,  welche  die  in  der 
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letztangegebenen  Weise  gefertigte  Bouillon  oder  Suppe,  auch  mit  Zusatz  von 
fein  geschnittenen  Daucuswurzeln  oder  anderem  Gemüse,  sich  ernstlich  verbitten, 
weiss  jeder  Arzt.  Der  Preis  des  Fleischextracts  ist  verhältnissmässig  hoch; 
immerhin  aber  ist  namentlich  für  Spitäler,  in  denen  das  gekochte  Rindfleisch 
nicht  hinreichend  verwerthet  werden  kann,  auch  im  Fleischextract  ein  FJrsparungs- 
mittel  gegeben.  Sicher  ist  Liebigs  Verdienst  unbestritten,  aus  Ländern,  wo 
bisher  das  Fleisch  grosser  Säugethiere  geradezu  verloren  ging  und  nur  die  Häute 
Verwendung  fanden,  auch  ersteres  zum  allgemeinen  Nutzen  der  Menschheit  in 
Form  des  Fleischextracts  verwerthet  zu  haben. 

Für  den  Arzt  ist  die  Bestimmung  der  Pleischsorten  bei  der  Diät  von 
Reconvalescenten  und  Erschöpften  manchmal  von  Bedeutung.  Früher  hielt  man 
das  sog.  weisse  Fleisch  (Geflügel,  Kalbfleisch)  für  leichter  verdaulich  als  das 
braune  (Rindfleisch,  Schöpsenfleisch).  Diese  Unterscheidung  nach  der  Farbe  ist 
vollständig  unhaltbar.  Man  hat  zunächst  den  Gehalt  an  Fett  zu  berücksichtigen, 
welches,  wenn  es  in  reichlicherer  Menge  vorhanden,  leicht  die  Digestion  stört, 
weshalb  im  Allgemeinen  Gänse-,  Schweine-  und  Hammelfleisch  sich  schlecht  als 
Kährmittel  für  Reconvalescenten  empfehlen.  Dann  kommt  die  chemische  Zu- 
sammensetzung, welche  immerhin  gewisse  Differenzen  zeigt,  wenn  auch  die  Schwan- 
kungen verhältnissmässig  enge  Grenzen  zeigen  Bestimmend  muss  vor  Allem 
der  Gehalt  an  löslichem  Albumin  und  an  Extract  sein.  Von  letzterem 
liefern  die  wilden  Thiere  im  Allgemeinen  mehr  als  die  zahmen,  worauf  zum 
Tlieil  der  grosse  Nahrungswerth  des  Wildprets  beruht.  Von  löslichem  Albumin 
enthält  das  Fleisch  des  Ochsen  fast  27oj  das  des  Kalbes  nur  l,37oi  weshalb  der 
Nahrungswerth  des  Kalbfleisches  ein  geringerer  als  der  des  Rindfleisches  ist;  das 
Reh  steht  dem  Ochsen  nahe,  das  Huhn  hat  mehr  lösliches  Kiweiss  (2^,7  7o)? 
weshalb  auch  die  Hühnerbouillon  kräftiger  ist  als  Riudfleischbouillon.  Hiernach 
ist  Geflügc;],  Wildpret  und  Rindfleisch  (roh  oder  leicht  gebraten)  am  empfehlens- 
werthesten.  Auch  Fische  enthalten  viel  lösliches  Eiweiss;  doch  belästigen  sie 
oft  den  Magen.  In  allen  Phallen  aber  kommt  es,  wie  oben  dargelegt  wurde,  sehr 
auf  die  Zubereitung  an,  und  zu  langes  Braten  vermindert  stets  die  Verdaulichkeit. 
Uebrigens  ist  die  Saftigkeit  und  Zartheit  des  Fleisches  nicht  nur  bei  einzelnen 
Individuen  derselben  Species,  sondern  auch  bei  den  einzelnen  Muskeln  des- 
selben Thieres  in  höchstem  Grade  verschieden. 

Man  hat  gewissen  Thieren  einen  besonders  grossen  Nahrungswerth  zuge- 
schrieben ,  ohne  dass  dafür  ein  stricter  Beweis  vorliegt.  Es  gilt  dies  von  den 
Krebsen,  sowohl  Fluss-  als  Seekrebsen  (Hummer,  Garneelen),  ferner  von 
den  Muscheln,  Mytilus  edulis  L.,  und  Austern,  Ostrea  edulis  L, 
deren  Genuss  indess  dem  Magen  eines  Reconvalescenten  schwer  zusagt;  nament- 
lich rufen  Krebse  leicht  Indigestion  und  Urticaria  hervor,  während  GarneeUn, 
Muscheln  und  Austern  unter  gewissen ,  noch  nicht  gekannten  Verhältnissen 
geradezu  giftige  Eigenschaften  annehmen  und  choleraähnliche  Erscheinungen 
und  selbst  den  Tod  herbeiführen  können.  Einige  Bedeutung  für  die  Therapie 
hat  nur  die  ebenfalls,  vorzüglich  in  katholischen  Ländern  als  Fastenspeise 
benutzte  Weinbergschnecke,  Helix  Pomatium  L.,  welche  übrigens  auch 
durch  das  Fressen  giftiger  Kräuter  (Buxus,  Atropa)  giftig  werden  kann.  Die- 
selbe galt  —  wie  auch  andere  Schnecken,  z.  B.  die  grosse  Waldschnecke, 
Arion  empiricorum  L.  —  als  Heilmittel  bei  Phthisis  und  Husten,  wogegen 
man  sie  in  Abkochung  (sog.  Schneckenboiiillou)  oder  mit  Zucker  (.Schneckeu- 
syrup)  oder  als  Extract  (sog.  He  Hein)  gab.  Diese  Mollusken  gehören,  wie 
früher  analog  benutzte  Reptilien  und  Batrachier,  z.  B.  der  als  Aphrodisiacom 
im  Orient  noch  heute  geltende  Scincus  marinus  L.,  die  gegen  Aussatz 
benutzte  Viper  u.  a.  m.  den  Zeiten  an,  wo  auch  der  Mensch  als  Mumia  in 
den  Reihen  der  Drogen  figurirte.  Der  Curiosität  halber  erwähnen  M^'r  noch, 
dass  man  den  Vorschlag  gemacht  hat,  Wasserschnecken  (Paludina  vivi- 
para  L.)  mit  Arzneimitteln  (Opium,  lod)  zu  füttern,  um  sie  als  Opiat  oder 
Kropfmittel  zu  gebrauchen. 

Peptone.  —  Besondere  Aufmerksamkeit  haben  in  der  neuesten  Zeit  als 
Ersatzmittel  der  Eiweissstoffe  die  Peptone  erregt,  worunter  man  im  Allgemeinen 
die   Producte  versteht,    welche   aus  dem  Eiweiss   der  Nahrung  unter  dem  Eiu- 
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flusse  des  Magensaftes  und  des  Pepsins  und  im  Darme  durch  den  Pankreassaft 
sich  bilden.  Obschon  man  eine  Zeit  lang  die  Bedeutung  der  Peptone  für  den 
Organismus  wesentlich  unterschätzte,  indem  man  dieselben  nur  als  in  Harnstoff 
zerfallende  Zersetzungsproducte  des  Eiweiss,  welche  zum  Aufbau  der  Gewebe 
nicht  nothwendig  seien,  bezeichnete  (Brücke,  Fick)  oder  indem  man  betonte, 
dass  Eiweissgenuss  auch  ohne  Peptonisirung  der  Albuminate  zu  Steigerung  der 
Harnstoffausscheidung  führe  und  dass  die  zur  Resorption  gelangenden  Peptone 
vermöge  ihrer  Leichtzersetzlichkeit  in  den  Säften  zuerst  zerfielen  und  dadurch 
einen  Theil  des  cirCulirenden  Eiweisses  von  dem  Untergänge  bewahrten  und  so  nach 
Art  des  Leims  als  Sparmittel  wirkten  (Voit),  ist  man  doch  seit  den  Versuchen 
von  Plosz  und  Maly  wiederum  allgemein  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass 
das  Pepton  in  vollkommener  Weise  das  Eiweiss  der  Nahrung  zu  ersetzen  ver- 
mag. Der  Name  Pepton  wird  übrigens  im  Handel  verschiedenen  Producten  bei- 
gelegt ,  die  nach  längerer  oder  kürzerer  Einwirkung  künstlicher  Verdauungsge- 
mische auf  Eiweiss  resultiren.  Durch  tagelange  Digestion  entsteht  ein  Körper, 
dem  sämmtliche  Eigenschaften  der  Fällbarkeit  des  Eiweiss  fehlen,  der  nur 
durch  Alkohol  präcipitirt  wird,  sich  in  Wasser  vollkommen  löst,  leicht  diffundirt 
und  mit  Natronlauge  und  Kupfersulfat  sich  roth  tärbt  (Pepton  von  Mulder). 
Hiervon  unterscheidet  sich  das  neuerdings  bei  uns  vorzugsweise  therapeutisch 
benutzte  Pepton  von  Adamkiewicz,  ein  bei  kürzerer  (mehrstündiger)  Ein- 
wirkung der  Verdauungsflüssigkeit  entstehendes  Product,  welches,  ausgenommen 
durch  Kochen ,  durch  alle  bekannten  Fällungsmittel  des  Albumins  und  bei 
syrupöser  Consistenz  selbst  durch  Wasser  gefällt  wird,  dessen  sämmtliche  Nieder- 
schläge sich  aber  beim  Erwärmen  wieder  lösen.  Dieses  letztere  Product,  welches 
den  Eiweisskörpern  weit  näher  steht  als  Mulders  Pepton,  in  welchem  nach 
Henning  er  und  Hofmeister  bereits  der  Fäulniss  nahestehende  Zersetzungen 
(Hydrationen)  stattgefunden  haben,  verweilt  nach  den  Versuchen  von  Adamkie- 
wicz kürzere  Zeit  im  Darm  als  unverändertes  Eiweiss,  wird  rascher  resorbirt 
und  untediegt  den  Einflüssen  des  Stoffwechsels  schneller,  so  dass  die  Harnstoff- 
ausscheidung schon  in  den  ersten  12  Std.  eine  Steigerung  erfährt ,  während  die 
Indicanausscheidung  nicht  zunimmt.  Der  Vergleich  der  Mengen  des  ausge- 
schiedenen Stickstoffs  und  der  Grössen  der  Körpergewichtszunahme  bei  Parallel- 
fütterung ergab  zugleich,  dass  das  fragliche  Pepton  das  Eiweiss  an  Nährwerth 
übertrifft.  Dieses  von  Witte  in  Kostock  fabrikmässig  dargestellte  Pepton,  welches 
man  am  leichtesten  aus  Blutfibrin  erhält  und  das  bei  zweckmässiger  Darstellung 
kein  Muldersches  Pepton  oder  solches  doch  nur  in  Spuren  enthält,  bildet,  durch 
Alkohol  gofällt  und  bei  etwa  30"  vorsichtig  getrocknet,  eine  spröde,  gelbe  und 
durchscheinende  Masse,  die  zerrieben  ein  in  Wasser,  namentlich  bei  vorsich- 
tigem Erwärmen  lösliches,  weisses,  geruch-  und  geschmackfreies  Pulver  giebt. 
Dasselbe  büsst,  im  trocknen  Zustande  längere  Zeit  aufbewahrt,  einen  Theil 
seiner  Löslichkeit  in  Wasser  ein;  Säuren  und  Alkalien  befördern  die  Löslich- 
keit. Auf  dieses  Pepton  bezieht  sich  der  von  Curschmann  (1879)  berichtete 
Fall  monatelanger  Ernährung  einer  Frau  durch  einen  künstlichen  After  mit 
täglich  4mal  50,0  Pepton,  Bouillon  und  Nestleschen  Kindermehl  bis  zur  völligen 
Genesung.  Bei  der  Darreichung  des  Adamkiewiczschen  Peptons  ist  natürlich 
nicht  zu  übersehen ,  dass  dasselbe  den  Nährwerth  des  Fleisches  erst  dann 
repräsentirt,  wenn  man  ihm  dessen  Extractivstoffe  (Liebigs  Fieischextract) 
zufügt.  Für  einen  Erwachsenen  von  70  —  80  Kg.  Körpergewicht  empfiehlt 
Adamkiewicz  100,0  Pepton,  300,0  Stärke,  90,0  Oel,  Butter  oder  Schmalz 
und  30,0  Kochsalz  mit  1  Liter  Fleischbrühe  vorsichtig  erwärmt  und  schliesslich 
einige  Male  aufgekocht,  fassen  weise  tagsüber  verbrauchen  zu  lassen  oder 
bei  Ernährung  vom  Rectum  aus  warm  mittelst  eines  Irrigators  bis  hoch  in 
die  Flexura  sigmoidea  zu  injiciren.  Zweckmässig  erscheint  auch  die  Pepton- 
chokolade  von  Püschel,  von  der  jede  Tafel  einen  Nährwerth  von  .'^0,0  M uskel- 
;  fleisch  besitzen  soll.  Neben  dem  Adamkiewiczschen  Pepton  ist  übrigens  in 
Frankreich,  Holland  und  England  noch  viel  Muldersches  Pepton,  z.  B.  Pepton 
von  Sander  in  Amsterdam,  Pepton  von  Catillon  und  Defresne  in  Paris  im 
Handel ,  welche  Flüssigkeiten  von  sehr  verschiedenem  Peptongehalte  darstellen 
und  hierdurch,  sowie  theilweise  durch  unangenehmes  Aussehen  und  widrigen 
Geruch  nicht  besonders  empfehlenswerth  sind.  Man  macht  daraus  auch  in  Paris 
Syrupe,  Weine  und  Elixire,  statt  mit  Salzsäure  mit  Weinsäure  bereitet. 
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Als  billigeu  Ersatz  der  Peptone  empfiehlt  Jaworski  eine  Lösung  von 
40,0  Salzsäure,  0,5  Pepsin  und  1000,0  Brunnenwasser  mit  500,0  gehackten  Rind- 
fleisches Nachts  über  an  einem  wannen  Orte  stehen  zu  lassen  und  am  Morgen 
noch  1000,0  Brunnenwasser  und  Küchengemüse  hinzuzufügen  und  das  Ganze  1 
l)is  2  Std.  zu  sieden,  nach  dem  Zorfliessen  des  Fleisches  in  Butter  geröstetes 
Mehl  zuzufügen  und  noch  einmal  aufzukochen,  dann  vor  dem  Gebrauche  von 
einer  Lösung  von  40,0  Natriumcarbonat  in  100,0  Wasser  unter  stetem  Um- 
rühren so  lange  zuzugiessen,  bis  kein  Brausen  mehr  eintritt  und  der  saure 
Geschmack  aufhört.  Auch  dieses  billige,  im  Geschmack  gewöhnlicher  Fleisch- 
brühe ähnliche  Peptonnährmittel  kann  per  anum  gereicht  werden.  Ge- 
bräuchlicher als  diese  Mischung  sind  übrigens  für  die  Ernährung  vom  Mast- 
darm aus  die  ebenfalls  hierhergehörigeu  Pankreasklystiere  von  Leube,  ein 
Gemisch  von  3  Th.  höchst  fein  zerhacktem  Rindfleisch  mit  1  Th.  Pankreas  vom 
TJinde  oder  Schweine,  mit  heissem  Wasser  zu  dünnem  Brei  verrührt.  Die  Mög- 
lichkeit, durch  pankreatisirtes  Fleisch  im  Klystier  Kranke  mit  Oesophagus- 
stricturen  monatelang  in  genügender  Weise  zu  ernähren,  ist  neuerdings  mehrfach 
durch  S^e  nachgewiesen,  doch  tritt  schliesslich  stets  Proctitis  ein,  welche  die 
Fortsetzung  der  Klystiere  und  damit  die  Erhaltung  des  Lebens  unmöglich  macht. 

Ein  beachtungswerthes  Fleischpräparat  bildet  auch  Leubes  Solutio 
carnis,  Fleischsolution,  welche  durch  mehrstündiges  Kochen  von  gehacktem 
Fleisch  im  Papinschen  Topfe  in  mit  Salzsäure  versetztem  Wasser  erhalten  wird 
und  die  Fleischalbuminate  in  Syntonin  und  theilweise  in  Peptone  übergeführt  und 
die  Muskelbündel  in  feinen  Detritus  verwandelt  enthält.  Dieselbe  eignet  sich 
nach  Leube  als  vorzügliches  Nährmittel  bei  organischen  Erkrankungen  des 
Magens ,  namentlich  in  frischen  Fällen  von  Magengeschwür,  als  ausschliessliches 
Nutriens  für  sich  oder  in  Bouillon  (auch  mit  Extr.  carnis).  Auch  bei  manchen 
Formen  der  Dyspepsie,  wo  der  Magen  der  Ruhe  bedarf,  empfiehlt  sich  dies 
Präparat. 

Blut,  Sanguis.  —  Von  der  immer  mehr  Bedeutung  für  die  Therapie  ge- 
winnenden Transfusion  abgesehen,  nimmt  das  Blut  als  Medicament  ziemlich 
untergeordnete  Bedeutung  ein,  was  sich  zum  Theil  wohl  daraus  erklärt,  dass 
grössere  Mengen  von  Blut  innerlich  eingeführt  in  den  meisten  Fällen  nur  ungern 
und  mit  Widerwillen  von  Kranken  genommen  werden.  Dass  das  Blut  unserer 
verschiedenen  Hausthiere  (Säugethiere,  Vögel)  nicht  unbedeutenden  Nährwerth 
besitzt,  bedarf  keiner  Erwähnung,  und  die  Versuche,  dasselbe  aus  Schlacht- 
häusern als  Nahrungsmittel  in  Form  von  Suppen  (Glück)  für  die  ärmere  Be- 
völkerung zu  benutzen,  verdienen  gewiss  Aufmunterung.  In  wie  weit  das  Blut 
hei  Erschöpften,  Chlorotischen ,  Blutarmen  besser  wirkt  als  Fleischpräparate, 
Milch  und  Eisen,  ist  jedoch  nicht  abzusehen.  Man  hat  aus  Blut  verschiedene 
Träparate  hergestellt,  unter  denen  das  im  Wasserbade  verdampfte  Ochsenblut  als 
Extractum  sanguinis  bovin i,  welches  bei  Rachitis,  Scrophulose  und  Atrophie 
im  kindlichen  Lebensalter  zu  0,5—4,0  3 — 4 mal  täglich  in  Pulverform  verordnet 
wird  (Mauthner),  am  meisten  Bedeutung  gewonnen  hat;  doch  löst  sich  das 
Präparat  schlecht  in  künstlichem  Magensafte  und  kann  selbst  zu  Digestions- 
störungen führen.  Aehnlich  sind  die  aus  Hammelblut  mit  Zusatz  von  Natrium - 
phosphat  dargestellten  Gapsulus  hematiques  von  Foy.  Tabourin  hat 
neuerdings  sein  durch  Digestion  des  ausgepressten  Blutkuchens  mit  angesäuertem 
Alkohol,  Ausfällen  mit  Alkali  und  Reinigen  erhaltenes  Haeniatosin  (Haemo- 
glo  bin)  als  leicht  verdauliches  Eisenpräparat  bei  Chlorose  und  Anämie  empfohlen. 
Ueber  die  Verirrungen  der  Volksmedicin,  welche  das  frische  Blut  Hingerichteter 
gegen  Epilepsie  und  das  Menstrualblut  junger  Mädchen  gegen  Warzen  empfahl, 
haben  wir  Grund,  den  Mantel  der  Barmherzigkeit  zu  hüllen. 

Ova  gallinacea,  Hühnereier,  Eier.  —  Die  Eier  von  Phasianus 
gallus  L.  s.  Gallus  domesticus  Temm.  bestehen,  von  der  vorzüglich  Calcium- 
carbonat enthaltenden  Schale  (Testa)  und  der  Schalenhaut  (Pellicula)  abgesehen, 
aus  dem  Eiweiss,  Albumen  ovi,  und  dem  Eigelb  oder  Eidotter,  Vitellus  ovi. 
Hartgesottene  Eier  geben  11  "/o  Schale,  32  7o  Dotter  und  57  7o  Eiweiss.  Das 
Hühnereiweiss  enthält  86— ST^o  Wasser  und  13— 14V0  feste  Bestandtheile;  letztere 
bestehen  zum  grössten  Theile  aus  löslichem  Albumin  mit  wenig  Fett,  Zucker  und 
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löslichen  Chloralkalien,  neben  welchen  sehr  geringe  Mengen  von  Carbonaten  und 
Sulfaten  vorhanden  sind.  Der  Eidotter  enthält  nur  50  "/o  Wasser,  ausserdem 
167o  Eiweiss  (sog.  Vitellin  und  Albumin)  und  307o  in  Aether  lösliche  fette  Körper 
und  Farbstoffe .  sowie  IV2  7o  anorganische  Substanzen ,  welche  überwiegend  aus 
Phosphaten  bestehen.  Das  Eierfett  ist  phosphorhaltig  und  giebt  bei  Behandluog 
mit  Mineralsäuren  Phosphorglycerinsäure. 

Der  Nahrungswerth  der  Eier  macht  dieselben  in  rohem  oder  weichgekochtem 
Zustande  zu  einem  auch  für  Kranke,  zumal  Kinder,  geeigneten  Nährmittel,  mit 
welchem  man  sogar  in  den  ersten  Lebensperioden  die  Milch  ersetzen  wollte,  wo 
diese  wegen  bestehender  Magensäure  und  Durchfälle  nicht  passt  (Jolly).  In- 
dessen werden  grössere  Mengen  Eier,  selbst  weichgekochter,  häufig  nicht  gut 
ortragen  und  scheinen  dieselben,  namentlich  in  kindlichem  Lebensalter,  nur  in 
fein  vertheiltem  Zustande  mit  Fleischbrühe  verrührt,  passend.  In  England  gelten 
rohe  Eier  als  Mittel  bei  Ikterus. 

Das  Hühnereiweiss  findet  medicinische  Verwendung  als  Gegengift  bei  den 
meisten  kaustischen  Stoffen,  am  zweckmässigsten  in  der  Form  der  von  Orfila 
vorgeschlagenen  Aqua  albuminata  (4 — 8  Eier  auf  1 — 2  Liter  lauwarmes 
Wasser).  Da  Eiweiss  sowohl  mit  Basen  als  mit  Säuren  sich  verbindet,  kann  es 
gegen  Mineralsäuren,  ätzende  Alkalien  und  die  meisten  Metallsalze  in  Anwen- 
dung gezogen  werden.  Ferner  dient  Eiweiss  als  demulcirendes  Mittel  bei 
Piuhr  und  Durchfällen  (zu  10 — 20  Eiern  pro  die  mit  1  Liter  Wasser  innerlich 
und  im  Klystier)  und  äusserlich  bei  Verbrennungen,  Decubitus  u.  s.  w.  (mit 
Fetten  als  Liniment  oder  zu  Schaum  geschlagen  mit  etwas  Branntwein).  Ferner 
ist  es  gegen  Intermittens  (zu  2 — 3  Eiweiss  mit  Zimmtpulver)  von  Segain,  hie 
und  da  auch  bei  Ophthalmie  benutzt.  Mehr  Bedeutung  hat  es  pharmaceutisch 
zum  Klären  trüber  Flüssigkeiten  und  zur  Darstellung  verschiedener  Metallalbumi- 
nate  (Eisenalbumiuat,  Sublimatalbuminat). 

Der  Eidotter  dient  medicinisch  vorzugsweise  als  Demulcens  bei  Anginen 
und  katarrhalischen  Affectionen  der  Luftwege  (mit  Syrup,  Honig  oder  heissem 
Zuckerwasser)  und  ist  als  Nutriens,  mit  Zucker,  Milch  oder  Fleischbrühe 
verrührt,  von  vorzüglichem  Werthe,  da  er  auch  von  Kranken  tolerirt  wird,  welche 
andere  Nahrungsmittel  nicht  ertragen.  So  giebt  man  ihn  bei  Magenkrebs,  Phthise, 
auch  bei  heftigen  Durchfällen  im  kindlichen  Lebensalter  mit  günstigem  Erfolge. 
Man  verbindet  ihn  bisweilen  mit  Zimmt-  oder  Pfefferminzwasser,  auch  mit  Wein 
oder  Franzbranntwein,  letzteres  z.B.  in  der  Mixtura  Spiritus  Vini  Gallici 
(aus  ää  120,0  Sp.  V.  Gall.  und  Zimmtwasser,  2  Eidottern,  1.5.0  Zucker  und  2 
Tropfen  Zimmtöl  bestehend  und  esslöffelweise  gegeben).  Mit  Wasser  verrührt 
und  etwas  Kochsalz  versetzt  bildet  Eidotter  den  sog.  Potus  antatrophicus. 
AeusserJich  dient  Eigelb  bei  Verbrennungen  und  Excoriationen  entweder  für  sich 
oder  mit  fetten  Oelen,  z.  B.  mit  ää  Baumöl  als  Linim  entum  e  vi  tello  0  verum  ^ 
wogegen  man  früher  auch  das  aus  dem  gekochten  Dotter  durch  Pressen  erhaltene 
dickflüssige  Eieröl,  Oleum  ovorum,  das  auch  bei  Hornhautgeschwüren  Ver- 
wendung fand,  benutzte.  Pharmaceutisch  wird  Eidotter  zum  Emulgiren  von 
Harzen  oder  Oelen  gebraucht,  wobei  1  Th.  etwa  V2  Th.  Gummi  Arabicum  gleich 
kommt.  Zur  Darstellung  von  Salben,  wozu  man  sowohl  rohes  als  gekochtes 
Eigelb  verwerthete,  ist  er  minder  zweckmässig,  weil  er  leicht  auf  der  Haut  auf- 
trocknet und  dadurch  unbequem  wird. 

Die  Eierschalen  sind  innerlich  als  säuretilgendes  Mittel,  auch  gegen  Husten- 
reiz und  bei  Lithiasis  benutzt.  Die  Schalenhaut  rühmte  Hennemann  bei 
Ischurie  zur  Bedeckung  der  Glans,  auch  dient  sie  zum  Schutze  von  Schnitt- 
wunden und  Verbrennungen  ähnlich  wie  Spinngewebe  und  analoge  Substanzen. 

Serum  lactis,  Molken.  —  Die  Molken  oder  süssen  Molken  bilden,  in 
.ähnlicher  Weise  wie  das  Fleischextract  sich  zum  Fleische  verhält,  keinen  voll- 
ständigen Ersatz  für  das  zu  seiner  Darstellung  benutzte  Material,  die  Milch, 
welche  hinsichtlich  ihres  Nährwerthes  einen  ausserordentlich  hohen  Rang  ein- 
nimmt. Auch  die  Molken  enthalten  nur  die  Nährsalze  der  Milch,  welche  wie 
beim  Fleisch  vorzugsweise  aus  Kalisalzen  und  Alkali-  und  Erdphosphaten  be- 
stehen, neben  Milchzucker  und  können  deshalb  auch  zur  Ernährung  des  ge- 
sunden und  kranken  Organismus  nur  als  Unterstützungsmittel  bei  gleichzeitiger 
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gehöriger  Zufuhr  von  Albuminaten  und  KoLlehydraten  dienen.  Nach  Valentin 
enthalten  Kuhmolken  93,3  «/o  Wasser,  1,08  7o  Albumin,  5,1  "/q  Milchzucker,  0.1  »/o 
Fett  und  0,59  Vo  Salze  und  Extractivstoffe;  die  Ziegenmolke  ist  ärmer  an  Milch- 
zucker, dagegen  reicher  an  Fett  (0,37)  und  an  Salzen  (0,58),  die  Schafmolke 
ihrem  Salzgehalt  nach  etwa  der  Ziegenmolke  gleich,  aber  von  geringerem  Fett- 
gehalte (0,2.5),  dagegen  bedeutend  reicher  an  Eiweissstoffen  (2,13). 

Die  officinelle  Molke  wird  in  der  S.  183  angegebenen  Weise  aus  der  Kuh- 
milch vermittelst  Lab  dargestellt  und  bildet  eine  gelblichweisse,  süsslich-salzig, 
nicht  sauer  schmeckende  Flüssigkeit.  Der  bei  Behandlung  von  Milch  mit 
Kälberlab  resultirende  Lab  käse  hat  durch  Küchenmeister  bei  Indigestion 
und  Diabetes  Empfehlung  gefunden. 

Genaue  Untersuchungen  über  die  Wirkungen  der  Molken  bei  Gesunden, 
namentlich  in  Hinsicht  auf  den  Stoffwechsel,  liegen  bis  jetzt  nicht  vor. 

Dass  die  Molken  bei  Thieren  nicht  als  ausschliessliches  Nahrungsmittel 
dienen  können,  ist  durch  ditecte  Versuche  erwiesen  (Lebert).  Bei  gesunden 
und  kranken  Menschen  sieht  man  nach  Mengen  unter  100.0  selten  ausser  Be- 
schleunigung der  Peristaltik  irgend  einen  Effect;  grössere  Mengen  (500,0 — 1000.0 
bis  1500,0)  rufen  oft  Störung  des  Appetits  und  der  Verdauung,  mitunter  Leib- 
schmerzen und  stärkeren  Durchfall  hervor.  Die  eingeführte  grosse  Wassermenge 
führt  natürlich  auch  zu  Vermehrung  der  Uropoese  und  (da  Molken  warm  ge- 
trunken werden)  auch  der  Diaphorese. 

Die  Molken  finden  ihre  hauptsächlichste  Verwendung  curmässig  bei  chro- 
nischen Krankheiten  der  Kespirations-  und  Verdauungsorgane  (sog.  Molken- 
curen),  welche  man  meist  in  besonderen  Curanstalten,  selten  in  der  Heimath 
des  Kranken  durchmachen  lässt;  seltener  bei  acuten  Leiden  der  Athemwerkzeuge 
(Bronchitis,  Keuchhusten)   oder  bei  Fieber. 

In  dem  letzteren  Falle  dürften  die  sog.  saureu  Molken  und  Tamarinden- 
molken den  Vorzug  verdienen,  während  zur  Cur  im  Allgemeinen  nur  die  süssen 
Molken  benutzt  w^erden.  Derartige  Molkencuren  lässt  man  am  zweckmässigsten 
an  Orten  durchmachen,  wo  gleichzeitig  ein  günstiger  Einfluss  des  Klimas  zu 
hoffen  steht.  Man  wählt  deshalb  sog.  Sommerfrischen,  wie  sie  theilweise 
die  Alpen  und  Voralpen ,  theils  aber  auch  unsere  deutschen  niedrigen  Gebirge 
bieten.  Besucht  sind  besonders  Curorte  in  dem  Canton  Appenzell  (Gais, 
Heiden,  Weissbad,  Wolfshalden)  und  einige  andere  Schweizer  Molken- 
curorte  (Hörn,  Rorschach,  auch  Interlaken),  in  Oesterreich  Parten- 
kirchen und  Ischl,  in  Deutschland  Kreuth  und  Reichenhall,  Streit- 
berg, Harzburg,  Rehburg,  Salzschlirf,  Salzbrunn,  Reinerz  u.  a.  m. 
In  den  meisten  dieser  Orte  dient  die  Milch  von  Kühen  oder  Ziegen  zur  Molken- 
darstellung, in  Schlesien  vielfach  Schafmilch,  ohne  dass  die  Wirkung  durch  die 
Abstammung  irgendwie  beeinflusst  würde.  Uebrigens  sind  die  meisten  Badeörter 
jeder  Art  auch  mit  Vorrichtungen  für  Molkencuren  versehen. 

Dass  die  günstige  klimatische  Lage  und  die  gesunde  Luft  an  solchen  Orten 
oft  mehr  thut  als  die  Zufuhr  der  Molken,  wenn  Schwindsüchtige  bei  ihrem  Ge- 
brauch an  Körpergewicht  zunehmen,  hat  Lebert  neuerdings  betont  und  die 
Absurdität  hervorgehoben,  welche  darin  liegt,  die  leichtverdauliche  Milch  des 
grös'ten  Theiles  ihrer  Nahrungsstoffe  zu  berauben,  um  sie  so  deteriorirt  den 
Kranken  zuzuführen.  Diese  Bemerkungen  sind  nicht  ohne  Werth,  und  ein  na- 
tionalökonomischer Grund,  wie  beim  Fleischextract,  ist  bei  dieser  Separation 
der  Salze  vom  Casein  u.  s.  w.  nicht  vorhanden.  Dass  Molken  besser  ertragen 
werden  als  Milch,  ist  ebenfalls  nicht  der  Fall;  bei  den  in  Molkencuraustalteu 
genossenen  Mengen  von  .500,0 — 1000,0  täglich  tritt  häufig  Inappetenz,  Magen- 
und  Darmkatarrh  ein.  Ein  besonderer  Einfluss  auf  den  Hustenreiz  ist  nicht  er- 
sichtlich, die  diaphoretische  Action,  welche  das  Trinken  der  grossen  Menge 
warmer  Flüssigkeit  erzeugt,  führt  öfters  zu  Erkältungen.  Ganz  contraindicirt 
sind  die  Molken  bei  Anwesenheit  disseminirter  oder  confluirender  pneumonischer 
Herde  oder  bei  Cavernen,  überhaupt  in  Fällen,  wo  die  Ernährung  in  irgend 
höherem  Grade  beeinträchtigt  ist. 

So  scheint  es  allerdings  gerechtfertigt,  in  vielen  Fällen,  wo  Molken  Ver- 
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Wendung  finden,  sie  durch  Milch  zu  ersetzen.  Eher  könnten  sie  noch,  was  hier 
und  da  geschieht,  bei  einfacher  knapper  Kost  Nützliches  für  Individuen  mit 
Plethora  abdominalis  oder  Gicht  leisten.  Der  Gebrauch  kühler  Molken  bei 
Erkrankungen  der  Atrioventricularklappen  oder  Ostien  nach  mehr  ausgebildeter 
Compensation  zur  Beseitigung  einer  bestehenden  Tendenz  zur  Obstipation  führt 
oft  nicht  zum  Ziele  (Nothnagel).  Das  Heer  sonstiger  Krankheiten,  Dyskrasien 
und  Diathesen,  wogegen  Molken  gebraucht  Averden,  ut  aliquid  fecisse  videamur, 
braucht  hier  nicht  erwähnt  zu  werden. 

Die  Anwendung  der  Molken  muss  längere  Zeit,  nicht  unter  4-6  Wocheu 
geschehen.  Man  lässt  sie  warm  und  (wie  Mineralwasser)  des  Morgens  nüchtern 
gläserweise  auf  der  Promenade,  nicht  gut  mehr  als  100,0  auf  einmal,  nach 
Vi — V2  stündiger  Promenade  eine  weitere  Quantität,  anfangs  nur  1  Glas,  später 
mehr,  selten  mehr  als  1000,0  im  Tage  trinken.  Meist  werden  Molken  anfangs 
nicht  gut  ertragen  und  erregen  Uebelkeit,  Indigestion  und  Kopfschmerz;  in 
manchen  Fällen  hilft  hier  der  Zusatz  von  kohlensäurehaltigen  Mineralwässern. 
Man  kann  die  Molke  auch  direct  mit  Kohlensäure  imprägniren  (sog.  Serum 
1  actis  carbonico-acfdulum).  Bisweilen  macht  man  sie  auch  zum  Träger 
von  Medicamenten,  z.  B.  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Stahlwässern  oder 
Kräutersäften.  Tritt  unter  dem  Gebrauche  der  Molken  Diarrhoe  ein ,  so  setzt 
man  aus  oder  giebt  die  Molke  mit  aromatischen  Zusätzen  (Aq.  Cinnamomi)  oder 
Alaunmolken;  Obstipation  wird  durch  Bitterwässer  oder  durch  Zusatz  von  Milch- 
zucker zur  Molke  beseitigt. 

Die  Anwendung  von  Molken  zu  angeblich  kräftigenden  und  beruhigenden 
Bädern  ist  gewiss  überflüssig;  ebenso  die  in  Klystieren  und  Gurgelwässeru  (bei 
chronischer  Pharyngitis).  Einzelne  rathen  Aufschuupfen  der  Molken  bei  chroni- 
scher Coi'yza  an. 

Milch,  Lac.  —  Die  Milch,  bekanntlich  ein  Product  der  Drüsenzellen 
der  Milchdrüsen,  besteht  wie  das  Blut  aus  Plasma  und  Körperchen,  den 
vorzugsweise  aus  Fett  gebildeten  Milchkügelchen.  Sie  ist  ein  Gemenge  von 
Albuminaten,  vorzugsweise  Gasein  (Kalialbuminat),  Fett,  Milchzucker  und  an- 
organischen Salzen.  Diese  Bestandtheile  wechseln  bei  den  einzelnen  Thierarten. 
Die  Frauenmilch  enthält  887o  Wasser,  2,8  "/o  Casein,  3,(i  7o  Fett  (Butter), 
4,8%  Milchzucker  und  2,4 "/o  Salze;  die  Milch  der  hauptsächlich  zur  Milch- 
production  verwendeten  Säugethiere  ist  im  Allgemeinen  reicher  an  festen  Stoffen 
überhaupt  und  an  Fetten  und  Albuminaten  insbesondere,  ärmer  an  Wasser  und 
Milchzucker.  Die  Kuhmilch  enthält  durchschnittlich  fast  das  Doppelte  von  Al- 
buminaten (.5,4  7o):  dagegen  nur  4  7o  Milchzucker ;  ähnlich  verhalten  sich  Ziegen- 
milch und  Schafmilch.  Näher  stehen  der  Frauenmilch  die  Milch  der  Eselinnen 
und  Stuten,  die  sogar  weniger  (2,0  resp.  1,6)  Albuminate  und  mehr  (.5  7o)  Milch- 
zucker enthalten.  Die  Asche  der  Frauenmilch  enthält  26  7o  Chlorkalium  und 
21,4  7o  KaJi  auf  fast  11  7o  Chlornatrium,  sowie  19  7o  Phosphorsäure;  die  Asche 
der  Kuhmilch  ist  ähnlich  zusammengesetzt,  enthält  jedoch  dem  höheren  Eiweiss- 
gehalte  entsprechend  bis.29  7o  Phosphorsäure.  Die  Fette  der  Milch,  welche  in 
der  Kuhmilch  die  Glyceride  der  Butiusäure,  Stearinsäure,  Palmitinsäure,  Myristin- 
säure  und  Oelsäure  bilden,  variiren  erheblich  nach  Art  der  Nahrung  und  scheinen 
sich  auch  beim  Stehen  an  der  Luft  durch  Zerspaltung  der  Albuminate  zu  ver- 
mehren (Ssubotin,  Hoppe- Seyler).  Durch  längeres  Stehen  scheiden  sich  die 
Milchkörperchen  als  sog.  Rahm,  Cremor,  ab,  welcher  beim  Volke  als  Mittel 
bei  Excoriationen,  gesprungenen  Lippen  u.  s.  w.  in  Ruf  steht,  zumeist  aber  in 
bekannter  Weise  zu  Butter  verarbeitet  wird.  Das  Liquidum,  welches  aus  dem 
Rahm  nach  dem  Buttern  zurückbleibt,  ist  die  sog.  Buttermilch,  Lac  ebuty- 
r  atum,  welche  in  ihrer  Beschaffenheit  variirt,  je  nachdem  der  Rahm  vor  oder  nach 
dem  Sauerwerden  der  Milch  abgehoben  wird.  Unter  dem  Einflüsse  von  Pilzen, 
wie  zuerst  v.  Hessling  nachwies,  verwandelt  sich  Milchzucker  in  Milchsäure, 
welche  das  Casein  coaguiirt.  Ist  der  Rahm,  wie  es  meist  geschieht,  in  dieser 
Periode  entfernt,  so  stellt  die  Buttermilch  eine  Lösung  von  Milchsäure  mit  Bei- 
mengung von  Casein  und  Salzen  und  meist  auch  kleinen  Klümpchen  Fett  dar, 
während  bei  Anwendung  von  süssem  Rahm  die  Milchsäure  durch  Milchzucker 
vertreten  wird.  Das  Mittel  wird  selten  von  Aerzten  verordnet,  führt  in  grösserer 
Menge  gelinde  ab  und  wird,    so  weit  meine  Erfahrung  reicht,    fast  immer  gut 
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.ertragen.  Man  kann  es  ohne  Scheu  und  mit  vielem  Nutzen  als  kühlendes  und 
nährendes  Getränk  bei  Fieberkranken,  Reconvalescenten,  Phthisikern  u.  s.  w. 
geben. 

Die  sog.  saure  oder  dicke  Milch  kann  als  kühlendes  Mittel  bei  febrilen 
Zuständen  gereicht  werden,  natürlich  mit  Vorsicht.  Frey  er  will  sie  als  schlaf- 
machendes Mittel  gereicht  wissen.  Das  ausgeschiedene  und  gereinigte  Caseiu 
hat  Jozeau  zum  Ueberziehen  von  Pillen  empfohlen. 

Die  süsse  Milch  wird  vielfach  als  Nahrungsmittel  für  Kranke  und  zu  sog. 
Milch  euren  benutzt,  bei  denen  insgemein  die  Kuhmilch  angewendet  wird, 
der  man  nur  in  seltenen  Fällen  andere  Milchsorten  substituirt.  Die  vorzüglich 
nährenden  Eigenschaften,  welche  man  z.  B.  der  Milch  der  Eselinnen  zuschreibt, 
die  als  besonders  heilsam  für  Tuberculose  beim  Volke  in  Ruf  steht,  gehen  aus 
der  chemischen  Analyse  nicht  hervor,  welche  darin  einen  geringeren  Gehalt  an 
Alburainaten  nachweist;  vielleicht  ist  sie  leichter  verdaulich  als  Kuhmilch.  Für 
den  Erwachsenen  scheint  die  Milchsorte  ziemlich  irrelevant,  nicht  aber  für  den 
Säugling,  dem  die  Muttermilch  bekanntlich  nicht  ohne  Weiteres  durch  Kuhmilch 
ersetzt  werden  kann ,  die  vielmehr  wegen  ihres  reicheren  Gehaltes  an  festen 
Stoffen  eines  grösseren  Wasserzusatzes  bedarf  und  welcher,  da  in  ihr  die 
Albuminate  in  viel  festeren  Klumpen  coaguliren  als  in  der  Frauenmilch,  auch 
eine  geringere  Menge  von  Natrium  oder  Kalium  carbonicum  zweckmässig  zu- 
gefügt wird.     Selbst  geringer  Zusatz  von  Milchzucker  ist  hier  empfehlenswerth. 

Methodische  Milchcuren  kommen  besonders  bei  Phthisis  und  ßroncho- 
blennorrhoe,  bei  Lungenemphysem,  bei  Kachexie  in  P'olge  überstandener 
schwerer  Krankheiten  (Intermittens,  Typhus,  profuse  Suppurationen),  bei  Chlo- 
rose (hier  manchmal  mit  höchst  eclatantem  Erfolge),  ferner  bei  chronischen 
Krankheiten  des  Magens  und  der  Leber,  auch  bei  hartnäckigen  Innerva- 
tionsstörungen  (Flysterie,  Hypochondrie),  endlich  bei  Diabetes  und  Hydrops 
(Kar eil)  in  Anwendung. 

Im  Allgemeinen  erklärt  man  lebhafteres,  continuirliches  Fieber  und  das 
Vorhandensein  von  Digestionsstörungen  als  die  Vornahme  der  Milchcuren  contra- 
indicirend,  doch  ist  es  Thatsache,  dass  selbst  in  acuten  fieberhaften  Krank- 
heiten, namentlich  bei  etwas  protrahirterem  Verlaufe,  der  Genuss  der  Milch  sehr 
wohl  tolerirt  wird  und  der  Kräfteabnahme  entgegenwirkt,  dass  beim  Ulcus  ventri- 
culi  —  vielleicht  von  der  Fleischsolution  abgesehen  —  kein  Mittel  geeigneter  ist, 
eine  Vernarbung  der  Geschwüre  zu  fördern,  als  die  Milch,  dass  endlich  bei  hart- 
näckigen Magen-  und  Darmkatarrhen  ausschliessliche  Milchdiät  oft  zum  Ziele 
führt.  Milch  ist  zu  Curen  für  solche  Kranke  besonders  empfehlenswerth,  bei 
denen  jede  Indigestion  mit  grösster  Sorgfalt  zu  meiden  ist  (Kr ahm  er).  Beim 
Hydrops  bewährt  sich  die  Milch  sowohl  bei  vorgeschrittenen  Herz-  und  Leber- 
leiden als  bei  Morbus  Brighti  (Kar eil).  Bei  solchen  Milchcuren  ist  es  offen- 
bar von  Wichtigkeit,  mit  kleinen  Mengen  zu  beginnen,  etwa  nach  Kare  11s 
Vorgange  mit  3 — 4  mal  täglich  V2— 1  Kaffeetasse  voll  (60,0 — 120,0)  abgerahmter 
Milch,  die  man  in  bestimmten  Intervallen  nehmen  lässt,  und  allmälig  erst  zu 
steigern,  so  dass  z.  B.  nach  14  Tagen  schon  2  Flaschen  im  Tage  consumirt 
werden.  Die  Cur  ist  meist  anfangs  mit  Verstopfung  verbunden,  die  man  mit 
Wasserklystieren  oder  einer  Dosis  Ol.  Ricini  oder  Rheum ,  auch  durch  den 
keineswegs  schädlichen  Genuss  von  gekochtem  Obst,  beseitigt.  Verlangen  nach 
consistenter  Speise  wird  durch  nicht  ganz  frische  Semmel  gestillt.  Nach 
Kareil  soll  die  Milchcur  sich  nicht  allein  bei  kachektischen  Individuen,  son- 
dern auch  bei  robusten,  zu  Congestion  geneigten  Personen  als  Entziehungscur 
qualificiren. 

In  manchen  Fällen  benutzt  man  die  Milch  im  erwärmten  Zustande,  um 
als  Träger  einer  erhöhten  Temperatur  diaphoretisch  und  expectorirend  zu  wirken. 
So  lässt  man  Kranke  mit  Bronchialkatarrhen  oft  die  frisch  gemolkene  (kuh- 
warme) Milch  trinken  oder  verordnet  lauwarme  Milch  mit  Selterswasser;  ja 
man  gebraucht  sie  auch  noch  stärker  erwärmt  bei  acuter  Laryngitis  (Pseudo- 
croup) mit  Zucker  als  ein  nicht  selten  zu  leichtem  Magenkatarrh  führendes 
Diaphoreticum.  In  solchen  Fällen  leistet  sie  natürlich  nicht  mehr  als  erwärm- 
tes Wasser. 

Als  Nahrungsmittel  empfiehlt  sich  die  Milch  bei  Kindern  von  2—6  Jahren 
und  darüber  besonders  bei  bestehender  Tendenz  zu  Diarrhoe ,    wo  die  stopfende 
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Wirkung  noch  durch  Zumengung  von  mucilaginösen  Stoffen  oder  Kalkwasser  sich 
erhöhen  lässt.  Als  flüssiges  Nahrungsmittel  empfiehlt  sich  die  Milch  zur  Füt- 
terung sitophobischer  Geisteskranker.  Die  Einspritzung  von  Milch  in  die  Venen 
bei  Cholera  (Bovell,  Herapath)  hat  keine  befriedigenden  Eesultate  geliefert. 

In  besonderem  Ansehen  steht  die  Milch  beim  Volke  als  Antidot  bei  Ver- 
giftungen. Ist  sie  auch  kein  Antidotum  universale ,  so  kann  sie  doch  dem  Ei- 
weisswasser  an  die  Seite  gestellt  werden,  indem  ihre  Eiweissstoffe  gerade  so  gut 
wie  Hühnereiweiss  mit  Säuren,  Alkalien  und  Metalloxyden  sich  zu  verbinden 
vermögen.  Sie  passt  somit  vorzugsweise  bei  ätzenden  Giften;  aber  auch  bei 
den  Intoxicationen  mit  solchen  scharfen  Stoffen,  zu  denen  das  Gasein  keine  che- 
mische Affinität  besitzt,  ist  sie  als  Protectivum  der  Schleimhäute  oft  von  Nutzen. 
Bei  Vergiftung  mit  Phosphor  und  Canthariden  ist  Milch  zu  meiden  oder  doch 
höchstens  abgerahmt  zu  geben. 

Aeusserlich  ist  die  Milch  als  Nutriens  in  Bädern  versucht,  natürlich  ohne  Erfolg, 
da  von  der  Haut  keine  Aufsaugung  des  Caseins  stattfindet.  Im  Klystier  gegen 
Oxyuris  und  als  demulcirendes  Mittel  bei  Stomatitis  und  Angina  (in  CoUutorien 
und  Gargarismen),  bei  Entzündung  des  Meatus  auditorius  (Injection),  bei  Ex- 
coriationen,  Ekzem  und  Impetigo  (Kataplasmen),  bei  Ophthalmie  (Collyrien)  ist 
Milch  ohne  jeden  Vorzug. 

Abgerahmte  Milch  wird  von  Weir  Mitchell  kalt  oder  warm  als  aus- 
schliessliche Nahrung  bei  gastrischen  Störungen,  Hydrops  in  Folge  von  Malaria 
und  Nierenaffectionen  und  bei  Nervenkrankheiten  gebraucht,  wobei  er  mit  1 — 2 
Esslöffeln  alle  2  St.  beginnt  und  an  den  beiden  folgenden  Tagen  um  1  Esslöffel 
steigt.  Diese  absolute  Milchdiät  wird  3  Wochen  hindurch  fortgesetzt  und  bei 
hartnäckiger  Verstopfung  die  abgerahmte  Milch  mit  gewöhnlicher  vertauscht. 
Donkin  rühmt  curmässigen  Gebrauch  abgerahmter  Milch  bei  Diabetikern. 

Der  Milch  rahm  ist  von  Biedert  und  Kehr  er  im  Gemenge  mit  Wasser 
oder  Milch  und  Milchzucker  in  verschiedenen  Verhältnissen  bei  chronischen  Ver- 
dauungsstörungen der  Kinder  empfohlen. 

Wir  erwähnen  noch  die  medicamentöse  Milch,  welche  man  entweder 
durch  Mischen  von  Milch  mit  verschiedenen  Arzneikörpern  (z.  B.  lod,  Scammo- 
nium)  oder  in  der  Weise  erzielte,  dass  man  Ziegen  oder  Kühe  active  Medi- 
camente (lodkalium,  lodnatrium,  Quecksilber,  Arsen)  beibrachte  und  deren  Milch 
Krauken  verabreichte  (Labourdette  u.  A.).  Da  die  Milch  in  allen  Fällen 
nur  einen  geringen  Bruchtheil  der  in  den  Organismus  gelangten  Medicamente 
eliminirt,  scheint  das  Verfahren  irrationell,  zumal  die  Thiere,  wenn  sie  grössere 
Mengen  der  betreffenden  Stoffe  erhalten,  erkranken  und  schlechte  oder  gar 
keine  Milch  produciren.  Die  aus  der  Milch  im  Haushalt  darzustellenden  Ge- 
tränke und  Suppen  können,  wie  der  aus  Süssmandeln,  Milch  und  Zucker  be- 
reitete Syrupus  lactis  amygdalatus,  hier  übergangen  werden. 

Milchextract,  condensirte  Milch;  Extractum  lactis.  —  Zur 
Darstellung  einer  guten  Milch,  besonders  in  Städten,  wo  unverfälschte  Kuhmilch 
schwer  zu  beschaffen  ist,  dient  die  zuerst  in  Amerika  (Borden),  jetzt  in  der 
Schweiz  en  gros  fabricirte,  durch  Versetzen  mit  Zucker  und  vorsichtiges  Ab- 
dampfen bereitete  condensirte  Milch,  welche  zur  Benutzung  natürlich  mit  Wasser 
verdünnt  wird.  Das  früher  gebräuchliche  Lactolin,  sowie  de  Lignacs 
Milchconserve  sind  dadurch  völlig  verdrängt. 

Kumiss,  Kumys.  —  Mit  diesem  Namen  wird  ein  von  den  Kirgisen  aus 
der  durch  ihren  Zuckerreichthum  besonders  leicht  zur  Gährung  neigenden  Stu- 
tenmilch dargestelltes  und  als  berauschendes  Mittel  benutztes  gegohrenes  Ge- 
tränk bezeichnet,  welches  in  der  neueren  Zeit  als  Schwindsuchtsmittel  einen 
besonderen  Ruf  erlangt  hat.  Der  echte  Kumys  bildet  eine  weissliche  Flüssig- 
keit von  säuerlichem,  etwas  an  Pferdeausdünstung  erinnerndem  Gerüche  und 
prickelndem,  angenehm  säuerlichem  Geschmacke  mit  süssmandelartigem  Nach- 
geschmäcke, welche  nach  dem  Genüsse  Aufstossen  von  Kohlensäure  erregt.  Der- 
selbe enthält  neben  den  sämmtlichen  Bestandtheilen  der  Stutenmilch  auch  Al- 
kohol und  Kohlensäure,  welche  nach  dem  Alter  des  Getränkes,  in  welchem  die 
Gährung  fortschreitet,  in  verschiedener  Menge  vorhanden  sind.  lu  frischem 
Kumys   aus  Steppenstutenmilch  finden  sich  1,65 7o  Alkohol,  2,057o  Eett,  2^2 "/o 
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Milchsäure,  l,27o  Milchzucker,  0,287o  Salze  und  0,787o  Kohlensäure,  in  älterem 
3,237o  Alkohol  und  '2,927o  Milchsäure  (Kartier).  Mit  der  Dauer  der  Gährung 
nehmen  Alkohol  und  Milchsäure  stets  zu,  so  dass  ersterer  am  ersten  Tage  1.2 
und  am  yten  1,9 7o  beträgt;  der  Milchzucker  nimmt  stetig  ab,  während  die 
Kohlensäure  anfangs  steigt,  später  sich  etwas  vermindert  (Biel).  Nach  Doch- 
mann enthält  Kumys  neben  Parapepton  des  Caseins  auch  Pepton,  dessen  Menge 
nach  70  stündiger  Gährung  4,84  7o  beträgt  und  bei  Zusatz  von  Pepsin  zu  gäh- 
render  Stutenmilch  schon  nach  kürzerer  Zeit  zu  der  gleichen  Höhe  steigt.  Nach 
Stahlberg  ist  es  zur  Productioa  eines  guten  Kumys  nothwendig,  nicht  ar- 
beitende Steppenstuten  zu  verwenden,  nicht  aber  Zugpferde,  da  die  Milch  solcher 
viel  weniger  locker  gerinnende  Coagula  von  Casein  liefert;  dagegen  ist  eine  be- 
sondere Fütterung,  etwa  mit  Stipa  pennata  der  Steppe,  nicht  notüwendig,  wes- 
halb echter  Kumys,  wie  dies  die  Heilanstalten  Stahlbergs  in  Moskau  und 
Wiesbaden  beweisen,  auch  anderswo  producirt  werden  kann.  Nach  Stahl- 
berg erregen  kleine  Mengen  (2 — 3  Glas)  ein  Gefühl  von  Kälte  im  Magen,  dem 
bald  angenehme  Wärme  folgt,  ferner  geringe  Pulsbeschleuuigung  und  "geringe 
Anregung  der  geistigen  Functionen  (Fröhlichkeit,  Leichtigkeit  der  Bewegungenj. 
Mittlere  Gaben  (2 — 3  Flaschen  pro  die)  vermehren  den  Appetit,  bedingen  deut- 
lichere Pulsbeschleunigung  und  anfangs  vermehrtes,  später  seltneres  und  tieferes 
Athmen.  Grössere  Mengen  (4  Flaschen  und  mehr)  bedingen  ein  Gefühl  der 
Sättigung,  so  dass  Bedürfniss  nach  fester  Speise  nicht  mehr  existirt.  Ganz 
irischer  Kumys  regt  den  Stuhlgang  an  und  bedingt  Borborygmen,  über  3  Tage 
alter  wirkt  verstopfend.  Die  Diurese  wird  durch  Kumys  erheblich  gesteigert. 
HarustofF  und  Phosphorsäureausscheidung  nehmen  zu,  während  die  Harnsäure 
abnimmt.  Die  Temperatur  sinkt.  Bei  Anwendung  grösserer  Mengen  tritt  in 
der  Regel  auch  ein  geringer  Grad  von  Trunkenheit  ein,  welche  entschiedene 
Neigung  zum  Schlaf  bedingt,  die,  wie  Unlust  zu  körperlichen  Arbeiten,  in  der 
Regel  während  der  Kumyscur  constant  ist ;  Schlaflosigkeit  scheint  nur  ausnahms- 
weise vorzukommen.  Constaute  Erscheinungen  während  der  Kumyscur  sind  ver- 
mehrte Füllung  der  Hautcapillaren  (Rosafärbung  des  Gesichtes,  sog.  Kumys- 
teint) und  rasche  Zunahme  des  Körpergewichtes  und  Ablagerung  von  Fett  im 
Unterhautzellgewebe,  bei  Frauen  auch  profusere  Menstruation.  Das  Gesammt- 
bild  der  Erscheinungen  ist  aus  der  combinirten  Wirkung  der  Nährstoffe  der 
Milch  und  des  Alkohols  (Abnahme  der  Temperatur)  zu  erklären.  Nach  Stahl- 
berg sind  Kumyscuren  bei  allen  Krankheiten,  welche  durch  Verbesserung  der 
Blutmasse  geheilt  werden  können,  indicirt;  so  bei  Anämie  und  Blutverlusten, 
übertriebener  Lactation,  profusen  P]iterungen,  acuten  Krankheiten  und  Stra- 
pazen, ferner  bei  Chloi'ose,  Scorbut,  Hysterie  und  Hypochondrie  auf  anämischer 
Basis,  endlich  bei  Adynamie  in  acuten  Krankheiten,  sowie  bei  Hypersecretioa 
von  Schleimhäuten  (Magen-  und  Darmkatarrhen,  Bronchialkatarrhen).  Bei  der 
Schwindsucht  ist  die  Beschränkung  der  Secretionen  und  die  vorzügliche  nutritive 
Wirkung  des  Kumys  der  Grund  der  Besserung;  der  locale  Process  wird  weniger 
beeinflusst,  obschon  Schrumpfung  von  Cavernen  danach  beobachtet  sein  soll. 
Diffuse  käsige  Infiltrate  und  Affectionen  des  Herzens,  der  Nervencentren,  Nieren 
und  Leber  contraindiciren  die  Cur,  nicht  aber  Haemoptysis.  Die  Cur  erfordert 
Meiden  ernster  Beschäftigung,  vielen  Aufenthalt  in  freier  Luft  und  in  der  Sonne, 
leicht  verdauliche,  nahrhafte  Kost  und  viel  Schlaf.  Der  Kumys  muss  in  grösseren 
Mengen  genommen  werden.  Meist  beginnt  man  mit  einer  Flasche  täglich,  1  bis 
2stündlich  ein  Glas  voll,  und  steigt  allmälig  um  ^2  bis  zu  5  Flaschen  täglich. 
Man  trinkt  ihn  warm,  jedoch  nicht  wärmer  als  32^  In  wie  weit  die  aus  andern 
Milcharten,  vielfach  unter  Zusatz  von  Milchzucker,  dargestellten  Surrogate  des 
Kumys  (sog.  Milchwein  von  With  a.  a.  m.)  den  echten  Kumys  zu  ersetzen 
vermögen,  muss  die  weitere  Erfahrung  lehren.  Schwalbe  empfiehlt  zur  Be- 
reitung von  künstlichem  Kumys  100  Ccm.  condensirte  Schweizermilch  mit  wenig 
kaltem  Wasser  gelöst,  1,0  Milchsäure,  0,5  Citronensäure  in  wässriger  Lösung, 
15,0  Rum  und  1000 — 1.500  Ccm.  Wasser  mit  Kohlensäure  imprägnirt  in  einer 
warmen  Flasche  2 — 4  Tage  stehen  zu  lassen,  bis  starke  Schaumbildung  und 
feine  Gerinnung  des  Caseins  eintritt.  Lewschin  bereitet  künstlich  Kuhkumys 
durch  Lösen  von  .500,0  Milchzucker  in  3000,0  Wasser,  Mischen  von  1000,0  mit 
3000,0  sorgfältig  abgerahmter,  nicht  saurer  Milch,  Zusatz  von  V2  Flasche  schon 
fertigen   Kumys    und   Hinstellen    der   Mischung    bei   20—23°,    bis  Kohlensäure- 
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bläschen  sich  entwickeln ,  worauf  man  den  Rest  der  Milchzuckerlösung  und  noch 
6000,0  gut  abgerahmte  Milch  zufügt  und  die  Masse  alle  V4— Va  Std.  schlägt, 
wonach  man  dieselbe  in  gut  zu  verstöpselnde  und  verbindende  Flaschen  bringt, 
die  man  anfangs  6 — 8  Std.  bei  20 — 24",  dann  an  einem  kühlen  Orte  aufbewahrt. 


Oleum  jecoris  aselli,  Oleum  Morrhuae;  Leberthran. 

Der  Leberthran  ist  das  aus  den  Lebern  verschiedener  im  At- 
lantischen Ocean  lebender  Fische  aus  der  Gattung  Gadus,  vor- 
züglich des  als  Fastenspeise  in  katholischen  Ländern  vielgebrauchten, 
als  Stockfisch  oder  Laberdan  bekannten  Kabliaus,  Gadus 
Morrhua  L.,  und  des  jetzt  als  jugendliche  Form  des  KalDÜaus  er- 
kannten Dorsches,  Gadus  Calla rias  L.,  gewonnene  flüssige  Fett. 

Der  bei  uns  benutzte  Leberthran  stammt  vorzugsweise  aus  Norwegen ;  nur 
selten  kommt  Thran  aus  Newfoundland  oder  andern  Gegenden  zu  uns.  An 
den  Norwegischen  Küsten  (Finmarken,  Norrland)  und  besonders  an  den  Lofodi- 
nischen  Inseln  scheinen,  vielleicht  mit  Ausnahme  einer  kleinen  Quantität  Schell- 
fische, Gadus  Aeglefinus  L.,  nur  die  genannten  Fische  benutzt  zu  werden, 
nicht  aber  Gadus  carbonarius,  der  Köhler,  G.  Pollachius,  G.  Mer- 
langus u.  a.  Gadus-Arten.  Die  Bereitung  fällt  in  die  Monate  Februar  bis 
Mai,  wo  der  torsk,  wie  Gadus  Morrhua  (im  Gegensatze  zu  dem  kleinen  Dorsch, 
smätorsk,  unserm  Dorsch)  heisst,  in  beträchtlichen  Mengen  an  den  Norwegischen 
Küsten  sich  aufhält.  Nach  der  Bereitungsart  sind  zwei  Sorten,  der  sog.  Fabrik- 
thran  und  Bauernthran  (Privatindustriethran),  zu  unterscheiden,  von  denen 
ersterer  allein  officinell  ist.  Der  Fabrikthran  wird  so  gewonnen,  dass  die  gleich 
nach  dem  Fangen  der  Fische  herausgenommenen  Lebern  in  frischem  Wasser 
abgewaschen ,  von  der  Gallenblase  und  kranken  Theilen  befreit  und  dann  in 
Kessel  gebracht  werden,  die  man  mit  Dampf  von  bestimmter  Temperatur  er- 
hitzt; der  aus  den  geborstenen  Zellen  ausgeflossene  Thran  wird  abgeschöpft, 
filtrirt  und  durch  Stehenlassen  geklärt.  Die  Erhitzung  der  Gefässe  geschieht  am 
besten  von  aussen;  das  in  einzelnen  Fabriken  übliche  Einleiten  von  Dampf  in 
die  Kessel  giebt  wegen  rückbleibenden  Wassers  ein  weniger  haltbares  Product. 
Die  Klärung  des  Thrans  geschieht  namentlich  auch  zur  Abscheidung  des  S  fear  ins, 
auf  welche  man  besondere  Sorgfalt  verwendet  (Abkühlung  auf  — 5"),  da  ein 
Thran,  welcher  in  niederer  Temperatur  stark  sedimentirt,  nach  der  Phkp.  un- 
zulässig ist.  Der  so  bereitete  Thran  ist  farblos  oder  hellgelb  und  entspricht 
dem  Oleum  jecoris  album  der  Nordischen  Pharmakopoen,  welches  sich  als 
klar  durchsichtiges,  etwas  dickflüssiges  Liquidum  von  mildem,  im  Halse  wenig 
Kratzen  hinterlassendem  Fettgeschmack,  ganz  schwachem  Fischgeruche,  sp.  Gew. 
von  0,923  und  neutraler  oder  schwachsaurer  Reaction  charakterisirt,  das  sich 
leicht  in  Aether,  wenig  (272%)  ^^  kaltem  und  etwas  mehr  (47o)  in  heissem  Al- 
kohol löst  und  an  der  Luft  langsam  eintrocknet.  Der  sog.  Bauernthran 
wird  selten  oder  nie  aus  frischen  Lebern  gewonnen,  sondern  meist  in  der  Art, 
dass  die  ausgenommenen  Lebern  auf  Tonnen  gefüllt,  diese  verspundet  und  nach 
Schkiss  des  Fischfanges,  somit  erst  nach  Wochen  und  Monaten,  mit  nach  Hause 
genommen  werden.  Der  dabei  freiwillig  ausgeflossene  Leberthran  stellt  das 
Oleum  jecoris  flavum  der  Nordischen  Phkpp.  dar,  welches  von  gelber  oder 
orangegelber  Farbe,  vollkommen  klar  und  durchsichtig  ist,  jedoch  stärkeren, 
etwas  bitteren  Fischgeschmack,  deutlicheren  Fischgeruch,  etwas  höheres  spec. 
Gew.,  saure  Reaction  und  etwas  grössere  Löslichkeit  in  Alkohol  besitzt.  Nach 
Abzapfen  des  gelben  Leberthrans  wird  der  Rückstand  in  Töpfen  auf  offenem 
Feuer  erhitzt ,  wobei  ein  dunkler  gefärbter  Thran,  den  man  nach  dem  Eintreten 
der  im  Handel  beliebten  Farbennüancen  abschöpft,  das  Oleum  jecoris  aselli 
fuscum,  sich  bildet.  Dieser  Thran  umfasst  zwei  Hauptsorten,  das  Ol.  jec. 
fuscum  darum  und  das  Ol.  jec.  fuscum  empyreumaticum,  besser  Ger- 
ber thran,  Ol.  jec.  nigrum  (Fristedt),  genannt  Die  ersterwähnte  Thran- 
sorte  ist  entweder  orangeroth  oder  malagafarben,  oder  wie  man  sich  im  Handel 
ausdrückt,    blank  oder  braunblank,   stets  klar  und  durchsichtig,    aber  von 
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weit  unangenehmerem  Gerüche  und  Geschmacke  und  viel  stärker  saurer  Reaction. 
Das  Oleum  nigrum  ist  braun  oder  braunschwarz,  etwas  ins  Dunkelgrün  spielend 
und  zum  inneren  Gebrauche  untauglich  (Fristedt). 

Der  Leberthran  bildet  hauptsächlich  ein  Gemenge  von  Gly- 
ceriden  verschiedener  fetter  Säuren,  namentlich  Oelsäure,  Palmitin- 
säure und  Stearinsäure  mit  Gallenbestandtheilen,  welche  für 
die  besondere  Wirkung  des  Leberthrans  von  grosser  Bedeutung 
sind;  ausserdem  finden  sich  lod  und  Trimethylarain  in  geringen 
Mengen  darin,  welche  man  ebenfalls  für  einzelne  therapeutische 
Effecte  des  Oleum  jecoris  verantwortlich  gemacht  hat. 

Unter  den  Fettsäureglyceriden  waltet  Olein  vor;  Stearin  variirt  an  Menge 
nach  der  Bereituugsweise  natürlich  erheblich.  Gallenfarbstoffe  (früher  als  Gaduin 
bezeichnet)  finden  sich  in  den  dunkleren  Sorten  mehr  als  in  den  helleren;  doch 
geben  die  letztem  echten  Sorten,  z.  B.  von  H.  Meyer  in  Christiania,  die  darauf 
beruhenden  Keactionen  zur  Erkenntniss  der  Echtheit  (Violett-,  später  Roth- 
färbung mit  Schwefelsäure)  auf  das  Deutlichste.  lod  fiudet  sich  in  Oleum 
fuscum  darum,  über  welches  allein  Untersuchungen  vorliegen,  höchstens  zu 
0,04 7o,  meist  noch  in  kleinerer  Menge;  wie  Stein  zeigte,  findet  es  sich  nicht 
frei,  sondern  chemisch  mit  dem  Fette  verbanden,  so  dass  es  nur  nach  Ver- 
seifung entdeckt  werden  kann.     Neben  lod  findet  sich  auch  meist  Brom. 

Das  Trimethylamin,  C^H'^NO*,  welches  früher  vielfach  mit  dem  gleiche 
Elementarzusammensetzung  besitzenden  Propylamin  verwechselt  wurde,  ist 
eine  künstlich  darstellbare  Base,  welche  sich  ausser  im  Leberthran,  worin  sie 
Winkler  zuerst  auffand,  auch  in  der  Häringslake,  in  Maikäfern  und  Fluss- 
krebsen, sowie  in  verschiedenen  Pilzen  (Mutterkorn,  Fliegenpilz)  und  Dikoty- 
ledonen  (Chenopodium  vulvaria,  Blüthen  von  Weissdorn  u.  a  Pomaceen),  auch 
im  Destillate  fauler  Lebern  findet.  Das  Trimethylamin  ist  eine  wasserhelle, 
zwischen  4  und  5"  siedende,  stark  ammoniakalisch  und  zugleich  fischartig  rie- 
chende P'lüssigkeit,  die  sich  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  in  jedem  Ver- 
hältnisse löst  und  durch  flammende  Körper  sich  entzündet.  Mit  Salzsäure  bildet 
sie  ein  leicht  zerfliessliches ,  weisses  Salz.  Sowohl  die  Base  als  das  chlorwasser- 
stoflfsaure  Salz  sind  in  Frankreich  auf  Grundlage  einer  älteren  Empfehlung  des 
russischen  Arztes  Awenarius  als  Heilmittel  bei  Rheumatismus  acutus  und 
chronicus,  wobei  sie  sich  in  allen  Formen  bewähren  sollten,  vielfach  in  Anwendung 
gezogen  (AissaHamdy,  B  ehier,  Duj  ardin-Beaumetz).  In  der  That  setzt 
Trimethylamin  bei  Thieren  schon  in  verhältnissmässig  kleinen  Dosen  die  Tem- 
peratur stark  herab  (Th.  Husemann  und  Selige),  während  bei  grösseren 
Dosen  auch  Sinken  der  Pulsfrequenz  und  Abnahme  der  Energie  des  Herzschlages 
eintritt.  Toxische  Dosen  wirken  bei  Thieren  wie  Ammoniakalien,  jedoch  bedarf 
es  zur  Herbeiführung  des  Todes  viel  grösserer  Mengen  als  vom  Chlorammonium; 
der  Tod  erfolgt  durch  Lähmung  der  Respiration.  Oertlich  wirkt  es  sowohl  bei 
subcutaner  als  bei  interner  Application  irritirend.  Bei  Rheumatismus  acutus 
werden  Temp.,  Puls  und  Schmerzen  vermindert,  doch  wird  der  Verlauf  dadurch 
nicht  abgekürzt  (Martin  eau).  Man  giebt  am  besten  das  chlorwasserstoffsaure 
Salz,  welches  keine  gastrischen  Symptome  erzeugt,  die  häufig  nach  Trimethyl- 
amin hervortreten,  zu  0,5 — 1,0  in  200,0  Wasser  mit  Zusatz  von  Syr.  Aur.  cort. 

Der  Leberthran  hat  im  Allgemeinen  die  Wirkung  der  Fette 
(S.  323),  unterscheidet  sich  jedoch  von  den  übrigen  Fetten  da- 
durch, dass  er  bei  weitem  leichter  resorbirt  und  deshalb  länger 
ertragen  wird  und  dass  er  weit  leichter  oxydirbar  ist  als  alle 
übrigen  Fette  (0.  Naumann).  Diese  Eigenschaften,  von  denen  er 
die  erstem  nach  den  Versuchen  von  0.  Naumann  den  beige- 
mengten Gallenbestandtheilen  verdankt,  machen  seine  ausgedehnte 
Verwendung  als  Unterstützungsmittel  roborirender  Curen  und  selbst 
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als  Plasticum    gerechtfertigt   und  haben  ihm  eine   Sonderstellung 
unter  den  Pinguedines  verschafft. 

Naumann  (1865)  ermittelte  über  die  Durchgängigkeit  von  thierischen 
Membranen  für  verschiedene  Oele,  dass  der  Leberthran  alle  von  ihm  unter- 
suchten thierischen  (Oleum  Aschiae,  Ol.  ceti,  Ol.  pedum  tauri,  Butyrum  recens) 
und  vegetabilischen  fetten  Oele  (Ol.  Papaveris,  Ol.  Olivar.  Provinc,  Ol.  Napi) 
in  dieser  Beziehung  übertrifft,  dass  diese  leichte  Permeabilität,  welche  die  der 
Pflanzenöle  um  das  7 — Stäche,  die  des  Oleum  Tauri  und  der  frischen  Butter  um 
das  6 fache  übertrifft,  aber  aufhört,  sobald  man  den  Leberthran  seiner  Gallen- 
bestandtheile  beraubt  und  aufs  Neue  eintritt,  sobald  man  ihn  wieder  mit  Galle 
imprägnirt.  Dass  mit  Galle  imbibirtes  Pflanzenöl  weit  rascher  thierische  Mem- 
branen durchdringt  als  gewöhnliche  Pflanzenöle,  ist  bereits  früher  von  Wis ting- 
hausen ermittelt;  doch  erreicht  die  Diffusionsgeschwindigkeit  auch  nicht  an- 
nähernd die  des  Leberthrans.  Die  Diffusion  des  braunen  Leberthrans  ist  etwas 
rascher  als  die  der  helleren  Sorten,  jedoch  ist  die  Differenz  so  unbeträchtlich,  dass 
ersteres  7,8,  letztere  7,1  mal  rascher  als  Pflanzenöle  thierische  Membrane  durch- 
dringt. Bezüglich  der  Oxydationsfähigkeit  der  verschiedenen  Fette  fand  0.  Nau- 
mann, dass  die  aus  der  Leber  von  Fischen  herrührenden  flüssigen  Fette  bei 
weitem  am  raschesten  durch  Kaliumpermanganat  oxydirt  werden,  nächstdem  aüdere 
Fischöle  und  Wallfischthran,  weit  schwieriger  sonstige  Fette,  unter  denen  Ochsen- 
klauenfett und  Butter  obenanstehen,  und  denen  sich  von  Pflanzenfetten  Leinöl 
anschliesst ;  Leberfette  von  Gans  und  Schwein  werden  leichter  oxydirt  als  sonstiges 
Gänse-  und  Schweinefett.  Directe  Versuche  über  Leberthranresorption  bei 
Katzen  erwiesen  den  rascheren  Uebergang  gegenüber  dem  Ochsenklauenfett 
(Naumann).  Die  erörterten  Momente  genügen  in  der  That  zur  Erklärung  der 
Wirkungsdifferenzen,  welche  der  Leberthran  anderen  Fetten  gegenüber  zeigt. 
Die  rasche  Resorption  erklärt,  dass  er  wochenlang  zu  1.5,0 — 30,0  mehrmals 
täglich  gegeben  werden  kann,  ohne  die  Verdauung  zu  stören  und  ehe  das 
Mittel  mit  dem  Stuhlgang  zum  grössten  Theile  wieder  abgeht.  Die  rasche 
Verbrennung  ermöglicht  grössere  Ersparung  von  stickstoffhaltigem  Material,  das 
zur  Zellenbildung  verwendet  wei'den  kann.  Klenckes  Theorie,  dass  der  Leber- 
thran ein  Surrogat  der  Galle  sei,  ist  wohl  dahin  zu  modificiren,  dass  er  die 
zu  seiner  Resorption  nöthige  Gallenmenge  selbst  mitbringt.  So  lässt  sich  auch 
verstehen,  weshalb  Gallenfistelhunde  wochenlang  am  Leben  bleiben,  ohne 
abzumagern,  wenn  sie  täglich  grössere  Mengen  Leberthran  (120,0)  erhalten, 
während  bei  Authören  mit  der  Leberthranzufuhr  und  Einführung  anderer  Kost 
sich  Verdauungsstörungen  einstellen. 

Der  Leberthran  findet  seine  hauptsächlichste  Anwendung  bei 
Scrophulose,  Rachitis,  Knochenleiden  und  chronischen  Haut- 
affectionen  (Impetigo,  Lupus)  auf  scrophulöser  oder  rachitischer 
Basis,  scrophulösen  Schleimhautaffectionen  (Ozaena,  Blepharitis), 
Lungenphthisis  und  analogen  Affectionen  mit  Abnahme  des 
Körpergewichts  und  der  Körperkraft,  ausserdem  bei  chronischem 
Rheumatismus  und  Gicht. 

Der  Leberthran  passt ,  wie  allgemein  anerkannt  wird,  weniger  bei  torpider 
Scrophulose,  wo  man  mit  lodpräparaten  bessere  Erfolge  erzielt,  als  bei  der 
er  ethischen  Form;  bei  ausgeprägtem  Fettreichthum  torpid  scrophulöser  In- 
dividuen ist  der  Gebrauch  sogar  contraindicirt.  Bei  tuberculöser  Phthisis  hebt 
Leberthran  zwar  nicht  die  Luugenaffection,  wohl  aber  fördert  er  bei  ange- 
messenem Gebrauche  in  ganz  vorzüglicher  Weise  die  Ernährung  und  kann  dabei 
•  eine  entschiedene  Zunahme  des  Körpergewichts  erfolgen.  Es  ist  keineswegs, 
wie  Kr  ahm  er  annimmt,  die  Verordnung  bei  Phthisikern  ein  Act  ärztlicher 
Grausamkeit.  Andererseits  aber  sind  die  Daten  aus  englischen  Hospitälern, 
wonach  die  Lebensdauer  der  Phthisiker  durch  Leberthran  wesentlich  verlängert 
werden  kann,  wegen  der  Unsicherheit  der  Diagnose  im  ersten  Stadium  nicht 
zuverlässig.  Inwieweit  die  Heilung  von  Caries  unter  dem  Monate  und  selbst 
Jahre  lang  fortgesetzten  Gebrauch  von  Leberthran  dem  Mittel   zugeschrieben 
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werden  kann,  ist  nicht  klar.  Die  günstigen  Effecte,  welche  man  manchmal 
durch  Leberthrancuren  bei  scrophulösen  Drüsenanschwellungen  bedingt  sieht, 
haben  auch  zu  Versuchen  bei  Hypertrophien  und  Indurationen  anderer 
Drüsen  (Mamma,  Testikel)  und  selbst  bei  Neubildungen  geführt,  doch  sind  die 
Wirkungen  hier  nicht  eclatant.  Bei  einfacher  Anämie  leistet  Eisen  entschieden 
mehr,  auch  ist  überall  neben  dem  Leberthran  nährende  Kost  und  überhaupt  ein 
roborirendes  Verfahren  von  entschiedener  Bedeutung. 

Auf  welche  Weise  der  Leberthran  bei  Scrophulose  und  andern  Affectionen 
seine  günstigen  Effecte  zu  Wege  bringt,  ist  von  verschiedenen  Seiten  verschieden 
beantwortet.  Wir  fassen  ihn  als  Nährmittel  auf,  das  vor  anderen  Fetten  die 
erörterten  Vorzüge  besitz't.  Dass  es  das  lod  nicht  ist,  auf  dem  die  Wirkung 
beruht,  beweist  der  Umstand,  dass  es  sich  nur  in  winzigen  Mengen  darin  findet 
und  dass  es  in  manchen  Sorten  ganz  fehlt,  welche  nichtsdestoweniger  dieselben 
Effecte  hervorbringen.  Noch  weniger  lassen  sich  die  heilsamen  Effecte  durch 
den  Gehalt  an  Phosphor  (Delattre)  oder  von  phosphorsauren  Salzen  (Bre- 
ton neau)  erklären.  Ob  bei  Rheumatismus  das  Trimethylamin  im  Leberthran 
von  besonderer  Bedeutung  ist,  ist  offene  Frage. 

Wenn  wir  nach  dem  Gesagten  dem  Leberthran  entschiedene 
therapeutische  Bedeutung  zulegen  müssen,  so  giebt  es  doch  eine 
Reihe  von  Umständen,  welche  den  Gebrauch  bei  den  genannten 
Krankheiten  contraindiciren.  Derselbe  darf  in  den  ersten  sieben 
Lebensmonaten,  wo  er  stets  die  Verdauung  beeinträchtigt,  nicht 
gegeben  werden  und  ist  bei  allen  Individuen  mit  unüberwindlichem, 
nicht  im  Laufe  der  ersten  acht  Tage  verschwindenden  Widerwillen 
gegen  das  Mittel,  der  constant  zu  Erbrechen  des  Mittels  führt, 
ferner  bei  dem  Bestehen  von  Digestionsstörungen  und  Neigung  zu 
Diarrhoe,  endlich  bei  allen  febrilen  Zuständen  zu  meiden. 

Zu  Leberthrancuren  eignen  sich  am  besten  die  Wintermonate,  während 
dieselben  im  Sommer  auszusetzen  sind ,  da  in  der  heissen  Jahreszeit  der  nicht 
gehörig  conservirte  Thran  leicht  ranzig  wird  und  dann  nicht  allein  stärkeren 
Widerwillen  weckt,  sondern  auch  leicht  zu  Magen-  und  Darmkatarrhen  Anlass 
giebt.  Scrophulose  Kinder  mit  Tendenz  zur  Fettleibigkeit  sind  für  das  Mittel 
weniger  passend,  auch  vermeide  man  es  bei  Phthisikern  während  der  Perioden, 
wo  Hämoptoe  besteht. 

Man  giebt  den  Leberthran  2—3  Mal  täglich  thee-  bis  esslöffel- 
weise  je  nach  dem  Alter  der  Kranken,  und  zwar  am  besten  ohne 
jeden  geschmacksverbessernden  Zusatz. 

Die  meisten  Künsteleien  zur  Verdeckung  des  Leberthrangeschmacks,  an 
welchen  sich  die  Kranken  meistens  sehr  rasch  gewöhnen,  wenn  man  eine  helle 
Sorte  auswählt,  führen  zu  Verschlechterung  des  Geschmackes.  Es  gilt  dies  be- 
sonders von  der  Leberthranchocolade  und  verschiedenen  in  Frankreich  beliebten 
Zuckerwerksformen;  auch  von  der  Emulsion,  welche  in  kurzer  Zeit  ranzig  wird. 
Kinder  gewöhnen  sich  sehr  leicht  an  den  Leberthran,  wenn  man  etwas  Wein 
nachtrinken  und  Brodrinde  nachkaueu  lässt.  Bei  Erwachsenen  empfiehlt  Simo  u 
vor  dem  Einnehmen  den  Mund  mit  einer  stark  pfefferminzhaltigen  Flüssigkeit 
auszuspülen  oder  einen  Pfefferminzkuchen  vorher  zu  essen.  Grüner  Käse  ent- 
fernt den  Geschmack  sehr  bald.  Sehr  gut  gehngt  die  Verdeckung  des  Leber- 
thrangeschmackes,  wenn  man  den  Leberthran  auf  einem  Theelöff'el  voll  Arrak 
oder  Rum  aus  einem  Liqueurglase  nimmt.  In  Paris  hat  man  neuerdings  in 
Kinderhospitälern  Leberthransemmeln  eingeführt ,  Vielehe  von  Kindern  gern  ge- 
gessen und  gut  ertragen  werden,  so  dass  täglich  4 — 5  Esslöffel  voll  ohne  Mühe 
beizubringen  sind  (Carre  und  Lemoine).  Durch  Vermischen  von  6  Th.  Leber- 
thran mit  l  Th.  Cetaceum  wird  der  sog.  solidificirte  Leberthran,  Oleum 
jecoris  solidificatum  s.  Gelatina  jecoris  aselli,  gewonnen,  den  man  in  Oblate 
theelöffelweise  nehmen  lassen  kann.  Fester  empfiehlt  einen  geringen  Zusatz 
von  Pfefferminzöl  oder  Aether  zum  Leberthran. 
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Bei  den  Leberthrancuren  ist  es  zweckmässig,  Alles  zu  meiden,  was  zu 
Störung  der  Digestion  Veranlassung  geben  kann.  Man  reicht  ihn  daher  niemals 
nüchtern  und  vermeidet  überhaupt  zweckmässig  die  Darreichung  am  Morgen. 
Die  äussere  Anwendung  des  Lebertbrans  zu  Einreibungen  bei  chronischen  Haut- 
ausschlägen oder  zu  Umschlägen  bei  torpiden  oder  malignen  Geschwüren,  sowie 
bei  Phthisis  pulmonum ,  ferner  im  Clysma  bei  Mastdarmgeschwüren  und  Becken- 
abscessen,  wie  sie  von  Malm  st en  und  anderen  nordischen  Aerzten  befürwortet 
ist,  hat  sich  die  Gunst  deutscher  Aerzte  niemals  erringen  können.  Die  Ein- 
träufelung  gegen  Hornhautflecke  führt  wohl  selten  zum  Ziel. 

Zum  inneren  Gebrauche  hat  man  den  Leberthran  manchmal  mit  ähnlich 
wirkenden  Mitteln  verbunden,  so  namentlich  mit  lod  und  Eisen.  Zur  Herstel- 
lung eines  Oleum  jecoris  iodatum  nimmt  man  0,05—0,1  auf  30,0  Leberthran 
oder  nach  Lebert  0,2 — 0,3  lod  und  5,0 — 10,0  lodkalium  auf  das  Pfund  Oleum 
jecoris  aselli.  Eisenhaltiger  Leberthran,  der  auf  verschiedene  Weise  (mit  Oleat, 
Benzoat)  dargestellt  werden  kann,  disponirt  zu  baldigem  Ranzigwerden  und  hat 
einen  äusserst  unangenehmen  Geschmack,  lodeisenleberthran  von  Draisma 
van  Valckenburg  enthält  2,57o  Eisen  und  l,257o  lod.  Eine  Verbindung  von 
Leberthran  mit  Kalk,  die  bei  Rachitischen  nicht  ungeeignet  ist,  empfiehlt  Van 
den  Corput  in  Form  einer  Leberthrankalkseife,  von  welcher  er  6 — 8  mit  Oleum 
Anisi  versetzte  Bissen  von  0,3  Schwere  nach  der  Mahlzeit  verordnet. 

Anhang:  Statt  des  Leberthraus  hat  man  auch  den  Rochenleberthran, 
Oleum  Rajae  (von  Raja  clavata  u.  a.),  und  verschiedene  von  Cetaceen  (Dög- 
lingthran,  Wallfischthran ,  Delphinleberthran  u.  s.  w.)  oder  Seefischen  (Ou- 
lachau  Oil)  stammende  Fette  bei  Scrophulose  und  Tuberculose  benutzt.  Ein 
weiteres  Surrogat  desselben  ist  das  aus  Ochsenfüssen  bereitete  Ochsenklauen- 
fett oder  Klauenöl,  Axungia  s.  Oleum  pedum  Tauri,  welchem  Rad- 
cliffe  Hall  und  Thompson  als  minder  leicht  die  Digestion  störend  den 
Vorzug  vor  dem  Leberthran  bei  Behandlung  der  Schwindsucht  geben.  Nach 
den  oben  angeführten  physiologischen  Daten  müssen  jedoch  alle  diese  Fette  als 
Plastica  dem  Leberthran  nachstehen. 

Malzextract  u.  a.  Präparate  der  Gerste.  —  Zu  den  modernen 
Nahrungsmitteln,  mit  denen  der  Name  Liebigs  sich  verknüpft,  gehört  auch 
das  aas  den  zum  Zwecke  der  Bereitung  des  Bieres  gekeimten  Samen  verschie- 
dener Arten  von  Hordeum,  namentlich  H.  vulgare  L.  und  H.  hexasti- 
chum  L.  (Fam.  Gramineae),  dem  sog.  Malz,  Maltum,  dargestellte  Malz- 
extract, Extractum  Malti,  dessen  Werth  als  Plasticum  theils  in  den  darin 
enthaltenen  stickstofihaltigen  ßestandtheilen,  Kohlehydraten  und  Erdphosphaten, 
theils  in  dem  Gehalte  an  Diastase  beruht,  deren  Vermögen,  das  Stärkemehl 
in  Zucker  umzusetzen,  die  Assimilation  der  Amylaceen  befördert. 

Die  Samenkörner  der  Gerste  (Gerstenkörner,  Gerste)  stehen  schon  seit 
alter  Zeit  als  Nährmittel  bei  Volk  und  Aerzten  in  Ansehen,  obschon  sie  unter 
allen  Cerealien  fast  den  geringsten  Gehalt  an  Prote'inverbindungen  (10 — 137o  bei 
50 — 607o  Amylum)  besitzen.  Sie  dienten  früher  namentlich  zur  Darstellung  einer 
schleimigen  Abkochung,  der  mtaävri  des  Hippokrates,  die  als  Getränk  in  fieber- 
haften und  katarrhalischen  Krankheiten  vei'ordnet  werden  kann,  später  auch 
zur  Bereitung  des  Gerstenzuckers.  Vom  Fruchtgehäuse  befreit  und  abgerundet 
bilden  sie  die  sog.  Graupen,  Perlgraupen,  Hordeum  perlatum,  welche 
vorzugsweise  das  Gerstenstärkemehl  enthalten.  Durch  Mahlen  fein  gepulvert, 
liefert  die  Gerste  das  Gerstenmehl,  Farina  Hordei,  ebenfalls  fast  nur 
aus  Amylum  bestehend  und  meist  ökonomisch  verwerthet.  Aus  diesem  wird  das 
früher  officinelle  präparirte  Gerstenmehl,  Farina  Hordei  praeparata, 
dargestellt,  das  sich  vom  gewöhnlichen  wesentlich  dadurch  unterscheidet,  dass 
•  das  Stärkemehl  theilweise  in  Dextrin  übergegangen  und  somit  etwas  leichter 
verdaulich  ist.  Man  erhält  die  Farina  Hordei  praeparata,  indem  man  Gersten- 
mehl 30  Stunden  in  ein  Dampibad  stellt,  bis  nach  Entfernung  der  oberen  Schicht 
eine  röthlich  gelbliche  Masse  sich  gebildet  hat,  welche  dann  pulverisirt  wird. 
Die  Farina  Hordei  praeparata  ist  übrigens  aus  der  ärztlichen  Praxis  durch  eine 
Reihe  von  Specialitäten ,  welche  im  Allgemeinen  als  Kindermehl  bezeichnet 
werden,    ersetzt,   welche  meist  aus  dem  Mehle   anderer  Leguminosen   bereitet 
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werden  und  meist  ebenfalls  das  Aniylum  zum  grössten  Theil  in  Dextrin  umge- 
wandelt cuthalten.  Unter  diesen  ist  Nestlös  Kindermehl,  welches  angeblich 
aus  Weizenmehl  und  Schweizermilch  bereitet  wird,  am  bekanntesten.  Andere 
Mittel  dieser  Art  sind  die  Kindermehle  von  Fr e rieh s,  Git'fey  und  Schiele, 
von  Grob  und  Anderegg,  Faust  und  Schuster  und  das  dänische  Kinder- 
mehl von  Stage.  Die  Zusammensetzung  dieser  Kunstproducte  ist  auch  bei 
demselben  Präparate  nicht  immer  gleich,  das  Nestle  sehe  Kiudermehl  zeigt  nach 
den  Analysen  Schwankungen  von  5,30—6,36  Wassergehalt,  2,17  und  1,85  Salz- 
gehalt, 3,67  und  4,75  Fettgehalt,  9,85  und  16,96  Albuminatgehalt  und  79,01—76,08 
Gehalt  an  Kohlehydraten,  von  denen  mehr  als  die  Hälfte  in  Wasser  löslich 
erscheinen.  Analoge  Zusammensetzung  zeigen  auch  die  übrigen  Nährmehle, 
welche  übrigens  besonders  bei  acuten  und  chronischen  Diarrhöen  von  Säuglingen, 
wo  das  Aussetzen  der  Milchnahrung  geboten  scheint,  Nutzen  bringen.  Die 
Ueberführung  des  Stärkemehls  in  Dextrin  geschieht  dabei  in  verschiedener 
Weise,  theils  auf  trocknem  Wege  durch  Rösten,  theils  unter  Anwendung  von 
Säuren,  z.  B.  Kohlensäure.  Besonders  kräftige  Wirkung  in  Beziehung  auf  die  Ueber- 
führung von  Stärkemehl  in  Dextrin  besitzt  das  Gerstenmalz,  welches  gleich- 
zeitig auch  Ueberführung  des  Dextrins  in  Zucker  bewirkt,  so  dass  nach  Payen 
die  ungekeimte  Gerste  87  "/o  Stärkemehl  und  Cellulose,  5  7o  Zucker  und  4% 
Dextrin,  die  gekeimte  687o  Stärkemehl  und  Cellulose,  15 7o  Zucker  und  ebenso- 
viel Dextrin  enthält.  Diese  Umwandlung  ist  die  Folge  der  Diastase  oder  des 
Maltins,  von  welcher  Gerstenmalz  bis  27o  (mehr  als  andre  gekeimte Cerealien) 
enthält  und  von  der  1  Th.  genügt,  um  bei  70"  2000  Th.  Amylum  allmälig  in 
Dextrin  und  Zucker  zu  verwandeln.  Nach  dem  patentirten  Verfahren  von 
Frerichs,  Boie  und  Stromfeld  werden,  um  in  100  Kgm.  Mehl  die  Stärke  in 
lösliche  Kohlehydrate  überzuführen,  6 — 8  Kgm.  zerquetschtes  Malz  mit  40  Kgm. 
Wasser  2  Stdn.  bei  50— öO**  digerirt,  dann  knetet  man  den  filtrirten  Malzauszug 
mit  dem  Mehle  gut  durch  und  setzt  ihn  der  genannten  Temperatur  aus,  worauf 
die  Ueberführung  des  Amylums  in  Dextrin  und  Glykose  in  1 — 2  Std.  erfolgt, 
nach  welcher  Zeit  das  Präparat  etwa  307o  Dextrin,  30 — 357o  Stärkezucker  und 
25—30"  Eiweissstoffe  nebst  mineralischen  Bestandtheilen  enthält.  Das  Malz 
wurde  früher  zu  60,0 — 100,0  in  Abkochungen  bei  chronischen  Magenkatarrhen 
(Rush)  und  gegen  Scorbut  (Macbride)  empfohlen,  namentlich  aber  zu  sog. 
Malzbädern  benutzt,  welche  bei  Rachitis  und  Scrophulose  verordnet  wurden. 
Zu  letzteren  kann  man  das  bei  40  —  90"  getrocknete  sog.  Darrmalz,  das  man 
der  Farbe  nach  als  gelbes  und  braunes  (Färbemalz)  unterscheidet,  benutzen, 
während  zur  inneren  Anwendung  sich  das  wohlschmeckendere  und  süsse,  ohne 
Anwendung  künstlicher  Wärme  erhaltene  Luft  malz  besser  eignet,  welches  im 
getrockneten  Zustande  ausser  1 — 27o  Diastase  10"/o  Dextrin,  37o  Glykose,  117o 
Eiweissstoffe ,  2  7o  Fette  und  3  7o  Aschenbestandtheile  enthält.  Die  digestive 
Wirkung  der  in  dem  Malz  enchaltenen  Diastase  bei  amylumreicher  Kost  lässt  sich 
ebensowenig  wie  die  plastische  Action  der  Proteinstoffe  und  der  Nährsalze  des 
Malzes  in  Abrede  stellen.  Besonderen  Werth  hat  das  Malz  auch  zur  Bereitung 
des  neben  den  Kindermehlen  zur  Auffütterung  von  Säuglingen  vielbenutzten  sog. 
Liebigs  Nahrungsmittels  für  Kinder  und  Altersschwache,  Pulvis 
nutritiv  US  Liebig:  feines  Weizenmehl,  auf  der  Kaffeemühle  gemahlenes  Malz 
ää  17,5,  Lösung  von  Kaliumcarbonat  (1:8)  30  Tropfen,  Milch  175,0,  Wasser  2,0. 
Die  Mischung  wird  zuerst  längere  Zeit  auf  60 — 70"  erwärmt,  um  die  Stärke  des 
Weizenmehls  durch  das  Malz  in  Zucker  umzuwandeln,  dann  gekocht  und  durch 
ein  feines  Haarsieb  gegeben.  Diese  Suppe  kann  einen  Ersatz  für  Muttermilch 
bieten,  deren  Bestandtheile  sie  annähernd  enthalten  soll.  Der  Geschmack  ist 
angenehm  süss,  und  selbst  neugeborne  Kinder,  welche  die  Suppe  jedoch  mit  der 
gleichen  Menge  Wasser  verdünnt  erhalten  müssen,  gemessen  dieselbe  gern 
und  gedeihen  in  der  Regel  bei  dem  Gebrauche  sehr  gut.  Leichter  auszuführen 
als  die  erste  von  Lieb  ig  gegebene  Vorschrift  ist  die  spätere,  wonach  zuerst 
das  Mehl  mit  der  Milch  gar  gekocht  und  dem  heissen  Brei  das  mit  kaltem 
Wasser  angerührte  Malz  zugesetzt  wird,  wo  dann  bei  Stehen  an  massig  warmem 
Orte  die  Zuckerbildung  reichlich  erfolgt  und  der  Brei  dünnflüssiger  und  süsser 
wird,  worauf  man  ihn  aufkocht  und  durch  das  feine  Sieb  giebt. 

Das  früher  officinelle  Malzext ract  bildet  eine  gelbbraune,  in  Wasser  mehr 
oder  weniger  klar  lösliche  Masse   von  süsslichem  Geschmacke,    welche   durch- 
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schnittlich  87o  ProteinsubstanzeD,  257o  Dextrin,  30%  Glykose  und  3,57o  Aschen- 
bestandtheile  enthielt.  Obschon  der  Nährwerth  eines  solchen  Extracts  nicht  in 
Abrede  zu  stellen  ist,  enthalten  doch  die  nach  der  früher  üblichen  Vorschrift 
bereiteten  Malzextracte  kein  oder  wenig  Maltin,  während  sich  unter  Ver- 
meidung des  Eindampfens  bei  Siedhitze  diastasereiche  Malzextracte  herstellen 
lassen,  wie  z.  B.  das  Malzextract  von  Schering.  Auch  pulverförmige  Malz- 
extracte, wie  sie  von  Lieb  ig  zuerst  angegeben  wurden,  können  diastatische 
Wirkung  äussern.  Man  giebt  das  Malzextract  theelöffelweise  mehrmals  täglich 
in  Milch,  Wein  oder  Bier.  Um  die  Diastasewirkung  hervortreten  zu  lassen, 
ist,  da  solche  an  einer  mit  Magensaft  imprägnirten  amylumreichen  Nahrung 
nicht  zu  Stande  kommt,  die  Darreichung  während  der  Mahlzeit  empfehlenswerth, 
was  durch  Zusatz  von  Malzextract  als  Versüssungsmittel  zu  stärkemehlhaltigen 
Gerichten  leicht  möglich  ist,  denen  das  Präparat  natürlich  niemals  bei  Siede- 
hitze ,  sondern  stets  nach  Abkühlung  auf  60 "  und  darunter  hinzugefügt 
werden  muss. 

Man  hat  das  Malzextract  vielfach  als  Excipieus  von  Arzneimitteln  .  insbe- 
sondere von  Eisensalzen,  Chininsalzen  und  lodpräparaten  benutzt.  Das  früher 
officinelle  Estractum  Malti  ferratum  wurde  bereits  S.  713  besprochen.  Im 
Handel  kommen  ausserdem  ein  Extractum  Malti  saccharo-ferratum 
(3  Th.  Eisensaccharat,  7  Th.  Glycerin,  90  Th.  Malzextract),  ein  Extractum 
Malti  ferro-iodatum  (mit  3%  lodeisensaccharat),  ein  Extractum  Malti 
iodatum  (mit  O.P/o  lodkalium),  ein  Extractum  Malti  chininatum  mit  P/o  Chinin- 
tannat)  und  mehrere  andere  analoge  Präparate  vor.  Die  als  Malzbonbons 
im  Handel  vorkommenden  Zuckerwerksformen  gegen  Husten  und  Brastleiden 
enthalten  in  der  Regel  kein  Malzextract. 

Mit  dem  oben  besprochenen  Malzextract  sind  nicht  die  als  „Malzextract" 
bezeichneten  Biersorten  identisch,  unter  denen  das  Malzextract  von  Hoff 
durch  die  Reclamen  sattsam  bekannt  ist.  Diese  Bezeichnung  ist  insofern  nicht 
ungerechtfertigt,  als  das  Bier,  Cerevisia,  einen  gegobreneu  Malzaufguss  dar- 
stellt, welchem  Hopfenaufguss  oder  Hopfenextract  zugesetzt  ist.  Das  Bier  ver- 
hält sich  zum  Malz  etwa,  jedoch  nicht  ganz,  wie  der  Kumys  zur  Stutenmilch, 
indem  es  zwar  ebenfalls  aus  dem  Zucker  hervorgegangenen  Alkohol  und  Kohlen- 
säure neben  Kohlehydraten,  aber  nicht  die  gesammte  Menge  der  Eiweissstoffe 
des  Malzes  enthält.  Die  bitteren  Braunbiere  passen  als  diätetisches  Heilmittel 
für  schwache  und  Eeconvalescenten  weniger  als  die  süssen  oder  wenig  gehopften 
Biere  (Mumme,  Weissbier),  da  der  Alkoholgehalt  der  ersteren,  der  bei  gewöhn- 
lichem Bier  1— 37o,  bei  Bock,  Salvator  4 — 57o  "nd  bei  Englischem  Porter  und 
Ale  oft  bis  87o  beträgt,  zu  gross  ist  und  leicht  Congestionen  zum  Kopfe  macht, 
und  da  der  an  sich  auf  die  Verdauung  günstig  influirende  Zusatz  von  Hopfen 
häufig  durch  andere,  selbst  giftig  wirkende  Bitteistoffe  (Pikrinsäure,  Kokkels- 
körner)  in  betrügerischer  Weise  ersetzt  wird.  Gutes  Bier  ist  jedenfalls  in 
massigen  Gaben  ein  sehr  schätzbarer  Bestandtheil  der  Krankendiät,  welcher  in 
Fällen,  M'o  es  sich  um  rasche  Zunahme  des  Körpergewichts  handelt,  vor  dem 
Weine  entschiedene  Vorzüge  besitzt,  auch  meist  besser  tolerirt  wird  und 
als  Getränk  (auch  mit  Eiern  als  sog.  Eier  hier  oder  Warmbier)  und  in 
Suppen  gegeben  werden  kann.  Kohlensäurereiche  Biere  sind  vielleicht  bei 
chronischen  Bronchialkatarrhen  nicht  ohne  Nutzen  und  können  auch  die  Diastase- 
wirkung im  Magen  fördern,  während  die  Eiweissverdauung,  wahrscheinlich  durch 
Bindung  der  Salzsäure  mittelst  der  Phosphate,  durch  Bier  beeinträchtigt  wird, 
wie  sich  dies  nicht  nur  bei  künstlichen  Verdauungsversuchen  (Buchner),  sondern 
auch  bei  Kranken  durch  Verdauungsverschlechterung  bei  bestehendem  Magen- 
katarrh zu  erkennen  giebt. 

Die  zur  Gewinnung  des  Bieres  benutzte  Bierhefe,  Fermentum  s. 
Torula  cerevisiae,  bekanntlich  eine  als  Gryptococcus  cerevisiae  be- 
zeichnete Alge,  ist  ihres  Stickstoflgehaltes  wegen  als  Plasticum  innerlich  zu 
mehreren  Esslöffeln  pro  die,  auch  im  Aufguss  von  Kleie,  gegen  Scorbut  in 
Gebrauch  gezogen  (Neumann).  Mehr  Anwendung  fand  sie  innerlich  und 
äusserlich  bei  brandigen  Affectionen;  so  mit  Mehl  gekocht,  wobei  Kohlen- 
säure gebildet  wird,  bei  brandigen  Geschwüren,  esslöffelweise  mehrmals  täglich 
mit  Wasser  und  Zucker    bei  Angina   gangraenosa  oder  Furunkeln.     Die  Em- 
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pfehlung  bei  Asiatischer  Cholera  (Crummey)  und  Diabetes  (Wood)  ist  ohne 
Bedeutung. 

Cerealien.  —  Neben  der  Gerste  sind  auch  die  Samen  der  sonstigen  bei 
uns  cultivirten ,  als  Cerealien  bezeichneten  Gräser  (Gramineen)  als  Nutrientien 
im  Gebrauch  und  theilweise  sogar  wegen  ihres  grösseren  Stickstoffgehaltes  von  be- 
deutenderem Nährwerthe.  So  enthält  der  sog.  Weizen,  die  Samenkörner  von 
Triticum  sativum  Lam.  (T.  vulgare  Vill),  227o  Proteinstoffe  (auf  56  Th.  Stärk- 
mehl und  2 — 37o  Mineralstoffe),  welche  indessen  in  der  fein  zerkleinerten  Form, 
wie  er  zur  Anwendung  kommt,  als  sog.  Weizenmehl,  Marina  Tritici,  wegen 
des  grösseren  Gehaltes  der  Samenhüllen  an  stickstoffhaltigen  Substanzen  auf 
7 — 147o  herabgemindert  sind.  Diese  Samenhüllen  mit  daran  haftenden  Stärkemehl- 
theilchen  bilden  die  sog.  Weizenkleie,  Für  für  tritici,  welche  in  Substanz 
genommen  wohl  nur  vermöge  mechanischen  Reizes  auf  die  Darmschleimhaut  die 
Defäcation  fördert  und  deshalb  in  England  und  Amerika  (auch  in  Abkochung 
und  mit  Schwarzbrodteig  zu  Brod  verbacken)  als  mildes  Purgans  benutzt  wird. 
Bei  uns  wird  sie  als  Hausmittel  in  Abkochung  bei  Atrophie  und  Bronchial- 
katarrhen innerlich  gebraucht  oder  zu  Bädern  (zu  1—2  Pfd.  in  einem  Beutel) 
zugesetzt,  von  denen  man  sich  tonisirende  Wirkung  bei  schlecht  genährten 
Kindern  oder  demulcirende  Action  bei  Hautaffectiunen  verspricht.  Sowohl  Weizen- 
kleie als  Weizenmehl  dienen  nicht  selten  äusserlich  zu  Fomenten  und  Kataplasmen, 
so  z.  B.  in  Beuteln  eingeschlagen  bei  Erysipelas  (Volksmittel)  und  mit  Wasser 
zu  Teig  gemacht  (sog.  Cataplasma  Fermenti)  bei  Panaritien  und  schmerz- 
haften Geschwüren.  Die  Farina  Tritici  lässt  sich  mit  Wasser  verrieben  auch 
als  Antidot  bei  Vergiftung  mit  lod,  Quecksilber-,  Kupfer-  und  anderen  Metall- 
salzen benutzen  und  ist,  mit  Wasser  und  Milch  gekocht,  zu  nährenden  Suppen 
gewiss  besser  als  blosse  Amylacea  (Arrow  root  u.  s.  w.)  zu  gebrauchen.  Brod- 
teig von  ungesäuertem  Brode  (sog.  Euazyme)  ist  zum  Ueberziehen  von  Pillen 
statt  Gelatine  benutzt.  Die  Krume  des  aus  Weizenmehl  dargestellten  Weiss- 
brodes,  Mica  panis  albi,  dient  als  Pillenconstituens.  Aufgüsse  von  ge- 
rösteten oder  nicht  frischen  Semmeln  sind  als  Getränk  bei  febrilen  Affectionen 
in  Gebrauch,  doch  ist  im  Allgemeinen  das  aus  Seh  warzbrod  oder  Roggenbrod 
dargestellte  Brodwasser  den  Kranken  angenehmer.  Die  meist  aus  Weingeist 
bereiteten  Nahrungsmittel  für  Säuglinge  (Pulvis  nutritivus  Liebig,  Kindermehl 
u.  s.  w.)  wurden  bereits  S.  741  besprochen.  Das  aus  den  Samenkörnern  des 
Roggen,  Seeale  cereale  L. ,  bereitete  Roggenmehl,  Farina  Seealis, 
welches  etwas  weniger  Proteiuverbindungen  als  das  Weizenmehl  enthält,  lässt 
sich  im  Ganzen  wie  letzteres  benutzen  und  steht  als  äusserliches  Medicament 
in  Teigform  als  maturirendes  Mittel  (Schwarzbrodteig  mit  tlonig)  bei  Abscessen 
und  als  deckendes  Streupulver  bei  Rothlauf,  Ekzem  u.  s.  w.  in  der  Volksmedicin 
in  Ansehen.  Noch  weniger  Protein  Verbindungen  als  Roggen  enthält  der  Hafer, 
die  Samenkörner  von  Avena  sativa  L.,  welcher  im  geschälten  Zustande  die  bei 
der  Krankendiät  unentbehrliche  Hafergrütze,  Avena  excorticata  s.  Semen 
Avenae  excorticatum,  bildet,  welche  zu  Krankensuppen  und  schleimigen  Ge- 
tränken die  ausgedehnteste  Anwendung  findet.  Haferschleim  wird  auch  sehr 
häufig  als  Vehikel  für  scharie  Stoffe,  Miueralsäuren  u.  s.  w.  benutzt.  Sehr  gut 
eignet  sich  Hafermehl  seiner  Billigkeit  wegen  zur  Herstellung  von  Breiumschlägen. 
Ob  Abkochungen  der  nicht  geschälten  Früchte  wirklich  Günstiges  bei  Hydrops 
leisten  (Themont),  ist  ebenso  wenig  wie  die  abführende  Wirkung  derselben 
wissenschaftHch  erwiesen,  ebenso  wenig  auch  die  Erfolge  der  Sehn  ab  eischen 
Hafercuren  bei  Diathesen  und  Dyskrasien.  Reichlicher  Geuuss  der  Hafergrütze 
soll  Entstehung  von  Darmconcremeuten  veranlassen  können. 

Die  übrigen  in  einzelnen  Theilen  von  Europa  cultivirten  Getreidearten  (Mais, 
Spelz,  Hirse,  Sorghum)  finden  keine  therapeutische  Anwendung;  dagegen 
ist  der  Samen  des  vorzugsweise  im  östlichen  Asien  und  in  Amerika  gebauten 
Reis,  Oryza  sativa,  der  sog.  Reis,  Semen  Oryzae,  als  diätetisches  Arz- 
neimittel viel  benutzt,  welches  für  sich  oder  mit  Zusatz  von  Gewürzen  (sog. 
Reiscontent,  Pulvis  Content),  besonders  mit  Milch  oder  Wasser  abge- 
kocht, bei  Schwächezuständen  mit  gleichzeitigen  Diarrhöen  passt.  Der  Nahrungs- 
werth  des  Reis  ist,  soweit  solcher  von  den  Proteinstofi'en  abhängt,  gering,  da  er 
85  7o  (in  geschältem  Zustande  sogar  96  7o)  Stärke  auf  etwa  7  %  Proteinstoffe 
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enthält  weshalb  er  sich  den  Amylacea  eher  als  den  Cerealien  anreiht.  Das 
durch  Absieben  von  Reis  erhaltene  Reismehl,  Pulvis  Oryzae,  ist  vorzugs- 
weise Toiletteartikel.  Reichlicher  Genuss  von  rohem  Reis  soll  durch  Aufquellen 
im  Darmcanal  lebensgefährliche  Verstopfung  bewirken  können  (Ho v eil). 

Aus  dem  Weizen  hat  man  das  Pflanzenfibrin  in  Gemenge  mit  Pflanzen- 
leim als  Kleber,  CoUa  s.  Gluten  Tritici,  abgeschieden  und  zu  Brod  ver- 
backen statt  des  gewöhnlichen  Brodes  in  Anwendung  bei  Diabetes  gezogen,  um 
die  Zuckerbildung  zu  verhüten.  Taddeis  Empfehking  des  Klebers  als  Antidot 
bei  Sublimatvergiftung  ist  der  Geschichte  anheimgefallen. 

Leguminosen.  —  Nächst  den  Cerealien  ist  es  besonders  die  Familie  der 
Hülsenfrüchte  oder  schmetterlingsblüthigen  Pflanzen,  deren  Samen  sich  durch 
einen  grossen  Gehalt  an  Eiweissstoffen,  und  zwar  vorzugsweise  Legumiu  oder 
Pflanzencasein,  das  sich  im  Organismus  dem  Pflanzeneiweiss  analog  verhält, 
auszeichnen,  neben  welchen  auch  Amylum  sich  findet.  Als  relativ  billiges 
Nahrungsmittel  eignen  sich  die  hierher  gehörigen  Samen,  z.  B.  die  Erbsen,  Bohnen, 
Vitsbohnen,  zwar  trefflich  für  Gesunde  im  Frieden  und  im  Kriege  (Erbswurst), 
sind  dagegen  für  Kranke  mit  angegriffenen  Verdauungswerkzeugen  im  Allge- 
meinen wenig  empfehlenswerth.  Zu  den  aus  Leguminosensamen  dargestellten 
Mitteln  gegen  Schwächezustände  gehört  die  später  wieder  als  Revalesciere 
aufgelebte  Revalenta  von  Du  Barry,  über  deren  Werth  die  Wissenschaft 
längst  den  Stab  gebrochen  hat.  Gewöhnlich  wird  dieselbe  als  Bohnenmehl  be- 
zeichnet, doch  ist  sie  offenbar  nicht  immer  gleich  zusammengesetzt ;  häufig  scheint 
sie  das  Mehl  der  in  Südeuropa  gebauten  Kichererbse,  Cicer  arietiuumL., 
zu  enthalten.  Ein  durch  feine  Vertheilung  ausgezeichnetes,  auch  für  die  Kranken- 
diät brauchbares  Präparat  bildet  die  vielverbreitete  Legumiuose  von  Harten- 
stein und  Vogler.  Sehr  empfohlen  wird  auch  die  Maltoleguminose 
von  H.  V  0  n  Liebig,  besonders  da,  wo  es  darauf  ankommt,  bei  möglichst  geringen 
Ansprüchen  an  die  Verdauung  die  grössten  Ernährungsresultate  zu  erzielen, 
z.  B.  bei  entzündlichen  oder  ulcerativen  Vorgängen  im  Magen  und  Darmcanal, 
bei  Anämie.  Chlorose,  Scrophulose  und  Rachitis.  Das  Präparat  gehört  zu  den 
oben  erwähnten  Nahrungsmitteln,  in  denen  das  Amylum  vorzugsweise  in  Dextrin 
urd  Zucker  übergeführt  ist,  und  enthält  ausserdem  21 — 237o  Kiweiss.  Bei  künst- 
lich ernährten  Kindern  wendet  man  Maltoleguminose  zu  V2  Theelöffel  auf  die 
Trinkportion  von  gleichen  Theilen  Milch  und  Wasser  an,  bei  Erwachsenen  meist 
mit  Fleischbrühe  als  Suppe.  Als  ein  sehr  concentrirtes  und  selbst  bei  Magen- 
leiden leicht  verdautes  Nährmittel  wird  die  Maltoleguminosenchocolade 
von  H.  von  Liebig,  welche  nach  Tichborne  21,80  Eiweissstoffe,  47,5  Kohle- 
hydrate, 16,72  Fett,  2,03  Kalisalze  und  1,45  Phosphorsäure  enthält,  bezeichnet 
(Fetzer).  Man  hat  aus  Erbsenmehl  auch  Peptone  sowohl  zum  inneren  Ge- 
brauche als  zur  Ernährung  vom  Mastdarm  aus  dargestellt.  Penzoldt  empfiehlt 
250,0  Erbsenmehl,  1000,0  Wasser,  1,0  Salicylsäure  und  0,5  Pepsin  unter  Um- 
rühren 23  Std.  warm,  jedoch  unter  30"  R.  hinzustellen  und  durch  dichte  Lein- 
wand zu  colireu,  dann  die  erbsensuppenähnlich  schmeckende  Lösung  im  Wasser- 
bade auf  2  Suppenteller  voll  einzuengen  und  mit  Kochsalz  und  Gewürz  zu 
versetzen.  Ein  Nahruugsklystier  lässt  Penzoldt  aus  250,0  Erbsenmehl  durch 
mehrstündige  Maceration  mit  500,0  Wasser,  1,0  Salicylsäure  und  10  Tr.  oder 
mehr  Pankreatinglycerin  bereiten.  Verwendung  findet  noch  hie  und  da  das 
Bohnenmehl,  Fariua  fabarum,  das  Mehl  der  Samen  von  Phaseolus  vul- 
garis L.  und  Phaseolus  nanus  L.,  der  sog.  Vitsbohnen  oder  Schmink- 
bohnen, Fabae  albae,  und  zwar  äusserlich  in  Fcmenten  oder  Kataplasmen 
als  zertheilendes  Mittel  bei  Entzündungen  von  Drüsen  (Orchitis,  Mastitis).  Das- 
selbe bildete  früher  mit  Gersten-,  Erbsen-  und  Lupinenmehl  die  Farina  quatuor 
resolven  tium.     Es  lässt  sich  auch  als  Pillenconstituens  benutzen. 

Wohl  kaum  den  Plastica  zuzurechnen  ist  der  von  der  Pharmakopoe  wohl 
nur  im  veterinärärztlichen  Interesse  aufgenommene  Bockshornsamen ,  Semen 
Faenugraeci,  auch  als  Semen  Foeni  Graeci  s.  Foenum  Graecum,  Kuhhorn-, 
Hornkleesamen  bezeichnet.  Diese  von  der  im  Mittelmeergebiete  wilden  Legumi- 
nose  Trigonella  Foenum  Graecum  stammenden  Samen  sind  graugelblich  oder 
bräunlich,  flachrautenförmig  oder  unregelmässig  gerundet,  3 — 5  Mm.  lang  und 
bis  2  Mm.  dick  und  werden  durch   eine    oft   nahezu  diagonale  Furche   in   zwei 
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ungleiche  Hälften  getheilt,  in  deren  kleinerer  das  in  die  Ebene  der  Samenlappen 
und  an  den  Rändern  heraufgebogene  dicke  VVürzelchen  des  gelben  Keimes  steckt, 
welcher  sich  nach  dem  Einweichen  in  Wasser  aus  einer  ungefärbten,  derben, 
schleimigen  Haut  und  einer  gelblichen,  dünnen,  zähen  Samenschale  herauslösen 
lässt.  Sie  sind  von  einem  stark  aromatischen,  gleichzeitig  an  Steinklee  und 
Urin  erinnerndem  Gerüche  und  schmecken  beim  Kauen  schleimig  und  bitter. 
Sie  enthalten  neben  Ei  weiss  vorzugsweise  Bassorin.  dagegen  kein  Amylum, 
welches,  wenn  es  sich  in  dem  im  Handel  vorkommenden  Pulver  findet,  auf  Ver- 
fälschung mit  Erbsenmehl  deutet.  Man  benutzt  die  Samen  in  der  Medicin 
höchstens  noch  zu  zertheilenden  Umschlägen  wie  Bohnenmehl  oder  in  Abkochung 
zu  erweichenden  Klystieren.  Früher  setzte  man  sie  auch  Salben  und  Pflastern, 
z.  B.  dem  Emplastrum  Foeni  Graeci  compositum  s.  malacti- 
cum,  zu. 

Semina  Cacao,  Nuclei  s.  Fabae  Cacao,  Cacaobohnen,  Cacao. 
Die  schon  beim  Oleum  Cacao  S.  371  erwähnten  Semina  Cacao  sind  die  Samen 
von  Theobroma  Cacao  L.  und  verschiedenen  anderen  Arten  der  Gattung 
Theobroma  (T.  bicolor  Humb.,  T.  glaucum  Karst,  u.  a.  m.),  welche  ursprünglich 
in  den  Küstenländern  und  auf  den  Inseln  des  Mexikanischen  Meerbusens  ein- 
heimisch sind,  jetzt  aber  in  den  amerikanischen  Ländern  zwischen  dem  23"  nördl. 
und  20"  südl.  Breite,  auch  auf  verschiedenen  ostasiatischen  Inseln  cultivirt 
werden.  Dieselben  bilden  das  Material  zu  dem  unter  dem  Namen  der  Choco- 
lade  bekannten  Getränke  und  kommen  in  den  Handel  entweder  als  an  der 
Sonne  getrocknete  (Sonnencacao)  oder  meistens  als  vorher  durch  Eingraben 
in  die  Erde  einem  Gährungsprocesse  unterworfene  und  dadurch  in  ihrem  Ge- 
schmacke  sehr  gemilderte  Samen  (sog.  Erdcacao  oder  gerottete  Cacao).  Sie 
bestehen  aus  einer  leicht  zerbrechlichen  Schale,  welche  bei  der  Sonnencacao 
fester  adhärirt,  und  einem  braunen,  mit  vielen  weissen  Häutchen  durchzogenen 
Kerne.  Die  chemischen  Bestandtheile  der  Cacaosamen  sind,  abgesehen  von  der 
Asche  (3,5 — 3,870),  welche  zu  ^/g  aus  an  Kali,  Kalk  und  Magnesia  gebundener 
Phosphorsäure  besteht,  Fett  (43—53%),  Stärkmehl  (10-18  "/o),  Proteiustoffe 
(13  7o)!  Zucker  (VaVo)»  ^in  eigenthümlicher  Farbstoff,  das  Cacaoroth,  welches 
in  der  frischen  Cacao  sich  nicht  findet,  und  ein  eigenthümliches  Alkaloid,  das 
Theobrom  in,  welches  sich  durch  seinen  grossen  Stickstoffreichthum  aus- 
zeichnet und  in  den  Kotyledonen  zu  1,5,  in  den  Schalen  zu  1  "/o  enthalten  ist. 
Es  ist  krystallinisch,  sublimirbar,  wenig  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  lös- 
lich; seine  Salze  werden  von  Wasser  zersetzt.  Es  tödtet  zu  0,06  Frösche,  zu 
0,5  Tauben  und  zu  1,0  Kaninchen,  wirkt  in  Lösung  vom  Magen  und  vom  Unter- 
hautbindegewebe aus  und  geht  in  den  Harn  über.  Bei  rascher  Resorption  be- 
dingen toxische  Gaben  Krämpfe ;  Herz ,  Muskeln ,  peripherische  Nerven  und 
Peristaltik  werden  nicht  gelähmt  (A.  Mit  seh  er  lieh). 

Die  Cacaosamen  sind  nicht  als  blosse  Genussmittel,  welche  nur  durch  das 
Theobromin  auf  das  Nervensystem  erregend  wirken,  sondern  vermöge  ihres 
Gehaltes  an  Proteinsubstanz,  Kohlehydraten  und  Nährsalzen  ein  wirkliches 
Nahrungsmittel ,  das  allerdings  wegen  seines  Fettreichthums  nicht  immer  leicht 
vom  Majicn  ertragen  wird.  Man  bedient  sich  deshalb  auch  sehr  oft  der  ihres 
Fettes  theilweise  beraubten  Bohnen,  der  sog.  entölten  Cacao,  Semen 
Cacao  expressum  s.  ab  oleo  liberatum.  Man  benutzt  die  Cacao  stets  ge- 
röstet, und  zwar  theils  zur  Darstellunij  von  wässrigen  Decocten  (1  :  8 — 20),  die 
man  als  vorzügliches  Surrogat  des  Kaffee  und  Thee  diätetisch  benutzen  lässt, 
theils  zur  Darstellung  der  verschiedenen  Chocoladen,  die  man  durch  Zer- 
stossen  der  enthülsten  Semina  Cacao  im  erwärmten  Mörser  gewinnt.  Ohne 
weiteren  Zusatz  bildet  der  dabei  entstehende  und  beim  Erkalten  festgewordene 
Teig  die  als  Constituens  für  Trochisken  und  auch  als  pulverförmiges  Vehikel 
für  viele  bittere  Stoffe,  z.  B.  Chinin,  äusserst  empfehlenswerthe  Pasta  Cacao 
s  cacaotina,  Cacaomasse;  mit  Zusatz  von  Zucker  die  (meist  aus  entöltem 
Cacao  bereitete)  Gesundheitschocolade,  Pasta  Cacao  saccharata 
s.  Chocolata  medica  s.  simplex;  mit  Zimmt  u  a.  Gewürzen  die  Gewürz- 
chocolade,  P.  C.  aromatica,  von  der  als  besondere  Art  die  Vanille- 
chocolade  am  meisten  geschätzt  wird;  mit  verschiedenen  Heilmitteln  (z.  B. 
Liehen  Islandicus,   Farina  Hordei  praeparata,  Salep,   Chinaextract ,   Eisen)  die 


746  Specielle  Arzneimittellehre. 

medicamentösen  Chocoladen.  Auch  die  bei  der  Chocoladebereitung  abfallenden 
Cacaoschalen,  Cortex  Cacao  tostus,  lassen  sich  diätetisch  als  Suri'ogat 
des  Kaffees  benutzen  und  bilden  die  Grundlage  mancher  im  Handel  befindlicher 
Nährmittel  (Cocoa  u.  a.). 

Amylum  Marantae,  Amylum  arrow;  Marantastärke,  Arrow 
root,  Pfeilwurzelmehl,  Westindischer  Salep.  —  Wir  schliessen  die  vegetabilischen 
Plastica  mit  verschiedenen  ausschliesslich  innerlich  verwertheten  Stärkemehlarten, 
unter  denen  die  aus  den  Wurzelstöcken  diverser  in  tropischen  Ländern  der  alten 
und  neuen  Welt  theils  einheimischer,  theils  cultivirter  Arten  der  Gattung  Maranta 
(Fam.  Marantaceae),  besonders  von  Maranta  arundinacea  L.,  gewonnene  Ma- 
rantastärke, meist  Arrow  root  genannt,  früher  officinell  war.  Das  Arrow  root  kommt 
zum  grössten  Theile  aus  Westindien,  z.  Th.  aus  Ostindien,  Südamerika  und  Süd- 
afrika, wo  ausser  Maranta  arundinacea  auch  M.  Indica  Tuss.,  M.  Alloya  Jacq. 
und  M.  nobilis  L.  zur  Gewinnung  benutzt  werden  sollen.  Es  bildet  ein  sehr 
feines,  mattweisses  Pulver,  welches  die  chemischen  Charaktere  des  Stärkemehls 
(p.  338)  besitzt  und  zeigt  sich  mikroskopisch  aus  eiförmigen  (bei  M.  Indica 
runden),  einfachen  Köruei'n  bestehend,  welche  gewöhnlich  am  stumpfen  Ende, 
seltener  in  der  Mitte  einen  Querriss  und  ausserdem  deutliche,  feine,  excentrische 
Schichten  darbieten.  Die  Körner  von  Maranta  arundinacea  L.  sind  viel  kleiner 
als  Kartoffelstärkemehlkörner;  noch  kleiner  sind  die  minder  deutlich  geschichteten 
von  M.  Indica.  Im  Handel  kommen  unter  dem  Namen  Pfeilmehl  oder  Arrow  root 
eine  Menge  anderer  Stärkemehlarten  vor,  welche  medicinisch  nicht  zulässig  sind. 
Dahin  gehören  das  Ostindische  Arrow  root,  von  Curcuma  angnstifolia  Roxb. 
und  C.  leucorrhiza  Roxb.,  welches  aus  glatten,  elliptischen  oder  eirunden,  oft  an 
einem  Ende  stumpfspitzigen,  einfachen  Körnern  besteht,  die  einen  sehr  grossen 
Kernpunkt  am  schmalen  Ende  und  sehr  deutliche,  excentrische,  mondförmige 
Schichten  darbieten;  ferner  das  Brasilianische  Pfeilmehl,  Tapiocamehl, 
Mandiocamehl,  Cassavemehl,  Amylum  Manihot,  das  aus  den  Wurzel- 
knollen von  Manihot  utilissima  Pohl  (Fam.  Euphorbiaceae)  dargestellt  wird  und 
Körner  bildet,  welche  aus  2—8  zusammenhängenden,  auf  der  einen  Seite  quer- 
gebogenen oder  winkligen  Körnchen  mit  deutlicher  Schichtung  und  centralem 
Kernpunkte  bestehen.  Andere  Arrow  root-Arten,  z.  B.  Australisches,  sog.  Ota- 
haiti  Salep,  Amylum  Taccae,  von  Tacca  oceanica,  und  Cbile-Arrow  root,  Amylum 
Alstroemeriae  u.  s.  w.,  gelangen  nicht  in  unseren  Handel.  Häufig  kommen  da- 
gegen Verfälschungen  des  Arrow  root  mit  Kartoffelstärkemehl  vor,  dessen  Körner 
schon  bei  40"  (Arrow  root  erst  bei  70**)  im  Wasser  aufquellen,  in  verd.  Salz- 
säure bei  40  •*  sich  auflösen,  was  diejenigen  von  Arrow  root  nicht  thun,  und 
einen  dicken,  schwach  nach  unreifen  Vitsbohnen  riechenden  Kleister  geben. 

Das  Arrow  root  geht  wie  alle  Stärkemehlarten  unter  dem  Einflüsse  des 
Speichels  und  Bauchspeichels  im  Tractus  in  Dextrin  und  Glykose  über  und  ge- 
langt als  letztere  in  das  Blut.  Es  folgt  daraus,  dass  es  allein  gebraucht  nicht 
zur  Ernährung  ausreicht,  und  in  der  Tbat  sieht  man  bei  der  Benutzung  des 
Arrow  root  als  ausschliessliches  Nahrungsmittel  für  atrophische  rachitische  und 
scrophulöse  Kinder,  wo  es  besonders  in  Ruf  steht,  nicht  selten  Verschlimmerung 
des  Zustandes.  Man  muss  es  daher  stets  gleichzeitig  mit  wirklichen  Plastica 
(Milch,  Bouillon)  einführen,  und  nicht  in  zu  grossen  Mengen,  höchstens  zu  1  Thee- 
löffel  im  Tage,  verbrauchen  lassen.  Vorzugsweise  passt  es  bei  solchen  Kindern, 
welche  an  Diarrhöen  leiden,  indem  das  Medicament  nach  Art  aller  Am}dacea 
stopfend  wirkt.  Seine  exclusive  Stellung  unter  den  Amylaceen  lässt  sich  nur 
aus  dem  reinen  und  angenehmen  Geschmacke  des  Marantamehles  erklären. 
Letzterer  empfiehlt  dasselbe  auch  für  Erwachsene  unter  manchen  Verhältnissen. 
Es  ist  Thatsache,  dass  Kohlehydrate  bei  der  Ernährung  einen  Ersatz  für  stick- 
stofi'haltiges  Material  in  beschränktem  Maasse  zu  bieten  vermögen.  In  Fällen, 
wo  Magensaft  in  nicht  genügender  Menge  ausgeschieden  wird,  um  Eiweisskörper 
in  Peptone  überzuführen ,  kann  mau  deshalb  Amylaceen  zur  Erhaltung  des 
Lebens  einige  Zeit  verwenden.  Ein  solcher  Zustand  ist  z.  B.  im  Fieber  vor- 
handen, wo  deshalb  von  Alters  her  Abkochungen  von  Amylaceen  in  Ansehen 
standen  (z  B.  von  Gerste,  Brodkrumen),  deren  Bedeutung  für  die  Diät  von 
Fieberkranken  um  so  höher  anzuschlagen  ist,  als  z.  B.  die  Kalisalze  im  Fleische 
und  in  der  Fleischbrühe  die  Pulsfrequenz  zu  steigern  vermögen.    Hier  ist  Amylum 
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Marantae  von  Nutzen,    auf  die  Dauer  aber  genügt  dasselbe   ebenso  wenig  wie 
andere  Bestandtheile  der  sog.  reizlosen  Fieberkost. 

Sago.  —  Dem  Amylum  Marantae  am  nächsten  verwandt  und  ökonomisch 
als  Diäteticum  fast  noch  häufiger  benutzt  ist  das  theils  in  Form  von  Mehl  (Sago- 
mehl),  theils  von  Körnern  (Sago,  Perlsago)  vorkommende  Mark  der  besonders 
auf  den  Holländisch -Ostindischen  Inseln  wachsenden  Sagopalme  (Metroxylon 
Rumphii  Koeu.  s.  Sagus  Rumphii  W.  u.  a.  Arten),  welches  sich  dadurch  aus- 
zeichnet, dass  es  in  siedendem  Wasser  bloss  aufquillt,  nicht  zergeht.  Auch  Sago 
ist  häutig  verfälscht.  Der  Fibrinsago  des  Handels  ist  eine  Mischung  von 
Stärkemehl,  Eiweiss,  Gelatine  und  Zucker.  —  Als  Porti  and  Sago  oder  Port- 
land Arrow  root  wird  das  Satzmehl  aus  den  Wurzelknollen  verschiedener 
Arum- Arten,  u.  a.  auch  des  bei  uns  einheimischen  Arum  maculatum  L.,  be- 
zeichnet. 

Racahout.  —  Ein  Gemenge  von  Arrow  root  u.  a.  AmyJumarten  mit  Gacao- 
pulver  und  Gewürzen  bildet  das  von  Frankreich  als  theures  und  massig  gutes 
Nährmittel  angepriesene  Racahout  de  l'Orient  (R.  des  Arabes,  R.  du 
serail).  Das  im  Orient  geschätzte,  als  Racahout  bezeichnete  Mittel,  ebenfalls 
für  Kinder  empfohlen,  ist  das  Satzmehl  der  Samen  der  in  Südeuropa  und  Nord- 
Afrika  einheimischen  Eichenart  Quercus  Ballota  L  Dieselben  schliesseu  sich 
an  den  früher  bei  uns  officineilen  Eichelkaffee,  Glandes  Quercus  tostae, 
die  von  ihrer  lederartigeu  Fruchtschale  befreiten  und  nicht  zu  stark  gerösteten 
Samen  unserer  einheimischen  Eicheln  (vgl.  S.  508).  Die  Eicheln  enthalten  o87o 
Stärkmehi,  welches  beim  Rösten  theilweise  in  Dextrin  übergeht,  9"/o  Gerbsäure, 
47o  fettes  Oel,  7%  nicht  krystallisirenden  Zucker,  einen  eigenthümlichen  mannit- 
ähnlichen  Zucker  (Quercit  oder  Eichelzucker)  und  eine  geringe  Menge  ätherischen 
Oeles.  Der  Eichelkaffee,  welclien  man  meist  als  Decoct,  besser  jedoch  als  Auf- 
guss  bereitet,  wozu  man  4,0—8,0  auf  die  Tasse  rechnet,  und  mit  Milch  und 
Zucker  geniessen  lässt ,  ist  bei  scrophulösen  Kindern ,  die  sich  an  den  Genuss 
desselben  sehr  bald  gewöhnen,  als  diätetisches  Hausmittel  sehr  empfehlenswerth, 
namentlich  wenn  Tendenz  zu  Darmkatarrhen  und  Durchfällen  besteht.  Auch 
Eichelchocolade,  welche  besser  schmeckt,  findet  in  gleicher  Richtung  Ver- 
wendung. 


IX.  Classe.    Antidyseratica,  Antidyskratisehe  Arzneirdittel. 

Die  Bezeichnung  dieser  Classe,  von  rein  therapeutischem  Ge- 
sichtspunkte aus  gewählt,  da  andere,  auf  der  physiologischen  Wir- 
kung beruhende  Namen,  wie  Antiplastica,  für  alle  oder  für  ein- 
zelne unpassend  sind,  enthebt  uns  der  Nothwendigkeit  ausführlicher 
Vorbemerkungen.  Die  meisten  hier  abzuhandelnden  Substanzen 
sind  unorganische  Körper,  wenige  stammen  aus  dem  Pflanzenreiche. 
An  die  ersteren  reihen  sich  manche  bereits  bei  den  Plastica  be- 
sprochenen Stoffe,  z.  B.  die  Alkalien,  eng  an,  an  die  letzteren 
manche  auf  Diurese  und  Diaphorese  einwirkende  Medicam ente. 
Eine  Eintheilung  nach  den  einzelnen  Krankheitszuständen  (Syphilis, 
chronische  Hautleiden,  Scrophulose,  Rheumatismus,  Gicht,  Krebs 
u.  s.  w.),  gegen  welche  die  Antidyseratica  gebraucht  werden,  ist 
unthunlich,  da  viele  gegen  alle  derartigen  Zustände  in  Anwendung 
gebracht  werden.  Wir  theilen  sie  daher  nur  in  zwei  Ordnungen 
nach  ihrer  Abstammung. 


1.   Ordniing^.      Antidyseratica   anorganica ;    Anorganische    antidyskratisehe 

Arzneimittel. 

Stibium  sulfuratum  nigrum,   Stibium   sulfuratum  crudum,   Antimouium 
aigrum  s.  crudum,  Sulfuretum  Stibii;   Spiessglanz,  Schwefelspiessglanz. 

Von  dem  grossen  Heere  der  Antimonialien ,  welches  man  im  16.  und 
17.  Jahrhundert  gegen  alle  möglichen  chronischen  und  acuten  Krankheiten  des 
Blutes  und  der  Organe  ins  Feld  fährte,  ist  als  ausschliessliches  Antidyscraticum 
nur  das  seiner  Unlöslichkeit  wegen  am  wenigsten  wirksame,  freilich  auch  am  min- 
desten gefährliche  Dreifach  Schwefelantimon,  SbS^  übriggeblieben,  wäh- 
rend alle  übrigen  Antimonialien  vorzugsweise  als  Emetica  oder  Expectorantia 
Anwendung  finden.  Das  Antimonium  crudum  wird  aus  dem  in  vielen  Gegenden 
Jiuropas  natürlich  vorkommenden  Grauspiessglanzerz  durch  Aussaigern  gewonnen. 
Das  reinste,  von  Blei  und  Arsen  freie  und  deshalb  ausschliesslich  zum  medici- 
nischen  Gebrauch  dienende  kommt  aus  Ungarn  (sog.  Rosenauer  Spiessglanzerz). 
Das  Spiessglanzerz  bildet  grauschwarze,  strahligkrystallinische  Massen  von  4,6 
bis  4,7  spec.  Gew.,  welche  unter  Befeuchtung  mit  Wasser  sich  leicht  zu  einem 
grauen  geschmack-  und  geruchfreien  Pulver,  dem  Stibium  sulfuratum 
laevigatum  s.   depuratum   zerreiben   lassen.     Es  ist  in   Wasser  völlig  un- 
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löslich  ,  löst  sich  aber  in  conc.  heisser  Salzsäure  und  unter  Bildung  von  Sulfo- 
salzen  in  wässrigen  Alkalien.  Das  auf  nassem  "Wege  gewonnene  Antimonsulfür, 
welches  nicht  schwarz,  sondern  schön  orangeroth  und  amorph  ist,  Stibium 
sulfuratum  rubrum,  ist  nicht  officinell.  Von  Wunden  und  Geschwüren  findet 
Resorption  von  Schwefelantimou  nicht  statt ;  auch  vom  Magen  aus  werden  gewiss 
nur  winzige  Mengen  resorbirt ,  so  dass  die  Annahme,  dass  die  dem  Antimonium 
crudum  bei  chronischen  Haut-  und  iJrüsenleiden,  Scrophulose,  Rheumatismus, 
Gicht  und  Syphilis  zugeschriebenen  HeileiFecte  auf  dessen  Verunreinigungen 
(Arsen)  zu  beziehen  seien,  nicht  ganz  zu  beseitigen  ist.  Jetzt  wird  das  A.  c. 
fast  ausschliesslich  in  der  Veterinärpraxis  benutzt.  Die  Dosis  des  Stibium  sul- 
furatum laevigatum  wird  auf  0,3—0,6  und  mehr  mehrmals  täglich  angegeben, 
die  man  in  Pulver  oder  Pillen  reichen  kann.  Früher  waren  Abkochungen  von 
Antimonium  crudum  mit  Holztränken  (Decoctum  Lusitanicum  u.  a.),  welche 
selbstverständlich  nur  geringe  Mengen  Antimon  enthalten  können,  bei  Syphiliden 
und  chronischen  Exanthemen  gebräuchlich;  jetzt  haben  weder  diese  noch  andere 
in  derselben  Richtung  verwendete  alte  Vorschriften,  z.  B.  Pulvis  depu- 
ratorius  Jasseri,  Morsuli  antimoniales  Kunkelii,  Anrecht  auf  Be- 
rücksichtigung rationeller  Aerzte. 

Das  Nämliche  gilt  von  den  als  Seh  wefelantim  oncalcium  chemisch 
charakterisirten  diversen  Präparaten,  welche  gegen  Rheumatismus,  Gicht  und 
chronische  Hautausschläge  gerühmt  sind,  z.  B.  der  von  Hufeland  empfohlenen 
Calcaria  stibiata  sulfurata  s.  Calcaria  sulfurata  Hoffmanni, 
ebenso  von  dem  durch  Glühen  von  Antimonium  crudum  mit  Hirschhörnern  er- 
haltenen J  amespulver,  James  powder,  Antimonial  powder,  welches  in  England 
zu  0,1  —  0,4  in  Pillen,  Pulver  oder  Bissen  bei  den  genannten  Krankheiten  und  als 
Diaphoreticum  bei  Bronchialkatarrhen  in  Ausehen  steht. 


Quecksilberpräparate ,  Mercurialia. 

Die  Gleichheit  der  Erscheinungen,  welche  nach  längerem  Ge- 
brauche des  Quecksilbers  und  seiner  Verbindungen  sich  geltend 
macht,  ebenso  wie  die  Anwendung  aller  bei  fast  den  nämlichen 
pathologischen  Zuständen  macht  es  zweckmässig,  zur  Vermeidung 
von  Wiederholungen  der  Besprechung  der  einzelnen  Präparate  eine 
Darstellung  der  allen  sog.  Mercurialien  gemeinsamen  Verhältnisse 
vorauszuschicken.  Die  Unterschiede  der  einzelnen  sind  vorzugs- 
weise in  den  örtlichen  Wirkungen  begründet,  auch  sind  die  Ver- 
hältnisse der  Resorption  nicht  für  alle  gleich,  doch  erscheint  es 
auch  hier  angemessen,  dieselben,  wie  die  der  Elimination,  ge- 
meinsam zu  betrachten. 

In  Hinsicht  auf  die  örtliche  Wirkung  reicht  es  nicht  aus,  wie  bei  den  Mar- 
tialia,  in  Mercurialia  fortiora  und  mitiora  zu  unterscheiden,  da  neben  kaustisch 
wirkenden  Verbindungen  (Quecksilberoxyd,  Quecksilberchlorid,  Quecksilberiodid), 
deren  Wirkung  auf  Affinität  zu  Eiweissstoifen  beruht,  und  neben  örtlich  völlig 
indifferenten  Quecksilberverbinduugen  auch  solche  existiren,  welche  bei  Ein- 
führung in  den  Tractus  Purgiren  erzeugen  (Quecksilbermetall,  Calomel).  Die 
örtlich  ätzend  wirkenden  Mercurialien  können  auch  in  entfernten  Orgauen,  z.  B. 
den  Nieren,  zu  Entzüudungserscheinungen  führen. 

Durch  Mialhe  wurde  die  Ansicht  aufgestellt  und  verbreitet, 
dass  alle  Quecksilberverbindungen  —  wenigstens  bei  Einführung 
in  den  Magen  —  in  Quecksilberchlorid  verwandelt  würden,  welches 
sich  mit  Eiweiss  verbände,  worauf  das  Quecksilberchloridalbuminat 
in  die  Circulation  gelange.  Diese  Theorie  ist  indess  nicht  aus- 
reichend,   da   wenigstens    für    das  Quecksilbermetall    ein    directer 
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Uebergang  in  Dampfform  in  das  Blut  erwiesen  ist,  ein  Factum, 
welclies  auch  für  die  Resorption  anderer  Quecksilbersalze,  welche 
im  Magen  theilweise  in  Quecksilbermetall  sich  umwandeln,  nicht 
ohne  Bedeutung  ist.  Eine  solche  Umwandlung  erleidet  nicht  allein 
das  Quecksilberchlorür,  sondern  alle  Oxydulsalze,  indem  sie  im 
Contacte  mit  Eiweissstoffen  sich  theilweise  in  Oxydsalze  unter  Ab- 
scheidung von  Quecksilbermetall  verwandeln.  Obschon  nach  Polo t- 
schnow  Quecksilberalbuminat  bei  der  Diffusion  nur  Eiweiss  und 
kein  Quecksilber  abgiebt,  wird  dasselbe  sowohl  vom  Magen  als 
vom  Unterhautbindegewebe  aus  resorbirt,  so  dass  eine  Quecksilber- 
verbindung im  Harn  nachgewiesen  werden  kann,  und  es  liegt  somit 
die  Möglichkeit  vor,  dass  Quecksilberosyd  und  viele  Salze  desselben, 
welche  sich  direct  mit  Eiweiss  zu  einem  Albuminate  verbinden,  als 
solches  in  das  Blut  gelangen  können,  ohne  dass  zuerst  Quecksilber- 
sublimat und  daraus  wieder  Quecksilberchloridalbuminat  gebildet 
wird.  Bei  der  Aufnahme  dieser  Verbindungen  in  das  Blut  sind 
offenbar  die  Alkalichlorüre  von  einer  hervorragenden  Bedeutung, 
insonderheit  das  Chlornatriura,  welches  sich  mit  Quecksilberchlorid 
zu  einem  leicht  löslichen  Doppelsalze,  dem  Natriumquecksilberchlorid, 
verbindet,  das  entweder  als  solches  oder  in  einer  von  Quecksilber- 
chloridalbuminat verschiedenen  Eiweissverbindung  in  das  Blut  über- 
tritt. Kochsalzlösung  und  ebenso  Chlorammoniumsolution  machen 
Sublimatalbuminat  löslich  und  diffusionsfähig,  offenbar,  indem 
sich  ein  lösliches  Quecksilberalbuminat  bildet;  indem  man  aus 
dieser  Solution  Quecksilber  durch  Schwefelwasserstoff  nicht  aus- 
fällen kann. 

Die  Verhältnisse  des  Quecksilberchlorids  und  anderer  Quecksilberverbin- 
dungen werden  bei  den  einzelnen  Präparaten  besprochen.  Die  Bedeutung  der 
Alkalichlorüre  für  die  Aufnahme  der  Quecksilberverbindungen  in  das  Blut  zeigte 
zuerst  Voit,  welcher  den  Nachweis  lieferte,  dass  alle  Quecksilberoxydverbin- 
dungen und  das  Quecksilberiodid  sich  mit  Leichtigkeit  in  Quecksilberchlorid  und 
das  Alkalisalz  der  betr.  Säure  umsetzen.  Es  ist  also  bei  diesen  sowohl  im 
Magensafte  als  auch  bei  subcutaner  Application  die  Bildung  von  Quecksilber- 
chlorid durch  das  Chlornatrium  des  Magensaftes  und  des  Blutes  anzunehmen, 
wofür  auch  der  Umstand  spricht,  dass  dieselben  sämmtlich  ätzende  Wirkung 
besitzen  und  dass  sie  auch  in  ihren  entfernten  Wirkungen  nach  Art  des  Sub- 
limats sich  verhalten.  Auch  beim  Quecksilberoxyd  selbst  ist  eine  solche  Um- 
wandlung in  Quecksilberchlorid  im  Magen  wahrscheinlich.  Bär  ensprung  zeigte 
zuerst  die  Spaltung  der  Quecksilberoxydulverbindungen  in  Oxydverbindungen  und 
Quecksilbermetall.  Dasselbe  gilt  auch  für  das  Quecksilberchlorür,  welches  in 
Berührung  mit  Eiweiss  sich  in  Quecksilberchlorid  und  Quecksilber  umsetzt, 
ferner  für  das  Quecksilberiodür ,  aus  welchem  lod  freigemacht  wird,  das  als  lod- 
kalium  resorbirt  wird.  Yoit  u.  A.  nahmen  früher  an,  dass  auch  bei  dieser  Ueber- 
führung,  soweit  sie  im  Magen  stattfände,  das  Chlornatrium  des  Magensaftes  die 
hauptsächlichste  Rolle  spiele ,  indess  ist  dies  unwahrscheinlich ,  da  nur  concen- 
trirte  Kochsalzlösungen  aus  Calomel  bei  Gegenwart  von  Luft  Sublimatbildung 
veranlassen ,  nicht  aber  solche ,  wie  sie  dem  Gehalte  des  Magensaftes  an  Chlor- 
natrium entsprechen  (Blomberg).  Für  Calomel  ist  also  nur  eine  theilweise 
Umwandlung  in  Sublimat  im  Magen  gegeben,  ein  Theil  wird  zu  Quecksilber- 
metall verändert,  welches,  wenn  auch  bei  Schütteln  von  Quecksilbermetall  mit 
conc.  Kochsalzlösung  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  sich  Calomel  und  Sublimat 
bilden  (Voit),  doch  im  Magen  dieser  Umwandlung  nur  in  sehr  geringem  Maasse 
zu  unterliegen  scheint.  So  erklärt  es  sich,  dass  Calomel  u.  a.  sich  ähnlich  ver- 
haltende Mercurialien  nicht  die   kaustischen  Effecte  des  Sublimats,    wohl  aber 
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die  demselben  und  dem  Quecksilbermetall  gemeinsamen  entfernten  Wirkungen 
—  und  zwar  relativ  stärker  —  entfalten.  Es  erklärt  sich  ferner  aus  dem  Ver- 
Lalten  des  Calomels  u.  s.  w.  gegenüber  den  Eiweissstoffen,  dass  es  trotz  seiner 
Unlöslichkeit  in  Wasser  auch  bei  subcutaner  Application,  d.  h.  ohne  den 
Einfluss  des  Magensaftes  resorbirt  wird  und  entfernte  Erscheinungen  bedingt. 

Wie  sich  die  ins  Blut  gekommenen  Quecksilberverbindungeu  —  Queck- 
silberchloridnatrium und  Hg  —  dort  weiter  verhalten,  ist  rein  hypothetisch. 
Voit  nimmt  auch  i'ür  letzteres  eine  Umwandlung  in  Chlorid  unter  dem  Einflüsse 
der  Chloralkalien  des  Blutes  an,  Blomberg  Oxydation  zu  Quecksilberoxyd  und 
aus  diesem  directe  Bildung  von  Quecksilberalbuminat,  welches  sich  in  den  Chlor- 
alkalien auflöst.  Dieses  Quecksilberoxydalbuminat  wird  übrigens  auch  von  Voit 
als  das  Endproduct  des  im  Organismus  circulireuden  Quecksilbers  betrachtet, 
wofür  der  Umstand  spricht,  dass  dem  Quecksilberchloridalbuminat  durch  Aus- 
waschen mit  Wasser  alles  Chlor  entzogen  werden  kann. 

Es  muss  noch  hervorgehoben  werden,  dass  bei  Einführung  von  Quecksilber- 
salzen in  den  Magen  nicht  Alles  zur  Eesorption  gelangt,  namentlich  bei  solchen, 
welche  purgireud  wirken,  indem  der  Schwefelwasserstoff  zu  einer  Bildung  von  un- 
löslichem und  nicht  durch  Eiweissstoffe  alterirtem  Schwefelquecksilber  führt. 

Das  resorbirte  Quecksilber  ist  sowohl  im  Blute  als  in  den 
verschiedensten  Organen  längere  Zeit  nachweisbar  und  wird  haupt- 
sächlich durch  die  Galle  und  die  Darmdrüsen,  theilweise  auch  durch 
den  Urin,  Speichel  und  selbst  durch  die  Milch,  wahrscheinlich 
auch  durch  die  Perspiration  ausgeschieden. 

Bei  Thierversuchen  fand  Biederer  verhältnissmässig  viel  Quecksilber  in 
der  Leber,  mehr  als  im  Herzen,  Muskeln  und  Gehirn;  B.  Overbeck  constatirte 
es  fast  in  allen  Organen,  am  wenigsten  in  den  Knochen.  In  dem  Urin  misslingt 
der  Nachweis  nur  selten,  häufiger  im  Speichel;  bei  Säugenden  findet  sich  nach 
Quecksilbereinreibungen  fast  ebenso  viel  Q.  in  der  Milch  als  im  Harn  (Mayencou 
und  Berger  et).  Im  Darm  und  Koth  findet  sich  Quecksilber  in  grossen  Mengen 
constaut  auch  bei  externer  Application,  v.  Vajda  und  Paschkis  (1880)  fanden 
Quecksilber  im  Harn  bei  Syphilitischen  während  Inunctionscuren  18  mal  unter  24 
Fällen,  bei  internen  Sublimatcuren  7  mal  in  11  Fällen  und  bei  Curen  mit  subcutan 
iujicirtem  Sublimat  oder  Quelksilbercyanid  ausnahmslos.  Nach  0.  Schmidt  (1879) 
gelingt  der  Nachweis  von  Quecksilber  im  Harn  beim  Menschen  nach  zweimaliger 
Subcutaniujection  von  0,01  Sublimat  und  lässt  sich  bei  einer  Tagesgabe  von  0,01  die 
Quecksilbermenge  im  Harn  vom  3.  bis  8.  Tage  an  quantitativ  bestimmen.  Bei  Ein- 
reibuugscuren  mit  grauer  Salbe  tritt  die  Abscheidung  von  nennenswerthen  Queck- 
silbermengen verhältnissmässig  langsam  auf  und  bleibt  bei  Benutzung  von  0,2 
bis  0,4  lange  unter  den  Werthen,  welche  0,01  Sublimat  entsprechen;  bei  sehr 
langer  Inunctionscur  kommt  oft  starke  Quecksilberausscheidung  im  Harne  vor. 
Bei  Sublimatcuren  können  sogar  14,1 7o  wieder  durch  den  Harn  ausgeschieden 
werden  (0.  Schmidt).  Auch  in  den  Faeces  scheint  Quecksilber  nach  Ein- 
reibung grauer  Salbe  später  aufzutreten  als  nach  Subcutanapplication  von  Queck- 
silberchlorid. Dass  die  Speicheldrüsen  in  Bezug  auf  die  Elimination  des  Queck- 
silbers eine  nur  untergeordnete  Rolle  spielen,  beweisen  ausser  dem  häufigen 
Fehlschlagen  des  Quecksilbernachweises  auch  directe  Versuche  0.  Schmidts 
an  Flunden  In  allen  Fällen  persistirt  nach  Quecksilbercuren  die  Ausscheidung 
durch  den  Urin  noch  mehrere  Tage  nach  dem  Aufhören  der  Quecksilberzufuhr. 
Später  geschieht  dieselbe  manchmal  in  grösseren  Zwischenräumen,  oft  gelingt 
es  nach  monatelangem  Cessiren  der  Elimination  durch  Darreichung  von  Brom- 
kalium oder  lodkalium  Spuren  von  Quecksilber  im  Urin  auftreten  zu  lassen 
(Kletzinsky,  Rabuteau).  Die  Deposition  ist  im  Allgemeinen  eine  nicht  so 
dauernde  wie  beim  Silber  oder  Blei;  doch  wiesen  v.  Vajda  und  Paschkis 
Quecksilber  im  Harn  noch  13  Jahre  nach  einer  Schmiercur  nach.  Bei  chro- 
nischem Mercurialismus  hat  man  noch  mehrere  Jahre,  nachdem  die  Patienten 
nicht  mehr  mit  Quecksilber  in  Berührung  gekommen  waren,  goldne  Ringe  durch 
Q.  sich  weiss  färben  gesehen. 

Grosse  Dosen  löslicher  Quecksilberpräparate  können  zu  schwerer 
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Tntoxication  führen,  welche  sich  vor  allem  durch  heftige  Entzündung 
im  Verdauungstract  charakterisiren.  Auch  die  externe  Anwendung 
corrosiver  Quecksilberpräparate  und  die  Subcutaninjection  kann 
zu  gleichen  gastroenteritischen  Erscheinungen  führen,  die  offenbar, 
wie  die  bei  Mercurialismus  selten  vermissten  entzündlichen  Er- 
scheinungen seitens  der  Nieren,  als  Eliminationswirkung  zu  be- 
trachten sind.  Bei  nicht  allzu  raschem  letalem  Verlaufe  können 
auch  Erscheinungen,  welche  bei  längerer  Zufuhr  kleinerer  Mengen 
von  Quecksilberpräparaten  resultiren,  hinzutreten. 

Wiederholt  sind  tödtliche  Vergiftungen  nach  Einreibung  von  Sublimat- 
oder Quecksilbernitratsalben  vorgekommen,  wo  post  mortem  hochgradige  Magen- 
Darmentzündung  neben  fettiger  Degeneration  in  Leber,  Nieren  und  Muskeln 
constatirt  wurden.  Bei  Kaninchen  sind  bei  nicht  zu  kurzdauernder  Vergiftung 
durch  subcutan  eingeführte  Mercurialien  Infarcte  der  Harncanälchen ,  Darm- 
diphtherie und  Hyperämie  des  Knochenmarks  die  constantesten  Erscheinungen 
(Heilborn).  Bezüglich  der  Symptomatologie  dieser  Vergiftung  wird  das  Nähere 
bei  Sublimat  angegeben  werden.  Versuche,  welche  v.  Mering  mit  einer 
nicht  ätzenden  Quecksilberverbindung  (Glykokollquecksilber)  austeilte,  er- 
gaben eine  lähmende  Wirkung  auf  das  Gehirn  und  später  auch  auf  die  übrigen 
Nervencentren ,  starkes  und  rasches  Sinken  des  Blutdrucks  in  Folge  von  Ab- 
schwächung  der  systolischen  Contractionen  des  Herzens,  dessen  Schlagzahl  er- 
heblich herabgesetzt  wird  und  welches  häufig  plötzlich  zu  schlagen  aufhört,  Irre- 
gularität der  Athmung  bei  Vermehrung  der  Frequenz ,  sowie  allgemeine  Schwäche 
und  Hinfälligkeit,  die  bei  Warmblütern  nicht  auf  eine  Herabsetzung  der  Muskel- 
irritabilität, wie  sie  bei  Fröschen  Harnack  nach  Natriumquecksilberiodid  und 
Natriumquecksilberpyrophosphat  constatirte ,  bezogen  werden  kann. 

Unter  den  Symptomen  der  allgemeinen  Quecksilberwirkung  all- 
mälig  resorbirter  Mengen  von  Mercurialien  nehmen  —  gleich- 
gültig bei  welcher  Einführungsweise  —  entzündliche  Erscheinungen 
im  Munde  und  Vermehrung  der  Speichelsecretion  als  die  zuerst 
und  am  häufigsten  zu  beobachtenden  die  oberste  Stelle  ein. 

Die  Stomatitis  mercurialis  ist  die  häufigste  aller  Formen  der  sog.  chro- 
nischen Quecksilbervergiftung,  Hydrargyrose,  Mercurialismus  s. 
Hydrargyrismus  chronicus,  mag  dieselbe  durch  die  Einwirkung  von  Mercur- 
dämpfen  u.  s.  w.  oder  durch  die  Anwendung  des  Quecksilbers  als  Medicament 
entstehen.  Die  ersten  Erscheinungen  sind  Hitzegefühl  im  Munde  und  metal- 
lischer Geschmack,  manchmal  mit  geringer  Vermehrung  der  Mundflüssigkeit  ver- 
bunden; dazu  gesellen  sich  dann  bei  weiterer  Zufuhr  von  Mercurialien  Schwellung, 
flöthung  und  Empfindlichkeit  des  Zahnfleisches,  das  Gefühl,  als  ob  die  Zähne 
länger  würden  oder  wackelten,  zugleich  ein  eigenthümlicher  fötider  Geruch  aus 
dem  Munde  (Halitus  mercurialis),  meist  auch  Zungenbelag,  etwas  erschwertes 
Kauen  und  deutliche  Vermehrung  der  Speichelsecretion.  Dies  sind  die  prae- 
monitorischen  Symptome  wirklicher  Gingivitis  und  Stomatitis;  hört  die  Ein- 
führung der  Noxe  nicht  auf,  so  bildet  sich  bald  ein  schleimiger  weisser  Belag 
an  den  Zahnfleischrändern,  wirkliches  Lockerwerden  der  Zähne,  dann  Geschwüre 
am  Zahnfleische  und  an  anderen  Stellen  der  Mundschleimhaut,  Anschwellung 
der  Zunge,  ausserordentlich  intensiver  Foetor  oris,  wohl  von  flüchtigen  Fettsäuren 
im  Speichel  abhängig,  und  wirklicher  Speichelf luss  (Salivatio,  Ptyalis- 
m  u  s ).  Bisweilen  besteht  dabei  starkes  Unwohlsein  und  Fieber.  Sprache, 
Kauen  und  Schlucken  sind  in  Folge  der  Anschwellung,  an  welcher  Lippen, 
Wangen,  Uvula,  Gaumensegel,  Tonsillen  und  die  benachbarten  Lymphdrüsen 
participiren,  stark  behindert.  Die  Geschwüre  sind  gezackt,  mit  unregelmässigen 
Rändern,  oft  livid,  sondern  ein  dünnes  Secret  ab  und  bluten  leicht;  die  Zähne 
schwärzen  sich  und  fallen  schliesslich  aus.  Die  Menge  des  secernirten  Speichels 
kann  bei  der  ausgebildeten  Stomatitis  mercurialis  bis  zu  16  Pfd.  im  Tage  be- 
tragen.   Derselbe  ist  anfangs  mehr  schleimig,   später  mehr  wasserhell,    manch- 
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mal  mit  Eiter  oder  Blut  gemengt;  sein  spec.  Gew.  wird  anfangs  durch  ver- 
melirten  Gebalt  au  Eiweiss  und  Fett  gesteigert,  sinkt  aber  später  unter  die 
Norm.  Die  Reaction  ist  meist  alkalisch,  sehr  selten  sauer  (Wrigbt),  das 
Ptyalin  vermehrt.  l)er  Speichel  enthält  dabei  wohl  stets  Quecksilber.  Die 
Dauer  des  Speichelflusses  beträgt  bei  Aussetzen  der  Quecksilberzufuhr  und  pas- 
sender Behandlung  in  der  Regel  14^20  Tage.  In  sehr  schlimmen  Fällen  kann 
die  Stomatitis  zu  Gangrän  der  Weichtheile  führen,  ja  es  kann  die  Entzündung 
auf  den  Kiefer  sich  fortpflanzen  und  nekrotische  Zerstörung  der  Processus  al- 
veolares oder  selbst  des  Körpers  der  Kieferknochen  bewirken,  oder  es  kann, 
wovon  mir  selbst  zwei  Fälle  bekannt  sind,  durch  Verwachsung  des  Zahnfleisches 
und  der  Wangenschleimhaut  Pseudankylose  des  Unterkiefers  entstehen,  welche 
chirurgische  Eingriffe  nothwendig  macht.  Selbst  tödtlicher  Ausgang  durch 
Consumption  oder  Pyämie  wird  angegeben. 

Das  Auftreten  des  Ptyalismus  nach  Einverleibung  von  Mercurialien  lässt 
sich  weder  an  eine  bestimmte  Zeit  noch  an  eine  bestimmte  Dosis  binden.  Selten 
erscheint  derselbe  vor  Ablauf  von  24  Stunden  nach  Einführung  von  Mercurialien 
als  Medicament.  Metallisches  Quecksilber  und  Calomel  sollen  angeblich  leichter 
Speichelfluss  herbeiführen.  Einzelne  Personen  werden  weit  leichter  als  andere 
betroffen  Man  schreibt  im  Allgemeinen  den  Frauen  eine  grössere  Empfänglichkeit 
als  den  Männern  zu;  doch  bezieht  sich  dies  wohl  nur  auf  die  externe  Anwen- 
dung des  metallischen  Quecksilbers  in  Salbenform,  wodurch  überhaupt  Personen 
mit  zarter  Flpidermis,  indem  diese  dem  Durchdringen  des  Quecksilbers  gerin- 
geren Widerstand  entgegensetzt,  rascher  afticirt  werden.  Andererseits  wird 
Kindern  eine  grössere  Toleranz  vindicirt,  was  sich  aber  wohl  nur  auf  purgirende 
Dosen  Calomel  bezieht,  die  den  kurzen  Darm  der  Kinder  rascher  passiren 
können,  ohne  der  Resorption  zu  unterliegen.  Die  Vergleichung  der  einzelnen 
Präparate  ist  misslich;  von  Quecksilber  und  Calomel  werden  stets  viel  grössere 
Dosen  gegeben  als  von  Sublimat,  und  wenn  durch  erstere  eher  Ptyalismus  ein- 
tritt, so  sind  nichtsdestoweniger  grössere  Mengen  Hg  wirksam  gewesen  als  bei 
der  Sublimatcur.  Man  vergesse  auch  nicht,  dass  Calomel  weit  mehr  Hg  enthält 
als  Sublimat.  Die  Thatsache,  dass  kleine  nicht  purgirende  Dosen  Calomel 
leichter  Ptyalismus  erregen  als  grosse  purgirende,  bedarf  keiner  Erklärung. 
Idiosynkrasien  gegen  Quecksilberpräparate  sind  sehr  häutig  beobachtet.  Bei  ein- 
zelnen Personen  kann  Quecksilberchlorür  schon  zu  0,2  Ptyalismus  und  mehr- 
wöchentliche Stomatitis  bedingen  (Farqharson).  Gutgenährte  Personen  wer- 
den weit  weniger  leicht  afticirt  als  durch  Hunger  heruntergekommene  (daher 
Verbindung  von  Quecksilbercuren  mit  Hungercuren,  wenn  man  absichtlich  Sali- 
vation  erregen  will).  Nach  Farqharson  soll  längerer  Aufenthalt  in  den 
Tropen  zu  Idiosynkrasie  gegen  Quecksilbermittel  Anlass  geben  können. 

Die  Muudentzündung  scheint  auch  theilweise  von  dem  directen  Hinein- 
gelangen von  Quecksilberverbindungen  in  den  Mund  bedingt  zusein;  Application 
von  Quecksilbersalbe  in  der  Nähe  des  Mundes  ruft  sie  am  frühesten  hervor. 

Sonstige  Organopathien  durch  Quecksilberanhäufung  im  Or- 
ganismus kommen  bei  medicinaler  Anwendung  der  Mercurialien 
gegenwärtig ,  wo  der  übertriebene  Gebrauch  derselben  allgemein 
aufgegeben  ist,  nicht  vor.  Ausnahmsweise  bildet  sich  dagegen 
gleichzeitig  mit  den  Mundaffectionen  ein  stark  febriler  Zustand 
aus,  sowie  nach  Beendigung  desselben  ein  Zustand  von  allgemeiner 
Kachexie,  vielleicht  auf  Anämie  oder  Hydrämie  beruhend,  vielleicht 
von  Digestionsstörungen  abhängig,  welche  häufig  nach  beendigter 
Stomatitis  noch  eine  Zeit  lang  persistiren. 

Jos.  Herr  mann  u.  a.  Gegner  des  Quecksilbergebrauches  haben  dem 
Quecksilber  eine  Anzahl  von  Leiden  imputirt,  welche  offenbar  nicht  ihm,  son- 
dern der  Krankheit  (Syphilis)  angehören,  gegen  welche  das  Quecksilber  benutzt 
wurde.  Es  gilt  dies  namentlich  bezüglich  der  sog.  mercuriellen  Hautaffectionen, 
welche  bei  wirklicher  reiner  Hydrargyrose,  wie  man  sie  bei  Arbeitern  in  Spiegel- 
fabriken besonders  zu  beobachten  Gelegenheit  hat,  fehlen  (Kussmaul).     Auch 
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das  Vorkommen  von  Hautgeschwüren  ist  beim  Mercurialismus  ausserordent- 
lich selten  und  scheint  fast  ausschliesslich  bei  kachektischen  Individuen 
beobachtet.  Bei  Menschen  ist  ausgebildete  Leber affection  als  Folge  von 
Hydrargyrose  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen;  dagegen  existiren  Magen- 
und  Darmaffectionen,  die  sich  nicht  selten  bis  zur  Entzündung  steigern,  mit  Er- 
brechen und  Durchfall  einhergehen  und  bisweilen  den  Charakter  der  Dysenterie 
tragen.  Die  von  Einzelnen  behauptete  speicheiflussähnliche  Affection  des  Pan- 
kreas, durch  welche  der  dünnflüssige  Stuhl  eine  eigenthümhche  Beschaffenheit 
annehmen  sollte,  scheint  dagegen  reine  Erfindung  zu  sein.  Leicht  werden  die 
Respirationsorgane  betroffen  und  Lungentuberculose  ist  bei  Quecksilberarbeitern 
nicht  selten.  Albuminurie  und  Diabetes  kommen  vor,  haben  iiber  nichts  Spe- 
cifisches.  Abortus  ist  bei  Arbeiterinnen  in  Spiegelfabriken  und  in  Bergwerken 
häufig;  die  Kinder  mercurkranker  Eltern  sind  häufig  schwächlich  und  zu  Scro- 
phulose  geneigt.  Conjunctivitis  kommt  bei  Quecksilbercuren  und  auch  bei 
Quecksilberarbeitern  als  Folge  von  Imprägnation  des  Organismus  mit  Q.  vor, 
nicht  aber  Iritis.  —  Ausser  der  besprochenen  Kieferuekrose  gieiit  es  kein  mer- 
curielles  Knochenleiden;  ebenso  fehlen  Lymphdrüsenerkrankungen.  Dagegen 
wird  Alopecie  nicht  selten  beobachtet. 

Für  den  sog.  gewerblichen  Mercurialismus  von  vorzüglicher  Bedeutung, 
früher  auch  bei  medicinaler  Anwendung  von  Quecksilber ,  namentlich  nach  wie- 
derholten grossen  Schmiercuren  (vgl.  S.  762)  beobachtet ,  sina  Störungen  der 
Nerveiifuiictionen,  unter  denen  als  häufigste  Form  das  Quecksilberzittern, 
Tremor  mercurialis,  obenansteht  iJieses  Leiden,  welches  in  seinen  schlim- 
meren Formen  neben  Zittern  auch  klonische  Krämpfe  zeigt  und  sich  der  Chorea 
minor  nähert,  entwickelt  sich  meist  zuerst  an  den  Händen  und  Armen,  seltener 
an  den  Beinen,  recht  früh  an  den  Gesichtsmuskeln,  bisweilen  auch  an  den  Mus- 
keln des  Kehlkopfes  und  Zungenbeins.  Häufig  begleiten  denselben  Kopfschmerzen 
und  Herzpalpitationen  (Erethismus  mercurialis).  Bei  den  meisten  Mer- 
curialkrankeu  kommen  intercurr(;nt  Schmerzen,  besonders  in  den  Muskeln  der 
Extremitäten,  zur  Beobachtung  (Arthralgia  mercurialis).  Bisweilen  ent- 
wickelt sich  Paralyse  der  ergriffenen  Muskeln.  Selten  sind  schwere  Formen 
von  Neurosen,  doch  kommen  sowohl  Epilepsie  als  Delirien,  Manie  und  Blödsinn 
sowohl  als  Asthma  nach  intensiver  Einwirkung  vor,  welche  selbst  zum  Tode 
führen,  wie  dies  das  bekannte  Beispiel  der  beiden  durch  Bereitung  von  Queck- 
silbermethyl  zu  Grunde  gegangenen  Chemiker  im  St.  Bartholomews-Hospital 
beweist. 

Die  Quecksilberkachexie  charakterisirt  sich  durch  erdfahles  Aussehen 
bei  allgemeiner  Schwäche  und  ist  meist  mit  Unruhe,  Präcordialangst,  Unregel- 
mässigkeit der  Herzthätigkeit ,  Palpitationen  (sog.  Mercurialerethismus)  ver- 
bunden. 

Ueber  die  Theorie  der  Wirkung  der  Quecksilbermittel  sind 
wir  verhältnissmässig  noch  sehr  im  Unklaren.  Ein  Einfluss  auf 
das  Blut  und  die  Eiweissstoffe  der  Gewebe  selbst  ist  als  die  Haupt- 
sache zu  betrachten  und  kann  nicht  bezweifelt  werden,  wenn  auch 
manche  Lücke  hinsichtlich  der  Einzelheiten  dieser  Action  noch 
auszufüllen  ist.  Daneben  ist  ein  Einfluss  auf  das  Nervensystem 
und  in  specie  das  Gehirn  unverkennbar,  dessen  Erkrankungen 
durch  Quecksilber  nicht  allein  aus  der  veränderten  Blutbeschafien- 
heit  erklärt  werden  können.  Endlich  ist  vielleicht  noch  eine  Ein- 
wirkung bei  der  Ausscheidung  des  Metalls  auf  gewisse  Drüsen,  in 
specie  auf  die  Speicheldrüsen  und  Nieren,  anzunehmen.  Eine 
directe  vermehrende  Wirkung  der  Quecksilberpräparate  auf  die 
Gallenabsonderung,  wie  sie  häufig  angenommen  wird,  ist  mehr  als 
zweifelhaft  (Ben nett). 

Die  Verhältnisse  des  Stoffwechsels  unter  dem  Einflüsse  von  Quecksilber- 
präparaten sind  in  neuerer  Zeit  der  Gegenstand  wiederholter  Untersuchungen  ge- 
worden, deren  Resultate  einander  in  manchen  Punkten  zu  widersprechen  scheinen, 
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jedoch  nur  scheinbare  Widersprüche  enthalten,  insofern  offenbar  die  Wirkungen 
mit  der  Dosis  iu  nächster  Beziehung  stehen.  Nach  den  Versuchen  von  Schle- 
singer (1879)  lässt  es  sich  nicht  iu  Abrede  stellen,  dass  sehr  kleine  Mengen 
löslicher  Quecksilbersalzc  (Quecksilberchlorid,  Chlornatrium)  bei  Thieren  (Ka- 
ninchen, Hunden)  mit  dem  p]ffecte  gegeben  werden  können,  dass  dieselben  unter 
reichlicher  Anhäufung  von  P'ett  in  verschiedenen  Organen,  welche  auch  iu  der 
Norm  mehr  oder  weniger  Fett  enthalten,  bedeutend  an  Körpergewicht  zu- 
nehmen und  gleichzeitig  auffallende  Vermehrung  der  rothen  Blutkiirperchen  be- 
dingen. Diese  nur  bei  interner,  nicht  aber  bei  subcutaner  Application,  wo  die 
entstehende  locale  Entzündung  zu  erheblicher  Abnahme  des  Körpergewichts 
führt,  und  auch  nicht  bei  allen  Thierclassen  erhalten  werden  kann,  darf  indessen 
nicht  als  eine  eigentlich  tonisirende  Wirkung  aufgefasst  werden,  da,  wie  dies 
übrigens  schon  von  v.  Boeck  im  Laufe  einer  Inunctionscur  beim  Menschen  nach- 
gewiesen wurde,  eine  Zunahme  der  Harnstoffausscheidung  nicht  stattfindet,  was 
auf  einen  die  Oxydationsvorgänge  hemmenden  Einfluss  hinzudeuten  scheint,  wo- 
bei der  normale  Zerfall  der  rothen  Blutkörperchen  beim  Gesunden  retardirt 
wird.  Zunahme  der  rothen  Blutkörperchen  ist  übrigens  wiederholt  (Wilbouche- 
witch,  Key  es.  Robin)  nach  verschiedenen  Quecksilberpräparaten  (Queck- 
silbersublimat, Quecksilberiodür,  Quecksilberpeptonat  u.  a.)  z.  Th.  mit  Zunahme 
des  Körpergewichts  beobachtet  worden  und  steht  vermuthlich  mit  der  nämlichen 
Einwirkung  des  Metalls,  vielleicht  aber  auch  mit  der  Heilung  der  Syphilis  selbst 
im  Zusammenhange.  Dass  bei  grösseren  Dosen  eingreifendere  Veränderungen 
des  Stoffwechsels  stattfinden,  scheint  nicht  nur  die  bei  chronischer  Quecksilber- 
vergiftung von  Thieren  coustant  herabgesetzte  Körpertemperatur  und  die  nach 
dem  Tode  aufzufindende  fettige  Degeneration  der  Leber,  endlich  das  Auftreten 
von  Baldriansäure,  Leucin  und  einem  dem  Tyrosin  ähnlichen  Körper  in  dem  Harn 
mercurialisirter  Thiere  (Ov  erb  eck)  zu  beweisen.  Bei  solchen  grösseren  Dosen 
verschiedener  Mercurialien  (Calomei,  Sublimat,  Quecksilberiodid)  kann  auch  Aus- 
scheidung beträchtlicher  Mengen  von  Zucker  durch  den  Harn  bei  gleichzeitiger 
Ablagerung  von  Kalksalzen  in  den  gestreckten  Harncanälchen  vorkommen  (Sai- 
kowsky),  während  bei  sehr  kleinen  Mengen  weder  Eiweiss  noch  Zucker  im 
Harn  auftreten  (Schlesinger).  Die  Zunahme  der  rothen  Blutkörperchen  bei 
Syphilitischen  und  ebenso  bei  Thieren,  welche  sehr  kleine  Sublimatmengen  in- 
tern bekommen,  macht  bei  intercurrenten  Gesundheitsstörungen  einer  Abnahme 
Platz  (Robin).  Bei  den  Beziehungen,  welche  man  jetzt  dem  Knochenmarke 
zu  den  Blutkörperchen  und  deren  Bildung  zuschreibt,  ist  es  von  Interesse,  dass 
starke  Hyperämie  des  Knochenmarkes  bei  acuter  Quecksilbervergiftung  durch 
Subcutaninjection  von  Sublimat  coustant,  bei  chronischem  Mercurialismus  sehr 
häufig  bei  Kaninchen  und  Hunden  vorkommt  (Heilborn),  wobei  (wenigstens 
bei  acuter  lutoxication)  der  chemische  Nachweis  von  Quecksilber  im  Knochen- 
mark stets  zu  führen  ist.  üeber  die  directe  Einwirkung  von  Quecksilberalbu- 
minat  beim  Contact  mit  Blut  giebt  Polotschnow  an,  dass  bei  Zusatz  grösserer 
Mengen  die  Blutkörperchen  allmälig  zerstört  werden,  längliche  Form  und  Aus- 
wüchse an  den  Enden  bekommen  und  allmälig  ihren  Farbstoff  verlieren,  wobei 
die  Wirkung  im  geraden  Verhältnisse  zu  der  Stärke  der  benutzten  Albuminat- 
lösung  steht.  Mit  Quecksilberalbuminat  gemischtes  Blut  röthet.  sich  an  der  Luft 
nicht  gut  und  verliert  die  Fähigkeit,  Sauerstoff  aufzunehmen,  rascher. 

Die  Einwirkung  des  Quecksilbers  auf  das  Gehirn  zeigt  sich  bei  Thieren 
nicht  allein  bei  acuter  Quecksilbervergiftung,  sondern  auch,  wenigstens  mitunter, 
bei  chronisch  mercurialisirteu  Thieren,  durch  exquisiten  Tremor,  den  v.  Mering 
wohl  mit  Recht  auf  eine  directe  Beziehung  des  Quecksilbers  zum  Kleinhirn  zu- 
rückführt. Derselbe  wird,  wie  auch  häufig  beim  Menschen,  von  einem  eigen- 
thümlichen  Erethismus  begleitet,  den  v.  M  e  r  i  n  g  auf  ein  Ergriffensein  des  Gross- 
hirns bezieht,  während  Heilborn  u.  A.  denselben  mit  der  fettigen  Degeneration 
des  Herzfleisches,  welche  manchmal  sprungweise  auftritt,  in  Zusammenhang 
bringen.  Prävalent  sind  bei  Thieren  übrigens  nach  längerer  Einführung  kleinerer 
Quecksilbermengen  Störungen,  die  auf  die  Gesammterkrankung  des  Organismus  und 
auch  die  Eliminationswirkung  hinweisen.  Ausgespi'ochen  sind  namentlich  die  ülcera- 
tionen  und  Schwellung  der  Mund-  und  Zahnfleischschleimhaut,  während  eigent- 
liche Salivation  nur  höchst  ausnahmsweise  vorkommt,  und  die  entzündliche, 
häufig  diphtheritische  Affection  des  Darms,  wie  dieselbe  auch  beim  acuten  Mer- 
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curialismus  auftritt.  Dass  diese  Localei'krankungen ,  zu  denen  in  manchen 
Fällen  noch  Albuminurie  hinzutritt,  zu  der  Erschöpfung  wesentlich  beitragen, 
ist  selbstverständlich.  Dass  der  SiDeichelfluss  nur  reflectorisch  durch  entzündliche 
Affection  der  Mundschleimhaut  bedingt  werde,  lässt  sich  nicht  behaupten,  weil 
Stomatitis  bei  Thiereu  fast  immer  und  nicht  selten  auch  beim  Menschen  ohne 
Ptyalismus  vorkommen  und  andererseits  beim  Menschen  auch  Ptyalismus  ein- 
treten kann,  ohne  dass  entzündliche  Affection  des  Zahnfleisches  nachweisbar  ist. 
Eine  besondere  Wirkung  vindicirte  man  den  Mercurialien  früher  auf  die 
Leber  und  insbesondere  auf  die  Gallenabsonderung.  Obschon  wohl  kaum  in 
Abrede  gestellt  werden  kann,  dass  die  Leber  zu  denjenigen  Organen  gehört,  in 
denen  das  Quecksilber  sich  bei  längerer  Zufuhr  besonders  deponirt  und  die  auch 
anatomische  Veränderungen  dadurch  erfahren  (Verfettung),  ist  der  cholaloge 
Einfluss  kleiner  Dosen  Quecksilberchlorür,  das  hier  besonders  in  Frage  kommt, 
und  des  metallischen  Quecksilbers  durch  Versuche  an  Thieren  (Mosler,  Scott, 
Bennett,  Rutherford)  als  nicht  existireud  erwiesen  worden.  Nach  Ruther- 
ford besteht  in  dieser  Beziehung  ein  wesentlicher  Unterschied  in  der  Wirkung 
des  Quecksilberchlorids  und  Quecksilberchlorürs,  insofern  Sublimat  schon  zu 
0,008  regelmässig  verstärkte  Gallensecretion  hervorruft,  während  dem  Calomel 
diese  Wirkung  abgeht.  Mit  einer  geringen  Menge  Sublimat  gemischt,  steigert 
auch  Quecksilberchlorür  die  Gallensecretion. 

Die  hauptsächlichste  Anwendung  finden  die  Mercurialien  zur 
Beseitigung  der  Syphilis,  bei  welcher  Affection  sie  allen  zu  den 
verschiedensten  Zeiten  gegen  sie  gerichteten  Angriffen  zum  Trotz 
das  zuverlässigste  Heilmittel  bilden.  Ihre  Anwendung  erheischt 
indessen  grosse  Vorsicht  und  wird  durch  bestimmte  Umstände, 
unter  denen  namentlich  erheblicher  Schwächezustand  obenan  steht, 
contraindicirt. 

Kunstgerecht  und  methodisch  angewandt  war  und  bleibt  das  Quecksilber 
noch  immer  das  wichtigste  Antidot  der  Syphilis.  Misserfolge  liegen  meist  an 
der  Gebrauchsweise,  seltener  an  der  Individualität,  am  seltensten  an  einer  Un- 
bezwinglichkeit  der  syphilitischen  Dyskrasie.  Ob  es  die  letztere  völlig  tilgt 
oder,  wie  Bärensprung  behauptete,  selbst  in  Fällen  sog.  Heilung  nur  — 
meist  lebenslänglich  —  latent  macht,  ist  für  den  Praktiker  irrelevant.  Zuerst 
von  dreisten  Empirikern  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  gebraucht  und  nur  von 
einzelnen  Aerzten  (Marinus  Brocardus,  Almenar)  gerühmt,  wurde  das 
Quecksilber  seit  1518  durch  die  Holztränke  verdrängt,  blieb  dann  aber  von  der 
2.  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  bis  etwa  1820  das  hauptsächlich  benutzte  Me- 
dicament,  um  von  da  ab  etwa  ein  Decennium  dem  sog.  simple  treatment 
und  dem  lod  die  erste  Stelle  zu  lassen,  welche  es  seitdem  trotz  zahlreicher 
Gegner  unbestritten  wieder  einnimmt.  Vor  allen  anderen  Medicamenten  hat 
Quecksilber  den  Vorzug,  am  sichersten,  am  schnellsten  und  meist  auch  am 
gründlichsten  die  Syphilis  zu  tilgen.  Die  Behauptung,  dass  es  dieselbe  ver- 
schlimmert und  dass  viele  schwerere  Erscheinungen  der  constitutiouellen  Syphilis 
Polge  der  Quecksilbercur  seien,  ist  geradezu  Absurdität,  weil  diese  Phänomene 
auch  bei  simple  treatment  auftreten  können.  Andererseits  kann  nicht  geleugnet 
werden,  dass  bei  nicht  gehöriger  Vorsicht  Quecksilbercuren  die  Gesundheit  der 
Patienten  zu  schädigen  vermögen.  Namentlich  die  früher  herrschende  Ansicht, 
dass  der  durch  Quecksilber  hervorgebrachte  Speichelfluss  kritische  Bedeutung 
habe,  gleichsam  als  ob  das  syphilitische  Gift  dadurch  aus  dem  Körper  heraus- 
geschafft werde,  und  dass  man  also  das  Quecksilber  zur  Erzielung  eines  solchen 
zu  verabreichen  habe,  hat  bei  Vielen  zu  langwierigen  Ulcerationen  im  Munde 
und  zum  Verluste  der  Zähne  geführt  Ebenso  hinterbleibt  bei  manchen  Kranken 
grosse  Neigung  zu  schmerzhaften  Affectionen  der  Muskeln  (sog.  Rheumatismus 
mercurialis),  welche  übrigens  auch  durch  Holztränke  hervorgerufen  werden  kann. 
Alle  diese  Nachtheile  lassen  sich  bei  Anwendung  sorgsamer  Kautelen  vermeiden 
oder  auf  ein  sehr  geringes  Maass  beschränken. 

Bezüglich  der  einzelnen  F'ormen  der  venerischen  Krankheiten  betonen  wir 
noch,  dass  Quecksilber  bei  Gonorrhoe  und  seinen  Folgezuständen  (spitze  Condy- 
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lome),  ebenso  beim  weichen  Schanker  völlig  überflüssig,  bei  letzterem  viel- 
If'icht  sogar  schädlich  ist;  ferner  dass,  obschon  leichte  Fälle  von  secundärer  Sy- 
philis von  selbst  oder  unter  einfacher  diätetischer  Behandlung  heilen  können, 
doch  schwer  ohne  Mercurialien  Beseitigung  der  secundär  syphilitischen  Phäno- 
mene erfolgt  und  dass  Hautaflfectionen  und  Condylome  am  leichtesten,  die 
übrigen  Symptome  und  namentlich  auch  das  primär  indurirte  Geschwür  am 
schwierigsten  der  Einwirkung  des  Mittels  weichen;  endlich  dass  auch  die  sog. 
tertiären  Formen  nicht  völlig  den  Quecksilbergebrauch  verbieten,  sondern  dass 
im  Gegentheil  auch  diese  durch  Mercur  am  besten  beeinflusst  werden,  jedoch  in 
den  meisten  Fällen  der  gesunkene  Kräftezustand  der  Kranken  jede  stark  ein- 
greifende Cur  verbietet,  weshalb  hier  lodkalium  und  Schwitzcuren  sich  mehr 
empfehlen.  Ob  bei  indurirtem  Schanker  Quecksilberbehandlung  einzuleiten  sei 
oder  nicht,  wogegen  man  geltend  gemacht  hat,  dass  trotz  der  Mercurialbehand- 
lung  oftmals  andere  Syphiliden  doch  auftreten  und  dass  dieselbe  dann  einen 
nothwendig  zu  starker  Abnahme  der  Kräfte  führenden  Eingriff  darstellt,  ist 
offene  Frage.  Bei  manchen  als  tertiär  bezeichneten  syphilitischen  Leiden,  welche 
wichtige  Organe  bedrohen,  z.  B.  Iritis  syphilitica,  Gehirnsyphilis,  geben  Manche 
der  Einleitung  einer  Quecksilbercur  den  Vorzug,  doch  sind  sie  bei  Iritis  syphi- 
litica nach  mehreren  eigenen  Beobachtungen  nicht  absolut  nöthig  und  auch  bei 
Hirnsyphilis  wird  das  viel  leichter  resorbirbare  und  den  Organismus  sättigende 
lodkalium  zunächst  am  Platze  sein. 

Als  Contraindication  der  Quecksilberbehandlung  der  Syphilis  ist  jeder  höhere 
Grad  von  Schwäche  des  Kranken  anzusehen.  Man  vermeide  dieselbe  somit  bei 
bestehender  Anämie  und  bei  Complication  mit  irgend  welcher  Kachexie  (Tuber- 
culose,  Scrophulose),  auch  mit  starkem  Fieber  und  heftigem  Magen-  und  Darm- 
katarrh. Scorbutischer  Zustand  des  Zahnfleisches  oder  gangränöse  und  diph- 
theritische  Beschaffenheit  syphilitischer  Geschwüre  verbieten  Mercurialien  un- 
bedingt. Da  in  der  Gravidität  durch  Quecksilbercuren  vielleiclit  Gefahren  für 
das  Leben  des  Fötus  erwachsen,  vermeidet  man  solche  hier  am  besten. 

In  Hinsicht  auf  die  Quecksilbercuren  unterscheidet  man  Salivations- 
curen,  wobei  es  sich  darum  handelt,  Speichelfluss  hervorzurufen  und  zum  Theil 
auch  längere  Zeit  zu  unterhalten,  und  sog.  Extinctionscuren,  wobei  die 
Absicht  vorliegt,  den  Ptyalismus  so  viel  als  möglich  zu  verhüten  und  bei  Ein- 
treten desselben  die  Darreichung  des  Quecksilbers  sofort  auszusetzen.  Die  letz- 
teren sind  jetzt  die  allgemein  gebräuchlichen  und  haben  erstere  fast  ganz  ver- 
drängt. Für  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  Syphilis  wirklich  gründlich  nur 
durch  Salivationscuren  zu  tilgen  ist,  während  Extinctionscuren  viel  mehr  zu 
Recidiven  Anlass  geben,  liegt  eine  verlässliche  Statistik  nicht  vor. 

Andere  Dyskrasien  und  Diathesen  werden  weit  weniger  häufig 
mit  Quecksilber  behandelt  und  theilweise  sogar  unter  dem  Ge- 
brauche des  Mittels  verschlimmert. 

Letzteres  gilt  besonders  von  der  Tuberculose  und  überhaupt  von  allen 
Diathesen,  mit  denen  eine  erhebliche  Abnahme  der  Körperkräfte  verbunden  ist. 
Bei  Scrophulose  sind  manche  milder  wirkenden  Quecksilberpräparate  nicht 
ganz  ohne  Nutzen,  doch  dürfen  sie  nur  in  kleinen  Mengen  gereicht  werden  und 
niemals  ist  eine  Sättigung  des  Körpers  mit  Mercur  erlaubt.  Sehr  dubiös  ist 
der  Nutzen  bei  Rheumatismus  und  gegen  chronische  Exantheme,  wo 
andere  Behandlungsweisen  als  milder  und  weniger  gefährlich  den  Vorzug  ver- 
dienen. Völlig  zu  vermeiden  ist  die  epidermatische  Application  auf  einen 
grösseren  Theil  der  Körperoberfläche  bei  Ausschlägen ,  welche  mit  theilweiser 
Entblössung  der  Cutis  oder  des  Coriums  verbunden  sind,  weil  leicht  Aufsaugung 
grösserer  Mengen  von  Quecksilber  stattfindet,  welche  zu  heftigen  Intoxicationen 
und  selbst  zum  Tode  führen  kann. 

Sehr  gebräuchlich  ist  in  einzelnen  Ländern,  namentlich  in 
England,  die  Behandlung  acuter  inflammatorischer  Krankheiten, 
und  zwar  insbesondere  von  Entzündung  der  serösen  Häute  und 
Schleimhäute,    mit   Mercurialien.     Wenn  sich  auch  ein  Erfolg  bei 
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manchen  dieser  Affectionen,  z.  B.  bei  Pericarditis ,  Peritonitis,  in 
specie  P.  puerperalis,  und  Meningitis,  nicht  bestreiten  lässt,  so  sind 
doch  die  Quecksilberpräparate  keineswegs  in  allen  Fällen  zulässig, 
vielmehr  sogar  stets  zu  meiden,  wo  die  Inflammation  mit  grösserem 
Kräfteverlust  verbunden  ist  oder  auf  tuberculöser  Basis  beruht. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  mit  den  hier  besonders  in  Anwendung 
kommenden  Präparaten,  dem  Calomel  und  der  grauen  Salbe,  grosser  Missbrauch 
getrieben  ist.  In  allen  leichteren  Fällen  der  in  Rede  stehenden  Entzündungen 
sind  dieselben  mindestens  überflüssig.  Sie  passen  vorzugsweise  bei  idiopathi- 
schen Entzündungen  und  auch  hier  nur  in  frischen  Fällen,  wo  massenhafte  Ex- 
sudation nicht  stattgefunden  hat.  Bei  Pleuritis,  Pneumonie,  Endocarditis  ist 
man  vom  Gebrauche  fast  ganz  zurückgekommen.  Bei  Peritonitis  puerperalis 
sind  es  besonders  die  Formen,  wo  ein  ausgesprochener  Entzünduugszustand  des 
Uterus  und  seiner  Adnexa  besteht,  welche  die  Anwendung  des  Mercurs,  beson- 
ders in  Form  der  grauen  Salbe,  indiciren.  Der  Grundgedanke  bei  Behandlung 
aller  dieser  Affectionen  mit  Mercur  ist  die  Herabsetzung  der  Plasticität  des 
Blutes,  welche  jedoch  nur  dann  mit  Sicherheit  herbeigeführt  werden  kann,  wenn 
der  Organismus  bis  zum  Eintreten  der  Anfänge  der  Stomatitis  Quecksilber  zu- 
geführt erhält.  Die  Mehrzahl  der  Aerzte  widerräth  jedoch  einen  solchen  Ge- 
brauch und  begnügt  sich  mit  kleineren  Dosen.  Allerdings  können  solche  auch 
Herabsetzung  der  Temperatur  bedingen  und  dadurch  von  Nutzen  sein ,  aber 
wir  besitzen  Antipyretica  genug,  um  in  dieser  Beziehung  von  den  Mercurialien 
zu  abstrahiren. 

Weniger  gebräuchlich  ist  das  Quecksilber  bei  parenchyma- 
tösen Entzündungen,  doch  giebt  es  einzelne  Affectionen,  bei  denen 
namentlich  die  graue  Salbe  Vorzügliches  leistet.  So  kann  ent- 
zündliche Affection  des  Auges  und  namentlich  der  Iris  nach 
Staaroperation  durch  starke  Einreibung  beseitigt  werden  und  ins- 
besondere scheint  die  örtliche  Application  bei  Entzündung  der 
Lymphgefässe  und  Lymphdrüsen,  bei  Phlegmone,  Myositis,  bei 
Mastitis  und  Orchitis  kaum  entbehrt  werden  zu  können. 

Ob  hier  ein  örtlicher  antiphlogistischer  Effect  vorliegt  und  wie  ein  solcher 
zu  Stande  kommt,  ist  nicht  aufgeklärt.  Man  reicht  hier  jedoch  mit  solchen 
Mengen  aus,  welche  keine  Allgemeinwirkung  zu  Stande  bringen,  und  sucht 
geradezu  letztere  zu  vermeiden. 

Besondere  Erfolge  schreibt  man  dem  Quecksilber  bei  Ent- 
zündung der  Leber  zu  und  in  der  That  spricht  die  praktische  Er- 
fahrung nicht  gegen  dessen  Anwendung,  wenngleich  die  Theorie  von 
der  Cholagogen  Wirkung  der  Mercurialien  nicht  aufrecht  erhalten 
werden  kann,  in  Folge  deren  man  die  Mercurialien  überhaupt  bei 
Störung  der  Gallenfunction,  bei  dem  sog.  biliösen  Zustande,  in  An- 
wendung gebracht  hat. 

Die  cholaloge  Wirkung  fehlt  namentlich  dem  am  meisten  als  Cholalogum 
verwertheten  Calomel ,  das  überdies  meist  in  solchen  Mengen  gebraucht  wird, 
dass  danach  keine  entfernten  Erscheinungen,  wohl  aber  vermehrte  Entleerungen 
eintreten.  Die  günstigen  Wirkungen  des  Mittels  bei  katarrhalischem  Ikterus 
basiren  offenbar  nur  auf  Anregung  der  Peristaltik  und  vor  anderen  Purgantien 
hat  es  höchstens  den  Vorzug  einer  milden  Wirkung,  sowie  den,  dass  das  Ab- 
führen auch  ohne  Beihülfe  der  Galle  erfolgt. 

Wie  gegen  chronische  Dyskrasien  sind  die  Mercurialien  auch 
gegen  acute  Erkrankungen  des  Blutes,  wie  solche  bei  den  zymo- 
tischen  Krankheiten  vorausgesetzt  werden  müssen,  verschiedentlich 
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in  Anwendung  gebracht;  doch  sind  die  Erfolge  nicht  derart,   dass 
diese  Behandlungsmethode  empfohlen  werden  könnte. 

Es  giebt  fast  keine  Infectionskrankheit,  bei  welcher  nicht  Calomel  oder 
Sublimat  empfohlen  wurden.  Man  glaubte  namentlich  mit  ersterem  acute 
Exantheme,  Typhus,  gelbes  Fieber,  Pest,  Ruhr,  Cholera,  auch 
Intermittens  coupireu  zu  können,  doch  liegt  kein  vollgültiger  Beweis  dafür 
vor.  Besserungen  des  Allgemeinzustandes  können  vielleicht  durch  eine  vom 
Quecksilber  herrührende  Herabsetzung  der  Temperatur  vorübergehend  bewirkt 
werden,  jedenfalls  aber  wird  man  wohlthun,  bei  irgend  tieferen  constitutionellen 
Leiden  auf  den  Gebrauch  der  Mercurialien  zu  verzichten. 

Obschon  den  Mercurialien  directe  Wirkung  auf  das  Nerven- 
system nicht  abgesprochen  werden  darf,  sind  die  mit  demselben 
erzielten  Erfolge  bei  Neurosen  doch  keineswegs  befriedigend. 

Man  hat  Quecksilberpräparate,  insbesondere  Sublimat,  auch  Calomel  und 
graue  Salbe,  sowohl  bei  Algien  als  bei  Spasmen,  Paralysen  und  Psychosen  in 
Gebrauch  gezogen,  mit  Erfolg  offenbar  jedoch  nur  in  Fällen,  wo  derartige  Leiden 
auf  syphilitischer  oder  entzündlicher  Alfection  in  den  Centralorganen  des  Nerven- 
systems beruhten.  Die  Anwendung  von  Quecksilberpräparaten  bei  Epileptischen 
und  Geisteskranken  (früher  selbst  Jahre  lang  fortgesetzt),  bei  Tetanus,  Hydro- 
phobie und  Schlangenbiss,  ist  als  obsolet  zu  betrachten. 

Endlich  hat  man  Mercurialien  bei  verschiedenen  parasitären 
Affectionen  innerlich  und  äusserlich  gebraucht. 

Quecksilberdämpfe  sind  ein  intensives  Gift  für  kleine  Articulaten,  weshalb 
auch  Epizoeu  leicht  durch  Quecksilber  beseitigt  werden  können,  doch  ist  das- 
selbe durch  eben  so  sichere,  aber  gefahrlosere  Mittel  aus  der  Praxis  fast  ganz 
verdrängt.  Auch  Entozoen  werden  durch  Mercur  getödtet,  obschon  solche,  wie 
bereits  Bremser  und  Scopoli  nächwiesen,  auch  bei  Arbeitern  in  Quecksilber- 
bergwerken vorkommen.  Das  bei  Spulwürmern  benutzte  Quecksilberchlorür 
wirkt  weniger  durch  aus  demselben  im  Darmcanai  abgeschiedenes  Quecksilber- 
metall als  durch  Beschleunigung  der  Peristaltik  günstig. 


Hydrargyrum ,  Hydrargyrum  depuratum,  Mercurius  vivus;  Quecksilber. 

Das  durch  Umschütteln  des  im  Handel  vorkommenden,  meist  aus  dem 
natürlichen  Zinnober  gewonnenen  unreinen  Quecksilbers  mit  verdünnter  Salpeter- 
säure von  den  darin  bis  zu  2  7o  vorkommenden  fremden  Beimengungen,  beson- 
ders Amalgamen  verschiedener  Metalle,  befreite  Quecksilber  bildet  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  eine  zinnweisse,  stark  metallisch  glänzende,  geruch-  und  ge- 
schmackfreie, sehr  bewegliche  Flüssigkeit  von  13,.57  spec.  Gew.,  die  bei  — 40" 
fest  wird  und  in  regelmässigen  Oktaedern  krystallisirt,  bei  360°  siedet,  aber 
auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verdunstet  und  mit  den  Dämpfen  kochenden 
Wassers  sich  völlig  verflüchtigt.  Durch  Schütteln  mit  Flüssigkeiten  oder  durch 
Verreiben  mit  dickflüssigen  (Fett,  Terpenthin  u.  s.  w.)  oder  pulverigen  Stoffen 
(Magnesia,  Kreide  etc.)  lässt  sich  Quecksilber  zu  einem  mattgrauen  Pulver 
(Aethiops)  zertheilen,  au  welchem  mit  blossen  Augen  keine  Kügelchen  mehr 
wahrgenommen  werden  können.  Derartiges  fein  zertheiltes  Quecksilber,  wie  es 
in  den  officinellen  Präparaten  sich  findet,  wird  alchymistischer  Nomenclatur 
gemäss  als  getödtetes  oder  extinguirtes  Quecksilber,  Mercurius  ex- 
tinctus,  bezeichnet. 

Das  metallische  Quecksilber  wird  sowohl  bei  Einführung  in  den 
Magen,  namentlich  bei  Anwendung  von  Mercurius  extinctus,  als 
bei  epidermatischer  Application  und  vom  Mastdarm  aus  resorbirt 
und  kann  bei  längerem  Gebrauche  zu  den  Erscheinungen  des 
chronischen   Mercurialismus    führen.     Wird    flüssiges    metallisches 
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Quecksilber  in  grösseren  Mengen  intern  eingeführt,  so  passirt  es  in 
der  Kegel  den  Darm  rasch,  ohne  entfernte  Erscheinungen  zu  ver- 
anlassen. In  extinguirtem  Zustande  bedingt  es  in  kleinen  Mengen 
gelind  purgirende  Wirkung. 

Sowohl  bei  Menschen  als  bei  Thieren  (Orfila,  Gaspard)  kann  Mercurius 
vivus  zu  7-2 — 1  Pfund  in  den  Magen  gebracht  werden ,  ohne  Vergiftungserschei- 
nungen zu  bedingen,  selbst  wenn  ein  Theil  des  Quecksilbers  tagelang  im  Körper 
verweilt.  Nach  Ficinus  soll  sogar  Quecksilber  4  Jahre  lang  im  Körper  zurück- 
bleiben können,  ohne  Mercurialismus  zu  erregen;  doch  giebt  es  auch  Fälle,  wo 
bei  Anwendung  grösserer  Quecksilberdosen  gegen  Ileus  Speichelfluss  auftrat 
(Borgstedt,  Labor  de).  —  Bezüglich  der  Resorption  des  Quecksilbers  von 
der  äusseren  Haut  aus ,  wie  solche  durch  unzählige  Fälle  von  Einreibung  mit 
der  grauen  Quecksilbersalbe  feststeht,  gehen  die  Ansichten  darüber  aus  einander, 
wie  dieselbe  zu  Stande  komme.  Offenbar  ist  bei  den  genannten  Einreibungen, 
welche  das  allgemeinste  Mittel  zur  Bekämpfung  der  Syphilis  darstellen,  das 
durch  Verdunstung  in  die  Luft  übergehende  Quecksilber  für  das  Zustandekommen 
des  chronischen  Mercurialismus  von  wesentlicher  Bedeutung.  Wir  wissen  längst 
durch  Beobachtungen  in  Quecksilberbergwerken  (Görbez,  Krünitz)  und  be- 
sonders in  Spiegelfabriken,  dass  die  Einathmung  von  Quecksilberdampf  zu  chro- 
nischer Vergiftung  führen  kann ,  wie  auch  verschiedene  Fälle  vorliegen ,  wo  die 
zufällige  Verdunstung  grösserer  Mengen  von  Quecksilber,  z.  B.  auf  Schiffen, 
deren  Lädung  aus  Quecksilber  bestand  und  wo  in  Folge  vom  Bersten  der  Ge- 
fässe  das  Metall  in  den  Schiffsraum  gerieth  und  von  dort  aus  verdunstete,  oder 
in  Localen,  wo  früher  Spiegelfabriken  gewesen  waren,  Mercurialismus  chronicus 
erzeugte.  Es  kann  sogar  vorkommen,  dass  in  einem  Zimmer,  wo  ein  Kranker 
mit  Quecksilbersalbe  im  Bette  eingerieben  wird,  andere  in  dem  Räume  fort- 
während anwesende  Personen ,  welche  nicht  mit  der  Salbe  direct  in  Berührung 
gekommen  sind,  früher  am  Speichelfluss  erkranken  als  der  eingeriebene  Patient. 
Je  günstiger  die  Umstände  bei  Einreibungscuren  für  die  Aufnahme  von  Queck- 
silber per  OS  sind,  um  so  leichter  stellt  sich  Speichelfluss  ein.  Nichtsdestoweniger 
lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  auch  auf  anderem  Wege  von  der  Haut  aus  Queck- 
silber bei  Einreibungen  von  grauer  Salbe  zur  Resorption  gelangen  kann.  Zu- 
nächst ist  Unguentum  clnereum,  wie  es  noch  die  meisten  Pharmakopoen  vor- 
schreiben, kein  einfaches  Gemenge  von  Quecksilber  und  Fett,  sondern  enthält, 
indem  zur  Darstellung  alte  Salbe  verwerthet  wird,  auch  fettsaures  Quecksilber- 
oxydul und  bei  sehr  langer  Aufbewahrung  der  Salbe  selbst  fettsaures  Queck- 
silberoxyd (Kletzinsky,  Blomberg).  Wird  derartige  alte  Salbe  längere  Zeit 
auf  ein  und  dieselbe  Hautstelle  applicirt,  so  stellt  sich  Entzündung  ein  und  auf 
geröthetem  Grunde  entwickeln  sich  manchmal  unter  lebhaftem  Brennen  und 
Schmerz  kleine  Bläschen  (sog.  Eczema  mercuriale),  welche  beim  Aussetzen 
der  Einreibung  eintrocknen,  worauf  die  Epidermis  sich  in  Fetzen  ablöst.  Es 
ist  nun  allerdings  nicht  unmöglich,  dass  von  derartig  veränderten  Hautpartien 
die  fettsauren  Salze  resorbirt  werden,  aber  bei  Einreibungscuren  kommt  es  meist 
zum  Speichelfluss,  ohne  dass  sich  eine  solche  Dermatitis  entwickelt.  Man  hat 
früher  wiederholt  directes  Eindringen  des  Quecksilbers  bei  forcirteu  Einreibungen 
durch  Talg-  und  Schweissdrüsen  behauptet,  und  in  der  That  lassen  sich  in  den 
Haarfollikeln  und  den  genannten  Drüsen  nach  Einreibung  von  grauer  Salbe  mikro- 
skopisch Quecksilberkügelchen  nicht  selten  entdecken,  welche  mitunter  auch,  viel- 
leicht durch  Ruptur  der  Drüsenwand,  ausserhalb  der  Hautdrüsen  im  Corium  und 
ünterhautzellgewebe  sich  finden.  Diese  Kügelchen  nehmen,  wie  bereits  N  e  u  m  a  n  n 
betonte,  allmälig  an  Menge  ab.  Fürbringer  fand  bei  Versuchen,  dass  schon 
nach  8  Tagen  beträchtliche  Verminderung  der  eingedrungenen  Quecksilberkügel- 
chen unter  gleichzeitiger  Bildung  von  Quecksilberoxydulsalz  und  deutlicher  Ver- 
grösserung  der  Talgdrüsen  neben  fettigkörnigem  Zerfalle  der  dem  Quecksilber  am 
nächsten  liegenden  Zellen  eingetreten  sei.  Wenn  somit  wahrscheinlich  ist,  dass 
in  den  genannten  Localitäten  die  Bildung  einer  löslichen  Quecksilbersalzverbin- 
dung stattfindet,  deren  Resorption  nichts  im  Wege  steht,  und  dass  in  ähnlicher 
Weise  auch  von  Schleimhäuten  aus  die  Resorption  des  damit  in  Contact  ge- 
brachten Mercurs  stattfinden  kann,  so  lässt  sich  doch  bei  der  grossen  Flüchtig- 
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keit  des  Quecksilbers  und  bei  dem  Umstände,  dass  Quecksilberdampf  Gold- 
schlagerhäutchen  und  andere  Membranen  mit  j^rosser  Leichtigkeit  durchdringt, 
ungeachtet  der  negativen  Versuchsresultate  Fürbringers,  die  Möglichkeit  nicht 
bestreiten,  dass  auch  eine  Aufnahme  in  dieser  Weise  stattfindet.  Es  spricht 
hierfür  besonders  auch  der  Umstand,  dass  die  Beschaffenheit  der  Haut  selbst 
vuii  wesentlichem  Einflüsse  auf  das  Zustandekommen  entfernter  Quecksilberwir- 
kungen ist,  welche  nach  Einreiben  der  Salbe  auf  zarte  Ilautpartien  weit  rascher 
hervortreten.  Dass  beim  Vorhandensein  leichter  Verletzungen  ein  Eindringen 
kleiner  JMetallki'igelchen  des  eingeriebenen  Quecksilbers  in  die  Maschen  des 
Coriums  und  selbst  bis  in  die  Capillaren  statthat,  hat  Für  bringer  nachgewiesen. 
Es  ist  hier  auch  an  das  Vorkommen  von  regulinischem  Quecksilber  in  Knochen 
von  Individuen  hinzuweisen,  welche  Einreibungscuren  unterworfen  -waren.  Das- 
selbe gehört  zwar  zu  den  Seltenheiten ,  ist  jedoch  durch  eine  Anzahl  exacter 
Forscher  (L obstein,  Hyrtl,  Bochdalek)  beobachtet  und  kann  nicht  als 
Leichenerscheinung  angesehen  werden,  da  es  auch  an  cariösen  Knochenstücken 
bei  Lebzeiten  (Bochdalek)  wahrgenommen  ist.  Uebrigens  können  sich  Queck- 
silberkügelchen'  nur  bei  Anwendung  von  Quecksilbermetall  im  Organismus  finden, 
da  eine  Reduction  der  Quecksilbersalze  im  Körper  zu  Metall  unwahrscheinlich 
ist  (Bärensprung).  "Während  bei  Einführung  von  Quecksilberkügelchen  in 
die  Circulation  Verstopfung  der  Lungencapillaren  und  Pneumonie  erfolgt,  wird 
emulgirtes  Quecksilber  im  Blute  binnen  24  Stunden  bis  6  Tagen  in  eine  lös- 
liche Verbindung  verwandelt  (Fürbringer). 

Der  Uebergang  von  Quecksilber  in  Harn  und  Milch  nach  Anwendung  von 
Quecksilbersuppositorien  wurde  von  Hamburger  dargethan. 

Das  Quecksilbermetall  findet  innerlich  besondere  Anwendung 
bei  Ileus,  wo  man  es  als  durch  seine  Masse  und  Schwere  wirkend 
betrachtet  und  deshalb  zu  100,0  -300,0  auf  einmal  nehmen  lässt, 
findet  aber  vorzugsweise  äusserlich  als  Antiplasticum  und  Anti- 
syphiliticum  in  Form  der  grauen  Salbe  Anwendung. 

Bei  Ileus  und  Volvulus  ist  das  Quecksilbermetall  gewissermassen  das  ulti- 
mum refugium,  welches  man  in  verzweifelten  Fällen  anwendet,  wenn  andere  Mittel 
fehlgeschlagen  sind.  Wir  kennen  aus  eigener  Erfahrung  mehrere  Fälle  von  Ileus, 
wo  wiederholt  Quecksilbermetall  mit  Erfolg  gegeben  ist,  und  können  die  Befürch- 
tung einer  Darmzerreissung  oder  einer  schädlichen  Wirkung  bei  entzündlichem 
Zustande  des  Darmes  nicht  theilen.  Wie  das  Quecksilber  Einklemmung  oder 
Achsendrehung  der  Darmschlingen  beseitigt,  ist  freilich  nicht  klar;  Einstülpungen 
können  natürlich  nur  dann  durch  Quecksilber  zurückgebracht  werden,  wenn  die- 
selben von  unten  nach  oben  gerichtet  sind.  Andere  Verwendungen  des  Mercurius 
vivus  sind  ohne  Bedeutung,  z.  B.  das  Einschütten  bei  Harnröhrenstricturen,  welche 
nicht  mit  Bougies  zu  passiren  sind  (Pauli),  das  Aufhängen  von  Quecksilber  in 
einer  mit  Siegellack  verschlossenen  Federpose  auf  der  Brust  zur  Beschränkung 
der  Milchsecretion  (van  (Holsbeck).  Ebenso  obsolet  ist  die  früher  bei  Spul- 
M'ürmern  benutzte  Aqua  mercurialis  simplex  s.  ad  vermes  s.  Decoctum 
Mercurii,  mit  Quecksilbermetall  gekochtes  Wasser.  Dagegen  findet  das  extiu- 
guirte  Quecksilber  noch  in  einigen  Formen  hier  und  da  Verwendung,  besonders 
in  England,  wo  die  sog.  Blue  pills,  Pilulae  coeruleae  s.  Hydrargyri 
(aus  2  Th.  Quecksilber,  3  Th.  Rosenconserve  und  1  Th.  Süssholzpulver),  zu 
2 — 5 — 8  Stück,  von  denen  jedes  0,06  Quecksilber  enthält,  als  Laxans  gewisser- 
massen als  Hausmittel  verwendet  werden.  Man  schreibt  denselben  in  England 
ähnlich  wie  dem  Calomel  eine  besondere  Wirkung  auf  die  Gallensecretion  zu, 
welche  jedoch  nach  Thierversuchen  von  Bennett  nicht  existirt.  x-^uch  gegen 
Syphilis  lassen  sie  sich  verwertheu,  ähnlich  wie  die  alten  Pillen  des  Seeräubers 
Hayreddin  Barbarossa,  welche  Quecksilbermetall  mit  Terpenthin  enthielten 
und  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  für  besonders  heilkräftig  galten.  Analoge 
Pillencompositionen  aus  Mercurius  extiuctus  sind  die  Pilulae  äethiopicae 
(mit  Goldschwefel,  Guajak  und  Seife)  und  die  Pilulae  Hydrargyri  ferru- 
ginosae  von  Collier  (mit  Rosenconserve  und  Eisenoxyd)  Ferner  findet  sich 
der  Mercurius  extinctus  in  verschiedenen,  früher  officinellen,  pulverförmigen 
Präparaten,   so   mit  Zucker,    Gummi,   Kreide,   Magnesia  verrieben,   als  Mer- 
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curius  gummosus  Plenkii  (bei  Syphilis  in  leichteren  Fällen  nicht  unzweck- 
mässig, wobei  man  mit  0,2—0,4  pro  dosi  beginnt  und  allmälig  auf  1,0—2,0 
steigt),  als  Hydrargyrum  saccharatum  und  als  H.  cum  creta  oder  cum 
magnesia.  Bei  Kindern  gebrauchte  man  früher  auch  einen  Syrupus  Hydra r- 
gyri,  welcher  mit  Gummi  und  Zucker  extinguirtes  Quecksilber  und  Syrupus 
Simplex  enthielt. 

Präparate: 

1)  Unguentum  Hydrargyri  cinereum,  Ungt.  Neapolitanum,  Uugt.  mer- 
curiale  cinereum  s.  coeruleum,  U.  mercuriale  s.  Hydrargyri;  Graue  Quecksilber- 
salbe, graue  Salbe,  Quecksilbersalbe,  Franzosensalbe,  Reitersalbe.  Dieselbe  wird 
durch  intimes  Verreiben  mit  10  Th.  Quecksilber  mit  einem  durch  Zusammen- 
schmelzen dargestellten  Gemische  von  13  Th.  Schweineschmalz  und  7  Th. 
Hammeltalg  als  bläulichgraue  Salbe,  in  welcher  Quecksilberkügelchen  mit  blossem 
Auge  nicht  mehr  zu  erkennen  sind,  erhalten.  Der  früher  übliche  Zusatz  alter 
Salbe  ist  für  die  entfernte  Wirkung  des  Präparats  vollständig  indifferent,  ruft 
aber  leicht  örtliche  Reizung  der  Haut  hervor,  die  zweckmässiger  vermieden  wird. 
Die  Salbe  ist  das  zur  Behandlung  der  Syphilis  am  meisten  und  am'  zweck- 
mässigsten  verwendete  Mercurpräparat.  Sie  ersetzt  alle  früher  gebräuchlichen 
Salben ,  die  man  in  andern  Verhältnissen  des  Quecksilbers  zur  Salbengrundlage 
(1  -.1,  1  :  4)  und  mit  Zusatz  reizender  Stoffe  (Terpenthin,  Sublimat)  bereitete  und 
als  U.  cinereum  fortius  und  mitius  bezeichnete.  Die  graue  Salbe  kommt 
jetzt  meist  nur  noch  selten,  und  zwar  nur  in  sehr  hartnäckigen  Pormen,  in  Form 
der  grossen  Schmier  cur  oder  Inunctionscur,  für  welche  insgemein  die 
Vorschriften  von  Louvrier  und  Kust  befolgt  werden,  in  Gebrauch.  Dieselbe 
gehört  zu  den  Salivationscureu  und  besteht  aus  8 — 9,  nie  über  12  typischen 
Einreibungen  von  anfangs  4,0 — 6,0,  später  8,0  Ungt.  ein.  (nach  Louvrier  aus 
ää  Quecksilber  und  Fett  bereitet)  nach  vorausgeschickter  Vorbereitungscur  (dünne 
Suppen,  Holztränke,  Bäder)  und  mit  Interposition  von  Laxantien,  bei  Aufenthalt 
in  einem  nie  gelüfteten  Zimmer  von  +  22 — 25*'  C.  und  einer  aus  Fleischbrühe 
bestehenden  Kost.  Statt  deren  kommen  die  kleinen  Schmiercuren,  wie  sie 
zuerst  Hagueneau  und  GuUerier  in  die  Behandlung  der  Syphilis  einführten, 
bei  uns  meist  nach  den  sehr  zweckmässigen  Angaben  von  Sigmund  einge- 
richtet, in  Benutzung.  Die  Einreibungen,  von  denen  20—30  zur  Cur  gehören, 
werden  mit  1,2,  höchstens  2,5  Gm.  grauer  Salbe  in  den  späten  Abendstunden  vorge- 
nommen, wobei  jede  Einreibung  mindestens  10  Min.  dauert  und,  wo  es  nur 
irgend  angeht,  von  den  Händen  des  Patienten  ausgeführt  werden  soll.  Die  in 
der  Nacht  in  ein  leinenes  oder  wollenes  Tuch  eingeschlagenen  Theile  werden 
Morgens  mit  lauwarmem  Wasser  abgewaschen,  das  Zimmer  auf  20—23"  C.  ge- 
halten und  regelmässig  gelüftet.  Die  Diät  wird  während  dieser  Cur  zwar  be- 
schränkt, jedoch  nicht  so,  dass  eine  starke  Schwächung  der  Kranken  erfolgt,  die 
Wäsche  häufig  gewechselt,  dem  Auftreten  von  Speichelfluss  durch  adstringirende 
Mundwässer  und  sorgfältiges  Reinigen  der  Zähne  mit  Kohlenpulver  entgegenge- 
wirkt, Mund-  und  Rachengeschwüre  durch  Mundwässer  von  Sublimat  (1:3000)  oder 
Liquor  Natri  chlorati  (mit  25 — 50  Th.  Aqua  destillata  verdünnt)  beseitigt.  Die 
Cur  wird  am  besten  im  Frühling  oder  Sommer  vorgenommen;  im  Winter  sind 
die  Pat.  nach  Beendigung  derselben  noch  eine  Zeit  lang  vor  den  Einflüssen 
rauher  Witterung  zu  schützen.  Als  Einreibungsstellen  dienen  der  Reihe  nacli 
die  beiden  Unterschenkel,  Oberschenkel,  beide  Brust-  und  Bauchhälften,  Rücken- 
fläche, Vorder-  und  Oberarm.  Will  man  dem  Speichelfluss  sicherer  vorbeugen, 
so  sind  die  dem  Mund  und  der  Nase  näherliegenden  Partien  mit  Einreibungen 
zu  verschonen  und  die  eingeriebenen  Stelleu  mit  Leder  dicht  zu  bedecken,  damit 
nicht  Quecksilberdampf  direct  dem  Munde  zugeführt  wird  und  dort  Entzündung 
erregt  (Kirchgässer). 

Andern  Quecksilbercuren  gegenüber  verhält  sich  die  kleine  Schmiercur  als 
bei  weitem  sicherer  wirkend,  so  dass  sie  in  allen  Fällen,  wo  der  Kräftezustaud 
des  Pat.  ihren  Gebrauch  zulässt,  iudicirt  erscheint.  Wo  bestehender  Magen-  und 
Darmkatarrh  die  innere  Anwendung  eines  Quecksilbersalzes  verbieten,  kommt  nur 
sie  oder  die  hypodermatische  Application  löslicher  Quecksilbersalze  in  Frage. 
Dass  die  Cur  nicht  gut  im  Privathause  durchgemacht  werden  kann  und  dass  sie 
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den  Pat.  seinen  gewohnten  Beschäftigungen  entzieht,  kann  gegenüber  den  vor- 
züglichen Heilwirkungen  derselben  nicht  als  ein  gegen  ihre  Anwendung  sprechen- 
des Moment  betrachtet  werden. 

Alle  übrigen  Anwendungsweisen  der  grauen  Salbe  bei  Syphilis  sind  von 
untergeordneter  Bedeutung.  Lebert  empfahl  Suppositorien  von  0,05 — 0,3 
Gehalt  (mit  1,5  Ol.  Cacao  oder  ää  0,75  Ol.  Cacao  und  Gera  flava  bereitet, 
bei  Brennen  im  Rectum  auch  mit  O.Ol  Morphin),  welche  Abends  eingeführt 
werden  und  von  denen  25 — 30  zu  einer  gewöhnlichen  Gur  verbraucht  werden. 
Auch  rühmt  er  Subcutaninjectioueu  von  1  Th.  üngt.  ein.  mit  4  oder  9  Tb. 
Mandelöl,  zu  Va — 1  Spritze  voll  pro  dosi,  welche  vor  den  Sublimatinjectionen 
den  Vorzug  der  Schmerzlosigkeit  haben  sollen.  Innerlich  gaben  Cullerier, 
Sedillot  u.  A.  graue  Salbe  zu  0,1 — 0,2  mehrmals  täglich  in  Pillenform  (mit 
Pulv.  Alth.)  bei  Syphilis. 

Zur  Erzielung  allgemeiner  Wirkungen  bei  nichtsyphilitischen  Affectionen, 
insbesondere  bei  Entzündungskrankheiten,  reicht  man  meistens  mit  2—3  täglich 
gemachten  Einreibungen  von  2,0 — 3,0  grauer  Salbe  aus,  die  man,  sobald  die  Vor- 
boten des  Speichelflusses  eintreten,  aussetzt.  Will  man  nur  örtliche  Antiphlogose 
bewirken,  z.  B.  bei  Drüsenentzündungen  oder  bei  Inflammationen  der  Luftwege, 
bei  Panaritieu,  Phlegmone  u.  s.  w.,  so  genügt  es  mehrmals  täglich  eine  Linse  bis 
eine  Bohne  gross  einzureiben.  Bei  Peritonitis  benutzt  man  4 — 6  mal  täglich 
2,0 — 4,0.  Die  von  einzelnen  Seiten  empfohlene  Behandlung  der  Scabies  mit 
grauer  Salbe  ist  entschieden  zu  widerrathen,  da  sehr  häujBg  acute  Hydrargyrose 
dadurch  bedingt  wird.  Als  Mittel  gegen  Morpionen  und  andere  Epizoen  ist  die 
früher  allgemein  benutzte  graue  Salbe  durch  den  Perubalsam  zu  ersetzen.  Zur 
Verhütung  der  Narbenbildung  bei  Variola  scheint  Quecksilberpflaster  geeigneter 
als  graue  Salbe.  Ueberall  aber  ist,  wo  man  Quecksilbersalbe  epidermatisch  an- 
wendet, mit  grösster  Vorsicht  auf  das  Auftreten  der  Vorboten  von  Stomatitis  zu 
achten,  zumal  da  bei  einzelnen  Personen  schon  minimale  Quantitäten  Wackeln 
der  Zähne  herbeiführen ;  besonders  leicht  tritt  dies  bei  Einreibung  am  Halse  in  der 
Nähe  des  Mundes  ein,  wo  man  in  der  Regel  lodtinctur  oder  lodkaliumsalbe 
zweckmässiger  anwendet.  Zusätze  von  andern  Medicamenten  zum  Unguentum 
cinereum,  sei  es,  um  dessen  reizende  Wirkung  zu  erhöhen,  z.  B.  von  Sublimat 
(1:250—500),  rothem  Präcipitat,  Jod,  Terpenthin,  Gampher,  Liquor  Ammonii 
caustici  (1 :5— 20),  oder  um  die  Wirkung  abzuschwächen,  z.  B.  verschiedener  Nar- 
jjotica,  sind  zwar  gebräuchlich,  aber  meistens  entbehrlich. 

Anderweitige  Applicationsweisen  der  Salbe  bei  nicht  syphilitischen  Affec- 
tionen sind  ziemlich  irrelevant.  Der  innerliche  Gebrauch  gegen  Phthisis  (Mura- 
wiew)  ist  geradezu  eine  Absurdität.  Wolfring  empfiehlt  eine  mit  Vaselin 
bereitete  Salbe  zur  Application  auf  die  Gonjuuctiva  bei  Infiltration  der  Hornhaut, 
plastischen  Iritiden  und  acuter  Ghorioiditis  mit  Glaskörpertrübung,  Suppositorien 
aus  grauer  Salbe  gegen  Oxyuris  (von  Hildeubrand),  Pessarien  und  Vaginal- 
kugeln bei  Krankheiten  des  Gervix  uteri  (Simpson)  sind  ebenfalls  entbehrlich. 
Einbringung  auf  Bougies  in  die  Urethra  bei  Gonorrhoe  (Piakoff)  führt  sehr 
häufig  nicht  zum  Ziele. 

Vielfach  wird  das  Unguentum  cinereum  als  Vehikel  für  in  Salbenform  zu 
applicirende  narkotische  Substanzen  benutzt,  welchem  Gebrauche  jedoch  das  Wort 
nicht  geredet  werden  kann,  da  Axungia  porci  oder  Unguentum  cereum  genau  das 
Nämliche  leisten. 

2)  Emplastrum  Hydrargyri,  Empl.  mercuriale;  Quecksilberpflaster.  Die 
Bereitung  geschieht  durch  genaue  Verreibung  von  150  Th.  Quecksilber  mit 
.50  Th.  Terpenthin  und  etwas  Terpenthinöl,  Zumischen  von  300  Th.  Bleipflaster 
und  150  Th.  gelbem  Wachs  und  Ausrollen  in  Stangeuform.  Das  Pflaster  ist  von 
grauer  Farbe  und  lässt  bei  Besiclitigung  mit  blossem  Auge  keine  Quecksilber- 
kügelchen  erkennen.  Man  benutzt  dasselbe  besonders  als  zertheilendes  Pflaster 
bei  Drüsenentzündungen,  sowie,  in  geschmolzenem  Zustande  aufgestrichen  und 
mehrere  Tage  liegen  gelassen,  als  Mittel,  um  papulöse  und  pustulöse  Hautaus- 
schläge (Variola,  Herpes,  Zoster)  zur  Rückbildung  zu  veranlassen  und  die  davon 
zu  befürchtende  Narbenbildung  zu  verhindern,  in  derselben  Absicht  auch  bei 
variolöser  Augen-  und  Augenliderentzündung  (wobei  es  zweifelhaft  ist,  ob  dem 
Quecksilber  ein   besonderer  Antheil  an  der  Wirkung  zukommt),  seltener  bei  gich- 
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tischen  Gelenkentzündungen,  syphilitischen  Geschwüren,  Exostosen,  Tophi,  die  in 
der  That  dabei  manchmal  schwinden;  fast  nie  zur  Erzielung  entfernter  Wirkungen 
bei  Syphilis,  gegen  welche  man  früher  Unterhosen  aus  Empl.  mercuriale  machte. 
Das  Pflaster  ersetzt  das  alte  Emplastrum  de  Vigo,  von  dem  Leibarzte  des 
Papstes  Julius  IL  so  genannt,  ein  sehr  zusammengesetztes  Quecksilberpflaster. 
Das  in  Frankreich  als  Sparadrap  de  Vigo  bei  ulcerirenden  Syphiliden  ge- 
bräuchliche Pflaster  ist  Empl.  adhaesivum  mit  207o  Hydrargyrum. 

In  Frankreich  wendet  man  neuerdings  statt  der  grauen  Salbe  eine  Queck- 
silberseife, Savon  napolitain  (du  Docteur  Vincent),  von  der  jedes  Stück  4,0 
Quecksilber  enthält,  zu  Inunctionscuren  an. 

Hydrargyrum  oxydatum;  Quecksilberoxyd, 

Das  Quecksilberoxyd  ist  unter  zwei  Formen  officinell,  nämlich  als 
das  unter  dem  Namen  Mercurius  praecipitatus  ruber,  rother 
Quecksilberpräcipitat,  längst  bekannte  rothe  Quecksilberoxyd, 
Hydrargyrum  oxydatum  s.  H.  oxydatum  rubrum,  und  als  das  erst 
neuerdings  von  Pagenstecher  in  die  Therapie  eingeführte  gelbe 
Queoksilberoxyd,  Hydrargyrum  oxydatum  flavum,  oder,  wie 
die  Phkp.  es  nennt,  Hydrargyrum  oxydatum  via  humida  paratum. 

Quecksilberoxyd  kommt  in  zwei  Modificatiouen  vor,  als  krystallinisches 
rothes,  gepulvert  rothgelbes,  durch  Erhitzen  von  Quecksilberoxydnitrat  erhaltenes, 
und  als  amorphes  gelbes,  durch  Fällung  von  Quecksilberoxydsalzlösungen  mit 
Alkalien  entstehendes.  Es  hat  das  spec.  Gew.  von  11,0,  wird  beim  Erhitzen 
dunkelzinnoberroth,  fast  schwarz  und  zerfällt  in  der  Glühhitze  in  metallisches 
Quecksilber  und  Sauerstoff.  Von  Wasser  wird  es  in  geringer  Menge  gelöst ,  in 
Salzsäure  und  Salpetersäure  ist  es  völlig  löslich.  Das  gelbe  Oxyd  ist  bei  weitem 
chemisch  wirksamer  als  das  rothe  und  bildet  beim  Schütteln  mit  Lösungen 
anorganischer  und  organischer  Säuren  sehr  rasch  weisse  Salze,  während  rothes 
Oxyd  erst  allmälig  und  besonders  in  der  Wärme  in  solche  übergeht.  Auch  wird 
gelbes  Oxyd  am  Tageslichte  weit  rascher  zu  Quecksilberoxydul  oder  Metall 
reducirt.  Man  bereitet  das  gelbe  Oxyd  durch  Mischen  einer  Lösung  von  2  Th. 
Sublimat  in  20  Th.  warmem  Wasser  mit  einer  kalten  Mischung  von  6  Th.  Liquor 
Natri  caustici  und  10  Th.  Wasser,  so  dass  die  Temperatur  30**  nicht  übersteigt, 
und  Trocknen  des  mit  lauwarmem  Wasser  ausgewaschenen  Präcipitats. 

Das  Quecksilberoxyd  gehört  zu  den  milderen  Aetzmitteln  in 
Folge  seiner  Affinität  zum  Eiweiss ;  die  Wirkung  beschränkt  sich 
auf  die  Applicationsstelle  und  dringt  nicht  tief  ein.  In  kleineren 
Dosen  in  den  Magen  gebracht,  verwandelt  es  sich  wahrscheinlich 
in  Quecksilberchlorid  und  wird  resorbirt.  Grössere  Dosen  können 
Gastroenteritis  erzeugen. 

Anwendung  findet  das  rothe  Quecksilberoxyd  fast  ausschliesslich 
äusserlich,  und  zwar  entweder  zur  Aetzung  oder  Reizung  von  tor- 
piden Geschwüren  oder  noch  häufiger  in  der  Augenheilkunde  bei 
Blepharitis.  Intern  ist  es  eines  der  ältesten  gegen  Syphilis  be- 
nutzten Mercurialien  (De  Vigo,  Mathiolus)  und  auch  neuerdings 
von  Berg  und  Blasius  gegen  Syphilis  gebraucht. 

Intern  lässt  sich  das  rothe  Quecksilberoxyd  zu  0,006  bis  allmälig  steigend  0,03 
(Maximaldose  0,03  pro  dosi,  0,1  pro  die)  geben,  und  zwar  in  Pulver  oder  Pillen. 
Bei  der  Berg  sehen  Cur  werden  höhere  Gaben  als  die  in  der  Phkp.  zugelassenen 
Maximaldosen  gebraucht.  B.  verordnet  das  Mittel  zusammen  mit  Stibium  sulfu- 
ratum  nigrum,  indem  er  anfangs  0,12  Präcipitat,  10,0  Schwefelantimon  und 
2,5  Zucker  in  16  Pulver  theilen  und  davon  1  Pulver  3  mal  täglich  nehmen 
lässt,    dann  nach  Verbrauch   dieser  Pulver  die  Gesammtmenge  des  Präcipitats 
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um  0,12  steigert  und  mit  dieser  Steigerung  fortfährt,  bis  0,6  pro  die  genommen 
werden,  von  wo  ab  dann  stetige  Verminderung  der  Priicipitatmenge  um  0,12 
(bis  auf  0,12)  eintritt.  Die  Cur  wird  durch  Holztränke  unterstützt.  Die  An- 
wendung in  Pillenform  ist  übrigens  vorzuziehen,  da  Pulver  leicht  Erbrechen  und 
Durchfall  erregen.  Aeusserlich  wird  Präcipitat  in  Pulvern  (nach  Trousseau 
auch  als  Scbnupfpulver  bei  Ozaena)  oder  in  Salben  und  Augensalben  (1:10—100 
Paraffinsalbe)  benutzt. 

Da  das  auf  nassem  Wege  dargestellte  Präparat  weit  leichter 
chemische  Verbindungen  eingeht  als  das  rothe,  so  muss  es  auch 
als  kräftiger  örtlich  wirkend  und  als  leichter  resorptionsfähig  be- 
trachtet werden  und  scheint  deshalb  auch  in  beiden  Beziehungen 
den  Vorzug  zu  haben,  weshalb  es  allein  verordnet  werden  sollte. 

Präparat : 

Unguentum  Hydrargyri  rubrum,  U.  Hydrargyri  rubrum  fortius;  rothe  Präci- 
pitatsalbe.  Rothes  Quecksilberoxyd  1  Th.,  Parafänsalbe  9  Th.:  von  rother  Farbe, 
zweckmässig  nur  beim  Dispensiren  zu  bereiten.  Bei  schlechteiternden  Geschwüren 
und  bei  Pannus. 

Mehr  gebräuchlich  war  die  unter  dem  Namen  Unguentum  ophthalmi- 
cum  s.  Balsamum  ophthalmicum  rubrum,  officinelle  schwächere  Salbe 
(1:50  Salben  grundlage),  besonders  bei  Blepharitis  ciliaris,  auch  bei  chronischer 
Keratitis  vascularis  und  Horuhautflecken.  Ebenso  wurde  eine  als  Unguentum 
ophthalmicum  compositum  oder  Unguentum  ophthalmicum  St.  Yves 
bezeichnete  Salbe,  welche  in  200  Th.  15  Th.  Quecksilberoxyd,  6  Th.  Zinkoxyd 
und  5  Th.  Canipher  enthielt,  benutzt.  Man  ersetzt  beide  zweckmässig  durch 
magistrale  Verordnung  des  auf  feuchtem  Wege  bereiteten  gelben  Quecksilber- 
oxyds mit  Paraflinsalbe  in  dem  für  den  Einzelfall  passenden  Verhältnisse. 

Das  gelbe  Quecksilberoxyd  ist  auch  der  wirksame  ßestandtheil  der  zum 
Verbände  von  syphilitischen  und  torpiden  Geschwüren  und  zu  reizenden  In- 
jectionen  in  Fistelgänge  benutzten  Aqua  phagedaenica  s.  A,  phaged.  lutea 
s.  Lotio  flava,  Altschädenwasser,  yellow  wash,  einer  Mischung  von 
1  Th.  fein  verriebenem  Sublimat  mit  300  Th.  Kalkwasser,  wobei  in  der  Flüssig- 
keit ein  orangegelbes  Präcipitat  von  Quecksilberoxyd  entsteht. 

Hydrargyrum  chloratum,  H.  chloratum  mite  s.  mite  laevigatum,  H  muriati- 
cum  mite,    Calomelas,  Mercurius    dulcis;    Quecksilberchlorür,  Calomel. 

Eins  der  wichtigsten  Quecksilberpräparate  bildet  das  Queck- 
silberchlorür,  welches  fast  noch  mehr  als  vermöge  seiner 
Quecksilberwirkung  wegen  der  ihm  speciell  zukommenden  Action 
auf  den  Tractus  zu  den  am  häufigsten,  ja  entschieden  zu  häufig 
angewendeten  Medicamenten  gehört. 

Das  officinelle  Quecksilberchlorür  oder  Halbchlorquecksilber,  Hg^Gl,  wird 
durch  Sublimation  eines  innigen  Gemenges  gleicher  Aequivalente  Sublimat  und 
Quecksilber  erhalten  und  bildet  strahlig  krystallinische  Stücken  von  7,17  spec. 
Gew.  oder  ein  etwas  gelbliches  bis  weisses  Pulver,  das  weder  Geruch  noch  Ge- 
schmack besitzt  und  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  unlöslich  ist,  beim  Erhitzen 
nicht  schmilzt  und  ohne  Rückstand  sich  verflüchtigt,  wobei  ein  Theil  in  Queck- 
silberchlorid und  Quecksilbermetall  zerfällt.  Am  Lichte  wird  es  unter  Aus- 
scheidung von  Quecksilbermetall  grau,  ebenso  durch  manche  reducirend  wirkende 
Stoffe;  beim  Kochen  mit  Salzsäure  und  selbst  mit  Wasser  und  in  geringem 
Grade  auch  durch  Einwirkung  löslicher  Chlormetalle  —  mehr  durch  Chlor- 
ammonium als  durch  Ghlornatrium  —  bei  niederer  Temperatur  erleidet  es 
partielle  Zersetzung  in  Quecksilber  und  Quecksilberchlorid.  Alkalien  und  Erden 
zersetzen  Calomel  uuter  Bildung  von  Quecksilberoxydul.  Beim  Zusammentreffen 
mit  blausäurehaltigen  Flüssigkeiten  entsteht  lösliches  Cyanquecksilber  neben 
metallischem  Quecksilber  und  Chlorwasserstoff. 
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Ausser  den  noch  heute  in  der  Receptur  vorkommenden  Namen  Calomel 
und  Mercurius  dulcis,  welche  aus  der  Zeit  der  Alchymisten  stammen,  finden 
sich  in  jener  Epoche  noch  verschiedene,  jetzt  ungebräuchliche,  wie  Draco 
mitigatus,  Aquila  alba,  Manna  metallorum,  Panchymagogum 
Quercetani. 

Neben  dem  in  der  üeberschrift  genannten  gewöhnlichen  Quecksilberchlorür 
ist  noch  das  Hydrargyrum  chloratum  vapore  paratum  s.  Calomelas  vapore 
paratum  officiuell.  Das  meist  als  Calomel  ä  vapeur  bezeichnete,  nach  dem 
Verfahren  von  Josiah  Jewell  durch  Verdichten  von  Quecksilberchlorürdämpfen 
gewonnene  Präparat  bildet  ein  weisses,  nach  starkem  Reiben  gelbliches  Pulver, 
welches  bei  lOOf'acher  Vergrösserung  deutliche  Kryställchen  zeigt.  Weil  es  sich 
nicht  klumpig  zusammenballt,  ist  es  von  besonderem  Werthe  als  Streupulver 
bei  Conjunctivitis  phlyctaenulosa.  Wegen  seiner  feinen  Vertheilung  ist  das 
Calomel  ä  vapeur  auch  bei  interner  Darreichung  weit  wirksamer,  so  dass  es  nur 
die  halbe  Dosis  als  Purgans  oder  Alterans  erfordern  soll.  Nicht  officinell  ist 
das  auf  nassem  Wege  (durch  f^ällung  einer  Quecksilberoxydulnitratlösuug  mit 
Kochsalz)  dargestellte  Calomelas  via  humida  paratum,  welches  ein  sehr 
feines,  amorphes,  weisses  Pulver  bildet  und  das  Calomel  h  vapeur  sogar  au 
Activität  noch  übertreffen  soll. 

lieber  die  Verhältnisse  der  Resorption  des  Calomel  ist  schon 
S.  750  das  Nöthige  mitgetheilt.  Dasselbe  bildet  den  Hauptreprä- 
sentanten der  purgir enden  Mercurialien,  indem  es  in  etwas 
grösseren  Dosen  (zu  0,06  und  mehr  einige  Male  3stdl.  gegeben) 
häufigere  Stuhlentleerungen  von  eigentllümlicher  Beschaffenheit 
(sog.  Calomelstühle)  hervorruft,  während  die  wiederholte  Dar- 
reichung kleinerer  Mengen  in  kürzeren  Intervallen  die  Erschei- 
nungen der  Hydrargyrose  bedingt,  welche  nach  grösseren  Dosen 
nur  dann  eintritt,  wenn  dieselben  keinen  Durchfall  bewirken  und 
im  Darmcanal  längere  Zeit  verweilen. 

Charakteristisch  für  die  Calomelstühle  ist  die  übrigens  auch  beim  Subli- 
mat öfters  vorkommende  grüne,  manchmal  ganz  grasgrüne  Beschaffenheit  der- 
selben und  ihre  dünne  wässrige  oder  eigenthümlich  gehackte  Consistenz.  Sie  er- 
folgen meist  ohne  voraufgehende  Leibschmerzen,  noch  seltener  geht  Erbrechen 
voran.  Ueber  die  Art  und  Weise  des  Zustandekommens  dieser  eigenthümlichen 
Stühle  gehen  die  Ansichten  aus  einander.  Man  sah  darin  früher  einen  Beweis 
für  die  cholagoge  Wirksamkeit  des  Calomels,  das  man  stets  als  den  Hauptreprä- 
sentanten der  gallenvermehrenden  Wirkung  der  Mercurialien  angesehen  hat. 
Indess  ist  dies  dubiös,  u.  A.  glauben,  dass  das  aus  dem  Quecksilber  im  Darme 
unter  Einwirkung  des  Schwefelwasserstoffs  gebildete  Schwefelquecksilber  zu  dieser 
Färbung  Veranlassung  gebe.  In  den  Stühlen  findet  sich  Galle,  Schwefelqueck- 
silber und  selbst  metallisches  Quecksilber,  auch  Leucin  und  Tyrosin;  dagegen 
nach  Wassi lieft  (1882)  weder  Indol  noch  Scatol.  Nach  Traube  kommt  bei 
Calomelgebrauch  auch  ähnliche  Färbung  in  Form  zweier  der  Mittellinie  parallel 
laufender  grüner  Streifen  auf  der  Zunge  vor.  Feinste  Vertheilung  von  Calomel 
in  gewöhnlichen  Excrementen  ruft  Grünfärbung  derselben  hervor;  ebenso  färbt 
Calomel  Galle  rasch  und  andauernd  grün  (Hoppe-Seyler).  Wassilieff 
nimmt  daher  an,  dass  das  Calomel  die  Umwandlung  der  Gallenfarbstofife  in 
Hydrobilirubin,  wodurch  die  braungelbe  Färbung  der  Stühle  bedingt  werde,  ver- 
hindere und  das  Vorhandensein  unzersetzter  Galle  in  den  Calomelstühlen  dereu 
eigenthümliche  Färbung  bedinge.  Man  pflegt  die  purgirende  Action  des  Calo- 
mels auf  das  aus  demselben  gebildete  Sublimat  zu  beziehen ,  doch  wirkt  auch 
fein  vertheiltes  Quecksilbermetall  purgirend.  Sicher  leitet  sich  die  etwaige 
cholagoge  Action  vom  gebildeten  Sublimat  ab  (Rutherford).  Die  Resorption 
vom  Quecksilber  erfolgt  nicht  bloss  vom  Darme  aus,  sondern,  wie  der  Nachweis 
im  Harn  beweist,  auch  vom  üuterhautzellgewebe  aus  und  bei  Einstreuung  auf 
die  Conjuuctiva  (Becker  und  Als  borg). 

Verhältnissmässig  wenig  bei  Syphilis    in  Gebrauch,   hat  Ca- 
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lomel  namentlicli  in  tropischen  Ländern  als  Antiphlogisticum  (in 
Verbindung  mit  grauer  Salbe)  Benutzung  gefunden,  wird  aber  am 
häufigsten  als  mildes  Laxans  verwerthet. 

Bei  Syphilis  reicht  man  es  am  besten  in  kleinen  Dosen,  von  0,05 — 0,1  be- 
ginnend und  allmälig  bis  0,3 — 0,5  steigend,  zweckmässig  in  Pilleuform,  bei 
Halsgeschwüren  auch  in  Pulverform.  Peter  gab  Calomel  sogar  zu  nur  0,001 
stündlich  bei  syphilitischen  Neuralgien  mit  überraschendem  Erfolge.  In  grossen 
Gaben  wendete  es  Weinhqld  bei  seiner  äusserst  angreifenden,  stets  mit 
starkem  Speichelflusse  verbundenen,  nichts  desto  weniger  häufig  nicht  gründlich 
heilenden  Cur  an.  Hilty  empfiehlt  neuerdings  Dosen  von  0,5  in  Gelatine- 
kapseln täglich  Imal,  wobei  3,0—16,0  zur  Cur  ausreichen  sollen.  Bei  Syphilis 
ist  es  übrigens  nicht  bloss  innerlich,  sondern  in  verschiedener  Weise  äusserlich, 
früher  in  Form  von  Salben  (Pinel,  Alibert)  und  der  höchst  unzweckmässigen, 
zu  präcipitirtem  unheilsamem  Speichelfluss  (Simon)  führenden  Einreibungen  in 
die  Mundschleimhaut  von  Clark,  neuerdings  auch  subcutan  (Scarenzio, 
Sigmund)  und  in  Räucherungen  (Lee  und  Po  11  ard)  angewendet.  In  letzterem 
Falle  ist  das  bei  Verflüchtigung  des  Calomels  durch  Hitze  sich  abspaltende 
Qut'^ksilbermetall  wohl  vorzugsweise  wirksam.  Dass  trotz  der  Unlöslichkeit  des 
Calomels  in  Wasser  dennoch  im  Unterhautbindegewebe  Bildung  einer  löslichen 
Quecksilberverbindung  und  Resorption  erfolgt,  hat  Bellini  durch  Thierversuche 
dargethan. 

Dieselben  Differenzen  in  der  Art  der  Darreichung  finden  sich  bei  den  ein- 
zelnen Anhängern  der  Behandlung  entzündlicher  Affectionen  (cf.  p.  757)  mit 
Calomel,  wo  Einzelne  0,05 — 0,1  in  kurzen  Intervallen  reichen,  während  die  meisten 
nur  einzelne  grössere  Calomeldosen  geben,  wo  dann  die  günstige  Wirkung  vor- 
züglich auf  die  purgirenden  Effecte  zu  beziehen  ist. 

Als  Laxans  steht  Calomel  dem  Eicinusöl  nahe  und  kann  wie 
dieses  selbst  bei  entzündlichen  Zuständen  des  Darmcanals  ohne 
Schaden  gegeben  werden,  ja  es  wirkt  sogar  auf  die  Digestion  weit 
weniger  störend  ein.  -Die  meisten  curativen  Erfolge,  welche  dem 
Calomel  bei  entzündlichen  Affectionen  innerer  Organe,  sowie  bei 
zymotischen  Krankheiten  nachgerühmt  werden,  gründen  sich  auf 
dessen  abführende  Wirkung,  so  dass  es  nicht  als  ein  sog.  Speci- 
ficum,  sondern  als  ein  symptomatisch  wirksames  Mittel  anzusehen 
ist.  Als  solches  kann  es  nicht  nur  bei  bestehender  Obstipation, 
sondern  auch  bei  manchen  Diarrhöen  von  Nutzen  sein.  So  erklärt 
sich  z.  B.  die  entschieden  günstige  Wirkung  in  manchen  Fällen 
von  Ruhr  durch  Fortschaffung  putriden  Secrets  der  vorhandenen 
Darmgeschwüre,  in  analoger  Weise  auch  die  nicht  anzuzweifelnde 
Heilung  mancher  Fälle  von  Diarrhoe  und  Cholera  nostras  im  kind- 
lichen Lebensalter,  selbst  bei  Säuglingen,  durch  eine  kleine  Dosis 
Calomel,  deren  Gebrauch  sich  wegen  der  Leichtigkeit,  mit  der  das 
geschmackfreie  Medicament  auch  kleinen  Kindern  beigebracht  werden 
kann,  besonders  empfiehlt. 

Eine  detaillirte  Aufzählung  der  einzelnen  Krankheiten,  gegen  welche  Calo- 
mel im  Laufe  der  Zeiten  in  Gebrauch  gezogen  wurde,  hat  kein  Interesse,  da 
wir  das  ganze  Register  der  menschlichen  Krankheiten  durchzugehen  haben 
würden.  In  einzelnen  Ländern  besteht,  wie  Oesterlen  sich  treftend  ausdrückt, 
eine  wirkliche  Calomelanomanie  der  Aerzte,  welche  nicht  selten  unheilvolle  Folgen 
gehabt  hat.  Bezüglich  der  Behandlung  des  Typhus  gilt  das  über  die  Mercu- 
rialien  im  Allgemeinen  Bemerkte;  die  Anwendung  ist  unter  allen  Umständen 
auf  frische  Fälle  mit  nicht  zu  starkem  Fieber  und  massiger  Darmafiection  zu 
beschränken,  auch  sind  Dosen  von  mehr  als  0,5  zu  meiden,  da  leicht  Collapsus 
nach  höheren  Dosen  eintritt.  Die  Verbindung  von  Calomel  mit  Chinin  bei 
Wechselüebern,  welche  Willis,   Seile  u.  A.  rühmten,  ist   ohne  jeden  Werth. 
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Die  von  H.  Köhler  für  die  Erklärung  der  günstigen  Wirkung  des  Ca- 
lomel  bei  Diarrhöen  aufgestellte  Vermuthung,  dass  Calomel  faulige  Zersetzung 
verhüte,  erhält  eine  neue  Stütze  durch  experimentelle  Untersuchungen  von 
Wassilieff  (1882),  wonach  Calomel  die  Bildung  der  während  der  Verdauung 
von  Eiweissstoffen  mit  Pankreassaft  auftretenden  festen  und  gasförmigen  P'äul- 
nissstoffe  verhindert,  während  es  die  Einwirkung  der  Pankreasfermente  und  des 
Pepsins  in  keiner  Weise  stört.  Die  stopfende  Wirkung  bei  Diarrhoea  infantilis 
würde  sich  danach  au  die  des  Cotoins  und  Paracotoins  (S.  516)  schliessen.  Auch 
auf  Buttersäuregährung  und  auf  die  Bildung  und_  Entwicklung  von  Bacterlen 
wirkt  Calomel  vermuthlich  in  Folge  der  Abspaltung  kleiner  Mengen  Sublimat 
sistirend  (Wassilieff). 

Aeusserlich  benutzt  man  Calomel  besonders  als  reizendes 
Streupulver,  wo  es  theils  auf  mechanische  Weise,  theils  durch  das 
bei  Berührung  mit  Eiweissstoffen  leicht  daraus  in  geringen  Mengen 
sich  bildende  Sublimat  wirkt.  Besonders  günstigen  Erfolg  hat  es 
als  Augenstreupulver  bei  Conjunctivitis  pustulosa,  so  wie  bei  Con- 
dylomen, welche  vorher  mit  Salzlösung  bestrichen  worden, sind. 

Man  hat  Calomel  auch  zu  Injectionen  in  die  Urethra  oder  Vagina  (Vel- 
peau),  bei  Stockschnupfen  und  syphilitischen  Geschwüren  in  der  Nase  (als 
Schnupfpulver  mit  V4 — V2  rothem  Präcipitat),  bei  Anginen  verschiedener  Art 
(mit  Zucker  eingeblasen),  bei  Mastdarmfisteln  (Williams,  Salmon),  bei  Pru- 
ritus pudendorum  (in  Salbenform,  1:4  —  8  Th.  Fett),  bei  schuppenförmigen 
Hautaffectionen  und  Eczema  mammae  (Velpeau),  bei  ägyptischer  Augenent- 
zündung und  Trübungen  der  Hornhaut,  sowie  als  Anodynum  nach  Touchiren 
mit  Kupfersulfat  (Pick)  empfohlen,  ohne  dass  jedoch  das  Calomel  bei  einem 
dieser  Leiden  mehr  als  eines  der  übrigen  gebräuchlichen  Mittel  wirkte. 

Die  höchsten  laxirenden  Gaben  wurden  früher  zur  Abortivcur  bei  Typhus 
gebraucht.  Bei  Kindern  ist  die  purgirende  Dosis  (0,03—0,06)  nicht  geringer,  da 
sonst  leicht  Resorption  erfolgt.  Oft  verbindet  man  Calomel  als  Laxans  mit 
Rheum  oder  Jalape  und  als  Antidyscraticum ,  um  die  Resorption  nicht  durch 
Purgirwirkung  zu  stören,  mit  Opium.  In  früherer  Zeit  war  eine  sehr  beliebte 
Verbindung  das  wie  Calomel  benutzte  Pulvis  Plummeri  s.  alteraus  Plum- 
meri,  Plummers  Pulver,  aus  ää  Cal.  und  Goldschwefel,  auch  mit  Zusatz  von 
Guajak  2  Th.  bereitet.  Eine  ähnliche  Composition  in  I'illenform  wurde  als 
Pilulae  Plummeri  bezeichnet. 

Als  laxirende  Dosis  des  Caloraels  giebt  man  0,1  bis  höchstens  1,0,  meist  in 
Pulverform,  auch  in  Pillen  (z.  B.  in  den  aus  C,  Extr.  Rhei  comp.,  Resina 
Jalapae  und  Sapo  med.  componirten  Pilulae  purgantes  cum  Hydrargyro 
s.  mercuriales),  auch  mit  Brodteig  gebacken  (sog.  Biscuits  d'Olivier.)  Zur 
Erzielung  constitutioneller  Effecte  reicht  man  0,004  (z.  B.  bei  Croup)  bis  0,2  in 
Pulver,  Pillen  oder  Trochisken. 

Zu  Streupulvern  nimmt  man  Calomel  (meist  Calomel  ä  vapeur)  gewöhnlich 
rein,  zu  Kehlkopfpulvern  1  Th.  C.  auf  2  — 10  Th.  Zucker.  Zu  Salben  rechnet 
man  1  Th.  auf  5 — 10  Th.  Fett.  Anwendung  des  Speichels  zu  Linimenten  ist 
sehr  unappetitlich.  Zu  Subcutaninjectionen  nimmt  man  0,1 — 0,4  (Scarenzio) 
oder  nur  0,02  (Zeissl)  in  Gummischleim  oder  in  Glycerin  und  Wasser  suspeudirt. 

Bei  innerlicher  Anwendung  des  Calomel  ist  gleichzeitige  Darreichung  aller 
Substanzen  (auch  in  gesonderten  Mixturen)  zu  meiden,  welche  eine  Ueberführung 
desselben  in  Sublimat  oder  in  ein  leicht  lösliches  und  daher  entweder  ätzendes 
oder  leichter  in  die  Circulation  übergehendes  Quecksilbersalz  veranlassen  können. 
Es  gehören  dahin  von  häufiger  verordneten  Medicamenten  namentlich  Chlor- 
ammonium, Chlor w asser  und  Präparate,  welche  Blausäure  enthalten 
(Aqua  Amygdalarum  amararum.  Aqua  Laurocerasi,  nach  Delioux  auch  Amyg- 
dalin,  welches  mit  Calomel  eine  Spaltung  erleiden  sollte).  Auch  vor  Darreichung 
von  organisch  sauren  Flüssigkeiten  und  Zukost  (Apfelmuss,  Stachelbeerencompot) 
ist  zu  warnen,  da  heftige  Entzündungserscheinuugen  im  Darm,  selbst  mit 
tödtlichem  Ausgange,  danach  bei  gleichzeitigem  Gebrauche  von  Calomel  ent- 
standen sind  (Bonnewyn  u.  A.).  Desgleichen  sind  Alkalicarbonate  und  nament- 
lich Ammoniak    und    organisch  saure  Ammoniaksalze   zu  meiden,   weil  sie  aus 
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Calomcl  Quecksilberoxydul  fällen,  das  im  Darm  zu  Quecksilberoxyd  verwandelt 
wird.  Nach  Hunt  soll  Natriumcarbonat  die  purgirende  Wirkung  des  Calomel 
erhöhen,  lodüre  und  Bromüre  müssen  ebenfalls  gemieden  werden,  da  sie  zur 
Bildung  von  Quecksilberverbindungen  führen,  welche  auf  Thiere  toxisch  wirken. 
»Schwefelwasserstoffhaltige  Mixturen  machen  Calomel  unwirksam  durch  Bildung 
von  Quecksilbersulfür  und  sind  deshalb  verwerflich.  Chinin  soll  das  Eintreten 
des  Speichelflusses  fördern  (Harty). 

Das  Aufbewahren  von  Calomelpulvern  für  längere  Zeit,  wie  solches  in  Poli- 
kliniken Sitte  ist,  kann  wegen  der  möglichen  Zersetzung  unter  dem  Einflüsse 
des  Lichtes  nicht  gebilligt  werden.  Namentlich  hat  die  Aufbewahrung  von 
Calomel  mit  Zuckerpulver  wiederholt  zu  Vergütungen  geführt,  als  deren  Ursache 
Sublimatbildung  nachgewiesen  wurde. 

Bei  Anwendung  von  Calomel  als  Augenstreupulver  hat  mau  sich  vor  der 
internen  Anwendung  von  lod-  und  Bromverbindungen  (z.  B.  lodkalium, 
das  so  häufig  bei  Scrophulose  indicirt  ist)  zu  hüten,  weil  durch  die  Elimination 
des  lods  oder  Broms  durch  die  Thränen  dieselben  in  Contact  mit  Calomel 
kommen  und  zur  Bildung  kaustischer  Mercurialien  lühren,  wodurch  äusserst 
hochgradige  Conjunctivitis  wiederholt  eingetreten  ist.  Aehnliche  Entzündung 
entsteht,  wenn  Calomel  auf  Geschwüre  gestreut  und  gleichzeitig  innerlich  lod- 
oder  Bromkalium  applicirt  wird  (Belliui). 

Für  die  Receptur  dürfte  die  von  der  Phkp.  nicht  mehr  beliebte  Bezeich- 
nung Hydrargyrum  chloratum  mite  vorzuziehen  sein,  um  Verwechslung  mit 
Hydrargyrum  bichloratum  zu  verhüten. 


Verordnungen : 


1) 


Hydrargyri  chlorati  mitis  0,05 
Pulv.  gummosi  0,5 
M.  f.   pulv.  Dispensa    tat.    dos.    No.  5. 
D.     S.      Dreistündlich    ein    Pulver. 
(Bei  Diarrhoea  infantilis.) 


2)  ]^ 

Hydrargyri  chlorati  mitis  0,1 
Extracti  Opii  0,02 
Pulveris  gummosi  0,5 
M.  f.  pulv.    D.   tal.   dos.    No.  5.     D.  S. 
Alle    3    Stunden    ein    Pulver.     (Bei 
Ruhr,  Bleikolik  u.  a.) 


3)  ]^ 

Hydr.  chlor,  mit.  0,1—0,2 

Tuberum  lalapne  0,5 

Sacchari  alhi  1,0 
M.  f.  pulv.  D.  S.  Auf  einmal  zu  nehmen. 
(Calomel  als  Abführmittel.) 


4)  9 

Hydrargyri  chlorati  mitis  1,0 

Extracti   Opii  0,2 

Succi  Liquiritiae  depurati  q.  s. 
ut    f.    pilul.     No.    20.      Gonsp.     D.    S. 
Morgens   und  Abends  1   Pille.      (Bei 
Syphilis  und  überhaupt  zu  alterireu- 
den  Zwecken.) 


5)  9 

Hydr.  chlor,  mit.  0,6 
Pulv.  rad.  Alth. 
Extracti  Gonii  ää  2,0 
Opii  puri  0,1 

M.  f.  l.  a.  pilul.  No.  36.  Consp.  D.  S. 
Abends  mit  4  Pillen  anzufangen  und 
täglich  um  1  zu  steigen.  (Bei  Syphi- 
lis.    Simon.) 


Hydrargyrum    bichloratum,     Hydrargyrum    bichloratum    corrosivum, 
Mercurius  sublimatus   corrosivus,    Hydrargyrum  perchloratum ;   Queck- 
silberchlorid,   ätzendes    Quecksilberchlorid,    ätzender   Quecksilber- 
sublimat, Aetzsublimat,  Sublimat,  Einfach  Chlorquecksilber. 

Diese  schon  den  Arabern  bekannte  Quecksilberverbindung,  HgCI,  welche 
beim  Auflösen  von  Quecksilber  in  Königswasser  oder  von  Quecksilberoxyd  in 
Salzsäure  entsteht  und  meist  durch  Destillation  von  Mercurisulfat  mit  Kochsalz 
fabrikmässig  dargestellt  wird,  bildet  weisse,  durchscheinende,  krystallinisch 
strahlige  Massen  von  ,5,3  sp.  Gew.,  welche  sich  in  3  Th.  kochendem  und  16  Tb. 
kaltem  Wasser,  27^  Tb.  kaltem  Weingeist  und  3  Th.  Aether  lösen.  Das  Queck- 
silberchlorid ist  ohne  Geruch  und  von  widrig  scharfem  Metallgeschmacke.    Die 
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y/ässrige  Auflösung  reagirt  schwach  sauer,  wird  aber  bei  Zusatz  von  Kochsalz 
neutral.  Schweflige  Säure,  Zinnchlorür  u.  a.  Reducentien  scheiden  daraus 
Quecksilberchlorür  oder  metallisches  Quecksilber;  Natron,  Kali,  Kalk  fällen 
daraus  Quecksilberoxyd,  Ammoniak  Mercuriammoniumchlorid. 

Der  Sublimat  bildet  mit  dem  Quecksilberoxyd  die  Haupt- 
repräsentanten der  in  Folge  von  Affinität  zu  Eiweissstoffen  kau- 
stischen Mercurialien,  welche  bei  interner  Einführung  in  grösseren 
Dosen  zu  Corrosion  im  Magen  Veranlassung  geben  können. 

Quecksilberchlorid  fällt  wässriges  Eiweiss  weiss,  selbst  bei  sehr  starker 
Verdünnung.  Der  Niederschlag  entsteht  nicht  in  alkalischen  Eiweisslösungen 
bei  überschüssigem  Kochsalz,  in  sauren  Lösungen  dagegen  nur  bei  Gegenwart 
von  Natriumchlorid  (Lassaigne,  Marie).  Der  im  Eiweissüberschuss,  nicht 
aber  in  überschüssigem  Sublimat  lösliche,  käsige  Niederschlag  ist  nach  Iias- 
saigne  eine  Verbindung  von  Sublimat  mit  Eiweiss  und  wird  beim  Trocknen 
gelblich  durchscheinend  hornartig,  wobei  er  alles  Chlor  verliert  uud  in  Queck- 
silberoxydalbuminat  sich  verwandelt,  wie  solches  auch  direct  durch  Verreiben 
von  feuchtem  Quecksilberoxyd  mit  Eiweiss  oder  durch  Fällen  mit  Mercurinitrat 
oder  Acetat  erhalten  werden  kann.  Das  Chlorquecksilber  enthaltende  Albuminat 
löst  sich  in  feuchtem  Zustande  rasch  in  wässrigen  Solutionen  von  Haloidsalzen 
(Kochsalz,  lodkalium,  Bromkalium),  ebenso  in  verschiedenen  Säuren,  jedoch 
nicht  in  Salzsäure,  ferner  unter  rascher  Abscheidung  von  metallischem  Queck- 
silber in  Kalilauge  und  Kalkwasser.  Das  chlorfreie  Quecksilberalbuminat  löst 
sich  nicht  in  Solutionen  von  Haloidsalzen,  wohl  aber  in  Salzsäure  und  Essig- 
säure auf.  Die  Ansicht  von  Orfila,  dass  der  mit  Sublimat  in  Eiweiss  erzeugte 
Niederschlag  eine  Verbindung  von  Calomel  und  Eiweiss  sei,  hat  sich  als  irr- 
thümlich  erwiesen.  Der  Quecksilbergehalt  des  Albuminats  ist  nach  den  wider- 
sprechenden Resultaten  der  Analysen  nicht  constant.  Serumeiweiss  verhält  sich 
dem  Sublimat  gegenüber  wie  alkalische  Hühnereiweisslösung.  Peptonlösung  wird 
durch  Zusatz  17o  Sublimatlösung  getrübt,  nicht  aber  durch  0,037o  Lösung;  im 
Magensaft  erzeugen  nur  mehr  als  l^/o  Lösungen  Präcipitation  (Marie).  Der 
Peptonisirungsprocess  wird  schon  durch  sehr  kleine  Mengen  Sublimat  gehemmt, 
nicht  durch  Zerstörung  des  Pepsins,  das,  durch  Sublimat  ausgefallt,  noch  activ 
bleibt,  auch  nicht  durch  physikalische  Veränderung  des  Eiweiss.  Starker  Zu- 
satz von  Kochsalz  steigert  die  verdauungshemmende  Wirkung  des  Sublimats, 
während  schwacher  ohne  Einfluss  bleibt. 

In  kleinen  Dosen  wird  Sublimat  sehr  gut  ertragen  und  steigert  sogar  den 
Appetit;  mehrere  Tage  hindurch  fortgebraucht  bedingen  solche  das  Auftreten 
von  Schleim,  Epithel  und  Sediment  im  Urin,  bisweilen  grüne  diarrhoische  Stühle, 
sowie  Metallgeschmack,  Brennen  und  Stechen  im  Munde  mit  Anschwellung  der 
Speicheldrüsen  (Mayengon  und  Bergeret).  Etwas  grössere  Gaben  als  die 
medicinisch  zulässigen  köunen  stärkere  Reizung  und  Katarrh  der  Verdauungs- 
organe, selbst  Magen-  und  Leibschmerzen,  choleriforme  Erscheinungen  und 
Gastroenteritis  bewirken ;  dazu  gesellt  sich  Bronchialkatarrh  mit  schleimig  eitri- 
gem und  oft  blutigem  Auswurfe,  selbst  Pneumonie.  Die  letztgenannten  Sym- 
ptome, meist  an  Kranken,  welche  Sublimatcuren  mit  Steigerung  der  Dose  unter- 
worfen waren,  beobachtet,  sollen  nach  Sublimat  leichter  als  nach  irgend  einem 
anderen  Quecksilberpräparate  entstehen,  während  der  Speichelfluss  danach  — 
ob  im  Verhältniss  zu  der  wegen  der  kaustischen  Action  kleinen  Dosis  des  Prä- 
parats, ist  freilich  nicht  ausgemacht  —  am  spätesten  auftreten  soll.  Speichelfluss 
kann  übrigens  schon  nach  0,03 — 0,05,  in  30  Stunden  genommen,  erfolgen  (Kums). 

Das  Bild  der  durch  toxische  Dosen  Sublimat  bedingten  Vergiftung  ist  das 
der  Gastroenteritis;  brennend  scharfer,  abscheulicher  Metallgeschmack,  krampf- 
hafte Contractionen  im  Schlünde,  blutige  Stühle  mit  Tenesmus  sind  meistens 
vorhanden;  häufig  wird  die  ürinsecretion  stark  vermindert  oder  ganz  unter- 
drückt, in  ersterem  P'alle  enthält  der  Harn  oft  Eiweiss  und  Fibrincylinder  als 
Zeichen  von  Nephritis.  Bei  acut  verlaufenden  Fällen  kommt  es  zu  Respirations- 
beschwerden, Singultus  und  Collapsus  ;  in  protrahirten  Fällen  der  Intoxication 
meist  erst  in  4  Tagen  zu  Stomatitis  und  Speichelfluss. 

Die  nach  letalen  Dosen  von  Sublimat  post  mortem  sich  findenden  Erschei- 
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nungen  in  den  ersten  Wegen  entsi^reclien  im  Allgemeinen  denen  der  Gastroen- 
teritis toxica;  die  als  charakteristisch  bezeichnete  schiefergraiie  Färbung  der 
Mundhöhlen  -  und  Magenschleimhaut  ist  keineswegs  immer  constant.  Häufig 
findet  sich  Nierenentzündung ,  bisweilen  fettige  Degeneration  innerer  Organe  und 
Ekchymosirung  im  Pericardium. 

Auch  bei  Thiercn  können  durch  Sublimat  chronische  und  acute  Vergiftungen 
herbeigeführt  werden.  Ganz  besonders  giftig  erscheint  Sublimat  auf  niedere 
Organismen.  Es  ist  nach  Bucholtz  und  Koch  das  Antisepticum  par  excellence, 
welches  schon  in  einer  Verdünnung  von  1 :  20000  Bacterienentwickluug  verhindert. 

Als  das  beste  Antidot  bei  acuter  Sublimatvergiftung  ist  das  Eiweiss  anzu- 
wenden, und  zwar  am  besten  unvermischt  oder  doch  höchstens  mit  Milch  ver- 
dünnt, da  Dilution  mit  Wasser  die  Wirksamkeit  des  Gegengiftes  verringert  (van 
Hasselt).  Alan  rechnet  auf  0,2  —  0,3  Sublimat  das  Weisse  von  einem  Ei 
(P  es  Chi  er).  Statt  Eiweiss  kann  auch  Milch  oder"  Kleber  benutzt  werden; 
rationell  ist  auch  das  von  Mialhe  empfohlene  hydratische  Schwefeleisen,  welches 
mit  Sublimat  Schwefelquecksilber  und  Chloreisen  bildet.  Minder  empfehlens- 
werth  ist  Magnesiahydrat,  weil  dadurch  ätzendes  Quecksilberoxyd  gebildet  wird. 

Der  Sublimat  ist  bei  der  Behandlung  von  Syphilis  ein  ver- 
hältnissmässig  sehr  beliebtes  Präparat,  welches  früher  besonders 
durch  die  sog.  Dzondische  Cur  und  neuerdings  durch  die  sub- 
cutanen Sublimatinjectionen  von  Lewin  einen  besonderen  Ruf  sich 
erworben  hat. 

Sublimat  dämpft  sehr  rasch  die  sichtlichen  Symptome  der  Lues,  wird  aber 
namentlich  bei  längerem  Gebrauche  steigender  Dosen  auf  die  Dauer  nicht  gut 
ertragen,  so  dass  z.  B.  die  Dzondische  Cur  oft  zum  Nachtheile  der  gründ- 
lichen Heilung  unterbrochen  werden  muss.  Speichelfluss  kommt  bei  derartigen 
Curen  nicht  häufig  vor,  doch  greift  Sublimat  nichtsdestoweniger  die  Zähne  an 
(Simon)  und  bei  Individuen  mit  schwachen  Lungen  entsteht  nicht  selten  Hämop- 
tysis,  so  dass  Sublimatcureu  nur  bei  Individuen  mit  robusten  V^erdauungs-  und 
Athemwerkzeugen  angewendet  werden  sollten,  aber  auch  bei  diesen  schützt  der 
Sublimat  weder  bei  interner  noch  bei  subcutaner  Anwendung  (Stöhr,  Oed- 
mansson)  vor  Recidiven  gleich  gut  wie  die  Schmiercur.  Die  Ansichten  der 
Syphilidologen  über  die  Formen,  welche  Sublimat  indiciren  (nach  Simon  Haut- 
ausschläge und  Condylome,  nach  Rust  alle  secundären  Formen,  welche  rasch 
um  sich  greifen,  nach  Bonorden  alle  anomalen  Formen)  divergiren  erheblich. 
Für  die  subcutane  Behandlung  eignen  sich  am  besten  die  einfacheren  Formen 
der  zweiten  Periode. 

Der  Gebrauch  gegen  andere  Diathesen,  unter  denen  Rheumatismus  chro- 
nicus und  acutus  (Romberg)  besonders  zu  nennen  sind,  gegen  Neuralgien 
(Ischias),  Hydrops,  Cholera  (Wynn,  Taylor),  üterushypertrophie  (Oldham), 
Amaurose  (Deval),  typhöse  Pneumonie  (Heine,  Skoda),  Croup  (Braun), 
Hydrocephalus  (Holland,  Weisse)  u.  s.w.,  kann  als  obsolet  bezeichnet  werden. 

Dagegen  kommt  Sublimat  äusserlich  als  Aetzmittel  und  irri- 
tirendes  Medicament  in  Anwendung  und  zwar  besonders  bei  leich- 
teren Hautaifectionen,  z.  B.  bei  Sommersprossen  und  Mitessern, 
bei  Pityriasis  simplex  und  versicolor,  ferner  bei  Prurigo,  seltener 
bei  syphilitischen  Geschwüren  oder  Condylomen,  wo  jedoch  Calomel 
zweckmässiger  ist,  noch  seltener  bei  Schleimhautentzündungen. 

Als  Aetzmittel  eignet  sich  Sublimat  nicht  gut;  bei  Anwendung  auf  grössere 
Flächen  ist  wiederholt  Resorption  und  Vergiftung  beobachtet,  auch  hinterlässt  er 
tiefe  hartnäckige  Geschwüre.  Besondere  Anwendungen  sind  von  dem  Mittel 
zum  Entfernen  von  Schiesspulver  (Busch),  zur  Verhütung  von  Decubitus  (van 
Nes),  bei  Ophthalmie  (Eulenberg)  und  bei  Entzündung  des  äusseren 
Gehörganges,  so  wie  (Sublimatsalbe  als  rasches  Vesicans)  bei  Croup  gemacht. 
J.  Hunt  er  empfahl  Waschungen  mit  Sublimatlösung  als  Prophylacticum  gegen 
syphilitische  Ansteckung. 

Zur  innerlichen  Darreichung,  wo  man  den  Sublimat  zu  0,003 
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bis  0,03  verordnet,  eignet  sich  am  besten  die  Pillenform  oder  die 
von  Bärensprung  angegebene  Quecksilberalbuminatmixtur. 
Die  Pharmakopoe  gestattet  als  höchste  Einzelgabe  0,03,  als  höchste 
Tagesgabe  0,1. 

In  früherer  Zeit  waren  auch  Lösungen  gebräuchlich,  z.  B.  in  verdünntem 
Alkohol  (sog.  Liquor  van  Swieten,  0,6  Sublimat  in  1  Lit.  Kornbranntwein 
gelöst),  doch  schmecken  dieselben  abscheulich  und  stören  leicht  die  Digestion. 
Bärensprungs  Quecksilberalbuminatmixtur  enthält  0,1  Sublimat  auf 
1  Ei,  L^O.O  Wasser  und  3,0  Salmiak,  von  welcher  Mischung  2stünd].  1  Esslöffel 
voll  gereicht  wird.  Dieselbe  ist  eine  Modification  einer  früher  von  Mialhe 
angegebenen  Mischung  (Liqueur  mercurielle  normale),  welche  neben 
Salmiak  auch  Kochsalz  enthält.  In  beiden  wird  durch  Filtration  ein  Theil  des 
Quecksilbergehaltes  entfernt.  Eine  Lösung  von  Sublimat  in  Aether  (Aether 
mercuriaiis)  kann  tropfenweise  in  schleimigem  Vehikel  gegeben  werden. 
Lösung  in  Milch  (Mandon)  kann  bei  syphilitischen  Säuglingen  angewendet 
werden.  —  Sublimatpillen  sind,  wenn  jede  Zersetzung  vermieden  werden  soll, 
mit  Bolus  alba  anzufertigen.  In  den  Dzondischen  Pillen,  welche  mit  Mica  panis 
albi  bereitet  sind,  und  in  den  meisten  mit  Extract  gemachten  Pillen  ist  ein 
grosser  Theil  des  Sublimats  zersetzt.  Bei  dem  curmässigen  Gebrauche  desselben 
steigt  man  allmälig  mit  der  Dosis,  indem  man  am  zweckmässigsten  mit  0,003 
beginnt,  bis  zu  0,1 ;  die  Darreichung  geschieht  am  zweckmässigsten  etwa  1 
Viertelstunde  nach  dem  Mittagsessen.  Tritt  dabei  Reizung  des  Magens  oder  des 
Darmcanals  ein,  so  wird  ein  Zusatz  von  Opium  zu  den  Pillen  gemacht  oder 
Opium tinctur  zu  einigen  Tropfen  gegeben.  Die  Diät  ist  bei  dieser  Cur  die  näm- 
liche wie  bei  den  kleinen  Schmiercuren.  Man  vermeide  die  gleichzeitige  Verab- 
reichung grösserer  Mengen  von  Kochsalz,  da  nach  den  Versuchen  von  Marie 
dadurch  die  Verdauung  beeinträchtigt  wird. 

Zur  äusseren  Anwendung  dienen  vorzugsweise  Lösungen  in 
Wasser,  welche  je  nach  dem  zu  erreichenden  Zwecke  verschiedene 
Concentration  besitzen,  zum  Aetzen  auch  Lösung  in  Collodium, 
sog.  Collodium  causticum  (cf.  S.  391). 

Kaustische  Lösungen,  z.  B.  zum  Zerstören  von  Condylomen  und  syphi- 
litischen Geschwüren,  werden  meist  mit  Spiritus  bereitet;  sehr  gebräuchlich  ist 
in  dieser  Beziehung  die  modificirte  Plencksche  Solution,  oder  der  Liquor 
corrosivus  camphoratus  s.  SolutioFreibergi(l  Th.  Sublimat  auf  Va  Th. 
Campher  und  8  Th.  Spiritus).  Zur  Bepinselung  der  Haut  bei  den  obengenannten 
leichten  Hautkrankheiten  benutzt  man  wässrige  Lösungen  von  1  :  .500 — 1000,  welche 
auch  zu  Bepinselung  der  Mundhöhle,  des  Pharynx  und  Larynx  dienen  können.  Für 
letztere  empfiehlt  sich  ausschliesslich  Glycerin  als  versüssender  Zusatz.  Zum  Aetzen 
diente  früher  der  Liquor  Hydrargyri  corrosivi  s.  Aqua  phagedaenica  de- 
color,  eine  Lösung  von  Salmiak  und  Sublimat  in  dest.  Wasser,  wobei  ein  leicht 
zersetzliches  Doppelsalz  (Alembrothsalz)  entsteht,  welches  auch  in  dem  bei 
Epheliden,  Pityriasis  u.  a.  Hautaffectionen  in  England  benutzten  sog.  Liquor 
Gowlandi  (Sublimat  und  Salmiak  ää  1  :  200  Bittermandelemulsion  oder  Aq. 
dest.)  vorhanden  ist.  Eine  Lösung  von  2  Th.  Sublimat,  ää  1  Th.  Campher, 
Bleizucker  und  Alaun  in  ää  5  Th.  Spir.  und  Acid.  aceticum  diente  früher  als 
Liquor  corrosivus  s.  ad  condylomata  zum  Aetzen  von  Feigwarzen.  Zu  Augen- 
tropfwässern  und  Bähungen  rechnet  man  Vä^~l  Th.  Sublimat  auf  100—300  Th. 
Wasser,  zu  Injectionen  in  die  Urethra  oder  Vagina  1  Th.  auf  50 — 500  Th. 
Flüssigkeit.  Zu  Sublimatbädern,  welche  ebenfalls  zu  antisyphilitischen  Curen 
empfohlen  sind,  hat  man  2,0—10,0  Sublimat,  vorher  in  10,0—2.5,0  Wasser  auf- 
gelöst, benutzt,  zu  Localbädern  0,.5 — 1,0. 

Zur  subcutanen  Injection  nimmt  man  am  zweckmässigsten  Iprocentige 
Lösungen.  Die  Dosis  des  Sublimats  beträgt  dabei  0,005—0,01.  Wegen  des 
nicht  selten  nach  Subcutaninjection  auftretenden  heftigen  Schmerzes  und  wegen 
der  häufig  resultirenden  localen  Entzündung  und  Verätzung  an  der  Einstichstelle 
giebt  man  jetzt  allgemein  zur  Subcutaninjection  einer  Verbindung  des  Sublimats 
mit  Chlornatrium,  mit  Eiweiss  oder  mit  Pepton  den  Vorzug.  Die  erstere,  das 
Natriumquecksilberchlorid,  Hydrargyrum  bichloratura  cum  Natrio 
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chlorato,  ist  in  den  Lösungen  von  K ratsch ni er  und  von  J.  Müller  und 
Stern  enthalten.  Letj'.tere  benutzen  Sublimat  und  Kochsalz  im  Verhältnisse  von 
1:10.  Die  zuerst  von  Bamberger  empfohlenen  Verbindungen  mit  Eiweiss  und 
Pepton,  das  Sublimatalb uminat,  Ilydrargyrum  bi chloratum  albumi- 
uatum,  und  das  Quecksilberpepton,  Ilydrargyrum  peptonatum, 
leisten  in  Bezug  auf  die  Verhütung  örtlicher  Reizungserscheinungen  weniger  als 
die  Kochsalzverbindung  und  fast  nicht  mehr  als  Sublimat  selbst.  Zur  Bereitung 
des  ersteren  fallt  man  verdünntes  und  filtrirtes  Hühnereiweiss  mit  Sublimatlösung 
und  löst  den  Niederschlag  in  kochsalzhaltigem  Wasser  in  dem  Verhältnisse,  dass 
je  ein  Ccm.  Flüssigkeit  0,01  Quecksilbersublimat  enthält.  Die  gleiche  Stärke 
besitzt  auch  das  analog  aus  Heischpepton  dargestellte  Quecksilberpepton  von 
Bamberger.  Petit  bereitet  dasselbe  durch  Verreiben  von  1,0  Sublimat,  2,0 
Chlornatrium  und  1,0  trocknem  Pepton,  aus  welcher  Mischung  bereitete  Lösungen 
sich  monatelang  halten  sollen.  Auf  alle  Fälle  muss  man,  mag  man  die  letzt- 
genannten Präparate  oder  wässrige  Sublimatsolutionen  benutzen,  die  Cur  als 
unnütz  betrachten,  wenn  nach  15  Einspritzungen  Besserung  der  syphilitischen 
.t]rscheiuuugen  nicht  eintritt  (Sigmund). 

Zu  Sublimatsalben,  welche  früher  auch,  z.  B.  in  die  Fusssohlen  eingerieben, 
methodisch  gegen  Syphilis  benutzt  wurden  (Ci rill os  Salbe,  Unguentum  Hydrar- 
gyri  cinereum  fortius),  nimmt  man  am  besten  1  Th.  Sublimat  auf  25  Th.  Wachs- 
salbe. Eine  besondere  Form  bilden  noch  die  in  Frankreich  bei  syphilitischen 
Nasen-  und  Eachengeschwüren  benutzten  und  aus  mit  Sublimatlösung  getränkten 
und  mit  Kalilösung  (zur  Bildung  von  Quecksilberoxyd,  welches  später  reducirt 
wird)  bestrichenen  Tabaksblättern  bereiteten  Sublim atcigarren. 

Bei  Verordnung  des  Sublimats  hat  man  so  einfach  wie  möglich  zu  ver- 
fahren, da  fast  alle  organischen  Stoffe,  Schwefel-,  Brom-  uud  lodverbindungen, 
Alkalien,  auch  die  meisten  Metallsalze  zersetzend  einwirken. 

Verordnungen: 


1)  P 

Hydrargyri  bichlorati  corrosivi  0,1 

(dgm.  1) 

Argillae  5,0 

F.   c.   Aq.   dest.  pilul.     No.    50.     Consp. 

D.  S.  Tägl.  2  Stück,  allmälig  steigend. 

(Statt  der  Dzondi sehen  Pillen.) 


2)  ^ 

Hydr.  bichlor.  corros. 

Extracti  Opii  ää  0,2  (dgm.  2) 

Extracti  Guajaci  3,0 

F.  pilul.  No.  20.     Consp.     D.  S.    Mit 

1    Pille    zu   beginnen    und    allmälig 

auf  3  im  Tage  zu  steigen.     (Pilules 

de  Dupuytren.    Gegen  Syphilis.) 

3)  9 

Hydr.  bichlor.  corrosivi  1,0 

Natrii  chlorati  10,0 

Aq.  destill.  200,0 
M.  D.  S.    Aeusserlich.    (Verbandwasser 
für  syphilitische  ülcerationen.  Müller 
und  Stern.) 


4)  V^ 

Hydr.  bichlor.  corros.  0,05 
Natrii  chlorati  0,5 
Aq.  dest.  5,0 
M.  D.  S.    Zu  subcutanen  Injectionen. 
(Zu  5  Injectionen.) 


5) 


Hydr.  bichlor.  corros.  0,03 
Aq.  destill.  200,0 


M.  D.  S.  Zu  lauwarmen  Umschlägen 
auf  die  Augen.  (Bei  Ophthalmia 
neonatorum.    Eulenberg.) 


6)  ^ 

Hydr.  bichlor.  corros.  0,05 
Emulsionis  Amygdalarum  amar. 

300,0 
Tincturae  Benzoes  1,5 
M.  D.  S.    Waschwasser.    (Bei  Sommer- 
sprossen, Akne  etc.     Aqua  orien- 
talis  nach  Hebra.) 


Hydrargyrum  praecipitatum  album,  H.  amidato-bi chloratum,  H.  ammoniato- 
muriaticum,Mercurius  praecipitatus  albus;  Weisser  Quecksilberpräcipitat. 

Der  weisse  Quecksilberpräcipitat  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Precipitö 
blanc  der  Franzosen,  worunter  diese  auf  nassem  Wege  dargestelltes  Calomel  ver- 
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stehen)  bildet  ein  weisses,  lockeres  Pulver,  welches  durch  Zumischen  einer 
wässrigen  Sublimatlösung  (1  :  20)  zu  Salmiakgeist  und  Trocknen  des  ausge- 
waschenen Niederschlages  erhalten  wird.  PJr  ist  eine  Verbindung  von  Queck- 
silberchlorid und  Quecksilberamid,  NH'^HgCl  (Mercuriammoniumchlorid),  und 
giebt  beim  Erhitzen ,  ohne  zu  schmelzen ,  ein  Sublimat  von  Quecksilberchlorür 
und  Stickstoff  und  Ammoniakgas.  Er  führt  daher  auch  den  Namen  unschmelz- 
barer Präcipität  im  Gegensatze  zu  dem  früher  gebräuchlichen  schmelz- 
baren weissen  Präcipitat,  N^H^HgCl^,  welcher  durch  Fällen  einer  Lösung 
von  gleichen  Theilen  Quecksilberchlorid  und  Chlorammonium  mit  einer  Lösung 
von  kohlensaurem  Natrium  resultirt  und  beim  Erhitzen  zu  einer  klaren,  gelblichen 
Flüssigkeit  schmilzt,  ehe  er  sich  zersetzt.  Kochendes  Wasser  zerlegt  den  weissen 
Präcipitat  in  Chlorammonium  und  gelbes  Quecksilberoxydamidchlorid.  In  Wasser 
und  Weingeist  löst  er  sich  nicht,  dagegen  leicht  in  erwärmter  Salpetersäure. 
Mit  Natronlauge  erwärmt,  scheidet  er  gelbes  Quecksilberoxyd  ab. 

Der  weisse  Präcipitat  ist  ein  ziemlich  entbehrliches  Präparat,  welches  früher 
in  Salbenform  oder  als  Streupulver  bei  Hautausschlägen,  besonders  Krätze 
(Zeller sehe  Krätzsalbe),  bei  Epizoen,  bei  Augenblenorrhoe  und  Blepharitis, 
bei  Photophobie  und  Iritis  (A.  v.  Graefes  Stirnsalbe;  vgl.  S.  156),  auch 
bei  syphilitischen  Geschwüren,  Anwendung  fand.  Bei  anhaltender  Einreibung 
kommt  es  zu  Bläschenausschlag;  auch  soll  dadurch  Speichelfluss  bedingt  werden 
können. 

Präparat: 

Unguentum  Hydrargyri  album,  Unguentum  Hydrargyri  praecipi- 
tati  albi  s.  amidato-bichlorati;  Weisse  Quecksilbersalbe.  Sehr  weisse, 
aus   1  Th.  Präcipitat  und  9  Th.  Paraftinsalbe  ex  tempore  zu    bereitende  Salbe. 


Hydrargyrum  jodatum,  Hydrargyrum  iodatum  flavum,  Protoioduretum 
Hydrargyri;  Quecksilberiodür,  Gelbes  lodquecksilber. 

Das  Quecksilberiodür  ist  von  Ricord  in  die  Therapie  der 
Syphilis  eingeführt  worden,  ursprünglich  in  der  Voraussetzung, 
gleichzeitig  die  Wirkung  des  lods  und  des  Quecksilbers  zu  erhalten; 
doch  hat  sich  nicht  gezeigt,  dass  das  Präparat  rascher  oder  sicherer 
wirke  als  andere  Quecksilbermittel,  obschon  es  besonders  in  Frank- 
reich viele  Verehrer  besitzt. 

Das  Hydrargyrum  iodatum  flavum ,  welches  ausser  den  oben  angegebenen 
Benennungen  noch  manche  andere,  wie  Hydrargyrum  subiodatum  und  lodetum 
hydrargyrosum,  führt,  wird  durch  vorsichtiges  inniges  Verreiben  von  8  Th.  Queck- 
silber und  5  Th.  lod  erhalten  und  bildet  ein  feines,  grünlich  gelbes  Pulver  vou 
7.6  spec.  Gew.,  das  am  Lichte  braun  wird  und  sich  beim  Erhitzen  völlig  ver- 
flüchtigt. Es  kann  als  fast  unlöslich  in  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  (Wasser, 
Weingeist,  Aether)  bezeichnet  werden.  Die  Benennung  gelbes  lodquecksilber  ist 
nicht  völlig  zutrefi:'end,  da  das  Quecksilberiodür  eher  grün  als  gelb  aussieht  ur.d 
das  wirklich  gelbe  lodquecksilber  eine  Verbindung  von  Quecksilberiodür  und 
Quecksilberiodid  ist.  Aus  dem  Quecksilberiodür  entsteht  bei  Contact  mit  Eiweiss 
unter  theilweiser  Reduction  zu  Quecksilbermetall  eine  lösliche  Quecksilberver- 
bindung; es  zersetzt  sich  in  conc.  Kochsalzlösung  in  Quecksilberiodid  und  Queck- 
silber ,  welches  erstere  sich  in  einer  den  Kochsalzmengen  in  Blut  und  Magensaft 
entsprechenden  Chlornatriumlösung  unter  Bildung  eines  Doppelsalzes  löst  (Blom- 
berg).  Nach  Bellini  entsteht  aus  Quecksilberiodür  auch  beim  Schütteln  mit 
Salzsäure  eine  geringe  Menge  einer  löslichen  Mercurverbindung,  ebenso  im 
Contact  mit  Alkalicarbonaten  und  in  Berührung  mit  Leim,  was  beim  Calomol 
nicht  der  Fall  ist.  Im  Urin  findet  sich  sehr  rasch  lod  ( Bä'rensprung, 
Rabuteau).  Bei  Thieren  bewirkt  Quecksilberiodür  Durchfall,  jedoch  keine  An- 
ätzung im  Darme.  Zu  0,2  unter  die  Haut  gebracht,  bewirkt  es  Entzündung  und 
Abscedirung  (Bellini). 
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In  Frankreich  benutzt  man  es  sehr  häufig  bei  Syphilis  in  Pillen  von  0,05, 
wovon  zuerst  1,  dann  2  taglich  gegeben  werden;  man  reicht  dieselben  am  besten 
Abends  nach  der  Mahlzeit.  Die  Maximalgabe  der  Phkp.  ist  pro  dosi  0,05,  pro 
die  0,2.  Bei  der  Darreichung  sind  alle  Substanzen,  welche  eine  rasche  Ueber- 
führung  in  Quecksilberiodid  bedingen,  namentlich  lodkalium,  Natrium-  und  Am- 
moniumchlorid, zu  meiden.  Auch  äusserlich  ist  Quecksilberiodar  in  Salben 
(1  :  5 — 25)  oder  in  Pflasterform  gegen  Drüsenverhärtungen  syphilitisciier  oder 
nichtsyphilitischer  Natur  benutzt.  Tamanchef  will  durch  ^wöchentliche  interne 
Darreichung  von  täglich  0,045  Linsentrübung  beseitigt  haben. 


Verordnungen: 


1) 


Hydrargyri  iodati   flavi 
Lactucarii  ää  3,0 
Extracti   Opii  aquosi  1,0 
—         Conti  6,0 
M.   f.    pilul.     No.     60.     Consp. 
Abends    V*    Std.    nach    dem 
eine  Pille,  später  Abends   und  Mor- 
gens   1   Pille.     (Ricords    lodqueck- 
silberpillen.) 


D.    S. 
Essen 


Hydrargyri  iodati  flavi  5,0 
Extracti  Opii  2,0 
Conservae  rosarum  10,0 
Pulv.  rad.  Liquiritiae  q.  s. 
ut  f.  pilul.  No.  100.  Consp.  D.  S.  Abends 
nach   dem  Essen  1  Pille.     (Pilul es 


de  protoiodure  de  mercureCod. 
F  r  a  n  c.) 

3)  p 

Hydrargyri  iodati  flavi 
Pulv.  Zingiberis  ää  4,0 
Conservae  Rosarum  8,0 
M.   f.    pilul.    No.    120.     Consp.     (Eng- 
lische,  in   derselben  Weise   zu  ver- 
brauchende Pillen.) 


4)  ^       .  . 

Hydrargyri  iodati  flavi  0,3 
Empl.  saponati  6,0 
M.  f.   empl.     (Bei  chronischer  Entzün- 
dung  und  Verhärtung    der   Mamma. 
Wolf.) 


Hydrargyrum    biiodatum,  Hydrargyrum   biiodatum  rubrum,  Mercurius 

iodatus  ruber,   D  eutoicdure  tum  Hydrargyri;  Quecksilberiodid,  rothes 

Quecksilberiodid,  Rothes  lodquecksilber. 

Diese  dem  Sublimat  analog  zusammengesetzte  Verbindung  des 
Quecksilbers  mit  lod  wirkt  örtlich  intensiver  irritirend  als  das 
dem  Calomel  entsprechende  lodür  und  ist  deshalb  auch  in  kleineren 
Dosen  (zu  höchstens  0,03  pro  dosi,  0,1  pro  die)  zu  verordnen.  Sie 
kommt  indess  weniger  als  solche  wie  als  durch  Lösen  mit  Hülfe 
von  lodkalium  oder  lodnatrium  gebildetes  Doppelsalz  in  An- 
wendung. 

Das  rothe  Quecksilberiodid,  Hgl,  ist  ein  lebhaft  scharlachrothes  Pulver, 
welches  durch  Ausfällen  einer  Lösung  von  4  Th.  Sublimat  in  80  Th.  Wasser  mit 
5  Th.  in  15  Th.  Wasser  gelösten  lodkalium  erhalten  wird.  Es  löst  sich  in 
6000—7000  Th.  Wasser,  in  20  Th.  siedendem  und  130  Th.  kaltem  Alkohol.  Im 
Magen  wird  das  Quecksilberiodid  wahrscheinlich  unter  dem  Einflüsse  der  Chloride 
in  ein  lösliches  Doppelsalz  übergeführt,  welchem  ebenfalls  coagulireude  Wirkung 
auf  das  Eiweiss  zugeschrieben  wird.  Innerlich  wurde  es  von  Biett  in  spiri- 
tuöser  Lösung  bei  Syphilis  scrophulöser  Individuen,  von  Füller  bei  Epilepsie 
und  Taubheit  aus  centraler  Ursache,  äusserlich  in  Salbenform  (1  :  10 — 100)  bei 
dyskrasischen  Geschwüren,  Lupus,  Struma,  Blepharitis  chronica  und  Neuralgien 
(Romberg)  in  Anwendung  gezogen.  Zweckmässiger  ist  für  den  internen  Ge- 
brauch die  Pillenform,  gewiss  aber  nicht  die  von  Wells  empfohlene  Darreichung 
in  Leber thr an  oder  in  lodeisensyrup. 

Das  oben  erwähnte  Doppelsalz  von  Quecksilberiodid  und  lodkalium,  Hydrar- 
gyrum biiodatum  cum  Kaiio  iodato  s.  lodo-Hydrargyras  Potassii, 
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welches  übrigens  nach  der  zur  Darstellung  verwendeten  Menge  des  lodkaliums 
wechselnde  Zusammensetzung  besitzt,  ist  von  Channing  gegen  Lungenphthise, 
von  Gibert,  Puchc  u.  A.  bei  Syphiliden,  von  A.  von  Graefe  bei  Iritis 
syphilitica  benutzt  und  äusserlich  von  Evans  u.  A.  ganz  wie  Sublimat  verwendet. 
Innerlich  wird  es  meist  in  Lösung  in  Syrup  (Gibert)  verordnet.  Zu  sub- 
cutanen Injectionen  ist  es  wegen  starker  Irritation  ungeeignet. 


1) 


M.  D.  S.  Mit  einem  Theelöffel  voll 
beginnend  ,  allmälig  zu  steigern. 
(A.  V.  Graefe.) 


Verordnung; 

Hydrargyri  biiodati  rubri  0,25 

(cgm.  25) 
Kala  iodati  3,0 
Aq.  destill.  10,0 
Syrupi  Sacckari  50,0 


Hydrargyrum  cyanatum,  Hydrargyrum  bicyanatum,  Bicyanetum  Mercurii; 
Cyanquecksilbep. 

Dieses  Präparat  hat  in  neuester  Zeit  vielfach  Anwendung  zur 
Subcutanapplication  gefunden,  wozu  es  sich  durch  seine  Leicht- 
löslichkeit in  Wasser  und  die  relativ  geringe  örtliche  Irritation  der 
Injection  eignet  (Cullingworth,  Güntz,  Sigmund). 

Das  Quecksilbercyanid  bildet  farblose,  durchscheinende,  säulenförmige 
Krystalle,  welche  sich  in  6  Th.  kaltem  und  3  Th.  warmem  Wasser  lösen.  Das 
Salz  ist  auch  in  6,8  Th.  Weingeist,  aber  schwierig  in  Aether  löslich. 

Die  Wirkung  des  Cyanquecksilbers  ist  in  medicinalen  Dosen  offenbar  nur  die 
eines  Mercurpräparates  nach  Art  des  Sublimats.  Bringt  man  dagegen  mehrere 
Dgm.  in  den  Magen  kleiner  Säugethiere,  so  entwickelt  sich  unter  dem  Einflüsse 
der  Salzsäure  soviel  Cyanwasserstoff,  um  sofort  letale  Blausäurevergiftung  zu 
bedingen.  Bei  dem  hohen  Atomgewichte  des  Quecksilbers  müssten  mindestens 
0,4  Gyanquecksilber  genommen  werden,  um  tödtliche  Blausäurevergiftuug  beim 
Menschen  zu  verursachen.  Da  aber  schon  geringere  Mengen  corrosiver  Queck- 
silberpräparate toxisch  wirken,  entsprechen  die  bisher  bekannten  Cyanqueck- 
silbervergiftungen  in  ihrer  Symptomatologie  und  dem  Leichenbefunde  vollkommen 
der  Sublimatvergiftung. 

Früher  wurde  Quecksilbercyanid  auch  innerlich  zu  0,004 — 0,008,  allmälig 
bis  auf  0,012  steigend,  bei  Syphilis  und  insbesondere  bei  Neuralgien  auf  syphi- 
litischer Basis  gegeben  (Hörn,  Brera,  Parent).  Die  subcutane  Anwendung 
hat  im  Wesentlichen  die  Indicationen  des  Quecksilbersublimats  und  Quecksilbei- 
peptonats.  Schmerzen  von  1 — 2  Std.  Dauer  sind  Regel,  dagegen  kommt  es  selten 
zu  hartnäckiger  Inllltration  oder  Abscedirung,  während  die  Haut  sich  häufig  an 
der  Injectionsstelie  nekrotisch  ohne  Schmerzen  abstösst.  Nebenerscheinungen, 
wie  Ohnmächten,  Schwindel,  Ohrensausen  und  Flimmern  vor  den  Augen  (Güntz) 
oder  profuse  und  blutige  Diarrhöen  (PI um  er  t),  treten  vereinzelt  auf.  Man  in- 
jicirt  das  Präparat  in  wässriger  Lösung  (1:100),  zu  0,01,  bei  ausgebreiteten 
Sclerosen  in  der  Nähe  grosser  Drüsenpaquete  auch  wohl  0,02 — 0,03.  Zweck- 
mässig ist  es,  die  Quecksilbercyanidlösung  in  verschiedene  kleine  Fläschchen  zu 
vertheilen  und  aus  jedem  nur  2 — 3 mal  zu  injiciren,  da  leicht  Zersetzung  unter 
Blausäureentwicklung  und  Trübung  statt  hat. 

Erichs on  empfahl  Quecksilbercyanid  zu  0,00125  mehrmals  täglich  (bei 
Kindern  unter  einem  Jahre  zu  0,0006)  gegen  Diphtherie.  Die  Maximaldose  für 
Erwachsene  beträgt  0,03,  die  Tagesgabe  0,1. 

Ausser  den  besprochenen  Quecksilberverbindungen  Averden 
noch  eine  Reihe  nicht  ofücineller ,  insbesondere  gegen  Lues  an- 
gewendet, von  denen  die  folgenden  Erwähnung  verdienen. 
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Hydrargyrum  oxydulatura  nigrum;  schwarzes  Quecksilber- 
oxydul. Diese  Bezeichnung  wird  auf  zwei  Präparate  angewendet,  nämlich  auf 
den  durch  Fällen  von  Quecksilberoxydulnitrat  mit  Kalilauge  erhaltenen  Mer- 
curius  niger  Moscati  und  auf  den  durch  Fällen  desselben  Quecksilbersalzes 
mit  Ammoniak  gewonnenen  sog.  Mercurius  solubilis  Hahncmanni.  Beide 
stellen  schwarze,  in  Wasser  und  Weingeist  unlösliche  Pulver  dar,  welche  zu 
0,05—0,2  bei  Syphilis  und  Variola,  sowie  in  einer  Mischung  von  0,ür)  mit  5,0  Milch- 
zucker federmesserspitzenweise  bei  Ophthalmia  neonatorum  (Eulen berg)  ge- 
braucht wurden.  Im  Hahnemannschen  Quecksilber  ist  ausser  Quecksilberoxydul 
eine  als  Mercuro- Ammoniumnitrat  bezeichnete  Verbindung,  NO'^N'^Hg^,  Vor- 
handen. Dasselbe  löst  sich  zum  grössteu  Theile  in  Essigsäure  und  couc.  Säuren. 
Quecksilberoxydul  ist  auch  in  der  früher  zu  Umschlägen  auf  syphilitische  Ge- 
schwüre unc^  Hautaffectionen  benutzten  Aqua  phagedaenica  nigra  vor- 
handen. Diese  schlechtweg  auch  als  Aqua  nigra  oder  Aqua  mercurialis 
nigra,  schwarzes  Wasser,  Gray  lotion,  Black  M'ash,  bezeichnete 
l'"lüssigkeit  wird  durch  Mischen  von  1  Th.  Calomel  und  60  Th.  Kalkwasser, 
wobei  sich  ein  vorzüglich  aus  Quecksilberoxydul  bestehender  Niederschlag  bildet, 
erhalten. 

Salzverbindungen  des  Quecksilberoxyduls  sind  das  Hydrar- 
gyrum aceticum  oxydulatum,  Quecksilberoxydulacetat,  und  H. 
phosphoricum  oxydulatum,  Quecksilberoxydulphosphat.  Beide  Prä- 
parate, namentlich  das  letztere,  sind  schwer  löslich  und  scheinen  in  ihrer  Wir- 
kung dem  Calomel  nahe  zu  stehen,  in  welches  sie  z.  Th.  im  Magensaft  über- 
geführt werden.  Als  Antisyphilitica  sind  sie  ebenso  wie  das  schwefelsaure 
Quecksilberoxydul,  Hydrargyrum  sulphuricum  oxydulatum,  ausser 
Cnrs.  Dasselbe  gilt  von  verschiedenen  Verbindungen  des  Quecksilberoxyds  mit 
organischen  und  unorganischen  Säuren,  von  denen  z.  B.  das  phosphorsaure 
Quecksilberoxyd  bei  syphilitischen  Kindern  Anwendung  fand  und  in  Phos- 
phorsäure gelöst  besonders  von  Buchholz  empfohlen  wurde,  während  essig- 
saures Quecksilberoxyd  mit  Manna  den  Hauptbestandtbeil  der  Keyser- 
schen  Pillen  und  weinsaures  Quecksilberoxyd  den  des  Liqueur  de 
Pressavin  (Eau  vegeto-mer curielle)  bildete. 

Zu  erwähnen  ist  noch  das  Quecksilberoxydulnitrat  (Hydrargyronitrat, 
salpetersaures  Quecksilberoxydul),  Hydrargyrum  nitricum  oxydulatum, 
welches  grosse,  farblose,  monoklinische  Krystalle  bildet,  die  von  wenig  Wasser 
unzersetzt  gelöst  werden,  während  durch  mehr  Wasser  Zersetzung  in  ein  sich 
abscheidendes  basisches  Nitrat  von  gelbgrüner  Farbe,  das  sog.  Turpethum 
nitrosum,  und  in  ein  in  Lösung  bleibendes  saures  Nitrat  eintritt.  Eine  Auf- 
lösung von  10  7o  Quecksilberoxyduluitrat  in  salpetersäurehaltigem  Wasser  bildet 
den  früher  officinellen  Liquor  Hydrargyri  nitrici  oxydulati,  welcher 
leicht  Sauerstoff  aufnimmt  und  zu  einer  Lösung  von  Quecksilberoxydnitrat  wird, 
wie  solche  früher  als  Liquor  Bellostii,  nach  Augustin  Beiloste,  einem 
Professor  in  Montpellier,  benannt,  als  Aetzflüssigkeit  sehr  gebräuchlich  war.  In 
Contact  mit  Proteinverbindungen  erzeugt  Quecksilberoxydnitratlösuug  eine  rothe 
Färbung,  welche  sich  auch  beim  Befeuchten  der  Haut  einstellt,  jedoch  durch 
Reduction  zu  Quecksilbermetall  bald  in  Schwarz  übergeht.  Bei  Aetzen  mit 
Quecksilberoxydnitrat  entsteht  ein  rothbrauner,  über  die  gesunden  Partien  er- 
habener Aetzschorf  Nach  Rabuteau  soll  bei  Personen,  welche  lodkalium  ge- 
nommen haben,  sich  die  Oberfläche  von  Geschwüren,  auf  welche  das  Mittel 
applicirt  wurde,  in  Folge  der  Bildung  von  Mercurbiiodid  intensiv  roth  färben. 
Der  Liquor  Bellostii  wurde  früher  als  Aetzmittel  bei  vergifteten  Wunden,  Ero- 
sionen des  Muttermundes,  primären  syphilitischen  Geschwüren,  Furunkeln,  Car- 
bunkeln,  Acne  rosacea  (Startin),  phagedänischen  Geschwüren,  Muttermälern, 
Carcinomen  u.  s.  w.  benutzt  und  dient  in  Frankreich  noch  neuerdings  in  Form 
einer  Salbe  (10  Tropfen  auf  30,0  Ungt.  flavum)  gegen  parasitäre  Hautkrankheiten, 
Prurigo  und  rebellische  Syphiliden,  auch  bei  Blepharitis  ciliaris.  Die  Salbe  ent- 
spricht im  Wesentlichen  der  früher  bei  uns  in  derselben  Richtung  und  als  reizende 
Verbandsalbe  gebräuchlichen  gelben  Quecksilbersalbe,  Unguentum  mer- 
curiale  citrinum  s.   Balsamum  mercuriale,  (durch  Mischen  von  1  Th.  Queck- 
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Silber  und  2  Th.  Acidum  nitricum  mit  12  Th.  Schweineschmalz  erhalten,  von  Cerat- 
consistenz),  deren  ursprünglich  gelbe  Farbe  allmälig  unter  Reduction  des  Queck- 
silbers grau  wird.  Die  Anwendung  dieser  Salben  darf  nur  in  sehr  kleinen  Quan- 
titäten (von  Erbsen-  bis  Nussgrösse)  geschehen,  weil  bei  Benutzung  grösserer 
Mengen  zum  Einreiben  auf  ausgedehntere  Körperpartien  wiederholt  intensive 
Vergiftung  mit  dem  Charakter  der  mercuri eilen  Intoxication  (Vidal,  Du  bar) 
und  selbst  mit  tödtlichem  Ausgange  vorgekommen  ist.  Auch  die  Aetzung  des 
Collum  uteri  mit  Bellostescher  Flüssigkeit  hat  zu  mercurieller  Intoxication  Ver- 
anlassung gegeben  und  ist  bei  längerer  oder  intensiverer  Benutzung  des  Mittels 
jedenfalls  die  höchste  Vorsicht  zu  empfehlen.  In  der  Berliner  Charite  hat  man 
den  Liquor  Hydrargyri  nitrici  oxydulati  früher  curmässig  gegen  Syphilis  ver- 
werthet ,  wenn  andre  Mercurialien  nicht  helfen  wollten ,  indem  man  täglich 
^4  Stunde  nach  dem  Abendessen  1  Tropfen  mit  destillirtem  Wasser  verdünnt, 
vom  4.  Tage  ab  auch  nach  dem  Frühstück  dieselbe  Dosis,  dann  am  7.  Tage 
Abends  und  am  11.  Morgens  1  Tropfen  mehr  reichte  und  alle  7  Tage  bis  zum 
30.  Tage  die  Dosis  um  1  Tropfen  erhöhte. 

Hydrargyrum  oleinicum  oxydatum;  Quecksilber oxydoleat. 
Diese  durch  Auflösen  von  frischgefälltem  Quecksilbei'oxyd  in  heisser  Oelsäure 
erhaltene  Verbindung,  von  welcher  sich  Präparate  von  6 — 10 7o  Quecksilber- 
oxydgehalt darstellen  lassen,  wird  von  John  Mars  hall  und  Berkeley  Hill 
an  Stelle  der  grauen  Salbe  empfohlen.  Da  concentrirte  Präparate  bei  empfind- 
lichen Personen  Va — 1  stündige  heftige  brennende  Schmerzen  und  selbst  gelinde 
Blasenbildung  bedingen,  sind  5 — lOprocentige  Präparate  zu  benutzen,  die  man 
zu  1,0 — 2,0  8 — 10  Min.  lang  einreibt,  wonach  meist  schon  in  3 — 4  Tagen  leichte 
Stomatitis  eintritt.  Besonders  gerühmt  wird  das  Mittel  bei  örtlicher  Application 
auf  papulöse  oder  maculöse  Syphiliden,  sowie  bei  Onychia.  Zur  Beseitigung  der 
Schmerzen  kann  Morphin  zu  2%  hinzugesetzt  werden.  Landsberg  empfiehlt 
eine  Salbe  aus  2  Th.  I07o  Mercuroleat  und  1  Th.  Vaselin  an  Stelle  der  rothen 
Präcipitatsalbe  bei  Augenafi'ectionen;  De  Young  .57o  Oleat  bei  Alopecia  areata 
und  Acne  indurata.     Subcutan  ist  es  ohne  Werth  (Fürbringer). 

Hydrargyrum  oxydatum  chinicum,  chinasaures  Quecksilber- 
oxyd, ist  von  Lewin  zu  Subcutaninjectiou  bei  Syphilis  versucht. 

Hydrargyrum  oxydatum  subsulfuricum;  basisch  schwefel- 
saures Quecksilberoxyd.  Diese  als  gelber  Präcipitat,  Mercurius 
praecipitatus  flavus,  oder  als  Turpethum  minerale  bezeichnete  Ver- 
bindung ist  von  erheblicher  Schärfe  und  macht  schon  zu  0,1 — 0,2  heftiges  Er- 
brechen, weshalb  man  sie  früher  als  Emeticum  benutzte.  Auch  diente  sie  als 
Niesmittel  und  innerlich  als  Alterans  zu  0,01 — 0,03  pro  dosi.  Cazenave  ge- 
brauchte sie  in  Salbenform  mit  Schwefel  bei  chronischem  Ekzem. 

Hydrargyrum  bromatum,  Quecksilberbrom ür  und  Hydrargyrum 
bibromatum  s.  perbromatum  s.  bromatum  solubile,  Quecksilber- 
brom id.  Beide  Verbindungen  sind  weiss,  das  Quecksilberbromür  in  Wasser 
unlöslich  und  dem  Calomel,  das  Quecksilberbromid  schwer  in  Wasser,  leicht  in 
Alkohol  und  Aether  löslich  und  dem  Sublimat  in  seiner  Wirkung  gleichstehend. 
Nach  Bellini  entsteht  aus  Quecksilberbromür  im  Contact  mit  Salzsäure  eine 
sehr  geringe  Menge  einer  löslichen  Mercurverbindung,  dagegen  mit  Chloralkalien 
und  Milchsäure  mehr  lösliches  Doppelsalz  als  beim  Calomel  und  Quecksilber- 
iodür,  ebenso  mit  Alkalicarbonaten  mehr  als  beim  Quecksilberiodür,  dem  es  sich 
in  Berührung  mit  Leim  gleich  verhält.  Quecksilberbromid  giebt  mit  Chloral- 
kalien und  Chlorwasserstoffsäure  mehr  gelöstes  Quecksilbersalz  als  Quecksilber- 
■  iodid,  mit  Alkalicarbonaten  und  Eiweissstoffen  dieselbe  Menge.  Bei  Application 
auf  Wunden  oder  ünterhautzellgewebe  wirkt  Quecksilberbromid  stärker  kaustisch 
als  Iodid  (Bellini).  Das  Quecksilberbromür  wirkt  zu  0,2 — 0,3  gelind  purgirend 
und  angeblich  auch  etwas  diuretisch;  Quecksilberbromid  macht  schon  zu  0,2  bei 
Menschen  heftige  Gastroenteritis.  Beide  Präparate  sind  als  Antisyphilitica 
namentlich  in  Frankreich  benutzt;  das  Quecksilberbromid  auch  von  Werneck 
in  Pillen  zu  0,002 — 0,004  pro  dosi  oder  in  ätherischer  Lösung  innerlich,   ferner 
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von  Prieger  und  Ilöring  äusserlich  und  innerlich  wie  Sublimat  bei   Favus 
und  andern  Hautkrankheiten. 

Chloroioduretum  Hydrargyri,  loduretum  Mercurii  chlorati, 
Ilydrargyrum  biiodatum  cum  Hydrargyro  chlorato,  Quecksilber- 
chlor iodür.  Diese  Verbindung  hat  in  Frankreich,  wo  sie  zunächst  von  Rochard 
bei  Psoriasis  und  Acne  als  lodure  de  chlorure  mercurieux  Empfehlung  fand, 
sich  bei  manchen  Aerzten  als  Alterans  bei  Secundärsyphilis ,  Scrophulose  und 
Ilautaffectionen  Eingang  zu  verschajBfen  gewusst.  Meist  wird  sie  gleichzeitig 
iiusserlich  (in  Salbenform)  und  innerlich  in  Pillen  (wie  Sublimat  verordnet)  au- 
gewendet. Rochards  Salbe  bestand  aus  1  Th.  lod,  3  Th.  Calomel  und  .50  bis 
100  Th,  Ung.  Simplex.  Statt  der  auf  diese  Weise  dargestellten,  sehr  incon- 
stauten  Verbindung  haben  So  u  bei  ran  und  Planche  eine  constantere  und 
krystallinische  durch  Einträufeln  von  lodtinctur  auf  mit  Wasser  gekochtes  Queck- 
silberchlorür  erhalten ,  der  kaustische  Wirkung  zukommt. 

Von  geringer  praktischer  Bedeutung  sind  die  von  v.  Mering  wegen  ihrer 
höchst  unbedeutenden  Irritation  bei  Subcutanapplication  empfohlenen  Verbin- 
dungen des  Quecksilbers  mit  Amidosäuren,  unter  denen  das  Glykokollqueck- 
silber  in  Bezug  auf  seine  Indifferenz  gegen  Eiweiss  das  Alanin-  und  As- 
paraginquecksilber  übertrifft.  Ebenso  ist  der  von  Prümers  aus  gleichen 
Gründen  empfohlene  Aethylsublimat  (Quecksilberaethylchlorid),  Hy- 
drargyrum  bichloratum  aethylatum,  in  welchem  ein  Atom  Gl  des  Mer- 
curchlorids  durch  Aethyl  ersetzt  ist,  nicht  in  Aufnahme  gekommen.  Man  kann 
letzteren,  der  in  den  Harn  nicht  als  solcher  übergeht,  zu  0,00.5  pro  dosi  in 
wässriger  Lösung  (0,5—1 :  100)  subcutan  an  Stelle  des  Sublimats  verwenden. 

Auch  die  sog.  Sublimat-Alkaloide,  welche  durch  Vermischung  von 
Lösungen  chlorwasserstoffsaurer  Alkaloidsalze  mit  Quecksilberchlorid  entstehen, 
z.  B.  das  chlor  Wasser  Stoff  saure  Morphin-Quecksilberchlorid,  Cblo- 
ridum  Hydrargyri  et  Morphini,  von  Hebra  zu  0,00.5 — 0,02  bei  Syphili- 
tischen versucht,  das  entsprechende  Chininsalz,  von  Hamilton  bei  Lupus, 
Ophthalmie  und  Syphihden  zu  0,003—0,006  benutzt,  sowie  das  Nicotinsalz, 
nach  Hebra  bei  Syphiliden  zu  0,002 — 0,004  von  raschem  Erfolge,  sind  mehr 
eine  therapeutische  Spielerei. 

Hydrargyrum  sulfuratum  nigrum,  schwarzes  Schwefelqueck- 
silber; Hydrargyrum  sulfuratum  rubrum,  Cinnabaris.  —  Zu  den  sehr 
entbehrlichen  Quecksilberpräparaten  gehört  das  Quecksilbersulfür,  welches  früher 
nicht  nur  als  amorphes,  schwarzes,  sondern  auch  als  krystallinisches ,  rothes 
Schwefelquecksilber  officinell  war.  Das  erstgenannte  Präparat  wegen  seiner 
Farbe  auch  Aethiops  miueralis  oder  Quecksilbermohr  genannt,  ein  Ge- 
menge von  Quecksilbersulfür  und  Schwefel,  ist  wegen  seiner  Unlöslichkeit  in 
Wasser  und  Chlorwasserstofisäure  als  internes  Medicament  ganz  irrelevant,  und 
weder  die  älteren  Empfehlungen  der  späteren  Paracelsisten  und  ihrer  Nachbeter 
bei  Scrophulose,  Crusta  lactea,  Anginen,  noch  die  neueren  von  Cadet  gegen 
Cholera  (zu  0,5  bis  1,5  als  Heilmittel  oder  zu  0,2  pro  die  als  Prophylacticum) 
halten  eine  ernste  Kritik  aus;  ebenso  wenig  die  äusserliche  Anwendung  bei 
Typhus  und  Variola  (Serre,  Becquerel)  oder  bei  Favus  (P'aivre).  Dasselbe 
gilt  auch  von  dem  als  Hydrargyrum  stibiato -sulfuratum  s.  H.  sulfurato- 
stibiatum  s.  Aethiops  antimonialis  bezeichneten  Gemenge  gleicher  Theile 
von  schwarzem  Schwefelquecksilber  und  schwarzem  Schwefelantimon,  dessen  Ruf 
bei  Scrophulose,  chronischen  Hautausschlägen,  Photophobie  und  Arthritis  trotz 
P.  Frank  und  Jüngken  als  verklungen  zu  betrachten  ist.  Die  Dosis  betrug 
0,1-0,2. 

Der  Zinnober  ist  die  scharlachrothe  krystallinische  Modification  des 
schwarzen  Schwefelquecksilbers,  aus  dem  er,  durch  Sublimation  oder  auf  nassem 
Wege  durch  Schütteln  mit  einer  conc.  Lösung  von  Fünffach-Schwefelkalium  dar- 
gestellt (künstlicher  Zinnober),  erhalten  werden  kann,  während  er  in  der  Natur  nur 
unrein  vorkommt.  Er  verhält  sich  Wasser  und  Säuren  gegenüber  wie  Quecksilber- 
mohr ond  geht  deshalb  bei  interner  Einverleibung  mit  den  Faeces  unverändert  ab, 
ohne  örtliche  und  entfernte  Erscheinungen  zu  veranlassen.    Die  medicinische  Ver^ 
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Wendung  des  Zinnobers  beschränkt  sich  deshalb  auch  jetzt  auf  Fumigationen, 
welche  man  meist  als  örtliches  Mittel  bei  syphilitischen  Geschwüren  der  Haut, 
der  Nase,  des  Mundes  und  des  Rachens  bis  in  die  neuere  Zeit  hinein  (Cul- 
lerier,  Werneck,  Ricord,  Colles,  Hawkins,  Paschkis)  empfohlen  hat. 
Nach  Paschkis  (1878)  sind  die  bei  allgemeinen  Zinnoberräucherungen  befürch- 
teten schweren  Salivationen  bei  Reinhalten  des  Mundes  u.  s.  w.  keineswegs 
häufig;  dagegen  ist  der  Mund  mittelst  eines  Schwammes  vor  Dämpfen  der 
schwefligen  Säure  zu  schützen.  Die  Menge  des  zu  einer  Räucherung  dienenden 
Zinnobers  ist  5,0^15,0,  die  Dauer  der  Räucherung  10 — 25  Minuten.  Die  Wirk- 
samkeit örtlicher  Fumigationen ,  wobei  die  Dämpfe  durch  Röhren  zu  den  betr. 
Theilen  geleitet  werden,  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen.  Dieffenbach 
empfahl  die  Dämpfe  von  Zinnobercigarren ,  jede  0,18  —  0,36  Zinnober  ent- 
haltend, bei  Ozaena  syphilitica  durch  die  Nase  streichen  zu  lassen;  in  Persien 
raucht  man  Zinnober  und  Arsenik  mit  Tabak  bei  Syphilis  mit  grossem  Erfolge 
(Polack).  Rockwell  rühmte  Zinnoberräucherungen  bei  Croup.  Biett  gab 
denselben  mit  Schwefel  in  Salbenform  bei  Syphiliden  u  a.  Hautausschlägen. 
Schuh  tätowirte  nach  Cheiloplastik  die  Lippen  mit  Quecksilbersulfür. 


Auro-Natrium  chloratum,  Aurum  chloratum  s.  muriaticum  natronatum, 
Aurum  sesquichloratum  natronatum;    Natriumgoldchlorid,  Chlorgoldnatrium. 

Von  den  in  früherer  Zeit  als  mit  ausserordentlicher  Wirksamkeit  begabt 
betrachteten  Verbindungen  des  Goldes  wird  gegenwärtig  ausschliesslich  das  in 
der  Ueberschrift  genannte  Doppelsalz  in  Anwendung  gezogen,  indem  es  nament- 
lich von  französischen  Aerzteu  gegen  Syphilis  und  chronische  Hautkrankheiten 
(Chrestien,  Lallemand),  neuerdings  auch  bei  uns  gegen  Krankheiten  des 
Uterus  (Martini)  verordnet  wird. 

Das  Chlorgoldnatrium  wird  durch  Auflösen  von  65  Th.  reinem  Golde  in 
65  Th.  Salpetersäure  und  240  Th.  Salzsäure,  Verdünnen  der  Lösung  mit  200 
Th.  Wasser,  Zusatz  von  100  Th.  Natriumchlorid  und  Verdunsten  zur  Trockne 
dargestellt.  Fls  bildet  ein  goldgelbes,  an  der  Luft  kaum  feucht  werdendes, 
in  25  Th.  Wasser  vollständig  lösliches  Pulver  von  unangenehmem,  metallischem, 
scharfem  und  styptischem  Salzgeschmack.  Das  Präparat  der  Pharmakopoe  ent- 
spricht nicht  dem  chemisch  reinen  krystallinischeu  Natriumgoldchlorid  (Aurum 
muriaticum  natronatum  crystallisatum) ,  sondern  ist  ein  Gemenge,  in  welchem 
307o  Gold  enthalten  sind  und  das  Kochsalz  im  üeberschuss  sich  findet. 

Die  Goldsalze  hatten  ihre  Blütheperiode  zur  Zeit  der  Alchymisten,  welche 
in  dem  edelsten  aller  Metalle  auch  das  vorzüglichste  aller  Medicamente  sahen 
und  nach  einem  flüssigen  Präparate  desselben,  dem  Aurum  potabile,  suchten, 
um  dadurch  Körper  und  Geist  in  ewiger  Jugeudfrische  zu  erhalten.  Schon  1.540 
als  Antisj'philiticum  empfohlen,  geriethen  die  Goldsalze  später  als  Medicamente 
in  Vergessenheit,  bis  sie  neuerdings  Gozzi  und  namentlich  Chrestien  aufs 
Neue  anwandten.  Ausser  dem  Natriumgoldchlorid,  welches  auch  als  Sal  auri 
Figuieri  bezeichnet  wird,  sind  noch  als  Medicament  das  metallische  Gold, 
Aurum  praecipitatum  s.  metallicum  purum,  ferner  das  Goldoxyd, 
Aurum  oxydatum,  das  Cyangold,  Aurum  cyanatum,  das  lodgold, 
Aurum  iodatum,  der  Goldsalmiak,  Auro-Ammonium  chloratum  ,  und 
das  Knallgold,  Aurum  fulminans  s.  ammoniatum,  endlich  der  Cas- 
siussche  Purpur  oder  das  Goldstannat,  Purpura  mineralis  Cassii,  von  Aerzten 
benutzt  worden,  ohne  dass  sich  irgendwie  eine  Nothwendigkeit  ergäbe,  diese 
ohnehin  durch  einen  theueren  Preis  sich  in  der  Regel  der  Anwendung  ent- 
ziehenden Präparate  bei  Krankheiten  zu  gebrauchen.  In  Deutschland  hat  neuer- 
dings wohl  nur  Becker  in  Mühlhausen  sich  des  Goldes  als  Medicament  bedient, 
doch  sprechen  seine  Mittheilungen,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Effecte  des 
Goldes  bei  Geschwülsten  und  Neubildungen,  keineswegs  für  die  Goldtherapie. 
Verschiedene  der  benutzten  Goldpräparate  sind  sogar  wie  das  metallische  Gold 
in  den  Magen-  und  Darmsäften  vollständig  unlöslich  und  somit  unresorbirbar, 
obschon  die  Autoren,  welche  sie  anwenden,  danach  entfernte  Erscheinungen 
haben  auftreten  sehen  wollen. 
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Das  NatriumgoldcLlorid  entbehrt  nicht  vollständig  der  kaustischen  Wirkung 
und  unterscheidet  sich  dadurch  von  vielen  andern  Goldverbindungen,  mit  denen 
es  die  Eigenschaft,  die  Plaut  gelb  und  später  violett  oder  schwärzlich  (in  Folge 
von  Reduction)  zu  färben,  sowie  die  entfernten  Wirkungen  theilt.  Unter  den 
letzteren  ist  der  Ptyalismus  bemerkenswerth,  welcher  von  dem  Quecksilbcr- 
speichelfluss  sich  durch  viel  späteres  Auftreten  und  Mangel  von  Mund-  und 
Zahnfleischentzündung  unterscheiden  soll. 

Nach  den  Hauptanhängern  der  Goldtherapie  sollen  die  Goldsalze  in  kleiner 
Dosis  Appetit  und  Verdauung  steigern,  etwas  stopfend  wirken,  alle  Secretionen 
gleichzeitig  vermehren  und  ausser  Ptyalismus  auch  reichlichen  Schweiss,  beson- 
ders Nachts,  und  gesteigerte  Diurese  bewirken,  bei  Frauen  die  Menstruation, 
bei  Männern  den  Geschlechtstrieb  vermehren,  ja  bei  letzteren  sogar  schmerz- 
haften Priapismus  bedingen,  auch  die  Gehirnthätigkeit  im  hohen  Grade  erregen. 
Nach  3—4  Wochen  sollen  Fieber,  Kopfschmerz,  Reizung  des  Magens  und  Darm- 
canals  (Cullerier)  und  bei  Kranken  mit  Knochen-  oder  Drüsenanschwellungen 
Entzündung  in  den  kranken  Theilen  entstehen  (Per cy).  Nach  Martini  können 
kleine  Mengen  Natriumgoldchlorid  monatelang  ohne  Beschwerden  ertragen  werden; 
Ptyalismus  von  mehreren  Wochen  Dauer  sah  Martini  erst  nach  dem  Gebrauche 
von  10,0  (in  Pillen  mit  Extractum  Dulcam.,  worin  das  Salz  zum  grossen  Theile 
reducirt  ist).  Thierversuche  über  die  Wirkung  kleiner  Dosen  liegen  nur  in 
sehr  beschränkter  Zahl  von  Rabute  au  vor,  wonach  bei  Ratten  nach  etwa  1,0 
Goldchlorid  (allmälig  mit  dem  Futter  beigebracht)  der  Tod  in  etwa  14  Tagen 
erfolgt,  nachdem  Appetitverminderung  und  in  der  Mitte  des  Experiments  con- 
vulsivische  Zuckungen  eingetreten;  beim  Sectiousbefund  ist  die  Gelbfärbung  der 
Magen-  und  Dünndarmschleimhaut,  die  stärkere  Contourirung  der  Epithelien 
und  die  Grünfärbung  der  Axencylinder,  welche  Rabuteau  von  Reduction  des 
resorbirten  Goldpräparates  herleitet,  bemerkenswerth. 

Grössere  Dosen  des  Natriumgoldchlorids  können  Gastritis  bedingen  und 
vielleicht  den  Tod  zur  Folge  haben.  Die  Beobachtungen  über  Vergiftung  durch 
Goldpräparate  beziehen  sich  indess  meist  auf  Goldchlorid  oder  Knallgokl,  welche 
zu  0,04—0,06  Leibweh,  Durchfall,  Ohnmächten  und  Krämpfe  mit  nachfolgendem 
Tode,  im  Zusammenhange  mit  Perforation  des  Magens,  bedingt  haben  sollen. 

Dass  das  Goldsalz  bei  interner  Application  (wahrscheinlich  als  Albuminat) 
resorbirt  wird,  machen  nicht  allein  die  durch  dasselbe  bedingten  entfernten 
Erscheinungen,  sondern  auch  der  directe  Nachweis  von  Gold  im  Urin  nach  dem 
Gebrauche  von  Goldchlorid  (Orfila)  zweifellos.  Die  Ausscheidung  ist  vermuth- 
lich  eben  wie  beim  Silber  eine  sehr  langsame,  indem  die  eben  erwähnten  Ver- 
suche von  Rabuteau  eine  Reduction  in  den  Geweben  wahrscheinlich  machen, 
ein  Umstand,  welchen  Rabuteau  benutzt,  um  überhaupt  gegen  die  thera- 
peutische Anwendung  der  Goldpräparate  zu  polemisiren,  da  dieselben  im  Gegen- 
satze zu  den  relativ  leicht  eliminirten  Quecksilbersalzen  wohl  niemals  wieder 
aus  dem  Körper  verschwänden. 

Ausser  den  o^ien  genannten  Affectionen  sind  die  Goldpräparate  noch  bei 
einer  Menge  anderer  Krankheiten  innerlich  benutzt,  so  gegen  Mercurialdyskrasie, 
Scrophulose,  Drüsenanschwellungen,  Krebs,  Plydrops,  Chlorose,  Indigestion, 
Rheumatismus,  Cholera,  Phthisis  und  verschiedene  Nerveuleiden,  wo  indessen  ein 
Erfolg  fast  nirgends  sich  herausstellt.  Selbst  bei  Syphilis  ist  es  ohne  sicheren 
Nutzen  und  kann  sogar  die  primären  Affectionen  steigern  (Trousseau  und 
Pidoux).  Krebse  und  andere  Geschwülste  können  unter  dem  Gebrauche  des 
Goldes  schmerzhaft  werden  und  ulceriren  (Percy,  Becker). 

Das  Auro-Natrium  chloratum  wird  in  der  Regel  zu  0,003—0,006  1 — 2mal 
täglich  verordnet.  Als  höchste  Einzelgabe  lässt  die  Pharmakopoe  0,05,  als 
höchste  Tagesgabe  0,2  zu. 

Bei  der  leichten  Reduction  von  Goldsalzen  im  Contact  mit  organischen 
Substanzen  ist  jeder  Zusatz  von  letzteren  zu  meiden,  weshalb  die  Darreichung' in 
Pulverform  (mit  Zucker)  oder  in  Pillen  mit  Pfianzenextracten  uuzweckmässig 
erscheint.  Auch  die  in  Frankreich  übliche  P'orm  der  Pastillen  mit  Chocolade 
schützt  nicht  vollständig  vor  Reduction.  Am  rationellsten  ist  die  Auflösung  in 
destillirtem  Wasser  (1:250)  ohne  weiteren  Zusatz,  welche  in  einem  schwarzen 
Glase  verordnet  werden  muss.  Die  ersten  Empfehler  des  Goldsalzes  Hessen 
dasselbe  in  die  Zunge  und  in  das  Zahnfleisch  einreiben,   wobei  indessen   sehr 
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leicht  eine  Schwarzfärbung  der  Zähne  entsteht.  Bei  dieser  obsoleten  Verab- 
reichungsweise ist  die  Benutzung  von  Veilchenwurzpulver,  Stärkemehl  oder  von 
Kohle  selbstverständlich  von  reducirender  Wirkung,  nichtsdestoweniger  aber  bei- 
zubehalten, weil  sonst  leicht  zu  starke  chemische  Alteration  der  Mundschleim- 
haut entstehen  könnte. 

Häufig  wird  in  unsern  Officinen  das  Natriumgoldchlorid  statt  des  bei  den 
Aetzmitteln  erwähnten  Goldchlorids,  welches  sich  jedoch  durch  stärkere  Kausticität 
auszeichnet,  abgegeben. 

Anhang:  Platinsalze.  Wie  das  Chlorgoldnatrium  ist  auch  die  ent- 
sprechende Verbindung  des  Platins,Platino-Natrium  chloratum,  Natrium- 
platinchlorid, sowie  das  Platinchlorid,  Platinum  chloratum,  gegen 
Syphilis  (Jung,  Höf  er,  Cullerier),  Epilepsie  (Prevost)  und  Skirrhen  (Dutten- 
hofer)  in  Anwendung  gezogen.  Letzteres  wirkt  weit  intensiver  ätzend  als  die 
entsprechende  Goldverbindung  und  erzeugt  einen  stark  in  die  Tiefe  dringenden, 
bei  Anwendung  von  2,0  in  6 — 8  Stunden  2 — 3  Cm.  dicken  Schorf,  dessen  tiefere 
Schichten  fettig  entartet  erscheinen,  mit  intensiver  Injection  und  selbst  Extra- 
vasation  in  der  nächsten  Umgebung,  so  dass  das  Platiurhlorid  dem  Sublimat  in 
seiner  Wirkung  nahe  kommt  (Bryk).  Länger  fortgesetzte  kleine  Gaben  sollen 
ähnlichen  Speichelfluss  bedingen  wie  Goldsalze.  Nach  Kebler  (1871)  wirkt 
Natriumplatinchlorid  bei  Thieren  ebenso  giftig  wie  Arsenik,  lähmt  bei  Fröschen 
die  Centren  der  Willkürbewegung  bei  gleichzeitiger  Reizung  der  Krampfcentren 
und  Herabsetzung  der  Erregbarkeit  der  willkürlichen  Muskeln  (nicht  des  Herz- 
muskels) und  erzeugt  bei  Warmblütern  Erbrechen,  einfache  und  blutige  Durch- 
fälle, Hyperämie  der  Abdominalorgane,  Ecchymosen  der  Magen-  und  Darm- 
schleimhaut sowie  der  Blase  neben  cerebraler  Depression  (Apathie),  welche 
Erscheinungen  zum  grössten  Theile  von  peripherer  Lähmung  der  Gefässe  abge- 
leitet werden  sollen.  Höfer  benutzte  Platinchlorid  gegen  Syphilis  innerlich  in 
wässriger  Lösung  (0,025  in  180,0  Wasser  gelöst  pi'o  die)  oder  in  Pillen  (zu 
0,025 — 0,05  pro  die),  das  Platindoppelsalz  bei  Gonorrhoe  zu  Injectionen  (1 :  125). 
Fr  icke  stellt  jedwede  Wirkung  der  Platinsalze  auf  syphilitische  und  venerische 
Affectionen,  Afterproductionen  und  Degenerationen  in  Abrede. 


lodum,  lod.     Kalium  iodatum,  Kali  hydroiodicum,  loduretum  kalicum, 
Potassii  lodidum;  Kaliumiodid,  lodkalium. 

Der  Häufigkeit  ihrer  Anwendung  nach  nehmen  unter  den  An- 
tidyscratica  nächst  den  Mercurialien  die  lodverbindungen,  und 
unter  diesen  lod  und  lodkalium,  die  erste  Stelle  ein.  Wir  handeln 
die  beiden  Präparate  als  Kepräsentanten  der  lodverbindungen  ge- 
meinsam ab,  weil  sie  sehr  häufig  gleichzeitig  zur  Verwendung  ge- 
zogen werden  und  weil  sie  bezüglich  ihrer  Wirkung  auf  den  Körper 
im  Wesentlichen  übereinstimmen.  Sie  unterscheiden  sich  nur  da- 
durch, dass  das  lod  ähnlich  wie  Chlor  und  Brom  eine  auf  Af- 
finität zum  Wasserstoff  und  Bildung  von  lodwasserstoffsäure  be- 
ruhende örtliche  kaustische  Wirkung  hat,  welche  dem  lodkalium, 
das  sich  zur  Haut  und  Schleimhaut  ähnlich  dem  Chlornatrium 
verhält  und  in  Substanz  oder  conc.  Lösung  entzündungserregend 
wirkt,  fehlt,  und  dass  bei  sehr  grosser  Gabe  das  lodkalium  auch 
die  den  Kaliverbindungen  zukommende  Wirkung  auf  Muskeln 
und  Herz  entfaltet. 

Das  lod  ist  das  1812  von  Courtois  in  der  Asche  der  Seepflanzen  ent- 
deckte, zur  Gruppe  der  Halogene  gehörige  Element,  welches,  an  Alkali-  und 
Erdmetalle  gebunden,  sich  vor  Allem  im  Meerwasser  und,  daraus  abstammend, 
in  Seepflanzen  und  Seethieren  findet,  ausserdem  in  denselben  Verbindungen  auch 
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in  manchem  Steinsalz,  den  meisten  Salzsoolen  und  Mineralwässern,  auch  in 
Folge  der  Nahrung  spnrweise  im  Thierkörper  (Rabute au),  nirgends  aber  frei, 
vorkommt.  Es  bildet  undurchsichtige,  schwarzgraue,  metallglänzende ,  trockne 
und  zerreibliche,  krystallinische  Tafeln  oder  Blättchen,  welche  das  spec.  Gew. 
4,948  besitzen,  unangenehm  chlorähnlich  riechen  und  scharf  schmecken.  Es  löst 
sich  in  etwa  4000  Th.  Wasser  und  in  10  Th.  Alkohol  mit  rothbrauner  Farbe, 
leicht  in  Glycerin,  sehr  leicht  in  Aether  (mit  brauner  Farbe),  Chloroform,  Benzol 
und  Schwefelkohlenstoff  (mit  röthlich  violetter  Farbe).  Es  verdunstet  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  sehr  lebhaft,  schmilzt  bei  107"  und  siedet  bei  186°; 
sein  Dampf  ist  veilchenblau.  Die  tiefblaue  Färbung,  welche  Stärkemehl  durch 
lod  annimmt,  ist  die  empfindlichste  Reaction  desselben.  Das  lod  wird  besonders 
in  Schottland  und  Irland  fabrikmässig  in  sehr  grossen  Mengen  dargestellt,  doch 
ist  dies  —  bis  zu  77o  Wasser  enthaltende  —  Englische  oder  unreine  lod  nicht 
das  officinelle,  sondern  das  resublimirte  oder  Französche  Jod,  lodum 
Gallicum  s.  bis  sublimatum,  welches  nicht  an  den  Wänden  des  Aufbewah- 
rungsgefässes  haftet. 

Das  Kaliumiodid,  welches  als  solches  im  Meerwasser  und  in  Mineralquellen, 
sowie  in  der  Asche  von  Seepflanzen  sich  findet,  bildet  farblose,  an  trockner  Luft 
nicht  feucht  werdende,  kubische  Krystalle  von  scharfsalzigem,  bitterlichem  Ge- 
schmack, welche  mit  0,75  Th.  Wasser  und  mit  12  Th.  Spiritus  eine  neutrale 
oder  doch  kaum  alkalische  Lösung  geben.  Feuchte  lodkaliumkrystalle  werden 
allmälig  an  der  Luft  durch  die  Kohlensäure  zersetzt  unter  Bildung  von  lod- 
wasserstoff,  welcher  sich  mit  dem  Sauerstoff  der  atmosphärischen  Luft  in  lod 
und  Wasser  umsetzt. 

Lösungen  von  lodkalium  vermögen  eine  grosse  Menge  lod  aufzulösen,  wo- 
bei sich  eine  dunkelbraune  Flüssigkeit  bildet,  welche  wahrscheinlich  ein  Kalium- 
poljdodid  enthält.  Solche  Lösungen,  welche  zuerst  von  Lugol  medicinische  Ver- 
wendung fanden,  werden  alsLugolsche  Lösung,  auch  als  lodur etum  Kalii 
iodati  s.  Superiodetum  Kalii  bezeichnet. 

Die  örtlichen  Effecte  des  lods  bei  Application  auf  die  äussere 
Haut  haben  etwas  Charakteristisches  durch  die  gelbe  und  bei  in- 
tensiverer und  wiederholter  Einwirkung  kastanienbraune  Färbung, 
welche  die  Epidermis  dadurch  annimmt  und  bis  zu  der  in  der 
Regel  bald  erfolgenden  Abstossung  beibehält.  Die  fragliche  Färbung 
lässt  sich  durch  Ammoniak  beseitigen. 

Die  gelbe  Färbung  tritt  auch  bei  Application  von  lodwasserstoffsäure 
hervor.  Im  Allgemeinen  muss  die  örtliche  Wirkung  des  lods  als  wenig  in  die 
Tiefe  gehend  und  gewissermaassen  an  der  Grenze  zwischen  erethistischer  und 
kaustischer  Action  stehend  bezeichnet  werden.  Bringt  man  lod  in  Substanz  auf 
die  äussere  Haut,  indem  man  gleichzeitig  dessen  Verdunstung  nach  aussen  hin- 
dert, so  ist  das  Resultat  die  Bildung  mehrerer  kleiner  oder  einer  grösseren  Blase 
mit  theilweise  geronnenem,  theils  flüssigem  und  rothe  und  weisse  Blutkörperchen 
enthaltendem  Exsudate  und  dunkelbraun  gefärbter  Oberfläche;  die  Wirkung  ist 
in  einigen  Stunden  beendet  und  nicht  ohne  Schmerzen.  Werden  diluirte  lod- 
lösungen,  z.  B.  lodtinctur,  auf  die  äussere  Haut  eingerieben,  so  bedingt  die  erste 
Application  keinerlei  schmerzhafte  Empfindung;  bei  wiederholter  Bestreichung 
derselben  Stelle  entwickelt  sich  bei  intensiverer  Bräunung  sehr  starke  Empfind- 
lichkeit, Prickeln,  Stechen  und  Hitze;  dabei  wird  die  Oberhaut  pergamentartig 
und  spröde  und  stösst  sich  allmälig,  oft  in  grösseren  Lamellen,  ab.  Auch  lod- 
dämpfe  wirken  gelbfärbend  und  irritirend  auf  die  Haut  und  erzeugen  selbst 
kurzdauerndes  Erythem  und  papulösen  Ausschlag. 

Die  örtlichen  Wirkungen  des  lods  stehen  offenbar  im  Zusammenhange  mit 
dessen  Verhalten  zu  den  Eiweissstoffen.  Ob  ein  Albuminiodat  von  constanter 
Zusammensetzung  existirt,  ist  freilich  zweifelhaft,  da  die  Bildung  des  lods  durch 
Eiweiss,  wie  solche  sich  sofort  dadurch  zu  erkennen  giebt,  dass  beim  Eintropfen 
von  lodsolutionen  in  Eiweisslösungen  die  gelbe  oder  braune  Farbe  beim  Schütteln 
verschwindet,  eine  sehr  lockere  ist  und  sowohl  durch  Coagulation  als  durch 
Dialyse  aufgehoben  wird.  Man  kann  dem  geronneneu  lodalbumin  durch  Kochen 
mit  Alkohol   und  fortgesetztes  Auswaschen  sämmtliches  lod  wieder  entziehen. 
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Mit  lod  behandelte  Albuminlösung  reagirt  alkalisch  und  dialysirt,  ein  Verhalten, 
welches  das  Vorhandensein  einer  oder  mehrerer  wirklicher  Verbindungen  von 
lod  mit  Eiweiss  darthut,  und  die  Annahme,  dass  das  Jod  von  dem  Alkali  des 
Eiweiss  gebunden  sei,  oder  dass  lodwasserstoffsäure  entstehe,  als  irrig  erscheinen 
lässt,  indem  lod,  zu  neutralisirten  Eiweisslösungen  gesetzt,  dieselben  sofort 
coagulirt  und  lodwasserstoffsäure  dem  Eiweiss  sofort  saure  Reaction  ertheilt 
(Böhm  und  Berg).  Auch  Leim  ist  im  Stande,  beträchtliche  Mengen  lod  zu 
binden,  ebenso  Lösung  von  krystallisirtem  Hämoglobin,  wobei  die  gebildete  Ver- 
bindung das  Verhalten  des  Oxyhämoglobins  beibehält,  dagegen  keine  lodreaction 
zeigt  (Böhm). 

Aehnliche  Verfärbung  kommt  auch  bei  Application  auf  Schleim- 
häute vor  —  ebenso  wie  auf  Wunden  und  Geschwürsflächen  — , 
während  nur  bei  Contact  mit  lod  in  Substanz  und  sehr  conc. 
Lösungen  wirkliche  Corrosion,  durch  grössere  Mengen  diluirter 
Lösung  dagegen  Entzündung  hervorgerufen  wird. 

Auf  Wunden  und  Geschwüren  bildet  sich  bei  Application  von  lodtinctur 
eine  schützende  Decke  durch  Coagulation  der  Eiweissstoffe  der  Secrete,  welche 
theilweise  wohl  vom  Alkohol  herrührt.  Bei  Einführung  per  os  tritt  nach  Ver- 
suchen von  Joerg  u.  A.  beim  Menschen  nach  kleinen  Dosen  (0,05 — 0,1)  ausser 
scharfem  Geschmacke  und  Kratzen  im  Halse  höchstens  etwas  Üebelkeit  ein,  bei 
grösseren  (0,2)  Erbrechen  und  leichtes  Gefühl  von  Oppression,  nach  weiterer 
Dosensteigerung  (0,8)  Durchfall,  Kolik,  Durst,  Salivation,  Steigerung  der  Puls- 
frequenz und  Gefühl  von  Hitze  im  Kopfe.  Bei  acuten  Vergiftungen  mit  grösseren 
Mengen  lod  in  Form  der  lodtinctur  zeigt  sich  das  bekannte  Bild  der  Gastro- 
enteritis toxica  neben  Schwindel,  Kopfschmerzen,  heftiger  Agitation  und  bis- 
weilen Convulsioneu ;  charakteristisch  ist  die  braungelbe  oder  bei  Gegenwart  von 
Stärkemehlhaitigen  Nahrungsmitteln  blaue  Färbung  des  Erbrochenen.  BeiThieren, 
welche  mit  conc.  lodlösungen  vergiftet  wurden,  finden  sich  Geschwüre  im 
Magen  und  Dickdarm  mit  gelbbraunen  Rändern.  Als  Gegengift  des  lods  ist 
Abkochung  von  Stärkemehl,  auch  Eiweiss  brauchbar. 

Auch  loddämpfe  bewirken  Entzündung  der  Schleimhäute,  mit  denen  sie  in 
Contact  kommen,  so  Conjunctivitis  mit  starker  Thränenabsonderung.  Bei  Ein- 
athmung  erfolgt  selbst  bei  starker  Verdünnung  leicht  Kiesen,  Hustenreiz,  Schnupfen 
und  Bronchialkatarrh;  concentrirtere  Dämpfe  können  Brustschmerzen,  Athem- 
noth,  selbst  Betäubung  und  eine  Art  von  rauschähnlichen  Zufällen  (vielleicht  in 
Folge  insufficienter  Blutlüftung)  bedingen. 

Die  dem  Kaliumiodid  von  Einzelnen  zugeschriebene  corrosive 
oder  heftig  entzündende  Wirkung  auf  Schleimhäute  ist  irrig  und 
beruht  zum  Theil  auf  Verunreinigungen  des  käuflichen  Salzes, 

Reines  Kaliumiodid  wirkt  durchaus  dem  Kaliumchlorid  analog  und  tödtet, 
wie  dieses,  Kaninchen  zu  2,0 — 8,0  intern,  während  es  bei  Hunden  in  dieser  Dosis 
nur  Erbrechen  bedingt;  der  Tod  ist  hier  nicht  die  Folge  örtlicher  Verätzung, 
sondern  der  auf  Herz  und  verlängertes  Mark  gerichteten  Kaliwirkung.  Die  von 
Devergie  als  Befund  der  lodkaliumvergiftung  bei  Thieren  bezeichneten  Ek- 
chymosen  und  Erweichungen  sind  vielleicht  Folge  von  Beimengung  von  iod- 
saurera  Kalium  (Melsens,  Mialhe).  Während  Kaliumiodid  und  Kalium- 
iodat  allein  bei  Einführung  in  den  Magen  nur  als  Kalisalze  wirken ,  ruft  die 
gemeinsame  Einführung  beider  in  sonst  nicht  toxischen  Mengen  in  weniger  als 
V4  Stunde  die  Erscheinungen  der  Gastroenteritis  ex  iodio  hervor,  und  zwar  mit 
.Blaufärbung  des  Mageninhaltes,  weil  Salzsäure  nicht  aus  jedem  einzelnen  dieser 
Salze  für  sich,  wohl  aber  aus  einem  Gemenge  beider  lod  frei  macht,  welches  in 
statu  nascendi  kaustisch  und  irritirend  wirkt  (Rabuteau).  In  gleicher  Weise 
entstehen  heftige  Zufälle,  wenn  Kaliumiodid  gleichzeitig  mit  chlorsaurem  Kalium 
in  den  Magen  gebracht  wird,  indem  Kaliumiodat  sich  bildet,  welches  unter  dem 
Einflüsse  der  freien  Säure  des  Magens  beträchtliche  Mengen  lod  frei  macht 
(H.  Köhler).    Im  Gegensatze  hierzu   scheint  mit  Kaliumcarbonat  vermischtes 
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lodid   leichter  als   reines  lodkalium    von   Hunden  tolerirt   zu  werden   (Rozsa- 
hegyi). 

loci  wird  sowohl  von  der  äusseren  Haut  (vermöge  seiner  leichten 
Verflüchtigung)  als  von  den  serösen  und  Schleimhäuten  resorbirt. 
lodkalium  wird  bei  Application  in  Lösungen  oder  in  Salbenform 
von  der  äusseren  Haut  nicht  resorbirt,  dagegen  kann  daraus  durch 
die  Säuren  des  Schweisses  namentlich  in  der  Achselhöhle  (Carac- 
ciola)  oder  aus  Lösungen  durch  Dissociation  lod  frei  werden, 
dessen  Aufsaugung  durch  die  Haut  Nichts  im  Wege  steht.  Von 
serösen  Häuten,  Schleimhäuten  und  vom  Unterhautbindegewebe 
aus  wird  lodkalium  rascher  als  lod  resorbirt  (Rozsahegyi). 

Die  positiven  Angaben  über  die  Resorption  des  lodkaliums  in  Bädern 
(Mor.  Roseuthal)  beweisen  natürlich  niemals  die  Resorption  desselben  als 
solches  durch  die  unversehrte  Haut;  bei  sorgfältiger  Ausschliessung  aller  Fehler- 
quellen, namentlich  auch  der  Einathmung  von  Dämpfen,  sind  die  Resultate  in 
der  Regel  negativ  (Braune,  Parriset  und  Melseus).  Das  Auftreten  von  Albu- 
minurie nach  Bepinseln  mit  lodtinctur,  wie  dies  nicht  nur  bei  Bepinselung  der  Kopf- 
haut mit  Ekzem  behafteter  Kinder  (Simon),  sondern  auch  bei  intacter  Epidermis 
und  selbst  bei  Erwachsenen  (Jacubasch,  Zesas)  vorkommt,  beweist  den  Uebor- 
gaug  des  lods  von  der  Epidermis  aus,  der  übrigens  auch  durch  directe  Versuche 
von  Rozsahegyi  (1878)  erwiesen  wird,  nach  denen  bei  Application  von  lod- 
tinctur schon  in  2V2  Stdn.  lod  im  Harn  auftrat,  während  nach  lodglyceriu  die 
Aufnahme  in  geringerem  Maasse  erfolgt.  Ferrand  will  lod  Vergiftung  durch 
Tragen  in  lodkaliumlösung  getauchter  und  getrockneter  Hemden  beobachtet, 
Röhr  ig  üebergang  von  lodkalium  nach  Application  verstäubter  Lösung  auf 
die  Haut  beobachtet  haben.  Auf  die  Haut  gesti'eutes  lodkalium  oder  auf  der- 
selben eingetrocknete  Lösung  wird  allmälig  partiell  zersetzt,  wobei  lod  frei  und 
resorbirt  wird  (Roussin).  Vom  Mastdarm  aus  erfolgt  die  Resorption  (und 
Elimination)  ebenso  rasch  wie  vom  Magen  aus  (M.  Rosenthal,  Welander), 
desgleichen  von  der  Respirationsschleimhaut  (Dem arquay),  Vaginalschleimhaut 
(Hamburger)  und  vom  Collum  uteri  aus  (Breisky),  dagegen  nur  unsicher 
von  der  Blasenschleimhaut. 

Ln  Blute  scheint  das  resorbirte  lod  als  lodnatrium  zu  exi- 
stiren  und  als  solches  scheint  es  auch  in  den  Harn  überzutreten 
(Bachrach).  Die  Elimination  findet  bei  Application  auf  die 
Magenschleimhaut  im  Urin,  Speichel  und  Milch,  in  der  Galle 
(nach  vielfachen  Versuchen  an  Menschen  und  Thieren),  in  den 
Thränen,  im  Nasenschleim  und  im  Bronchialschleim,  bei  nicht 
interner  Application  auch  auf  der  Magen-  und  Darmschleimhaut 
(Melsens,  Bozsähegyi)  statt,  beginnt  sehr  rasch  und  ist  je  nach 
der  Dosis  und  anderen  Verhältnissen  in  verschiedenen,  jedoch  im 
Allgemeinen  kurzen  Fristen  beendet. 

Der  von  Einzelnen  behauptete  Üebergang  in  den  Seh  weiss  wird  von 
Bergeron  und  Lemattre  und  neuerdings  von  Rozsahegyi  bestritten,  da- 
gegen findet  bei  interner  Einführung  von  lod  Ausscheidung  durch  die  Froschhaut 
statt.  Die  Elimination  erfolgt  in  der  ganzen  Länge  der  Schleimhaut  des  Darm- 
tr actus ,  am  meisten  jedoch  im  Magen.  Nach  Kletzinsky  erscheint  bei  an- 
dauerndem lodkaliumgebrauche  regelmässig  '^s  der  eingeführten  loddosis  im 
Urin,  die  Mehrausscheidung  von  Kali  in  letzterem  bleibt  anfangs  hinter  dem 
Aequivalente  der  lodausscheidung  zurück  und  erreicht  erst  später  die  Höhe  der 
letzteren,  was  auf  eine  Spaltung  im  Blute  hindeuten  würde.  Schauenstein 
und  Späth  fanden  lodkalium  bei  Schwangern  sogar  im  Fruchtwasser  und  im 
Meconium  des  neugebornen  Kindes  wieder.  Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
scheint  am  meisten  lod  durch  den  Harn,    am  wenigsten   durch  den  Darm   aus- 
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geschieden  zu  werden.  Bei  Einspritzung  von  Lugolscher  Solution  in  Ovarien- 
cysten erfolgt  die  Ausscheidung  des  lods  vorzugsweise  durch  den  Magen  und 
erst  in  zweiter  Linie  durch  den  Harn.  Im  Sperma  scheint  lod  sich  nicht  wieder 
zu  finden  (Rabuteau),  wohl  aber  im  Menstrualblute  (Rozsahegyi). 

Die  Elimination  beginnt  in  der  ßegel  10 — 15  Minuten  nach  interner  Ein- 
führung in  Harn  und  Speichel.  Nach  den  Versuchen  von  Rozsahegyi  er- 
scheint das  lod  am  raschesten  (schon  nach  4  Minuten)  bei  Infusion  in  die  Venen, 
dann  bei  Resorption  vom  Magen,  Mastdarm,  serösen  Häuten  und  der  Hautdecke, 
am  spätesten  nach  Application  auf  Wundflächen ;  lodaJkalien  erscheinen,  von 
der  Application  auf  die  Haut  abgesehen,  rascher  als  in  Substanz  applicirtes 
lod.  Selbst  bei  grossen  Dosen  (1,0 — 10,0  lodkalium)  ist  die  Elimination  in  6 
Tagen  vollendet,  und  der  grösste  Theil  der  eingeführten  lod  Verbindung  verlässt 
in  den  ersten  24  Stunden  den  Körper  wieder  (Bernatzik,  Cl.  Bernard, 
Rabuteau).  Rozsahegyi  fand  lod  auch  im  Blute,  auf  serösen  Häuten,  in 
Milz,  Lungen,  Kammerwasser  und  Glaskörper.  In  Bezug  auf  die  Aufnahme  des 
lods  in  den  einzelnen  Organen  constatirte  Heubel  (1866),  dass  Speicheldrüsen 
und  Nieren  am  meisten,  Pankreas  und  Gehirn  am  wenigsten  aufnehmen.  Adam- 
kiewicz  wies  lod  im  Inhalte  der  Talgdrüsen  bei  lodakne  nach,  Buchanan  in 
der  Hydrocele  und  in  der  Synovialflüssigkeit  bei  Gelenkwassersucht,  Ber- 
natzik fand  es  im  pleuritischen  Exsudate  wieder.  Rozsahegyi  konnte  es 
selbst  bei  längerer  Darreichung  im  Eiter  eines  Abscesses  nicht  nachweisen.  Der 
zuerst  von  Wöhler  constatirte  Uebergang  in  die  Milch  ist  mitunter  so  be- 
deutend, dass  der  Nachweis  auch  im  Harn  des  Säuglings  möglich  ist;  ja  bei 
grossen  Dosen  kann  es  bei  letzteren  durch  den  Genuss  der  iodhaltigen  Mutter- 
milch zu  lodschnupfen  und  lodexanthem  führen.  Den  raschesten  Nachweis  von 
lod  im  Harn  führte  Purkyne  bei  einem  mit  Blasenekstrophie  behafteten  Manne, 
wo  die  lodreaction  nach  0,6  lodkalium  in  3  Minuten  gelang.  Demarquay 
konnte  bei  Application  von  lodkalium  auf  die  Mastdarmschleimhaut  lod  in  2 — 4 
Minuten  im  Harn  nachweisen,  ebenso  in  .5 — 6  Min.  nach  Inhalation  zerstäubter 
Lösung.  Vorhandene  Albuminurie  stört  den  Uebergang  in  den  Harn  (Rozsa- 
hegyi). Vorhandene  Diarrhoe  steigert  die  lodabgabe  im  Darme  (M.  Rosen- 
thal). Bei  Fiebernden  erfolgt  die  Ausscheidung  im  Harn  constant  etwas  später 
als  bei  Nichtfiebernden  (Bachrach,  Schulze). 

In  Bezug  auf  das  Verhalten  des  lods  im  Harn  ist  hier  die  merkwürdige 
Thatsache  zu  erwähnen,  dass  Harnsäure  und  harnsaure  Salze  grosse  Mengen  lod 
zu  binden  im  Stande  sind,  wodurch  bei  Zusatz  von  lodtinctur  zum  Harn  die  da- 
durch bedingte  lärbung  völlig  verschwindet,  ein  Verhalten,  welches  weder  dem 
Harnstoff  noch  anderen  Harnbestandtheilen  zukommt. 

Nach  der  Einführung  einer  einmaligen  grossen  Dosis  oder 
wiederholter  kleiner  Gaben  treten  eine  Reihe  entfernter  Erschei- 
nungen auf,  welche  man  meist  im  Gegensatz  zu  der  als  lodismus 
acutus  bezeichneten  Gastroenteritis  durch  das  Verschlucken  von 
lodtinctur  als  chronische  lodvergiftung,  lodismus  chro- 
nicus, bezeichnet  hat  und  welche  man  theils  als  Folge  der  ein- 
geführten Kaliverbindung,  theils  als  solche  der  Ausscheidung  des 
lodkaliums  an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers  und  der  daselbst 
vor  sich  gehenden  Freimachung  von  lod  betrachtet.  Zu  ersteren 
gehören  namentlich  Veränderungen  der  Circulation,  zu  letzteren 
Alterationen  der  verschiedensten  Schleimhäute,  insbesondere  der 
Respirationsschleimhaut,  und  wahrscheinlich  auch  die  durch  lod- 
,  kaliumgebrauch  bedingten  Exantheme. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  sehr  genau  von  E.  Rose  (1868)  be- 
schriebene Symptomatologie  durch  Einspritzung  grosser  Gaben  Lugolscher  So- 
lution in  Ovariencysten.  Nach  Roses  Beobachtungen  sind  bei  Vergiftungen 
mit  diesem  Präparate ,  aus  welchem  offenbar  viel  leichter  als  aus  dem  Kalium- 
iodid Abspaltung  freien  lods  erfolgt,  das  aber  der  Menge  des  darin  enthaltenen 
lodkaliums  nach  auch  Kaliumwirkung  auszuüben  vermag,   der  Puls  frequenter, 


Antidyskratische  Arzneimittel,  Antidyscratica.  737 

die  Arterien  klein,  hart  und  endlich  unfühlbar,  der  Herzschlag  irregulär  und 
aussetzend;  dazu  kommt  allgemeine  Eiseskälte,  Blässe  der  Haut,  Cyanose  des 
Gesichts  und  der  unteren  Extremitäten.  Ein  eigentliches  lodfieber,  wie  es  ältere 
Beobachter  als  Symptom  des  chronischen  lodismus  anführen,  existirt  bei  der 
acuten  Vergiftung  durch  Kaliumpolyiodid  nicht;  eigentliche  Temperaturerhöhung 
kommt  dabei  nicht  vor,  ist  übrigens  auch  bei  den  früher  beschriebenen  Fällen 
von  chronischer  lodvergiftung  (Fonssagrives,  Champouillon)  nicht  con- 
statirt.  Als  Elimiuationswirkung  erscheint  in  den  Beobachtungen  von  Rose 
vorzugsweise  heftiges  Erbrechen,  indem  in  dem  Erbrochenen  von  dem  in  der 
Ovariencyste  retinirten  Jod  über  die  Hälfte  sich  wiederfand,  und  zwar  in  den 
ersten  Tagen  auch  freies  lod.  Der  lodgehalt  des  Erbrochenen  nimmt  in  tödt- 
lich  verlaufenden  Fällen  bis  zum  Ende  zu,  während  der  lodgehalt  im  Harn  sich 
verringert.  Das  Erbrochene  charakterisirt  sich  durch  den  Gehalt  von  ganzen 
Haufen  von  Labdrüsenklumpen,  die  oft  bis  zu  ihrem  Grunde  abgestossen  werden, 
wodurch  natürlich  anhaltende  Verdauungsstörung  und  Appetitlosigkeit  resultirt, 
welche  den  Tod  durch  Inanition  zur  Folge  haben  kann.  Diese  Gastritis  ex  iodio 
findet  sich  weder  bei  acuter  Vergiftung  mit  Natriumpolyiodid  an  Thieren  (Böhm 
und  Berg),  noch  bei  Menschen  bei  längerem  innerem  Gebrauche  von  lodkalium, 
obschon  hier  nach  einiger  Zeit  in  der  Kegel  Verschlechterung  des  Appetits  ein- 
tritt und  nach  den  neuesten  Versuchen  von  Böhm  eigen thümliche  circumscripte 
Atrophien  der  Drüsenpartie  der  Magenschleimhaut  bei  fortdauernder  Einführung 
von  lodpräparaten  bei  Thieren  resultirt. 

Dass  auch  bei  der  W^irkung  des  lodkaliums  in  grossen  Dosen  der  lod- 
component  eine  Rolle  spielt,  beweist  die  Giftigkeit  des  lodnatriums,  welches  nach 
Böhm  und  Berg  (1876)  zu  0,7 — 0,8  per  Kilo  in  die  Venen  von  Hunden  iujicirt 
Tod  in  12 — 36  Stunden  bedingt,  während  2,0  Chlornatrium  per  Kilo  gar  keine 
Erscheinungen  macht.  Dieselben  Erscheinungen  wie  lodnatrium  (Ei'brechen, 
zunehmende  Mattigkeit  und  Schwäche,  Lungenödem  und  Hydrothorax)  bedingt 
auch  Natriumpolyiodid  bei  Infusion,  wenn  die  injicirte  Menge  nicht  mehr  als 
0,4  lod  per  Kilo  enthält;  doch  treten  nach  letzterem  auch  starkblutige  Färbung 
der  bei  Vergiftung  mit  lodnatrium  hellgelben  und  klaren  pleuritischen  Aus- 
schwitzungen u.  Nierenblutungen  auf,  welche  vorzugsweise  die  Marktheile  betreffen, 
während  die  Epithelien  intact  und  die  Kapselräume  der  Glomeruli  frei  bleiben. 
Der  von  Rose  als  eigenthümliche  lodwirkung  bezeichnete  Gefässkrampf  tritt 
weder  nach  lodnatrium  noch  nach  Natriumpolyiodid  zu  Tage,  welche  bei  Infusion 
Verminderung  des  Blutdrucks  nicht  erzeugen  (Böhm  und  Berg).  NachRozsa- 
h  e  g  y  i  (1878)  erhöht  reines  Jod  bei  Einspritzung  in  Venen  den  arteriellen  Blut- 
druck durch  Reizung  des  Herzmuskels  zu  frequenteren  und  oberflächlichen  Con- 
tractionen  ,  während  lodkalium  in  kleinen  Gaben  vorübergehende  Pulsbeschleu- 
nigung mit  folgender  Verlangsamung  unter  Sinken  des  Blutdrucks  und  Erhöhen 
der  Pulswelle  bedingt  und  lodnatrium  in  kleinen  Dosen  Verminderung  der  Puls- 
frequenz, in  grossen  Steigerung  derselben  neben  Erhöhung  des  Blutdrucks  und 
der  Blutwelle  erzeugt.  Nach  Bogolepoff  (1876)  bedingt  lodkalium  rasch  ein- 
tretende Dilatation  der  peripherischen  Gefässe  und  in  Folge  davon  in  mittleren 
Dosen  Abnahme  des  Drucks  und  Steigerung  der  Pulsfrequenz,  der  Temperatur 
(oft  um  einige  Grad)  und  der  Secretion  (Speichelfluss),  bei  wiederholten  grösseren 
Dosen  Lähmung  des  Herzens  durch  übermässige  Anstrengung,  bei  colossaleu 
Dosen  Siuken  des  Pulses  und  des  Druckes  bis  zum  Tode.  Nach  H.  Köhler  (1877) 
besitzt  lodkalium  in  kleinen  und  grossen  Dosen  nur  die  Wirkungen  der  Kali- 
salze auf  Kreislauf  und  Athmung  und  bedingt  namentlich  der  letzte  einen  eigen- 
thümlichen  Scheintod,  in  welchem  das  Herz  zwar  vor  der  Respiration  zu  schla- 
gen aufhört,  jedoch  durch  künsthche  Athmung  wieder  in  Gang  gebracht  werden 
kann.  Im  Gegensatze  hierzu  beeinflusst  weder  lodnatrium  noch  Natriumpoly- 
iodid Kreislauf  und  Athmung,  vorausgesetzt,  dass  nicht  Pneumonie  eintritt, 
während  lodammonium  Pulsretardation ,  Blutdrucksteigerung,  Athembeschleuni- 
gung,  Gefässkrampf  und  bei  grösseren  Dosen  Gonvulsionen  bewirkt. 

Unter  den  Erscheinungen  der  chronischen  lodvergiftung  tritt  als  eins  der 
ersten  Symptome  der  sog.  lod  schnupfen,  Coryza  ex  iodio,  auf,  mit  welchem 
meistens  auch  Röthung  u.  Anschwellung  des  Gesichtes  u.  der  Augenlider,  Thränen- 
fluss  und  Schmerz  in  den  Stirnhöhlen,  auch  ein  geringer  Grad  von  Angina  sich 
verbinden.    Nicht  selten  kommt  es  auch  zu  Katarrh  der  Bronchien,   Schmerzen 
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in  der  Brust  und  Hustenreiz,  in  einzelnen  Fällen  selbst  zu  Aphonie  oder  zu 
Bronchopneumonie  und  Pleuritis,  die  sogar  den  Tod  zur  Folge  haben  können. 
Die  von  Einzelnen  beobachteten  asthmatischen  Beschwerden,  welche  bisweilen 
Nachts  exacerbireu  sollen  (Nölaton,  Santlus),  sind  wohl  nicht  als  nervöse 
Symptome,  sondern  als  Folge  der  Schleimhautanschwellung  zu  betrachten.  Es 
ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  lodschnupfen  eine  Folge  der  Ausscheidungs- 
wirkuug  ist,  indem  auf  den  fraglichen  Schleimhäuten  Freiwerden  von  .Jod,  sei 
es  durch  die  ausgeathmete  Kohlensäure  (Kämmerer)  oder  des  salpetrigsauren 
Ammoniaks  (Adamkiewicz)  stattfindet. 

Unter  den  Erscheinungen  des  chronischen  lodismus  ist  nächst  dem  lod- 
schnupfen das  lodexanthem  die  häufigste.  Richtiger  redet  man  freilich  von 
lodexanthemen,  denn  es  giebt  sehr  verschiedene,  in  ihrer  Genese  offenbar  ver- 
schiedene Formen.  Eine  häufige  Form  ist  die  lodakne,  welche  offenbar  mit 
der  Ausscheidung  der  lodverbindungen  durch  die  Hautdrüsen  zusammenhängt, 
in  denen  Adamkiewicz  lod  nachwies.  Fast  ebenso  häufig  ist  die  lodroseola; 
mitunter  kommt  es  zu  einer  wirklichen  Purpura,  welche  sehr  lebhaft  an  die  Ex- 
travasationen  erinnert,  die  man  bei  Vergiftung  mit  Lugolscher  Lösung  im 
Binde-  und  Fettgewebe,  oftmals  von  blutig-seröser  Infiltration  begleitet,  con- 
statirte  (E.  Rose).  Dass  das  lod  hierbei  als  solches  im  Spiele  ist,  beweist  der 
Umstand,  dass  die  Exanthema,  und  insbesondere  die  Purpura,  auch  nach  lod 
selbst  (Chaeteris)  u.  a.  lodverbindungen,  und  am  raschesten  und  häufigsten 
nach  solchen  Präparaten  auftreten,  aus  denen  lod  am  leichtesten  in  Freiheit 
gesetzt  wird  (lodammonium).  Thin  wies  bei  verschiedenen  dieser  Affectionen 
circumscripte  Gefässerkrankung  nach.  Mit  den  sog.  idiosyncratischen  Arzuei- 
exanthemen  haben  diese  Exantheme  offenbar  nichts  zu  thun,  obschon  allerdings 
einzelne  Individuen  dazu  prädisponirt  sind. 

Von  sonstigen  Symptomen  des  chronischen  lodismus  wird  Sp  eich  elf  luss 
aufgeführt,  dem  man  eine  besondere  Gutartigkeit  zuschreibt.  Jedenfalls  ist  der- 
selbe eine  seltene  Erscheinung,  in  der  Regel  findet  sich  Trockenheit  im  Munde 
und  Schlünde  und  bei  der  subcutanen  Intoxication  mit  Lugolscher  Lösung  fand 
E.  Rose  sogar  Unterdrückung  der  Speichelsecretion  mit  Anschwellung  der 
Parotiden.  Von  anderen  Secretionen  wird  die  Milchsecre tion  entschieden 
durch  lodkalium  in  grösseren  Gaben  gemindert;  die  Menstruation  scheint  eine 
Vermehrung  zu  erfahren.  Rose  beobachtete  bei  Vergiftung  mit  Lugolscher 
Lösung  Bersten  eines  Graafschen  Follikels  und  verfrühte  Menstruation. 
Der  Einfluss  auf  die  Harnabscheidung  und  die  Gallensecretion  ist  nicht  aus- 
gesprochen ,  doch  kommen  bei  acuter  Intoxication  Hämorrhagien  in  den  Nieren 
vor  (Böhm  und  Berg).  In  den  Fällen  von  Rose  fand  sich  keine  Nierenent- 
zündung, doch  war  die  Menge  des  eigenthümlichen  braun  gefärbten  und  eiweiss- 
haltigen  Ui'ins  selbst  bei  der  ungemein  gesteigerten  Zufuhr  von  Wasser  stark 
verringert.  Mitunter  kommt  es  zu  Diarrhöen,  doch  treten  diese  selbst  bei  acuter 
Vergiftung  mit  Lugolscher  Lösung  erst  sehr  spät  ein,  so  dass  sie  bei  dem  sehr 
geringen  lodgehalte  der  Entleerungen  wohl  kaum  als  Eliminationswirkung  auf- 
zufassen sind. 

Die  früher  als  Cerebralwirkung  gedeuteten  Phänomene  des  Collapsus  im 
Laufe  von  lodvergiftung  (bei  Einspritzung  in  Ovariencysten)  stehen  offenbar  mit 
der  Herzwirkung  im  Zusammenhange ;  das  Erbrechen  ist  aus  localer  Destruction 
zu  erklären  (E.Rose).  Auch  dielvresse  iodique  von  Lugol,  hauptsächlich 
durch  Schwindel  und  Kopfschmerz  charakterisirt,  ist  als  nervöses  Symptom  pro- 
blematisch. Die  einzelnen  Beobachtungen  von  Mason  und  Dürr  über  Con- 
vulsionen  nach  lodgebrauch  stellen  das  ursächliche  Moment  nicht  ganz  fest. 
Gegen  eine  directe  Wirkung  des  lods  auf  das  Gehirn  spricht  auch  der  höchst 
geringe  lodkaliumgehalt  des  Gehirns  nach  Einführung  in  den  Magen  oder  ins 
Blut  (Heubel,  Sartisson).  Nichtsdestoweniger  deuten  verschiedene  Beobach- 
tungen an  Thieren  auf  eine  Wirkung  grosser  Dosen  lodkalium  auf  eine  Beein- 
flussung der  Nervencentren,  wobei  es  fraglich  bleibt,  in  wie  weit  dabei  das  lod 
oder  das  Kalium  die  Ursache  ist.  Nach  Benedict  bedingt  lodkalium  von  den 
Centren  ausgehende  Paralyse  und  lähmt  die  Respiration  früher  als  das  Herz, 
welches  auch  später  als  die  quergestreiften  Muskeln  abstirbt ;  lodtinctur  soll  da- 
gegen gleichzeitiges  Absterben  der  Herzaction,  Respiration  und  Muskelreizbar- 
keit  bedingen.     Die   Lähmungserscheinungen    sollen    bei   Fröschen   rascher    bei 
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directer  Application  von  lodkalium  auf  das  durchschnittene  Rückenmark,  und 
zwar  besonders  auf  das  centrale  Ende,  auftreten.  Nach  Rozsahegyi  ist  lod- 
kalium ein  Gift  für  die  Nervenceutren  der  quergestreiften  Muskeln. 

Von  sonstigen  Veränderungen  unter  dem  Gebrauche  von  lod 
ist  hervorzuheben,  dass  man  früher  wiederholt  Atrophie  ge- 
wisser drüsiger  Organe,  namentlich  der  Brustdrüse  und  der 
Hoden,  danach  eintreten  gesehen  haben  will;  doch  sind  diese 
Beobachtungen  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben.  Einzelne  vin- 
diciren  dem  lod  eine  allgemeine  atrophirende  Action  (Schwinden 
des  Körpergewichtes),  während  Andere  sowohl  bei  Kranken  als 
bei  Gesunden  danach  vermehrten  Fettansatz  und  Zunahme  des  Ge- 
wichtes gesehen  haben  wollen. 

Hinsichtlich  der  Einwirkung  des  lods  und  lodkaliums  auf  den 
Stoffwechsel,  welche  zur  Erklärung  der  antidyskratischen  Effecte 
der  Präparate  von  besonderer  Bedeutung  sein  würde,  sind  die 
Resultate  der  bisher  angestellten  physiologischen  Versuche  wider- 
sprechend. 

Nach  Versuchen  v.  Boecks  mit  lodwasserstoflfsäure  findet  wesentliche 
Veränderung  der  Harnstoffausscheidung  nicht  dadurch  statt.  Rabuteau  sah 
dagegen  unter  dem  Einflüsse  von  1,0  lodkalium  oder  lodnatrium  Abnahme  des 
Harnstoffes  um  fast  40  "/^  in  maximo ,  welche  in  geringem  Grade  noch  mehrere 
Tage  nach  beendigtem  Einnehmen  des  Mittels  anhielt.  Auch  Milanesi  be- 
stätigte (187.'3)  die  Verminderung  der  Harnstoffausscheidung  bei  Kranken  unter 
gleichbleibender  Kost,  doch  betrug  dieselbe  nur  4  —  9  — 15 7o-  Rabuteau 
bringt  mit  dieser  Herabsetzung  des  Umsatzes  die  durch  kleine  Dosen  lodkalium 
resultirende  Zunahme  des  Körpergewichtes  in  Zusammenhang.  Ob  nicht  differente 
Resultate  bei  kleinen  und  grossen  Dosen  sich  ergeben ,  und  in  welchem  Zu- 
sammenhange die  Stoffwechselveränderungen  mit  der  von  Fubini  und  Fiori 
(1881)  behaupteten  Störung  der  Peptonisation  durch  lodkalium  stehen,  müssen 
weitere  Untersuchungen  lehren.  Neben  dem  Harnstoffe  soll  auch  die  tiarnsäure 
unter  lodkaliumgebrauche  abnehmen. 

Die  Empfänglichkeit  der  einzelnen  Individuen  gegen  lod  und 
lodkalium  ist  eine  äusserst  verschiedene. 

Sollten  auch  die  emetischen  Wirkungen  des  lodkaliums  bei  manchen  Per- 
sonen einerseits  und  andererseits  die  besonders  von  englischen  und  französischen 
Aerzten  wiederholt  beobachtete  Toleranz  von  Patienten  gegen  enorme  Dosen 
lodkalium  (15,0 — 30,0  pro  die  und  darüber)  hie  und  da  ebenfalls  mit  verschie- 
denen Verunreinigungen  in  Connex  stehen,  so  sind  doch  die  Immunität  Einzelner 
gegen  grosse  Dosen  spirituöser  lodlösung  (lodtinctur)  und  die  Idiosynkrasie  An- 
derer gegen  minutiöse  Mengen  von  lodkalium  nicht  erklärlich.  Während  nach 
lujection  von  8,0 — 10,0  lodtinctur  oder  Lug ol scher  Lösung  in  Absceose  Ver- 
giftungserscheinungen vorkommen  (Montcourrier,  Dessaigne),  reichte 
Guersent  bei  Kranken  180  Tropfen  lodtinctur  pro  die,  bei  einem  Kranken  im 
Ganzen  60,0  lod  innerlich  ohne  Schaden.  lodschnupfen  und  Gesichtsgeschwulst, 
sowie  asthmatische  Beschwerden  sind  schon  nach  0,6  lodkalium  nach  7*  Stunde 
(Mecklenburg)  und  nach  dreimal  täglich  0,12  lodkalium  in  12  Tagen  (Duck- 
worth)  beobachtet. 

Weder  die  beim  Menschen  nach  grossen  und  kleinen  Dosen 
beobachteten  Phänomene,  noch  die  physiologischen  Versuche  lassen 
eine  Erklärung  der  vielfachen  therapeutischen  Erfolge,  welche  man 
mit  lod  und  lodkalium  erzielt  und  derentwegen  man  die  Jodmittel 
als  die  hervorragendsten  Resolventien  des  Arzneischatzes  er- 
klärt hat,  zu. 
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Bei  der  Uebereinstimmung  der  therapeutischen  Effecte  sowohl  des  in  Sub- 
stanz eingeführten  lods  als  des  lodkaliums  und  anderer  lodverbindungen  ist  offenbar 
das  lod  als  solches  das  Wirksame.  Die  neueren  Theorien  über  das  Wesen  der 
lodwirkung  und  insbesondere  über  dessen  resolvirende  Action  fassen  daher  vor 
Allem  die  Spaltung  und  das  Freiwerden  von  lod  ins  Auge,  sind  aber  uneinig 
über  den  Ort  dieser  Spaltung  einerseits  und  über  das  das  Freiwerden  des  lods 
bedingende  Agens  andererseits.  Buchheim  und  Kämmerer  verlegen  diese 
Wirkung  ins  Blut,  wo  nach  ersterem  das  Ozon,  nach  letzterem  die  Kohlensäure 
das  lod  abspalten  und  dessen  Wirkung  auf  die  organischen  Bestandtheile  des 
Blutes  ermöglichen  soll.  Nach  der  Kämmererschen  Ansicht,  welche  die  an 
sich  etwas  zweifelhafte  Bildung  von  lodwasserstoffsäure  im  Blute  zur  Grundlage 
hat,  aus  welcher  dann  bei  Zutritt  von  Luftsauerstoff  freies  lod  sich  bilden  soll, 
auf  welches  das  freie  Alkali  des  Blutes  kaum  einwirkt,  soll  das  lod  in  statu 
nasceiidi  einerseits  die  im  Blute  vorhandenen  Fermente  (Krankheitserreger)  und 
die  Eiweisskörper  des  Blutes  selbst  verändern,  dann  durch  Lockerung  des  Atomen- 
verbands in  den  Eiweissmolecülen  deren  Verbrennung  erleichtern  und  den  Ver- 
brauch an  Blutbestandtheilen  steigern,  was  freilich  in  entschiedenem  Wider- 
spruche zu  den  bisherigen  Stoffwechseluntersuchungen  nach  lodeinfuhr  steht. 
Plausibler  ist  die  Ansicht  von  Binz,  welche  sich  auf  das  von  Schönbein  con- 
statirte  Freiwerden  von  lod  in  wässriger  lodkaliumlösung  bei  Gegenwart  von 
Protoplasma  und  freier  Säure  stützt,  wonach  in  den  Geweben  selbst  unter  Mit- 
wirkung der  Kohlensäure  das  lod  in  Freiheit  gesetzt  wird.  Schön feldt  will 
dem  Ozon  ausschliesslich  die  Abspaltung  des  lods  vindiciren,  Adamkiewicz 
vermuthet  einen  Autheil  des  salpetrigsauren  Ammoniaks.  In  Bezug  auf  das 
lodkalium  betont  Schön  feldt  besonders  die  alkalische  Haloidform,  in  welcher 
dasselbe  in  dem  Chemismus  der  Gewebselemente  eingehen  und  durch  seine 
diffundirende  Kraft  die  Thätigkeit  der  Gewebe  und  in  zweiter  Linie  die  der 
Lymphgefässe  erhöhen  kann.  Gewiss  sind  diese  Theorien  etwas  mehr  als  die 
früher  üblichen,  wo  man  sich  mit  einer  Wirkung  durch  Substitution  oder  Mo- 
dification  der  Vitalität  der  betreffenden  Gewebe  begnügte,  wodurch  freilich 
nichts  erklärt,  sondern  nur  der  Effect  der  Heilung  umschrieben  wird.  Stern 
(1880)  hält  eine  Erregung  des  Gefässsystems ,  wobei  vorwiegend  lymphoide  Ge- 
bilde, bei  stärkerer  Einwirkung  auch  Muskel-  und  FettgeM^ebe  derart  betroffen 
werden,  dass  dieselben  in  einfache  Wucherung  oder  entzündliche  Schwellung  ge- 
rathen,  welche  bei  geringer  Intensität  direct  zur  Resorption,  unter  anderen  Be- 
dingungen zur  Eiterung  führt,  für  die  primäre  Wirkung  der  lodmittel. 

Zunächst  gegen  Kropf  mit  Erfolg  in  Anwendung  gebracht, 
sind  die  lodverbindungen  später  gegen  Anschwellungen  und 
Hypertrophien  von  Drüsen  überhaupt  und,  da  solche  in  der 
Regel  auf  scrophulöser  Basis  sich  ausbilden,  auch  gegen  die  ihnen 
zu  Grunde  liegende  Constitutionsanomalie,  die  Scrophulose,  und 
andere  von  dieser  abhängige  Localkrankheiten  gebraucht. 

Bei  Struma  standen  schon  früher  iodhaltige  Seegewächse  und  Schwämme 
in  grossem  Ansehen.  Schon  um  1267  v.  Chr.  wandte  man  in  China  dieselben 
gegen  Kropf  an  und  später  wurde  der  im  13.  Jahrhundert  von  Arnoldus 
v.  Villanova  empfohlene  gebrannte  Badeschwamm  als  sog.  Pulvis  Stru- 
ma lis  das  Hauptmittel  gegen  diese  Affection.  Das  zuerst  von  Coindet  statt 
desselben  benutzte  lod  passt  nur  bei  der  Struma  lymphatica  oder  der  einfachen 
Hypertrophie  der  Schilddrüse,  wo  man  das  Mittel  innerlich  (lodkalium)  oder 
äusserlich  (Bepinselung  mit  lodtinctur)  benutzt  oder  nach  der  neueren  Empfehlung 
von  L  u  1 0  n  und  Lücke  (lodtinctur)  in  den  Kropf  selbst  injicirt.  Das  letztere  Ver- 
,  fahren  soll  auch  bei  sehr  festen  Geschwülsten  rasch  zum  Ziel  führen.  Aneurys- 
matische  Kröpfe,  Cystenkröpfe  und  skirrhöse  Entartung  der  Schilddrüse  werden 
nicht  durch  lod  geheilt.  —  Bei  scrophulösen  Leiden  gehören  die  lodpräparate 
entschieden  zu  den  besten  Mitteln,  und  zwar  vor  Allem  bei  Drüsenaffectionen, 
wo  man  sie  entweder  innerlich  (lodkalium,  lodeisen,  lodblei  u.  a.)  oder  äusser- 
lich (lodtinctur,  lodkaliumsalbe)  oder  neuerdings  auch  subcutan  (Luton)  an- 
wendet.   Wenn  die  lodmittel  auch  bei  sonstigen  scrophulösen  Localaffectionen 
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(AugenentzünduDg,  Hautausschläge,  Periostitis  u.  s.  w  )  nicht  immer  gleich  brillante 
Erfolge  bedingen,  so  ist  ihre  Wirksamkeit  gegen  dieselben  doch  nicht  in  Abrede 
zu  stellen,  und  namentlich  zeigt  sich,  wie  die  praktische  Erfahrung  täglich  lehrt, 
ein  entschieden  günstiger  Einfluss  bei  sog.  torpider  Scrophulose,  während  bei 
erethischen  Scropheln  Leberthran  günstigere  Effecte  hat. 

Die  heilsamen  Wirkungen  bei  Scrophulose  und  scrophulösen 
Drüsengeschwülsten  führten  zu  Versuchen  bei  nahe  verwandten 
Affectionen,  insbesondere  bei  Tuberculose  und  bei  Geschwül- 
sten überhaupt,  doch  erwiesen  sich  die  lodpräparate  hier  theils 
unnütz,  theils  schädlich. 

Bei  Tuberculose  sind  die  lodpräparate  in  allen  Formen  geradezu  schädlich. 
Die  anfänglich  versuchten  Inhalationen  von  lod  wirken  höchst  irritirend  und 
längerer  Gebrauch  von  lodkalium  stört  nicht  nur  den  Appetit,  sondern  erzeugt 
nicht  selten  auch  Bronchitis  und  selbst  Blutspeien  und  fördert  in  der  Regel  die 
Ausbreitung  des  tuberculösen  Processes.  —  Yon  Geschwülsten  sind  allerdings 
einfache  Hypertro  phien  drüsiger  Organe,  z.B.  der  Brustdrüse,  der  Testi- 
kel,  auch  der  Prostata  (durch  Einbringung  von  lodsalbe  in  das  Rectum)  durch 
lodmittel  zu  beseitigen,  doch  ist  es  wohl  nie  gelungen,  eine  maligne  Form  von 
Geschwülsten  durch  lod  zu  heilen.  Immerhin  aber  sind  derartige  lodcuren  ver- 
suchsweise, wo  die  Exstirpation  nicht  möglich  ist,  zulässig. 

Die  Erfolge  bei  manchen  chronisch -entzündlichen  Affectionen 
auf  scrophulösem  Boden  führten  auch  zu  der  Anwendung  der  lod- 
verbindungen  bei  chronischen  Entzündungen  der  verschie- 
densten Organe  überhaupt  und  lässt  sich  ein  sehr  entschiedener 
Effect  bei  solchen  und  bei  den  Residuen  derselben  (Verdicknng 
und  Congestion)  nicht  in  Abrede  stellen. 

Die  Zahl  der  einzelnen  hierhergehörigen  Zustände,  gegen  welche  lodpräparate 
empfohlen  sind,  ist  sehr  bedeutend,  da  nicht  nur  Entzündungen  parenchymatöser 
Organe,  sondern  auch  solche  der  serösen  Häute  und  Schleimhäute  (selbst  Croup, 
Diphtheritis ,  chronische  Conjunctivitis  und  Urethritis;  in  das  Bereich  der  lodo- 
therapie  gezogen  sind.  Besondere  Wichtigkeit  dürfte  lod  für  chronische  Ent- 
zündung und  Entzündungsresiduen  in  den  weiblichen  Sexualorganen  (Ova- 
ritis,  Oophoritis,  Metritis  und  Endometritis  chronica,  Hypertrophia  uteri,  circum- 
scripte  Exsudate  in  der  Bauchhöhle)  besitzen,  wo  man  fast  immer  zu  demselben 
seine  Zuflucht  nimmt.  Minder  wesentlich  ist  der  Gebrauch  bei  Periostitis  (nach 
Gray  es  besonders  bei  Entzündung  des  Alveolarperiosts),  bei  Hydrocephalus, 
pleuritischem  Exsudat,  Iritis  chronica,  bei  chronischem  Magenleiden,  z.  B.  Er- 
brechen der  Säufer  (Neumann)  und  bei  Cardialgie  in  Folge  ulcerativer  Processe 
im  Magen  (Brosius),  bei  Orchitis  und  Induration  der  Nebenhoden  u.  s.  w. 
Ueberail  ist  der  Gebrauch  der  lodmittel  nur  auf  chronische  Entzündungen  zu 
beschränken,  nicht  auf  suppurative  Entzündungen  —  wie  dies  von  Upshur  bei 
Behandlung  des  Eiterungsstadiums  der  Pneumonie  geschah  —  auszudehnen. 

Eine  der  hauptsächlichsten  Anwendungen  des  lods  und  be- 
sonders des  lodkaliums  ist  gegen  Syphilis,  in  Bezug  auf  welche 
Affectionen  die  letztgenannte  Verbindung  nächst  den  Quecksilber- 
präparaten als  das  wichtigste  und  wirksamste  Medicament  erscheint. 

Das  lodkalium  wurde  zuerst  durch  Wallace  in  Dublin  mit  glänzendem 
Erfolge  angewendet  und  hat  sich  den  ausgezeichnetsten  Syphilidologen  in  treff- 
licher Weise  bewährt.  Die  Antimercurialisten  machen  fast  ausschliesslich  von 
demselben  Gebrauch.  Ricord  hat  die  Anwendung  des  Mittels  auf  die  sog. 
tertiäre  Syphilis  (Knochensyphilis,  Hirnsyphilis,  Sarcocele  syphilitica,  syphilitische 
Leber,  Iritis  und  Neuralgien)  beschränkt,  und  in  der  That  leistet  das  lodkalium 
hier  die  vorzüglichsten  Dienste,  wie  sich  dies  namentlich  durch  das  rapide 
Schwinden  selbst  alter  Tophi  und  syphilitischer  Knochenschmerzen  zu  erkennen 
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giebt.  Indessen  ist  die  Wirksamkeit  des  lodkaliums  nicht  auf  diese  Formen 
beschränkt,  und  auch  Haut-  und  Schleimhautaifectionen ,  selbst  indurirte  Ge- 
schwüre heilen  mitunter  rasch  bei  dem  Gebrauche  des  Mittels.  In  andern  Fällen 
bleibt  dasselbe  jedoch,  wie  selbst  die  grössten  Lobredner  des  Mittels,  z. B.  Moij'si- 
sovics,  zugestehen,  ohne  Erfolg,  und  zwar  häufiger  als  Mercurialien,  doch 
beeinträchtigt  eine  solche  lodcur  die  Erfolge  einer  späteren  Quecksilbercur  nicbt. 
Besonders  indicirt  sind  lodcuren  bei  starkem  Gesunkensein  der  Kräfte,  da  das  lod- 
k  all  um  niemals  so  tief  eingreifend  auf  den  Organismus  wirkt  wie  die  Mercurialien, 
ferner  in  allen  Fällen  bei  Syphilitischen,  welche  vorher  erfolglos  mit  Quecksilber 
behandelt  wurden.  Herr  mann  u.  A.  haben  die  heilsamen  Wirkungen  in 
solchen  Fällen  auf  die  Beseitigung  des  im  Organismus  zurückgebliebenen  Queck- 
silbermetalls zurückführen  wollen,  weil  oft  nach  den  ersten  Dosen  des  lodkaliums 
Quecksilber  durch  den  Urin  eliminirt  wird.  Die  Wirkung  des  lodkaliums  als 
antisyphilitisches  Mittel  ist  indessen  nicht  allein  hierin  begründet,  da  secundäre 
und  tertiäre  Kranke,  welche  nie  mit  Quecksilber  in  Berührung  gekommen  sind, 
durch  lodkalium  geheilt  werden.  Endlich  passt  lodkalium,  und  zwar  in  grossen 
Dosen,  vermöge  seiner  raschen  Resorption  und  Durchtränkung  der  Gewebe  bei 
Syphilitischen  besonders  da,  wo  es  sich  um  Abwendung  der  Zerstörung  eines 
Organs,  z.  B.  der  Nase,  handelt. 

Der  Gebrauch  des  lods  bei  andern  Dyskrasien  und  Diathesen  ist  ziemlich 
irrelevant.  Bei  zymotischen  Krankheiten  (acute  Exantheme,  Typhus,  Cholera)  hat 
es  sich  trotz  Ar  ans  und  v.  Willebrands  Empfehlung  nicht  eingebürgert;  ob 
es  bei  langwieriger  Intermittens  die  Milz  verkleinert  (Seguin  u.  A.),  steht  dahin. 
Bisweilen  sieht  man  gute  Wirkungen  bei  chronischen  Exanthemen,  doch 
steht  der  Effect  dem  Arsenik  u.  a.  Mitteln  nach.  Man  vindicirt  hier  dem  lod 
besonders  günstige  Action  bei  Infiltration  und  Verdickung  der  Haut,  ohne  dass 
die  Praxis  dies  immer  bestätigte.  Auch  bei  Hautgeschwüren  mit  hypertrophi- 
schem, verdicktem  Grunde  (Pussgeschwüren)  scheint  lodkalium  nur  vereinzelt 
Besserung  zu  bedingen.  Bei  Rachitis,  Morbus,  Brighti  und  Diabetes  leisten  lod- 
präparate  nichts  Wesentliches.  Die  Anwendung  des  lods  bei  Fettsucht, 
gegen  welche  neuerdings  auch  ein  iodhaltiges  Seegewächs,  der  ßlasentang, 
Fucus  vesiculosus,  wieder  sehr  gepriesen  wurde,  hat  einzelne  Erfolge  auf- 
zuweisen. 

Entschieden  günstigen  Erfolg  hat  der  interne  Gebrauch  von 
lodkalium  bei  chronischem  Muskelrheumatismus,  wo  es 
mitunter  die  Muskelschmerzen  rapide  beseitigt  (Magen  die, 
Delioux). 

Minder  ausgesprochen  ist  (vielleicht  in  Folge  zu  kleiner  Dosen)  der  bis 
jetzt  beobachtete  Nutzen  bei  acutem  Gelenkrheumatismus.  NachLasegue 
kann  auch  Arthritis  deform  ans  durch  innerlichen  Gebrauch  von  lodtinctur 
(in  Sherry  zu  8 — 16  Tropfen  genommen)  geheilt  werden.  Eine  Begründung  der 
Anwendung  von  lodkalium  gegen  rheumatische  Aflfectionen  findet  Rabuteau  in 
der  Herabsetzung  der  Harnstoff-  und  Harnsäureausscheidung;  Andere  wollen  das 
lod  besonders  nützlich  gefunden  haben,  wenn  chronische  Entzündung  fibröser 
Gebilde  den  Rheumatismus  complicirt.  Immerhin  ist  das  Medicament  des  Ver- 
suches werth. 

Von  besonderer  Bedeutung  erscheint  die  jetzt  viel  gebräuch- 
liche Behandlung  des  Asthma  mit  lodkalium  (Lawrie,  Trousseau, 
Hyde-Salter,  See,  Winternitz  u.  A.). 

Nach  den  Erfahrungen  von  See  wird  nach  dem  Gebrauche  des  Mittels  die 
Respiration  in  1 — 2  Std.  frei.  Die  Anfälle  werden  unterdrückt  und  das  Athem- 
geräusch  wird  an  den  Stelleu  wieder  hörbar,  wo  es  verschwunden  war.  Frisches 
Emi)hysem  verschwindet  und  die  pfeifenden  Rasselgeräusche  cessiren.  Auch  bei 
chronischem  Asthma  werden  die  Paroxysmen  und  die  habituelle  Oppression  be- 
seitigt; dagegen  persistirt  bei  katarrhalischem  Asthma  der  Katarrh  noch  eine 
Zeitlang.  Bei  Phthisikern  ist  lodkalium  contraindicirt,  weil  es  Lungenblutungen 
hervorruft  (See).  Lawrie,  der  1875  zuerst  auf  die  antiasthmatischen  Wir- 
kungen  des    lodkalium   hinwies,    betrachtet   die    stipuilirende    und   secretions- 
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•  erregende  Wirkung  des  Mittels  als  das  bei  der  Heilung  des  Asthma  wesentliche 
Moment  und  sieht  den  sog.  Catarrhus  siccus  als  wesentliche  Indication  des  lod- 
kaliums  an. 

Die  Anwendung  der  lodpräparate  bei  Nervenaffe  ctionen  (Neuralgien,' 
Lähmungen,  Chorea,  Epilepsie,  Krämpfen,  oder  gar  Psychosen)  kann  als  rationell 
nur  da  gelten,  wo  diese  Leiden  in  chronischer  Entzündung  oder  Exsudaten  oder 
in  einer  durch  lod  heilbaren  Dyskrasie  (Syphilis,  Scrophulose)  ihren  Grund  haben. 
In  solchen  Fällen  sind  die  Resultate  allerdings  oft  überraschend.  Die  gerühmten 
Erfolge  des  lods  bei  chronischem  Erbrechen,  besonders  aber  bei  Vomitus 
gravidarum,  lassen  sehr  häufig  im  Stiche. 

Durchaus  rationell  und  praktisch  bewährt  erscheint  die  An- 
wendung des  lodkaliums  bei  chronischen  Metallvergiftungen, 
(namentlich  Hydrargyrose  und  Saturnismus),  indem  es  das  giftige 
Metall  aus  seiner  organischen  Verbindung  freimacht  und  damit  ein 
sehr  leicht  lösliches  Doppelsalz  bildet. 

Wie  Quecksilber  im  Harn  mercurialisirter  Personen  lange  Zeit  nach  Auf- 
hören spontaner  Quecksilberausscheidung  auf  Dan'eichung  von  lodkalium  wieder 
auftritt,  ist  dies  auch  mit  Blei  bei  Saturnismus  chronicus  der  Fall  (Annuschat). 
Melsens  konnte  bei  Thierversuchen  das  Auftreten  chronischer  Blei-  und  Zink - 
Vergiftung  in  Folge  von  längerer  Zufuhr  von  Zink-  oder  Bleisalzen  durch  gleich- 
zeitige Darreichung  von  lodkalium  verhüten.  Mit  Bleisalzen  gefütterte  Thiere 
scheiden  bei  lodkaliumzufuhr  4mal  so  viel  Blei  aus  wie  ohne  dieselbe  (Annu- 
schat). Die  besonders  in  EIngland  gebräuchliche  Behandlung  der  Bleikolik 
mit  lodkalium  verdient  Nachahmung.  Delioux  empfahl  lodkalium  auch  gegen 
Argyrie. 

Hieran  reiht  sich  die  Anwendung  bei  mercuriellem  Spei- 
chelfluss,  wo  das  Mittel  meist  in  Form  von  Mundwässern  be- 
nutzt wird  und  dem  Kalium  chloricum  in  seiner  Wirkung  nahe- 
steht. Die  Benutzung  zur  Beschränkung  anderer  Secretionen  ist 
rationell  und  durch  die  Erfahrung  bei  Hypergalaktie  festgestellt, 
während  bei  übermässiger  Harnabsonderung  das  lodkalium  seinen 
Dienst  in  der  Regel  versagt. 

Ein  sehr  brauchbares  Mittel  ist  lodkalium  bei  Wöchnerinnen,  deren  Kinder 
bei  der  Geburt  verstorben  sind  oder  deren  eigner  Gesundheitszustand  das  Stillen 
verbietet.  Man  kann  hier  mit  einer  einzigen  grossen  Gabe,  aber  auch  durch 
wiederholte  kleinere  Mengen,  die  Milchsecretion  sistiren;  der  früher  gefürchtete 
Schwund  der  Brüste  tritt  danach  nicht  ein  (Riesemberg,  Rons  sei,  Kü- 
neke  u.  A).  Auch  die  Anwendung  als  Emm  enagogum  (Brera,  Magendic) 
kann  für  rationell  gelten,  da  lod  auf  die  Reifung  der  Graafschen  P'ollikel  direct 
influirt  (E.  Rose)  und  auch  pathologische  Zustände  des  Uterus  zu  beseitigen 
vermag. 

Endlich  haben  wir  noch  der  Anwendung  des  lods  als  Anti- 
dot bei  Alkaloidvergiftungen  zu  gedenken. 

Das  Mittel  wird,  besonders  in  der  Form  der  Lugolschen  Solution,  nach  der 
Empfehlung  von  Bouchardat  und  Donne  häufig  in  Frankreich  in  Anwendung 
gebracht  und  selbst  dem  Tannin  vorgezogen.  Speciell  ist  dasselbe  bei  Vergif- 
tung mit  Strychnin,  Brucin,  Veratrin,  Colchicin,  Curare,  auch  bei  Schlangenbiss 
(Brainard)  empfohlen  Mit  der  Mehrzahl  der  Pflanzenbasen  bildet  lod  aller- 
dings schwer  lösliche  Verbindungen,  welche  aus  iodwasserstoffsaurem  Alkaloid 
und  lodsubstitutionsproducten  bestehen;  vollständig  unlöslich  sind  dieselben  in 
den  Darmsäften  indessen  nicht  und  ist  daher  stets  für  schleunige  Entfernung 
aus  dem  Magen  zu  sorgen.  Vorzüge  vor  Tannin  besitzt  lod  bei  den  meisten 
Vergiftungen  mit  Pflanzenstoffen  nicht. 

In  der  Mehrzahl  der  geschilderten  Krankheiten  findet  das  lod 
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unter  der  Form  der  lodtinctur  und  lodkaliumsalbe ,  wenn  es  sich 
um  die  Beseitigung  localer  Leiden  (chronischer  Entzündungen, 
Exsudate,  Hypertrophien)  handelt,  auch  örtlich  in  der  Nähe  der 
afficirten  Partien  Anwendung,  häufig  sogar  ausschliesslich.  Ob- 
schon  bei  Krankheitsprocessen,  welche  dicht  unter  der  Haut  be- 
legen sind,  ein  Theil  des  lods  direct  zu  den  pathologisch  verän- 
derten Geweben  gelangen  und  dort  wirken  kann,  beruht  die 
Hauptaction  doch  unzweifelhaft  auf  der  durch  die  vom  lod  ge- 
setzte Hautentzündung  bedingten  Derivation.  Die  hauptsächlichste 
äussere  Anwendung,  welche  man  vom  lod  macht  und  wobei  man 
sich  entweder  der  mit  Wasser  verdünnten  lodtinctur  oder  der 
Lugolschen  Lösung  bedient,  ist  die  Einspritzung  in  hydropische 
Cysten  und  in  Abscesshöhlen,  sowie  in  die  verschiedensten 
Körperhöhlen  beim  Bestehen  eitriger  oder  seröser  Ergüsse,  wohin 
namentlich  die  Hydrocele  gehört,  bei  welcher  die  zuerst  von 
Velpeau  empfohlene  lodeinspritzung  das  wirksamste  und  all- 
gemein gebräuchlichste  Verfahren  darstellt. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  günstige  Wirkung  des  lods 
hier  auf  dem  Zustandekommen  einer  adhäsiven  Entzündung  und  nicht,  wie  Ra- 
buteau  meint,  auf  einer  durch  das  lod  bewirkten  Modification  der  Tunica  vagi- 
nalis beruht,  denn  die  Erfolge  fallen  um  so  besser  aus,  je  mehr  man  sich  des 
lods  in  Substanz,  wie  es  ursprünglich  geschah,  bedient,  während  die  Anwendung 
schwacher  Lugolscher  Lösung  oft  genug  zu  Recidiven  führt.  Auch  haben  andere 
irritirende  und  kaustische  Injectionen,  z.  B.  mit  Chloroform  oder  Zinksulfat,  den 
nämlichen  Effect.  In  ähnlicher  Weise  wie  bei  Hydrocele  hat  man  auch  bei 
Hygroma,  Ranula,  Ascites  und  Eierstockwassersucht  lodiujectionen 
gemacht,  doch  ist  bei  Ascites  das  Auftreten  von  Peritonitis  bedenklich  und  hier 
sowohl  wie  bei  Einspritzung  in  Ovariencysten  wegen  der  iu  denselben  zurück- 
bleibenden grösseren  Mengen  von  lod  und  lodkalium  das  Auftreten  von  acuter 
lodvergiftung  zu  fürchten,  welche,  wie  wiederholte  Erfahrungen  lehren,  selbst  zum 
Tode  führen  kann.  Der  Umstand  ,  dass  bei  Ovarialcysten  das  Verfahren  sehr 
häufig  nicht  zum  Verschwinden  der  Cysten  führt,  lässt  dasselbe  bei  seiner  grossen 
Gefährlichkeit  —  nach  Velpeau  kommen  auf  64  Heilungen  36  Nichtheilungen 
und  30  Todesfälle  —  als  unstatthaft  erscheinen.  Ganz  verwerflich  ist  auch  die 
Cur  der  Spina  bifida  durch  lodinjection,  wenn  der  Sack  mit  der  Rückenmarks- 
höhle communicirt  und  mit  Hydrocephalus  sich  verbindet,  während  bei  einfacher 
Spina  bifida  Heilungen  erzielt  sein  sollen  (Velp  eau,  Chassaignac,  Munro, 
EUis,  Watt).  In  der  Behandlung  des  Empyems  oder  von  Hydrarthros  und 
ähnlichen  Leiden  ist  das  lod  jetzt  durch  Antiseptica  (Borsäure,  Carbolsäure) 
oder  lodoform  verdrängt.  Bourguet  will  auch  bei  Pseudarthrose  durch  Ein- 
spritzung von  lodlösung  Consolidation  erzielt  haben. 

Von  der  irritirenden  Wirkung  des  lods  macht  man  auch  noch 
in  anderer  Weise  Gebrauch,  z,  B.  bei  Behandlung  alter  Geschwüre, 
Fistelgänge,  bei  chronischen  blennorrhagischen  Affectionen  der 
Schleimhäute,  sowie  bei  verschiedenen  Hautaffectionen,  unter  denen 
besonders  Lupus  zu  nennen  ist,  wo  Bepinselung  mit  lodtinctur 
namentlich  zur  Beseitigung  junger  Lupusknoten  sich  empfiehlt. 

Bei  Lupus  äussert  das  lod  offenbar  eine  gelind  ätzende  Wirkung.  Die 
einzelnen  Hautaffectionen  hier  namhaft  zu  machen,  gegen  welche  lod  extern 
benutzt  ist,  ebenso  wie  eine  Aufzählung  der  Schleimhautaffectionen ,  bei  denen 
lüdgebrauch  statthat ,  verbietet  die  Rücksicht  auf  den  Raum.  Selbst  Krätze 
(nach  Cazenave  tödtet  lodtinctur  rasch  den  Sarcoptes)  fehlt  in  dieser  Reihe 
nicht.  Wir  gedenken  hier  noch  der  Anwendung  bei  Erysipelas  und  Ver- 
brennungen, wo  das  Mittel  dem  Höllenstein  von  Einigen  sogar  vorgezogen  wird, 
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ferner  bei  Milzbrand,  wo  Davaine  u.  A.  der  subcutanen  Injection  Lugol- 
scher  Lösung  besondere  Effecte  zuschreiben.  Man  denkt  hier,  ebenso  wie  bei 
dem  Gebrauche  bei  Furunkeln,  Carbunkeln  und  Brand  oder  bei  Stichwunden 
(Davies)  meist  an  besondere,  die  Vitalität  modificirende  Actionen  oder  an  die 
resolvirende  Wirkung  des  lods. 

In  neuester  Zeit  hat  B.  W.  Richardson  das  lod  auch  als  gasförmiges 
Desinfectionsmittel  nach  Art  des  Chlors  in  Anwendung  gebracht. 

Bezüglicli  der  Anwendungsweisen  des  lods  und  lodkaliums  ist 
hervorzuheben,  dass  das  erstere  vorzugsweise,  ja  fast  ausschliesslich 
äusserlich,  das  letztere  vorwaltend  innerlich  benutzt  wird. 

Die  Dosis  des  lods  zum  internen  Gebrauche  beträgt  0,01 — 0,03  2 — 3 mal 
täglich.  Man  gab  dasselbe  früher  häufig  in  Pulver  (z.  B.  mit  200  Th.  Zucker  als 
Saccharure  d'iode  von  Hannon)  oder  Pillen,  die  nicht  versilbert  oder  ver- 
goldet werden  dürfen,  doch  sind  beide  Formen  bei  der  Verflüchtigung  des  lods 
aus  denselben  fehlerhaft.  Besser  sind  Lösungen,  welche  möglichst  einfach  zu 
machen  sind,  da  das  lod  im  Contact  mit  den  meisten  unorganischen  und  orga- 
nischen Substanzen  sich  zersetzt.  Am  gebräuchlichsten  sind  die  oft  erwähnten 
Auflösungen  von  lod  in  lodkaliumsolutionen  (Kaliumpolyiodid) ;  doch  sind  auch 
Aether,  Alkohol,  Mandelöl  und  Glycerin  benutzt.  Lösungen  in  fetten  Oelen, 
z.  B.  in  15—20  Th.  Mandelöl  (Marchai  de  Calvi)  oder  Baumöl  (Hannon) 
oder  in  Gemengen  von  beiden,  sind  als  lodöl,  0  leum  iodatum,  zum  Ersätze 
des  Leberthrans  empfohlen,  welcher  übrigens  auch  selbst  als  Vehikel  für  lod 
gebraucht  wird.  Alle  diese  Lösungen  dürfen  nicht  aus  metallenen  Löifeln, 
sondern  nur  aus  gläsernen  oder  porcellanenen  genommen  werden.  Die  interne 
Anwendung  des  lods  geschieht  am  zweckmässigsten  während  der  Mahlzeit, 
um  nicht  zu  intensiv  auf  die  Magenschleimhaut  zu  wirken;  doch  sind  Amyla- 
ceen  unter  allen  Umständen  zu  meiden,  weil  sie  die  Resorption  des  lods  ver- 
hindern. 

Das  lodkalium  wird  in  der  Regel  zu  0,1 — 0,5  mehrmals  täglich 
verordnet,  doch  werden  diese  Dosen  namentlich  bei  Syphilis  ausser- 
ordentlich häufig  überschritten.  Bei  schweren  Fällen,  zumal  bei 
drohender  Zerstörung  von  Organen,  sind  Gaben  von  0,6-2,0  3mal 
täglich  anzuwenden. 

H.  Co 0 per  behauptet,  dass  solche  grössere  Gaben  weit  weniger  leicht 
Erscheinungen  von  lodismus  bedingen  als  kleinere.  Im  Allgemeinen  aber  thut 
man  wohl,  bei  Syphilis  mit  einer  Tagesgabe  von  0,6,  die  man  auf  3  Einzeldosen 
vertheilt,  zu  beginnen  und  allmälig  zu  steigen,  bis  der  Kranke  sich  an  Tages- 
gaben von  4,0 — 8,0  gewöhnt.  Puche  empfiehlt  sogar  Tagesgaben  von  25,0—12.5,0, 
welche  wohl  von  den  Wenigsten  ertragen  werden  und  offenbar  selbst  in  den 
schwersten  Fällen  überflüssig  sind.  Die  Cur  dauert  bei  Syphilis  meist  4 — 6 
Wochen.  Bei  Asthma  giebt  See  anfangs  1,25  und  steigt  im  Verlaufe  von  2—3 
Wochen  allmälig  auf  2,0— 3,0  und  geht  dann  wieder,  ohne  jemals  mehr  als  einen 
Tag  auszusetzen,  auf  1,5  herunter. 

Man  giebt  lodkalium  innerlich  selten  in  Pulver,  Pillen  und 
Trochisken,  meist  in  Solution,  am  besten  in  Aqua  destillata  oder 
in  Syrup  (Syrupus  simplex,  Syrupus  corticum  Aurantii). 

Als  externes  Medicament  dient  lod  meist  in  der  Form  der 
Präparate;  doch  kommt  es  auch  in  Substanz  und  in  Lösung  — 
und  zwar  auch  hier  am  meisten  in  lodkaliumsolution  gelöst  —  in 
Anwendung. 

In  Substanz  empfahlen  Hannon,  Ricord  u.  A.  das  lod  zu  0,.5— 1,0  in 
Baumwolle  eingefaltet  und  mit  Wachstaffet  oder  Guttapercha  bedeckt  zur  Appli- 
cation auf  Drüsen  und  indurirte  Theile.  Damit  nicht  zu  verwechseln  ist 
Greenhalghs  iodirte  Baumwolle,  Gossypium  iodatum,  bereitet  durch 
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Tränken  von  16  Th.  Baumwolle  mit  einer  Lösung  von  1  Th.  lod  u.  2  Th.  lodkalium 
in  16  Th.  Glycerin  und  4  Th.  Spiritus",  die  zuerst  bei  Frostbeulen  und  Gebär- 
mutterkrankheiten, später  auch  zur  Desinfection  putrider  Geschwüre  (Delpech), 
zur  lodinhalation  und  zur  Vesication  bei  Drüsenanschwellungen,  Rheumatismus 
und  Pleuritis  empfohlen  wurde.  Will  man  lod  inhaliren  lassen,  so  lässt  sich  auch 
dazu  die  Lu  go Ische  Solution  zum  Innern  Gebrauche  in  Verstäubung  benutzen,  doch 
wird  man  schwerlich  Gewinn  daraus  ziehen.  lodcigarren  (aus  mit  lodkalium 
getränkten  Tabaksblättern)  entwickeln  keine  loddämpfe.  B.  W.  Richard son 
verwendet  sowohl  zur  Inhalation  bei  Cavernen  als  zur  Desinfection  in  Kranken- 
zimmern Lösungen  von  lod  in  Amylwasserstoff  (1  :  24) ;  zu  letzterem  Zwecke 
benutzt  er  mit  der  Lösung  getränktes  Filtrirpapier ,  das  behufs  spontaner  Eva- 
poration  an  verschiedene  Stellen  der  zu  desinficirenden  Räume  gebracht  oder 
darin  verbrannt  wird.  30,0  der  Solution  sind  zur  Desinfection  von  4  Cub.-Fuss 
ausreichend.  Salben  und  Pflaster  (1  :  10—100  Th.  Fett)  sind  entbehrlich;  die 
früher  gebräuchliche  Benutzung  von  Ungt.  und  Empl.  merc.  als  Basis  ist  un- 
chemisch und  unzweckmässig.  Zur  Behandlung  des  Lupus  ist  (neben  lodtinctur) 
die  von  Max  Richter  empfohlene  Lösung  von  lod  und  lodkalium  in  Glycerin 
gebräuchlich.  Zu  lodb ädern  rechnet  man  10,0—15,0  lod  und  20,0—30,0  Kalium 
iodatum  für  den  Erwachsenen ;  statt  lodkalium  lässt  sich  auch  ein  Zusatz  von 
Chlornatrium  anwenden.  Nicht  ungebräuchlich  ist  eine  Corabination  von  lod 
und  Tannin  (vgl.  Verordnungen),  wobei  nach  Socquet  eine  chemische  Verbindung 
sich  bilden  soll. 

Zur  äusseren  Anwendung  hat  Lugol  verschiedene  starke  Lösungen  ange- 
geben, von  denen  sein  Solute  iodure  rubefiant  30,0  lod,  60,0  lodkalium  und 
37.'^,0  dest.  Wasser  enthielt.  Eine  Lösung  von  ää  1  Th.  lod  und  lodkalium  in 
2  Th.  Wasser  ist  Lugols  Solute  iodure  caustique  (bei  Lupas  etc.).  Zur 
lujection  ist  die  unter  den  Recepten  befindliche  Vorschrift  von  Guibourt 
eropfehlenswerth. 

Das  lodkalium,  welches  äusserlich  meist  in  der  Form  der  Salbe  (vgl. 
Präparate)  benutzt  wird,  kann  auf  die  Haut  auch  in  Spirituosen  Einreibungen 
(1—3  :  20  Th.  Spiritus  oder  Sp.  Lavandulae)  oder  in  Waschungen  (1  :  50 — 100  Th. 
Wasser)  oder  in  Bädern  (50,0 — 120,0  auf  das  Vollbad),  auch  in  Pflasterform 
applicirt  werden;  doch  darf  man  davon  keine  entfernten  Wirkungen  erwarten. 
Zu  Mund-  und  Gurgelwässern  (bei  mercurieller  Stomatitis)  nimmt  man  Lösungen 
von  1 — 5  :  100  Th.  Aehnliche,  oder  auch  concentrirtere  Lösungen  (selbst  von 
1:3  Th.)  können  zu  parenchymatösen  lujectionen,  wie  sie  Jacubowitsch 
bei  hypertrophischen  Tonsillen  empfahl,  und  zu  subcutaner  Injection  benutzt 
werden. 

Präparate: 

1)  Tinctura  lodi,  Solutio  lodi  spirituosa;    lodtinctur.    1  Th.  lod  in  10  Th. 

Spiritus  ohne  Erwärmen  gelöst  und  decanthirt.  Tief  rothbraune  Flüssigkeit  von 
0,895—0,898  spec.  Gew.,  welche  nicht  auf  längere  Zeit  vorräthig  gehalten 
werden  darf,  weil,  namentlich  unter  dem  Einflüsse  von  Licht,  Jodwasserstoff  und 
lodsubstitutionsproducte  des  Alkohols  entstehen,  weshalb  Verordnung  auf  längere 
Zeit  und  Aufbewahrung  an  hellen  Orten  zu  vermeiden  ist.  Die  lodtinctur  ist 
das  am  häufigsten  äusserlich  benutzte  lodpräparat,  welches  innerlich  vereinzelte 
Liebhaber  bei  Magenkatarrhen  und  andern  Affectionen  findet,  welche  die  Tinctur 
zu  2 — 5  Tr.  pro  dosi  (meist  im  schleimigen  Vehikel)  2 — 3  mal  täglich  verordnen. 
Aeusserlich  wird  sie  besonders  zu  Einpinselung  der  Haut  benutzt  und  zwar 
namentlich  in  der  Absicht,  um  entzündliche  Producte  in  der  Nachbarschaft  der 
Applicationsstelle  zu  beseitigen,  oder  um  direct  destruirend  zu  wirken.  Letzteres 
ist  z.  B.  der  Fall  bei  Lupus,  wo  die  lodtinctur  indessen  meist  nicht  tief  genug 
ätzt,  bei  Chloasma,  Sykosis,  Warzen,  Hühneraugen  und  Muttermälern ;  ersteres 
bei  einer  so  zahlreichen  Reihe  von  Affectionen,  dass  nur  die  hauptsächlichsten 
genannt  werden  können.  Am  häufigsten  kommt  sie  bei  Drüsenentzündungen 
und  Bubonen,  sowie  bei  schmerzhaften  rheumatischen  Affectionen,  aber  auch  als 
ableitendes  Mittel  bei  inneren  Entzündungen,  z.  B.  Croup,  Pleuritis,  Bronchitis, 
Tuberculose,  Gelenkentzündung  in  Gebrauch.  —  Besondere  Anwendung  findet  sie 
in  dieser  Form  bei  Erysipelas,  wo  sie  Morgan,  Norris  u.  A.  dem  Höllen- 
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stein  vorziehen,  ferner  bei  Decubitus  (Walter)  und  als  Abortivmittel  bei 
Panaritien  und  Variolapusteln.  Acten  empfahl  Bepinselungen  des  Perineum 
mit  lodtinctur  bei  Stricturen  und  hartnäckiger  Gonorrhoe.  Hierher  gehört  auch 
die  Bepinselung  der  Augenbrauen  und  Lider  mit  lodtinctur  bei  Photophobie, 
welche  nach  2— 3  maliger  Wiederholung  des  Verfahrens  in  manchen  Fällen 
schwindet.  Auch  auf  Schleimhäute  bringt  man  lodtinctur  in  Form  von  Bepinse- 
lungen ,  z.  B.  bei  Amenorrhoe  und  andererseits  auch  bei  Metrorrhagien ,  mit 
grossem  Erfolge  bei  Hypertrophie  der  Mandeln,  foUiculärer  und  granulöser 
Entzündung  des  Pharynx  und  chronischer  Kehlkopfentzündung  (Waldeuburg) ; 
hier  ist  jedoch  Verdünnung  mit  gleichen  Theilen  Glycerin  zweckmässig.  Pro- 
lapsus uteri  will  Andreeff  durch  wiederholte  Bepinselungen  des  Fornix  mit 
einer  Mischung  von  2  Th.  lodtinctur  und  1  Th.  Spiritus  dilutus  bei  gleichzeitigem 
Gebrauche  kühler  Vaginaldouchen  und  horizontaler  Lage  geheilt  haben.  Neben 
den  Bepinselungen  kommt  die  lodtinctur  bei  Application  auf  die  Haut  seltener 
in  Form  von  Umschlägen  (bei  Bubonen)  oder  alsCollodium  iodatum,  welches 
jedoch  intensive  Schmerzen  erzeugen  soll,  zur  Benutzung.  Auf  Schleimhäute 
bringt  man  dieselbe  auch  in  Form  von  Collutorien  und  Gargarismen  (bei  mer- 
curieller  und  syphilitischer  Mund-  und  Halsentzündung,  sowie  zur  Verhütung  des 
Speichelflusses),  Ohrtropfen  (mit  ää  Laudanum  bei  Verdickung  des  Trommelfells 
nach  Detschy),  Klystieren  (bei  Cholera,  Ruhr,  Hepatitis,  Ikterus  nach  Doli oux) 
und  Injectionen.  Die  letztere  Form  kommt  besonders  in  Gebrauch  zur  Erzielung 
adhäsiver  Entzündung  bei  Wassersucht  seröser  Häute  (Hydrocele,  Ranula),  Ab- 
scessen,  Fistelgängen  und  in  Form  subcutaner  Injection  zur  Zertheilung  von 
Drüsengeschwülsten,  Kropf  u.  s.  w.  (Lücke).  Mit  ää  Wasser  und  etwas  lod- 
kalium  wird  lodtinctur  zur  Ausspritzung  bei  erweichten  Drüsentumoren  am 
Halse  (Bertherand)  und  in  Atherome  nach  vorheriger  Punction,  verdünnter 
auch  bei  chronischer,  auf  Caries  beruhender  Otorrhoe  (Ladreit  de  la  Char- 
riere)  empfohlen.  Verwendung  der  lodtinctur  zu  Bädern  ist  meist  durch  lod- 
kalium  ersetzt.  Inhalationen  lassen  sich  mit  lodtinctur  dadurch  bewerkstelligen, 
dass  man  ein  gläsernes  Inhalationsröhrchen  mit  Watte  füllt,  auf  welche  einige 
Tropfen  lodtinctur  gebracht  werden. 

Die  lodtinctur  macht  alle  übrigen  mit  anderen  Lösungsmitteln  bereiteten 
sog.  Tincturen,  z.  B.  Magendies  Tinctura  lodi  aetherea  und  Titons 
Tr.  lodi  chloroformisata,  entbehrlich. 

2)  Unguentum  Kalii  iodati;  Kaliumiodidsalbe,  lodkaliumsalbe.  Kalium- 
iodid 20  Th.,  ip  10  Th.  Wasser  gelöst,  Paraffinsalbe  270  Th.  Weisse  Salbe, 
welche  namentlich  zu  Einreibungen  bei  Drüsengeschwülsten  (1  Linse  bis  eine 
Bohne  gross  2—3  Mal  täglich)  verordnet  wird.  Die  früher  mit  Schweineschmalz 
bereitete  lodkaliumsalbe  enthielt  auf  20  Th.  lodkalium  1  Th.  Natriumhyposulfit, 
um  das  ohne  diesen  Zusatz  unvermeidliche  Ranzigwerden  beim  Aufbewahren  und 
die  damit  verbundene  Gelbfärbung  durch  Freiwerden  von  lod  zu  verhüten,  wozu 
man  in  älterer  Zeit  der  Salbe  etwas  Magnesia  oder  Kalilauge  zusetzte  oder 
statt  Schmalz  Adeps  benzoatus  nahm.  Mit  5  Th.  lod  versetzt  bildet  die  Salbe 
das  früher  in  gleicher  Weise  gebrauchte  Unguentum  lodi  compositum  s. 
Ung.  Kali  hydroiodici  iodatum. 

Ausser  den  genannten  Präparaten  wurde  früher  auch  eine  Mischung  von 
Seife,  Weingeist  und  lodkalium  als  Sapo  iodatus  s.  Balsam  um  iodatum  s. 
Linimentum  saponatum  iodatum,  sowie  ein  Gemenge  von  1  Th.  mit  etwas  Spi- 
ritus verriebenem  lod  mit  19  Th.  Schweineschmalz  als  Unguentum  lodi 
Rademacheri  in  gleicher  Weise  benutzt. 


Verordnungen: 


1) 


lodi  0,5  (dgm.  5) 
Kala  iodati  0,75 
Äq.  dest.   50,0 

M.  D.  S.  2  Mal  täglich  5—10—15  Tr. 
(steigend).  (Liquor  lodi  Ph.  Br. 
s.  Solution  of  iodxue.    Aehnlich 


ist  die  von  v.  Willebrand  bei 
Tj^phus  und  Intermittens  em- 
pfohlene Lösung,  welche  etwas  mehr 
( 1  Gm. )  lodkalium  enthält.  Mit 
Wasser  verdünnt  giebt  sie  Lugols 
Solution  zum  inneren  Gebrauche  nach 
Vorschrift  2.) 
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2)  ]^ 

lodi  0,05—0,08 
Kala  iodati  0,1 — 0,15 
Aq.  dest.  250,0 
M.  D.  S.  Anfangs  %,  später  die  ganze 
Solution     tagsüber    weingläserweise 
zu   verbrauchen.     (Lugols   lodso- 
lution  zum  inneren  Gebrauche.) 


3)  p 

lodi 

Kala  iodati  äS,  5,0 
Spiritus  50,0 
Aq.  destill.  1.50,0 
M.  D.  S.  Aeusserlich  (Injectionsflüssig- 
keit  von  Guibourt). 


4)  ^ 

lodi 

Kala  iodati  ää  5,0 
Glycerini  10,0 
M.  D.  S.  Aeusserlich  (M a X  Richters 
kaustische    lodlösung:    bei  Lu- 
pus u.  s.  w.) 


5)  V^ 

Kala  iodati  5,0 
Aquae  destill  .17.5,0 
Syrupi  simpl.  2.5,0 

M.  D.  S.    Dreimal  täglich  V2— 1 


Ess- 


löffel. (Bei  Dyskrasien,  Syphilis  etc.' 


6)  ^    B 

Kala  iodati  2,0 

Syrupi  Aurantii  corticis  100,0 
31.   D.   's.    Mehrmals   täglich   V2  Ess- 
löffel voll.  (Syrupus  Kalii  iodati 
nach  Ricord.) 


7)         _:^ 

Kala  iodati  2,0 
Aquae  Selteranae  250,0 
M.   D.   S.    Tagsüber   zu    verbrauchen. 
(Sog.  Aqua  Selterana  iodata.) 


Kala  iodati  5,0 
Infusi  foliorum  Salviae  200,0 
M.  D.  S.    Gurgelwasser.    (Bei  Ptyalis- 
mus  mercurialis.) 


9)  9 

Tincturae  lodi  gtt.  30 
Aq.  destill.  250,0 
Tragacaiithae  1,2 
M.    D.   S.    Esslöftelweise.     (Bei    Ma- 
gen   und   Darmaffectionen.     Rade- 
macher.) 


10)  9 

Tincturae  lodi  10,0 
lodi  0,5 

Tincturae   Gallarum  5,0 
M.  D.  S.    Zum  Bepinseln.     (Bei  Con- 
dylomen.    Sigmund.) 


lodoformium;   lodoform. 

Ein  in  der  Gegenwart  ausserordentlich  beliebtes  lodmittel  bildet 
das  von  Einzelnen  geradezu  für  eine  Panacee  angesehene  lodoform. 

Diese  im  Jahre  1822  von  Ser  ullas  entdeckte  Verbindung,  welche  in  ihrer 
Zusammensetzung  dem  Chloroform  entspricht  und  ein  dreifach  iodirtes  Elayl, 
CHP,  darstellt,  bildet  safranartig  riechende,  citronengelbe ,  glänzende,  fettig 
anzufühlende ,  sehr  kleine  Krystallblättchen  oder  Tafeln  von  unangenehmem,  an 
Jod  erinnerndem  Geschmacke,  die  sich  in  14,000  Th.  Wasser,  in  ,50  Th.  kaltem 
und  etwa  10  Th.  kochendem  Weingeist,  sowie  in  5,2  Th.  Aether,  auch  in  Chloro- 
form, ätherischen  und  fetten  Oelen  und  am  leichtesten  in  Schwefelkohlenstoff 
lösen.  Das  lodoform  sublimirt  bei  100",  verflüchtigt  sich  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  und  mit  den  Dämpfen  des  Wassers,  schmilzt  bei  llo**  zu  einer 
braunen  Flüssigkeit  und  entwickelt  bei  stärkerer  Erhitzung  loddämpfe,  Jod- 
wasserstoff und  andere  Zersetzungsproducte. 

Das  Mittel  wurde  1856  von  Bouchardat  wegen  seines  grossen  Gehalts 
an  lod,  welcher  977o  beträgt,  zum  Ersatz  des  lodkaliums  empfohlen,  konnte 
jedoch  trotz  der  Befürwortung  durch  Righini  (1862)  u.  A.  nicht  zur  allge- 
meinen Anwendung  gelangen,  bis  1878  Moleschott  den  Gebrauch  in  einer 
grossen  Anzahl  von  Krankheiten  rühmte  und  Mo  setig  (1879)  das  Mittel  für  den 
antiseptischen  Wundverband  verwendete. 

Die  Wirkung  des  lodoforms  wird  zum  grössten  Theile  durch 
das  im  Organismus  frei  werdende  lod  bedingt,   doch  besitzt  das- 
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selbe  offenbar  ausserdem  noch  eine  eigenthümliche  herabsetzende 
Wirkung  auf  die  Nerven  und  insbesondere  auf  die  Gehirnthätig- 
keit,  wodurch  es  sich  dem  Chloroform  nähert,  ohne  jedoch  dessen 
anästhesirenden  Effect  auch  nur  annähernd  zu  erreichen.  Oertlich 
irritirende  Eigenschaften  kommen  dem  lodoform  nicht  zu. 

Nach  den  älteren  Versuchen  an  Thieren  wirkt  lodoform  bei  Hunden  zu 
1,0  tödtlich  und  sind  Abgeschlagenheit  und  Erbrechen,  später  klonische  und 
tonische  Convnlsionen  die  hauptsächlichsten  Erscheinungen;  Entzündung  der 
Magenschleimhaut  tri;'  bei  interner  Application  letaler  Dosen  nicht  auf.  Binz 
und  Moeller  (1878)  fanden  bei  Hunden  und  besonders  bei  Katzen  auffallende 
narkotische  Wirkung  und  bei  Vergiftung  fettige  Entartung  in  Leber,  Nieren, 
Herz  und  Muskeln.  In  Versuchen  von  Högyes  (1879J  erfolgte  nach  wieder- 
holten kleinen  Gaben  Abmagerung  des  Körpers,  Tod  in  Folge  von  Herz-  und 
Athemparalyse  ohne  voraufgehende  Krämpfe,  bei  Kaninchen  auch  ohne  eigent- 
liche Narkose. 

Die  Aufnahme  des  Jodoforms,  welche  nicht  allein  vom  Magen,  sondern 
auch  von  Abscesshöhlen  und  Wunden  aus  erfolgt,  steht  offenbar  bei  der  Schwer- 
löslichkeit in  Wasser  mit  der  Lösung  in  Fett,  in  welcher  das  lodoform  übrigens 
nur  bei  Einwirkung  des  Tageslichtes  grosse  Tendenz  zur  Dissociation  zeigt,  im 
Zusammenhang.  Nach  Högyes  bildet  sich  nach  der  Aufnahme  lodalbumin, 
aus  welchem  dann  das  lod  wieder  frei  wird,  um  durch  den  Harn  eliminirt  zu 
werden  und  ist  nach  vergleichenden  Versuchen  mit  lodalbumin  oder  lodöl  die 
Localwirkung  des  lodoforms  als  protrahirte  lodwirkung  zu  betrachten,  bei  welcher 
das  freiwerdende  lod  sich  langsam  mit  dem  Albumin  der  Säfte  der  Applications- 
stelle  verbindet  und  ohne  locale  Gewebsstörung  resorbirt  wird.  Auch  die  ent- 
fernten toxischen  Wirkungen  sind  nach  Högyes  vorwaltend  oder  ganz  als  lod- 
effect  anzusehen.  Ob  eine  vollkommene  Spaltung  auch  bei  grösseren  Dosen  erfolgt, 
steht  dahin,  da  bei  solchen  in  einzelnen  Fällen  höchst  exquisiter  lodoformgeruch 
der  Perspiration  zu  beobachten  ist. 

Die  Dämpfe  des  lodoforms  wirken  auf  Thiere  betäubend,  ohne  dabei  Irri- 
tation der  Respirationsschleimhaut  zu  bedingen  (Righini).  Beim  Menschen  ist 
die  Resorption  des  lodoforms  von  verschiedenen  Schleimhäuten  und  auch  von 
der  äusseren  Haut  aus  constatirt.  Siegen  fand  bei  sich  nach  0,2  intern  in 
30  Min.  starke  lodreaction  im  Harn.  Nach  Moleschott  tritt  lod  nach  internem 
Gebrauche  von  0,2  lodoform  schon  in  15  Min.,  im  Speichel  nach  2  Stunden  oder 
noch  früher  ein  und  erscheint  auch  nach  äusserer  Anwendung  in  Salbenform 
oder  als  lodoformcollodium,  jedoch  erst  nach  25  Std. ;  die  Ausscheidung  hält 
mit  Intermissioneu  5  Tage  an.  Auch  bei  Application  auf  geschwürige  Stellen, 
Wunden  und  in  Abscesshöhlen  findet  sich  nach  einiger  Zeit  constant  lod  im 
Harn;  ebenso  bei  Application  in  Scheide  und  Collum  uteri  (Kisch).  Das  lod 
ist  im  Harn  nur  theilweise  in  Verbindung  mit  Alkalien,  theils  als  organische 
Verbindung  vorhanden  (Harnack).  Auftreten  von  lod  im  Speichel  und  Urin 
constatirte  Demarquay  auch  nach  lodoformsuppositorien.  lodoformgeruch  des 
Athems,  wie  solchen  Righini  nach  interner  Verabreichung  grösserer  Dosen  (3,0 
pro  die)  wahrnahm,  kommt  bei  medicinalen  Dosen  nicht  oder  doch  nur  höchst 
ausnahmsweise  vor.  Grosse  Dosen  können  Uebelkeit,  Erbrechen  und  Durchfall 
erzeugen.  Bisweilen  treten  nach  lodoform  riechende  Ructus,  hier  und  da  nach 
längerem  Gebrauche  Kopfweh  und  Palpitationen  (Landsberg),  mitunter  auch, 
jedoch  weit  seltener  als  nach  dem  Gebrauche  von  lodalkalien,  Acne  und  Coryza 
ein  (Berkeley  Hill).  Vereinzelt  sind  bei  längerer  Darreichung  psychische 
Störungen  und  comatöse  Zustände  constatirt.  Wie  früher  schon  Maitre  nar- 
kotische Phänomene  nach  mehreren  Gramm  lodoform  eintreten  sah,  beobachtete 
neuerdings  Oberländer  (1878)  nach  dem  Gebrauche  von  42,0  in  80  Tagen,  bei 
einer  anderen  Kranken  sogar  schon  nach  Einnehmen  von  5,0  in  7  Tagen  Anfälle 
von  mehrtägigem  Coma  mit  intercurrenter  Agitation  und  Geistesverwirrung, 
welche  mit  Kopfschmerz,  Doppelsehen  und  Erbrechen  eingeleitet  wurden  und 
nach  längerer  Zeit  einen  Zustand  von  Schwäche  und  Schwindel  hinterliessen. 
Hieran  reihen  sich  verschiedene  Fälle  von  Intoxicationen  durch  den  Gebrauch 
theilweise  allerdings  colossaler  Dosen  (100,0—150,0)  zum  Verbände  von  Wunden 
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oder  Abscesshöhlen ,  wo  in  einigen  (2—9)  Tagen  Aufregung  und  Delirien  (Ver- 
folgungswahn) mit  nachfolgendem  comatösem  oder  cataleptischem  Zustande  oder 
unmittelbar  Coma  und  schliesslich  Tod  durch  Lungenödem  eintrat,  nach  welchem 
keine  Veränderungen  in  der  Schädelhöhle  wohl  aber  mitunter  die  bekannten  Er- 
scheinungen der  fettigen' Degeneration  sich  fanden  (Henry,  Miculicz,  Scheve, 
König,  Czerny  u.  A.).  Auch  leichte  lodoformvergiftungen,  welche  sich  durch 
Mattigkeit,  Appetitlosigkeit,  üebelkeit,  Erbrechen,  Fieber  u.  s.  w.  äussern, 
kommen  nach  dem  antiseptischen  lodoformwundverbande  vor.  Letztere  mögen  viel- 
leicht von  dem  abgespaltenen  lod  herrühren,  erstere  halten  wir  mit  Behring  für  ein 
dem  lodoform  selbst  zukommendes  Phänomen,  da  andere  Ii^dverbindungen,  welche, 
wie  lodkalium,  weit  leichter  lod  abspalten,  niemals  psychische  Störungen  machen. 

Das  lodoform  ist  innerlich  bei  sehr  vielen  Affectionen  be- 
nutzt, welche  man  mit  lodkalium  zu  behandeln  pflegt,  hat  aber 
nur   bei  der  Behandlung   der  Syphilis  ausgedehntere  Verwendung. 

Moretin  und  Humbert,  Maitre,  Glover,  Cogswell,  Righini  u.  A. 
gebrauchten  nicht  ohne  Nutzen  lodoform  bei  Kropf,  Scrophulose,  Phthisis, 
Leiden  des  Blasenhalses  und  der  Prostata,  Amenorrhoe,  Prosopalgie  und 
Gastralgie.  Bei  Syphilis  hält  Sigmund  das  lodkalium  dem  lodoform  gleich- 
werthig,  während  Oberländer  bei  Verabreichung  von  0,4— 0,8  pro  die  entschie- 
dene Abkürzung  der  Heilungsdauer  gegenüber  der  lodkaliumbehandlung  betont. 

Innerlich  wird  lodoform  zu  0,02 — 0,2  mehrmals  täglich  verab- 
reicht, am  zweckmässigsten  in  Pillen. 

Grössere  Dosen  bewirken  leicht  Nausea.  Die  maximale  Einzelgabe  der  Phar- 
makopoe beträgt  0,2,  die  maximale  Tagesgabe  1,0.  Bei  Intermittens  und  Chlorose 
verbindet  man  es  in  Amerika  mit  Ferrum  hydrogenio  reductum  (Gondies  Chili 
pills).  Die  von  Whistler  angegebenen  weichen  Gelatinepastillen  (aus  1  Th. 
Gelatine,  272  Th.  Glycerin  und  2V2  eines  aromatischen  Wassers,  mit  Cochenille 
gefärbt,  von  0,2  lodoformgehalt),  eignen  sie  hbesonders  bei  syphilitischen  Mund- 
und  Halsaffectionen. 

Aeusserlich  benutzt  man  lodoform  theils  als  Streupulver,  theils 
in  verschiedenen  Lösungen  (in  Aether,  Aetherweingeist,  Chloroform, 
Glycerin,  Glycerinalkohol,  Collodium,  Oel)  zum  Einreiben,  Fomen- 
tiren  oder  Bepinseln,  ferner  in  Form  von  Salben,  Stäbchen,  mit 
lodoform  imprägnirter  Baumwolle  oder  Gaze,  von  Suppositorien  und 
Vaginalkugeln,  selten  von  Clystieren  oder  subcutanen  Injectionen. 

Als  Streupulver  dient  lodoform  fein  zerrieben  besonders  zur  Application 
auf  syphilitische  Geschwüre,  sowohl  primäre  als  schlecht  heilende  eiternde 
Bubonen  (Oberländer),  bei  indolenten  Geschwüren,  z.  B.  bei  hartnäckigen 
Fussgeschwüren  (Cottle,  Czobos),  sowie  bei  dem  antiseptischen  Wundverbande. 

Die  externe  Application  von  lodoform  bat  entweder  den  Zweck, 
die  Resorption  von  Exsudaten  in  analoger  Weise  wie  lodtinctur 
und  lodsalbe  zu  fördern,  oder  den  Heiltrieb  von  Geschwüren  und 
W^unden  zu  steigern.  Am  häufigsten  wird  es  bei  Syphilitischen  und 
Scrophulösen  verwendet,  ohne  dass  jedoch  sein  Gebrauch  sich  auf 
diese  beschränkte.  Bei  der  seit  1879  aufgekommenen  antiseptischen 
Wundbehandlung  mittelst  lodoform  spielt  neben  der  Förderung  der 
Verheilung  auch  die  antiseptische  Action  des  Mittels  eine  Rolle. 

Dass  das  lodoform  in  der  That  bei  äusserer  Application  eine  sehr  hervor- 
ragende resoivirende  Action  besitzt,  ist  eine  Thatsache,  von  welcher  seit  Em- 
pfehlung des  Mittels  durch  Moleschott  in  dieser  Richtung  sich  die  Praktiker 
genugsam  überzeugt  haben.  Nicht  allein  Lymphdrüsentumoren  schwinden'  durch 
lodoformsalbe  oder  lodoformcollodium,  sondern  auch  seröse  Ausschwitzungen 
oder  Residuen  von  Entzündungen  der  verschiedensten  Organe,  z.  B.  Orchitis  und 
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Epididymitis,  chronische  Gelenkentzündungen,  Pleuritis,  Pericarditis,  ja  sogar 
Hydrocephalus  acutus  scheint  in  einigen  Fällen  durch  lodoformcollodium  geheilt 
zu  sein  (Moleschott,  Coesfeld).  Besonders  empfohlen  wird  lodoform  in 
dieser  Richtung  auch  bei  Hyperplasie  des  Uterus  in  Folge  von  Metritis,  sowie 
bei  puerperalen  oder  traumatischen  Beckenexsudaten  (Kisch,  Cristoforis). 
Moleschott  constatirte  auch  Besserung  in  einem  Falle  lienaler  Leukämie,  wäh- 
rend Coesfeld  bei  chronischer  Spinalmeningitis  und  beim  Cephalhämatom  keinen 
Effect  constatirte.  Zur  äusserlichen  Anwendung  auf  Geschwüre  führte  zuerst 
theils  die  Analogie  mit  dem  Chloroform,  welche  eine  Herabsetzung  der  Sensi- 
bilität und  Schmerzempfindung  erwarten  liess.  So  wandte  es  Demarquay  bei 
Mastdarmkrebs,  Blasen  und  Prostataleiden,  Nieszkowsky  bei  Mastdarm- 
fisteln, Green halgh  bei  Krebsgeschwüren  und  insbesondere  bei  Uteruskrebs, 
Besnier,  Warner,  Boyer,  Berkeley  Hill  u.  A.  bei  schmerzhaften  Ge- 
schwüren überhaupt  an.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  offenbar  auch  die 
desodorisirende  Wirkung  bei  fötiden  Ulcerationen,  z.  B.  beim  Uteruscarcinom,  wo 
der  lodoformgeruch  prävalent  wird,  noch  mehr  aber  die  zuerst  von  Besnier,  später 
namentlich  von  Hill  und  Mracek  für  Schankergeschwüre  constatirte  rasche  Rei- 
nigung und  Granulation,  welche  auch  an  alten  Haut-  und  Schleimhautulceratiouen 
jeder  Art  hervoi'tritt,  während  bei  acuten  Ulcerationen  und  entzündeten  Ge- 
schwüren lodoform  eher  schadet  als  nützt.  Besonders  günstige  Wirkung  wird 
gerühmt  bei  Ozaena  und  Geschwüren  in  der  Nase  oder  postnasalen  Katarrhen 
(Woakes),  Rachen-  und  Kehlkopfgeschwüren  (James,  Cozzolini),  bei  chro- 
nischer Mittelohreiterung  (Czarda),  bei  excoriativer  Entzündung  des  Augen- 
lidrandes, chronischem  Lidekzem,  atonischen  Cornealgeschwüren  oder  Hornhaut- 
erweichung (Rava),  endlich  bei  ulceiirender  Endometritis  und  Muttermund- 
geschwüreu  (Kisch,  Cristoforis,  Dujardin-Beaumetz).  Weitere  Ver- 
wendung fand  das  Mittel  bei  Tinea  favosa  und  Chloasma  (Cottle),  bei  Lupus 
(Riehl),  bei  Struma  (Nowa tschek),  bei  trachomatösem  Pannus  (Brethauer), 
bei  Intercostalneuralgien,  Cardialgie,  Ischias  und  Gelenkneurosen  (Moleschott), 
bei  Behandlung  der  biossliegenden  Zahnpulpe  (Scheff)  mit  Carbolsäure,  um 
periostale  Reizung  zu  verhüten ,  endlich  selbst  nach  Punction  der  Hydrocele  in 
Pulver  in  die  Scheidenhaut  gebracht  zur  Bewirkung  adhaesiver  Entzündung 
(Hayes).  Mos  et  ig  schrieb  zuerst  dem  Mittel  eine  seither  von  vielen  Chirurgen  be- 
stätigte besondere  Vis  antituberculosa  zu,  die  sich  in  Beseitigung  fungöser  Granula- 
tionen und  beginnender  Knochenkrankheiten  unter  lodoformbehandlung  zu  erkennen 
giebt,  doch  ist  der  antiseptische  Effect  auch  bei  nicht  fungösen  Affectionen  aus- 
gesprochen, wie  dies  auch  die  Versuche  von  Panneth  (1881)  darthuen,  wonach 
lodoform  in  grossem  Ueberschusse  Spaltpilzentwicklung  und  Fäuluisserscheiuun- 
gcn  verhindert  oder  doch  bedeutend  verzögert.  Sicher  ist  lodoform  allen  übrigen 
Antiseptica  in  Bezug  auf  reizlose  Heilung  mit  Mangel  fast  jeder  Secretion  oder 
Reaction  (Ivönig)  überlegen.  Die  Effecte  der  lodoformbehandlung  sind  durch 
zahlreiche  Beobachtungen  nach  den  schwersten  Verletzungen  und  Operationen, 
z.  B.  Laparotomie,  bei  fungös  erkrankten  Gelenken,  kalten  Abscessen,  Empyemen 
sicher  gestellt. 

Zum  antiseptischen  Wundverbande  empfiehlt  Mo  setig  das  lodoformpulver 
(nach  sofortiger  Reinigung  der  Wunde  mit  frischem  Wasser,  Stillung  der  Blutung 
und  Trocknen  der  Wundfläche)  vermittelst  einer  Streubüchse  aufzupudern  und 
die  Wunde  mit  einem  reichlich  mit  lodoform  bestreuten  Wattebausche  zu  be- 
decken uud  nach  Hinzufügung  einer  weiteren  Watteschicht  mit  Percha  lameliata 
zu  umschliessen.  Obschon  Mosetig,  Leisriuk  u.  A.  beim  lodoform  ver- 
bände von  Abscessen  60,0 — 80,0  benutzten,  ohne  dass  Intoxicationserscheinun- 
gen  eintraten,  ist  bei  dem  wiederholten  Vorkommen  letaler  lodoformvergiftung 
die  Menge  des  zu  verwendenden  Jodoforms  möglichst  niedrig  zu  nehmen,  was 
namentlich  unter  Ersetzung  eines  Theils  des  lodoformpulvers  durch  lodoform- 
gaze  leicht  möglich  ist.  Jüterbock  empfiehlt  an  Stelle  feingepulverten  Jodo- 
forms krystalliuisches  als  minder  leicht  resorbirbar.  Entweder  eingeblasen  oder 
auf  Wattetampons  eingeführt,  ist  lodoformpulver  theils  bei  Ozaena  und  Affec- 
tionen der  Nase  und  postnasalen  Katarrhen,  sowie  bei  Affectionen  des  äusseren 
und  mittleren  Gehörgangs  in  Anwendung  gezogen.  Auch  bei  Lupus  benutzte 
Riehl  lodoformpulver,  ebenso  Cristoforis  bei  üterinafiectionen.  Aetherische 
Lösung  (1:6 — 12)  ist  theils  zur  Bepinselung  von  Schankergeschwüren,   welche 
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darüber  noch  mit  Lint  verbunden  werden  (Berkeley  Hill),  theils  in  Fistel- 
gänge gespritzt  (Oberländer),  theils  bei  Nasenaifectionen  (Browne)  oder  ver- 
stäubt bei  Vaginismus  (Duj  ardin-Beaumetz)  benutzt.  In  Chloroform  (6 — 12) 
gelöstes  lodoform  applicirte  Cottle  auf  Schankergeschwüre,  auch  lässt  sich  die 
Lösung  bei  Rheumatismus  und  Algien  verwenden.  Mischungen  mit  Glycerin 
(1:1U)  oder  mit  Glycerin  und  Alkohol  dienen  besonders  zu  Application  bei 
Uterinaffectionen ,  letztere  im  Verhältniss  von  1  Th.  lodoform  zu  1  Th.  Alkohol 
und  5  Th.  Glycerin  (Kisch)  oder  auch  schwächer  mit  4  Th.  Weingeist  und 
12  Th.  Glycerin  (Icard).  lodoformglycerin  benutzte  auch  Thomann  bei 
Syphilis  subcutan  (zu  0,3  in  6  Gern.)  und  selbst  in  höheren  Dosen  (0,75),  ohne 
dass  es  zu  örtlicher  Entzündung  oder  zu  entfernten  Erscheinungen  kam.  Oelige 
Lösungen,  durch  gelindes  Erwärmen  mit  100—200  Th.  Olivenöl  oder  mit  Bei- 
hülfe von  Aether  in  stärkerer  Concentration  (1  :  ää  6  Aether  und  Oleum  oli- 
varum  bereitet  und  zum  Verband  von  Geschwüren  und  bei  Scheidenaffectionen 
(Martine au),  auch  zur  Subcutaninjection  benutzt,  sind  weniger  beliebt.  Zu 
Salben  behufs  Application  auf  die  Haut  oder  auf  ulceröse  Leiden  nimmt  man  1  Th. 
auf  5 — 15  Fett,  Glycerinsalbe  oder  Unguentum  Paraffini.  Als  Collodium  io- 
doformiatum  empfahl  Moleschott  1  Th.  lodoform  auf  15  Th.  Collodium, 
doch  kommen  auch  stärkere  Präparate  (1:10)  in  Anwendung.  Im  Klystier  hat 
man  lodoform  mit  Hülfe  von  Eiweiss  in  Wasser  vertheilt,  verwendet.  Bei 
Suppositorien  rechnet  man  0,2 — 1,0  auf  5,0  Cacaobutter.  Die  zum  antisepti- 
schen Verbände  benutzte  lodoformgaze,  welche  Billroth  auch  nach  der 
Operation  von  Zungencarcinom  verwendet,  werden  bereitet,  indem  man  6  Meter 
Gaze  in  eine  mit  50,0  Glycerin  versetzte  Lösung  von  60,0  Colophonium  in  1200,0 
94%  Alkohol  taucht,  dann  ausdrückt  und  in  halbltrocknem  Zustande  mit  50,0 
pulverisirtem  lodoform  bestreut.  lodoformstäbchen  lässt  Mosetig  aus  7io 
lodoform  und  ^/^o  Cacaobutter  in  der  Länge  von  5—6  Cm.  und  verschiedener 
Dicke  zur  Einführung  in  Fistelgänge  bereiten. 

Eine  unangenehme  Zugabe  ist  für  den  äusseren  Gebrauch  der  für  manche 
Patienten  höchst  lästige  Geruch  desselben.  Zur  Verdeckung  dient  bei  Salben 
und  flüssigen  Formen  am  zweckmässigsten  Zusatz  von  Pfeflfermiuzöl  (etwa  5  Tr. 
auf  2,0  lodoform).  Bei  der  Verwendung  gepulverten  Jodoforms  zum  Adspergo 
empfiehlt  Mosetig  in  die  Streubüchse  Tonkabohnen  zu  legen,  von  denen  eine 
frische  Bohne  150,0 — 200,0  lodoform  desodorisirt. 

Anhang.  Sonstige  lodverbindungen.  Ausser  dem  lodkalium  und 
lodoform  haben  noch  verschiedene  andere  lodpräparate  analoge  medicinische  Ver- 
wendung gefunden.  Hierhergehört  in  erster  Linie  die  lodwassers  toffsäure, 
Acidum  hydroiodicum,  welche  zu  4,0 — 15,0  pro  die  in  wässriger  Verdünnung 
bei  Syphilis  empfohlen  wurde.  Obschon  die  Säure  leicht  resorbirt  wird,  so  dass  der 
Nachweis  von  lod  im  Speichel  bald  geliefert  werden  kann,  ist  die  antisyphilitische 
Wirkung  doch  ziemlich  unsicher.  Bei  längerem  Gebrauche  treten  Magenstörungen 
wie  nach  anderen  Säuren  ein.  In  die  Venen  bei  Thieren  gespritzt  wirkt  sie  den 
Mineralsäuren  analog  und  bewirkt  Dyspnoe,  Convulsionen  und  complete  Reflex- 
losigkeit;  tödtlicher  Effect  tritt  dabei  schon  nach  geringeren  Dosen,  0,1  per 
Kilo,  als  bei  anderen  Säuren  ein  (H.  Köhler). 

Von  den  Verbindungen  des  lods  mit  Alkalimetallen  sind  das  Natrium- 
iodid  (lodnatrium),  Natrium  iodatum,  und  das  Ammoniumiodid  (lodammonium), 
Ammonium  iodatum,  als  Ersatzmittel  für  Kalium  iodatum  benutzt.  Obschon  das 
lodnatrium  mehr  lod  als  das  Kaliumiodid  enthält  und  leichter  als  solches  lod 
abgiebt  und  obschon  die  Wirkung  des  ersteren  auf  den  Magen  milder  zu  sein 
scheint,  so  dass  grössere  Dosen  gegeben  werden  können  (Gamberini, 
Rabuteau),  ist  das  Mittel  als  Antisyphiliticum  wenig  verbreitet.  Beck  be- 
zeichnet es  geradezu  als  unwirksam.  Auch  soll  nach  längerem  Gebrauche 
Cardiopalmus  auftreten  (Rossbach).  Im  Gegensatze  hierzu  wird  dem  lod- 
ammonium, besonders  bei  tertiärer  Syphilis,  von  manchen  Aerzten  (Carat) 
wegen  rascherer  und  energischerer  Wirkung  und  wegen  der  erforderlichen 
kleineren  Dosen  (0,5 — 5,0  gegen  1,0—10,0  lodkalium)  der  Vorzug  gegeben,  ob- 
schon es  stärke-'  irritirend  wirkt  (Milne  Edwards,  Vayasseur)  und  wegen 
seiner  Leichtzersetzlichkeit  wahrscheinlich  auch  leichter  lodismus  erzeugt.  Nach 
Carat  spaltet  es  sich  sowohl  bei  Einreibung  einer  Salbe  und  nach  einem  ßade 
auf   der  Haut    als  auch  im  Magen  und  erscheint  als  lodnatrium  im  Harn  und 


Antidyskratische  Arzneimittel,  Antidyscratica.  803 

Speichel;  Tagesgaben  von  5,0  bedingen  leichte  Mattigkeit,  Insomnie  und  geringe 
dyspeptische  Erscheinungen,  solche  von  7,0  daneben  Zittern  der  Finger,  hef- 
tigen Kopfschmerz,  Pulsbeschleunigung,  Temperatursteigerung  und  vermehrte 
Diurese.  Auch  bei  Thieren  bedingen  toxische  Dosen  die  charakteristischen  Er- 
scheinungen der  Ammoniumvergiftung  (H.  Köhler).  Nicht  ganz  unberechtigt 
ist  der  äussere  Gebrauch  bei  Tumoren  scrophulöser  oder  syphilitischer  Art, 
auch  bei  Milzgeschwülsten  (Warring,  Curran).  Man  giebt  es  innerlich 
entweder  in  Lösung  (zu  0,5  per  Esslöfiel)  oder  in  Pillen  mit  Gumraischleim, 
äiisserlich  als  Salbe  oder  Liniment  oder  in  Form  der  sog.  lodkaliumsäckchen, 
die  mit  10,0  lodkalium  und  Chlorammonium  gefüllt  werden.  Zum  lodammonium 
gehört  auch  die  früher  officinelle  farblose  lodtinctur,  Tinctura  lodi  deco- 
lorata,  eine  durch  Digestion  von  je  10  Th.  lod  und  Natriumhyposulfit  bis 
zur  Lösung,  Zusatz  von  16  Th.  Liquor  Ammonii  caustici  spirituosus  und  175 
Th.  Spiritus,  dreitägiges  Hinstellen  am  kühlen  Orte  und  Filtriren  bereitete 
klare,  farblose  Flüssigkeit,  welche  wie  lodtinctur  äusserlich  bei  Drüsenge- 
schwülsten von  amerikanischen  Aerzten  empfohlen  wurde,  weil  bei  ihrer  An- 
wendung ßraunfärbung  der  Hautstellen  nicht  eintritt.  Das  lod  ist  in  derselben 
nicht  frei,  sondern  an  Ammoniak  gebunden,  dessen  Geruch  prävalirt.  Auch 
Calciumiodid,  Calcium  iodatum,  ist  als  internes  lodpräparat  bei  Scro- 
phulose  (A.  Malet)  empfohlen. 

Die  Verbindungen  der  Alkalien  mit  lodsäure,  namentlich  das  iod saure 
Kalium,  Kalium  iodicum,  haben  durch  Demarquay  und  Gustin  medi- 
cinische  Anwendung  gefunden,  jedoch  nicht  als  eigentliche  lodpräparate,  sondern 
nach  Art  des  chlorsauren  Kali  bei  Speichelfluss  und  Diphtheritis  (als  Mund- 
wasser zu  0,25  bis  1,0  pro  dosi).  Zum  innerlichen  Gebrauche  eignen  sie  sich 
nach  Melsens  nicht,  weil  sie  toxische  Eigenschaften  besitzen,  doch  werden 
solche  von  Rabuteau  in  Abrede  gestellt.  Nach  Letzterem  findet  im  Organis- 
mus eine  Umwandlung  der  lodate  zu  lodüren  statt  und  wird  bei  Einführung 
kleiner  Mengen  die  gesammte  Quantität  als  lodnatrium  im  Urin  und  Speichel 
ausgeschieden;  bei  Zufuhr  grösserer  Mengen  tritt  auch  iodsaures  Salz  im  Harne 
auf.  Ogle  wandte  die  lodsäure  zu  0,1 — 0,3  pro  dosi  innerlich  und  äusserlich 
bei  Scrophulose  an.  Von  dem  in  gleicher  Richtung  bei  Drüsenhypertrophien 
durch  Ogle  gebrauchten  Ferrum  iodicum  war  bereits  S.  722  die  Rede.  Nach 
Binz  ist  die  lodsäure  und  ihre  Salze  ein  treffliches  Antisepticum,  indem  sie 
theils  nach  Art  der  Chlorsäure  activen  Sauerstoff  abgiebt,  theils  lod  frei  macht. 
Zusatz  von  Natriumiodat  zu  Harn  (1  :  200)  verhindert  wochenlang  dessen  Fäulniss. 
Auch  bei  septisch  fiebernden  Thieren  bedingt  Natriumiodat  zu  0,1  Entfieberung, 
die  sehr  rasch  eintritt  und  vergeht,  ohne  sich  mit  Narkose  zu  combiniren,  wie 
solche  danach  bei  nicht  fiebernden  Thieren  zur  Erscheinung  gelangt  (Binz  und 
D'ham). 

Verschiedene  Verbindungen  von  lod  mit  Schwermetallen  haben,  wie  auch 
Calciumiodid  und  Lithiumiodid  (Issersohn),  die  Eigen thümlichkeit,  dass 
nach  eingetretener  Spaltung  das  lod  sehr  rasch  eliminirt  wird ,  während  der 
Metalloomponent  noch  längere  Zeit  im  Organismus  zurückgehalten  wird  (Melsens, 
Ba  ehr  ach).  Von  den  therapeutisch  verwendeten  lodmetallen  ist,  vom  lod- 
eisen  abgesehen,  lodblei,  Plumbum  iodatum,  das  am  meisten  gebrauchte, 
neben  welchen  lodzink,  Zincum  iodatum,  zuerst  bei  chronischer  Entzündung 
der  Tonsillen  (Cogswell  und  Ross),  später  bei  Scrophulose,  Ophthalmia 
scrophulosa  (Bredow),  Lupus  (Durant)  vorzugsweise  äusserlich  (in  Lösung 
oder  Salbe),  auch  als  Zinkpräparat  innerlich  gegen  Chorea  benutzt  und  lod- 
kadmium,  Cadmium  iodatum,  von  Gar r od  und  Guibert  als  vorzügliches 
lodmittel  bei  Drüsenscrophulose  gerühmt,  zu  nennen  sind. 

Das  lodblei  bildet  ein  pomeranzengelbes  Pulver,  welches  mit  1300  Th. 
kaltem  und  200  Th.  heissem  Wasser  eine  farblose  Lösung  giebt,  in  der  Wärme 
schmilzt  und  unter  Entwicklung  violetter  Dämpfe  sich  zersetzt.  Es  ist  1831  von 
Cottereau  und  Verde  de  Lisle  bei  Scrophulose  und  anderen  Krankheiten, 
welche  die  Anwendung  von  lod  erfordern,  zuerst  empfohlen  und  später  theils 
äusserlich,  theils  innerlich  von  Guersant,  Lisfranc,  Velpeau,  Ricord, 
Lebert,  Ross,  Pereira,  Schönfeld t  u.  a.  bei  Bubonen  und  chronischen 
Testikelanschwellungen ,  chronischer  Periostitis  und  Ostitis,  Anschwellungen  des 
Uterus  und  der  Brustdrüsen,  bei  Lupus,  Sclerosis,  Balggeschwülsten,  selbst  gegea 
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Skirrhen  gerühmt.  Barudel  benutzte  es  zu  Injectionen  gegen  acute  und  chro- 
nische Urethritis.  Schön feldt  befürwortet  den  Gebrauch  bei  Geschwülsten 
überhaupt,  um  über  deren  homoeo-  oder  heteroplastische  Natur  Sicherheit  zu 
erhalten.  Im  Ganzen  scheint  lodblei  innerlich  in  verhältnissmässig  grossen 
Dosen  gut  ertragen  zu  werden.  O'Shaughnessy  will  sogar  Dosen  von  0,6 
ohne  nachtheilige  Wirkung  ertragen  gesehen  haben,  während  andererseits 
Velpeau  Eeizuugserscheinungen  seitens  des  Magens  nach  Gaben  .von  0,015  bis 
0,03  beobachtete.  Katzen  toleriren  0,7  lodblei,  ohne  dass  Intoxication  hervor- 
tritt, sterben  aber  nach  1,2  (Paton),  ohne  dass  entzündliche  Erscheinungen  im 
Tractus  vorkommen.  Hunde  scheinen  selbst  4,0—8,0  zu  toleriren,  doch  resultirt 
durch  längere  Darreichung  von  lodblei  bei  Thieren  ein  Zustand  chronischer 
Bleivergiftung  (Co gs well).  Man  benuzt  das  lodblei  innerlich  zu  0,1 — 0,3  mehr- 
mals täglich  in  Pulver,  Pillen  oder  in  lodkaliumsolution  gelöst;  äusserlich  in 
Salben  (1 : 5 — 10,  oft  mit  Zusatz  von  Opiumtinctur  oder  Belladonnaextract)  und 
in  Pflastern  (1  : 2—10  Th.). 

Von  organischen  Verbindungen  des  Tods  empfahl  Bellini  lodamylum 
als  Antidot  bei  Vergiftungen  mit  Alkali-  und  Erdsulphiden  und  mit  Alkaloideu 
auch  als  Ersatz  des  lodkaliums  bei  Saturnismus  und  Mercurialismus  chronicus 
Quesneville  hat  auch  einAmylum  iodatum  solubile  (Dextrinum  iodatum) 
durch  längeres  Sieden  der  unlöslichen  lodstärke  dargestellt  und  inForm  eines  Syrups 
verwendet.  Guerri  empfahl  mit  lodtinctur  vorsichtig  gemischtes  Hühnereiweiss 
auf  flachen  Schalen  sorgfältig  getrocknet,  alsIodeiweiss,Albumen  iodatum, 
zu  0,5 — 1,0.  Obschon  lodalbumin  nach  Högyes  bei  Thieren  lodoformerschei- 
nungeu,  Schläfrigkeit ,  fettige  Degeneration  bewirkt  und  im  Organismus  lod 
frei  werden  lässt ,  das  durch  die  Nieren  eliminirt  wird ,  ist  doch  das  gelbliche, 
geschmack  -  und  geruchfreie  Präparat  von  Guerri  wenig  zur  Anwendung  ge- 
kommen. Zur  Darreichung  bei  syphilitischen  Kindern  eignet  sich  das  durch 
Versetzen  von  90  Th.  erwärmter  Milch  mit  10  Th.  lodtinctur  bis  zur  Ent- 
färbung dargestellte  Lac  iodatum,  lodmilch,  welche  ein  lodcaseat  enthält  und 
zu  72 — 1  Esslöflfel  beim  Erwachsenen  2 — 3mal  täglich  gegeben  werden  kann 
(Perier).  Die  lodmilch  mit  Kaliumiodid  oder  Tangen  gefütterter  Kühe  oder 
Ziegen  als  Medicament  ist  selbsverständlich  nur  als  Spielerei  zu  betrachten. 
An  diese  Präparate  schliessen  sich  noch  der  bei  Chlorotischen  benutzte  lod- 
kleber  von  Gagnages,  die  lodchocolade  von  Soubeiran  und  die  lod- 
kohle  von  Magno s.  Das  letztere  Präparat  erinnert  an  die  durch  Verbrennen 
von  Seethieren  und  Seepflauzen  erhaltenen  iodhaltigen  Medicamente ,  welche 
unter  dem  Namen  Spongia  usta  (Carlo  Spongiae)  und  des  Aethiops 
vegetabilis  (gebrannte  Seetange)  bei  Kropf-  und  Drüsenleiden  in  Ansehen 
standen. 

Eine  beschränkte  Anwendung,  theils  intern  in  Pillenform,  theils  in  Form 
von  Salben  (1:10 — 20)  oder  Seifen,  fand  der  früher  officinelle,  durch  Erhitzen 
von  1  Th.  Schwefel  mit  4  Th.  lod  erhaltene  lodschwefel,  Sulfur  iodatum, 
nämlich  bei  Hautkrankheiten,  insbesondere  Ekzem,  Lepra  und  Lupus.  Das 
Präparat,  welches  eine  schwarzgraue,  glänzende,  dem  Schwefelantimon  ähnliche 
Masse  bildet,  ist  sehr  zersetzlich  und  giebt  an  der  Luft  loddämpfe  ab,  welche 
auch  die  Haut  braun  färben  und  irritiren.  Dämpfe  von  Chloriod  empfahl 
Turnbull  bei  torpiden  Ophthalmien. 

Der  lodgehalt  verschiedener  Mineralwässer  wurde  bereits  oben 
betont.  Dasselbe  findet  sich  als  lodmagnesium,  lodnatrium  oder  lodcalcium  be- 
sonders in  kochsalzhaltigen  Quellen.  Soweit  dieselben  in  erheblicherer  Quantität 
getrunken  werden,  ist  die  Wirkung  durch  das  lod  naheliegend,  während  bei 
ausschliesslichem  Gebrauche  zu  Bädern  wohl  von  einer  eigentlichen  lodwirkung 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Am  bekanntesten  ist  von  solchen  iodhaltigen  Soolen 
Kreuznach,  welches  jedoch  der  Stärke  nach  (in  1000  Th.  0,0014  lodmagnesium 
in  der  Oranienquelle  und  0,0039  in  der  Elisenquelle)  erst  die  17.  Stelle  unter 
den  iodhaltigen  Soolen  einnimmt  (Niebergall).  Weit  reicher  sind  Saxon- 
les-Bains  (mit  0,11  «»/oo  lodcalcium).  Hall  in  Oberösterreich  (0,042  "«/oo  lod- 
magnesium), die  Adelheids  quelle  bei  Heilbronn  (0,028  ""/oo  lodnatrium),  ferner 
noch  Wildegg  (im  Canton  Aargau),  Salzbrunn,  Dürkheim,  Krankenheil  u.  a.  m. 
Viel  reicher  an  lod  sind  übrigens  die  Mutterlaugen  der  Soolen.  So  ent- 
hält die  Kreuznacher  Mutterlauge  3,89  •'"/oo  Bromkalium  und  0,80  7oo  lodkalium. 


Antidyskratische  Arzueimittel,    Antidyscratica.  805 

Um  lodmiueralwasser  künstlich  zu  ersetzen,  sind  differente  Vorschriften  gegeben, 
von  denen  die  Aqua  Seite rana  iodata  (S.  798)  sehr  zweckmässig  ist. 

Barium  chloratum,  Baryta  muriatica.  Terra  ponderosa  salita; 
ßariumchlorid,  Chlorbarium,  salzsaurer  Baryt,  salzsaure  Schwererde.  — 
Diese  fast  ganz  obsolete  Verbindung,  welche  durchsichtige  rhombische  Tafeln 
oder  glänzende  Schuppen  bildet,  die  sich  an  der  Luft  nicht  verändern  und  in 
^Va  Th.  kaltem  und  IV2  Th.  kochendem  Wasser  löslich  sind,  galt  besonders 
gegen  Ende  des  vorigen  und  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  als  vorzügliches 
Antiscrophulosum,  auch  gegen  andere  Dyskrasieu,  z.  B.  Syphilis  und  Haut- 
krankheiten, und  fand  ausserdem  bei  Struma,  Caries ,  Gonorrhoe,  Tumor  albus, 
auch  bei  exaltirtem  Geschlechtstriebe  Anwendung  (Grawford,  Lisfranc, 
Hufeland  u.  A.).  In  grösseren  Dosen  ist  dasselbe  ein  intensives  Gift,  welches 
auf  die  Centralorgaiie  des  Nervensystems  und  das  Herz  in  eigenthümlicher  Weise 
einwirkt.  Nach  den  Versuchen  von  Böhm  und  Mickwitz  (1875)  erhöhen  Barium- 
salze die  Erregbarkeit  krampferregender  Centren  im  verlängerten  Mark  und  in 
den  oberen  Theilen  des  Rückenmarks  nach  Art  des  Pikrotoxins,  bewirken  hoch- 
gradige Steigerung  der  Peristaltik  und  wiederholte  flüssige  Defäcationen  und 
bedingen  eine  enorme  Steigerung  des  Blutdrucks,  unabhängig  vom  vasomotorischen 
Centrum  durch  Contraction  der  peripheren  Gefässe,  mit  gleichzeitiger  starker 
Pulsbeschleunigung,  daneben  Athemnoth,  bedeutende  Prostration  und  Schwäche. 
Die  früher  von  Onsum  aufgestellte  Hypothese,  dass  das  Chlorbarium  in  Folge 
von  Wechselzersetzung  mit  den  Sulfaten  des  Blutes  durch  embolische  Verstopfung 
der  Lungenarterien  den  in  manchen  Fällen  sehr  rasch  eintretenden  Tod  herbei- 
führen, scheint  unrichtig  zu  sein.  Beim  Menschen  sind  15,0  (Wach),  vielleicht 
aber  viel  geringere  Mengen  tödtlich;  Hunde  und  Kaninchen  sterben  schon  nach 
1,0  und  bei  Einspritzung  in  die  Venen  sogar  nach  0,1 — 0,2.  Das  Mittel  ist  um 
so  weniger  empfehlenswerth ,  als  bei  sehr  vielen  Personen  auch  kleine  Dosen 
(nach  Ferguson  schon  0,2  mehrmals  täglich)  Druck  im  Magen,  Uebelkeit, 
p]rbrechen  und  einen  bedenklichen  Schwächezustand  bewirken  können.  Ob,  wie 
südfranzösische  Aerzte  (Pirondi)  behaupten,  das  Klima  auf  die  Empfänglich- 
keit gegen  Chlorbarium  Einfluss  hat,  so  dass  z.  B.  in  Montpellier  3 mal  mehr 
als  in  Paris  gegeben  werden  könne,  ist  sehr  zu  bezweifeln;  jedenfalls  aber  sind 
Dosen  von  3,0,  wie  sie  Lisfranc  bei  Tumor  albus  gab,  durchaus  unzulässig. 
Als  höchste  Einzelgabe  ist  0,12,  als  maximale  Tagesgabe  1,5  zu '  betrachten. 
Man  gab  Chlorbarium  meist  in  destillirtem  Wasser  oder  aromatischen  Wässern 
gelöst  in  Tropfenform.  Die  äusserliche  Anwendang  in  Augentropfwassern  (bei 
Ophthalmia  scrophulosa)  und  Verbandwassern  (bei  Geschwüren)  ist  ohne  Be- 
deutung. 

Das  statt  des  Chlorbariums  empfohlene  lodbarium,  Barium  iodatum, 
besitzt  ausser  der  toxischen  Barytwirkung  noch  die  örtliche  kaustische  Wirkung 
des  lods  (Jahn)  und  ist  höchstens  äusserlich  bei  scrophulösen  Leiden  zu  be- 
nutzen, ohne  irgend  welche  Vorzüge  zu  besitzen.  Ebenso  überflüssig  sind  andere 
Bariumsalze,  Barium  iodicum,  ß.  nitricum  u.  s.  w. ,  welche  die  toxischen  Wir- 
kungen des  Chlorbariums  in  gleichem  Maasse  besitzen. 


Acidum  arsenicosum,   Arsenicum   album,   Oxydum  Arsenici  album;   Arsenige 

Säure,   weisser   Arsenik.      Liquor    Kali!    arsenicosi,    Solutio   arseuicalis 

Fowleri,  Solutio  Fowleri,  Tinctura  Fowleri,  Tinctura  mineralis  Fowleri,  Kali 

arsenicosum  solutum;  Fowiersche  Lösung,  Fowlersche  Tropfen. 

Zu  den  wichtigeren  Mitteln  dieser  Abtheilung  gehören  auch 
die  Arsenverbindungen,  von  denen  die  Phkp.  nur  die  als  gefähr- 
liches Gift  lange  bekannte  arsenige  Säure  und  eine  Verbindung 
dieser  Säure  mit  Kalium,  letztere  in  Lösung,  aufgenommen  hat. 

Die  arsenige  Säure,  (Arsenigsäureanhydrid,  Arsentrioxyd,  As^O^),  wird 
durch  Rösten  von  Arsenkies  oder  arsenhaltigen  Kobalt  und  Nickelerzen,  Conden- 

Husemann,  ArzneimitteUehre.     II.  Band,    2,  Auflage,  19 
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sation  der  Dämpfe  in  gemauerten  Canälen,  den  sog.  Giftfängen,  Sublimation  des 
so  erhaltenen  Giftmehls  (Hüttenrauch)  über  freiem  Feuer  und  Condensation 
in  ringförmigen  freien  Aufsätzen,  in  denen  sie  zu  einer  glasartigen  Masse  von 
muschligem  Bruche  zusammenschmilzt,  gewonnen.  Die  officinelle  arsenige  Säure 
stellt  weisse,  porzellanartige  oder  durchsichtige  Stücke  dar,  welche  in  einem 
Glasrohre  vorsichtig  erhitzt  ein  weisses,  in  glasglänzenden  Octaedern  oder  Te- 
traedern krystallisirendes  Sublimat  geben  und,  auf  Kohle  erhitzt,  sich  unter 
Verbreitung  eines  knoblauchartigen  Geruches  vollständig  verflüchtigen.  Sie  löst 
sich  langsam  in  15  Th.  kochendem  Wasser  auf.  Alkohol  löst  sie  leichter  als 
Wasser  und  noch  weit  reichlicher  lösend  wirken  verdünnte  Mineralsäuren,  nament- 
lich Salzsäure,  oder  wässriges  Ammoniak,  woraus  sie  unverändert  in  Octaedern 
krystallisirt. 

Die  officinelle  Kaliumarseniatlösung  wird  nicht  durch  einfache  Auflösung 
von  Kaliumarseniat  in  Wasser  gewonnen,  sondern  dadurch,  dass  man  ää  1  Th. 
arsenige  Säure  und  Kalium  carbonicum  mit  1  Th.  Wasser  bis  zur  vollkommenen 
Lösung  kocht,  hierzu  40  Th.  Wasser  und  nach  dem  Erkalten  15  Th.  Spir. 
Melissae  comp,  und  soviel  Wasser  fügt,  dass  das  Gewicht  des  Ganzen  lOÜ  beträgt. 
Dies  Präparat,  welches  somit  in  100  Th.  1  Th.  arsenige  Säure  enthält,  bildet 
eine  klare,  farblose  Flüssigkeit,  in  welcher  Salzsäure  keine  Gelbfärbung,  da- 
gegen Schwefelwasserstoff  eine  reichliche  Fällung  von  Schwefelarsen  hervorbringt. 
Die  gewöhnlich  als  Fowlersche  Tiuctur  bezeichnete  Solution  verewigt  den 
Namen  eines  englischen  Arztes  aus  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  welcher 
eine  ähnliche  Lösung  gegen  Wechselfieber  empfahl,  Die  in  der  ersten  Auflage 
der  Ph.  Germ,  officinelle  Lösung  war  etwas  stärker  (1  :  90)  und  enthielt  keinen 
weingeistigen  Zusatz,  der  entschieden  die  Haltbarkeit  vei'stäi'kt,  während  ohne 
denselben  sowohl  in  Solutio  Fowleri  als  in  Lösungen  arseniger  Säure  (trotz 
deren  antiseptischer  Wii'kung)  sich  leicht  Algen  entwickeln,  die  eine  Zersetzung 
bedingen. 

Der  arsenigen  Säure  kommt  eine  örtliche  und  eine  entfernte 
Wirkung  zu.  Die  erstere  ist  eine  kaustische,  beruht  jedoch  nicht 
auf  Eiweisscoagulation.  Das  Kaliumarseniat  äussert  keine  locale 
kaustische  Action,  stimmt  aber  in  seiner  entfernten  Wirkung  mit 
der  arsenigen  Säure  überein. 

Arsenige  Säure  fällt  Eiweiss  nicht  und  die  Annahme  einer  Zersetzung  des- 
selben durch  Entziehung  von  Schwefel  (Lieb ig,  Heller)  ist  irrig.  Nichts 
destoweniger  ist  die  kaustische  Wirkung  der  arsenigen  Säure  so  gross,  dass  man 
sie  früher  als  Causticum  bei  Geschwülsten  häufig  verwendete.  Auch  bei  acuter 
Vergiftung  mit  gepulverter  arseniger  Säure  findet  man  nicht  selten  an  den 
Stellen,  wo  Arsenpartikelchen  ungelöst  liegen  geblieben  sind,  Zeichen  von  Corro- 
sion.  Eigentliche  Gastroenteritis  toxica,  wie  man  früher  annahm,  erzeugt  arsenige 
Säure  nicht;  vielmehr  sind  die  fälschlich  für  Entzündungserscheinungen  gehaltenen 
enormen  Hyperämien  im  Tractus  als  Zeichen  entfernter  Wirkung  aufzufassen, 
da  sie  auch  bei  Vergiftung  durch  Subcutanapplicatiou  oder  Infusion  eintreten, 
wo  die  durch  den  Darm  eliminirten  Mengen  arseniger  Säure  zu  gering  sind,  um 
so  hochgradige  Entzündung  hervorzurufen,  wie  sie  in  solchen  Fällen  häufig 
besteht  (Böhm  und  U  n  terberger).  Die  kaustische  Action  der  arsenigen  Säure 
charakterisirt  sich  durch  hochgradige  Entzündung  mit  bedeutender  Anschwellung 
und  raschem  Absterben  der  betreflenden  Partien. 

Die  arsenige  Säure  besitzt  eine  hemmende  Wirkung  auf  den 
Fäulnissprocess  und  verschiedene  Gährungsvorgänge. 

Die  fäulnisswidrige  Wirkung  des  Arseniks  beweist  die  Möglichkeit,  durch 
Einspritzung  von  Lösungen  arseniger  Säure  in  die  Adern  Leichname  auf  längere 
Zeit  conserviren  zu  können,  ohne  dass  dieselben  der  Fäulniss  unterliegen.  Der 
Anwendung  zur  Aufbewahrung  von  Thierhäuten,  Vogelbälgen  u.  dgl.  in  Museen 
liegt  neben  der  antiseptischen  Action  die  deletere  Wirkung  der  arsenigen  Säure 
auf  Milben  und  Articulaten  zu  Grunde.  Bei  acuter  Arsenikvergiftung  kommt  es 
nach  dem  Tode  häufig  zu  den  ersten  Erscheinungen  der  Fäulniss  und  erst  später 
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sistirt  dieselbe  und  tritt  eine  cigenfhümliche  Mumification  ein.  Die  Wirkung  als 
Antisepticum  ist  somit  eine  beschränkte;  Zusatz  von  Arsenlösung  zu  faulendem 
Material  hemmt  die  Fäulniss  nicht.  Auf  die  Bildung  von  Schimmelpilzen  und 
von  Bacterium  Termo  hat  arsenige  Säure  anscheinend  einen  geradezu  begünsti- 
genden Einfluss  (Böhm  und  Johannsohn,  Fleck);  in  Lösungen  entwickeln 
sich  sehr  leicht  Pilzmycelien  und  im  Darm  mit  Arsen  Vergifteter  kommen 
massenhafte  Vibrionen  und  Monaden  vor  (C.  E.  Hof  mann).  Hemmende 
Wirkung  zeigt  die  arsenige  Säure  auch  auf  Hefegährung,  doch  nimmt  die- 
selbe nach  einigen  Tagen  bedeutend  ab;  völlige  Aufhebung  findet  nur  bei  längerer 
Einwirkung  sehr  grosser  Arsenmengen  statt,  dagegen  keine  Auflösung  der  Hefe- 
zellen ,  während  deren  Vitalität  und  Vermehrung  beschränkt  wird  (Buchheira 
und  Savitsch,  Böhm,  Schäfer  und  Johannsohn).  Beim  Hinstellen  von 
Hefe  mit  Wasser  und  Lösung  arseuiger  Säure  findet  auf  der  Oberfläche  nicht 
die  Bildung  von  Schimmel,  sondern  die  von  Zoogloeaformen  und  Kugelbacterien 
statt.  Beim  Auftreten  von  Bacterien  entwickelt  sich  Arsenwasserstoffgas,  das 
beim  Auftreten  von  Fadenpilzen  nicht  gebildet  wird.  Das  Ferment  der  Ammoniak- 
gähruug  des  Harns  und  das  der  Milchsäuregährung  werden  ebenfalls  durch 
arsenige  Säure  in  ihrer  Entwicklung  gehindert,  dagegen  ist  auf  Emulsin  und 
Myrosin  Arsen  ohne  Einfluss  (Böhm  und  Johannsohn);  desgleichen  auf 
peptonisirende  und  zuckerbildende  Fermente  (Böhm  und  Schäfer). 

Die  Resorption  der  arsenigen  Säure  und  des  arsenigsauren 
Kalium  erfolgt  von  allen  Schleimhäuten  aus,  ebenso  von  Wunden, 
Geschwüren  und  excoriirten  Stellen.  Die  Elimination  geschieht 
vorzugsweise  durch  die  Nieren,  ausserdem  auch  durch  Haut  und 
Darmschleimhaut,  durch  die  Galle  (Taylor)  und  selbst  durch 
die  Lungen  (Flandin),  Deposition  in  Innern  Organen,  z.  B.  der 
Leber,  scheint  nur  auf  kürzere  Zeit  stattzufinden  und  die  Elimi- 
nation der  gesammten  eingeführten  Arsenmenge  meist  in  14  Tagen 
(Orfila,  Geoghegan),  ausnahmsweise  in  etwas  längerer  Frist 
(in  25  Tagen  nach  Maclagan)  vollendet. 

In  der  toxikologischen  Literatur  finden  sich  zahlreiche  Fälle  von  Arsen- 
vergiftung nach  Anwendung  der  arsenigen  Säure  als  Aetzmittel  oder  nach  der 
Anwendung  in  Salbenform  bei  Hautausschlägeu,  z.  B.  Scabies,  sowie  nach  Ein- 
führung des  Giftes  in  Vagina  und  Uterus.  Im  Blute  ist  Arsen  nach  Einverlei- 
bung löslicher  Arsenikalien  rasch  nachweisbar,  dagegen  nicht  in  der  Lymphe. 
Arsenik  geht  in  alle  Orgaue,  selbst  in  die  Knochen  (Hertwig,  Taylor, 
E  Ludwig),  bei  Vögeln  selbst  in. Schnäbel  und  Klauen,  sowie  in  die  Eier 
(Taylor)  über;  Mareska  und  Lardos  constatirten  es  auch  in  der  Placenta, 
im  Fötus,  nicht  aber  in  der  Amniosflüssigkeit.  Skoiosub off s  Behauptung,  dass 
das  Gehirn  vorzugsv/eise  zur  Deposition  diene,  ist  von  E.  Ludwig  widerlegt, 
nach  dessen  Untersuchungen  die  Muskeln  3  mal,  die  Leber  89  mal  und  die  Nieren 
sogar  13.^)  mal  so  viel  Arsenik  wie  das  Gehirn  bei  acutem  Arsenicismus  enthalten. 
Die  Elimination  durch  die  Nieren  beginnt  bei  arseuiger  Säure  in  der  Regel  nach 
6 — 8  Std..  bisweilen  erst  am  zweiten  Tage,  bei  Kaliumarseniat  schon  nach  einer 
Stunde.  Chatin  constatirte  Arsen  im  Serum  einer  Vesicator blase,  was  für  die 
Elimination  durch  die  Haut  spricht.  Ausnahmsweise  scheint  Arsen  länger  als 
25  Tage  im  Körper  zu  verweilen;  so  fanden  Flandin  und  Danger  dasselbe 
spurenweise  bei  Schafen  35  Tage  nach  der  Einführung. 

Im  Organismus  wird  nach  Binz  und  Schulz  die  arsenige 
Säure  z.  Th.  zu  Arsen  säure  oxydirt,  welche  ihrerseits  wieder 
eine  Reduction  zu  Arsen  erfährt. 

Diese  Angabe,  auf  welche  Binz  und  Schulz  eine  besondere  Theorie  der 
Arsenikvergiftung  gegründet  haben,  ist  keineswegs  unbestritten;  namentlich  will 
Dogiel  eine  Oxydation  der  arsenigen  Säure  im  Thierkörper  nicht  constatirt 
haben.  Binz  urd  Schulz  haben  den  Nachweis  der  Reduction  von  Arsensäure 
zu  arseniger  Säure  im  Thierkörper  und  den  der  Oxydation  der  arsenigen  Säure 
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zu  Arsensäure  beim  Contact  der  ersteren  mit  frischem  Protoplasma  constatirt, 
doch  giebt  nicht  alles  Protoplasma  das  nämliche  Resultat,  das  z.  B.  in  ent- 
schiedener Weise  an  Darm-  und  Lebersubstanz,  dagegen  nicht  an  Hirn-  und 
Muskelsubstanz  hervortritt.  Gekochte  Lebersubstanz  giebt  mit  arseniger  Säure 
keine  Arsensäure.  Wie  arsenige  Säure  soll  sich  auch  nach  Binz  und  Schulz 
das  Kaliumarseniat  verhalten,  welches  in  Kaliumarsenit  übergeht. 

Im  Darmcanal  geht  die  arsenige  Säure  vorwaltend  in  Natriumarseniat  über, 
das  als  solches  zur  iiesorption  gelaugt.  Ein  Theil  wird  durch  den  Schwefel- 
wasserstoff in  gelbes  Schwefelarseu  verwandelt,  welches  sich  häufig  bei  acuter 
Arsen  Vergiftung  in  den  Eingeweiden  constatiren  lässt. 

Die  Erscheinungen,  welche  Arsenik  und  lösliche  Arsenikalien 
überhaupt  hervorbringen,  sind  nach  der  ingerirten  Menge  ver- 
schieden. In  grösseren  Mengen  sind  sie  intensive  Gifte  nicht 
allein  für  den  Menschen,  sondern  für  alle  Wirbelthiere  und  wir- 
bellosen Thiere  und  selbst  für  Pflanzen.  Die  Symptome  des  acuten 
Arsenicismus  beschränken  sich  nach  Vergiftung  mit  weissem  Ar- 
senik in  Substanz  Ott  auf  die  der  Gastroenteritis  toxica  mit  hef- 
tigem Durst,  Trockenheit  im  Halse  und  häufig  sehr  intensiven 
Schmerzen  im  Magen  und  Abdomen,  womit  in  der  Regel  Nephritis 
mit  verminderter  Harnsecretion ,  nicht  selten  auch  als  weiterer 
Ausdruck  entfernter  Wirkung  Schmerzen  in  den  Extremitäten, 
häufig  Ameisenkriechen  und  Abnahme  des  Gefühls  in  den  Extre- 
mitäten, Schwindel,  Eingenommensein  des  Kopfes,  Delirien,  Läh- 
mungserscheinungen sich  compliciren.  Solche  nervöse  Symptome 
können  nach  Beseitigung  der  Darmerscheinungen  auch  persistiren 
und  bei  Vergiftung  mit  nicht  ätzenden  Arsenikalien,  seltener  auch 
bei  Intoxication  mit  arseniger  Säure,  ohne  Symptome  von  Ent- 
zünduung  des  Tractus  vorkommen  (sog.  Arsenicismus  cerebro- 
spinalis). Bei  der  Section  findet  sich  bei  Menschen  und  Thieren 
ausser  dunkelblutrother  Färbung,  Ekchymosirung  und  Schwellung 
der  Schleimhaut  des  Magens  und  des  Darms  bei  nicht  allzukurzer 
Dauer  der  Intoxication  auch  fettige  Degeneration  der  Leber,  der 
Nieren  und  des  Epithels  der  Harncanälchen,  des  Herzfleisches,  der 
quergestreiften  Muskeln  und  selbst  des  Epithels  der  Magendrüsen. 
Sehr  auffallend  ist  die  mumienhafte  Verschrumpfung  und  Ver- 
trocknung  der  Leichname  mit  Arsen  vergifteter  Menschen  und 
Thiere,  welche  sich  selbst  Jahre  lang  in  diesem  Zustande  er- 
halten können. 

Bezüglich  der  Behandlung  des  acuten  Arsenicismus  muss  auf  die  Abschnitte 
über  Antidotum  Arsenici  und  Magnesia  verwiesen  werden.  Leichtere  Intoxications- 
erscheinungen  können  schon  durch  0,01  arseniger  Säure  bedingt  werden  und  treten 
nach  0,02 — 0,03  stets  hervor;  Kaliumarseniat  ist  seiner  leichteren  Löslichkeit 
wegen  giftiger  als  arsenige  Säure,  wenn  letztere  nicht  gelöst  ist.  Vom  gepul- 
verten Arsen  können  2,0,  vom  gelösten  Arsen  schon  0,1 — 0,2  den  Tod  herbei- 
führen. Die  enorme  Giftigkeit  des  Arsen  Wasserstoffs  ist  bekannt.  Die 
Symptome  und  der  Leichenbefund  decken  sich  vollständig  bei  interner  Einführung 
und  bei  Infusion  gelöster  arseniger  Säure.  Vom  Magen  aus  wirkt  letztere 
deleterer  als  bei  subcutaner  Application  oder  bei  Infusion. 

Bei  Einführung  kleiner  medicinaler  Dosen  von  Arsenikalien 
kann  durch  dieselben  in  einzelnen  Fällen  ein  Zustand  chronischer 
Vergiftung  herbeigeführt  werden,  welcher  mit  ßöthung  der  Binde- 
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haut  des  unteren  Augenlides,  Trockenheit  des  Auges,  der  Nase 
und  des  Schlundes  und  mit  leichter  Heiserkeit,  bisweilen  mit 
Magenschmerzen  und  Diarrhoe  beginnt,  und  wenn  das  Mittel  nicht 
fortgelassen  wird,  zu  einem  ähnlichen  Bilde  von  chronischem  Ar- 
senicismus   führen  soll,  wie  es  bei  Hüttenarbeitern  beobachtet  ist. 

Bei  Arbeitern  in  Arsenhütten  entwickeln  sich  nach  der  Schilderung  von 
Klose  in  Reichenstein  zunächst  juckende  pustulöse  Hautausschläge  (früher  un- 
zweckmässig als  Eczema  arsenicale  bezeichnet),  Anschwellungen  der  Haut 
am  Scrotum  und  in  den  Achselhöhlen,  sowie  Geschwüre  an  den  Fingern  und 
Kahlköi^figkeit;  dann  ausser  diesen,  wohl  vorzugsweise  auf  die  verstäubte  arsenige 
Säure  zu  beziehenden  Phänomenen,  die  bei  Vergiftung  durch  längere  Zeit  hin- 
durch fortgesetzte  interne  Anwendung  kaum  in  ausgedehnterem  Maasse  vorkommen, 
Verdauungsbeschwerden ,  Dj^surie  und  selbst  Ischurie,  Neuralgien  (Ischias ,  Pro- 
sopalgie), Paralyse  der  Extremitäten,  mit  Ameiseukriechen,  Verminderung  der 
Sensibilität  und  Kältegefühl  (analog  den  Residuen  bei  acutem  Arsenicismus), 
endlich  hektisches  Fieber  und  Hydrops.  Aehnliche  Symptome  sind  auch  nach 
dem  Bewohnen  von  Zimmern,  welche  mit  arsenhaltigem  Anstriche  oder  arsen- 
haltigen Tapeten  bekleidet  sind,  beobachtet  Bei  der  Behandlung  von  Lym- 
phomen mit  steigenden  Dosen  von  Fowlerscher  Solution  kommt  es  zu  Schlaf- 
losigkeit ,  Unruhe ,  Aufgeregtheit  oder  melancholischer  Gemüthsstimmung  und 
Muthlosigkeit,  constant  zu  fieberhaften  Erscheinungen  (Arseufieber),  welches  ent- 
weder als  coutinuirliches,  mit  Steigerung  am  Abend  und  Abfall  am  Morgen,  oder 
paroxystisch  unter  dem  Bilde  einer  Quotidiana  auftritt  (Winiwarter). 

Gewissermaassen  paradox  erscheint  diesen  chronischen  Intoxi- 
cationen  gegenüber  die  Möglichkeit,  dass  durch  allmälig  gesteigerte 
Dosen  von  Arsenikalien  eine  Toleranz  des  Organismus  selbst  gegen 
solche  Gaben ,  die  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  letal  wirken 
würden,  acquirirt  werden  kann,  wie  dies  zahlreiche  Erfahrungen 
am  Krankenbette  und  besonders  die  in  Steiermark  herrschende 
Unsitte  der  Arsenophagie  beweist,  wobei  sogar  der  Consum  des 
Arseniks  in  kleinen  Mengen  in  manchen  Fällen  zu  einer  Zunahme 
des  Körpergewichts  und  der  Körj)erfülle,  zu  einem  vorzüglichen 
Aussehen  der  Haut  und  Haare,  ja  selbst  zu  Erleichterung  der 
Kespiration  und  beschwerlicher  körperlicher  Arbeiten  führen  kann. 

Wie  grosse  Mengen  Arsen  von  einzelnen  Krauken  auf  die  Dauer  tolerirt 
werden  können,  ohne  chronischen  Arsenicismus  zu  bedingen,  beweist  die  Angabe 
von  Hebra,  der  bei  einzelnen  Psoriasiskranken  2000  Asiatische  Pillen,  ent- 
sprechend 10,0  Acidum  arsenicosum ,  ohne  Schaden  nach  und  nach  consu- 
miren  liess. 

Die  Unsitte  des  Arsenikessens  besteht  vorzugsweise  im  nördlichen  und  nord- 
westlichen Theile  von  Steiermark,  wo  man  sich  der  arsenigen  Säure  oder 
(seltener)  des  gelben  Schwefelarsens  bedient.  Die  Arsenikesser  fangen  mit  der 
Dosis  von  der  Grösse  eines  Hirsekorns  an  und  steigen  allmälig  bis  0,2 
—  0,4,  ja  selbst  1,0  (Knapp)  und  1,5  (Heisch),  welche  Mengen  entweder 
täglich  oder  ein  um  den  andern  Tag  oder  1 — 2  mal  wöchentlich  genommen 
werden.  Gleich  nach  dem  Genüsse  vermeiden  sie  das  Trinken;  eine  besondere 
Diät  wird  meist  nicht  eingehalten,  nur  E^inzelne  hüten  sich  vor  Fettgenuss. 
Dagegen  ist  es  in  einzelnen  Bezirken  Sitte,  den  Arsenikgenuss  zeitweise  auszu- 
setzen und  zwischendurch  Aloe  zu  nehmen,  wodurch  vielleicht  die  Befreiung  des 
Organismus  vom  Arsen  bewerkstelligt  wird.  Die  Arsenikesser  sind  durchgängig 
kräftige  und  gesunde  Männer,  zu  Strapazen  im  hohen  Grade  befähigt;  es  giebt 
darunter  Personen,  welche  von  ihrem  18.  Lebensjahre  an  bis  zum  hohen  Alter 
Arsen  consumiren.  Frauen  geniessen  selten  Arsen,  und  wo  es  der  Fall  ist,  in 
der  Absicht,  sich  eine  stärkere  Körperfülle  zu  verschaffen.  Bei  Männern  ist 
bisweilen  Schwerathmigkeit  Veranlassung  zur  Arsenophagie,    meist  der  Wunsch 
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grössere  Arbeitsleistungeu  ausführen  und  namentlich  Berge  mit  Leichtigkeit  be- 
steigen zu  können.  Beim  Aussetzen  fühlen  die  Arsenikesser  häufig  Schwäche, 
die  sie  zu  erneutem  Genüsse  antreibt.  yUich  die  Pferde  werden  in  Steiermark, 
wie  übrigens  auch  in  manchen  andern  Ländern,  mit  Arsen  gefüttert.  Die  oft 
angezweifelte  Thatsache  des  Arsenikessens  ist  durch  den  Nachweis  von  Arsen- 
spuren im  Urin  eines  steirischen  Arsenessers  erwiesen  (E.  Schäfer).  In  andern 
Ländern  kommt  Arsenophagie  nur  ausnahmsweise  vor,  doch  sind  vereinzelte 
Fälle  beschrieben,  die  nicht  immer  einen  gleich  günstigen  Verlauf  hatten  und 
wo  in  Folge  unausgesetzten  Consums  Magenschmerzen,  Strangurie,  Diarrhoe 
mit  Tenesmus  und  selbst  der  Tod  eintrat.  Geuuss  von  stark  arsenhaltigem 
Wasser  des  aus  den  Blackcorab  mountains  entspringenden  Flusses  Whitbeck  in 
Westcumberland  soll  anfangs  Trockenheit  im  Munde  und  Schlünde  veranlassen, 
doch  tritt  rasch  Gewöhnung  ein  und  erreichen  die  Einwohner  des  Fleckens 
Whitbeck.  welche  kein  anderes  Wasser  geniessen,  durchgängig  ein  hohes  Alter. 
Die  consumirte  Arsenmenge  scheint  hier  indessen  weit  geringer  als  in  Steier- 
mark zu  sein.  Dass  auch  bei  Thieren  Gewöhnung  au  Arsen  stattfindet,  ist 
nicht  nur  bei  Pferden,  sondern  auch  bei  Kaninchen  (Rons sin,  Cunze)  nach- 
gewiesen. 

Die  physiologischen  Versuche  über  die  Einwirkung  der  Ar- 
senikalien auf  den  gesammten  Stoffwechsel  und  auf  die  einzelnen 
Systeme  und  Organe  haben  keineswegs  überall  zu  vollkommen 
gleichen  Resultaten  geführt.  Die  Ergebnisse  sind  z.  Th.  einander 
so  widersprechend,  dass  es  uns  nicht  befremden  kann,  dass  in  Be- 
zug auf  die  Theorie  der  Arsenwirkung,  sei  es  der  toxischen,  sei 
es  der  medicamentösen,  die  heterogensten  Anschauungen  sich  Bahn 
gebrochen  haben  und  dass  die  Einen  z.  B.  den  Arsenik  für  ein 
Fieber  erzeugendes  Mittel  erklären,  während  ihn  Andere  als  ein 
Antipyreticum  bezeichnen.  Von  Manchen  ist  besonders  auf  eine 
den  Arsenikalien  zukommende  Beschränkung  des  Stoffwechsels  als 
Erklärungsgrund  für  eine  Reihe  Erscheinungen  hingewiesen,  während 
Einzelne  einen  Wechsel  von  Anziehung  und  Abgabe  von  Sauerstoff 
als  eigentliches  Wesen  der  Arsenwirkung  betrachten.  A'on  den 
meisten  Autoren  als  auf  verschiedene  Theile  des  Nervensystems 
herabsetzend  und  lähmend  wirkend  angesehen,  ist  Arsenik  von 
Anderen  geradezu  als  Neurosthenicum  hingestellt. 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  manche  dieser  Gegensätze  darauf  be- 
ruhen, dass  die  Differenzen  der  Wirkung  kleiner  und  grosser  Dosen  nicht  ge- 
schieden sind.  Gewiss  aber  ist  es,  dass  nicht,  wie  man  aus  febril  verlaufenen  Fällen 
von  Arsenicismns  acutus  hat  schliessen  wollen,  die  arsenige  Säure  ein  pyre- 
togener  Stoff  ist  und  dass,  wo  bei  acuter  Arsenvergiftung  febrile  Erscheinungen 
auftreten ,  diese  als  Folge  der  bestehenden  Entzündung  im  Darm  anzusehen 
sind.  Worauf  das  Fieber  bei  der  Arsenikcur  maligner  Lymphome  (Winiw  ar  te  r) 
beruht,  steht  dahin.  Bei  acuten  Vergiftungen  mit  Natriumarseniat  bei  Thieren 
findet  sich  stets  beträchtliches  Sinken  der  Temperatur  bis  zum  Tode;  dasselbe 
ist  der  Fall  bei  Einführung  kleiner  Mengen  desselben  Salzes  längere  Zeit  hin- 
durch fortgesetzt  (Cunze).  Es  ist  somit  Sinken  der  Temperatur,  wie  auch 
Lolliot  bestätigt,  als  Resorptiunswirkung  des  Arsens  zu  betrachten.  Wie 
diese  Erscheinung  für  eine  Herabsetzung  des  Stoffwechsels  spricht,  so  wird  die- 
selbe auch  durch  Thierversuche  von  Schmidt  und  Stürzwage  durch  eine 
Verminderung  der  Kohlensäureausscheidung  nach  toxischen  Dosen  arseniger 
Säure  erwiesen.  In  Bezug  auf  die  Ausscheidung  des  Harnstoffs  divergiren  die 
Resultate ;  den  Beobachtungen  von  Schmidt  uud  B  retschnei  der,  Rabuteau 
und  Lolliot,  wonach  Arsenikalien  eine  Verminderung  des  Harnstoffs  bedingen 
sollen,  nach  Rabuteau  selbst  um  607o,  stehen  Untersuchungen  von  Fokker 
bei  einem  im  Stickstoffgleichgewicht  befindlichen  Hunde  mit  kleinen  Dosen 
Arsen    gegenüber,    wobei   keine   Abnahme    der   Harnstoffausscheidung   erfolgte. 
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Auch  Gäthgeus  und  Kossei  haben  bei  vorsichtig  gesteigerter  und  später 
toxischer  Gabe  von  Arsensäure  (als  Natriumsalz  genommen)  eine  Steigerung  der 
Stickstoflausscbeidung  constatirt,  doch  betont  Ho  eck,  dass  es  nicht  gestattet 
sei,  hiervon  auf  die  Abhängigkeit  des  Arsenicismus  acutus  und  chronicus  vom 
Stoffwechsel  zu  schliessen,  da  einerseits  eine  analoge  Steigerung  durch  nicht 
toxische  Stoffe,  z.  B.  Chlornatrium,  hervorgebracht  vi^ird,  andererseits  die  Höhe 
der  Steigerung  der  Harnstoftausscheidung  nicht  derjenigen  beim  Phosphorismus 
acutus  annähernd  gleichkommt.  Für  eine  Oxydationshemmung  spricht  ferner  die 
eigeuthümliche  Beobachtung  Cunzes,  dass  bei  Thieren,  die  nach  Einspritzung 
von  Natriumarseciat  in  die  Jugularis  rasch  getödtet  werden ,  die  Contractionen 
des  Herzens  und  besonders  des  rechten  Vorhofes  viel  länger  als  unter  gewöhn- 
lichen Verhältnissen,  selbst  bis  19  Std.  nach  dem  Tode  fortdauern,  was  nur  bei 
Säugethierherzeu,  nicht  aber  bei  Froschherzen  sich  zeigt. 

Die  Hemmung  der  Oxydation  steht  ferner  im  Einklänge  mit  dem  Fettan- 
sätze der  Arsenik  essenden  Steiermärkerinnen,  deren  Vermehrung  der  Körper- 
fülle ein  Pendant  in  E.  Kopps  Selbstbeobachtung  findet,  der  in  Folge  von  Ar- 
beiten mit  Arsen,  wobei  eine  Einverleibung  nicht  zu  vermeiden  war,  im  Laufe 
von  2  Monaten  20  Pfd.  schwerer  wurde.  Zunahme  des  Gewichtes  hat  auch 
Vaudrey  bei  mehreren  Versuchspersonen  nach  längerer  Darreichung  von  0,001 
bis  0,006  arseniger  Säure,  ebenso  in  rapider  Weise  nach  grösseren  Dosen  auf- 
treten gesehen,  doch  blieb  es  im  ersteren  Falle  zweifelhaft,  in  väe  weit  die 
gleichzeitig  bestehende  Steigerung  von  Appetit  und  Durst  dazu  contribuirte. 
Ist  der  Arsen  wirklich  ein  Hemmungsmittel  der  Oxydation  und  findet  in  der 
That  auch  bei  kleineren  Dosen  der  Arsenikalien  verminderte  Ausscheidung  von 
Kohlensäure  statt,  so  Hesse  sich  der  Fettansatz  allerdings  aus  unvollständiger 
Verbrennung  der  eingeführten  Kohlehj'^drate  erklären.  In  gleicher  Weise  findet 
sich  in  letzterer  auch  eine  Erklärung  für  die  Leichtigkeit  der  Bewegungen  und 
die  ausserordentliche  Arbeitsfähigkeit  der  Arsenikesser,  indem  bekanntlich  die 
Oxydationsprocesse  vorzugsweise  in  den  Muskeln  stattfinden  und  in  Folge  einer 
Herabsetzung  derselben  weniger  Fleischmilchsäure  gebildet  wird ,  in  deren  Auf- 
treten die  Ursache  der  Ermüdung  gesucht  werden  muss.  Möglicherweise  ist 
auch  die  durch  kleine  Gaben  Arsen  bedingte  Leichtigkeit  des  Athmens,  welche 
von  Vaudrey  u.  A.  auf  eine  besondere  Wirkung  des  Arsens  auf  den  Vagus 
bezogen  wird,  der  Ausdruck  einer  solchen  Hemmung  der  Oxydationsvorgänge  in 
der  Muskulatur  der  Brust,  wozu  vielleicht  der  das  Athmungsbedürfniss  herab- 
setzende Einfluss  der  Kohlensäureverminderung  im  Blute  als  zweites  Moment 
hinzukommt  (ßabuteau). 

Directe  Herabsetzung  der  Fähigkeit  des  Blutes,  Sauerstoff  aufzunehmen, 
wollen  Delpeuch  und  Fery  nachgewiesen  haben,  und  immerhin  ist  diese  Be- 
schränkung der  Absorptionsfähigkeit  des  Bluts  für  Oxygen  ein  besserer  Er- 
klärungsgrund für  die  durch  Arsen  bedingte  Oxydationshemmung  als  die  von 
Munk  und  Leyden  früher  supponirte  directe  Sauerstoffentziehung,  die  bei  den 
zur  Erzielung  der  Wirkung  ausreichenden  minimalen  Mengen  wohl  nicht  in  Betracht 
kommen  kann.  Man  müsste  dabei  natürlicherweise  auch  eine  Ueberführung  der 
arsenigen  Säure  in  Arsensäure  annehmen,  die,  wenn  sie  die  neueren  Unter- 
suchungen von  Binz  und  Schulz  auch  für  das  Parenchym  bestimmter  Organe 
wahrscheinlich  machen ,  dennoch  für  das  Blut  als  zweifelhaft  angesehen  werden 
muss.  Selbst  Binz  und  Schulz  bezeichnen  das  Blut  als  ein  zur  Entscheidung 
der  Frage  über  die  Umwandlung  der  arsenigen  Säure  in  Arsensäure  ungeeignetes 
Object.  Dass  die  arsenige  Säure  im  Blute  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  rothen 
Blutkörperchen  bleibt,  ist  unzweifelhaft.  Schon  die  Beobachtung  von  Schmidt 
und  Bretschneider,  wonach  die  resorbirte  arsenige  Säure  nur  im  Blutkuchen, 
nicht  aber  im  Serum  sich  findet,  spricht  für  eine  Beziehung  der  Erythrocyten 
zu  dem  Arsen.  Wie  bei  directem  Zusätze  grösserer  Mengen  arseniger  Säure  zu 
Blut  die  rothen  Blutkörperchen  aufgelöst  werden,  während  bei  kleinen  Mengen 
Farbe  und  Form  lange  unverändert  bleibt,  während  Arsensäure  das  Blut  schneller 
dunkel  macht  und  zur  Veränderung  der  Form  und  Grösse  der  Blutkörperchen 
rascher  führt  (Dogiel),  so  tritt  auch  bei  steigenden  medicamentösen  Dosen 
Abnahme  der  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  ein  (Delpeuch),  wobei  jedoch 
der  Hämoglobingehalt  der  einzelnen  Körperchen  entschieden  steigt.  Spectro- 
skopisch  kann  beim  Warmblüter  nach  arseniger  Säure  Veränderung  des  Hämo- 
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globins  im  Blute  nicht  nachgewiesen  werden  (Filehne).  Dagegen  verändert 
Ar sen Wasserstoff  das  Hämoglobin  (Koschlakow)  und  erzeugt  damit  im 
Zusammenhange  Hämoglobinurie,  welche  in  der  Vergiftung  mit  anderen  Arseni- 
kalien, wenn  sie  auch  vereinzelt  vorkommt  (Vrijens),  nur  eine  unbedeutende 
Rolle  spielt. 

Dass  die  arsenige  Säure  auf  die  Eiweissbestandtheile  des  Organismus  in 
besonderer  Weise  influirt,  ist  aus  den  mitgetheilten  Daten  ersichtlich.  Es  er- 
hellt dies  auch  aus  den  Versuchen  Selmis,  wonach  bei  Fütterung  mit  Natrium- 
arseniat  das  ArSen  theilweise  als  organische  Verbindung  in  Form  einer  oder 
mehrerer  arsenhaltiger  Basen  im  Harn  erscheint.  Einen  weiteren  Beweis  einer 
solchen  Alteration  liefert  die  bei  acuter  und  subcutaner  Vergiftung  in  der  Regel 
zu  constätirende  fettige  Degeneration  verschiedener  Organe ,  welche  allerdings 
gewöhnlich  nicht  den  hohen  Grad  erreicht,  welchen  die  Phosphorvergiftung  meist 
darbietet. 

Den  Grund  der  Veränderungen  überhaupt  sucht  man  allgemein  in  einer  Wir- 
kung des  in  dem  Acidum  arsenicosum  enthaltenen  Elements  Arsen.  In  neuester 
Zeit  haben  jedoch  Binz  und  Schulz  die  Hypothese  aufgestellt,  dass  das  Arsen 
nicht  an  sich  giftig  wirke,  sondern  gewissermassen  nur  Trüger  der  giftigen 
Eigenschaften  sei  und  dass  die  giftige  Action  der  Arseuikalien  eigentlich  als 
Wirkung  nascirenden  Sauerstoffs  aufgefasst  werden  müssen.  Indem  die  arsenige 
Säure  sich  zunächst  zu  Arseusäure  oxydire ,  diese  dann  wieder  Sauerstoff  ab- 
gebe und  dieser  Process  sich  ad  libitum  reiterire ,  soll  ein  fortwährendes  Hin- 
und  Herschwingen  des  Sauerstoffs  von  Molecül  zu  Molecül  stattfinden  und  durch 
die  gesteigerte  Oxydation  in  den  Geweben  nicht  allein  der  Symptomencomplex 
der  Vergiftung,  sondern  auch  der  therapeutische  Effect  der  Arsenikaüen  bedingt 
werden.  Diese  Hypothese  hat  zunächst  den  Umstand  gegen  sich ,  dass  analoge 
Beziehungen  zum  Sauerstoff  auch  die  Ferro-  und  Ferrisalze  zeigen ,  ohne  dass 
dabei  jedoch  toxische  Wirkung  eintritt.  Ferner  ist  es  unerklärlich,  wie  eine 
solche  Schwingung  auch  in  Verbindungen  statthaben  soll ,  iu  denen  die  Arsen- 
atome mit  anderen  Elementen  als  Ofest  verbunden  sind.  Wir  wissen,  dass  fast 
sämmtliche  arsenikhaltige  Verbindungen,  soweit  sie  resorbirbar  sind,  nach  ihrer 
Aufnahme  ins  Blut  den  nämlichen  Symptomcomplex  bedingen  ,  wie  die  arsenige 
Säure.  Es  ist  dies  z.  B.  bezüglich  derJDimethyl-  und  Diphenylarsinsäure 
(H.  Schulz),  sowie  der  Benzarsinsäure  der  Fall  (Schröter),  doch  wirken 
alle  diese  Verbindungen,  welche  nicht  allein  den  Symptomencomplex  der  acuten, 
sondern  auch  den  der  chronischen  Arsenikvergiftung  zu  erzeugen  vermögen, 
weniger  giftig  als  Arsensäure  und  arsenige  Säure.  Die  Hypothese  von  Binz 
und  Schulz  würde  aber  voraussetzen,  dass  die  Arsenikalien  und  in  speeie 
Arsensäure  und  arsenige  Säure  den  nämlichen  Grad  der  Giftigkeit  besässen. 
Man  sollte  sogar,  wenn  der  mit  den  Geweben  in  Wechselwirkung  tretende  nas- 
cirende  Sauerstoff"  die  Ursache  der  Arsenwirkung  wäre,  meinen,  dass  die  Arsen- 
säure, insofern  von  dieser  die  Sauerstoff'atome  sich  abspalten,  giftiger  sein 
müsste  als  die  arsenige  Säure,  welche  nur  sauerstoff'entzieheud  wirkt.  Nichts 
destoweniger  ist  nach  wiederholten  genauen  Untersuchungen  die  Arsensäure  und 
deren  Natriumverbindung  sowohl  für  Vertebraten  als  für  wirbellose  Thiere, 
z.  B.  Fliegen,  weit  weniger  giftig  als  die  arsenige  Säure,  so  dass  eine  dieselbe 
Menge  As  einschliessende  Menge  arsenige  Säure  weit  rascher  letale  Intoxication' 
als  die  entsprechende  Quantität  Arsensäure  hervorbringt.  Auch  sind  bei  Ein- 
führung von  Arsensäure  in  den  Magen  die  örtlichen  Erscheinungen  i'elativ  ge- 
ringer als  beim  Acidum  arsenicosum.  Man  könnte  daher  gerade  in  Bezug  auf 
die  kaustische  Wirkung  geneigt  sein,  damit,  wie  Guuze  gethan,  die  Hemmung 
der  Oxydationserscheinungen  in  Zusammenhang  zu  bringen. 

Nicht  minder  differirend  sind  die  Anschauungen  in  Bezug  auf  die  Beein- 
flussung der  verschiedenen  Nervengebiete  durch  die  arsenige  Säure.  Es  kann 
wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  verschiedenen  Nervenstörungen  als 
consecutive  Erscheinungen  des  acuten  Arsenicismus  oder  bei  chronischer  Arsenin- 
toxication,  wenn  sie  auch  z.  Th.  mit  nutritiven  Störungen  zusammenhängen, 
doch  theilweise  auch  als  directe  Wirkung  auf  das  Nervensystem  und  zwar  auf 
die  Nervencentren  anzusehen  sind.  Paralytische  Erscheinungen  treten  nament- 
lich prägnant  bei  acuter  Arsenvergiftung  von  Fröschen  hervor ;  bei  diesen  cessirt 
nach  den  Versuchen  von  Sklarek  zunächst  die  spontane  Muskelaction  in  Folge 
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ceutraler  Eiiiwiikiiiig,  da  weder  die  Muskeln  noch  die  periplierischen  Nerven 
finictiousuufähig  sind;  dann  wird  die  Sensibilität  beeintraclitigt  und  bei  intactem 
Muskelgefülil  die  Kniptiuduug  gegen  kaustische  und  clieuiische  Reize  herabge- 
setzt, und  zwar  ebenfalls  vom  Centrum  aus,  wobei  wahrscheinlich  die  graue 
Substanz  des  Rückenmarks  betroffen  ist.  Dass  die  Erscheinungen  nicht  auf  einer 
Prädilection  des  Arsens  zum  (jehirn  oder  Rückenmark  und  einer  Aufspeicherung 
des  Metalls  in  diesen  Theilen  (Sko  losuboff)  beruhen,  haben  E  Ludwig  und 
Vrijens  (1881)  übereinstimmend  dargethan.  Vrijens  hält  für  das  Wesen  der 
toxischen  Wirkung  des  Arsens  eine  Herabsetzung  der  P\inction  und  Erregbarkeit 
des  gesammten  Nervensystems,  ohne  dass  es  möglich  sei,  ein  specifisch  afficirtes 
Nervengebiet  als  Ort  der  Wirkung  dem  Gifte  zuzuweisen.  Im  Gegensatze  zu 
dieser  Anschauung,  welche  darauf  basirt,  dass  bei  Integrität  der  directen 
Muskelerregbarkeit  die  indirecte  Reizung  während  der  Arsenvergiftung  nur 
schwache  Contractionen  auslöst  und  dass  beim  Eortschreiten  der  Intoxication  die 
verschiedensten  Nervengebiete  (Depressores,  Vagi,  vasomotorisches  Centrum)  we- 
niger erregbar  werden,  vindicirte  Böhm  (1874)  dem  Gifte  eine  besondere  lähmende 
\^'irkung  auf  die  Gelasse  des  Unterleibes,  welche  in  der  Stauungshyperämie  der 
Abdominalorgane  ihren  Ausdruck  finde  und  im  Verein  mit  einer  starken  Herab- 
setzung der  Herzeuergie  die  Ursache  der  bedeutenden  Herabsetzung  des  Blut- 
drucks sei,  welche  nach  den  verschiedensten  Untersuchungen  (Böhm  und  Uuter- 
berger,  Lesser,  Vrijens,  Dogiel)  die  acute  Arsenvergiftung  charakterisirt. 
Dieselbe  kann  mit  wechselnden  Veränderungen  der  Herzschlagzahl,  über  deren 
Zustandekommen  die  einzelnen  Autoreu  differente  Anschauungen  haben,  auch 
nach  kleineren  Ai'senniengen  vorkommen  und  ist  ohne  Zweifel  vom  vasomoto- 
rischen Centrum  unabhängig  (Böhm,  Lessei").  Kleine  Dosen  beschleunigen, 
grosse  verlangsamen  den  Blutstroni  nach  primärer  Acceleration  (Dogiel).  Das 
Athemcentrum  wird  unabhängig  von  der  Circulation  durch  arsenige  Säure  anfangs 
erregt,  später  herabgesetzt.  Beim  Warmblüter  überdauert  der  Herzschlag  stets 
die  Athmung,  während  bei  Fröschen  das  Gegentheil  der  Fall  ist  (Lesser). 

Als  besondere  Nervenwirkung  der  Arsenikalien  ist  von  Imbert  Gour- 
beyre  eine  Herabsetzung  des  Geschlechtstriebes  hervorgehoben,  doch  wider- 
sprechen dem  die  Verhältnisse  der  steirischen  Arsenophagen  vollständig. 

Als  eine  eigenthümliche  Wirkung  der  Arsenikalien  wird  die  Zerstörung 
des  Glykogens  in  der  Leber  bezeichnet.  Die  Angabe  von  Saikowski,  dass 
bei  mit  Arsenikalien  gefütterten  Thieren  durch  die  sog.  Piquüre  oder  durch 
Curarisation  kein  Diabetes  hervorgerufen  werde,  scheint  nach  Bimmermann 
und  Lehmann  irrig.  Polyurie  ist  bei  chronischer  Arsenvergiftung  von  Thieren 
ein  nicht  seltenes  Phänomen.  Auch  kommt  Zucker  im  Harn  bei  acuter  Arsen- 
vergiftung vor  (Vrijens). 

Als  Medicament  haben  die  Arseuikalien  die  grösste  Bedeutung 
bei  Dermatosen,  unter  denen  besonders  die  Psoriasis  am 
häufigsten  durch  dieselben  in  günstiger  Weise  beeinllusst  wird. 
Ueberhaupt  scheinen  schuppenförmige  Exantheme  vorzugsweise  für 
den  Arsengebrauch  zu  passen,  während  bei  papulösen  und  pustu- 
lösen  Exanthemen,  sowie  bei  Ulcerationen,  Arsenik  eher  verschlim- 
mernd als  bessernd  wirkt. 

Von  der  Heilwirkung  des  Liquor  Kalii  arsenicosi  bei  idiopathischer  Pso- 
riasis hat  sich  mancher  Arzt,  welcher  sie  nach  dem  Vorgange  von  Romberg 
und  Veiel  gegen  dieses  Leiden  anwendete,  überzeugt,  und  die  Erfahrungen 
deutscher  Aerzte  werden  durch  auswärtige  Dermatologen  (Biett,  Cazenave, 
Hardy,  Wilson,  Thomson,  Hunt  u.  A.)  bestätigt.  Obschon  manche  Fälle 
durch  das  Mittel  nicht  geheilt  werden ,  sondern  nur  temporäres  Verschwinden 
des  Ausschlages  zeigen,  ist  doch  in  den  meisten  eine  Verminderung  der  Schuppen, 
ein  Abblassen  der  P'lecke  und  eine  xlbnahme  des  Juckens  nach  etwa  14tägiger 
Behandlung  bemerkbar.  Die  gleichzeitige  Anwendung  äusserer  Medicamente 
(Theer,  Waschungen)  ist  dabei  unnöthig.  Die  Anwendung  bei  andern  Haut- 
affectionen  ,  z.  B.  Elephantiasis ,  wogegen  Arsenik  seit  Alters  her  in  Indien  An- 
wendung findet,  Alopecie,  Prurigo,  ist  in  der  Regel  von  minder  günstigem  Er- 
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folge.  Auch  bei  Eczema  chrouicum  universale  lässt  sie  meist  im  Stich.  —  Dass 
Arsenik  auf  die  äussere  Haut  einen  besoudern  Kinfluss  ausübt,  beweisen  die 
alten  Erfahrungen  bei  Pferden  ,  deren  Fell  dadurch  eine  glänzendere  Beschaffen- 
heit annimmt.  Ist  der  günstige  Erfolg  bei  Dermatosen  auf  Eliminationswirkung 
und  nicht  etwa  auf  Beseitigung  einer  herpetischen  Krase  zu  beziehen ,  wie  man 
früher  glaubte,  so  erklärt  sich  sehr  leicht,  dass  bei  bestehender  stärkerer  Haut- 
entzündung dieselbe  gesteigert  wird  und  daher  die  Arsenikalien  bei  solchen 
geradezu  contraindicirt  sind. 

In  zweiter  Linie  erweisen  sich  die  Arsenikalien  wirksam  gegen 
Intermittens,  wo  sie  jedoch  imbedingt  dem  Chinin  nachstehen 
und  nur  dann  Anwendung  verdienen,  wenn  das  Wechselfieber  durch 
letzteres  nicht  geheilt  wird. 

Schon  vor  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  als  Quacksalbermittel  in  Ge- 
brauch, wurde  Arsenik  um  1670  von  Slevogt  und  Melchior  Frick  als  Febri- 
fugum  allgemeiner  bekannt;  seine  Anwendung  fand  dann  an  Störk  einen  ent- 
schiedenen Gegner.  Später  lenkten  Fowler,  Pearson,  Heim  die  Aufmerk- 
samkeit auf  das  Mittel,  welches  jedoch  in  allen  Ländern  bis  in  die  neueste  Zeit 
hinein  auf  hartnäckige  Opposition  stiess ,  die  z.  B.  in  Frankreich,  wo  Boudin 
und  verschiedene  in  Algier  stationirte  Militairärzte  die  autitypische  Wirksam- 
keit des  Arseniks  sicher  stellten,  theilweise  noch  jetzt  fortdauert.  So  weit 
unsere  eigene  Erfahrung  reicht,  ist  Arsenik  in  frischen  Fällen  von  Intermittens 
überflüssig,  dagegen  kommen  inveterirte  Formen,  besonders  mit  quartanem 
Typus  vor,  wo  nach  erprobter  Unwirksamkeit  des  Chinins  Arsenik  curativ  wirkt. 
Die  Befürchtung,  dass  das  Mittel  hier  Vergiftungserscheinungen  bedinge,  fällt 
weg,  wenn  man  die  Dosis  zweckmässig  einrichtet,  da  nicht  etwa,  wie  beim 
Chinin,  ein  Coupiren  der  Anfälle  durch  grosse  Dosen  Zweck  der  Medication  sein 
darf.  Bei  perniciösem  Wechsellieber  ist  Arsenik  entschieden  unzulässig.  Die 
Theorie  der  W^irkung  des  Arsen  bei  Intermittens  ist  bis  jetzt  unklar.  Da  er 
nach  Isnard  u.  A.  von  günstigstem  Einflüsse  auf  Malariakachexie  ist, 
lässt  sich  eine  directe  Wirkung  auf  den  Intermittensprocess  annehmen. 

Eine  besondere  Bedeutung  haben  die  Arsenikalien  in  der  Be- 
handlung maligner  Lymphome  und  Lymphosarkome  (Winiwarter, 
Billroth,  Czerny,  Chiari),  wo  man  die  Fowlersche  Solution 
theils  curmässig  intern  verabreicht,  theils  parenchymatös  injicirt. 
Auch  liegen  nicht  wenige  Fälle  vor,  wo  sich  Arsen  in  langsam 
steigenden  Dosen  bei  Leukämie  und  perniciöser  Anämie  bewährte 
(Malthe). 

Bei  allen  übrigen  Dyskrasien  und  Diathesen ,  wo  Arsenikalien  versucht 
wurden,  —  und  es  ist  dieses  fast  bei  allen  derartigen  Zuständen  der  Fall  ge- 
wesen —  ist  man  von  dem  Gebrauche  derselben  fast  vollständig  zurückgekommen. 
Bei  Syphilis,  wogegen  Arsenik  schon  im  17.  Jahrhundert  von  David  de  Plan- 
tecampy  benutzt  wurde,  ist  er  zwar  nicht  unwirksam  und  wirkt  namentlich 
bisweilen  auf  Knochenschmerzen  günstig,  steht  jedoch  dem  lod  und  Quecksilber 
bei  W^eitem  nach.  Ganz  verwerflich  erscheint  die  Anwendung  bei  Gicht,  Scro- 
phulose ,  Tuberculose ,  Caries ,  Krebs  und  ähnlichen  Affectionen ;  Typhus  und 
asiatischer  Cholera ,  deren  Behandlung  von  einzelnen  Aerzten  als  erfolgreich  be- 
zeichnet wurde.  Der  Gebrauch  bei  giftigem  Schlangenbiss,  wo  die  sog.  Tan- 
jorepillen  (Arsenik  mit  Quecksilber)  früher  in  Ansehen  standen,  und  gegen 
Wasserscheu  hat  sich  nicht  bewährt.  Ueber  die  Wirkung  bei  Rotzkrankheit 
(Mackenzie)  liegen  Beobachtungen  in  genügender  Zahl  nicht  vor.  Bei  Diabetes, 
■gegen  welchen  früher  Hoog  eine  Mischung  von  Kaliumarseniat  und  Schwefel- 
ammonium, später  Leube  Fowlersche  Solution  empfahl,  kann  man  durch 
Arsen  zwar  die  Zuckermeuge  im  Harn  herabdrücken,  jedoch  nicht  ohne  Störung 
des  Allgemeinbefindens  (Herz  und  Lehmann). 

Sehr  guten  Erfolg  hat  Arsenik  in  manchen  Fällen  von  Neu- 
ralgien, und  zwar  nicht  nur  bei  frischen  oder  inveterirten  perio- 
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dischen,  sondein  auch  bei  atypischen  Formen,  gleichviel  in  welchen 
Nerven  dieselben  ihren  Sitz  haben.  Auch  bei  manchen  andern 
Neurosen,  zumal  bei  Chorea,  hat  Arsen  Empfehlung  gefunden, 
ohne  jedoch  allgemein  in  Anwendung  gezogen  zu  werden.  Besonders 
gerühmt  werden  Arsenikalien  bei  asthmatischen  Beschwerden. 

Dass  selbst  sehr  hartnäckige  Fälle  von  Neuralgien,  welche  allen  andern 
Mitteln  trotzton,  durch  Arsen  geheilt  werden  können,  beweisen  verschiedene 
Beobachtungen.  Genaue  Iiulicationen  für  die  Anwendung  des  Mittels  lassen  sich 
jedoch  nicht  feststellen.  Nach  Romberg  soll  Arsen  am  wirksamsten  bei  stark 
anämischen  Kranken  und  bei  Neuralgien  sein,  denen  Leiden  des  Uterus  und  der 
Ovarien  zu  Grunde  liegen.  Nach  Isnard,  welcher  Arsenik  als  allgemeines 
Tonicum  des  Nervensystems  empfahl,  ist  es  von  dem  geringsten  Erfolge  bei 
Ischias,  was  auch  von  Cahen  bestätigt  wird.  Bei  Chorea  ist  allerdings  in  sehr 
alten  Fällen  sehr  oft  ein  Nutzen  nicht  verkennbar,  doch  widerstehen  auch  diese 
häufig  der  Arsenotherapie.  Die  Anwendung  gegen  Epilepsie,  Keuchhusten,  Apo- 
plexie (Lamard-Picquot)  scheint  ohne  besondere  Bedeutung.  Bei  Tetanus 
erklärt  es  sogar  Isnard  für  wirkungslos,  welcher  sonst  das  Medicament  in  einer 
Reihe  von  Affectionen  em.pfiehlt,  wo  es  bisher  entweder  gar  nicht  angewendet 
wurde  oder  Andern  seinen  Dienst  versagte.  So  rühmt  er  den  Arsenik  in  allen 
Fällen  von  Nervosismus  (nach  schweren  Krankheiten,  während  der  Gravidität 
und  Lactation,  in  der  Pubertätsperiode  und  während  und  nach  der  Menopause), 
ferner  bei  Chlorose,  wo  er  bei  Recidiven  und  Complicationen  mit  Neurosen  dem 
Arsen  den  Vorzug  vor  dem  Eisen  giebt,  ja  selbst  bei  Adynamie,  in  der  Recon- 
valescenz  von  acuten  Krankheiten,  bei  Delirien  und  Collaps  auf  der  Höhe  oder 
gegen  das  Ende  schwerer  febriler  Affectionen,  endlich  bei  allen  Kachexien.  In- 
wieweit hier  reelle  Erfolge  zu  erzielen  sind,  müssen  weitere  nüchterne  Beobach- 
tungen lehren.  Gewiss  ist  es,  dass  bei  Tuberculose,  bei  welcher  Isnard  selbst 
das  Mittel  im  dritten  Stadium  anwandte,  manchmal  eine  Besserung  der  Diar- 
rhoe, des  Auswurfs  und  selbst  des  hektischen  Fiebers  erfolgt,  dass  aber  von 
einer  Heilung  absolut  nicht  die  Rede  sein  kann  und  in  der  Regel  das  Körper- 
gewicht sinkt.  Erfolge  bei  Asthma  sind  neuerdings  von  Trousseau  und  See 
gerühmt.  Dujardin-Beaumetz  rühmt  Arsen  als  Tonicum  statt  Eisen  bei 
compensirten  Mitralisafiectionen.  Die  bei  den  Arsenophagen  beobachtete  grössere 
Leichtigkeit  des  Athmens  wird  mit  diesen  Effecten  gewöhnlich  in  Zusammen- 
hang gebracht.     Bei  eigentlichem  Emphysem  bleibt  xlrsenik  ohne  jeden  Nutzen. 

Die  mannigfache  Opposition  welche  die  Arsenotherapie  jeder  Zeit  gefunden 
hat,  nicht  weil  sie  unwirksam  ist,  sondern  weil  sie  Leben  und  Gesundheit  der 
Kranken  bedrohe,  ist  jetzt  ziemlich  verstummt  und  es  giebt  sogar  jetzt  mehr 
Arsenenthusiasten  als  Arsenophoben.  Es  lässt  sich  auch  nicht  leugnen,  dass  bei 
zweckmässiger  Anwendungsweise  das  Mittel  gar  keine  Gefahren  bedingt. 
Beschränkung  der  Dosen  und  Darreichung  bei  gefülltem  Magen  verhütet  acute 
Vergiftung;  ebenso  ist  man  im  Stande,  chronischer  Intoxication  vorzubeugen, 
wenn  man  das  Mittel  aussetzt,  sobald  sich  Conjunctivitis  zeigt,  welche  meist 
das  erste  Phänomen  der  Vergiftung  ist,  oder  sobald  gastrische  Störungen  sich 
einstellen.  Von  Wichtigkeit  ist  es  auch,  für  Leibesöfluung  zu  sorgen,  um  das 
im  Darm  elimiuirte  Gift  fortzuschaffen.  Im  Uebrigen  giebt  es,  von  bestehenden 
Magen-  und  Darmkatarrhen  abgesehen ,  kaum  eine  Contraindication.  Kinder 
ertragen  Arsenikalien  recht  gut,  auch  anämische  Personen;  Plethorische  sollen 
ihn  sogar  schlechter  toleriren  (Romberg).  Gravidae  ertragen  nach  Isnard 
das  Mittel  vorzüglich  und  soll  Abortus  nicht  zu  befürchten  sein. 

Dagegen  bietet  die  externe  Anwendung  als  Reizmittel  bei  verschiedenen 
Hautaffectioneu ,  wie  wir  bereits  früher  hervorhoben.  Gefahren  durch  die  Mög- 
lichkeit einer  Resorption  grösserer  Mengen  arseniger  Säure.  Man  hat  in  dieser 
Richtung  fast  ausschliesslich  das  Acidum  arsenicosum  benutzt,  und  zwar  als 
Causticum  vorzugsweise  bei  Krebs,  Lupus,  aber  auch  bei  Geschwüren,  brandigen 
und  phagedänischen  Schankern  (Ricord,  Teissier),  auch  bei  Onychia  maligna. 
Trotzdem  dass  die  Aetzwirkung  eine  beschränkte  bleibt  und  in  der  Regel  schöne 
glatte  Narben  hinterlässt,  sind  doch  überall  andere  Aetzmittel  vorzuziehen.  Bei 
Krebs  schützt  natürlich  weder  Arsen  noch  ein  anderes  Aetzmittel  vor  Recidiven. 
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Besondere  Empfehlung  hat  die  arsonige  Säure  zum  Aetzen  der  Zahnnerven  und 
Heilung  der  Zahncaries  vor  dem  Plombiren  der  Zähne  gefunden. 

Was  die  Verordnung  der  Ärsenikalien  anlangt,  so  wird  bei 
uns  gewöhnlich  zum  inneren  Gebrauche  der  Liquor  Kalii  arsenicosi 
der  arsenigen  Säure  vorgezogen,  da  jener  weniger  leicht  Druck  im 
Magen  und  gastrische  Reizungserscheinungen  bedingt.  Man  giebt 
denselben,  am  zweckmässigsten  mit  3 — 4  Th.  eines  aromatischen 
"Wassers  verdünnt,  in  Tropfenform,  und  je  nach  der  Atfection, 
gegen  welche  man  ihn  gebraucht,  zu  0,01 — 0,5  pro  dosi.  Nach 
der  Phkp.  sind  0,5  als  höchste  Einzelgabe  und  2,0  als  höchste 
Tagesgabe  erlaubt.  Von  der  arsenigen  Säure  schwanken  die  Dosen 
von  0,001 — 0,005.  Letzteres  ist  die  Maximalgabe  der  Phkp.,  welche 
0,02  als  Tagesgabe  concedirt. 

In  Berücksichtigung  der  Gewöhnung  des  Organismus  an  Arsenikalien  ist 
man  in  praxi  gewohnt,  dieselben  in  steigender  Dosis  zu  reichen.  Boudin 
stellt  dies  geradezu  als  Hauptregel  für  die  Arsenotherapie  hin  und  es  kann 
auch  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  bei  Intermittens,  wo  im  Allgemeinen  die 
höchsten  zulässigen  Dosen  der  Arsenikalien  ihre  Berechtigung  haben,  man 
wohl  thut.  mit  diesen  nicht  zu  beginnen,  sondern  durch  Darreichung  kleinerer 
Dosen  den  Organismus  für  solche  vorzubereiten.  Man  kann  allerdings  in  man- 
chen Fällen  auf  diese  Weise  es  dahin  bringen,  dass  der  Patient  0,02  —  0,03 
arsenige  Säure  auf  einmal  nimmt,  aber  in  der  Regel  —  von  wirklicher  Malaria- 
kachexie  abgesehen  —  wird  man  die  Dosis  von  0,005,  höchstens  0,007  (6—10 
Tropfen  Liquor  Kali  arsenicosi)  zu  überschreiten  nicht  nöthig  haben.  Viel  ge- 
ringer sind  die  Dosen,  welche  man  bei  Psoriasis  zur  Erzielung  von  Heileffecten 
nöthig  hat,  wenn  man  dieselben  nur  anhaltend  gebraucht.  Hier  genügt  die  An- 
wendung von  3  mal  täglich  3 — 6  Tropfen  Fowl  er  scher  Solution,  wie  sie  Rom- 
berg verordnete,  in  den  meisten  Fällen,  ja  es  scheint  fast,  als  ob  grössere 
Mengen  minder  günstig  wirkten.  Hebra  beginnt  mit  6  Tropfen,  steigt  dann 
alle  2  Tage  um  1  Tropfen  bis  auf  12  und,  wenn  danach  keine  Veränderung  ein- 
tritt, alle  4  Tage  um  einen  weiteren  Tropfen  (bis  20  und  selbst  30  Tropfen) 
und  geht  schliesslich  wieder  allmälig  auf  die  Dosis  von  6  Tropfen  zurück.  Is- 
nard wendet  das  Acidum  arsenicosum  bei  rein  chronischen  Leiden  zu  0,01,  bei 
acut  verlaufenden  Aflfectionen  zu  0,02  pro  die  auf  3 — 4mal  vertheilt  an.  Bei 
starker  Empfindlichkeit  beginnt  er  mit  0,002  und  steigt  höchstens  bis  0,008 
pro  die.  Bei  Periodicität  lässt  er  die  letzte  Gabe  3 — .5  Stdn  vor  dem  Anfalle 
nehmen.  Hebra  giebt  bei  Psoriasis  in  der  Regel  3  Pillen  von  0,005  arseniger 
Säure,  in  hartnäckigen  Fällen  sogar  12  derartige  Pillen.  Natürlich  muss  bei 
solchen  hohen  Dosen  eine  stete  genaue  Beaufsichtigung  des  Patienten  statt- 
finden, um  nöthigenfalls  die  bei  acuter  Arsenikvergiftung  nothweudigen  Mittel 
ungesäumt  anzuwenden.  Bei  malignen  Lymphomen  giebt  man  Fowlersche 
Solution  mit  ää  apfelsaurer  Eisentinctur  2  mal  täglich  nach  dem  Frühstück  und 
Abendessen  in  steigender  Dosis,  wobei  man  mit  5  Tropfen  der  Mischung  pro 
dosi  beginnt  und  alle  2—3  Tage  um  einen  Tropfen  steigt,  bis  Vergiftungs- 
symptome eintreten,  was  meist  nach  25 — 30,  bisweilen  erst  nach  40  Tropfen  ein- 
tritt (Win  i  wart  er). 

Ob  Arsenik  oder  Kaliumarseniat  besser  helfen,  ist  streitig ;  wahrscheinlich 
ist  die  Wirksamkeit  beider  nicht  eben  verschieden.  Bei  Psoriasis  hält  Hebra 
die  arsenige  Säure  für  ebenso  wirksam,  bei  Intermittens  Mac  Gulloch  dieselbe 
für  wirksamer  als  Solutio  Fowleri.  Arsenige  Säure  kann  in  Pulverform, 
Pillen  (häufig  in  der  öfters  variirenden  alten  Form  der  Pilulae  Asiaticae, 
vgl.  Verordnungen)  oder  in  Lösungen  administrirt  werden.  Um  örtliche  Aifec- 
tion  des  Magens  zu  verhüten,  setzt  man  häufig  Opium  hinzu.  Zweckmässiger 
vermeidet  man  solche  dadurch,  dass  man  sie  Vi — Va  Stunde  nach  dem  Genüsse 
von  Speise  nehmen  lässt.  Dasselbe  gilt  für  den  Liquor  Kali  arsenicosi.  Die 
hypodermatische  Application  der  Solutio  Fowleri  (mit  2  Th.  Aq.  dest.  ver- 
dünnt, zu  1 — 2  Tropfen),  welche  bei  diversen  Neurosen,  besonders  mit  Tremor 
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verbuudeueii  (Eulenburg),  Chorea,  Psoriasis  u.  s.  w.  versucht  wurde,  ist  wenig 
im  Gebrauch.  Fowlers  Solution  (namentlich  die  ältere  Form  mit  Spiritus 
Melissae  compositus)  wirkt  örtlich  stark  irritirend,  ebenso  1  "/o  Lösung  von 
arseniger  Säure.  Zur  parenchymatösen  Injection  bei  malignen  Lymphomen  in- 
jicirt  man  unverdünnte  Solutio  Fowleri  zu  einem  Theilstrich  der  Pravazschen 
Spritze  Boudin  empfahl  bei  Asthma  das  Rauchen  mit  arseniger  Säure  im- 
prägnirter  Cigarren,  sog.  Arsencigarren. 

Aeusserlich  wird  arsenige  Säure  in  Pulver-,  Pasten-  oder  Salbenform,  aus- 
nahmsweise in  Lösungen  (z.  ß.  zu  Waschungen  bei  inveterirteu  Condylomen,  zu 
Injectionen  bei  Uteruscarcinom)  gebraucht. 

In  früherer  Zeit  war  als  arsenhaltiges  Aetzmittel  namentlich  das  sog. 
Cosmische  Pulver,  Pulvis  arsenicalis  Cosmi,  das  auch  schlechthin  als 
Causticum  arsenicale  bezeichnet  wurde,  in  Gebrauch,  eine  Mischung  aus 
arseniger  Säure,  Zinnober,  Thierkohle  und  Drachenblut,  in  keineswegs  immer 
gleichbleibenden  Verhältnissen  in  den  einzelnen  Pharmakopoen.  Die  ursprünglich 
von  Baseilhac  (Jean  de  St.  Come,  Frere  Cosme),  Bruder  im  Orden  der  Feuillants 
(gestorben  1781),  angegebene  Formel  enthielt  statt  Thierkohle  Schwammkohle  oder 
gebraunte  Schuhsohlen.  Das  Pulver  wurde  mit  etwas  Gummilösung  in  Pastenform 
gebracht  und  V-2 — 1  Mm.  dick  auf  die  zu  ätzenden  Krebsgeschwüre  gestrichen. 
Die  bei  uns  übliche  Vorschrift,  in  welcher  40  Th.  arsenige  Säure  auf  120  Th. 
Zinnober,  8  Th.  Thierkohle  und  12  Th.  Drachenblut  kommen,  ist  stärker  als 
diejenige  anderer  Pharmakopoen  und  aus  diesem  Grunde  besser  zum  Aetzen  ge- 
eignet, weil  danach  weniger  ausgedehnte  Entzündung  in  der  Nachbarschaft  ein- 
tritt; doch  sind  die  Gefahren  der  Resorption  auch  hier  vorhanden  und  ist  das 
Chlorzink  unbedingt  zweckmässiger.  Ob  man  durch  Beschränkung  des  Aetzens 
auf  kleine  Stellen  (von  nicht  mehr  als  2-3  Cm.  Durchmesser)  und  durch  Auf- 
schieben erneuter  Cauterisationen  auf  mindestens  8  Tage,  wo  die  Ausscheidung 
der  etwa  resorbirten  Arsenmenge  vollendet  sein  soll  (?),  das  Auftreten  von 
acutem  Arsenicismus  verhüten  kann,  wie  Manec  u.  A.  behaupten,  ist  proble- 
matisch. Das  Verfahren  ist  ausserdem  sehr  schmerzhaft.  Aehnliche  Pulver 
sind  in  Frankreich  als  Poudre  oder  Pate  de  Dubois,  P.  de  Rousselot  benutzt. 
Etwas  abweichend  ist  Dupuytrens  Pulver  U — 6  Th.  Arsenik  auf  99  Th. 
Calomel),  welches  mehr  als  Reizmittel  bei  Geschwüren  und  Hautleiden  in  An- 
wendung kam.  Eine  Mischung  von  1  Th.  Pulvis  Cosmi  und  8  Th.  einer  als 
Unguentum  narcotico-balsamicum  Hellmundi  bezeichneten  complicirten  Salbe 
(aus  10  Th.  Bleiacetat,  5  Th.  Tinctura  Opii  crocata,  30  Th.  Perubalsam,  30  Th. 
Schierlingsextract  und  240  Th.  Wachssalbe)  bildet  das  nach  Art  des  Cosmischen 
Pulvers  benutzte,  nach  einem  Krebs  curirenden  Chausseegeldeinnehmer  aus  der 
Gegend  von  Minden  benannte  Unguentum  arsenicale  Hellmundi. 


Verordnungen: 


1) 


Liquoris     Kali     arsenicosi     .5,0 

(gm.  5) 
Äquae  Menthae  piperitae  15,0 
M.   D.  S.     Dreimal   täglich  8  Tropfen 
und  allmälig  auf  16  zu  steigen.  (Bei 
Psoriasis.     Romberg.) 


2) 


]^ 


Acidi  arsenicosi  0,2.5  (cgm.  25) 

Piper is  nigri  2,.5 

Mucilaginis   Gi.  Ärabici  q.  s. 
ut  f.  pilul.  No.  50.     Consp.  D.  S.  2  mal 
täglich  1  Pille.  (Pilulae  Asiaticae 
nach  Hebra  modificirt.     Jede  Pille 
enthält  0,005  arsenige  Säure.) 


3)  p 

Acidi  arsenicosi  0,0.5  (cgm.  .5) 
Opii  0,25  (cgm,  25) 
Saponis  med.  q.  s. 
ut  f.  l.    a.   pil.     No.  15.     Consp.     D.   S. 
Täglich    1     Pille.      (Bei    Psoriasis. 
Hebra.) 


4) 


]^ 


Acidi  arsenicosi 

Morphii  acetici  ää  0,3  (dgm.  3) 

Kreosoti  q.  s. 
ut  f.  massa  pultacea.  D.  S.  (Nach  Rei- 
nigung der  Zahnhöhle  ein  Minimum 
in  dieselbe  mit  Zahnkitt  zu  bringen 
und  nach  Verschluss  24  Std.  liegen 
zu  lassen.     Ab  bot.) 
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Anhang.  Ausser  den  beiden  besprochenen  Arsenilipräparaten  sind  noch 
einzelne  andere  Arseuikverbindungen  gebraucht,  ohne  jedoch  besondere  Vorzüge 
zu  besitzen.  Als  Bromarsenik  lös  ung,  Solutio  bromo-arsenicalis, 
hat  Th.  Clemens  eine  Mischung  von  Kaliumarseuiatlösuug  und  Brom  empfohlen, 
von  welcher  er  2 — 5  Tropfen  1 — 2  mal  täglich  in  einem  Glase  Wasser  bei  chro- 
nischen Dermatosen,  hartnäckigen  Wechseliiebern  und  inveterirter  Syphilis  mit 
Erfolg  gereicht  haben  will.  Das  Präparat  ist  wahrscheinlich  keine  chemische 
Verbindung  und  geht  allmälig  durch  Verdunsten  von  Brom  in  Liquor  Kalii  arse- 
nicosi  über.  Dem  letzteren  in  der  Zusammensetzung  ähnlich,  jedoch  statt  des 
Kaliumarseniats  arsenigsaures  Natrium  haltend,  ist  die  Solutio  arseuicalis 
Pearsoni,  der  man  eine  mildere  locale  Wirkung,  auch  bei  Subcutaninjection 
(Delpeuch)  zuschreibt.  Trousseau  empfahl  damit  getränktes,  getrocknetes 
Papier  zum  Rauchen  bei  Schwindsüchtigen  und  Asthmatischen.  Zu  Ü,003 — 0,01 
empfiehlt  Labbee  neuerdings  Natriumarseniat  gegen  Urticaria  chronica;  Pif- 
fard  injicirte  0,2  -  1  7o  Lösung  bei  Ekzem.  Ein  ähnliches  Präparat  ist  auch 
die  Solutio  arsenicalis  Bietti,  weiche  jedoch  arsensaures  Ammonium  (nicht 
arsenigsaures)  enthält.  Beide  Solutionen  sind  höchst  entbehrlich,  letztere  bei 
Hautkranken  sogar  weniger  wirksam  als  Fowlersche  Lösung  (Emery).  Das- 
selbe gilt  von  der  Donovanscheu  Lösung,  welche  Arsenik,  lod  und  Queck- 
silber enthält  und  mit  der  Hebra  bei  verschiedenen  Hautkrankheiten  ohne  be- 
sondere Erfolge  experimentirte.  Dieselbe  ist  im  Wesentlichen  eine  wässrige 
Lösung  von  lodquecksilber  und  lodarsen,  Arsenicum  iodatum,  welches 
letztere  auch  für  sich  in  der  Dosis  von  0.0U6 — 0,01  mehrmals  täglich  innerlich 
gegen  Brustkrebs  und  Hautkrankheiten  (Thompson)  und  äusserlich  bei  Lupus 
in  Salbenform  (Biett)  beiuitzt  wurde.  Arsenchlorid,  Arsenicum  chlora- 
tum, ist  von  Clemens  äusserlich  und  innerlich  gegen  Krebs  und  früher  von 
Hunt  bei  Ilautleiden  gebraucht.  Das  Arsensulfür  (Dreifach-Schwefelarsen) 
oder  Operment,  Arsenicum  sulfuratum  s.  citrinum  s.  flavum  s.  Auripigmen- 
tum,  diente  sonst  auch  als  Depilatorium,  mit  Aetzkalk  oder  Kalkschwefelleber 
(vgl.  S.  23.3)  als  Teig  oder  Salbe,  als  sog.  Rusma  aufgelegt,  oder  als  Aetz- 
mittel  bei  unreinen  Geschwüren  und  eitriger  Conjunctivitis  (Delhaie).  Das 
käufliche  Schwefelsarsen  enthält  stets  arsenige  Säure  beigemengt  und  unterliegt 
deshalb  denselben  Bedenken  wie  das  Acidum  arsenicosum  selbst.  Vielfach  be- 
nutzt sind  neuerlich  das  arsensaure  Eisenoxydul,  Ferrum  arsenicicum 
oxydulatum,  welches  Carmichael,  Biett  u.  A.  äusserlich  (als  Salbe,  1:10 
bis  20  Th.  Fett)  und  innerlich  zu  0,003 — 0,006  bei  Krebs  und  Lupus  empfählen 
und  welches  auch  bei  Chlorose  Anwendung  gefunden  hat,  sowie  das  arsenig- 
saure  Antimon,  Stibium  arsenicosum,  welches  nach  PapilJaud  zu 
0,0005 — 0,002  2— 3  mal  täglich  gegen  die  verschiedensten  Herzkrankheiten  und 
von  Isnard  zu  0,001—0,01  bei  asthmatischen  Anfällen  und  Emphysem  mit 
grossem  Erfolge  angewendet  wui'de.  Das  letzterwähnte  Präparat,  welches  Pa- 
pillaud  in  Form  von  Granulös  (Granules  d'Antimoine  von  V2  Mgm.  Stib.  ars.) 
reicht,  soll  mehrere  Jahre  hindurch,  ohne  Intoxication  zu  bedingen,  gebraucht 
werden  können. 

Zu  den  Arsenikalien  gehört  auch  die  Kakodylsäure,  welche  Jochheim 
als  das  am  besten  zu  vertragende  Arsenpräparat  empfahl.  Nach  Renz  bedingt 
sie  jedoch,  zu  0,06-0,3  in  wässrig  spirituöser  Lösung  genommen,  Knoblauch- 
geruch des  Athems  und  andere  lästige  Nebenerscheinungen  (Insomnie,  widriges 
Aufstossen,  Trockenheit  des  Mundes  und  Appetitmangel,  eigenthümliche  Ge- 
reiztheit), so  dass  von  ihrem  Gebrauche  besser  abstrahirt  wird. 

Auch  einige  Mineralwässer  enthalten  Arsen,  theils  als  Natrium-,  theils  als 
Eisenverbindung,  so  z.  B.  einzelne  Quellen  von  Vichy,  vielleicht  auch  manche 
zu  den  indifferenten  Thermen  gezählte  Quellen. 

Phosphorus;  Phosphor. 

Verhältnissmässig  geringe  therapeutische  Bedeutung  besitzt  der  für  die 
Toxikologie  so  ausserordentlich  wichtige  Phosphor.  Derselbe  ist  als  sog.  ge- 
wöhnlicher Phosphor,  nicht  in  seiner  ungiftigen  Modification  als  rother 
oder  amorpher  Phosphor,  officinell.    Der  oflicinelle  Phosphor  bildet  weisse  oder 
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gelbliche,  wachsglänzeiule ,  durchscbeineiule,  bei  mittlerer  Temperatur  wachs- 
weiche, in  der  Kälte  spröde,  cyliiidrische  Stücke,  welche  bei  längerer  Aufbewah- 
rung roth  oder  schwarz  werden,  im  Dunkeln  leuchten  und  au  der  Luft  einen 
weissen,  knoblauchartig  riechenden  Liampf  verbreiten.  Der  Phosphor  schmilzt 
unter  Wasser  bei  44"  zu  einer  farl)losen,  amorph  wieder  erstarrenden  Flüssig- 
keit, siedet  bei  290"  und  entzündet  sich  bei  Luftzutritt  schon  bei  60".  In 
Wasser  ist  er  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fast  unlöslicli,  obschon  dasselbe 
Phosphordampf  absorbirt.  In  Weingeist,  Aether,  fetten  und  ätherischen  üelen 
löst  er  sich  schwierig,  leicht  und  reichlich  dagegen  in  Schwefelkohlenstoff. 

In  den  Magen  eingeführt  wird  der  Phosphor  theilweise  als  solcher  in  das 
Blut  aufgenommen  und  zwar  wahrscheinlich  als  Phosphordampf  (Th.  Huse- 
mann  und  Marme,  Bamberger,  Vohl,  öchultzen),  theilweise  auch  viel- 
leicht als  nicht  selbstentzündlicher  Phosphorwasserstoff  (Dybkowsky);  ein 
Theil  wird  noch  im  Magen  unter  dem  Einflüsse  des  Sauerstoffs  oxydirt  und  in 
Form  veischiedener  Säuren  des  Phosphors  (unterphosphorige  Säure,  phosphorige 
Säure,  Phosphorsäure)  resorbirt.  Im  Blute  wird  der  Phosphor  oxydirt,  doch  sind 
die  gebildeten  Säuren  nicht  als  Grund  der  giftigen  Wirkung  anzusehen,  da 
sämmtliche  Uxydationsstufen  des  Phosphors  weniger  giftig  als  Phosphor  sind 
und  ebenso  wenig  kann  die  durch  die  Oxydation  des  Phospiiors  bedingte  Sauer- 
stoffentziehung die  toxische  Wirkung  erklären. 

Schon  in  sehr  geringen  Mengen  vermag  der  Phosphor  die  Erscheinungen 
der  acuten  Phosphorvergiftung  hervorzurufen  und  selbst  den  Tod  herbeizuführen. 
Der  Phosphorismus  acutus  kann  sich  unter  verschiedenen  Formen  darstellen,  in- 
dem bald  heftige  Entzündungserscheinungen  im  Magen  mit  Erbrechen  und  den 
übrigen  Folgen  der  Gastritis  sich  einstellen,  bald  ohne  derartige  örtliche  Ver- 
änderungen die  Symptome  einer  Allgemeinerkrankung  sich  geltend  machen. 
Charakteristisch  für  die  Vergiftung  ist  das  Auftreten  von  Ikterus,  vielleicht  von 
einem  Duodenalkatarrh  abhängig,  und  eine  Affection  der  Leber,  welche  sich  als 
fettige  Degeneration  in  ihren  verschiedenen  Stadien  ausweist.  Die  Fettdegene- 
ration betrifi't  indessen  nicht  allein  die  Leber,  sondern  auch  verschiedene  andere 
Organe,  namentlich  die  Nieren,  das  Herzfleisch,  verschiedene  Muskeln  des  Stammes, 
die  Drüsen  des  Magens,  selbst  den  Uterus  und  die  Gefässe.  Sie  ist  offenbar  der 
Ausdruck  einer  tieferen  Störung  des  Stoffwechsels,  bedingt  durch  eine  eigen- 
thümliche  Action  des  Phosphors  auf  die  Eiweissstuffe  und  die  Zellenthätigkeit, 
nicht  aber,  wie  von  Einzelnen  angenommen  wird,  einer  entzündlichen  Reizung, 
und  steht  sehr  häufig  in  Verbindung  mit  einer  tiefen  Alteration  des  Blutes, 
welches  dunkel  und  lackfarben  erscheint  und  grosse  Neigung  zur  Bildung  von 
Sugillationen  und  Extravasaten  zeigt.  Selbst  intensivere  Blutungen,  sogar 
Haemorrhagia  uteri,  kommen  im  Laufe  der  acuten  Phosphorvergiftung  häufig 
vor.  Die  hochgradige  Alteration  des  Stoffwechsels  ergiebt  sich  auch  aus  dem 
Verhalten  der  Stickstoff'ausscheidung  im  Harn,  welche  das  Dreifache  der  nor- 
malen Ausfuhr  betragen  kann  (Bauer).  Die  zersetzende  Wirkung  auf  die  Al- 
buminate  erweist  besonders  das  Auftreten  von  Fleischmilchsäure  (Schulten), 
Leucin,  Tyrosin  (Fränkel)  und  flüchtigen  und  festen  phosphorhaltigen  Basen 
(Seimi)  im  Harn.  Die  neben  der  Harnstoffvermehrung  bei  Hühnern  sehr  charak- 
teristisch auftretende  Steigerung  der  Harnsäureausscheiduug  (Fränkel  u.  Röh- 
mann)  deutet  auf  gleichzeitig  bestehende  Herabsetzung  der  Oxydation,  für  welche 
auch  die  Abnahme  der  Kohlensäureausscheidung  spricht.  Nach  Hans  Meyer 
wirkt  Phosphor  bedeutend  herabsetzend  auf  deu  gesammteu  Gehalt  des  Blutes  an 
freier  und  gebundener  Kohlensäure  bei  normalem  Verhalten  des  ßlutsauerstoffs; 
vermuthlich  durch  theilweise  Alteration  der  Blutalkalien  unter  Bildung  einer 
vom  Körper  selbst  gelieferten  Säure  (Fleischmilchsäure?).  Neben  seiner  Wir- 
kung auf  den  gesammteu  Stoffwechsel,  auf  das  Blut  und  die  Ernährung  kommt 
dem  Phosphor  auch  eine  direct  schwächende  Einwirkung  auf  die  Herzthätigkeit 
zu,  mit  welcher  stetiges  Sinken  des  Blutdrucks  im  Zusammenhange  steht  und 
die  von  einer  Ijähmung  des  excitomotorischen  Herznervensystems  abzuhängen 
scheint  (H.  Meyer).  Auf  die  quergestreiften  Muskeln  und  die  peripherischen 
Nerven  wirkt  Phosphor  nicht  paralysirend. 

Als  Antidot  bei  acuter  Phosphorvergiftung  sind  Kupfersulfat  und  nicht  rec- 
tificirtes  Terpenthinöl  combinirt  zu  empfehlen.    Zu  vermeiden  sind  Alkalien  und 
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Fette,  da  erstere  die  Bildung  des  höchst  gefährlichen  Phosphorwasserstoffs,  letz- 
tere die  Resorption  des  Phosphors  als  solchen  befördern. 

Neben  der  acuten  Phosphorvergiftung  kommt  auch  noch  eine  chronische, 
bei  Arbeitern  in  Zündholzfabriken  in  Form  von  Nekrose  der  Kiefer  mit  auf- 
fallend starker  Osteophytbildung  vor.  Wahrscheinlich  beruht  dieselbe  auf  lo- 
caler  Einwirkung  des  in  die  Mundhöhle  gerathenen  Phosphors.  Fälle ,  wo  ein 
auf  Phosphor  zu  beziehendes  Allgemeinleiden  bestimmt  Ursache  der  Kiefer- 
erkrankung war,  liegen  nicht  vor. 

Ueber  die  \Yirkung  länger  fortgesetzter  interner  Einführung  sehr  kleiner 
nicht  toxischer  Gaben  Phosphor  bei  Warmblütern  hat  Wegner  ermittelt,  dass 
danach  —  und  zwar  viel  früher  als  die  bei  Steigerung  der  Gaben  sich  ent- 
wickelnde chronische  Gastritis  und  interstitielle  Hepatitis  —  eigenthümliche 
Veränderungen  der  Knochenbildung  entstehen,  so  dass  an  Stelle  spongiöser  Sub- 
stanz überall  compacter  iinochen  auftritt.  Das  ist  am  auffallendsten  bei  wach- 
senden Thieren ,  zeigt  sich  aber  auch  entschieden  an  fracturirten  Knochen ,  bei 
supperiostalen  Resectionen  und  Periosttrausplantationen.  Die  Wirkung  gehört 
nur  dem  gewöhnlichen  Phosphor  an,  nicht  dem  amorphen,  noch  auch  dem  Cal- 
ciumphosphat,  tritt  dagegen  in  geringerer  Weise  auch  nach  Phosphorsäure  u.  a. 
üxydationsstufen  des  Phosphors  auf,  welche  dagegen  keine  eigentliche  Magen- 
und  Leberentzündung,  sondern  nur  katarrhalische  Magenschleimhautaffection 
erregen.  Wegner  betrachtet  die  Vorgänge  in  den  Knochen  als  directen  und 
formativen  Reiz  auf  das  osteogene  Gewebe,  nicht  als  Folge  von  Üeberladung 
des  Blutes  mit  Phosphaten,  da  die  Bildung  fester  Massen  auch  bei  gleichzeitiger 
Verminderung  der  Zufuhr  von  Erdphosphaten  erfolgt.  Selbst  am  Fötus  macht  sich 
diese  Wirkung  bei  trächtigen  Thieren  bemerklich,    nicht  bei  saugenden  Jungen. 

Die  frühere  therapeutische  Anwendung  des  Phosphors  ist  auf  Annahmen 
gegründet,  welche  sich  mit  den  der  Beobachtung  entnommenen  Thatsachen  über 
Phosphorwirkung  nicht  wohl  vereinigen  lassen.  Man  vindicirte  nämlich  dem 
Phosphor  eine  excitirende  Wirkung,  und  insbesondere  erregende  Action  auf 
Hirn  und  Rückenmark  und  auf  die  Genitalsphäre,  und  basirte  auf  solche  den 
Gebrauch  des  gefähi-lichen  Mittels  bei  Collaps  und  adynamischeu  Zuständen  in 
Typhus  u.  a.  febrilen  Affectionen,  bei  Lähmungen  (in  specie  bei  Lähmungen  der 
Augenmuskeln  von  Tavignot  empfohlen),  Amaurose,  Hirnerweichung  (Thomp- 
son), Abnahme  der  Geisteskraft  durch  Ueberanstrengung  (Routh),  Sper- 
matorrhoe  und  Impotenz,  Dysmenorrhoe  und  Amenorrhoe.  Bei  manchen  dieser 
Leiden,  sowie  auch  bei  Hysterie  und  Epilepsie,  wo  Phosphor  übrigens  nichts 
leistet,  haben  chemische  Theorien,  insbesondere  die  Rücksicht  auf  den  Phosphor- 
gehalt der  Nervencentren,  die  Anwendung  bedingt.  Auch  die  von  Delpech  befür- 
wortete Anwendung  des  Phosphors  bei  der  durch  cerebrale  und  spinale  Lähmungs- 
erscheinungen charakterisirten  Vergiftung  durch  Schwefelkohlenstoff  fällt  in  diese 
Kategorie,  indem  sie  der  chemischen  Theorie  entstammt,  dass  Schwefelkohlenstoff 
durch  Auflösung  des  Phosphors  in  den  Nerven  und  Nervencentren  toxisch  wirke. 

Besonders  günstige  Erfolge  rühmt  man  dem  Phosphor  bei  Neuralgien  nach, 
namentlich  aui  anämischer  Basis  (Broadbeut,  Thompson,  Mercier),  des- 
gleichen bei  Mercurialzittern,  Arsenlähmung  und  Alcoholismus  chronicus  (Gue- 
neau  de  Mussy).  Als  antidyskratisches  Mittel  ist  Phosphor  sowohl  bei  acuten 
als  bei  chronischen  Dyskrasien  versucht,  z.  Th.  auch  mit  der  Absicht,  dabei 
gleichzeitig  erregend  zu  wirken,  z.B.  bei  Scrophulose  und  Tuberculose  (F61ix). 
Einzelne  rühmten  das  Mittel  besonders  bei  Intermittens,  wo  natürlich  die  Gefähr- 
lichkeit es  ausschliesst.  Die  oben  erwähnten  Thierversuche  von  Wegner  lassen 
die  Anwendung  des  Phosphors  bei  schwächlicher  Entwicklung  des  Knochen- 
systems bei  Kindern,  bei  Fracturen  mit  mangelhafter  Callusbildung ,  bei  Trans- 
plantationen von  Periost  und  bei  subcutanen  Resectionen,  vielleicht  auch  bei 
Rachitis  und  Osteomalacie,  als  rationell  erscheinen.  Broadbent  sah  entschie- 
denen Erfolg  bei  Leukämie  und  perniciöser  Anämie,  so  wie  in  mehreren  Fällen 
von  Angina  pectoris. 

Bei  der  internen  Anwendung  des  Phosphors  muss  selbstverständlich  die 
grösste  Vorsicht  beobachtet  und  mit*  minutiösester  Sorgfalt  auf  die  Höhe  der 
Dosis  geachtet  werden.  Einzelne  Personen  reagiren  schon  gegen  ausserordent- 
lich kleine  Mengen  Phosphor,  sodass  z.  B.  2  Gaben  von  0,002  oder  eine  Einzel- 
dose von  0,004  (Day)  Schmerzen  im  Epigastrium,  Nausea,  Erbrechen,  Purgiren 
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und  Depression  veranlassen  können.  Die  Phkp.  gestattet  0,001  als  höchste 
Einzelgabe  und  0,005  als  maximale  Tagesgabe.  Im  Gegensatze  hierzu  geben 
Ashburton  u  A.  bei  adynamischen  Zuständen  weit  höhere  Dosen,  selbst  0,008 
zweistündlich,   bei  chroniochen  Erschöpfungszuständen  0,000.i. 

Die  Darreichung  des  Phosphors  geschieht  entweder  in  Pillen  oder  in  Lö- 
sung, wobei  man  sich  des  Aethers,  Alkohols,  fetter  und  ätherischer  Oele  als 
Vehikel  bedienen  kann,  p]ine  Lösung  von  1  Th.  Phosphor  in  80  Th.  Süss- 
mandelöl,  welche  eine  klare,  rauchende,  nach  Phosphor  riechende  Flüssigkeit 
bildet,  war  früher  unter  dem  Namen  Oleum  phosphoratum  officinell  und 
wurde  innerlich  in  Emulsion  oder  äusserlich  zu  Einreibungen  (mit  Nelkenöl) 
benutzt.  Einreibungen,  bei  Paralysen  in  Gebrauch,  sind  ohne  reellen  Nutzen  und 
werden  ausserdem  durch  den  widrigen  Geruch  und  das  Leuchten  im  Dunkeln 
leicht  den  Kranken  beschwerlich.  Zusatz  einiger  Tropfen  Citronenöl ,  Berga- 
mottöl  oder  Rosmarinöl  kann  zwar  Geruch  und  Leuchten  beseitigen,  aber  die 
jVledication  nicht  wirksamer  machen.  Als  internes  Mittel  wird  Phosphoröi  auch 
in  Emulsionen  schlechter  vertragen  als  andere  Lösungen,  so  dass  man  nach 
Thompson  höchstens  0,002  3 mal  täglich,  dagegen  von  Phosphor  in  anderen 
Vehikeln  (Alkohol,  Aether  oder  Chloroform)  0,005  alle  4  Std.  geben  kann.  Viel 
leichter  wird  Phosphor  in  Leberthran  gelöst  ertragen  (Thompson,  Routh). 
Als  am  wenigsten  Nausea  herbeiführende  Darreichungsform  des  Phosphors 
bezeichnet  Dobson  eine  Lösung  von  0,06  in  45,0  Glycerin,  8,0  Spiritus  vini  und 
8,0  Spiritus  Menthae.  Bei  Neuralgien  empfiehlt  Bouth  Combination  von 
Arsenik  und  Phosphor,  sog.  Chlorophosphide  of  arsenic,  welche  er  durch 
Einwirkung  von  Salzsäure  auf  Phosphor  und  Arsen  ei'hält.  Weit  gebräuchlicher 
als  dieses  ist  das  zunächst  in  Frankreich  zum  Ersatz  des  Phosphors  in  Anwen- 
dung gebrachte  Phosphorzink,  Zincum  phosphoratum,  welches  sich  im 
Magen  unter  Bildung  von  Phosphorwasserstoff  zersetzt  und  in  grösseren  Dosen 
dem  Phosphorismus  acutus  ähnliche  Erscheinungen  (Magenschmerzen,  Icterus) 
herbeiführen  kann.  Man  benutzt  das  Phosphorzink  zu  0,004—0,008  in  Granulös, 
Pillen  oder  Pulver.  Thompson  will  dasselbe  sogar  zu  0,02  alle  2  Stdn.  ge- 
geben haben. 

Will  man  Phosphor  längere  Zeit  verordnen,  gleichviel,  welches  Präparat 
man  wählt ,  so  wird  man  stets  wohlthun ,  mit  einer  sehr  kleinen  Dose 
(V2  Mgm.)  zu  beginnen  und  die  einzelnen  Gaben  stets  bei  gefülltem  Magen 
nehmen  zu  lassen. 

Moxen  aus  Phosphor,  von  Paillard  bei  Neuralgien  benutzt,  haben  vor 
anderen  Exutorien  keinen  Vorzug. 


Kalium   sulfuratum,    Kalium    sulfuratum   ad   balneum,    K.  s.  pro   balneo; 
Schwefelleber,  Schwefelleber  zum  Bade. 

Dieses  Präparat  verdaükt  seine  Wirksamkeit  und  Anwendung 
dem  Schwefelwasserstoffgase,  welches  sich  daraus  unter  dem  Ein- 
flüsse schwacher  Säuren,  selbst  der  Kohlensäure  der  Luft,  mit 
grosser  Leichtigkeit  entwickelt. 

Die  officinelle  Schwefelleber  bildet  leberbraune,  später  gelbgrüne  Stücke, 
welche  schwach  nach  Schwefelwasserstoff  riechen,  den  sie  auf  Zusatz  einer  ver- 
dünnten Säure  reichlich  in  Gasform  entwickeln,  wobei  sich  Schwefel  abscheidet. 
Man  erhält  das  Kalium  sulfuratum,  indem  man  1  Th.  Schwefel  und  2  Th.  Pott- 
asche innig  gemischt  in  einem  geräumigen,  bedeckten,  eisernen  oder  irdenen 
Gefässe  über  gelindem  Feuer  erhitzt,  bis  die  Masse  zu  schäumen  aufhört  und 
eine  Probe  ohne  Abscheidung  von  Schwefel  in  Wasser  sich  löst,  und  die  auf  eine 
Eisenplatte  oder  in  einem  eisernen  Mörser  ausgegossene  Masse  nach  dem 
Erkalten  zerstösst.  Die  Schwefelleber  zerfliesst  an  feuchter  Luft  und  löst  sich 
in  der  doppelten  Menge  Wasser  bis  auf  einen  geringen  Rückstand  zu  einer 
alkalischen,  gelbgrünen,  opalisirenden  Flüssigkeit.  Auch  in  Weingeist  ist  die- 
selbe löslich.  Neben  der  aus  Pottasche  bereiteten,  vorwaltend  zu  Bädern 
dienenden  Schwefelleber  war  früher  als  Kalium  sulfuratum  s.  Hepar  sul- 
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furis  ad  usum  intermim  s.  Hepar  sulfuris  kalinus  s.  Potassa  sul- 
furata  zum  innerlichen  Gebrauche  ein  aus  Kaliumcarbonat  bereitetes  Präparat 
ot'ficinell.  Beide  Schwefeliebern  sind  indess  keine  constante  Schwefelverbindung 
des  Kaliums,  sondern  Gemenge  verschiedener  Kaliumsulfurete ,  insbesondere 
K^S^  (Schwefelkalium),  und  Kaliumthiosulfat.  Die  Annahme,  dass  die  Schwefel- 
leber Kaliumpentasulfuret  sei,  ist  irrthümlich,  da  zur  Darstellung  dieser  höheren 
Schwefelungsstufe  des  Kaliums  grössere  Mengen  Schwefel  erforderlich  sind. 

Der  Schwefelwasserstoff  (Hydrothionsäure,  Wasserstofifsulfid) ,  H^S, 
ist  das  bekannte,  an  allen  Faulstätten  organischer  Stoffe  sich  bildende,  durch 
seinen  Geruch  nach  faulen  Eiern  ausgezeichnete  und  widerlich  herbe  schmeckende, 
farblose,  durchsichtige,  leicht  entzündliche,  mit  blauer  Flamme  verbrennbare  Gas, 
das  bei  10"  durch  einen  Druck  von  15  Atmosphären  zu  einer  farblosen,  sehr 
dünnen  Flüssigkeit,  die  bei  — 25"  krystallisirt,  condensirbar  ist.  Es  löst  sich 
in  Wasser,  das  bei  0"  4,37,  bei  20"  2,90  Vol.  absorbirt;  die  als  Schwefel- 
wasserstoffwasser bezeichnete  Lösung  hat  Geruch  und  Geschmack  des  Gases 
und  setzt  an  der  Luft  Schwefel  ab.  Alkohol  löst  weit  mehr  Schwefelwasserstoff 
als  Wasser. 

Das  Schwefelwasserstoffgas  wird  von  den  verschiedensten 
Apph'cationsstellen,  auch  von  der  unverletzten  Oberhaut  aus,  re- 
sorbirt  und  zum  Theil  durch  die  Lungen  und  Haut,  mitunter  auch 
durch  den  Urin,  zum  Theil  oxydirt  (als  Sulfate)  ausgeschieden. 

Die  Aufnahme  des  Schwefelwasserstoffs  von  der  äusseren  Haut  aus  ist  durch 
Clemens  experimentell  sicher  gestellt.  Sowohl  bei  Application  des  Gases  in 
das  Unterhautbindegewebe  als  in  das  Cavum  peritonei  und  in  das  Rectum 
(Demarquay)  resultireu  die  nämlichen  Erscheinungen  wie  nach  Inhalation  des 
Gases  und  nach  Einführung  von  Schwefelwasserstofflösung  in  den  Magen,  Die 
Elimination  durch  die  Lungen  beginnt  schon  sehr  rasch,  bei  Einleiten  des  Gases 
in  das  Unterhautzellgewebe  schon  nach  25  Secunden  (Demarquay).  Chaus- 
sier  wies  bei  Schwefelwasserstoffvergiftung  das  Gas  im  subcutanen  Bindegewebe 
chemisch  nach. 

Das  Schwefelwasserstoifgas  ist,  in  grösseren  Mengen  einge- 
athmet  oder  auf  andere  Weise  in  den  Körper  eingeführt,  ein  hef- 
tig wirkendes  Gift,  welches  unter  Erscheinungen  von  Athemnoth 
und  Paralyse,  zuweilen  auch  von  Convulsionen,  zum  Tode  führt. 
Gleiche  Vergiftungserscheinungen  treten  auch  auf,  wenn  grössere 
Mengen  Schwefelkalium  in  den  Magen  gelangen,  indem  unter  dem 
Einflüsse  der  Salzsäure  reichliche  Entwicklung  von  Schwefelwasser- 
stoffgas stattfindet.  Der  Grund  der  schädlichen  Wirkung  des  letz- 
teren scheint  vor  Allem  in  Veränderungen  des  Hämoglobins  zu 
suchen  zu  sein,  woneben  vielleicht  auch  directe  Wirkung  auf  Herz 
und  Nervencentren  existirt. 

Die  Symptome  der  Schwefelwasserstoffvergiftung  werden  am  häufigsten  bei 
Arbeitern  in  Cloaken,  Abtrittsgruben  u.  s.  w.  in  Folge  der  Inhalation  eines  Ge- 
menges von  Gasen,  unter  denen  der  Schwefelwasserstoff  als  giftigstes  prävalirt, 
beobachtet.  In  den  leichtesten  Fällen  kommt  es  zu  Kopfweh ,  Aufstossen  nach 
faulen  Eiern,  Erbrechen,  Mattigkeit;  bei  intensiverer  Einwirkung  treten  vorüber- 
gehend Ohnmächten  oder  Delirien ,  bisweilen  völliger  Verlust  des  Bewusstseins, 
Trismus  und  Convulsionen  auf;  bei  Einathmung  sehr  grosser  und  wenig  mit  atmo- 
sphärischer Luft  verdünnter  Gasmengen  ei-folgt  entweder  ohne  Vorläufer  (etwas 
Schwindel  abgerechnet)  plötzliches  Hinstürzen,  Verlust  der  Sensibilität,  Motilität 
und  des  Bewusstseins  bei  Schwäche  und  Verlangsamung  der  Bespiration  und  der 
Circulation,  Cyunose,  Mydriasis  und  Schäumen  des  Mundes,  oder  es  treten,  mit- 
unter unter  Ausstossen  lauten  Gebrülls,  tonische  und  klonische  Krämpfe  wie  bei 
Epilepsie  mit  anfänglicher  Verengerung,  späterer  Erweiterung  der  Pupillen  auf. 
Bei  den  durch  Einathmen  eines  solchen  Gasgemenges  zu  Grunde  Gegangenen  ist  in 
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den  meisten  Fällen  die  tintenartige  Färbung  des  dünnflüssigen  Blutes  höchst  auf- 
fallend, mit  welcher  eigenthiiniliche  bläuliche  Verfärbung  einzelner  Organe  (Haut, 
Gehirn,  Magen  und  Eingeweide)  in  Zusammenhang  steht,  während  alle  sonstigen 
Befunde  (z  B.  Fehlen  der  Todtenstarre,  venöse  Hyperämie  der  Hirnhäute)  min- 
der constant  sind.  Sorgfältige  Versuche  von  Falck  (und  Amelung)  erweisen 
auch  für  Fische,  Frösche,  Tauben,  Kaninchen  und  Hunde  ähnliche  Wirkungen 
des  Schwefelwasserstoffgases,  das  in  kleineren  Dosen  Beschleunigung  der  Respi- 
ration, in  grösseren  sofortiges  Sistiren  derselben  bedingt  und  bald  vorwaltend 
Lähmung,  bald  auch  —  und  zwar  vorzugsweise  bei  Warmblütern,  nicht  bei  Kalt- 
blütern —  Convulsionen  hervorruft.  Das  Blut  in  Schwefelwasserstoff  erstickter 
Thiere  ist  dunkelroth  bis  dunkelbraun  und  dunkelt  noch  an  der  Luft  (in  Folge 
der  Einwirkung  der  sich  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  bildenden  Oxydations- 
stufen) nach;  durch  Aspiration  lässt  sich  der  Schwefelwasserstoff  nur  unvoll- 
ständig daraus  entfernen;  auch  in  frischen  Fällen  können  die  Blutkörperchen 
zackig  und  zerrissen  sein  (Eulen berg).  Ist  letzteres  aber  auch  nicht  der  Fall, 
so  liegen  doch  für  Annahme  einer  Einwirkung  des  Schwefelwasserstoffs  auf  die 
rothen  Blutkörperchen  zwingende  Gründe  genug  vor.  Nach  den  Untersuchungen 
von  Kaufmann  und  R,osenthal  einerseits  und  Hoppe-Seyler  andererseits 
wirkt  Schwefelwasserstoff  auf  sauerstofffreies  Hämoglobin  nicht  oder  doch  erst 
nach  einigen  Tagen  verändernd  ein,  rasch  dagegen  auf  Oxyhaemoglobin ,  aus 
welchem  es  zunächst  den  Sauerstoff  austreibt,  worauf  spektroskopisch  nachweisbare 
Veränderung  des  Hämoglobins  resultirt,  wobei  (nach  Hoppe-Seyler)  nicht  Häma- 
tin,  sondern  eine  eigenthümliche,  in  dünnen  Schichten  olivengrüne,  in  dicken  braun- 
rothe  Substanz  mit  dem  im  Hämoglobin  vorhandenen  Eisengehalte,  aber  einem 
4 mal  so  grossen  Schwefelgehalte,  unter  Abscheidung  von  Eiweisskörpern  und 
Schwefel  sich  bildet.  Hoppe-Seyler  ist  der  Ansicht,  dass- der  Schwefelwasser- 
stoff' nur  im  arteriellen  Systeme  wirke  und  dass  bei  der  toxischen  Action  die 
erwähnten  Niederschläge  von  Schwefel  und  von  Eiweissstoffen  durch  embolische 
Verstopfung  der  Lungencapillaren  wirken,  wofür  freilich  der  anatomische  Nach- 
weis bisher  fehlt.  Kaufmann  und  Rosenthal  erblicken  den  Grund  der  toxi- 
schen Wirkung  in  Sauerstoft'entziehung,  wogegen  sich  freilich  auch  manche 
Einwendungen  machen  lassen.  Jedenfalls  ist  die  alte  Theorie,  wonach  der 
Schwefelwasserstoff  im  Blute  durch  Bildung  von  Schwefeleisen  wirke,  hinfällig. 
Im  Blute  erscheint  ein  von  Lancaster  als  Sulfhämoglobinstreif  bezeichneter 
Absorptionsstreif,  jedoch  nur  bei  directer  Durchleitung  oder  bei  Vergiftung  mit 
Substanzen,  aus  denen  im  Blute  sich  Schwefelwasserstoff  abspaltet.  Eine  directe 
Wirkung  auf  das  Herz  oder  die  in  demselben  belegenen  Ganglien  erweist  die 
Herabsetzung  des  Herzschlages  am  excidirten  Froschherzen  (Falck);  daneben 
besteht  auch  eine  vorzugsweise  bei  kleinen  Dosen  hervortretende  Wirkung  auf 
die  Vagi.  Die  respiratorischen  Störungen  erklären  sich  aus  einer  anfänglichen 
starken  Erregung,  welche  später  einer  Lähmung  Platz  macht.  Die  Convulsionen 
fallen  mit  der  Höhe  der  dyspnoetischeu  Erscheinungen  zusammen  und  sind  wohl 
als  Folge  der  Kohlensäureanhäufung  zu  erklären.  Muskeln  werden  durch  directe 
Einleitung  von  Schwefelwassei'stoff  bald  todtenstarr  und  reagiren  stark  sauer; 
bei  vergifteten  Fröschen  bleiben  Muskeln  und  Nerven  mechanisch  und  elektrisch 
reizbar  (Kaufmann  und  Rosenthal). 

Die  Vergiftung  mit  Schwefelkalium  entspricht  im  Wesentlichen  der  Schwefel- 
wasserstoffvergiftung, doch  kommen  neben  den  Symptomen  der  letzteren  noch 
Erscheinungen  von  Corrosiou  oder  Irritation  des  Magens  und  der  Eingeweide 
(Erbrechen,  Durchfall)  vor.  Alle  alkalischen  Sulfurete  wirken  im  Darme 
kaustisch  und  üben  in  starker  Concentration  einen  kaustischen  Eiufluss  sogar 
auf  die  äussere  Haut  aus.  Bei  den  mit  Schwefelkalium  vergifteten  Thieren  wird 
dasselbe  im  Harn  unverändert  ausgeschieden  (Wo  hl  er).  Als  Antidote  sind 
Natriumhypochlorit,  Chlorkalk,  auch  Eisenhydroxyd  oder  Eisensaccharat  zu 
empfehlen. 

Die  toxische  Dosis  des  Schwefelwasserstoffgases  ist  eine  äusserst  geringe.  Man 
sieht  dies  namentlich  an  Vergiftungen  mit  Natriumsulfantimoniat  (Schlippe- 
sches  Salz),  welches  im  Blute  und  in  den  Geweben  durch  die  Kohlensäure  unter 
Freiwerden  von  Schwefelwasserstoff  zersetzt  wird  und  die  dem  letzteren  angehörigen 
Blutveränderungen  und  Tod  unter  dyspnoetischeu  Erscheinungen  hervorruft.   Von 
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dieser   Verbindung   sind   0,1 — 0,5,   entsprechend  0,032  Schwefelwasserstoff,   für 
Kaninchen  und  Hunde  tödtlich  (L.  Lewin). 

Die  Einwirkung  kleinerer  Dosen  Schwefelkalium  bedürfen  einer 
weiteren  gründlichen  Untersuchung,  namentlich  in  Bezug  auf  die 
Alterationen  des  Stoffwechsels  durch  Schwefelwasserstoff. 

Kleine  Gaben  von  Schwefelalkalien  bedingen  Wärmegefühl  im  Magen, 
übelriechende  Ructus  und  bei  längerem  Gebrauche  Störung  der  Verdauung. 
Nach  C.  Ph.  Falck  erzeugen  kleine  Mengen  Schwefelwasserstoffwasser  oder 
Nenndorfer  Wasser  getrunken  Ructus  und  Drang  zum  Uriuiren,  grössere  (100  Gem.) 
Uebelkeit,  Erbrechen  und  Herzbeklemmung;  bei  Application  im  Klystier  entsteht 
auch  Drang  und  Kollern  im  Leibe.  Bei  Inhalationen  der  Gase  an  Schwefel- 
quellen, welche  übrigens  meist  ausser  Schwefelwasserstoff  noch  Kohlensäure  ent- 
halten, werden  Abnahme  der  Pulsfrequenz,  Verlangsamung  der  Athemzüge,  Ein- 
genommenheit des  Kopfes,  Schwindel  und  Muskelschwäche  beobachtet  (Gran- 
didier,  Hergt,  Gollin,  Despine).  Nach  Böcker  und  Eulenberg  soll 
Schwefelwasserstoff  die  Ausscheidung  der  Kohlensäure  durch  die  Lungen,  sowie 
die  des  Harnstoffs  und  der  Harnsäure  vermehren.  Dürr  fand  auch  währenddes 
Badens  in  Schwefelbädern  Harnsäure  und  Schwefelsäure  im  Urin  vermehrt. 

Die  Wirkung  des  Schwefelwasserstoffs  auf  die  Secretionen  erheischt  gründ- 
lichere Untersuchungen.  Man  schreibt  demselben  eine  irritirende  Wirkung  auf 
die  äussere  Haut,  die  sich  namentlich  auch  in  Schwefelbädern  durch  lebhaftes 
Stechen,  Brennen  und  Hitze  kundgiebt,  und  eine  gelind  reizende  Action  auf  die 
Bronchialschleimhaut,  welche  auch  bei  Inhalation  des  Gases  auftritt,  zu.  Ob 
die  Vermehrung  der  Diurcse  und  des  Schweisses,  die  sowohl  nach  Inhalationen 
als  nach  Trinken  von  Schwefelwässern  beobachtet  wird,  directe  Wirkung  des 
Gases  ist,  steht  dahin. 

Die  therapeutische  Anwendung  des  Schwefelkaliums  als  internes  Medica- 
ment  ist  gegenwärtig  sehr  beschränkt  und  höchstens  giebt  man  dasselbe  noch 
bei  chronischer  Laryngitis  und  Heiserkeit  (Oppol  zer).  Früher  fand  das  Mittel 
überall,  wo  man  gegenwärtig  noch  Schwefel  zu  gebrauchen  pflegt,  dessen  entfernte 
Wirkung  wesentlich  auf  der  Bildung  von  Schwefelalkali  im  Darme  beruht,  Anwen- 
dung, so  namentlich  bei  Gicht,  chronischem  Rheumatismus,  Hautkrankheiten,  selbst 
bei  Tuberculose,  Scrophulose,  ferner  bei  Metallkachexien  (Mercurialismus,  Satur- 
nismus). Auch  galt  es  eine  Zeit  lang  für  ein  Specificum  bei  Croup,  wo  es  die 
Lösung  der  Pseudomembranen  durch  Verflüssigung  der  Absonderung  fördern 
sollte  (Barbier,  Rilliet  undBarthez),  doch  ist  mau  von  diesem  Gebrauche 
und  von  der  Benutzung  bei  Keuchhusten  und  Asthma  ziemlich  zurückgekommen. 
Bei  Metallkachexien,  wo  es  nach  Astrie  die  Metallalbuminate  lösen  sollte,  ist 
Kaliumiodid  rationeller.  Man  gab  das  oben  erwähnte  Hepar  sulfuris  ad  usum 
internum  zu  0,0.5—0,3  2 — 3 mal  täglich  in  Lösungen  (einfach  in  Wasser,  ohne 
jeden  Zusatz,  wobei  man  zur  Beseitigung  des  Geschmacks  nach  faulen  Eiern 
einen  Löffel  voll  eines  aromatischen  Wassers  nachnehmen  lässt). 

Sehr  ausgedehnt  ist  der  äusserliche  Gebrauch,  und  zwar  im 
Wesentlichen  bei  den  nämlichen  Affectionen,  wo  man  es  früher 
innerlich  gab,  namentlich  bei  chronischem  Rheumatismus,  Haut- 
affectionen  und  chronischen  Metallvergiftungen. 

Ein  Nutzen  künstlicher  Schwefelbäder,  wie  man  die  mit  Kalium 
sulfuratum  bereiteten  Bäder  gewöhnlich  zu  nennen  pflegt,  ist  bei  sämmtlichen 
genannten  Affectionen  nicht  zu  bezweifeln.  Bei  chronischem  Rheumatismus  so- 
wohl der  Muskeln  als  der  Gelenke  sieht  man  die  vorzüglichsten  Erfolge,  bei 
denen  es  übrigens  zweifelhaft  bleibt,  welchen  Componenten  der  Bäder,  ob  dem 
frei  werdenden  Schwefelwasserstoff  oder  dem  in  den  Bädern  sich  bildenden 
kohlensauren  Kalium  oder  der  Temperatur  des  Bades,  sie  ihre  Entstehung  verdanken. 
Von  Hautkrankheiten  war  es  besonders  Scabies,  bei  der  man  Schwefelbäder  und 
Lotionen  mit  Schwefelleber  gebrauchte,  doch  ist  diese  Behandlung  durch  wohl- 
riechendere Methoden  verdrängt.  Auch  bei  Prurigo  und  Acne  sind  Schwefelbäder 
manchmal  von  Erfolg,  während  sie  bei  tiefern  Leiden  der  Haut  (Ekzem,  Psoriasis) 
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meist  im  Stiche  lassen.  Für  die  Anwendung  bei  Saturnismus  sprechen  zahlreiche 
Erfahrungen;  das  dabei  nicht  selten  vorkommende  Schwarzwerden  der  Haut  durch 
Bildung  von  Schwefelblei  auf  der  Epidermis  ist  wohl  nur  bei  Arbeitern,  welche 
durch  Bleistaub  erkranken  (Arbeiter  in  Bleiweissfabriken,  Maler),  beobachtet.  Da 
das  Mittel  bei  Bleikolik  meist  erfolglos  bleibt  und  nur  bei  Bleiarthralgie,  Tremor 
und  Paralyse  sich  bewährt  (bei  erstgenannter  nach  Tanquerel  in  ganz  vorzüg- 
licher Weise),  so  werfen  sich  Zweifel  auf,  ob  dem  Schwefelwasserstoff  ein  Antheil 
an  der  Wirkung  zukommt. 

Zur  Herstellung  künstlicher  Schwefelbäder  rechnet  man  50,0—150,0  Schwefel- 
leber auf  ein  Vollbad.  Um  die  Entwickelung  des  Schwefelwasserstoffs  zu  be- 
fördern, verordnet  man  gleichzeitig  15,0 — 20,0  rohe  Schwefelsäure.  Beliebt  ist 
zur  Milderung  der  Wirkung  der  Zusatz  von  1'20,0 — 250,0  Gelatina  animalis  zum 
Bade,  wodurch  man  die  in  manchen  natürlichen  Schwefelwässern  vorkommenden 
schleimigschlüpfrigen  Algen  (Baregine)  nachahmen  und  ersetzen  kann.  Von 
Bädern  abgesehen  wird  Schwefelkalium  bei  Hautaffectionen  auch  noch  in  1 — 57o 
Lösung  zu  Waschungen,  ausserdem  in  Form  von  Salben  (1  :  5 — 10)  und  als 
Schwefelleberseife,  Sapo  Kalii  sulfurati,  benutzt. 

Dass  Schwefelwasserstoffwasser,  Aquahydrosulfuratas.  hydro- 
thionica  s.  bepatica,  kommt  medicinisch  wenig  in  Betracht.  Man  hat  es 
in  starker  Verdünnung  bei  Vergiftung  mit  Metallsalzen ,  auch  zur  Inhalation 
benutzt. 

Anhang:  In  ähnlicher  Weise  wie  Kalischwefelleber  ist  auch  die  Natron- 
s  chwefelleber  oder  das  Schwetelnatrium ,  Natrium  sulfuratum, 
äusserlich  zu  Bädern  benutzt,  in  England  besonders  mit  Schwefelmilch  und 
Schwefelsäure  als  sog.  Balneum  sulfuris  compositum  gegen  Scabies.  Das- 
selbe kann  auch  als  Depilatorium  wie  Kalkschwefelleber  dienen.  Ferner  ist 
zu  nennen  die  Ammoniakschwefelleber,  Hepar  sulfuris  volatile  s. 
Oleum  sulfuris  Begui  ui  s.  Liquor  fuman  s  Boylii,  in  England  bei  Gicht, 
chronischem  Rheumatismus,  auch  bei  Herzhypertrophie  und  Klappenfehlern 
(Graves)  benutzt,  und  das  Amm  onium  bisulfuret  (Zweif  ach-Sch  wefel- 
ammonium,  flüssiges  Schwefelwasserstoff  -  Seh  wefelammonium, 
Liquor  Ammonii  sulfurati)  in  derselben  Richtung  gebraucht;  beide  wirken 
dem  Schwefelwasserstoff  analog.  Eine  spirituöse  Lösung  des  ersteren  bildet  der 
früher  besonders  bei  chronischen  schuppigen  Hautleiden,  Prurigo,  Geschwüren 
und  Prosopalgie  benutzte  Liquorantipodagricus  Hoffmanni  s.  Tinctura 
sulfuris  volatilis. 

Von  grösserer  Bedeutung  als  die  genannten  obsoleten  Schwefelalkalien 
sind  die  als  Schwefelwässer  (Thiokrenen)  bezeichneten  natürlichen  Mineral- 
wässer ,  deren  hauptsächlichster  wirksamer  Bestandtheil  der  Schwefelwasserstoff 
ist.  Sie  stellen  Lösungen  entweder  des  Gases,  mitunter  auch  von  Kohlen- 
oxy Sulfid  (Kohlensäure,  in  welcher  1  At.  0  durch  S  vertreten  ist),  oder  von 
Schwefelverbindungen  der  Alkali-  oder  Erdmetalle  oder  gleichzeitig  von  beiden 
dar.  Dieselben  sind  theils  kalt  (sog.  Thiopegen),  theils  warm  oder  heiss  (sog. 
Thiothermen),  von  denen  die  ersteren  selbstverständlich  viel  mehr  Schwefel- 
wasserstoff enthalten  als  die  letzteren.  Der  Schwefelgehalt  der  fraglichen 
Wässer  liegt  in  den  Grenzen  von  0,01  (Burt scheid)  und  0,09  (Nenn dort)  in 
1000  Theilen.  Neben  Schwefelwasserstoff  kommt  meist  auch  Kohlensäure  und 
reichlich  Stickstoff  in  den  meisten  vor,  daneben  noch  andere  fixe  Bestandtheile, 
bald  Ghlornatrium,  bald  Kaliumcarbonat,  bald  Erdsalze,  und  —  zumeist  in 
den  warmen  —  eine  als  Barögine  bezeichnete  stickstoffhaltige,  aus  Algen  ge- 
bildete organische  Substanz.  In  den  meisten  dieser  Wässer  findet  in  Folge  der 
zersetzenden  Einwirkung  des  Sauerstoffs  der  Luft  fortwährende  Abscheidung 
von  Schwefel  statt.  Die  therapeutische  Verwerthung  dieser  Quellen  ist  im 
Wesentlichen  dieselbe  wie  die  des  Schwefelkaliums:  bei  chronischem  Rheumatis- 
mus, chronischen  Hautaffectionen  und  chronischen  Metallvergiftungen  (Saturnis- 
mus, Mercurialismus,  auch  Arsenik-  und  Kupfervergiftung)  und  chronischem 
Katarrh  der  Respirationswerkzeuge.  Desgleichen  ist  die  Anwendung  von  Schwefel- 
bädern bei  constitutioneller  Syphilis,  insbesondere  bei  Complicationen 
mit  Hydrargyrose  und  als  Vorbereitungscur  für  andere  antisyphilitische  Heil- 
methoden (Reumont),  in  neuester  Zeit  vielfach  in  Anregung  gekommen.    Ein- 
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zelne  hierhergehörige  Quellen  finden  auch  bei  anderen  Leiden,  z.  B.  bei  pro- 
gressiver Muskelatrophie  (Aachen),  bei  Sexualkrankheiten  und  verschiedenen 
Neurosen  Anwendung  (Landeck).  Ausserdem  viodicirt  man  denselben  neuerdings 
einen  heilsamen  Eiufluss  auf  Plethora  abdominalis,  und  zwar  gestützt  auf 
die  übrigens  noch  sehr  beweisbedürftige  cholagoge  Wirkung  des  Schwefelwasser- 
stoffs, durch  welchen  die  durch  die  desoxydirende  Wirkung  des  Gases  rascher 
destruirten  alternden  Blutkörperchen  schneller  zerstört  werden  sollen  ('?),  während 
man  früher  gerade  für  plethorische  Lidividuen  den  Gebrauch  der  Schwefelbäder 
contraindicirt  betrachtete. 

Inwieweit  die  sonstigen  fixen  Bestandtheile  bestimmend  auf  die  Heilwirkung 
der  einzelnen  Schwefelwässer  wirken  oder  dieselben  modificiren,  bleibt  weiteren 
Untersuchungen  zu  entscheiden  vorbehalten;  nicht  undenkbar  wäre,  dass  ein 
reichlicherer  Kochsalzgehalt  die  Heilung  von  solchen  Hautaffectionen  beförderte, 
zu  deren  Beseitigung  ein  intensiverer  Reiz  nöthig  wäre ,  während  reichlicherer 
Kalkgehalt  die  Heilung  nässender  Hautausschläge,  sowie  scrophulöser  und  rachi- 
tischer Leiden,  die  z.  B.  in  Schinznach  sehr  günstig  influirt  werden,  be- 
schleunigen und  Gehalt  von  Alkalicarbonaten  —  zumal  bei  Trinkcuren  —  bei 
Respirationskatarrhen  von  günstigem  Einflüsse  sein  könnte.  Für  die  in  neuerer 
Zeit  sehr  in  Aufnahme  gekommenen  Trinkcuren  lassen  sich  bei  der  Divergenz 
des  Schwefelgehaltes  in  den  einzelnen  Quellen  keine  allgemeine  Regeln  hin- 
sichtlich der  Dosirung  aufstellen.  Bei  Bädern  beträgt  die  Temperatur  in  der 
Regel  zwischen  33  und  36**,  in  manchen  selbst  41";  als  mittlere  Dauer  rechnet 
man  Yg  Stunde  (in  Schinznach  3  Stunden).  In  verschiedeneu  der  hierherge- 
hörigen Badeörter  werden  die  Schwefelwässer  auch  zu  Dampfbädern  benutzt, 
wobei  der  Schwefelwasserstofi"  zum  gi'össten  Theil  entweicht;  ebenso  wird,  zumal 
bei  respiratorischen  Leiden,  an  vielen  Orten  entweder  das  Gas  der  Quellen  oder 
das  verstäubte  Wasser  iuhalirt.  Eine  ganz  vorzügliche  Unterstützung  der  Curen 
bildet  in  manchen  Orten  (in  Deutschland  besonders  in  Nenndorf,  Eilsen  und 
Meinberg")  die  Anwendung  der  Schwefelschlammbäder,  die  bei  rheu- 
matischen Affectionen  (Gelenkexsudaten,  Neuralgien,  Contracturen,  Paralysen), 
sowie  bei  torpiden  chronischen  Exanthemen  und  atonischen  Fussgeschwüren  ganz 
Vorzügliches  leisten. 

Wir  unterscheiden  mit  Reumont  in: 

1)  Schwefelkochsalzquellen,  mit  reichlicherem  Gehalte  von  Kochsalz, 
wohin  von  deutschen  Quellen  die  Thiotbermen  Aachen  (mit  verschiedenen 
Quellen,  von  denen  die  oberen  die  heissesten  sind,  darunter  die  .'i5 "  heisse 
Kaiserquelle,  welche  auch  den  Triukbrunnen  (Eliseubrunnen)  mit  Wasser 
versorgt,  während  die  untern  die  Temp.  von  4^ — 47"  haben)  und  Burtscheid 
(mit  Thermen  von  59 — 74",  deren  heisseste  nur  Spuren  von  Schwefelwasserstoff 
enthält),  sowie  die  Thiopege  Weilbach  (vorzugsweise  zu  Trinkcuren  verwendet); 
von  schweizer  Curorten  Baden  im  Aargau,  ferner  Mehadia  in  Ungarn  und 
Uriage  in  Frankreich.  Aachen,  Burtscheid  und  Weilbach  enthalten  auch  be- 
trächtliche Mengen  Natriumcarbonat,  weshalb  dieselben  als  alkalische  Schwefel- 
wässer bezeichnet  werden. 

2)  Schwefelkalkwässer ,  mit  reichlicherem  Gehalt  an  Kalksalzen. 
Hierher  gehört  die  Mehrzahl  unserer  kalten  deutschen  Schwefelquellen,  nament- 
lich Nenndorf  (mit  Gyps  und  Kalkcarbonat),  Eilsen,  Meiuberg  (mit  viel 
schwefelsaurem  Natrium  in  dem  Schwefelwasser,  auch  mit  starkem  Säuerling, 
Kohlensäure -Sprudelbädern  und  Salzquellen),  Wipfel  d  ( üuterfranken )  und 
L an genb rücken  (Baden);  ferner  die  österreichische  Therme  Baden  bei 
Wien,  von  schweizer  Curorten  die 'Therme  Schinznach  und  die  Pegen  G ur- 
nig el  und  Alveneu. 

3)  Schwefelnatriumwässer.  Als  Lösungen  von  Schwefelnatrium  stellen 
sich  vor  Allem  die  sehr  zahlreichen  Schwefelthermen  der  Pyrenäen  (Bareges, 
Luchon,  Amelie-les-Bains,  St.  Sauveur,  Eaux-Bonnes,  Eaux-Chau- 
des,  Cauterets  u.  a.  m.)  und  von  sonstigen  französischen  Quellen  St.  Honore 
und  Aix-les-Bains  dar.  In  ihrer  Wirkung  sehr  nahestehend  sind  die  Thermen 
von  Landeck   in    der   Grafschaft   Glaz,    welche   den   Uebergang    zu    den    in- 
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differeuten  Thermen   bilden.      Auch    Stachelberg   im    Canton    Qlarus    gehört 
hierher. 


Aqua;  Wasser. 

Wir  schliessen  die  Abtheilung  der  unorganischen  Antidyscratica  mit  einer 
kurzen  Betraclituug  des  Wassers,  das  als  integrirender  Bestandtheil  des  Orga- 
nismus, indem  es  nicht  weniger  als  -'/i  unseres  Körpergewichts  und  über  Vs  der 
gesammten  Blutmasse  ausmacht,  vielleicht  mit  demselben  Rechte  eine  Stellung 
unter  den  Plastica  beanspruchen  dürfte.  Lässt  es  sich  auch  nicht  verkennen, 
dass  wir  berechtigt  sind ,  das  Wasser  unter  gewissen  Umständen  geradezu  als 
Nutriens  aufzufassen,  so  geschieht  doch  andererseits  die  therapeutische  Anwen- 
dung vorzugsweise  zur  Beseitigung  von  Dyskrasien  und  Diathesen;  ausserdem 
bildet  es  ein  natürliches  Bindeglied  zwischen  den  anorganischen  und  organischen 
Antidyscratica,  indem  eine  grosse  Anzalil  der  letzteren  vorzugsweise  dadurch 
wirken,  dass  mit  ihren  activen  Bestaudtheilen  gleichzeitig  grosse  Mengen  Wasser 
in  den  Organismus  eingeführt  werden.  Die  Wirkungen  des  Wassers  auf  den 
Körper  sind  ausserordentlich  abhängig  von  der  Temperatur  desselben  und  zwar 
sowohl  bei  Application  auf  die  äussere  Haut  als  bei  interner  Darreichung. 
Bringt  man  Wasser  von  37—40"  auf  die  äussere  Haut,  so  wird  eine  Veränderung 
der  Empfindung  nicht  wahrgenommen,  wie  solche  in  bekannter  Weise  sowohl 
bei  höherer  als  bei  niederer  Temperatur  des  Wassers  hervortritt.  Die  erfrischende, 
kühlende  Wirkung  kalten  und  namentlich  kohlensäurereichen  Quellwassers  zeigt 
sich  nicht  bei  Anwendung  lauen  oder  warmen  Wassers,  durch  welches  im  Gegen- 
theil  Uebelsein,  xAufstosseu  und  selbst  Erbrechen  iiervorgerufen  wird.  Man  be- 
nutzt ja  deshalb  lauwarmes  Wasser  geradezu  als  Emeticum.  Wird  die  Ein- 
führung grösserer  Mengen  Wassers  längere  Zeit  fortgesetzt,  so  resultirt  allmälig 
Verdauungsstörung,  Durchfall  und  bedeutende  Vennehrung  alier  Ausscheidungen, 
besonders  des  Urins  und  des  Schweisses.  Mit  der  Zunahme  der  Wassermenge 
in  den  Secreten  steigt  auch  die  Quantität  ihrer  festen  Bestandtheile,  und  zwar 
parallel  mit  derjenigen  des  ausgeschiedenen  Wassers,  so  dass  durch  einmalige 
Einführung  grösserer  Mengen  mehr  fixe  Bestandtheile  ausgeschieden  werden  als 
auf  kleinere  Mengen  Das  Maximum  der  Wasserausfuhr  durch  den  Urin  tritt 
nach  Einfuhr  grosser  Wassermengen  schon  in  1 — 2  Stunden,  nach  kleineren  erst 
in  3  Stunden  auf  (Falck,  Westphal);  von  da  ab  findet  alimäliges  Sinken 
statt.  Bei  Injection  in  die  Venen  erfolgt  ebenfalls  Steigerung  bis  zu  einem  ge- 
wissen Maximum,  jedoch  nicht,  ohne  von  Senkungen  abwechslungsweise  unter- 
brochen zu  werden  (Westphal).  Die  Vermehrung  der  festen  Harnbestandtheile 
betrifft  besonders  den  Harnstoff  und  die  Salze  (Kali,  Chlor,  Schwefel-  und  Phos- 
phorsäure);  dagegen  sinkt  die  Harnsäuremeuge  des  Urins  (Genth,  Mosler). 
Dieselbe  Vermehrung  der  festen  Bestamltheile  findet  auch  in  der  Galle  (Mosler) 
und  in  der  Milch  (Eckhard)  statt.  Warmes  Wasser  fördert  die  Harnstoffaus- 
scheidung mehr  als  kaltes  (Mosler).  Alle  diese  Veränderungen  der  Secretionen 
deuten  auf  eine  Vermehrung  der  Oxydation  und  des  Stoffumsatzes  im  Organis- 
mus, die  sogar  nach  den  Versuchen  von  Genth  hochgradiger  ist  als  durch  irgend 
ein  anderes  Medicament.  Unter  dem  Einflüsse  dieser  Oxydatiousvermehrung 
sinkt  auch  das  Körpergewicht.  Selbst  bei  Inanition  vermehrt  das  gleichzeitige 
Trinken  von  Wasser  die  Ausscheidung  (Böcker). 

Therapeutisch  können  wir  auf  Grundlage  der  physiologischen  Wirkung  des 
Wassers  von  diesem  in  allen  Krankheitsfallen  Gebrauch  macheu,  wo  ein  gestei- 
gerter Stoffiimsatz  erwünscht  erscheint  oder  wo  die  Anregung  der  Secretionen 
und  die  Verflüssigung  der  Secrete  einen  Nutzen  verspricht.  Es  gehört  dahin  der 
Gebrauch  bei  Gicht  (Cadet  de  Vaux),  bei  Lithiasis,  wo  die  Verbrennung  der 
Harnsäure  zu  Harnstoff  gefördert  werden  soll,  bei  chronischen  Metallvergif- 
tungen, ferner  bei  Magenleiden  und  trägem  Stuhlgang,  bei  Bronchitis  und 
Bronchialkatarrhen  u.  a.  m. 

Hinsichtlich  der  äusserlichen  Application  von  Wasser  in  Form  von  Bädern 
begnügen  wir  uns  mit  dem  Hinweis  darauf,  dass  dabei  nicht  sowohl  die  Auf- 
saugung von  Wasser  durch  die  Haut  als  vorzugsweise  die  Einwirkung  der 
Temperatur    des   Bades    auf  die   Körperoberfläche  in  Betracht    kommt.     Eine 
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detaillirte  Darstellung  dieser  Wirkungen  gehört  nicht  in  das  Gebiet  der  Arznei- 
mittellehre, weshalb  wir  davon  abstrahiren.  Auch  die  jetzt  so  häufige  An- 
wendung als  Antiphlogisticum  (Eisuraschläge  u.  s.  w.)  und  Antipyreticum  (pro- 
trahirte  lauwarme  Bäder  u.  s.  w.),  sowie  die  verschiedenen  Proceduren  bei  den 
sog.  K  altwassercuren  (hydropathische  Einwicklungen,  Uebergiessungen,  Ab- 
reibungen, Douchen,  Regenbäder  u.  s.  w.)  müssen  hier  übergangen  werden. 
Ebenso  ül3ergehen  wir  die  Anwendung  des  kalten  und  des  warmen  Wassers  zu 
Injectionen  und  Infusionen  in  Mastdarm  und  Vagina  und  viele  andere  Gebrauchs- 
weisen, deren  Wirkung  nicht  dem  Wasser  als  solchem,  sondern  der  jeweiligen 
Temperatur  und  seinen  physikalischen  Eigenschaften  zukommen.  Erwähnt 
werden  mag  noch,  dass  man,  um  eine  Herabsetzung  nervöser  Erregung  und 
krampfhafter  Muskelaction  zu  erzielen,  Wassereinspritzungen  in  die  Venen  bei 
Hydrophobie  versucht  hat,  ohne  jedoch  curative  Erfolge  zu  erzielen. 

In  den  meisten  Fällen,  wo  Wasser  für  sich  als  Medicament  angewendet 
wird,  wird  Quellwasser,  das  sich  zu  Trinkcuren  am  besten  eignet,  bei  äusser- 
licher  Anwendung  auch  wohl  Brunnenwasser,  FlussA'asser  benutzt.  Man  giebt 
bei  Trinkcuren  dem  weichen,  d.  h.  nicht  stark  kalkhaltigem  Wasser  den  Vorzug 
vor  hartem,  viele  Kalksalze  führendem.  Selbstverständlich  muss  ein  solches,  bei 
Kranken  anzuwendendes  Trinkwasser  von  organischen  Beimengungen  oder  deren 
Zersetznngsproducten  möglichst  frei  sein. 

Die  Bedeutung  des  Wassers  als  Lösungsmittel  und  Auszugsmittel  für  die 
Herstellung  der  verschiedensten  Arzneiformen  ist  bereits  im  allgemeinen  Theile 
hervorgehoben.  Man  verwendet  dabei  das  durch  Destillation  von  fremden.  Ver- 
unreinigungen gereinigte  Wasser,  welches  mau  als  Aqua  destillata,  destillirtes 
Wasser,  bezeichnet.  Wie  alle  in  der  Pharmakopoe  vorgeschriebeneu  Mischungen 
und  Zubereitungen,  bei  denen  Wasser  in  Frage  kommt ,  mit  destillirtem  Wasser 
dargestellt  werden,  sollte  auch  der  Arzt  zu  Mixturen,  welche  in  der  Apotheke 
angefertigt  werden,  nur  destillirtes  Wasser  benutzen  und  die  früher  ofticinelle 
Aqua  communis,  d.  h.  möglichst  reines  Brunnen-,  Fluss-,  oder  Regenwasser, 
welches  gerade  zur  Hand  ist,  der  häuslichen  Arzneibereitung  zu  überlassen,  in 
den  meisten  grösseren  Städten  ist  in  Folge  der  Durchträukung  des  Bodens  mit 
Abfall-  und  Zersetzungsstoifen  kein  Brunnenwasser  zu  haben,  welches  nicht  vor 
seiner  Anwendung  durch  Filtration,  am  besten  durch  Kohlenschichten  zu  reinigen 
ist.  Das  durch  Sand  filtrirte  Flusswasser  der  Wasserleitungen  grösserer 
Städte  entspricht  nicht  den  Anforderungen,  welche  man  au  ein  Vehikel  für 
Medicamente  stellen  sollte.  Das  von  Abfallstoffen  unbeeinflusste  Quellwasser, 
Aqua  fontana,  eignet  sich  wegen  der  darin  enthaltenen  Salze  als  Lösungs- 
mittel für  viele  wirksame  Substanzen,  die  durch  letztere  zersetzt  werden,  nicht. 

Anhang:  Wildbäder.  —  Dem  destillirten  Wasser  pflegt  man  in  der  Regel 
die  als  Wildbäder  oder  Akratothermen  oder  indifferente  Thermen 
benannten,  meist  in  wilden  bergigwaldigen  Gegenden  belegenen  Quellen  zu  ver- 
gleichen, obschon  dieselben  nicht  völlig  ohne  Gehalt  an  unorganischen  Salzen 
sind  und  zum  Theil  auch  wirksame  Stoffe  (Kochsalz  und  Natron),  allerdings  in 
kleineu  Mengen,  enthalten.  Manche  Wildbäder  schliessen  verhältnissmässig  grosse 
Mengen  Sauerstoff  und  Stickstoff  ein,  während  Kohlensäure  nur  in  geringerer 
Quantität  vorkommt.  Man  benutzt  die  Wildbäder  vorzugsweise  zum  Baden, 
jedoch  auch  zu  gleichzeitigen  Trinkcuren.  Im  Wesentlichen  haben  sie  die 
Wirkung  warmer  und  heisser  Bäder  und  können  wie  diese  bei  chronischen  Leiden 
der  verschiedensten  Art  benutzt  werden.  Man  kann  die  über  37**  warmen  Akra- 
tothermen (wärmesteigernde  Akratothermen  von  Kisch)  mehr  als  um- 
stimmend, die  unter  37**  warmen  (indifferent  warme  Akratothermen  von  Kisch) 
als  tonisirende  Curmittel  betrachten,  wobei  die  Wirkungen  der  letzteren  durch 
die  Lage  in  hohen  waldigen  Gegenden  kräftig  unterstützt  wird.  Die  für  Wild- 
bäder im  Allgemeinen  von  Baumann  angegebenen  Indicationen,  Nothwendig- 
keit  eines  möglichst  milden,  vor  stürmischen  Erscheinungen  bewahrten  Cur- 
verlaufes,  Vorhandensein  besonderer  Vulnerabilität,  reducirter  Kräfte  oder 
hohen  Alters,  excessive  Reizbarkeit  des  Nerven-  und  Gefässsystems ,  starke 
Empfindlichkeit  der  Haut  mit  Tendenz  zu  Eruptionen,  treffen  im  Wesentlichen 
das  Richtige.  Ihre  liauptsächlichste  Anwendung  finden  die  Wildb^ider  bei 
erethischen    Schwächezuständen,   Altersschwäche,   Zuständen    schleppender  oder 
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uuvollkommeuer  Reconvalescenz,  bei  Residuen  von  Entzündungen  oder  trau- 
matischen Einflüssen,  bei  psychischen  Hyperästhesien,  bei  Lähmungen,  zumal 
auch  tabetischen  Lähmungen,  bei  Gicht,  Rheumatismus,  Acne,  Pruritus,  Prurigo 
und  verschiedenen  andern  Flautaffectionen.  Die  über  37"  warmen  Wildbäder 
sind:  Gastein  (im  Salzburgschen  .  zugleich  die  höchst  belegene),  Ragaz-Pfäfers 
im  Canton  St.  Gallen,  Teplitz-Schöuau  in  Böhmen,  Römerbad  und  Tüffer  in 
Steiermark,  Luxeuil  und  Plombieres.  Wildbäder  unter  87  <*  sind  Badenweiler 
und  Liebenzell  im  Schwarzwalde,  \Varmbrunn  in  Schlesien,  Johannisbad  im 
Böhmischen  Riesengebirge,  WiJdbad  im  Enzthal  (Württemberg),  Schlangeubad 
im  Taunus,  Neuhaus  und  Tobelbad  in  Steiermark. 


2.  Ordnung-.    Antidyscratica  organica,  organische  antidyskratische  MitteL 

Diese  Ordnung  umfasst  vorzugsweise  verschiedene  vegetabi- 
lische Antisyphilitica,  welche  meist  in  Form  diluirter  Abkochungen 
angewendet  werden,  und  bei  deren  Wirkung  offenbar  die  grosse 
Menge  von  Wasser,  welche  damit  in  den  Körper  eingeführt  wird, 
in  Verbindung  mit  der  gleichzeitig  eingehaltenen  knappen  Diät 
und  der  die  Diaphorese  des  Kranken  befördernden  Lage  im  Bette 
die  Hauptrolle  spielt.  Manche  dieser  Stoffe  haben  auch  bei  chro- 
nischen Exanthemen,  ferner  bei  Gicht  und  Rheumatismus  chro- 
nicus Gebrauch  gefunden  und  leiten  so  zu  solchen  Vegetabilien 
über,  welche  ausschliesslich  als  Antirheumatica  oder  Hautmittel 
benutzt  werden,  üeber  die  Art  der  Wirkung  dieser  und  anderer 
Specifica  gegen  Dyskrasien  befinden  wir  uns  bis  heute  ganz  im 
Unklaren,  da  die  in  denselben  nachgewiesenen  eigenthümlichen 
Pflanzenstoffe  sich  entweder  dem  Organismus  gegenüber  indifferent 
verhalten  oder  Wirkungen  auf  bestimmte  Systeme  zeigen,  die 
mit  ihrer  Action  auf  die  in  Frage  stehenden  Krankheiten  nicht  in 
Zusammenhang  zu  bringen  sind. 

Die  hier  zu  besprechenden  Antisyphilitica  werden  meist  nicht  allein,  son- 
dern mit  einander  combinirt  angewendet  und  bilden  die  Grundlagen  der  Curen 
mit  sog.  Holztränken,  welche  in  der  Behandlung  der  Syphilis  sogar,  wie 
bereits  bemerkt,  die  Mercurbehandlung  zeitweise  fast  völlig  verdrängten  und 
auch  noch  jetzt  theils  für  sich,  theils  zur  Unterstützung  von  Quecksilbercuren 
häufig  Anwendung  finden,  besonders  bei  Recidiven  nach  vorgängigem  Queck- 
silbergebrauche, gleichviel  ob  bei  secundären  oder  tertiären  Fällen.  Gewöhnlich 
■wendet  man  sie  in  durch  die  Empirie  geheiligten  Formen  und  Methoden  an, 
unter  denen  bei  uns  besonders  das  Zittmannsche  Decoct  in  Ansehen  steht. 
Statt  der  Tisanen  hat  man,  um  das  Einnehmen  zu  erleichtern,  Syrupe  aus  den 
hierher  gehörigen  Pflanzentheilen  anfertigen  oder  dieselben  mit  Zucker  ein- 
dampfen lassen  (sog.  Sucre-tisane  von  Limousin),  doch  leistet  diese  An- 
weudungsweise  entschieden  für  sich  nicht  dasjenige,  was  dünne  Abkochungen 
bewirken. 


Radix   Sarsaparillae ,  Rad.  Sarsaparillae  vel  Salsaparill  ae,  Rad.  Sarsae; 
Sassaparille,  Sassaparillwurzel. 

Die  noch  vielfach  als  Alterans  benutzte,  obschon  allerdings  im 
Credit  gesunkene   Sassaparille  ist  die  durch  ihren  Bau  leicht  er- 
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kennbare  Wurzel  mehrerer  mexikanisclier   Arten   der  zur  Familie 
der  Asparageen  (Smilaceen)  gehörigen  Gattung  Smilax. 

Die  zahlreichen  (fast  300)  Angehörigen  dieser  Gattung  bilden  strauchige 
Schlinggewächse  mit  kantigem,  holzigem,  häufig  mit  Stacheln  besetztem  Stengel, 
die  sich  namentlich  an  Flussufern  und  Sümpfen  des  tropischen  Amerika  (nörd- 
liche Länder  von  Südamerika,  Centi'iilamerika  und  Südmexico)  finden.  Der  Name 
Sarsaparille  stammt  aus  dem  Spanischen,  wo  zarza  (Portugiesisch  salsa)  einen 
stachligen  Strauch  (Brombeerstrauch)  bedeutet  und  parilla  das  Deminutiv  von 
pära,  Kebe,  ist.  Im  Handel  unterscheidet  man  nach  der  Herkunft  mehrere 
Sorten,  deren  Differenzen  zum  grossen  Theil  durch  die  verschiedene  Art  des 
Trocknens  bedingt  zu  sein  scheinen ,  deren  Abstammung  von  bestimmten  Species 
aber  nicht  festgestellt  ist;  nur  die  mit  der  geringsten  Sorgfalt  getrocknete,  Ost- 
mexicanische  Sassaparille,  sog.  Sarsaparilla  de  Veracruz  s.  della  Conta, 
scheint  sicher  von  Smilax  medica  Schlchtd.  abzustammen.  Als  Mutterpflanze 
anderer  Sorten  werden  S  m.  syphilitica  (Sassaparille  von  Caracas  oder  La 
Guayra,  die  als  sog.  Fioretta  oder  Fiorettina  in  Italien  beliebt  ist),  Sm. 
papyracea  und  Sm.  cordato-ovata  (Sassaparille  de  Para  oder  de  Maranhon, 
auch  als  Brasilianische  oder  Lissaboner  bezeichnet)  angegeben.  Gerade  für 
die  am  meisten  benutzte  officinelle  Honduras-Sassapa  rille  ist  die  Ab- 
stammung nicht  klar.  Diese  letztere  wird  aus  ihrer  Heimat  in  mehreren  Fuss 
langen  und  3—10  Cm.  dicken  Bündeln  verschickt,  welche  neben  den  allein  zu 
medicinischem  Gebrauche  zulässigen  Wurzeln  auch  den  Wurzelstock  enthalten. 
Die  Wurzeln  sind  bis  ungefähr  7  Dm.  lang  und  4  Mm.  dick ,  ziemlich  gleich- 
massig  cylindrisch,  z.  Th  massig  längsturchig ,  meist  nicht  verästelt,  aussen 
bräunlichgrau ,  bisweilen  fast  gelbröthlich.  Der  dichtgeschlossene  brauue, 
schmale  Kreis  der  Endodermis  zeigt  sich  auf  dem  Querschnitte  umgeben  von 
einem  weit  breiteren,  rein  weissen,  stärkemehlreichen  Rindengewebe.  Alle 
übrigen  Sarsaparillsorten  enthalten  weit  weniger  Stärkmehl  als  die  Honduras 
Sarsaparille.  In  England  ist  die  sog.  Jamaica  Sarsaparille,  richtiger  als  Sarsa- 
parille von  Chiriqui,  welche  von  Smilax  officinalis  abstammt,  officinell.  Der 
Geschmack  der  Sarsaparillwurzel  ist  zugleich  schleimig  und  kratzend. 

Ausser  Amylum  und  einer  Spur  ätherischen  Oeles  enthält  die 
Sarsaparilla  ein  kratzend  schmeckendes  Glykosid,  Smilacin  oder 
Parillin,  dessen  Beziehung  zu  der  Wirksamkeit  der  Sarsaparille 
nicht  feststeht. 

Das  1824  von  Pallotta  entdeckte  und  Pari  gl  in  genannte  Smilacin 
krystallisirt  aus  Weingeist  in  feinen  Nadeln  oder  weissen  Warzen,  ist  in  trocknem 
Zustande  fast  geschmacklos,  in  Lösung  scharf  und  bitter,  giebt  mit  20  Th. 
heissem  Wasser  eine  schäumende  Lösung  und  ist  in  Aether  unlöslich.  Am  reich- 
lichsten scheint  dasselbe  in  den  amyluniarmen  Sassaparillsorten  enthalten  zu  sein, 
so  dass,  wenn  es  das  wirksame  Princip  der  Sarsaparilla  wäre,  die  relativ 
smilacinreichste  Ostmexicanische  Sarsaparille,  welche  nach  Flückiger  0,19"/o  ent- 
hält, die  beste  wäre.  Verdünnte  Säuren  spalten  Smilacin  in  Parigenin  und 
Zucker.  Nach  Pallotta  bedingen  0,4  Smilacin  Abnahme  der  Pulsfrequenz  und 
Magenbeschwerden,  0,5 — 0,6  Ekel,  Brechneigung  und  Erbrechen,  0,8  Husten  und 
Ohnmacht;  dagegen  nahm  Gross  mehrere  Tage  0,5  und  später  0,8  ohne  jede 
Beschwerde.  Niesenerregend  wirkt  Smilacin  nicht,  ebensowenig  diaphoretisch 
oder  diuretisch  (Boecker>,  weshalb  es  nicht  als  das  active  Princip  der  Sarsa- 
parille in  der  Behandlung  der  Syphilis  angesehen  werden  kann,  bei  der  übrigens 
auch  Cullerier  dasselbe  ohne  Erfolg  anwendete.  Smilacin  geht  in  den  Harn 
über  (Schroff).  Neben  dem  Smilacin  soll  nach  Schroff  in  der  Öassaparille 
noch  eine  zweite,  viel  schärfer  und  bitter  schmeckende,  Brechreiz  und  vermehrte 
Speichelabsonderung.  Magenschmerz  und  stärkere  Pulsabnahme  bedingende 
Substanz  vorkommen. 

Die  Sarsaparille  ist  der  wichtigste  Bestandtheil  der  meisten 
sog.  Holztränke  und  wird  besonders  bei  Syphilis,  bei  chronischen 
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Exanthemen  (Psoriasis,  Furunculosis  und  multiplen  Abscessen),  bei 
Gicht  und  chronischem  Rheumatismus  benutzt. 

Mau  giebt  die  Sassapaiille  zu  täglich  30,0 — 60,0  in  Abkochung  (1 :  12 — 25) 
wobei  man  meist  die  zerschnittene  Wurzel  vorher  mit  dem  Wasser  mehrere' 
Stunden  maceriren  lässt.  Zu  vollständigerer  Extraction  ist  der  Zusatz  von  Al- 
kalien empfohlen.  Meist  verbindet  mau  andere  vegetabilische  Antidyscratica  mit 
der  Sassaparille  und  setzt  den  verordneten  Species  Süssholz  und  Gewürze 
(Coriander  und  Anis)  als  Corrigentien  hinzu.  Auch  kleine  Mengen  von  Senna 
werden,  um  gleichzeitig  die  Darmsecretion  zu  mehren,  hinzugefügt. 

Präparat: 

Decoctum  Sarsaparillae  compositum  fortius;  Starke  Sarsaparillabkochung, 
starkes  Zittniannsches  Decoct,  und  Decoctum  Sarsaparillae  compo- 
ütum  mitius;  Schwache  Sarsaparillabkochung,  milderes  Zi ttmannsches 
Decoct.  Beide  Präparate  siftd  integrirende  Bestandtheile  der  besonders  in 
Deutschland  geschätzten  sog.  Zittmannschen  Cur  gegen  Syphilis.  Das 
stärkere  Decoct  wird  in  der  Weise  bereitet,  dass  man  100  Theile  zerschnittene 
Sassaparillwurzel  mit  2600  Th.  Wasser  24  Std.  lang  digerirt  und  nach  Zusatz 
von  ää  15  Th.  gep.  Zucker  und  Alaun  drei  Stunden  in  bedecktem  Gefässe  im 
Dampfbade  stehen  lässt  und  gegen  Ende  des  Kochens  ää  5  Th.  Anis  und  Fenchel, 
25  Th.  Sennesblätter  und  10  Th.  Süssholz  hinzusetzt.  Die  Colatur  beträgt 
2500  Th.  Diese  Formel  weicht  von  dem  ursprünglichen  Decocte  von  Zittmann 
(Leibarzt  am  Sächsischen  Hofe  im  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts)  dadurch 
ab,  dass  während  des  Kochens  mit  dem  Alaun  und  Zucker  4  Th.  Calomel  und 
1  Th.  Hydrargyrum  sulfuratum  rubrum  in  einem  leinenen  Beutel  in  der  Flüssig- 
keit eingeschlossen  werden,  welche  Vorschrift  früher  vom  Apotheker  ange- 
wendet werden  musste,  wenn  der  Arzt  Decoctum  Zittmanni  verschrieb.  Das 
letztere  enthält  Spuren  von  Quecksilber  (in  4  Pfd.  nach  Wiggers  0,001,  nach 
Zanten  als  Sublimat,  wovon  in  der  Flasche  0,012  vorhanden  sein  sollen)  und 
wird  von  manchen  Aerzten  vorgezogen.  Das  mildere  Decoct  wird  aus  50  Th. 
Sassaparille  mit  der  gleichen  Menge  Wasser  analog  dem  stärkeren  bereitet, 
doch  werden  gegen  Ende  des  Kochens  ää  5  Th.  Citronenschalen,  Zimmt,  Carda- 
momen  und  Süssholz  hinzugesetzt.  Die  Zittmannsche  Cur  bei  Secundärsyphilis 
besteht  darin,  dass  man  2 — 4  Wochen  lang  bei  reizloser  Diät  abwechselnd 
starkes  und  schwaches  Decoct  trinken  lässt,  und  zwar  entweder  Morgens  300,0 
bis  .500,0  starkes  Decoct  (Morgens  warm,  Abends  kalt)  und  im  Laufe  des  Tages 
die  doppelte  Menge  schwaches  Decoct. 

In  früherer  Zeit  war  auch  ein  zusammengesetzter  Sarsaparillsyrup, 
Syrupus  Sarsaparillae  compositus,  officinell,  zu  dessen  Darstellung 
neben  Sarsaparilla  noch  Chinawurzel,  Sassafras,  Gua.jakholz,  Chinarinde  und 
Anis  diente  und  den  man  als  Antisyphiliticüm  thee-  oder  esslöffelweise  reichte 
und  als  Vehikel  für  loükalium  verordnete.  Auch  curmässig  wurde  derselbe,  wie 
der  in  seiner  Zusammensetzung  sehr  variirende,  marktschreierisch  angepriesene 
Roob  Laffecteur,  in  Verbindung  mit  schwachen  Sarsaparilldecocten  ge- 
braucht. Aehnliche  Zusammensetzung  haben  die  in  Frankreich  benutzten 
Sirop  de  Cuisinier  und  Sirop  sudorifique. 

Hin  und  wieder  wird  auch  noch  die  Essentia  Sarsaparillae,  eine  von 
V.  Arnim  besonders  empfohlene  conceutrirte  Abkochung  von  Sarsaparilla  (1  :  10) 
mit  Zusatz  von  Spir.  vini  Gallici,  täglich  zu  2 — 4  Esslöffeln  in  Sennesblätter- 
aufguss  oder  St.  Germain  Thee  verordnet.  Aehnlich,  aber  stärker,  war  das 
früher  in  der  Preuss.  Pharmakopoe  officinelle  Decoctum  Sarsaparillae 
concentratum. 

Anhang.  —  Der  botanischen  Abstammung  nach  reiht  sich  au  die  Sarsa- 
parille die  Chinawurzel,  Rhizoma  Chinae  s.  Radix  China e.  Diese  rich- 
tiger den  Knollen  zuzuzählende  Droge,  welche  eirunde  und  gekrümmte,  bis  2  Dm. 
lange  und  5  Cm.  breite,  schwere,  compacte,  aussen  rothbraune,  innen  röthlich- 
weissliche  Stücke  darstellt,  stammt  vorzugsweise  von  Smilax  glabra  (Ha nee), 
vielleicht  auch  von  anderen  in  China  einheimischen  Smilaxarten,  und  enthält 
vorzugsweise  Amylum ,  vielleicht  auch  geringe  Mengen  Smilacin  oder  einen  dem- 
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selben  nah  verwandten  Stoff  (Smilachin  von  Reinsch).  Die  mehr  schleimig  als 
kratzend  schmeckende  Droge  ist  im  östlichen  Asien  bei  Lustseuche  und  Rheu- 
matismus geschätzt  und  wurde  1525  durch  den  Portugiesen  Tristan  als  Mittel 
gegen  Syphilis  nach  Europa  gebracht.  Obschon  sie  zu  jeder  Zeit,  besonders 
durch  den  Umstand,  dass  Kaiser  Karl  V.  durch  sie  von  einem  hartnäckigen 
Rheumatismus  befreit  wurde ,  einen  hohen  Ruf  genoss ,  ist  sie  jetzt  fast  ganz 
obsolet.  Inwieweit  die  hellere  und  leichtere  nordamerikanische  Chinawurzel,  von 
Smilax  Pseudochina  L.  in  der  Wirkung  Abweichungen  zeigt,  ist  nicht  er- 
mittelt. Man  kann  die  Radix  Chinae  in  Tisaneu  (1:25 — 50)  zu  15,0 — 30,0  pro 
die  geben. 

Nicht  zu  den  Smilaceen  gehört  die  sog.  Ostindische  Sarsaparille,  Radix 
Sarsaparillae  Indicae  s.  Nanari,  die  bei  Syphilis  und  Hautkrankheiten 
nach  Art  der  Chinawurzel  benutzte  Wurzel  der  Ostindischen  Asclepiadee  He- 
midesmus  Indiens. 


Lignum  Sassafras;  Sassafras,  Fenchelholz. 

Die  Droge  stammt  von  Sassafras  officinale  Nees  (Laurus 
Sassafras  L.),  einem  in  den  mittleren  und  südlichen  atlantischen 
Staaten  der  nordamerikanischen  Union  einheimischen  schönen 
Baume  aus  der  Familie  der  Laurineen,  und  wurde  aus  Florida,  wo 
sie  als  schweisstreibendes  und  antisyphilitisches  Mittel  benutzt 
wurde,  1555  durch  die  Franzosen  in  Europa  eingeführt. 

Der  Sassafras  besitzt  eine  ästige,  knorrige,  bis  zu  0,1  Meter  dicke,  ge- 
bogene Wurzel,  welche  aus  dem  blassbräunlichen  oder  fahlröthlichen ,  leichten, 
schwammigen  Holze  und  der  dicken,  korkigen,  aussen  graulich  braunen  und 
rissigen,  innen  zimmtbraunen  Rinde  besteht.  Sowohl  das  Holz  als  die  Rinde, 
welche  auch  als  solche  (Cortex  Sassafras)  im  Handel  sich  findet,  haben 
einen  eigenthümlich  angenehmen,  aromatisch  süsslichen  Geruch  und  Geschmack, 
dessen  Aehulichktit  mit  dem  des  P'enchels  die  Benennung  Fenchelholz  veran- 
lasste. Aehniicher  Geruch  kommt  auch  bei  anderen  Laurineen,  z.  B.  der  Bra- 
silianischen Sassafras,  Nectandra  cymbifera  Nees  s.  Ocotea  amara 
Martins,  vor.  Der  Name  Sassafrasnüsse  wird  den  unter  dem  Namen 
Pichurimbohuen  bekannteren  Cotyledonen  von  Nectandra  s.  Ocotea 
Puchury  (Brasilien)  beigelegt. 

Der  wirksame  Bestandtheil  der  Sassafraswurzel  ist  das  be- 
sonders der  Rinde  angehörige  ätherische  Sassafrasöl,  Oleum 
Sassafras  aethereum. 

Es  ist  frisch  farblos,  meist  gelb,  schmeckt  brennend,  löst  sich  in  5  Th. 
Weingeist  und  ist  ein  Gemenge  von  Sassafrascampher,  der  sich  in  der 
Kälte  absetzt,  dem  diesem  isomeren,  bei  231 — 233»  siedenden  Safrol  und  dem 
rechtsdrehendeu ,  bei  15.5 — 157"  siedenden  Camphene  Safren.  Neben  dem 
Oele  findet  sich  in  der  Rinde  auch  etwas  Harz  und  das  krystalliuische,  aber 
nicht  genauer  untersuchte  Sassafrid  von  Reinsch.  Wolf  und  Sachs  ver- 
suchten das  Oel  bei  Blennorrhoe  der  Bronchien  und  des  Darmcanals  ohne  be- 
sonderen Erfolg.  Shelby  (1869)  rühmt  es  bei  Intoxicationen  mit  Bilsenkraut 
und  Tabak  und  bei  Klapperschlangenbiss  und  Insectenstich  als  Excitaus 

Sassafrasholz  findet  seine  Anwendung  nur  in  der  Form  von  Tisanen  bei 
Syphilis,  Hautkrankheiten  und  Rheumatismen.  Man  muss  es  wegen  seines  Ge- 
haltes an  ätherischem  Oele  im  Aufguss  (1:25—50;  und  bei  Verordnung  mit 
Sassaparille  und  ähnlichen  Mitteln  im  Decocto-Infusum  anwenden. 
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Lignum  Guajaci,  Lignum  sanctum  s.  vitae  s.  benedictuin ;  Guajakholz,  Pock- 
holz,  Franzosenholz. 

Die  von  den  Spaniern  als  palo  santo  1508  von  Domingo  nach 
Europa  gebrachte  Droge,  welche  ihren  Ruf  als  Antisyphiliticum 
zum  grossen  Theile  der  1519  erschienenen  Schrift  Ulrichs  von 
Hütten  de  Guajaci  medicina  et  morbo  gallico  verdankt,  ist  das 
von  einem  auf  den  Antillen  wachsenden  Baume  aus  der  Familie 
der  Zygophylleen,  Guajacum  officinale  L.,  stammende,  ausser- 
ordentlich schwere  und  dichte  Holz,  welches  unter  dem  Namen 
Pockholz  oder  Bockholz  (corrumpirt  aus  Pockenholz)  vielfach  zu 
Drechslerarbeiten  benutzt  wird. 

Das  Holz  wird  von  Westindien  aus  in  centnerschweren  Stücken  verschickt, 
kommt  aber  für  den  medicinischen  Gebrauch  im  Handel  gewöhnlich  in  der  Form 
von  Drehspänen  (Rasura  ligni  Guajaci)  vor.  Das  Holz  hat  ein  spec.  Gew.  von 
1,8  und  besteht  aus  dem  dunkel  olivengrünen  Kernholze,  welches  als  der  haupt- 
sächliche Träger  der  Wirksamkeit  angesehen  wird,  und  dem  gelbweissen,  an 
der  Grenze  des  Kernholzes  grün  gestreiften  Splinte.  Das  Pockholz  ist  ausge- 
zeichnet durch  den  Verlauf  der  sich  in  verschiedener  Richtung  kreuzenden 
Holzfasern.  Es  schmeckt  gewürzhaft,  schwach  kratzend  und  entwickelt  beim 
Reiben  einen  angenehmen,  an  Benzoe  erinnernden  Geruch.  —  Die  früher  von 
Linne  empfohlene  Rinde,  Cortex  Guajaci,  welche  ein  eigenthümliches  Harz 
und  einen  Bitterstoff  enthalten  soll,  ist  obsolet;  ebenso  ist  das  gleichfalls  als 
palo  santo  bezeichnete  Holz  des  naheverwandten  westindischen  Baumes  Guajacum 
sanctum  L.,  welches  viel  leichter  ist,  nur  in  seiner  Heimath  gebräuchlich.  Das 
Wort  Guajak  ist  westindischen  Ursprungs  und  würde  richtiger  als  „Hujak"  ge- 
sprochen werden. 

Als  wirksames  Princip  der  Droge  ist  das  besonders  im  Kern- 
holz vorhandene  Harzgemenge  zu  betrachten. 

Dieses  früher  officinelle  Gua jakharz,  Reslna  Guajaci,  welches  aus 
Einschnitten  des  Baums  ausgeflossen  oder  häufiger  durch  Auskochen  des  Holzes 
mit  Salzwasser  oder  durch  Erhitzen  dünner  Holzstückchen  am  Feuer  in  West- 
indien gewonnen  wird,  bildet  dunkelgrüne  bis  braunschwarze  Körner  oder 
Klumpen  mit  glasartigem  Bruche,  eigenthümlichem  angenehmem  Gerüche  und 
scharf  kratzendem  Geschmacke.  Es  besteht  aus  drei  Säuren,  der  Guajakon- 
säure ,  welche  707o  des  Guajakharzes  ausmacht,  Guajakharzsäure  und  Guajak- 
säure ,  welche  der  Benzoesäure  sehr  ähnlich  ist,  einem  indifferenten  Harze, 
Guajakbetaharz  und  einem  krystallisirbaren  bitterschmeckenden  Farbstoffe 
(Guajakgelb).  Bemerkenswerth  ist  die  Eigenschaft  des  Guajakharzes,  durch 
Ozon  und  andere  oxydirende  Einflüsse  prächtig  blau  oder  grün  gefärbt  zu  wer- 
den, welche  Färbung  durch  Reducentien  wieder  in  die  ursprüngliche  gelbe  zurück- 
verwandelt wird.  Beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  liefert  es  Protokatechusäure. 
Durch  trockne  Destillation  entsteht  aus  dem  Guajakharz  ein  dicker  braunrother 
Theer,  welcher  von  flüchtigen  Bestandtheilen  Guajacen  oder  Guajol,  Guajacol 
und  Pyroguajacin  enthält  (Hlasiwetz). 

Weder  von  einem  der  Componenten  des  Guajakharzes  noch  von  diesem 
selbst  existirt  eine  befriedigende  physiologische  Prüfung.  Die  Angabe  von 
Behr  (1857),  dass  es  zu  4,0  Purgiren  ohne  Kolikschmerzen  bedinge  und  dass 
dieselbe  Action  in  noch  stärkerem  Maasse  nach  einer  Verbindung  des  Harzes 
mit  Magnesia  erfolge,  lässt  sich  zu  Schlussfolgerungen  für  die  Wirkung  nicht 
verwerthen.  Auch  die  ärztliche  Erfahrung  berechtigt  nicht  zu  bestimmten 
Schlussfolgerungen,  da  das  Mittel  fast  niemals  für  sich  zur  Anwendung  ge- 
kommen ist  und  meist  mit  grösseren  Mengen  Wasser  eingeführt  wird.  Selbst 
die  Erscheinungen,  welche  man  auf  grössere  Dosen  der  Abkochungen  des  Holzes 
auftreten   gesehen   haben   will,   wie   Temperatursteigerung  mit   nachfolgendem 
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Schweiss  und  morbillösem  Exanthem  (Krauss),  können  als  Folge  des  Gnajaks 
nicht  mit  Sicherheit  angesehen  werden.  Secinulärsyphilis,  chronischer  Rheu- 
matismus, gichtische  Leiden,  chronische  Hautkrankheiten  und  Menstrual- 
stockungen  sind  diejenigen  Affectiouen,  bei  denen  mau  Guajak  in  Anwendung 
bringt.  Bell  und  Morris  empfahlen  es  bei  Angina  tonsillaris  nach  voraus- 
geschicktem Brechmittel. 

Man  reicht  Lignum  Guajaci  in  schwacher  Abkochung  (Ptisane),  die  man 
entweder  als  solche  (1  :  20)  verordnet  oder  -welche  man  im  Hause  des  Kranken 
bereiten  lässt.  Meist  giebt  man  es  in  Verbindung  mit  ähnlich  wirkenden 
Mitteln,  zweckmässig  in  der  Form  des  officiuellen  Holzthees  (s.  Präparate). 

Die  Resina  Guajaci  wird  zu  0,3 — 1,0  3 — 4mal  täglich  in  Pulver,  Pillen  oder 
Emulsion  gegeben.  Die  Emulsion  nimmt  eine  blaue  Farbe  an,  welche  bei  Zu- 
satz oxydirender  Mittel  intensiver  hervortritt. 

Präparat: 

Species  Lignorum,  Species  ad  decoctum  lignorum;  Holzthee.  Guajak- 
holz  5  Th.,  Hauhecheiwurzel  3  Th  ,  Sassafrasholz,  Russisches  Süssholz  ää  1  Th. 
Das  Ppt.  dient  zu  scbweisstreibenden  Curen  bei  Hautkrankheiten,  Syphilis  u.  s.  w. 
zu  50,0 — 60,0  pro  die,  indem  man  2  Esslöffel  davon  mit  6  Tassen  Wasser  auf 
4  Tassen  einkochen  lässt,  die  man  Abends  trinken  oder  im  Laufe  des  Tages  ver- 
brauchen lässt.  Mit  Sennesblättern  versetzt  kann  man  den  Holzthee  auch  zum 
Ersatz  des  Zittmannschen  Decocts  anwenden  Aehnliche  Species,  jedoch  mit 
Sassaparille  sind  die  Especes  sudorifiques  der  Franzosen;  vielfach  wird 
auch  Rad.  Bardanae.  Lignum  Juniperi  oder  Rhizoma  Caricis  arenariae  hinzu- 
gesetzt. Fast  alle  auswärtigen  Pharmakopoen  haben  verschiedene  Vorschriften 
zum  Holzthee. 

Früher  war  unter  dem  Namen  Tinctura  Guajaci,  Guaj  aktinctur,  eine 
Lösung  von  1  Th.  Guajakharz  in  5  Th.  Spiritus  ofticinell,  die  man  zu  20 — 60  Tr. 
mehrmals  täglich,  meist  in  Verbindung  mit  Tinctura  .Colchici  und  anderen  Rheu- 
matica,  verordnete.  Von  dieser  braunen  Tinctur  unterscheidet  sich  eine  in 
gleicher  Richtung  verwendete,  mit  Spiritus  und  Liquor  Ammouici  caustici  be- 
reitete Macerationstinctur,  die  Tinctura  Guajaci  ammoniata,  durch  ihre 
olivengrüne  Farbe  und  scharfbrennenden  Geschmack,  Man  giebt  letztere  zu 
10 — 30  Tr.  in  schleimigen  Vehikeln  oder  in  einem  aromatischen  Syrup.  Früher 
wurde  das  Harz  auch  mit  Kalihydrat  verseift,  als  Sapo  guajacinus  zu  0,1 
bis  0,4  in  Pillenform  verwendet. 


Verordnungen: 


1) 


Ldgni   Guajaci  rasp. 
Bhiz.    Graminis  ää  40,0 
Rad.  Liquirit.  mund.   10,0 
C.  c.  m.  f.  specc.  D.  S.    Zwei  Esslöffel 
mit  6  Tassen  Wasser  auf  4  Tassen 
einzukochen  und  Abends  zu   trinken. 
(Species  lignorum  Ph.  milit.) 


2) 


Ldgni  Guajaci  40,0 

—  Sassafras 

Rad.  Bardanae  ää  20.0 

—  Liquiritiae  mund.  5,0 


Stipitvm  Dulcamarae  10,0 

Fructin/m  Foenicnli  2,0 
C.  c.  m.  f.  specc.  D.  S.     Nach  Bericht. 
(Species  decocti  lignorum.    Ph. 
Norv.) 


3) 
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Ligni  Guajaci  50.0 

—  Juniperi  35,0 
Rad.  Saponariae  10,0 

—  Liquiritiae  5,0 

C.  c.  m.  f.  specc.  D.  S.  Holzthee. 
(Species  ad  Decoct.  lignorum. 
Ph.  Suec.) 


Tayuya.  —  Mit  diesem  Namen  wird  ein  in  Brasilien  hochgeschätztes 
Antisyphiliticum ,  die  Wurzel  oder  Knolle  einer  Cucurbitacee,  verniuthlich 
Trianosperma  ficifolia,  belegt,  welche  bei  Syphilis  und-Scrophulose  neuerdings  in 
Italien  vielfach  angewendet  wird.  Man  benutzt  eine  starke  Tinctur  zu  10  bis 
20  Tr.  mehrmals  täglich. 
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Rhizoma  s.  Radix  Caricis;  Sandriedgraswurzel,  rothe 
Quecke.  —  Das  Rhizom  vou  Carex  arenaria  L.,  einer  in  Sandgegenden  Europas 
häufigen  Gyperacee,  war  in  früheren  Zeiten  als  blutreinigendes  Mittel  so  ge- 
schätzt ,  dass  man  es  sogar  als  Deutsche  Sassaparilhvurzel  bezeichnete.  Die 
frische  \Yurzel  riecht  balsamisch  und  schmeckt  süsslich  scharf,  der  Geruch  ver- 
liert sich  beim  Trocknen.  Die  häutig  damit  verwechselten  Stolonen  von  Carex 
intermedia  L.  und  G.  hirta  L.  sind  braun  von  Farbe  und  ohne  Schärfe ,  unter- 
scheiden sich  durch  ihre  feste,  weisse  Rinde,  während  die  officinelle  Wurzel 
Luftgänge  in  der  Rinde  zeigt.  Die  Sandriedgraswurzel  wird  nur  innerlich  in 
dünnen  Abkochungen  (1  :  25 — 50)  zu  15,0 — 30,0  pro  die  bei  Flechten  und  Secun- 
därsyphilis  gebraucht  und  meist  mit  andern  antidyskratisch  wirkenden  Drogen 
zusammen  verordnet. 


Folia  Juglandis;  Walnussblätter. 

Die  Blätter  des  Walnussbaums,  Juglans  regia  L.,  eines  ursprünglich 
in  Vorderasien  und  Kaschmir  einheimischen,  jetzt  überall  bei  uns  cultivirten 
Baumes,  sind  unpaarig 'gefiedert  und  bestehen  aus  6— 9  grossen,  länglich  ovalen, 
ganzrandigen,  zugespitzten  Blättchen  von  eigenthümlichem  balsamischem  Ge- 
rüche und  bitterem,  etwas  herbem  Geschmacke.  Sie  werden  vor  völliger  Ent- 
wicklung gesammelt,  wo  sie  längs  der  Nerven  mit  weichen  Gliederhaaren  be- 
setzt und  mit  hellgelben  Drüschen  bestreut  sind.  Ausser  eisengrünender  Gerb- 
säure scheinen  sie  keinen  besondern  Bestandtheil  zu  enthalten,  namentlich  nicht 
das  in  den  früher  officinellen  unreifen  Fruchtschalen,  Cortex  viridis  s. 
Putaraina  nucum  -luglandis,  aufgefundene,  in  gelben  Nadeln  oder  Blättchen  kry- 
stallisirende,  stickstofffreie  Nu  ein.  Die  Walnussblätter  werden  hauptsächlich 
bei  Scrophulose  (Negrier,  Nasse,  Mauthner)  innerlich  und  äusserlich  ver- 
wendet und  wirken  hier  wahrscheinlich  durch  ihren  Gehalt  an  Gerbsäure.  Wie 
früher  die  Walnussschalen  einen  Bestandtheil  des  Pollinischen  Decoctes  bildeten, 
giebt  man  in  Italien  auch  jetzt  noch  hie  und  da  die  Blätter  in  Abkochung  (zu 
10,0 — 15,0  pro  die)  bei  Syphilis,  Hautkrankheiten  und  Gicht.  Frische  zerstossene 
Walnussblätter  wurden  von  Nelaton  und  Raphanel  als  Verband  bei  Pustula 
maligna  empfohlen.  —  Das  nicht  mehr  officinelle  Extractum  foliorum  Juglandis 
wurde  früher  zu  0,3  -  1,0  in  Pillen  oder  Lösungen  als  Antidyscraticum  benutzt, 
auch  in  adstringirenden  GurgelvFässern,  GoUyrien  und   Verbandwässern  gegeben. 

Radix  Bardanae;  Klettenwurzel.  —  Die  im  Herbst  des  ersten  oder 
im  Frühling  des  zweiten  Jahres  gesammelte  Wurzel  der  in  Europa  überall  ein- 
heimischen drei  Klettenarten,  Lappa  minor  DG,,  Lappa  maj  or  Gaertner 
(Lappa  officinalis  All.)  und  Lappa  tomentosa  Lam.  (Arctium  Bardana  Willd.), 
aus  der  Familie  der  Synanthereae,  kommt  im  Handel  gewöhnlich  longitudinal  in 
Stücken  zerschnitten  vor  und  hat  einen  schleimigen,  süsslichen  (nicht  bitteren) 
Geschmack.  Sie  ist  fingerdick,  aussen  graubraun  und  runzlig,  innen  blassbräun- 
lich und  enthält  Inulin,  etwas  Gerbstoff  und  Zucker.  Sie  war  früher  ein  Be- 
standtheil der  Species  lignorum  und  findet  wie  diese  im  Decoct  (1  :  25—50)  bei 
chronischen  Hautkrankheiten,  auch  bei  Syphilis  secundaria  hie  und  da  Be- 
nutzung. Beim  Volke  steht  ein  concentrirtes  Decoct  in  Ansehen  gegen  Ausfallen 
der  Haare,  wogegen  besonders  auch  das  sog.  Klettenwurzelöl  (ursprünglich 
Digest  der  Kletten wurzel  mit  Provenceröl)  einen  nach  Kreutzburg  u.  A.  un- 
verdienten Ruf  besitzt. 

Radix  Carlinae  s.  Cardopatiae;  Eberwurzel,  Rosswurzel.  —  Die 
W^urzel  der  auf  den  Gebirgen  und  Voralpen  des  mittleren  Europa  heimischen 
schönen  Eberdistel,  Garlina  acaulis  L.,  aus  der  Familie  der  Synan- 
thereae, von  eigenthümlichem,  scharfem  Geschmack  und  starkem,  nicht  ange- 
nehmem Gerüche,  enthält  P/o  ätherisches  Gel,  Harz  und  Inulin  (letzteres  nicht 
constant)  und  wurde  früher  gegen  Hautkrankheiten  (äusserlich  und  innerlich), 
Unterleibsstockungen  und  gastrische  Fieber  benutzt,  wird  aber  jetzt  mit  Recht 
der  Veterinärpraxis  überwiesen. 
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Radix  Sa ponariae;  Seifenwiirzel.  —  Unter  diesem  Namen  war  früher 
die  Wurzel  des  bei  uns  an  Ufern  und  Hecken  wachsenden  Seifenkrautes,  Sapo- 
naria  officiualis  L. ,  einer  zu  der  Tamilie  der  Caryophylleae  gehörenden 
Pflanze,  welche  in  allen  ihren  Theilen,  besonders  aber  in  der  Wurzel,  ein  durch 
seine  Eigenschaft,  mit  Wasser  eine  schäumende  Lösung  zu  geben,  ausgezeich- 
netes Glykosid,  das  Saponin,  einschliesst.  Die  Wurzel  ist  ohne  Geruch, 
schmeckt  anfangs  süsslich  bitter,  später  anhaltend  scharf  und  kratzend  und  be- 
wirkt Zusammenlaufen  von  Speichel  im  Munde,  weshalb  sie  auch  als  Speichel- 
wurzel bezeichnet  wird.  Man  unterscheidet  die  Seifenwurzel  als  Radix  Sapo- 
nariae  rubrae  von  den  als  Radix  Saponariae  albae  bezeichneten  Wurzeltheilen 
von  Melandrium  sylvestre  Röhl.  und  M.  pratense  Röhl,  sowie  von  der  Spanischen 
oder  Levantischen  Seifenwurzel,  Rad.  Sap.  Levanticae,  den  Va — 2  Zoll  dicken, 
fusslangen  Wurzeln  von  Gypsophila  Struthium  L. 

Das  Saponin,  welches  sich  noch  in  einer  grösseren  Anzahl  von  Ange- 
hörigen der  Familie  der  Caryophylleen,  z.  B.  in  der  Kornrade,  Agrostemma 
Githago  L. ,  ausserdem  in  der  Senegawurzel ,  in  der  Monesia  und  in  der  sog. 
Panamarinde  findet,  bildet  ein  weisses,  amorphes,  neutrales  Pulver  von  anfangs 
süsslichera,  hinterher  anhaltend  scharfem  und  kratzendem  Geschmacke,  das,  auf 
die  Nasenschleimhaut  gebracht,  zu  heftigem  Niesen  reizt.  Verdünnte  Säuren 
spalten  Saponin  in  Sapogenin  und  Glykose. 

Das  Saponin  ist  ein  örtlich  scharf  und  ausserdem  auf  die  verschiedensten 
Partien  des  Nervensystems  uad  die  Muskeln  lähmend  wirkender  Stoif,  welcher 
in  der  Intensität  seiner  giftigen  Wirkung  nach  dem  zu  seiner  Darstellung  be- 
nutzten Material  Verschiedenheiten  darzubieten  scheint.  Bei  Menschen  bedingt 
Saponin  zu  0,1 — 0,2  Hustenreiz  und  mehrstündige  Absonderung  von  Schleim 
(Schroff),  auf  Wunden  oder  Schleimhäuten  lebhaften  Schmerz  und  nach  einigen 
Stunden  Absonderung  plastischen  Exsudats.  Subcutane  lujection  bedingt  sehr 
erhebliche  örtliche  und  entfernte  Erscheinungen,  Oedem  und  Pseudoerysipelas, 
Schüttelfrost,  Ohnmächten,  somatische  und  psychische  Depression,  Schlummer- 
sucht, Photophobie,  Speichelfluss  und  Nausea,  Exophthalmus  und  Strabismus 
(Keppler,  Eulen  bürg).  Diese  Phänomene  können  schon  nach  0,02 — 0,1  hervor- 
treten. Interessant  ist  die  von  Pelikan  constatirte  vernichtende  Wirkung  auf 
die  Sensibilität  an  der  Applicationsstelle,  gleichzeitig  mit  Abnahme  der  elektri- 
schen Reizbarkeit  der  Nerven  und  der  Muskeln;  Ligatur  der  Gefässe  und 
Durchschneidung  der  Nerven  wirken  auf  das  Zustandekommen  dieser  lokalen 
Anästhesie  verlangsamend  ein.  Das  in  das  Blut  aufgenommene  Saponin  wirkt 
lähmend  auf  Muskeln  und  Nerven  und  afficirt  in  eigenthümlicher  Weise  die 
Herznerven,  indem  es  sowohl  die  Vagusendigungen  und  die  Hemmungscentren 
als  die  aus  dem  Sympathicus  stammenden  Beschleuuigungsnerven  lähmt  und 
schliesslich  Herzstillstand  bedingt.  Digitalin  bedingt  bei  Saponinvergiftung  Be- 
schleunigung der  stark  retardirten  Herzaction  und  Verstärkung  der  Herz- 
contractionen ,  ebenso  beseitigt  es  das  bei  Saponin  hervortretende  Sinken  des 
Blutdrucks.  Vor  PJintritt  der  Hei'zlähmung  wird  auch  die  Darmmuskulatur  ge- 
lähmt, ferner  wirkt  Saponin  rasch  auf  das  vasomotorische  Centrum  (zuerst 
erregend,  dann  rasch  lähmend),  sowie  auf  das  respiratorische  Centrum,  das  von 
grösseren  Dosen  plötzlich,  von  kleineren  allmälig  gelähmt  wird.  Athemfrequenz 
und  Temperatur  sinken  bei  Saponinvergiftung  sehr  bedeutend.  Klonische  und 
tonische  Krämpfe,  welche  nach  Saponin  vorkommen,  scheinen  auf  die  Störungen 
des  Herzens  und  der  Athemfunctionen  bezogen  werden  zu  müssen;  doch  erzeugt 
Saponisirung  des  Rückenmarks  bei  Fröschen  anfänglich  Tetanus,  später  vom 
Gentrum  nach  der  Peripherie  zu  fortschreitende  Lähmung.  Nach  grossen  Dosen 
kommt  es  stets  zu  Trägheit  und  Unlust  zu  Bewegungen.  Im  Darm  und  Magen 
bewirkt  Saponin  entzündliche  Röthung;  Speichelfluss  und  Vermehrung  anderer 
Secretionen  ruft  es  nicht  hervor  (H.  Köhler).  St.  Ange  will  Saponin  zu  0,15 
pro  dosi  mit  Erfolg  bei  Mutterblutung  gegeben  haben. 

Die  empirisch  ganz  nach  Art  der  Sarsaparille  medicinisch  benutzte  Radix 
Saponariae  findet  meist  in  Verbindung  mit  andern  vegetabilischen  Antidyscratica 
innerlich  im  Decoct  (1  :  10—20,  zu  10,0—15,0  pro  die)  Anwendung  und  wird  ge- 
wöhnlich in  Speciesform  verordnet.  Früher  kam  sie  auch  häufig  als  Bestandtheil 
der  Kämpfschen  Visceralklystiere  in  Gebrauch. 
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Stipites  Dulcamarae;  Bitters üsssten gel.  —  Mit  diesem  Nameu 
werden  die  früher  bei  chrouischen  Krankbeiteu  sehr  geschätzten,  anfangs  bitter, 
später  süss  schmeckenden,  2-  oder  i3jährigei),  im  Herbst  nach  dem  Abfallen  der 
Blätter  gesammelten  btengel  oder  Aeste  eines  in  ganz  Europa  an  feuchten, 
schattigen  Stellen  wachsenden,  auch  in  Algier,  byrien,  China  und  Nordamerika 
vorkommenden  kleinen  Strauches  aus  der  Familie  der  Solaneen,  Solanum  Dul- 
camara  L.,  bezeichnet.  Die  Pflanze  enthält  in  allen  ihren  Theilen  und  vorzugs- 
weise in  der  grünen  Riudenschicht  ein  auch  in  anderen  Solauumarten,  z.  B.  in 
den  grünen  Theilen  und  den  Keimen  der  KartofiVl,  Solanum  tuberosum  L..  in  den 
Blättern  und  Früchten  des  schwarzen  Nachtschatten,  Solanum  nigrum  L.,  vor- 
kommendes, auf  das  Nervensystem  wirkendes  Alkaloid,  das  Solanin,  neben  dem 
noch  ein  zweites,  das  Dulcamarin,  von  Wittstein  aufgefunden  ist,  dessen 
Wirkung  bis  jetzt  nicht  festgestellt  wurde.  Das  erstgenannte  Alkaloid,  dessen 
toxische  Wirkungen  mit  denen  eines  aus  Bittersüssstengeln  dargestellten  Heiss- 
wasserextracts  völlig  übereinstimmt,  spaltet  sich  beim  Erwärmen  mit  verdünnter 
Schwefel-,  Salz-  oder  Oxalsäure  in  Glykose  und  Solanidin,  einen  ebenfalls 
basischen  Pflanzenstoff,  welcher  durch  weitere  Einwirkung  der  Säuren  in  zwei 
andere  Alkaloide,  Sola  nie  in  und  modificirtes  Solanidin,  zerfällt.  Das 
Solanin  ist  eine  auf  das  Nervensystem  wirkende  Substanz,  welche  nach  den  von 
Th.  Husemann  und  Balmanya  augestellten  Versuchen  bei  Kaltblütern 
lähmend  auf  die  Nerveucentra  wirkt,  ohne  die  periphei'ischen  Nerven  und  die 
quergestreiften  Muskeln  zu  paralysiren,  ausserdem  die  Schlagzahl  des  Herzens 
herabsetzt ,  das  jedoch  noch  längere  Zeit  nach  dem  F>löschen  der  Bewegungen 
und  der  Reflexaction  weiter  pulsirt  und  schliesslich  in  Diastole  stillsteht.  Bei 
Kaninchen  bedingt  Solanin  Apathie  ohne  eigentliche  Hypnose,  Sinken  der  Zahl 
der  Herzschläge  und  der  Respiration  (bisweilen  nach  vorausgehender  Beschleuni- 
gung beider),  Abnahme  der  Sensibilität  und  Tod  unter  Erstickungskrämpfen. 
Uonstant  ist  bei  Warmblütern  Sinken  der  Temperatur  bis  zum  Tode  und  Ab- 
wesenheit von  Veränderungen  der  Pupille.  Das  schwächer  giftige  Solanidin 
ruft  bei  Fröschen  und  Kaninchen  dieselben  Vei'äuderungen  im  Nervensystem,  in 
Respiration  und  Circulation  hervor,  bewirkt  indess  kein  Sinken  der  Temperatur 
und  veranlasst  in  toxischen  Dosen  Erweiterung  der  Pupille  (Tb.  Husemann 
und  Balmanya).  Beim  Menschen  bedingen  Dosen  von  0,03 — 0,2  Kratzen  im 
Halse,  Ansteigen  dos  Pulses  mit  nachfolgender  Verminderung  unter  die  Norm, 
Betäubung,  Gähnen,  Schläfrigkeit,  in  den  grösseren  Dosen  auch  Athembe- 
schwerden,  Aufstossen,  üebelkeit,  Brechreiz,  Eingenommeusein  des  Kopfes, 
Schwindel,  Kalte  der  Extremitäten  und  Schwäche;  wirklicher  Schlaf  erfolgt  selbst 
durch  grössere  Dosen  Solanin  niclit.  Veränderung  der  Pupille,  des  Stuhlganges, 
der  Diurese  und  Diaphorese  findet  nicht  statt  (Desfosses,  Glarus,  Schroff, 
Fronmüller).  Therapeutische  Bedeutung  hat  das  Solanin  bis  jetzt  nicht 
erlangen  können. 

Der  medicinische  Gebrauch  der  Stipites  Dulcamarae  beschränkt  sich  nicht 
allein  auf  chronische  Exantheme,  wo  sie  vorzugsweise  im  Ansehen  stehen,  viel- 
mehr hat  das  Mittel  bei  allen  Dyskrasien,  wo  Holztränke  in  Gebrauch  kamen, 
ferner  bei  Hydrops  und  Ikterus  Benutzung  gefunden.  Für  alle  diese  Verwendungen 
bietet  sich  in  der  Wirkung  des  Solanins  keine  rationelle  Indication,  eher  für 
eine  zweite  Wirkungssphäre  des  Mittels,  für  den  Gebrauch  bei  chronischem 
Bronchialkatarrh,  Asthma  und  Keuchhusten,  indem  die  bei  toxischen  Dosen 
Solanin  beobachteten  Erscheinungen  eine  herabsetzende  Wirkung  auf  das  respira- 
torische Centrum  andeuten. 

Man  kann  die  Stip.  Dulc.  zu  0,5 — 2,0  pro  dosi  mehrmals  täglich  in  Pulver 
oder  Abkochung  verordnen. 

Das  früher  officinelle  (wässrige)  Bitte  rsüss  extract,  Extractum  Dul- 
camarae, wurde  zu  0,5 — 1,0  mehrmals  täglich  in  Pillen  oder  Lösung  gegeben. 


Herba  Violae   tricoloris,    Herba  Jaceae;    Stiefmütterchen,    F  reisamkr  aut. 

Die  Droge  ist  das  getrocknete  blühende  Kraut  des  in  ganz  Europa  ein- 
heimischen und  vielfach  cultivirteu  Stiefmütterchen,  Viola  tricolor  L., 
welches  nur  von  wilden  Exemplaren  gesammelt  werden  darf.     Man  hielt  früher 
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die  als  Viola  arvensis  bezeichnete  einfarbige  Varietät  mit  weissen  oder  gelben 
Blüthen  für  besonders  heilkräftig.  Die  getrocknete  Droge  besteht  aus  zahl- 
reichen eckigen  Stengeln  mit  zerstreuten,  gestielten,  herzförmig-eirunden  Blättern 
und  blattartigen  leierförmigen  Nebenblättern  und  lauggestielten,  gespornten 
ungleich-fünf blättrigen  Blumen.  Das  Freisamkraut  schmeckt  schleimig,  schwach 
bitter ,  kaum  kratzend  und  enthält  ausser  etwas  Violin  (vgl.  S.  589)  nach  den 
Untersuchungen  von  Mandeln  Salicylsäure.  Es  ist  im  vorigen  Jahrhundert  von 
Strack  gegen  Impetigo  faciei  empfohlen  und  wird  auch  jetzt  bei  Ekzem  u.  a. 
Hautaffectiouen  im  kindlichen  Lebensalter  besonders  vom  Volke  angewendet.  Man 
kann  es  zu  1,0 — 5,0  mehrmals  täglich  in  Pulvern,  oder  zweckmässiger  in  Ab- 
kochung mit  Milch  oder  Wasser  (1  :  10)  anwenden.  Auch  äusserlich  bat  ein 
daraus  bereitetes  Extract  in  Salbenform  bei  chronischen  Hautleiden  Empfehlung 
gefunden.  Piffard  (1882)  empfiehlt  ein  Fluid  Extract  zu  5—10  Tropfen  beim 
Erwachsenen  und  1 — 5  Tropfen  bei  Kindern.  Anhaltender  Gebrauch  von  Stief- 
mütterchenthee  soll  dem  Urin  einen  widrigen  Geruch  nach  Katzenharn  geben. 

Folia  Toxicodendri,  Herba  Pihois  toxicodendri,  Giftsumach- 
blätter.  —  Weit  mehr  toxikologisches  als  therapeutisches  Interesse  besitzen 
die  Blätter  des  Giftsumachs,  Rhus  toxicodendron  Mich.,  eines  in  Nord- 
amerika einheimischen  Strauches  aus  der  Familie  der  Terebinthaceen ,  von 
welchen  verschiedene,  von  einzelnen  Botanikern  als  besondere  Species  bezeichnete 
Varietäten  (Rhus  radicans  L.,  Rhus  toxicodendron  L.)  existiren.  Bei  Berührung 
der  frischen  Blätter  und  des  in  ihnen,  wie  in  der  ganzen  Pflanze  enthaltenen, 
an  der  Luft  sich  schwärzenden  Milchsafts  mit  der  blossen  Haut  entsteht  ein 
eigenthümlicher  Hautausschlag,  welcher  eine  Combination  von  Ekzem  und  Ery- 
sipel darstellt  und  die  Besonderheit  zeigt,  dass  er  durch  Berührung  mit  den 
Händen  auf  andere  Körperstellen  übertragen  werden  kann,  ja  selbst  auf  andere 
gesunde  Personen  durch  Berührung  transmissibel  ist.  Nach  einzelnen  Angaben 
soll  das  mit  starkem  Jucken  und  Brennen  verbundene  Exanthem  auch  durch  die 
Ausdünstung  des  Baumes  hervorgerufen  werden ,  was  indessen  nur  unter  be- 
stimmten Bedingungen,  nach  van  Mons  u.  A.  bei  trübem  Himmel,  im  Schatten 
oder  am  Abend,  nach  Kalm  bei  transpirirenden  Individuen  zu  geschehen  scheint. 
Diese  eigenthümliche  Wirkung,  welche  auch  andern  Arten  von  Rhus  zukommt 
und  gegen  welche  Differenzen  der  Empfänglichkeit  einzelner  Individuen  existiren, 
steht  im  scheinbaren  Gegensatze  zu  der  experimentell  festgestellten  Unwirksam- 
keit der  trocknen  Blätter  und  der  aus  solchen  oder  aus  frischen  Blättern  darge- 
stellten Auszüge  (J.  Gl  arus).  Maisch  will  eine  eigenthümliche  flüchtige  Säure, 
die  Toxicodendronsäure,  als  wirksames  Princip  des  Giftsumachs  isolirt  haben. 
Buchheim  hält  die  Wirkung  der  frischen  Blätter  auf  die  Haut  von  Cardol 
oder  einem  ähnlichen  Stoße  abhängig.  Uebrigens  mag  bemerkt  werden,  dass 
ältere  Experimentatoren  nach  Infusen  von  frischen  Blättern  Magenschmerzen  und 
vermehrte  Diurese,  Jucken  und  Brennen  der  Haut,  Schwindel  und  Krämpfe  be- 
obachtet haben  wollen,  wie  auch  Orfila  bei  endermatischer  oder  innerlicher 
Application  von  Sumachextract,  sowie  bei  Injection  in  die  Venen  den  Tod  bei 
Hunden  unter  Lähmung  der  Nervenceutren  erfolgen  sah.  Bei  diesen  Wider- 
sprüchen erscheint  es  gewiss  geboten,  von  der  therapeutischen  Anwendung  der 
Giftsumachblätter  vollständig  zu  abstrahiren.  Man  hat  von  denselben  bei  chro- 
nischen Hautausschlägen,  Rheumatismus  und  Gicht  einerseits,  bei  verschiedenen 
Nervenleiden,  besonders  Lähmungen  (Alderson)  andererseits,  auch  bei  Amaurose 
(Bretonneau,  Trousseau)  und  Enuresis  nocturna  (Descötes)  zu  0,08 — 0,12  in 
Pulverform,  auch  im  Aufguss  Gebrauch  gemacht.  Das  von  Rinde  und  Mark  be- 
freite Holz  von  Rhus  Toxicodendron  empfahl  Gibson  in  Abkochung  bei  Phthisis. 
Eine  aus  frischen  Giftsumachblätteru  dargestellte  Tinctura  Toxicodendri 
gab  man  früher  zu  2 — 20  Tr    mehrmals  täglich  bei  Lähmungen. 

Herba  Pulsatillae  s  Pulsatillae  nigricantis,  Küchenschelle.  —  Mit 
diesem  Namen  belegt  man  das  mit  der  Blüthe  im  April  und  Mai  gesammelte 
Kraut  der  bei  uns  einheimischen  Ranunculaceen  Anemone  pratensis  L. 
(Herba  Pulsatillae  minoris)  und  Anemone  Pulsatilla  L.  (Herba 
Pulsatillae  majoris).  Dasselbe  wird  nur  im  frischen  Zustande  zur  Dar- 
stellung von  Präparaten  benutzt,  weil  es  beim  Trocknen  seine  Schärfe  theilweise 
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verliert,  die  sich  frisch  sowohl  beim  Zerreibeu  des  Krautes  als  beim  Kauen  zeigt. 
In  der  Pulsatilla  sind  zwei  eigenthümliche  stickstofi'freie  Stoffe,  das  Anemonin 
(Anenionencampher,  Pulsatillencampher)  und  die  Anemonsäure  aufgefunden, 
von  w'elchen  nur  der  erstgenannte  auf  den  Organismus  einwirkt.  Derselbe  ist 
nach  Fehling  nicht  Hüchtig,  sondern  erweicht  bei  150**,  wobei  er  Wasser  und 
stechend  riechende  Dämpfe  entwickelt.  Er  ist  als  das  Anhydrid  einer  mit  der 
Anemonsäure  isomeren  Säure  zu  betrachten,  welche  daraus  beim  Kochen  mit 
wässrigen  kaustischen  Alkalien  entsteht  (Anemoninsäure).  Auf  die  Zunge 
in  geschmolzenem  Zustande  gebracht,  schmeckt  Anemonin  äusserst  brennend 
scharf  und  hiuterlässt  auf  der  Zunge  mehrere  Tage  anhaltendes  Gefühl  von 
Taubheit.  Der  Dampf  des  auf  glühendes  Eisenblech  gestreuten  Anemonins 
kann  höchst  intensive  Eeizung  der  Conjunctiva  und  der  Nasenschleimhaut  be- 
dingen (Hey  er).  Die  Untersuchungen  vonJ.  Clarus,  Curci  und  Broniewski 
widerlegen  die  Annahme  von  Buch  heim,  wonach  dem  Anemonin  nur  örtlich 
scharfe  Wirkung  zukomme,  während  andererseits  die  Angabe  von  Clarus,  wo- 
nach Anemonin  keine  örtlich  irritirende  Wirkung  besitze,  nicht  völlig  zutreffend 
erscheint.  Die  Symptome  bei  Thieren  deuten  auf  eine  Action  auf  Hirn  und  ver- 
längertes Mark  (Schlaf,  Dyspnoe),  vielleicht  auch  auf  das  Rückenmark  und  die 
Muskeln.  Die  Giftigkeit  ist  weit  geringer  als  die  anderer  reiner  Ranunculaceen- 
stoffe,  da  es  erst  zu  mehreren  Dgm.  Kaninchen  tödtet.  Nach  Heyer  bedingt 
Anemonin  beim  Menschen  zu  0,03  2  mal  täglich  heftiges  Reissen  im  Kopfe  und 
häufigen  ürindrang. 

Nach  den  vorliegenden  Untersuchungen  sind  wir  ausser  Stande ,  die 
Stellung  der  Pulsatilla  unter  den  Medicamenten  mit  Sicherheit  zu  bestimmen. 
Wir  stellen  sie  zu  den  Antidyscratica,  weil  man  sie  in  früherer  Zeit  bei  Gicht, 
Rheumatismus,  schuppigen  Hautkrankheiten,  sogar  bei  secundärer  Syphilis  be- 
nutzte, doch  hat  sie  ihre  hauptsächlichste  Anwendung  als  Specificum  bei  den 
unter  dem  Namen  Staar  zusammengefassten  Augenaffectionen  gefunden,  nicht 
nur  bei  Amblyopie  und  Amaurose,  sondern  auch  bei  Katarakt  und  Glaukom. 
Daneben  aber  stand  sie  auch  in  Credit  bei  Krämpfen,  Hemikranie,  Asthma  und 
Hustenreiz. 

Man  gebrauchte  früher  das  getrocknete  Kraut  zu  0,1 — 0,4  in  Pulver,  Pillen 
oder  Aufgüssen  (1  :  20 — 50),  welche  man  auch  zu  Augenwässern  benutzte;  von 
Einzelnen  wurde  bei  Katarakt  und  Amaurose  ein  weiniges  Digest  empfohlen. 

Mehr  als  das  Kraut  selbst  war  ein  aus  der  frischen  blühenden  Küchen- 
schelle bereitetes  Saftextract,  Extractum  Pulsatillae,  in  Dosen  von  0,06 
bis  0,2  gebräuchlich ,  das  mitunter  bei  Hemikranie  von  vorzüglicher  Wirksam- 
keit ist.  Man  kann  es  in  Pulvern,  Pillen  oder  Lösung  verordnen.  Auch  alko- 
holisches Extract  aus  trocknem  Kraute  ist  wegen  seines  Animoningehaltes  nicht 
ohne  Wirksamkeit  (Broniewski),  wenn  schon  beim  gesunden  Menschen  recht 
grosse  Dosen  keine  Intoxicationsphänomene  veranlassen. 

Herba  Chelidonii;  Schöllkraut.  —  Die  Droge  stellt  das  im  Mai  in 
toto  gesammelte  Schöllkraut,  Chelidonium  majus  L.,  eine  bei  uns  auf 
Schutthaufen  und  an  Hecken  häufige  Papaveracee,  welche  sich  durch  ihren  be- 
sonders im  Frühjahr  stark  hervorti'etendeu,  safrangelben,  bittern  und  scharfen 
Milchsaft  auszeichnet,  dar.  Ueber  die  chemischen  Bestandtheile  des  Schöllkrauts 
liegen  Untersuchungen  aus  neuerer  Zeit  nicht  vor.  Aus  älteren  Wurzeln  stellte 
Po  lex  ein  eigenthümliches  Alkaioid,  das  Pyrrhopin,  dar,  welches  später  Probst 
als  Chelerythrin  bezeichnete  und  welches  nach  Schiel  (1855)  mit  dem  in  der 
Dordamerikanischen  Blutwurzel  vorhandenen  Sanguinarin  identisch  ist.  Neben 
dem  Chelerythrin,  das  im  Schöllkraut  nur  in  geringen  Mengen  sich  findet,  existirt 
nach  Probst  besonders  in  der  Wurzel  ein  zweites,  als  Chelidonin  bezeich- 
netes Alkaioid  von  der  Formel  C'^H^'^N^O*.  Ausserdem  enthält  das  Schöllkraut 
einen  eigenthümlichen  Farbstoff,  das  Chelidoxanthin,  welches  sich  durch 
einen  sehr  bitteren  Geschmack  auszeichnet,  und  zwei  eigenthümliche  Säuren,  die 
Chelidonsäure  und  Chelidoninsäure,  welche  neben  Bernsteiusäure  und  Apfelsäure 
namentlich  in  der  blühenden  Pflanze  sich  finden.  Das  Chelerythrin  reizt  stark 
zum  Niesen,  bewirkt  zu  0,06  beim  Menschen  Erbrechen  (Andrews,  van  der 
Espt)  und  tödtet  zu  0,001  subcutan  Frösche  und  zu  0,02  Kaninchen;  als  Ver- 
giftungserscheinungen   resultiren   Adynamie   und    klonische    oder   selbst  tonische 
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Krämpfe.  Der  Tod  erfolgt  durch  Lähmung  des  respiratorischen  Centrums  (Buch - 
heim  und  Weyland,  Schroff  jun.,  R.  M.  Smith).  Auf  Pulsfrequenz  und 
Blutdruck  wirken  kleine  Dosen  steigernd,  grosse  herabsetzend  durch  lähmende 
Einwirkung  auf  das  vasomotorische  Centrum  und  das  Herz  (Smith). 

Das  Schöllkraut,  welches  schon  seit  dem  Alterthume  im  medicinischeu  Ge- 
brauche ist,  gehört  zu  den  als  Lebermittel  geschätzten  Medicamenten,  das  na- 
mentlich bei  Ikterus  und  bei  Druck  im  rechten  Hypochondrium  Empfehlung  ge- 
funden hat.  Mit  Löwenzahn  und  ähnlichen  Pflanzen  dient  der  Saft  besonders 
zu  Frühliugscuren.  Auch  bei  Wechselfieber,  chronischen  Katarrhen,  Rheuma- 
tismus und  secundärer  Syphilis  ist  er  gebraucht.  Das  frische  zerschnittene 
Kraut  empfahl  Rey  bei  Amenorrhoe  oder  unterdrückten  Fussschweissen  in  die 
Strümpfe  zu  streuen.  Der  frische  Saft  von  Chelidonium  ist  so  scharf,  dass  er 
zum  Wegbeizen  von  Warzen  benutzt  werden  kann. 

Neben  dem  Schöllkraute  war  früher  auch  ein  Saftextract  aus  dem  blühen- 
den Kraute,  Extractum  Chelidonii,  officinell.  Dasselbe  fand  zu  0,3 — 0,5 
mehrmals  täglich  in  Pillen  oder  Mixturen  Anwendung.  Tagesgaben  von  4,0 — 8,0 
können  Schwindel,  Uebelkeit  und  Abspannung  bedingen  (Krahmei-).  Man  be- 
nutzte das  Schöllkrautextract  auch  äusserlich  zu  Augen  tropfwässern  bei  Auf- 
lockerung der  Bindehaut  und  Linsenstaar,  sowie  zum  Verbände  unreiner  Ge- 
schwüre. 

Eine  aus  dem  Schöllkraut  dargestellte  Tinctura  Chelidonii  ist  ein 
Hauptlebermittel  der  Rademacher  sehen  Schule  und  wird  zu  5 — 20  Tropfen 
3 — 4  mal  täglich  verabreicht. 

Die  Wurzel  der  oben  erwähnten  amerikanischen  Papaveraceae  Sangui- 
naria  Canadensis  L.,  ihrer  i'othen  Farbe  wegen  als  Blutwurzel  bezeichnet, 
scheint  mit  dem  Schöllkraute  in  ihren  Wirkungen  ziemlich  übereinzustimmen. 
Nach  Eberle  und  Tully  soll  sie  in  kleinen  Dosen  cholagog  und  expectorireud 
wirken,  auch  Menstruation  und  Diurese  fördern,  in  grösseren  Gaben  die  Puls- 
zahl herabsetzen,  in  sehr  grossen  Dosen  Erbrechen,  Schwindel,  Brennen  im 
Magen  und  die  Erscheinungen  des  Collapsus,  bisweilen  auch  convulsivische  Stei- 
figkeit der  Gliedmaassen  herbeiführen.  In  Amerika  sind  mehrere  Todesfälle  da- 
durch vorgekommen.  Das  Pulver  wirkt  niesenerregend  und  reizt  bei  directer 
Application  Wunden  und  Geschwürsflächen.  Die  Radix  Sanguinariae  wird  zu 
0,03 — 0,3  bei  chronischer  Dyspepsie  und  Bronchitis,  Menostase  und  crophulösen 
Affectionen  gegeben,  zu  0,4—0,8  als  Antipyreticum  bei  Rheumatismus  acutus 
und  Croup;  äusserlich  wird  sie  in  Pulverform  gegen  Nasenpolypeu,  Impetigo  und 
bei  schlaffen  Geschwüren  gebraucht.  Ursprünglich  soll  sie  von  den  Indianern 
als  Krebsmittel  benutzt  worden  sein  und  auch  jetzt  noch  machen  amerikanische 
Aerzte  von  einer  Aetzpayte  mit  Chlorzink  Gebrauch.  Ein  als  Sanguinariu  be- 
zeichnetes Pulver,  welches  man  in  Amerika  als  Sedativum  verwendet  hat,  scheint 
ein  Gemenge  von  Chelerythrin  und  Harz  zu  sein. 


Cortex  Condurango;  Condurangorinde. 

Aehnlich  wie  die  Radix  Sanguinariae  hat  die  oben  genannte 
Droge,  die  Rinde  einer  Asclepiadee  des  tropischen  Amerikas,  Go- 
nolobus  Condurango  Triana,  als  Krebsmittel  Anwendung  ge- 
funden. Obschon  eine  specifische  Wirkung  bei  carcinomatösen 
Processen  dem  Mittel  offenbar  nicht  zukommt,  lässt  sich  doch  nicht 
verkennen,  dass  die  Droge  in  einzelnen  Fällen  von  Magenkrebs, 
vielleicht  in  Folge  einer  tonisirenden  Action  auf  die  Digestion,  von 
günstigem  Effecte  gewesen  ist. 

Die  Droge  stellt  ungefähr  1  Dm.  lange  und  1 — 7  Mm.  dicke  verbogene 
Röhren  oder  rinnenförmige  Stücke  dar,  deren  äussere  Oberfläche  bräunlich  oder 
braungrau,  längsrunzlig  und  höckrig  erscheint,  während  die  Innenfläche  hellgrau 
und  derb  längsstreifig  ist.  Der  Querschnitt  zeigt  unter  dem  dünnen  braunen 
Korke  ein  gleichmässiges ,   weisses,  geschlängeltstrahliges  Gewebe   mit  grossen 
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Vjrauneu  Harzzellen  und  reichlichen  Mengen  Stärkemehl.  Die  Rinde  schmeckt 
bitterlich,  schwach  kratzend.  Eine  genauere  chemische  Untersuchung  der  Con- 
duraiigorinde  fehlt.  Nach  An  ti seil  enthält  sie  Gerbstoif,  Harz,  Fett  und 
Gummi,  indessen  ist  die  Gegenwart  eines  besonderen  activen  Princips  zu  ver- 
muthen ,  da  Extracte  der  Wurzel  bei  Thieren  tetauische  Couvulsionen  bedingen 
(öch  ruff  j  un.,  Gianuzzi,  ßufalini).  Auch  die  botanische  Stellung  spricht 
dafür,  indem  mehrere  Asclepiadeen  scharf  und  emetisch  wirkenden  Milchsaft 
führen,  so  z.  B.  die  Mudarwurzel  von  Asclepias  s.  Galotropis  gigantea,  welche  in 
Ostindien  als  Antisyphiliticum,  sowie  bei  Aussatz,  Dysenterie  in  Ansehen  steht. 
Die  Coudurangorinde  ist  häufig  der  Gegenstand  von  Substitutionen  geworden, 
ohne  dass  man  indess  sagen  kann,  dass  darauf  etwa  die  schlechten  Erfolge 
zurückzuführen  seien.  Am  häufigsten  hat  man  die  zerschnittenen  Blätter  und 
Blattstiele  von  Mikania  Guaco,  einer  im  tropischen  Amerika  einheimischen, 
widerlich  riechenden,  aromatisch  bitteren  Composite,  an  Stelle  von  Condurango 
in  den  Handel  gebracht,  welche  in  ihrem  Vaterlande  unter  dem  Namen  Guaco 
oder  Huaco  nicht  allein  gegen  Schlangeubiss,  sondern  auch  gegen  Stich  von 
Scurpionen  und  Biss  wüthender  Hunde  in  Ausehen  steht  und  auch  in  Europa 
theils  bei  Cholera,  theils  bei  syphilitischen  Affectioneu  (Parola,  Gomez)  Em- 
pfehlung gefunden  hat,  ohne  dass  die  dem  Guaco  zugeschriebenen  Effecte,  z.  B. 
Vernichtung  der  Inoculabilität  des  Schankereiters,  irgendwie  erwiesen  sind. 

ObschoD  die  mit  Condurango  von  europäischen  Chirurgen  angestellten  Ver- 
suche (Hulke,  DeSauctis,  Pierce)  keine  irgendwie  befriedigenden  Resultate 
von  der  innerlichen  oder  äusserlichen  Anwendung  des  schwiudelhaft  angepriesenen 
Mittels  ergaben,  sind  doch  in  den  letzten  Jahren  verschiedene  Fälle  mitgetheilt, 
in  denen  der  Gebrauch  der  Coudurangorinde  bei  Carcinoma  ventriculi,  oesophagi 
und  hepatis  insofern  günstigen  Erfolg  hatte,  als  dadurch  Erbrechen  und 
Schmerzen  erheblich  gemindert,  dagegen  Appetit,  Verdauung  und  das  Allgemein- 
befinden bedeutend  gehoben  wurden.  In  einzelnen  Fällea  scheint  sogar  ein 
directer  günstiger  Einfluss  auf  den  Tumor  vorzukommen. 

Man  giebt  die  Coudurangorinde  gewöhnlich  in  Abkochung  (1:10 — 20).  Mehr 
empfehlenswerth  scheint  ein  aus  dem  durch  Erschöpfen  der  Rinde  mit  Wasser 
und  später  mit  Spiritus  gewonnenen  Extract  mit  Malaga  bereitetes  Vinum 
Condurango  zu  sein,  von  welchem  man  täglich  3  Kaffeelöffel  bis  3  Esslöffel 
voll  geben  kann.  Immermann  lässt  dies  Präparat,  welches  einen  angenehm 
bitteren  Geschmack  besitzt  und  in  der  Regel  längere  Zeit  hindurch  gern  ge- 
nommen wird,  in  der  Weise  bereiten,  dass  2,5  Kgm.  grob  gepulverte  Rinde  zu- 
nächst mit  10  Liier  kaltem  Wasser  macerirt,  dann  der  Rückstand  mit  derselben 
Menge  Wasser  eine  Stunde  lang  gekocht,  hierauf  das  Residuum  mit  5  Liter 
Spir.  vini  rectiticatissimus  2  Tage  macerirt  und  nach  Verjagen  des  Spiritus  die 
Auszüge  vereinigt,  zur  Extractconsistenz  gebracht  und  schliesslich  in  272  Liter 
Malagawein  gelöst  werden. 

Anhang.  Mit  der  Canadischen  Blutwurzel  und  der  Condurango  ist  die  Zahl 
der  Krebsmittel  keineswegs  erschöpft.  Da  der  Werth  der  hierher  gehörigen 
Medicamente  aber  äusserst  gering  und  meist  sogar  gleich  Null  ist,  abstrahiren 
wir  von  einer  Aufzählung  und  erwähnen  nur  die  Flor  es  Caleudulae,  die  unan- 
genehm riechenden  Blüthen  der  bei  uns  einheimischen  Synantheree  Calendula  offi- 
cinalis  L.,  Ringelblume,  die  in  Form  von  Aufgüssen  oder  von  frisch  ausgepresstem 
Safte  (zu  30,0 — 60,0  pro  dosii  oder  auch  als  Extract  bei  Krebs  der  Mamma  und 
des  Uterus  den  Ruf  eines  Specificum  hatten.  Ebenso  problematisch  ist  der 
Werth  der  als  Liquor  Calendulae  bezeichneten,  aus  den  Calendulablumen  aus- 
sickernden Flüssigkeit  bei  Blutungen.  Die  oben  erwähnte  Guaco  ist  der  Haupt- 
repräsentant der  Specifica  gegen  den  Schlangeubiss,  von  welchen  in  tropischen 
Ländern  Hunderte  existiren,  von  denen  jedoch  bei  exacter  Prüfung  stets  die 
Werthlosigkeit  sich  erweist,  wie  z.B.  Fayrer  von  keinem  der  in  Ostindien  ge- 
bräuchlichen Schlangenmittel  irgend  welchen  Nutzen  constatiren  konnte.  Die 
Stelle  dieser  Schlangenmittel  vertreten  bei  uns  Serien  von  sog.  Antilyssa,  wie 
man  die  gegen  die  Bissverletzungen  wüthender  Hunde  in  Anwendung  gebrachten 
Vegetabilien,  wie  Gentiana  cruciata,  Alisma  Plantago,  Anagallis  arvensis,  Scu- 
teUaria  lateriflora,  nennt,  deren  Werth  gleich  Null  ist  und  welche  z.  Th.,  wie  der 
neuerdings  aus  Cochinchina  zu  uns  importirte  Hoang-nan,  die  strychninhaltige 
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Rinde  von  Strychnos  Gautheriana,  höchst  giftige  Drogen  darstellen.  Der  Glaube 
an  diese  Mittel  hat  Manchen  das  Leben  gekostet,  der  durch  rationelle  Behand- 
lung der  Wunde  zu  retten  gewesen  wäre. 

Fast  ebenso  problematisch  ist  die  Wirkung  verschiedener  gegen  Lepra 
innerlich  in  Anwendung  gezogener  Vegetabilien ,  die  man  unter  dem  Namen 
Antileprosa  vereinigt  hat.  Von  diesen  hat  in  allerneuester  Zeit  das  Oel  von 
Gynocardia  odorata,  Chaulmugraöl,  innerlich  in  steigender  Dose  gegeben,  die 
Aufmerksamkeit  europäischer  Aerzte  auf  sich  gezogen.  Aeusserlich  ist  es  auch 
mit  Erfolg  bei  Alopecie,  Scabies  und  phytoparasitären  Hautkrankheiten  benutzt, 
innerlich,  jedoch  mit  geringem  Erfolge,  bei  Phthisis.  Wir  erwähnen  hier  noch 
wegen  ihrer  analogen  Verwendung  die  eine  Zeit  lang  als  Mittel  gegen  Variola 
in  Ansehen  stehende,  bald  aber  als  völlig  unwirksam  erkannte  nordamerikanische 
Saracenia  purpureäL,,  welche  neuerdings  von  französischen  Aerzten  (H e t e t) 
gegen  Gicht  empfohlen  wurde. 

Semen  Colchici;  Zeitlosensamen,  Herbstzeitlosensamen. 

Die  Droge  stellt  die  Samen  der  im  südlichen  und  mittleren 
Europa  und  in  den  Ländern  des  Kaukasus  wildwachsenden,  bei 
uns  auf  Wiesen  nicht  seltenen  Colchicacee  Colchicum  autum- 
nale  L.,  Zeitlose,  Herbstzeitlose,  dar,  welche  in  allen  ihren 
Theilen  ein  stark  giftiges  und  insbesondere  drastisch  wirkendes 
Alkaloid,  Colchicin,  enthält,  das  als  das  alleinige  wirksame 
Princip  der  Droge  zu  betrachten  ist. 

Die  Herbstzeitlosensamen  werden  im  Frühsommer  im  fast  reifen  Zustande 
gesammelt,  sind  fast  kuglig,  durch  den  Nabelwulst  etwas  zugespitzt,  bis  3  Mm. 
dick,  punktirt,  in  nicht  zu  altem  Zustande  etwas  klebrig,  innen  blassgrau,  be- 
sitzen keinen  Geruch  und  schmecken  widrig  bitter  und  scharf.  Die  harte  braune 
Samenschale  umschliesst  ein  graues,  strahliges  Eiweiss  mit  einem  sehr  kleineu 
Embryo.  Von  der  im  Herbst  unbeblätterte  Blüthen  und  im  Frühjahr  Früchte 
und  Blätter  tragenden,  daher  als  „nackte  Jungfer"  oder  „filius  ante  patrem" 
benannten  Pflanze  war  früher  auch  die  Zwiebel,  Bulbus  Colchici,  officinell, 
welche  jedoch  minder  reich  an  Colchicin  ist,  das  in  reifen  und  unreifen  Samen 
zu  0,2  7oi  iü  jungen  Knollen  und  Sommerknolleu  nur  zu  0,08  7o  (noch  weniger 
im  October  und  im  Mai)  enthalten  ist.  Noch  geringer  ist  der  Alkaloiugehalt 
der  Blätter  und  Blüthen.  Das  Colchicin,  C'^FD^INÜ^,  welches  ausser  in  der 
Herbstzeitlose-  auch  in  den  in  alter  Zeit  in  grossem  Ausehen  stehenden  eigen- 
thümlich  gestalteten  Zwiebeln  von  Colchicum  variegatum  L.,  den  sog. 
Hermodactyli,  vorzukommen  scheint,  ist  eine  gelblich-weisse,  gummiartige 
Masse  von  schwach  alkalischer  Reaction,  in  Wasser  laugsam,  aber  in  allen  Ver- 
hältnissen, auch  in  Alkohol,  nicht  in  Aether  löslich.  Mit  Säuren  giebt  es  leicht 
zersetzbare  Salze.  Durch  verdünnte  Mineralsäuren  wird  es  in  ein  dunkelbraunes 
Harz  und  krystallisirbares  Culchice'in  zerlegt,  welches  letztere  mit  dem  Colchicin 
isomer  ist,  aber  saure  Eigenschaften  besitzt,  sich  minder  leicht  in  Wasser  löst 
und  viel  weniger  bitter  schmeckt. 

Das  Colchicin  ist  ein  heftiges  Drasticum,  welches  in  grösseren  Gaben 
Gastroenteritis,  meist  erst  nach  einigen  Stunden  auftretend,  und  Tod  bedingen 
kann  und  diese  Wirkung  auch  von  Wunden  aus  und  selbst  bei  Einreibung  in 
die  Haut  (Aschoff)  zu  Wege  bringt  Bei  Kaninchen,  Hunden  und  Katzen 
können  schon  0,003 — 0,01  tödtlich  wirken ,  wobei  Durchfälle  und  (bei  Hunden 
und  Katzen)  auch  Erbrechen  mit  nachfolgendem  Collapsus  und  mitunter  Er- 
stickungskrämpfe  auftreten.  Nach  längerem  Bestehen  von  Enteritis  kommt  es 
zu  einem  Stadium  completer  Anaesthesie,  in  welchem  selbst  starke  Reize  keine 
spinalen  oder  vasomotorischen  Reflexe  bedingen.  Die  Zeit  des  Eintritts  des 
Todes  ist  von  der  Dosis  unabhängig;  der  Tod  erfolgt  durch  respiratorische  Läh- 
mung (Rossbach).  Hunde  sind  empfindlicher  gegen  das  Gift  als  Kaninchen 
(Hübler).  Bei  Fröschen  bedingt  Colchicin  Athembeschleunigung,  Paralyse  und 
Anaesthesie;  das  Herz  pulsirt  noch  9 — 16  Stdn.  nach  dem  Erlöschen  des  Atbems 
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fort  (Albers).  In  Selbstversuchen  von  Heinrich  bedingte  0,01  Colchicin  stark 
bitteren,  hintennach  kratzenden  Geschmack,  dann  mehrere  Stunden  anhaltend 
Brechreiz,  Ekel,  Autstossen  und  vermehrte  Speichelabsonderung,  Verminderung 
der  Pulsfrequenz  um  11  Schläge  in  den  ersten  beiden  Stunden;  0,02  rief  die 
nämlichen  Erscheinungen  in  den  ersten  4  Stunden,  später  unruhigen,  durch 
Durchfall  und  Erbrechen  unterbrochenen  Schlaf  hervor,  worauf  noch  am  folgen- 
den Tage  Appetitlosigkeit,  Uebelkeit,  Fieber,  Meteorismus,  schleimige  Stuhl- 
entleerungen mit  Tenesmus  sich  entwickelten,  welche  letzteren  selbst  bis  zum 
vierten  Tage  persistirten.  Ganz  ähnliche  Erscheinungen  beobachtete  auch 
Kräh m er  nach  0,01  Colchicin,  doch  trat  kein  Sinken  der  Pulsfrequenz  und 
Respiration  bei  ihm  ein.  Das  Colchicein  scheint  das  Colchicin  an  Giftigkeit 
zu  übertreffen,  da  es  zu  0,01  Kaninchen  in  10 — 12  Stunden  und  zu  0,05  in 
einigen  Minuten  unter  paralytischen  Erscheinungen  tödtet  (Ob erlin).  Im  Or- 
ganismus scheint  Colchicin  theilweise  zersetzt  zu  werden  (Dragendorff  und 
Speyer). 

Die  drastische  Wirkung  des  Colchicins  scheint  auch  manchmal  nach  Ein- 
führung kleiner  Dosen  in  cumulativer  Weise  sich  geltend  machen  zu  können. 
Wenigstens  sieht  man  nach  dem  Gebrauche  spirituöser  Auszüge  der  Herbstzeit- 
losenwurzel und  Samen  oft  erst  nach  einiger  Zeit  profuse  Diarrhöen  ohne  eigent- 
liche Darmentzündung  eintreten.  Nach  Aldridge  entsteht  in  dieser  Weise 
auch  Speichelfluss ;  nach  Mann  ist  sogar  in  Folge  längerer  Darreichung  von 
Tinctura  Colchici  tödtliche  Intoxication  vorgekommen  (nach  14,0  im  Ganzen). 
Im  Uebrigen  sind  die  Erscheinungen  der  Vergiftung  durch  Theile  der  Herbst- 
zeitlose oder  Auszüge  derselben  denen  des  Colchicins  ähnlich.  Die  Intoxication 
hat  das  Eigenthümliche,  dass  sie  in  der  Regel  erst  mehrere  Stunden  nach  der 
Ingestion  des  Giftes  sich  geltend  macht;  Brennen  im  Munde  und  Schlünde, 
Durst,  manchmal  Speichelfluss,  heftige  Schmerzen  im  Leibe  und  Magen,  stür- 
misches und  anhaltendes  Erbrechen  und  Durchfall  mit  nachfolgendem  Collapsus 
(Cyanose  der  Lippen,  kühle  Haut)  sind  die  Hauptsymptome,  denen  sich  Dyspnoe, 
Eingenommenheit  des  Kopfes,  Schwindel  und  Delirien,  manchmal  Harnverhaltung, 
selten  Convulsioiien  hinzugesellen  Ausnahmsweise  kommen  Fälle  vor,  wo  keiue 
Magendarmreizuug,  sondern  vorwaltend  tonische  Krämpfe  das  Krankheitsbild 
ausmachen.  Die  Section  weist  oft  locale  Entzündung  im  Magen,  Hirnhyperämie 
und  constant  dunkel  kirschrothes  Blut  nach.  Als  chemisches  Antidot  ist 
Tannin,  das  auch  symptomatisch  (gegen  die  Durchfälle)  passt,  indicirt;  da- 
neben Excitantien. 

Ueber  die  Wirkung  kleiner  Dosen  Colchicin  auf  die  einzelnen  Systeme  und 
den  Stoffwechsel  fehlt  es  an  neueren  umfassenden  Untersuchungen.  Selbst- 
versuche von  Maclagan  (mit  20  Tropfen  Colchicumtinctur)  stimmen  mit  den 
Beobachtungen  von  Heinrich  über  Colchicin  und  zeigen  noch  ausgesprocheneres 
Sinken  der  Pulsfrequenz  (um  2,5  Schläge)  vor  Eintritt  der  Diarrhoe. 

Nicht  sowohl  wegen  ihrer  Wirkung  auf  den  Darm  als  wegen 
vermeintlicher  Wirkung  auf  die  Harnsäureabscheidung  ist  die 
Herbstzeitlose  zu  einem  sehr  beliebten  Medicament  geworden,  das 
im  Rufe  eines  Specificum  gegen  Gicht,  Rheumatismus  und  Gries- 
und  Blasensteinbildung  steht. 

Früher  auch  gegen  Hydrops  als  Drasticum  hydragogum  und  bei  habitueller 
Obstipation,  auch  zum  Abtreiben  von  Tänien  benutzt,  von  Willis  und  Puchelt 
bei  Diabetes,  von  Ritton  u.  A.  bei  Leukorrhoe  und  Amenorrhoe  empfohlen, 
wird  das  Medicament  noch  heute  in  Folge  der  falschen  Voraussetzung,  dass  es 
vermehrte  Absonderung  von  Harnsäure  bewirke,  fast  in  allen  Fällen  von  Gicht 
und  Rheumatismus,  sowie  von  schmerzhaften  und  entzündlichen  Affectionen,  als 
deren  prädispouirende  Ursache  Rheumatismus  erscheint,  in  Anwendung  gezogen. 
Bei  Gicht  ist  Colchicum  namentlich  in  England  ein  seit  Alters  her  beliebtes 
Mittel,  das  in  verschiedenen  Specialitäten  und  Quacksalbermittelu  (Eau  medi- 
cinale  de  Husson,  Blairs  gout  pills)  das  Hauptingrediens  bildet.  Die 
Wirkungen  bei  Gicht  sind  indessen  höchst  problematisch;  englische  Aerzte  be- 
trachten es  besonders  indicirt  bei  jungen  und  kräftigen  Individuen,  nicht  zu 
lange  bestehender  Arthritis   und   bei  acuten  Gichtanfällen  oder  Exacerbationen 
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im  Verlaufe  chronischer  Gicht ;  überhaupt  scheint  es  mehr  gegen  die  Anfälle 
als  gegen  den  Gichtprocess  in  Ansehen  zu  stehen.  Die  purgirende  Wirkung  ist 
für  die  Heileifecte  bei  Gicht  unnöthig,  nach  Einzelnen  sogar  schädlich;  die  Art 
und  Weise  des  Gebrauches  nicht  bei  allen  Aerzten  gleich,  indem  manche  steigende 
Dosen ,  die  meisten  zuerst  eine  grosse  und  hierauf  mehrere  kleine  Dosen  ver- 
ordnen. Einzelne  legen  Gewicht  auf  die  bei  Gichtanfällen  danach  auftretende 
Verlangsamung  des  Herzschlages.  Bei  Rheumatismus  acutus  und  chronicus  ist 
zuverlässige  günstige  Wirkung  vom  Colchicum  nicht  zu  erwarten,  ebenso  wenig 
bei  rheumatischen  ISeurosen  oder  einfachen  katarrhalischen  Anginen,  Asthma, 
Bronchialkatarrhen,  Hauterythemen ,  Urticaria,  Prurigo  oder  gar  bei  Delirium 
und  Coma  im  Verlaufe  von  Scarlatina,  wo  das  Mittel  ebenfalls  Empfehlung  ge- 
funden hat. 

Was  die  physiologische  Begründung  der  Colchicumtherapie  bei  Rheuma- 
tismus anlangt,  so  hat  Graves  Vermehrung  der  Harnsäureausscheidung  durch 
den  Urin  nach  Colchicum  nicht  beobachtet,  eher  Verminderung.  Ueberhaupt  aber 
ist  die  beim  gesunden  Menschen  von  Chelius,  Lewins  und  Kr  ahm  er  ge- 
fundene Zunahme  der  Harnsäureausscheidung  von  andern  Forschern  (Bock er) 
nicht  bestätigt,  üeber  die  diuretische  Wirkung,  welche  man  der  Herbstzeitlose 
zugeschrieben  hat,  liegen  neuere  concludente  Versuche  gar  nicht  vor;  die  äl- 
teren Angaben  von  Störck,  wonach  Zumischung  von  Oxymel  Colchici  zum 
Weine  bei  ihm  selbst  frequentere  Emissio  urinae  bewirkt  habe,  sind  zu  vage, 
um  darauf  therapeutische  Anwendung  des  Mittels  zu  basiren.  Jedenfalls  ist 
Colchicum,  wenn  man  dessen  Gebrauch  als  Antarthriticum  und  Autirheumaticum 
nicht  als  überwundenen  Staudpunkt  betrachtet,  in  allen  Fällen  zu  meiden,  wo 
Reizung  oder  Entzündung  im  Magen  oder  Darme  entsteht,  ebenso  bei  stark  ge- 
schwächter Constitution,  da  hier  leicht  in  h'olge  der  Diarrhöen  Collapsus  sich 
einstellt.  Das  längere  Zeit  hindurch  ununterbrochene  Darreichen  von  Colchicum- 
präparaten  bei  chronischem  Rheumatismus  oder  bei  habitueller  Obstipation  ist 
jedenfalls  zu  widerrathen  und  beim  Eintreten  von  Uebelseic,  Erbrechen  oder 
Brechdurchfällen  das  Aussetzen  derselben  geboten. 

Die  Semina  Colchici  können  zu  0,06 — 0,'2  in  Pulverform  ge- 
geben werden,  finden  jedoch  meist  nur  in  Form  der  officinellen 
Präparate  Verwendung. 

Präparate: 

1)  Tinctura    Colchici,    Tinctura    seminis    Colchici;   Colchicumtinctur, 

Herbstzeitlosentinctur.  Mit  10  Th.  Spiritus  dilutus  bereitet,  gelb,  bitter. 
Innerlich  zu  10—20 — 40  Tr.  mehrmals  täglich  für  sich  oder  mit  anderen  anti- 
rheumatischen oder  diuretischen  Tincturen.    Maximalgabe  2,0  pro  dosi,  6.0  pro  die. 

2)  Vinum  Colchici,  Vinum  seminis  Colchici;  Colchicumwein,  Herbst- 
zeitlosensamenwein.  Mit  10  Th.  Vinum  Xerense  durch  achttägige  Macera- 
tion  bereitet;  klar,  gelbbräunlich.  Das  wichtigste  aller  Herbstzeitlosenpräparate, 
welches  wie  die  Tinctur  benutzt  und  dosirt  wird.  Um  die  Nebenwirkung  aut 
den  Darm  zu  vermeiden,  ist  ein  Zusatz  von  Opiumtinctur  gebräuchlich. 

Nicht  mehr  officinell  sind  der  von  Störck  als  das  zuverlässigste  diuretisch 
wirkende  Präparat  der  Zeitlose  gepriesene  Acetum  Colchici,  Zeitlosen- 
essig, den  man  zu  2,0 — 8,0  mehrmals  täglich  entweder  als  Zusatz  zu  Mixturen 
oder  in  Saturation  verordnete.  Derselbe  diente  auch  zur  Bereitung  des  Oxymel 
Colchici,  Zeitlosensauerhonig,  welchen  man  für  sich  zu  1  Theelöffel  bis 
Va  Esslöifel  administrirte,  der  meist  aber  als  Zusatz  zu  diuretischen  oder  anti- 
rheumatischen  Mixturen  gebraucht  wurde. 

Complicirtere  Tincturen,  wie  T.  Colchici  acida  (mit  Spir.  dil.  und  Acid. 
acet.  bereitet)  und  die  von  Williams  zu  20  Tropfen  und  mehr  gegen  Rheuma- 
tismus alter,  überreizter,  an  Flatulenz  leidender  Personen  empfohlene  Tr.  Col- 
chici ammoniacata  (mit  Spir.  Ammon.  aromaticus  bereitet)  und  das  aus 
einem  Essigauszuge  dargestellte,  zu  0,05 — 0,1  zu  verordnende  Extractum 
Colchici  acidum  sind  obsolet. 


Autidyskratiscbe  Arzneimittel,  Antidyscratica.  845 

Auch  das  Colchicin  hat  man  bei  Gicht,  wo  es  bei  Anfällen,  zu  0,001 
dreimal  täglich  gegeben,  oft  jahrelanges  Hinausschieben  derselben  bewirken  soll 
(Guensburg),  und  bei  acutem  Rheumatismus,  wo  es  nach  Skoda  die  Schmerzen 
lindert  und  die  p]ntzündung  heral)setzt,  welche  Wirkung  am  2.  oder  3.  Tage  mit 
den  Stuhlentleerungen  eintritt,  jedoch  nicht  von  letzteren  abhängig  ist,  benutzt. 
Man  giebt  Colchicin  am  besten  in  Pillen ,  auch  in  Lösung.  Subcutaninjection 
soll  sehr  starke  örtliche  Irritation  bedingen  (Loren t). 


Verordnungen: 

1)  9 

Vini  Colchici  12,0 
Tincturae    Opii  crocatae  2,0 
M.  D.  S.    3-4stündl.  10—20  Tropfen. 
Bei   Rheumatismus    chronicus. 
(Eisenmann.) 


2)  9 

Colchicini  0,06  (cgm.  6) 

Aq.  destill.   10,0 

Spiritus  0,5 
M.  D.  S.   2—3  Mal  täglich  5  Tropfen. 
(Skoda.) 


Anhang.  An  Colchicum  schliesst  sich  noch  eine  grössere  Zahl  von  Anti- 
rheumatica  vegetabilia,  wohin  von  häufiger  benutzten  Drogen  die  Folia 
Rhododendri  chrysanthi,  die  Blätter  der  sibirischen  Schneerose  oder  Gicht- 
rose, Rhododendron  chrysauthum  L.,  gehören,  welche  man  zu  0,5 — 1,0  als  Pulver 
oder  im  Aufguss  als  Specificum  gegen  Gicht  rühmte,  ferner  die  Wurzeln  ver- 
schiedener südeuropäischer  Species  von  Aristolochia,  Radix  Aristolochiae 
lougae  et  rotundae ,  welche  auch  als  Emmenagoga  benutzt  wurden  und  einen 
Bestandtheil  des  als  Duke  of  Portlands  powder  bezeichneten  Gichtmittels 
bildeten.  Mehrere  verwandte  Pflanzen,  z.  B.  Aristolochia  Cretica  und  semper- 
virens  L.,  dienen  in  Südeuropa  als  Mittel  gegen  Vipernbiss  und  machen  damit 
den  Uebergang  zu  den  bereits  besprochenen  Schlangeumitteln.  Zu  den  Auti- 
rheumatica  gehört  auch  das  jetzt  noch  in  Schweden  und  Finnland  officinelle 
Kraut  des  Sumpfporsts  oder  wilden  Rosmarins,  Ledum  palustre  L. 
Üb  die  als  Herba  Ledi  bezeichnete  Droge  ausser  dem  darin  enthaltenen,  in 
seiner  Zusammensetzung  sehr  variirendeu  ätherischen  Oele  noch  andere  wirksame 
Bestandtheile  enthält,  denen  sie  stark  excitirende  und  bei  höheren  Dosen  sogar 
narkotische  Wirkung  verdankt,  wegen  deren  sie  früher  von  Bierbrauern  benutzt 
worden  sein  soll,  steht  dahin.  In  Schweden  dient  sie  bei  Keuchhusten  und  als 
Diureticum  und  Diaphoreticum  bei  Rheumatismus,  Dermatosen  u.  s.  w.,  theils 
innerlich  in  Aufgüssen  (2,0 — 3,0  zu  100,0  Col),  theils  äusserlich  zu  Umschlägen 
und  Bädern. 


X.  Classe.    Antipyretica,  Fiebermittel. 

Die  Antipyretica,  über  welche  das  Allgemeine  bereits  S.  65 
bis  67  angegeben  wurde,  zerfallen,  je  nachdem  sie  auch  auf  ty- 
pische Fieber  oder  ausschliesslich  auf  continuirliches  Fieber  wirken, 
in  die  beiden  Ordnungen  der  antitypischen  Fiebermittel, 
Antipyretica  antitypica,  und  reinen  Fiebermittel,  Anti- 
pyretica pura. 


1.  Ordnung.    Antipyretica  antitypica,  antitypisclie  Fielberniittel. 

Cortex  Chinae;  Chinarinde.     Chinini  salia;  Chininsaize.     Chinaalkaloide. 

Unter  den  antipyretischen  Stoffen  nehmen  die  Chinarinde  und 
Chininsalze  in  sofern  die  hervorragendste  Stelle  ein,  als  sie  nicht 
nur  bei  den  gewöhnlichen  febrilen  Affectionen,  sondern  auch  bei 
typischen  Fiebern  Vorzügliches  leisten  und  sogar  bei  den  letzt- 
genannten das  vorzüglichste  Heilmittel  darstellen.  Ihre  Wichtig- 
keit für  den  Arzt  wird  noch  dadurch  erhöht,  dass  sie  einerseits 
nach  Art  der  Bitterstoffe  stärkend  wirken,  andererseits  auffallende 
antiseptische  und  antiphlogistische  Actionen  äussern. 

Als  Chinarinde  sind  gegenwärtig  die  Zweig-  und  Stammrinden 
cultivirter  Cinchonen,  namentlich  Cinchona  succirubra  Pav., 
officinell,  insoweit  dieselben  mindestens  3,5  %  Alkaloide  enthalten. 

Die  officinellen  Culturrinden  kommen  in  Köhren  von  etwa  6  Cm.  Länge  und 
1 — 4  Cm.  Durchmesser  bei  einer  Dicke  bis  4  Mm.  und  in  Halbröhren  von  ent- 
sprechender Starke  vor.  Diese  mürben  und  kurzfaserig  brechenden  Rinden  sind 
aussen  mit  dünnem,  graubräunlichem  Kork  mit  groben  Längsruiizeln  und  kurzen 
Querrissen  bekleidet  und  haben  eine  braunrothe  und  faserige  Innenfläche.  Die 
Culturrinde  vertreten  jetzt  die  früher  in  verschiedenen  Sorten  officinellen  süd- 
amerikanischen Chinarinden,  von  denen  man  nach  der  Farbe  hauptsächlich  drei 
Sorten  unterschied,  die  man  als  braune  oder  graue  Chinarinde,  Cortex 
Chinae  fuscus  s.  griseus,  rothe  Chinarinde,  Cortex  Chinae  ruber, 
und  gelbe  Chinarinde,  Cortex  Chinae  flavus,  bezeichnete,  zu  welcher 
letzteren  auch  die  am  meisten  geschätzte  Calisayarinde  oder  Königs- 
chinarinde, Cortex  Chinae  Calisaya  s.  China  regia,  gehört.  Die  ur- 
sprüngliche Heimat  der  Rubiaceengattung  Cinchona,  deren  wahrscheinlich  auf 
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mehrere  Dutzoiid  sicli  belaufende  Species  stattliche  immergrüne  Bäume  von  20 
bis  40  Meter  Höhe  und  1 — "2  Meter  Dicke  bilden,  ist  die  sog.  Chinazone  von 
Südamerika,  welche  sich  von  Chuquisaca  in  Bolivia  durch  Peru  und  Columbien 
bis  Caracas  erstreckt,  wo  die  Chinabäume  in  einer  Seehöhe  von  1200 — 3500  M. 
auf  den  Anden  und  besonders  auf  deren  östlichen  Abhängen  wachsen.  Die 
wichtigsten  Species  sind  Cinchona  officinalis  (mit  ihren  beiden  Varietäten 
a.  Uritusinga  und  ß.  Condaminea  s.  Ciuchona  Chahuargera)  und  Cinchona  mi- 
crantha  Ruiz  et  Pav. ,  welche  die  hauptsächlichsten  Sorten  der  grauen  China- 
rinde (China  Loxa  und  China  Huanuco)  liefern,  die  Cinchona  Calisaya  vera 
Wedd  ,  welche  in  der  Nähe  des  Titicaca-Sees  in  Bolivia  und  in  der  peruanischen 
Provinz  Carabaya  wächst  und  die  Königschinarinde  liefert,  endlich  die  bereits 
genannte  Cinchona  succirubra,  welche  ursprünglich  in  Ecuador  und  Nordperu 
einheimisch  ist.  Der  ausserordentlich  verbreitete  Gebrauch  der  Chinarinde  und 
der  daraus  dargestellten  Alkaloide  Hess  die  IMöglichkeit  nicht  verkennen,  dass 
bei  der  Sorglosigkeit,  mit  welcher  bei  dem  Einsammeln  der  Chinarinden  in  Süd- 
amerika durch  die  dazu  verwendeten  Halbindianer  verfahren  wird,  die  Cinchona- 
bäume,  welche  nicht  dichte  Waldungen,  sondern  nur  kleinere  Gruppen  in  Wäl- 
dern von  anderen  Baumarten  bilden,  völliger  Ausrottung  entgegengehen,  und  in 
der  That  sind  einzelne  Sorten  Chinarinde  vermuthlich  aus  diesem  Grunde  aus  dem 
Handel  verschwunden.  Allerdings  hat  man  in  neuester  Zeit  die  Entdeckung  ge- 
macht, dass  auch  einzelne  den  Cinchouen  nahestehende  Species  aus  der  Kubia- 
ceengattung  Remijia  eine  mit  dem  Namen  China  cuprea  belegte  Rinde  lie- 
fern, in  der  die  wirksamen  Principien  der  Chinarinden  in  reichem  Maasse  vor- 
handen sind.  Immerhin  aber  bleiben  in  der  Gegenwart  die  jetzt  otficinellen 
Culturrinden  die  einzigen,  deren  reguläre  Zufuhr  einigermaassen  zu  garantireu 
ist,  da  die  Länder  der  südamerikanischen  Chinazone  sehr  häufig  den  Schauplatz 
heftiger  Bürgerkriege  bilden.  Die  ersten  Versuche.  Cinchonen  in  anderen  tro- 
pischen Ländern  zu  cultiviren,  wurden  von  den  Holländern  auf  Java  unter- 
nommen (1854),  später  sind  solche  in  grossem  Massstabe  in  verschiedenen  Theilen 
Ostindiens,  auf  Ceylon,  Jamaica  mit  Erfolg  gemacht.  Gegenwärtig  wird  be- 
sonders Cinchona  succirubra,  welche  am  besten  gedeiht,  und  Cinchona  Caüsaya 
in  verschiedenen  Formen,  namentlich  auch  die  eine  an  wirksamem  Princip  alle 
anderen  übertreffende  Rinde  liefernde  C.  Ledgeriana,  cultivirt. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Chinarinde  das  wichtigste  Medi- 
cament  ist,  welches  die  Entdeckung  von  Amerika  dem  Arzneischatze  geliefert 
hat;  denn  erst  durch  ihre  Einführung  sind  wir  in  den  Besitz  eines  sicheren 
Mittels  gegen  Malariafieber  gelangt  Das  Haupt  verdienst  um  das  Bekannt- 
werden desselben  kommt  der  Gemahlin  des  Grafen  Chinchon,  Vicekönigs  von 
Peru,  zu,  welche  selbst  durch  Chinarinde  von  einem  hartnäckigen  Wechselfieber 
befreit  war  und  welche  durch  den  Arzt  des  Vicekönigs,  Juan  del  Vego,  im 
Jahre  1638  eine  Partie  Rinde  nach  Spanien  schickte.  Ihr  zu  Ehren  nannte 
Linne  den  erst  100  Jahre  später  durch  De  la  Condamine  nnd  J.  de 
Jussieu  bei  Loxa  in  Ecuador  aufgefundenen  Baum,  welcher  die  Chinarinde 
lieferte,  Cinchona,  und  ihr  zu  Ehren  hiess  das  Pulver  der  Rinde,  wie  es  gegen 
Wechselfieber  gebraucht  wurde,  lange  Zeit  Pulvis  comitissae,  Gräfinnenpulver. 
Erst  spät  fand  das  Mittel  allgemeinen  Eingang  und  nach  harten  Kämpfen  seitens 
der  Anhänger  der  Galenischen  Fiebertheorien  und  seitens  der  protestantischen 
Aerzte  gelangte  es  zu  der  ihm  jetzt  allgemein  eingeräumten  hohen  Stellung. 
Besondere  Förderer  des  Mittels  waren  die  Jesuiten  (daher  die  Bezeichnung 
Pulvis  Jesuiticus  s.  patrum,  neben  welcher  auch  der  Name  Cardinalpulver 
vorkommt,  von  dem  Cardinal  De  Lugo,  welcher  das  Chinapulver  Mazarin  für 
den  wechselfieberkranken  Ludwig  XIV.  empfahl)  und  der  in  seinem  Auftreten 
stark  an  Charlatanerie  streifende  englische  Arzt  John  Tabor  (Talbot),  denen 
erst  später  achtungsgebietendere  Autoritäten,  wie  Morton,  Sydenham,  Ra- 
mazzini,  sich  anschlössen.  Wahrscheinlich  trug  auch  Verfälschung  und  un- 
zweckmässige Anwendung  und  der  Umstand,  dass  anfangs  nur  schlechtere  China- 
rinden in  den  europäischen  Handel  gelangten,  zu  der  späten  Anerkennung  des 
Medicaments  bei.  Von  weit  grösserer  Bedeutung  wurde  die  Chinarinde  für  die 
Medicin,  nachdem  die  Chemie  sich  mit  derselben  zu  beschäftigen  begann  und 
Pelletier  und  Caventou  (1820)  aus  derselben  das  für  den  Arzt  der  Gegen- 
wart unentbehrliche  Chinin  isoürten. 
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Sämmtliche  Chinarinden  besitzen  einen  bitteren  Geschmack  und  liefern,  im 
Glasröhrchen  geglüht,  schön  carminrothen  Theer.  Charakteristisch  ist  für  die- 
selben das  Vorhandensein  eigenthümlicher  länglicher,  meist  spindelförmiger,  ge- 
rader oder  schwach  gekrümmter,  niemals  verästelter  Baströhren  oder  Bastzellen, 
deren  Länge  nicht  über  3  Mm.  beträgt  und  deren  Dicke  V4 — Vs  ^1™-  ausmacht; 
ihre  Wandungen  sind  durch  zahlreiche  secundäre  Ablagerungen  stark  verdickt, 
so  dass  ihre  Höhlung  einen  schmalen  Spalt  bildet.  In  allen  Chinarinden  sind 
diese  Bastzellen  nur  zu  3 — 5  oder  7  in  Bündel  vereinigt.  In  der  Rinde  von 
Cinchona  succirubra  findet  man  sie  sehr  zerstreut  und  von  geringer  Grösse. 
Dieselbe  enthält  zahlreiche  Milchsaftschläuche  in  Form  länglicher,  nicht  ver- 
zweigter Zellen  von  beträchtlicher  Grösse  zwischen  der  Mittelrinde  (Mesophloeum) 
und  der  ßastschicht  (Endophloeum). 

Als  active  Principien  der  Chinarinde  sind  verschiedene  darin 
enthaltene  Pflanzenbasen  anzusehen,  unter  denen  das  in  vier  seiner 
Salze  officinelle  Chinin  das  heilkräftigste  ist,  neben  welchem  aber 
in  allen  Cortices  Chinae  eine  amorphe  Modification,  amorphes 
Chinin  oder  Chinoidin,  und  eine  dem  Chinin  isomere  Base,  das 
Chinidin  oder  Conchinin,  und  zwei  vom  Chinin  und  Conchinin 
nur  durch  ein  Sauerstoffatom  weniger  in  ihrer  Zusammensetzung  ver- 
schiedene Alkaloide,  das  Cinchonin  und  Cinchonidin,  sich  finden. 
Die  übrigen  eigenthümlichen  Stoffe  der  Chinarinde,  ein  als  Chi- 
novin  oder  Chinovasäure  bezeichneter  glykosidischer  Körper, 
eine  eigenthümliche  Gerbsäure,  die  Chinagerbsäure,  und  ein 
daraus  entstehendes  Oxydationsproduct,  das  Chinaroth,  endlich 
eine  organische  Säure,  die  Chinasäure,  an  welche  die  Alkaloide 
in  der  Droge  gebunden  zu  sein  scheinen,  sind  für  die  Wirkung 
von  untergeordneter  Bedeutung.  Unter  den  Alkaloiden  ist  das 
Chinin  bei  Weitem  das  wirksamste. 

Das  als  solches  nicht  mehr  officinelle  Chiniu,  C^^H'^^N'^O^,  ist  wasserfrei 
eine  weisse,  strahlig  krystallinische  Masse,  welche  sich  in  1200  Th.  kaltem  und 
2.50  Th.  siedendem  Wasser,  in  21  Th.  Aether  und  noch  leichter  in  x\lkohol  und 
Chloroform  löst.  Es  ist  eine  starke  Base,  welche  Ammoniak  aus  heissen  Lösungen 
von  Ammoiiiaksalzen  austreibt  und  mit  Säuren  neutrale  und  saure  Salze  bildet, 
deren  wässrige  Lösungen  blau  fluoresciren,  die  Ebene  des  polarisirten  Lichts 
stark  nach  links  drehen  und  intensiv  bittern,  noch  in  sehr  diluirter  Lösung 
(1 :  50000)  deutlichen  Geschmack  besitzen.  Mit  Chlorwasser  und  kaustischem  Am- 
moniak im  Ueberschuss  vermischt,  färben  diese  Lösungen  sich  grün  (Thallei- 
ochin-Reaction).  Das  Chinin  bildet  mehrere,  theils  amorphe,  theils  krj'stallinische 
Hydrate. 

Bei  längerem  Erhitzen  von  Chininsalzen  auf  120 — 130*>  bildet  sich  eine  als 
Chinicin  bezeichnete,  rechts  polarisirende  amorphe  Modification.  Das  von  Henri 
und  Delondre  1833  entdeckte  Chinidin,  auch  Chinotin,  Cinchotin,  Pitayin 
(wegen  des  reichlichen  Vorkommens  in  einer  der  Königschiuarinde  ähnlichen,  als 
Cortex  Cüinae  Pitayo  bezeichneten  Rinde)  genannt,  giebt  mit  Säuren  ebenfalls 
rechtsdrehende  und  in  saurer  Lösung  fluorescirende  und  die  Thalleiochinreaction 
liefernde  Salze,  unterscheidet  sich  aber  vom  Chinin  nnd  allen  übrigen  China- 
alkalüiden  durch  sein  sehr  schwer  lösliches  iodwasserstoffsaures  Salz.  Das 
früher  officinelle  Cinchonin,  C^nP^N^O  oder  CisH^^N^O,  und  dessen  isomere 
Verbindung  Cinchonidin  bilden  kein  krystallinisches  Hydrat,  geben  rechts- 
drehende, nicht  fluorescirende  und  keine  Thalleiochinreaction  liefernde  Solutionen; 
Cinchonin  ist  in  Aether  fast  unlöslich,  Cinchonidin  in  demselben  schwer  löslich. 

Die  amorphe  Chinabase  oder  das  sog.  amorphe  Chinin,  welche  De  Vrij 
in  kleinen  Mengen  in  allen  echten  Chinarinden  auffand,  ist  ein  Hauptbestand- 
theil  des  unter  den  Präparaten  zu  erwähnenden  Chinoidins.  In  den  rothen  Rinden 
aus  Ostindien  und  Java  findet  sich  auch  das  1872  von  Hesse  entdeckte  Alkaloid 
Chinamin,  C^^H^^N^O^  in  alten  ostindischen  Rinden  damit  isomeres  Conchinamin. 
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Verschiedene  andere  als  Chinaalkaloide  bezeichnete  Basen,  wie  Paricin  (auch 
iu  der  Rinde  von  C.  succirubra  aufgefunden)  und  die  in  falschen  Chinarinden 
vorkommenden  Basen  Aricin  und  Paytin  sind  als  Medicamente  l)isher  nicht  in 
TYage  gekommen. 

Sowohl  der  Gesammtgehalt  als  der  Gehalt  an  einzelnen  Alkaloiden  schwankt 
bei  deu  Chinarinden  ausserordentlich.  Im  Allgemeinen  kann  man  sagen ,  dass 
von  den  früher  ofticinelleu  amerikanischen  Rinden  die  Köuigschinarinde  an  dem 
für  die  Wirkung  am  meisten  in  Betracht  kommenden  Chinin  die  reichste  war, 
während  in  deu  braunen  Chinarinden  das  Cinchonin  die  übrigen  Alkaloide  stets 
an  Menge  bedeuteml  übertraf.  Es  kommt  übrigens  auch  vor,  dass  die  Rinden 
derselben  Cinchonaart  mitunter  kein  Chinin  enthalten,  Wiihreud  sie  an  einer  andern 
Localität  Rinden  von  BVa — 4Va7o  Chiningehalt  liefern  (Karsten).  Den  höchsten 
Chiniügehalt  hat  man  in  Rinden  von  Ciuchona  Ledgeriana  von  .Java  beobachtet; 
in  guter  Calisaya  kommen  mindestens  5— 67o  Chinin  vor.  Gute  indische  rothe 
Röhrenchinarinde  kann  .5 — 107o  Alkaloide  liefern,  von  denen  nicht  ganz  Vs  ^.uf 
Chinin  kommt,  ^/^  ist  Cinchonidin,  der  Rest  Cinchonin,  während  sich  Chinidin 
nur  spurweise  findet;  iu  dicken,  glatten,  rothen  Rinden  sind  nur  3— 47o  Al- 
kaloide vorhanden.  Wurzelrinden  sind  reicher  an  Chinabasen  als  Stammrinden 
(De  Vrij).  Ansehnliche  Vermehrung  des  Chinins  auf  Kosten  der  minderwerthigen 
Nebenalkaloide  scheint  durch  Düngung  der  Bäume  zu  resultiren. 

Das  Chinovin  oder  das  Chinovabitter,  früher  auch  vielfach  als  Chi- 
novasäure  bezeichnet,  C^^'H^^O",  welches  sich  wahrscheinlich  iu  allen  echten 
Chinarinden  findet,  ist  amorph,  harzartig  schmeckend,  anfangs  kaum,  später  scharf 
und  angenehm  bitter,  wird  wenig  in  Wasser,  dagegen  gut  in  Weingeist  gelöst 
und  durch  Salzsäuregas,  Natriumamalgam  und  verdünnte  Säuren  in  Chinova- 
säure  und  Chiuovinz ucker  gespalten.  Es  verbindet  sich  auch  mit  den  Basen 
zu  amorphen  Verbindungen  und  scheint  iu  den  Chinarinden  als  in  Wasser  und 
Weingeist  leicht  löslicher,  stark  bitter  schmeckender  Chinovinkalk  zu  existiren. 
Die  Chinovasaure,  C^^H^^O*,  kommt  nach  De  Vrij  auch  fertig  gebildet  in  China- 
rinden, namentlich  den  Javanischen,  vor  und  findet  sich  ausserdem  in  grösseren 
Mengen  in  der  Tormentillwurzel.  Sie  ist  ein  blendend  weisses,  lockeres,  kry- 
stallinisches  Pulver  ohne  Geschmack.  Kerner  glaubt,  dass  sowohl  Chinovin  wie 
Chinovasaure  für  die  tonisirende  Wirkung  der  Chinarinden  von  Bedeutung  seien 
und  dass  namentlich  deren  Verbindungen  mit  Kalk,  welche  sich  in  den  an  Al- 
kaloiden armen  Abkochungen  und  Extracten  aus  der  Chinarinde  als  Hauptbe- 
standtheil  finden,  auch  deren  Wirksamkeit  bedingen.  Calciumchiuovat  erzeugt 
nach  Kern  er  zu  15,0 — 30,0  beim  Erwachsenen  keine  unangenehmen  Neben- 
erscheinungen. 

Die  Chinagerbsäure  bildet  eine  hellgelbe,  zerreibliche ,  sehr  hygro- 
skopische ,  säuerlich  und  herbe,  aber  nicht  bitter  schmeckende,  in  Wasser,  Wein- 
geist und  Aether  leicht  lösliche  Substanz.  Sie  fällt  Eisenoxydsalze  grün,  Brech- 
weinsteinlösuüg  graugelb  und  färbt  sich  auf  100"  erhitzt  dunkelroth  unter  Bildung 
eines  rothbraunen,  in  Wasser  unlöslichen  Harzes.  Dies  entspricht  dem  China- 
roth, welches  die  Färbung  der  rothen  Chinarinden  bedingt  und  das  in  dicken 
rothen  Rinden  oft  mehr  als  107o  beträgt. 

Die  Chinasäure,  welche  sich  nicht  nur  in  allen  echten  Chinarinden  (zu 
5— 87o)j  sondern  auch  in  den  Blättern  der  Heidelbeere,  im  Kraute  von  Galium 
MoUugo  und  wahrscheinlich  in  vielen  andern  Pflanzen  findet,  bildet  durchsichtige, 
tafelartige  Krystalle  von  reinsaurem  Geschmacke,  welche  bei  trockener  Destil- 
lation Carbolsäure,  Benzoesäure,  Benzoyl  und  Hydrochiuon  liefern.  Auf  den 
Organismus  wirkt  sie  nur  nach  Art  anderer  milder  Pflanzensäuren.  Im  Thier- 
körper  verwandelt  sie  sich  in  Hippursäure,  welche  im  Urin  auftritt;  im  Harn 
erscheint  die  letztere  erst  nach  2 — 3  Stunden,  langsamer  als  nach  Benzoesäure. 

Bei  Darstellung  der  physiologischen  Wirkung  und  therapeu- 
tischen Anwendung  der  Chinarinden  und  Chinabasen  glauben  wir 
der  Kürze  halber  uns  auf  diejenige  des  Chinins  beschränken  zu 
können,  da  hauptsächlich  nur  dieses  Alkaloid  in  Anwendung  kommt 
und  da  die  sog.  Nebenalkaloide  meist  nur  quantitative  und  nur  geringe 
qualitative  Wirkungsdifferenzen  zeigen.     Das  Chinin  ist  in  auffallend 
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kleinen  Mengen  deleter  für  die  niedrigsten  thierischen  Organismen 
(Protozoen  und  Infusorien),  worin  es  nicht  von  den  stärksten 
Pflanzengiften  (Strychnin  und  Morphin)  übertroffen  wird  (Binz),. 
während  es  denselben  in  Bezug  auf  giftige  Wirkung  höheren  Thieren 
gegenüber  weit  nachsteht,  wie  es  z.  B.  auf  Kaninchen  erst  zu 
0,25 — 1,0  subcutan  tödtlich  wirkt  (Schlockow).  Es  hemmt  in 
kleinen  Mengen  verschiedene  Gährungsprocesse  und  behindert  das 
Auftreten  und  Fortschreiten  der  Fäulniss  vegetabilischer  und  ani- 
malischer Substanzen  (Eiweiss,  Blut)  in  weit  stärkerem  Maasse  als 
die  meisten  übrigen  Antiseptica. 

Hinsichtlich  der  Heraroung  der  alkoholischen  Gährung  (Buchheim  und 
Ilngel)  wird  Chinin  unter  den  Bitterstoffen  nur  von  Strychnin,  jedoch  nicht  im 
Verhältnisse  der  Bitterkeit,  übertroffen.  Es  besitzt  ähnliche  Hemmungswirkuug 
auf  Buttersäuregährung  und  Einwirkung  von  Emulsin  auf  Amygdalin  oder  Salicin, 
desgleichen  auf  einzelne  rein  chemisdie  Vorgänge,  z.  B.  die  Einwirkung  von 
Säuren  auf  Rohrzucker,  Stärkemehl  und  Salicin,  dagegen  nicht  auf  das  sacchari- 
ficirende  Vermögen  des  Speichels  und  der  Malzdiastase  (Binz).  Dass  Chinin, 
und  zwar  sowohl  Chininbisulfat  als  reines  Chinin,  auf  Muskelfleisch  besser  con- 
servirend  wirkt  als  andere  Amara,  Chlor,  Kochsalz,  Arsen  und  Kreosot,  wurde 
von  Gie seier  1864  experimentell  dargethaii.  Später  faud  Binz  eine  solche 
antiseptische  Wirkuug  besonders  am  Chiniuhydrochlorat,  welches  die  Vibrionen- 
und  Schimmelbildung  in  Aufgüssen  von  Leguminosenmehl  in  weit  kleineren 
Mengen  verhindert  als  Strychnin,  Morphin,  Salicin  und  Sol.  Fowleri,  während  es 
15 — 16  mal  schwächer  conservirend  als  Sublimat  wirkt.  Auf  grössere  Infusorien 
(VorticeJlen  ,  Paramecien  und  Colpoden)  wirkt  Chinin  weit  rascher  deleter  als 
auf  Bacterien  (Boc  hefontaine).  Vollständige  Sistirung  von  Schimmelbildungen 
findet  durch  Chinin  nicht  statt,  vielmehr  tritt  namentlich  in  Chininsulfatlösungen 
Bildung  von  Penicillium  glaucum  ein.  Die  antiseptische  Wirkuug  der  Chinarinde 
war  schon  in  vorigem  Jahrhundert  (Pringle)  aus  Versuchen  bekannt;  vielleicht 
ist  bei  dieser  auch  die  Chinagerbsäure  mitwirkend.  Cinchonin  wirkt  sowohl 
auf  alkoholische  Gährung  als  auf  Fäulniss  von  Legumin  und  Albumin  (Binz  und 
Conzen)  viel  weniger  stark  hemmend  als  Chinin;  in  Bezug  auf  deletere  Einwir- 
kung auf  Mikrozymen  steht  es  dem  Chinin,  Chinidin  und  Cinchonidin  nach 
(Buch  an  an  Baxter)  Am  nächsten  scheint  dem  Chinin  in  die -er  Beziehung  die 
amorphe  Base  zu  stehen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  das  Verhalten  des  Chinins  zu  gewissen  patho- 
logischen Fermenten.  Schmidt-Rimplers  Entdeckung,  dass  es  dem  Öecret 
der  diphtheritischen  Conjunctivitis  die  Fähigkeit,  bei  Implung  auf  der  gesunden 
Hornhaut  specitische  Entzündung  zu  erregen,  nehme,  ist  von  Kleb  s  und  G.  Brown 
bestätigt.  Filehne  constatirte  ähnliche  Hemmungswirkung  auf  die  energische 
peptonisirende  Wirkuug  fauliger  Sputa  des  Lungenbrandes. 

Ferner  bildet  das  Chinin  ein  sehr  intensives  Protoplasmagift, 
welches  nicht  allein  die  Bewegungen  von  Amöben  und  anderen 
Protozoen,  sondern  auch  die  Bewegungen  der  weissen  Blutkör- 
perchen aufhebt.  Desgleichen  beschränkt  Chinin  sowohl  bei 
directer  Application  als  bei  indirecter  durch  den  Kreislauf  ver- 
mittelter Zufuhr  die  Auswanderung  farbloser  Blutzellen  an  örtlich 
irritirten  Geweben  (Binz  und  Scharrenbroich). 

Als  Gift  für  Leukocyten  ist  Chiniuhydrochlorat  vielen  höchst  energisch 
wirkenden  Stoffen  überlegen  und  wird  nur  vom  Coniin  und  Campher  übertrofien. 
Die  übrigen  Chinaalkaloide  wirken  schwächer ,  am  schwächsten  Cinchonin 
(Buchanan  Baxter).  Die  Wanderbewegungen  der  Leukocyten  werden  schon 
durch  Chininmengen  gehindert,  welche,  wie  1 :  4000  des  Körpergewichts,  wesent- 
liche Alteration  der  Circulation  nicht  bedingen  (Appert). 

Auch  auf  andere  Blutbestandtheile  scheint  Chinin  einen  Ein- 
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fluss  auszuüben,    als  dessen  Wesen  eine  Hemmung  der  Oxydation 
anzusehen  ist,  die  auch  an  anderem  Materiale  eintritt. 

Die  rothen  Blutkörperchen  werden  durch  Chinin  bei  toxischer  Ein- 
wirkung verkleinert  (Mauassein);  die  im  gelasseneu  Blute  uud  post  mortem 
auftretende  Suurebildung  erfährt  durch  Chinin  Hemmung  (Bin  z  undRansone); 
die  Uebertragung  des  activen  Sauerstoffs  durch  Blut  uud  krystallinisches  Hämo- 
globin wird  durch  minimale  Mengen  Chinin  gehemmt.  Die  Gerinnung  des  Blutes 
wird  bei  directem  Zusatz  von  Chinin  (Zunz)  und  bei  Vergiftungen  mit  dem- 
selben (Melier)  verringert.  Auch  in  dieser  Beziehung  wirkt  Cinchonin  ungleich 
schwächer  als  Chinin.  Hemmung  der  Üzonreaction  tritt  auch  beim  Zerreiben 
von  Salat  oder  Löwenzahnblättern  bei  Zusatz  von  Chinin  auf,  wobei  sich  gleich- 
zeitig Hemmung  der  moleculären  Bewegung  zeigt,  wie  solche  auch  an  Kohlen- 
pulver, Pignieutkörnchen  und  andern  unbelebten  Partikelchen  hervortritt,  und 
-zwar  stärker  als  unter  dem  Einüusse  anderer  neutraler  Chlorverbindungen  (Biuz 
und  Gützloe).  Die  Affinität  des  Ei  weiss  zum  Ozon  wird  durch  Zusatz  von 
Chinin  bei  einer  Temperatur  von  30 — 40**  aufgehoben  (Kossbach).  Beim  Er- 
wärmen mit  Chinin  versetzten  Blutes  verschwinden  die  Oxyhämoglobiustreifeu 
erst  in  hoher  Temperatur  (Binz  und  Math.  Müller).  Aus  deu  angeführten 
Daten  ergiebt  sich,  dass  das  Chinin  die  rothen  Blutkörperchen  zwar  nicht  ihrer 
Fähigkeit,  Ozon  zu  bilden  oder  zu  tragen,  beraubt,  wohl  aber  das  letztere  fester 
an  das  Hämoglobin  bindet,  möglicherweise  in  Folge  einer  Verbindung  mit  dem- 
selben (Rossbach).  Eigenthümliche  Hemmungswirkungen  des  Chinins  machen 
sich  auch  an  den  Niereu  in  Bezug  auf  die  Umwandlung  von  Benzoesäure  auf 
Hippursäure  und  auf  die  Phos[>horescenz  lebender  Organismen  geltend;  dagegen 
beschleunigt  es  die  Oxydation  von  Eisenoxydullösung  (Binz). 

Dem  Chinin  kommt  eine  allerdings  nicht  beträchtliche  örtlich 
reizende  Wirkung  zu,  welche  namentlich  bei  endermatischer  Appli- 
cation in  Pulverform  oder  subcutaner  Injection  grösserer  Mengen 
concentrirter  Lösungen  sich  geltend  macht. 

In  Bädern  kann  Chinin,  zu  15,0  hinzugesetzt,  bei  empfindlichen  Personen 
Beissen  und  Papelbildung  veranlassen  (Briquet);  auch  bei  Arbeitern  in  Chinin- 
fabriken kommt  Bildung  von  Knötchen  an  verschiedenen  Körpertheilen,  meist  an 
Armen  und  Beinen,  bisweilen  Schwellung  des  Gesichts  und  der  Augenlider  mit 
Röthung  der  Augen  vor  ( C  h  e  v  a  1 1  i  e  r ,  K  r  e  u  s  e  r).  Bei  endermatischer  Anwendung 
grösserer  Mengen  kommt  es  regelmässig  zu  Brennen  und  starker  Hyperamie;  nach 
subcutaner  Injection  erfolgt  meist  Entzündung,  Abscessbildung  uud  selbst  brandige 
Abstossung  einer  Hautpartie  in  der  ISiähe  der  Einstichstelle,  uud  zwar  nicht,  wie 
man  früher  annahm,  in  l'olge  des  nothwendigen  Säurezusatzes,  sondern,  wie  Bor- 
na tzik  nachwies,  durch  Erstarren  des  injicirten  Chinins  zu  einer  harzartigen, 
als  Fremdkörper  irritirend  wirkenden  Masse,  welche  am  leichtesten  bei  Anwen- 
dungen neutraler  Lösungen  resultirt.  Aehnlich  irritirend  wirken  auch  die  übrigen 
Chinaalkaloide  bei  subcutaner  Application. 

Auf  Schleimhäuten  tritt  Irritation  nach  kleinen  Mengen  nur 
in  sehr  geringem  Grade  hervor.  Längere  interne  Darreichung 
kann  zu  einem  gelinden  katarrhalischen  Zustande  des  Magens  mit 
Hitze  und  Druck  im  Epigastrium,  Empfindlichkeit  desselben  gegen 
äusseren  Druck,  Uebelkeit,  Brechreiz,  manchmal  sogar  mit  Fieber 
und  Durst,  bei  einzelnen  Personen  auch  zu  Diarrhoe  führen.  Grosse 
Dosen  bewirken  leicht  Erbrechen,  mitunter  auch  starke  Vermehrung 
der  Speichelsecretion. 

Möglicherweise  sind  diese  letzteren  reflectorische  Phänomene,  hervorgerufen 
durch  den  bittern  Geschmack  des  Mittels,  welcher  selbst  noch  an  Verdünnungen 
von  1  :  10000  u.  m.  hervortritt.  Das  Chinin  steht  in  dieser  Beziehung  dem 
Strychnin  und  Quassiin  nach,  übertrifit  dagegen  die  meisten  andern  Alkaloide 
uud  Bitterstoffe  au  Bitterkeit  bedeutend.    Gastrische  Störungen  werden  nament- 
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lieh  dem  gebräuchlichsteu  aller  Chininsalze,  deui  Ghiuiusulfat ,  zugeschrieben 
sollen  dagegen  beim  Chiiiinhydrochlorat  (Binz)  und  bei  Verbindungen  des  Al- 
kaloids  mit  organischen  Säuren  weniger  leicht  vorkommen.  Häufig  macht  sich 
eine  derartige  Störung  bei  Fieberkranken  geltend,  was  vielleicht  im  Zusammen- 
hange mit  der  verminderten  Absonderung  von  Magensaft  beim  Fieber  steht.  Es 
giebt  einzelne  Individuen,  weiche  auch  kleine  Dosen  Chinin  schlecht  ertragen  und 
stets  danach  leichten  Magenkatarrh  bekommen.  Mau  hat  auf  das  Auftreten 
eines  solchen  auch  das  wiederholt  beobachtete  Vorkommen  von  Hautausschlägen, 
besonders  Urticaria,  nach  einer  einzigen  Chinindosis  als  lieflexerscheinung  be- 
zogen. Im  Allgemeinen  kann  mau  das  Chinin  in  kleiner  Dosis  als  ein  nach  Art 
der  Amara  wirkendes  Mittel  betrachten,  welches  reflectorisch  Vermehrung  der 
Magensaftsecretion  bedingt  und  dadurch  auf  den  Verdauungsprocess  fördernd 
wirkt.  Die  ältere  Angabe  von  Buch  heim  und  Engel,  dass  das  Chinin  bei 
Zusatz  zu  künstlichem  Magensäfte  die  Verdauung  des  Eiweiss  verzögere ,  ist 
nach  Wolberg  nur  für  grosse  Dosen  gültig,  während  kleine  Mengen  geradezu 
verdauungsbefördernd  wirken. 

Die  Resorption  des  Chinins  erfolgt  von  den  verschiedensten 
Schleimhäuten,  unter  Umständen  auch  von  der  äussern  Haut  aus. 
Die  Elimination  findet  vorzugsweise  durch  die  Niereu  statt,  theil- 
weise  in  unverändertem  Zustande,  theils  als  amorphes  Chinin,  theil- 
weise  nach  Oxydation  zu  Dihy droxylchinin  (Kerner). 

Chinin  wird  nicht  aus  Chininbädern  (Briquet),  wohl  aber  bei  Einreibung 
von  Lösung  in  die  Handfläche  (Dufay)  resorbirt.  Die  Mastdarmschleimhaut 
ist  nach  Kerner  für  die  Aufsaugung  des  Chinins  weniger  geeignet  als  die 
Magendarmschieimhaut.  Die  im  Darme  vorhandene  Galle  führt  nach  Maliuin 
in  Berührung  mit  Chininsalzen  zur  Bildung  von  in  Wasser  und  verdünnten 
Säuren  schwer  löslichem  glykocholsaurem  Chinin ,  doch  sind  die  gallen- 
saureu  Alkaloide,  selbst  das  am  schwersten  löslichste  derselben,  das  galleusaure 
Chinin,  diifusionsfähig  (Dragendorff  und  De  l'Arbre).  Sehr  rasch  erfolgt 
die  Resorption  vom  Unterhautbindegewebe  aus.  Die  Elimination  des  Chinins 
geschieht  nicht  ausschliesslich  durch  die  Nieren,  vielmehr  findet  sich  dasselbe 
auch  im  Schweiss,  in  den  Thränen,  im  Speichel  und  in  der  Milch  säugender 
Frauen  in  geringen  Quantitäten  (Land  er  er,  Briquet).  Nach  Albertoniund 
Ciotto  geht  Chinin  bei  interner  Einführung  rasch  in  die  Galle  über  und  locali- 
sirt  sich  in  Milz  und  Leber,  welche  weit  stärker  und  länger  als  Herz  und  Ge- 
hirn chininhaltig  bleiben.  Die  Oxydation  des  Chinins  im  Organismus  ist  bei 
grösseren  Dosen  ofienbar  nur  eine  sehr  beschränkte,  da  Chinin  als  solches  allein 
im  Harn  zu  75  7o  (Personne),  in  anderen  Fällen  sogar  zu  95— %  7o  (Jürgen- 
sen  und  Thau)  ausgeschieden  wird.  Das  dabei  resultirende  Dihydroxylchinin 
wirkt  in  sehr  hohen  Dosen  nicht  toxisch  auf  Frösche  und  Kaninchen,  passirt  den 
Körper  unverändert  und  hat  in  seiner  Wirkung  auf  Infusorien,  Gährungsprocesse, 
F'äulniss  und  Hämoglobin  keine  Analogie  mit  dem  Chinin.  Ein  ähnliches  Oxy- 
dationsproduct  wird  im  'i  hierkörper  aus  Cinchoniu,  welches  übrigens,  namentlich 
im  Anfange  auch  als  solches  in  den  Urin  übergeht,  gebildet  (Dragendorff 
und  Johannseu).  Sowohl  die  Menge  des  als  solches  wieder  ausgeschiedenen 
Chinins  als  die  Schnelligkeit  des  Eintritts  in  den  Harn  sind  bei  schwerlöslichen 
Salzen  (Tannat)  geringer  als  bei  leicht  löslichen  (Hydrochlorat,  Citrat;.  Bei  Sub- 
cutaninjection  löslicher  Salze  ist  Chinin  schon  in  10 — Ih  Min.,  bei  interner  Ein- 
tührung  in  Va  Std.  (nach  Kerner  bei  gleichzeitiger  Einfuhrung  von  Selterswasser 
schon  früher)  im  Harn  nachweisbar.  Auch  bei  kleinen  Dosen  erscheint  Chinin 
schon  in  l  Std  im  Harn,  bei  Kindern  eher  als  bei  Erwachsenen  (Briquet). 
Bei  kleinen  Dosen  scheint  die  Elimination  schon  in  9  Std.  (Schwenger)  voll- 
endet, nach  grösseren  (1,0)  bei  den  leicht  löslichsten  Salzen  in  48,  bei  allen  lös- 
lichen Salzen,  mit  Ausnahme  des  Tannats,  in  72  Std. 

Nach  Dietl  retardiren  verschiedene  Krankheiten  (chronische  Milzan- 
schwellung, Albuminurie,  Emphysem)  die  Chininausscheiduug;  nach  den  Unter- 
suchungen von  Jürgensen  und  Thau  scheiden  Typhuskranke  in  den  ersten 
24  und  36  Stunden  mehr  Chinin  aus  als  Gesunde  und  davon  das  meiste  zwischen 
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♦j   uud  12  Stunden  (Gesunde  in  den  ersten  6  Std.).    Sehr  rasch  wird  das  salzsaure 
Salz   der  amorphen  Chinabase  resorbirt  und  eliminirt  (Kerner). 

Die  entfernten  Wirkungen  des  Chinins  betreffen  namentlich 
den  Kreislauf  und  die  Körperwärme.  Die  Wirkung  auf  den  Kreis- 
lauf ist  nicht  so  bedeutend  wie  bei  verschiedenen  anderen  Al- 
kaloiden.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  sagen,  dass  nach  kleinen 
Dosen  geringe  Vermehrung  der  Herzschläge  und  entsprechende 
Steigerung  des  Blutdrucks,  nach  grossen  Verringerung  der  Herz- 
schlagzahl und  des  arteriellen  Blutdrucks  eintritt. 

Beim  Menschen  beträgt  die  durch  kleine  Dosen  hervorgerufene  Acceleration 
nicht  mehr  als  8  Schläge  in  der  Minute  und  dauert  2—3  Std. ;  noch  kleiner 
oder  nur  wenig  bedeutender  ist  die  Abnahme  beim  Gesunden  nach  1,0 — 1,25, 
beträchtlicher  bei  T'ieberkranken.  Bei  Fröschen  wirken  kleine  und  grosse 
Dosen  in  gleicher  Weise  verlangsamend  {Eulenburg,  Chirone).  Die  Pulsbe- 
schleunigung kleiner  Dosen  beim  Warmblüter  beruht  auf  Erregung  der  motori- 
schen Herzapparate,  die  Herzverlangsamuug  ist  vom  Vagus  unabhängig  und 
resultirt  entweder  aus  Lähmung  der  automatischen  Erregangsganglien  im  Herzen 
oder  aus  SchM^ächung  des  Herzmuskels  oder  aus  beiden  zugleich.  Von  der 
Schwächung  des  Herzschlages  hängt  theilweise  auch  die  Blutdruckssenkung  ab, 
doch  ist  nach  Schroff  jun.  auch  das  vasomotoi'ische  Centrum  in  seiner  Reflex- 
erregbarkeit erheblich  herabgesetzt.  Chirone  vindicirt  dem  Chinin  primäre 
erweiternde  Wirkung  auf  die  Gefässmuskeln.  Die  Athmung  wird  durch  kleinere 
und  mittlere  Gaben  Chinin  kaum  beeinflusst,  durch  grössere  verlangsamt  und 
abgeschwächt,  durch  colossale  gelähmt.  Künstliche  Respiration  verzögert  den 
Eintritt  des  Todes,  Nur  bei  Einspritzung  massiver  Dosen  in  die  Jugularis  erlischt 
die  Herzthätigkeit  früher  als  die  Athmung. 

Die  Herabsetzung  der  Temperatur  zeigt  sich  bei  gesunden  Menschen  eben- 
falls in  geringerer  Weise  als  bei  Fieberkranken;  nach  nicht  zu  kleinen  Dosen 
ist  sie  auch  bei  Hunden  und  Kaninchen  deutlich  ausgesprochen.  Das  Phänomen 
ist  nicht  abhängig  von  der  Herzaction;  bei  Thieren  kommt  sie  sowohl  bei 
Steigerung  als  bei  Herabsetzung  des  Blutdrucks  vor  (Block),  bei  Menschen 
geht  die  Wirkung  auf  die  Circulation  sowohl  im  normalen  als  im  febrilen  Zu- 
stande nicht  immer  gleichen  Schritt  mit  dem  Sinken  der  Eigenwärme  (Gell  und 
Ringer,  Liebermeister).  Auch  die  postmortale  Steigerung  der  Temperatur 
wird  durch  Chinin  aufgehoben,  M'ie  auch  bei  Durchschneidung  des  Halsmarks 
Chinin  Ansteigen  der  Temperatur  verhindert  (Binz  und  Bouvier).  Auf  Ab- 
kühlung durch  Verdunstung  ist  das  Sinken  nicht  zu  beziehen,  da  die  Schweiss- 
secretion  unterdrückt  ist  (Kern er).  Cinchouin  scheint  auf  die  Temperatur 
noch  stärker  herabsetzend  als  Chinin,  dagegen  weniger  auf  das  Herz  zu  wirken 
(Dragendorff  und  Johannsen). 

Neben  dieser  Wirkung  macht  sich  insbesondere  nach  grossen 
Dosen  eine  solche  auf  das  Gehirn  geltend. 

Dieselbe  ist  am  ausgesprochensten  beim  Menschen,  wo  als  Folge  der  Ein- 
wirkung grösserer  Gaben  Chinin  sich  am  häufigsten  Ohrensausen  einstellt,  das 
als  eine  charakteristische  Wirkung  des  Chinins  und  der  übrigen  Chinaalkaloide 
zu  betrachten  ist.  Dazu  gesellen  sich  Schwere  des  Kopfes,  Schwindel  und  Ver- 
wirrung der  Ideen,  welche  das  Bild  des  sog.  Cinchonism  us  oder  Chininrau- 
sches, Ivresse  ä  la  Quinquiua,  vervollständigen.  Die  Analogie  mit  einem 
rauschähnlichen  Zustande  wird  noch  ausgesprochener,  wenn,  wie  in  einzelnen 
Fällen,  z.  B.  bei  Thau  in  Selbstversuchen,  gesteigertes  Wohlbehagen  und  grosser 
Hang  zur  Fröhlichkeit  vorausgehen.  Während  des  Chininrausches  findet  sich  Ab- 
nahme der  Tastempfindlichkeit  und  Dumpfheit  der  Schallwahrnehmungen  (Thau), 
häufig  auch  Erbrechen.  Alle  diese  Symptome  sind  von  einer  Beeinträchtigung 
des  Gehirns  herzuleiten,  wobei  wohl  der  Acusticus  in  einer  auffallenden  Weise 
afficirt  ist,  doch  wird  von  Kirchner  (1881)  starke  Hyperämie  der  Paukenhöhle 
und  der  Labyrinthschleimhaut  als  Ursache  der  Schwerhörigkeit  angesehen, 
während  Hyperämie  des  äusseren  Gehörganges  und  des  Trommelfells  nicht  zu 
beobachten  ist  (Gnder).     Bei  sehr  hohen  Dosen  kann  ein  bisweilen   auf  bedeu- 
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tencle  Aufregung  folgender  Zustand  von  Sopor  und  Collapsus  eintreten,  in  welchem 
sogar  der  Tod  erfolgen  kann.  Auch  kommen  dauernde  Störungen  der  Sinnes- 
nerven, insbesondere  Taubheit,  aber  auch  Amblyopie,  nach  übertriebenen  Chinin- 
dosen vor. 

Auch  bei  Hunden  rufen  toxische  Dosen  (0  3—0,6  subcutan  applicirt)  Zittern, 
Unruhe,  Brechversuche,  Erbrechen  und  einen  Zustand  von  Collapsus  hervor.  Bei 
Fröschen  bedingen  letale  Gaben  Aufhören  der  spontanen  Bewegung,  Abnahme 
der  Empfindlichkeit  der  Extremitäten  und  Paralyse  der  Hinterbeine;  die  Reflex- 
erregbarkeit scheint  vor  den  übrigen  Functionen  des  Nervensystems  herabgesetzt 
zu  werden,  nach  Chaperon  durch  Erregung  der  reflexhemmenden  Centren  im 
Gehirn,  nach  Meihuizen  nur  indirect  in  Folge  der  durch  Chinin  bedingten 
Circulationsstörungen.  Muskelreizbärkeit  und  Erregbarkeit  der  Nervenstämme 
und  der  Ursprünge  der  motorischen  Nervenfasern  des  Rückenmarks  werden  durch 
Chinin  nicht  afficirt  (Eulenberg  und  Simon),  dagegen  wird  die  Stromge- 
schwindigkeit in  den  motorischen  Nerven  beeinträchtigt. 

Aehnliche  toxische  Erscheinungen  wie  Chinin  bringt  auch  Cinchonin  beim 
Menschen  hervor.  Nach  Bouchardät,  Delondre  und  Girault  bedingen 
0,75—1,0  eigenthümlichen  Druck  und  Schmerz  im  Voi'derkopfe ,  dagegen  tritt 
Ohrensausen  später  als  nach  Chinin  auf.  Bei  Kaltblütern  ist  die  Wirkung  der 
des  Chinins  gleich,  bei  Warmblütern  bewirken  sowohl  Cinchonin  als  Cinchonidin 
epileptiforme  Krämpfe  in  Folge  von  Reizung  cerebraler  Centren  (Labor de  und 
Dupuis,  Chirone).  Bei  grösseren  Thieren  kommen  etwa  5  Th.  Cinchonin  4  Th. 
Chinin  hinsichtlich  ihrer  Giftigkeit  gleich  und  die  Vergiftungserscheinungen  sind 
protrahirter,  theils  in  Folge  geringerer  Wirkung  des  Cinchonins  auf  das  Herz, 
theilweise  vermöge  langsamerer  Ausscheidung  des  Cinchonins  (Bernatzik),  die 
nach  Dragendorff  und  Johannsen  bei  grösseren  Dosen  beim  Menschen  erst 
in  96,  bei  Thieren  sogar  erst  nach  142  Stunden  sich  vollendet.  Die  amorphe 
Base  scheint  das  Chinin  an  Giftigkeit,  allerdings  nicht  erheblich,  zu  übertreffen 
(Bernatzik,  Diruf). 

Von  sonstigen  Organen  wird  die  Milz  besonders  durch  Chinin 
afficirt,  indem  sie  sowohl  unter  normalen  Verhältnissen  als  nament- 
lich bei  pathologischer  Vergrösserung  starke  Volumabnahme  er- 
fährt. In  neuerer  Zeit  sind  dem  Chinin  wiederholt  wehentreibende 
"Wirkungen  vindicirt.  Auf  die  secernirenden  Organe  hat  Chinin 
anscheinend  keine  besondere  Wirkung. 

Die  milzverkleinernde  Wirkung  kommt  nur  dem  Chinin  und  der  amorphen 
Base,  nicht  aber  dem  Cinchonin  zu  (Küchenmeister).  Sie  ist  vom  Nerven- 
einflusse  völlig  unabhängig  (Mosler  und  Landois).  Die  von  Monteverdi 
(1872)  zuerst  bei  Puerperae  coustatirte  ekbolische  Wirkung  des  Chinins  ist  von 
Chirone,  Dupuis  und  Labor  de  an  trächtigen  Thieren  bestätigt.  Chirone 
hält  die  Contraction  des  Uterus  und  der  Milz  durch  Chinin  für  Folge  einer 
Wirkung  des  Alkaloids  auf  die  glatten  Muskelfasern,  welche  auch  an  der  Darm- 
musculatur  und  an  den  Gefässen  sich  manifestire.  Die  Bewegung  der  Samen- 
fäden wird  durch  Chinin  anfangs  erheblich  gesteigert ,  später  aufgehoben 
(Chirone).  —  Nach  Kerner  vermehren  grössere  Mengen  Chinin  die  Harn- 
absonderung bei  Gesunden.  Die  von  Stockmann  dem  Chinin  zugeschriebene 
Vermehrung  der  Gallensecretion  wird  nach  Versuchen  von  Buch  heim  und 
Engel  durch  das  Medicament  nicht  hervorgerufen.  Irritirende  Wirkung  auf  die 
Nieren  und  Harnwege  ist  in  einzelnen  Fällen  nach  sehr  grossen  Dosen  in  Form 
von  Albuminurie  oder  Blasenkatarrh,  Ischurie  und  Sti'angurie  beobachtet.  Sicili- 
anische  und  griechische  Aerzte  schreiben  dem  Chinin  die  Erzeugung  von  Hämo- 
globinurie zu,  doch  sind  hier  vermuthlich  Malariaaflectionen  auf  Rechnung  des 
Mittels  geschrieben  (Antoniades).  Nach  einigen  Angaben  soll  Chinin  bestehende 
Gonorrhöen  verschlimmern. 

Auf  den  Stoffwechsel  wirkt  Chinin  retardirend  (Ranke,  Kerner, 
V.  Boeck);  diese  Action  tritt  sowohl  bei  kleinen  als  bei  grossen 
Dosen  hervor  (Kern er). 

Bedeutend  herabgesetzt  erscheint  nach   Chiningebrauch  die  Harnsäureaus- 
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scheiduDg  und  zwar  proiiortional  der  Höhe  der  Dosis,  iu  zweiter  Linie  die 
Schwefelsäureausscheidung ;  l)ei  grossen  Gaben  ist  auch  die  Gesammtstickstoff- 
menge  vermindert  und  mu  Kreatiu-  und  Aramoniakgehalt  annähernd  derselbe 
(Keruer).  Nach  v.  Boeck  beschränkt  Chinin  die  Zersetzung  der  stickstoff- 
haltigen Substanzen  stärker  als  Morphin  und  stellt  sich  in  dieser  Beziehung  dem 
lod  gleich  ,  indem  es  eine  Ersparniss  von  nahezu  11  7o  der  Gesammtstickstoff- 
einfuhr  zu  Wege  bringt.  Abnahme  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  scheint 
Chinin  nicht  zu  bewirken  (Binz  und  Strassburg).  Buss  erhielt  beim  Ge- 
sunden nur  gei'inge  Verminderung  der  Kohlensäureausscheidung  (nach  1,5),  unab- 
hängig von  der  Temperatur.  —  Cinchonin  l;)€sitzt  die  retardirende  Wirkung  auf 
den  Stickstoffumsatz  in  noch  höherem  Grade  wie  Chinin  (Dragendorff  und 
Johannsen). 

Von  den  verschiedenen  therapeutischen  Anwendungen  der 
Chinarinde  und  Chinaalkaloide  heben  wir  zuerst  diejenige  als  To- 
nicum  hervor,  da  in  dieser  Richtung  auch  die  Rinde  und  daraus 
dargestellte  Präparate  in  gleicher  Weise  Verwendung  finden, 
während  sonst  im  Allgemeinen  in  der  Therapie  die  Chinabasen 
bevorzugt  werden. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  dem  Chinin  vermöge  seiner  Wirkung  auf 
den  Stoffwechsel  und  den  Blutdruck  (in  kleinen  Dosen),  sowie  als  bitterem  Me- 
dicamente überhaupt  die  Eigenschaft  eines  Plasticums  zukommt  und  dass  auch 
die  Nebenalkaloide,  ja  das  Cinchonin  vielleicht  in  Folge  stärkerer  Beschränkung 
des  Stickstoffumsatzes  in  noch  höherem  Grade  wie  das  Chinin,  dasselbe  Prädicat  in 
Anspruch  nehmen  können.  Schon  oben  wurde  hervorgehoben,  dass  die  China- 
basen nicht  die  gesammte  tonisirende  Wirkung  der  Chinarinden  repräsentireu, 
indem  Präparate  aus  letzteren,  iu  denen  Alkaloide  nur  spurweise  sich  finden,  bei 
Schwächezuständen  von  notorisch  günstiger  Wirkung  sind.  Manche  günstige 
Effecte  der  Chinapräparate  als  Tonica  sind  übrigens  nicht  als  Folge  einer  directen 
plastischen  Wirkung,  sondern  als  indirecte  Wirkung  aufzufassen,  indem  die  Besse- 
rung nicht  selten,  z.  B.  bei  Tuberculose  auf  Herabsetzung  des  Fiebers  oder  auf 
Beschränkung  der  Diarrhoe,  z.  B.  bei  Verwendung  von  Chininum  tannicum,  be- 
zogen werden  muss.  Man  wendet  die  Chinapräparate  nicht  nur  bei  chronischen 
Kachexien  (Tuberculose,  Scrophulose,  Krebs),  sondern  namentlich  auch  bei  mehr 
acut  auftretenden  Erschöpfungszuständen,  z.  B.  in  Folge  von  langdauerndeu 
Eiterungen  oder  Blutungen  und  in  der  Pieconvalescenz  von  acuten  Krankheiten 
(Typhus,  Pneumonie,  Pleuritis  u.  s.  w.)  an. 

Auch  als  reines  Stomachicum  stehen  die  Chininpräparate 
im  hohen  Ansehen  und  verdienen  in  der  That  in  allen  Fällen  von 
sog.  atonischer  Verdauungsschwäche  Anwendung,  während  sie  bei 
dem  Bestehen  eines  acut  entzündlichen  Magenkatarrhs  oder  eines 
mit  starker  Schleimsecretion  und  bedeutenden  Zungenbelag,  verbun- 
denen chronischen  Magenkatarrhs  contraindicirt  erscheinen. 

Die  Gründe  für  die  Wirkung  der  in  Rede  stehenden  Präparate  sind  die- 
selben wie  bei  dem  Amara  pura ,  ebenso  sind  die  Formen  der  Dyspepsie,  wo  sie 
Anwendung  verdienen,  die  nämlichen  (Dyspepsia  potatorum,  chlorotica,  phthi- 
sica  u.  s.  w.).  Man  giebt  bei  diesen  Leiden  gewöhnlich  den  aus  der  Chinarinde 
dargestellten  Tincturen ,  Weinen  und  Extracten  den  Vorzug.     - 

Die  vorzüglichste  Anwendung  finden  die  Chinapräparate  und 
besonders  das  Chinin  bei  Wechselfiebern,  sowohl  einfachen  als 
perniciösen,  sowie  bei  Sumpffiebern  mit  leicht  ausgesprochenem 
Typus  (Febris  remittens),  ferner  bei  intermittirenden  Krankheits- 
formen jeder  Art,  namentlich  Neuralgien  und  Neurosen  mit  be- 
stimmtem Typus. 

"Wie  bereits  oben  angegeben  wurde,  fand  die  Chinarinde  ihre  erste  Ver- 
wendung gegen  intermittirende  Fieber;  aber  erst  durch  FJntdeckung  der  Alkaloide 
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und  durch  die  von  Magcndie  bald  nach  der  Auffindung  des  Chinins  durch  Pel- 
letier und  Caventou  (1820)  geschehene  Einführung  des  letzteren  in  die  The- 
rapie sind  wir  zu  einem  wahrhaft  souveränen  Mittel  gegen  alle  sog.  Malaria- 
Affectionen  gelangt.  Aus  dem  ursprünglich  gegen  Intermittenten  gebrauchten 
Chiuapulver  werden  die  Alkaloide  nur  sehr  langsam  und  höchst  unvollständig 
(nach  Kerner  nur  28 7o  des  in  China  regia  enthaltenen  Chinins)  resorbirt,  auch 
sind  die  zur  Beseitigung  des  fraglichen  Leidens  nothwendigen  Mengen  so  ausser- 
ordentlich grosse,  dass  sie  mit  Mühe  beigebracht  werden  können  und  fast  immer 
stark  belästigend  auf  die  Digestion  wirken.  Die  aus  den  Rinden  dargestellten 
Decocte,  Tincturen  und  Extracte  nehmen  nur  geringe  Mengen  der  Alkaloide  auf. 
Man  gebraucht  deshalb  jetzt  —  von  Nacbkrankheiten  der  Malariaintoxication  ab- 
gesehen —  fast  ausschliesslich  die  Chinaalkaloide  resp.  deren  Salze.  Unter  den 
Chinabasen  aber  ist.  wie  wiederholte  Prüfungen  in  Fiebergegenden  dartbun, 
das  Chinin  das  wirksamste  und  zuverlässigste  Antitypicum  ;  ihm  zunächst 
folgen  das  Chinidin  und  Cinchonidin  und  erst  in  vierter  Linie  kommt  das  Cin- 
chonin,  welches  zur  Erzielung  derselben  Heilwirkungen  bei  Intermittens  die  dop- 
pelte Menge  bedarf.  Anderen  Antitypica  gegenüber  nimmt  das  Chinin  unbe- 
stritten den  ersten  Rang  ein.  Ausgedehnte  eigene  Erfahrung  über  die  Wirkung 
des  Chinins  bei  Wechselfieber  lassen  uns  alle  —  mit  Ausnahme  des  theuren 
Preises  —  dem  Chinin  gemachten  Vorwürfe  als  ungerecht  und  allein  von  einer 
unpassenden  Anwendungsweise  abhängig  erscheinen.  Sogar  bei  Complicationen 
mit  Status  gastricus  wird  das  Mittel  selbst  ohne  zuvorige  Darreichung  eines 
Brechmittels  ertragen.  Je  frühzeitiger  bei  decidirtem  Typus  Chinin  in  Anwendung 
kommt,  um  so  entschiedener  sind  die  Phfolge.  Die  Kunst,  reguläre  VVechsel- 
fieber  mit  Chinin  zu  heilen,  besteht  in  der  richtigen  Wahl  der  Dosis  und  der 
Zeit  ihrer  Darreichung.  Zur  Heilung  einer  gewöhnlichen  Tertiana  von  nicht  zu 
langer  Dauer  reicht  die  Gabe  von  O.^—ifi  Chininsulfat  oder  Chininhydrochlorat 
(vgl.  Präparate)  aus,  wenn  man  dieselbe  6  Std.  vor  dem  zu  erwartenden  Anfalle 
auf  einmal  (oder  in  zwei  Hälften,  die  erste  6,  die  zweite  3  Std.  vor  dem  An- 
falle) nehroen  lässt.  Dasselbe  gilt  von  frischer  Quotidiana,  nur  ist  das  Chinin- 
pulver zweckmässiger  9 — 12  Std.  vor  dem  Anfalle  zu  reichen.  Giebt  man  das 
Medicament  kürzere  Zeit  vor  dem  Anfalle,  so  wird  derselbe  nicht  vollständig 
unterdrückt  oder  oft  postponirt.  Zweckmässig  ist  es  zur  sicheren  Verhütung  der 
W^iederkehr  der  Anfälle  dieselbe  Chinindosis  einige  Stunden  vor  dem  zweiten  zu 
erwartenden  Anfalle  zu  wiederholen.  Bei  Quartana  ist  es  in  der  Regel  ange- 
zeigt, sofort  nach  dem  Coupiren  des  Anfalls  mittelst  einer  grossen  Chiuingabe 
(1,0— 1,.5)  kleinere,  jedoch  nicht  unter  0,2 — 0,3,  während  der  Apyrexie  fort- 
nehmen zu  lassen.  Unter  dem  Einflüsse  grosser  Dosen  ist  eine  Volumvermin- 
derung  der  bei  Intermittens  bekanntlich  oft  hochgradig  angeschwollenen  Milz 
unverkennbar,  und  häufig  gelingt  es,  durch  Chinin  sowohl  die  nach  Ablauf  der 
Fieberanfälle  zurückgebliebenen  Fieberkuchen  als  den  von  Milzvergrösserung  ab- 
hängigen Hydrops  mit  einem  Schlage  zu  beseitigen.  Nach  verschiedenen  Er- 
fahrungen an  der  Westküste  von  Afrika,  in  Südcarolina  und  auf  dem  Isthmus 
zu  Panama  besitzt  Chinin  auch  eine  prophylaktische  Wirkung  gegen  Malaria- 
gift, weri\i  es  regelmässig  Morgens  und  Abends  genommen  wird.  Bei  nicht  nor- 
malem Typus  und  bei  remittirendem  Fieber  sind  die  PJftecte  des  Chinins  nicht 
so  prägnant  wie  bei  regelmässiger  Intermittens. 

Die  antitypische  Wirkung  des  Chinins  bei  nicht  febrilen  Intermittensformen, 
sog.  Intermittens  larvata,  steht  durch  ausgedehnte  Reihen  von  Beobachtungen 
fest.  Neuralgien  mit  ausgesprochenem  Typus,  wie  solche  insbesondere  an  den 
verschiedenen  Zweigen  des  Trigeminus  vorkommen,  werden  durch  stündliche  Dar- 
reichung von  0,1 — 0,2  Chininsulfat  oder  durch  3  mal  tägliche  Application  von 
0,3 — 0,4  eines  Chininsalzes  rasch  und  sicher  geheilt  Die  medicinische  Literatur 
enthält  eine  grosse  Menge  von  Fällen  der  verschiedensten  typischen  Neurosen 
und  intermittirenden  Hyperämien,  welche  durch  Chinin  Heilung  fanden. 

Die  Theorie  der  Chininwirkung  bei  Malariaerkrankungen  muss  als  eine 
gegenwärtig  noch  auf  äusserst  schwachen  Füssen  stehende  bezeichnet  werden. 
Die  milzverkleinernde  Wirkung  des  Chinins  ist  dabei  jedenfalls  von  unterge- 
ordneter Bedeutung;  denn  auch  intermittirende  Afiectionen,  bei  denen  keine 
Milzvergrösserung  sich  findet,  weichen  dem  Chinin,  und  manche  stärker  milz- 
verkleinernd  als  Chinin  wirkende  Medicamente,  z.  B.  Gentianin,  sind  weit  schlech- 
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tero  Autitypica  (Küche  um  eist  er).  In  der  gegeuwartigen  EyocLie  der  Vibri- 
ouiden  uud  Bakterien  hat  mau  natürlich  auch  die  Malariakachexie  auf  solche 
zurückgeführt,  wie  früher  auf  Pilzsporeu,  und  die  Ertödtuug  dieser  furch tbareu 
Gebilde  als  Ursache  der  Chininwirkung  bei  lutermittens  hingestellt,  doch  ent- 
hält das  i31ut  malariakrauker  Menschen  oft  nicht  mehr  Stäbchen-  und  körnchen- 
förmige  bewegliche  Körper  als  das  Blut  gesunder  Menschen  (Vulpian),  und  nach 
den  neuesten  Untersuchungen  von  Bochefontaine  würden  die  zur  Heilung  von 
lutermittens  genügenden  Quantitäten  Chinin  durchaus  nicht  ausreichen,  um  die 
Vibrioniden  im  Blute  zu  ertödteo,  wozu  bei  einer  Blutmenge  von  14  kg.  17,0 
Chinin  erforderlich  erscheinen. 

Nicht  minder  wirksam  erweist  sich  das  Chinin  als  ein  die 
Temperatur  und  die  Pulsfrequenz  herabsetzendes  Mittel  bei  continu- 
irlich  fieberhaften  Affectionen,  und  zwar  sowohl  bei  Infectionskrank- 
heiten  als  bei  dem  mit  acut  entzündlichen  Localprocessen  zu- 
sammenhängenden Fieber.  Besonders  günstige  Erfolge  zeigt  das 
Chinin  beim  Typhus  und  bei  hektischem  Fieber  (Liebermeister). 

Die  antipyretische  Verwendung  des  Chinins,  zuerst  von  den  Anhängern  der 
Rasorischen  Schule  geübt,  fand  in  Frankreich  durch  ßriquet  und  Leroux, 
iu  Deutschland  durch  Wachsmuth  und  Lieber m eiste r  besondere  Em- 
pfehlung. Es  kommt  bis  jetzt  meist  nur  das  Chinin  resp.  seine  Salze  in  Betracht, 
obschon  auch  gerade  hier  von  dem  wohlfeileren  Cinchouin  Gebrauch  gemacht 
werden  könnte,  da  dasselbe  auf  Temperatur  und  Stoffwechsel  selbst  noch  mehr 
herabsetzend  als  Chinin  wirkt.  Das  letztere  wurde  am  häufigsten  bei  Rheuma- 
tismus acutus  uud  Typhus  gegeben  uud  über  diese  Krankheiten  liegen  bis  jetzt 
die  meisten  Erfahrungen  vor,  doch  ist  auch  eine  günstige  Wirkung  bei  Ent- 
zündungen der  Lunge  und  Pleura,  bei  Peritonitis  puerpei'aiis,  Erysipelas,  Variola 
uud  andern  Leiden  constatirt.  Die  Herabsetzung  der  Temperatur  erfolgt  con- 
stant  nur  nach  grossen  Gaben  (1,2)  und  schwankt  zwischen  wenigen  Zehntel- 
graden bis  zu  3  Grad ;  am  stärksten  ist  sie  bei  Darreichung  des  Mittels  in 
den  Abendstunden.  Am  ausgesprochensten  ist  sie  bei  Typhus,  weniger  bei  Ge- 
sichtsrose und  acutem  Gelenkrheumatismus.  Die  antipyretischen  Effecte  machen 
sich  gewöhnlich  24 — 48  Std.  geltend.  Der  Hauptabfall  zeigt  sich  in  derselben 
Zeit,  wo  die  Chininausscheidung  durch  den  Harn  am  grössten  ist.  Die  Puls- 
frequenz beginnt  später  zu  sinken  als  die  Temperatur  und  erreicht  auch  ihren 
tiefsten  Stand  später  als  diese.  Beim  Typhus  bessern  sich  unter  dem  Einflüsse 
des  Chinins  oft  die  cerebralen  Symptome,  auch  das  Allgemeinbefinden,  letzteres 
nach  Wachsmuth  vorzugsweise  bei  Anwendung  kleinerer  Dosen.  C^erade  bei 
Typhus,  wo  schon  ältere  Aerzte  die  China  in  der  Absicht  anwendeten,  um  der 
BJutdissolution  entgegen  zu  wirken,  scheint  Chinin  als  Antipyreticum  vor  andern 
ähnlich  wirkenden  Mitteln  entschiedene  Vorzüge  zu  besitzen,  indem  ihm  z.  B. 
die  schädlichen  Wirkungen  des  Veratrins  auf  den  Darm  abgehen,  auch  nicht  so 
leicht  Collapsus  danach  eintritt,  und  indem  es  schneller  uud  anhalteijder  wirkt 
als  die  jetzt  in  der  Therapie  des  Typhus  so  häufig  angewendeten  kalten  Bäder. 
Wie  alle  Antipyretica  findet  das  Chinin  seine  ludicatiou  beim  Typhus  iu  dem 
Vorhandensein  sehr  hoher  Fiebertemperatur,  welche  direct  Gefahren  für  das  Leben 
des  Kranken  involvirt;  die  Wirkung  ist  natürlich  nur  eine  symptomatische,  der 
Verlauf  der  Krankheit  wird  durch  das  Mittel  nicht  abgekürzt.  Im  acuten  Ge- 
lenkrheumatismus ist  Chinin  als  Antipyreticum  jetzt  mehr  uud  mehr  durch 
Sahcylsäure  uud  jSTatriumsalicylat,  welche  iu  entschiedener  Weise  auf  die  Schmerzen 
uud  überhaupt  auf  den  Verlauf  coupirend  wirken,  verdrängt.  Hinsichtlich  der 
Verwendung  bei  Pneumonie,  bei  welcher  die  vou  Skoda  angenommene  Hemmung 
der  eitrigen  Exsudation  durch  Chiniu  nicht  stattfindet  (Schroetter),  ist  übrigens 
zu  beiücksichtigen ,  dass  die  deprimirende  Action  grosser  Dosen  auf  die  Herz- 
thätigkeit  Steigerung  der  Athemnoth  uud  Cyanose  bedingen  kann  uud  daher 
Vorsicht  geboten  ist.  Nach  Lieber meister  wirkt  bei  hektischem  Fieber  eine 
Verbindung  von  Chinin  und  Digitalis  günstiger  als  Chinin  allein. 

Factisch  ist,  dass  von  fiebernden  Krauken  durchschnittlich  grössere  Dosen 
Chinin  ertragen  werden  als  von  Gesunden,  indessen  treten  bei  Einzelnen  auch 
nach   der  eben  angegebenen  Dosis  von  1,2  Ohrensausen  und  leichte  cerebrale 
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Störuugeu  ein.  Briquet  will  sogar  beim  Gelenkrheumatismus  das  Zustaude- 
kommen  der  Besserung  nur  durch  Gaben  eintreten  gesehen  haben,  welche  leichte 
Intoxicationsphänomene  bedingten.  Die  von  ihm  durchschnittlich  dargereichten 
Dosen  von  2,0 — 3,0  pro  die  oder  gar  von  10,0  täglich,  wie  er  sie  im  Anfange 
gab,  verdienen  keine  Nachahmung. 

Besonders  günstige  Wirkung  schreibt  man  dem  Chinin  bei 
Fiebern  zu,  welche  anfallsweise  auftreten,  ohne  an  einen  bestimmten 
Typus  gebunden  zu  sein,  wie  solche  bei  Eiterungen  innerer  Or- 
gane (Leberabscess,  Empyem)  oder  bei  Septicämie  vorkommen. 
Die  Erfolge  sind  hier  manchmal  vorübergehend  günstig,  manchmal 
aber  auch  selbst  bei  Anwendung  sehr  grosser  Dosen  gleich  Null. 
Die  hemmende  Wirkung  des  Chinins  auf  die  Emigration  rother 
Blutkörperchen  bildet  eine  rationelle  Grundlage  für  die  vielfach 
versuchte  Anwendung  desselben  als  Antiphlogisticum  bei  innerlicher 
Benutzung. 

Im  Allgemeinen  ist  die  antipyretische  Wirkung  bei  eigentlichem  septischem 
Fieber  geringer  als  bei  Infectionskrankheiten  und  entzündlichen  Fiebern,  doch 
werden  mitunter  gerade  die  intercurrenten  Fieberexacerbationen  durch  Auf- 
saugung putrider  Exsudate  im  Verlaufe  zymotischer  Krankheiten  in  ganz  vor- 
züglicher Weise  beeinflusst. 

Von  Pneumonie  (Skoda)  abgesehen,  ist  Chinin  zur  Beschränkung  von  eitrigen 
Exsudationen  bei  Cystitis  und  Pyelitis  (Lebert),  bei  Croup  (Macf ar lan), 
endlich  in  England  vielfach  bei  Ophthalmien  mit  Erfolg  gebraucht. 

Viel  gebraucht  werden  die  Chinapräparate,  und  zwar  fast 
noch  mehr  die  Chinarinden  als  das  Chinin,  in  antiseiDtischer  Rich- 
tung. Das  Rationelle  dieser  Anwendungsweise  kann  nach  den  Er- 
mittlungen über  die  physiologische  Wirkung  des  Chinins  nicht 
zweifelhaft  sein. 

Es  gilt  dies  besonders  von  der  örtlichen  Anwendung  der  Chinarinde  in 
Substanz  oder  in  Abkochungen  und  Auszügen  derselben  bei  gangränösen  und 
scorbutischen  Geschwüren.  Beliebt  ist  besonders  die  Anwendung  von 
Zahnpulvern  aus  Chinarinde  bei  leicht  blutendem  Zahnfleische,  wo  vielleicht  der 
Gerbsäure  ein  ebenso  grosser  Antheil  an  der  Wirkung  als  den  Chinaalkaloideu 
zukommt.  Weniger  gut  erwiesen  ist  dagegen  die  Heilwirkung  des  Chinins  oder 
der  Chinarindenabkochungen  bei  putriden  Fiebern  oder  sog.  Tendenz  zur  Blut- 
dissolution  als  directe  P'olge  einer  auf  das  Blut  oder  den  septischen  Process 
direct  gerichteten  Action.  Immerhin  problematisch  bleibt  auch  trotz  jahrhun- 
dertelangem Gebrauch  ein  directer  günstiger  Einfluss  der  Chinarindendecocte  bei 
Scorbut  und  Morbus  maculosus ,  zumal  da  meist  neben  der  China  noch  Säuren 
in  Anwendung  gezogen  werden.  Hierher  gehört  auch  die  Anwendung  von  Chinin- 
lösungen und  Gurgelwässern  bei  Angina  diph theritica  und  Decubitus 
(Brakenridge),  wo  gleichzeitig  die  antiphlogistische  Action  des  Alkaloids  von 
Bedeutung  ist,  die  das  Mittel  z.  B.  auch  bei  suppurireuder  Angina  tonsillaris 
indicirt  erscheinen  lässt.  Die  antiphlogistische,  antiseptische  und  antizymotische 
Wirkung  rechtfertigt  auch  die  Anwendung  bei  Cystitis  putrida  als  Infusion  in 
die  Blase  und  bei  septischer  Keratitis  als  CoUyrium. 

Rationell  erscheint  noch  wegen  der  deleteren  Action  des 
Chinins  auf  niedere  Organismen  die  Verwendung  des  Chinins  bei 
einzelnen  parasitären  Aifectionen,  wo  dieselben  einer  localen  Ap- 
plication zugängig  erscheinen,  so  beim  Heuasthma  (Helmholz) 
und  beim  Keuchhusten  (Binz  und  Fickert). 

Hierher  gehört  auch  die  Empfehlung  des  Chinins  als  Prophylacticum  und 
Desinfectionsmittel  bei  Cholera,  weil  es  die  Cholerapilzbildung  hemme  (Jörg, 
Guy  et,  Hallier).     Möglicherweise  ist  Chinin  auch  (in  Klystierform)  von  Erfolg 
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bei  Enteritis,  welche  mit  massenhafter  Bildung  von  Monaden  oder  Vibrionen  in 
Verbindung  stehen,  so  vielleicht  in  manchen  Fällen  von  Sommerdiarrhoe;  auch 
verdiente  die  Wirksamkeit  bei  Balantidium  coli  und  verwandten  Darmiufusorien 
geprüft  zu  werden.  Delvaux  empfahl  Chininklystiere  gegen  Oxyuris,  doch  lebt 
dieser  Wurm  lange  Zeit  in  Chiniulösungen  (Küchenmeister). 

Die  unzweifelhafte  Wirkung  des  Chinins  auf  die  Nervencentra 
macht  auch  den  Gebrauch  des  Chinins  bei  manchen  Nervenkrank- 
heiten indicirt,  und  in  vielen  Fällen  von  Motilitäts-  und  Sensi- 
bilitätsneurosen hat  das  Alkaloid  ausserordentliche  günstige  Erfolge 
gegeben. 

Wie  das  Chinin  typische  Neuralgien  rasch  und  sicher  beseitigt,  so  hilft 
es  auch  nicht  selten  bei  atypischen,  doch  ist  es  nach  unseren  eigenen  Erfah- 
rungen hier  viel  weniger  zuverlässig  und  stets  sind  zur  Erzielung  von  Heileifecten 
grössere  Dosen  nothwendig.  Sehr  günstig  wirkt  Chinin  in  einigen  Fällen  von 
Hemikr,anie,  und  zwar  am  besten  in  kurz  vor  dem  Anfalle  zu  reichenden 
kleinen  Dosen  (Oppolzer),  sowie  bei  Hyperästhesie  der  Ciliarnerven.  Von 
Motilitätsneurosen  will  Gamberini  Epilepsie  mit  CMnin  geheilt  haben ;  Skoda 
empfahl  es  besonders  bei  Chorea  magna,  wo  schon  kleine  Gaben  manchmal  sehr 
grosse  Wirkung  haben,  und  bei  Inuervationsstörungen  des  Herzens  mit 
oder  ohne  Klappenfehler.  Die  von  verschiedenen  amerikanischen  Autoren  ange- 
führten Heilungen  von  idiopathischem  und  traumatischem  Tetanus  lassen  sich 
durch  die  von  Chinin  bedingte  Herabsetzung  der  Reflexaction  erklären;  auch 
liegen  Beobachtungen   über  Heilung  von  Singultus  durch  Chinin  vor. 

In  der  neuesten  Zeit  ist  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  auf 
die  Behandlung  der  Leukämie  mit  grossen  Dosen  Chinin  (Hew- 
son,  Mos  1er)  und  auf  die  Benutzung  des  Alkaloids  als  Ecbolicum 
(Monteverdi)  gerichtet. 

Die  Effecte  des  Chinins  bei  Leukämie  sind  im  hohen  Grade  sowohl  in  Be- 
zug auf  die  Verringerung  der  Leucocyten  als  hinsichtlich  der  Vei'kleinerung  des 
Milztumors  überraschend.  Als  wehentreibendes  Mittel  bei  Inertia  uteri  und  zur 
Austreibung  der  Placenta  ist  Chinin  als  Ersatzmittel  des  Mutterkorns  nach  den 
bisherigen  ■  Erfahrungen  besonders  italienischer  x\erzte  gewiss  anzuwenden  ge- 
rechtfertigt. Ob  dasselbe  den  Uterus  im  Beginne  der  Gravidität  oder  gegen  den 
Schluss  derselben  bei  stärkerer  Entwicklung  der  glatten  Muskelfasern  (Chirone) 
kräftiger  afficirt,  steht  dahin,  jedenfalls  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  man 
das  Mittel  mit  Erfolg  einerseits  zur  Stillung  von  Metrorrhagien  und  andererseits 
auch  zur  Einleitung  künstlicher  Frühgeburt  benutzt  hat.  Bei  Metrorrhagien  dürfte 
auch  die  Herabsetzung  des  Blutdrucks  durch  grosse  Dosen  von  Einfluss  sein,  die 
das  Mittel  auch  bei  anderen  Blutungen  wie  Epistaxis,  Hämorrhoidajblutungen 
(Klokow),  Hämoptysis,  indicirt  erscheinen  Hessen. 

Die  Chinarinde  dient  jetzt  fast  nie  mehr  als  Antitypicum, 
sondern  entweder  zur  Nachcur  bei  Intermittenteu  oder  als  Tonicum, 
Adstringens  und  Antisepticum.  Als  Form  der  Anwendung  kommen 
vorzugsweise  Pulver  und  Abkochung  (1 :  10 — 20)  in  Betracht. 

In  Pulverform  dient  die  Chinarinde,  meist  in  Combination  mit  Kohle  oder 
Myrrha,  als  Streupulver  bei  putriden  Geschwüren  und  als  Zahnpulver.  Abkochungen 
müssen  heiss  colirt  und  beim  Einnehmen  umgeschüttelt  werden ,  weil  sie  in  der 
Kälte  einen  alkaloidhaltigen  Niederschlag  geben ;  Zusatz  von  etwas  Salmiak 
gegen  Ende  des  Kochens  (1 :  25  Rinde)  macht  das  Decoct  etwas  klarer.  Zur 
vollständigeren  Lösung  der  Alkaloide  ist  der  Zusatz  von  etwas  Säure  (etwa 
3  Th.  Acidum  sulf.  dil.  auf  25  Th.  Rinde)  sehr  anzurathen,  da  ohne  solchen  Zu- 
satz nur  42,  mit  demselben  dagegen  747o  der  Alkaloide  in  das  Decoct  aufge- 
nommen werden  (Jensen).  Einzelne  ziehen  zum  inneren  Gebrauche  das  Macerat 
dem  Decocte  vor,  indessen  wird  der  Vortheil,  leichter  vom  Magen  ertragen  zu 
werden,  durch  den  weit  geringeren  Gehalt  au  Alkaloiden  aufgewogen.  Chica- 
abkochungen  können  sowohl  innerlich  als  zu  verschiedenen  äusseren  Formen  (In- 
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jectioneu,  Verband wässeru,  Klystieren,  Gurgelwässern,  Mundwässern)  verwendet 
werden.  Andere  Formen,  z.  B.  zum  Innern  Gebrauche  Chinachokolade  und 
Ollinakaffee,  zum  äussern  Gebrauche  Ghinasalben  und  Chinapomaden,  welchen 
eine  stärkende  Wirkung  auf  den  Haarwuchs  vom  Volke  beigelegt  wird,  die  jedoch 
zweckmässiger  aus  Chinaextract  bereitet  werden,  haben  nur  untergeordnete 
Bedeutung. 

Ueber  die  Wahl  der  einzelnen  Chininsalze,  von  denen  mehrere 
officinell  sind,  gilt  ira  Allgemeinen,  dass  sehr  grosse  Differenzen 
in  der  Wirkung  nicht  existiren,  dass  aber  durchschnittlich  die  lös- 
licheren und  am  meisten  Chinin  einschliessenden  Salze  Bevorzugung 
verdienen ,  wenn  rasche  Kesorptionswirkung  gewünscht  wird.  Aus 
diesem  Grunde  ist  Chininum  hydrochloricum,  das  ausserdem  ver- 
möge seines  niedrigen  endosmotischen  Aequivalents  weniger  leicht 
Irritation  des  Magens  bedingt,  nicht  ohne  Vorzüge  vor  dem  Chinin- 
sulfat, welches  am  meisten  bei  den  Aerzten  im  Gebrauch  steht. 

Präparate: 

1)  Tinctura  Chinae,  Tr.  Chinae  simplex;  Chinatinctur.  Mit  5  Th.  Spiritus 
dilutus  bereitet,  rothbraun,  stark  bitter.  Als  Tonicum  und  zur  Nachcur  von 
Intermittens  zu  20—60  Tropfen  mehrmals  täglich. 

2)  Tinctura  Chinae  composita,  Elixir  roborans  Whyttii;  Zusammen- 
gesetzte Chinatinctur,  Whytts  Magenelixir.  Cort.  Chinae  6  Th.,  Cort.  fructus 
Aurantii,  Rad.  Gentianae  ää  2  Th ,  Cort.  Ciunamomi  1  Th.  mit  .50  Th.  Spiritus 
dilutus  digerirt;  rothbraun,  bitter  aromatisch.  Nach  Robert  Whytt,  dem 
bekannten  Gegner  der  Ha ller sehen  Irritabilitätslehre,  benanntes  tonisirendes 
Medicament,  das  man  für  sich  zu  lU— 60  Tropfen  oder  als  Zusatz  zu  Mixturen 
benutzte.  Aehnliche  ältere,  jedoch  mit  Wein  u.  a.  aromatischen  Zusätzen  be-. 
reitete  Chinaauszüge  sind  die  Tinctura  Chinae  composita  vinosa  und  die 
Tinctura  Chinae  crocata  s.  Elixir  alexipharmacon  Huxhami. 

3)  Vinum  Chinae;  Chinawein.  Chinatinctur,  Glycerin  ää  1  Th.  mit  3  Th. 
Xeres  3  Wochen  stehen  gelassen  und  filtrirt.  Braunroth,  klar.  Esslöffelweise 
oder  weinglasweise  mehrmals  täglich  als  Tonicum. 

4)  Extractum  Chinae  spirituosum;  weingeistiges  Chinaextract.  Trockues 
Macerationsextract  mit  10  Th.  Spir.  dil.  bereitet;  rothbraun,  in  Wassei'^  trübe 
löslich,  ersetzt  das  früher  officinelle  Extractum  Chinae  fuscae.  Innerlich  0,5 — 
1,0  mehrmals  täglich,  nur  als  Tonicum,  in  Pillen  oder  Lösung;  äusserlich  be- 
sonders als  Zusatz  zu  augeblich  den  Haai'wuchs  befördernden  Pomaden. 

5)  Extractum  Chinae  aquosum;  wässriges  Chinaextract.  Mit  Wasser  be- 
reitetes dünnes  Macerationsextract;  rothbraun,  in  W^asser  trübe  löslich.  Er- 
setzt das  früher  officinelle  Extractum  Chinae  frigide  parat  um  (von  ge- 
wöhnlicher Consistenz).  Dieses  Präparat  wurde  früher  ungemein  geschätzt,  enthält 
aber  nur  V3  der  ausziehbaren  Alkaloide,  dagegen  Chiuagerbsäure  und  chinova- 
saures  Calcium.     Nur  als  Tonicum,  wie  spirituöses  Chinaextract  zu  vei'wenden. 

Zu  den  Extracten  müssen  wir  auch  das  sog.  Quinium  oder  Extrait 
alcoolique  de  quinquina  k  la  chaux  stellen,  welches  Labarracque  aus 
den  Chinarinden  durch  Behandeln  mit  Kalkhydrat,  kochendem  Weingeist  und 
Eindampfen  bereitete  und  von  welchem  47^  Gm.  1,0  Chininsulfat  und  0,1  Cin- 
chouinsulfat  entsprechen  sollen.  Diese  durch  ihre  geringe  Bitterkeit  ausge- 
zeichnete Masse  scheint  schlecht  resorbirt  zu  werden. 

Verschieden  hiervon  ist  das  seit  1876  auf  Anregung  von  De  Vrij  in  Ost- 
indien bereitete  Quinetum.  welches  durch  Erschöpfen  ostindischer  Chinarinden 
mit  schwach  angesäuertem  Wasser  und  Ausfällen  mit  Natron  gewonnen  wird, 
den  Gesammtbetrag  der  in  der  Rinde  enthaltenen  Alkaloide  in  relativ  reinem 
Zustande   darstellt.     Das   Präparat,   in  Indien   als   Cinchona  febrifuga  be- 
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zciclinct,  wild,  in  etwas  grösseren  Dosen  als  Chininsulfat  und  etwas  länger  vor 
dem  Anfalle  gegeben,  bei  Wechseltiebern  von  indischen  Aerzten  sehr  gerühmt 
und  lässt  sich  auch  als  Tonicum  verwenden  (Vinkhuysen). 

6)  Chininum  sulfuricum;  Chininsulfat,  schwefelsaures  Chinin,  neutrales 
schwefelsaures  Chinin.  Dieses  von  allen  Chininsalzen  am  meisten  medicinisch 
verwendete  Salz,  2C-^"tP*N202,  SH^O*-]- Tir^^O,  bildet  zarte,  seideglänzende, 
etwas  biegsame,  schneeweisse  Krystallnadeln  von  äusserst  bitterem  Geschmacke, 
welche  sich  in  ca.  800  Th.  kaltem  und  in  35  Th.  heissem  Wasser,  sowie  iu 
60  Th.  heissem  Alkohol  lösen.  Auch  in  Kreosot  und  Glycerin  löst  sich  Chinin- 
sulfat, dagegen  nur  schwierig  in  Aether.  Leicht  erfolgt  die  Lösung  in  ange- 
säuertem Wasser. 

lieber  die  Dosis  des  Chininsulfats  wie  über  diejenige  aller  Chininsalze  wurden 
bereits  oben  bei  den  einzelnen  Krankheiten  Notizen  gegeben,  da  dieselbe  eine 
ganz  andere  ist,  wenn  man  tonisirend  wirken,  als  wenn  man  Intermittens  oder 
continiiirliches  Fieber  beseitigen  will.  Als  Tonicum  oder  Stomachicum  giebt 
man  Chininsulfat  zu  0,05-0,1.5,  als  Mittel  gegen  Intermittens  dagegen  zu  0,6 
bis  1,2  vor  dem  Anfalle,  als  Autipyreticum  zu  1,2  auf  2  Mal  in  Zwischenräumen 
von  mehreren  Stunden  oder  bei  empfindlichen  Personen  zu  0,6  auf  einmal,  worauf 
man  weitere  0,6  in  2stündlichen  Dosen  von  0,2 — 0,3  folgen  lässt  (Liebermeister). 
Bei  typischen  Neuralgien  und  beim  hektischen  Fieber  ist  der  continuirliche  Ge- 
brauch von  0,1 — 0,2  in  stündigen  oder  mehrstündigen  Intervallen  gebräuchlich 
und  (bei  Febris  hectica  wenigstens)  vorzuziehen.  Wenn  es  sich  nicht  verkennen 
lässt,  dass  besonders  bei  der  Anwendung  des  Chinins  als  Antitypicum  und  Au- 
tipyreticum Misserfolge  durch  zu  kleine  Dosen  häufig  veranlasst  werden  und  dass 
man  bei  perniciösen  Wechselfiebern  die  grossen  Chiningaben  selbst  auf  das  Drei- 
und  Vierfache  gesteigert  hat,  ohne  dadurch  die  Gesundheit  zu  schädigen,  so 
muss  man  doch  die  Möglichkeit  einer  Vergiftung  durch  Chinin  stets  im  Auge 
behalten  und  nicht  ohne  besondern  Grund  die  angegebenen  Grenzen  überschreiten. 
Tödtliche  Effecte  wird  man  freilich  nach  medicinalen  Dosen  oder  solchen,  welche 
sich  denselben  nähern,  niemals  auftreten  sehen,  M'ohl  aber  können  ernstliche  Er- 
krankungen bei  einzelnen  Personen  durch  dieselben  herbeigeführt  werden.  So 
findet  sich  in  der  Literatur  Auftreten  von  24 stündiger  Mauie  bei  einer  jungen 
Dame  schon  nach  1,5  (Trousseau),  Hemiplegie  nach  dreimal  0,5  (Stille), 
Taubheit  nach  14  Tage  lang  fortgesetzter  Einführung  von  0,12  (van  Buren)  u.a.m. 

Meist  wird  Chininsulfat  innerlich  gegeben,  und  zwar  trotz  seiner  Bitterkeit 
in  Pulver.  Als  Corrigentien  dienen  Oelzucker  oder  aromatische  Pflanzenpulver, 
z.  B.  Pulvis  florum  Chamom.,  am  zweckmässigsteu  Chokolade,  welche  die  Bitterkeit 
am  besten  verdeckt.  Chinintrochisken  aus  Chokolademasse  sind  für  die  Verab- 
reichung im  kindlichen  Lebensalter  sehr  geeignet ;  Pillen  und  Boli  passen  in 
gleicher  Weise  für  Erwachsene.  Zur  Beförderung  der  Resorption  kann  man 
Chininpulver  in  Selterswasser  nehmen  lassen  (sog.  Aqua  carbonica  febrifuga). 
Wässrige  Lösungen  sind  weniger  beliebt ;  auch  führen  dieselben  wegen  der  bei 
Einverleibung  des  Alkaloidsalzes  in  flüssiger  Form  nothweudig  resultirenden 
rascheren  Resorption  leichter  zu  Ohrensausen  und  cerebralen  Erscheinungen. 
Gewöhnlich  werden  derartige  Solutionen  unter  Beihülfe  von  Säuren  (Schwefel- 
säure, Salzsäure,  Weinsäure,  Citronensäure)  gemacht.  Nicht  unzweckmässig  ist 
Kaftee  als  Vehikel,  stark  mit  Milch  und  Zucker  und  mit  einigen  Tropfen  Citronen- 
saft  versetzt  (Delioux).  Alkoholische  Lösungen,  z.  B.  Vin  de  quinine  nach 
Magendie,  haben  keine  besoudern  Vorzüge.  Häufig  verbindet  man  Chinin  bei 
interner  Darreichung  mit  Medicamenten,  denen  man  Steigerung  der  Wirkung 
zuschreibt,  z.  B.  bei  contiuuirlichem  und  hektischem  Fieber  mit  Digitalis,  bei 
Intermittens  mit  Belladonna,  Sti'ychnin.  Goldschwefel,  Brechweinstein  und  Opium, 
als  Tonicum  mit  Eisen,  als  Stomachicum  mit  aromatischen  und  bitteraromatischen 
Mitteln.  Bei  Personen,  deren  Tractus  vom  Chinin  unangenehm  afficirt  wird  und 
welche  leicht  danach  erbrechen,  w^erden  Opium  und  Kaliumacetat  als  Corrigentien 
empfohlen.  Zu  vermeiden  sind  bei  interner  Anwendung  Metallsalze,  Alkalien, 
Salzbildner  und  Tannin,  weil  dadurch  Zersetzung  oder  Bildung  von  weniger  lös- 
lichen Niederschlägen  resultirt.  Nach  Calloud  erhöhen  Salmiak,  Salpeter, 
Kochsalz  und  Seifenwasser  die  Löslichkeit  des  Chininsulfats  dem  gewöhnlichen 
Wasser   gegenüber  um   die  Hälfte.     Glauber-    und  Bittersalzsolutionen  wirken 
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schwächer  lösend  als  Wasser.  Natriumphosphat  und  Natriumbicarbonat  stören 
die  Lösungswirkung  des  Wassers  bedeutend. 

Von  äusseren  Applicationsweisen  ist  diejenige  in  Klystierform  die  beste. 
Dieselbe  passt  besonders  bei  Kindern  und  bei  bestehender  Brechneigung,  sowie 
bei  comitirenden  Intermittenten.  Die  Wirkung  der  Chiuinklystiere  ist  fast  sicherer 
als  die  der  internen  Einverleibung;  die  Dosis  scheint  bei  Intermittens  auf  0,4  bis 
0,5  erniedrigt  werden  zu  können,  während  die  antipyretische  Wirkung  nach 
Lieber  meiste  r  gleiche  Mengen  erfordert.  Auch  in  8uppositorien  ist  Chinin- 
sulfat bei  Intermittens  benutzt.  Epidermatisch  wird  Chiniusulfat  nur  von  Wenigen 
(Dassit,  Nonat)  als  Autiperiodicum  empfohlen,  wohl  aber  bei  Neuralgien 
(Dufay),  wo  auch  die  endermatische  Anwendung,  bei  welcher  das  Salz  in  Salben- 
form oder  Lösung  zu  appliciren  ist,  weil  dasselbe  in  Substanz  Brennen  und  Ent- 
zündung erregt,  von  Nutzen  sein  kann  (Guersent).  Die  Inconvenienzen,  welche 
die  hypodermatische  xlnwendung  von  Chininsalzen  darbietet,  lassen  diese  Dar- 
reichungsmethode nur  bei  perniciöser  Intermittens  und  Febris  intermittens 
haemorrhagica  als  empfehlenswerth  erscheinen.  Will  man  das  Chininsulfat  in 
dieser  Richtung  benutzen,  so  setzt  man  zur  Anfertigung  der  Lösung  am  zweck- 
mässigsten  Salzsäure  zu.  Wird  auf  1  Aeq.  Chininsulfat  1  Aeq.  Salzsäure  ge- 
nommen (auf  100,0  Ch.  69,0  Acid.  hydrochl.  dil),  so  lässt  sich  eine  krystallisirende 
Lösung  so  concentrirt  erhalten,  dass  je  1  Ccm.  Lösung  3  Cgm.  Chinin  enthält, 
so  dass  0,3  subcutan  injicirt  werden  können  (Bernatzik).  Zweckmässiger  wird 
jedoch  statt  Chininsulfat  das  Chininhydrochlorat  benutzt.  Völlig  irrelevant  er- 
scheint die  Einreibung  von  Chinin  in  die  Wangenschleimhaut  und  Pharynxwand 
(Point  und  Ducros)  und  wenig  gebraucht  ist  bisher  die  Inhalation  zerstäubter 
Chininsulfatlösungen,  welche  Fieber  bei  intermittirenden  Hustenparoxysmen 
und  Ancelon  bei  Wechselfieber  versuchte.  Schnupfpulver  aus  Chininsulfat  sind 
gegen  Migraine  und  Neuralgia  ciliaris  und  supraorbitalis  (Hue,  Bourjot,  St. 
Hilaire),  Augenwässer  (1  :  500)  bei  typischen  Ophthalmien  (Belonsowich)  er- 
folgreich versucht.  Zur  Einspritzung  in  die  Blase  bei  Cystitis  putrida  dienen 
Lösungen  von  1:250—1250  (Nunn,  Thorntou). 

7)  Chininum  bisulfuricum,  Chininum  sulfuricum  acidum;  Chininbisulfat, 

saures  schwefelsaures  Chinin.  Dieses  beim  Auflösen  von  Chininsulfat  in  schwefel- 
säurehaltigem Wasser  entstehende  Salz  bildet  wasserhelle,  an  der  Luft  ver- 
witternde Prismen  von  saurer  Reaction  und  bitterem  Geschmacke,  welche  sich 
bei  13°  in  11  Th.,  bei  22"  in  8  Th.  Wasser,  sowie  in  2  Th.  Spiritus  lösen.  Es 
ist  besonders  zur  Subcutaninjection,  auch  zur  Darstellung  einer  Aqua  car- 
bonica  febrifuga,  bereitet  durch  Darreichung  eines  Theelöffels  voll  einer 
Lösung  von  0,5  in  30,0  Aq.  dest.  in  einem  Glase  Selterswasser,  empfohlen. 
Für  den  Innern  Gebrauch  wird  es  zweckmässig  billiger  durch  Lösung  von  Chinin- 
sulfat in  mit  Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser  dargestellt. 

8)  Chininum  hydrochloricum,  Ch.  hydrochloratum  s.  muriaticum; 
Chininhydrochlorat,  neutrales  chlorwasserstoffsaures  Chinin,  salzsaures  Chinin. 
Dieses  in  weissen,  glänzenden  Prismen  krystallisirende  Chininsalz  ist  durch 
Leichtlöslichkeit  in  Wasser  und  Alkohol  ausgezeichnet.  Es  giebt  mit  3  Th. 
Weingeist  und  34  Th.  Wasser  neutrale,  nicht  fluorescirende  Lösungen.  Wie 
früher  Hufeland  und  Bartels  haben  neuerdings  Binz  und  Colin  das  Prä- 
parat als  ein  als  Antipyreticum  und  Antitypicum  sicherer  als  Chininsulfat  wir- 
kendes Mittel,  das  ausserdem  wegen  seiner  Leichtlöslichkeit  vom  Magen  weit 
besser  tolerirt  wird,  bezeichnet.  Als  Protoplasmagift  und  Antisepticum  ist  es 
selbst  dem  Chininbisulfat  überlegen  (Binz).  Indicirt  erscheint  dasselbe  be- 
sonders bei  bestehendem  hohem  Fieber ,  wo  in  der  Regel  Chininsulfat  vom 
Magen  schlecht  ertragen  wird  (Socin,  Lindwurm);  doch  sind  auch  hier 
grosse  Dosen  zweckmässiger  im  Klystier  zu  appliciren  Binz  fand  es  bei 
Keuchhusten  intern  in  flüssiger  Form  applicirt,  nicht  in  fester  Form  von  vor- 
züglicher Wirksamkeit;  Botkin  empfahl  es  bei  Cholera,  curativ  und  pro- 
phylaktisch. Da  das  Präparat  wegen  des  niedrigen  Atomgewichts  der  Salz- 
säure mehr  Chinin  als  Chininsulfat  enthält,  lässt  es  sich  in  etwas  geringerer 
Dosis  appliciren.  Eine  Lösung  von  10  Th.  in  4  Th.  Salzsäure  und  16  Th.  Wasser 
ist  von  Bernatzik  als   zweckmässigste  Form   für  die  subcutane  Injection  des 
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Chinins  empfuhloii.  xVucli  in  Glyccrin  löst  sich  das  Präparat  leicht.  Aeusserlich 
ist  das  Chininhydrochlorat  bei  septischer  Conjunctivitis  und  Keratitis  in  Collyrien 
(1  :10())  benutzt  (Sam  elsohn). 

9)  Chininum  terro-citricum,  Citras  Ferri  etChinini;  Eisenchiniucitrat. 
—  Die  Phkp.  lässt  dieses  Präparat  so  bereiten,  dass  6  Th.  Citronensäure,  in 
500  Th.  Wasser  gelöst,  und  3  Th.  Eiseufeile  unter  öfterem  Bewegen  48  Std.  im 
Wasserbade  digerirt  werden  und  dein  zur  dünnen  Syrupsdlcke  abgedampften 
Filtrat  nach  dem  Erkalten  1  Th  aus  1,3  Chiuinsulfat  durch  Natronlauge  frisch 
gefälltes  Chinin  zugefügt  wii'd,  nach  dessen  vollständiger  Lösung  die  Flüssigkeit 
auf  Glas  oder  Porcellanplatten  ausgebreitet  und  allmälig  zur  Trockne  gebracht 
wird.  Es  entstehen  so  glänzende,  durchscheinende,  dunkelrothbraune  Lamellen 
von  gleichzeitig  bitterem  und  eisenartigem  Geschmacke,  welche  sich  langsam  in 
Wasser,  aber  in  jedem  Verhältnisse,  schwierig  in  Alkohol  lösen.  Dieses  Präparat, 
welches  in  1,0  mindestens  0,09  Chinin  enthalten  muss,  wird  nur  als  Tonicum 
benutzt,  ist  aber  unstreitig  eine  vorzügliche  Combination  von  Chinin  und  Eisen, 
welche  zu  0,1—0,3  gegeben  bei  chlorotischen  Zuständen  und  besonders  bei  Neu- 
rosen auf  anämischer  Basis  sich  ausserordentlich  gut  bewährt.  Man  verordnet 
es  in  Pillen,  Pulver  oder  in  Lösung. 

Das  früher  officinelle  Chinintannat,  Chinium  tannicum,  kommt  im 
Handel  als  amorphes  Pulver  von  bald  ausgesprochener  Bitterkeit,  bald  fast  ohne 
Bitterkeit  vor.  Nach  Job  st  sind  die  durch  geringe  Bitterkeit  ausgezeichneten 
Sorten  entweder  von  sehr  schwachem  Chiningehalte  (7,4  7o)  oder  enthalten  vor- 
waltend Cinchonidin  und  Chinidintannat.  Das  früher  officinelle  Chininum  tanni- 
cum  enthielt  1  At.  Chinin  auf  3  Th.  Gerbsäure  und  hat  einen  Procentgehalt  von 
22,72  7o  Chinin,  während  chemisch  reines  neutrales  Chinintannat  31,37 7o  Chinin 
einschliesst.  Trotz  seiner  Schwerlöslichkeit  wird  das  Präparat  im  Darm  resorbirt 
und  durch  die  Nieren  eliminirt,  doch  beginnt  die  Elimination  erst  später  als  die  des 
Chininhydrochlorats  (Kerner).  Das  zuerst  von  Berzelius  und  Ronander 
(1830)  empfohlene  Salz  passt  minder  gut  bei  Intermittenten,  gegen  welche  es  be- 
sonders im  kindlichen  Lebensalter  wegen  seiner  minder  intensiven  Bitterkeit  ge- 
rühmt wurde  (Trousseau),  dagegen  vortrefflich  als  Tonicum,  zumal  wo  es 
sich  darum  handelt,  beschränkend  auf  die  Darmsecretion  zu  wirken,  z.  B.  bei 
Diarrhoe  der  Phthisiker.  Delioux  rühmt  es  auch  bei  hektischen  Schweissen; 
von  Bourgogne  wurde  es  gegen  Cholera  und  epidemische  Grippe  empibhlen. 
Binz  und  Becker  (1880)  benutzten  Chinintannat  mit  Erfolg  bei  Keuchhusten. 
xlls  Tonicum  giebt  man  0,0,5—0,12  mehrmals  täglich  in  Pulver  oder  Pillen,  als 
Antiperiodicum  1,0 — 3,0.  Bei  Cholera  ist  es  sogar  bis  zu  30,0  gegeben.  Bei 
Keuchhusten,  wo  übrigens  die  geschmackfreien  Tannate  besondere  Beachtung 
verdienen,  giebt  man  soviel  Dgm.  wie  das  Kind  Jahre  zählt.  Empfehlend  für  das 
Chinintannat  ist  übrigens  der  Umstand,  dass  es  vermuthlich  in  Folge  der  lang- 
samen Resorption  selbst  in  Dosen  von  3,0  (R  a  b  u  t  e  a  u)  kein  Ohrensausen  hervorruft. 

Früher  war  auch  das  baldriansaure  Chinin,  Chi  ninum  valeriani- 
cum,  welchem  man  wegen  seines  Baldriansäuregehalts  besondere  Wirkung  auf 
das  Nervensystem  zuschrieb,  officinell.  Das  zuerst  von  Prinz  Louis  Lucien  Bona- 
parte dargestellte,  schön  krystallisirende  Salz  fand  bei  typischen  Neuralgien, 
Cardialgie,  Epilepsie  und  Hemicranie,  sowie  in  bösartigen  Formen  von  Inter- 
mittens  mit  typhösem  Charakter  (Dovay,  Castiglioni),  Lobredaer.  Nach 
Barbarotta  wirkt  es  dreimal  stärker  als  Chinincitrat.  Devay  gab  bei  Malaria- 
tiebern 0,3 — 1,0  in  Pulver  oder  Pillen. 

Neben  diesen  Chininsalzen  sind  noch  eine  grössere  Zahl  anderer  Verbin- 
dungen des  Chinins  mit  anorganischen  und  organischen  Säuren  oder  mit  beiden 
zugleich  von  verschiedenen  Aerzten  als  Antiperiodica  benutzt.  Von  irnorganischen 
Chininsalzen  nennen  wir  das  iod wasserstoffsaure  Chinin,  Chininum 
h  ydroiodicum,  welches  bei  einfacher  und  mit  Scrophulose  complicirter  luter- 
mittens  (Mampedonia,  Dowler),  sowie  äusserlich  gegen  Milzanschwellung 
(Righini)  Gebrauch  fand.  In  Frankreich  hat  auf  die  Empfehlung  von  Gubler 
(1875)  das  brom wasserstoffsaure  Chinin,  Chininum  hydrobromicum, 
in  den  letzten  Jahren  als  Antitypicum,  Antipyreticum  und  Antineuralgicum  viel 
xinwendung  gefunden ,  da  es  innerlich  zu  0,4 — 0,8  ausserordentlich  gut   tolerirt 
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wird  und  auch  mit  Zusatz  von  etwas  Alkohol  zu  10  7o  Lösungen  gebracht  wer- 
den kann,  welche  subcutan  wenig  irritiren.  Gubler  empfahl  das  Salz  besonders 
bei  hysterischem  Erbrechen,  periodischen  Neuralgien  und  Congestionen ,  Dar- 
denne  bei  perniciöser  Intermittens  und  hämorrhagischer  Intermittens.  Das  von 
Bisch  off  gegen  adynamische  Affectiouen  des  Harnsystems  vorgeschlagene  Sal- 
peter saure  Chinin,  das  als  Tonicum  und  als  vorzüglich  gut  vom  Magen 
tolerirtes  Chininsalz  von  Harless  warm  befürwortete  pjhosphorsaure  Chinin 
und  das  von  Lawrence  Smith  bei  Lxingenphthise  empfohlene  unterphos- 
phorigsaure  Chinin,  welches  gleichzeitig  die  Wirkung  des  Chinins  und  der 
Hypophosphite  besitzen  sollte,  reihen  sich  daran.  Um  die  antitypische  Wirk- 
samkeit des  Chinins  zu  erhöhen,  hat  man  es  mit  Arsensäure  und  arseniger 
Säure  verbunden.  Das  arsensaure  Chinin,  Chininum  arsenicicum, 
wollen  Bourrieres  und  Manfre  gegen  hartnäckige  Wechselfieber,  Faye  in 
zymotischen  Krankheiten,  besonders  bösartigem  Puerperalfieber,  Apostolides 
bei  Geisteskrankheiten  mit  Depression  erfolgreich  augewendet  haben.  Von  den 
arsenigsauren  Chininsalzen  sind  sowohl  das  neutrale  arsenigsaure  Chinin 
Chininum  arsenicosum  (Bertolini,  Bacelli),  als  das  saure  arsenig- 
saure Chinin,  Chininum  biarsenicicum  (Kingdom),  bei  Intermittens,  letz-* 
teres  auch  bei  Neuralgien  und  Hautkrankheiten  augewendet.  Bei  den  letzt- 
genannten Verbindungen  ist  jedenfalls  grosse  Vorsicht  geboten,  da  nach  Pinto 
die  Hälfte  der  von  Bacelli  mit  Chininum  arsenicosum  behandelten  Malaria- 
kranken an  chronischem  Arseuicismus  erkrankten.  La  Camera  und  Palombo 
wollen  antimonsaures  Chinin,  Chininum  antimoniatum  s,  stibicum, 
zu  0,1 — 0,2  4mal  täglich  bei  Intermittens,  Rheumatismus  und  Arthritis  vorzüglich 
wirksam  gefunden  haben. 

Noch  zahlreicher  sind  die  organischsauren  Chininsalze,  unter  denen  selbst 
stearinsaures  und  harusaures  Chinin  nicht  fehlen.  Im  Allgemeinen  wird  den- 
selben eine  mildere  Wirkung  auf  den  Magen  zugeschrieben  und  darauf  ein  Vorzug 
vor  dem  Chiuinsulfat  gegründet.  Viele  dieser  Präparate,  z.  B.  Chininum 
citricum  ,  Chininum  hydrocy  anicum ,  Chininum  ferrocyanatum, 
Chininum  aceticum,  Chininum  lacticum  und  bilacticum  haben  ihre 
hauptsächlichste  und  fast  ausschliessliche  Anwendung  in  Italien  gefunden,  wo 
auch  das  sehr  empfehlenswerthe  sog.  Chininsulfotar trat,  Chininum  sul- 
furico tartaricum  s.  Sulfotartras  Chiuii,  zuerst  von  Bartella  und 
Consolini  benutzt  wurde.  Man  stellt  das  letztere  zweckmässig  ex  tempore 
durch  Mischen  gleicher  Theile  von  Chininsulfat  und  Weinsäure  dar.  Nach  Aran 
und  Righini  soll  zur  Heilung  von  Intermittenten  bei  Benutzung  dieses  Präpa- 
rates nur  halb  so  viel  Chininsulfat  nöthig  sein  wie  ohne  den  Weinsäurezusatz. 
Chininum  bilacticum  und  Ch.  formicicum  lassen  sich  ihrer  Leichtlöslich- 
keit wegen  zur  Subcutaninjection  benutzen,  doch  bedingt  letzteres  leicht  örtliche 
Entzündung  (Bernatzik).  Kerner  hat  als  rationell  anzuwendendes  Chininsalz 
das  kohlensaure  Chinin,  Chininum  carbonicum,  bezeichnet,  indem  die 
Resorption  des  Chinins,  für  welche  die  alkalische  Beschaffenheit  des  Blutes  ein 
Hinderniss  darbietet,  durch  den  Einfluss  der  freien  und  halbgebundeuen  Kohlen- 
säure des  Blutes  unter  Mitwirkung  des  bei  dem  Verdauungsprocesse  resultiren- 
den  Antheils  dieses  Gases  wesentlich  unterstützt  wird.  Doch  lässt  sich  diese 
Beförderung  der  Resorption  auch  durch  Einnehmen  anderer  Chininsalze  in  Selters- 
wasser be^^erkstelligen.  Das  chinasaure  Chinin,  Chininum  chinicum,dem 
man  besonders  günstige  Effecte  aus  dem  Grunde  zuschrieb,  weil  das  Chinin  in 
Verbindung  mit  Chinasäure  in  den  Chinarinden  sich  findet,  besitzt  in  Wirklich- 
keit keine  Vorzüge  vor  andern  Chininsalzen  und  ist  wegen  seines  theuereu  Preises 
kaum  verwendbar.  Zu  erwähnen  ist  noch  das  Chininum  carbolicum,  welches 
auf  die  Empfehlung  von  Bernatzik,  der  in  dem  Präparate  besondere  anti- 
septische Wirksamkeit  vermuthete,  von  G.  Braun  bei  Puerperalfieber  und  von 
'  Duchek  bei  Typhus  anscheinend  mit  günstigem  Erfolg  angewendet  wurde.  Es 
lässt  sich  in  Pillen  zu  0,05 — 0,06  mehrmals  täglich  verordnen.  Neben  dem  Chinin- 
carbolat  ist  auch  das  Chininsalicylat,  Chininum  salicylicum,  bei  Inter- 
mittens, puti'iden  Aff'ectionen  und  namentlich  als  Antipyreticum  bei  Pneumonie 
und  Meningitis  zu  2,0  intern  oder  in  Clysma  (Maury,  Brown)  empfohlen.  Ein 
vielbesprochenes  modernes  Salz  ist  auch  das  Chininum  amidato-bichlora- 
tum  (Chininum  bimuriaticum  carb  amidatum) ,  Chininharnstoff,  das 
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sich  namentlich  zur  Siibcutaniujectiou  besonders  gut  eignet   und    selbst   zu   1,0 
keine  Nebenerscheinungen  macht  (Drygin,  Jaffe). 

Von  den  Nebenalkaloiden  war  früher  das  Ciuchonin  unter  der  Form  des 
Cinchoninsulfats,  Cinchoiiinum  sulfuricum,  officinell,  an  Stelle  dessen  von  einzelnen 
Aerzten  auch  das  Cinchonintannat,  Cinchoninum  tanuicum,  als  Touicum  im  Typhus, 
hei  adynamischen  Durchfallen  der  Phthisiker  und  bei  chronischen  Blenorrhoeen 
verschiedener  Organe  zu  0,2  mehrmals  täglich  (Wucherer)  benutzt  wurde.  Als 
Mittel  gegen  lutermittes  hat  das  Cinchoninsulfat  niemals  so  ausgedehnte  Ver- 
wendung gefunden  wie  das  Chininsulfat,  ja  es  fehlt  sogar  nicht  an  Aerzten, 
welche  dem  Cinchonin  alle  antitypische  Wirksamkeit  absprechen.  Es  steht  in- 
dessen durch  ältere  und  neuere  Erfahrungen  fest,  dass  Intermittenten  durch 
Cinchoninsulfat  geheilt  werden  können,  wenn  man  dasselbe  in  doppelt  so  grosser 
Dosis  wie  das  entsprechende  Chininsalz  darreicht.  Mehrere  Aerzte  (Nieuwe n- 
huis,  Stratingh,  Mangold)  verordnen  das  Cinchoninsulfat  zusammen  mit 
Chininsulfat  und  behaupten ,  dass  man  dadurch  eine  erhebliche  Ersparung  an 
Chinin  bewerkstelligen  könne,  indem  die  gleiche  Gewichtsmenge  einer  Combination 
von  Chinin-  und  Cinchoninsulfat  ebenso  kräftig  wirke  wie  die  entsprechende 
Quantität  von  Chininsulfat.  Man  giebt  Cinchoninsulfat  meist  in  Pulverform, 
seltener  in  angesäuerter  Lösung  (ßriquet).  Bei  Intermitteus  ist  auch  das 
reine  Alkaloid  wegen  seines  minder  intensiv  bitteren  Geschmackes,  weshalb  es" 
auch  betrügerischer  Weise  in  Nordamerika  als  Sweet  Quinine  in  den  Handel 
gebracht  wurde,  verhältnissmässig  häufig  angewendet. 

Von  den  iibrigen  Chinaalkaloiden  ist  hauptsächlich  das  Cinchouidin 
(früher  meist  unter  der  Bezeichnung  Chinidin  im  Handel)  therapeutisch  benutzt 
und  hat  namentlich  als  Sulfat  bei  Intermitteus  viele  Lobredner  gefumlen  (Cullen, 
Spitzner  und  Wunderlich,  Picock,  Clarus,  De  Bordes,  Schroff  und 
Eisenstein),  doch  steht  es  dem  Chininsulfat  nach  neueren  Erfahrungen  in  Ost- 
indien nach,  wodurch  die  Angabe  von  Reuling  und  Salzer,  dass  6  Th.  Cin- 
chonidin  4  Th.  Chinin  gleichständen,  sich  bewahrheitet.  Nach  den  Untersu- 
chungen von  Bernatzik  ist  Cinchonidinsuifat  auf  Thiere  von  gleicher,  vielleicht 
noch  etwas  stärkerer  Giftigkeit  als  das  Chininsulfat.  Als  Antitypicum  dürfte 
sich  die  Dosis  von  1,0,  in  Pulverform  kurz  vor  dem  Anfalle  gereicht,  empfehlen. 
An  Stelle  des  Sulfats  sind  eine  Reihe  von  anderen  Salzen  (Bisulfat,  x\ethylsulfat, 
Hydrobromat)  besonders  zur  Subcutauinjection  empfohlen,  doch  bedingen  alle 
diese  Salze  •  nach  Gubler,  mit  Ausnahme  des  Cinchonidinum  hydrobromicum, 
das  in  20  7ü  Lösung  durchaus  keine  Irritation  bedingen  soll,  leicht  Abscedirung 
der  Einstichstelle. 

Das  aus  dem  Cinchonidin  sich  bildende  Cinchonicin  hat  sich  bei  Inter- 
mitteus (Forget,  Briquet)  und  acutem  Rheumatismus  (Taylor,  0.  Rees) 
als  dem  Chinin  ausserordentlich  nachstehend  und  sehr  leicht  die  Verdauung 
störend  erwiesen.  Das  Chinidin  (Conchinin)  hat  sich  als  Antitypicum 
(Macc  hiavelli,  Newton)  und  Antipyreticum  (Strümpell,  Ziemssen)  dem 
Chinin  ziemlich  gleichwerthig  erwiesen;  doch  ist  dies  Nebenalkaloid  in  den 
Chinarinden  in  zu  geringen  Mengen  vorhanden,  um  dem  Hauptalkaloide  Con- 
currenz  zu  machen.  Grosse  antipyretische  Gaben  bewirken  relativ  selten  Ohi'en- 
sausen,  dagegen  häufig  Erbrechen,  das  jedoch  die  therapeutische  Wirkung  nicht 
stört  (Strümpell),  bei  Kindern  (Kollaps  und  Oedeme  (Steffen). 

10)  Chinoidinum  ,  Chinioidinum;  Chinoidin.  Zu  den  bei  Wechselfieber  viel- 
fach benutzten  Präparaten  der  Chinarinden  gehört  auch  das  sog.  Chinoidin,  ein 
bei  der  Bereitung  des  Chinins  durch  Ausfällen  der  dunklen  Mutterlauge  mit 
Ammoniak  resultirendes  Product,  welches  ein  Gemenge  von  amorphen  Umwand- 
lungsproducteu  der  Chinabasen,  Cinchonin,  etwas  unverändertem  Chinin  und 
Harz  (Winckler)  oder  nach  van  Heyningen  und  De  Vrij  ein  solches  von 
50— 60  7o  Chinidin,  6-8  »/«  Cinchonin,  3-4  »/o.  gewöhnlichem  Chinin  ,29— 41  «/„ 
einer  besonderen,  nur  unkrystallisirbare  Salze  bildenden,  nicht  mit  Chinicin 
identischen  Base  und  einer  gewissen  Menge  durch  den  Eintiuss  der  Luft  ent- 
standener, schwarzbrauner  Oxydationsproducte  ist.  Das  Chinoidin  des  Handels 
stellt  eine  braune  oder  schwarzbraune,  harzige  Masse  dar,  welche  einen  glänzen- 
den, m uschiigen  Bruch  und  einen  sehr  bittern  Geschmack  besitzt,  sich  wenig  in 
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Wasser,  leicht  und  fast  vollstäudig  in  Weingeist,  Chloroform  und  angesäuertem 
Wasser  löst,  und  wenn  es  nicht  absichtlich  verfälscht  wurde,  auf  dem  Platinblech 
ohne  Rückstand  verbrennt.  Der  Umstand,  dass  je  nach  der  Anwendung  ver- 
schiedener Chinarinden  zur  Darstellung  der  Chinaalkaloide  das  aus  der  Mutter- 
lauge in  der  oben  angegebenen  Weise  erhaltene  Präcipitat  eine  sehr  variable 
Zusammensetzung  zeigen  muss,  und  dass  ausserdem  nicht  selten  Verfälschung 
mit  Harzen,  z.  B.  Kolophonium,  stattfindet,  so  dass  die  käufliche  VVaare  ft07o  Ver- 
unreinigungen (De  Vrij)  enthalten  kann,  lässt  das  Präparat  als  ein  in  seiner 
Wirksamkeit  sehr  verschiedenes  erscheinen  und  erklärt  die  Widersprüche,  welche 
bezüglich  der  Heilwirkung  des  Chinoidins  in  der  Literatur  sich  finden.  Derselbe 
rechtfertigt  auch  die  Versuche,  aus  dem  Chinoidiu  die  oben  erwähnte  amorphe 
Base  rein  darzustellen  und  als  solche  oder  in  Verbindung  mit  Säuren  in  Form 
von  Salzen  als  billiges  Surrogat  des  Chinins  zu  versuchen.  Dieses  gereinigte 
Chinoidiu  kommt  unter  der  Bezeichnung  Chinoidinum  purissimum  oder 
Chininum  amorphum  in  den  Handel. 

Das  gewöhnliche  Chinoidiu  ist  schon  vor  seiner  Entdeckung  durch  Ser- 
türner (1829)  als  sog.  Resina  Chinae  praeparata  und  als  Chininum 
re  sin  OSO-  sulfuricum  oder  Residuum  resinosum  Chiniui  von  verschie- 
denen Aerzteu  (Thiel,  Grüner,  Chapman,  Thuessink)  bei  Intermittens  ge- 
braucht und  hat  später  in  vielen  deutschen  und  italienischen  Aerzten  begeisterte 
Lobredner  gefunden,  welche  es,  wie  namentlich  Diruf,  als  Heilmittel  bei  tj^pi- 
schen  Affectionen  dem  Chinin  gleichstellen  und  es  wegen  seines  billigen  Preises 
und  v/egen  des  selteuen  Auftretens  von  Nebenerscheinungen  ganz  an  Stelle 
dieses  Alkaloids  gesetzt  wissen  wollen.  Freilich  fehlt  es  auch  nicht  an  Stimmen, 
welche  die  Unzuverlässigkeit  des  Mittels  hervorheben  (Leubuscher)  und  wir 
selbst  haben  bei  der  Behandlung  frischer  Wechselfieber  mit  unreinem  Chinoidiu 
keine  besonderen  Erfolge  erzielt,  haben  dasselbe  dagegen  nicht  selten  nach  vor- 
heriger Beseitigung  des  Fieberanfalls  durch  Chinin  verordnet  und  danach  rasche 
Abnahme  der  Milzanschwellung  eintreten  gesehen,  die  nur  bei  bedeutendem  Grade 
der  Schwellung  keine  Beseitigung  durch  das  Mittel  erfuhr.  Dass  ein  Theil  der 
Misserfolge  sich  aus  den  erwähnten  Verfälschungen  des  Präparates  erklärt,  scheint 
uns  nicht  zweifelhaft. 

Die  Darreichung  des  Chinoidins  geschieht  am  zweckmässigsten  in  Gestalt 
der  officinellen  Tinctura  Chinoidini,  Chinoidintinctur,  einer  filtrirten  Lösung  von 
10  Th.  Chinoidiu  in  85  Th.  Spiritus  und  5  Th.  Salzsäure.  Man  lässt  von  dieser 
rothbraunen  Tinctur  2 — 4  mal  täglich  einen  Theelöfifel  voll  in  Rothwein  oder 
Zucker  nehmen.  Diruf  verordnete  dieselbe  gewöhnlich  3 mal  täglich  zu  20 
bis  60  Tropfen  in  der  Apyrexie  und  Hess  kurz  vor  dem  Anfalle  die  doppelte 
Dosis  nehmen.  Das  Präparat  ersetzt  frühere  Formeln  von  Natorp  (mit  Elixir 
acidum  Halleri)  und  Dreyer  (Lösung  in  Spiritus  aethereus)  vollkommen.  Man 
kann  nach  dem  Vorgange  von  Rademac  her  in  der  Tinctur  noch  eine  dem 
Chinoidingehalte  gleiche  Menge  von  Chininsulfat  oder  Chininhydrochlorat  auf- 
lösen,  wodurch  die  Wirksamkeit  natürlich  erhöht  wird.  Nach  Franke  ist  bei 
hartnäckigen  Quartanen  Verbindung  mit  Belladonnaextract  von  günstigem  Erfolge; 
Andere  empfehlen  Combination  mit  Opium  (Maratos  undVastas).  Ausser  in 
Lösung  kann  auch  das  Chinoidiu  als  Substanz  in  Pulvern  oder  Pillen  verordnet 
werden;  Diruf  gab  dasselbe  auch  zu  1,5 — 2,5  im  Clysma.  Im  Allgemeinen 
reichen  4,0  zur  Heilung  von  Intermittens  aus.  Nach  Diruf  besitzt  Chinoidiu 
auch  gleiche  tonisirende  Wirkung  wie  Chinin  und  kann  zu  0,2 — 0,4  pro  dosi  bei 
Schwächezuständen  aller  Art  verordnet  werden. 

Das  Chinoidinum  purissimum  (Chininum  amorphum)  ist  sowohl  als  solches, 
wie  in  Verbindungen  mit  Säuren  vielfach  in  Anwendung  gekommen  und  scheint 
namentlich  in  Form  des  Chinoidinum  hydrochloricum  (Bernatzik, 
Kerner)  und  das  Chinoidinum  citricum  (Jobst,  Machiavelli,  Hagens) 
der  verbreitetsten  Benutzung  bei  Wechselfieber  werth,  zumal  da  die  physiologi- 
schen Effecte  vollständig  mit  dem  des  krystallisirten  Chinins  gleich  sind  und 
letzteres  im  Organismus  sich  theil  weise  in  amox'phes  Chinin  umwandelt  (Biuz, 
Keruer).  NachLöbl  sind  indessen  nur  10  Th.  Chinoidiu  als  Antitypicum  6Th. 
Chininsulfat  gleichwerthig,  aber  selbst  bei  diesem  Verhältnisse  sind  die  billigen 
Chinoidinsalze  sehr  empfehlenswerth.  Vom  Chinoidincitrat,  welches  95 — lirjmal 
billiger  als  die  gebräuchlichsten  Chininsalze  ist,  genügt  in  leichten  Fällen  stets 
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1,0—2,0  pro  die,  in  älteren  2,5—3,0  zum  Coupiren  der  Anfälle  (Hagens).  Im 
Kenchliusten  hat  sich  sowohl  das  Hydrochlorat  (Hesse)  als  das  Tannat  (Binz) 
bewährt.  Das  Chinoidiuum  purissimurn  lässt  sich  in  Pulverform  (nach  Ber- 
natzik)  mit  Zusatz  der  Hälfte  Weinsäure  oder  in  Pillen  geben.  Von  den 
durch  starke  Hygroskopicität  ausgezeichneten  Chinoidinsalzen  eignet  sich  nur  das 
chinovasaure  Chinoidin  zur  Pulverform;  während  die  übrigen  in  Pillen  oder  in 
Lösung  gegeben  werden  müssen.  Den  kratzenden,  an  Theer  erinnernden  Ge- 
schmack des  Chinoidincitrats  verdeckt  man  am  besten  mit  gleichen  Theilen 
eines  zum  trocknen  Extracte  eingeengten  Extractum  Absynthii  und  Zusatz  von 
72  Weinsäure  oder  -/ö  Cltronensäure  (Hagens).  Die  C.  Zimmerschen  China- 
alkaloide  in  Pillen  form  bestehen  aus  einem  extractföi'migen  Chinoidinum 
sulfuricum  und  Cinchonin;  iede  Pille  entspricht  nach  Kerner  dem  Wirkungs- 
werthe  von  0,06  Chininsulfat.  Zur  Subcutaninjection  eignen  sich  Chinoidinsalze 
trotz  ihrer  grossen  Löslichkeit  in  Wasser  nicht,  da  die  Einstichsstellen  sich 
leicht  entzünden  und  selbst  brandig  werden. 

Von  nicht  alkaloidischen  reinen  Chinastoffen  empfahl  Kern  er  den  chinova- 
aauren  Kalk,  Calcaria  chinovica,  als  Mittel  gegen  Dysenterie,  innerlich 
zu  0,1—0,5  in  Pulverform  (mit  Zucker  oder  Calciumphosphat  fein  zerrieben) 
oder  im  Klystier  (zu  8,0—25,0  mit  150,0 — 180,0  Aq.  dest.  unter  Zusatz  von 
etwas  Traganthschleim  fein  verrieben,  wozu  allmälig  so  viele  Tropfen  Phosphor- 
säure zugetröpfelt  werden ,  bis  schwachsaure  Reaction  eintritt  und  Kalk  und 
Chinovasaure  in  fein  vertheilter  Form  ausgeschieden  sind.) 

Verordnungen: 

C'orticis  (J/iinae 
Carbonis  pidverati  ää  100,0 
3J.   f.  pitlv.     D.  S.     Streupulver.     (Bei 
putriden  und  brandigen  (beschwüren.) 


2) 


9 


Corticis  Chinae  20,0 
Carbonis  pulverati  5,0 
3f.  f.  pulv.  T).  in  ücatula.  S.  Zahnpulver. 
(Pulvis    dentifricius   niger  Ph. 
Hann.) 


Corticis  Chinae  10,0 
Ligni  Santali  rubri  15,0 
Olei   Caryophylloruni 
—  Bergamottae  ää  gtt.  6 
M.  f.   pnlv.  D.    in   scatula.     S.    Zahn- 
pulver. (Pulvis  dentifriciusHufe- 
landi.) 


Corticis  Chinae  25,0 

Acidi  hydrochlorici  diluti  5,0 

Coque  c.  Aq.  conim.  q.  s.  ad  colat. 

200,0,  cui  adde 
Syru'pi  Cinnamomi  25,0 
M.  D.   's.    Dreistündlich  1—2  Esslöffel 
voll.    (Zur  Nachcur  bei  Intermittens, 
als  Tonicum.) 


4)  9 

Extracti  Chinae  spirituosi  2,5 
Medullae  ossiuni  bovis  25,0 
Mixtur ae  odoriferae  1,0 


M.  f.  ungt.  pomadimnn.     (Chinapomade 
zur  Stärkung  des  Haarwuchses.) 


ri) 


9 


Extracti  Chiriae  spirituosi  3,0 
A qnae  Aurantii  ßonim. 

—     Cinnamomi 
Syrvpi  Auratitii  corticis  ää  30,0 
M.  D.  S.     Esslöffelweise  halbstündlich. 
(Bei  Wehenschwäche.  Monteverdi.) 


6)  ^ 

Chinini  sidfurici 

Pastae  Cacao   saccharatae   ää    1,0 
M.  f.  pnlv.     D.  S.     Die   Hälfte  6,    die 
andere    Hälfte   3    Stunden   vor    dem 
Anfalle    zu    nehmen.       (Bei    Inter- 
mittens.) 


7)  P 

Chinini  sulfurici 
Acidi  tartarici  ää  0,5 
Aq.   Foeniculi  120,0 
Syrupi  Cinnamomi  30,0 
M.   D.   S.     Stündlich    1   Esslöffel   voll. 
(Bei  Quartana  in  der  Apyrexie.  Bar- 
tella.) 


Chinini  tannici  2,0 

Pidv.   Cacao  tost. 

Sacchari  ää  10,0 
M.  f.  pulv.  Ijivide  in  part.  aeq.   No.  20. 
S.    Dreimal  täglich  ein  Pulver.    (Als 
Tonicum  bei  Phthisis  u.  s.  w.) 
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9)  P 

Ghinini  ferro-citrici  3,0 
Extracti    Valerianae  5,0 
Pulv.  rhizom.   Calami  q.  s. 
■tif.  f.  pilul.    No.  60.     Gonsp.  pulv.    Cin- 
?iamomi.     D.  S.     Dreimal    täglich    3 
Stück  zu  nehmen.      (Bei  Neuralgien 
auf  anämischer  Grundlage.) 


10) 


Chinini  hydrochlorici  2,0 
Tincturae  Chinoidini  20,0 


r.  D.  S.  Viermal  täglich  50  Tropfen. 
(Als  Nachcur  bei  Quartanen  und 
bei  zurückbleibender  Milzhypertrophic 
nach  Intermitteiis  überhaupt. 


Anhang.  Surrogate  der  Chinaalkaloide.  Der  verhältnissmässig 
theuere  Preis  des  Chinins  erklärt  die  vielfachen  Bestrebungen,  ein  sicheres  Er- 
satzmittel desselben  in  der  Behandlung  intermittirender  Krankheitsprocesse  auf- 
zufinden. Leider  ist  es  bisher  nicht  geglückt,  ein  mit  derselben  Sicherheit  anti- 
typisch wirksames  Medicament  zu  entdecken.  Am  nächsten  steht  dem  Chinin 
unstreitig  das  Bebeerin  (Bibirin),  ein  aus  der  als  Färbemittel  benutzten  Be- 
beerurinde,  der  Rinde  eines  in  Guyana  vorkommenden  Baumes  aus  der  Fa- 
milie der  Laurineen,  Nectandra  Rodiaei  Schomb. ,  dargestelltes  Alkaloid, 
welches  als  Sulfat  (Bebeerin um  sulfuricum)  namentlich  in  England  bei 
Intermittens  Anwendung  gefunden  hat  und  zu  1,0 — 2,0  pro  die  Wechselfieber 
sicher  heilen  soll  (Douglas,  Maclag  an,  Beunett).  Auch  als  Tonicum  und 
bei  scrophulösen  Ophthalmien  ist  es  nach  Art  des  Chininsulfats  in  kleinen  Dosen 
(zu  0,06 — 0,12)  benutzt.  Bei  Intermittens  fehlt  es  übrigens  nicht  an  Miss- 
erfulgen  (Blair,  Becquerel,  Clarus),  welche  vielleicht  durch  Anwendung 
eines  unreinen  Präparats  sich  ei klären.  Nach  Binz  und  Conzeu  wirkt  Be- 
beeriiisulfat  auf  niedere  Organismen,  weisse  Blutkörperchen  und  P'äulaissprocesse 
qualitativ  und  quantitativ  in  gleicher  Weise  wie  Chiuin  und  hat  auch  auf  höhere 
Thiere  toxische  Action  (zu  0,05—0,8  innerlich  bei  Hunden),  indem  es  Erbrechen, 
Mattigkeit,  Schwindel,  Durchiäll.  Stuhldrang  und  Zittern  bedingt.  Gold  in  g 
Bird  und  Powell  behaupten,  dass  nach  Bebeerin  der  Ilarnstoffgehalt  des 
Urins  steige  (?).  Eine  grössere  Bedeutung  für  die  Therapie  des  Intermittens 
würde  das  Bebeerin  ohne  Zweifel  erringen,  M'enn  sich  die  Annahme  als  richtig 
lieransstellte,  dass  das  in  dem  in  Europa  einheimischen  Buxus  sempervirens 
L.  enthaltene  und  Buxin  genannte  Alkaloid  identisch  mit  Bebeerin  sei.  Das 
Buxin  wurde  schon  1857  von  Vitali  für  den  bedeutendsten  Rivaleu  des  Chinins 
erklärt,  das  selbst  bei  protrahirten  Fällen  und  bei  Intermittens  perniciosa  An- 
wendung verdiene,  und  neuere  Erfahrungen  (Tibaldi,  Buzzoni  und  Mazzo- 
lini)  sprechen  für  dessen  Anwendung.  Man  giebt  das  Mittel  zu  1,2 — 1,5,  im 
Nothfalle  auch  in  der  doppelten  Menge,  in  getheilten  Gaben  von  0,12  —  0,15, 
doch  bedingen  selbst  diese  kleinen  Einzeldosen  bisweilen  Magen-  und  Leib- 
schmerzen, Durchfall  und  Erbrechen,  auch  Schwindel,  Ohrensausen,  Kopfschmer/, 
jedoch  minder  intensiv  als  Chinin. 

Weniger  Bedeutung  als  Antitypica  besitzen  einige  neuerdings  aus  afrikani- 
schen Fiebermitteln  isolirte  Bitterstoffe,  so  das  Cailcedrin  aus  der  Rinde 
von  Swietenia  Senegalensis  Desr. ,  das  Adansonin  aus  der  Rinde  des 
Baobab,  Adansonia  digitata  L.  u.  a.  m. 

Durch  das  VerdienstF.  v.  Müllers  ist  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  auf 
die  fieberwidrigen  Wirkungen  der  Blätter  einer  australischen  Myrtacee,  Euca- 
lyptus globulus  Lab.,  hingewiesen  worden.  Schon  die  Ausdünstungen  des 
durch  riesenhaften  W^uchs  ausgezeichneten  Baumes  sollen  in  Fiebergegenden  vor 
dem  Auftreten  von  Intermittenten  schützen,  weshalb  dieselben  auch  in  Italien, 
Corsica  und  Südfrankreich  auf  sumpfigem  Boden  angepflanzt  wurden.  Man 
empfiehlt  selbst  den  Anbau  in  Zimmern  zur  Reinigung  der  Luft.  Der  Haupt- 
bestandtheil  der  Folia  Eucalypti  ist  ein  ätherisches  Oel,  in  welchem  ein  als 
Eucalyptol  bezeichneter,  sauerstofihaltiger,  bei  170"  siedender,  in  Wasser 
wenig,  dagegen  vollständig  in  Alkohol  löslicher  Stoff,  und  ein  mit  dem  Namen 
Eucalypten  belegter  Kohlenwasserstofl'  enthalten  sein  sollen  (Cloezj.  Faust 
und  Homeyer  erklärten  das  Eucalyptol  für  eine  Mischung  von  Terpen  und 
Cymol,  doch  giebt  dasselbe  beim  Durchgang  durch  den  Körper  keine  Cumin- 
säure   (H.  Schulz).     Neben   dem  Oel   finden    sich  in  der  Droge  noch  Harz  und 
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Gerbstoff,  dagegen  kein  Alkaloid.  Halbtrockne  Blätter  können  6  %  Eucalyptol 
liefern.  Schon  Binz  und  Gimbert  wiesen  die  hohe  antiseptische  Wirkung  des 
Eucalyptusöls  nach,  welche  nach  IL  Schulz  die  der  Carbolsäure  und  des  Chinins 
übertrifft.  Auch  die  weissen  Blutkörperchen  werden  bei  Zusatz  von  V^o  Vo 
Eucalyptusöl  ihrer  amöboiden  Beweguugsfähigkeit  beraubt  und  nehmen  dasselbe 
Aussehen  wie  bei  Chininzusatz  an  (Mees,  H.  Schulz).  Auch  die  Entzündung 
des  Froschmesenteriums  wird  vom  Eucalyptusöl  durch  Behinderung  der  Aus- 
wanderung weisser  Blutkörperchen  beschränkt  (Mees).  Eucalyptusöl  wirkt  bei 
Einführung  in  den  Organismus  stark  verkleinernd  auf  die  Milz  (Schläger).  Die 
Elimination  des  Oels  geschieht  vorzugsweise  durch  die  Lungen  und  den  Darm- 
canal,  weniger  durch  Haut  und  Nieren.  Die  Ausscheidung  erfordert  2 — 3  Tage, 
während  deren  die  Expiration  den  charakteristischen  Geruch  des  Oels  besitzt, 
während  im  Harn  Veilchengeruch  auftritt.  Bei  Kalt-  und  Warmblütern  setzt  es 
in  starken  Dosen  Reflexthätigkeit,  Athmung  und  Herzthätigkeit  durch  directe 
Beeinflussung  des  Rückenmarks,  des  Athemcentrums  und  der  im  Herzen  be- 
legenen Ganglien  herab;  der  Blutdruck  sinkt  und  bei  Warmblütern  erfolgt  con- 
stant,  vielleicht  mit  Ausnahme  von  subcutaner  Injection  (Schläger),  Abnahme 
der  Temperatur.  Frisches  Oel  wirkt  auf  die  äussere  Haut  stark  irritirend,  altes 
weniger.  Auf  die  Magenschleimhaut  ist  es  weit  weniger  hyperämisirend.  Auf 
Wundflächen  übt  es  eine  geringe  Reizung  aus.  Bei  Menschen  erzeugt  Eucalyptusöl 
zu  einigen  Tropfen  innerlich  Kältegefühl  im  Munde,  Oesophagus  und  Magen, 
zu  1,0 — 2,0  Brennen  und  Schmerz  im  Magen;  nach  10— 20  Tropfen  resultirt  an- 
fangs Pulsbeschleunigung  und  Aufregung,  auf  welche  niemals  ein  Zustand  von 
Torpidität,  sondern  stets  Heiterkeit  des  Gemüths  und  ruhiger  Schlaf  folgt,  und 
bei  öfterer  Wiederholung  solcher  tritt  an  die  Stelle  der  Aufregung  Ruhe  mit 
Abnahme  der  arteriellen  Spannung  und  selbst  mit  geringem  Sinken  der  Tem- 
peratur. Nach  sehr  grossen  Dosen  tritt  bei  Menschen  Temperaturabfall  von 
1 — 172":  häufigeres  und  tieferes  Athmen,  Pulsverlangsamung  und  ein  astheni- 
scher Zustand  mit  Abnahme  der  Reflexaction  und  Schlafneigung  ein.  Das  Euca- 
lyptol ist  verhältnissmässig  wenig  giftig  und  bringt  selbst  zu  80  Tropfen  nur 
vorübergehende  Congestionen  zum  Kopfe  bei  erhaltener  Besinnung  hervor; 
doch  giebt  es  Individuen,  welche  schon  durch  10 — 20  Tropfen  nicht  unerheblich 
coUabiren.  Schulz  nahm  18,0  frisch  bereitetes  Oel  im  Laufe  von  2  Tagen  ohne 
schädliche  Wirkung.  Im  Wesentlichen  haben  somit  Eucalyptusöl  und  Eucalyptol 
die  Wirkung  aller  ätherischen  Oele,  unter  denen  sie  jedoch  durch  ihren  Einfluss 
auf  die  Leucocyten  und  die  Milz  und  durch  ihre  intensive  antiseptische  Wir- 
kung, welche  auch  bei  Thieren  nach  Einspritzung  putrider  Stoffe  constatirt 
wurde  (Mees,  Schulz),  eine  Sonderstellung  einnimmt.  Leider  haben  sich  die 
Erwartungen,  welche  man  nach  den  Empfehlungen  von  Ullersperger  und 
Lorinser  von  der  antitypischen  Wirksamkeit  hegte,  keineswegs  bewahrheitet, 
indem  meist  negative  Resultate  erhalten  werden.  Dagegen  kann  Eucalyptus 
einerseits  als  Excitans ,  andererseits  als  Diaphoreticum  und  als  secretionsbe- 
schränkendes  Mittel  mit  Vortheil  benutzt  werden.  Bell  empfahl  das  Mittel  bei 
Magenaffectionen ,  besonders  bei  Atonie  und  Cardialgie,  Aguilar  bei  Tripper 
und  Blasenkatarrhen,  R  0  d  0 1  f i  das  Kauen  trockner  Blätter  als  Abortivmittel  des 
Schnupfens.  Aeusserlich  hat  man  dasselbe  bei  atonischen  Geschwüren  (Demar- 
quay,  Aguilar)  und  zum  Ersätze  der  Carbolsäure  zur  Wundbehandlung  überhaupt 
empfohlen.  Zum  internen  Gebrauche  können  die  Folia  Eucalypti  zu  2,0 — 6,0  in 
Pulverform  oder  im  Aufguss  dienen.  Man  benutzt  die  Blätter  auch  als  Cata- 
plasma  zum  Bedecken  von  Geschwüren  und  Wunden  (Aguilar)  oder  gekaut 
(bei  Coryza  oder  chronischer  Stomatitis)  oder  geraucht  (bei  Asthma  und  chro- 
nischer Bronchitis)  oder  im  Infus  (1:10)  zu  Injectionen,  Klystieren,  Mund-  und 
Gurgelwässern.  Am  gebräuchlichsten  ist  sowohl  zum  externen  und  zum  inneren 
Gebrauche  dieTinctura  Eucalypti,  welche  man  äusserlich  zum  Verbände  von 
Geschwüren(Demarquay)  und  zum  Besprengen  von  Krankensälen  zum  Zwecke 
der  Desinfection  und  innerlich  gegen  Wechseltieber  (mehrmals  täglich  1  Ess- 
löffel voll)  empfahl.  Das  Eucalyptusöl  verordnete  Gimbert  innerlich  zu  5 — 10 
— 20  Tropfen  in  Kapseln  während  der  Mahlzeit,  auch  im  Klystier  mit  Gummi 
emulgirt,  zu  reizenden  Einreibungen  als  Liniment  (mit  5  Th.  Olivenöl  oder  mit 
IV2  Th.  Glycerin,  2  Th.  Seife  und  6V2  Th.  Spiritus).  Zum  Wundverbande  lässt 
es  sich  direct  auf  Wunden  appliciren  oder  in  Foi'm  einer  0,2 — 0,3  7o  Wasseremulsion 
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zum  Tränken  des  Verbandmaterials  oder  zur  Ausspülung  von  Wundhöhlen  ver- 
wenden. Siegen  empfahl  Eucalyptusölgaze,  welche  jedoch  nach  den  Er- 
fahrungen von  Busch  zu  irritirend  wirkt,  um  zum  Listerschen  Verbände  ge- 
braucht werden  zu  können. 

Von  einheimischen  Mitteln,  welche  als  Chininsurrogate  gelten,  ist  eine 
grössere  Anzahl  schon  unter  den  bittern  Mitteln  abgehandelt.  Besondere  Er- 
wähnung verdient  noch  das  aus  verschiedeneu  Rinden  bei  uns  einheimischer 
Weidenarten  dargestellte  Glykosid  Sa  Hein,  welches  auch  in  einzelnen  Species 
der  Gattung  Populus  sich  fiüdet.  Das  Salicin  ist  durch  starke  Bitterkeit  aus- 
gezeichnet, steht  aber  sowohl  in  dieser  Beziehung  als  in  seinem  deleteren  Ein- 
flüsse auf  Infusorien,  als  ferner  in  Bezug  auf  Hemmung  von  Gährung  und 
Fäulniss  weit  unter  dem  Chinin  (Binz  und  Herbst).  Vor  dem  Chinin  hat  es 
den  Vortheil,  dass  es  auch  in  sehr  hohen  Dosen  keinerlei  Intoxicationsphänomene 
bedingt  und  selbst  zu  220,0  in  3  Wochen  genommen  werden  kann,  ohne  andere 
Erscheinungen  als  Flimmern  vor  den  Augen  und  etwas  Ohrenklingen  zu  bedingen 
(Ranke).  Indessen  können  mehrere  stündliche  Gaben  von  2,0  bei  Kindern 
ausser  Ohrensausen  und  Schwerhörigkeit  auch  Muskelschwäche,  Tremor,  leichte 
spasmodische  Zuckungen,  grosse  Irritabilität  bei  Berührung,  Dyspnoe  und  Puls- 
beschleunigung hervorrufen  (Ringer  und  Bury).  In  physiologisch-chemischer 
Beziehung  ist  von  Interesse,  dass  dasselbe  im  Organismus  in  mannigfacher.Weise 
verändert  wird,  so  dass,  während  bei  kleinen  Dosen  im  Harn  gepaarte  Schwefel- 
säure auftritt,  nach  grossen  Gaben  in  demselben  neben  unzersetztem  Salicin  sich 
Saligenin,  salicylige  Säure,  Salicylsäure  und  vielleicht  auch  Salicylursäure  finden. 
Beim  Menschen  ist  Salicylsäure  nach  1,5 — 2,0  schon  in  15—20  Min.  im  Harn 
nachweisbar  (Senator).  Die  Erfahrungen  über  die  Wii-ksamkeit  des  Salicins 
bei  Intermittenten,  wo  dasselbe  am  zweckmässigsten  zu  2,0—4,0  gereicht  wird, 
sind  sehr  widersprechend,  vielleicht  eignet  es  sich  besonders  zur  Nachcur,  da  es 
rasch  Verkleinerung  der  Milz  bedingt.  Auch  als  Stomachicum  bei  Dyspepsie 
und  bei  chronischen  Katarrhen  verschiedener  Schleimhäute  ist  Salicin  in  kleinen 
Dosen  angewendet.  Maclagan  empfahl  Salicin  zu  0,9  dreistündlich  bei  Gelenk- 
rheumatismus, Senator  versuchte  dasselbe  als  Antipyreticum  im  Typhus  und 
anderen  Krankheiten,  doch  ist  der  antipyretische  Effect  im  Typhus  nie  so  gross 
wie  beim  Natriumsalicylat,  dagegen  macht  es  weder  Erbrechen  noch  Collaps  und 
eignet  sich  daher  besonders  gut  für  fiebernde  Phthisiker,  bei  denen  es  häufig 
auch  bestehende  Durchfälle  günstig  beeinflusst.  Zur  Erzielung  antipyretischer 
Effecte  sind  meist  8,0 — 10,0  pro  die  erforderlich.  Als  Am.arum  giebt  man  0,1 
bis  0,3  pro  dosi  in  Pulver  oder  Pillen;  Connay  wendet  es  zu  0,2 — 0,5  als  Kehl- 
kopfpulver eingeblasen  bei  Diphtheritis  an.  Auch  die  salicinhaltigen  Rinden 
verschiedener  einheimischer  Weidenbäume,  Salix  fragilis  L,  S.  pentandra  L., 
waren  früher  als  Cortex  Salicis  officinell  und  wurden  wegen  ihres  Gehaltes 
an  Gerbsäure  und  Salicin  besonders  äusserlich  in  Abkochung  bei  Geschwüren 
nach  Art  der  Chinarinde  verwerthet. 

Von  andern  einheimischen  Antitypica  nennen  wir  die  Rosskastanien- 
rinde,  Cortex  Hippocastani,  welche  früher  in  Abkochung  zu  15,0 — 30,0 
pro  die  in  besonderem  Rufe  als  Chinasurrogat  stand  und  ihre  Wirksamkeit 
einem  eigenthümlichen ,  als  Aesculin  jjezeichneten  Glykoside  von  bitterem  Ge- 
schmacke,  dessen  wässrige  Lösung  sich  durch  ihre  stark  blaue  Fluorescenz  aus- 
zeichnet, verdankt.  NachMouchon  und  Durand  heilt  letzteres  zu  1,0  Sumpf- 
fieber, welche  dem  Chinin  widerstehen,  nach  Monvenoux  bewährtes  sich  gleich 
sicher  bei  typischen  Neuralgien.  Auch  den  Rinden  der  südeuropäischen  Stein- 
linde, Philyrea  latifolia  L.,  desgleichen  unserer  einheimischen  Esche,  Fra- 
xinus  excelsior  L. ,  wird  antitypische  Wirksamkeit  vindicirt. 

Zu  den  antipyretischen  und  antitypischen  Stoffen  ist  auch  das  Chinolin 
zu  stellen,  auf  dessen  antifermentative,  antiseptische  und  fieberwidrige  Wir- 
kungen Donath  (1881)  hinwies.  Sowohl  das  aus  Chinoidin  dargestellte  als  das 
durch  Erhitzen  eines  Gemenges  von  Anilin,  Nitrobenzol,  Glycerin  und  Schwefel- 
säure gewonnene  Chinolin  (Biach  und  Loimann)  bewirken  bei  Kaninchen  in 
nicht  toxischen  Dosen  starke  Herabsetzung  der  Temperatur  und  Athemfrequenz, 
in  toxischen  Dosen  Mattigkeit,  Herabsetzung  der  Reflexerregbarkeit,  Dyspnoe, 
Lähmung  und  Collaps.  Chlorwasserstoffsaures  Chinolin  verhindert  in  0,2  ••/g 
Lösung  die  Fäulniss   des  Harns   und   des   Leims,    sowie  Milchsäuregährung,    in 
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0,4  7o  auch  die  Fäuluiss  des  Blutes,  dessen  Gerinnungsfähigkeit  1  "/o  Solution 
vollständig  vernichtet.  Es  ist  ein  sehr  energisches  Bacteriengift,  beeinflusst  da- 
gegen die  alkoholische  Gährung  nur  unbedeutend.  Von  Menschen  vrerden  1,0 
bis  4,0  pro  die  ohne  Nebenerscheinungen  genommen.  In  den  Harn  scheint  es 
nicht  überzugehen.  Ein  antipyretischer  Effect  beim  Typhus  ist  nach  den  bis- 
herigen Erfahrungen  von  Sakowsky  und  Jaksch  nicht  ganz  in  Abrede  zu 
stellen,  obschon  es  in  anderen  ganz  wirkungslos  bleibt  (Brieger,  Nah- 
macher), ebenso  wirkt  es  mitunter  bei  Wechselfiebern  günstig,  ohne  auch  in 
grösseren  Dosen  Ohrensausen  zu  bedingen,  doch  steht  es  dem  Chinin  in  Wirk- 
samkeit nach.  Sehr  günstige  Erfolge  wurden  neuerdings  bei  Diphtheritis  er- 
halten (Schreiber).  Man  wendet  meist  nicht  das  Chinolin  selbst,  welches  ein 
wasserhelles,  dünnflüssiges,  scharf  und  bitter  schmeckendes  und  penetrant  riechen- 
des Oel  bildet,  sondern  das  weinsaure  Chinolin,  Chinolin  um  tartaricum, 
eine  in  feinen,  farblosen  Nadeln  von  pfefferminzähnlichem  Geschmacke  und  Bitter 
mandelgeruche  krystallisirende  Verbindung,  an,  welches  man  Erwachsenen  zu 
0,5 — 2,0  2 — 3 mal  täglich  in  Oblaten  darreicht.  Bei  Kindern  giebt  man  eine 
Mixtur  von  Chinolinum  tartaricum  1,0  und  Aq.  dest.  und  Syr.  simpl.  ää  50,0. 
Subcutan  injicirt  wirkt  salzsaures  Chinolin  (1:10)  intensiv  reizend  (Jaksch). 
Auch  Chinolinum  tartaricum  ist  nicht  ganz  ohne  reizende  Wirkung  und  führt 
selbst  l)ei  kleinen  Dosen  zu  Nausea  (Brieger). 


2.  Ordnuug^.    Antipyretica  piira,  reiiie  Fiel) ermittel. 

Die  Ordnung  der  reinen  Fiebermittel  umfasst  zunächst  eine 
Anzahl  von  Säuren,  welche  in  Bezug  auf  ihre  entfernte  Wirkung 
mit  den  unter  den  Caustica  abgehandelten  Mineralsäuren  im  We- 
sentlichen übereinstimmen,  ohne  deren  ätzende  Wirkung  zu  be- 
sitzen. Ihre  Lösungen  fällen  Hühnereiweiss  nur  bei  Zusatz  von 
Kochsalz  oder  andern  Neutralsalzen.  Allen  diesen  antipyretischen 
Säuren  kommt  herabsetzende  Wirkung  auf  die  Herzaction  und 
die  Körpertemperatur  zu.  Vor  den  übrigen  Antipyretica  zeichnen 
sie  sich  dadurch  aus,  dass  sie  in  vorzüglicher  Weise  gegen  ein 
bei  fieberhaften  Zuständen  unangenehmes  Symptom,  den  Fieberdurst, 
einwirken,  doch  beschränkt  sich  ihr  Effect  nicht  hierauf  allein,  wie 
man  eine  Zeit  lang  anzunehmen  geneigt  war. 

Die  hier  abzuhandelnden  organischen  Säuren  (Weinsäure, 
Citronensäure)  und  einzelne  andere  ihnen  in  ihrer  Wirkung  gleich- 
kommende (Apfelsäure)  bilden  den  wesentlichsten  Bestandtheil 
einer  Anzahl  säuerlich  süsser  Früchte,  welche  gewöhnlich  unter 
der  Bezeichnung  Obst  zusammengefasst  werden  und  von  denen 
einzelne  zur  Darstellung  angenehm  schmeckender,  süsssäuerlicher 
Syrupe  und   kühlender  Getränke  ausgedehnte  Verwendung  finden. 

Die  drei  hauptsächlich  in  den  verschiedenen  Obstarten  vertretenen  Säuren, 
Weinsäure,  Citronensäure  und  Apfelsäure,  finden  sich  theils  an  Basen  gebunden, 
theils  frei.  Neben  denselben  enthält  das  Obst  Pectinkörper,  auf  deren  Vor- 
handensein die  Verwendung  verschiedener  Früchte  zur  Darstellung  von  Gelees 
beruht,  Traubenzucker  und  Fruchtzucker,  Protein  Verbindungen  und  flüchtige  Be- 
standtheile,  welche  das  Aroma  der  einzelnen  Fruchtsorten  bedingen,  übrigens  in 
ihrem  chemischen  Verhalten  wenig  gekannt  sind.  Der  Proteingehalt  des  Obstes 
ist  so  gering,  dass,  wenn  wir  danach  seinen  Nahrungswerth  bemessen,  etwa 
1  Pfd.  Kirschen,  2  Pfd.  Erdbeeren  und  27*  Pfd.  Aepfel  den  Nährwerth  eines 
Hühnereies  repräsentiren.     Auch  der  Gehalt   an  löslichen  Kohlehydraten  ist  ge- 
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ring,  so  dass  1  Pfd.  Stärkemehl,  das  etwa  in  öVa  Pfd.  Kartoffeln  enthalten  ist, 
seinen  Ersatz  in  5,4  Pfd.  Trauben,  6,7  Pfd.  Kirschen  oder  Aepfel,  7,8  Pfd. 
Zwetschen,  10,8  Pfd.  Johannisbeeren,  12,3  Pfd.  Erdbeeren  und  12,0  Pfd.  Him- 
beeren findet  (Fresenius).  Dieser  geringe  Nährwerth  des  Obstes  macht  es 
erklärlich,  dass  der  curmässige  Gebrauch  desselben  mitunter  Günstiges  bei 
Plethora  abdominalis  leistet,  wobei  die  organischsauren  Salze  durch  gelinde  Be- 
thätigung  des  Stuhlgangs  die  Wirkung  unterstützen.  Der  reichliche  Genuss  von 
Früchten  mit  derberem  Fleische  kann  Magenbeschwerden  und  Koliken  hervor- 
bringen, weshalb  bei  reizbarem  Magen  der  Gebrauch  rohen  Obstes  zu  widerrathen 
und  nur  der  Genuss  weichgekochter  Früchte  oder  von  Abkochungen  derselben, 
wie  sie  in  den  Obstsuppen  und  Obstgelees  gegeben  sind,  erlaubt  ist.  Bei 
manchen  Personen  geben  Erdbeeren,  Himbeeren  und  schwarze  Johannisbeeren 
in  auffallender  Weise  zum  Entstehen  von  Urticaria  Veranlassung.  Der  Gehalt 
der  einzelnen  Obstarten  an  freier  Säure  variirt  in  einzelnen  Sorten  und  in  ein- 
zelnen Jahrgängen  sehr ;  unter  dem  Einflüsse  günstiger  Witterung  tritt  Vermin- 
derung der  Säure  und  Zunahme  des  Zuckers  ein.  Nach  Fresenius  beträgt 
der  Durchschnittsgehalt  an  freier  Säure  bei  Johannisbeeren  2,04  7o)  bei  Maul- 
beeren 1,86  7o,  bei  Himbeeren  1.48  "/o?  hei  Erdbeeren  1,31  "/o?  bei  Sauerkirschen 
1,28%,  bei  Brombeeren  1,19  «/o.  bei  Zwetschen  0,89  7«,  bei  Aepfeln  0,75  «/o,  bei 
Süsskirschen  0,62  7o  und  bei  Birnen  0,07  "/o  D^r  Wohlgeschmack  des  Obstes 
wird  hauptsächlich  bedingt  durch  das  relative  Verhältniss  von  Säure  und  Zucker 
zu  einander,  wobei  indess  zu  bemerken  ist,  dass  die  Anwesenheit  von  Gummi 
und  Pektinstoffen  auch  ein  ungünstiges  Verhältniss  zwischen  Säure  und  Zucker 
verdecken  kann.  So  schmecken  z.  B.  Himbeeren  süsser  als  Johannisbeeren,  ob- 
schon  bei  ersteren  diese  Säure  zum  Zucker  wie  1 ;  2,7 ,  bei  letzteren  wie  1 : 3 
sich  verhält,  weil  die  Pektinstoffe  in  den  Himbeeren  in  weit  reichlicherem  Maasse 
sich  finden.  Das  mittlere  Verhältniss  zwischen  Säure  und  Zucker  ist  nach 
Fresenius  bei  Brombeeren  1:3.73,  Heidelbeeren  1:4.31,  Walderdbeeren 
1:4,37,  Maulbeeren  1:4,94,  Sauerkirschen  1:6,85,  Zwetschen  1:7,03,  Aepfeln 
1 :  11,16,  Süsskirschen  1  :  17,29,  Birnen  1 :  94,60.  Auch  das  Verhältniss  zwischen 
löslichen  Stoffen,  unlöslichen  Stoffen  und  Wasser  ist  von  Einfluss  auf  Ge- 
schmack und  Verdaulichkeit,  indem  davon  die  Weichheit  und  Saftigkeit  des 
Obstes  abhängt. 

Die  medicinisch  in  reinem  Zustande  nicht  verwendete  Apfel  säure  oder 
Aepfelsäure,  Acidum  malicum,  C*H^O^,  ist  die  verbreitetste  der  hierher- 
gehörigen Säuren  und  findet  sich  fast  in  allen  unseren  Früchten  theils  frei, 
theils  als  saures  Kalium-  oder  Calciumsalz.  Sie  kann  auch  künstlich  dargestellt 
werden,  theils  durch  Einleiten  von  Stickoxydgas  in  eine  Lösung  von  Asparagin 
oder  Asparagsäure  in  kalter  massig  conceutrirter  Salpetersäure  (Piria),  theils 
durch  Reduction  von  Weinsäure  durch  Erhitzen  mit  Zweifacü-Iodphosphor  und 
Wasser  (D  e  ss  ai g n  e  s).  Im  Organismus  wird  Apfelsäure  ebenso  wie  ihre  Kalium- 
und  Calciumsalze  in  gleicher  Weise  oxydirt;  durch  Elimination  von  kohlensauren 
Alkalien  tritt  vorübergehend  Alkalescenz  des  Urins  ein.  In  den  Tractus  ein- 
geführt, verwandelt  sich  apfelsaures  Calcium  in  Folge  eines  Gährungsprocesses 
in  Calciumcarbonat  (Magawly);  ob  dabei,  wie  beim  Vergähren  mit  Bierhefe 
oder  faulem  Käse  auch  bernsteinsaures,  buttersaures  und  essigsaures  Calcium 
auftritt,  steht  dahin. 

Acidum  tartaricum,  Acidum  Tartari,  Sal  essentiale  Tartari;  Weinsäure, 
Weinsteinsäure,  Rechtsweinsäure. 

Die  Weinsäure,  C*H^O®,  welche  in  chemischen  Fabriken  aus  dem  gereinigten 
Weinstein  dargestellt  wird,  bildet  grosse,  wasserhelle,  schief  rhombische  Säuleu 
und  Pyramiden ,  die  häufig  zu  Krusten  vereinigt  werden ,  ohne  Geruch  und  von 
starkem,  aber  angenehm  saurem  Geschmacke.  Die  Krystalle  sind  pyro6lektrisch 
und  leuchten  beim  Reiben  im  Dunkeln.  Die  Säure  ist  luftbeständig,  verbrennt 
an  der  Luft  mit  hellleuchtender  Flamme  unter  Caramelgeruch,  löst  sich  in  0,8 
kaltem  und  noch  weniger  kochendem  Wasser,  ist  in  2,5  Weingeist,  aber  nicht 
in  Aether  löslich.  Nicht  concentrirte  wässrige  Weinsäurelösungen  zersetzen  sich 
an  der  Luft  unter  Schimmelbildung.     Die  Weinsäure  ist  eine  im  Pflanzenreiche 
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als  Kaliumbitartrat  viel  verbreitete  und  ausser  in  den  Weintrauben  u.  a.  auch 
iu  Maulbeeren,  Löwenzahnwurzel,  Queckenwurzel ,  Färberröthe,  Kamillenblüthen, 
Isländischem  Moos,  Meerzwiebel,  Tamarindenmus,  Ananas  und  Sauerampfer  auf- 
gefunden. Sie  lässt  sich  künstlich  durch  Oxydation  von  Stärke,  Milchzucker 
und  anderen  Substanzen ,  durch  Stehenlassen  von  Citronensaft  u.  s.  w.  erhalten. 
Beim  Schmelzen  der  Weinsäure  entsteht  die  Metaweinsäure,  deren  Alkali- 
salze in  neuester  Zeit  wegen  ihrer  grossen  Löslichkeit  statt  der  weinsauren  Al- 
kalien als  Abführmittel  empfohlen  werden.  —  Bei  trockener  Destillation  liefert 
Weinsäure  unter  anderen  Producten  die  von  Krüger- Hansen  bei  Cholera  in 
Anwendung  gebrachte  Brenzweinsäure,  Acidum  pyrotartaricum.  Durch 
Kaliumpermanganat,  Braunstein,  Bleihyperoxyd  und  Kaliumbichromat  wird  Wein- 
säurelösung theils  schon  in  der  Kälte,  theils  bei  gelindem  P^rwärmen  zu  Ameisen- 
Bäare  und  Kohlensäure  oxydirt. 

Auf  der  äussern  Haut  erzeugt  concentrirte  Weinsäurelösung 
in  V^  Stunde  leichtes,  nicht  lange  dauerndes  Brennen.  Bei  in- 
terner Application  rufen  kleine  Gaben  kühlendes  Gefühl  im  Munde 
hervor  und  wirken  durstlöschend;  grössere  Gaben  können  Purgiren 
bedingen,  auch  wird  sie  bei  fortgesetzten  kleinen  Gaben  vom 
Magen  schlecht  tolerirt.  Sehr  grosse  Gaben  wirken  toxisch  nach 
Art  anderer  organischer  Säuren,  doch  steht  die  Giftigkeit  hinter 
derjenigen  der  Citronen-  und  Oxalsäure  zurück. 

Weinsäure  tödtet  Kaninchen  intern  erst  zu  12,0 — 16,0  (in  30,0  Wasser  ge- 
löst), nach  Erscheinungen  zunehmender  Adynamie,  Schwäche  des  Herzschlages 
und  beschwerlicher  und  langsamer  Respiration  (Mitscherlich).  Bei  Menschen 
sollen  30,0,  auf  einmal  in  Wasser  gelöst  genommen,  den  Tod  bedingen  können 
(Taylor),  doch  sind  bisweilen  selbst  24,0  ohne  Erscheinungen  von  Vergiftung 
genommen  (Sibbald).  Jedenfalls  kommt  es  dabei  sehr  auf  die  Concentration 
der  Lösung  an.     Kalk  und  Magnesia  sind  die  rationellsten  Gegengifte. 

Als  entfernte  Wirkung  nichttoxischer  grösserer  Gaben  Wein= 
säure  resultirt  bei  Fröschen,  Kaninchen  und  Menschen  Schwäche 
und  Verlangsamung  der  Herzaction,  wobei  der  Vagus  unbetheiligt 
ist  (Bobrik).  Der  Harn  wird  nach  Weinsäuregenuss  stärker  sauer 
und  enthält  Calciumtartrat  (Wo hier),  doch  treten  immer  nur 
wenige  Procente  der  eingeführten  Weinsäure  im  Urin  wieder  auf 
(Buchheim  und  Piotrowski),  während  der  Rest  im  Blute  oxy- 
dirt wird. 

Als  kühlendes  und  erfrischendes  Mittel  wird  Weinsäure  meist  in  Pulver- 
form (mit  20—40  Th.  Zucker  oder  Citronenölzucker) ,  auch  in  der  Form  der 
Trochisci  Acidi  tartarici  (1  Th.  Weinsäure,  Vio  '^^-  Citronenöl,  30  Th.  Zucker), 
welche  die  sog.  Drops  der  Zuckerwaarenfabrikanten  ersetzen,  gegeben.  Auch 
dient  sie  zur  Darstellung  der  Brausepulver,  sowie  zu  Saturationen.  Ausserdem 
hat  man  innerlich  Weinsäure  zu  0,2—1,0  gegen  Scorbut,  Ruhr,  Magenkatarrh 
benutzt.  Aeusserlich  empfahl  Schottin  bei  fötiden  Fusssch weissen  Weinsäure 
in  die  Strümpfe  zu  streuen  oder  mit  Weinsäurelösung  getränkte  Strümpfe  tragen 
zu  lassen. 

Acidum  citricum,  Acidum  citricum  crystallisatum,   Acidum  Citri; 

Citronensäure. 

Die  häufigste  Verwendung  zu  kühlenden  Getränken  und 
Mischungen  findet  wegen  ihres  besondern  Wohlgeschmackes  die 
Citronensäure,  welche  am  reichlichsten  in  den  Citronen  sich  findet, 
deren  Saft  deshalb  auch  ein  billiges  Surrogat  der  Säure  darstellt, 
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übrigens  auch  wegen  seines  Gehaltes  an  Alkalicitraten  als  Diureticum 
gebraucht  wird. 

Die  Citronensäure,  C^H^O'',  tindet  sich  ausser  iu  den  Früchten  von 
Citrus  Limonum  und  andern  Citrusarten  noch  in  den  verschiedensten  süsssäuer- 
lichen  Früchten  (Kirschen,  Heidelbeeren,  Preisseibeeren,  Moosbeeren,  Stachel- 
beeren, Johannisbeeren,  Vogelbeeren,  Erdbeeren,  Rosenäpfeln),  in  Runkelrüben, 
und  Georginenknollen,  in  den  Zwiebeln  von  Allium  Cepa  L.,  in  vielen  Blättern 
und  Kräutern  (Waldmeister,  Kiefernadeln  u.  s.  w.),  auch  in  einzelnen  Pilzen. 
Das  officinelle  Acidum  citricum  bildet  grosse,  färb-  und  geruchlose,  wasserhelle 
orthorhombische  Säulen  von  stark  angenehm-saurem  Geschmacke,  welche  in  sehr 
feuchter  Luft  zerfliessen  und  sich  unter  beträchtlicher  Kälteerzeugung  in  0,54  Th. 
Wasser  zu  einer  syrupdicken  Flüssigkeit  auflösen;  auch  in  1  Th.  Weingeist  und 
50  Th.  Aether  sind  sie  löslich.  Die  Citronensäure  ist  eine  dreibasische  Säure, 
deren  Alkalisalze  in  Wasser  sich  leicht  lösen.  Bei  100"  verliert  sie  ihr  Krystall- 
wasser,  schmilzt  bei  etwa  165"  und  verwandelt  sich  bei  175"  unter  Verlust  von 
Wasser,  etwas  Aceton  und  Kohlenoxyd  in  Aconitsäure,  Itaconsäure  und  Citra- 
consäure.  An  der  Luft  erhitzt,  entzündet  sie  sich  leicht  und  verbrennt  zu 
Kohlensäure  und  W^asser;  dieselben  Producte  bildet  aus  derselben  Ozon  bei 
Gegenwart  eines  Alkalis,  wobei  vorübergehend  Oxalsäure  entsteht  (Gorup- 
Besanez),  Concentrirte  Lösung  hält  sich  unverändert,  verdünnte  Lösungen 
zersetzen  sich  unter  Schimmelbildung  selbst  in  verschlossenen  Gefässen. 

Die  Citronensäure  wird  im  Magen  und  Darm  leicht  resorbirt 
und  im  Blute  zu  Kohlensäure  und  Wasser  verbrannt. 

Selbst  nach  30,0 — 60,0  findet  sich  keine  Citronensäure  im  Hax'n  wieder 
(Buchheim  und  Piotrowski);  die  Säure  des  Harns  erscheint  danach  ver- 
mehrt (Eylandt). 

Auf  die  Haut  wirkt  concentrirte  Citronensäurelösung  weder 
ätzend  noch  reizend  (Mit scherlich).  Erst  sehr  hohe  Dosen 
scheinen  toxische  Wirkung  zu  besitzen,  doch  übertrifft  sie  die 
Weinsäure  an  Giftigkeit.  Auf  die  Herzaction  wirkt  sie  wie  Wein- 
säure verlangsamend  und  schwächend. 

Auf  grosse  Kaninchen  wirken  8,0 — 15,0  conc.  Citronensäurelösung  in  65 
resp.  20  Minuten  tödtlich  (Mi  ts  eher  lieh),  4,0  bei  Hunden  und  Katzen  nicht 
toxisch  (Christison).  Piotrowski  nahm  in  6  Stdn.  30,0,  eine  Stunde  darauf 
15,0  und  eine  Stunde  später  wiederum  30,0,  ohne  dass  sich  etwas  anderes  wie 
2  Stunden  nach  der  letzten  Dosis  Erbrechen  einstellte.  Bobrik  constatirte  bei 
Kaninchen  nach  Einführung  von  10  Cc.  einer  40  "/o  Citronensäurelösung  Schüttel- 
krämpfe ,  Athembeschwerden ,  Abnahme  der  Pulsfrequenz  und  Sinken  der  Tem- 
peratur um  2". 

Die  Citronensäure  dient  als  kühlendes  Mittel  zu  0,5 — 1,0  pro  dosi  in  Pul- 
ver, Pastillen  (0,05  mit  1,25  Zucker)  oder  versüsster  Lösung;  auch  kann  sie  zu 
Brausepulver  und  Saturationen  wie  Weinsäure  benutzt  werden.  Aeusseriich  ist 
Citronensäurelösung  zu  schmerzlindernden  Umschlägen  bei  Krebsgeschwüren  em- 
pfohlen (Brandini). 

Als  Pulvis  ad  Limonadam,  Limonadepulver,  war  früher  eine 
wegen  ihrer  Hygroskopicität  nicht  vorräthig  zu  haltende  Mischung  von  10,0  Ci- 
tronensäure, 120,0  Zucker  und  1  Tr.  Citronenöl  officinell,  das  man  theelöffel- 
weise  in  einem  Glase  Wasser  gelöst  verwendet. 

Anhang.  Zur  Bereitung  des  als  Surrogat  der  Citronensäure  nicht  selten 
verwendeten  Citronensaftes,  Succus  Citri,  dienen  die  länglich  ovalen, 
hochgelben,  dünnschaligen,  als  Citronen  oder  Limoneu,  Fructus  s.  Poma 
Citri  s.  Citrea,  bezeichneten  saureu  Früchte  von  Citrus  Limonum  Risso.  Der 
Saft  enthält  ausser  citronensauren  Salzen  eine  Menge  freier  Citronensäure.  Gute 
Citronen  liefern  24,0 — 30,0,  gewöhnliche  etwa  16,0  Citronensaft.  Letzterer  ist 
am  besten  aus  geschälten  und  von  den  Samen  befreiten  Früchten  herzustellen; 
beim  längeren  Aufbewahren  schimmelt  er  leicht   und  zersetzt  sich  unter   Bil- 
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duDg  von  Essigsäure.     Der  Gehalt   an  Citronensäure   beträgt  iu  guten  Citronen 
etwa  5,5  7o- 

Der  Citrouensaft  ist  ein  zur  Stillung  des  Durstes  und  als  kühlendes  Mittel 
beliebtes  und  häutig  verwendetes  Medicament,  indem  man  entweder  mit  Zucker 
bestreute  Citreneuschalen  in  den  Mund  nehmen  lässt  oder  Succus  Citri  in  Zucker- 
wasser oder  Kohleusäurewasser  verordnet.  Ausserdem  hat  man  ihn  bei  Rheuma- 
tismus acutus  und  bei  Hydrops  (Cohen,  Siebert)  curmässig  verwendet,  an- 
scheinend nicht  ohne  Ertol»-,  manchmal  aber  auch  in  enormen  Quantitäten,  so 
bei  Hydrops,  wo  man  mit  einer  Citrone  pro  die  beginnt  und  allmälig  auf  15 
bis  20  steigt,  oft  bis  zu  1000— 2000  Stück  bei  einem  Kranken.  Bei  Rheuma- 
tismus acutus  (Owen  Rees  u.  A.)  wendet  man  in  der  Regel  30,0  pro  dosi 
täglich  an;  ob  er  hier  mehr  als  durstlöschend  und  in  gelindem  Grade  antipyre- 
tisch wirkt,  steht  dahin  und  nach  zu  grossen  Dosen  und  zu  langem  Gebrauche 
soll  sogar  bedenklicher  Collapsus,  Haemoptysis  und  Darmblutung  vorkommen 
können  (O'Connor,  Klusemann).  Einen  besonderen  Ruf  hat  der  Citrouen- 
saft sowohl  prophylaktisch  wie  als  Heilmittel  beim  Scorbut,  weshalb  man  bis 
in  die  neueste  Zeit  hinein  in  England  und  in  Amerika  fast  jedes  Schiff  damit 
verproviantirt;  inwieweit  dieser  Ruf  gerechtfertigt  ist,  lässt  sich  auf  Grundlage 
concludenter  Versuche  bis  jetzt  nicht  sagen.  Wenn  sich  bei  Hydrops  eine 
günstige  Wirkung  aus  der  Bildung  von  Alkalicarbonaten,  iu  welche  die  citronen- 
sauren  Salze  sich  verwandeln,  und  aus  der  diuretischen  Action  der  letzteren  er- 
klären lässt ,  so  fehlt  dagegen  jede  rationelle  Indication  für  die  Anwendung  bei 
Ikterus,  Ruhr,  Cardialgie,  Croup  und  anderen  Affectionen,  gegen  welche  ihn 
Einzelne  als  Specificum  gepriesen  haben.  Günstige  Wirkung  sieht  man  sehr 
häufig  vom  Citronensafte  beim  Erbrechen;  ob  er  aber  bei  Seekrankheit  mehr 
als  andere  Mittel  leistet,  bleibt  problematisch.  Selbstverständlich  lässt  sich 
Citrouensaft  in  analoger  Weise  wie  andere  organische  Säuren  bei  Vergiftung 
mit  ätzenden  Alkalien  als  Antidot  verwenden,  doch  hat  er  keine  Vorzüge  vor 
dem  Essig.  Auch  äusserlich  kann  Citronensaft  als  Adstringens,  z.  B.  bei 
lockerem,  leicht  blutendem  Zahofleische,  sowie  bei  Pernionen  gute  Dienste  leisten. 
Bei  Epheliden  bleibt  er  meist  ohne  Nutzen,  und  noch  weniger  ist  von  ihm  bei 
Behandlung  von  Hospitalbrand  und  Diphtheritis  zu  erwarten.  Man  empfiehlt 
ihn  auch  zur  Verhütung  des  Decubitus  und  gegen  Ausfallen  der  Haare  nach 
Typhus.  Sehr  zweckmässig  lässt  sich  Citronensaft  als  Geschmackscorrigens  bei 
manchen  schlechtschmeckenden  Mixturen  (Glaubersalz-,  Senna-,  Rheummixturen, 
Oelemulsionen)  und  zur  Bereitung  von  Saturationen  (vgl.  S.  170)  verwenden. 
Officinell  war  früher  eine  Lösung  von  18  Th.  Zucker  in  10  Th.  frisch  ausge- 
presstem  und  tiltrirtem  Citronensaft  als  Syrupus  succi  Citri,  Syrupus  ace- 
tositatis  Citri,  Citronensaftsyrup,  ein  angenehmes,  aber  theures  Corrigens, 
das  sich  auch  zum  Geti'änk  mit  Wasser  (1 :  100 — 150)  verwenden  lässt. 


Syrupus  Cerasorum,  Syrupus  Cerasi;  Kirschensyrup,  Kirschsyrup. 

Die  sauren  Kirschen  oder  Morellen,  Cerasa  acida,  Fructus 
Cerasi,  sind  die  durch  ihren  dunkelpurpurrothen  Saft  ausgezeichneten  Früchte 
der  als  Prunus  Cerasus  var.  austera  L.  und  var.  acida  Koch  (Cerasus 
acida  Gaertn.)  bezeichneten  Varietäten  des  von  Lucullus  aus  Kleinasien  nach 
Europa  eingeführten  Kirschbaums.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  süssen 
schwarzen  Kirschen,  den  Früchten  der  Vogelkirsche,  Prunus  avium 
L.,  durch  einen  viel  grösseren  Gehalt  an  Apfelsäure  und  einen  geringeren 
Gehalt  an  Zucker,  neben  welchen  sich  in  beiden  Pektinstoffe,  Citronensäure 
und  andere  minder  wichtige  Bestandtheile,  nach  Zoll  er  auch  ein  flüchtiges  Oel 
finden.  Zur  Bereitung  des  als  geschmacksverbessernden  Zusatz  zu  kühlenden 
Mixturen  sehr  beliebten,  dunkelpurpurrothen  Syrupus  Cerasorum  werden  die 
sauren  Kirschen  mit  den  Kernen  zerstampft  und  in  einem  bedeckten  Gefässe 
bei  etwa  20  °  stehen  gelassen ,  bis  sich  eine  abfiltrirte  Probe  mit  dem  halben 
Volum  Weingeist  ohne  Trübung  mischen  lässt,  dann  35  Th.  des  ausgepressteu 
und  filtrirten  Saftes  mit  65  Th.  Zucker  versetzt.  Da  die  Kirschkerne  kleine 
Mengen  von  Amygdalin  einschliessen,    enthält  der  Syrup  geringe  Mengen  Blau- 
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säure  und  Bittermandelöl,  welche  auf  die  Wirkung  ohne  Einfluss  sind,  dagegen 
ihm  ein  angenehmes  Aroma  verleiben, 


Syrupus  Rubl  Idaei;  Himbeersyrup. 

Die  unter  dem  Namen  Himbeeren,  Fructus  Rubi  Idaei,  wohlbe- 
kannten Früchte  des  in  ganz  J]uropa  und  im  nördlichen  Asien  einheimischen 
Himbeerstrauches,  Rubus  Idaeus  L.  (Fam.  Rosaceae),  dienen  frisch  im  reifen 
Zustande,  ^vo  sie  Apfelsäure,  Citronensäure,  Zucker,  Pektinstoffe,  ein  eigenthüm- 
liches  ätherisches  Oel  und  ein  Stearopten  (Himbeercampher)  enthalten,  zur 
Darstellung  des  als  Zusatz  zu  kühlenden  flüssigen  Mixturen  sehr  gebräuchlichen 
Himbeersyrup s.  Man  lässt  die  frischen  zerdrückten  Himbeeren  bei  20"  so 
lange  stehen,  bis  eine  abtiltrirte  Probe  mit  der  Hälfte  ihres  Volum  Weingeist 
sich  ohne  Trübung  mischen  lässt,  und  löst  in  35  Th.  des  filtrirten  Presssaftes 
65  Th.  Zucker  auf.  Der  Himbeersyrup  ist  von  rother  Farbe,  die  durch  Zusatz 
von  Vs  Vol.  Salpetersäure  nicht  in  Gelb  übergeht.  Alkalien  färben  denselben 
blau.  Mit  2  Th.  Acetum  purum  ex  tempore  gemischt,  bildet  er  den  als  kühlen- 
des Getränk  (mit  Wasser  vermischt)  beliebten  Himbeeressig,  Acetum  Rubi 
Idaei. 

Der  bei  Darstellung  des  Himbeersaftes  resultirende  Presskuchen  diente 
früher  auch  zur  Bereitung  aromatischer  Wässer,  Aqua  Rubi  Idaei  und  Aqua 
Rubi  Idaei  concentrata,  die  ein  angenehmes  Vehikel  für  Mixturen  bilden. 

Anhang.  An  die  erwähnten  Syrupe  schliesst  sich  das  früher  officinelle,  aus 
den  frischen,  reifen  Beeren  von  Sambucus  nigra  L.  (Familie  Caprifoliaceae), 
welche  im  Fruchtfleische  Apfel-,  Wein-,  Citronen-  und  Baldriansäure,  Zucker, 
Pektinstoffe  und  eine  Spur  von  ätherischem  Oel  und  in  den  Kernen  fettes  Oel 
enthalten,  durch  Auspressen,  Coliren,  xibdampfen  und  Zusatz  von  Via  Th.  Zucker 
bereitete  rothbraune  Extract  von  süsssaurem  Geschmacke,  das  Fliedermus, 
Succus  Sambuci  inspissatus  s.  Extractum  Sambuci.  Das  käufliche 
und  viel  billigere  Fliedermus  ist  von  schwarzer  Farbe.  Man  benutzt  es  ent- 
weder rein ,  theelöffelweise ,  oder  als  Zusatz  zu  Mixturen ,  besonders  diaphoreti- 
schen und  antikatarrhalischen  (1:4 — 5). 

Ein  ähnlicher  eingedickter  Saft  ist  der  aus  den  sog.  Attichbeeren,  den 
Früchten  von  Sambucus  Ebulus  L.,  bereitete  Roob  Ebuli,  welcher  von 
purpurrother  Farbe  und  etwas  bitterlich-süssem  Geschmacke  ist  und  in  gleicher 
Weise  gebraucht  wird.  Die  Samen  von  Sambucus  Ebulus  sollen  purgirend 
wirken.  Der  Name  Attichbeeren  kommt  ursprünglich  den  Früchten  von  Sam- 
bucus nigra  zu,  welche  früher  als  Grana  Actes  bezeichnet  wurden. 

Ausser  den  oben  abgehandelten  säuerlichen  Früchten  sind  noch  veischiedene 
andere  in  Anwendung  gebracht,  welche  theils  Apfelsäure,  theils  Citronensäure, 
meist  der  Hauptsache  nach  an  Basen  gebunden,  zum  kleineren  Theile  frei,  ent- 
halten. Am  reichlichsten  findet  sich  freie  Säure  in  den  Johannisbeeren, 
den  Früchten  von  Ribes  rubrum  L.  (zu  1,84 — 2,31  7o))  die  Säure  ist  hier  vor- 
waltend Citronensäure  und  kann  der  aus  den  rothen  Johannisbeeren  bereitete 
Syrup,  Syrupus  Ribis  s.  ribium,  wie  Citronensaftsyrup  benutzt  werden. 
Auch  aus  den  Früchten  von  Ribes  nigrum  L.,  den  sog.  Aal-  oder  Gichtbeeren, 
hat  man  einen  ähnlichen,  jedoch  nicht  sehr  angenehm  schmeckenden  Syrup  be- 
reitet. An  Stelle  des  Himbeersyrups  sind  auch  in  ähnlicher  Weise  bereitete 
Syrupe  aus  Maulbeeren,  Mori  s.  Baccae  Mori  (von  dem  ursprünglich  in 
Persien  einheimischen,  bei  uns  in  Gärten  gezogenen  Maulbeerbaume,  Morus 
nigra  L.),  Brombeeren,  Baccae  Rubi  fruticosi  s.  Fructus  Mori  humilis 
(von  Rubus  fruticosus  L.  und  verwandten  Arten),  Erdbeeren,  Fragae 
(auch  zur  Bereitung  eines  destillirten  Wassers  benutzt,  von  Fragaria  vesca  L.), 
■Berberitzen,  Baccae  Berberidum  s.  Berberum  s.  Fructus  Oxyacanthi  (von 
Berberis  vulgaris  L.),  Moosbeeren.  Baccae  Oxycoccos  (von  der  namentlich  in 
nordischen  Ländern  häufigen  Vacciniee  Schollera  Oxycoccos,  mit  reichlichem  Ge- 
halte an  Citronensäure),  Vogelbeeren,  Baccae  Sorbi  (von  Sorbus  aucuparia  L.) 
verwendet.  Auch  aus  Aepfeln,  Poma  acidula,  den  Früchten  von  Pyrus  Malus  L., 
bereitete  man  früher  einen  Syrupus  pomorum  acidulorum.     Hufeland  empfahl 
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dieselbeti  zu  sog.  x\cpfelcureu  bei  Abdominalplethora,  wo  10 — 20 — 30  Stück 
pro  die  verspeist  werden  sollten.  Die  Volksmedicin  empfiehlt  in  ihrem  eigenen 
Wasser  geschmorte  Aepfel  (Bratäpfel)  rein  oder  mit  Wachs  oder  Hammeltalg 
impräguirt  gegen  Brust-  und  Darmkatarrhe.  Auch  der  Quittensaft,  Succus 
Cydoniorum  expressus,  fand  früher  Verwendung.  Ferner  gehören  hierher 
die  Hainbutten  oder  Hagebutten,  Fructus  Cynosbati,  die  fleischig- 
gewordenen ßlüthenschalen  von  Rosa  canina  L.,  welche  als  falsche  beerenartige 
Fruchthüllen  die  eiförmigen,  steinharten,  behaarten  Carpellen,  sog.  Hain- 
buttensameu,  Semen  Cynosbati,  einschliessen.  Die  Hainbutten  oder  die 
ihnen  ähnlichen,  aber  grösseren  und  fleischigen  Fructus  Rosae  Gallicae 
dienten  früher  zur  Darstellung  der  Confectio  Rosae  caninae  s.  Conserva  Rosae 
fructus.  welche  wie  die  früher  besprochene  Conserva  Rosarum  als  lange  feucht- 
bleibendes  Pillenconstituens  Benutzung  fand.  Die  getrockneten  Hainbutten 
können  zu  säuerlich  schmeckenden  Suppen  verwendet  werden.  Die  Hainbutten- 
sameu  sind  Volksmittel  gegen  Helminthen  und  Sodbrennen  und  wurden  zer- 
stossen  zu  1 — 2  Theelöffel  pro  die  oder  in  Abkochung  von  Spitta  gegen  Gries- 
uud  Harnbeschwerden  empfohlen. 


Pulpa  Tamarindorum  cruda,  Fructus  Tamarindorum,  Tamariudi,  Siliquae 
ludicae:  rohes  Tamarindenmus,  Pulpa  Tamarindorum  depurata;  gereinigtes 

Tamarindenmus. 

Den  säuerlich  süssen  Früchten  reiht  sich  das  Tamarindenmus  an,  welches 
als  rohes  Tamarindenmus  das  mit  Samen,  Gefässbündelu  und  Häuten  zu  einer 
teigigen  Masse  zerstampfte  Fruchtmark  der  Schoten  von  Tamarindus  Indica  L., 
einem  in  Indien.  Centralafrika  und  Ostafrika  ursprünglich  einheimischen,  in 
W Ostindien  und  Brasilien  cultivirten  Baume  aus  der  Familie  der  Leguminosen, 
darstellt.  Es  bildet  eine  dunkelrothbraune  Masse  von  säuerlichem  Weingeruch 
und  saurem  Geschmacke.  Im  Handel  kommen  mehrere  Sorten  vor,  von  denen 
indessen  nur  die  Ostindischen  Tamarinden,  Tamarindi  orientales, 
medicinisch  verwendbar  sind.  Die  Westindischen  Tamarinden,  Tama- 
rindi occidentales,  sind  von  hellerer,  gelbrother  Farbe,  weicher  und  von 
süsserem  Geschmacke,  oft  schon  in  Gährung  begriffen.  Die  aus  Sennaar  und 
Nubien  stammenden  Tamarindi  levanticae  s.  Aegyptiacae  bilden  12 — 18  Cm. 
breite  und  4 — 5  Cm.  dicke ,  rundliche ,  schwarze  Kuchen  von  stark  saurem  Ge- 
schmacke und  sind  mit  Sand,  Maissamen  u  s.  w.  verunreinigt;  letztere  sollen 
in  den  Hafenplätzen  des  Mittelmeeres  mit  Wasser  erweicht  und  in  die  P'orm  der 
Ostindischen  Tamarinden  gebracht  werden.  Mit  heissem  W^asser  aufgeweicht, 
durch  ein  Haarsieb  geseihet  und  in  einem  Porcellangefässe  im  Dampfbade  zur 
Extractconsistenz  gebracht,  geben  die  Ostindischen  Tamarinden  die  ausschliesslich 
zu  medicinischen  Zwecken  verwendbare  Pulpa  Tamarindorum  depurata. 

Die  ostindischen  Tamarinden  enthalten  Zucker,  Weinsäure,  Citronensäure, 
Essigsäure  und  andere  flüchtige  Fettsäuren,  letztere  oft  in  grosser  Menge,  die 
Weinsäure  theils  als  Kaliumbitartrat,  theils  frei.  In  ihrer  Heimath,  namentlich 
in  afrikanischen  Ländern,  bilden  die  Tamarinden  mit  Butter  und  Zwiebeln  eine 
erfrischende  Speise;  mit  Zucker  eingemacht,  kommen  sie  aus  Westindien  als 
Delicatesse  in  den  Handel.  Medicinisch  benutzt  man  die  Pulpa  Tamarindorum 
depurata  als  kühlendes  und  gelind  abführendes  Mittel  bei  fieberhaften  Zuständen 
und  Congestionen,  am  meisten  in  Abkochung  (1  :  5 — 10)  oder  als  Zusatz  von 
Mixturen  zu  30,0—60,0  pro  die ;  auch  benutzt  man  das  Tamarindenmus  als  Con- 
stituens  für  Latwergen. 

Durch  Zusatz  von  4  Th.  Pulpa  Tamarindorum  cruda  zu  100  Th.  kochender 
Milch,  Coliren  und  Filtriren  wurden  die  früher  officinellen  Tamarinden- 
molken, Serum  lactis  tamarindinatum ,  erhalten,  die  man  innerlich  als 
kühlendes  und  gelind  öffnendes  Getränk  benutzte. 

Anhang:  Acidum  oxalicum,  Oxalsäure  oder  Kleesäure.  —  Der 
Wein-  und  Citronensäure  in  ihrer  Wirkung  nahestehend,  jedoch  viel  stärker  giftig 
ist  die  in  der  Medicin  kaum  benutzte,  wegen  ihres  Vorkommens  im  Sauerklee, 
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Oxalis  Acetosella  L.,  als  Oxal-  oder  Kleesäure  bezeichnete  Säure, 
welche  in  Verbindung  mit  Calcium  fast  im  ganzen  Pflanzenreiche  verbreitet  ist 
und  durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Zucker  oder  Stärkemehl  oder  von 
Kalihydrat  auf  diverse  organische  Substanzen  erhalten  werden  kann.  Sie  krystalli- 
sirt  in  wasserhellen  vierseitigen  Prismen,  die  sich  in  Wasser  und  Alkohol  leicht 
lösen  urd  intensiv  sauren  Geschmack  besitzen.  Die  Säure  und  ihr  saures  Kalium- 
salz, welches  unter  dem  Namen  Sauerkleesalz  oder  Kleesalz,  Oxalium, 
Sal  Acetosellae,  bekannt  ist  und  häufig  zur  Entfernung  von  Dintenfleckeu 
benutzt  wird,  haben  nicht  selten  zu  Verwechslung  mit  Abführmitteln,  nament- 
lich mit  Magnesium  sulfuricum,  und  daraus  resultirenden  Vergiftungen,  bei 
denen  oft  der  Tod  äusserst  rasch  erfolgt  und  neben  Erbrechen  Prostration  und 
bisweilen  Convulsionen  auftreten,  Veranlassung  gegeben,  besonders  iu  England. 
Selbst  4,0  können  auf  einmal  genommen  tödtlich  wirken,  während  in  vertheilten 
Gaben  allerdings  weit  grössere  Mengen  genommen  werden  können  (Piotrowsky). 
Man  hat  die  Vergiftungserscheinungen  und  namentlich  den  raschen  Eintritt  des 
Todes  dadurch  erklärt,  dass  die  Säure  im  Blute  sich  mit  Kalk  verbinde  und  das 
unlösliche  Calciumoxalat  in  den  Lungenarterien  Pfropf bildung  bedinge,  doch 
scheint  diese  Theorie  nicht  richtig  zu  sein  und  die  entfernten  Erscheinungen 
auch  durch  exquisite  Wirkung  auf  das  Herz  und  die  Nervencentren  erklärt 
Averden  zu  können,  wie  solche  1879  gleichzeitig  von  Böhm  und  Koch  und  von 
Kobert  und  Küssner  nachgewiesen  wurden.  Im  Harn  treten  Eiweiss,  eine 
eigenthümliche ,  stark  reducirende  Substanz  und  zahlreiche  Maguesiumoxalat- 
Krystalle,  welche  letzteren  auch  als  Infarcte  in  den  Harncanälchen  constant  vor- 
kommen, auf  (Kobert  und  Küssner).  Als  Antidot  finden  Kalkpräparate  (Cal- 
ciumcarbonat, Zuckerkalk,  Kreide)  Anwendung.  Kleine  Mengen,  z.  B.  0,2—0,4, 
wirken  nur  kühlend  und  können  wie  Weinsäure  oder  Citronensäure  in  Lösung 
oder  Pulverform  gegeben  werden.  Ob  Oxalsäure  bei  acuten  Eutzündungsprocessen 
von  Schleimhäuten,  zumal  des  Magens  und  der  Respirationsorgane,  sowie  bei 
fieberhaften  Zuständen  mehr  als  andere  Säuren  wirkt,  und  ob  sie  bei  Phthisis 
(Hastings)  wirklich  etwas  leistet,  ist  völlig  unentschieden.  Man  fertigt  auch 
Drops  und  Pastillen  gegen  den  Durst  aus  der  Säure  an. 


Acidum  phosphoricum,  Phosphorsäure. 

Mit  dem  Namen  Phosphorsäure  bezeichnet  die  Pharmakopoe 
eine  Lösung  der  Orthophosphorsäure  oder  der  gewöhnlichen 
Phosphorsäure  in  Wasser,  welche  eine  klare,  färb-  und  geruchlose 
Flüssigkeit  von  1,120  spec.  Gew.  darstellt  und  in  100  Th.  20  Th. 
Phosphorsäure  enthält. 

Die  Orthophosphorsäure  (dreibasische  oder  c-Phosphorsäure,  PO^H^,  stellt 
eine  farblose,  syrupdicke,  stark  saure,  in  allen  Verhältnissen  in  Wasser  lösliche 
Flüssigkeit  dar,  die  beim  ruhigen  Stehen  in  vier-  und  sechsseitigen  Säulen  krystalli- 
sirt.  Neben  derselben  war  früher  als  Acidum  phosphoricum  siccum  s.  glaciale 
ein  Gemenge  von  Metaphosphorsäure  und  Pyrophosphorsäure  officinell ,  welches 
besonders  da  benutzt  wurde,  wo  Phosphorsäure  in  Pillen  zur  Verordnung  kam. 
Weder  die  Metaphosphorsäure  (einbasische  oder  a-Phosphorsäure,  Phosphorsäure- 
monohydrat),  PO^H,  welche  beim  Lösen  des  durch  Verbrennen  von  Phosphor  iu 
trockner  Luit  entstehenden  Phosphorsäureanhydrids  (Phosphorpentoxyd),  P^O^,  in 
der  Kälte  sich  bildet,  noch  die  beim  Abdampfen  der  Orthophosphorsäure  bei  einer 
Temperatur  von  unter  213"  resultirende  Pyrophosphorsäure,  zweibasische  oder 
b-Phosphorsäure,  Diphosphorsäure,  P^O'H*,  welche  beide  farblose,  durchsichtige, 
glasartige  Massen  bilden,  haben  als  solche  therapeutische  Bedeutung.  In  wäss- 
rigen  Lösungen  verwandeln  sich  beide  Säuren  allmälig  in  der  Kälte  und  rascher 
beim  Erhitzen  in  Orthophosphorsäure. 

Die  Phosphorsäure  schliesst  sich  in  ihrer  Wirkung  und  An- 
wendung den  bereits  früher  abgehandelten  unorganischen  Säuren 
an,  nur  gehen  ihr  die  kaustischen  Wirkungen  derselben  ab,  indem 
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wässrige  Lösungen  von  Orthophosphorsäure  Eiweiss  nicht  fällen. 
Sie  verhält  sich  Hühnereiweiss  gegenüber  wie  Oxalsäure  und  Wein- 
säure, indem  sie  dasselbe  erst  nach  Zusatz  von  Kochsalz  oder  an- 
dern Neutralsalzen  präcipitirt.  In  Folge  davon  wirkt  sie  auch 
verhältnissmässig  Avenig  irritirend  auf  die  Magenschleimhaut  und 
stört  die  Verdauung  minder  stark  als  Schwefelsäure  und  Salpeter- 
säure, ein  Umstand,  der  sie  ganz  besonders  in  allen  Fällen  in- 
dicirt,  wo  es  sich  um  Erzielung  entfernter  Wirkungen  der  Säure 
durch  längere  Darreichung  handelt.  Hieraus  erklärt  sich  der 
Vorzug,  welcher  der  Phosphorsäure  namentlich  bei  Behandlung 
fieberhafter  Affectionen,  z.  B.  im  Typhus  (Strom ey er,  Hasse 
u.  A.)  in  der  Praxis  gegeben  wird. 

Im  AUgemeineu  tindet  die  Phospiiorsäure  dieselbe  therapeutische  Verwen- 
dung wie  die  Schwefelsäure.  Als  Antipyreticum  wird  sie  von  Kranken  ihres  an- 
genehmen Geschmackes  wegen  viel  lieber  als  andere  unorganische  Säuren  ge- 
nommen. Nach  einem  Selbstversuche  von  Bobrick  bedingen  15,0  Phosphorsäure 
zunächst  ein  Frostschauer  und  Steigen  der  Pulsfrequenz,  später  behagliches 
Wärmegefühl  und  Sinken  der  Herzschlagzahl  unter  die  Norm.  Kobert  (1880) 
fand  beim  gesunden  Menschen  relativ  geringe  Mengen  Phosphorsäure  (schon  2,(3 
in  Zuckerwasser)  Pulsverlaugsamung  und  geringen  Temperaturabfall  unter  Zu- 
nahme der  Acidität  des  Harns  und  ohne  sonstige  Nebenwirkungen  bedingen, 
eine  Action,  welche  auch  am  Kranken  hervortritt.  Bei  innerlicher  Verabreichung 
von  2  Ccm.  4 — 20procentiger  Säure  steigt  bei  Fröschen  die  Pulsfrequenz,  ohne 
dass  es  später  zu  Sinken  unter  die  Normalschlagzahl  kommt  (Bobrick). 
Subcutane  Application  von  Ya — 2  Ccm.  verdünnter  Phosphorsäure  ruft  Schwäche 
und  schliesslich  completes  Coma  unter  Verlangsamung  des  Herzschlages  hervor; 
directe  Application  auf  das  ausgeschnittene  Froschherz  steigert  zunächst  die 
Schlagzahl,  bedingt  aber  später  stetiges  Sinken,  wobei  gleichzeitig  die  Con- 
tractionen  unvollständiger  werden  und  schliesslich  in  blosse  Vibrationen  über- 
gehen (Munk  und  Leyden).  Der  Herzmuskel  ist  gleich  nach  dem  Tode  nicht 
mehr  erregbar.  Bei  Warmblütern  tritt  nach  subcutaner  Application  (zu  etwa  8,0) 
Verlangsamung,  Schwäche  und  Irregularität  des  Herzschlages,  Abnahme  der 
Respirationsfrequenz,  Sinken  der  Körpertemperatur,  Mattigkeit  und  Tod  ein. 
Nach  Injection  von  Phosphorsäure  in  die  Jugularis  sinkt  der  Blutdruck  regel- 
mässig ,  ebenso  die  Pulsfrequenz ,  welche  bei  kleineren  Dosen  später  wieder  zu- 
nimmt, nach  grösseren  Dosen  nur  abnimmt.  Injection  in  die  Carotis  macht 
sofort  starken  inspiratorischen  Krampf,  von  Convulsionen  und  Coma  gefolgt, 
starkes  Sinken  der  Pulsfrequenz  mit  enormer  Beschleunigung  kurz  vor  dem  Tode. 
Nach  Kobert  sind  bei  relativ  rascher  Einführung  5 — 10  7o  Phosphorsäure- 
lösungen in  die  Venen  0,62  Ccm.  per  Kilo  zur  Tödtung  erforderlich ,  wobei  heftige 
Dyspnoe  auftritt,  welche  sich  nicht  durch  Embolien  in  den  Lungen  erklärt  und 
die  durch  Vagusdurchschneidung  eher  gesteigert  als  verringert  wird.  Bei  Ein- 
führung diluirterer  Lösungen  in  das  Gefässsystem  bewirkt  Phosphorsäure  zuerst 
durch  Reizung  des  Vaguscentrums,  des  vasomotorischen  Centrums  und  der 
grossen  motorischen  Ganglien  Pulsverlaugsamung,  Steigen  des  Blutdrucks  und 
klonische  und  tonische  Krämpfe;  später  erfolgt  Lähmung  dieser  Centren  und 
Tod  durch  Athemstillstand,  während  die  automatischen  Herzganglieu  zuletzt  ge- 
lähmt werden;  im  Harn  treten  Eiweiss  und  Epithelialcylinder,  mitunter  auch 
Hämoglobin  auf  (Kobert).  Die  Section  mit  Phosphorsäure  vergifteter  Thiere 
ergiebt  fast  constant  Ekchymosen  in  den  Lungen  und  fettige  Degeneration  in 
Leber ,  Nieren  und  Muskeln ,  vielleicht  im  Zusammenhange  mit  einer  directen 
Veränderung  des  Blutes,  das  durch  kleine  Mengen  Phosphorsäure  dunkel,  dünn- 
flüssig, lackfarben  und  schwer  coagulabel,  durch  grössere  durchsichtig  und  gelati- 
nös wird.  War  die  Vergiftung  durch  interne  Einführung  geschehen,  so  können 
sich  Erosionen,  Röthung  und  Schleimhautablösuug  durch  starke  blutige  Ergüsse 
im  Magen  und  Duodenum  finden  (Munk  und  Leyden). 

Die  Orthophosphorsäure  deckt  sich  in  ihrer  physiologischen  Wirkung  keines- 
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wegs  vollständig  mit  der  Metaphosphorsäure  und  Pyrophosphorsäure.  Meta- 
phosphorsäure  fällt  Eiweiss,  was  Pyrophosphorsäure  und  Orthophosphorsäure 
nicht  thun.  Das  Natriumsalz  der  Metaphosphorsäure  und  besonders  der  Pyro- 
phosphorsäure wirken  bei  Subcutaninjection  oder  in  die  Venen  applicirt  stark 
giftig,  indem  sie  Zahl  und  Energie  des  Herzschlages  und  gleichzeitig  den  Blut- 
druck herabsetzen  und  systolischen  Herzstillstand  bedingen ;  bisweilen  zeigen 
sich  auch  nach  Natriumpyrophosphat  die  für  den  Phosphor  charakteristischen 
Verfettungserscheinungen  (Priestley,  Gamgee  und  Larmuth). 

Abgesehen  von  der  Anwendung  als  Antipyreticum  hat  die 
Phosphorsäure  noch  bei  einer  Reihe  von  Affectionen  der  verschie- 
densten Art  Benutzung  gefunden,  ohne  dass  jedoch  ein  reeller 
Werth  des  Mittels  bis  jetzt  irgendwie  nachgewiesen  wäre. 

Besonders  häufig  gebrauchte  man  die  Säure  bei  Schwächezuständeu,  ferner 
bei  Knochenleiden,  wo  jetzt  die  Verbindungen  der  Phosphorsäure  mit  Calcium- 
oder  Natrium  bevorzugt  werden.  Während  man  hier  ansetzend  wirken  will, 
glaubt  man  andererseits  bei  Oxalsäuresteinen  lösend  durch  dieselbe  wirken  zu 
können,  da  Calciumoxalat  in  reichlicher  Menge  in  Phosphorsäure  zu  einem  ge- 
wissen Grade  sich  auflöst.  Als  blutstillendes  Mittel,  zumal  bei  Metrorrhagien, 
sowie  als  secretionsverminderndes  Medicament  zur  Minderung  des  Auswurfes  bei 
chronischen  Bronchialkatarrhen  und  bei  Tuberculose,  sowie  zur  Beseitigung  der 
colliquativeu  Schweisse,  ferner  zur  Heilung  von  Spermatorrhoe  verhält  sich 
Phosphorsäure  wohl  nicht  anders  wie  andere  mineralischen  Säuren.  Einzelne 
haben  sie  auch  bei  Diabetes  empfohlen,  doch  beschränkt  sie  die  Zuckerbildung 
nicht  (Griesinger).  Ueberhaupt  ist  ihr  Einfluss  auf  die  Beschaffenheit  des 
Harns  noch  nicht  sicher  festgestellt.  Nach  Bock  er  steigert  sie  die  Ausfuhr  der 
Phosphate,  und  zwar  nicht  sowohl  des  Calciumphosphats  und  des  Magnesiuni- 
phosphats als  vielmehr  die  des  entsprechenden  Kaliumsalzes. 

Man  giebt  die  Phosphorsäure  innerlich  zu  0,5 — 1,§  mehrmals 
täglich,  am  zweckmässigsten  in  starker  Verdünnung  mit  wässrigen 
Flüssigkeiten  (in  Mixturen  1  :  25—50,  im  Getränk  1  :  100—250), 
zweckmässig  unter  Zusatz  schleimiger  Substanzen,  selten  in  Tropfen 
oder  (die  officinelle  Säure  eingedampft  als  Acidum  phosphoricum 
siccum)  in  Pillen. 

Aeusserlich  kommt  Phosphorsäure  wenig  in  Betracht.  Eine  Mischung  von 
Acid.  phosph.  sicc.  mit  Aetzkalk  diente  früher  als  sog.  Dental  succedaneum 
zum  Ausfüllen  hohler  Zähne. 


Verordnungen: 

1)  ^ 

Acidi  phosphorici  .5,0 
Aq.  comm.  1000,0 
Syrupi  Bubi  Idaei  100,0 

M.    D.   S.     Zum    Getränk    (Phosphor- 
säurelimonade). 


2) 


Acidi  phosphorici  sicci 
Asae  foetidae  10,0 
Pulv.  rhizom.  Galami  q. 


ut  f.  pilul.  150.  D.  in  vitro.  S.  Drei- 
mal täglich  6 — 8  Stück.  (Bei  Caries. 
Rust.) 


Kalium  nitricum,  Kali  nitricum,  Nitrum  depuratum,   Nitras  kalicus 
depuratus;    Kaliumnitrat,  Salpeter,  Kalisalpeter. 

Das  Kaliumnitrat  bildet  durchsichtige,  farblose,  luftbeständige ,  prismatische 
Krystalle,  welche  meist  hohl  und  gestreift  erscheinen,  oder  ein  weisses  Krystall- 
pulver  von  ki\hlendem,  scharfsalzigem  Geschmacke.  Es  löst  sich  in  4  Th.  kaltem 
Wasser  und  in  weniger  als  der  Hälfte  kochendem  Wasser,  ist  dagegen  in  Wein- 
geist unlöslich.     Bei  350°  schmilzt  es  zu  einer  dünnen  Flüssigkeit,  in  stärkerer 
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Hitze  entwickelt  es  Sauerstoff  und  wird  zu  salpetrigsaurem  Kalium  (Kaliumnitrit), 
welches  bei  sehr  hoher  Temperatur  in  Kali,  Sauerstoff  und  Stickstoff  zerfällt. 
Es  ist  bei  höheren  Hitzegraden  ein  äusserst  kräftiges  Oxydationsmittel  und  ver- 
pufft beim  Erhitzen  mit  Schwefel,  Kohle  und  andern  brennbaren  Körpern  auf 
das  heftigste  (Anwendung  zu  Schiesspulver).  Der  Salpeter  findet  sich  in  Bengalen, 
Aegypten  und  andern  warmen  Ländern  nach  der  Regenzeit  an  manchen  Stellen 
des  Erdbodens  als  Auswitterungsproduct,  wird  aber  meist  künstlich  entweder 
durch  Zersetzung  von  Natriumnitrat  oder  in  den  sog.  Salpeterplantagen  ge- 
wonnen. Der  dabei  resultirende  rohe  Salpeter,  Kali  nitricum  crudum,  wird  zum 
raedicinischen  Gebrauche  durch  Umkrystallisiren  gereinigt. 

Die  Wirkung  des  Salpeters  setzt  sich  zusammen  aus  einer 
örtlichen  Action,  in  welcher  das  Salz  den  Alkali  Sulfaten  sich  analog 
verhält,  indem  es  in  kleinen  Gaben  nicht  oder  wenig  irritirend,  in 
mittleren  purgirend,  in  grossen  (besonders  bei  Anwendung  in  Sub- 
stanz oder  sehr  concentrirter  Lösung)  irritirend  wirkt,  und  aus 
einer  entfernten,  besonders  auf  das  Herz  und  die  Muskeln,  aber 
auch  auf  die  Nervencentra  gerichteten  Action,  in  Folge  deren  es 
in  nicht  zu  kleiner  Dosis  Verlangsamung  des  Pulsschlages  und  der 
Temperatur,  in  sehr  grossen,  selbst  tödtlichen  Collapsus  bedingt. 
Die  letztere  Wirkung  ist  von  dem  Kaliumgehalte  des  Salpeters  ab- 
hängig. Die  Elimination  erfolgt  sehr  rasch  durch  Nieren  und 
Speicheldrüsen. 

Kleine  Mengen  scheinen  vollständig  zur  Resorption  zu  gelangen ;  schon 
nach  wenigen  Minuten  erscheint  der  Salpeter  im  Urin  und  Speichel.  Die  Elimi- 
nation ist  in  2  Tagen  vollendet  (L.  Hermann).  Bei  grösseren  Dosen  geht  die 
grösste  Menge  des  Salzes  in  Eolge  beschleunigter  Peristaltik  mit  dem  Stuhle 
wieder  ab.  Bei  Vergiftungen  findet  sich  Kaliumnitrat  auch  im  Blut,  in  der 
Milz  und  Leber.  Eine  partielle  Umwandlung  in  das  weit  giftigere  Kaliumnitrit 
(Binz  und  Barth)  ist  durchaus  nicht  sicher  gestellt. 

Bei  Menschen  bewirkt  Kalisalpeter  in  kleinen  Dosen  (0,3 — 0,6)  ausser  kühlen- 
dem ,  salzigem  Geschmacke  selbst  bei  mehrmaligem  Einführen  derselben  keine 
besonders  hervortretenden  Erscheinungen;  bei  öfterer  Wiederholung  scheint  die 
Verdauung  wenig  oder  gar  nicht  zu  leiden,  dagegen  soll  bisweilen  Vermehrung 
der  Diurese  auftreten.  Nach  Rabuteau  ist  bei  kleinen  Dosen  Salpeter  Ob- 
stipation Regel.  Die  Wirkung  höherer  Dosen  ist  nach  der  Form  der  Einführung 
verschieden.  Nach  Gaben  von  1,0 — 4,0,  wie  sie  Einzelne  selbst  bei  Kranken  zu- 
lassen, macht  sich  bei  Ingestion  in  Substanz  oder  conc.  Lösung  Trockenheit  im 
Halse,  Durst,  Brennen  im  Epigastrium  und  Aufstossen  geltend,  während  bei  An- 
wendung diluirter  Lösungen  keinerlei  örtliche  Reizung,  sondern  nur  Vermehrung 
der  Diurese  mit  Zunahme  des  spec.  Gewichts  stattfindet  (Basham).  Nach 
Rabuteau  und  Jo  vitzu  D  emetre  bewirken  derartige  grössere  Dosen  von 
Kalisalpeter  in  starker  Verdünnung  (2  mal  täglich  5,0  in  200,0  Wasser)  Abnahme 
des  Harnstoffes  um  5 — 6  7o  und  deutliche  Verlangsamung  des  Pulses.  Der  Ein- 
fluss  auf  die  Defäcation  ist  bei  diesen  Gaben  variabel;  bei  Einzelnen  tritt 
Diarrhoe  ein,  welche  selbst  die  Anwendung  von  Opium  nothwendig  machen  kann, 
bei  Andern  Verstopfung  (.Mar  tin- Selon).  Selbst  bei  Tagesgaben  von  30,0 
bis  60,0  soll  nach  Martin-Solon  die  Verdauung  wenig  leiden.  Ausserdem 
kann  es  zu  Erscheinungen  kommen,  wie  solche  neuerdings  viel  nach  dem  Ge- 
brauche von  Bromkalium  beobachtet  sind  (Apathie,  Blässe,  Schläfrigkeit,  Unlust 
zu  Anstrengungen).  Noch  grössere  Gaben  können  Veranlassung  zur  Vergiftung 
werden,  welche  in  einzelnen  Fällen  unter  den  Symptomen  intensiver  Gastroente- 
ritis mit  Blutbrechen,  blutiger  Diarrhoe  und  heftigen  Leibschmerzen  verläuft, 
während  in  andern  Erscheinungen  entfernter  Wirkung,  wie  Frostschauer,  Mattig- 
keit, Verlangsamung  des  Pulses  und  der  Athemzüge,  allgemeine  Apathie,  bis- 
weilen Zittern,  Hallucinatiouen,  Verlust  des  Sehvermögens  und  der  Sprache,  selbst 
Convulsionen  in  den  Vordergrund  treten.  In  einzelnen  Fällen  findet  sich  eine 
Mischung  entfernter  und  örtlicher  Symptome,  so  dass  anfangs  starker  Collapsus, 
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später  ein  mit  der  Gastroenteritis  in  Zusammenhang  zu  bringender  febriler  Zu- 
stand eintritt.  Selten  gehen  dem  Eintritt  des  Collaps  furibunde  Delirien  voraus 
(Mouton);  selten  sind  auch  Symptome  seitens  der  Harnwege  (vermehrte  Diu- 
rese,  Brennen  in  der  Urethra).  In  den  meisten  Fällen  erfolgt  bei  angemessener 
symptomatischer  Behandlung  Genesung.  Bisweilen  bleiben  aber  Magenkrampf, 
Dysurie,  Kältegefühl  in  den  Händen  und  Füssen  und  längs  des  Rückens,  Zittern 
und  Lähmung  der  Extremitäten  längere  Zeit  zurück.  Bei  der  Section  an  Salpeter- 
vergiftung gestorbener  Personen  findet  man  Entzündung  in  den  ersten  Wegen 
und  hellrothe  Färbung  des  Blutes. 

Die  Erscheinungen  nach  Einführung  grösserer  Mengen  Salpeter  sind  bei 
Thieren  wesentlich  die  nämlichen  wie  beim  Menschen.  Die  Versuche  von  B 1  a  k  e  ( 1839), 
Grandeau  (1864),  Traube  (1865)  und  Guttmann  (1865),  welche  die  bereits  beim 
Kaliumcarbonat  erwähnte  Wirkung  sämmtlicher  Kalisalze  auf  Muskel  und  Herz  dar- 
gethan  haben,  sind  vorzugsweise  mit  Kaliumnitrat  ausgeführt.  Schon  0,3 — 0,4  Sal- 
peter tödtet  bei  lujection  in  die  Venen  Kaninchen  augenblicklich,  1,0 — 1,5  bei  Sub- 
cutanapplication  in  20  Min.,  bei  interner  Einführung  sind  grössere  Dosen  erst 
in  mehreren  Stunden  letal.  Der  Tod  erfolgt  unter  rapidem  Sinken  der  Herz- 
thätigkeit  und  dadurch  bedingtem  vermindertem  Gaswechsel  im  Blute  unter 
epileptiformen  Krämpfen.  Traube  verglich  die  Wirkung  des  Kalisalpeters  auf 
das  Herz  mit  der  der  Digitalis,  doch  ist  dieselbe  vom  Vagus  völlig  unabhängig 
(Bunge)  und  auch  der  Herzstillstand  keineswegs  immer  ein  systolischer,  noch 
die  Reizbarkeit  des  Herzmuskels  bei  demselben  völlig  erloschen.  Böhm  fand, 
dass  nach  Infusion  von  Kaliumsalzen  das  Herz  des  scheintodten  Thieres  noch 
unvollkommen  rhythmische  Contractionen  zeige ,  und  durch  fortgesetzte  künst- 
liche Respiration  und  mechanische  Reizung  des  Herzens  ist  der  definitive  Tod 
selbst  bei  solchen  Thieren  abzuwenden,  die  schon  36  Std.  im  Scheintod  sich  be- 
finden (Böhm  und  Mickwitz),  wobei  dann  die  vitalen  Functionen  in  umgekehr- 
ter Reihenfolge ,  wie  sie  verschwinden ,  sich  wieder  herstellen,  indem  zuerst  die 
Herzenergie  zunimmt,  dann  der  Blutdruck  steigt,  hierauf  spontane  Athmung  ein- 
tritt und  schliesslich  die  Reflexe  sich  wieder  herstellen,  wobei  die  Erregbarkeit 
sich  derartig  steigert,  dass  auf  geringfügige  Reize  Krämpfe  eintreten  (Böhm, 
H.  Köhler).  Herzmusculatur  und  Blutkörperchen  sind  nach  Salpetervergiftuug 
nicht  verändert.  Es  bliebe  somit  nur  die  Ansicht  Buch  hei  ms,  wonach  Kali- 
salpeter und  andere  Kalisalze  dadurch  giftig  wirken,  dass  die  contractile  Sub- 
stanz, die  er  als  eine  moleculäre  Verbindung  von  Kaliumsalzen  und  Eiweiss- 
körpern  betrachtet,  in  ihrer  chemischen  Constitution  geändert  werden,  übrig, 
wenn  man  den  Herzmuskel  und  die  quergestreiften  Muskeln  überhaupt  als  den 
Angriffspunkt  der  Kaliumsalze  statuiren  will.  Für  eine  solche  Wirkung  spricht 
nun  allerdings  der  Umstand,  dass  auch  das  völlig  isolirte  Herz  durch  grosse 
Mengen  Kaliumnitrat  zum  Stillstande  gebracht  wird  und  dass  bei  Infusion  von 
Salpeter  das  Herz  stets  früher  als  die  Muskeln  afficirt  wird,  während  bei  lu- 
jection in  eine  Arterie  die  von  dieser  versorgten  Muskeln  ebenso  früh  betroff'en 
werden.  Für  eine  Wirkung  auf  die  Muskeln  scheint  auch  das  Verhalten  der  Tem- 
peratur zu  sprechen,  welche  auch  bei  kleinen  Dosen,  bei  denen  die  Pulsfrequenz 
geradezu  vermehrt  erscheinen  kann,  herabgesetzt  wird  und  nach  kleinen  oder  nicht 
letalen  grösseren  Mengen  länger  als  das  Herz  beeinflusst  wird.  —  Aubert  und 
Dehn  (1874)  führen  die  lähmende  Herzwirkung  der  Kaliumsalze  auf  die  Störung 
eines  besonderen  Coordinationscentrums  des  Herzeus  zurück,  während  Böhm  den 
Kaliumherzstillstaud  als  einen  aus  heftigem  Herzkrampf  hervorgehenden  lähmungs- 
artigen Schwächezustand  der  automatischen  nervösen  Herzapparate  ansieht,  durch 
welchen  nur  für  die  Fortbewegung  des  Blutes  unzureichende  Herzcontractionen 
zu  Stande  kommen.  Nach  den  Versuchen  von  H.  Köhler  (1877)  ertragen 
Warmblüter  erheblich  grössere  Dosen  Kaliumsalze  nach  Durchschneidung  des 
Halsmarks  als  intacte  Thiere,  bis  totales  Absinken  des  Blutdruckes  und  Authören 
der  Herzcontractionen  zu  Stande  kommt,  und  ist  daher  der  Tod  als  Folge  einer 
Lähmung  des  vasomotorischen  Centrums  zu  betrachten,  neben  welchem  auch  das 
Athemcentrum  durch  Kalisalze  beeinflusst  und  nach  anfänglicher  Erregung  rasch 
in  seiner  Function  herabgesetzt  und  schliesslich  gelähmt  wird.  Die  Reizbarkeit 
der  peripherischen  Nerven  wird  durch  Kalisalpeter  nicht  herabgesetzt.  Eine 
schwächende  Wirkung  auf  die  Nervencentra  ergiebt  sich  besonders  bei  Kalt- 
blütern (Guttmann,  Block).    Nach   Injection  von  Kalisalpeter  in  die  Venen 
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kann  Eiweiss  im  Urin  auftreten  (Rabuteau).  Fütterung  von  Hunden  mit  kleinen, 
nicht  toxischen  Dosen  soll  zu  scorbutischen  Zuständen  bei  denselben  führen 
(Pilger). 

Die  Anwendung  des  Kalisalpeters  geschieht  vorzugsweise  bei 
acuten  entzündlichen  fieberhaften  Afifectionen,  wo  das  durch  das 
Natriumnitrat  zeitweise  verdrängte  Medicament  in  der  neueren 
Zeit  nach  dem  Bekanntwerden  der  physiologischen  Wirkungen  der 
Kalisalze  wieder  viel  in  Anwendung  gezogen  wird. 

Die  Bedeutung  des  Salpeters  als  Antipyreticum  darf  nicht  unterschätzt 
werden,  denn  wenn  er  auch  der  Digitalis  in  seiner  pulsverlangsamenden  Action 
an  Sicherheit  nachsteht,  so  wirkt  er  doch  weit  entschiedener  auf  die  Temperatur 
herabsetzend  ein.  Bei  den  in  der  Therapie  gebräuchlichen  Dosen  von  0,3 — 0,6 
sieht  man  fast  nie  ein  erhebliches  Sinken  der  Pulsfrequenz,  während  das  Allge- 
meinbefinden und  die  Fiebertemperatur  wesentliche  Besserung  danach  erfahren. 
Höhere  Dosen  setzen  auch  die  Herzschlagzahl  herab.  Die  Krankheiten,  bei  denen 
man  Salpeter  als  Antipyreticum  benutzt,  sind  vor  Allem  Pneumonie,  Pleuritis, 
Pericarditis ,  Endocarditis,  acute  Exantheme  und  acuter  Gelenkrheumatismus. 
Bei  letzterem,  wo  Martin- So  Ion,  Forget  und  Socquet  Behandlung  mit 
grossen  Dosen  iS'itrum  einführten,  scheint  er  den  Verlauf  manchmal  nicht  un- 
erheblich abzukürzen.  Contraindicirt  ist  der  Salpeter  bei  acutentzündlichen 
Afifectionen  des  Magens  und  Darmcanals,  so  wie  bei  entzündlichen  Zuständen 
der  Nieren. 

Man  vindicirte  dem  Salpeter  früher  eine  besondere  antiphlogistische 
Wirksamkeit  in  Folge  Veränderung  des  Blutfaserstoffs.  Unter  Einwirkung 
medicinaler  Dosen  Salpeters  sollte  bei  Fiebernden  das  Aderlassblut  einen  kleineren 
und  weniger  dichten  Blutkuchen  geben  (Martin- Solon).  Bei  Vergiftungen 
mit  Salpeter  ist  das  Blut  dünnflüssig  und  schwer  coagulabel.  Blutfibrin  wird 
in  Salpeterlösung  (1  :  10)  in  einigen  Stunden  gelöst,  nachdem  es  zuvor  in  eine 
schleimige  Substanz  übergeführt  ist;  dasselbe  Lösungs vermögen  besitzen  aber 
verschiedene  andere  Kalium-,  Natrium-,  Ammonium-  und  Bariumverbindungen. 
Die  hellrothe  Farbe,  welche  Blut  bei  Zusatz  von  Kaliumnitrat  zeigt,  tritt 
ebenfalls  bei  Anwendung  verschiedener  Neutralsalze  ( Chlornatrium ,  Chlormag- 
nesium) ein. 

Eine  weitere  Anwendung  findet  der  Salpeter  als  Diureticum, 
wo  er  besonders  bei  Hydrops  in  Folge  hydrämischer  Blutbeschaf- 
fenheit indicirt  erscheint. 

Die  Theorie  der  diuretischen  Wirkung  des  Salpeters  ist  noch  nicht  voll- 
ständig aufgeklärt.  Letzere  zeigt  sich  bei  kleineren  Dosen  eben  so  gut  wie  bei 
grösseren  und  kann  somit  nicht  allein  von  Steigerung  des  Blutdruckes  ab- 
hängig sein.  In  der  That  leistet  Salpeter  in  Hydrops  mit  vermindertem 
arteriellem  Blutdruck  weniger  als  Digitalis.  Von  Bedeutung  ist  gewiss  die  zu- 
erst von  Weikart  für  die  Kalisalze  nachgewiesene  bedeutende  Diffusionsge- 
schwindigkeit, in  welcher  Beziehung  sich  der  Salpeter  den  kohlensauren  und 
organischen  Kaliumsalzen  anreiht.  Traube  vermuthet,  dass  Salpeter  und  die 
salinischen  Diuretica  überhaupt  die  Widerstände  vermindern,  welche  den  Harn- 
bestandtheilen  durch  die  von  ihnen  zu  passirenden  Membranen  entgegengesetzt 
werden.  Selbst  bei  entzündlichen  Leiden  der  Harnorgane  hat  man  Kalisalpeter 
gegeben;  doch  ist  dies  nicht  anzurathen,  da  (nach  Ausweis  der  Vergiftungen) 
Reizung  der  Nieren  durch  gi'osse  Dosen  zu  befürchten  ist.  Sehr  häufige  An- 
wendung findet  Salpeter  bei  pleuritischen  und  pericarditischen  Exsudaten,  wo 
es  sich  um  Anregung  der  Diurese  handelt-  Von  geringerer  Bedeutung  ist  er 
bei  sonstigen  Affectionen,  wo  er  innerlich  Anwendung  gefunden  hat.  Paterson 
und  Cameron  empfahlen  Salpeter  (als  Kaliumsalz)  gegen  Scorbut,  Devilliers, 
Ca  valier  u.  A.  gegen  Hämorrhagien  (Hämoptysis,  Metrorrhagie,  hier  meist  mit 
Digitalis  verbunden) ;  Briquet  behandelte  Intermittens  mit  Kalisalpeter.  Fernere 
Empfehlungen  sind  bei  Incontinentia  urinae  im  kindlichen  Lebensalter  (Del- 
cour),  bei  Polydipsie,  bei  chronischem  Rheumatismus,  Cholera  u.  s.  w.     Ob  das 
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Mittel  bei  Gonorrhoe,  wo  es  als  Antiphlogisticum  in  Ruf  steht,  mehr  schadet 
oder  nützt,  bleibt  dahin  gestellt;  grosse  Gaben  wirken  entschieden  reizend  auf 
die  Harnorgane. 

Man  reicht  den  Salpeter  innerlich  gewöhnlich  zu  0,3 — 1,2  1  —  2- 
stündlich  (2,0  —  8,0—10,0  im  Tage),  selten  als  Pulver  oder  sog.  Sal 
Prunellae,  meist  in  Solution  stark  verdünnt  in  Wasser,  schleimigen 
Decocten  und  nöthigenfalls  Emulsionen.  Als  Antiphlogisticum 
ist  das  Mittel  in  weit  höheren  Dosen  angewendet;  doch  sind  die 
Tagesgaben  von  Martin-Solo n  (30,0)  bedenklich. 

Das  sog.  Sal  Prunellae,  Nitrum  tabulatum,  Sore-throat-salt,  Crystal 
mineral,  ist  geschmolzener  und  auf  eine  kalte  Platte  getröpfelter  Salpeter,  welcher 
früher  bei  Polydipsie  und  Anginen  zu  1 — 2  Stück  Anwendung  fand. 

Aeusserlich  wird  Salpeter  wegen  der  Eigenschaft,  bei  Auf- 
lösung in  Wasser  Wärme  zu  binden,  als  kühlendes  Mittel  benutzt. 

Viel  gebraucht  wurden  früher,  besonders  bei  Kopfwunden,  die  S ch mucke r- 
schen  Fomentationen,  Fomentationes  Schmuckeri  s.  frigid ae,  ursprünglich 
durch  Mischen  von  1  Th.  Salpeter  und  8  Th.  Weinessig  mit  80  Th.  Wasser, 
später  meist  aus  ää  1  Th.  Salpeter  und  Salmiak,  12  Th.  Essig  und  40  Th.  Wasser 
bereitet,  welche  man  jetzt  durch  Eisblasen  ersetzt.  Sollen  dieselben  wirken, 
muss  natürlicherweise  die  Auflösung  der  Salze  bei  der  Application  und  nicht 
vorher  in  der  Apotheke  geschehen.  Aehnlich  wirkt  Mark  wies  Epithem  (Bade- 
schwamm mit  Salpeter  bestreut  und  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Wasser  benetzt). 
Einstreuen  von  Salpeterpulver  bei  Hornhautflecken  (Gastaldi)  und  Einreiben 
von  solchem  in  Muttermäler  (Mangenot),  wobei  Blasenbildung  und  Ver- 
schrumpfung  resultiren  soll,  Application  in  Pulverform  oder  conc.  Lösung  bei 
Geschwüren  und  Brand,  oder  in  Gurgelwässern  (1  :  20 — 100)  oder  im  Klystier 
(bei  Pruritus  ani)  oder  in  Sitzbädern  (mit  12.5,0  Salpeter  bei  Pruritus  vulvae), 
haben  gegenwärtig  keine  Bedeutung  mehr. 

Präparat: 

Charta  nitrata  s.  nitrosa;  Salpeterpapier,  Papier  nitre.  Dieses  als  Anti- 
asthmaticum  in  grossem  Rufe  stehende  und  auch  nicht  ohne  Nutzen  verwendete 
Präparat  wird  durch  Tränken  von  Fliesspapier  mit  wässriger  Salpeterlösung  (1  :  5) 
und  Trocknen  erhalten.  Man  benutzt  es  in  der  Weise,  dass  man  die  aus  dem 
verglimmenden  Salpeterpapier  aufsteigenden  Dämpfe  im  Beginne  eines  asthma- 
tischen Anfalls  oder  Abends  vor  dem  Schlafengehen  einathmen  lässt.  Es  genügt 
zu  diesem  Zwecke  V^ — Va  Quartblatt  Charta  nitrata,  das  man  am  besten  auf 
einen  Teller  verbrennen  lässt.  Welchem  der  aus  der  Verbrennung  des  Salpeter- 
papiers entstehenden  Gase  die  Wirksamkeit  gegen  die  asthmatischen  Beschwer- 
gen zukommt,  steht  dahin,  vielleicht  ist  der  dabei  freiwerdende  Sauerstoff  nicht 
ohne  Bedeutung.  Nach  Anderen  soll  dabei  auch  Cyanwasserstoffsäure  in  ge- 
ringen Mengen  auftreten.  Man  hat  die  Wirksamkeit  des  Salpeterpapiers  noch 
dadurch  zu  erhöhen  geglaubt,  dass  man  den  zur  Tränkung  des  IHiesspapiers 
bestimmten  Salpeter  in  einem  Stechapfelblätter- Aufguss  löste  (Salt er)  oder 
statt  Papier  Folia  Belladonnae,  Nicotianae  oder  Digitalis  benutzte.  Complicirter 
ist  die  Charta  antiasthmatica  densata  von  Hager  (mit  verschiedenen 
narkotischen  Mitteln,  Myrrha,  Olibanum  und  Salpeter  versetzter  und  zu  Tafeln 
von  1  Mm.  Dicke  comprimirter  Filtrirpapierbrei).  Mit  Benzoetinctur  getränkte 
Charta  nitrata  bildet  die  sog.  Charta  balsamica  nitrata,  aus  der  man  in  Frank- 
reich Cigaretten  gegen  Heiserkeit,  sog.  Cigarettes  balsamiques  contre  l'aphonie, 
bereitet. 

Der  Salpeter  war  früher  in  verschiedenen  Mischungen  als  Pulvis  tempe- 
rans  gebräuchlich.  An  Stelle  des  unter  diesem  Namen  bereits  beim  Weinstein 
besprochenen  Gemisches  (S.  60^)  dienten  in  älterer  Zeit  Mischungen  von  Salpeter 
und  Kaliumsulfat  mit  oder  ohne  Zinnober  (Pulvis  antispasmodicus  ruber  und 
albus)  oder  mit  Antimonoxyd  (Pulvis  resolvens  stibiatus). 
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Natrium   nitricum,    Nitrum  cubicum,  Natrum  nitricum  depuratum;   Natrium- 
nitrat, gereinigter  Chilisalpeter,  Natronsalpeter. 

Das  Salz  stellt  farblose,  diirchscheinencle ,  rautenförmige  (nicht  cubische!) 
Krystalle  (ohne  Krystallwasser)  von  salzig  kühlend  bitterem  Geschmacke  dar, 
welche  sich  in  trockner  Luft  nicht  verändern  und  in  1,5  Th.  Wasser  oder  50  Th. 
Weingeist  löslich  sind.  Es  wird  durch  Reinigen  und  Umkrystallisiren  des  als 
Diingmaterial  und  zu  technischen  Zwecken  (Gewinnung  von  Kalisalpeter  und 
Salpetersäure)  in  grossen  Quantitäten  verwendeten  sog.  Chilesalpeters  ge- 
wonnen, welcher  4 — 107o  Verunreinigungen  (Nitrate,  Chlorüre  und  Sulfate  anderer 
Alkalien  und  Erden)  enthält  und  sich  in  mächtigen  Lagern  an  der  Grenze  von 
Chile  nnd  Peru  findet. 

Das  Natriumnitrat  schliesst  sict  hinsichtlich  seiner  Anwendung  dem  Kalium- 
nitrat im  Wesentlichen  an,  an  Stelle  dessen  es  in  Folge  der  Empfehlung  von 
Rademacher  eine  Zeit  lang  vollständig  getreten  ist,  besonders  in  fieberhaften 
Krankheiten,  weil  es  weniger  belästigend  auf  den  Magen  wirken  sollte. 

Die  Differenzen  der  physiologischen  Wirkung  bei  Kalium-  und  Natrium- 
salzen machen  es  a  priori  unwahrscheinlich,  dass  der  Natronsalpeter  ausgeprägte 
antipyretische  Wirkung  besitzt.  Directe  Versuche  vonGuttmann  zeigen,  dass 
Natriumnitrat  auch  in  grossen  Dosen  Frequenz  und  Energie  der  Herzcontractionen 
nicht  afficirt,  auch  die  Temperatur  nicht  herabsetzt.  Bei  Selbstversuchen  von 
Jovitzu  Demetre  blieb  sowohl  Verminderung  der  Pulszahl  als  Verringerung 
der  Harnstofiausscheidung  aus.  Einen  lösenden  Einfluss  auf  Fibrin  besitzt  das 
Salz  allerdings,  doch  hängt  ja  davon,  wie  oben  bemerkt,  der  günstige  Effect  des 
Salpeters  bei  fieberhaften  Affectionen  nicht  ab.  lieber  das  Verhalten  des  Chili- 
salpeters zum  Kalisalpeter  als  Diureticum  fehlt  jede  genauere  Untersuchung. 
Das  endosmotische  Aequivaleut  des  Natriumnitrats  ist  dem  des  Magnesium sulfats 
gleich  und  auch  in  purgirender  Beziehung  stehen  sich  beide  Salze  gleich.  Aus 
dieser  abführenden  "Wirkung  erklären  sich  die  Erfolge,  welche  man  von  Natrium 
nitricum  bei  Dysenterie  beobachtet  haben  will  (Rademacher,  Meyer).  Auf 
Croup-  und  Diphtheritismembranen  wirkt  wässrige  Solution  fast  eben  so  lösend 
wie  Kalkwasser  (Küchenmeister). 

In  physiologischer  Hinsicht  erwähnen  wir  noch  Löfflers  Versuche  mit 
grossen  Dosen  Chilesalpeter  bei  gesunden  Personen  (bis  150,0  in  8—12  Tagen), 
wonach  sich  vom  2.  bis  4.  Tage  an  Verlangsamung  des  Pulses,  der  zugleich 
weicher  und  schwächer  wurde,  Zunahme  des  spec.  Gew.  und  bei  Einzelnen  auch 
der  Menge  des  Harns,  allgemeine  Mattigkeit,  psychische  Verstimmung,  Blässe 
des  Gesichts  eingestellt  haben  sollen  und  wobei  das  Blut  reicher  an  Wasser  und 
weissen  Blutkörperchen  geworden  sein  soll.  Ob  es  bei  diesen  Versuchen  sich 
um  chemisch  reines  Natrium  nitricum  handelte,  steht  dahin.  Der  im  Handel  vor- 
kommende Chilesalpeter  hat  mitunter  Vergiftungen  bei  Thieren  hervorgerufen,  ins- 
besondere bei  Kühen,  welche  denselben  in  Substanz  oder  in  Lösung  verschlungen 
hatten.  Die  Vergiftung  rührt  hier  offenbar  vorzugsweise  von  der  Entzündung 
der  ersten  Wege  her,  welche  Chilesalpeter  ebensogut  wie  Kalisalpeter  in  conc. 
Form  hervorbringt  Nach  Barth  (1879)  kann  in  den  tödtlich  verlaufenen  Ver- 
giftungsfällen salpetrigsaures  Natrium  im  Harn  nachgewiesen  werden,  welches 
sich,  ähnlich  wie  ausserhalb  des  Körpers  im  Contact  mit  Muskelsubstauz  und 
anderen  organischen  Stoffen  (Gscheidlen),  auch  im  Organismus  und  theilweise 
schon  im  Darm  bildet.  Bei  der  grossen  Giftigkeit  des  Natriumnitrits,  welches 
mindestens  10  mal  so  stark  wirkt  wie  indifferente  Natriumsalze  (Chlornatrium), 
könnte  das  gebildete  Natriumnitrit,  welches  vorzugsweise  auf  die  rothen  Blut- 
körperchen wirkt  und  Depression  des  centralen  Nervensystems  herbeiführt,  bei 
der  Intoxication  eine  gewisse  Rolle  spielen,  indessen  kommt  bei  Intoxication  mit 
Chilesalpeter  Natriumnitrit  nur  ganz  ausnahmsweise  im  Blute  vor  und  findet 
sich  niemals  im  frischen  Harne,  selbst  nicht  bei  Menschen,  welche  wochenlang 
0,5 — 1,0  mit  Natriumnitrit  verunreinigten  Natronsalpeter  genommen  hatten, 
wohl  aber  beim  Stehen  des  Harns  in  Folge  Einwirkung  organischer  Keime 
(Kobert). 

Die  Verordnung   stimmt   mit   der   des   Kalisalpeters    überein.     Bei   Ruhr 
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empfahl  Rademacher  25,0  in  200,0  Wasser  gelöst  pro  die.  Auch  äusserlich 
kann  es  wie  Kalisalpeter  'als  kühlendes  Mittel  gebraucht  werden ;  eine  Lösung 
in  2  Th.  Wasser  bildet  den  als  örtliches  Antiphlogisticum  benutzten  Liquor 
Natri  nitrici  Rademacheri. 

In  ähnlicher  Weise  wie  Kalium  und  Natrium  nitricum  ist  auch  Ammonium 
nitricum,  Nitras  Ammoniae  s.  Nitrum  flammans,  benutzt.  Statt  des 
krystallinischen  Ammoniumnitrats,  den  man  zu  0,5 — 1,5  reicht,  lässt  sich  zweck- 
mässiger eine  Saturation  von  Ammoniumcarbonat  mit  Salpetersäure  geben.  Be- 
sonders gut  dient  dieses  Salz  zu  Kältemischungen,  indem  bei  Application  von 
150,0  in  einem  Eisbeutel  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  die  Temperatur  von 
IG''  auf  1,5"  sinkt  und  noch  nach  einer  Stunde  sich  unter  8"  erhält  (Rochelt). 

Das  Sulfocyankalium  oder  Rhodankalium,  dasjenige  Kalisalz,  an 
welchem  zuerst  die  Wirkung  der  Kaliverbindungen  auf  die  Muskulatur  durch 
Claude  Bernard  dargethan  wurde,  hat  bisher  als  Antipyreticum  keine  An- 
wendung gefunden.  Als  vermeintliches  Antidot  des  Strychnins  hat  es  sich  in 
Versuchen  von  Legros  und  Dubreuil  nicht  bewährt. 


Veratrinum ,  Veratrin,     Rhizoma  Verairi,  Radix  Veratri  albi,  Radix  Helle- 
bori  albi;  weisse  Nieswurzel. 

Das  1818  von  Meissner  in  den  Fructus  Sabadillae  (vgl. 
S.  216)  entdeckte  Alkaloid  Veratrin  ist  nicht  allein  als  Anti- 
pyreticum, sondern  auch  wegen  seiner  irritirenden  Wirkung  auf 
die  Haut  als  Derivativum  ein  sehr  geschätztes  Medicament,  welches 
das  analog  wirkende  Rhizoma  Veratri  albi  völlig  aus  der  medi- 
cinischen  Praxis  verdrängt  hat. 

Das  Veratrin  bildet  ein  weisses  oder  graulichweisses ,  lockeres  Pulver,  ist 
geruchlos,  erregt  in  den  kleinsten  Mengen  in  die  Nase  gelangend  äusserst 
heftiges  Niesen,  schmeckt  scharf  brennend,  löst  sich  in  kaltem  Wasser  fast  gar  nicht, 
in  kochendem  Wasser  schwierig,  in  4  Th.  Weingeist  und  2  Th.  Chloroform,  weniger 
in  Spiritus  dil.  und  Aether,  auch,  unter  Bildung  von  meistens  gummiartigen  Salzen, 
in  verdünnten  Säuren.  Mit  kochender  Salzsäure  giebt  Veratrin  rothe  Lösung. 
Mit  100  Th.  Schwefelsäure  zerrieben,  ertheilt  es  derselben  grünlichgelbe  Fluores- 
cenz  und  später  rothe  Färbung;  beim  Bestreuen  der  in  dünner  Schicht  ausge- 
breiteten schwefelsauren  Lösung  mit  gepulvertem  Zucker  nimmt  dieselbe  gelbe, 
grüne  und  zuletzt  blaue  Farbe  an,  welche  in  einer  Stunde  zu  erblassen  beginnt. 
Von  dem  amorphen  Veratrin  scheint  das  von  Merck  in  mehr  als  1  Cm.  langen, 
farblosen  Prismen  erhaltene  sog.  krystallinische  Veratrin,  auch  Cevadin  ge- 
nannt, chemisch,  aber  nicht  physiologisch  verschieden  zu  sein. 

Das  Rhizoma  Veratri  stammt  von  einer  auf  den  Alpen  und  Pyrenäen,  in 
Finnland  und  Südsibirien  wachsenden  Melanthacee,  Veratrum  albumL.  Die 
Droge  stell  t  das  dunkelbraune,  aufrechte,  bis  8  Cm.  lange  und  2 — 5  Cm.  breite 
bis  25  Mm.  dicke  Rhizom  mit  den  gelblichen,  höchstens  3  Dm.  langen  und  etwa 
3  Mm.  dicken  Wurzeln  dar.  Der  Querschnitt  des  Rhizoms  zeigt  in  geringem 
Abstände  von  der  Oberfläche  eine  feine,  bräunliche,  gezackte  Endodermis,  welche 
ein  derbes,  weissliches,  amylumhaltiges  Gewebe  einschliesst,  das  von  zahlreichen 
kurzen,  unregelmässig  verlaufenden  Gefässbündeln  durchzogen  ist.  Beim  Kauen 
erregen  Rhizom  und  Nebenwurzeln  starkes  Brennen  und  beim  Einathmen  in 
Pulverform  heftiges  Niesen.  Das  Rhizom  von  Veratrum  album  enthält  nach  den 
neuesten  Untersuchungen  kein  Veratrin  (Tobien),  sondern  vorwaltend  Jervin, 
ein  schon  von  Simon  (1838)  in  der  weissen  Nieswurz  aufgefundenes  Alkaloid, 
welches  weisse  Krystalle  bildet  und  sich  gut  in  Alkohol,  kaum  in  Wasser  löst. 
Neben  demselben  enthält  die  Nieswurz  nach  Wright  und  Luff  noch  drei  ver- 
schiedene Alkaloide,  Veratralbin,  Pseudojervin  und  Rubijervin.  Die  physiologi- 
schen Verhältnisse  der  letztgenannten  Basen  sind  bisher  experimentell  nicht 
untersucht.  Das  Jervin  scheint  nicht  der  Träger  der  scharfen  Wirkung  der 
Nieswurzarten  zu  sein,   wohl  aber  für  die  Wirkungen   derselben   auf  Puls   und 
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Kreislauf  in  Anspruch  genommen  werden  zu  müssen.  Nach  Schroff  wirken 
vorzugsweise  die  Wurzeln  und  von  diesen  ausschliesslich  die  Rindensubstanz. 
Letztere  sind  entschieden  giftiger  als  das  eigentliche  Rhizom ,  welches  selbst 
qualitativ  verschiedene  toxische  Action  zu  haben  scheint,  da  es  nach  Schroffs 
Versuchen  keine  tonischen  Muskelcontractionen ,  sondern  Reflexlähmung  hervor- 
ruft. Es  ist  daher  die  Einführung  des  Rhizoma  cum  radicibus  in  die  Pharma- 
kopoe entschieden  zweckmässig. 

Das  Veratrin,  dessen  Wirkungsverhältnisse  bei  der  Bedeutungs- 
losigkeit des  Rhizoma  Veratri  hier  ausschliesslich  betrachtet  werden, 
besitzt  gleichzeitig  ausgesprochene  örtliche,  sowohl  auf  der  Haut 
als  auf  Schleimhäuten  sich  äussernde,  irritirende  Wirkung  und 
eine  entfernte  Action  auf  Muskeln,  Nerven,  Herz-  und  Eigenwärme. 
Die  Resorption  erfolgt  von  fast  sämmtlichen  Applicationsstellen, 
die  Elimination  nachweislich  durch  die  Nieren  (Prevost,  Dragen- 
dorff  und  Masing). 

In  Salbenform  oder  spirituöser  Lösung  auf  die  äussere  Haut  gebracht,  er- 
regt Veratrin  eigenthümliches  Gefühl  von  Wärme  und  Prickeln,  das  sich  manch- 
mal bis  zu  Schmerzempfindung  steigert  und  meist  mit  Gefühl  von  Kälte  und 
Pelzigseiu  endigt;  Veränderung  der  Hautfarbe  resultirt  dabei  nicht,  nur  bei 
längere  Zeit  hindurch  fortgesetztem  Einreiben  kann  ein  juckender  frieselähnlicher 
Ausschlag  (Turnbull,  Forcke)  entstehen.  Minimale  Mengen  auf  die  Zunge 
gebracht,  bedingen  Kratzen  im  Halse  und  reflectorische  Vermehrung  der  Speichel- 
secretion.  Das  schon  oben  erwähnte,  mit  anhaltendem  Kitzeln  verbundene, 
heftige  Niesen  nach  Einführung  von  Pulvis  Veratri  oder  äusserst  geringen 
Mengen  von  Veratrin,  welches  dem  Vei^atrum  album  den  Namen  Nieswurz  ver- 
schaffte, kann  selbst  mehrere  Stunden  persistiren,  und  schon  das  unvorsichtige 
Oeffnen  von  mit  Veratrin  gefüllten  Gläsern  ist  im  Stande,  4  Stunden  dauernden 
Nieskrampf  hervorzubringen  (L.  van  Praag).  Nasenbluten  und  intensive 
Coryza,  Ptyalismus,  trockner  Husten,  Brennen  im  Schlünde  können  als  Residuen 
der  Irritation  dem  Niesen  folgen  (Delondre). 

In  den  Magen  gebracht  ruft  Veratrin  in  etwas  grösseren  Mengen  leicht 
Brechneigung  und  Erbrechen,  sogar  Blutbrechen,  sowie  Durchfälle  hervor.  Inten- 
sivere Entzündungserscheinungen,  wie  sie  nach  Magendie  Veratrin  namentlich 
in  den  untern  Darmpartien  hervorbringen  sollte,  sind  von  späteren  Beobachtern 
weder  bei  Menschen  (Ritter)  noch  bei  Thieren  (Esche,  van  Praag)  consta- 
tirt.  Die  brechenerregende  und  kathartische  Wirkung  tritt  auch  bei  subcutaner 
und  endermatischer  Application  von  Veratrin  ein. 

Die  Resorption  des  Veratrins  scheint  von  der  äusseren  Haut  aus  im  ge- 
ringeren Grade  stattfinden  zu  können,  da  nach  fortgesetztem  Einreiben  von 
Veratrinsalbe  Wärmegefühl  und  Prickeln  an  entfernten  Körperstellen  und  selbst 
unwillkürliches  Zucken  der  Muskeln,  des  Mundes  und  der  Augenlider  (Tum- 
bu 11,  Forcke)  bei  Menschen  entstehen,  doch  ist  auch  üebertragung  durch  die 
Hände  der  eingeriebenen  Patienten  nicht  undenkbar.  Sicher  nachgewiesen  ist 
die  Resorption  von  der  Magenschleimhaut,  von  der  Pleura  und  Tunica  vaginalis 
'Magendie)  und  bei  angesäuerter  Lösung  auch  vom  Unterhautzellgewebe  aus. 

Die  entfernte  Wirkung,  welche  bei  höheren  Gaben  eine  toxische 
ist,  äussert  sich  bei  Menschen  und  Thieren  aus  allen  Classen  der 
Vertebraten  in  der  nämlichen  Weise.  Bei  Menschen  sind  insonder- 
heit die  Wirkungen  kleiner  fortgesetzter  medicinaler  Dosen  (0,004 
bis  0,006)  durch  klinische  Untersuchungen  bekannt,  bei  denen  sich 
ausser  gastrischen  Symptomen  vorwaltend  ein  Sinken  der  Tem- 
peratur und  des  Pulses  zu  erkennen  giebt. 

Bei  Vergiftungen  von  Menschen  mit  Veratrum  album  können  auch  Zuckun- 
gen, wie  solche  bei  Vergiftungsversuchen  au  Thieren  nach  Veratrin  constant  vor- 
kommen, eintreten. 
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Seit  der  Beobachtung  von  Bardsl ey,  dass  unreines  Veratrin  sofortige 
Vei'langsamung  des  Pulses  mit  Schwächerwerden  desselben  und  in  grösseren  Mengen 
Erbrechen,  Ekel  und  reichliche  Stuhlentleerungen  bedingt,  sind  die  Anfänge  der 
Veratrinvergiftung  von  einer  Reihe  von  Aerzten  nach  Erfahrungen  am  Kranken- 
bette beschrieben.  Nach  Selbstversuchen  von  Esche  (1836)  bedingt  Veratrin  zu 
0,006  in  Pillenform  Kältegefühl  im  Magen ,  zu  0,012  leichte  Nausea ,  Appetit- 
mangel, gelinden  Schwindel,  dumpfen  Kopfschmerz,  weichen  Stuhlgang  bei  nicht 
vermehrter  Diurese,  und  zu  0,024  ausserdem  häufiges  bitteres  Aufstossen,  Speichel- 
fluss,  Gefühl  von  Zusammenschnüren  der  Kehle,  schliesslich  Erbrechen  und 
schleimigen  Durchfall  nebst  grosser  Schwäche.  Nach  3  Mgm.  essigsaurem 
Veratrin  bekam  Esche  starken  Collaps ,  Schwindel,  Verdunklung  des  Sehver- 
mögens, Blässe  des  Gesichts,  kühle  Haut,  Beschleunigung,  Schwäche  und  In-egu- 
larität  des  Pulses,  später  starke  Vomituritionen,  dann  Zittern  am  ganzen  Körper, 
Schweiss  und  Depression,  welche  etwa  1  Stunde  anhielt.  Zuckungen  der  Ge- 
sichtsmuskeln sind  auch  von  L.  vanPraag  nach  6  Dosen  von  0,006,  Zuckungen 
und  Ziehen  längs  der  Wirbelsäule  von  Ebers  nach  endermatischer  Application 
von  0,006  Veratrin  constatirt.  Eine  sehr  genaue  Schilderung  der  Erscheinungen 
nach  Veratringebrauch  verdanken  wir  Ritter  nach  den  von  Hasse  im  Göttinger 
Hospitale  angestellten  Versuchen  bei  Pneumonie.  Hiernach  kommt  Würgen  und 
Erbrechen  reichlicher,  bald  grünlicher,  bald  galliger  Massen,  denen  selbst  Blut 
beigemengt  sein  kann,  schon  nach  zweimaliger  Darreichung  von  0,006  vor, 
während  die  weit  minder  erhebliche  Action  auf  den  Darm  erst  später  resultirt. 
Sinken  der  Körpertemperatur  zeigt  sich  oft  schon  nach  3  Gaben,  meist  aber 
erst  nach  7 — 10  Dosen  von  0,003;  der  Puls  steigt  nach  den  ersten  Gaben, 
nimmt  dann  aber  rasch  an  Frequenz  ab  Als  Nebenerscheinung  kommen  Kratzen 
im  Halse,  Elendgefühl,  bisweilen  Salivation,  vereinzelt  krampfhaftes  Schluchzen 
vor.  Eine  constaute  Wirkung  auf  die  Pupille  findet  nicht  statt.  Das  Sensorium 
bleibt  immer  ungetrübt,  nur  wenn  starker  Collapsus  eintritt,  kann  es  zu  Somno- 
lenz  kommen;  auch  zeigt  sich  vereinzelt  ungewöhnliche  Abnahme  des  Gehörs 
(Kocher).  Die  dem  Veratrin  von  Ebers  zugeschriebene  diuretische  Wirkung 
ist  von  spätem  Beobachtern  nicht  constatirt.  Bei  dem  Auftreten  toxischer 
Erscheinungen  nach  Veratringebrauch  sind  Excitantien  indicirt;  Kocher  fand 
besonders  den  Liquor  Ammonii  anisatus  zu  10—15  Tr.  wirksam,  wodurch  auch 
rasche  Stillung  des  Erbrechens  erfolgt,  Reiche  empfahl  schwarzen  Kaifee  mit 
Citronensaft. 

Das  wichtigste  Vergiftungssymptom  bei  Thieren  ist  eine  anfallsweise  auf- 
tretende tetaniforme  Steifigkeit  der  Muskeln,  welche  sich  zunächst  an  den  Extre- 
mitäten, später  am  ganzen  Körper  äussert,  die  sich  langsam  in  fibrilläre  Zuckun- 
gen auflöst  und  schliesslich  completer  Lähmung  der  Muskeln  Platz  macht. 
Diese  Muskelcontractur  ist  nicht  mit  einer  Steigerung  der  Reflexerregbarkeit 
verbunden  und  macht  sich  besonders  bei  Bewegungsversuchen  und  localen  Reizen 
geltend.  Daneben  sind  auch  die  Erscheinungen  örtlicher  Reizung,  Speichelflus-, 
Brechanstrengungen  und  Erbrechen,  wo  dieses  möglich  ist,  und  vermehrte  Koth- 
entleerung  (bei  grösseren  Dosen)  vorhanden.  Der  Herzschlag  ist  anfangs  be- 
schleunigt, später,  und  zwar  oft  schon  vor  Eintritt  des  Erbrechens,  verlangsamt, 
unregelmässig  und  schwach;  die  Temperatur  sinkt  oft  um  mehrere  Grade,  die 
Diurese  wird  auch  bei  Thieren  nicht  vermehrt.  Bei  stärkerer  Intoxication  wird 
auch  die  Respiration  beengt  und  gehemmt.  Der  Tod,  welcher  auch  nach  sehr 
grossen  Dosen  bei  Säugethieren  selten  vor  5  Min.  erfolgt,  scheint  mehr  asphyk- 
tisch  als  Synkoptisch  zu  sein.  Der  Herzstillstand  ist  diastolisch  (Mageudie, 
Esche,  Forcke,  van  Praag,  Kölliker,  Leblanc  und  Faivre,  Schroff, 
Guttmann). 

Als  die  auffallendste  physiologische  Wirkung  des  Veratrins  er- 
giebt  sich  danach  Vernichtung  der  Erregbarkeit  der  quergestreiften 
Muskeln  nach  voraufgegangener  Steigerung  der  Erregbarkeit  in 
der  Weise ,  dass  auf  einen  einfachen  Reiz  des  Muskelnerven  oder 
des  Muskels  selbst  nicht  eine  kurze  Zuckung,  sondern  eine  sich 
nur  langsam  wieder  lösende  tetanische  Contraction  erfolgt  (Köl- 
liker, Guttmann,  Bezold  und  Hirt), 
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Der  Muskel  entwickelt  bei  dieser  Contractipn  mehr  Wärme  als  unter  nor- 
malen Verhältnissen  (Böhm  und  Fick).  Die  Hubhöhe  wird  an  Frosch-  und 
Warmblütermuskeln  um  das  Doppelte  bei  Anwendung  kleiner  Dosen  gesteigert. 
Rückcnmarksdnrchschneidung  modificirt  die  Muskelwirkung  nicht.  Dieselbe  tritt 
auch  nach  vorheriger  Lähmung  der  Nervenendigungen  ein  (Prevoat);  die 
Erregbarkeit  der  letzteren  wird  zuerst  erhöht,  später  vernichtet,  und  zwar 
zuerst  die  der  Endapparate  (Böhm  und  Fick).  —  Auch  auf  den  Herzmus- 
kel wirkt  Veratrin  in  ähnlicher  Weise  wie  auf  die  quergestreiften  willkürlichen 
Muskeln  (Sidney  Ringer).  —  Nach  Bezold  und  Hirt  wirken  kleine  Dosen 
zuerst  beschleunigend,  dann  verlangsamend,  grosse  sofort  verlangsamend  und 
schliesslich  lähmend.  Diese  Wirkung  ist  z.  Th.  Folge  erhöhter  Action  des  Vagus, 
dessen  Enden  im  Herzen  gelähmt  werden  (Böhm).  Auch  das  vasomotorische 
Centrum  wird  durch  Veratrin  zuerst  gereizt,  später  gelähmt;  der  Blutdruck  sinkt 
bei  unversehrten  Vagi,  bei  durchschnittenen  nach  voraufgehender  Steigung.  In 
kleinen  Gaben  reizt  Veratrin  die  sensibeln  Vagusendigungen  der  Lunge  und  wirkt 
auf  das  Athroungscentrum  in  der  Medulla  oblongata  hemmend;  in  grossen  lähmt 
es  auch  die  Vagusendungen  in  der  Lunge  (Bezold  und  Hirt). 

Therapeutisch  kommt  Veratrin  in  erster  Linie  wegen  seiner 
irritirenden  Wirkung  auf  die  Haut  als  Ahleitungsmittel  bei 
schmerzhaften,  namentlich  neuralgischen  Leiden,  wo  es  sich  als 
vortreffliches  Palliativum,  nicht  selten  auch  als  wirkliches  Heil- 
mittel bewährt,  in  Betracht. 

Das  zuerst  von  Bardsley  bei  Ischias  und  von  Turn  bull  bei  Gesichts- 
schmerz und  verschiedenen  andern  Neuralgien  verordnete  Mittel  ist  keinesweges 
ein  blosses  Palliativum,  sondern  kann  da,  wo  nur  functionelle  Störungen  der 
Nerven  vorliegen,  radicale  Heilung  bedingen  (Cunier,  Forcke).  Selbst  inve- 
terirte  Fälle  können  dadurch  geheilt  werden ,  doch  ist  der  Erfolg  bei  frischen 
sicherer.  Zur  Erzielung  des  Heileifects  muss  das  Mittel  örtlich  epidermatisch 
applicirt  werden.  Innerliche  Darreichung  nützt  nichts.  Auch  bei  andern 
Schmerzen,  z.  B.  rheumatischen,  sind  Einreibungen  von  Veratrinsalbe  manch- 
mal von  Erfolg.  Tnrnbull  empfahl  solche  auch  bei  scrophulösen  und  rheumati- 
schen Anschwellungen  von  Drüsen  und  Gelenken.  —  Nicht  irrationell  würde 
auch  der  Gebrauch  des  Veratrins  bei  chronischen  Hautkrankheiten  sein, 
doch  scheint  es  hier  weniger  als  andere  Medicamente  zu  leisten,  welche  leb- 
haftere Hyperämie  bedingen  (z.  B.  Theerpräparate).  M.  Langenbeck  empfahl 
Inoculation  von  Veratrin  bei  schuppigen  Hautkrankheiten.  Früher  stand  dabei 
die  weisse  Nieswurz  in  Form  von  Salben  (1  :  5 — 10),  Abkochungen  (1  :  50)  oder 
Macerationen  mit  Weingeist  oder  Branntwein  in  Ansehen.  Namentlich  geschätzt 
war  das  Rhizoma  Veratri  bei  manchen  parasitären  Hautaffectionen,  z.  B.  Scabies 
(Bestaudtheil  der  Wilkinsonschen  Salbe),  Epheliden,  Pityriasis  versicolor  (wo 
die  von  Lilienfeld  und  Spengler  empfohlene  Tinct.  Veratri  albi  sich  in 
der  That  trefilich  bewährt),  selbst  bei  Favus,  wo  das  ebenfalls  von  Küchen- 
meister angerathene  Veratrin  jedoch  nicht  sicher  wirkt,  da  es  nach  Hebra 
die  tiefer  sitzenden  Favuspilze  nicht  zerstört.  Jedenfalls  sind  Veratrinpräparate 
hier  entbehrlich. 

Das  Nämliche  gilt  auch  in  Hinsicht  der  Anwendung  des  Veratrins  und 
des  Rhizoma  Veratri  als  örtliche  Reizmittel  auf  verschiedenen  Schleimhäuten. 
Die  Empfehlung  des  Veratrins  als  Drasticum  bei  Obstipation  alter  Leute 
und  bei  apoplektischen  Anfällen  (Magendie)  ist  bei  der  grossen  Zahl  sicher 
wirkender  Drastica  ohne  Bedeutung.  Im  Alterthume,  wo  die  Nieswurz  im 
hohen  Ansehen  stand,  lag  allerdings,  wie  Schroff  richtig  hervorhob,  in  der 
Unbekanntschaft  der  Griechen  und  Römer  mit  minder  gefährlichen  Brech-  und 
Abführmitteln  ein  Grund  für  ihre  Anwendung.  Als  Brechmittel  dient  sie  jetzt 
nur  noch  in  der  Veterinärpraxis.  Ebenso  ist  der  Gebrauch  als  Niesmittel 
fast  ganz  ausser  Curs.  Die  äusserst  heftigen  Effecte  sehr  geringer  Mengen 
Nieswurzpulver  machen  die  Benutzung  als  Sternutatorium  unzweckmässig  und 
selbst  gefährlich,  jedenfalls  ist  Nieswurzpulver  niemals  allein,  sondern  stets  mit 
5 — 20  Th.  Amylum  oder  Pflanzenpulver  versetzt  zu  geben.  Ein  nieswurzhaltiges 
Sternutatorium  ist  der  sog.  Schneeberger  Schnupftabak. 
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Die  entfernten  Wirkungen  des  Veratrins  auf  Puls  und  Körper- 
temperatur machen  dasselbe  zu  einem  trefflichen  Antipyreticum, 
welches  namentlich  bei  acutem  Gelenkrheumatismus  (Piedagnel, 
Trousseau,  Bouchut,  Aran,  Hasse)  nnd  bei  Lungenentzündung 
(Aran,  W.  Vogt,  Hasse,  Biermer  und  Kocher)  treffliche  Dienste 
leistet,  dagegen  im  Typhus  und  überhaupt  in  Fällen,  wo  der  Ein- 
tritt von  Collapsus  zn  befürchten  steht,  durch  andere  Antipyretica 
(Chinin,  Spiritus)  zu  ersetzen  ist. 

Die  antipyretischen  Efiecte  des  Veratrins  zeigen  sich  am  intensivsten  bei 
hochgradigem  P'ieber.  Sie  zeichnen  sich  vor  denen  der  Digitalis  durch  die  Rasch- 
heit ihres  Eintrittes  aus.  Neuerdings  ist  indessen  Veratrin  durch  die  Salicyl- 
säure  und  die  Salicylate  verdrängt,  die  bei  Polyarthritis  rheumatica  mehr 
leisten.  Die  Veratrinbehandlung  der  Pneumonie  führt  in  etwa  Vs  der  i'älle  zu 
dauernder  Remission  oder  totalem  Abschlag  des  Fiebers  und  bei  fast  der  Hälfte 
der  Kranken  zu  vorübergehender  Remission,  welche  erst  beim  Fortgebrauche  des 
Mittels  zu  einer  definitiven  wird ;  der  locale  Process  scheint  in  einzelnen  Fällen 
beschränkt  werden  zu  können,  doch  ist  dies  im  Allgemeinen  nicht  der  Fall.  In- 
wieweit die  Dauer  der  Pneumonie  abgekürzt  und  die  Reconvalescenz  durch  das 
Mittel  beeinflusst  wird,  ist  aus  den  Beobachtungen  nicht  völlig  ersichtlich.  Für 
die  Wahl  des  Veratrins  als  antifebriles  Mittel  bei  Lungenentzündung  ist  vor 
Allem  günstiger  Kräfcezustand  des  Kranken  und  hohe  Fiebertemperatur  ent- 
scheidend. Bei  subacut  verlaufenden  Pneumonien  ist  es  ohne  Nutzen,  bei  schwäch- 
lichen Personen  schädlich.  Bei  Rheumatismus  acutus  bedingt  Veratrin  ausser 
rascher  Defervescenz  auch  Linderung  der  localen  Schmerzen,  manchmal  Beseiti- 
gung derselben,  in  einzelnen  Fällen  von  Complication  mit  frischer  Herzaffection 
schwindet  letztere  auffallend  rasch  (Hasse).  Unter  allen  Umständen  ist  bei 
der  Verwendung  des  Veratrins  als  Antipyreticum  sorgfältige  Ueberwachung 
des  Patienten  nothwendig ,  um  bei  Eintritt  von  Collaps  die  nöthigeu  Mass- 
nahmen sofort  treffen  zu  können,  ein  Umstand,  der  in  der  Privatpraxis  manch- 
mal von  dem  Mittel  absehen  Jässt.  Die  sonstigen  Nebenei'scheinungen  haben 
keine  Bedeutung  und  sind  bei  Pneumonie  zum  Theil  sogar  nützlich. 

Minder  motivirt  erscheint  der  Gebrauch  des  Veratrins  als  eigentliches 
Antirheumaticum  (innerlich  gegen  Rheumatismus  chronicus  gebraucht)  und  bei 
Herzkrankheiten  auf  rheumatischer  oder  gichtischer  Basis,  ferner  bei  Palpi- 
tationen  (Turnbull),  ebenso  bei  den  verschiedenen  Nervenleiden,  wo  dasselbe 
Empfehlung  fand.  Die  eigenthümliche  Steigerung  des  Muskeltonus  durch  Vera- 
trin liesse  vielleicht  von  der  Innern  Application  sehr  kleiner  Dosen  bei  manchen 
Lähmungen  Günstiges  erwarten,  doch  ist  bisher  das  Mittel  bei  Peralysen  nur 
äusserlich  benutzt.  Der  Erfolg  ist  hier  weit  weniger  prägnant  und  rasch  als  bei 
Algien;  die  meisten  Chancen  scheinen  rheumatische  Lähmungen  zu  bieten 
(Turn bull,  Gebhard),  doch  wird  auch  mehrwöchentliche  Einreibung  in  das 
Rückgrat  bei  Parese  der  Extremitäten  in  Folge  excessiver  Samenentleerungen 
oder  von  Rheuma,  ebenso  bei  Paralyse  der  Sphinkteren  empfohlen  (Reiche). 
Inwieweit  das  Veratrin  bei  Rückenmarkslähmung  wirksam  sein  kann,  ist  aus  den 
bisherigen  Beobachtungen  nicht  ersichtlich;  die  von  Einzelnen  behauptete 
Steigerung  der  Reflexerregbarkeit  durch  kleine  Dosen  Veratrin  scheint  nach  den 
Erfahrungen  am  Krankenbette  völlig  problematisch.  Noch  weniger  ergeben  die 
physiologischen  Beobachtungen  Anhaltspunkte  für  die  Benutzung  bei  Lähmungen 
sensorieller  Nerven  (Amblyopie,  Gehörsschwäche).  Verschiedene  Aerzte  haben 
Veratrin  innerlich  und  äusserlich  bei  Keuchhusten  versucht,  andere  bei  Hypo- 
chondrie und  Hysterie,  Schreibekrampf  (Reil),  Chorea  und  Paralysis  agitans. 
Die  Erfolge  sind  hier  sehr  variirend.  Die  Nieswurz  wurde  in  früherer  Zeit  als 
vorzügliches  Sedativum  bei  Geisteskrankheiten  betrachtet  und  kann  hier  durch 
Herbeiführung  des  mit  Nausea  verbundenen  Zustandes  allgemeiner  Schwäche 
allerdings  beruhigend  wirken;  directe  sedirende  Wirkung  auf  das  Gehirn  fehlt 
dem  Mittel -dagegen  ganz. 

Das  Veratrin  wird  als  Antipyreticum  am  besten  in  Pillen  mit 
einem  bittern  Extracte  gegeben. 
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lu  Pulvern  oder  iu  spirituöser  Lösuug,  z.  B.  als  Magen  dies  Tinct. 
Veratrini  (1  :  150  Th.  Spiritus),  läset  es  sich  schlecht  nehmen.  Aran  gab 
Veratriu  iu  Pillen  mit  Opiumextract  zur  Verhinderung  des  Erbrechens.  Die 
beste  Administratiousweise  ist  die  Darreichung  von  5—8  Dosen  von  0,005 — 0,008 
in  stündlichen  Intervallen  (Aran,  Hasse).  Kocher  empfiehlt,  Veratrin  zu 
0,003 — 0,005  so  lange  zu  verabreichen,  bis  starker  Ekel  und  Erbrechen  oder 
erheblicher  Temperaturabfall  eintritt.  Die  Phkp.  setzt  als  höchste  Einzelgabe 
0,00."),  als  höchste  Tagesgabe  0,02.  Beim  Rheum.  acut,  der  Kinder  giebt  Bouchut 
0,001  -0,003  pro  die.  Zu  subcutaner  Injection  lässt  sich  eine  Lösung  von  1  Th. 
Veratriu  iu  ää  100  Th.  Spiritus  und  Wasser  admiuistriren;  conc.  Lösungen 
erregen  lebhaften  Schmerz  und  Entzündung;  die  Dosis  ist  zu  0,001.5 — 0,002  zu 
nehmen,  da  0,003  hypodermatisch  applicirt  leicht  zu  stark  Vi^irken  (Eulenburg). 

Zur  Hervorrufung  örtlicher  Wirkungen  dient  meist  die  Salben- 
form, seltener  alkoholische  Lösung  (1  :  20 — 100). 

Spirituöse  Lösung  wird  besonders  im  Gesicht  bei  Zahnschmerz  oder  Augeu- 
affectionen ,  z.  B.  Keratitis  rheum.  (Alles),  Iridochorioiditis  (Martin),  Photo- 
phobie (Cuuier),  benutzt,  wobei  Contact  der  Bindehaut  und  Nasenschleimhaut 
sorgfältig  zu  meiden  ist.  Zur  Salbe  nimmt  man  0,2—0,5  auf  25,0  Fett,  wobei 
man,  wie  im  Unguentum  Veratrini  Ph.  Br. ,  das  Alkaloid  vorher  mit  2,0 
Olivenöl  verreiben  lassen  kann.  Die  stärkeren  Salben  sind  namentlich  bei  Läh- 
mungen in  Gebrauch,  in  allen  Fällen  aber  muss  man  so  lange  einreiben,  bis 
Wärmegefühl  und  Prickeln  iu  ziemlich  hohem  Grade  (nach  Forcke  sogar  in 
einem  der  Intensität  des  neuralgischen  Schmerzes  gleichkommenden  Grade)  sich 
manifestireu.  Zur  Inoculation  bei  Rheumatismus  benutzte  Lafargue  0,001 
bis  0,002. 

Das  Rhizoma  Veratri  wird  am  zweckmässigsten  zum  innerlichen  Gebrauche 
gar  nicht  verwendet.  Schon  0,2  können  heftiges  Erbrechen  und  Purgiren  herbei- 
führen. Auch  die  äusserliche  Anwendung  ist  entbehrlich.  In  Oesterreich  ist 
eine  Tinct.  Veratri  albi  (1:5)  officinell,  welche  zu  5 — 10  Tropfen  als  Anti- 
pyreticum  gebraucht  werden  kann. 


Verordnungen; 


1) 


Veratrini  0,03—0,05  (cgm.  3—5) 
Extracti   Gentianae  0,8 
Pulveris  rad.  Älth.  q.  s. 

ut  f.  pilul.  No.  10.  Gonsp.  D.  S.  Stünd- 
lich 1  Pille,  bis  Erbrechen  oder  deut- 
liche Wirkung  eintritt.  (Bei  Pneu- 
monie, Rheumatismus  acutus.) 


2)  9 

Veratrini  0,1—0,2 
trita  cum 

Oleo  Olivarum  1,0 
Axungiae  porci  15.0 

M.  D.  S.    Zum  Einreiben.     (Bei  Neu- 
ralgie.) 


Anhang.  Auch  andere  Species  der  Gattung  Veratrum  haben  medicinische 
Verwendung  gefunden.  Der  Wurzelstock  der  auf  dem  Riesengebirge  wachsen- 
den, als  Veratrum  Lobelianum  Bernhardi  bezeichneten  Spielart  der 
weissen  Nieswurz,  welcher  in  seiner  Giftigkeit  demjenigen  von  Ver.  album  nach- 
steht (Schroff  juu.),  dient  zur  Bereitung  einer  Tinctur,  welche  von  Ilubeny 
zu  3 — 5  Tropfen  als  Speciücum  gegen  Cholera,  so  lange  nicht  paralytische  Er- 
scheinungen eingetreten  sind,  dringend  empfohlen  ist.  Wichtiger  ist  das  beson- 
ders in  Amerika  ganz  nach  Art  des  Veratrins  benutzte  Rhizom  vonVeratrum 
viride  L.  Dasselbe  enthält  kein  Veratrin,  vorzugsweise  Jervin  (Viridin)  und 
einen  zweiten  als  Veratroidin  bezeichneten  alkaloidischen  Körper  und  ein  irri- 
tirend  auf  den  Tractus  wirkendes  Harz.  Das  Jervin  ist  nach  H.  G.  Wood  das 
die  Herabsetzung  der  Circulation  bedingende  active  Princip  von  Veratrum  viride, 
welches  vor  dem  Veratrin  den  für  die  therapeutische  Anwendung  sehr  wich- 
tigen Vorzug  besitzt,  dass  es  nicht  örtlich  irritirend  wirkt  und  weder  Erbrechen 
noch  Durchfall  hervorruft.  In  toxischen  Dosen  bedingt  es  bei  Warmblütern 
zuerst  Unlust  zu  Bewegungen,  dann  bei  Schwächezunahme  Zittern  und  fibrilläre 
Zuckungen  aller  Muskeln,    setzt  Energie  und  Frequenz   des  Herzschlages  stark 
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herab ,  erniedrigt  den  Blutdruck  und  tödtet  durch  Lähmung  der  Athemmuskeln 
bei  intactem  Bewusstsein,  jedoch  bei  herabgesetzter  Sensibilität  und  Reflexaction. 
Das  Veratroidin  wirkt  emetokathartisch ,  verringert  den  arteriellen  Blutdruck 
und  die  Pulsfrequenz  anfangs,  steigert  diese  aber  später  wieder  und  ruft  in  viel 
geringerem  Grade  als  Jerviu  Krämpfe  und  fibrilläre  Muskelzuckungen  hervor 
(Wood).  Das  Rhizoma  Veratri  viridis  dient  vorzugsweise  in  der  Form  einer 
Tinctur,  Tinctura  Veratri  viridis,  welche  nach  dem  Vorgange  von  Nor- 
wood  bei  Pneumonie  und  fieberhaften  Krankheiten  überhaupt  zu  5 — 10 — 25 
Tropfen  stündlich  oder  mehrstündlich,  bis  Herabsetzung  des  Fiebers  eintritt, 
gereicht  wird.  Dieses  Präparat,  das  nach  Squarey  beim  Gesunden  starke 
Herabsetzung  der  Pulsfrequenz  und  minder  ausgesprochenes  Sinken  der  Tem- 
peratur, sowie  zu  mehr  als  20  Tropfen  stets  Nausea  und  Erbrechen  bedingt, 
wird  von  Oulmont  und  Linon  (1868)  wegen  seiner  die  Digestion  weit  we- 
niger beeinträchtigenden  Wirkung  dem  Veratrin  und  der  aus  Veratrum  album 
bereiteten  stärker  wirkenden  Tinctur  vorgezogen.  Dieselben  empfehlen  auch  ein 
Extrait  resineux  aus  Veratrum  viride  zu  0,01  in  Granules,  bei  Männern  stünd- 
lich, bei  Frauen  2 — 4 stündlich. 

Zu  den  Antipyretica  gehört  die  als  Radix  Christophorae  Americanae 
bezeichnete  Wurzel  von  Cimicifuga  racemosa  Bart.  (Fam.  Ranunculaceae), 
indem  sie  die  Herzaction  in  bedeutendem  Maasse  beschränkt,  Schwindel,  undeut- 
liches Sehen,  Uebelkeit  und  Erbrechen,  jedoch  keine  Beeinträchtigung  des  Sen- 
soriums  erregt  (Wood,  Garden).  Sie  wird  zu  1,0—4,0  in  Substanz  oder  in 
Form  einer  Tinctur  (zu  30—60  Tropfen)  bei  acutem  und  chronischem  Rheuma- 
tismus (Bartlett),  nervösem  Kopfschmerz,  Hysterie,  Epilepsie  (Wood),  Chorea 
(Young),  Phthisis  (Garden)  empfohlen. 

Folia  Digitalis,  Folia  Digitalis  purpureae;  Fingerhutblätter. 

Einen  Uebergang  zu  der  folgenden  Classe  der  Neurotica  bilden 
die  Folia  Digitalis,  insofern  sie  von  den  übrigen  Antipyretica  sich 
dadurch  unterscheiden,  dass  sie  vorwaltend  durch  eine  auf  die 
Herznerven  gerichtete  Action  eine  Herabsetzung  der  Pulsfrequenz 
herbeiführen,  während  dadurch  die  Temperatur  selbst  bei  Kranken 
nur  um  einige  Zehntelgrade  herabgesetzt  wird.  Die  Droge,  der 
Hauptrepräsentant  der  sog.  Herzgifte,  stellt  die  zur  Zeit  der  Blüthe 
von  wildwachsenden  Exemplaren  gesammelten  Blätter  von  Digi- 
talis purpureaL.,  einer  bei  uns  und  im  grössten  Theile  Europas 
einheimischen,  namentlich  in  Bergwaldungen  wachsenden,  krautigen 
Scrophularinee,  dar. 

Der  rothe  Fingerhut,  durch  seine  grossen  tingerhutförmigen  Bliithen  eine 
beliebte  Zierpflanze  unserer  Gärten,  hat  zahlreiche  bodenständige,  stumpf- 
eiförmige, höchstens  3  Dm.  lange  und  5  Cm.  breite  Blätter  und  mehr  oder 
minder  zugespitzte  Stengelblätter,  welche  sich  beide  in  den  Blattstiel  ver- 
schmälern und  am  Rande  gesägt,  sowie  in  Folge  starker,  spitzwinkliger,  nament- 
lich unterseits  stark  hervortretender  Nerven  etwas  uneben  und  starr  erscheinen ; 
auf  der  Unterfiäche  finden  sich  dicht  gedrängte,weiche,  grauliche  Haare,  welche 
aus  einer  Anzahl  bandartig  zusammenfallender,  kurzgegliederter  Zellen  bestehen, 
wodurch  sie  sich  leicht  von  den  in  der  Form  ähnlichen  Blättern  von  verschie- 
denen Verbascumarten  (durch  ästige  Sternhaare  dicht  filzig),  Symphytum  offi- 
cinale  L.  (sehr  rauh,  borstig,  ganzrandig)  und  Inula  Conyza  DC.  (unterseits  leb- 
haft grün,  durch  abstehende  Haare  rauh,  gar  nicht  oder  wenig  gesägt)  unter- 
scheiden. Der  bittre,  widrige  Geschmack,  welcher  den  Fingerhutblättern  eigen- 
thtimlich  ist,  schützt  ebenfalls  vor  diesen  Verwechslungen.  Die  Fingerhutblätter 
geben  mit  dem  zehnfachen  Gewichte  kochenden  Wassers  einen  bräunlichen, 
lakmusröthenden,  widerlich  bitteren,  nicht  aromatischen,  aber  eigenartig  riechen- 
den Auszug,  in  welchem  durch  Eisenchlorid  zunächst  dunklere  Färbung,  später 
ein  brauner  Absatz  entsteht  und  in  welchem  Gerbsäurelösung  reichlichen,    von 
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überschüssigem  Tanuiu   uur  schwer   aufgelösten  Niederschlag  erzeugt.    Bei   län- 
gerer Aufbewahrung  verringert  sich  die  Wirksamkeit  der  Fingerhutblätter. 

Als  das  wirksame  Princip  der  Digitalisblätter  sind  verschiedene, 
meist  glykosidische,  stickstofffreie  Stoffe  anzusehen,  welche  zum 
grössten  Theile  in  derselben  Richtung  als  Herzgifte  wirken,  jedoch 
in  Bezug  auf  die  Stärke  ihrer  Action  wesentlich  abweichen. 

Die  im  Handel  unter  dem  Namen  Digitalin  vorkommende  Substanz  ist  nach 
den  Untersuchungen  Schmiedebergs  ein  Gemenge  von  verschiedenen  (min- 
destens fünf)  reinen  Stoffen,  denen  sich  nicht  selten  noch  Spaltungsproducte 
eines  oder  des  anderen,  die  übrigens  vielleicht  ebenfalls  schon  in  der  Pflanze 
entstehen,  hinzugeselleu.  Von  den  reinen  Glykosiden  ist  eines,  das  Digitin, 
ohne  Wirkung  auf  den  Organismus.  Ein  zweites,  das  Digitonin,  steht  in  Eigen- 
schaften und  Wirkungen  dem  Saponin  nahe.  Die  übrigen  Stofife,  welche  als 
Digitoxin,  Digitalin  und  Digital  ein  bezeichnet  werden,  sind  starke  Herzgifte, 
unter  denen  das  bei  der  Spaltung  keinen  Zucker  liefernde  Digitoxin  als  Gift  die 
höchste  Stelle  einnimmt.  Verschiedene  Spaltungsproducte  der  letztgenannten 
Glykoside  (Toxiresin,  Digitaliresin)  wirken  nicht  auf  das  Herz,  sondern  erregen 
Krämpfe  nach  Art  des  Pikrotoxins.  Das  Digitoxin  kann  schon  zu  0,0001  systo- 
lischen Ventrikelstillstand  beim  Frosche  bedingen  und  tödtet  Katzen  zu  0,001. 
Bei  Menschen  kann  0,001  zu  ziemlich  heftiger  Vergiftung  führen  (Koppe). 
Digitalin  und  Digitalem  tödten  Frösche  zu  V2 — V4  Mgm. 

Das  Digitoxin  ist  der  Hauptbestandtheil  des  krystallisirten  Digitalins ,  für 
welches  Nativelle  1872  den  Orfila  sehen  Preis  erhielt  und  das  in  seiner  Wir- 
kungsintensität dem  Digitoxin  nicht  viel  nachgiebt.  Das  mit  dem  Digitoxin  in 
seiner  ünlöslichkeit  in  Wasser  übereinstimmende  Digitalin  bildet  den  Haupt- 
bestandtheil der  Digitaliue  ch  lor  oformique  von  Homolle  u.  Quevenne. 
Das  Digitaleia  unterscheidet  sich  von  dem  Digitoxin  und  Digitalin  durch  seine 
Löslichkeit  in  Wasser  und  bildet  mit  dem  Digitonin  vorzugsweise  den  activen 
Bestandtheil  des  in  Deutschland  producirten  Digitalins.  Es  ist  daher  durchaus 
nicht  gleichgültig,  welche  der  im  Handel  unter  dem  Namen  Digitalin  befind- 
lichen Präparate  man  in  praxi  anwendet.  Das  französische  Digitalin  bildet 
feine,  weisse,  seidenglänzende  Nadeln  oderKrystallschüppchen  von  intensiv  bitterem 
und  lange  anhaltendem,  jedoch  sich  langsam  entwickelndem  Geschmacke,  die 
sich  auch  in  kochendem  Wasser  äusserst  wenig,  in  Aether  und  Benzol  gar  nicht, 
wohl  aber  in  Chloroform  und  kaltem  oder  warmem  Alkohol  lösen.  Das  deutsche 
Digitalin  ist  amorph,  bitter  und  in  Wasser  zum  grössten  Theile  löslich.  Nach 
den  Untersuchungen  von  Nativelle  ist  der  Gehalt  der  wilden  Pflanzen  au 
activen  Principien  viel  grösser  als  der  der  cultivirten  und  beträgt  im  Maximum 
vor  Entwicklung  der  Blüthe  vom  Digitalin  Vio  ^i^id  vom  Digitalein  etwa  1 7o  iu 
den  Blättern,  von  letzterem  2  7o  ^^  den  Samen,  welche  kein  Digitoxin  enthalten. 
Uebrigens  scheinen  die  Mengen  der  activen  Principien  in  käuflichen  deutschen 
Digitalisbiättern  weit  geringer  zu  sein  (Böhm  und  Görz). 

Von  sonstigen  Digitalinstoffen  will  Homolle  eine  eigenthümliche  Säure, 
die  Digitaleinsäure,  zu  0,4.5  unter  Erscheinungen  toxisch  wirken  gesehen  haben, 
welche  denen  des  Digitalins  entsprechen ;  vielleicht  war  letzteres  in  kleinen 
Mengen  beigemischt.     Die  Blätter  enthalten  auch  Inosit. 

Die  Folia  Digitalis  und  ihre  activen  Principien  äussern  vor- 
waltend entfernte  Wirkung;  doch  kann  ihnen  örtliche  erethistische 
Action  nicht  abgesprochen  werden. 

Die  im  Handel  vorkommenden  Gemenge  activer  Digitalisstoffe  bedingen 
eudermatisch  und  hypodermatisch  Symptome  örtlicher  Reizung  in  Form  von  In- 
filtraten und  Erysipelen  (Homolle  und  Quevenne,  Loreut,  Erlenmeyer); 
wässrige  Digitalinlösuug  erregt  bei  Application  auf  die  Oberhaut  uur  Abnahme 
der  Gefühlsperception  (Hoppe).  Auf  die  örtliche  Entzündung  ist  das  von  ein- 
zelnen Beobachtern  (Otto)  constatirte  sog.  Digitalinfieber  nach  Subcutaniujec- 
tion,  das  übrigens  keineswegs  constant  ist,  zu  beziehen.  Auf  der  Conjunctiva 
ruft  Digitalin  Schmerz  hervor   und  bedingt  12 — 15  Stdn.  lang  anhaltende  Trü- 
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Luiig  des  Gesichts,  Fuukeuseheu  und  leichte  Pupillendilatation,  auf  die  Nasen- 
schleimhaut gebracht  erregt  es  heftiges  Niesen  (Homolle  und  Quevenne). 
Auch  bei  interner  Application  von  Digitalispräparaten  erfolgen  häufig  nicht  allein 
Störungen  der  Digestion  (besonders  bei  längerem  Gebrauche),  sondern  auch  Er- 
brechen und  selbst  Durchfall ;  doch  treten  diese  Erscheinungen  auch  nach  sub- 
cutaner Einführung  bei  Thieren  als  entfernte  Erscheinungen  hervor  und  ist  ihre 
Deutung  als  locale  Symptome  somit  problematisch.  Eigentliche  entzündliche 
Erscheinungen  kann  man  auf  der  Darmschleinihaut  nach  intern  eingeführtem 
Digitalin  nicht  vorfinden.  Die  Resorption  der  wirksamen  Digitalisstoffe  erfolgt 
auch  von  der  äusseren  Haut,  z.  B.  bei  Application  von  Digitalistinctur.  Die 
Schicksale  der  Digitalisstoife  bedürfen  noch  weiterer  Untersuchungen.  DragSn- 
dorff  und  Brandt  wiesen  Spuren  von  Digitalein  im  Urin  damit  vergifteter 
Thiere  nach. 

Die  entfernten  Wirkungen  der  Fingerliutblätter  bieten  beim 
gesimden  Menschen  allerdings  nach  der  Verschiedenheit  der  Dosis 
und  nach  der  Individualität  einige  Differenzen,  doch  giebt  sich 
ihre  Wirkung  insbesondere  bei  mittleren  Gaben  in  einer  Steigerung 
der  Energie  der  Herzcontractionen  und  einer  nicht  unbedeutenden 
Abnahme  der  Pulsfrequenz  zu  erkennen. 

Bei  kleineren  Gaben  wird  der  Herzschlag  mitunter  anfänglich  beschleunigt, 
geht  aber  namentlich  bei  Wiederholung  derselben  bald  in  verlangsamtes  Tempo 
über.  Mit  dem  Eintritte  der  Herzvei'langsamung  nach  Verabreichung  etwas 
grösserer  medicinaler  Gaben  zeigen  sich  nicht  selten  gleichzeitig,  fast  immer 
aber  nach  Wiederholung  derartiger  Dosen,  Nebenerscheinungen  seitens  des 
Tractus  (weniger  nach  Digitalin  als  nach  Digitalis  selbst)  und  seitens  der  Ner- 
ven, erstere  vorzugsweise  in  Verminderung  des  Appetits,  Nausea,  mitunter  selbst 
Erbrechen,  ausnahmsweise  auch  in  Diarrhoe,  letztere  in  Kopfschmerzen,  Ein- 
genommenheit des  Kopfes  und  Schwindel,  mitunter  auch  in  Flimmern  vor  den 
Augen  und  in  peripherischen  rheumatismusähnlicheu  Schmerzen  sich  äussernd. 
Die  Verlangsamung  der  Herzaction  kann  beim  Gesunden  nach  nicht  zu  kleinen 
Dosen  10 — 20 — 30  und  mehr  Schläge  in  der  Minute  betragen;  sie  tritt  dann 
meist  nach  2--3  Stdn.  ein,  erreicht  aber  ihr  Maximum  erst  nach  12 — 24  Stdu. 
und  überdauert  die  Darreichung  der  Digitalispräparate  längere  Zeit.  Werden 
grössere  Dosen  wiederholt  hintereinander  verabreicht,  so  kann  es  zu  schweren 
und  selbst  töd  fliehen  Vergiftungserscheiuungen  kommen,  die  sich  theils  als  Stei- 
gerung der  gastrischen  und  nervösen  Erscheinungen,  insbesondere  wiederholtes 
unstillbares  Erbrechen,  darstellen,  theils  unter  starker  Muskelschwäche  und  Collaps 
verlaufen. 

Von  den  verschiedenen  Beobachtern,  welche  seit  der  Einführung  der  Digi- 
talis in  den  Arzneischatz  durch  Withering  die  Wirkung  medicinaler  Gaben 
an  Kranken  prüften  oder  welche  mit  Fingerhutpräparaten,  wie  Saunders, 
Hutchinson,  John  Moore,  Bidaultu.  A.,  an  Gesunden  experimentirten 
oder  mit  den  reinen  Principien,  wie  Stadion  mit  Digitalin,  Görz  mit  Digitalein 
und  Koppe  mit  Digitoxin,  an  sich  selbst  Versuche  anstellten,  wird  wiederholt  auf 
die  eigenthümliche  Reizbarkeit  und  Erregbarkeit  des  Herzens  hingewiesen ,  in 
der  Art,  dass  die  geringste  Körperbewegung,  z.  B.  das  Trinken  von  warmen 
Flüssigkeiten,  bedeutendes  Steigen  des  Pulses  hervorruft.  Dieser  Umstand  macht 
ein  exactes  Studium  der  Herzwirkung  der  Digitalis  bei  Gesunden  äusserst 
schwierig.  Beträchtliche  und  dauernde  Herabsetzung  des  Pulses  lässt  sich  nur 
bei  ruhigem  Verhalten  im  Bette  constatiren.  Schon  Baildon  machte  darauf 
aufmerksam,  wie  sein  eigener  Puls,  der  durch  Digitalis  beim  Liegen  im  Bette 
von  110  auf  40  sank,  beim  Aufsitzen  auf  70  und  beim  Aufstehen  auf  100  Schläge 
stieg.  Ausserdem  scheint  die  Empfindlichkeit  der  einzelnen  Individuen  gegen 
Digitalis  eine  äusserst  verschiedene  zu  sein.  Bei  schwachen  Constitutionen  zeigt 
sich  die  Verminderung  des  Pulses  eclatanter  als  bei  robusten  und  plethorischen 
Individuen.  Einzelne  Personen  bekommen  schon  nach  ausserordentlich  kleinen 
Mengen  Nausea  und  Erbrechen. 

Die  cumulative   Wirkung  kleiner  Dosen  kenneu  wir  mehr   aus   Erfah- 
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rungeu  am  Kraukcubett  als  aus  Eeobaclitimgeu  aa  Gesuuden,  doch  zeigen  die 
Selbstvei'suclie  Stadions  die  Anfänge  dieser  Wirkung  in  charakteristischer  Weise, 
besonders  die  Steigerung  der  nervösen  Nebenerscheinungen.  Auch  Ho m olle 
hat  dieselben  in  Seibstversuchen  beobachtet.  Die  leichten  i^ormeu  solcher  durch 
cumulative  Wirkung  entstandenen  Vergiftungen  beschränken  sich  auf  Brechreiz, 
Kopfweh  und  Delirien,  welche  innerhalb  24  Stunden  verschwinden  und  denen  ein 
Gefühl  von  Schwäche  im  Epigastriura,  etwas  Uebelsein,  Spannung  über  den  Or- 
bitae,  dumpfes  Gefühl  im  Kopfe  und  Gesichtsverdunklung  vorhergehen  (Ho- 
molle  und  Queveune).  In  andern  Fällen  kommt  es  zu  Schlaflosigkeit  und 
wirklicher  Verwirrung  der  Sinne,  Ilallucinationen,  Funkensehen,  Ohrensausen 
und  Pupillenerweiterung.  Der  Puls  ist  dabei  meist  verlangsamt,  klein  und  inter- 
mittirend,  die  Herzaction  irregulär  und  tumultuarisch.  In  schweren  Vergiftungs- 
fällen, wie  sie  z.  B.  Leroux,  Chereau,  Treves  u.  A.  nach  Digitaliu  beobach- 
teten, tritt  zu  diesen  Erscheinungen  Präcordialangst,  Kühle  der  Haut,  kalter 
Schweiss  und  grosse  Schwäche  hinzu.  Hier  können  die  Symptome  in  7  — 8  Tagen 
schwinden,  aber  auch  den  Tod  durch  Synkope  im  Gefolge  haben. 

Die  intensivsten  Effecte  zeigt  Digitalis  und  Digitalin  nach  den  Versuchen 
an  Thieren  bei  Infusion  in  die  Venen.  Die  Subcutaniujectiou  erfordert  geringere 
Dosen  als  die  interne  Darreichung.  Bei  innerer  Application  bedingt  die  drei- 
und  selbst  die  fünffache  Dosis  bei  Kaninchen  uicht  so  markirte  Wirkung  wie  die 
endermatische  (Homolle). 

In  Bezug  auf  die  Wirkung  bei  Thieren  ergiebt  sich  eine  Modification  durch 
die  Thierspecies.  Wie  schon  Stannius  fand,  wirkt  Digitaliu  auf  Carnivoreu 
(Katzen,  Hunde.  Eulen,  Raben)  weit  stärker  giftig  als  auf  Herbivoren  (Kaninchen, 
Tauben)  und  gilt  dies  sowohl  für  HomoUesches  als  für  Mercksches  Digitali«. 
Auch  für  Kaltblüter  (Tri tonen,  Frösche^  ist  Digitalis  Gift;  der  von  Stannius 
als  sehr  resistent  gegen  Digitalinwirkung  bezeichnete  Frosch  zeigt  zufolge  seiner 
Oi'ganisation  allerdings  erst  spät  Intoxicationssymptome,  erleidet  jedoch  schon 
durch  Ys  Mgm.  systolischen  Herzstillstand;  Kröten  ertragen  die  zehnfache  Menge 
(Vulpian).  Hühner  und  Tauben  tolerireu  weit  mehr  Digitalin  als  Säugethiere. 
Als  Symptome  der  Digitalinwirkung  in  toxischen  Dosen  ergeben  sich  wiederholtes 
Erbrechen  bei  solchen  Thierspecies,  welche  brechen  können,  manchmal  Abgang 
von  Koth  und  Urin,  Verlangsamung  des  Herzschlages,  Erweiterung  der  Pupille, 
Zustand  von  Collapsus  oder  Coma  bei  rascher  Wirkung  grosser  Dosen  und 
manchmal  auch  bei  kleineren  Gaben  Couvulsioneu  kurz  vor  dem  Tode.  Charak- 
teristisch für  den  Tod  durch  Digitalis  ist,  dass  der  Stillstand  des  Herzens 
vor  dem  Erlöschen  der  Respiratiousbe  wegungen  ein  tritt  und  dass 
der  Herzmuskel  nach  dem  in  Systole  erfolgten  Stillstande  des 
Herzens  sehr  rasch  seine  Fähigkeit,  sich  auf  mechanischen  oder 
elektrischen  Reiz  zu  contrahiren,  eiubüsst.  Die  Wirkung  auf  das 
Herz  verhält  sich  bei  Säugethieren  und  Fröschen  nach  den  Dosen  verschieden, 
bei  kleinen  Dosen  erfolgt  vorübergehende  Verlangsamung,  bei  grösseren  anfangs 
Verlaugsamung,  dann  Beschleunigung  und  bisweilen  vor  dem  Tode  abermalige 
Retardation,  bei  sehr  grossen  Gaben  nach  subcutaner  Injection  Verlangsamung 
bis  zum  Tode  oder  bei  Einspritzung  in  die  Venen  enorme  Beschleunigung,  mit 
dem  Eintritte  des  Todes  wieder  abnehmend.  Bei  Fröschen  steht  zuerst  der  Ven- 
trikel still,  später  die  Vorhöfe. 

Beim  Eintreten  von  Vergiftungserscheinungen  bei  medicinaler  Dai-reichuug 
zu  grosser  Gaben  und  zu  lauge  fortgesetzter  kleiner  Dosen  genügt  in  der  Regel 
das  Aussetzen  der  Medication.  Bei  Vergiftungen  hat  man  Tannin  oder  (zur 
Spaltung  der  Glykoside  im  Magen)  verdünnte  Säuren  empfohlen  Das  Haupt- 
gewicht ist  hier  jedoch  auf  die  Beseitigung  des  Collaps  durch  innere  und  äussere 
Stimulantien  zu  legen.  Man  vermeide  bei  Digitalisvergiftung  häufiges  Trinken- 
lassen, da  dadurch  Vermehrung  des  Brechreizes  eintritt,  und  starke  Bewegungen, 
welche  mitunter  zu  plötzlichem,   syncoptischem  Tode  führen  können. 

Diuretisclie  Wirkung  ist  nach  Digitalis  und  Digitalin  bei  ge- 
sunden Menschen  und  Thieren  in  erheblichem  Maasse  nicht  con- 
statirt. 
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Hinsichtlich  der  Einwirkung  der  Digitalis  und  des  Digitalins  auf  die  Diu- 
rese  bei  gesunden  Menschen  und  Thieren  divergiren  die  Angaben.  Stadion 
fand  bei  seinen  Selbstversuchen  in  den  ersten  11  Tagen  weder  die  Harnmenge 
noch  die  Quantität  der  einzelnen  Harnbestandtheile  verändert,  in  den  folgenden 
7  Tagen,  wo  toxische  Erscheinungen  bestanden,  sowohl  die  Harnmenge  als 
Harnstoff,  Chlornatrium,  Phosphor-  und  Schwefelsäure  etwas  verringert  bei  Zu- 
nahme der  Harnsäure.  Siegmund  fand  bei  Kaninchen  die  Harnmenge  ge- 
steigert, den  Harnstoff  vermindert,  Winogradoff  beide  wie  auch  die  Chloride 
verringert,  dagegen  Sulfate  und  Phosphate  vermehrt.  Neuerdings  hat  Mege- 
vand  vergleichende  Versuche  mit  Digitalin  von  Homo  He  und  Quevenne, 
Pulvis  Digitalis  und  Nativelleschem  Digitalin  gemacht  und  bei  sich  nach  sehr 
schwachen  Dosen  beider  Digitalinsorten  Vermehrung  der  Diurese,  am  meisten 
nach  Nativelleschem  Digitalin,  dagegen  nach  grösseren  Gaben  von  Fingerhut- 
pulver Verminderung  der  Harnmenge  erhalten ,  während  der  Harnstoff  constant, 
und  zwar  wiederum  am  meisten  nach  Nativelles  Digitalin,  abnahm.  Auffällig 
ist  die  wiederholt  bei  schweren  lutoxicationen  mit  Digitalis  und  Digitalin  be- 
obachtete Seltenheit  der  Harnentleerung,  die  in  einzelnen  Fällen  sich  sogar  zu 
completer,  drei  bis  vier  Tage  anhaltender  Anurie  (Heer)  steigert ;  mitunter  geht 
derselben  vermehrte  Diurese  voran. 

Sowohl  die  Beobachtungen  am  Menschen  als  die  Versuche  an 
Thieren  setzen  es  ausser  Zweifel,  dass  die  Digitalis  in  erster  Linie 
auf  das  Herz  wirkt  und  in  toxischen  Dosen  durch  Stillstand  des- 
selben den  Tod  herbeiführt.  Sie  gehört  zu  den  sog.  Herzgiften, 
da  der  fast  ausnahmslos  systolische  Herzstillstand  nicht  mit  einer 
allgemeinen  Lähmung  der  Muskeln  coincidirt,  die  vielmehr  sowohl 
direct  als  von  den  Nerven  aus  nach  dem  Tode  in  Contraction  ver- 
setzt werden  können. 

Ein  directer  Einfluss  des  Fingerhuts  auf  das  Centralnervensystem  ist  nicht 
erkennbar;  am  wenigsten  wird  jedenfalls  das  Grosshirn  afficirt,  wie  der  Umstand 
beweist,  dass  selbst  bei  sehr  schweren  Vergiftungen  d.as  Bewusstsein  in  der 
Regel  bis  zum  Tode  persistirt.  Die  mitunter  beobachteten  Hallucinationen  und 
Delirien  sind  wohl  ebenso  wie  die  terminalen  Krämpfe  bei  Thieren  auf  Anämie 
des  Hirns  resp.  der  Medulla  oblougata  zu  beziehen.  In  gleicher  Weise  ist  die 
bei  Vergiftungen  oft  sehr  hochgradige  Dyspnoe  grösstentheils  Folge  der  circu- 
latorischen  Veränderungen.  Die  Erregung  des  Ruckenmarks  und  der  peripheren 
Nerven  erlischt  früher  als  die  'der  quergestreiften  Muskeln  (Courvat).  Als 
centrale  V^irkung  erscheint  das  Erbrechen,  für  welches  die  örtliche  Reizung  der 
Magenschleimhaut  keine  genügende  Erklärung  bietet.  xA.uf  die  Darmperistaltik 
wirkt  Digitalin  erregend  (Nasse). 

Bei  der  Wirkung  der  Digitalis  auf  das  Herz  ist  theils  das 
regulatorische  Herznervensystem,  theils  der  Herzmuskel  selbst  be- 
troffen. Der  Vagus  wird  sowohl  central  als  peripherisch  primär 
erregt  und  bei  fortschreitender  Intoxication  gegen  das  Ende  der 
Vergiftung  gelähmt  (Traube);  der  Herzmuskel  scheint  durch  das 
Digitalin  eine  Verminderung  seiner  Elasticität  zu  erfahren.  Ob 
neben  dem  Herzen  auch  noch  die  Capillargefässe  durch  Fingerhut 
beeinflusst  werden  und  einen  Antheil  an  dem  durch  Digitalis  con- 
stant erzeugten  Steigen  des  Blutdrucks  hat,  ist  streitig. 

Die  Details  der  über  Digitalis  und  Digitalin  vorliegenden  physiologischen 
Versuche  zeigen  in  ihren  Resultaten  höchst  bedeutende  Differenzen,  z.  Th.  wohl, 
weil  die  Experimentatoren  mit  ganz  verschiedenen  Dosen  und  mit  ganz  differenten 
Präparaten,  da  die  Digitalinsorten  des  Handels  wesentliche  Unterschiede  dar- 
bieten, gearbeitet  haben.  Feststehend  ist  zunächst  die  erregende  Wirkung  auf 
den  Vagus,    die  nicht,    wie  A.  B.  Mayer   annahm,    Folge  des  erhöhten  Blut- 
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drucks  im  Gehirn  ist,  da  Atropin  die  Pulsverminderung  nicht  zu  Stande  kommen 
lässt.  Dass  der  Herzmuskel  als  solcher  von  Digitaliu  afficirt  wird,  beweist  das 
Zustandekommen  der  Wirkung  an  der  nervenlosen  Herzspitze  (Franc k).  Nach 
den  Untersuchungen  von  Williams  ist  die  erste  Wirkung  des  Digitalins  auf 
das  Froschherz  Volumzunahme  der  Herzpulsationen  ohne  Zunahme  der  ab- 
soluten Leistungsfähigkeit  des  Herzens  und  erhebliches  Steigen  des  mittleren 
Blutdrucks  bei  nicht  erhöhtem  Maximaldrucke;  diese  Effecte  erfolgen  bei  Aus- 
schaltung des  capillären  Kreislaufes.  Auch  beim  Säugethiere  zeigt  sich,  wie 
schon  früher  Böhm  darthat,  die  Wirkung  zunächst  durch  Verstärkung  der  Herz- 
contractionen,  der  Werth  der  Druckscüwankung  des  einzelnen  Herzschlages 
wächst,  der  Puls  wird  grösser  und  dikrotisch,  indem  die  Reizbarkeit  des  Herz- 
muskels so  gesteigert  ist,  dass  schon  die  halbe  Füllung  des  Ventrikels  ausreicht, 
um  eine  neue  Coutraction  hervorzurufen.  Zweifelsohne  genügt  diese  Steigerung 
der  Arbeitsleistung  des  Herzens,  um  die  Erhöhung  des  Blutdrucks  zu  erklären, 
doch  wird  von  Ackermann,  Fothergill  und  Bruuton  als  ein  in  gleicher 
Richtung  wirkender  Factor  noch  eine  durch  Digitalin  bedingte  Verengung  der 
peripheren  Gefässe  hervorgehoben,  die,  wenn  sie  wirklich  existirt,  vom  vaso- 
motorischen Gentrum  unabhängig  ist,  da  auch  bei  völliger  Lähmung  des  letzteren 
durch  Chloralhydrat  Blutdruckssteigerung  eintritt.  Die  bei  tödtlicheu  Fingerhut- 
vergiftungeu  mitunter,  jedoch  keineswegs  constant  zu  beobachtende  Pulsbeschleu- 
nigung ist  dadurch  zu  erklären,  dass  in  solchen  Fällen  der  Vagus  vor  dem  Herz- 
muskel gelähmt  wird. 

Der  durch  Digitalin  bedingte  systolische  Herzstillstand  wird  durch  Saponin 
beseitigt,  vermuthlich  in  Folge  von  Herabsetzung  der  erregten  Hemmungs- 
mechanismen, andererseits  hebt  Digitalin  Saponinstillstände  auf,  wahrscheinlich 
durch  hochgradige  Erregung  des  Muskels  (H.  Köhler). 

Auf  der  Steigerung  des  Blutdruckes  durch  Digitalis  beruht 
offenbar  die  in  manchen  Fällen  von  Erkrankung  wahrzunehmende 
diuretische  Wirkung  bei  Hydrops  und  wahrscheinlich  auch  der 
Einfluss  des  Mittels  auf  die  Temperatur. 

Wir  haben  bereits  oben  angegeben,  dass  beim  gesunden  Menschen  ebenso 
wie  beim  Thiere  Digitalis  und  Digitalin  nicht  diuretisch  wirken,  wohl  aber  ist 
dieses  der  Fall  bei  Kranken,  welche  an  Klappenfehlern  des  Herzens  leiden  und 
sich  im  Stadium  der  gestörten  Compensation  befinden,  wobei  nach  medicinischen 
Dosen  von  Digitalis  mit  dem  Steigen  der  arteriellen  Spannung  auch  Zunahme 
der  verringerten  Urinausscheidung  eintritt.  Die  Beziehungen  der  Digitalis  zur 
Körpertemperatur,  welche  namentlich  bei  Fieberkranken  in  ausgeprägterer  Weise 
hervortreten,  zur  Veränderung  des  Herzens  sind  neuerdings  von  Ackermann 
bei  Thierversuchen  genauer  studirt.  Nach  seinen  Versuchen  tritt  mit  der  durch 
Digitalin  veranlassten  Drucksteigerung  im  Aortensystem  Abnahme  der  Tem- 
peratur in  der  Vena  cava  bei  Zunahme  an  der  Körperoberfläche  (zwischen  den 
Zehen)  ein,  was  Ackermann  durch  die  in  Folge  der  arteriellen  Blutdrucks- 
steigerung hervorgerufene  Beschleunigung  der  Blutbev.^egung  durch  die  äussere 
Haut  erklärt,  insofern  dadurch  Erwärmung  der  Peripherie  des  Körpers  und  Ab- 
kühlung des  Innern  erfolge. 

Von  den  krankhaften  Zuständen,  gegen  welche  der  Fingerhut 
in  Anwendung  gezogen  wird,  nehmen  die  fieberhaften  Affec- 
tionen  unstreitig  den  ersten  Platz  ein.  Besonders  gebräuchlich 
ist  die  Benutzung  bei  croupöser  Pneumonie  und  bei  hektischem 
Fieber  (hier  zweckmässig  mit  Chinin),  während  sie  im  Typhus  ver- 
hältnissmässig  weniger  gebraucht  wird. 

Bei  Pneumonie  sind  die  Ansichten  über  den  Werth  der  Digitalisbehand- 
lung sehr  auseinandergehend,  und  während  vor  einigen  Decennien  kaum  ein  Fall 
von  Lungenentzündung  ohne  Digitalis  mit  oder  ohne  Nitrum  und  Brechweinstein 
zur  Genesung  oder  zum  tödtlichen  Ende  geführt  wurde,  ist  der  Gebrauch  der 
Digitalispräparate  jetzt  weit  seltener  geworden.    Statistische  Zusammenstellungen 
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(Thomas,  Schrötter)  scheinen  darzuthun,  dass  bei  expectativ  symptomatischer 
Behandlung  der  Pneumonie  die  Det'ervescenz  im  Durchschnitt  eben  so  rasch  und 
das  Mortalitätsverhältniss  eben  so  günstig  wie  bei  Digitalisbehandlung  ist.  Dem 
Veratrin  steht  Digitalis  dadurch  nach,  dass  es  viel  geringer  die  Temperatur  als 
den  Puls  beeinfliisst  und  dass  zur  Herabsetzung  der  Temperatur  manchmal 
Dosen  nothwendig  werden,  mit  denen  unangenehme  Nebenerscheinungen  (Er- 
brechen, Schwindel,  Kopfweh)  sich  verbinden.  Grosse  Dosen  führen  oft  zu 
Collaps;  aber  auch  bei  längerer  Darreichung  kleiner  Dosen  können  sich 
Toxicationserscheinungen  manifestiren,  ein  Umstand,  der  Digitalis  als  Antipyreti- 
cum  nur  mit  grosser  Vorsicht  anzuwenden  gebietet.  Es  gilt  dies  besonders  bei 
anämischen,  heruntergekommenen  Individuen,  wo  man  das  Mittel  eben  so  sehr 
wie  das  Veratrin  zu  vermeiden  hat.  Ein  Einfluss  auf  den  localen  Process  bei 
Pneumonie  ist  in  keiner  Weise  ersichtlich.  Sowohl  bei  Pneumonie  als  bei  Pleu- 
ritis, Pericarditis,  Endocarditis,  auch  bei  E  rysipelas  können  nur  Fälle 
mit  wirklich  hochgradigem  und  in  Folge  davon  an  sich  lebensgefährlichem 
Fieber  die  Digitalis  indiciren,  während  beim  Bestehen  massiger  Fiebergrade 
das  Medicament  überflüssig  ist  und  Darreichung  säuerlicher  Getränke  genügt. 
Die  nicht  selten  ungünstige  Wirkung  der  Digitalis  auf  die  Verdauung  verbietet 
ihre  Anwendung  bei  bestehender  gastrischer  Störung.  Im  Typhus  werden 
Chinin  und  kühle  Bäder  allgemein  der  Digitalis  vorgezogen.  Bei  Rheuma- 
tismus acutus  hebt  Traube  das  in  mehreren  Fällen  corstatirte  erhebliche 
Nachlassen  der  Localaffection  beim  Eintritt  der  Digitaliswirkung  hervor,  doch 
ist  dies  wohl  eben  so  ausgesprochen  und  vielleicht  noch  ausgesprochener  beim 
Veratrin.  Bei  Febris  hectica,  wo  jedoch  im  Allgemeinen  die  Dosen  nie- 
driger zu  greifen  sind  als  bei  acutentzündlichen  Krankheiten,  auf  deinen  Höhe 
häufig  Dosen  nothwendig  werden,  welche  den  toxischen  nahe  stehen,  wird 
nicht  selten  auch  das  Allgemeinbefinden  (Husten,  Kopfweh,  Dyspnoe)  erheblich 
gebessert. 

Ueber  die  Veränderungen  von  Puls  und  Temperatur  bei  Fieberkranken 
unter  dem  Einflüsse  von  Digitalis  und  Digitalin  sind  eine  grosse  Anzahl  exacter 
Beobachtungen  seit  der  Einfährung  des  Medicaments  durch  Rasori  als  Antipy- 
reticum  gemacht,  in  Deutschland  besonders  von  Traube,  Wunderlich, 
Thomas  und  Ferber.  Die  antipyretischen  Effecte  scheinen  bei  Krankheiten 
mit  kürzerem  fieberhaftem  Verlaufe  erst  nach  grösseren  Dosen  und  später  einzu- 
treten als  bei  Typhus  und  andern  länger  dauernden  Affectionen.  Das  Sinken 
der  Temperatur  kann  beim  Typhus  früher  als  die  Abnahme  der  Pulsfrequenz 
eintreten;  bei  allen  übrigen  Fiebern  und  meist  auch  beim  Typhus  erfolgt  die 
erstere  später.  Die  Wirkung  auf  den  Puls  hält  länger  an  als  die  auf  die  Eigen- 
wärme gerichtete.  Nach  Ackermanns  Versuchen  müsste  die  Digitalis  beson- 
ders bei  sog.  asthenischen  Fiebern,  wo  hohe  Innentemperaturen  und  verhältniss- 
mässig  niedere  Hauttemperaturen  bestehen,  Anwendung  finden.  Sicher  ist,  dass 
bei  acuter  Herzschwäche  im  Verlaufe  von  Fiebern  Fingei'hutpräparate  von 
äusserst  günstiger  Wirkung  sind  (Fothergill,  Leyden),  wo  dann  freilich  der 
antipyretische  Werth  des  Mittels  nicht  in  Frage  kommt. 

■  In  zweiter  Linie  steht  der  Gebrauch  der  Digitalis  bei  Herz- 
krankheiten, wo  unter  bestimmten  Verhältnissen  kaum  ein  Stoff  so 
Günstiges  leistet,  wie  der  Fingerhut. 

In  diesen  Krankheiten  ist  indessen  Digitalis  keineswegs  überall  indicirt 
und  auch  nicht  zur  Bekämpfung  jeder  Asj'Stolie  und  Arhythmie  von  Nutzen, 
vielmehr  sind  bei  der  Verwendung  bestimmte  Indicationen  und  Contraindicationen 
maassgebend,  wie  solche  zuerst  von  Traube,  später  von  Potain  (1880)  und 
Leyden  (1881)  aufgestellt  wurden.  Nach  Traube  ist  Digitalis  überflüssig 
und  selbst  schädlich  bei  frisch  entsandenen  Klappenfehlern,  wo  die  compensa- 
torische  Hypertrophie  erst  in  der  Ausbildung  begriffen  ist,  ebenso  nach  voll- 
ständiger Ausbildung  der  Compensation  und  relativem  Wohlbefinden  der  Patienten, 
weil  in  letzterem  Falle  Eintreten  von  Compeusationsstörung  geradezu  befördert 
wird.  Indicirt  ist  Digitalis  dagegen  in  Fällen,  wo  bei  ziemlich  genügend  ausge- 
bildeter Compensation  die  Herzaction  sehr  aufgeregt,  der  Puls  sehr  frequent 
oder  intermittirend    ist,   starkes  Herzklopfen    mit   mächtigem  Spitzenstoss   und 
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erhebliche  Dyspnoe  besteht.  Bei  Compensationsstörungen  leistet  Digitalis  auf- 
fallend günstige  Dienste  bei  abnorm  niederer  Spannung  der  Arterien,  wo  es  den 
aus  beginnender  Leistungsuufähigkeit  des  Herzmuskels  und  der  herabgesetzten 
Triebkraft  desselben  hervorgehenden  Hydrops  durch  Erhöhung  des  Blutdrucks 
beseitigt  und  gleichzeitig  durch  Herabsetzung  der  Pulsfrequenz  die  Ernährung 
des  Herzmuskels ,  dem  sein  Ernährungsmaterial  vorzugsweise  bei  der  Diastole 
zugeführt  wird,  bessert.  Zu  vermeiden  ist  nach  Traube  dagegen  Digitalis  bei 
bestehender  abnormer  Erhöhung  der  Spannung  im  Aortensystem,  weil  hier  durch 
eine  weitere  Steigerung  des  arteriellen  Drucks  geradezu  Zerreissung  von  Gefässen 
und  sogar  Hämorrhagie  im  Gehirn  herbeigeführt  werden  kann.  Selbst  in  Fällen, 
wo  die  Compensationsstörung  Folge  einer  plötzlichen  Vermehrung  der  Wider- 
stände, zumal  eines  Bronchialkatarrhs,  ist,  kann  Digitalis  neben  andern  zur 
Bekämpfung  des  localen  Leidens  dienenden  Mitteln  von  Nutzen  sein.  Am 
meisten  wird  Digitalis  bei  Mitralisinsufficienz  mit  Erfolg  gegeben,  demnächst 
bei  Insufficienz  der  Tricuspidalis,  wo  die  Effecte  jedoch  wegen  der  meist  be- 
stehenden fortgeschrittenen  Alteration  des  Herzmuskels  minder  ausgeprägt  sind 
und  bei  zu  starker  Steigerung  des  Blutdrucks  selbst  Hämoptoe  auf  Digitalisge- 
brauch folgen  kann  (Potain).  Insufficienz  der  Aortenklappen  bildet  nach 
Traube  und  Leyden  keine  Contraindication  der  Digitalis.  Die  Wirkung  des 
Mittels  setzt  natürlich  weder  einen  hochgradig  hypertrophischen  noch  einen  in 
fortgeschrittener  Degeneration  befindlichen  Herzmuskel  voraus;  bei  sog.  para- 
lytischer Asystolie  von  Gubler  (Potain)  leistet  Fingerhut  nichts.  Absolute 
Contraindication  bildet  fettige  Entartung  des  Herzens  keineswegs,  doch  wirkt 
das  Mittel  bei  dem  sog.  weakened  heart  von  Stokes  nur  anfangs,  danu  aber 
auch  im  hohen  Grade  erleichternd,  mitunter  ohne  dass  die  Pulsfrequenz  wesent- 
lich abnimmt  oder  die  Schlagfolge  regelmässig  wird  (Traube,  Fraenkel). 
Schwächezustände  des  linken  Herzens  ohne  Klappenfehler  indiciren  Digitalis  ganz 
besonders  (Leyden);  bei  Lähmung  des  1.  Herzens  kann  das  Mittel  beginnendes 
Lungenödem  beseitigen.  Fothergill  bezeichnet  atheromatöse  Entartung  der 
grossen  Gefässe  als  Contraindication  des  Fingerhutgebrauches,  weshalb  derselbe 
in  den  meisten  Fällen  von  Aortenstenose  nicht  zulässig  erscheine,  doch  ist  zu 
berücksichtigen ,  dass  die  Gefahren  des  erhöhten  Drucks  durch  die  gleich- 
zeitig bewirkte  Gleichmässigkeit  desselben  übercompensirt  wird  (Potain). 
Fothergill  sah  günstige  Erfolge  in  mehreren  Fällen  von  Angina  pectoris  und 
Asthma  cardiacum.  Während  beim  Bestehen  von  Herzklappenfehlern  und  Compen- 
sationsstörung Irregularität  des  Herzschlages  und  Palpitationen  durch  Digitalis 
häufig  genug  beseitigt  werden,  ist  diese  kein  Heilmittel  gegen  Palpitationen  ohne 
Herzfehlei-,  obschon  sie  in  manchen  Fällen  bei  bestehender  Herzschwäche  paHia- 
tiven  Nutzen  hat;  bei  chlorotischen  und  hysterischen  Palpitationen  ist  der  Effect 
unwesentlich,  ebenso  bei  Palpitationen  in  Folge  chronischer  Tabaksvergiftung 
oder  in  der  Basedowschen  Krankheit  (Leyden). 

In  dritter  Reihe  steht  die  Anwendung  der  Digitalis  als  Diu- 
reticum  bei  Hydrops. 

Da  es  als  nachgewiesen  betrachtet  werden  kann,  dass  die  diuretischen 
Effecte  des  Fingerhuts  von  der  durch  denselben  hervorgerufenen  Erhöhung  des 
Drucks  im  Aortensystem  herrühren,  so  passt  Digitalis  auch  hier  nur  in  den- 
jenigen Fällen,  wo  die  Wassersucht  mit  einer  Schwächung  der  Herz-  und  Gefäss- 
thätigkeit  einhergeht,  während  bei  normaler  Spannung  oder  bei  Erhöhung  derselben 
das  Mittel  contraindicirt  erscheint.  Bei  Hydrops  in  Folge  chronischer  Nephritis 
oder  von  Hydrämie  steht  sie  andern  Diuretica  entschieden  nach;  in  ersterem 
Falle  ist  das  Mittel  sogar  gefährlich,  indem  die  Ausscheidung  des  Digitalins 
verhindert  und  das  Eintreten  cumulativer  Wirkung  dadurch  gefördert  wird.  Das 
Vorhandensein  von  Herzklappenfehlern  oder  von  secundärer  Hypertrophie  des 
rechten  Ventrikels  kann  im  Allgemeinen  als  das  die  Anwendung  der  Digitalis 
indicirende  Moment  angesehen  werden. 

Von  geringerer  Bedeutung  sind  die  übrigen  Anwendungen  der  Digitalis. 
Man  betrachtete  sie  früher  als  Heilmittel  bei  Phthisis,  wo  sie  indessen  nur  als 
antifebriles  Mittel  palliativen  Nutzen  gewährt,  sei  es,  dass  hektisches  Fieber 
oder  febrile  käsige  Pneumonie  besteht.    Traube  vindicirte  der  Digitalis  beson- 
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ders  günstige  Action  bei  Hämoptoe,  wo  sie  jedoch  durch  Steigerung  des  Blut- 
drucks geradezu  ungünstig  wirken  kann.  Von  dem  Gebrauche  bei  Leber-  und 
Milzinfarcten  oder  Scrophulose  (Withering),  bei  eingeklemmten  Brüchen 
(Simmons)  u.  s.  w.  ist  man  fast  ganz  zurückgekommen.  In  früherer  Zeit 
rühmte  man  sie  sehr  bei  Manie  mit  oder  ohne  chronische  Hirnentzündung 
(Jones,  Ma so n  Cox),  wo  sie  dem  Opium  als  minder  aufregendes  Mittel  vorzu- 
ziehen sein  sollte.  Derselbe  Grund  gilt  auch  für  die  Anwendung  von  Digitalis 
bei  Delirium  tremens  (Huss,  Günsburg);  hier  kann  sie  allerdings  von  Nutzen 
sein ,  doch  wohl  vorwaltend  nur  in  solchen  Fällen ,  wo  der  Säuferwahnsinn  mit 
Fieber  complicii't  oder  die  Folge  einer  mit  Fieber  einhergehenden  Entzündung 
ist.  Bei  stark  gespanntem  Arterienrohr  ist  Digitalis  auch  hier  sicher  contrain- 
dicirt.  Die  Empfehlung  bei  Wechselfieber  (Bouillaud),  Spermatorrhoe  und 
Nymphomanie  (Corvisart,  Laroche,  Brugmans)  haben  kein  Interesse. 

Die  Folia  Digitalis  werden  innerlich  zu  0,06 — 0,3,  am  besten 
in  Pulvern,  Pillen  oder  im  Aufguss  gegeben. 

Die  Phkp.  gestattet  0,2  als  höchste  Einzelgabe  und  1,0  pro  die.  Zum  In- 
fus rechnet  man  0,5 — 1,5  auf  200,0  Colatur.  Decocte  sind  unpassend,  weil  darin 
theilweise  Zersetzung  der  Digitalisglykoside  resultirt  und  so  die  Wirkung  abge- 
schwächt wird.  Im  Allgemeinen  scheinen  bei  der  internen  Anwendung  als  Anti- 
pyreticum  einzelne  grössere  und  seltene  Dosen  passender  als  häufigere  kleine; 
immer  aber  ist  bei  der  Anwendung  auf  die  cumuiative  Wirkung  des  Medicaments 
Acht  zu  haben  und  allzulange  Fortsetzung  der  Darreichung  zu  vermeiden.  Bei 
Herzklappenfehlern  sind  im  Allgemeinen  kleinere  Dosen  (durchschnittlich  ein 
Aufguss  von  0,6  auf  180,0  Colatur)  als  bei  fieberhaften  Aifectionen  zu  geben. 
Auch  ist  bei  Compensationsstörungeu  das  Mittel  nur  so  lange  zu  verabreichen, 
bis  die  Spannung  der  Arterien  sich  gehoben  hat,  weil  die  günstige  Wirkung  auf 
das  Herz  bei  längerem  Gebrauche  entschieden  abstumpft.  Bei  der  Verordnung 
sind  Gerbsäure,  Bleizucker,  Alkalicarbonate,  auch  Cyankalium  als  zersetzend  nicht 
gleichzeitig  zu  geben. 

Die  äusserliche  Anwendung  hat  im  Ganzen  wenig  Bedeutung.  Die  ender- 
matische  Application  des  Pulvers  zur  Erzielung  entfernter  Wirkungen  ist  fast 
völlig  aufgegeben.  Frische  zerquetschte  Blätter,  welche  mit  Bier  macerirt  in 
Irland  Volksmittel  bei  Epilepsie  sind,  hat  man  äusserlich  als  Kataplasma  bei 
Wassersuchten  benutzt.  Auch  Aufgüsse  der  getrockneten  Blätter  haben  als 
Bähungen  und  Waschungen,  sowie  der  Presssaft  aus  frischen  Pflanzen  zu  Einrei- 
bung Empfehlung  gefunden.  Aus  beiden  bereitete  Salben  dienten  auch  früher 
bei  scrophulösen  Drüsengeschwülsten.  Gerhard  empfahl  Inhalationen  verstäubter 
Digitalisaufgüsse  (0,5—2,5  auf  500.0  Coi.). 

Präparate: 

1)  Acetum  Digitalis ;  Fingerhutessig,  Durch  achttägige  Maceration  von  5  Th. 
Digitalisblättern  mit  5  Th.  Weingeist,  9  Th.  verd.  Essigsäure  und  36  Th.  Wasser 
in  einer  verschlossenen  Flasche  erhalten;  klar,  bräunlichgelb,  von  saurem  und 
stark  bitterem  Geschniacke.  Innerlich  zu  10—20  Tr.  mehrmals  täglich.  Die 
Phkp.  giebt  als  maximale  Einzelgabe  2,0,  als  maximale  Tagesgabe  10,0.  Am 
besten  pure  oder  als  Diureticum  oder  in  Verbindung  mit  Acetum  Scillae.  Nach 
Fraenkel  (1881)  ist  der  Fingerhutessig  zuverlässiger  als  alkoholische  Tincturen 
und  lässt  namentlich  die  pulsverlangsamende  und  drucksteigernde  Wirkung  der 
Digitalis  hervortreten.  Verabreichung  des  starkwirkenden  Präparats  in  Mixturen 
ist  wegen  der  ungenauen  Dosirung  unzweckmässig;  zu  Saturationen  eignet  es 
sich  nicht,  da  Zersetzung  der  wirksamen  Principien  durch  überschüssige  Alkalien 
zu  befürchten  steht. 

2)  Tinctura  Digitalis;  Digitalistinctup.  Aus  1  Th.  getrockneter  Digitalis- 
blätter mit  10  Th.  Spir.  dil.  bereitet.  Dunkelgrün,  bitter,  vom  Gerüche  der 
Fingerhutblätter.  Zu  5 — 20  Tr.  für  sich  oder  in  Verbindung  mit  diuretischen, 
in  Tropfenmixtur  anzuwendenden  Medicamenten;  auch  äusserlich  zu  Einreibung 
bei  Hydrops  benutzt.  Die  Pharmakopoe  gestattet  als  höchste  Einzelgabe  1,5, 
als  maximale  Tagesgabe  5,0.     Die  Tinctur  ist  erheblich   stärker  als   die  früher 
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officinelle  ans  frischen,  zerstampften  Digitalisblättern  bereitete  Tinctur,  von  der 
2,0  pro  (losi  und  6,0  pro  die  in  niaximo  erlaubt  waren,  und  als  die  jetzt  nicht 
mehr  officinelle  ätherische  Fingerhuttinctur,  Tinctura  Digitalis  aethe- 
rca,  aas  getrockneten  Blättern  durch  Maceration  mit  Spiritus  aethereus  darge- 
stellt, welche  früher  irrig  als  doppelt  so  stark  wie  die  aus  frischen  Digitalis- 
blätteru  dargestellte  alkoholische  Tinctur  angesehen  wurde,  aber  nicht  stärker 
als  diese  ist  (Bennef  eld).  Mit  Wasser  verdünnt,  diente  die  ätherische  Tinctur 
früher  äusserlich  zu  Fomenten  und  selbst  zu  Injectionen  bei  Hydrocele  (Kress), 
was  jedenfalls  ein  gefährliches  Verfahren  darstellt.  Leyden  hat  Digitalis- 
tinctur  bei  Lungenödem  in  Folge  von  Herzschwäche  subcutan  injicirt. 

3)  Extractum  Digitalis ;  Digitalisextract,  Fingerljutextract.  Aus  dem  Presssafte 
des  blühenden  frischen  Krautes  dargestelltes  dickes  Extract,  braun,  in  Wasser 
trübe  löslich,  zu  0,03 — 0,2  3 — 4  mal  täglich  in  Pillen  oder  Lösung.  Maximale 
Einzelgabe  0,2,  maximale  Tagesgabe  1,0.  In  Pulvern  wendet  man  dasselbe  mit 
ää  Süssholzpulver  verrieben  als  sog.  Extractum  Digitalis  siccum  in 
doppelt  so  grosser  Dosis  an.  Eine  aus  Digitalisextract  mit  9  Th.  Wachssalbe 
bereitete  Salbe  diente  früher  nach  Rad  em ach ers  Empfehlung  zu  Einreibungen 
bei  Drüsenentzündungen  (Mastitis,  Parotitis)  und  war  als  Unguentum  Digi- 
talis officinell. 

Die  reinen  Digitalisstoffe  finden  bei  uns  verhältnissmässig  wenig,  in  Frank- 
reich etwas  mehr  Anwendung.  Es  lässt  sich  nicht  verkennen ,  dass  die  als  Di- 
gitalin  im  Handel  vorkommenden  Gemenge  von  Digitoxin,  Digitalin  und  Digi- 
talem eine  völlig  sichere  Dosirung  nicht  zulassen,  indessen  ist  dies  noch  mehr 
bei  den  Fingerhutblättern  der  Fall,  wo  freilich  nicht  Mengen  von  0,001  als 
gefährlich  in  Betracht  kommen.  Die  im  französischen  Handel  vorzugsweise 
gebräuchlichen  sog.  Granules  de  Digitaline  sind  in  ihrer  Wirkung  so  in- 
constant,  dass  sie  bisweilen  in  minimalen  Mengen  zu  Vergiftung  führen,  während 
in  andern  Fällen  selbst  der  Inhalt  ganzer  Flacons  von  Kindern  ohne  Schaden 
geleert  wurde  (Marrotte).  unangemessen  ist  es,  wie  es  häufig  geschieht,  von 
einem  Digitalinum  Gallicum  zu  reden,  da  die  aus  Frankreich  kommenden 
Digitaline  keineswegs  immer  gleich  wirkend  sind.  Man  bezeichnet  das  Nati- 
vellesche  krystallisirte  Digitalin  in  der  Tagesgabe  von  0,001  —  0,002  als  puls- 
verlangsamend,  in  derjenigen  von  0,004  als  temperaturherabsetzend  bei  Fieber- 
kranken und  stellt  die  Tagesgabe  für  das  krystallisirte  Digitalin  von  Ho- 
molle  (Digitaline  globulaire  cristallise)  zur  Pulsverlangsamung  auf  0,003 — 0,01 
(Vidal).  Man  wird  wohlthuen,  als  Einzelgabe  bei  Herzkranken  für  Nativelle- 
sches  Digitalin  74 — V2  Mgm.,  bei  anderen  französischen  Sorten  nicht  über  0,001 
zu  setzen.  Das  deutsche  Digitalin  kann  in  Dosen  von  0,001 — 0,002  2— 3  mal 
täglich  gereicht  werden.  Stärker  ist  das  in  Oesterreich  officinelle,  durch  Aus- 
ziehen mit  Chloroform  gereinigte  Digitalinum  depuratum,  welches  dem  Homolle- 
schen  Digitalin  an  Wirksamkeit  gleich  steht.  Die  beste  Form  zur  Anwendung 
von  Digitalin  ist  die  der  Pillen.  In  Lösung  von  Alkohol  oder  Aceton  (Strohl) 
verändert  sich  bei  der  leichten  Verdunstung  des  Vehikels  der  Digitalingehalt. 
Bei  Personen,  welche  zu  Nausea  und  Erbrechen  geneigt  sind,  kann  Digitalin 
(namentlich  stark  digitaleinhaltige  deutsche  Sorten)  auch  subcutan  verwendet 
werden,  da  diluirte  Lösungen  keine  örtlichen  Reizungserscheinungen  bedingen, 
während  Digitoxin  subcutan  heftige  Irritation  bedingen  kann.  Man  benutzt 
deutsches  Digitalin  in  1  "/o  Lösung  (0,1:10,0  gleicher  Theile  Wasser  und  Gly- 
cerin)  zu  0,001 — 0,003.  G.  Bulgari  hat  bei  Orthopnoe  bis  zu  0,005  injicirt. 
Digitalinsalben,  gegen  Anasarca  ujid  Ekzem  von  Dumont  empfohlen,  sind  ohne 
Bedeutung. 


1) 


Verordnungen: 


Fol.  Digit.  1,0 
Affunde  Aq.  ferv.  q.  s. 
ad.  colat.   150,0 


c^^,i  adde 

Syr.  simpl.  25,0 

M.  D.  S.    2stündlich  2  Esslöffel  voll. 
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2) 


üf. 


Inf.  fol.  Digit.  (e  2,0)  175,0 

Kala  nitr.  5,0 

Syr.  Rubi  Idaei  25,0 

D.    S.    1  —  2  stündlich    1    Esslöffel 


voll. 


3) 


M.  D.  S.    3 mal   täglich  15  Tr.     (Bei 
Herzpalpitationen.     Oppolzer.) 


4) 


9 


Extr.  Digit.   1,0 
Aq.    Petrosel.   175,0 
Oxymell.  scillit.  25,0 

M.  D.  S.    2  stündlich  1   Esslöffel   voll. 
(Als  Diureticum.) 


Tincturae  Digit.  2,0 
Aq.  Amygd.  amar.  8,0 

Anhang.  Die  Digitalis  ist  der  Hauptrepräsentant  einer  grösseren  Anzahl 
von  in  gleicher  Weise  auf  das  Herz  wirkenden  Stoffen,  von  denen  jedoch  keiner 
als  Antipyreticum  therapeutische  Anwendung  findet,  von  welchen  dagegen  eine 
grössere  Reihe  als  Diuretica  in  Anwendung  gezogen  wird,  weshalb  dieselben  in 
der  Glasse  der  Nierenmittel  ausführliche  Besprechung  finden. 


Vierte  Abtlieilung.  Auf  entfernte  Organe  wirkende  Arznei- 
mittel, Medicamenta  teledynamica. 


XI.  Classe.    Weurotica,  Nervemnittel. 

Diese  Classe  umfasst  alle  auf  das  Nervensystem  wirkenden 
Mittel,  welche  vorzugsweise  bei  krankhaften  Störungen  der  nervösen 
Apparate  in  Anwendung  gezogen  werden.  Indem  wir  bezüglich 
der  Nervenwirkungen  selbst  auf  die  allgemeine  Pharmakodynamik 
(S.  74)  verweisen,  ordnen  wir  dieselben  nach  den  Abtheilungen  des 
Nervensystems,  die  sie  vorzugsweise  beeinflussen. 


1.  Ordnung-.    IS^eurotica  peripherica,  vorzugsweise  auf  das  peripherische 
Nervensystem  mrkeude  Mittel. 

Von  diesen  Mitteln  haben  nur  die  vorwaltend  lähmenden  Sub- 
stanzen und  auch  von  diesen  imr  zwei  alkaloidhaltige  Drogen,  das 
Schierlingskraut  und  das  Curare,  therapeutische  Bedeutung. 

Die  Frage,  ob  der  lähmenden  Action  der  Neurotica  peripherica  eine  er- 
regende Wirkung  auf  die  peripheren  Nerven  vorangeht  oder  ob  die  Paralyse 
auf  convulsivische  Erscheinungen  folgt,  wird  von  verschiedenen  Experimentatoren 
different  beantwortet.  Bei  grösseren  Dosen  der  hauptsächlichsten  hierhergehö- 
rigen Substanzen  resultirt  in  der  Regel  ausschliesslich  Lähmung,  die  man, 
nach  dem  zuerst  als  in  dieser  Richtung  wirkend  erkannten  Curare,  gewöhnlich 
als  Curarelähmung  oder  Curarewirkung  bezeichnet  und  welche  man  daran 
erkennt,  dass  bei  Ausschluss  der  Blutzufuhr  zu  einer  Extremität  durch  Arterieu- 
ligatur  das  betreifende  Glied  von  der  Lähmung  nicht  betrofien  wird. 

Den  Gegensatz  zur  Curarewirkung  bildet  die  Action  des  Guanidin  und 
Methylguanidin,  welche  durch  Reizung  der  periphe*rischen  Nervenendigungen 
nicht  allein  fibrilläre  Muskelzuckungen,  sondern  geradezu  klonische  Krämpfe  der 
gesammten  Musculatur  erzeugen,  welche  durch  Abschliessung  der  Blutzufuhr, 
nicht  aber  nach  Durchschneidung  des  Rückenmarks  oder  des  Hüftgeflechts  oder 
Zerstörung  des  Gehirns  beseitigt  werden,  in  abgetrennten  Extremitäten  persi- 
stiren  und  auch  in  solchen  bei  directer  Einführung  hervortreten  (Gergens 
und  Bau  mann,  Putzeys  und  Swaen).  In  tödtlichen  Dosen  bewirkt  Guani- 
din nicht  allein  Lähmung  der  peripheren  Nervenendigungen ,  sondern  auch  des 
Gehirns  und  Rückenmarks. 

25^= 
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Auch  dem  Curare  u.  den  curareartig  wirkenden  Stoffen  wird  von  verschiedenen 
Experimentatoren  (Steiner,  Holmgren,  Bochefontaine)  eine  herabsetzende 
Wirkung  auf  das  Grosshirn  (narkotische  Action)  vindicirt.  Manche  der  zur 
Gruppe  des  Curarin  gerechneten  Stoife  gehören  entschieden  zur  Abtheikmg  der 
eigentlichen  Cerebralia,  so  z.  B.  das  Kraut  von  Gyno g los sum  officinale 
und  vermuthlich  mehrere  der  von  Buchheim  als  curareartig  wirkend  bezeich- 
neten Bori'agiueen,  wahrscheinlich  auch  das  neuerdings  (1882)  von  Schiffer  als 
Neuroticum  periphericum  betrachtete  Guachamacaextract,  ein  Extract  aus 
der  Rinde  eines  zu  den  Apocyneen  gehörenden  Giftbaumes  von  Venezuela,  wel- 
ches zwar  mit  dem  Curare  die  Eigenthümlichkeit  theilt,  dass  vom  Magen  aus 
erst  unverhältnissmässig  grössere  Mengen  als  bei  Subcutaninjection  toxisch  wir- 
ken, welches  aber  beim  Menschen  zu  0,1  hypodermatisch  mehrstündigen  Schlaf 
bedingt,  ohne  lähmend  zu  wirken.  Alle  diese  Stoffe  und  ebenso  die  hierher  ge- 
hörigen Alkylbaseu  (vgl.  S.  24)  besitzen  therapeutische  Bedeutung  nicht. 


Herba   Conii,    Herba  Conii  maculati,   Herba  Cicutae;    Schierlingskraut. 

Durch  den  Gehalt  an  einem  sehr  giftigen,  flüchtigen,  saiier- 
stofffreien  Alkaloide,  dem  Coniin,  neben  welchem  noch  einige 
ziemlich  gleichartig  wirkende  basische  Pflanzenstoffe  sich  finden, 
sind  die  verschiedenen  Pflanzentheile  des  bei  uns  an  Wegen, 
Schutthaufen  und  bebauten  Stellen  häufigen  Fleckschierlings, 
Conium  maculatum  L.  (Fam.  Umbelliferae),  wirksam. 

Der  Fleckschierling,  dessen  Saft  im  alten  Griechenland  zur  Hinrichtung 
von  Verbrechern  angewandt  wurde,  wie  dies  aus  der  Geschichte  des  Sokrates 
hinreichend  bekannt  ist,  darf  nicht  mit  zwei  andern  zur  Familie  der  Dolden- 
gewächse gehörigen,  ebenfalls  als  Schierling  bezeichneten  Gewächsen  verwechselt 
werden.  Es  sind  dies  die  Hundspetersilie  oder  der  Gartenschierling, 
Aethusa  cynapium  L.,  deren  früher  viel  gefürchtete  Giftigkeit  sich  als  Illu- 
sion erwiesen  hat  (Harley),  und  der  Wasserschierling  oder  Wütherich, 
Cicuta  vi  rosa  L. ,  dessen  giftiges  Princip,  ein  indifferenter,  harzartiger 
Körper,  das  Cicufoxin,  nach  Art  des  Pikrotoxins  klonische  und  tonische 
Krämpfe  und  Trismus  bedingt.  Conium  maculatum,  vielleicht  ursprünglich  nur 
im  Orient  und  Südeuropa  einheimisch,  jetzt  aber  durch  ganz  Europa,  Nord-  und 
Westasien  verbreitet  und  sporadisch  auch  in  Nord-  und  Südamerika  vorkommend, 
ist  ein  zweijähriges,  seltener  einjähriges  Kraut  mit  etwas  bereiftem,  am  unteru 
Theile  rothgeüecktem  und  gestreiftem,  n'kch  oben  zu  gefurchtem  Stengel  und 
mehrfach  getiederten,  überall  glatten  Blättern,  von  denen  die  untern  lange,  den 
Stengel  scheidig  umfassende  Stiele  besitzen,  die  obern  sitzend  sind,  mit  weissen, 
kleinen,  in  Dolden  gestellten  Blüthen  und  mit  glatten,  im  reifen  Zustande  grün- 
lichbräunlichen, eirunden  Theilfrüchtchen.  Die  Blätter  des  Fleckschierlings  sind 
dreifach  flederspaltig,  die  Fiederblätter  der  ersten  und  zweiten  Ordnung  eirund, 
gestielt,  die  der  dritten  Ordnung  länglich  eirund,  ungestielt,  tief  eiugeschnitten 
mit  gesägten  Lappen,  deren  Sägezähne  in  eine  weisse  trockeuhäutige  Spitze 
endigen.  Die  ganze  Pflanze  ist  mattgrün  und  vollständig  kahl,  die  Frucht 
glatt,  etwa  3  Mm.  lang  und  ebenso  dick  und  auf  jeder  Fruchthäifte  mit  fünf 
starken  blassen  Längsrippen  besetzt,  welche  eine  wellig  gekerbte  Bogenlinie  be- 
schreiben; charakteristisch  ist  das  Fehlen  der  Oelstriemen  in  den  vier  zwischen 
den  Rippen  belegenen  Thälchen  oder  Furchen  und  an  den  Berührungsflächen 
der  beiden  Theilfrüchte.  Die  Herba  Conii  stellt  die  Blätter  und  blühenden 
Spitzen  der  im  Sommer  gesammelten  Pflanze  dar,  welche  von  andern  ähnlichen 
Umbelliferen  am  besten  durch  die  leicht  erkennbaren  Längsrippen  der  unreifen 
h'rucht,  an  Farbe  und  Form,  sowie  an  dem  eigenthümlichen  Gerüche  der  Blätter, 
welcher  namentlich  auch  beim  Befeuchten  der  trockenen  Blätter  mit  Kalilauge 
sich  entwickelt,  unterschieden  wird. 

Das  Coniin,  C^H^^N,  ist  eine  wasserhelle  ölartige  Flüssigkeit  von  0,87  bis 
0,89  spec.  Gew.,  höchst  durchdringendem,  widrigem,  an  Mäuseharn  erinnerndem, 
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zu  Thränen  reizendem  Gerüche  und  scharfem  und  unangenehmem ,  tabaksähn- 
lichem Geschraacke.  Es  siedet  bei  163",  destillirt  bei  Luftabschluss  unverändert 
über,  zersetzt  sich  dagegen  theilweise  bei  Zutritt  von  Luft  und  verbrennt  bei 
stärkerer  Erhitzung  an  freier  Luft  mit  heller,  russender  I'lamme.  In  Wasser 
löst  es  sich  wenig,  in  kaltem  reichlicher  als  in  warmem,  so  dass  sich  die  wäss- 
rige  Lösung  beim  Erwärmen  trübt;  Weingeist  löst  Couiin  in  allen  Verhältnissen, 
ebenso  Acther,  Amylalkohol,  Chloroform,  Aceton,  Benzol  und  ätherische  Oele. 
Es  ist  eine  starke  Base,  welche  die  Oxyde  der  Schwermetalle  und  der  Thonerde 
aus  ihren  Lösungen  fällt  und  auf  Ei  weiss  coagulirend  wirkt.  Mit  Säuren 
bildet  es  schwierig  krystallisirbare,  leicht  zerfliessliche,  meist  sich  rasch  zer- 
setzende Salze ;  auch  das  Coniin  verändert  sich  bei  Luftzutritt  rasch,  wird  gelb, 
später  braun  und  dickflüssig,  und  geht  schliesslich  unter  Entwicklung  vou  Am- 
moniak in  eine  harzartige,  bitter  schmeckende  Masse  über,  welche  Stickstoff 
enthält  und  an  feuchter  Luft,  sowie  beim  Verbrennen  nach  Buttersäure  i'iecht, 
welche  letztere  auch  beim  Erwärmen  von  Coniin  mit  Salpetersäure  oder  andern 
Oxydationsmitteln  entsteht.  In  der  Schierlingspflanze  findet  sich  Coniin  am 
reichlichsten  in  den  nicht  völlig  reifen  Früchten  der  zweijährigen  Pflanze,  minder 
reichlich  in  den  Blättern,  welche  nach  Schoonbrodt  in  der  Blüthezeit  das 
meiste  Coniin  liefern,  das  in  frischen  Blättern  0,14  "/o  beträgt  (in  den  Früchten 
nach  Barth  fast  1  7o)-  Die  Blätter  büssen  sehr  viel  Coniin  beim  Trocknen  ein, 
so  dass  im  getrockneten  Schierlingskraut  nur  0,04  7o  sich  findet ;  weniger 
scheinen  die  Früchte  zu  verlieren,  in  denen  dagegen  beim  Reifen  theilweise  Ver- 
änderung des  Alkaloids  erfolgt.  Nach  Manlius  Smith  sind  die  noch  nicht 
ausgewachsenen  und  die  vollkommen  ausgewachsenen  unreifen  Früchte  3— 7mal 
stärker  als  die  zur  Blüthezeit  gesammelten  Blätter,  welche  ihrerseits  doppelt 
so  stark  wirken  wie  Blätter  aus  späteren  Vegetationsperioden.  Nach  Schroff 
sind  die  unreifen  Früchte  der  einjährigen  Pflanze  weit  schwächer  als  die  der 
zweijährigen.  Die  Zerstörung  des  Coniins  beim  Trocknen  der  Blätter  erklärt, 
weshalb  aus  nicht  frischem  Kraute  dargestellte  Schierlingspräparate  nahezu  un- 
wirksam sind  (Harley). 

Das  käufliche  Coniin  enthält  nach  Planta  und  Kekule  stets  Methyl- 
coniin,  C^H^*(CH^)N,  welches  wahrscheinlich  schon  in  der  Pflanze  aus  dem 
Coniin  durch  Substitution  des  Radicals  Methyl  für  H  entsteht.  In  Folge  dieser 
Beimengung  bestehen  nach  Crum  Brown  u.  Fräser  auch  Wirkungsdifferenzen 
bei  den  einzelnen  Coniinsorten ,  indem  Methylconiin  die  Reflexaction  mehr  be- 
einträchtigt als  Coniin.  Weitere  Wirkungsdifferenzen  können  dadurch  entstehen, 
dass  dem  Coniin  Ammoniak  beigemengt  ist.  Ein  weiteres  Substitutionsproduct 
des  Coniins,  das  Dimeth  ylconiin,  ist  schwächer  giftig  als  Coniin  und  Methyl- 
coniin, indem  es  erst  zu  0,2 — 0,4  den  Tod  von  Kaninchen  herbeiführt,  und  wirkt 
ganz  nach  Art  des  Curare  lähmend  auf  die  peripherischen  Nerven.  Analog  wir- 
ken auch  die  durch  Substitution  des  Radicals  Aetbyl  entstehenden  Basen  Aethyl- 
coniin  und  Diaethylconiin  (Pelissar d,  Jolyet  undCahours).  Nach  Boche- 
fontaine und  Tiryakim  wirkt  das  reine  Coniin  vorwaltend  herabsetzend  auf 
das  Gehirn  und  bedingt  zunächst  allgemeine  Schwäche,  dann  convulsivische  Er- 
schütterungen, Steigerung  der  Reflexerregbarkeit  bei  gleichzeitiger  Vernichtung 
der  Willkürbewegung,  beschleunigte  Athmung  und  Sehstörungen,  später  all- 
mäliges  Schwinden  der  Reflexerregbarkeit,  Schwächerwerden  der  Athmung  und 
des  Pulses,  Collaps  und  Tod,  während  die  curareähnliche  Wirkung  auf  die  peri- 
pherischen Nerven  einer  harzähnlichen  Substanz  zukommt.  Jedenfalls  überwiegt 
in  den  Handelssorten  des  Coniins  und  der  daraus  dargestellten  Salze  das  curare- 
äbnlich  wirkende  Princip. 

Neben  Coniin  und  Methylconiin  findet  sich  im  Schierling,  und  zwar  beson- 
ders in  den  Blüthen,  aber  auch  in  den  Früchten  und  in  ganz  geringer  Menge 
im  Kraute  während  der  Blüthezeit,  eine  krystallinische  Base,  das  Conydrin, 
das  durch  Entziehen  von  Wasser  mittelst  Erhitzen  mit  Phosphorsäureauhydrid  in 
Coniio  übergebt  und  in  analoger  Weise,  jedoch  weit  schwächer  giftig  als  Coniin 
wirkt  (Wertheim).  Das  Coniin  ist  mit  Bestimmtheit  bis  jetzt  nur  im  Fleck- 
schierling aufgefunden.  Die  von  Sievers  in  den  Lupinen  aufgefundene  und  mit 
dem  Methylconiin  und  andern  aus  Coniin  darstellbaren  Basen  identificirten  Al- 
kaloide  sind  in  ihrer  Wirkung  bisher  nicht  genau  untersucht;  dagegen  soll  das 
von  Hugo   Schiff  aus  dem  Butyraldin   durch  trockene  Destillation  erhaltene 
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künstliche  Coniin,   welches  jedoch   keinen   substituirbaren  Wasserstoff   besitzt, 
physiologisch  mit  dem  aus  Schierling  dargestellten  Coniin  übereinstimmen. 

Das  Coniin,  welches  als  wirksamer  Bestandtheil  der  Herba 
Conii  zu  betrachten  ist,  hat  sowohl  örtliche  als  entfernte  Wirkung, 
von  denen  erstere  jedoch  nur  an  Schleimhäuten  mit  dünner  Epithel- 
schicht bei  Anwendung  unverdünnten  Coniins  sich  zeigt.  Das  re- 
sorbirte  Coniin  wird  theilweise  durch  den  Urin  eliminirt. 

Auf  die  ConjuDctiva  applicirt  wirkt  unverdünntes  Coniin  geradezu  kaustisch, 
bedingt  Blennorrhagie,  Cornealtrübung  und  Hornhantgeschwüre;  diese  Wirkung 
ist  offenbar  die  P'olge  der  Affinität  zum  Eiweiss.  Bei  der  in  der  Hegel  rasch 
tödtlichen  Wirkung  des  Coniins  findet  sich  bei  Vergiftungen  an  Thieren  selten 
Entzündung  im  Tractus.  Schön  Orfila  constatirte  die  Resorption  des  Alkaloids 
durch  den  Nachweis  in  Milz,  Nieren  und  Lungen;  Dragendorff  undZaleski 
fanden  es  auch  im  Blute  und  bei  nicht  letal  vergifteten  Kaninchen  im  Urin,  in 
letzterem  spurweise  noch  272  Tage  nach  der  Einführung;  ein  Theil  scheint  auch 
durch  die  Lungen  eliminirt  zu  werden  (van  Praag),  ein  anderer  wird  un- 
streitig destruirt. 

Die  entfernten  Wirkungen  des  Coniins,  welche  in  höheren  Dosen 
eines  der  gefährlichsten  und  sehr  rasch  zum  Tode  führenden  Gifte 
ist,  sind  sowohl  bei  Menschen  durch  verschiedene  Selbstversuche 
(Pöhlmann,  Dworzak,  Heinrich  und  Dillnberger,  Harley) 
und  Beobachtungen  am  Krankenbette  als  bei  den  verschiedensten 
Thieren  durch  eine  grosse  Zahl  von  Experimentatoren  sehr  genau 
festgestellt.  Als  hauptsächlichste  Wirkungserscheinung  ergiebt  sich 
überall  Lähmung,  welche,  wie  dies  zuerst  Kölliker  darthat,  durch 
directe  Beeinträchtigung  der  motorischen  Nerven  entsteht,  wobei 
zuerst  die  Nervenendigungen  und  erst  später  die  Stämme  selbst 
gelähmt  werden.  Diese  Lähmung,  welche  auch  die  Respirations- 
muskeln ergreift,  führt  bei  letalen  Dosen  mitunter  zu  Dyspnoe  und 
Erstickung  unter  terminalen  klonischen  Krämpfen.  Die  Herzthätig- 
keit  bleibt  lange  Zeit  völlig  unverändert,  wenn  die  Störung  der 
Blutlüftung  durch  künstliche  Respiration  ausgeglichen  wird.  Ein- 
wirkung auf  das  Gehirn  scheint  nicht  stattzufinden,  da  bei  Men- 
schen das  Bewusstsein  auch  bei  toxischen  Dosen  intact  bleibt. 
Möglicherweise  ist  dem  Coniin  eine  besondere  Wirkung  auf  das 
Rückenmark  eigen,  da  bei  Kaltblütern  mitunter  die  Reflexaction 
vor  der  Reizbarkeit  der  peripherischen  Nerven  erlischt  (Crum 
Brown  und  Fräser). 

Die  Giftigkeit  des  Coniins  für  Thiere  ist  für  alle  Wirbelthierclassen  und 
auch  für  Regeuwürmer  und  Insecten  constatirt;  die  manchen  Vögeln  zuge- 
schriebene Immunität  gegen  Schierling  ist  wohl  nur  darin  begründet,  dass 
Scbierlingssamen  häufig  unverdaut  wieder  abgeht,  da  Coniin  Vögel  rasch  tödtet. 
Junge  Thiere  werden  weit  stärker  durch  Coniin  afficirt  als  alte  (Rossi).  Mög- 
licherweise kann  auch  Gewöhnung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eintreten 
(Guttmann).  Die  tödtliche  Dosis  des  Coniins  lässt  sich  schwer  feststellen, 
da  das  Coniin  des  Handels  stets  Methylconiin  und  Ammoniak  beigemengt  ent- 
hält und  da,  möglicherweise  schon  durch  blossen  Contact  mit  der  äussern  Luft 
bei  sonst  sorgfältiger  Aufbewahrung,  die  Wirkung  des  Coniins  so  abgeschwächt 
werden  kann,  dass  das  im  frischrn  Zustande  bei  Application  auf  das  Auge  Ka- 
inuchen  in  7  Minuten  tödtende  Alkaloid  später  in  derselben  Menge  nur  örtlich 
eutzündungserregend  wirkt  (Schroff).  Im  Allgemeinen  aber  ist  die  letale  Dosis 
bei  Thieren  sehr  klein,  bei  Tauben  0,L  bei  Kaninchen  etwas  mehr  als  X),Ol. 
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Die  Erscheinungen  der  Coniinvergiftung  bei  Kaltblütern  entsprechen  ziem- 
lich genau  dem  Bilde  der  Vergiftung  mit  Curare,  Frösche  verfallen  in  1 — 2  Min. 
danach  in  allgemeine  Paralyse,  die  manchmal  die  Vorder-,  manchmal  die  Hinter- 
beine zuerst  ergreift;  die  Respiration  wird  unregelmässig  und  steht  bald  still, 
ebenso  das  Lymphherz,  dagegen  schlägt  das  Plerz  auch  nach  dem  Aufhören  aller 
übrigen  Functionen  stundenlang  fort,  ohne  dass  im  Rhythmus  und  in  der  Stärke 
der  Coutractionen  anfangs  Veränderungen  bemerkbar  wären.  Bei  nicht  zu 
grosser  Dosis  erholen  sich  die  Frösche,  wenn  man  dieselben  gehörig  vor  Ver- 
dunstung schützt,  im  Verlaufe  von  24  Stunden  wieder.  Bei  grösseren  Dosen  ist 
die  Stärke  der  Herzcontractionen  etwas  beeinträchtigt.  Unterbindung  der  Ar- 
teria iliaca  verhindert  das  Auftreten  von  Lähmung  in  der  von  dieser  versorgten 
Extremität  (Kölliker  u.  A.)  Convulsionen  fehlen  nach  Coniinvergiftung  bei 
Fröschen  vollständig  und  treten  bei  Warmblütern  nach  vorausgehender  Läh- 
mung der  Hinterbeine  und  allgemeiner  Paralyse  in  Folge  respiratorischer  Stö- 
rungen als  secundäre  Erscheinungen  auf;  dieselben  sind  vorwaltend  klonischer 
Art.  Die  bei  Warmblütern  mitunter  frühzeitig  vorkommenden  fibrillären  Muskel- 
zuckungen sind  möglicherweise  von  einer  primären  Reizung  der  intermuskulären 
Nervenendigungen  abzuleiten.  Während  des  apathischen  und  paralytischen  Zu- 
standes  der  mit  Coniia  vergifteten  Säugethiere  sind  Sensibilität  und  Sensorium 
anfangs  völlig  intact;  die  Respiration  erlischt  stets  früher  als  die  Herzthätig- 
keit,  auch  bleibt  das  Herz  lange  elektrisch  reizbar.  Ein  Einfluss  auf  die  Nerven- 
centren  ist  kaum  in  Abrede  zu  stellen,  da  auch  Ligatur  sämmtlicher  Gefässe 
der  Extremitäten  die  Abnahme  der  Reflexerregbarkeit  nicht  hindert,  dagegen 
scheint  Beeinträchtigung  der  psychomotorischen  Centren  nur  secundär  in  Folge 
der  mangelhaften  Blutlüftung  oder  des  veränderten  Blutdrucks  stattzufinden 
(Lautenbach).  Ebensowenig  wirkt  Coniin  direct  auf  die  sensiblen  Nerven 
oder  die  secretorischen  Nerven  (Prevost);  dagegen  werden  die  Vagusendigun- 
gen  früher  und  selbst  durch  geringere  Mengen  als  die  Endorgane  in  den  willkür- 
lichen Muskeln  gelähmt  (Jolyet  und  P^lissard).  Blutdruck  und  Körper- 
temperatur steigen  (letztere  auch  beim  Menschen  nach  medicinalen  Gaben). 
Einfluss  auf  die  Diurese  scheint  nicht  stattzufinden.  Die  Athmung  ist  meist 
zuerst  beengt,  keuchend  und  beschleunigt,  später  verlangsamt,  bei  leichten  In- 
toxicationen ,  wo  die  Symptome  ausschliesslich  in  wankendem  Gange  in  Folge 
von  Parese  bestehen,  normal.  Die  Pupille  ist  in  der  Regel  erweitert,  bisweilen 
verengt,  die  peristaltische  Bewegung  auch  nach  dem  Tode  erhalten.  Die  von 
Ihmsen  als  charakteristisch  bezeichnete  Beschaffenheit  des  Blutes  ist  indess 
keine  andere  als  bei  dem  Tode  durch  Asphyxie  überhaupt  (dunkelkirschrothe 
Färbung,  J'luidität  und  v^minderte  Coagulationsfähigkeit) ,  welchem  auch  die 
venösen  Hyperämien  im  Abdomen  und  in  der  Schädelhöhle  entsprechen. 

Beim  Menschen  kann  schon  Vi  Tropfen  Coniin  Brennen  im  Munde,  Kratzen 
im  Halse,  Speichelfluss,  Brechneigung  und  Erbrechen,  sowie  Eingenommenheit 
und  Hitze  im  Kopfe  bedingen.  Nach  1  Tropfen  kommt  es  rasch  zu  bedenk- 
licheren Erscheinungen,  Schwindel,  Unvermögen  zu  denken  und  die  Aufmerksam- 
keit auf  einen  Gegenstand  zu  tixiren,  Schlaftrunkenheit,  grosser  Verstimmung  des 
Gemeingefühls,  Undeutlichsehen,  Pupillenerweiterung,  Abnahme  der  Gehörsper- 
ception  und  des  Tastgefühls,  Ameisenkriechen  in  der  Haut,  Schwäche  und  Hin- 
fälligkeit, Unsicherheit  und  W^anken  des  Ganges,  Cyanose  und  kaltem  Schweiss, 
endlich  zu  Krämpfen  in  verschiedenen  Muskelgruppen  bei  forcirten  Bewegungen 
(Schroff).  In  den  Selbstversuchen  von  Schroffs  Schülern  Heinrich  und 
Dillnberger  war  die  Diurese  nicht  verändert,  der  Puls  anfangs  bei  den  grösse- 
ren Dosen  um  einige  Schläge  frequenter,  später  verlangsamt,  jedoch  nicht  im 
Verhältniss  zur  Steigerung  der  Gabe,  stets  aber  klein  und  schwach.  Ganz  ähn- 
lich sind  die  Erscheinungen  nach  Genuss  von  Schierlingextracteu.  So  beobachtete 
Harley  nach  12,0  des  Succus  Conii  Ph.  Br.  Schwäche  und  Schwere  in  den 
Beinen  und  Schwindel,  letzteren  in  Folge  von  Störung  im  Augenmuskelapparate, 
nach  20,0  in  ^4  Stunden  Mydriasis,  Paralyse  des  M.  levator  palpebrae  (Ptosis), 
Muskelschwäche,  welche  Erscheinungen  in  2 — 3  Stunden  nachliessen  und  ohne 
Beeinträchtiguug  der  psychischen  Functionen  verliefen.  Bei  subcutaner  Appli- 
cation von  Coniin  kann  schon  nach  0,001  Schwäche  und  Schwindelgefühl  ent- 
stehen (Eulenburg). 

Bei  tödtlicher  Vergiftung  durch  Schierling  bei  Menschen  ist  das  Verhalten 
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ein  analoges  wie  bei  Säugethieren;  in  dem  Stadium  der  Parese,  welche  zuletzt 
auf  die  Respirationsmuskeln  übergreift,  bleibt  das  Bewusstsein  lange  ungetrübt ; 
scbliesslich  erfolgen  Convulsionen.  Ein  Beispiel  für  die  in  dieser  Weise  ver- 
laufende Intoxication  bietet  der  bekannte  Fall  des  Sokrates.  Bei  der  einzigen 
bisher  bekannten  tödtlichen  Intoxication  mit  Coniin  war  stürmische  Herzaction 
das  am  meisten  hervorstechende  Symptom. 

Zur  Behandlung  der  Coniinvergiftung  ist  schleunige  Einleitung  der  künst- 
lichen Respiration  das  einzig  rationelle  Mittel,  da  bei  der  grossen  Schnelligkeit 
der  Wirkung  (bei  der  einzigen  tödtlichen  Vergiftung  erfolgte  der  Tod  nach  10 
bis  15  Tropfen  Coniin  in  wenigen  Minuten)  von  Brechmitteln  oder  chemischen 
Antidoten  nicht  viel  zu  erwarten  ist.  Bei  Vergiftungen  mit  Schierling ,  wo  die 
Resorption  langsamer  erfolgt,  sind  Magenpumpe  und  Emetica  indicirt. 

Das  Schierlingskraut  findet  nur  geringe  therapeutische  Ver- 
wendung, meist  auch  nur  in  Zuständen,  welche  in  der  physiologi- 
schen Wirkung  des  Schierlingsalkaloids  keine  Stütze  finden. 

In  praxi  wird  man  immer  wohlthun,  statt  des  Schierliugskrautes ,  welches 
meist  in  empirischer,  keineswegs  durch  Thatsachen  als  zulässig  erkannter  Weise 
bei  Scrophulose  und  Geschwülsten  in  Anwendung  gezogen  wird,  das  wegen 
seiner  leichten  Zersetzlichkeit  aus  der  Pharmakopoe  entfernte  Coniin  in 
solchen  Fällen  zu.  verwenden,  wo  die  physiologischen  Wirkungen  in  Frage 
kommen,  wie  dies  namentlich  bei  manchen  motorischen  Störungen,  zumal 
Muskelkrämpfen,  welche  aus  peripherischen  Ursachen  entstehen,  der  Fall  ist. 
Als  Antispasmodicum  hat  Coniin  sich  besonders  bei  Krämpfen  der  Respi- 
rationsorgaue, namentlich  Keuchhusten  (Spengler,  W.  Reil),  Asthma 
(Pletzer),  Angina  pectoris  (Erlenmeyer),  bei  Hustenreiz  im  letzten 
Stadium  der  Tuberculose  (iNega)  Eingang  verschafft  und  ist  in  Folge  davon 
auch  bei  verschiedenen  entzündlichen  Leiden  der  Respirationsorgane,  z.  B.  bei 
Pneumonie,  versucht,  wo  das  Mittel  nach  Lorent  Abnahme  der  Dyspnoe  und 
Athemfrequenz  bewirken,  jedoch  nicht  so  günstige  Effecte  wie  Morphin  zu  Stande 
bringen  soll.  Pereira  machte  auf  die  Möglichkeit,  Coniin  bei  Tetanus  wegen 
der  dadurch  hervorgerufenen  Muskelrelaxation  zu  verwenden,  aufmerksam,  doch 
haben  die  in  England  angestellten  Versuche  bei  Tetanus  traumaticus  und  Hydro- 
phobie negative  Resultate  ergeben.  Dasselbe  gilt  von  meinen  eigenen  Versuchen 
über  den  Gebrauch  des  Coniins  als  Antidot  beim  Strychnintetanus  und  bei  den 
durch  Pikrotoxiu  und  Carbolsäure  hervorgerufenen  Krämpfen.  Harley  rühmte 
die  Schierlingspräparate  bei  Chorea  vielfach.  Vielfach  ist  Coniin  auch  als  schmerz- 
stillendes Mittel  empfohlen  worden,  doch  fehlt  ihm  nach  Maassgabe  der  physio- 
logischen Versuche  eine  eigentliche  anästhetische  Wirkung  und  sowohl  bei 
interner  Application  (Reuling  und  Salzer)  als  subcutan  injicirt  (Lorent, 
Gubler)  steht  es  dem  Morphin  nach.  Bei  Cardialgie  bleibt  Coniin  meistens 
ohne  jeden  Erfolg;  nach  Reil  soll  es  bei  Magenschmerzen,  welche  mit  gestörter 
Leberfunction  einhergehen,  günstig  wirken.  Nega  und  Murawjew  empfahlen 
Coniin  bei  Neuralgien,  syphilitischen  Knochenschmerzen  und  bei  cariösem  Zahn- 
schmerz; bei  letzterem  leistet  es  verhältnissmässig  bei  directer  Application  noch 
das  Meiste.  Erlenmeyer  empfahl  Coniin  bei  Angstzufällen  Seelengestörter, 
Landoure  bei  Dentitionsstörungen. 

Was  die  empirische  Anwendung  des  Schierlings  anlangt,  so  ist  derselbe 
durch  Störck,  Bayle  u.  A.  sogar  in  den  Ruf  eines  Krebsmittels  gekommen, 
obschon  wahrscheinlich  niemals  ein  Carcinom  durch  Schierling  geheilt  wurde. 
Selbst  Murawjew,  der  entschiedenste  Coniinenthusiast,  sah  bei  Krebs  höchstens 
palliativen  Erfolg  von  dem  Mittel,  während  noch  in  neuerer  Zeit  von  Devay 
und  Guillermond  die  coniinreichen  Früchte  von  Conium  maculatum  als 
Krebsmittel  in  die  Therapie  eingeführt  wurden  und  Reil  das  Coniin  für  eins 
der  schätzbarsten  Mittel  beim  Magenkrebs  erklärte.  Auch  für  die  Behandlung 
der  Scrophulose  mit  Schierliugspräparaten  finden  wir  in  den  Wirkungen  des 
Coniins  keinerlei  Indication.  Die  Alten  betrachteten  Schierling  als  vorzügliches 
auflösendes  und  zertheilendes  Mittel  und  wandten  ihn  deshalb  vorzugsweise  in 
kleinen  Dosen  bei  Drüsengeschwülsten  an.  Man  behauptete  sogar,  dass  unter 
dem  Einflüsse  desselben  Brustdrüsen   atrophiren  könnten.     Wirklich  eclatanten 
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Nutzen  geM'ähreu  Schierlingspräparate  indessen  nur  bei  Ophthalmia  scrophu- 
losa,  wo  das  Coniin  der  dabei  bestehenden  Lichtscheu  in  ausgezeichneter 
Weise  entgegenwirkt  und  insbesondere  bei  erethisch  scrophulösen  Individuen  in 
verhältnissmässig  kurzer  Zeit  den  Blepharospasmus  beseitigt  (Fronmüller, 
Ilasuer,  Mauthner  u.  A.  m.)-  In  älterer  Zeit  kam  Schiei'iing  vielfach  gegeu 
chronische  Hautausschläge  in  Anwendung,  auch  galt  er  als  Anaphrodisiacum, 
Avclchem  Wahne  in  früheren  Jahrhunderten  manche  Menschenleben  zum  Opfer 
gefallen  sein  sollen.  Werthheim  empfahl  Coniin  als  die  Pulsfrequenz  herab- 
setzendes Mittel  bei  Typhus  und  Wechselfieber,  doch  leistet  es,  wie  aus  der 
physiologischen  Wirkung  sich  leicht  ergiebt,  in  dieser  Beziehung  Nichts. 
Murawjew  rühmte  Coniin  bei  Oedemen  nach  Verwundungen,  bei  Vomitus 
gravidarum,  Ikterus,  Intumesceaz  der  Leber  (auch  den  Alten  galt  Schierling  als 
ein  Lebermittel),  Hydrops,  Peritonitis  und  vielen  andern  Krankheiten.  Damou- 
rette  will  davon  Erfolge  bei  Hypertrophia  uteri  gesehen  haben.  Bei  entzünd- 
lichen Affectionen  könnte  Coniin  durch  seinen  von  Binz  constatirten  deleteren 
Einfluss  auf  weisse  Blutkörperchen  günstig  wirken. 

Als  Contraindicationen  des  Coniingebrauches  sind  von  Murawjew  un 
L.  vanPraag  eine  Reihe  von  Momenten  hervorgehoben,  von  denen  indess  nur 
das  Bestehen  hochgradiger  Kachexie  und  Neigung  zu  Lähmungen  als  einiger- 
maassen  ins  Gewicht  fallend  bezeichnet  werden  können.  Nach  Heil  werden 
blühende,  vollsaftige  oder  erethische  Personen  am  leichtesten  nach  Coniin  von 
Schwindel  befallen.  Gewisse  pathologische  Zustände  des  Nervensystems  (Tetanus, 
Hydrophobie)  scheinen  die  Empfänglichkeit  für  Coniin  sehr  herabzusetzen. 

Man  giebt  die  Herba  Conii  innerlich  zu  0,05—  0,3  mehrmals  täglich  in 
Pulvern  und  Pillen  (die  Phkp.  lässt  vom  Schierlingskraut  als  höchste  Einzelgabe 
0,3,  als  höchste  Tagesgabe  2,0  zu) ;  meist  dient  dieselbe  aber  äusserlich  in  Ver- 
bindung mit  narkotischen  Pflanzen theilen,  namentlich  Bilsenkraut,  oder  mit 
Leinkuchen  zu  schmerzstillenden  und  zertheilenden  Umschlägen,  auch  im  Infus 
oder  Decoct  zu  schmei'zstillenden  Injectionen,  Mund-  und  Gurgelwässern, 
Klystieren  u.  s.  w. ,  ohne  dass  der  Antheil  des  Schierlingskrautes  an  den  Heil- 
effecten  ein  wesentlicher  wäre. 

Unter  dem  Namen  Schierlingsextract,  Extractum  Conii  s.  Cicutae, 
war  früher  ein  Spiritusauszug  des  eiweissfreien  Presssaftes  frischen  Schierlings- 
krautes als  braunes,  in  Wasser  trübe  lösliches  Extract  von  gewöhnlicher  Con- 
sistenz  officinell,  von  welchem  als  maximale  Einzelgabe  0,18  und  als  maximale 
Tagesgabe  0,6  vorgeschrieben  waren.  Bei  dem  relativ  unbedeutenden  Coniinge- 
halte  des  Präparats  sind  jedoch,  um  wirkliche  physiologische  Effecte  zu  erzielen, 
selbst  die  Maximaldosen  nicht  ausreichend.  Zur  Verhütung  von  Mastitis  bei 
Wöchnerinnen  giebt  Altstädter  4 — 6mal  täglich  0,01 — 0,06.  Mit  Ipecacuanha 
und  Syr.  comm.  bildet  Schierlingsextract  die  als  Alterans  in  England  gebräuch- 
lichen Compound  pills  of  hemlock.  Aeusserlich  kann  es  zu  Augenwässern 
(2—4  :  100),  Augentropfwässern  (4  :  100),  Augensalben  (1  :  5—10),  Pinselsäften, 
Verbandsalben  und  Pflastern  -magistral  verordnet  werden. 

Eine  Mischung  von  1  Th.  Schierlingsextract  mit  9  Th.  Wachssalbe  bildet 
die  früher  officinelle  Schier lingssalbe,  Unguentum  Conii  s.  Cicutae, 
die  zum  Vertheilen  von  Drüsengeschwülsten  und  zur  Einreibung  bei  neuralgischen 
Affectionen,  auch  wie  das  beim  Arsen  erwähnte  Unguentum  narcotico- 
balsamicura  Hellmundi  zum  Verbände  von  schmerzenden  Krebsgeschwüren 
benutzt  wurde.  Aus  dem  Schierlingskraute  stellte  man  früher  verschiedene,  bei 
Drüsengeschwülsten,  Knoten  in  der  Mamma  u.  s.  w.  benutzte  Pflaster  her,  die 
als  Schierlingspflaster,  Emplastrum  Conii  s.  Cicutae  und  als  Em- 
plastrum  Conii  ammoniacatum  s.  Cicutae  cum  Ammoniaco  (mit 
Ammoniakgummi)  bezeichnet  wurden. 

Statt  des  von  Murawjew  u.  A.  innerlich  benutzten  Coniins  Avird  in 
Frankreich  meist  das  von  Mourrut  (1876)  empfohlene  bromwasserstoif- 
saure  Coniin,  Coniinum  hydrobromicum,  benutzt,  welches  vor  dem 
Alkaloide  den  Vorzug  grösserer  Stabilität  besitzt,  den  übrigens  auch  das  schon 
von  L.  van  Praag  empfohlene  chlorwasserstoffsaure  Salz  zeigt.  Man  gab  das 
Coniin  bei  uns  früher  zu  0,001 — 0,003  in  Wasser  oder  einem  destillirten  Wasser 
oder  in  verdünntem  Alkohol  gelöst,    am  zweckmässigsten  der  genauen  Dosirung 


910  Specielle  Arzneimittellehre. 

wegen  in  Tropfenform  und  wegen  der  leichten  Zersetzlichkeit  in  kleinen  Quanti- 
täten und  im  schwarzen  Glase.  In  Frankreich  sind  weit  grössere  Dosen  des 
Cöniiuum  hydrobromicum  üblich,  nach  Duj  ardin-Beaum  etz  0,01  mehrmals 
täglich,  bis  0,1  und  selbst  0,2  pro  die  intern  in  Syrup  (1  ;  1000)  oder  in  wässriger 
Solution  oder  in  den  Mourrutschen  Granules  de  bromhydrate  de  cicu- 
tiue,  die  0,002  enthalten.  Das  kindliche  Lebensalter  contraindicirt  den  Ge- 
brauch des  Coniins  und  seiner  Salze  in  keiner  Weise  und  selbst  Säuglinge 
ertragen  Dosen  von  0,002  ohne  Nebenerscheinungen  (Landoure)  oder  bei  vor- 
sichtiger Steigerung  der  Dose  selbst  0,012 — 0,015  (Aoudhouy).  Bei  Er-wachsenen 
können  0,015  Schwindel  und  unsicheren  Gang  bewirken  (Dujardin-Beaumetz). 
Bei  Darreichung  in  Pillenform  resultiren  erst  nach  0,14 — 0,25  Nebenerscheinungen 
(Audhouy).  Zum  externen  Gebrauche  ist  mit  Ausnahme  der  Subcutanappli- 
cation ,  wo  das  bromwasserstoffsaure  Salz  in  2  "/o  Lösung  gar  nicht  irritirend 
wirkt,  das  Coniin  selbst  vorzuziehen.  So  zu  Einreibungen  (1  Tr.  in  5,0 — 15,0 
"Weingeist  gelöst),  in  Collyrien  (1 — 3  Tr.  mit  25,0  Aqua  dest.  und  5,0  Mucilago), 
Augensalben,  Salben  und  Linimenten  (1  :  100  Mandelöl),  nach  Mauthner  be- 
sonders günstig  bei  Blepharospasmus  und  scrophulöseu  Drüsengeschwülsten,  Zahn- 
wehtropfen (1  Tr.  mit  5  Tr.  Zimmtöl  und  5,0  Weingeist).  Die  mit  Fett  be- 
reiteten Coniinformen  sind  übrigens  sehr  zu  Zersetzung  geneigt  und  können, 
wie  auch  spirituöse  Einreibungen,  bei  wiederholter  Anwendung  stark  juckenden 
Papelausschlag  hervorrufen  (Fronmüller). 

Curare,  Venenum  Americanum.  —  Dieser  Name  wird  gewöhnlich  allen  aus 
Südamerika  zu  uns  gelangenden  Arten  von  Pfeilgift  beigelegt,  welche  sich  da- 
durch auszeichnen,  dass  sie  in  exquisiter  Weise  lähmend,  und  zwar  zuerst  auf 
die  peripherischen  Nervenendigungen,  wirken  und  in  tödtlichen  Dosen  Paralyse 
der  Respirationsmuskeln  und  Erstickungstod  veranlassen.  Das  Curare  ist  von 
den  Pfeilgiften  anderer  wilder  Völkerschaften  durch  seine  Wirkungsweise  ver- 
schieden, so  von  den  Asiatischen,  welche  entweder  (durch  Strychningehalt),  wie 
das  Upas  oderTieute,  die  Reflexerregbarkeit  steigern  oder,  wie  das  Antjar, 
nach  Art  des  Digitalins  als  Herzgift  wirken,  auch  von  dem  afi'ikanischen  Ine, 
welches  ebenfalls  ein  Herzgift  darstellt.  Das  Curare,  welches  auch  mit  verschie- 
denen ähnlich  klingenden  Bezeichnungen,  wie  Urari,  Woorara,  Woorali  belegt 
ist,  wird  von  den  am  Orinoko,  Rio  Negro  und  Amazonenstrome  wohnenden  wilden 
Völkerschaften  in  eigenthümlicher ,  mit  allerlei  Ceremonien  verbundener  Weise 
bereitet  und  stellt  einen  wässrigen  Auszug  verschiedener  Pflanzen,  besonders 
Lianen,  dar,  deren  Natur  erst  in  der  neuesten  Zeit  sicher  gestellt  wurde.  Nach- 
dem man  früher  eine  zur  Familie  der  Loganiaceen  gehörige  Liane,  Strychnos 
toxifera  Schomb.,  allgemein  als  Mutterpflanze  des  Curare  ansah,  glaubten 
Cl.  Bernard  und  Preyer,  nachdem  sie  in  amerikanischem  Pfeilgift  die 
Früchte  einer  Paullinia,  die  auf  Frösche  wie  Curare  wirkten,  aufgefunden  hatten, 
die  schon  von  Kosteletzky  als  Stammpflanze  angesehene  Paullinia  Cur  uru 
aus  der  Familie  der  Sapindaceen  als  solche  bezeichnen  zu  müssen.  Nach  den 
höchst  interessanten  Untersuchungen  von  Planchen  kann  es  jedoch  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  das  Hauptingrediens  sämmtlicher  amerikanischer  Pfeil- 
gifte der  Saft  von  verschiedenen  Species  Strychnos  ist,  welche  jedoch  bezüglich 
ihrer  Giftigkeit  sehr  diflferiren  und  in  Folge  davon  Pfeilgifte  von  sehr  ver- 
schiedener Intensität  der  Wirkung  liefern.  Auch  dieselbe  Strychnosart  kann 
Curare  von  verschiedener  Wirkungsintensität  liefern,  je  nachdem  Stammrinde 
oder  die  weit  stärkere  Wurzelrinde  von  jungen  Bäumen  oder  diejenige  älterer 
Exemplare  angewendet  werden.  Auch  die  Bereitungsweise  ist  möglicherweise 
vonEinfluss,  da  Extracte  von  Strychnos  triplinervia  namentlich  von  jungen 
Lianenstämmen,  bei  längerer  Einwirkung  von  Siediiitze  ihre  Curarewirkung  ver- 
lieren und  ein  den  arteriellen  Blntdruck  enorm  herabsetzendes  und  auf  diese  Weise 
tödtendes  Gift  werden  (Couty  und  De  Lacerda).  Auch  kräftige  Curaresorten 
können  durch  langes  Kochen  wirkungslos  gemacht  werden.  Die  hauptsächlichsten 
als  wesentliches  Ingrediens  des  Curare  benutzten  Strychnosspecies  scheinen 
Strychnos  toxifera,  St.  Castelnoeana  und  Strychnos  Crevauxii  zu  sein,  üeberall 
aber  ist  nicht  eine  Liane  als  Material  zur  Curaredarstellung  gebräuchlich, 
sondern  es  wird  dasselbe  von  mehreren  Pflanzen  bereitet,  deren  Effecte  jedoch 
die  eigentliche  Curarewirkung  nicht  modificiren.      Die  Frage,    ob  auch   giftige 
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Tbierre,  namentlich  Schlangen  und  giftige  Ameisen,  in  die  Bereitung  eingehen, 
ist  dahin  zu  beantworten,  dass  das  im  Allgemeinen  nicht  der  Fall  ist,  jedoch 
bei  einzelnen  Völkerschaften  in  der  That  geschieht.  Wir  selbst  haben  einen 
Schlangenzahn  in  einem  Topfcurare  gefunden.  Man  ist  in  Europa  meist  nicht 
im  Stande,  die  Abstammung  der  einzelnen  Sorten  des  amerikanischen  Pfeilgiftes, 
welche  wir  durch  den  Handel  erhalten,  genau  festzustellen.  Wir  können  nur 
nach  der  Verpackung  Calebassen-  und  Topfcurare,  je  nachdem  sich  das 
Curare  in  Calebassen  (aus  Kürbisschalen)  oder  irdenen  Töpfen  befindet,  unter- 
scheiden, ohne  dass  es  gerechtfertigt  ist,  aus  der  Verpackung  auf  die  Qualität 
zu  schliesscn.  Cl.  Bernards  Angabe,  dass  das  Calebassen-Curare  schwächer 
als  Topfcurare  sei,  lässt  die  entschiedensten  Ausnahmen  zu;  selbst  die  Pfeil- 
gifte derselben  Völkerschaften  diiferiren  so,  dass  von  einzelnen  0,015,  von  andern 
erst  0,005  Hunde  tödten  (Moroni  und  Dell' Acqua).  Als  wirksames  Princip 
der  Curarearten  erscheint  das  zuerst  von  Preyer  krystallinisch  dargestellte 
Curarin,  eine  sauerstofffreie,  stark  hygroskopische  Base  von  höchst  bitterem 
Geschmacke,  welche  sich  in  Wasser  und  Alkohol  in  allen  Verhältnissen,  sehr 
schwierig  in  Chloroform,  gar  nicht  in  Aether  löst.  Nach  Preyer  soll  es  20 mal 
stärker  als  bestes  Curare  wirken,  dagegen  übertrifft  es  nach  Drageadorff  und 
Koch  die  AVirksamkeit  des  Curare,  das  zur  Darstellung  diente,  kaum. 

Das  Curare  bietet  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  es  von  der  Magen- 
schleimhaut aus  nur  äusserst  langsam  resorbirt  wird,  so  dass  es  colossaler 
Quantitäten  (bei  manchen  Thierspecies  der  50 — SOfacheu  Menge  der  bei  Appli- 
cation in  das  Unterhautbindegewebe  nöthigen  Giftdosis)  bedarf,  um  den  Tod 
herbeizuführen,  während  es  von  der  Mastdarm-  und  Scheidenschleimhaut  schnell 
resorbirt  wird  (Moroni  und  Dell'  Acqua).  Das  Curarin  wird  durch  Harn 
(Voisin  und  Liouville,  Bidder,  Dragendorff  und  Koch)  und  Galle 
(Lussana)  theilweise  unverändert  ausgeschieden.  Partielle  Destruction  ist  wahr- 
scheinlich. Starke  Ozonströme  heben  die  Wirksamkeit  von  Curare  auf(R. Richter), 
dagegen  hält  es  sich  trocken  an  der  Luft  unverändert  und  kann  in  Töpfen  sogar 
100  Jahre  lang  wirksam  erhalten  bleiben  (Schroff).  Lösungen  schimmeln  leicht 
und  verlieren  an  Wirksamkeit. 

lieber  die  Wirkung  toxischer  Dosen  von  Curare  beim  Menschen  liegen 
wenige  Beobachtungen  vor.  Preyer  sah  nach  dem  Pulvern  einer  besonders  harz- 
reichen Curareart  aus  Venezuela  starken  Blutandrang  nach  dem  Kopfe,  eigen- 
thümlich  beengende,  aber  nicht  lange  anhaltende  Kopfschmerzen,  mehrstündige 
Mattigkeit  und  Unlust  zu  Bewegung,  sowie  ungewöhnliche  Speichel-  undlSiaseu- 
schleimabsonderung;  auch  nach  dem  Hineingerathen  einiger  Tropfen  Curarin- 
lösung  in  eine  Schnittwunde  trat  bei  Preyer  nach  5  Std.  Vermehrung  der  ge- 
nannten Secretionen,  sowie  des  Schweisses,  der  Thränen  und  des  Harns  ein. 
Ausgedehnte  Beobachtungen  machten  Voisin  und  Liouville  über  die  Wirkung 
kleiner  Dosen  von  Curare  an  sonst  gesundenEpileptikern.  Nach  Subcutanapplication 
von  7io  bi'ä  1,8  Mgm.  einer  Curaresorte,  die  zu  0,0025  Kaninchen  tödtete,  ergab  sich 
starke  entzündliche  Reizung  an  derApplicationsstelle,  manchmal  mit  Anschwellung 
der  benachbarten  Lymphdrüsen  verbunden,  nach  uufiltrirter  Curarelösung  sogar 
Abscediruug.  Auch  bei  endermatischer  Application  von  Curarepulver  resultirte 
lebhafter,  stechender  Schmerz,  Erhöhung  der  Temperatur  und  manchmal  Erythem 
in  der  Umgebung.  Bei  kleineren  Dosen  wurde  der  Puls  etwas  kräftiger  und 
frequenter,  einige  Stunden  doppelschlägig,  ebenso  nahm  die  Temperatur  in  der 
Achselhöhle  um  1 — 2",  die  Zahl  der  Respirationen  um  4 — 8  zu,  mitunter  kam 
vermehrte  Schweisssecretion,  constaut  Zunahme  der  Diurese  vor,  wobei  der  Harn 
hell  und  zuckerhaltig  war.  Bei  grösseren  Dosen  bekamen  die  Patienten  20—90  Min. 
nach  der  Injection  heftigen  Schüttelfrost  (mit  Gänsehaut,  Zähneklappern  und 
Zittern  des  ganzen  Körpers),  womit  sich  Angstgefühl,  mühsames  Athmen,  Klein- 
heit des  sehr  beschleunigten  Pulses  und  erhöhte  Temperatur  verbanden.  Sehr 
rasch  verminderte  sich  die  Motilität  der  untern  Extremitäten,  wozu  noch  starker 
Durst,  heftiges  Kopfweh  und  Schlafneigung  hinzukamen.  Auf  den  Schüttelfrost 
folgte  nach  einigen  Stunden  Steigen  der  Hautwärme,  Beschleunigung  und  Dikro- 
tismus  des  Pulses,  Hautröthe,  namentlich  im  Gesicht  und  an  den  Ohren,  Injection 
der  Conjunctiva  und  schliesslich  profuser  Schweiss.  Die  Lähmung  der  Extremi- 
täten dauerte  7^  bis  1  Std.,  das  Fieber  bis  zu  6  Tagen.  In  einigen  Fällen  kam 
Diplopie,  Mydriasis,  Strabismus  divergens  und  Ptosis  vor. 
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In  seiner  Wirkung  auf  Thiere  gleicht  Curare  im  Wesentlichen  dem  Cöniin. 
Bei  Fröschen  bedingen  höchst  minimale  Mengen  (Vao  Mgm.)  Lähmung  aller  will- 
kürlichen Bewegungen,  die  an  den  Hinterbeinen  beginnt  und  rasch  zum  Still- 
stande der  Athmung  führt.  Die  Reflexerregbarkeit,  welche  nach  einzelnen 
Forschern  (Wundt,  Schelske,  von  Bezold)  anfangs  gesteigert  ist,  erlischt 
später  als  die  willkürliche  Bewegung.  Convulsionen  treten  nicht  ein.  Von  der 
allgemeinen  Lähmung  ist  nur  das  Herz  ausgenommen,  welches  unverändert  tage- 
lang fortpulsirt,  während  die  Lymphherzen  stillstehen.  Mit  nicht  zu  hohen  Dosen 
vergiftete  Frösche  erholen  sich  bei  passender  Behandlung  auch  aus  vollständiger 
Paralyse  nach  3 — 4,  ja  selbst  nach  11  Tagen;  der  von  ihnen  ausgeschiedene 
Urin  wirkt  auf  andere  E'rösche  paralysirend  (Bidder).  Bei  Säugethieren  sind 
ebenfalls  Lähmungserscheinungen  die  Hauptsache;  doch  scheinen  kleine  Mengen 
auch  Erregungszustände  herbeiführen  zu  können  (De  Ijacerda).  Hier  werden  die 
Athemmuskeln  rasch  ergriffen ,  in  Folge  wovon  Kohlensäureanhäufung  im  Blute 
und  in  manchen  Fällen  klonische  Convulsionen  vor  dem  Tode  eintreten.  Der 
Tod  ist  ein  asphyktischer  und  kann  durch  Einleiten  der  künstlichen  Respiration 
verhütet  werden,  wenn  man  gleichzeitig  oberhalb  der  Applicationsstelle  mittelst 
einer  Ligatur  den  Eintritt  des  Giftes  in  die  Circulation  verhindert.  In  der 
Ligatur  und  der  artificiellen  Athmung  sind  die  Hauptmittel  zur  Behandlung 
einer  Vergiftung  mit  Curare  gegeben. 

Die  physiologischen  Versuche  über  die  Wirkungsweise  des  Curares  lassen 
kaum  einen  Zweifel  darüber,  dass  bei  Warmblütern  und  den  meisten  Kaltblütern 
die  lähmende  Wirkung  primär  auf  die  peripherischen  Nervenendigungen  und 
später  auf  die  Nervenstämme  gerichtet  ist  und  dass  erst  später  eine  Lähmung 
anderer  Nerven  und  der  Nervencentren  durch  Curare  erfolgt.  Bei  Fischen  wird 
die  Willkürbewegung  eher  gelähmt  als  die  Endorgane  in  den  Muskeln  (Steiner). 
Cl.  Bernard  u.  A.  nehmen  auch  eine  Lähmung  der  vasomotorischen  Nerven 
an,  namentlich  unter  Hinweis  auf  die  bei  Menschen  und  Säugethieren  beob- 
achtete, jedoch  keineswegs  constante  Vermehrung  der  Secretionen  und  den 
Curarediabetes.  Die  Einwirkung  des  Halsstammes  des  Sympathicus  auf  Gefässe 
und  Temperatur  der  betreffenden  Seite  wird  durch  Curarevergiftung  nicht  auf- 
gehoben. Die  bei  curarisirten  Thiereu  constant  vorhandene  Mydriasis,  welche 
bei  Fröschen  oft  24  Std.  deutlich  ist  und  sich  mit  Prominenz  der  Bulbi  ver- 
bindet, ist  auf  Lähmung  des  Oculomotorius  zu  beziehen.  Grosse  Dosen  (0,0015 
bis  0,0020  beim  Frosche)  bewirken  Lähmung  der  Herzvagusendigungen.  Die  Darm- 
bewegungen werden  durch  Curare  sehr  vermehrt  und  die  Erregbarkeit  des  Darmes 
für  directe  Reize  gesteigert.  Bei  Einspritzung  grosser  Dosen  Curarelösung  in 
die  Drosselader  erfolgt  bei  künstlich  respirireuden  Thieren  anfangs  rapides 
Sinken  des  Drucks  im  Aortensystem  bei  ausserordentlicher  Beschleunigung  der 
Pulsfrequenz,  später  Wiederansteigen  des  Drucks  mit  Abnahme  der  Herzschlag- 
zahl (Traube).  Ausserhalb  des  Körpers  zerstört  Curare  die  weissen  Blut- 
körperchen, im  Organismus  ist  dies  nicht  der  Fall  (Tarchanoff),  doch 
häufen  sich  dieselben  bei  Fröschen  in  den  Lymphsäcken  an  und  verschwinden 
aus  dem  Blute. 

Therapeutisch  ist  Curare  zuerst  von  italienischen  Aerzten  (Vella  u.  A.), 
später  auch  von  deutschen  (Demme,  Busch)  gegen  Tetanus  traumaticus 
angewendet;  die  Statistik  der  bis  dahin  mit  dem  Mittel  behandelten  Fälle  spricht 
nicht  gerade  zu  Gunsten  des  Medicaraents.  Burowwijl  einen  Fall  von  Tetanus 
toxicus  (Strychninvergiftung)  damit  geheilt  haben.  Dass  Curarin  kein  reeller 
Antagonist  des  Strychnins  ist,  zeigt  die  Vergleichung  der  Wirksamkeit  beider. 
Die  Reflexerregbarkeit  wird  durch  Curare  jedenfalls  nur  in  zweiter  Linie  herab- 
gesetzt, die  motorische  Lähmung  ist  entschieden  die  Hauptsache.  Das  Ueber- 
greifen  derselben  auf  die  Athemmviskelu  vergrössert  aber  bei  grossen  Dosen, 
durch  welche  man  allerdings  Strychninkrämpfe  unterdrücken  kann,  was  bei 
kleineren  nicht  der  Fall  ist,  die  Gefahr,  dass  Asphyxie  und  Tod  eintritt.  Das 
von  R.  Richter  bei  Thieren  erprobte  Verfahren,  die  Strychninkrämpfe  durch 
grosse  Dosen  Curare  aufzuheben  und  die  künstliche  Athmung  so  lange  zu  unter- 
halten, bis  das  Strychnin  eliminirt  ist,  beseitigt  zwar  die  Erstickungsgefahr; 
doch  ist  es  viel  unbequemer  als  die  wohl  ebenso  erfolgreiche  Behandlung  mit 
Chloral ,  und  enthebt,  da  sie  das  Bewusstsein  nicht  alterirt,  den  Kranken  nicht 
wie  Chloral  der    psychischen  Aufregung.    Hunter  u.  A.  benutzten  Curare  bei 
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Lyssa  liumana.  Gualla  will  Curare  bei  Spasmus  faciei  mit  Erfolg  ange- 
weudet  haben;  Benedikt,  Thiercelin,  Kunze  u.  A.  versuchten  dasselbe 
bei  Epilepsie,  wo  indessen  ein  entschiedener  Nutzen  nach  Voisin  und  Liou- 
villle  nicht  hervortritt,  höchstens  da,  wo  die  Convulsionen  aus  directer  Reizung 
der  motorischen  Nerven  hervorgehen. 

Curare  kann  enderraatisch  und  subcutan  angewendet  werden  ;  letzteres  ist 
am  gebräuchlichsten.  Bei  den  quantitativen  Wirkungsdifferenzen  der  verschie- 
denen Curare-Arten  ist  eine  allgemein  passende  Dosis  nicht  aufzustellen.  Zur 
subcutanen  Injectißn  sind  filtrirte  wässrige  Lösungen  (1  :  100)  die  besten  und 
beginnt  man  mit  0,005—0,006  und  steigt  vorsichtig,  bis  man  die  Dosis  erreicht, 
welche  Muskelerschlalfung  bedingt.  Eine  cumulative  Action  ist  nicht  zu  be- 
fürchten und  schwerere  Erscheinungen  treten  erst  nach  einigen  Dgm.  ein, 
während  4mal  täglich  0,1  ohne  Schaden  injicirt  werden  kann  (Voisin  und 
Liouville).  Endermatisch  kann  viel  mehr  gebraucht  werden;  Vella  stieg 
dabei  von  0,1 — 1,0  bei  Tetanischen  (auf  die  Wunde  applicirt),  Voisin  und 
Liouville  bis  0,38.  Letztere  applicirten  Curare  auch  im  Rectum  (bis  0,4). 
Mau  darf  wässrige  Curarelösungen  nicht  lange  aufbewahren,  da  sehr  rasch  unter 
Bildung  von  Pilzen  Zersetzung  und  Sedimentirung  eintritt. 

Das  im  Handel  als  Curarinsulfat  vorhandene  Product  ist  häufig  cur  Calcium- 
phosphat  mit  anhaftenden  Curareresten  (Sachs)  und  übertrifi't  das  Curare 
Ifeineswegs  an  Activität  (Beigel),  weshalb  man  von  der  Anwendung  des  sehr 
theueren  Präparats  am  besten  ganz  abstrahirt. 


2.  Ordnung-.    Neurotica  spinalia,  besonders  auf  das  Rückenmark 
fl'irkeude  Mittel. 

Semen  Stryohni,    Nux  vomica;   Strychnossamen,  Krähenaugen,   Brechnuss. 
Strychninum  nitricum;  Strychninnitrat,  salpetersaures  Strychniu. 

Als  der  hauptsächlichste  Repräsentant  der  die  Reflexerregbar- 
keit  steigernden  Medicamente  erscheint  das  in  den  Brechnüssen, 
den  Samen  eines  ostindischen  Baumes  aus  der  Familie  der  Lo- 
ganiaceen,  Strychnos  nux  vomica  L.,  enthaltene  und  als  salpeter- 
saures Salz  officinelle  Alkaloid  Strychnin. 

Die  Brechnüsse  sind  scheibenförmige,  2,5  Cm.  Durchmesser  und  höchstens 
5  Mm.  Dicke  erreichende,  in  der  Mitte  etwas  dünnere,  auf  der  einen  Seite  etwas 
vertiefte,  auf  der  andern  Seite  erhabene,  häufig  verbogene  Samen,  deren  grau- 
gelbe Oberfläche  mit  weichen,  glänzenden,  bisweilen  grünlich  schillernden  ein- 
fachen Haaren  dicht  besetzt  ist  und  welche  nach  dem  Einweichen  in  Wasser 
sich  längs  der  oft  etwas  zugeschärften  Randliuie  in  die  beiden  Hälften  des 
hornartigeu ,  stärkemehlfreien  Sameneiweisses  zerlegen  lassen,  welche  die  zwei 
zarten,  fünf  Mm.  langen  Keimblättchen  und  das  keulenförmige  Würzelchen  ein- 
schliessen.     Sie  waren  schon  den  Arabern  bekannt. 

Das  1818  von  Pelletier  und  Caventou  entdeckte  Strychnin  findet  sich 
ausser  in  den  Brechnüssen  auch  in  den  Ignazbohnen,  Fabae  Sti.  Ignatii, 
den  Samen  von  Ignatia  amara  L.  fil. ,  einem  dem  Brechnussbaum  verwandten 
strauchartigen  Baume  auf  den  Philippinen,  ferner  in  der  als  falsche  Angus- 
turarinde  bezeichneten  Rinde  von  Strychnos  nux  vomica  L.  (vgl.  S.  659),  so- 
wie in  der  holzigen  Wurzel  von  Strychnos  colubrina  L.,  dem  sog.  Schlangen- 
holze, einer  als  tloang-nan  bezeichneten  Cochinchinesischen  Strychnosrinde 
(Str.  Gautheriana),  welche  als  Specificum  gegen  Biss  toller  Hunde  und  giftiger 
Schlangen  gilt,  endlich  in  dem  auf  den  Molukken  und  Sundainseln  von  den  Ein- 
geborenen aus  der  Wurzelrinde  von  Strychnos  Tieute  Lesch.  bereiteten  Pfeil- 
gifte   Upas    Radja    oder   Tieute.      Auch    auf  Krähenaugenbäumen   schma- 
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rotzende  Lorantheen  sollen  Sfrychnin  enthalten.  Das  Alkaloid  ist  fast  überall 
von  einer  zweiten  Base,  dem  Br nein,  in  den  Brechnüssen  noch  von  einer  dritten, 
dem  I  g  a  s  u  r  i  n ,  begleitet.  Das  Brucin  überwiegt  in  den  Brechnüssen  wie  in  der  An- 
gustnrarinde  das  Strychain,  fehlt  dagegen  im  Upas.  Der  Strychningehalt  der  Brech- 
nüsse kann  zwischen  0,28  und  0,G3  7o  variireu.  Das  Alkaloid  soll  darin  an  eine 
eigeuthümliche  Säure,  Igasursäure,  gebunden  sein,  welche  jedoch  vielfach  für 
Milchsäure  erklärt  wird. 

Das  Strychnin,  C'^^H^^N^O^  bildet  kleine,  weisse,  orthorhombische  Prismen 
von  ausserordentlich  bitterem,  hintennach  etwas  metallischem  Geschraacke  und 
alkalischer  Reaction.  Es  löst  sich  in  6667  Th.  kaltem  und  2500  Th.  siedendem 
Wasser;  die  kalt  gesättigte  Lösung  schmeckt  bei  Verdünnung  mit  ihrem  hundert- 
fachen Gewichte  Wasser  noch  deutlich  bitter;  in  Aether  oder  absolutem  Alkohol 
ist  Strychnin  fast  nicht  löslich.  Das  Strychnin  ist  eine  starke  Base,  welche 
viele  Metalloxyde  aus  ihren  Salzlösungen  fällt;  die  Strychninsalze  sind  meist 
krystallisirbar  und  schmecken  ausserordentlich  bitter.  Von  denselben  bildet 
das  allein  officinelle  Strychninnitrat  farblose  Krystalluadeln,  die  sich  in  90  Th. 
kaltem  und  3  Th.  siedendem  Wasser,  so  wie  in  70  Th.  kaltem  und  5  Th. 
siedendem  Weingeist  auflösen  und  damit  neutrale  Solutionen  von  intensiv  bitterem 
Geschmacke  geben.  Ein  Stückchen  Strychninnitrat,  welches  in  kochende  Salz- 
säure fällt,  ruft  darin  dauernd  rothe  Farbe  hervor.  Mit  Salpetersäure  zerrieben, 
färbt  sich  Strychninnitrat  gelblich;  aus  der  gesättigten  wässrigen  Auflösung  des 
Salzes  fällt  Kaliumchromat  rothgelbe  Kryställchen,  die  in  Berührung  mit  Schwefel- 
säure blaue  bis  violette  Farbe  annehmen. 

Das  Brucin,  bildet  wasserhelle  vierseitige  Prismen  oder  perlgiänzeude 
Blättchen  oder  blumenkohlartige  Aggregate,  welche  anhaltend  bitter  schmecken. 
Es  ist  schwer  in  Wasser,  leicht  in  absolutem  und  wässrigem  Alkohol,  sowie  in 
Chloroform  löslich.  Das  Brucin  ist,  wie  es  im  Handel  vorkommt,  in  der  Regel 
mit  Strychnin  verunreinigt  und  zeigt  wesentlich  die  demselben  zukommende 
tetanisirende  Action.  Reines  Brucin  wirkt  allerdings  ebenfalls  steigernd  auf 
die  Reflexerregbarkeit,  zugleich  aber  entschieden  herabsetzend  und  lähmend  auf 
die  peripherischen  Nervenendigungen,  welche  Wirkung  bei  Kaltblütern  prävalirt 
oder  geradezu  ausschliesslich  vorkommt  (Liedtke,  Robin s).  Die  Giftigkeit 
des  salpetersauren  Brucins  ist  38V2mal  so  schwach  wie  die  des  entsprechenden 
Strychninsalzes  (F.  A.  Falck).  Das  Igasurin  soll  nach  Desnoix  und  Sou- 
beiran  ebenfalls  wie  Strychnin  wirken  und  in  seiner  Giftigkeit  die  Mitte 
zwischen  Strychnin  und  Brucin  halten. 

Die  Wirkung  des  Strychnins  ist  hauptsächlicn  eine  entfernte, 
obschon  ihm  gelinde  örtliche  Reizung  nicht  abgeht,  welche  zusammen 
mit  der  grossen  Bitterkeit  Ursache  der  durch  Einführung  sehr 
kleiner  Mengen  Strychnin  bedingten  Beförderung  des  Appetits  zu 
sein  scheint.  Die  Resorption  des  Strychnins  erfolgt  von  der  Cutis 
und  dem  Unterhautzellgewebe  und  wohl  von  sämmtlichen  Schleim- 
häuten aus.  Es  wird  bei  toxischen  Gaben  durch  die  Nieren  und 
vielleicht  auch  durch  die  Speicheldrüsen  eliminirt. 

Die  irritirende  Wirkung  des  Strychnins  macht  sich  im  Magen  und  Darm- 
canal  kaum  geltend;  das  bei  Einführung  von  Strychnin  in  Pulver  oder  Lösung 
häufig  eintretende  Erbrechen  ist  oifenbar  ein  durch  die  intensive  Bitterkeit 
des  Mittels  veranlasstes  Reflexphänomen.  Dagegen  giebt  sich  Irritation  bei 
endermatischer  Anwendung  durch  heftiges  Brennen  und  Jucken ,  sowie  durch 
massige  Entzündung  der  Applicationsstelle  und  ein  Gefühl  in  deren  nächster 
Umgebung,  als  wenn  man  die  Haut  mitNadeln  stäche,  zu  erkennen  (G.  B.Rich  ter). 
Längere  innerliche  Darreichung  führt  wie  diejenige  anderer  Amara  bisweilen 
zu  Verdauungsstörungen.  Die  Resorption  des  Strychnins  erfolgt  am  raschesten 
bei  subcutaner ,  langsamer  bei  interner  und  endermatischer  Application.  Nach 
Savory  ist  der  Mastdarm  für  Strychnin  eine  gefährlichere  Applicationsstelle 
als  der  Magen;  selbst  vom  Thränencanal  aus  (Schüler)  hat  man  Resorption 
und  intensive  Vergiftungserscheinungen  nach  Dosen,  welche  vom  Magen  aus  die- 
selben nicht  bedingen  würden  (0,03) ,  beobachtet.  —  Am  schwierigsten  wird 
Strychnin  von  der  Blasenschleimhaut  aus   resorbirt,   so  dass  von  hier  aus  beim 
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Ilnndc  0,006-0,01  nicLt  giftig  wirken  (F.  A.  Falck);  doch  sind  beim  Menschen 
Strychuinvergiftungen  durch  Injection  in  die  Blase  bei  hohen  Dosen  (0,1)  vor- 
gekommen (Robert).  —  Die  Elimination  von  Strychnin  durch  die  Nieren  wurde 
zuerst  von  M'Adam  nachgewiesen,  welcher  nach  Darreichung  von  0,03  bei 
einem  Hunde  dasselbe  schon  nach  9  Min.  im  Urin  fand,  ehe  Intoxications- 
erscheinungen  sich  eingestellt  hatten.  Kratter  (1882)  fand  das  Alkaloid  nach 
0,075  ytrychuinnitrat  subcutan  schon  in  Va  Std.  im  Harn;  die  Elimination  war 
nach  einmaliger  hijection  in  24  Std. ,  nach  längerem  Gebrauche  in  3  Tagen 
vollendet.  Dragendorff  und  Masing  constatirten  bei  Thierversuchen ,  dass 
Strychnin  bei  längerer  Darreichung  kleiner  Dosen  erst  mehrere  Tage  nachher  im 
Harn  erscheint  und  dann  die  Elimination  auch  mehrere  Tage  fortdauert.  Das 
Alkaloid  scheint  bei  Thieren  kurze  Zeit  in  den  Organen  und  namentlich  in  der 
Leber  zu  verweilen.  So  constatirten  es  Dragendorff  und  M  asing  beim  Hunde 
noch  3  Tage  nach  dem  Verabreichen  einer  grossen,  nicht  letalen  Dosis  in  der 
Leber;  ausser  in  der  Leber  ist  Strychnin  auch  in  den  Muskeln  (M'Adam), 
Nieren,  Milz  und  Pankreas  (Dragendorff  und  Masing),  in  verschiedenen 
Theilen  des  Ceutralnervensystems  und  im  Speichel  (Gay)  constatirt. 

Die  hauptsächlichste  Wirkung  des  Strychnins  ist,  abgesehen 
von  seinem  hemmenden  Einfluss  auf  Gährungsprocesse,  worin  es 
in  mancher  Beziehung,  z.  B.  in  Bezug  auf  alkoholische  Gährung 
(Buchheim  und  Engel),  jedoch  nicht  im  Verhältnisse  zur  In- 
tensität seiner  Bitterkeit,  selbst  das  Chinin  übertrifft,  auf  das 
Rückenmark  gerichtet,  indem  es  eine  ausserordentliche  Steigerung 
der  Beflexaction  herbeiführt,  die  bei  grossen  Dosen  zum  Auftreten 
tetanischer  Anfälle  führt,  welche  durch  die  leisesten  äusseren 
Reize  (Berührung,  Geräusch)  hervorgerufen  werden,  üeber  das 
Zustandekommen  dieser  Krämpfe  divergiren  die  Ansichten  sehr; 
doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  eine  directe  Erregung  durch  das 
Gift  stattfindet  und  nicht  sonstige  physiologische  Effecte  des 
Alkaloids  als  primär  und  als  Ursache  der  Krämpfe  anzusehen  sind. 
Unter  diesen  steht  die  von  Harley  constatirte  Verringerung  der 
Absorptionsfähigkeit  des  Blutes  für  Sauerstoff  obenan,  indem  die- 
selbe die  durch  die  vom  Tetanus  mit  ergriffenen  Brustmuskeln 
gesetzten  Hindernisse  der  Respiration  und  die  daraus  hervor- 
gehende mangelhafte  Oxydation  im  Blute  in  ihrer  Einwirkung  auf 
den  Organismus  unterstützt  und  das  Eintreten  von  Erstickungstod, 
wie  solcher  im  Verlaufe  eines  tetanischen  Anfalles  bei  Warm- 
blütern in  der  Regel  dem  Leben  ein  Ende  setzt,  befördert. 
S.  Mayer  wies  neuerdings  eine  besondere  Wirkung  auf  das  vaso- 
motorische Centrum  nach,  indem,  wie  auch  schon  R.  Richter  sah, 
Strychnin  bei  morphinisirten  oder  curarisirten  Thieren  enorme 
Steigerung  des  Blutdruckes  bedingt,  welche  manchmal  mit  Be- 
schleunigung, in  der  Regel  mit  Retardation  (in  Folge  centraler 
Reizung  des  Vagus),  häufig  mit  keiner  wesentlichen  Veränderung 
des  Herzschlages  einhergeht.  Ausserdem  besitzt  Strychnin  eine 
enorm  reizende  Wirkung  auf  das  respiratorische  Centrum,  das  es 
in  sehr  grossen  Dosen  rasch  zu  lähmen  vermag  (R.  Richter, 
S.  Mayer). 

Dass  das  Gehirn  nicht  primär  afficirt  wird,  beweisen  die  Vergiftungsfälle 
beim  Menschen,  bei  denen  das  Sensorium  fast  ausnahmslos  bis  zum  Tode  unge- 
trübt bleibt.  Auf  die  motorischen  Nerven  ist  Strychnin  ohne  Einfluss; 
allerdings  resultirt  bei  Vergiftung  von  Fröschen  schliesslich  Lähmung  derselben, 
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jedoch  nur  durch  sehr  hohe  Dosen  oder  durch  Ueberreizung  (Kölliker),  auch 
geht  die  elekti'omotorische  Wirksamkeit  der  Nerven  nicht  verloren.  Festgestellt 
durch  Versuche  ist  nur,  dass  es  auf  sensorielle  Nerven  in  der  Weise  w^irkt, 
dass  es  deren  Perception  verschärft,  insbesondere  auf  den  Olfactorius  (Lich- 
tenfels  und  Fröhlich).  Ein  gleiches  Verhalten  scheint  ihm  dem  Opticus 
gegenüber  bei  pathologischen  Zuständen  desselben  zuzukommen,  während  bei 
normalem  Verhalten  dasselbe  bisher  nicht  nachgewiesen  ist;  die  bei  längerer 
Darreichung  von  Strychnin  beobachtete  Empfindlichkeit  der  Augen  gegen  Licht 
ist  wohl  nicht  auf  die  Sehnerven  zurückzuführen.  Die  Tastempfindlichkeit 
scheint  nach  den  Versuchen  von  Lichten f eis  und  Fröhlich  ebenfalls  erhöht 
zu  sein.  Ein  Einfluss  auf  die  Pupille  kommt  dem  Strychnin  als  solchem  nicht 
zu;  die  Veränderungen  fehlen,  wenn  künstliche  Athmung  unterhalten  wird,  sind 
somit  Folge  der  Alteration  des  Blutes  (Schiff).  In  den  tetanischen  Anfällen 
ist  die  Pupille  meist  erweitert,  in  den  Pausen  normal,  seltener  verengt  (Ci- 
vinini).  Ebenso  inconstant  ist  die  Wirkung  auf  das  Herz  bei  Säugethieren 
(S.  Mayer)  und  beim  Frosche  (Heineman u).  Bei  Batrachiern  wirken  kleine 
toxische  Gaben  fast  gar  nicht  auf  die  Pulsfrequenz;  bei  etwas  grösseren  erfolgt 
Herabgehen  der  Herzschlagzahl  vor  Eintritt  der  Krämpfe,  das  nach  dem  Anfalle 
noch  zunimmt  und  sich  mit  Irregularität  des  Herzschlages  und  diastolischen 
Herzstillständen  selbst  von  Va  Minute  Dauer  verbindet ,  aber  manchmal  auch 
wieder  der  Norm  Platz  macht  (Heinemann).  Brunton  und  Cash  vindiciren 
dem  Strychnin  eine  besondere  stimulirende  Wirkung  auf  das  Herz,  da  die  Ligatur 
der  venösen  Sinus  beim  Froschherzen  und  ebenso  nach  vorher  bewirktem  Herz- 
stillstand Injection  von  Strychnin  in  das  rhytmische  Pulsation  hervorruft.  Die 
Reflexerregbarkeit  des  vasomotorischen  Centrums  wird  gesteigert;  die  Gefässe 
sind  während  der  Anfälle  an  der  Froschschwimmhaut  und  den  Fledermausflügela 
stark  contrahirt  (R.  Richter).  Die  peristaltis  che  Bewegung  wird  durch 
kleine  Dosen  Strychnin  nicht  gesteigert  (Nasse),  wohl  aber  durch  letale 
(Freusberg). 

Die  zuerst  von  S.  Meyer  aufgestellte  Theorie,  wonach  Strychnin  nur  in- 
direct  auf  das  Rückenmark  wirke  und  die  primäi'e  Action  auf  das  vasomotorische 
Centrum  und  das  Athmungscentrum  gerichtet  sei,  und  zwar  auf  letzteres  in  so 
heftiger  Weise,  dass  die  Erregung  von  dieser  auf  die  gesammte  Körpermuscu- 
latur  irradiire  und  durch  die  hierdurch  eingeführten  sensiblen  Erregungen  vom 
Rückenmark  ausgehende  neue  Reflexinnervationen  zu  den  cerebralen  Erregungen 
hinzutreten,  und  dass  diese  Effecte  des  Strychnins  schliesslich  durch  die  in 
gleicher  Richtung  wirkende  Sauerstoffverarmung  des  Blutes  unterstützt  würden, 
kann  durch  die  Versuche  von  Freusberg  (1875),  wonach  auch  nach  Rücken- 
marksdurchtrennung Krämpfe  in  den  von  dem  abgetrennten  Rückenmarke  inner- 
virten  Theilen  durch  Strychnin  hervorgerufen  werden,  als  widerlegt  erscheinen. 
Gegen  eine  derartige  directe  Reizung  des  Athmungscentrums  als  Hauptursache 
der  Strychninkrämpfe  spricht  auch  die  grosse  Empfänglichkeit  der  Frösche  gegen 
das  Gift,  obschon  bei  diesen  Thieren  die  Athmung  durch  die  Haut  ungestört 
fortgeht.  Für  eine  directe  Erregung  des  Rückenmarks  sprechen  auch  Versuche 
von  Spence,  wonach  Tetanus  bei  Fröschen  durch  Strychnin  nach  Ligatur  des 
Herzens  auch  bei  directer  Application  auf  die  Centren  eintritt  und  wonach  bei 
letzterer  Applicationsweise  in  Folge  von  allmäligem  Vordringen  des  Giftes  in 
das  Rückenmark  zuerst  die  vordem,  später  die  hintern  Extremitäten  tetanisch 
werden,  wie  auch  die  Hyperästhesie  allmälig  von  vorn  nach  hinten  vorschreitet. 
Hyperämien  des  Rückenmarkes  sind  nach  Spence  nicht  Ursache  des  Tetanus, 
weil  die  Krämpfe  auch  nach  totaler  Wegschneidung  des  Herzens  auftreten.  Die 
Möglichkeit  einer  directeu  Wirkung  von  Strychnin  auf  die  Nervencentren  wird 
durch  den  Nachweis  des  Giftes  in  denselben  (Gay)  dargethan.  Dass  dabei  auch 
eine  Reizung  der  Medulla  oblongata  stattfinden  kann,  ist  um  so  weniger  auszu- 
schliessen,  als  nach  Gay  das  Gift  gerade  im  verlängerten  Marke  in  der  grösstea 
Quantität  sich  findet.  Die  Steigerung  der  Reflexerregbarkeit  bezieht  sich  gleich- 
massig  auf  mechanische,  thermische  und  chemische  Reize  (Freusberg).  Die 
Nothnage Ische  Theorie,  dass  Strychnin  reflexhemmende  Centren  im  Rücken- 
marklähme, ist  von  Freusberg  als  unzureichend  zur  Erklärung  der  Symptome 
des  Strychnismus  bezeichnet,  indem  sie  für  das  Endstadium  der  Lähmung,  wo 
die  Reflexerregung   entschieden  herabgesetzt  ist,   die  nicht  zulässige  Annahme 
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eiuer  Steigerung  dieser  Apparate  voraussetzt.  Dass  die  Strychuinkrämpf'e  von  der 
verringerten  Fähigkeit  des  Blutes  zur  Sauerstoä'aufnahme  und  der  damit  im  Zu- 
samnienliange  stehenden  Alteration  der  Ernährung  der  Nervencentreu  abhängen,  lag 
umso  näher  anzunehmen,  als  dieStrychniucouvulsionenmit  denErstickuugskrämpfen 
die  grösste  Aehnlichkeit  besitzen.  Spence  suchte  diese  Theorie  durch  Experi- 
mente zu  widerlegen,  wouach  Frösche  nach  längerem  Aufenthalte  in  Sauerstoif  ge- 
nau so  wie  unter  gewöhnlichen  "Verhältnissen  tetanisirt  werden.  Dass  die  Asphyxie 
bei  toxischen  Dosen  mitwirkt,  wird  man  nicht  in  Abrede  stellen  wollen,  wenn 
man  die  schwarze  Färbung  des  arteriellen  Bluts  bei  strychninisirten  Thieren  ins 
Auge  fasst,  bei  denen  die  Herstellung  normaler  Blutfarbe  nur  durch  äusserst 
energische  künstliche  Respiration  gelingt.  Diese  Färbung  ist  aber  offenbar  nur 
z.  Th.  aus  der  verringerten  Absorptionsfähigkeit  des  Blutes  zu  erklären,  z.  Th. 
ist  er  gewiss  die  Folge  des  enormen  Sauerstoff'verbrauchs  und  der  gesteigerten 
Kohlensäureausscheidung  in  den  tetanisirten  Muskeln,  als  deren  Ausdruck  auch 
die  Steigerung  der  Temperatur  (bei  Thieren  oftmals  44"  und  darüber)  erscheint. 

Die  tetanischen  Erscheinungen  nach  Strychnin  in  toxischer 
Dosis,  an  welchen  Extremitäten  und  Rumpf  so  wie  die  Kaumuskeln 
participiren  und  welche  in  der  Regel  unter  der  Form  des  Opistho- 
tonos  sich  darstellen,  zeigen  sich  sowohl  bei  Menschen  als  bei  den 
verschiedensten  Thierklassen.  Unter  letzteren  ist  die  Receptivität 
gegen  das  Gift  eine  äusserst  verschiedene. 

Die  auffallendste  Immunität  für  das  Gift  zeigen  verschiedene  Schnecken 
und  von  Wirbelthieren  Hühner  und  Nashornvögel.  Kaninchen  sind  empfänglicher 
als  Katzen.  Nach  F.  A.  Falck  ist  bei  subcutaner  Application  die  niedrigste 
letale  Dosis,  auf  Kgm.  berechnet,  für  Kaninchen  0,0006 ,  für  Katzen  und  f-Iunde 
0,00075,  für  Hühner  0,002,  für  Frösche  0,0021,  für  Ringelnattern  0,00231  und 
für  Weissfische  0,0012ö,  Wenn  hiernach  Frösche  nicht  als  besonders  wenig 
resistent  gegen  das  Gift  gelten  können,  so  ist  doch  auffallende  Empfänglichkeit 
für  kleine  Gaben  denselben  nicht  abzustreiten.  Wenn,  wie  Rosenthal  und 
Leube  angeben,  bei  den  meisten  Thieren  eine  Dosis  schon  tödtlich  wirkt,  welche 
die  kleinste  tödtliche  Gabe  um  V^  übersteigt,  so  ist  dies  beim  Frosche  gewiss 
nicht  der  Fall,  indem  zur  Hervorrufung  von  Tetanus  bei  Fröschen  oft  V^gu,  stets 
aber  Vs — V4  Mgm.  genügt,  während  nicht  selten  Intoxicationen  mit  0,002  über- 
standen werden. 

Bei  Menschen  variirt  die  vergiftende  und  tödtliche  Dosis  des  Strychnins 
nach  Alter,  Constitution  und  andern  Verhältnissen.  Es  giebt  Fälle,  wo  0,005 
beim  Erwachsenen  leichte  Intoxicationserscheinungen  bedingen  können  (Lü dicke, 
Andral,  Coote),  während  solche  nach  der  Maximaldose  von  0,01  und  selbst 
nach  höheren  Gaben  ausbleiben  können.  Bei  subcutaner  Injection  sah  Eulen- 
burg schon  nach  0,01  die  ersten  Intoxicationsphänomene,  Bois  nach  0,004  (bei 
einem  4  jährigen  Knaben),  Upshur  nach  0,003  (bei  eiuem  3 monatlichen  Kinde) 
Intoxicationserscheinungen ,  welche  bei  endermatischer  Application  nach  0,01  in 
intensiver  Weise  hervortreten  können  (Wuttke,  G.  B.  Richter).  Im  Allge- 
meinen lässt  sich  die  niedrigste  letale  Gabe  für  Erwachsene  als  zwischen  0,03 
und  0,12  liegend  betrachten,  doch  giebt  es  Fälle  genug,  wo  viel  mehr  Strychnin 
den  Tod  nicht  herbeiführte. 

Nach  Leube  und  Rosenthal  tritt  bei  Thieren  nach  längerer 
Darreichung  kleiner  Mengen  Strychnin  Toleranz  gegen  das  Mittel 
ein.  Auch  bei  Menschen  scheint  eine  solche  erworben  werden  zu 
können,  doch  hat  dieselbe  entschieden  ihre  Grenzen,  und  nicht 
selten  führt  Steigerung  der  Dosen  zu  heftigen  Vergiftungen,  selbst 
mit  Exitus   letalis  (Taylor,  Pereira,   Borchard,  W.   Hunter). 

Wenn  in  einzelnen  Fällen  in  nichts  weniger  als  nachahmungswerther  Weise 
Paralytische  in  2  Monaten  4,0  Strychnin  consumirten ,  anfangs  in  Einzeldosen 
von  0,005,  später  von  0,01  und  0,02,    endlich  bei  allmäliger  Erhöhung  mehrere 
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Tage  hindurch  von  0,2  pro  die,  ohne  dass  dadurch  Vergiftungserscheiuungen 
folgten,  so  lag  dieser  vermeintlichen  erworbenen  Toleranz  vielleicht  ein  patho- 
logischer Zustand  der  Medulla  spinalis  zu  Grimde.  Andererseits  ist  die  niedrigste 
letale  Dosis  sowohl  bei  allmäliger  Strychuindarreichung  (0,01)  als  bei  einmaliger 
Einführung  (0,015 — 0,03)  bei  Herzkranken  beobachtet,  wo  die  Gefahren  der 
Erhöhung  des  Drucks  im  Aortensysteni  in  manchen  Fällen  auf  der  Hand  liegen. 
Manche  äussere  Verhältnisse  können  modificireud  auf  die  Strychninaction 
wirken.  Nach  Ranke  können  die  tetanischeu  Krämpfe  durch  Anwendung  des 
Constanten  Stroms  auf  die  Medulla  spinalis,  gleichviel  ob  in  aufsteigender  oder 
in  absteigender  Richtung,  aufgehoben  werden.  Nach  Vierer  dt  und  Kaupp 
sollen  Aderlässe  bei  Kaninchen  den  Eintritt  der  Strychninvergiftung  verzögei'n. 
Nach  Rosenthal,  Leube  und  Uspensky  kann  der  StrychniQtetanus  durch 
künstliche  Respiration  bis  zu  vollständiger  Apnoe  unterdrückt  werden.  Nach 
Kunde  ist  auch  die  äussere  Temperatur  von  Bedeutung,  indem  Frösche  in  einer 
gewissen  Temperatur  (-j-  lö**)  nicht  tetanisirt  werden  und  vergiftete  Thiere  in 
erhöheter  Temperatur  im  Allgemeinen  leichter  genesen.  Eine  grosse  Reihe 
neurotischer  Mittel  können  Strychnintetanus  vorübergehend  oder  dauernd  unter- 
drücken. 

Das  Bild  der  Einwirkung  des  Strychnins  gestaltet  sich  bei 
Menschen  und  Thieren  in  derselben  Weise,  weshalb  wir  uns  auf 
die  Darstellung  der  bei  Menschen  beobachteten  Erscheinungen  nach 
grösseren  Dosen  beschränken,  indem  wir  bezüglich  der  besonders 
bei  Paral.ytikern  beobachteten  Wirkungen  fortgesetzter  kleiner  und 
bis  zu  einer  gewissen  Grenze  gesteigerter  Dosen  auf  die  Dar- 
stellung der  Anwendung  der  Strychnacea  bei  Lähmungen  ver- 
weisen. Die  leichteren,  meist  von  selbst  vorübergehenden  Erschei- 
nungen nach  sog.  physiologischen  Dosen  bestehen  in  Vibrationen 
in  den  Extremitäten  Avie  beim  Fieberfrost,  Ziehen  in  den  Kau- 
muskeln, Nacken-  und  Brustmuskeln,  Ameisenkriechen  und  ana- 
logen Sensationen  verschiedener  Art  in  der  Haut  und  erhöhter 
Empfindlichkeit  gegen  äussere  Reize.  In  den  leichtesten  Fällen  der 
Intoxication  kommt  es  zu  Steifigkeit  einzelner  Muskeln,  die  sich 
nach  kurzer  Zeit  zurückbildet;  in  schwereren  Fällen  zu  meist 
mehreren,  durch  deutliche  Intervalle  von  einander  geschiedenen 
Anfällen  von  tonischen  Krämpfen,  welche  den  Tod  durch  Erstickung 
im  Anfalle  oder  durch  Erschöpfung  herbeiführen.  In  den  Inter- 
vallen befinden  sich  die  Muskeln  meist  nicht  in  rigidem  Zustande 
und  ist  das  Bewusstsein  völlig  intact. 

Auch  in  den  Anfällen  ist  das  Sensorium  meist  ungetrübt  und  nur  bei 
langer  Dauer  des  Anfalls  scheint  es  bisweilen  zu  schwinden.  Die  Zeit  des  Ein- 
tritts der  Anfälle  schwankt  in  den  bisher  beim  Menschen  beobachteten  Intoxi- 
cationen  durch  innere  Einführung  von  Strychnin  nach  der  genommenen  Quantität 
und  der  Form  der  Darreichung  zwischen  .5  Min.  und  mehreren  Stunden ;  der  Tod 
kann  schon  nach  .5 — 10  Min.  und  bisweilen  selbst  früher  erfolgen,  tritt  aber  in 
der  Regel  erst  nach  mehreren  Stunden  ein,  in  Ausnahmefällen  auch  nach  Besei- 
tigung des  Tetanus  am  folgenden  oder  selbst  am  dritten  Tage  nach  der  Intoxi- 
cation. Die  Zahl  der  Anfälle  kann  iu  tödtlich  endenden  Vergiftungen  eine  sehr 
beschränkte  sein,  die  Dauer  derselben  beträgt  meist  nicht  über  2  Minuten.  In 
Fällen,  wo  Genesung  erfolgt,  werden  die  Intervalle  zwischen  den  Anfällen  immer 
länger.  Charakteristisch  für  die  Strychninvergiftung .  ist  die  in  den  Intervallen 
bestehende  enorm  gesteigerte  Reflexerregbarkeit,  so  dass  der  geringste  äussere 
Reiz  (Berührung,  Luftzug,  Geräusch)  aufs  Neue  Tetanus  erzeugen  kann.  Die 
Aniälle,  als  deren  nächste  Veranlassung  fast  immer  ein  äusserer  Reiz  erscheint, 
der  nur  ausnahmsweise  nicht  nachgewiesen  werden  kann,  können  sich  unter  den 
verschiedenen  Formen  des  Tetanus  (Opisthotonos,  Orthotonos,  Pieurotonos  und 
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Emprosthotonos)  darstellen.  Nicht  immer  participiren  alle  Muskeln  in  gleichem 
Maasse  an  dem  Krämpfe,  selten  nehmen  z.  B.  Gesicht-  und  Bauchmuskeln  daran 
Antheil;  der  tonische  Krampf  der  ICiefermuskeln  (Trismus)  kann  in  einzelnen 
Fällen  fehlen  und  geht  nicht  immer,  wie  beim  Wundstarrkrampf,  dem  Tetanus 
der  Extremitätenmuskclu  voraus.  In  den  Anfällen  besteht  in  Folge  der  Steifig- 
keit der  Brustmuskeln  hochgradige  Dyspnoe  und  Erstickuugsgefühl  oder  voll- 
ständiges Sistireu  der  Athmung,  wo  dann  Cyauose  des  Gesichts  und  der  ganzen 
Haut,  Anschwellung  der  Venen,  Protrusion  der  Augäpfel  und  Mydriasis  eintritt 
und  bei  längerer  Dauer  des  Anfalls  Erstickungstod  nachfolgt. 

Bei  der  Section  finden  sich  die  Zeichen  des  Erstickungstodes,  dunkle  Blut- 
färbung  und  Hyperämie  in  verschiedenen  Körperhöhlen,  die  bald  dieses,  bald 
jenes  Organ  mehr  betrifft.  Eigenthümlich  ist  in  der  Regel  das  Verhalten  der 
Todtenstarre ,  welche  meist,  nachdem  im  Moment  des  Todes  Erschlaffung  ein- 
getreten, äusserst  rasch  auftritt  und  lauge  Zeit  anhält,  so  dass  sie  oft  noch  bei 
schon  vorgeschrittener  Pauluiss,  ja  selbst  monatelang  bestehen  kann;  die  Finger 
sind  dabei  eingekniffen,  der  Fuss  gewölbt  oder  einwärts  gedreht;  nur  äusserst 
selten  ist  der  Rigor  mortis  normal. 

Die  Behandlung  der  Strychninvergiftung  erfordert,  so  lange  die  Möglich- 
keit dazu  vorhanden  ist ,  schleunigste  Entfernung  des  Giftes  durch  die  Magen- 
pumpe oder  durch  Brechmittel.  Als  chemisches  Antidot  ist  Tannin  in  der  20 
bis  25-fachen  Menge  des  ingerirten  Strychuins  oder  ein  Galläpfeldecoct  (zu  20,0 
auf  0,1  Strychnin)  darzureichen,  doch  muss  mau  das  keineswegs  völlig  unlös- 
liche Strychnintannat  durch  Brechmittel  oder  die  Magenpumpe  entfernen.  Brech- 
mittel und  chemische  Antidote  haben  übrigens  bei  Strychninvergiftung,  da  in 
der  Rege!  Einführen  von  Medicamenten  in  den  Magen  durch  bestehenden 
Trismus  unmöglich  gemacht  wird ,  geringere  Bedeutung  als  organische  und  dy- 
namische Antidote.  Von  Substanzen,  welche  die  directe  Herabsetzung  der  Reflex- 
erregbarkeit bedingen  (Chinin,  Bromkalium,  Campher  und  ätherische  Oele),  sind 
Campher  und  das  von  mir  zuerst  vorgeschlagene  Bromkalium  mit  Erfolg  benutzt, 
doch  stehen  beide  verschiedenen  indirecteu  Antagonisten  nach.  Die  letzteren 
zerfallen  in  solche,  welche  die  Sensibilität  vermindern  oder  durch  Herabsetzung 
der  Hirnthätigkeit  die  Perception  äusserer  Eindrücke  beschränken  oder  auf- 
heben und  in  dieser  Weise  der  Wiederholung  der  für  das  Leben  besonders  ge- 
fährlichen Krampfanfälle  vorbeugen,  und  in  solche  Substanzen,  welche  einen 
lähmungsartigen  Zustand  hervorrufen,  der  das  Hervortreten  tetanischer  Muskel- 
contractionen  verhindert.  Gelingt  es,  die  Vergifteten  im  Zustande  herabgesetzter 
Sensibilität  oder  Motilität  so  lange  zu  erhalten,  bis  die  Elimination  des  Giftes 
vollzogen  ist,  so  ist  die  Genesung  der  Patier.ten  der  Ausgang.  Es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  die  cerebralen  Neurotica  bedeutend  mehr  als  die 
motorisch  lähmenden  (Coniin,  Curare)  leisten  und  dass  man  dieselben  schon 
deshalb  bevorzugen  muss,  weil  sie  den  Vergifteten  in  einen  Zustand  versetzen,  in 
welchem  er  von  seiner  traurigen  Situation  nichts  ahnt.  Auf  Grundlage  einer 
grösseren  Versuchsreihe  an  Thieren  müssen  wir  das  Chloralhydrat  in  hohen  Gaben 
als  das  zuverlässigste  Antidot  des  Strychnin  bezeichnen,  welches  den  tödtlichen 
Effect  einer  5— 6 fachen  letalen  Dose  mit  Sicherheit  abwendet.  Man  kann 
mittelst  Chloral  und  noch  leichter  durch  Chloroform  einen  Zustand  von  Narkose 
herbeiführen,  in  welchem  die  Anwendung  der  Magenpumpe  oder  der  chemischen 
Antidote  ohne  Gefahr  möglich  ist.  Künstliche  Respiration  genügt  für  sich  zur 
Lebensrettung  bei  Vergiftung  mit  mehr  als  letalen  Strychnindosen  nicht.  Nach 
Riebet  muss  dieselbe  mit  grosser  Energie  gehandhabt  werden,  wenn  die  Her- 
stellung normaler  Blutfarbe  erreicht  werden  soll,  oder  ist,  wie  schon  früher 
R.  Richter  vorschlug,  mit  Curarebehandlung  zu  combiniren.  Letztere  Methode, 
welche  bisher  beim  Menschen  nicht  versucht  wurde,  während  die  Chloralbehand- 
lung auch  beim  Menschen  mit  Erfolg  in  Anwendung  gezogen  wurde,  lässt,  da  sie 
das  Bewusstsein  nicht  aufhebt,  den  Vergifteten  immer  Qualen  ausstehen,  welche 
ihm  erspart  werden  können. 

Das  exquisite  Bild  des  Strychnintetanus  tritt  bei  Thieren  nicht  ein,  wenn 
sehr  grosse  Mengen  auf  einmal  in  die  Circulation  gelangen,  z.  B.  bei  Einspritzung 
erheblicher  Strychninmengen  in  die  Venen.  Es  kommt  dann  kein  oder  doch  nur 
ein  rudimentärer  Anfall  von  Tetanus  zu  Stande,  dagegen  an  dessen  Stelle  die 
heftigsten  klonischen  Krämpfe  der  gesammten  Musculatur,  selbst  der  Augenlider 
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und  des  Bulbus  bei  plötzlich  cessireodem  Athem  (R.  Richter).  Noch  grössere 
Dosen  erzeugen  eine  Periode  der  Resolution  mit  Auihebung  der  Athmung  und  der 
Reflexerregbarkeit,  enormem  Sinken  des  Blutdrucks  und  der  Körpertemperatur 
bei  Fortdauer  des  Herzschlages  (Riebet). 

Therapeutische  Anwendung  finden  die  Krähenaugen  und  das 
Strychnin  gegen  motorische  Lähmungen  verschiedener  Art,  wo  sie 
sich  namentlich  bei  Paralysen  peripherischen  Ursprungs  und  bei 
Lähmungen  in  Folge  von  Vergiftungen  (Saturnismus,  Alkoholismus, 
Mercurialismus),  ferner  bei  Lähmung  der  Sphinkteren,  sowie  bei 
Prolapsus  ani  und  Enuresis  nocturna  bewähren. 

Die  von  Fouquier  1811  zuerst  eingeführte  methodische  Behandlung  von 
Lähmungen  mit  Brechnusspräparaten,  an  deren  Stelle  später  Magendie, 
Andral  u.  A.  das  Strychnin  und  seine  Salze  setzten,  ist  in  neuerer  Zeit  haupt- 
sächlich durch  die  Forteutwickelung  der  Elektrotherapie  mehr  und  mehr  ausser 
Gebrauch  gekommen.  Die  Unbequemlichkeit,  welche  die  Strychninbehandlung 
in  sich  schliesst,  ist  gleichfalls  ein  Moment,  welches  derselben  nicht  günstig  ist. 
Bei  längerem  Gebrauche,  namentlich  steigender  Dosen,  entwickelt  sich  in  den 
gelähmten  Gliedern  das  Gefühl  von  Ameisenkriechen  im  Verlaufe  der  Nerven, 
manchmal  mit  schmerzhaften  Sensationen,  welche  von  den  Kranken  mit  dem 
Durchzucken  elektrischer  Schläge  verglichen  werden,  und  mit  Zuckungen  der 
gelähmten  Muskeln  verbunden.  Letztere  können  so  heftig  werden,  dass  die 
Kranken  aus  dem  Bett  geworfen  zu  werden  befürchten;  Finger  und  Zehen  ge- 
rathen  dabei  in  rasch  abwechselnde  Extension  und  Flexion,  während  Kiefer  und 
Schlundmuskeln  frei  bleiben  und  die  Circulation  nicht  alterirt  wird.  Die  Symptome 
steigern  sich  meistens  Abends  und  verbinden  sich  mit  Schlaflosigkeit,  Ohreu- 
tönen  und  Nebelseheu.  Bei  der  stärksten  Einwirkung  der  Brechuusspräparate 
verspüren  die  Kranken  lebhafte  Schmerzen  in  den  Gliedern,  sind  keiner  Be- 
wegung fähig,  da  bei  jedem  Versuche  die  Muskeln  steif  werden,  leiden  an  Em- 
pfindlichkeit des  Gehörs  und  Gesichts,  sowie  an  Kopfweh  und  bisweilen  an  fieber- 
ähnlichen Symptomen. 

Zu  diesen  Uebelständeu  kommt  hinzu,  dass  bei  der  Mehrzahl  der  Lähmungen 
die  Medicatiou  ohne  reellen  Nutzen  bleibt.  Es  gilt  dies  besonders  von  cerebralen 
Paralj'seu,  aber  auch  von  Ptückenmarkslähmungcn,  ■nenn  dieselben  wie  gewöhnlich 
mit  Structurveränderung  der  Medulla  spiualis  verbunden  sind.  Geradezu  contra- 
indicirt  ist  Strychnin  bei  frischen  cerebralen  Lähmungen  in  Folge  von  materiellen 
Läsionen,  namentlich  Apoplexie,  weil  es  hier  leicht  Reizungserscheiuungen  her- 
vorruft. Wo  neben  motoiüscher  Lähmung  erhöhte  Reizempfänglichkeit  der  sen- 
sibela  Nerven  (erethische  Schwäche)  besteht,  z.  B.  bei  Tabes  dorsualis  und  hysteri- 
schen Lähmungen,  schadet  Strychnin  mehr  als  es  nützt.  Auch  bei  peripherischen 
Lähmungen  ist  Strychnin  nur  dann  von  Nutzen,  wenn  die  Ursachen,  auf  welchen 
die  Uuerregbarkeit  motorischer  Nerven  beruht,  beseitigt  sind.  Vor  Allem  können 
somit  alte  peripherische  Lähmungen  als  Indication  für  das  Strychnin  betrachtet 
werden;  ausserdem  empfehlen  es  Romberg  und  Brown-Sequard  beiReflex- 
paralysen,  Ersterer  auch  bei  rheumatischen  Lähmungen,  TaQquerel  des 
Planches  bei  Paralysis  saturnina.  Die  Wirksamkeit  des  Mittels  beschränkt 
sich  nicht  auf  Lähmungen  von  Rückenmarksnerven,  sondern  zeigt  sich  mitunter 
sehr  exquisit  an  gelähmten  Hirnnerven,  z.  B.  bei  Facialislähmung  und  Aphonie 
in  Folge  von  Stimmbandlähmung.  Die  vortreffliche  Wirkung  bei  Prolapsus 
ani  (Hutchinson,  Mauz)  hat  mancher  Praktiker  constatirt,  und  zwar 
ebensowohl  bei  interner  Darreichung  von  Brechnusspräparaten  als  bei  epider- 
matischer  Application  in  der  Nähe  des  Anus;  ebenso  kommen  Heilungen  von 
Incontinentia  urinae  im  kindlichen  Lebensalter  nicht  selten  vor,  während 
in  späteren  Lebensperioden,  z,  B.  bei  Harnincontinenz  Geisteskranker,  der  Erfolg 
meist  ungenügend  ausfällt.  Von  Einzelnen  wird  es  auch  bei  Ischurie  in  Folge 
von  Lähmung  des  Detrusor  urinae  empfohlen.  Du  dos  rühmte  Strychnin  bei 
Impotenz. 

In    zweiter    Linie    steht    die  Anwendung    des   Strychnins    bei 
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Lähmung  sensibler  (Petrequin)   und  sensorieller  Nerven,    insbe- 
sondere gegen  Amaurose  aus  verschiedenen  Ursachen. 

Die  schon  früher  vou  Midtllemore,  Griffiu,  Fremiueau,  Saemauu, 
Iloegh  II.  A.  constatirte  günstige  Wirkung  des  Strychuins  bei  Amblyopie  und 
Amaurose  ist  in  neuerer  Zeit  (1871)  vou  Nagel  durch  eine  reichhaltige  Ca- 
suistik  sichergestellt.  Die  günstigsten  Erfolge  liefern  nach  Nagel  Amblyopie 
und  Amaurose  ohne  ophthalmoskopischen  Befund,  doch  wirkt  das  Mittel  auch 
bei  hyperämischeu  Zuständen,  bei  Torpor  der  Netzhaut,  bei  plötzlichen  Erblin- 
dungen ohne  Befund  mit  wahrscheinlich  zu  Grunde  liegender  retrobulbärer  Neu- 
ritis ,  bei  traumatischer  Amblyopie  und  bei  Amblyopie  aus  Nichtgebrauch.  Bei 
bedeutenden  materiellen  Veränderungen  des  Opticus  und  der  Retina  sind  die 
Erfolge  minder  günstig,  doch  scheint  selbst  ausnahmsweise  temporärer  Stillstand 
der  progressiven  grauen  Degeneration  der  Sehnerven  vorkommen  zu  können 
(Homer,  Gohu).  Günstige  Effecte  durch  Strychnin  sah  Nagel  auch  in  leich- 
teren Fällen  vou  Hyperästhesie  der  Netzhaut,  bei  paretischeu  Zuständen  der 
Accomodation  und  der  Augenmuskeln ,  weniger  bei  Lähmungen ,  gar  nicht  bei 
Mydriasis  und  Accomodationslähmung.  Amaurosis  saturniua,  alcoholica  und 
Tabaksamaurose  werden  nach  Hoegh,  IJiggins  und  Woinow  in  besonders 
günstiger  Weise  dadurch  beeiuflusst,  ebenso  ist  bei  Hemeralopie  (De  Ricci, 
Chisholm,  Woinow)  der  Erfolg  auffallend  günstig.  Auch  bei  Retinitis  pig- 
mentosa (Haltenhoff),  Amblyopie  in  Folge  vou  Diphtheritis  (Savary)  und 
bei  Schwachsichtigkeit  in  Folge  von  Gehirndepression  (Manuhard)  sind  Erfolge 
zu  verzeichnen.  Die  Besserung  tritt  bei  Amblyopie  oft  schon  im  Verlaufe  von 
einer  Stunde  ein.  —  Gegen  Ohreutönen  und  nervöse  Schwerhörigkeit  empfahl 
Kramer  das  Strychnin.  Audi  bei  einer  Reihe  anderer  Nervenleiden  haben 
Brechuusspräparate  und  Strychnin  PJmpfehlung  gefunden,  so  bei  Chorea  (Trous- 
seau),  wo  nach  See  und  Sandras  die  Efiecte  keineswegs  befriedigend  aus- 
fallen, bei  Epilepsie  (Chrestien).  besonders  von  Uterinieiden  abhängender 
(Tyrrel),  Üesophagealkrampf  (Mathieu),  Gesichtskrampf  (Sander),  Zuckun- 
gen nach  Schussfractur  der  Wirbelsäure  (Ruppaner),  Asthma  und  Lungen- 
emphysem (Bouchardat  und  Homolle),  Heufieber  (Green),  Prosopalgie 
(Adelmann),  Gastralgie  und  Bleikolik,  ischiadische  Schmerzen  von  Tabetikeru 
(Pletzer),  ja  sogar  unerhörter  Weise  Wundstarrkrampf  (Fell  und  Kellock). 
Bei  Wechselfieber  soll  gleichzeitiger  Gebrauch  von  Strychnin  Erspar niss  an 
Chinin  ermöglichen  (Hassinger,  Schroff),  so  dass  0,2  Chinin  den  Fieberanfall 
zu  coupiren  vermögen. 

Ziemlich  ausgedehnte  Verwendung  linden  die  Brechuussprä- 
parate (weniger  das  Strychnin,  das  Avegen  seiner  intensiven  Giftig- 
keit bei  geringfügigen  Leiden  minder  gebräuchlich  ist)  nach  Art 
der  Amara  bei  atonischer  Dyspepsie  und  chronischen  Magen- 
katarrhen, ferner  bei  Diarrhöen,  wo  die  Brechnuss  in  der  That 
nnanchmal  mit  Vortheil  gereicht  werden  kann. 

Ob  die  Nux  vomica  bei  Appetitmaugel  mehr  als  andere  nicht  giftige  Amara 
leistet,  ist  höchst  zweifelhaft.  Die  ludicationen  sind  wohl  die  nämlichen,  doch 
hat  man  ausser  bei  Dyspepsia  atonica  auch  bei  Anorexie  mit  cardialgischen 
Schmerzen  und  Ructus  Brechuusspräparate  besonders  emijfohlen.  Dass  sowohl 
acute  als  auch  chronische  Darmkatarrhe  unter  dem  Einflüsse  der  Brechuuss- 
präparate schwinden,  ist  ein  schon  von  Bar d sie y  hervorgehobenes  Factum. 
Wenzel  empfahl  das  Mittel  gegen  Dysenterie.  Dreifuss,  Jeukins, 
Abeille  u.  A.  glaubten  dem  Strychnin  sogar  eine  Rolle  als  Prophylakticum 
oder  Heilmittel  bei  Cholera  asiatica  vindiciren  zu  dürfen,  avo  es  sich  freilich 
in  keiner  Weise  bewährte  und  die  etwaigen  Erfolge  meist  auf  die  gleichzeitige 
Administration  von  Morphin,  Eis,  Bism.  nitr.  kommen.  Mau  gab  es  sogar  im 
Stadium  algidum  und  behauptete,  dass  hier  selbst  toxische  Dosen  ohne  Schaden 
gegeben  werden  könnten,  doch  hat  man  wiederholt  beobachtet,  dass  meist  anfangs 
keine  Resorption  stattfand,  dagegen  später  bei  Wiederherstellung  der  Circulation 
plötzlich  Strychnin  Vergiftungssymptome  eintraten  und  in  einzelnen  P'ällen  sogar 
der  Tod  erfolgte.    Wir  halten  diese  Medication,   namentlich  aber  auch  die  In- 
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jection  von  Strychnin  iu  das  Blut,  für  eine  gefährliche  Spielerei.  Im  Typhus 
können  die  Krähenaugenpräparate  bei  profusen  Diarrhöen  statt  des  Opiums  ge- 
geben werden,  wenn  man  von  letzteren  unangenehme  Wirkungen  auf  das  Gehirn 
fürchtet.  Ebenso  können  sie  bei  Kindern  statt  Opium  benutzt  werden.  Ge- 
wissermaassen  im  Gegensatze  zu  dieser  hemmenden  Wirkung  auf  die  Peristaltik 
steht  die  manchmal  eclatante  Wirkung  bei  Obstipation,  zumal  nach  voran- 
gegangenen Durchfällen,  weshalb  atich  Aloe  und  andere  Purgirmittel  von  vielen 
Praktikern  mit  Extractum  Strychni  verbunden  werden,  wodurch  noch  dazu  die 
Purgirwirkung   erheblich  gefördert  werden  soll. 

Alle  übrigen  der  Nux  vomica  und  dem  Strychnin  zugeschriebenen  Heil- 
eifecte  sind  problematisch  oder  irrelevant.  So  bei  Chloralvergiftung  (Lieb- 
reich), Amenorrhoe  (Bardsley),  Hernia  incarcerata  (ßardsley),  Hydrops 
(Teissier),  Diabetes  mellitus  (Frick),  chronischem  Tripper  (Johnson),  Scro- 
phulose,  Eotz,  Lungeuphthise,  hektischen  Schweissen  (Bruutou),  Alkoholismus 
(Luton),  fötider  Bronchitis  (Laycock  u.  A.  m.).  Brunton  (1878)  bezeichnet 
das  Strychnin  als  allgemeines  Tonicum,  welches  auf  die  Verdauung  als  Amarum 
wirkt,  die  Reflexerregbarkeit  des  vasomotorischen  Cent'-ums  bedeutend  hebt  und 
gleichzeitig  als  Tonicum  nervinum,  sowie  erregend  auf  das  respiratorische  Cen- 
trum wirkt  und  durch  Vertiefung  und  Beschleunigung  der  Respiration  einerseits 
und  durch  Steigerung  des  Blutdrucks  andererseits  die  Oxydation  und  Elimination 
der  chemischen  Auswurfsstoffe  fördert. 

Die  Strychnossamen  finden  selten  als  solche  Anwendung;  die  maximale 
Einzelgabe  beträgt  0,1 ,  die  maximale  Tagesgabe  0,2.  Von  Strychniunitrat  lässt 
die  Pharmakopoe  0,01  als  höchste  Einzeldosis  und  0,02  für  den  Tag  zu.  Zweck- 
mässig ist,  diese  Maximalgabe  nicht  zu  überschreiten,  sondern  unter  derselben 
zu  bleiben,  da  wiederholt  schon  bei  geringeren  Mengen  Vergiftungserscheinuugen 
vorgekommen  sind.  Man  beginne  deshalb  vorsichtig  mit  0,002 — 0,003  und 
steigere  allmälig  um  V2 — 1  Mgm.  Man  reicht  Strychniunitrat  am  zweckmässig- 
sten  in  Pillenform  oder  giebt  dasselbe  gelöst  hypodermatisch  in  etwas  geringereu 
Mengen.  Die  Pillenform  empfiehlt  sich  für  das  Strychniusalz  ■\yegen  des  bitteren 
Geschmackes,  wobei  man  dasselbe  zweckmässig  mit  Aqua  dest. 'öder  Spir.  dil. 
verrieben  der  Pillenmasse  zusetzen  lässt.  Lösungen  lassen  sich  mit  Wasser 
(mit  oder  ohne  Zusatz  von  Säure),  verdünntem  Alkohol  oder  Glycerin  bewerk- 
stelligen ,  sind  aber  ihrer  Bitterkeit  wegen  nicht  empfehlenswerth.  Man  hüte 
sich  namentlich  vor  der  Anwendung  zu  geringer  Mengen  des  zu  wählenden  Ve- 
hikels, weil  dadurch  Abscheiduug  des  Strychninsalzes  erfolgen  kann,  welche, 
wenn  zuletzt  der  Bodensatz  auf  einmal  genommen  wird,  selbst  tödtliche  Intoxi- 
cationen  zu  bedingen  vermag.  Ebenso  hüte  man  sich,  der  Lösung  des  Strychnin- 
nitrats  Substanzen  zuzusetzen,  welche  die  Bildung  eines  schwerer  löslichen  Salzes 
und  damit  ebenfalls  Präcipitation  einer  giftigen  Verbindung  veranlassen,  so  z.  ß. 
lodmetalle,  gerbstoffhaltige  Syrupe.  Alkalien  und  Alkalicarbouate  können  zur 
Abscheidung  des  ebenfalls  viel  schwieriger  löslichen  Strychnin  führen  und  be- 
dingen dieselben  Gefahren.  Diese  Regeln  gelten  auch  für  die  äusserliche  Ver- 
wendung des  Strychninnitrats  in  Lösung,  obschon  ein  Zuwiderhandeln  hier  nur 
zur  Verminderung  der  Wirkung,  nicht  aber  zu  Intoxication  führt.  Die  früher 
gebräuchliche  epidermatische  und  eudermatische  Methode  sind  jetzt  fast  voll- 
ständig durch  die  subcutane  Injection  verdrängt,  welche  gegen  Lähmungen  der 
verschiedensten  Art  und  in  der  neueren  Zeit  besonders  auch  bei  Amaurose  aus- 
gedehnte Anwendung  findet.  Bei  der  letzten  Applicatiousweise  wird  man  nach 
den  Erfahrungen  von  Eulenburg  und  Bois  die  Dosis  von  0,005 — 0,01  nicht 
überschreiten  dürfen.  Bei  der  endermatischen  Methode  genügen  auf  eine  Vesi- 
catorstelle  von  der  Grösse 'eines  Quadratzolls  0,005.  Epidermatisch  benutzt  mau 
Salben  oder  Lösungen  in  Glycerin  oder*  fetten  Oelen  (1  :  50 — 100)  bei  Paralysen. 
Bei  Amaurose  hat  man  auch  Strychniunitrat  am  untern  Augenlide  eingeimpft 
oder  iu  Form  von  Augenwässern  admiuistrirt.  Kram  er  empfahl  Einblaseu  ver- 
dünnter Strychninlösungen  in  die  Trommelhöhle  durch  die  Tuba  Eustachii  bei 
nervösem  Ohrentönen;  auch  siud  Einspritzungen  in  die  Blase  bei  Lähmung  des 
Sphincter  vesicae  versucht.  Selbst  bei  diesen  Gebrauchsweisen  darf  der  Arzt 
niemals  die  zum  inneren  Gebrauche  zulässige  Dosis  übersteigen. 

Von  den  an  Stelle  des  Strychninnitrats  empfohlenen  sonstigen  Strychnin- 
salzen    sind  nur   das    in    Trankreich    officinelle    Strychninsulfat,    Strych- 
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ninum  sulfuricum,  und  das  Strychninum  aceticum,  welches  Lüders 
imd  Neu  mann  bei  Lahmung,  Fricke  bei  syphilitischen  Schmerzen  und  Hol- 
scher bei  Amblyopie  benutzte,  von  einiger  Bedeutung.  Leichter  löslich  als 
Strychuinnitrat,  sind  sie,  wie  das  von  W  immer  bei  Amaurose  und  ia  England 
in  wässrigcr  Lösung  als  Liquor  Strychniae  officinelle  benutzte  Strychnin - 
hydrochlorat,  besonders  zur  Subcutauinjection  geeignet.  Mageudie  und 
Cottereau  empfehlen  das  iodwasserstoffsaure  Salz,  Bouchardat  das  sehr 
schwer  lösliche  iodwasserstoffsaure  Strychniniodiir,  Grimelli  ein  arsensaures 
und  arsenigsaures  Salz  (bei  Scrophiüose  und  Krebs),  Pavesi  das  in  fetten  Oeleu 
äusserst  leicht  bisliche  camphersaure  Strychnin  (zu  epidermatischer  Anwendung). 
Alle  diese  Salze  sind  entbehrlich ,  ebenso  die  von  Einzelnen  benutzten  Doppel- 
salze, wie  das  von  Grimelli  bei  Lähmungen,  Neuralgien,  Scrophulose  und 
Krebs  empfohlene  Strychninmorphinsulfat,  das  bei  iuveterirter  Intermittens  von 
Chiappero  versuchte  arsensaure  Ghininstrychuin  und  das  von  O'Connor  bei 
Indigestion  und  Chlorose  gebrauchte  Strychninferricitrat. 

Das  S.  913  besprochene  Brucin  ist  theils  als  reines  Alkaloid,  theils  in  ver- 
schiedenen Salzen  (Sulfat,  Hydrochlorat,  Nitrat)  bei  Lähmungen  nach  Art  des 
Stiychnins  benutzt  (Pelletier  und  Andral,  Bardsley,  Bricheteau  und 
Le pelletier).  Man  gab  dasselbe  in  steigenden  Dosen,  mit  0,02  2— 3mal  täg- 
lich beginnend  und  bis  0,18  3mal  täglich  (Bardsley)  steigend.  Die  Heileffecte 
sind  z.  Th.  auf  die  dem  käuflichen  Brucin  stets  beigemengten,  oft  nicht  unerheb- 
lichen Strychninraengeu  zu  berdehen,  da  reines  Brucin  weit  weniger  auf  das 
Rückenmark  wirkt. 

Präparate  der  Strychnossamen : 

1)  Extractum  Strychni;  Strychnossamenexiract.  Trocknes  Digestionsextract, 
durch  Ausziehen  von  10  Th.  Strychnossamen  mit  20  Th.  verdünntem  Weingeist 
und  Extraction  des  Pressrückstandes  mit  15  Th.  Spir.  dil.  dargestellt;  braun, 
in  Wasser  trübe  löslich,  äusserst  bitter.  Man  giebt  das  Präparat,  welches  mit 
dem  früher  officinellen  wcingeistigeu  Krähenaugenextract,  Extractum 
Strychni  spirituosum  s.  Extr.  Nucum  vomicarum  spirituosum,  über- 
einstimmt, namentlich  bei  Lähmungen  zu  0,01 — 0.05,  meist  in  Pillen,  seltener  in 
Pulver  oder  Lösung,  auch  epidermatisch  in  Spir.  dil.  gelöst  oder  in  Salbenform 
und  endermatisch.     Maximale  Einzelgabe  0,05,  höchste  zulässige  Tagesdose  0,15. 

Früher  war  noch  ein  zweites,  ebenfalls  trocknes  und  in  gleichem  Verhält- 
nisse mit  heissem  Wasser  bereitetes,  gelbbx-auues ,  in  Wasser  mit  grüner  Farbe 
trübe  lösliches  Extract  unter  der  Bezeichnung  Extractum  Strychni  aquo- 
sum s.  Extractum  Nucum  vomicarum  aquosum,  wässriges  Krähen- 
augenextract, officinell.  Man  bevorzugte  dies  hauptsächlich  nur  Brucin  ent- 
haltende und  daher  viel  weniger  leicht  toxische  Extract  in  allen  Fällen ,  wo 
Strychnin  im  kindlichen  Lebensalter  als  Tonicum  und  Stomachicum  gegeben 
werden  sollte ,  und  reichte  dasselbe  innerlich  zu  0,03 — 0,2  mehrmals  täglich  in 
Pulver,  Pillen  oder  Solutionen.  Die  frühere  Maximalgabe  war  für  dieses  Extract 
pro  dosi  0,2,  pro  die  0,6. 

2)  Tinotura  Strychni,  Tiuctura  Nucis  vomicae;  Strychnossamentinctur, 

Krähenaugen  tinctur,  Strychnostinctur.  Mit  10  Th.  Spir.  dil.  bereitet,  gelb 
und  sehr  bitter,  innerlich  zu  2 — G  Tropfen  mehrmals  täglich,  auch  äusserlich  zu 
Einreibungen,  z.  B.  mit  Seifenspiritus  bei  Piheumatismus  (Rademacher). 
Maximaldose  1.0  pro  dosi,  2,0  pro  die.  Ändere  Pharmakopoen  haben  2— 3 mal 
stärkere,  gleichnamige  Tinctureu.  Nicht  mehr  officinell  ist  die  mit  10  Th.  Spir. 
aethereus  bereitete  Tinctur a  Strychni  aetherea,  welche  wie  die  spirituöse 
Tinctur  dosirt  wurde. 


Verordnungen: 

1)  -^ 

Extract i  Strychni   0,01 
—        Ratanhae  0,5 

Aq.  dest.   100,0 
M.  D.  S.    Wohl  umgeschüttelt  dreimal 


täglich  2 — 3  Tropfen  (bei  Säuglingen, 
bei  älteren  Kindern  10 — 12  Tropfen). 
(Bei  Prolapsus  ani.  Manz.  Sehr 
wirksam.) 
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2)  1^ 

Extructi  Strijchni  5,0 
Pulv.  Liquiritiae  q.  s. 
vt   f.    piluL    No.    100.       Consp.    1).    S. 
Zweimal  täglicli  1—2  Stück,  allmälig 
bis  auf  9  zu  steigern.     (Bei  Paralysen. 
Fouquier.) 


3)  V^ 

Strychninl  sul/urici  0,1 

Aq.  destill .  10,0 
M.    D.    S.     Zur    subcutanen    lujection. 
(Die  pro  dosi  zu  injicireude  Flüssig- 
keit beträgt  0,2—0,5,    entspr.   0,002 
bis  0,005  StrychDiu) 


Physostigminum  saiicylicum;   Physostigminsalicylat. 

Das  Physostigminsalicylat  ist  ein  haltbares  Salz  des  haupt- 
sächlichsten Alkaloids  aus  den  früher  officinellen  reifen  Samen  der 
in  Oberguinea  an  der  Mündung  des  Niger  und  des  Flusses  Old 
Calabar  wachsenden  Leguminose  Physostigma  venenosum  Balfour. 

Die  Gattung  Physostigma  ist  unseru  Vitsbohneu  nahe  verwandt  und  bildet 
einen  kletternden  Halbstrauch  mit  fleischfarbenen,  ins  Purpurrothe  spielenden 
Blumen.  Nur  die  als  Calab  arbohne,  Faba  Calabarica,  Semen  Physo- 
stigmatis,  Semen  Calabar,  bezeichneten  Samen  scheinen  die  Giftigkeit  zu 
besitzen,  welche  den  Eingebornen  Oberguineas  seit  langer  Zeit  Veranlassung 
gab,  dieselben  als  Mittel  zur  Entdeckung  der  Schuld  oder  Unschuld  der  Zauberei 
angeklagter  Personen  zu  benutzen,  wodurch  jährlich  viele  Tausende,  die  sich 
durch  das  Essen  der  Bohnen  von  dem  Verdachte  der  Zauberei  reinigen  sollen, 
aus  der  Welt  geschafft  werden.  Freilich  ist  man  human  genug,  im  Falle  ein 
Angeklagter  die  Probe  übersteht,  seinen  Ankläger  dieselbe  Menge  Bohnen  ver- 
suchsweise verspeisen  zu  lassen.  Diese  Unsitte  führte  1846  den  Missionär  Da- 
niel dahin,  die  als  Ordeal  bean  (Gottesgerichtsbohue)  bekannte  Bohne  nach 
Schottland  zu  senden,  wo  die  Untersuchungen  von  Fräser  (18G3)  sie  als  eine 
mit  ganz  eigenthümlichen  Wirkungen  ausgestattete  Droge  erkennen  Hessen.  Die 
Calabarbohnen ,  auch  Eserenuss  oder  Spaltnuss  genannt,  sind  elliptische, 
eirunde  oder  oblonge,  mehr  oder  weniger  nierenförmige,  etwas  zusammengedrückte, 
etwa  4  Cm.  lange,  2  Cm.  breite  und  11  Mm.  dicke  Samen  mit  gewölbter,  fein 
höckerig  unebener,  schwachglänzender,  dunkelbrauner  Oberfläche;  der  eine  Rand 
ist  convex,  grade  oder  etwas  eingebogen,  dunkelbraun,  der  andere  concav  und 
von  einem  schwarzgrauen  Nabel  über  die  ganze  Länge  des  Samens  tief  gefurcht. 
Sie  bestehen  aus  einer  harten,  rothbraunen,  am  Nabel  verdickten  Samenschale 
und  zwei  weissen,  dicken,  etwas  spröden,  convex-coucaven  Cotyledonen,  welche 
eine  leere  centrale  Höhlung  umgeben.  Das  giftige  Princip  hat  seinen  Sitz 
fast  ausschliesslich  In  den  Cotyledonen;  die  Samenschale  ist  minder  giftig 
(Fräser). 

Ueber  die  wirksamen  Principieu  der  Calabarbohne  sind  wir  noch  nicht 
gänzlich  im  Klaren,  insofern  möglicherweise  mehrere  gleichwirkende  Alkaloide 
darin  vorhanden  sind.  Neben  dem  von  Job  st  und  Hesse  1863  aufgefundenen 
Physostigmin  von  der  Formel  C^^H^^N^O*,  welches  eine  farblose  und  geschmack- 
freie amorphe  Masse  bildet,  die  bei  40"  erweicht  und  bei  45"  schmilzt,  haben 
Vee  und  Leven  1865  ein  krystallinisches,  bitter  schmeckendes  und  bei  90" 
schmelzendes  Alkaloid  isolirt  und  als  Eserin  bezeichnet.  Es  fragt  sich  nun, 
ob  beide  gleicbwirkenden  Substanzen  verschieden  oder,  wie  Tison  annimmt, 
identisch  sind.  Beide  Alkaloide  haben  die  Eigenthümlichkeit ,  dass  sie  in 
Lösung  an  der  Luft  sehr  rasch  unter  Bildung  eines  als  Rubreserin  bezeich- 
neten Körpers  rothe  Färbung  annehmen.  Dasselbe  gilt  von  sämmtlichen  Salzen 
des  Physostigmins  und  Eserin  s,  welche  zum  gi'össten  Theil  sogar  im  trocknen 
'Zustande  rasch  roth  gefärbt  werden.  Letzteres  ist  nicht  der  Fall  bei  dem  offi- 
cinellen Physostigminsalicylat,  welches  farblose  oder  schwach  gelbliche  Krystalle 
bildet,  die  in  150  Th.  Wasser  und  in  12  Th.  Vv''eiugeist  sich  lösen.  Mit  dem 
Physostigmin  findet  sich  in  verschiedenen  Extracten  der  Calabarbohne,  welche 
zu  therapeutischen  Zwecken  im  Handel  sind,  bisweilen  prävalent  ein  in  Aether 
unlösliches  Alkaloid,  das  Calabarin  von  Harnack  und  Witkowski,  welches 
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bei  Fröschen  nacli  Art  des  Strycbnins  Tetamis  erzeugt.  Das  von  diesem  be- 
freite Physostigmiu  vou  llarnack  undWitkowski  zeigt  die  grösste  Aehulich- 
keit  mit  dem  l-'Jscriu  des  Pariser  Haudels,  welches  sich  jedoch  noch  etwas  leichter 
zersetzt  als  völlig  reines  Physostigmiu.  Die  sonstigen  Bestandtheile  der  Calabar- 
bohne,  wie  das  von  Hesse  1846  gefundene  cholesterinähnliche  Fett,  sind  ohne 
Bedeutung  für  die  Wirkung  derselben,  welche  übrigens  fast  genau  mit  der  des 
Physostigmins  übereinstimmt,  während  allerdings  Extracte  der  Calabarbohne 
häufig  in  ihrer  Action  divergiren.  Nach  llarnack  (1880)  kann  übrigens  Cala- 
barin  aus  Physostigmin  sich  bilden  und  bei  längerer  Aufbewahrung  von  Physo- 
stigminsulfat  oder  durch  langdauerude  Einwirkung  vou  lodwasserstoffsäure  auf 
letzteres  entstehen. 

Das  Physostigmin  ist  ausgezeichnet  durch  verschiedene  eigen- 
thüinliche  ApplicationsAvirkungen,  nämlich  einerseits  dadurch,  dass 
es  bei  Application  auf  das  Auge  hochgradige  Pupillenverengung 
hervorruft,  und  andererseits  dadurch,  dass  es  die  Magen-  und  Darm- 
peristaltik krampfhaft  erregt  und  bis  zum  Darmtetanus  steigert. 
Beide  Wirkungen  können  auch  in  Folge  von  Resorption  des  Physo- 
stigmins resultiren,  sind  jedoch  bei  anderweitiger  Application  weit 
weniger  constant. 

Schon  1  Tr.  einer  Va  7o  Lösung  Physostigminsalicylat  erzeugt  bei  Appli- 
cation auf  das  Katzenauge  den  höchsten  Grad  von  Myose.  Die  nach  Application 
vou  Calabarextract  auf  das  Auge  entstehende  Myosis  ti'itt  bei  Menschen  durch- 
schnittlich in  8 — 14  Min.  ein,  erreicht  schnell  das  Maximum  der  Verkleinerung 
und  bleibt  auf  diesem  6 — 8  8tdn.  stehen,  um  in  2 — 3  Tagen  zur  Norm  wieder 
zurückzukehren.  Zu  gleicher  Zeit  tritt  krampfhafte  Zusamraenziehuug  des 
Accommodationsmuskels,  Vergrösseruug  der  Hornhautwölbuug  und  vorüber- 
gehende Myopie  ein,  welche  meist  in  20 — 30  Min.  ihren  Höhepunkt  erreicht  und 
in  1^2 — 2  Stdn.  verschwindet  (A.  v.  Graefe,  Reguoli  und  v.  ileuss);  bisweilen 
scheint  minder  deutliche  Perception  der  l'arben  von  Roth  und  Grün  stattzufin- 
den (Dor).  -Bei  Thieren  bestehen  Verschiedenheiten  in  der  Einwirkung  auf  die 
Pupille;  so  werden  Vögel  in  Bezug  auf  dieselbe  wenig  afficirt,  während  sie  im 
Allgemeinen  den  toxischen  Wirkungen  der  Calabarbohne  weit  leichter  erliegen 
als  Säugethiere.  Die  myotische  Wirkung  ist  bei  Kaninchen  viel  intensiver  als 
bei  Hunden  und  fehlt  bei  Fischen  und  x\mphibien;  nach  Rossbach  wirkt 
Physostigmiu  bei  Fröschen  mydriatisch. 

Ueber  die  Erklärung  der  Calabarmyose  gehen  die  Anschauungen  der  Ex- 
perimentatoren auseinander.  Harnack  und  Witkowski  beziehen,  wie  Mar- 
tin Damourette,  die  Physostigminmyose  auf  eine  Erregung  des  Sphincter 
iridis,  Fi  lehne  und  Schömann  auf  eine  Erregung  des  peripheren  Endes  des 
Oculomotorius.  Der  Sympathicus  ist  bei  der  Physostigminwirkung  unbetheiligt. 
Während  allgemein  ein  beiderseitiger  Antagonismus  des  Physostigmins  und  Atro- 
pins  in  Bezug  auf  die  Pupille  zugelassen  wird,  so  dass  bei  nicht  allzu  starken 
Dosen  Atropin  die  erweiterte  Pupille  wieder  durch  Physostigmin  verengt  wird, 
während  Atropin  jede  Pupillencontractiou  nach  Physostigmin  beseitigt,  bestreitet 
Rossbach  den  xintagonismus  und  legt  dem  Physostigmin  in  kleineu  Dosen  eine 
rei-^ende,  in  grossen  eine  lähmende  Action  auf  den  Sphincter  iridis  resp.  den 
Oculomotorius  bei. 

Die  Wirkung  des  Physostigmins  auf  die  Peristaltik  erklärt  die  bei  Intoxi- 
cationen  mit  Calabarpräpai'aten  regelmässige  Vermehrung  der  Defäcatiou;  die- 
selbe scheint  auf  directer  Reizung  der  Darmganglien  zu  beruhen  (Bauer). 
Atropin  hebt  die  Physostigminwirkung  auf;  Physostigmin  wirkt  auch  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  nach  zuvoriger  Atropinisiruug  erregend  auf  die  Peristaltik. 
Die  Action  des  Phj'sostigmins  erstreckt  sich  auch  auf  Milz,  Harnblase  und 
Uterus,  die  es  in  Contractionen  versetzt. 

Die  entfernten  Wirkungen  des  Physostigmins  können  sich  von 
den  verschiedensten  Applicationsstellen  aus  geltend  machen. 

Die  Resorption  von  Calabarextract  erfolgt  am  raschesten  von  dem  Unter- 
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hautbindegewebe  imd  den  serösen  Häuten  aus,  am  langsamsten  von  der  Nasen- 
schleimhaut und  der  Coujunctiva;  bei  Apijlication  in  das  Uuterhautbindegewebe 
und  auf  seröse  Häute  resultirt  locale  Irritation,  nicht  aber  auf  Schleimhäuten 
(Fräser).  Dragendorff  und  Fand  er  constatirten  bei  Thieren  den  Ueber- 
gang  des  Physostigmius  in  Galle  und  Speichel,  während  der  Nachweis  im  Urin 
zweifelhaft  blieb. 

Nach  Harnack  und  Witkowski  verursacht  reines  Physo- 
stigmin  directe  Lähmung  aller  sensiblen  und  motorischen  Nerven- 
centren  bei  gleichzeitiger  Erregung  der  quergestreiften  Muskeln. 

Nach  früheren  Versuchen  von  Fräser  and  Roeber  mit  Calabarpräparaten 
vindicirte  man  diesen  als  Erstwirkung  Herabsetzung  und  Vernichtung  der  Er- 
regbarkeit der  gangiiösen  Elemente  des  Rückenmarks,  welche  zunächst  die  in 
den  Vorderhörnern  der  grauen  Substanz  belegenen  Gangliengruppen,  welche  die 
Bewegungsimpulse  vom  Gehirn  zur  Peripherie  leiten,  betreife,  dann  aber  auch 
auf  die  die  Schmerzempfindung  zum  Gehirn  vermittelnden,  in  den  Hinterhörneru 
gelegenen  Elemente  der  grauen  Substanz  übergreife,  woraus  dann  vollständiger 
Verlust  der  Motilität  und  Reflexerregbarkeit,  sowie  vollständiger  Vei'lust  der 
Schmerzempfindungen  resultirten,  während  Tastempfindung  und  Muskelgefühl  bis 
zum  Tode  erhalten  blieben.  Nach  den  Versuchen  von  Harnack  und  Wit- 
kowski wird  bei  Fröschen  zuerst  das  Gehirn  gelähmt,  die  Willkürbewegung 
aufgehoben  und  die  Sensibilität  stark  herabgesetzt,  später  die  Athmung  sistirt 
"und  erst  zum  Schluss  die  Reflexerregbarkeit  vernichtet,  so  dass  hier  die  Wir- 
kung auf  das  Gehirn  weit  früher  als  die  Rückenmarkparalyse  eintritt.  Bei 
Warmblütern  werden  in  den  meisten  Fällen  alle  motorischen  und  sensibeln 
Nervencentren  direct  gelähmt,  doch  kommt  bei  manchen  Thieren,  namentlich 
Katzen,  vor  der  Paralyse  ein  Stadium  hochgradiger  Erregung  vor,  welches  von 
Harnack  und  Witkowski  nicht  auf  directe  Wirkung  bezogen,  sondern  als" 
Folge  der  Circulations-  und  Respirationsveränderuug  betrachtet  wird.  Die  mo- 
torischen Nerven  werden  durch  reines  Physostigmin  nicht  gelähmt.  Auffallend 
ist  bei  Vergiftungen  mit  Calabarextract  und  auch  mit  reinem  Physostigmin 
das  Auftreten  ausserordentlich  heftiger,  oft  vollständig  rhythmischer  fibrillärer 
Muskelzuckungen,  welche  mitunter  das  Gepräge  klonischer  Krämpfe  tragen  und 
auf  eine  Reizung  der  intramusculären  Nervenendigungen  hindeuten.  Auf  eine 
Reizung  motorischer  Centren  deutet  das  Auftreten  wirklicher  epileptiformer  An- 
fälle bei  Thieren,  welche  nach  der  Methode  von  Brown-Sequard  zu  derartigen 
Krämpfen  prädisponirt  sind. 

Neben  der  Wirkung  auf  die  Nervencentren  ist  eine  Action  des 
Physostigmius  und  der  Calabarbohne  auf  die  Herzthätigkeit  unver- 
kennbar, welche  sich  bei  kleinen  toxischen  Dosen  durch  Herab- 
setzung der  Herzschlagzahl  und  bedeutende  Verstärkung  der  Herz- 
systolen  zu  erkennen  giebt. 

Schon  v.  Bezold  und  Götz  fanden  den  Blutdruck  nach  Calabarextract 
gesteigert.  Roeber  bezog  die  Pulsverlangsamung  nach  Calabarpräparaten  auf 
Herabsetzung  u.  schliessliche  Lähmung  des  excitömotorischen  Herznervencentrums, 
während  Lenz  und  H.  Köhler  Reizung  der  Vagusendigungen  annahm.en,  da 
die  musculomotorischen  Herzganglien  erst  kurz  vor  dem  Tode  herabgesetzt 
werden.  Harnack  und  Witkowski  vindicireu  dem  Physostigmin  eine  directe 
erregende  Wirkung  auf  den  Herzmuskel  oder  das  excitomotorische  Herzcentrum 
und  verneinen  eine  Reizung  der  Hemmungsnerven. 

Viele  Experimentatoren  (Fräser,  Keuchel,  Schiff)  vindicireu  der  Ca- 
'labarbohne  und  dem  Atropin  einen  directen  Antagonismus  in  Bezug  auf  ihre 
Herzwirkung,  welcher  bei  Kaltblütern  entschieden  nicht  stattfindet  und  bei 
Warmblütern  höchstens  in  indirecter  Weise.  Rossbach  erklärt  das  Physo- 
stigmin in  kleinereu  Gaben  für  erregend,  in  grösseren  für  lähmend  auf  die 
Hemmungsapparate  des  Herzens  und  in  dieser  Beziehung  für  gleichwirkend  mit 
dem  Atropin,  von  dem  es  sich  nur  durch  starke  Erregung  der  musculomotori- 
schen Apparate  unterscheide. 
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In  eigenthüiriliclier  "Weise  wirkt  Physostigmin  nach  Art  des 
Miiscarins  und  Pilocarpins  vermehrend  auf  die  Speichelabson- 
derung. 

Diese  Wirkiiug,  weiche  Harnacli  imd  Witkowski  von  einer  Reizung 
des  Drüsenparencliynis  ableiten,  wird  durcli  grosse  Dosen  Atropin  aufgehoben, 
und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  kann  auch  Physostigmin  die  entgegengesetzte 
Wirkung  des  Atropins  beseitigen. 

Letale  Dosen  von  Physostigmin  scheinen  durch  Respirations- 
lähmung tödtlich  zu  wirken. 

Sehr  grosse  Dosen  Calabarextract  haben  mitunter  raschen  diastolischen 
Herzstillstand  zar  Folge,  ohne  dass  jedoch  die  elektrische  Reizbarkeit  des  Her- 
zens verloren  geht.  Die  Athmung  wird  bei  Säugethieren  zuerst  beschleunigt, 
später  aussetzend.  Künstliche  Respiration  wirkt  bei  Warmblütern  lebensver- 
längernd und  sogar  lebensrettend  (Harnack  und  Witkowski).  Auf  die  Be- 
einträchtigung der  Respiration  bezieht  sich  auch  wohl  die  im  Verlaufe  der  In- 
toxication  stets  zu  beobachtende  Abnahme  der  Temperatur. 

Die  Erscheinungen  der  Physostigminwirkung  bei  Menschen  sind  für  kleinere 
Dosen  sowohl  durch  Beobachtungen  an  Kranken  als  durch  Selbstversuche  fest- 
gestellt. Nach  subcutaner  Injection  von  0,001  Eserinsulfat  kann  sich  Erbrechen 
und  Unwohlsein  einstellen  (Vee);  ähnliche  Phänomene  können  nach  0,004  bei 
interner  Einführung  vorkommen  (Leven);  0,1  bedingte  bei  Leteinturier 
Schwere  im  Kopfe,  Undeutlichsehen  gedruckter  Schrift  bei  starker  Myosis, 
Schwindel,  Nausea  und  Erbrechen  (letzteres  erst  in  %  Std.  eintretend)  und 
grosse  Muskelschwäche,  welche  2V2  Std.  anhielt.  Physostigmin  von  Merck  be- 
wirkt zu  0,012  in  einer  Stunde  Uebelkeit,  beiderseitige  Myosis,  Undeutlichsehen, 
jedoch  keine  Veränderung  des  Pulses  (Fronmüller).  Nach  Selbstversuchen 
von  Fräser  mit  0,3—0,6  Pulver  des  Embryo  der  Calabarbohne  und  therapeuti- 
schen Experimenten  mit  daraus  bereiteter  Tinctur  tritt  in  etwa  .5  Minuten  eigen- 
thümliches,  später  schmerzhaftes  Gefühl  unter  dem  Sternum,  bald  darauf  Ructus, 
hie  und  da  Gefühl  von  Dyspnoe,  später  Schwindel  und  Schwäche  in  den  E^xtre- 
mitäten  ein ;  noch  etwas  grössere  Dosen  erzeugen  Krampf  der  Brustmuskeln, 
Zusammenlaufen  von  Speichel  im  Munde,  Trübung  des  Sehvermögens,  gelinden 
Schweiss  und  irreguläre,  herabgesetzte  Herzactiou.  Ausgedehnte  Erfahrungen 
über  die  Wirkung  toxischer  Dosen  der  Calabarbohne  sammelten  Cameron  und 
Evans  in  Liverpool  bei  60  Kindern,  welche  im  Hafen  verstreute,  als  Ballast 
von  der  afrikanischen  Westküste  mitgebrachte  Calabarbohnen  gegessen  hatten 
und  bei  denen  ein  lähmungsartiger  Zustand,  oft  von  mehr  als  36  Stdn.  Dauer, 
Erbrechen  und  Prostration  die  Haupterscheinungeu  bildeten,  während  in  weniger 
als  Vs  der  Fälle  Myosis  vorhanden  war.  Convulsionen  und  Anästhesie  waren  in 
keinem  Falle  zugegen;  ebenso  war  das  Sensorium  frei. 

Was  die  Anwendung  des  Physostigmins  und  der  Calabarbohne 
in  krankhaften  Zuständen  des  Nervensystems  anlangt,  so  lässt  sich 
nicht  verkennen,  dass  ihre  physiologische  Wirksamkeit  sie  vor 
Allem  beim  Tetanus  indicirt  erscheinen  lässt,  indem  sie  durch  directe 
Herabsetzung  der  Motilität  und  Sensibilität  einerseits  und  der  Refiex- 
action  andererseits  von  Nutzen  sein  können.  Seit  der  Anwendung  der 
Calabarbohne  durch  Lemaire  liegen  zahlreiche  Beobachtungen  über 
Heilung  vom  Wundstarrkrampf  unter  dem  Gebrauche  vor. 

Schon  1868  v/ies  Fräser  daraufhin,  dass  von  12  mit  Calabarbohne .  be- 
handelten Fällen  von  Tetanus,  welche  die  Literatur  aufzuweisen  hatte,  9  mit 
Genesung  endeten,  und  dass  unter  den  3  Todesfällen  sich  einer  befinde,  v/o  das 
Mittel  in  der  Agone  gereicht  sei.  Zu  den  mit  dem  Mittel  geheilten  Fällen 
kommen  weitere  günstig  verlaufene  theils  von  Tetanus  traumaticus,  theils  von 
Tetanus  rheumaticus  in  grosser  Fülle  hinzu  (G.  de  la  Chartrie,  Mac  Ar- 
thur, Duffy,  Schmitt,  Monti  und  Widerhofer,  V/atson,  Esenbeck 
u.  A.  m.),  während  verhältnissmässig  wenige  ungünstige.  Fälle  vorliegen.     Selbst 
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bei  Tetanus  neonatorum  sind  gute  Erfolge  beobachtet  (Monti  u.  Wider- 
hofer).  Bei  Tetanus  toxicus  (Stry chninvergiftung)  ist  Physostigmin 
nicht  zu  emiJ fehlen.  Bei  Fröschen  kann  man  allerdings  die  durch  Strychnic 
stark  gesteigerte  Reflexerregbarkeit  durch  grosse  Dosen  Calabarexti'act  autheben 
und  bei  einem  mit  Calabar  gelähmten  Frosche  treten  nach  Application  von 
Strychnin  keine  Reflexkrämpfe  auf.  Versuche  an  Säugethieren  ergeben  indess, 
dass  Kaninchen  und  Hunde,  welche  Strychnin  und  Calabarextract  in  toxischen 
Mengen  erhalten,  noch  rascher  als  bei  A'ergiftuug  mit  jedem  der  einzelnen  Gifte 
erkranken  und  asphyktisch  zu  Grunde  gehen  (Vee  u.  Leven,  Th.  Husemanu 
und  Hessling).  Diese  Facta  würden  durch  die  Annahme  von  Rossbach, 
dass  die  durch  Calabar  bedingte  Herabsetzung  der  Reflexerregbarkeit  eine  secun- 
däre  P^rscheinung  sei,  sich  in  leichter  Weise  erklären  lassen. 

Die  übrigen  Nervenaffectiouen ,  bei  denen  Galabar  in  Anwendung  gekom- 
men ist,  bieten  weniger  Chancen.  Es  gehören  dahin  Prosopalgie  (Muuro), 
Chorea  (Harley,  G übler,  Ogle,  M'Laurie)  und  spasmodische  Contracturen 
(Vee  und  Leven);  auch  schliesst  sich  hieran  die  Behandlung  der  A  tropin - 
Vergiftung  mit  Calabarbohne,  für  welche  anscheinend  eine  Beobachtung  am 
Menschen  (Kle  in  Wächter)  spricht.  Der  günstige  Verlauf  von  Atropinvergif- 
tungeu  ohne  jede  Behandlung  oder  selbst  bei  verkehrter  Therapie  macht  indess 
den  Werth  einer  einzigen  Beobachtung  über  die  Effecte  des  Antidots  zweifelhaft. 
Men  hat  in  der  neueren  Zeit  geradezu  einen  Antagonismus  des  Atropius  und 
Physostigmins  coustruirt,  indem  man  ihnen  eine  entgegengesetzte  Wirkung  auf 
den  Blutdruck,  Vagus,  die  öecretioneu  und  die  Pupille  viudicirfce  (Fräser, 
Bartholow  u.  A.).  Obschon  Rossbach  die  Existenz  eines  derartigen  Anta- 
gonismus entschieden  bestritten  hat,  indem  nach  seinen  Versuchen  die  End- 
effecte  (Lähmung)  dieselben  sind,  während  nur  die  Dauer  der  primären  Er- 
regung eine  verschieden  lange  sei,  sind  doch  die  zuerst  von  Fräser  erhaltenen 
und  später  auch  von  H.  Köhler  u.  A.  bestätigten  Resultate  der  an  Ilunden 
angestellten  toxikologischen  Versuche  beachtenswerth,  wonach  die  gleichzeitige 
Einführung  colossaler  tödtlicher  Gaben  von  beiden  Giften,  0,5  Atropinsulfat  und 
0,4  Calabarextract,  nicht  tödüich  wirkt,  während  schon  0,2  des  letzteren  für 
sich  den  Tod  von  Hunden  herbeizuführen  vermögen.  Jedenfalls  aber  erscheint 
die  Anwendung  von  Atropin  neben  künstlicher  Respiration  bei  Calabarvergiftung 
gerechtfertigt.  Williams  empfahl  Calabarbohne  bei  Epilepsie,  doch  ist  nach 
den  Erfahrungen  von  Harnack  u.  Witkowski  das  Mittel  gerade  hier  contra- 
indicirt,  da  es  die  Anfälle  in  entschiedener  Weise  vermehrt. 

Oertlich  ist  die  Calabarbohne  bei  verschiedeucii  Afiectioueu 
des  Auges  angewendet,  unter  denen  diplitheri tische  und  trauma- 
tische Accomodationslähmung  (Scheby-Buch,  Harlon,  Manz) 
die  güustigsten  Resultate  zu  geben  scheint. 

Von  ophthalmologischer  Seite  wurde  die  Calabarbohne  zunächst  als  Mittel 
zur  Beseitigung  übermässiger  Erweiterung  der  Pupille  durch  Atropin  (A.. 
v.  Graefe)  ins  Auge  gefasst;  doch  ist  die  Wirkung  hier  keineswegs  eclatant,  in- 
dem hochgradige  Mydriasis  nach  Atropingebrauch  oft  nicht  durch  Calabarextract 
aufgehoben  wird.  Geringe  Grade  lassen  sich  allerdings  durch  Physostigmin 
beseitigen,  besonders  wenn  die  Mydriasis  schon  einige  Zeit  bestanden  hat,  wäh- 
rend andererseits  Atropin  stets  Calabar-Myose  aufhebt.  Bei  Pupillenerweiterung 
in  Folge  von  Lähmung  des  Oculo  motorius  kann  während  der  Dauer  der 
Physostigminwirkung  Besserung  des  Sehens  erzielt  werden  (Gubler,  Regnoli). 
G  u  b  1  e  r  benutzte  Calabar  auch  zur  Zerreissung  von  hintern  Synechien. 

Wiederholt  wurde  auch  Physostigmin  nach  der  Empfehlung  von  Laqueur 
und  Weber  (1876)  als  den  Druck  herabsetzendes  Mittel  bei  Glaucom  ange- 
wandt, wo  bei  8 — lOtägiger  Instiflation  ansehnliche  Verbesserung  der  Sehschärfe 
resultiren  kann,  doch  ist  das  Mittel  mit  Vorsicht  anzuwenden,  da  die  dadurch 
bemerkte  Turgescenz  der  Gefässconvolute  der  Ciliarfortsätze  Blutungen  in  dem 
Glaskörper  zu  Stande  bringen  kann.  Weber  empfiehlt  dasselbe  zur  Vermin- 
derung des  Drucks  in  der  vorderen  Kammer  bei  Keratocele,  Cornea  conica  und 
tiefgreifenden  Hornhautulcerationen ,  ferner  bei  staphylomatöseu  Processen  und 
Prolapsus  iridis. 
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Die  P]inpfehlung  subcutauer  Application  bei  Cliolera  (Muuro)  gehört  wohl 
zu  den  am  Schreibtisch  ausgedachten  therapeutischen  Bizarrerien.  Dagegen 
ist  die  Anwendung  bei  Atonie  des  Darmes  mit  Flatulenz  und  Verstopfung 
(Sabbotin,  Schäfer)  keineswegs  irrationell. 

Im  Ganzen  ist  bisher  das  Physostigminnm  salicylicum  wenig  in  Anwendung 
gekommen,  indem  mau  meistens  das  sog.  Eserinsulfat  des  Handels  oder  noch 
häufiger  die  Calabarbohne  und  ein  aus  derselben  bereitetes,  früher  unter  dem 
Namen  P'xtrac  tum  Fabae  Calabaricae  s.  Ex  tr  actum  Physostigmatis 
s.  Extractum  Calabar,  Calabarbohnenoxtract,  officinelles  wässrig- 
spirituöses  Extract  in  Anwendung  zog.  Man  gab  die  Calabarbohne  in  Pulver- 
form innerlich  zu  0,0.5  (Williams)  oder  in  noch  kleineren  Dosen,  das  Calabar- 
extract  zu  0,005—0,02,  bei  Tetanus  auch  in  weit  höheren  Gaben.  So  reichte 
Watson  innerlich  0,12  in  nicht  bestimmten  Zeiträumen,  so  dass  z.  ß.  ein 
Patient  1,5  in  den  ersten  3  Tagen,  dann  1,0  in  den  folgenden  7  Tagen  und 
hierauf  selbst  in  zweimal  24  Stunden  3,0  und  3,5,  im  Ganzen  im  Verlaufe  von 
43  Tagen  64.0  consumiitc.  Man  darf  jedenfalls  hier  grössere  Dosen  nicht  scheuen. 
Zum  internen  Gebrauche  des  Extracts  sind  Pulver-  und  Pillenform,  auch  Lö- 
sungen in  Glycerin,  Spiritus  dil.  oder  Spiritus  aethereus  anwendbar.  Schäfer 
gab  bei  Atonie  des  Darmes  dreistündlich  3 — 6  Tropfen  einer  Lösung  von  0,05 
in  10,0  Glycerin.  Glycerinlösungen ,  jedoch  stärker  (1  :  .5 — -1.5),  welche  man  mit 
einem  Pinsel  in  kleinen  Mengen  ins  Auge  bringt,  dienen  auch  vorzugsweise  zum 
äusseren  Gebrauche.  Noch  häufiger  benutzt  man  die  Charta  calabarina 
(Calabarpapier,  Papier  calabarise),  welches  mit  einer  Auflösung  von 
Calabarextract  (1 :  65)  getränktes  und  in  kleine  Quadrate  abgetheiltes  Filtrir- 
papier,  von  welchem  jeder  Quadratcentimeter  0,002  Calabarextract  enthält,  dar- 
stellt. Der  letzteren  Applicationsweise  klebt  der  Uebelstand  an,  dass  das  auf 
die  Bindehaut  applicirte  l^apier  Irritation  bedingt  und  reflectorisch  Thränen  des 
Auges  liervorruft,  wodurch  der  grösste  Theil  des  wirksamen  Stoffes  wieder  aus 
dem  Auge  entfernt  wird.  Minder  diesem  Vorwurfe  ausgesetzt  erscheinen  die 
von  Hart  angegebenen,  mit  Extr.  Fab.  Calab.  bestrichenen  Leimtabletteu,  die 
sich  in  der  Thränenflüssigkeit  leicht  lösen. 

Für  das  Physostigminsalicylat  hat  die  Pharmakopoe  0,001  als  maximale 
Einzelgabe  und  0,003  als  maximale  Tagesgabe  festgestellt.  Zweckmässig  be- 
ginnt man  bei  Darmatonie  mit  0,005  pro  dosi  und  wählt  für  die  interne  Dar- 
reichung Pillen-  oder  Tropfenform.  Zu  ophthalmiatrischen  Zwecken  benutzt  man 
Vs — V-2  Vo  Lösungen,  bei  Glaucom  zu  3 — 4  Tropfen  täglich.  Ganz  in  derselben 
Weise  ist  auch  das  Eserinum  sulfuricum  zu  verwenden,  welches  nach  König- 
stein u.  C.  H  ender  in  der  Augenheilkunde  das  nämliche  wie  das  Salicylat  leistet. 

Ditain.  —  Als  eine  gleichzeitig  das  Rückenmark  und  die  peripheren 
Nervenendigungen,  auch  wie  Atropin  die  Vagusendigungen  im  Herzen  lähmende 
Substanz  hat  Harnack  ein  auf  den  Philippinen  und  in  Niederländisch  Indien 
als  Antitypicum  benutztes  Alkaloid  aus  der  als  Ditarinde  bezeichneten  Rinde 
von  Echites  scholaris  (Fam.  Apocyneae)  bezeichnet.  Die  Lähmung  auf  die 
motorischen  Nervenendigungen  scheint  indessen  bei  Säugethieren  stärker  aus- 
gesprochen als  die  ohne  voraufgehende  Erregung  eintretende  spinale  Paralyse. 
Der  Blutdruck  wird  durch  Ditain  stark  herabgesetzt.  Therapeutisch  ist  unreines 
Ditain  als  Surrogat  des  Chinins  bei  Intermittens  vereinzelt  verwendet. 


3.  Ordmiiig-.    Neiu'otica  euceplialica,  vorzugsweise  auf  das  Oehirn  wirkende 

Nervenmittel. 

a.  Encephalica  analeptica,  belebende  Hirnmittel. 

Diese  Unterabtlieilung  umfasst  die  meisten  der  früher  als 
Excitantien  (vgl.  S.  76)  zusammengefassten  Arzneimittel,  welche 
besonders    zur  Bekämpfung  von  plötzlich   eintretendem  Schwäche- 
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zustande  und  Collapsus  in  Gebrauch  gezogen  werden.  Dieselben 
wirken  vielleicht  alle  nicht  allein  auf  das  Gehirn,  sondern  auch 
auf  andere  Theile  des  Nervensystems,  namentlich  die  Vasomotoren, 
und  auf  das  Herz.  Der  Zusammenhang  dieser  Wirkungen  bedarf  noch 
in  vielen  Punkten  der  Aufklärung  durch  physiologische  Versuche. 
Die  meisten  der  hierher  gehörigen  Stoffe  gehören  zu  den 
ätherisch-öligen  oder  sind  diesen  nahe  verwandt  und  durch  Flüch- 
tigkeit ausgezeichnet.  Viele  derselben  sind  gleichzeitig  als  Anti- 
spasmodica  gebräuchlich,  was  möglicherweise  mit  der  neuerdings 
von  Binz  u.  Grisar  für  verschiedene  ätherische  Oele  physiologisch 
nachgewiesenen  reflexhemmenden  Wirkuno-  in  Zusammenhans  steht. 


IVioschus,  Moschus  Timquinensis ;  Moschus,  Bisam. 

Der  Moschus  ist  ein  durch  höchst  intensiven  Geruch  ausge- 
zeichnetes Secret  von  in  der  Nähe  der  Genitalien  des  männlichen 
Moschusthieres,  Moschus  moschiferus  L.,  eines  zu  den 
Wiederkäuern  gehörenden,  auf  den  mittelasiatischen  Hochgebirgen 
lebenden  Thieres,  belegenen  Drüsen. 

Bei  verschiedenen  Arten  der  Gattung  Moschus  findet  sich  unterhalb  des 
Naheis  zwischen  der  dichtbehaarten  Haut  und  den  Bauchmuskeln  ein  plattrnnd- 
licher,  einige  Zoll  breiter,  1,,^)—?)  Cm.  dicker,  mit  einem  ziemlich  v/eiten  Canale 
nach  aussen  mündender  Sack,  der  bei  jungen  Thieren  ein  übelriechendes,  talg- 
artig-schmieriges oder  milchiges,  wenig  gefärbtes  Secret  enthält,  das  erst  beim 
alten  Thiere  den  eigenthiimlichen  Moschusgeruch  annimmt,  dessen  Intensität  mit 
dem  Alter  wächst.  Der  bei  uns  officinelle  Moschus,  auch  als  Moschus  Tunqui- 
neusis  oder  als  chinesischer  oder  tibetanischer  Moschus  bezeichnet,  stammt  nur 
von  den  in  Tibet  und  China  lebenden  Varietäten  von  Moschus  moschiferus  und 
kommt  über  Canton  und  London  in  den  Handel,  während  über  ßussland  ein- 
geführter sog.  Moschus  Cabardinus  (richtiger  Cabarginus,  nach  der  tatarischen 
Bezeichnung  des  Moschusthiers  Cabarga)  vielleicht  von  einer  andern  Art  ab- 
stammt. In  China  und  Tibet  wird  der  Moschus  so  bereitet,  dass  die  erwähnten 
Beutel  nebst  der  sie  bekleidenden  Bauchhaut  ausgeschnitten  und  entweder  an 
der  Luft  oder  auf  heissen  Platten  getrocknet  werden.  Das  in  dem  Beutel  ein- 
geschlossene Secret,  der  eigentliche  Moschus,  bildet  eine  krümlige  oder  etwas 
weiche  dunkc-lrothbraune  Masse  von  bitterem  Geschmack  und  penetrantem, 
äusserst  lange  haftendem  Gerüche,  der  von  dem  weit  schwächeren  und  ammoniaka- 
lischen  Gerüche  des  heller  gefärbten  russischen  Moschus  völlig  verschieden  ist. 
Mit  Hülfe  von  Terpenthiaöl  unter  dem  Mikroskope  in  dünner  Schicht  ausge- 
breitet, zerfällt  der  Moschus  ziemlich  gleichmässig  schollenartig  in  durch- 
scheinende braune,  amorphe  Splitter  und  Körnchen.  Im  Handel  kommt  der 
Moschus  theils  als  Moschus  in  vesicis,  in  den  1.5,0—30,0  schweren  kugel- 
förmigen, an  der  einen  Seite  ebenen  und  glatten,  an  der  anderen  couvexen  und 
behaarten  Beuteln  eingeschlossen,  oder  aus  diesen  herausgenommen,  als  Mo- 
schus ex  vesicis,  vor.  Wegen  seines  überaus  hohen  Preises  unterliegt  das 
Medicament  mannigfachen  Verfälschungen,  welche  den  Moschus  in  vesicis  eben 
so  gut  betreffen  wie  den  Moschus  ex  vesicis.  Selbst  völlig  gefälschte  Moschus- 
beutel aus  einem  Stück  Fell  zusammengenäht,  sog.  V/ampomoschus,  haben 
sich  im  Handel  gefunden.  Der  Moschus  muss  über  Schwefelsäure  getrocknet 
werden,  bis  er  keinen  Gewichtsverlust  mehr  erleidet  und  darf  beim  Verbrennen 
nicht  mehr  als  8  7^  Asche  hinterlassen.  , 

Der  eigenthümliche  Riechstoff  des  Moschus,  welcher  als  Träger  der 
Wirkung  desselben  betrachtet  werden  muss,  ist  bisher  nicht  isolirt. 

Der  Moschusgeruch,  welcher  mit  dem  von  Mimulus  moschatus  u.  a. 
Pflanzen  übereinstimmt,  hält  sich  unter  günstigen  Umständen  in  Aufbewahrungs- 
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räumen  viele  Jabre  laug.  Einzelne  Stoffe,  z.  B.  Camplier,  Mandelsyrup ,  Gold- 
sclnvcfcl,  sind  im  Stande,  denselben  bedeutend  abzuscbwäclicn  oder  ganz  zu  zer- 
stören. Ganz  trockner  Moschus  ist  fast  geruchlos  und  entwickelt  erst  bfiim 
Beleuchten  den  eigeuthümlichen  PJcchstoff.  Die  übrigen  Bestandtheile  des 
Moschus  (Fette,  Harz,  Salze)  sind  für  die  Wirkung  ohne  Bedeutung. 

Die  bisherigen  Versuche  über  die  Wirkung  des  Moschus  hassen 
eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  der  Wirkung  mancher  ätherischer 
Oele  und  eine  excitirende  Wirkung  auf  das  Nervensystem  nicht 
verkennen. 

So  beobachtete  Jörg  nach  0,2 — 1,0  Druck  und  Völle  im  Epigastriiim.  Kopf- 
schmerz, Schwinde],  Schläfrigkeit  mit  darauf  folgender  allgemeiner  Abspannung, 
bei  Einzelnen  Muskelzittern,  Zunahme  der  Pulsfrequenz,  Hauttemperatur  und 
Ausdünstung,  welche  Erscheinungen  (5 — 8,  bei  empfindlichen  Personen  selbst 
16  Std.  anhielten.  Sundelin  empfand  nach  1,2  Moschus  3  Std.  lang  die  Ge- 
fülile  eines  leichten  Weiurausches  bei  vollem  Pulse  und  duftender  Haut; 
Trousseau  und  Pidoux  Wärme  im  Epigastrium ,  gesteigerten  Appetit,  nach 
einigen  Stunden  Kopfschmerzen  und  Steigerung  des  Geschlechtstriebes;  dagegen 
fehlte  Veränderung  des  Pulses.  Bei  einzelneu  Individuen  soll  Moschus  Erbrechen 
und  Durchfall  veranlassen.  0,3  mit  \\'asser  in  die  Schenkelvcne  eines  Hundes 
injicirt  bewirken  Betäubung,  Convulsionen  ,  blutige  Diarrhoe  und  Tod  (Tiede- 
mann).  Nach  Fi  lehne  ist  von  verschiedenen  Auszügen  nur  der  wässrige  des 
eiugodampften  Alkoholextracts  und  ein  mit  schwach  augesäuertem  Wasser  ge- 
machter Mosehusauszug  wirksam;  nach  Einspritzung  von  0,05 — 0,1  Moschus 
treten  bei  Fröschen  Zuckungen  sämmtlicher  Muskeln  ein.  welche  nach  Durchschnei- 
dung der  motorischen  Nerven  nicht  eessiren  und  nur  durch  starken  Nervenreiz  auf- 
gehoben werden,  welclie  Wirkung  den  Moscluis  au  die  Seite  des  Guauidins  stellt. 

Als  Medicament  hat  der  Moschus  einen  nicht  zu  unterschätzen- 
den W^erth  in  der  Behandlung  des  Collapsus,  mag  derselbe  plötzlich 
nach  schweren  Verletzungen  oder  im  Verlaufe  intensiver  acuter 
Krankheiten  (Typhus  u.  a.)  entstanden  sein. 

Der  völlig  unverdiente  Misscredit,  in  welchen  das  Medicament  in  neuerer 
Zeit  bei  vielen  Aerzteu  gekommen  ist,  erklärt  sich  theilweise  aus  den  unge- 
nügenden Dosen,  iu  welchen  man  den  Moschus  wegen  seines  theuereu  Preises  zu 
verordnen  pflegte,  theilweise  dadurch,  dass  man  ihn  zur  Unzeit  gab,  d.  h.  in 
Agone,  wo  günstiger  Ausgang  unmöglich  mehr  erwartet  werden  kann.  Man  ist 
seit  lange  gewohnt,  den  Moschus  als  ultimum  refugiura  anzuwenden  und  den- 
selben in  extremis  zu  verabreichen,  wo  die  ärztliche  Kunst  am  Ende  ist.  Das 
Volk  betrachtet  ihn  daher  als  schlimmstes  Prcgnosticum  für  den  Patienten, 
welchem  er  gereicht  wird.  Im  Allgemeinen  ist  Moschus  in  allen  Fällen  indicirt 
und  andern  Excitantien  vorzuziehen,  wenn  der  CoUaps  im  Verlaufe  acuter 
Affectionen  sich  sehr  rasch  entwickelt  und  steigert,  wo  es  also  darauf  ankommt, 
auch  ein  möglichst  rasch  wirkendes  Mittel  in  Anwendung  zu  bringen.  Die  oben 
angeführten  physiologischen  Versuche  zeigen  auf  das  Evidenteste,  dass  Moschus 
nicht  allein  erregend  auf  die  Nervenceutra  und  in  specie  auf  das  respiratorische 
Centrum,  sondern  auch  auf  das  Herz  wirkt.  Denselben  daher  auf  solche  Fälle 
zu  beschränken,  wo  es  sich  um  eine  Belebung  der  gesunkeneu  Erregbarkeit  der 
Centralnervenapparate  handelt,  heisst  dem  Moschus  einen  ansehnlichen  Theil 
seines  Wirkungsbezirkes  rauben,  wo  er  vorzügliche  Dienste  zu  leisten  im  Stande 
ist.  Wir  kennen  Fälle  von  Shock  in  Folge  von  schweren  Verletzungen,  Ueber- 
fahren  u.  s.  w.,  welche  ihren  günstigen  Ausgang  ausschliesslich  dem  Gebrauche 
kräftiger  Dosen  Moschus  verdanken.  Besonders  günstige  Erfolge  rühmt  mau 
dem  Moschus  mit  Recht  in  Bezug  auf  Erkrankungen  des  kindlichen  Lebens- 
alters nach.  In  der  That  sind  die  Veränderungen,  welche  eine  einzige  Dosis 
Moschus  im  Aussehen  und  im  Verhalten  collabirter  Kinder  herbeizuführen  ver- 
mag, oft  höchst  überraschend.  Dass  man  beim  Erwachsenen  diese  Erfolge  nicht 
so  prägnant  hervortreten  sieht,  hat  seinen  Grund  vor  iillem  darin,  dass  meist 
wegen  des  hohen  Preises  des  Medicaments  ungenügende  Dosen  verordnet  werden. 
Ein  Erwachsener,  zumal  wenn  er  an  den  Gemiss  excitirender  Getränke  gewöhnt 
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ist,  reagirt  uicht  auf  0,05  Moschus,  wohl  aber  ein  Kiud,  bei  dem  eine  Ab- 
stumpfung gegen  Excitantieu  nicht  stattgefunden  hat,  und  selbst  bei  letzterem 
ist  die  angeführte  Dosis  häufig  zu  klein  gegriffen.  Dass  die  durch  den  Moschus 
gesetzte  Erregung  in  vielen  Fällen  nicht  ausreicht,  das  Leben  so  lange  zu 
erhalten,  bis  die  Störung,  welche  zum  Collapsus  führte,  ausgeglichen  ist  und 
die  Bedingungen  zur  Reconvalescenz  gegeben  sind,  weiss  jeder  Pralitiker  aus 
eigener  Erfahrung,  und  dieser  Umstand  drängt  zu  verhältuissmässig  frühzeitiger 
Anwendung.  Auch  am  Moschus  documentirt  sich  die  an  allen  excitirenden 
Mitteln  zu  beobachtende  Abnahme  der  Wirkung  bei  Darreichung  in  derselben 
Dosis;  man  erreicht  selten  bei  Wiederkehr  des  Collaps  durch  die  nämliche 
Gabe  gleiche  Veränderung  des  Krankheitsbildes  ad  melius,  während  manchmal 
noch  Erhöhung  der  Gabe  lebensrettend  wirken  kann.  Die  Krankheiten,  wo 
Moschus  im  Collaps  vorzugsweise  in  Anwendung  kommmt,  sind  Typhus  (B'ebris 
nervosa  versatilis)  und  Pneumonie,  fei^ner  acute  Exantheme  im  kindlichen  Lebens- 
alter, Herzkrankheiten  (Fettherz,  Klappenfehler  im  Stadium  der  Compeusatious- 
störung),  acute  Hämorrhagien  u.  a.  m.  Im  Typhus  hat  man  ihn  beim  Vorwalten 
von  krampfhaften  Erscheinungen  (Sehneuhüpfen,  Zuckungen  der  Gesichtsmuskeln) 
besonders  gegeben. 

Erst  in  zweiter  Linie  steht  die  Bedeutung  des  Moschus  als 
Antispasmodicum,  wo  sein  Nutzen  nicht  unbestritten  ist  und  wo 
jedenfalls  billigere  Mittel  (Asa  foetida,  Valeriana)  ihn  vollkommen 
zu  ersetzen  vermögen. 

Mendel  und  Ghapp  empfahlen  Moschus  sogar  beim  Tetanus  (zu  4,0 
pro  dosi  mit  Opium).  Am  meisten  hat  man  ihn  bei  Krämpfen  im  kindlichen 
Lebensalter  (Spasmus  glottidis,  Keuchhusten,  bei  letzterem  auch  prophylaktisch) 
angewendet.  Ebenso  wie  er  hier  uicht  mehr  als  billigere  Mittel  leistet,  hat  er 
auch  bei  andern  nervösen  Störungen,  wo  man  ihn  empfahl,  z.  B.  bei  Lähmungen, 
Amblyopie,  Taubheit,  Gedächtnissschwäche,  Impotenz  einerseits,  bei  schmerzhaften 
Afiectionen  andererseits,  wo  namentlich ,  z.  B.  beim  schmerzhaften  Brand .  eine 
Verbindung  mit  Opium  als  vorzüglich  wirksam  gerühmt  wurde  (P.  Frank, 
L entin),  keine  besondere  Bedeutung. 

Man  giebt  Moschus  in  der  Regel  zu  0,05 — 0,1  pro  dosi  2 — 4- 
stündlich,  doch  ist  bei  Erwachsenen  die  doppelte  bis  dreifache 
Dosis  angemessener,  wenn  es  sich  um  Beseitigung  von  Collapsus 
handelt.  Bei  Säuglingen  verordnet  man  0,01  —  0,02.  Als  Dar- 
reichungsform empfehlen  sich  Pulver  und  Emulsion. 

In  Pulvern  giebt  man  Moschus  am  zweckmässigsten  einfach  mit  Zucker  iu 
Charta  cerata.  Zur  Verdeckung  des  Geruches  kommen  Elaeosaccharum  Cinnamomi 
oder  Amygd.  amar. ,  auch  Pulvis  aromaticus  in  Gebrauch ,  doch  wird  vielleicht 
dadurch  die  Moschuswirkung  abgeschwächt.  Dasselbe  gut  von  der  Verordnung 
mit  Goldschwefel.  Inwieweit  die  Verbindung  des  Medicaments  mit  Opium, 
Campher,  Ammonium  carbonicum,  Zinkoxyd  mehr  als  Moschus  allein  wirkt, 
steht  dahin.  Statt  Moschusemulsion  kann  man  auch  das  Mittel  mit  Zimmtsyrup 
oder  Syrupus  emulsivus  verrieben  anwenden.  In  Emulsionsform  kann  Moschus 
auch  im  Klystier  applicirt  werden.  Auf  die  Verwendung  als  Parfüm  zu  Zahn- 
pulvern (bei  Foetor  oris  zu  0,01—0,05  auf  25,0)  und  Waschpulvern  braucht  hier 
nicht  weiter  eingegangen  zu  werden.  Das  Tragen  von  Moschus  mit  Kamillen 
oder  Zimmtölzucker  in  kleinen  Säckchen  zur  Prophylaxe  bei  Keuchhusten  oder 
Blattern  ist  natürlich  ohne  reellen  Werth. 

Präparat: 

Tinctura  Moschi;  Moschustinctur,  Bisamtiuctur.  Moschus  1  Tb.  mit  Spiritus 
dii.  und  Aq.  ää  25  Th.  macerirt  und  filtrirt;  rothbraun,  von  intensivem  Moschus- 
geruch. Die  vorzugsweise  als  Parfüm  benutzte  Tinctur  kann  zu  20 — 50  Tr.  für 
sich  oder  in  Verbindung  mit  ähnlichen  Tincturen,  auch  als  Zusatz  zu  Mixturen 
Verwendung  finden.  Vanoye  empfahl  sie  mit  Tinctura  Ambrae  bei  Trismus 
neonatorum. 
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AlsJiilapium  moschatum  wird  eine  durch  Verreiben  von  1  Th.  Moschus 
und  5  Th.  Zucker  mit  250  Th.  Rosenwasscr  erhaltene  Mixtur,  wovon  ein  Ess- 
löffel 0,05  Moschus  enthält,  bezeichnet. 


Castoreum;  Bibergeil. 

Die  mit  dem  Namen  Castoreum  oder  Bibergeil  belegte  Droge 
stammt  von  dem  zu  den  Nagethieren  gehörenden  Biber,  Castor 
Fiber  L. 

Man  unterschied  früher  Canadisches  Bibergeil,  Castoreum  Caua- 
dense  s.  Anglicum  s.  Americanum,  und  Sibirisches  oder  Russisches 
Bibergeil,  Castoreum  Sibiricum  s.  Moscoviticum  s.  Rossicum;  doch 
scheint  gegenwärtig  in  Sibirien  nur  ganz  ausnahmsweise  Castoreum  gewonnen 
zu  werden  und  die  weit  ther.rer  bezahlte  sog.  sibirische  Waare  gerade  so  gut 
aus  Canada  zu  stammen  wie  das  Castoreum  Canadense. 

Der  durch  seine  künstlichen,  backofenförmigen  Baue  wohlbekannte  und  seines 
Pelzwerks  wegen  sehr  geschätzte  Biber,  welcher  in  früher  Zeit  im  ganzen  nörd- 
lichen und  mittleren  Europa  verbreitet  war,  findet  sich  jetzt  nur  ausnahmsweise 
in  europäischen  Flüssen  (Elbe),  etwas  mehr  noch  am  Ob  und  dessen  Neben- 
flüssen in  Sibirien.  Der  amerikanische  Biber,  eine  als  Castor  Americanus 
Cuv.  bezeichnete  Spielart,  lebt  vorzugsweise  am  Mississippi,  Ohio,  Huronensee 
und  an  der  Hudsonsbay.  Sowohl  das  Männchen  als  das  Weibchen  haben  an 
den  Geschlechtstheilen  zwei  mehrere  Zoll  lange  birnförmige  Säcke,  die  mit  ihrem 
schmalen  Ende  mit  einander  zusammenhängen  und  mit  einer  gemeinsamen 
Oeftnung  in  den  Präputialkanal  münden.  Diese  als  Bibergeilen  oderCasto- 
reumbeutel  bezeichneten  Säcke  —  nicht  zu  verwechseln  mit  den  am  Alter 
des  Bibers  vorhandenen  Drüsen  oder  Oelsäcken,  deren  Inhalt  die  früher  eben- 
falls therapeutisch  verwendete  Axungia  Castorei,  Bibergeil  fett,  bildet 
—  sind  keine  besonderen  Drüsen,  sondern  taschenförmige  Einstülpungen  der 
Präputialschleimhaut,  die  sich  darin  zu  zahllosen  einspringenden  Leisten  zusammen- 
gefaltet hat,  und  scheinen  als  Reservoir  von  Smegma  praeputii  zu  dienen,  das 
vielleicht  während  der  Begattung  seine  Verwendung  findet.  Der  Inhalt  dieser 
Säcke  ist  bei  Eibbibern  nach  der  Brunstzeit  von  dicklicher  Consistenz,  stark 
riechend,  schwefelgelb  und  arm  an  Calciumcarbonat,  während  der  Brunstzeit 
(Februar  bis  Juni)  dünnflüssiger,  heller,  schwächer  riechend  und  enthält  reichlich 
kohlensaures  Calcium  (Jannasch). 

Die  Castoreumsäcke  werden  zu  medicinischem  Gebrauch  unversehrt  und  in 
ihrer  Totalität  aus  den  getödteten  Bibern  herausgenommen  und  getrocknet,  was 
meistens  im  Rauche  geschieht.  Sie  bestehen  aus  zwei  äusseren,  nicht  leicht  zu 
trennenden ,  und  zwei  inneren  Häuten ,  welche  den  Inhalt  durchsetzen ,  der  aus 
einer  harten,  ausnahmsweise  etwas  weichen,  braunrothen  oder  schwarzbraunen, 
selten  gelbbraunen,  eigenthümlich  riechenden,  harzigen  Masse  besteht.  Die 
innerste  Membran  stellt  die  vielfach  gefaltete,  aussen  silberweiss  glänzende  und 
glatte,  innen  mit  ziegeldachförmigen,  unregelmässigen  Schuppen  besetzte  und 
mit  einem  Epithel  überzogene  Schleimhaut  dar,  in  welcher  auch  drüsige  Ele- 
mente sich  finden.  Wie  der  Moschus  unterliegt  auch  das  Castoreum  zahlreichen 
Verfälschungen  durch  künstliche  Entleerung  des  Inhalts,  welcher  das  eigentliche 
Heilmittel  darstellt,  und  theilweisen  Ersatz  desselben  durch  Harz. 

Ueber  das  wirksame  Princip  des  Castoreums  befinden  wir  uns 
bis  jetzt  im  Unklaren;  wahrscheinlich  ist  dasselbe  in  einem  den 
ätherischen  Oelen  verwandten  Körper  zu  suchen,  dessen  genauere 
Kenntniss  indess  noch  fehlt. 

Das  Castoreum  enthält  ausser  Fettarten  (Castorin,  Cholesterin)  Salicin 
(wahrscheinlich  aus  der  zur  Nahrung  dienenden  Weidenrinde  abstammend)  u.  a. 
Stoffen  ein  Castor eumharz  von  brauner  Farbe,  scharf  bitterem  Geschmacke, 
gut  in  Spiritus,  nicht  in  Aether  löslich,  das  im  Sibirischen  Castoreum  58  "/o-  im 
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Canadisclien  kaum  halb  so  viel  ausmacht,  und  ein  stark  riechendes  und  bitter 
schmeckendes,  blassgelbes  flüchtiges  Oel.  Wöhler  fand  im  Castoreum 
Canadense  Carbolsäure,  vielleicht  vom  Käuchern  der  Castoreumbeutel  herrührend. 
Seh a er  will  eine  den  Ptomainen  ähnliche  Substanz  im  Castoreum  aufge- 
funden haben. 

Physiologische  Versuche  mit  Castoreum  sind  bisher  in  ausreichender  Weise 
nicht  angestellt.  Nach  grösseren  Dosen  (8,0  nach  Alexander,  1,5  nach  Jörg) 
scheint  ausser  Aufstossen  keine  constante  Erscheinung  aufzutreten,  bisweilen 
kommt  Hitze  des  Gesichts  und  etwas  Schwindel  danach  vor. 

Die  Anwendung  des  Medicaments  beschränkt  sich  vorzugs- 
weise auf  hysterische  Krämpfe,  die  es  oft  in  wunderbarer  Weise 
mildert,  doch  kann  es  auch  in  einer  Reihe  anderer  nervöser  Zu- 
stände mit  Nutzen  verwendet  werden.  Inwieweit  es  dabei  vor  ähn- 
lich wirkenden  billigeren  Mitteln  (Asa  foetida,  Baldrian)  Vorzüge 
besitzt,  steht  dahin. 

Die  wegen  des  Fehlens  auffallender  physiologischer  Effecte  vielfach  ge- 
leugnete therapeutische  Wirkung  des  Castoreums  ist  eine  dem  Praktiker  zwar 
oft  unbegreifliche,  aber  nichtsdestoweniger  vollkommen  feststehende  Thatsache. 
Es  ist  nicht  allein  ,,ein  specifischer  Riechstoff  für  das  outrirte  Geruchsorgan 
Hysterischer"  (L.  W.  Sachs),  sondern  ein  wirksames  Agens  bei  Zuständen  er- 
höhter Ei'regbarkeit  im  Laufe  der  Hysterie,  und  zwar  vorzugsweise  im  Bereiche 
der  Motilität  (hysterische  Convulsionen),  aber  auch  im  Bereiche  der  Sensibilität 
(Neuralgien).  Ein  Heilmittel  der  Hysterie  ist  es  nicht,  wohl  aber  ein  Palliativum 
bei  hysterischen  Paroxysmen.  Ob  es  auch  bei  hysterischen  Psychosen  günstig 
wirkt,  steht  dahin,  und  ob  es  bei  krampfhaftem  Leiden  auf  nicht  hysterischer 
Basis  (Epilepsie,  Chorea)  reellen  Nutezu  hat,  ist  nichts  weniger  als  festgestellt. 
Besondere  Empfehlung  hat  das  Medicament  noch  bei  Asthma,  und  namentlich 
bei  Asthma  laryngeum  der  Kinder,  bei  Krampfwehen,  Dysmenorrhoe,  Cardialgie, 
Kolik  und  Erbrechen  gefunden,  im  russischen  Amerika  sogar  bei  Rheumatismus 
und  Blutspeien.  Posner  empfahl  es  im  Verlaufe  des  Typhus  als  Ersatzmittel 
des  Opiums. 

Man  verordnet  Castoreum  selten  in  Substanz  und  zwar  zu  0,2 — 1,0  in 
Pulvern  oder  Pillen,  Boli  oder  Latwerge,  meist  in  Verbindung  mit  billigeren 
Autispasmodica ;  noch  seltener  im  Klystier  (1,0—4,0)  oder  in  Suppositorien.  Auch 
als  Bestandtheil  von  Pflastern  wurde  früher  Castoreum  verwendet. 

Präparat: 

Tinctura    Castorei,    Tinctura   Castorei    Canadensis;    Bibergeiltinctur. 

Mit  10  Th.  Weingeist  bereitete,  dunkelrothbraune,  kräftig  nach  Bibergeil  riechende 
Macerationstinctur,  welche  mit  dem  4 — .^fachen  Volumen  Wasser  eine  milchartige, 
lehmfarbige  Flüssigkeit  giebt,  aus  der  sich  beim  Durchschütteln  reichlich  Harz 
abscheidet,  während  die  Jlüssigkeit  selbst  fast  farblos  und  klar  wird.  Man 
giebt  die  Tinctur  zu  15—60  Tr.  bei  hysterischen  Anfällen,  gewöhnlich  in  Verbin- 
dung mit  andern  krampfstillenden  Tincturen.  Auch  als  Riechmittel,  in  Klystieren, 
Collyrien  (bei  Blepharospasmus  mit  30  Th.  Kamillenthee)  wurde  Bibergeiltinctur 
benutzt. 

Die  spirituöse  Tinctur  macht  die  früher  gebräuchliche,  mit  Aether  bereitete 
ätherische  Tinctur  überflüssig;  ebenso  die  Aqua  Castorei,  ein  destillirtes 
Wasser,  welches  nur  anfangs  nach  Castoreum,  später  nach  salicyliger  Säure 
riecht,  und  die  aus  Zucker  und  Traganthschleim  bereiteten  Trochisci  Castorei. 

Anhang:  Animalische  Excitantien.  —  Wie  Moschus  und  Castoreum 
wurden  auch  andere  starkriechende  animalische  Stoffe,  z.  B.  Ambra  und  Zibeth 
(vgl.  S.  418)  benutzt.  Minder  wohlriechend  ist  das  in  Amerika  als  Antihysteri- 
cum  verwendete  Secret  von  Afterdrüsen  des  Stinkthiers,  Mephitis  Chinga 
Tiedem.  s.  Viverra  Mephitis  L.  Endlich  gehört  hierher  noch  dasHyraceum 
s.  Dasjespis  (Dachsharn),  ein  vom  Cap  importirtes  schwarzbraunes,  harz- 
glänzendes, festes,  thierisches  Product,  welches  erwärmt  dem  Bibergeil  ähnlich 
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riecht,  als  dessen  billiger  Ersatz  es  iu  Form  einer  TincturaHyracei  s.  Das- 
jespis  (zu  20 — 60  Tr.  u.  m.  pro  dosi)  Gebrauch  fand  (Tb.  Martius,  Caustatt, 
J.  Vogel).  Es  bildet  wahrscheinlich  die  Excremente  des  Klippdachses, 
Hyrax  Capensis  L.  s.  Cavia  Capensis  Pallas,  nach  Andern  ist  es  der  eingedickte 
Urin  des  zur  Ordnung  der  Vielhufer  gehörenden  Thieres. 


Oleum  Terebinthinae,  Spiritus  Terebinthinae;  Terpenthinöl.     Oleum 
Terebinthinae  rectificatum;  gereinigtes  Terpenthinöl. 

Das  Terpenthinöl  ist  das  in  verschiedenen  Ländern  aus  dem  gemeinen  und 
Venetianischen  Terpenthin  (vgl.  S.  542)  durch  Destillation  mit  Wasser  gewonnene 
ätherische  Oel,  welches  sowohl  als  rohes  als  auch  als  durch  Destillation  mit 
Wasser  rectificirtes  Terpenthinöl  officinell  ist.  Beide  sind  dünnflüssig,  farblos,  von 
starkem  eigenthümlich  unangenehmem  Gerüche  und  brennendem  Geschmacke. 
Das  rohe  Terpenthinöl,  welches  bisweilen  eine  geringe  gelbliche  Färbung  zeigt, 
enthält  Ameisensäure,  Essigsäure  und  Fichteuharzsäuren  beigemengt,  von  denen 
es  durch  die  Rectification  befreit  wird.  Das  rectificirte  Terpenthinöl  hat  ein 
spec.  Gew.  von  0,86—0,87  und  einen  Siedepunkt  zwischen  152  und  160°.  Es  löst 
sich  in  12  Th.  Weingeist  von  0,86  spec.  Gew. ,  ebenso  mischt  es  sich  mit  Holz- 
geist, Aether,  Chloroform,  Benzol  und  Schwefelkohlenstoff.  Das  Terpenthinöl  ist 
ein  Gemenge  von  Camphenen,  denen  iu  geringer  Quantität  auch  Kohlenwasser- 
stoffe beigemengt  sind,  die  einem  Multiplum  der  Formel  C^H^^  entsprechen. 
Diese  verschiedeneu  Kohlenwasserstoffe  erleiden  durch  sehr  verschiedene  Ein- 
flüsse sehr  leicht  molekulare  Umänderungen,  die  von  Veränderung  des  spec. 
Gew.,  des  Siedepunkts  und  namentlich  des  Rotationsvei'mögens  begleitet  siad. 
An  der  Luft  nimmt  das  Terpenthinöl  leicht  Sauerstoff  auf,  den  es  dabei  theil- 
weise  in  Ozon  verwandelt,  wobei  sich  gleichzeitig  rasch  Ameisensäure  und 
Kohlensäure  bilden;  ist  dabei  Wasser  vorhanden,  so  entsteht  ein  campherartig 
riechender,  in  Nadeln  krystallisirender  Körper,  das  Terpenthinöloxyd- 
hydrat  von  Sob'rero;  bei  Contact  mit  Wasser  und  etwas  Salpetersäure  ent- 
stehen wasserhelle,  rhombische,  geruch-  und  geschmackfreie  Krystalle  von  T  er- 
pin oder  Terpenthinölhydrat.  Einleiten  von  Salzsäuregas  in  kaltgehaltenes 
Terpenthinöl  erzeugt  beim  Stehen  krystallinische,  campherartig  riechende  und 
schmeckende,  neutral  reagirende  Massen  von  einfach  salzsaurem  Terpenthinöl 
oder  Terpenthincampher,  C^H^'^,  HCl.  Mit  lod  verpufft  das  Terpenthinöl, 
namentlich  im  frischen  Zustande ,  weniger  energisch  nach  stattgefundener  Ver- 
harzung. Mit  conc.  Salpetersäure  oder  einem  Gemisch  von  Salpeter  und  Schwefel- 
säure entzündet  sich  das  Terpenthinöl.  Auch  säurefreies  Terpenthinöl  macht 
Enteneiweiss  gerinnen  (Che vre al)  und  fällt  Hühnereiweiss  aus  wässriger  Lösung 
(Lienau). 

Das  Terpenthinöl  zeigt  in  ausgesprochenem  Maasse  die  den 
ätherischen  Oelen  im  Allgemeinen  zukommenden  Wirkungen.  Auf 
der  äusseren  Haut  und  auf  Schleimhäuten  wirkt  es  stark  irritirend. 
Nach  der  Aufnahme  in  das  Blut,  welche  auch  von  der  unversehrten 
Oberhaut  aus  geschehen  kann,  resultirt  bei  kleineren  Dosen  (6 — 30  Tr.) 
Zunahme  der  Pulsfrequenz  und  der  arteriellen  Spannung,  meist 
auch  vermehrte  Diurese,  wobei  der  Urin  einen  eigenthümlichen,  an 
Veilchen  erinnernden  Gerutjh  annimmt,  während  gleichzeitig  der 
Athem  einen  Geruch  nach  Terpenthinöl  zeigt.  Bei  etwas  grösseren 
Gaben  (3,0 — 8,0)  kommt  es  zu  ausgesprochenen  gastrischen  Störungen 
mit  lebhafter  Zunahme  der  peristaltischen  Bewegung,  auch  zu  Er- 
scheinungen von  Seiten  des  Nervensystems,  die  bei  grösseren  toxi- 
schen Mengen  bis  zu  Sopor  und  Coma  sich  steigern  können;  hier 
tritt  meist  auch  Entzündung  im  Urogenitalsystem  ein. 

Terpenthinöl  wirkt  in  grösseren  Dosen  auf  Menschen  und  Thiere  entschieden 
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giftig;  die  Dämpfe  desselben  tödten  Insecten  und  Milben,  auch  Sarcoptes  scabiei 
rasch  und  wirken  selbst  auf  viele  Pflanzen  deleter;  Kaninchen  sterben  nach 
15,0 — 30,0  in  44—60  Std.  unter  den  Erscheinungen  von  Magen-Darmentzündung, 
allgemeiner  Paralyse  und  Verlust  der  Pieflexerregbarkeit,  mitunter  nach  vorauf- 
göhenden  Convulsionen 

Nach  Köhler  und  K  ob  er  t  erregen  kleine  Dosen  Terpenthinöl  bei  Thieren 
das  Reflexhemmungscentrum  im  Gehirn,  steigern  durch  Erregung  des  Gefäss- 
nervencentrums  den  Blutdruck,  beschleunigen  die  peripherische  Circulatiou,  ver- 
mehren sämmtliche  Secretionen  und  bedingen  im  Zusammenhange  damit  Sinken  der 
Temperatur,  ausserdem  acceleriren  sie  die  Athmung  und  verstärken  die  Inspiration. 
Grosse  Dosen  lähmen  das  vasomotorische  Centrum  und  bewirken  Sinken  des 
Blutdrucks  mit  nachfolgender  Störung  der  Blutlüftung,  beschleunigen  die  Athmung 
und  verlangsamen  durch  Lähmung  der  motorischen  Herzganglien  die  Herzschlag- 
zahl. Die  Körpertemperatur  wird  durch  kleinere  oder  grössere  Gaben  bei  jeder 
Applicationsweise  herabgesetzt,  nur  bei  Subcutanapplication  folgt  auf  das  Sinken 
intensives  entzündliches  Fieber  im  Zusammenha,ng  mit  localer  Phlegmone. 
Fortgesetzte  Zufuhr  kleiner  Mengen  bedingt  Abmagerung.  Parese  und  Auftreten 
fettsaurer  Salze  in  dem  anfangs  vermehrten,  später  spärlichen  Harne,  bei  in- 
terner Application  auch  chronische  Diarrhoe  (Köhler  und  Kobert). 

Bei  Menschen  erregt  Application  von  Terpenthinöl  auf  die  ausseife  Haut 
schon  in  wenigen  Minuten  Gefühl  von  Brennen  und  intensive  Röthung  und  bei 
längerer  Einwirkung  Bildung  von  Bläschen.  Sehr  heftige  Entzündung  und 
Schwellung  erfolgt  beim  Contact  mit  der  Conjunctiva.  In  grösseren  Mengen  in- 
halirt,  verursacht  es  Druck,  Beklemmung  und  schmerzhafte  Empfindung  in  der 
Brust,  während  die  Einathmung  kleiner  Mengen  keine  erheblichen  Erscheinungen 
hervorruft.  Fortgesetzte  Einathmung  von  Terpenthinöldämpfen,  z.  B.  bei 
frischem  Zimmeranstrich,  soll  Schlaflosigkeit,  Kopfschmerzen,  Schmerzen  in  der 
Lenden-  und  Nierengegeud,  Blutharnen  und  selbst  asphyktische  Erscheinungen 
herbeiführen  können  (Marchai  de  Calvi).  Die  Wirkungen,  welche  grössere 
Dosen  bei  innerlicher  Einverleibung  bedingen,  sind  nicht  immer  constant.  Druck 
und  Wärme  im  Epigastrium,  Aufstossen,  Kneifen  im  Bauche,  Kollern  und 
Stuhldrang  beweisen  die  vorhandene  Irritation  der  Intestina  uild  der  Peristaltik ; 
unruhiger  Schlaf,  Spannung  und  schmerzhaftes  Gefühl  im  Kopfe  weisen  auf  Er- 
griffensein des  Gehirns  hin  ;  ausserdem  kommen  leichter  Schwindel,  Ohrensausen, 
mitunter  rheumatische  Schmerzen  in  den  Extremitäten,  manchmal  auch  starke 
Abgeschlagenheit  vor.  Das  bisweilen  beobachtete  Hautjucken  (noch  seltener  ist 
Hautausschlag)  steht  wahrscheinlich  mit  der  Ausscheidung  des  Oels  durch  die 
Haut  im  Zusammenhange.  Von  Duncan  und  Copland  sind  auch  psychische 
Exaltationen  nach  grösseren  Mengen  Ol.  Tereb.  beobachtet,  von  Stedman 
Strangurie,  Hämaturie  und  Anurie,  von  Höring  Bronchitis  und  Stickanfälle 
(letztere  offenbar  Eliminationswirkung).  Im  Ganzen  ist  die  Giftigkeit  nicht 
gross,  da  selbst  bei  Kindern  nach  60,0—120,0  meist  Genesung  eintritt,  doch  ist 
auch  tödtlicher  Ausgang  nach  1.5.0  bei  einem  14  Monate  alten  Knaben  beobachtet 
(Miall).  Percival  nahm  8,0  ohne  uachtheilige  Folgen.  Im  Organismus  ver- 
hält sich  Terpenthinöl  wahrscheinlich  dem  Campher  analog,  indem  danach  mehrere 
gepaarte  Glykuronsäuren,  darunter  eine  stickstoffhaltige,  im  Urin  auftreten 
(Schmiedeberg).  Der  Veilchengeruch  des  Urins  erscheint  schon  nach  der 
Einathmung  höchst  geringer  Mengen  Terpenthinöls,  auch  bei  Kranken,  welche 
an  parenchymatöser  Nephritis  leiden  (Rühl).  Der  Geruch  kann  nach  dem 
Einnehmen  kleinerer  Mengen  24  Std.  und  länger  dauern.  Bei  tödtlicher 
Terpenthinöl  Vergiftung  fehlt  er  im  Thierharn  (Köhler  und  Kobert). 

Das  Terpenthinöl  wirkt  retardirend  auf  Harn-  und  Milch- 
gährung  (Köhler  und  Kobert). 

Therapeutische  Anwendung  findet  das  Terpenthinöl  sowohl 
äusserlich  als  innerlich  bei  einer  grossen  Anzahl  verschiedener 
Affectionen,  wie  dies  die  mannigfachen  physiologischen  Wirkungen 
des  Mittels  a  priori  wahrscheinlich  machen.  Als  erregendes  Mittel 
steht  es  namentlich  in  England  in  Ruf,  wo  es  besonders  im  Typhus 
und  im  Puerperalfieber  in  Anwendung  kommt. 
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Für  die  Eenutzuug  des  Mittels  im  Puerperalfieber,  gegeu  welches  dasselbe 
selbst  in  enormen  Dosen  (nach  Brenan  3— 4 stündlich  1 — 2  Esslöffel  voll,  da- 
neben auch  äusserlich  mit  Terpenthinöl  getränkter  Flanell  auf  das  Abdomen 
applicirt)  diente ,  scheinen  sich  kaum  noch  Stimmen  zu  erheben.  Als  Exci- 
tans  ist  Terpenthinöl  bei  narkotischen  Vergiftungen  (Opium  und  Blausäure) 
empfohlen,  hier  jedoch  ebenfalls  von  andern  Mitteln  (Wein.  Campher  u.  s.  w.) 
verdrängt. 

Ferner  kann  Terpenthinöl  bei  verschiedenen  Nervenkrankheiten 
in  Anwendung  gezogen  werden.  Am  meisten  Nutzen  hat  es  bei 
Neuralgien  und  in  specie  bei  Ischias. 

In  welcher  Weise  die  wohlconstatirten  günstigen  Effecte  bei  Ischias 
(Home,  Recamier,  Pitcairn,  Romberg)  sich  erklären  lassen,  ist  zweifel- 
haft. Das  Oel  kann  sogar  bei  sehr  inveterirteu  Neuralgien  dauernd  heilen, 
bisweilen  wirkt  es  nur  temporär  lindernd,  manchmal  versagt  es  ganz  seinen 
Dienst.  Ob  rheumatische  Ischias  besonders  günstig  durch  Terpenthinöl  influirt 
wird,  steht  dahin.  Auch  in  Fällen  von  Hemikranie  haben  wir  günstige 
Wirkung  von  Terpenthinöl  gesehen.  Von  andern  Neurosen  ist  es  die  Epi- 
lepsie, wo  man  (vorzugsweise  in  England)  das  Mittel  benutzt  hat;  auch 
Chorea,  Hysterie  und  Tetanus  sind  zu  nennen.  Die  Wirkung  ist  jedoch  hier 
überall  problematisch. 

An  die  Neuralgien  schliesst  sich  einerseits  die  Anwendung  des 
Mittels  bei  Gallensteinkolik,  andererseits  dessen  Gebrauch  bei 
rheumatischen  Schmerzen. 

Bei  Gallensteinkolik  ist  es  besonders  in  Form  des  sog.  Duraudschen 
Mittels  (Ol.  Tereb.  1  Th.,  Aether  3  Th.)  viel  gebraucht  und  gerühmt.  Man 
schrieb  demselben  eine  auflösende  Wirkung  auf  die  Steine  zu,  doch  ist  es  un- 
wahrscheinlich, dass  das  Mittel  in  dieser  Weise  wirkt.  Wahrscheinlich  ist  die 
Anregung  der  Peristaltik  durch  das  Oleum  Tereb.  und  die  darauf  beruhende 
raschere  Herausbeförderuug  der  Steine  einerseits  und  die  auästhesirende  Wir- 
kung des  Aethers  andererseits  die  Hauptsache.  Bei  chronischen  Rheumatismen 
scheint  die  Heilwirkung  in  der  diaphoretischen  Action  begründet ;  der  Erfolg 
zeigt  sich  nach  Pereira  am  besten  nach  Gaben  von  4,0 — 8,0,  nicht  nach 
kleineren.  Bei  localen  Schmerzen  wirkt  die  örtliche  äussere  Application  in  ent- 
schiedener Weise  unterstützend.  Besonders  gerühmt  wird  Ol.  Tereb.  bei  Iritis 
rheumatica  (Carmichael).  Minder  günstig  wirkt  es  bei  Iritis  syphilitica, 
während  es  bei  längerer  Darreichung  andre  syphilitische  Erscheinungen  (Con- 
dylome) günstig  beeinflussen  soll  (Nicholsen). 

Die  anregende  Wirkung  auf  die  Peristaltik  macht  Terpen- 
thinöl zu  einem  guten  Mittel  bei  Auftreibung  des  Magens  und 
der  Gedärme  durch  Blähungen  und  bei  acutem  Meteorismus  im 
Typhus  oder  Puerperalfieber  (Ramsbotham,  Marshall  Hall, 
Gantet). 

In  letzteren  Affectionen  soll  es  in  purgirender  Dosis  gegeben  werden ,  lässt 
sich  aber  zweifelsohne  durch  weniger  irritirend  wirkende  Cathartica  ersetzen. 
Als  eigentliches  Purgans  empfiehlt  es  sich  wegen  der  den  abführenden  Dosen 
zukommenden  Nebenerscheinungen  nicht.  Ebenso  ist  es  trotz  seiner  deletereu 
Wirkung  auf  Band-,  Spul-  und  Madenwürmer  kein  empfehlenswerthes  Anthel- 
minticum. 

Sehr  günstig  wirkt  Terpenthinöl  bei  verschiedenen  krankhaften 
Zuständen  der  Lungen  und  der  Bronchien.  Es  beschränkt  bei 
Bronchialkatarrhen  mit  excessiver  Secretion  die  letztere  in  analoger 
Weise  wie  die  sog.  balsamischen  Mittel  und  hat  bei  gleichzeitiger 
Fötidität  des  Athems  die  Wirkung,  letztere  in  ausgezeichneter  Weise 
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zu  verdecken.     Besondere  Empfehlung  fand  das  Mittel  bei  Lungen- 
gangrän. 

Skoda  constatirte  unter  Einwirkung  von  Terpenthinöldämpfen  entschiedene 
Abnahme  des  Uebelgeruchs  der  Sputa  bei  Lungengangrän,  sowie  Reinigung  und 
Heilung  der  Brandhöhlen.  Der  Grund  der  günstigen  Effecte  ist  nicht  völlig 
sicher  gestellt;  Einwirkung  auf  die  bei  Lungengangrän  vorkommenden  Pilze  und 
Infusorien  scheint  nicht  im  Spiele  zu  sein,  vielleicht  ist  die  durch  die  Dämpfe 
verursachte  Irritation  der  Wandungen  der  Gangränhöhl'en  die  Hauptsache. 
Warburton  Begbie  sah  Heilung  eines  in  der  Lunge  durch  Hineingerathen 
eines  Dornes  gebildeten  Eiterherdes  bei  innerem  Terpenthinölgebrauche. 

Wie  bei  chronischen  Bronchoblennorrhöen  wird  Terpenthinöl 
auch  bei  analogen  Affectionen  der  Urethra  und  Vagina  benutzt 
und  namentlich  hat  es  einigen  Ruf  bei  Blasenkatarrh,  obschon  meist 
Balsamum  CopaiA'-ae  u.  a.  in  praxi  bevorzugt  werden.  Vielleicht 
in  ähnlicher  Weise,  d.  h.  durch  einen  contrahirenden  Einfluss  auf 
die  Gefässe,  sind  die  günstigen  Effecte,  welche  bei  Blutungen  in 
manchen  Fällen  beobachtet  werden,  zu  erklären. 

Bei  allen  blennorrhagischen  Affectionen  nützt  das  Medicament  nur  dann, 
wenn  dieselben  chronischen  Charakter  zeigen;  ist  acute  Reizung  vorhanden,  so 
wirkt  es  oft  geradezu  verschlimmernd.  Namentlich  bei  Blasenkatarrh  ist  dies 
wohl  zu  berücksichtigen,  weshalb  hier  Pereira  auch  kleineren  Dosen  den  Vor- 
zug giebt.  Bezüglich  des  Gebrauches  bei  Blutungen  sei  bemerkt,  dass  man  im 
Allgemeinen  Terpenthinöl  mehr  bei  atonischen  Blutflüssen  als  bei  activen 
Hämorrhagien  indicirt  erachtet.  In  England  fand  es  Empfehlung  als  Purgans 
bei  Purpura  hämorrhagica;  ob  mit  Recht,  steht  dahin.  Auch  bei  Darmblutungen 
und  chronischen  Darmkatarrhen  wird  Ol.  Tereb.  von  Einzelnen  gerühmt. 

Ferner  dient  Terpenthinöl  als  Diureticum  bei  Wassersuchten, 
wo  es  indess  bei  bestehender  Tendenz  zu  Entzündung  des  Darm- 
canals  oder  der  Harnwege  contraindicirt  ist. 

Pereira  empfiehlt  es  besonders  bei  atonischem  Hydrops,  namentlich  bei 
scrophulösen  Subjecten,  ausserdem  wurde  das  Mittel  auch  bei  Nierenver- 
eiterung und  Nierenhydatiden  empfohlen.  Bei  Diabetes  besitzt  es  keine  be- 
sondere Bedeutung. 

In  neuerer  Zeit  hat  sich  vielfach  die  Aufmerksamkeit  der 
Aerzte  auf  die  antidotarische  Anwendung  des  Terpenthinöls  bei 
Phosphorismus  acutus  gelenkt,  wofür  einzelne  Beobachtungen  an 
Menschen  und  ausgedehntere  Versuchsreihen  an  Thieren  (H.  Köhler, 
Vetter)  günstiges  Zeugniss  ablegen. 

Nachdem  zuerst  Letheby  die  Dämpfe  des  Terpenthinöls,  weil  dasselbe 
das  Leuchten  des  Phosphors  verhindert,  zum  Schutze  der  Arbeiter  in  Phosphor- 
zündholzfabriken  in  der  Weise  verwendet  hatte,  dass  er  jeden  Arbeiter  eine 
Büchse  mit  Terpenthinöl  vor  der  Brust  tragen  Hess,  erprobte  zuerst  Andant 
das  Terpenthinöl  als  Antidot  bei  acuter  Phosphorvergiftung.  Seine  günstigen  P]r- 
folge  fanden  Bestätigung  durch  Lichteus tein,  H.  Köhler,  Gery  u.  A.,  welche 
das  Mittel  bei  Menschen  nach  Ingestion  zum  Theil  selbst  grosser  Phosphor- 
niengen  benutzten.  Per  sonne,  welcher  zuerst  an  Thieren  die  Bedeutung  des 
Terpenthinöls  als  Antidot  bei  Phosphorvergiftung  studirte,  glaubte,  dass  die  Wir- 
kung darauf  beruhe,  dass  das  resorbirte  Oel  den  Phosphor  im  Blute  verhindere, 
den  rothen  Blutkörperchen  Sauerstoff  zu  entziehen.  Köhler  führte  den  Nachweis, 
dass  Terpenthin  mit  Phosphor  im  Magen  eine  Verbindung  eingeht,  bei  deren 
Bildung  der  Sauerstoff  mitwirkt,  und  welche,  ohne  erheblich  giftige  Wirkungen 
zu  äussern,  den  Organismus  passirt  und  durch  die  Nieren  eliminirt  wird.  Nach 
neueren  Untersuchungen  von  Fort  sollen  sich  zwei  verschiedene  Verbindungen 
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bilden,  denen  beiden  nur  geringe  Toxicität  zukommt.  Diese  von  Köhler  als 
terpenthinphosphorige  Säure  bezeichnete,  übrigens  leicht  veränderliche 
und  sich  höher  oxydirende  Verbindung  ist  zu  1,0  für  Hunde  nicht  toxisch  und 
bildet  sich  nur  bei  Anwendung  nicht  rectificirtcn  Terpenthinöls,  weshalb  bei 
Phosphorvergiftung  stets  gewöhnliches  Oleum  Terebinthinae  verordnet  werden 
muss.  Zweckmässig  erscheint  bei  Anwendung  des  Ol.  Tereb.  gegen  Phosphoi'- 
vergiftung,  demselben  ein  Emeticum  aus  Kupfervitriol  vorauszuschicken. 

Aeusserlich  kann  Terpenthinöl  in  allen  Fällen  verwendet  werden, 
wo  Erethistica  in  Anwendung  kommen,  sei  es  als  Derivativum  oder 
zur  Beseitigung  von  Hautaffectionen  durch  liervorrufung  einer 
localen  Entzündung  oder  zur  Reizung  von  Geschwüren  bei  torpider 
Beschaffenheit  derselben. 

Die  deletere  Wirkung  des  Terpenthinöls  auf  lusecten  und  Milben  lässt 
dasselbe  auch  bei  Scabies  (Volz,  Wucherer.  Upmann),  Morpionen  u.  s.  w. 
verwendbar  erscheinen,  doch  ist  es  hier  durch  Perubalsam  und  Storax  verdrängt. 
Als  Rubefaciens  bei  chronischem  Rheumatismus,  Neuralgien,  Lähmungen  und 
Anästhesien  steht  es  dem  Senfspiritus  am  nächsten.  Als  Verbandmittel  von  tor- 
piden Geschwüren  ist  es  in  tropischen  Ländern  zur  Fernhaltung  von  Fliegen- 
larven geschätzt.  Auch  bei  uns  galt  es  früher  bei  Gaugraena  senilis  (Dussausoy, 
Brüninghausen),  freilich  in  Verbindung  mit  Chinarinde,  für  das  vorzüglichste 
Heilmittel.  Bei  Fi'ostbeuleu  ist  es  ein  beliebtes  Volksmittel.  Kentisch  und 
Pereira  rühmen  es  als  kräftiges  Reizmittel  bei  Verbrennungen ,  Lücke,  Bor - 
gien,Kaczorowski  bei  Erysipelas  traumaticum.  Dass  man  es  zur  Unterstützung 
der  Innern  Anwendung  bei  Peritonitis  puerperalis  und  andern  entzündlichen 
Affectionen  verwendete,  wurde  schon  oben  angegeben.  Burdach,  Bellecontre 
u.  A.  glaubten  sogar,  durch  Einreiben  von  Terpenthinöl  Intermittens  heilen  zu 
können. 

Einen  besonderen  Ruf  geniesst  Terpenthinöl  namentlich  in  England  als 
blutstillendes  Mittel,  doch  sind  seine  hämostatischen  Wirkungen  bei  äusserer 
Application  keineswegs  sicher  gestellt.  Foulis  empfiehlt  Waschungen  mit 
Terpenthinöl  vor  Sectionen  als  Prophylacticum  des  Leichengifts. 

Innerlich  wird  Terpenthinöl  zu  5 — 20  Tr.  u.  m.,  als  Excitans 
und  Neuroticum  selbst  zu  2,0 — 5,0  gereicht.  Bei  Phosphorver- 
giftung ist  etwa  die  hundertfache  Dosis  des  genommenen  Phosphors 
nothwendig;  hier  ist  nicht  Ol.  Tereb.  rectificatum  zu  verwenden, 
welches  sonst  den  Vorzug  verdient.  Man  giebt  das  Mittel  in 
Gallertkapseln  oder,  wo  kleinere  Dosen  genügen,  in  Tropfen,  wobei 
man  Haferschleim,  Bouillon  oder  etwas  Citronensaft  mit-  oder  nach- 
nehmen lässt.  Auch  die  Form  der  Emulsion  kann  benutzt  werden, 
doch  darf  bei  Phosphorismus  acutus  als  Emulgens  nicht  Eidotter 
dienen,  weil  durch  das  in  demselben  enthaltene  Fett  die  Resorption 
des  Phosphors  befördert  wird. 

Weniger  gebräuchlich  sind  Pillen  (mit  Wachs).  Auf  Mischungen  mit  Aether 
wurde  bereits  oben  hingewiesen;  ebenso  kann  man  es  mit  Spiritus  aethereus  und 
aromatischen  Tincturen  geben.  Nicht  schlecht  ist  die  Form  der  Latwerge  oder 
des  Linctus  (1  :  5—10  Honig),  besonders  wenn  man  als  Geschmackscorrigens 
Vi2  Ol.  Citri  zusetzt. 

Aeusserlich  kommt  nur  das  gewöhnliche,  nicht  das  rectificirte  Terpenthinöl 
in  Anwendung  und  zwar  entweder  pure,  z.  B.  zum  Bepinseln  der  Haut  bei  Ery- 
sipelas oder  zu  Einreibungen  bei  Krätze,  Cholera  (Bellecontre),  Pneumonie, 
Puerperalfieber,  wo  man,  wenn  die  Wirkung  eine  sehr  rasche  sein  soll,  erwärmtes 
Terpenthinöl  benutzt,  oder  in  Mischungen  mit  andern  Substanzen  zu  Linimenten, 
Inhalationen,  Verbandmitteln,  Salben  und  Klystieren.  Im  Clysma  verwendet  man 
Ol.  Tereb.  gewöhnlich  in  Form  einer  Emulsion  mit  Eigelb  zu  3,0 — 15,0  auf 
1.50,0  Col.    Derartige  Klystiere  können  nicht  nur  als  Reizmittel  bei  Collapsus, 
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Erschöpfung  u.  s.  w.  dienen,  sondern  sollen  auch  bei  profuser  Menstruation 
(Garraway)  von  vorzüglicher  Wirkung  sein.  Zur  Inhalation  giesst  man  ent- 
weder einen  oder  mehrere  Theelöffel  voll  Ol.  Tereb.  auf  kochendes  Wasser  und 
lässt  die  aufsteigenden  Dämpfe  direct  oder  mittelst  eines  Apparats  einathmen 
(Skoda),  oder  man  zerstäubt  ein  Gemenge  von  Terpenthin  und  Wasser  oder 
einer  dem  jedesmaligen  Zwecke  entsprechenden  Lösung  von  Stoffen,  welche  auf 
die  Respirationsschleimhaut  wirken  (Waidenburg). 

Pharmaceutische  Anwendung  findet  Terpenthinöl  zur  Tränkung  von  Obla- 
ten, welche  als  Moxen  benutzt  werden;  man  gebraucht  dazu  am  zweckmässigsten 
eine  Mischung  von  3  Th.  Ol.  Tereb.  und  1  Th.  Aether.  Endlich  ist  noch  zu 
erwähnen,  dass  in  der  Choleraepidemie  von  1854  Terpenthinöl  auf  Pfeufers 
Anregung  als  Desinfectionsmittel  in  Krankensälen,  Gefängnissen  und  andern 
Anstalten  gebraucht  wurde,  angeblich  mit  Erfolg.  Man  ist  von  diesem  Verfahren, 
welches  eine  Steigerung  des  Ozongehalts  der  Luft  beabsichtigt,  ziemlich  allge- 
mein zurückgekommen,  zumal  da  die  Terpenthinöldämpfe  nicht  zu  den  ange- 
nehmsten Reizmitteln  des  Olfactorius  gehören. 

Als  Präparat  des  Terpenthinöls  ist  das  Uuguentum  Terebinthinae  bereits 
früher  besprochen. 

Das  Terpenthinöl  bildet  einen  Bestandtheil  vieler  sowohl  zum  inneren  als 
zum  äusseren  Gebrauche  bestimmter,  mit  besonderen  Namen  belegter  Mischungen, 
die  theils  als  Quacksalbermittel,  namentlich  bei  Blutungen  und  Frostbeulen  ,  einen 
ziemlichen  Ruf  gewonnen  haben.  Dahin  gehört  z.  B.  Warrens  blutstillen- 
der Balsam,  eine  Maceration  von  Terpenthinöl  mit  Spiritus  und  Schwefel- 
säure, in  Amerika  innerlich  bei  Hämorrhagien  zu  20 — 40  Tropfen  gebraucht, 
und  andere  ähnliche,  als  Balsamum  adstringens,  Eau  hemostatique  de 
Brocchieri,  Pjau  de  T  isser  and  bezeichnete  Mischungen,  S  a  u  b  o  r  n  s  Krebs- 
tropfeu  u.  s.  f.  Hierher  gehört  auch  die  aus  ää  G  Th.  Terpenthinöl  und  Olein- 
seife  und  einen  Theil  Kaliumcarbonat  bereitete  trüher  officineJle  Terpenthinöl- 
seife,  Sapo  terebinthinatus  s.  Balsamum  vitae  externum  s.  Sapo  Starkeyanus, 
eine  äusserlich  und  innerlich  benutzte  salbenartige  Masse,  keine  eigentliche 
Seife,  zu  deren  Herstellung  16  Th.  Seife  auf  1  Th.  Terpenthinöl  erforder- 
lich sind. 

Das  ozonisirte  Terpenthinöl,  Oleum  Terebinthinae  ozonisa- 
tum,  welches  äusserlich  viel  intensiver  reizend  als  gewöhnliches  Terpenthinöl 
wirkt,  ist  von  Seitz  zu  5 — 20  Tr.  mehrmals  täglich  bei  chronischem  Blasen- 
katarrh, Incontinentia  urinae,  Metrorrhagie  und  Neuralgien  empfohlen. 

Aehnlich  wie  Terpenthinöl  wirken  auch  verschiedene  andere  durch  Destil- 
lation von  Theilen  derjenigen  Abietineen,  aus  denen  Terpenthin  und  Terpenthinöl 
erhalten  werden ,  gewonnene  Oele ,  die  theilweise  durch  angenehmeren  Geruch 
sich  auszeichnen.  Dahin  gehören  namentlich  das  aus  den  Zapfen  von  Abies 
pectinata  DC.  und  Abies  excelsa  DC,  Schweizer  Tanneuzapfenöl.  Oleum  abietinum 
Helveticum,  und  verschiedene  als  Oleum  templinum  bezeichnete,  aus  den 
Zapfen  der  Krummholz-  oder  Latschenkiefer,  Pinus  Pumilio  liänke, 
gewonnene  Gemenge  von  Camphenen.  Nach  Versuchen  von  Ray  (1868)  wirken 
Schweizer  Tannenzapfenöl  und  Ungarisches  und  Reichenhaller  Krummholzöl  nicht 
wesentlich  verschieden  vom  Terpenthinöl  und  können  auch  therapeutisch  wie 
dieses  äusserlich  als  Derivans  und  bei  torpiden  Geschwüren  und  Rhagaden,  inner- 
lich bei  Ischias  und  Bronchorrhoe ,  bei  letzterer  auch  in  Inhalationen  Verwen- 
dung finden. 


Verordnungen: 

1)  9 

Olei    Terebinthinae 
Spiritus  aether  ei  ää  10,0 

M.  D.  S.  Vastdl.  12  Tropfen  in  Hafer- 
schleim. (Bei  Phosphorismusacu- 
tus.    H.  Köhler.) 


2)  P 

Olei   Terebinthinae   15,0 
Vitelli  ovi  unitis 
Aq.  Menth,  pip.  150,0 

M,    D.   S.     Aeusserlich.      (Linimeu- 
tum  diureticura  Ph.  Haun.) 


Nerveumittel,  Neurotica. 


941 


Olei   l'erefjiiithütaa   100,0 

Camphorue  6,0 

Saponis  viridis  12,0 
iU  /.  /tnm.    D.  S.    Aeusserlich  (Ij  ini- 
meutum  Terebinthinae.  Ph.Br. 
Bei  chrouischen  Brustleiden  u.  s  w.) 


4) 


Olei   Terebinthinae  rectificati 
Rad.  Liquiritiae  pulv.  äa  10,0 
Mellis  depurati  20,0 


M.  D.  S.  Mehrmals  täglich  y^  ^is 
1  Theelöifel.  (Confectio  s.  EJectua- 
riiim  Terebinthinae.     Ph.  Br.) 


Olei   Terebinthinae  2,0 
Aetheris  3,0 
M.    D.    S.     Mehrmals    täglich    15—30 
Tropfen.   (Bei  Gallensteinkolik.   Da- 
ran de.) 


Camphora ;    Campher,    Camphor,     Camphol,    Lauriueencampher, 
Japanischer  oder  Chinesischer  Campher,  Gemeiner  Campher. 

Das  unter  dem  Namen  des  Camphers  bekannte  Stearopten 
stammt  von  Cinnamomiim  Camphora Nees  (Laurus  Camphora  L., 
Camphora  officinarum  Baiih.),  einem  Baume  aus  der  Familie  der 
Laurineen,  welcher  auf  dem  asiatischen  Continent  von  Cochinohina 
und  den  südöstlichen  Provinzen  Chinas  an  bis  nördlich  vom  Amur, 
ferner  auf  den  benachbarten  Inseln  und  besonders  auf  Japan  ausser- 
ordentlich verbreitet  und  cultivirt  ist. 

Dieser  Baum  enthält  in  allen  seinen  Theilen  ätherisches  Oel,  ursprünglich 
wohl  ein  Tereben,  das  aber  leicht  Sauerstoff  aufnimmt  und  sich  dabei  in  den 
Campher,  C^^H^^O,  verwandelt,  der  oft  im  Holze  in  grösseren  Mengen  krystalli- 
nisch  abgeschieden  vorkommt.  Der  Campher  wird  an  Ort  und  Stelle  als  sog. 
Roh  camp  her  durch  Auskochen  der  zerkleinerten  Pflauzentheile  mit  viel  Wasser 
in  eiserneu  Kesseln  und  Sammeln  des  dabei  mit  den  Wasserdämpfen  sich  verflüch- 
tigenden Stearoptens  in  einem  sehr  primitiven  Helme  geAVonnen  und  in  Europa 
durch  nochmalige  Sublimation  mit  Kohle  oder  Sand  und  Aetzkalk  gereinigt 
oder  raffinirt  (raffinirter  Camp  her).  Der  japanische  Campher  ist  wohl  zu 
unterscheiden  von  dem  Borneo-Campher  oder  Baros-Campher,  auch 
Sumatra-Campher  genannt,  welcher  von  einem  Baume  aus  der  Familie  der 
Dipterocarpeen,  Dryobalanops  Camphor a  Colebr.,  stammt,  welcher  auf  der 
Nordküste  Sumatras  und  im  nördlichen  Borneo  wächst.  Aus  demselben  sickert 
bei  dem  Anbohren  ein  röthlicher  klebriger  Balsam,  der  aus  Harz,  Campher  und 
hauptsächlich  einem  nach  rechts  rotirenden  Terebene,  dem  Borneen,  besteht, 
das  in  ähnlicher  Weise  wie  das  Campheröl  zu  Camphol  sich  zu  Borueo- 
campher  oder  Borneol  oxydirt.  Dieser  Campher  gelangt  nicht  in  den,  euro- 
päischen Handel,  sondern  geht  nach  China  und  Japan;  er  ist  etwas  härter, 
weniger  flüchtig,  bei  198"  flüssig,  riecht  feiner  und  soll  milder  schmecken  und 
wirken.  Er  hat  die  Formel  C^^H^^O  und  verhält  sich  zum  Campher  wie  Alko- 
hol zum  Aldehyd.  Beim  Erwärmen  mit  massig  cnncentrirter  Salpetersäure  wird 
er  in  gewöhnlichen  Campher  übergeführt.  Beim  längeren  Digeriren  von  Japan- 
campher mit  wässrigem  Kali  entsteht  Bor neol  (Berthelot),  das  sich  auch  in 
ähnlicher  AVeise  aus  dem  erwähnten  Borneen,  welches  auch  im  Baldrianöl  vor- 
kommt, künstlich  darstellen  lässt.  Sowohl  dem  Camphol  als  dem  Borneol  ent- 
sprechend zusammengesetzt  sind  verschiedene  Stearopteue  und  Elaeopteue  andrer 
Abstammung. 

Der  gereinigte  Campher  bildet  weisse,  körnig  krystallinische,  mürbe  Massen 
von  glänzendem  Bruche ,  eigenthümlich  starkem  Gerüche  und  brennendem 
bitterem,  nachher  kühlendem  Geschmacke.  Kleine  Stückchen  schwimmen  auf 
dem  Wasser  mit  rascher  rotirender  Bewegung.  Die  Ebene  des  polarisirteu 
Lichtes  dreht  er  nach  rechts.  An  der  Luft  verflüchtigt  er  sich  nach  und  nach. 
Er  lässt  sich  leicht  entzünden  und   brennt   mit   russender  Flamme.    In  Wasser 
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löst  er  sich  äusserst  wenig  (in  1000  Th.  kaltem  Wassei'),  leicht  löslich  ist  er  in 
Weingeist,  noch  leichter  in  Aether,  Chloroform,  Holzgeist,  Eisessig,  auch  in  Benzin, 
Schwefelkohlenstoff,  Aceton,  ätherischen  und  fetten  Oelen. 

Mit  Brom  bildet  er  Substitutionsproducte,  von  denen  der  von  Swarts 
entdeckte  Monobromcampher,  C^'^IP^BrO,  medicinisch  benutzt  wird.  Die 
aus  dem  Campher  durch  Oxydationsmittel  erhaltene  Camphersäure,  C^H^^O*, 
scheint  keine  besondere  Action  zu  besitzen  und  geht  als  solche  in  den  Harn 
über;  das  bei  der  gleichen  Behandlung  entstehende  Camphersäureanhydrid, 
Qiojji4Q,3^  erscheint  im  ürin  als  Camphersäure  (Bertagnini). 

Der  Campher,  welcher  als  Meclicament  seit  der  Zeit  der  arabi- 
schen Aerzte  eine  bedeutende  Rolle  gesj^ielt  hat  und  auch  jetzt  noch 
allgemeine  Anwendung  findet,  besitzt  örtliche  und  entfernte  Wir- 
kung, von  denen  erstere  als  ziemlich  stark  reizende  an  Haut  und 
Schleimhäuten  hervortritt. 

Bei  Einreibung  auf  die  äussere  Haut  resultirt  Stechen  und  Brennen,  bei 
zarter  Haut  auch  Erythem,  bei  subcutaner  Injection  Röthung  und  Schmerz- 
haftigkeit  der  Injectionsstelle,  bei  Application  auf  die  blossgelegte  Cutis  heftiger 
Schmerz.  Im  Munde  und  auf  der  Zunge  erregt  Campher  bei  kürzerer  Anwesen- 
heit anfangs  brennenden  Geschmack,  dann  nicht  lange  anhaltendes  Gefühl  von 
Kälte  und  reichliche  Absonderung  von  Speichel  und  Schleim ;  dauert  der  Contact 
etwa  V2  Std.,  so  kommt  es  zu  intensiver  Hitze  und  Entzündung.  Schmerz  und 
Kältegefühl  können  auch  bei  Ingestion  grösserer  Dosen  im  Magen  auftreten.  Bei 
Thieren,  welche  mit  Campher  vergiftet  wurden ,  kommen  sogar  ülcerationen  im 
Magen  vor. 

Der  Campher  wird  von  den  Schleimhäuten  als  solche  resorbirt 
und  theilweise  unverändert  durch  die  Athmung,  theilweise  in  Ge- 
stalt gepaarter  Glykuronsäure  durch  den  Harn  ausgeschieden. 

Nachdem  bereits  Buchheim  und  Malewski  den  von  Hertwig  be- 
haupteten Uebergang  des  Camphers  in  Harn  und  Milch  in  Abrede  gestellt  hatten, 
ist  durch  Schmiedeberg  und  H.  Meyer  (1880)  der  Nachweis  geliefert,  dass 
beim  Hunde  nach  Fütterung  mit  Campher  drei  verschiedene  gepaarte  Säuren 
auftreten,  zwei  nicht  stickstoffhaltige  Camphoglykuronsäuren,  welche  durch  Säuren 
in  Campherol,  C^Hi^O^,  und  Glykuronsäure,  CH^^O'',  gespalten  werden;  die 
dritte  Säure  ist  stickstoffhaltig  und  wahrscheinlich  als  Uramido-Camphoglykuron- 
säure  zu  betrachten.  Eine  Ausscheidung  von  Campher  als  sol.'.hem  durch  die 
Respirationswege  macht  der  Camphergeruch  des  Athems  bei  Vergiftung  wahi*- 
scheinlich.  Tiedemann  und  Gmelin  constatirten  Camphergeruch  im  Pfort- 
aderblute,  nicht  aber  im  Chylus  und  Urin,  Reynolds  bei  einem  Vergifteten  im 
Harn  und  Schweiss,  Pluskai  im  Schweisse  noch  am  22.  Tage  nach  einer 
Campherintoxication. 

Die  entfernte  Wirkung  des  Camphers  scheint  von  der  Graben- 
grösse  ausserordentlich  abhängig  zu  sein.  In  grösseren  Dosen  ist 
der  Campher  ein  Gift  für  Thiere  und  Menschen. 

Auffallend  stark  werden  von  demselben  in  Dampfform  niedere  Thiere  von 
dem  Typus  der  Articulaten  afficirt,  Entozoen  nur  sehr  wenig;  Hunde  sind  weniger 
empfindlich  als  Katzen.     Auch  auf  Pflanzen  wirkt  Campher  deleter. 

Das  Bild  der  Vergiftung  bei  Säugethieren  zeigt  insofern  grössere  Differenzen, 
als  sich  manchmal  ein  rauschähnlicher  Zustand,  der  bisweilen  an  Hydrophobie 
erinnert,  bald  Zittern  und  epileptiforme  Convulsionen,  bald  mehr  Betäubung  und 
Sopor  einstellen;  bei  einzelnen  prävalirt  Angst,  Wimmern,  neben  Röcheln  und 
dyspnoetischen  Erscheinungen,  endlich  kann  es  zu  Entleerungen  nach  oben  und 
unten,  zu  vermehrter  Diurese  und  Speichelflnss  kommen.  In  manchen  Fällen 
sind  diese  Erscheinungen  zum  Theil  combinirt  und  es  kann  vorkommen,  dass, 
wenn  das  Thier  unter  Abnahme  der  Reflexerregbarkeit  in  Sopor  und  einem 
paralytischen  Stadium  sich  befindet,  sich  plötzlich  wiederum  paroxystische 
klonische  und  tonische  Krämpfe  einstellen.    Die  Convulsionen  tragen  nicht  selten 
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ilen  Charakter  der  Drehbewegungen.  Puls-  und  Athemfrequenz  variireu,  da- 
gegen ist  die  Temperatur  bei  Hunden  und  Katzen  im  ganzen  Verlaufe  der  Ver- 
giftung und  selbst  um  mehrere  Grade  gesunken  (W.  Hoff  mann).  Bei  Vögeln 
sind  die  Vergiftungserscheinungen  die  nämlichen;  bei  Fröschen  fehlen  Convul- 
sionen  vollständig  (Carminati). 

Auch  das  Bild,  welches  toxische  Dosen  Campher  beim  Menschen  hervor- 
rufen, zeigt  viele  Variationen.  In  einer  Reihe  von  Fällen  kommt  es  zu  ausser- 
ordentlich stark  ausgeprägten  Excitationsphänomeneu,  die  nicht  selten  den 
Ausdruck  des  Wahnsinns  tragen,  wie  z.  B.  Reynolds  das  Aufführen  wilder 
Tänze  in  nacktem  Zustande,  Lemaistre  Florian  groteske  Hallucinationen  des 
Gesichts  und  heiteres  Delirium  beobachtete.  In  anderen  Fällen  walten  heftige 
Krämpfe,  die  häufig  den  Charakter  der  epileptischen  zeigen  und  mit  Schäumen 
des  Mundes  u.  s.  w.  verbunden  sind,  seltener  wirklichen  Opisthotonos  mit  gleich- 
zeitigem Trismus  darstellen,  vor.  In  anderen  kommt  es  sofort  zu  depressiven 
Erscheinungen,  Schwindel,  Ohnmächten,  völligem  Aufgehobensein  des  Bewusst- 
seius,  so  dass  die  Patienten  sich  des  Vorgefallenen  nicht  mehr  erinnern ,  Coma 
und  Prostration ,  welche  bisweilen  nach  voraufgehender  starker  Excitation  erst 
später  sich  geltend  machen.  Manchmal  wechselt  auch  Excitation  und  Depression, 
lautes  Lachen  mit  Todesangst  (Hofmann)  u.  s.  f.  Genaue  Temperatnr- 
messungen  bei  Camphervergiftungen  liegen  für  den  Menschen  nicht  vor;  auch 
hier  scheint  Kühle  der  äusseren  Haut  mit  gleichzeitiger  Blässe  Regel,  worauf 
in  einzelnen  Fällen,  vielleicht  in  Folge  von  örtlichen  Entzündungen  (Gastro- 
enteritis), Hitze  und  Turgescenz  der  Haut  folgen  kann.  Einzelne  Kranke  zeigen 
auch  ein  subjectives  Kältegefühl.  Seltene  Erscheinungen  sind  Micturition  und 
Schmerzen  im  Verlaufe  der  Samenstränge  (Reynolds);  häufig  ist  Angst, 
Erstickungsgefühl  und  erschwerte  Respiration  vorhanden.  Der  Zustand  der 
Pupille  ist  incoustant,  auch  das  Verhalten  des  Pulses  nicht  überall  gleich,  doch 
scheint  vorwaltend  Abnahme  der  Pulszahl,  während  manchmal  Irregularität  des- 
selben sich  findet,  vorzukommen. 

Die  Wirkung  kleiner  Dosen  Campher  auf  den  gesunden  Men- 
schen ist  in  neuerer  Zeit  wenig  studirt.  Die  Versuche  von  Jörg 
und  Heisterberg,  von  Scudery,  Mazzotti  u.  A.  lassen  es  als 
ausgemacht  erscheinen,  dass  Dosen  von  weniger  als  0,05  gar  keine 
Befindensänderung  herbeiführen,  während  grössere  Gaben  (0,06  bis 
0,5  bis  1,0)  Phänomene  der  Excitation  seitens  des  Kreislaufes  und 
der  Gehirnfunctionen  bedingen  können,  so  dass  der  Puls  nicht  nur 
frequenter,  sondern  auch  voller  wird  und  die  Ideen  lebendiger  und 
klarer  als  gewöhnlich  erscheinen.  Bei  Dosen  über  1,0  kann  es  zu 
depressiven  Vergiftungserscheinungen  kommen. 

Bei  kleinen,^ aber  activen  Mengen  giebt  sich  auch  Erregung  der  Peristaltik 
durch  Aufstossen  und  Abgehen  von  Blähungen  kund,  selten  erfolgt  Stuhlent- 
leerung. Die  Wangen  röthen  sich,  häufig  erfolgt  Schweiss,  doch  kommt  auch 
trockne  Haut  nicht  selten  vor.  Die  Harnentleerung  wird  mitunter  gesteigert. 
Vielfach  wird  grössere  Wärme  der  Haut  angegeben,  doch  hat  bisher  Messung 
der  Temperatur  bei  diesen  Versuchen  nicht  stattgefunden.  Ueber  die  Wirkung 
etwas  grösserer  Dosen,  1,0 — 2,5,  liegen  verschiedene  interessante  Selbstversuche 
von  Alexander,  Trousseau,  Parkyne  und  Malewski  vor,  welche  den 
Einfluss  individueller  Verschiedenheiten  auf  die  Dosis  toxica  des  Camphers  nach- 
weisen. So  nahm  Trousseau  bis  zu  2,3,  ohne  darnach  etwas  anderes  wie 
Schwere  im  Kopfe,  Kältegefühl  über  den  ganzen  Körper  und  Abnahme  der  Puls- 
frequenz auf  die  Dauer  von  2  Stunden  zu  bekommen,  während  bei  Malewski 
schon  nach  2,0  und  bei  Alexander  und  Purkyne  nach  2,5  Bewusstlosigkeit,. 
welche  bei  Alexander  sich  mit  iutercurrireuden  epileptischen  C'onvulsioneu 
verband,  eintrat.  Bei  Purkyne  hatte  früher  0,7  Campher  angenehmes  Wärme- 
gefühl  über  den  ganzen  Körper,  Erregung  des  Nervensystems  und  des  Gehirns 
und  Tendenz  zu  religiösem  Fühlen  zur  Folge  gehabt. 

Die  Beobachtungen  an  Menschen  und  Thieren  lassen  die  ent- 
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fernte  Wirkung  des  Camphers  als  vorzugsweise  auf  das  Gehirn 
gerichtet  erscheinen  und  zwar  primär  auf  das  Grosshirn,  später 
auf  Kleinhirn  und  verlängertes  Mark.  Inwieweit  die  Hirnerschei- 
nungen durch  directe  chemische  Einwirkung  oder  indirect  vermöge 
Einwirkung  auf  die  Circulation  resultirt,  ist  noch  nicht  völlig  fest- 
gestellt. Vermuthlich  wirken  beide  Momente  gleichzeitig  ein.  Nicht 
ohne  Bedeutung  ist  auch  eine  herabsetzende  Wirkung  auf  die  Tem- 
peratur und  eine  fäulnisswidrige  Action  des  Camphers. 

Die  bei  Säugethieren  durch  Campher  bedingten  Krämpfe  sind  nicht  vom 
Rückenmark  abhängig,  sondern  entstehen  durch  Reizung  der  im  verlängerten  Mark 
belegenen  Krampfcentren  (Wiedem  ann).  In  der  bei  Fröschen  durch  Campher 
bedingten  Lähmung  bleibt  die  Reflexaction  lange  Zeit  intact.  Nach  Heubner 
steigert  Campher  iu  kleinen  Dosen  die  Energie  der  Herzaction  und  die  Schnellig- 
keit der  Blutbewegung  beim  Frosche,  doch  macht  sich  allmälig  eine  Abstumpfung 
der  "Wirkung  geltend,  M^ährend  grosse  Dosen  geradezu  herabsetzend  und  lähmend 
auf  die  Herzaction  wirken.  Die  Elrregung  geschieht  direct,  da  weder  Muscarin 
noch  Vagus-  oder  Sinusreizung  Herzstillstand  bewirken  (Harnack  und  Wit- 
kowski).  Heubner  fand  bei  Warmblütern  nach  Infusion  wässriger  Campher- 
lösungen keine  besondere  Blutdrucksveränderung;  starke  Dosen  bedingen  perio- 
dische Steigerungen  diu'ch  Reizung  des  vasomotorischen  Centrums  (Wiede- 
mann).  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  derartige  jieriodische  Blutdrucksverän- 
derungen einen  Theil  der  bei  Vergiftungen  an  Menschen  sich  in  erster  Linie 
zeigenden  psychischen  Excitationserscheiuungen  hervorbringen.  Auch  die  Krämpfe 
hat  man  von  unregelmässiger  Blutvertheilung  abhängig  angesehen  und  mit  den 
von  Hertwig  bei  Thierversuchen  constatirten  Hyperämien  in  der  Gegend  der 
Varolsbrücke  und  Medulla  oblongata  in  Zusammenhang  gebracht. 

Die  lange  ventilirte  Streitfrage,  ob  Campher  ein  Excitans  oder 
ein  Sedativum  sei,  lässt  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  dahin  schlich- 
ten, dass  sedative  Wirkungen  auf  das  Nervensystem  nur  durch 
grosse  Dosen  hervortreten,  während  kleinere,  aber  wirksame  Gaben 
Herz-  und  Hirnthätigkeit  anregen.  So  erklären  sich  auch  manche 
Widersprüche  in  Bezug  auf  besondere  dem  Campher  zugeschriebene 
Specialactionen,  z.  B.  auf  die  Geschlechtsfunctionen. 

Unabhängig  von  der  Dosis  ist  die  Temperaturherabsetzung,  die  sowohl 
durch  grosse  als  durch  kleine  nicht  krampferregeude  Mengen  bedingt  wird  (Jos. 
Baum);  der  Abfall  erfolgt  leichter  bei  fiebernden  als  bei  gesunden  Thiereu. 
Dass  Campher  die  Fäulniss  organischer  Materien  hemmt,  war  bereits  im  vorigen 
Jahrhundert  Pringle  bekannt.  Schimmelbildung  wird  dadurch  nicht  beein- 
trächtigt. Nach  Binz  und  Scharrenbroich  hemmt  Campher  die  amöboide  Be- 
wegung der  weissen  Blutkörperchen. 

Die  hauptsächlichste  Anwendung  des  Camphers  geschieht  gegen 
die  im  Verlaufe  acuter  fieberhafter  Krankheiten  ein- 
tretende allgemeine  Schwäche  (Collapsus),  wo  er  entweder 
für  sich  oder  abwechselnd  mit  anderen  Excitantien,  z.  B.  Wein, 
gereicht  wird. 

Es  ist  nicht  möglich,  bestimmte  Indicationen  für  die  Anwendung  des 
Camphers  im  Collapsus  im  Gegensatze  zu  anderen  ähnlichen  Arzneimitteln  fest- 
zustellen, da  weder  die  dem  Auftreten  der  allgemeinen  Schwäche  zu  Grunde 
liegende  Ursache,  noch  die  verschiedenen  Krankheitsprocesse,  im  Verlaufe  deren 
sie  eintritt,  dafür  bestimmend  sein  können.  Man  hat  ihn  bei  Pneumonien, 
wenn  Stocken  des  Auswurfes  eintritt,  mit  Vorliebe  gegeben,  nach  Einigen,  weil 
er  die  Respirationsfrequenz  nicht  erhöhen  soll.  Aber  ebensogut  kann  er  auch 
bei  anderen  acuten  entzündlichen  Affectionen,  ferner  im  Typhus,  bei  Puerperal- 
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fieber,  Pyämie,  acuten  Exanthemen,  ja  auch  bei  Delirium  tremens,  sobald  sich 
die  Erscheinungen  des  Collapsns  einstellen,  mit  Vortheil  gereicht  werden.  Eben- 
sowenig giebt  es  eine  bestimmte  Contraindicatiou,  als  welche  active  Gongestion 
und  stheniscbe  Inflammation,  daneben  auch  Neigung  zu  Blutungen  oder  ein 
erethischer,  reizbarer  Habitus  bezeichnet  werden;  selbst  das  Vorhandensein  von 
Magenentzündung  schliesst  die  Anwendung  des  Camphers  (in  subcutaner  Injec- 
tion)  nicht  aus. 

In  der  Mehrzahl  der  genannten  Krankheiten  wurde  Campher  früher  auch 
als  directes,  nicht  als  symptomatisches  Heilmittel  in  Anwendung  gezogen,  ins- 
besondere bei  Typhus  und  acuten  Exanthemen.  Die  Erfolge,  welche  ältere  Be- 
obachter (Ettmüller,  Haller  u.  A.)  bei  Variola,  Typhus  u.  s.  w.  vom  Cam- 
pher sahen,  beruhen  offenbar  auf  der  günstigen  Wirkung  bei  Adynamie  im  Ver- 
laufe derselben.  Ob  der  Campher  als  directes  Antipyreticum  anzusehen  ist,  wie 
es  nach  Jos.  Baum  u.  Binz  selbst  bei  kleinen  Dosen  zu  sein  scheint,  müssen 
Aveitere  Versuche  lehren.  Ob  er  bei  solchen  Affectionen.  besonders  bei  den 
putriden  Formen,  vermöge  seiner  fäulnisswidrigen  Eigenschaften,  wie  man  in 
alten  Zeiten  glaubte.  Günstiges  wirkt,  steht  dahin.  Mau  muss  aber  erwägen, 
dass  derartige  putride  Affectionen  höchstens  Analoga  der  Fäulniss  sind,  nicht 
dieser  selbst  entsprechen.  Der  Nutzen  im  Collapsns  bei  Typhus  in  Folge  abnorm 
hoher  Temperaturen  beruht  offenbar  zum  grössten  Theile  auf  seiner  Action  auf 
das  Herz. 

Als  die  Geliirfithätigkeit  erregendes  und  allgemein  belebendes 
Mittel  kommt  Campher  bei  Intoxicationen  durch  narkotische 
Gifte  (Opium,  Belladonna,  Alkohol)  in  Anwendung  und  leistet  hier 
sowohl  als  namentlich  auch  bei  Vergiftungen  mit  Stoffen,  die,  wie 
Chloralhydrat,  gleichzeitig  narkotisch  und  herabsetzend  auf  die 
Herzthätigkeit  wirken,  entschieden  Günstiges.  Wirkung  gegen 
Strychninvergiftung  (Pidduck  u.  A.)  dürften  nur  grosse  Gaben 
besitzen. 

Als  sedirendes  Mittel  wurde  Campher  früher  bei  diversen 
Nervenaffectionen,  vorzugsweise  spasmodischer  und  schmerz- 
hafter Art  benutzt,  so  bei  Keuchhusten,  Chorea,  Epilepsie,  Pal- 
pitationen  (Foissac),  selbst  bei  Tetanus,  Hier  jedoch,  wie  auch 
bei  Manie,  z,  B.  Puerperalmanie  (in  grossen  Dosen),  ist  der 
Nutzen  ein  sehr  problematischer.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  An- 
wendung als  Mittel  gegen  krankhafte  und  schmerzhafte 
Leiden  der  Urogenitalorgane,  einerseits  bei  Strangurie,  Erec- 
tionen  Tripperkranker,  Spermatorrhoe,  andererseits  bei  Satyriasis 
und  Nymphomanie.  Die  angeblichen  Wirkungen  gegen  solche 
Affectionen,  welche  zum  Theil  Symptome  der  Cantharidinvergiftung 
bilden,  haben  dem  Campher  auch  einen  unverdienten  Ruf  gegen 
diese  Intoxication  verschafft. 

Den  Alten  galt  der  Campher  als  ein  Anaphrodisiacum :  „camphora  per 
nares  castrat  odore  mares".  Mönche  suchten  sich  deshalb  das  Keuschheits- 
gelübde durch  Tragen  in  Säckchen  eingenähten  Camphers  zu  erleichtern.  Auch 
Trousseau  will  an  sich  Anaphrodisie  als  Folge  grösserer  Campherdoseu  be- 
obachtet haben.  Kleine  Dosen  nützen  nichts,  sollen  sogar  nach  Einigen  Auf- 
regung des  Geschlechtstriebes  zur  Folge  haben.  Auch  bei  Chorea  venerea  darf 
man,  wenn  man  Erfolg  haben  will,  nur  grössere  Dosen  geben.  Die  Anwendung 
grosser  Gaben  gegen  Manie  ist  schon  deshalb  unzulässig j  weil  wir  wissen,  dass 
auch  in  manchen  Fällen  von  Camphorismus  vorwaltend  Excitationserscheinungen 
vorkommen. 

Auf  der  vermeintlichen  specifischen  Action  des  Camphers  auf  die  ürin- 
werkzeuge  beruht  auch  die  von  einzelnen  Aerzten  noch  jetzt  geübte  Praxis, 
Cantharidenpflaster  mit  Campher  zu  bestreuen,   um  der  entzündlichen  Wirkung 
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des  Cantharidins  auf  die  Nieren  entgegenzuwirken.  Das  Verfahren  hat  keinen 
Nutzen.  Ebenso  ist  es  überflüssig,  zur  Vermeidung  der  Niereureizung  Scilla 
oder  Mezereum  mit  Campher  zu  verbinden. 

Die  durch  den  Campher  hervorgebrachte  Diaphorese  hat  ihm  auch  als 
Mittel  gegen  Erkältungen  und  Rheuma  Anwendung  verschafft,  doch  steht  er 
hier  andern  Medicamenten  nach. 

Die  antiputride  Wirkung  des  Camphers  ist  besonders  auch 
für  die  äusserliche  Verwendung  desselben  von  Bedeutung.  Vor- 
züglich nützlich  erscheint  er  bei  brandigen  Affectionen,  wie  bei 
Decubitus  und  Gangraena  senilis,  wo  man  den  externen  Ge- 
brauch oft  mit  dem  innerlichen  verbindet.  Die  örtlich  reizende 
Wirkung  kommt  in  Betracht  bei  der  Verwerthung  des  Mittels  gegen 
schlechte  Geschwüre,  welche  keine  Tendenz  zur  Heilung  haben, 
schlaffe  Granulationen  zeigen  und  dünnen  Eiter  absondern,  bei 
Ozaena,  scorbutischem  Zahnfleisch  und  analogen  Affectionen,  ferner 
bei  den  äusserst  gebräuchlichen  Einreibungen  von  Campherprä- 
paraten in  Fällen,  wo  Blutaustritt  in  Folge  von  Verletzungen 
(Luxationen,  Contusionen,  Verstauchungen  u.  s.  w.)  stattgefunden 
hat,  oder  bei  schmerzhaften  Affectionen  in  Folge  von  Gicht  oder 
chronischem  Rheumatismus. 

Netter  rühmt  neuerdings  Campher  gegen  Hospitalbrand,  wo  3 — 4tägiges 
wiederholtos  Aufstreuen  gründlich  reinigend  wirkt.  Zu  antiseptischen  Watte- 
verbäaden  hat  Soulez  eine  Lösung  von  272  Th.  Campher  in  1  Th.  907o  Carbol- 
.säure  mit  .5  Th.  Olivenöl  oder  mit  Saponinlösung  empfohlen.  Als  ableitendes 
Mittel  hat  man  Campher  selbst  bei  Meningitis  (zwischen  zwei  Compressen  stets 
mit  Wasser  befeuchtet)  angewandt.  Beliebt  ist  das  Tragen  mit  Watte  um- 
hüllter  Campherstückchen  im  äusseren  Gehörgange  bei  rheumatischem  und  an- 
derem Zahnschmerz.  Auch  bei  Lähmungen,  Amblyopie,  Anaesthesie,  Frostbeulen, 
Oedem,  Drüsengeschwülsten  findet  Campher  Verwendung. 

Endlich  kommt  noch  die  Wirkung  als  Antiparasiticum  in  Betracht,  die 
jedoch  insofern  von  untergeordneter  Bedeutung  ist,  als  die  Anwendung  gegen 
Krätze,  weil  Campher  den  Sarcoptes  nicht  tödtet,  nicht  angeht  und  diejenige 
gegen  Helminthen  einer  längst  entschwundenen  Periode  angehört.  Man  hat  ihn 
neuerdings,  nicht  ohne  Erfolg,  bei  einigen  phytoparasitäreu  Affectionen  ange- 
wendet, so  bei  Trichophyton  tonsurans  (Sundevall),  bei  Favus  und  Soor. 
Viel  ausgedehnter  als  die  Benutzung  gegen  wirkliche  parasitäre  Affectionen  ist 
eine  solche  gegen  vermeintliche  Schmarotzerkrankheiten  geworden,  indem,  na- 
mentlich in  P'rankreich,  die  Theorie  von  Raspail,  dass  alle  ansteckenden  Krank- 
heiten durch  Schmarotzerthiere  oder  Pflanzen  entständen  und  man  im  Campher 
ein  Mittel  besitze,  das  davor  zu  behüten  im  Stande  sei,  eine  grosse  Anzahl  von 
Anhängern  gefunden  hat,  welche  sich  des  Camphers  in  der  Form  der  von  Ras- 
pail empfohlenen  Cigarrettes  camphrees  oder  in  einer  anderen  bedienten, 
um  gesund  zu  bleiben,  freilich  manchmal  mit  dem  entgegengesetzten  Effecte, 
indem  dadurch  chronische  Intoxication  in  Form  von  Zittern  der  Hände,  para- 
lytischer Schwäche  u.  Stammeln  hervorgerufen  werden  kann  (Leroy  d'Etiolles). 

Die  weiteren  Anwendungen,  wie  zur  Beförderung  des  Auswurfs  bei  Em- 
physem und  Tuberculose,  als  Mittel  zur  Verhütung  von  Quecksilberspeichelfluss, 
bei  chronischen  Metallvergiftungen,  zur  Verstärkung  der  brechenerregenden  Wir- 
kung des  Stibio-Kali  tartaricum  bei  narkotischer  Vergiftung,  haben  keinen  Werth 
oder  sind,  wie  die  Anwendung  gegen  Apoplexie  (Chomel),  Menstruations- 
stockung u.  s.  w.  geradezu-  irrationell. 

Pharmaceutisch  ist  Campher  als  Zusatz  zu  Pflastern,  welche  Gummiharze 
enthalten,  von  Wichtigkeit,  da  er  dieselben  weich  und  geschmeidig  macht.  Zu- 
satz zum  Cantharidenpflaster,  um  deren  Wirkung  auf  die  Harnwege  zu  hemmen, 
ist  illusorisch. 
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Die. Dosis  des  Camphers  beträgt,  wo  man  excitirencl  wirken 
will,  0,05 — 0,2.  Um  sedative  Effecte  zu  erreichen,  hat  man  0,5  bis 
0,8  und  mehr  gegeben. 

Zu  den  coutrastimulistisclien  Gaben  von  1,0 — 4,0  wird  man  sich  wohl  kaum 
gern  entsphliessen  und  lieber  ein  Narkoticum  wählen,  da  Vergit'tungserschei- 
nungen  ernster  Art  zu  besorgen  sind.  Bei  der  durch  das  physiologische  Ex- 
periment festgestellten  allmälig  eintretenden  Unempfänglichkeit  des  Herzens  für 
excitirende  Dosen  Campher  bei  längerer  Darreichung  ist  bei  Collapsus  der 
Wechsel  mit  anderen  Excitantien  (Wein,  Ammoniakalien)  gerathen. 

Man  giebt  Campher  in  Substanz  in  Pulver-  oder  in  Pillen- 
form oder  in  Emulsion. 

Campher  lässt  sich  nur  unter  Verreibung  mit  etwas  Alkohol  pulverisiren 
und  wird  dann  als  Camphora  trita  mit  Zucker  oder  Gummi  Arabicum  ver- 
ordnet. Pillen  oder  Bissen  lässt  man  am  zweckmässigsten  mit  Süssholzextract 
und  Gummi  Arabicum  machen.  Die  Anwendung  in  Pulverform  ist  bei  grösseren 
Dosen  unzweckmässig,  weil  dadurch  leicht  Irritation  des  Magens  und  Gastralgie 
hervorgerufen  wird.  Man  zieht  deshalb  meist  die  Form  der  Emulsion  vor,  für 
welche  sich  Gummischleim  oder  noch  besser  Eigelb  verwerthen  lässt;  am  zweck- 
mässigsten wird  dieselbe  aus  Oleum  camphoratum  angefertigt.  Gebräuchlich 
sind  Lösungen  in  Aether  oder  Spiritus  aethereus.  Auch  Vinum  camphoratum 
und  Campherspiritus  lassen  sich  als  Excitans  darreichen,  wobei  deren  Dosirung 
dem  Camphergehalte  entspricht. 

Auch  äusserlich  kommt  der  Campher  in  Substanz  nicht  selten, 
jedoch  vorwaltend  zu  örtlichen  Zwecken,  in  Anwendung. 

Mau  hat  bei  Angina  gangraenosa  Stücke  davon  kauen  lassen  und  applicirt 
ihn  ebenfalls  in  Stücken  in  hohle  Zähne  oder  den  Gehörgang  (iu  Watte  für  sich 
oder  in  Pillenform  mit  Oel  und  Wachs,  sog.  Pintersche  Ohrenpillen),  des- 
gleichen als  Derivans  in  Kräuterkissen  (mit  .50  Th.  Species  aromaticae)  oder 
als  Anaphrodisiacum  für  sich  in  Säckchen.  Zu  localer  Einwirkung  dienen  auch 
die  Dämpfe,  z.  B.  bei  Anginen  mit  heissem  Wasser  verflüchtigt  oder  bei  Rheu- 
matismus von  heissen  Metallplatten  entwickelt  und  entweder  direct  zu  den 
leidenden  Theilen  geleitet  oder  mit  Wolle  (Lana  camphorata)  oder  Watte 
aufgefangen,  wofür  man  einfacher  mit  spirituöser  Campherlösuug  besprengte 
Zeuge  anwendet.  Mit  Kohle,  Myrrha  u.  s.  w.  dient  gepulverter  Campher  als 
Adspergo,  Schnupfpulver  u.  s.  w.  Vielfach  dient  er  zu  Einreibungen  (hier  jedoch 
mehr  in  Form  der  Ppt.).  Auch  Seifen  lässt  er  sich  im  Verhältniss  von  1  :  8 
beimengen. 

Zur  Erzielung  entfernter  Wirkungen  lässt  sich  Campher  im 
Klystier  (Boucharclat)  oder  in  Subcutaninjection  zu  0,05 — 0,2  in 
verdünntem  Weingeist,  Aether  oder  fetten  Oelen  gelöst,  bei  Collaps 
mit  grossem  Erfolg  geben. 

Präparate: 

1)  Spiritus  camphoratus,  Spiritus  s.  Tinctura  camphorae,  Campher- 
spiritus. 1  Th.  Campher  in  7  Th.  Spiritus  gelöst,  dazu  2  Th.  Aq.  dest. 
und  filtrirt.  Klar,  farblos,  nach  Campher  riechend.  Das  Präparat  wird  vor- 
zugsweise äusserlich  benutzt,  kann  aber  auch  innerlich  zu  10 — 30  Tropfen 
pure  oder  in  Mixturen  (mit  Syrupen  oder  Gummischleim)  gegeben  werden. 
Wasserzusatz  ist  zu  vermeiden,  weil  dadurch  Campher  ausgeschieden  wird. 
Aeusserlich  dient  Spir.  camph,  besonders  zu  reizenden  Einreibungen  und  Wa- 
schungen, seltener  und  minder  zweckmässig  als  Zusatz  zu  Mund-  und  Gurgel- 
wässern,  Injectionen  und  Collyrien.  Mit  Vso  Tinct.  Croci  bildet  er  den  bei  Kolik 
und  Frostbeulen  benutzten  Spiritus  camphorato-crocatus.  In  England 
sind    concentrirtere    spirituöse    Campherlösungen,   z.  B.   Epps  concentrated 
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Solution  of  campliora,    als  homöopathische  Universaltropfen  im  Gehrauch, 
deren  unvorsichtiger  Gebrauch  wiederholt  Vergiftungen  veranlasste. 

2)  Vinum  camphoratum;  Campherwein.  1  Th.  Campher  in  1  Th.  Weingeist 
gelöst,  3  Th.  Gummischleim,  45  Th.  Weisswein.  Diese  weisslich  trübe  Flüssig- 
keit dient  äusserlich  zu  Umschlägen  auf  brandige  und  torpide  Geschwüre,  auch 
bei  Verletzungen  der  Genitalien  bei  der  Geburt,  Dammrissen  u.  s.  w. ,  kann 
aber  auch  innerlich  bei  CoUapsus  zu  1 — 2  Theelöffel  1 — 2  stündlich  gegeben 
werden. 

3)  Oleum  camphoratum,  Linimentum  camphorae;  Campheröl.  Lösung  von 
1  Th.  Campher  in  9  Th.  Proveiiceröl.  Das  Oleum  camphoratum  kann  in  Form 
von  Emulsionen  als  innerliches  Camphermittel  angewendet  werden,  dient  aber 
meist  äusserlich  zu  Einreibungen,  Salben,  Pinselsäften  (nach  Henoch  bei  mer- 
curielleu  Mundgeschwüren),  ührtropfen  auf  Baumwolle  bei  Otalgia  rheumatica 
und  zum  Tödten  in  den  äusseren  Gehörgaug  eingedrungener  Insecten,  auch  zur 
iSubcutaninjection ,   wo  es  weniger  als  ätherische  und  spirituöse  Lösung  irritirt. 

4)  Linimentum  saponato-camphoratum,  und 

f))  Linimentum  saponato-camphoratum  liquidum  vgl.  unter  Ammoniak. 

In  früherer  Zeit  hatte  man  noch  zahlreiche  andere  Campherpräparate  zum 
inneren  oder  äusseren  Gebrauche.  Vorzugsweise  innerlich  dienten  Acetum  cam- 
phoratum und  Aether  sulfuricus  camphoratus,  Mixtara  camphorata  s.  Aqua 
camphorata,  Jnlapium  camphorae  acetosum  u.  a.  m.,  welche  besonders  in  Eng- 
land in  Ansehen  standen,  vorzugsweise  äusserlich  dagegen  das  Acidum  aceticum 
camphoratum  und  Acidum  aceticum  aromatico-camphoratum,  beide  Riechmittel 
liei  Ohnmächten,  der  Spiritus  autiparalyticus,  das  ßalsamum  universale  n.  s.  f. 

Der  MoDobromcampher,  Camphora  monobromata,  wurde  1871 
von  Deneffe  zu  8,0—4,0  pro  die  in  Pilienform  bei  Delirium  tremens  benutzt 
und  später  meist  in  kleineren  Dosen  bei  einer  Reihe  von  Afi'ectionen,  in  denen 
Campher  häufig  Anwendung  findet,  so  namentlich  bei  Chorda  venerea  (Hamil- 
ton), bei  Spermatorrhoe  und  Nymphomanie  (Goss),  bei  Chorea  (Gallard), 
hysterischen  Krämpfen,  Palpitationen  und  Dyspnoe  (Vulpian,  Potain),  bei 
Epilepsie  (Charcot  und  Bourneville),  bei  Prosopalgie  (Desuos)  und  bei 
schmerzhaften  Afi'ectionen  der  Blase  (Lannelongue)  gegeben.  Man  gebraucht 
das  Mittel  meistens  zu  0,2 — 0,4  Abends  oder  o — 4mal  täglich,  häutig  in  Pariser 
Hospitälern  in  Form  von  Dragees  oder  Gallertkapseln.  M.  Rosen thal  rühmt  es 
bei  nervösem  Herzklopfen  und  Blasenreizung.  Bei  längerer  Darreichung  bewirkt 
es  leicht  Irritation  des  Magens  und  Magenkatarrh  (L  awson).  Bei  Thieren  be- 
M'irkt  Monobromcampher  Schlaf  und  Plerabsetznng  der  Puls-  und  Athemzahl, 
sowie  der  Temperatur.  Zu  1,0  und  darüber  erzeugt  er  beim  Menschen  Vergif- 
tungserscheinungeu  (psychische  Verstimmung,  convulsivische  Zuckungen,  Puls- 
verlangsamung,  Bewnsstlosigkeit).  welche  ganz  das  Gepräge  der  acuten  Campher- 
vergiftung  zeigen  (Rosen thal). 


Verordnungen: 


1) 


Camphorae  tritae  0,5 

(jummi  Arabici  5,0 
AI.  f.  pnlv.    Divide  in  pari.  aeq.   No.  iO. 
D.   in    Charta   cerata.     S.  Stündlich  1 
Pulver. 


2) 


O/ei  camphorati  1(>.0 
Gi.  Arabici  5.0 


F.  c.  Aq.  (lest.  q.  s. 
Emulsio  1.50,0 
171  qua  solve 
Kala  hramati  ,5,0 
Syrupi  Althaeae  2.5,0 

M.    D.    S.    Stündlich  1  Esslöffel.     (Bei 
Tripper.) 
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3) 


M. 


Cam.phorae   1,5 
Aetheris  acetici  10,0 
Tineturae  Opii  simpl,  2,5 
D.  S.     1/4  — Vo stündlich     10—15 

Tropfen.     (Bei   Cholera    asphyc- 

tica.    Oppolzer.) 


4)  9 

Camphorae   1,0 

Aetheris  5,0 
M.  D.  S.    Zur  subcutanen  Einspritzung. 
(V2-I  Spritze  voll.) 


5)  ^ 

Camphorae  0,5 

Vitelli  ovi  unius 

Extracti  Opii  0,05 

Aq.  destill.  125,0 
M.    D.    S.      Zum    Klystier.      (Gegen 
schmerzhafte  Erectionen  bei  Tripper. 
Ricord.) 


6)  ^ 

Camphorae  tritae  0,5 
Olei   Terebinthinae  20,0 
M.  D.  S.    Zur  Einreibung.     (Bei  Per- 
nionen.) 


Radix  Serpentariae;  Virginische  Schlangenwurzel,  Serpen- 
taria.  —  Ein  nach  Art  des  Camphers  benutztes  Excitans  ist  die  früher  offi- 
cinelle  Schlangenwurzel,  der  mit  zahlreichen  dünnen  Wurzelfasern  besetzte,  feder- 
kieldicke  Wurzelstock  einer  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Pennsylvania  bis 
Carolina  wachsenden  Aristolochiee,  Aristolochia  Serp  entar  ia  L.,  und  einiger 
verwandter  Species ,  z.  B.  A.  reticulata  Nutt.  Die  Droge  ist  häufig  mit  andern 
ähnlichen  Wurzeln  vermischt,  z.  B.  mit  den  Wurzeln  des  amerikanischen  Ginseng, 
Panax  quinquefolius  L.,  uud  dem  Rhizom  von  Asarum  Virginicum  L.  Sie  besitzt 
einen  au  Baldrian  erinnernden  Geruch  und  scharf  gewürzhaften,  campherartigen, 
bitteren  Geschmack.  Ersterer  rührt  von  einem  gelben  ätherischen  Oele,  von 
dem  die  Wurzel  nur  Va  7o  zu  enthalten  scheint,  her.  Die  Serpentaiia,  welche 
zuerst  in  ihrem  Vaterlaude  von  den  Indianern  gegen  Schlangenbiss  gebraucht 
wurde,  ist  bei  uns  seit  ihrer  Einführung  durch  Jac.  Cornutus  in  den  Ruf  eines 
Reizmittels  bei  Typhus  (Sydenham,  Cullen)  gelangt,  das  man  namentlich  bei 
stockendem  Auswurf  für  indicirt  hielt.  Gegenwärtig  ist  sie  fast  ganz  ausser 
Gebrauch.  Nach  Joerg  erregt  sie  beim  Gesunden  in  etwas  grösseren  Dosen 
Uebelkeit  und  Brechneigung,  Wärme  im  Magen,  bisweilen  Erbrechen,  Puls- 
beschleunigung, Hitze  im  Kopfe  und  Eingenommenheit,  später  Flatulenz  und 
Kolikschmerzen  mit  Stuhldrang,  auch  Verringerung  des  Appetits.  Mau  gab  das 
Mittel  früher  auch  im  Froststadium  des  Wechselfiebers.  Die  Darreichung  ge- 
schah meist  im  Infus  (1:  10 — 20)  oder  im  Macerat  mit  Wein,  selten  in  Pulver 
(zu  0,5 — 1,5  pro  dosi). 


Radix  Valerlanae,  Rhizoma  Valerianae,   Radix  Valerianae  minoris 
vel  montanae;  Baldrian  Wurzel ,  Katzenwurzel. 

Die  Droge  stellt  das  Wurzel  System  von  Valeriana  offi- 
cinalis  L. ,  einer  durch  das  ganze  mittlere  und  nördliche  Europa 
verbreiteten,  in  Amerika  (Vermont)  cultivirten  Valerianee,  dar. 

Valeriana  officinalis  zeigt  nach  dem  Standorte  in  ihren  Formen  bedeutende 
Abweichungen,  welche  die  Botaniker  zur  Aufstellung  verschiedener  Species  ver- 
anlasst haben.  Die  als  Valeriana  officinalis  ß  minor  s.  Valeriana  angustifolia 
Tausch  bezeichnete  Varietät  liefert  hauptsächlich  die  officinelle  Wurzel.  Die 
von  Varietäten,  welche  an  trocknen  Stellen  wachsen,  gesammelte  Wurzel  wird 
als  kräftiger  vorgezogen.  Sie  besteht  aus  dem  etwas  knolligen,  2  Cm.  dicken 
und  fast  doppelt  so  langen ,  nach  unten  abgestorbenen  Rhizom,  das  nach  unten 
ganz  von  fingerlangen,  höchstens  2  Mm.  dicken,  biegsamen,  längsstreifigen, 
grauen  oder  graugelblichen  Wurzelfasern  umhüllt  ist.  Der  Querschnitt  erscheint 
gewöhnlich  hornartig  glänzend,  heller  oder  dunkler,  und  zeigt  den  dünneren 
Holzcylinder  von  der  bis  4mal  breiteren  weissen  Rinde  umschlossen.  Die  starke 
Mittelrinde   besteht  aus  zahlreichen  rundlichen  Zellen,    welche  Stärkemehl  und 


Huseinann,    ArzueimitteUelire.     II,  Band,    2,  Auflage. 
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Oel  enthalten.  Die  Baldrian wurzel  besitzt  eigenthümlichen ,  campherartigen, 
nicht  besonders  angenehmen  Geruch,  welcher  sich  erst  beim  Trocknen  stärker 
entwickelt,  und  einen  süsslich-bitteren,  scharf  gewürzhaften  Geschmack. 

Statt  der  bei  uns  officinellen  Baldrianwurzel  war  im  Alterthume  die  als 
Nardus  Gallica  sehr  geschätzte  Wurzel  von  Valeriana  Phu  L.  oderVal. 
Dioscoridis  Sibth.  gebräuchlich,  welche  als  Radix  Valerianae  majoris 
noch  jetzt  hie  und  da  in  Südeuropa  Anwendung  findet.  Die  Wurzel  der  bei 
uns  einheimischen  Valeriana  dioica  L.  war  früher  als  Radix  Valerianae 
palustris  s.  Phu  minoris  officinell,  die  von  Val.  Tripteris  L.  als  Rad. 
Val.  alpinae.  Auch  verschiedene  aussereuropäische  Valerianaspecies,  z.  B. 
V  Sitchensis,  V.  Wallichii,  riechen  wie  Baldrian  und  werden  wie  dieser  benutzt, 
während  andere  Arten  derselben  Gattung,  z.  B.  V.  Celtica  L.,  wohlriechendere, 
mit  dem  Namen  Narde  bezeichnete  Producte  liefern.  Die  sog.  Rad.  Vale- 
rianae Graecae  (in  Russland  bei  Lyssa  und  Syphilis  benutzt),  gehört  nicht 
zum  Baldrian,  sondern  stammt  von  Polemonium  coeruleum  L. 

Der  Träger  des  Geruches  und  der  medicinischen  Eigenschaften 
der  Baldrianwurzel  ist  das  früher  officiuelle  Baldrianöl,  Oleum 
Valerianae,  und  die  Baldriansäure,  Acidum  valerianicum. 

Nach  Bruylants  besteht  Baldrianöl  aus  einem  Camphen  (Valeren), 
einem  sauerstoffhaltigen  Oele  von  der  Formel  Ci**H^^O,  mit  welchem  Chrom- 
säure gewöhnlichen  Campher  und  Ameisen- ,  Essig-  und  Baldriansäure  liefert, 
und  einer  krystallinischen  Verbindung  mit  gleicher  Zusammensetzung,  wahr- 
scheinlich Borneol.  Die  eben  genannten  Säuren  kommen  constant  in  alten  Bal- 
drianwurzeln vor.  Die  Baldriansäure  der  Radix  Valerianae  ist  Isovaleriansäure 
(Isopropylessigsäure)  und  findet  sich  ausser  in  Valeriana  noch  in  einer  Reihe  an- 
derer Pflanzen,  z,  B  in  den  reifen  Beeren  und  der  Rinde  des  Schneeballs,  in 
der  Engelwurzel  und  den  Römischen  Kamillen,  auch  im  Delphinöl  und  in  ge- 
ringerer Menge  im  gewöhnlichen  Fischthran. 

Das  Baldrianöl,  welches  am  reichlichsten  (bis  zu  2  7o)  in  den  Nebenwurzeln 
auf  steinigem,  trocknem  und  sonnigem  Boden  gewachsener  Baldrianpflanzen  im 
Herbste  (Zell er)  vorhanden  ist,  ist  gelbbraun,  irisch  zuweilen  grünlich,  dünn- 
flüssig (im  älteren  Zustande  dicklich  und  dunkelbraun) ,  riecht  stark  nach  Bal- 
drian, schmeckt  gewürzhaft  brennend,  reagirt  stark  sauer  und  löst  sich  in  Spi- 
ritus in  jedem  Verhältniss. 

Genaue  physiologische  Versuche  über  die  einzelnen  Bestandtheile  des  Bal- 
drianöls liegen  bis  jetzt  nicht  vor.  Nach  Binz  und  Grisar  setzt  Baldrianöl  in 
toxischen  Dosen  die  Reflexerregbarkeit  nach  kurzer  Steigerung  bei  Fröschen  und 
Warmblütern  unabhängig  von  den  reflexhemmenden  Centren  im  Gehirn  und  auch 
bei  künstlicher  Steigerung  derselben  durch  Strychnin,  Brucin  und  Ammoniak 
herab ;  die  Wirkung  ist  stärker  als  beim  Kamillenöl,  schwächer  als  beim  Campher. 
Grosse  Dosen  Baldrianöl  setzen  den  Blutdruck  rasch  herab  und  vermindern  bei 
Fröschen  die  Herzschlagzahl  (E.  Bock).  Baldriansäure,  welche  Eiweiss,  Blut- 
serum und  Milch,  nicht  aber  Leim  und  Chondrin  coagulirt,  erzeugt  auf  der 
äusseren  Haut  nach  einer  Stunde  einen  weissen  Fleck  und  Hautjucken,  worauf 
in  7*  Stunden  vorübergehende  Röthung  folgt,  auf  der  Zunge  einen  weissen  Fleck 
mit  nachfolgender  Epithelabstossung;  sie  wirkt  zu  8,0  intern  auf  Kaninchen  in 
3—4  Stdn.  letal,  wobei  als  Intoxicationssymptome  vermehrter,  aber  an  Energie 
verringerter  Herzschlag,  anfangs  beschleunigtes,  später  verlangsamtes  und  müh- 
sames Athmen,  stetig  zunehmende  Schwäche  und  Parese  der  Extremitäten,  mit- 
unter Krämpfe  vor  dem  Tode  auftreten  und  wonach  bei  längerer  Dauer  der 
Vergiftung  im  Tractus  Ekchymosen  und  Exsudate  unter  (5er  Schleimhaut  bei 
rother  oder  rothbrauner  Färbung  derselben,  bisweilen  auch  Nierenhyperämie  und 
blutiger  Harn  vorkommen  (Reis sn er).  Die  excitirende  und  krampfwidrige 
Wirkung  des  Baldrians  kann  somit  nicht  wohl  auf  die  Baldriansäure  zurück- 
geführt werden,  welche  als  solche  in  ihrer  Wirkung  der  Essigsäure  und  andern 
fetten  Säuren  der  Alkoholreihe  nahe  steht  und  wahrscheinlich  auch  nach  Art 
dieser  Säuren  im  Blute  zu  Kohlensäure  verbrennt,  da  sich  ihr  Geruch  bei  Ver- 
giftungsversuchen nicht  im  Urin  und  im  Blute  (wohl  aber  in  der  Bauchhöhle) 
nachweisen  lässt  (Reissner).    Als  Natriumsalz  setzt  die  Säure  zwar  in  geringer 
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Weise  bei  Früscheu,  aber  selbst  uicht  in  sehr  grossen  Dosen  bei  Warmblütern 
die  Refiexerregbarkeit  herab;  bei  letzteren  verändert  sich  auch  der  Blutdruck 
nicht  (E.  Bock). 

Valeriana  gehört  zu  den  mildern  Excitantia  und  kann  in  er- 
heblichen Mengen  monatelang  ohne  Beeinträchtigung  des  Befindens 
genommen  werden. 

Dies  verbürgen  vor  Allem  die  Beobachtungen  von  H erpin,  welcher  bei 
Epileptikern  täglich  2.50,0— .300,0 ,  7Aisaramen  oft  über  72  Ctr.  Baldrianwurzel 
verabreichte.  Indessen  sieht  man  nach  grösseren  Gaben  (5,0 — 10,0)  manchmal 
Kopfschmerzen,  Uebelkeit,  Schwindel,  Ohreuklingen,  bisweilen  Kriebeln  in  Hän- 
den und  Füssen  und  Ziehen  längs  der  Wirbelsäule  auftreten,  welche  Erschei- 
nungen sich  in  der  Regel  rasch  verlieren  (Jörg,  Trousseau  und  Pidoux). 
Auch  die  gewöhnlichen  raedicinalen  Dosen  wirken  bisweilen  bei  plethorischen 
Individuen  und  namentlich  bei  bestehender  Tendenz  zu  Kopfcougestionen  leicht 
erhitzend  (weniger  jedoch  bei  Anwendung  in  Substanz  oder  in  Maceration,  als 
beim  Gebrauche  von  Baldrian tinctur  oder  heissen  Aufgüssen).  Die  eigenthüm- 
lichen  grotesken  Tänze,  zu  welchen  der  Geruch  des  Baldrians  Katzen  veran- 
lasst, sind  bekannt;  dieselben  werden  aber  auch  durch  andere  stark  riechende 
Pflanzen,  z.  B.  Nepeta  cataria  L.,  hervorgerufen. 

Der  Baldrian  ist  eins  unserer  vorzüglichsten  Mittel  bei  Hy- 
sterie und  scheint  auch  in  manchen  Fällen  von  Epilepsie  und  an- 
dern Neurosen  (Chorea,  Spasmus  glottidis,  Hemikranie)  von  gün- 
stigem Erfolge  zu  sein. 

Dass  Hysterie  durch  Baldrianpräparate  selbst  bei  prolongirtem  Gebrauche 
völlig  geheilt  werde,  ist  bis  jetzt  nicht  erwiesen;  dagegen  ist  das  Mittel  von 
vorzüglicher  Wirkung  bei  hysterischen  Krampfanfällen,  welche  Muskeln  dabei 
auch  betroffen  sein  mögen,  indem  man  bei  Anwendung  von  Valerianapräparaten 
beim  Auftreten  prämonitorischer  Symptome  den  Anfall  manchmal  geradezu 
coupiren,  in  andern  Fällen  der  Dauer  und  der  Intensität  nach  abschwächen  kann. 
Viel  weniger  günstig  wirkt  Valeriana  bei  hysterischen  Störungen  in  der  sen- 
sibeln  Sphäre  (Neuralgien,  Hemikranie);  die  geringsten  Erfolge  bietet  es  bei 
Paralysen.  Manchmal  soll  unter  consequentem  Gebrauche  von  Baldrian  ein  be- 
stimmter Symptomencomplex  der  Hysterie  dauernd  schwinden,  freilich  um  einem 
andei'n  Platz  zu  machen.  Besonders  günstig  zeigt  sich  Baldrian  bei  Anfällen, 
welche  durch  vorausgehende  Anstrengung  und  Erschöpfung  hervorgerufen  sind, 
wie  überhaupt  bei  schwächlichen  und  heruntergekommenen  Hysterischen,  während 
bei  plethorischen  und  robusten  Patientinnen  das  Mittel  oft  fehlschlägt.  Bei 
Epilepsie,  wo  Valeriana  auf  die  Empfehlung  des  neapolitanischen  Botanikers 
Fabius  Columna,  der  sich  selbst  und  verschiedene  seiner  Freunde  damit  von 
der  Krankheit  befreit  haben  will,  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  Eingang 
fand,  kennen  wir  jetzt  im  Atropin  und  Bromkalium  weit  wirksamere  Mittel,  wie 
überhaupt  der  dem  Baldrian  in  dieser  Beziehung  geschenkte  Credit  durch  Her- 
pins Versuche  sehr  problematisch  geworden  ist. 

Auch  als  Excitans  sowohl  im  CoUapsus  bei  acuten  fieberhaften 
Zuständen  (Typhus,  Pneumonie,  Pleuritis)  oder  in  der  Reconvales- 
cenz  nach  denselben,  als  bei  Erschöpfungszuständen  überhaupt  hisst 
sich  Baldrian  mit  Nutzen  anwenden. 

Bei  plötzlichem  Gollapsus  in  fieberhaften  Affectionen  steht  Baldrian  dem 
Moschus  und  Campher  nach,  dagegen  passt  das  Mittel  vorzüglich,  und  hier  be- 
sonders in  Verbindung  mit  Chinapräparateu,  bei  protrahirteren  Fiebern.  Hoch- 
gradiges Fieber  und  Tendenz  zu  Hirnhyperämie  contraindiciren  den  Baldrian.  — 
Andere  krankhafte  Affectionen,  gegen  welche  Valeriana  Anwendung  fand,  sind 
Polydipsie  und  Diabetes  insipidus  (Ray er,  Trousseau),  Dysmenorrhoe  (hier 
besonders  im  Aufguss  als  Klystier),  Helminthen  (nach  Baldriangebrauch  gehen 
nicht  selten  Spulwürmer  ab).     Auch  ist  das  Pulyer  als  Niesmittel  benutzt. 
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Man  giebt  die  Baldrianwurzel  zu  0,5 — 5,0  innerlich  mehrmals  täglich,  bei 
Epilepsie  in  allmälig  steigenden  Gaben  von  4,0—12,0,  in  Pulvern  oder  Latwerge, 
Pillen  und  Bissen,  meist  jedoch  im  Aufguss  (zu  5,0—10,0  pro  die)  oder  im 
Macerat.  Meist  verordnet  man  Theespecies  mit  andern  Nervina,  namentlich  mit 
Folia  Aurantii,  wobei  man  V2— 1  Esslöifel  auf  1 — 2  Tassen  Thee  rechnet. 

Das  ätherische  Baklrianöl,  welches  bei  hysterischen  Leiden  (Hey fei  der), 
Chorea  (Schneider)  und  Helminthiasis  (Wendt)  Empfehlung  fand,  kann  zu 
1—4  Tr.,  bei  Epilepsie  selbst  bis  zu  20  Tr.,  in  Oelzucker,  Pillen  und  Spirituosen 
Lösungen  verordnet  werden. 

Die  Baldriansäure,  von  Bellini  bei  Strychuinvergiftung  empfohlen,  kommt 
kaum  je  für  sich  in  Anwendung  und  dient  nur  zur  Bereitung  baldriausaurer 
Metallsalze,  deren  Wirkung  schwerlich  durch  die  Säure  bedingt  oder  ver- 
stärkt wird. 


Präparate: 

1)  Tinctura  Valerianae,  Tinctura  Valerianae  simplex;  Baldrian- 
tinctur.  Mit  5  Th.  Spir.  dil.  bereitet,  röthlichbraun ;  innerlich  zu  20 — 60  Tr. 
mehrmals  täglich  für  sich  oder  in  Verbindung  mit  anderen  krampfstiilenden 
Tincturen. 

2)  Tinctura  Valerianae  aetherea,  Tinct.  Val.  anodyna,  Tinctura  antispas- 
modica  Lentini;  ätherische  Baidriantinctur.  Mit  5  Th.  Spiritus  aethereus  be- 
reitet, gelb,  später  bräunlich.     Wie  die  vorige  benutzt. 

Früher  benutzte  man  auch  ein  wässrigspirituöses  Extract  der  Baldrian- 
wurzel, Extra  c  tum  Valerianae,  zu  1,0-2,0  mehrmals  täglich  in  Lösung 
oder  Pillen  als  Antihystericum,  wobei  manche  ein  kalt  bereitetes  Präparat, 
Extractum  Valerianae  frigide  paratum,  als  weniger  erhitzend  dem 
Digestionsextracte  vorziehen.  Ein  stark  riechendes  und  sauer  reagirendes 
Wasser,  Aqua  Valerianae,  diente  als  Zusatz  oder  Vehikel  krampfstillender 
Mixturen.  Flüssige  spirituöse  Auszüge  von  Baldrian  oder  von  Serpentaria, 
Campher  und  Baldrian  mit  Liquor  Ammonii  vinosus  aromaticus  bildeten  die 
früher  namentlich  als  schweisstreibendes  Analepticum  bei  Rheumatismus,  Darm- 
katarrhen und  Cholera  benutzten,  als  Tinct.  Valer.  ammoniata  s.  vola- 
tilis  und  Tinct.  Val.  composita  bezeichnete  Tincturen. 

Baldrian  ist  Hauptbestandtheil  verschiedener  Geheimmittel  gegen  Epilepsie, 
z,  B.  des  Rago loschen  Mittels,  das  ursprünglich  aus  Rad.  Valer.  240  Th., 
Fol.  Aurantii  20  Th.,  Ammon.  chlor.  2  Th.,  Magn.  carb.  1  Th.  und  Ol.  Cajeputi 
4  Th.  bestand.  Auch  in  den  Kaempf sehen  Visceralklystieren  ist  Valeriana 
nicht  ohne  Bedeutung. 


Verordnungen: 


1) 


Rad.    Valerianae 
Fol.  Aurantii 
Fol.  Menth,  pip.  ää  25,0 
C.  c.  f.  spec.     D.  S.    Einen  Esslöffel  zu 
3  Tassen  Thee.     (Kalt  zu  trinken.) 


2) 


Gort.    Chinae  20,0 

Rad.    Valerianae  10,0 

Affunde 

Aq.  fervidae  q.  s.  ad  col.  125,0 

Residuum  coque  c. 

Aq.  q.  s.  ad  colat.  75,0 

Colaturis  mixtis  adde 

Spir.  Aether.  acetici  5,0 

Syrupi  Cinnamomi  25,0 


M.  D.  S.  Zweistündlich  1  Esslöffel 
voll.  (In  protrahirten  fieberhaften 
Affectionen.) 


3)  p 

Cort.   Chinae 

Rad.    Valerianae  ää  10,0 
Cort.  Cinnamomi  2,5 
—      Citri  1,0 
C.  c.  m..  f.  spec.    D.  S.  Mit  1  Flasche 
Rothwein  24  Stdn.  stehen  zu  lassen. 
Morgens    und    Abends     ein    halbes 
Weinglas    voll.       (In    der    Recon- 
valescenz  u.  s.  w.) 
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4) 


Tincturae    Valeriunae 

—         Custorei  ää  5,0 
Spiritus  aetherei   1,0 


M.  D.  S.  3mal  täglich  15—20  Tropfen 
auf  Zucker  oder  in  Kamillenthee. 
(Bei  Hysterie). 


Herba  Clieuopodii  ambrosioidis,  Mexikanisches  Trauben- 
kraut. —  Wie  Baldrian  wurde  auch  früher  vielfach  das  gewöhnlich  als  Jesuiten- 
thee  oder  Herba  Botryos  Mexicauae  bezeichnete  blühende  Kraut  von  Ambrina 
ambrosioidos  Spach  s.  Cheuopodium  ambrosioides  L.,  einer  ursprünglich 
im  tropischen  Amerika  einheimischen,  von  dort  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts 
(angeblich  durch  die  Jesuiten)  in  Europa  eingeführten  Cheuopodiacee ,  welche 
jetzt  im  südlichen  Europa,  stellenweise  auch  in  Süddeutschland,  verwildert  ist, 
benutzt.  Die  Pflanze  schmeckt  scharf  und  bitter  und  hat  einen  eigenthümlichen 
campherähnlichen  Geruch,  der  auch  beim  Trocknen  nicht  verschwindet.  Es  ist 
darin  ein  ätherisches  Oel,  dessen  Geruch  an  Pfefferminze  erinnert,  zu  Va — 1  Vo 
gefunden;  ausserdem  scheint  das  Kraut  viel  Salze  zu  enthalten.  Aehnlichen 
Geruch  besitzen  verwandte  südeuropäische  und  nordafrikanische  Arten,  z.  B. 
Cheuopodium  Botrys  L.,  deren  Aroma  sich  beim  Trocknen  leichter  verliert, 
und  Cheuopodium  Schraderianum  Rom.  und  Schulte,  deren  Geruch 
noch  intensiver  ist.  Sehr  widrigen  Geruch  zeigt  dagegen  in  Folge  von  Aus- 
scheidung von  Trimethylamin  das  ebenfalls  früher  officiuelle  Chenopodium 
Vulvaria  L. 

Der  sog.  Jesuiteuthee  wurde  als  Nervinum  besonders  bei  Chorea,  Hysterie 
und  Brustkrämpfen  gebraucht  und  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  besonders 
durch  Plenk  empfohlen.  Kissel  räth  ihn  gegen  Zuugenlähmung  an.  Auch 
kann  die  Droge  äusserlich  zu  aromatischen  Umschlägen  dienen.  Die  einzig  ge- 
bräuchliche Form  ist  die  der  Species  ad  infusum.  Zum  Aufguss  rechnet  man 
1  Th.  auf  10—15  Th.  Colatur. 

Radix  Artemisiae,  Beifusswurzel.  —  Die  früher  als  Antiepilepticum 
von  Burdach,  Hufeland,  Caspari,  Nothnagel  u.  A.  empfohlene  Droge 
besteht  aus  den  Nebenwurzeln  der  fast  durch  ganz  Europa  verbreiteten  Com- 
posite  Art em isla  vulgaris  L. ,  von  welchen  zu  medicinischem  Gebrauche  nur 
die  mit  Harzgängen  durchsetzte  Rinde  dient.  Man  giebt  die  Wurzelrinde  in 
Pulver  zu  2,0 — 4,0  oder  in  Abkochung. 


Flores  Arnicae;  Arnicablüthen ,  Wohlverleiblüthen. 

Der  auf  den  Gebirgen  Süd-  und  Mitteleuropas,  im  nördlichen  Europa  in 
der  Ebene  wachsende,  auch  in  Labrador  einheimische  Bergwolferlci  (nicht  Wohl- 
verleih, da  die  mittelalterliche  Bezeichnung  wolfesgele.  Wulfsgelb,  ist),  Arnica 
montana  L.  (Fam.  Synanthereae),  liefert  uns  in  seinen  Blüthen  und  in  seiner 
nicht  mehr  officinellen  Wurzel  zwei  aus  der  deutschen  Volksmedicin  stammende, 
im  vorigen  Jahrhundert  von  vielen  Aerzten  (Fehr,  Collin,  Stoerck)  hoch- 
geprieseue,  jetzt  aber  fast  völlig  in  Vergessenheit  gerathene  Medicameute. 

Die  schön  gelben,  im  Spätsommer  sich  entwickelnden  Blüthenköpfchen  von 
Arnica  montana  sind  von  einem  Hüllkelch  (Peranthodium)  aus  20 — 24  lanzett- 
lichen, in  zwei  Reihen  gestellten  ßlättchen  umgeben,  von  denen  die  äussersten 
braunroth,  mitkurzeu,  drüsentragenden,  und  längeren,  drüsenfi-eien  Haaren  ver- 
sehen sind.  Auf  dem  etwas  gewölbten,  grubigen,  spreuhaarigeu  Blüthenboden 
sitzen  etwa  20,  über  die  Hülle  hinausragende,  etwa  4  Mm.  breite,  zungenförmige, 
an  der  Spitze  3  zähnige,  weibliche  Strahleublathen  und  zahlreiche  röhrenförmige, 
5zähDige,  hermaphroditische  Scheibenblüthen.  Trocken  erregen  die  Blüthen  beim 
Reiben  Niesen.  Mau  sammelt  sie  bei  vollständiger  Entwickelung  mit  der  Hülle, 
welche  jedoch  nicht  mit  dispensirt  wird.  Vor  Verwechslung  mit  anderen  gelben 
Synanthereenblüthen  schützt  die  Beachtung  der  botanischen  Charaktere,  des 
Geruchs  und  die  Haltbarkeit  der  Farbe  beim  Trocknen.  Die  Blüthen  sind 
häufig  von  Fliegenlarven  (Trypcta  arn  icivora  s.  Atherix  maculata  Meigen) 
angefressen,  denen  man  früher  sogar  drastische  Eigenschaften  zuschrieb. 

Die  Radix  Arnicae,  neben  welcher  auch  früher  noch  die  Arnicablätter  offi- 
cinell  gebräuchlich  waren,   besteht  aus  dem  Rhizom  und  den  nach  einer  Seite 
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gerichteten  Nebenwurzeln,  welche  beide  in  der  Mittelrinde  viele  Balsamgänge 
enthalten  und  sich  durch  schwach  aromatischen  Geruch  und  scharf  gewürzhaften 
und  etwas  bitterlichen,  anhaltenden  Geschmack  charakterisiren. 

Ueber  die  wirksamen  Bestandtheile  der  Arnica  sind  wir  noch  nicht  voll- 
ständig aufgeklärt.  Die  Blumen  liefern  im  trockenen  Zustande  0,1 — 0,9  7o  äthe- 
risches Oel,  welches  von  dem  in  der  Wurzel  enthaltenen  ätherischen  Oele,  das 
sich  darin  zu  1  7o  finden  soll,  verschieden  zu  sein  scheint.  Nach  Sigel  besteht 
dasselbe  hauptsächlich  aus  Thymohydrochinon-Dimethyläther.  Ausserdem  ist 
ein  scharfes  Harz,  krystallisirendes  Fett  xind  Wachs,  sowie  Gerbsäure  vorhanden. 
Ein  als  Arnicin  bezeichneter  Bitterstoff,  welchen  Walz  in  P'orm  einer  gold- 
gelben, amorphen,  wenig  in  Wasser,  gut  in  Spiritus  und  Aether  löslichen  Masse 
erhielt,  ist  in  physiologischer  Beziehung  ebenso  wenig  geprüft  wie  das  Arnicaöl 
und  Harz.  Nach  Chevallier  und  Lassaigne  soll  der  in  den  Blüthen  ent- 
haltene Bitterstofi"  Erbrechen  erregen.  Die  Angaben  über  ein  in  der  Arnica 
enthaltenes  Alkaloid,  Basticks  Arnicin  (nach  Thompson  sollte  sogar 
Strychnin  darin  sich  finden),  sind  als  beseitigt  anzusehen. 

W^irklich  exacte  Beobachtungen  über  Arnicawirkung  fehlen.  Auf  die 
äussere  Haut  applicirt  können  Arnicablüthen  oder  die  daraus  bereitete  Tinctur, 
wenn  dieselbe  unverdünnt  angewendet  wird,  Brennen,  Röthuug  und  ein  acutes 
Ekzem  bedingen  (White).  Im  Klysma  eingeführt,  bewirkt  Arnicatinctur  bei 
Hunden  Tenesmus,  abwechselnde  Contraction  und  Erschlaffung  der  Muskeln  und 
des  Hintertheils  (Guillemot).  Einspritzung  von  Aufgüssen  in  die  Vene  bei 
Pferden  und  Hunden  führt  zu  erheblicher  und  mitunter  tödtlicher  Narkose 
(Vi borg,  Hertwig).  Bei  Menschen  beschleunigen  kleine  Dosen  die  Puls- 
frequenz, bedingen  Brennen  im  Munde,  Aufstossen,  Wärmegefühl  im  Magen, 
Leibschmerzen  und  vermehrte  Stuhlentleerungen,  bisweilen  auch  Eingenommen- 
seiu  des  Kopfes,  Schwindel  und  unruhigen  Schlaf  (Jörg).  In  grösseren  Dosen 
im  Aufguss  angewendet,  ist  Arnica  im  Stande,  Vergiftungserscheinungen  zu  be- 
dingen, jvelche  auf  ein  Ergriffensein  des  Tractus  und  des  Gehirns  hindeuten. 
Auch  nach  Arnicatinctur  sind  ähnliche  Erscheinungen  beobachtet,  die  nicht,  wie 
Wink  1er  will,  auf  die  feinen  Härchen  der  Blumeukrone,  welche  zufällig  auf  ein 
Infus  gerathen  könnten,  zu  beziehen  sind.  Barbier  will  nach  Aufgüssen  von 
30,0,  Jörg  schon  nach  2,0  Flores  Arnicae  Magen-  und  Darmreizung,  Schwindel, 
Angst,  Kopfschmerz,  Zittern,  Ohnmacht,  Betäubung  und  selbst  Krämpfe  beob- 
achtet haben,  und  in  einem  von  Bertin  berichteten  Fall  von  Intoxication  durch 
30,0  Arnicatinctur,  wo  die  Symptome  erst  nach  8  Stunden  sich  einstellten,  wurde 
auch  Mydriasis  und  Irregularität  des  Herzschlags  bei  schwachem  und  frequeutem 
Pulse  wahrgenommen. 

Diese  verhältnissmässig  wenig  zahlreichen  Beobachtungen  lassen  Arnica 
als  nach  Art  scharfer  Mittel  aus  der  Classe  der  Aethereo-oleosa  wirkend  er- 
scheinen, ergeben  aber  in  keiner  Weise  Anhaltspunkte  für  eine  Verwendung  in 
denjenigen  Krankheiten,  wo  der  blinde  Glaube  des  Volkes  oder  Voreingenommen- 
heit der  Aerzte  Erfolg  davon  erwartete.  Sie  wird  bei  nervösen  Affectionen,  bei 
Epilepsie,  Gehirnerschütterung,  Amaurose,  Tremor,  Geisteskrankheiten,  bei 
Collapsus  im  Typhus,  ausserdem  auch  bei  Malariakrankheiten  und  Ruhr  (hier 
besonders  die  Wurzel,  welche  man  für  stopfend  erklärte)  gegeben.  Besonders 
rühmte  man  sie  als  ein  Medicament,  welches  die  Aufsaugung  von  Blutergüssen 
befördere,  und  wandte  sie  deshalb  bei  Apoplexie  einerseits  und  andererseits 
äusserlich  bei  allen  durch  Fall  entstandenen  und  mit  Blutaustritt  verbundenen 
Leiden  (daher  die  alte  Benennung  Fallkraut)  au.  Die  letztere  Gebrauchs- 
weise ist  auch  jetzt  noch  in  verschiedenen  deutschen  und  französischen  Heil- 
anstalten gebräuchlich,  wobei  man  sich  der  unten  zu  erwähnenden  Arnicatinctur 
bedient;  inwieweit  die  Erfolge  dabei  von  einem  Aruicabestandtheile  abhängen, 
steht  dahin.  Kr  ahm  er  empfiehlt  sie  bei  idiopathischem  Schwindel.  Auch  als 
Antihydropicum  und  Em'menagogum  sind  die  Flores  Arnicae  benutzt,  vorzüglich 
vom  Volke  und  älteren  Aerzten ,  welche  in  verba  magistri  schworen.  Planat 
(1878)  bezeichnet  Arnica  (örtlich  in  Form  einer  aus  1  Th.  aus  frischen  Blüthen 
bereiteten  Extracts  und  2  Th.  Honig  dargestellten  Salbe  oder  von  Umschlägen 
aus  ää  Arnicatinctur  und  Wasser,  bei  gleichzeitigem  internen  Gebrauche  von 
35 — 50  Tr.  Arnicatinctur  pro  die)   als  vorzügliches  Abortivmittel  für  Furunkel. 
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Man  giebt  die  Flores  Arnicae  innerlich  meist  im  Aufguss  (1:10 — 20)  und 
verordnet  sie  in  Form  von  Species,  wobei  man  10,0  —  15,0  tagsüber  nehmen  lässt. 
Minder  gewöhnlich  ist  zum  inneren  Gebrauch  die  Pulverform  (0,1  —  0,2  pro 
dosi).  Aeusserlich  benutzt  man  ebenfalls  Aufgüsse  (in  doppelter  Stärke)  oder 
Species  zu  Fomenten  oder  Kräuterkissen,  Die  Blumen  dienten  früher  auch  als 
Niespulver. 

Officinell  ist  ein  aus  den  Arnicablüthen  mit  10  Th.  Spir.  dil.  bereiteter 
Auszug,  Tinctura  Arnicae,  Arnicatinctur,  ein  sehr  beliebtes  Mittel  bei  äusseren 
Verletzungen  (Wunden,  Contusioncn),  welches  man  rein  zu  Einträufelungen  in 
Wunden  und  zu  Einreibungen  (auch  bei  traumatischen  Lähmungen,  Neuralgien), 
häufiger  noch  zu  Umschlägen  (mit  Wasser,  Bleiwasser  oder  Kornbranntwein)  ver- 
wendet. Viele  ziehen  eine  aus  dem  frischen  Safte  der  ganzen  Pflanze  bereitete 
Tinctur,  Tinctura  Arnicae  e  succo  recente  s.  plantae  totius,  vor. 

Flores  Chamomillae,  Flores  Chamomillae  vulgaris;  Kamille,  Gemeine  Kamille, 
Chamille,  Deutsche  Kamille. 

Die  zu  den  ältesten  und  besonders  in  der  Volksmedicin  ge- 
bräuchlichen Arzneimitteln  gehörigen  Kamillen  stammen  vonMatri- 
caria  Chamomilla  L.,  einer  in  ganz  Europa  verbreiteten  und 
auch  in  Australien  eingebürgerten  Synantheree  aus  der  Abtheilung 
der  Senecioideae. 

Die  Kamillen  bilden  die  getrockneten  Blüthenkörbe,  welche  sich  im  Juni 
entwickeln  und  einzeln  auf  hohlen,  langen  Blüthenstielen  am  Ende  der  Stengel 
oder  ihrer  Aestchen  stehen  und  von  einem  ziegeldachartigen,  schüsselförmigeu, 
aus  ziemlich  zahlreichen,  glatten,  grünen,  am  Rande  weisslichen,  länglichen 
Blättern  bestehenden  Hüllkelche  umgeben  sind.  Sie  enthalten  unten  röhren- 
förmige, sonst  zungenförmige,  weisse,  anfangs  flach  ausgebreitete,  später  senk- 
recht zurückgeschlagene,  drüsentragende  Strahlenblüthen  (12—18)  ohne  Staub- 
gefässe  und  mit  einem  zweischenkligen  Grifiel,  sowie  zahlreiche,  hermaphrodi- 
tische Öcheibenblüthen  mit  gelben,  trichterförmigen,  fünfspaltigen  Blumenkronen, 
welche  aussen  mit  gestielten  Oeldrüsen  versehen  sind.  Charakteristisch  für  die 
Kamillen  ist  der  sich  zu  einem  5  Mm.  hohen,  vom  Grunde  1,.5  Mm.  im  Durch- 
messer erreichenden  Kegel  entwickelnde  glatte,  grubige  Blüthenboden  und  der 
eigenthümlich  starke  Geruch,  welche  beide  aber  auch  andern  Matricaria-Arten, 
z.  B.  den  in  Russland  statt  der  Kamiflen  benutzten  Species  M.  suaveolens  L., 
M.  coronata  und  M.  Lithuanica  B.  zukommen.  Der  Geschmack  der  Kamillen 
ist  bei  uns  bitterlich,  während  er  in  Gi'iechenland  äusserst  angenehm  aromatisch 
sein  soll  (Heldreich).  Wegen  der  Flüchtigkeit  des  Oeles  sind  alte  Kamillen, 
ebenso  von  Insekten  zerfressene  und  in  ihre  einzelnen  Blüthen  zerfallene  unzu- 
lässig. Die  Einsammlung  muss  bei  trocknem  Wetter  gleich  nach  Entwick- 
lung der  Blüthen  geschehen.  Verwechslung  mit  den  Anthodien  verschiedener 
Species,  Pyrethrum ,  Tripleurospermum  und  Anthemis  (A.  Cotula  und  arvensis), 
von  denen  die  letzteren  sich  durch  höchst  fötiden  Geruch  auszeichnen,  lassen  sich 
durch  die  Beschaflenheit  des  Fruchtbodens,  welcher  bei  diesen  Pflanzen  mit  Mark 
ausgefüllt  und  bei  Anthemis  gleichzeitig  mit  Spreublättchen  besetzt  ist,  unter- 
scheiden. 

In  Frankreich  und  England  werden  unsere  Kamillen  durch  die  früher  auch 
in  Deutschland  ofticinellen  Römischen  Kamillen,  Flores  Chamomillae 
Romanae  s.  Flores  Authemidis,  die  ganz  oder  doch  zum  grössten  Theile  ge- 
füllten Blüthen  von  Anthemis  nobüis  L.,  ersetzt.  Diese  nur  von  cultivirten 
Pflanzen  stammende  Droge  schmeckt  stark  aromatisch  bitter  und  hat  einen  ge- 
würzhafteu,  von  dem  der  Deutschen  Kamillen  verschiedenen  Geruch;  der  Blüthen- 
boden ist  ohne  Spreuschuppen,  flach,  nicht  kegelförmig. 

Geruch  und  Wirkung  der  Kamillen  müssen  auf  das  in  ihnen 
enthaltene  ätherische  Oel  zurückgeführt  werden,  welches  sich  durch 
seine  tiefblaue  Farbe  auszeichnet. 
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Dasselbe  findet  sich  in  frisch  getrockneten  Kamillen  zu  0,416  7o  (Steer), 
in  4jäbrigen  nur  zu  0,04%?  nach  Zell  er  in  frischer  Waare  höchstens  zu  0,3G7o, 
und  ist  fast  undurchsichtig,  dickflüssig,  bei  kalter  Witterung  von  butterähnlicher 
Consistenz,  hat  ein  spec.  Gew.  von  0,92—0,94,  riecht  stark  nach  Kamillen,  schmeckt 
gewürzhaft  erwärmend  und  löst  sich  in  8 — 10  Th,  Spiritus.  Es  ist  ein  Gemenge 
von  zwei  sauerstoffhaltigen  Oelen,  von  denen  das  unter  200"  den  Kamillengeruch 
zeigt,  und  dem  als  Coerulein  oder  Azulen  bezeichneten  blauen  Bestandtheile, 
welcher  nach  Piesse  die  Formel  C^^H'^^,H-0  hat  und  durch  Behandlung  mit 
Alkalien  grün  gefärbt  wird.  Auch  enthält  das  Kamilleuöl  Spuren  von  Baldrian- 
säure. Physiologisch  sind  weder  das  Kamillenöl  noch  dessen  einzelne  Bestand- 
theile geprüft.  Nach  Hahnemann  sollen  5  Tr.  bei  einer  gesunden  Gravida 
UnbesinnJichkeit,  vorübergehende  Zuckungen,  wehenartige  Schmerzen  und  Druck 
in  der  Nabelgegend  hervorgerufen  haben.  —  Das  ätherische  Oel  von  Anthemis 
nobilis,  welches  in  den  Blumen  zu  0,6 — 0,8  7o  enthalten  ist,  unterscheidet  sich 
vom  Kamillenöl  wesentlich.  Es  bildet  ein  Gemenge  von  Kohlenwasserstoffen, 
zusammengesetzten  Aethern,  insbesondere  Angelicasäure  -  Isobutyläther,  Tiglin- 
säure-Isamy]äther  und  Angelicasäure-Isamyläther,  ferner  Hexylalkohol  und  einem 
Alkohol  von  der  Formel  G^H^^O.  Auch  dieses  Oel  ist  physiologisch  nicht  unter- 
sucht. Der  in  den  Kamillen  enthaltene  Bitterstoff  ist  bisher  nicht  isolirt.  In 
den  Römischen  Kamillen  soll  er  eine  Säure  sein  (Camboulizes). 

Die  Kamillen  bilden  eins  der  beliebtesten  Hausmittel  bei 
einer  grossen  Anzahl  krampfhafter  Beschwerden,  namentlich  Car- 
dialgie  und  Kolik,  und  stehen  auch  als  Diaphoreticum  bei  Rheu- 
matismus, Erkältungskrankheiten,  Bronchialkatarrh,  acuten  Diar- 
rhöen u.  s.  w,  in  Ansehen.  Ihre  hauptsächlichste  Verwendung 
finden  sie  indessen  äusserlich  als  gelind  reizendes  Mittel  in  den 
verschiedensten  Formen  zur  Application  auf  Haut,  Schleimhäute 
und  Wunden. 

Ein  Nutzen  bei  Cardialgie  und  Kolik,  vielleicht  theilweise  von  Beschleu- 
nigung der  Peristaltik  abhängig ,  lässt  sich  in  vielen  Fällen  nicht  verkennen. 
Bei  Kindern ,  besonders  Säuglingen ,  ist  Kamillenthee  ein  fast  unentbehrliches 
Medicament  gegen  Leibschmerzen.  Die  demselben  zugeschriebenen  Übeln  Folgen 
auf  die  Darmschleimhaut  (nach  Winter  soll  übertriebener  Gebrauch  Ursache  von 
Magenerweichung  sein)  beruhen  auf  Irrthum,  ebensowenig  wie  die  Angabe  von 
Schön  lein,  dass  längerer  Gebrauch  von  Kamillenthee  Rheumatalgien  und  nament- 
lich Cephalalgie  bedinge,  als  richtig  gelten  kann.  Manche  empfindliche  Kranke 
bekommen  nach  grösseren  Dosen  des  Thees  Uebelkeit  und  selbst  Erbrechen. 
Bei  der  diaphoretischen  Wirkung  ist  wohl  die  Einfuhr  grössei'er  Mengen  heisser 
Flüssigkeit  die  Hauptsache.  Ebenso  sind  bei  der  sehr  gewöhnlichen  Verwendung 
desselben  zur  Unterstützung  der  Action  von  Brech Weinstein  und  Ipe- 
cacuanha-Oelund  Bitterstoff  linbetheiligt  und  nur  die  mechanische  Ausdehnung  des 
Magens  durch  die  eingeführte  Flüssigkeitsmenge  Ursache  der  Emese.  Bei 
schwereren  Nervenleiden  (Epilepsie,  Asthma,  Chorea)  steht  die  Kamille  andern 
Neurotica  analeptica  entschieden  nach.  In  älteren  Zeiten  wollte  man  durch 
Kamillenthee  sogar  Wechselfieber  heilen,  weiche  dem  Chinin  widerstanden,  und 
wenn  dies  auch  dubiös  ist,  wird  doch  die  antitypische  Wirksamkeit  noch  durch 
Schultze-Bipontinus  bestätigt.  Lecointe  empfahl  Kamillen  zu  4,0  pro 
die  bei  Gesichtsschmerz.  —  Als  externes  Mittel  kommen  die  Kamillen  oder  ein 
daraus  bereiteter  Aufguss  in  allen  Fällen  zur  Anwendung,  wo  die  S.  .^38 — .542  be- 
sprochenen Erethistica  aus  der  Fam.ilie  der  Labiaten  in  Gebrauch  gezogen 
werden.  Ueberall,  wo  Erschlaffungszustände  der  kranken  Theile  (bei  torpiden 
Geschwüren,  Anginen,  Bindehautentzündung  u.  s.  w.)  vorliegen,  sind  Fomen- 
tationen ,  Gurgelwässer  oder  andere  Formen  aus  Kamillenblüthen  am  Platze. 
Selbst  bei  brandigen  Affectionen  und  bei  den  schwersten  Eiterungen,  z.  B.  nach 
Rothlauf  (0  zanam) ,  sind  sie  von  entschiedener  Wirksamkeit.  Bei  rheumatischen 
Affectionen  und  Entzündungen  können  Kräuterkissen  aus  Kamillen  gleichzeitig 
protectiv  und  derivativ  wirken.  Sehr  beliebt  ist  Kamillenthee  als  Vehikel  bei 
Klystieren.  Als  längere  Zeit  zu  applicirender  Verband  wirkt  Kamillenthee  weniger 
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stark  maccrireml  als  reiues  warmes  Wasser  und  ist  deshalb  diesem  bei  Neigung 
zu  Kxcon'ationpu  cntscliiedeu  vorzuziehen. 

Innerlich  verordnet  man  Kamillen  zu  1,0 — 5,0  mehrmals  täglich  meist  in 
Öpeciesform.  Zur  Bereitung  von  Kamilleuthee  rechnet  mau  dabei  einen  Esslötfel 
voll  auf  ;J  Tassen. 

Von  den  früher  gebräuchlichen  zahlreichen  Präparaten  der  Kamillen ,  von 
denen  jetzt  keines  mehr  oflicinell  ist,  wurde  das  Kamillenwasser,  Aqua 
Chamomillae,  besonders  als  Vehikel  krampfstillender  Medicamentc  benutzt. 
Ein  wässrig  spirituöses  Digestionsextract,  das  Kamillenextract,  Extractum 
Chamomillae,  wurde  innerlich  zu  0,5 — 2,0  in  Pillen  oder  Mixturen,  äusserlich  als 
Zusatz  zu  Verbandwässern  oder  Pinselsäften  gebraucht.  Es  soll  leicht  brechen- 
erregend wirken.  Als  Zusatz  zu  krampfstillenden  Mixturen  diente  der  nicht 
eben  wohlschmeckende  Kamillensyrup,  Syrupus  Chamomillae.  Mit 
Fliederblütheu  und  Mehl  bildeten  die  Kamillen  früher  die  sog.  Species  dis- 
cutientes  s.  re  solventes.  Officinell  war  früher  auch  ein  Oleum  Chamo- 
millae infusum  s.  coctum,  das  fette  Kamillenöl,  ein  gelbgrünes  klares 
Digest  mit  Olivenöl,  welches  mau  äusserlich  zu  gelind  hautreizeuden  Ein- 
reibungen und  zu  Klystieren  (10,0— '20,0  mit  Eigelb  emulgirt)  verwendete. 

Das  ätherische  Kamillenöl,  Oleum  Chamomillae,  ist  medicinisch 
in  der  Form  des  Oelzuckers  gegen  Asthma  und  Koliken,  Magenkrampf  (Schnei- 
der), Keuchhusten,  Intermittens  (Voigtel)  zu  1 — 2  Tr.  gegeben.  Als  billigeres 
Surrogat  dienten  früher  das  Ol.  Chamomillae  citratum  und  Ol.  Cham, 
ter ebiuthinatum,  erhalten  durch  Zusatz  von  1  Th.  Ol.  corticis  Citri  resp. 
2  Th.  Terpenthinöl  auf  480  Th.  Kamillen  und  Dampfdestillation,  in  der  Farbe 
dem  reinen  Kamillenöl  gleich. 

Die  Römischen  Kamillen  können  ganz  wie  die  Deutschen  innerlich  im  Auf- 
guss  (1  :  5 — 20)  und  äusserlich  in  der  gleichen  Form  zu  Bähungen  oder  als 
Species  pro  fomento  gebraucht  werden.  Früher  waren  sie  ein  Hauptbestandtheil 
mancher  besonders  bei  Kolik  gebräuchlicher  destillirter  Wässer  und  Geister 
(Aqua  carminativa,  Aq.  carm,  regia  u.  a.). 


Folia  [VIenthae  piperitae,  Herba  Menthae  piperitae;  Pfefferminze,  Pfeffer- 
münze.    Oleum  IVienthae  piperitae;  Pfefferminzö!,  Pfeffermünzöl. 

Die  Mutterpflanze  der  Pfefferminze,  Mentha  piperita  Huds., 
kommt  wahrsclieinlich  wild  nur  in  England  vor  und  wird  in  ver- 
schiedenen Ländern  im  Grossen  zur  Gewinnung  des  darin  enthaltenen 
ätherischen  Oeles,  des  Pfefferminzöles,  als  Arzneipflanze  auch 
hei  uns  vielfach  gebaut. 

Die  wilde  Pflanze  hat  einen  viel  schwächeren  Geruch  und  Geschmack  als 
die  cultivirte ;  ebenso  hat  keine  andere  Meuthaart  den  anfangs  brennenden,  später 
kühlenden  Geschmack  der  Pfefferminze,  die  ausserdem  durch  ihre  deutlich  ge- 
stielten Blätter  sich  von  solchen  unterscheidet,  welche  damit  verwechselt  werden 
können.  Nach  Schimmel  giebt  bestes  getrocknetes  Pfefferminzkraut  1 — l,2,')7o 
Oel.  Das  Pfef ferminzöl  ist  frisch  farblos,  schwach  grünlich,  dünnflüssig, 
bräunt  und  verdickt  sich  beim  Altwerdeu,  siedet  etwas  unter  190",  hat  ein  spec. 
Gew.  von  0,90 — 0,91,  einen  gewürzhatt  brennenden,  hinterdrein  kühlenden  Ge- 
schmack, löst  sich  in  absolutem  Weingeist  in  allen  Verhältnissen  und  in  1  bis 
o  Theilen  85  7«  Weingeist.  Beim  Abkühlen  auf  — 4 "  setzt  Pfefferminzöl  farb- 
lose,  sechsseitige  Krystalle  von  Pfeffer  min  zcamp  her  oder  Menthol, 
QiojjigQjj^  ab.  Diese  letztere  Substanz  findet  sich  namentlich  in  dem  neuer- 
dings im  Handel  aufgetretenen  Chinesischen  oder  Japanischen  Pfefiterminzöl, 
welches  bisweilen  fast  ganz  daraus  besteht.  Die  zur  Gewinnung  desselben  in 
Japan  cultivirte  Minze  ist  indess  eine  besondre  Varietät  von  Mentha  arvensis 
(Holmes).  Das  Menthol,  welches  bei  208—213°  siedet  und  sich  wenig  in  ^Yasser, 
leicht  in  Alkohol,  Aether  und  ätherischen  Oelen  löst,  wird  durch  Phosphorsäure- 
auhydrid  durch  Entziehung  von  OH'^  in  einen  angenehm  riechenden  Kohlen- 
wasserstoff, das  Menthen,  verwandelt. 
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Das  Pfefferminzöl  des  Handels  ist  nicht  allein  vielfach  verfälscht,  sondern 
auch  von  sehr  differenter  Güte,  je  mehr  oder  weniger  Sorgfalt  auf  dessen  Dar- 
stellung verwendet  ist.  Das  amerikanische,  bei  dessen  iJestillation  diverse  Unkräuter, 
namentlich  Erigeron  Canadensis,  mit  in  die  Blase  kommen  sollen,  ist  von  geringerem 
Werthe  als  das  englische,  das  besonders  bei  Mitcham  in  Surrey  gewonnen  wird. 
In  Deutschland  wird  die  Pfefferminze  bei  Kölleda  im  Grossen  cultivirt.  Die 
Stengel  scheinen  weniger  feines  Oel  als  die  Blüthen  zu  liefern;  auch  ist  Arom 
und  Gehalt  an  Oel  bei  verschiedenen  Varietäten  different. 

Das  Menthol  besitzt  kräftige  antiseptische  Wirkungen  und  hemmt  die 
Entwicklung  von  Bacterien  im  Verhältnisse  von  1  :  1000  ebenso  stark  wie 
Carbolsäure  im  Verhältnisse  von  1  :  500  (Macdonald).  Nach  Köhler 
und  Marcuson  (1878)  steigert  Pfefferminzöl  bei  Infusion  in  Emulsion  (1  :  200) 
anfangs  den  Blutdruck  und  erniedrigt  ihn  später,  wirkt  in  gleicher  Weise  anfangs 
beschleunigend  und  später  retardirend  auf  Herzschlag  und  Athemfrequenz  und 
tödtet  durch  gleichzeitige  Lähmung  des  respiratorischen  und  vasomotorischen 
Centrums.  Auch  in  grossen  Dosen  infundirt,  beeinträchtigt  das  Oel  bei  Warm- 
blütern die  Reflexthätigkeit  und  das  Sensorium  nicht,  doch  tritt  nach  Inhalation 
und  nach  Subcutaninjection  entschiedene  Herabsetzung  der  Reflexe  ein,  selbst 
bei  strychninisirten  Thieren.  Auf  die  Körpertemperatur  wirkt  Pfefferminzöl  nur 
bei  Inhalation  nach  eingetretener  Reactionslosigkeit  rapide  herabsetzend.  Das 
Blut  nimmt  bei  Pfefferminzölvergiftung  kirschrothe  Farbe  an  und  zeigt  starke 
Verminderung  der  rothen  Blutkörperchen  (H.  Köhler  und  Marcuson). 

Die  Pfefferminze  wird  im  Ganzen  wie  die  Kamillen  benutzt,  vor  denen  sie 
den  Vorzug  eines  angenehmeren  Geruches  besitzt,  doch  scheint  dem  Pfefferminzöl 
noch  eine  besondere  local  anaesthesirende  Wirkung  zuzukommen,  welche  die 
vorzüglichen  Effecte  des  Mittels  bei  Cardialgien  und  Koliken  erklären  kann. 
Zwar  beseitigt  Pfefferminz  als  Carminativum  am  besten  solche  Cardialgie 
und  Kolik,  welche  mit  Gasansammluug  im  Darm  verbunden  ist,  doch  wirkt  sie 
auch  bei  hysterischem  Magenkrampf  und  nicht  minder  bei  Koliken  anderer  Art, 
z.  B.  im  Gefolge  von  einfacher  Diarrhoe.  Auch  zur  Stillung  von  Erbrechen  kann 
Pfefferminze  benutzt  werden ,  doch  giebt  man  hier  meist  dem  Pfefferminzöl, 
welches  Recamier  sogar  als  Reizmittel  bei  Cholera  verwendete,  den  Vorzug. 
Auch  Schmerzen  in  entfernteren  Organen  wei'den  dadurch  mitunter  gelindert 
(Delioux  de  Savignac).  Am  deutlichsten  tritt  der  schmerzlindernde  Effect 
bei  Neuralgien,  zumal  am  Kopfe  und  Gesichte  hervor,  wenn  man  die  betreffenden 
Stellen  direct  mit  Pfefferminzöl  in  Berührung  bringt.  Schon  die  Chinesen  be- 
nutzten den  Pfefferminzcampher  äusserlich  bei  Zahnschmerzen,  Avogegen  auch 
neuerdings  Wright  das  Pfefferminzöl  und  Macdouald  das  Menthol  besonders 
empfahl.  Bei  tiefer  sitzenden  Neuralgien  nützt  Einreibung  von  Pfefferminzöl 
nicht,  wohl  aber  bei  gichtischen  und  rheumatischen  Schmerzen,  gegen  welche 
häufig  auch  trockne  Pfefterminzfomente  mit  Erfolg  angewendet  werden.  De- 
lioux empfiehlt  Pfefferminze  zur  Herabsetzung  der  Sensibilität  bei  Hypei'ästhesie 
der  Bronchial-  und  Lai'yngealschleimhaut,  so  wie  bei  Pruritus  vaginalis  und  hält 
Einreibungen  von  Pfefferminzöl  auch  bei  Amblyopie  für  indicirt,  da  danach 
constant  Schäi'fung  des  Gesichts  eintrete.  Zu  erregenden  Bädern  dient  meist 
nur  die  Pfefferminze  selbst,  nicht  das  Pfefferminzöl,  welches  nach  Topinard 
zu  stark  irritiren  soll  (V).  Die  älteren  Empfehlungen  von  Pfeflerminzpräparaten 
bei  Magenschwäche,  Diarrhöen,  bei  Affcctionen  der  Nieren  und  Blase  (Dale,  Ray) 
haben  untergeordnete  Bedeutung. 

Als  schmerzlinderndes  Mittel  empfiehlt  Delioux  innerlich  1  Th.  Pfeffer- 
minzöl in  9  Th  Aether  gelöst  anzuwenden  und  äusserlich  bei  Neuralgien  die 
betreffenden  Stellen  mit  einem  Stücke  Watte,  das  mit  Pfefferminzöl  getränkt  ist, 
reiben  und  hierauf  mit  Watte  bedecken  zu  lassen,  bis  der  Schmerz  vorüber  ist. 
Macdonald  applicirt  Menthol  als  Autineuralgicum  in  Form  geschmolzener 
Krystalle  oder  in  10  Th.  Spiritus  gelöst. 

Zu  Pfefferminzthee,  den  man  wie  Kamillenthee  stets  der  häuslichen  Be- 
reitung überlässt,  rechnet  mau  Va"^  Esslöffel  voll  auf  die  Tasse. 

Präparate: 

1)  Aqua  Menthae  piperitae,   Aqua  Menth,  pip.  simplex;    Pfefferminzwasser. 

10  Th,  Destillat  aus  1  Th.  Pfeflermiuzblättern ,   etwas  trübe.     Selten   für    sich, 
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esslöffclweise ;  meist  Vehikel  oder  Zusatz  für  interne  Mixturen  und  Collutorien 
und  als  solches  sehr  beliebt,  da  es  den  Geschmack  schlechtschmeckender  Stoffe 
in  ausgezeichneter  Weise  verdeckt,  besonders  empfehlenswerth  als  Lösungsmittel 
für  Alkalicarbonate,  Alkalien  und  zu  Saturationen.  Delioux  de  Savignac 
empfiehlt  es  zu  schmerzlindernden  Subcutaninjectionen. 

Neben  dem  Pfefferminzwasser  war  früher  auch  weingeistiges  Pfefferminz- 
wasser, AquaMenthae  spirituosa  s.  vinosa,  bei  dessen  Bereitung  Pfeffer- 
minz und  Weingeist  EE  1  Th.  und  10  Tb.  Wasser  zu  5  Th.  abdestillirt  wurden. 
Dasselbe  ist  von  etwas  schärferem  Geschmacke  und  bei  nicht  in  Wasser  völlig 
löslichen  Medicamenten  (Extracten,  Alkaloiden)  ajs  Vehikel  empfehlenswerth. 

2)  Sypupus  Menthae,   Syrupus  Menthae  piperitae;  Pfefferminzsyrup.     10  Th. 

Pfefierminzblätter  mit  öTh.  \Aeingeist  befeuchtet  und  mit  50  Th.  Wasser  einen 
Tag  macerirt,  in  40  Th.  Colatur  60  Th  Zucker  gelöst,  filtrirt.  Der  grünlich 
braune  Sj'rup  dient  als  Zusatz  zu  excitirenden  und  antispasmodischen  Mixturen. 

3)  Rotulae  Menthae  piperitae;  Pfefferminzkuchen  ;  Pfefferminzplätzchen.  1  Th. 
Pfefferminzöl,  mit  2  Th.  Spiritus  verdünnt,  auf  200  Th  Rotulae  Sacchari  vertheilt. 
Längerer  Gebrauch  soll  zu  Magenkatarrh  führen  können. 

4)  Spiritus  Menthae  piperitae  Anglicus;  Englische  Pfefferminzessenz.  Klare, 
farblose  Lösung  von  1  l'h.  Pfefferminzöl  in  9  Th.  Spiritus,  von  starkem  Pfeffer- 
minzgeschmacke und  0,836 — 0,840  spec.  Gew.  Ersetzt  die  früher  gebräuchliche, 
aus  dem  Kraute  mit  Spiritus  bereitete  Tinctura  Menthae  piperitae, 
welche  für  sich  als  Analepticum  zu  20 — 30  Tropfen  oder  als  Zusatz  zu  Mixturen 
(1  :  10 — 20)  gegeben  wurde.  Mit  100  Th.  Aq.  dest.  geschüttelt,  kann  das  Ppt. 
zur  extemporanen  Darstellung  von  Aq.  Menth,  pip.  dienen. 


Folia  Menthae  crlspae,  Herba  Menthae  crispae;  Krauseminze. 

Verschiedene  Mentha-Arten  nehmen  bei  der  Cultur  eine  eigenthümliche 
Beschaffenheit  der  Blätter  an,  welche  blasig  runzlig  und  am  Rande  wellenförmig 
kraus  erscheinen  und  damit  eine  Veränderung  des  Geruches  darbieten.  Die  offi- 
cinelle  Krauseminze  stellt  eine  solche  Varietät  der  in  Europa  und  Mittelasien 
wildwachsenden  Mentha  aquatica  L.  (die  Mentha  aquatica  /.  crispa  Benth.) 
dar,  neben  welcher  aber  auch  eine  analoge  Spielart  von  Mentha  sylvestris  L. 
(Mentha  undulata  Willd. ,  M.  crispa  Geiger)  mit  ungestielten,  dichter  und 
weicher  behaarten  Blättern,  obschon  sie  einen  weniger  angenehmen  Geruch  be- 
sitzt, in  einzelnen  Gegenden  cultivirt  wird.  Auch  Mentha  viridis  L. ,  Mentha 
sativa  L.  und  Mentha  rotundifolio  L.  scheinen  in  einzelnen  Gegenden  noch 
Krauseminze,  zum  Theil  von  feinerem  Gerüche,  zu  liefern.  Nach  Bischoff  soll 
Mentha  sativa  /.  crispa  (entsprechend  Mentha  hortensis  Tausch)  die  ur- 
sprünglich in  Deutschland  cultivirte  Krauseminze  sein,  während  Fl ück ige r  die 
von  Valerius  Cordus  beschriebene,  zuerst  officinelle  Krauseminze  der  M. 
aquatica  zurechnet.  Uebrigens  bilden  die  verschiedenen  Minzenarten  so  viel 
Varietäten  und  Bastarde,  dass  eine  Uebereinstimmung  der  Botaniker  und  Pharma- 
kognosten  nicht  existirt. 

Die  Krauseminze  dankt  ihren  Geruch  und  Geschmack  (beide  sind  von  dem 
der  Pfefferminze  verschieden,  letzterer  nicht  kühlend)  dem  Krausemin  zöl, 
Oleum  Menthae  crispae,  von  dem  das  getrocknete  Kraut  1 — 2*'/«  liefert. 
M'ährend  frisches  Kraut  verhältnissmässig  mehr  giebt.  Dasselbe  ist  frisch  dünn- 
flüssig, hellgelb  oder  grünlich,  im  Alter  bräunlich,  dickflüssig  und  sauer;  in 
Alkohol  löst  es  sich  in  jedem  Verhältnisse.     Es  enthält  ebenfalls  ein  Stearopten. 

Die  Krauseminze  wird  ganz  wie  Pfefferminze  augewendet,  ihre  Aufgüsse 
sind  indessen  nicht  so  schmackhaft  wie  die  der  letzteren. 

Präparat: 

Aqua  Menthae  crispae;  Krauseminzwasser.  10  Th.  Destillat  aus  1  Th.  Krause- 
minzblätter.    Wie  Pfeff'erminzwasser,  jedoch  seltener  benutzt. 
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Früher  waren  auch  Krauseminzsyrup ,  Syrupus  Meathae  crispae  und 
englische  Krauseminzessenz,  welche,  wie  die  analogen  Pfefferminzpräparate  be- 
reitet und  benutzt  werden,  officinell. 

Wie  Pfeffer-  und  Krauseminze  können  noch  eine  Reihe  von  Labiaten  ge- 
braucht werden,  die  wir,  da  sie  meist  der  Volksmedicin  angehören,  hier  über- 
gehen müssen.  Aus  der  Gattung  Mentha  gehören  dahin  M.  viridis  (Herba 
Meuthae  Romanae),  M.  Pule gi um  (Polei,  pennyroyal,  Herba  Pulegii)  u.  a.  m. 


Fructus  Carvi,   Semen  Carvi,   Semen  Cumini  pratensis;    Kümmel,   Kümmel- 
samen, Wiesenkümmel,  Kümmich.    Oleum  Carvi;  Kümmelöl. 

Die  Frucht  der  im  mittleren  und  nördlichen  Europa,  auch  in  Südsibirien 
heimischen,  vorzugsweise  auf  Wiesen  wachsenden,  in  Holland  und  England,  auch 
in  einigen  Theilen  Deutschlands  cultivirten  Umbellifere  Gar  um  Carvi  L.  bildet 
ein  von  der  Seite  her  stark  zusammengedrücktes  Doppelachänium ,  welches  im 
trocknen  Zustande  jedoch  leicht  in  seine  beiden,  am  Rücken  stark  gekrümmten, 
bis  5  Mm.  langen  und  1  Mm.  dicken  Theilfrüchtcheu  zerfällt,  wie  dies  in  der 
Handelswaare  durchgängig  der  E'all  ist.  Letztere  sind  braun,  mit  5  sehr  hervor- 
tretenden strohgelben  Rippen,  die  fast  halb  so  breit  wie  die  duukeli'othbrauneu, 
glänzenden  Thälchen  sind,  welche  letztere  von  je  einem  erhabenen,  geschlängelten 
Oelgange  eingenommen  werdeu.  Zwei  solche  zeigt  auch  die  Fugenfläche.  Der 
Kümmel  riecht  schwach  aromatisch  und  ist  von  beissend  gevfürzhafteoi  Geschmacke. 
Die  letzteren  Eigenschaften  verdankt  derselbe  dem  Gehalte  au  äthei^ischem  Oele, 
welches  durchschnittlich  5,  ausnahmsweise  selbst  77o  der  Früchte  der  in  Deutsch- 
land wilden  Künimelpflanzen  ausmacht  und  unter  dem  Einflüsse  höherer  Lage 
und  nördlichen  Klimas  sich  am  reichlichsten  zu  entwickeln  scheint  (Zell er). 
Der  als  Oleum  Carvi  officinelle  höher  siedende  Antheil  desselben  ist  farblos 
oder  blassgelb,  dünnflüssig,  rechtspolarisirend,  von  0,91  spec.  Gew.,  löst  sich 
in  einem  gleichen  Gewichte  Weingeist  und  siedet  bei  224".  Das  Kümmelöl  ist 
nach  Völkel  und  Schweizer  ein  Gemenge  von  Carven,  C^°H",  welches  bei 
173**  siedet,  und  von  Carvol,  C^^II^^O,  einem  dem  Thymol  isomeren,  dünn- 
flüssigen, wie  Kümmelöl  riechenden  Oele,  welches  in  feuchtem  Zustande  dampf- 
förmig über  erhitzten  Zinkstaub  geleitet  und  dann  mit  Natrium  behandelt  in 
Carven  und  Cymol  zu  zerfallen 'scheint.  Das  Kümmelöl  tödtet  Kauinchen  zu 
30,0  in  5  Min.,  zu  4,0  in  5  Stunden  unter  Convulsionen  (Mi tscherlich),  wo- 
bei das  Oel  in  der  Bauchhöhle  und  im  Athem,  nicht  aber  im  Urin  durch  seinen 
Geruch  erkennbar  ist.  Auch  beim  Menschen  können  grössere  Mengen  Kümmelöl 
Frösteln,  Hitze,  Kopfcongestionen  uud  Delirien  bedingen  (Lilienfeld). 

Fructus  und  Oleum  Carvi  sind  ohne  sonderliche  mediciuische  Bedeutung. 
Sie  stehen  beide  beim  Volke  in  Ruf  als  Carmiuativum  und  Mittel  gegen  Magen- 
krampf. Auch  wird  Kümmel  mit  Biersuppe  als  Galactagogum  vom  Volke  benutzt. 
Der  Kümmel  wird  zu  0,5—2,0  in  Form  von  Pulver  oder  Species  (mit  Baldrian, 
Kamillen  u  a.  krampfstillenden  Diugen),  selten  im  Auiguss  (1  :  5 — 20)  gegeben, 
das  Oleum  Carvi  zu  1 — 3  Tropfen  mehrmals  täglich  als  Oelzucker.  Die  früher 
officinellen  Aqua  Carvi  und  Spiritus  Carvi  entbehren  jetzt  ganz  der  medi- 
cinischen  Bedeutung. 

Von  unserem  Wieseukümmel  zu  unterscheiden  ist  der  Römische  Kümmel 
oder  Mutterkümmel,  Fructus  s.  Semen  Cumini,  von  einer  oberägyptischen, 
in  Südeuropa  cultivirten  Umbellifere,  Cuminum  Cyminum  L.,  deren  getrocknete 
Früchte  weniger  augenehm  aromatisch  sind.  Sie  enthalten  ein  ätherisches  Oel, 
welches  vom  Kümmelöl  völlig  verschieden  ist,  indem  es  aus  Cymol,  C^'^H^*,  und 
Cuminol  (Cuminaldehyd),  C^°H^-0,  besteht.  Das  Cymol,  welches  auch  künstlich 
.aus  Campher  dargestellt  werden  kann,  verursacht  zu  2,0 — 3,0  beim  Menschen 
Unruhe,  Schlaflosigkeit  und  leichte  Kopfschmerzen,  in  grösseren  Dosen  auch 
Erbrechen  und  geht  in  den  Harn  als  Cuminsäure  über  (Ziegler).  Das  Volk 
vindicirt  dem  Cumin  besondere  Beziehungen  zum  Uterus. 


Nervenmittel,  Ncurotica.  Qßl 


Radix  Angelicae,  Radix  Archangelicae;  Angelicawurzel,  Engelwurzel. 

Die  Engelwurzel ,  welche  von  einer  in  Nord-  und  Mitteldeutschland ,  sowie 
in  England  zerstreut  vorkommenden,  in  Thüringen  und  im  Erzgebirge  cultivirten, 
mannshohen,  zweijährigen Umbellifere,  Archangelica  sativa  Fries  (Angelica 
Archangeiica  «.  L.),  stammt,  stellt  das  kurze,  Blattreste  tragende,  bis  5  Cm. 
dicke  Rhizom  mit  den  bis  3  Dm.  langen,  4 — 10  Mm.  dicken,  längsfurchigen, 
querhöckrigen,  weichen,  wachsartigen  Wurzelästen  dar.  Die  Rinde  ist  aussen 
graubraun,  innen  weiss  und  mit  zahlreichen  gelben,  glänzenden  Balsamgängen 
durchsetzt,  der  Hoizkern  ist  strahlig,  gelblich.  Die  Oberfläche  trägt  bisweilen 
graubraune  Harzkörner.  Die  "Wurzel  wird  im  Anfange  des  zweiten  Jahres  ge- 
sammelt, riecht  stark  gewürzhaft  und  ruft  auf  der  Zunge,  anfangs  süsslichen, 
später  bitterlichen  Geschmack  und  ein  brennendes  Gefühl  hervor.  Die  Wurzel 
der  bei  uns  häufigen  Angelica  sylvestris  L.,  welche  damit  verwechselt  wird, 
ist  viel  kleiner,  dünner,  aussen  grau  und  wegen  der  geringeren  Zahl  und  Weite 
ihrer  Balsamgänge  viel  weniger  aromatisch.  Die  Wurzel  von  Archangelica 
Norvegica  Fr.  (Angelica  Archangelica  ß.  L.),  deren  oberirdische  Theile 
im  Norden  als  Salat  und  Gemüse  dienen,  liefert  bei  uns  keine  Engelwurzel.  In 
Amerika  benutzt  man  Angelica  atropurpurea  wie  unsre  Engelwurzel. 

Als  hauptsächlichste  Bestandtheile  der  Engelwurzel  sind  das  ätherische 
Oel  und  das  Harz  anzusehen ,  deren  Gemenge  die  in  den  Balsamgängen  ent- 
haltene Masse  constituirt.  Dass  auch  die  1843  von  Buchner  aufgefundene 
Angelicasäure  in  der  Engelwurzel  präformirt  ist,  darf  wohl  als  erwiesen 
angenommen  werden.  Neben  derselben  findet  sich  auch  in  geringei'er  Menge 
Baldriansäure.  Das  ätherische  Oel  beträgt  nur  ^U—^W^k  der  Wurzel,  das  Harz 
gegen  6  "/o-  I^^s  durch  Verseifen  des  Angelicabalsams  durch  A.  Buchnei- 
erhaltene  harzartige  Angelicin,  das  den  gewürzhaften  Geschmack  der  Engelwurz 
bedingen  soll,  und  ein  von  demselben  gefundener  Bitterstoff  bedürfen  neuerer 
Untersuchung.  Angelicasäure  ist  zu  V4~V37o  in  der  Engelwurzel  gefuuden. 
Diese  Säure,  C^H'^O"^,  zur  Gruppe  der  Acrylsäuren  gehörend,  krystallisirt  in 
farblosen,  glänzenden  Prismen  oder  Nadeln,  schmilzt  bei  44 — 45°  zu  einem  klaren 
Oel,  siedet  bei  190°,  löst  sich  in  kaltem  Wasser  wenig,  leicht  in  kochendem 
Wasser,  Spiritus,  Aether,  Terpenthinöl  und  fetten  Oeleu.  Durch  Behandeln  mit 
lodwasserstoffsäure  und  rothem  Phosphor  wird  sie  vollständig  in  Baldriansäure 
umgewandelt. 

Die  Engelwurz  hat  ihren  Ruf  als  erregendes  Mittel,  derentwegen  man  das 
in  älterer  Zeit  als  Bezoardicum ,  Diaphoreticum  und  Nervinum  hochgepriesene 
Medicament  im  Typhus  nach  Art  von  Valeriana  und  ähnlichen  Pflanzenstoffeu 
zu  Anfange  dieses  Jahrhunderts  (v.  Hildenbrand)  vielfach  verordnete,  ziemlich 
eingebüsst  und  steht  beim  Volke  noch  als  antikatarrhalisches  Mittel  in  Gebrauch. 

Die  Zusammensetzung  der  Droge  weist  auf  ähnliche  Wirkungen  wie  bei 
Baldrian  und  Kamille  hin  und  es  ist  zu  verwundern,  dass  die  viel  angenehmer 
schmeckende  Angelica  nicht  mehr  an  deren  Stelle  benutzt  wird,  als  es  geschieht. 

Die  Darreichung  geschieht  im  Aufgusse  (1  :  10— L5  Colatur),  welchen  man 
esslöffelweise,  meist  mit  anderen  Excitantien,  z.  B.  Aether,  giebt.  Dosis  0,5—2,0. 
Auch  äusserlich  kam  Angelica  zu  Kräuterkissen  oder  Bädern  (V^ — Va  Pfund  auf 
das  Vollbad)  in  Anwendung. 

Präparat: 

Spiritus  Angeücae  compositus;  zusammengesetzter  Angelicaspiritus,  Engel- 
wurzelspiritus. In  der  Pharmakopoe  an  Stelle  des  Spiritus  theriacalis 
officinell.  Angelica  16,  Baldrian,  Wacholderbeeren  ää  4,  mit  Spiritus  75,  Aq. 
125  Th.  24  St.  macerirt  und  zu  100  Th.  abdestillirt,  darin  Campher  2  Th.  gelöst, 
filtrirt.  Der  farblose  und  klare  Spiritus  von  gewürzhaftem,  an  die  Ingredientien 
erinnernden  Gerüche  und  Geschmacke  findet  meist  äusserlich  zu  nervenstärkenden 
Bädern  (200,0—400,0  auf  das  Bad)  oder  Waschungen  Anwendung.  Innerlich 
kann  er  verdünnt  zu  20 — 60  Tr.  gegeben  werden.  In  früherer  Zeit  war  er  ein 
Bestandtheil  der  Fowl  er  sehen  Arseniksolution ,  in  der  er  durch  Melissengeist 
ersetzt  ist ;  er  fand  darin  seinen  Platz  nicht  etwa  zur  Vermehrung  der  Haltbar- 
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keit,  sondern  weil  man  der  Angelica  giftwidrige  Eigenschaften  zutraute,  die  das 
Mittel  zu  einem  Alexipharmacon  machten. 


Rhizoma  s.  Radix  Imperatoriae;  Meisterwurzel. 

Die  Droge  bildet  das  im  Frühling  oder  Herbst  gesammelte,  ästige,  grau- 
braune, etwas  knollige  Rhizom  einer  auf  den  mitteleuropäischen  Gebirgen 
wachsenden  Umbellifere,  Imperatoria  Ostruthium  L.,  welche  bei  uns  in  Gärten 
cultivirt  wird.  Der  bis  1  Dm.  lange  und  l,.*!  Cm.  breite,  dichtgeringelte  Haupt- 
stamm treibt  kleinere  Wurzeln  und  holzige,  bis  5  Mm.  dicke  Ausläufer.  Die 
Rinde  und  besonders  das  Mark  tragen  grosse  ßalsambehälter.  Die  Droge  besitzt 
einen  starken  aromatischen  Geruch  und  einen  brennend  scharfen  Geschmack. 
Im  Handel  kommt  sie  bisweilen  mit  Rhizoma  Veratri  untermengt  vor,  wodurch 
sie  neuerdings  zu  Vergiftungen  Veranlassung  gegeben  hat.  Sie  enthält  ausser 
7*  7o  ätherischem  Oel ,  welches  ein  Gemenge  eines  Camphens  mit  sauerstoff- 
haltigen Oelen  darstellt,  einen  in  Prismen  krystallisirenden  und  in  weingeistiger 
Lösung  brennend  schmeckenden,  nicht  sublimirbaren  Körper,  welcher  sich  auch 
in  der  Wurzel  von  Peucedanum  officiuale  L.  findet  und  als  Peucedanin  oder 
Imperatorin  bezeichnet  wird.  Derselbe  verwandelt  sich  beim  Kochen  mit  wein- 
geistigem Kali  in  Angelicasäure  und  Oreoselin  (Wagner).  Die  im  Mittelalter 
als  Excitans  viel  gebrauchte  Wurzel,  welche  auch  bei  Delirium  tremens  (Spitta) 
und  selbst  gegen  Krebs  (MjMius)  Empfehlung  fand,  ist  jetzt  ganz  in  Vergessen- 
heit gerathen  und  wird  fast  nur  noch  in  der  Veterinärpraxis  benutzt.  Man  gab 
sie  zu  1,0—2,0  mehrmals  täglich  in  Pulver,  Latwerge  oder  Aufguss  (1  :  10 — 25). 


Asa  foetida,  Gummi  resina  Asa  foetida,  Assa  foetida;  Asant,  Stink- 

asant,  Teufelsdreck. 

Die  Droge  ist  der  ausgeschwitzte  Milchsaft  einer  oder  mehrerer 
in  den  Steppen  zwischen  dem  Persischen  Meerbusen  und  dem 
Aralsee  wachsenden  und  namentlich  in  Chorasan,  Herat  und  Chiwa 
ausserordentlich  massenhaft  vorkommenden,  mannshohen,  gelb- 
blüthigen  ümbelliferen  aus  der  Gattung  Ferula. 

Das  durch  seinen  starken  knoblaucbähnlichen  Geruch  ausgezeichnete  Gummi- 
harz stellt  freie  oder  mit  einander  verklebte  Körner  oder  unregelmässige  Massen 
dar,  welche  aussen  gelb  oder  gelbbraun,  innen  auf  frischer  Bruchfläche  milch- 
weiss  und  fettgläuzend  erscheinen;  die  Parbung  des  Bruches  geht  rasch  in  Roth, 
später  in  Duukelrothbraun  über.  Das  Auftreten  der  rothen  Färbung  wird  durch 
Chlor  beschleunigt,  während  Salzsäure  und  Salpetersäure  prächtig  malachitgrüne 
Färbung  erzeugen.  Die  Asa  foetida  ist  ein  Gummiharz  von  scharf  bitterem  Ge- 
schmack, welches  nur  theilweise  in  Spiritus  sich  auflöst  und  mit  Wasser  verrieben 
eine  graue  Emulsion  giebt,  die  auf  Zusatz  von  Natronlauge  gelb  winl.  In  neuerer 
Zeit  findet  sich  im  Handel  eine  Asa  foetida  in  freien  Körnern  mit  permanent 
gelber  oder  hellgelbbrauner  Oberfläche  und  einer  anfangs  weissen,  aber  mit  der 
Zeit  gelb  werdenden  Bruchfläche.  Sie  stimmt  im  Gerüche  mit  der  persischen 
Droge  überein,  wie  überhaupt  mehrere  persische  Ümbelliferen  ähnliche  knoblauch- 
artig riechende  Milchsäfte  produciren.  Eine  dritte,  innen  blass  schmutzigweissc 
oder  blass  schmutziggelbe,  nicht  nachdunkelnde,  bei  ge\vöhn]icher  Temperatur 
salbenweiche  Sorte  wird  in  Indien  als  Hingra  bezeichnet.  Die  Mutterpflanze 
der  Asa  foetida  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt;  doch  kann  man  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  Ferula  Scorodosma  Benth.  und  Hooker  (Scoro- 
dosma  foetidum  Bunge,  Ferula  Asa  foetida  L.)  als  solche  bezeichnen.  Neben 
derselben  nennt  die  Phkp.  auch  Ferula  Narthex  (Narthex  Asa  foetida 
Falconer). 

Als   der  wirksame  Bestandtheil   der  Asa  foetida  scheint  vor- 
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zugsweise  das  darin  zu  6 — 9%  enthaltene  flüchtige  schwefelhaltige 
Oel  betrachtet  werden  zu  müssen. 

Dasselbe  ist  hellgelb,  von  höchst  widrigem  Gerüche,  schmeckt  erst  milde, 
später  kratzeud  und  bringt  auf  der  Haut  keine  Entzündung  hervor.  An  der  Luft 
wird  es  sauer  und  exhalirt  Schwefelwasserstoff;  es  löst  sich  wenig  in  Wasser, 
leicht  in  Spiritus  und  xiether  und  scheint  ein  Gemenge  von  Schwefelverbindungen 
der  Radicale  Laseryl  und  Allyl,  (C6H")2S  und  C^H^^S,  zu  sein.  NachSemmer 
bewirkt  es  zu  60  Tr.  ausser  kuoblauchduftendem  Aufstossen  keine  Aenderung 
des  Befindens,  während  der  Geruch  des  Oels  sich  in  Exspiration"  und  Perspiration, 
im  Urin  und  in  den  Fäces  geltend  macht.  Auch  auf  eiternden  Flächen  lässt 
sich  bei  Darreichung  von  Asa  foetida  der  Geruch  des  Oels  constatiren,  welcher 
in  der  Perspiration  nach  dem  Einnehmen  grösserer  Mengen  erst  in  48  Std. 
schwindet.  Zei'setzung  des  Oels  im  Organismus  scheint  nicht  vor  sich  zu  gehen, 
da  die  Sulfate  im  Urin  nicht  zunehmen  (Semmer).  Neben  dem  Oel  finden  sich 
24— 64  7o  Harz  und  12— 50  7o  Gummi.  Aus  dem  Harze  isolirten  Hlasiwetz 
und  Barth  eine  fast  gar  nicht  in  kaltem,  ziemlich  gut  in  kochendem  Wasser 
und  Aether,  leicht  in  Spiritus  lösliche,  in  Nadeln  krystallisirende,  geschmack- 
freie Säure,  die  Ferulasäure.  Das  Harz,  welches  beim  Schmelzen  mit  Kali- 
hydrat Resorciu,  Protocatechusäure  und  flüchtige  Fettsäuren  liefert  und  sich  in 
dieser  Beziehung  ähnlich  wie  Galbanum  u.  a.  Umbeiliferenharze  verhält,  besteht 
nach  Semmer  aus  einem  indifferenten  und  sauren  An theil,  welche  beide  schwefel- 
haltig sein  sollen,  zu  15,0  nicht  abführen  und  fast  ganz  mit  den  Fäces  entfernt 
werden,  dagegen  nur  spurenweise  im  Urin  erscheinen. 

üeber  die  physiologischen  Wirkungen  der  Asa  foetida  sind  die  Angaben 
getheilt.  Nach  Selbstversuchen  von  Trousseau  und  Pidoux  haben  selbst 
15,0  keine  auffallende  Wirkung.  Nach  Jörg  wirkt  das  Mittel  schon  in  kleinen 
Gaben  (bis  1,2)  stark  erhitzend,  bewirkt  Schwere  des  Kopfes  und  steigert  den 
Geschlechtstrieb  oder  vermehrt  und  beschleunigt  die  Respiration.  Sehr  proble- 
matisch sind  die  älteren  Angaben,  dass  bei  Dosen  von  0,05—0,1  bei  nervösen 
Personen  convulsivische  Erscheinuugen  sich  einstellen;  dagegen  kommt  Aufstossen 
und  Uebelkeit  bei  empfindlichen  Personen  vor,  weiche  vielleicht  auf  den  widrigen 
Geruch  des  Mittels  zu  beziehen  sind.  Andererseits  giebt  es  Individuen,  welche 
den  widrigen  Geruch,  den  die  unanständige  Bezeichnung  stercus  diaboli  an- 
deutet, nicht  so  übel  empfinden,  ja  das  Medicament  sogar  gern  riechen,  üebrigens 
benutzen  die  Orientalen  die  Asa  foetida  vielfach  als  Gewürz  in  nicht  unerheb- 
lichen Mengen. 

Die  Asa  foetida  ist  eine  sehr  häufig  bei  krampfhaften  Affectionen 
und  namentlich  bei  Hysterie  angewendete  Substanz,  deren  Wirk- 
samkeit nach  zahlreichen  Erfahrungen  sich  zwar  nicht  bezweifeln 
lässt,  jedoch  keineswegs  als  diejenige  anderer  Antispasmodica  und 
Antihysterica  übertreffend  betrachtet  werden  kann. 

Unter  den  Affectionen,  in  denen  A.  f.  Anwendung  findet,  steht  der  Häufig- 
keit des  Gebrauches  nach  die  Hysterie  obenan.  Dass  A.  f.  Hysterie  radical 
heilt,  wird  von  verschiedenen  Aerzten  behauptet,  ist  aber  sehr  dubiös,  höchstens 
kürzt  es  die  hysterischen  Paroxysmen  ab  und  auch  bei  diesen  nicht  besser  als 
Castoreum  und  Baldrian.  Bei  der  von  Jörg  behaupteten,  aber  sehr  zweifel- 
haften Wirkung  des  Mittels  auf  den  Uterus  hat  man  es  besonders  Hysterischen 
gegeben,  welche  a.n  Amenorrhoe  oder  Chlorose  leiden,  doch  bewährt  sich  A,  f. 
als  Emmenagogum  nicht.  Die  Beschränkung  auf  hysterische  Erscheinungen  im 
Bereiche  des  Abdomen  (Kolik,  Tympanitis)  ist  ungerechtfertigt,  obschon  dem 
Mittel  carminative  Wirkung  nicht  abgesprochen  werden  kann.  Von  andern 
convulsivischen  Leiden  sind  namentlich  solche  im  kindlichen  Lebensalter  hervor- 
zuheben, wie  Laryngismus  stridulus  (Miliar),  Keuchhusten  (Miliar  und  Kopp), 
Flatulenz  (Pereira)  u.  a.  Da  man  der  A.  f.  wie  andern  Aethereo-oleosa  und 
Gummiharzen  besonders  günstige  expectorirende  Wirkung  zuschrieb,  erklärt  sich 
ihre  Benutzung  bei  krampfhaften  Leiden  der  Respirationsorgane,  zumal  beim 
Asthma  (Trousseau  und  Pidoux)  und  bei  alten  chronischen  Katarrhen  mit 
zeitweise  auftretender  Schwerathmigkeit  und   chronischem  Husten.     Früher  gab 
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man  das  Mittel  auch  bei  Eingeweidewürmern,  doch  ist  es  ein  sehr  unsicheres 
Anthelminticum ,  obschon  Proglottiden  von  Tänien  oft  danach  abgehen.  Noch 
weniger  leistet  es  bei  Caries ,   Scrophulose ,  Rachitis  und  ähnlichen  Affectionen. 

Man  verordnet  A.  f.  innerlich  zu  0,2 — 1,0  und  darüber  mehr- 
mals täglich  in  Pillen  und  Bissen,  äusserlich  im  Klystier  oder  als 
Riechmittel. 

Zur  Darstellung  von  Pillen  erfordert  A.  f.  geringen  Zusatz  von  Mucilago 
oder  Spiritus;  soll  der  Geruch  vollständig  beseitigt  werden,  müssen  die  Pillen 
gelatinisirt  oder  dragirt  werden.  Ueberziehen  mit  Silber  ist  unzweckmässig,  da 
der  üeberzug  schwarz  und  unansehnlich  wird.  Manche  Patienten  verbitten  sich 
übrigens  das  Gelatinisiren,  da  sie  auch  etwas  riechen  wollen.  Für  solche  und 
für  Kinder  ist  die  Form  der  Emulsion  (mit  der  Ilälfte  Gi.  arab.)  zweckmässig. 
Für  Pulverform  eignet  sich  A.  f.  nicht,  da  das  Mittel  nur  in  der  Wiuterkälte 
gestossen  werden  kann;  die  betreffende  Masse  backt  aber  sehr  leicht  wieder  zu- 
sammen. —  Die  Form  des  Klystiers  ist  äusserst  beliebt.  Man  verwendet  zu 
demselben  entweder  Emulsion  (3,0 — 8,0  mit  einem  Eigelb  auf  50,0 — 1.50,0  Flüssig- 
keit) oder,  wenn  man  reizend  auf  den  Darm  wirken  will,  Lösung  in  Essig  (,1  :  20). 
Sowohl  innerlich  wie  äusserlich  wird  Asa  foetida  oft  mit  Baldrian,  Ammonium 
carbonicum  und  ähnlich  wirkenden  Mitteln  combinirt. 

Präparat: 

Tinctura  Asae  foetidae ;  Stinkasanttinctur.  Mit  5  Th.  Spiritus  bereitet,  gelb- 
lich bis  rothbraun.  Innerlich  zu  20 — 60  Tr.  mehrmals  täglich,  rein  oder  in  Ver- 
bindung mit  Aether  oder  krampfstilleuden  Tincturen,  seltener  Mixturen  hinzuge- 
setzt oder  mit  ää  Petroleum  gegen  Bandwurm ;  äusserlich  als  Riechmittel  oder 
in  Klystieren  (zu  2,0—8,0),  sonst  auch  zum  Verband  bei  Caries  benutzt.  Eine 
früher  officinelle  Tinctura  Asae  foetidae  ammoniata  s.  volatilis  fand  zu  20 — 30  Tr. 
innerlich,  sowie  als  Riechmittel  Verwendung.  Sehr  beliebt  war  früher  die  sog. 
Aqua  foetida  antihysterica,  auch  als  Aqua  Asae  foetidae  compo- 
sita,  Aqua  foetida  Pragensis,  Aqua  antihysterica  Prageusis, 
Prager  Wasser,  Prager  Tropfen,  Stiuktropfen  bezeichnet,  ein  trübes  Destillat 
von  Baldrian,  Zedoaria,  Asant,  Pfefferminz,  Galbauum,  Quendel,  Römischen 
Kamillen,  Myrrha,  Angelica  und  Gastoreum,  mit  Weingeist  und  Wasser.  Das 
penetrant  nach  A.  f.  riechende  Präparat  wurde  theelöflfelweise  rein  oder  in  Mix- 
turen, am  besten  mit  Syrup,  bei  Hysterie  oder  krampfhaften  Respirationskrank- 
heiten angewendet,  auch  in  Verbindung  mit  mehreren  Th.  Wasser  in  Klystierform. 
Aeltere  Präparate  waren  auch  Aqua  Asae  foetidae  und  das  Lac  Asae 
foetidae  s.  Solutio  Asae  foetidae  aquosa.  Pillen  aus  A.  f.,  Galbanum  und 
Myrrha,  auch  mit  Gastoreum  bereitet,  bilden  die  in  England  beliebten,  schon 
von  Sydenham  benutzten  Pilulae  Asae  foetidae  compositae. 


1) 


Verordnungen ; 


Asae  foetidae  4,0 
Saponis  medicati  2,0 
Olei  Foenieuli  gtt.  2 


ut  f.  pilul.  No.  50.  D.  S.  3  mal  täglich 
2  Stück.  (P  ilulae  Asae  foetidae. 
Ph.  mil.) 


2) 


ut  f. 
D. 


Olei  animalis  foefidl 

Acidi  succinici  ää  0,5 

Asae  foetidae 

Castorei  15,0 

Tincturae  Myrrhae  q.  s. 

pilul.     No.    WO.      Obd.    gelatina. 

S.  Dreimal  täglich  2  Pillen. 
(Pilulae  foetidae  succinatae. 
Ph.  Su.) 


Anhang :  Aus  der  Familie  der  Umbelliferen  stammt  noch  eine  grössere 
Anzahl  als  belebende  oder  krampfstillende  Mittel  gebrauchter  Drogen,  von  denen 
das  Sagapenum,  früher  auch  Serapiuum  genannt,  ein  der  Asa  foetida  im 
Geruch  und  in  der  \Virkung  nahe  verwandtes  Gummiharz  bildet,  welches  als  der 
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eingetrocknete  Milchsaft  der  persischen  Ferula  Scovitsiana  DC.  augesehen  wird. 
Während  Sagapenum  zu  den  aus  der  Therapie  verschwundenen  Medicamenten 
gehört,  hat  man  die  Wurzel  einer  andern  Ferulacee,  Euryangium  Sumbul  Kauif- 
mann,  welche  östlich  von  Öamarkand  auf  den  Bergen  von  Magian  wächst,  unter 
dem  Namen  Radix  Sumbul,  Sumbulwurzel,  Moschuswurzel,  in  die 
Therapie  .eingeführt.  Zuerst  als  Surrogat  des  Moschus,  dessen  Geruch  sie  nahe 
kommt,  bei  Cholera  benutzt,  hat  sie  später  bei  verschiedenen  Schwächezuständen 
und  Nervenkrankheiten,  z  B.  bei  Delirium  tremens,  besonders  durch  russische 
Aerzte  (Murawieff)  Anwendung  gefunden  und  ist  theilweise  sogar  als  eine 
Art  Panacee  bei  den  verschiedensten  Affectionen  (Leukorrhoe,  chronischen  Lungen- 
katarrhen, Verdauungsbeschwerden  u.  a.  m.)  benutzt.  Sie  enthält  wenig  ätherisches 
Oel  und  9  "/o  eines  in  Aether  löslichen  Weichharzes ,  welches  den  Geruch  des 
Moschus  besitzt,  in  seiner  Constitution  jedoch  noch  nicht  völlig  aufgeklärt 
erscheint ;  vielleicht  enthält  sie  auch  Angelikasäure.  Wir  erwähnen  hier  noch  die 
Ginsengwurzel,  Radix  Ginseng,  welche  in  China  und  Japan  als  das  vorzüg- 
lichste Excitans  gilt  und  von  einer  als  Panax  Ginseng  Nees  bezeichneten 
Araliacee  abgeleitet  wird.  Diese  zu  ausserordentlich  theuerem  Preise  in  ihrer 
Heimath  bezahlte  Droge  wird  im  Handel  durch  den  amerikanischen  Ginseng, 
welcher  von  Panax  quinquefolius  L.  abstammt,  ersetzt.  Sicher  haben  alle  diese 
excitirenden  Drogen  keinerlei  Vorzüge  vor  den  bei  uns  officinellen,  was  auch 
bezüglich  der  in  Nordamerika  bei  Hysterie,  Krampfweheu,  chronischem  Rheuma- 
tismus, Asthma  und  Bronchialkatarrhen  empfohlenen  Radix  Dracontii  (von 
einer  als  Dracontium  foetidum  L.  bezeichneten,  jetzt  meist  als  Symplocarpos 
foetida  Nut.  aufgeführten  Aroidee)  und  analogen  vegetabilischen  Excitantien  gilt, 
welche  jetzt  nur  noch  vereinzelte  Auv/endung  finden.  Hier  dürfte  auch  kurz 
der  wie  Ginseng  in  China  als  Aphrodisiacum  in  Mexico  in  Ansehen  stehenden 
Damiana,  des  Krautes  von  Turnera  aphrodisiaca,  gedacht  werden, 
welche  neuerdings  (1877)  von  amerikanischen  Aerzten  gegen  Impotenz  und  Dys- 
menorrhoe in  Form  eines  Fluidextracts  kaffee-  oder  theelöffelweise  3 — 4  mal 
täglich  gereicht  wird ,  ohne  dass  ihr  therapeutischer  Werth  vor  einer  gesunden 
Kritik  bestehen  kann. 


Coffeinum,  Theinum;  Kaffein,  Coffein,  The'in. 

Verhältnissmässig  wenig  medicinischen  Gebrauch  findet  das 
in  verscliiedenen  Genussmitteln,  namentlich  den  Kaffeebohnen  und 
Theeblättern,  enthaltene  Alkaloid,  das  in  seiner  Wirkung  sich  den 
ätherischöligen  Stoffen  anreiht  und  seltener  als  eigentliches  Analep- 
ticum,  mehr  als  Beschwichtigungsmittel  bei  nervösen  Irritations- 
zuständen,  besonders  Hemikranie,  und  als  Diureticum  benutzt  wird. 

Das  im  Jahre  18S0  von  Runge  in  den  Kaffeebohnen  constatirte  Coffein, 
dessen  Identität  mit  dem  von  Oudry  in  den  Theeblättern  entdeckten  Alkaloide 
(Thein)  Mulder  und  Job  st  nachwiesen,  bildet  mit  einem  Atom  Krystall- 
wasser  lange,  schneeweJsse,  seideglänzende  Nadeln  von  bitterlichem  Geschmacke. 
Es  giebt  mit  2  Th.  heissem  ^^  asser  eine  neutrale  Lösung,  in  der  es  beim 
Erkalten  krystallinisch  erstarrt;  in  der  Kälte  sind  80  Th.  Wasser  zur  Lösung 
erforderlich.  Das  Coffein  löst  sich  in  9  Th  Chloroform  oder  in  50  Th.  Wein- 
geist, wenig  in  Aether.  Wasserfreies  Coffein  sublimirt  bei  vorsichtigem  Erhitzen 
über  180**  ohne  Rückstand.  Es  verbindet  sich  nur  mit  den  stärksten  Säuren. 
Verdampft  man  Cofieinlösung  mit  etwas  Chlorwasser  oder  Salpetersäure,  so  erhält 
man  einen  rothbrauuen  Rückstand,  welcher,  mit  kaustischer  Ammoniakflüssigkeit 
befeuchtet,  eine  prachtvoll  purpurviolette  Farbe  annimmt  (Schwarzen b ach). 
In  den  Kaffeebohnen,  den  bekannten  Samen  des  Kaffeebaumes,  Coffea 
Arabica  L.,  eines  Baumes  aus  der  Familie  der  Rubiaceen.  welcher,  ursprüng- 
lich in  Abyssinien  und  im  inoern  Afrika  einheimisch,  von  den  Arabern  nach 
Arabien  und  später  von  dort  in  fast  alle  tropische  Länder  verbreitet  wurde,  wo 
er  jetzt  im  ausgedehntesten  Maasse  cultivirt  wird,  findet  sich  das  Coffein  theil- 
weise im  freien  Zustande,  theilweise  an  Gerbsäure  gebunden  (als  sog.  chlorogen- 
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saures  Coffein).  Stenhouse  fand  in  den  Kaffeebohnen  0,5 — P/o  Coffein  und  in 
den  Blättern  des  Kaffeebaumes  von  Sumatra  1,15— 1,25  7o;  nach  den  neueren 
Untersuchungen  von  Weyrich  schwankt  der  Gehalt  verschiedener  Kaffeesorten 
zwischen  0,67  (Feldkaffee  von  Jamaica)  und  2,21  %  (grauer  Javakaffee).  Im 
Thee,  den  getrockneten  Blättern  des  in  China  und  Japan  einheimischen  Thee - 
Strauches,  Thea  Chinensis  L.,  fand  Stenhouse  2,17o)  Würthner  beim 
schwarzen  Thee  zwischen  1,36  und  2,14  und  beim  sog.  Blumenthee  zwischen  1,79 
und  3,097o-  Ausser  in  den  genannten  Genussmitteln  findet  sich  das  Coffein  noch 
in  dem  sog.  Paraguay- Thee  oder  Mate,  den  Blättern  und  Stengeln  von  Hex 
Paraguaye  nsis  Lamb.  (Farn.  Aquifoliaceae),  hier  jedoch  nur  zu  0,45 — 1,170? 
sowie  in  den  im  westlichen  Ceutral-Afrika  im  frischen  Zustande  als  Nahrungs- 
und Arzneimittel  verwendeten  Kola-  oder  Gurunüssen,  den  Samen  von  Kola 
acuminata  (Fam.  Sterculiaceae).  Am  reichlichsten  findet  sich  das  Coffein  in  der 
weiter  unten  zu  erwähnenden  Guarana. 

Das  Coffein  ist  seiner  chemischen  Zusammensetzung  nach  als  Methyl- 
theobromin  oder,  da  das  in  den  Cacao  enthaltene  Alkaloid  Dimethylxanthin 
ist,  Trimethylxanthin,  C5H(CH3)8N*02.  aufzufassen. 

Man  hielt  in  der  früheren  Zeit  das  Coffein  für  einen  nährenden  Stoff, 
welchem  zugleich  die  volle  Wirkung  der  als  Nutriment  betrachteten  Genuss- 
mittel,  die  dasselbe  enthalten,  zugeschrieben  wurde.  Beides  ist  offenbar  unrichtig. 
da  wiederholte  Versuche  an  Thieren  und  Menschen  das  Coffein  offenbar  in  vor- 
waltender Weise  zu  den  auf  das  Nervensystem  wirkenden  Stoffen  stellen,  und 
da  sowohl  im  Kaffee  als  im  Thee  neben  Coffein  noch  andere,  zum  Theil  auf  die 
Nutrition,  zum  Theil  auf  das  Nervensystem  wirkende  Stoffe  vorhanden  sind. 
Ueber  das  Verhalten  des  Coffeins  im  Organismus  sind  unsere  Kenntnisse  noch 
ziemlich  dürftig.  Bei  kleineren  Dosen  ist  der  Nachweis  im  Urin  häufig  nicht 
möglich,  während  nach  Versuchen  von  Strauch  es  bei  mit  Coffein  vergifteten 
Säugethieren  im  Blute,  im  Urin  und  in  der  Galle  nachweisbar  ist.  Ueber  die 
Wirkung  kleiner  Dosen  (0,15—0,3  im  Tage)  giebt  Rabute  au  nach  Selbstver-, 
suchen  von  Eustratiades  an,  dass  das  Alkaloid  die  ausgeschiedene  Harnstoff'- 
menge  um  11 — 287o  ""lI  gleichzeitig  auch  die  Harnsäureausscheidung  verringere, 
welche  beide  nach  Aussetzen  der  Coffeinzufuhr  sehr  rasch  zur  Norm  zurück- 
kehren. Die  beim  Menschen  nach  kleinen  Gaben  Coffein  beobachteten  Erschei- 
nungen zeigen  vorzugsweise  eine  Betheiligung  des  Gehirns  und  der  Herzthätig- 
keit  an.  Nach  Mengen  von  0,1' — 0,2  und  weniger  zeigt  sich  meist  geringe  Ver- 
langsamung der  Herzschläge,  welche  bisweilen  auch  bei  grösseren  Gaben,  z.  B. 
bei  Versuchen  von  Caron  nach  0,8  eintritt,  während  gewöhnlich  nach  solchen 
ein  ausserordentlich  frequenter,  manchmal  unregelmässiger  und  aussetzender  Puls 
sich  findet.  Bei  den  bei  uns  gebräuchlichen  medicinalen  Dosen  treten  cerebrale 
Erscheinungen  kaum  zu  Tage  und  selbst  beim  Einnehmen  des  Mittels  kurz  vor 
dem  Schlafengehen  erfolgt  nicht  constant  Störung  des  Schlafes  wie  nach  einer 
starken  Tasse  Kaffee;  häufig  tritt  sogar  sehr  fester  Schlaf  nach  Coffein  ein. 
Bei  grösseren  Mengen  (0,5  und  darüber)  zeigt  sich  oft  starke  Erregung  der 
Phantasie  mit  Verwirrung  der  Gedanken  und  Visionen,  Ohrensausen  und  Pulsiren 
an  den  Schläfen,  Funkensehen,  Drang  zum  Harnlassen,  Zittern  der  Hände.  Nach 
Aubert  kann  Coffein  auch  zum  Auftreten  schmerzhafter  Hämorrhoidalknoten 
Veranlassung  geben. 

Die  toxikologischen  Versuche,  welche  an  den  verschiedensten  Thierclassen 
zuerst  von  Falck  (und  Stuhlmann),  später  von  A.  Mi  tscherlich,  Voit, 
Leven,  Amory  u.  A.  angestellt  sind,  beweisen,  dass  dasselbe  zu, den  giftigen 
Substanzen  gehört,  obschon  im  Verhältniss  zu  anderen  Alkaloiden  die  Dosis 
letalis  ziemlich  hoch  ist  und  bei  Kaninchen  mehrere  Dgm.  zur  Tödtung  erforder- 
lich sind.  Als  Haupterscheinungen  ergeben  sich  tonische  Contractionen  der 
Muskeln,  später  paralytische  Erscheinungen  und  Störungen  der  Respiration,  da- 
neben auch  Veränderungen  des  Herzschlages.  Die  Muskelrigidität  ist  bei  ein- 
zelnen Thierspecies  von  einer  Wirkung  auf  die  Muskeln  selbst  abhängig,  bei 
anderen  stellt  sie  mit  Steigerung  der  Reflexerregbarkeit  und  spinalem  Tetanus 
offenbar  im  Zusammenhange  (C.  Ph.  Falck,  Albers,  Aubert).  Die  Erreg- 
barkeit der  Nerven  wird  bei  Coffeinvergiftung  bisweilen  etwas  herabgesetzt, 
meist,  wie  die  Muskelirritabilität,  nicht  vermindert.  Die  Herzschläge  nehmen 
bei  Fröschen  allmälig  ab ,    das  Herz  leert  sich  nach  und  nach  vom  Blut   unter 
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gleichzeitiger  Erweiterung  der  Gefässe;  bei  Säugetbieren  wird  die  Herzaction 
stark  beschleunigt  bei  gleichzeitiger  Zunahme  der  Athemfrequenz,  Abnahme  der 
Höhe  der  Pulswcllen,  Arhythmie  und  Sinken  des  Blutdrucks  (Aubert).  Aubert 
beti'achtet  die  Zunahme  der  Pulsfrequenz  als  Erregung  der  Beschleunigungs- 
nerven des  Herzens,  da  sie  nach  Vagusdurchschneiduug  noch  stärker  hervortritt, 
und  leitet  die  übrigen  Phänomene  von  Lähmung  der  von  den  Herzganglien  zum 
Herzmuskel  tretenden  Nerven  ab.  Sinken  des  Drucks  erfolgt  auch  nach  vor- 
heriger Atropinisirung;  Vagusreizung  bedingt  Sinken  des  Drucks  ohne  Aufhören 
der  Pulsationeu.  Nach  Binz  und  Peretti  (1875)  wirkt  Coffein  in  eigenthüm- 
licher  Weise  auf  die  Körpertemperatur,  indem  dasselbe  in  kleinen  Gaben  die- 
selbe nicht  beeinflusst,  während  es  in  mittleren  und  toxischen,  aber  nicht  rasch 
letalen  Dosen  sehr  erhebliche  Erhöhung  der  Körperwärme  bedingt,  welche  bei 
künstlicher  Kespiration  nicht  eintritt.  Bei  Alkoholuarkose  wirkt  Coffein  in 
überraschender  Weise  belebend,  indem  es  auffällige  Hlebuug  der  Respiration, 
Steigerung  des  Blutdrucks  und  der  Pulsfrequenz  und  Zunahme  der  Temperatur 
bedingt.  Nach  Eulenburg  setzt  Coffein  bei  subcutaner  Iniection  die  Sensibili- 
tät an  der  Injectionsstelle  herab. 

Das  Coffein  findet  seine  hauptsächlichste  Verwendung  in  der  Hemi- 
cranie,  wo  es  in  der  That  oft  von  günstigstem  Erfolge  ist  und  selbst  lange 
bestehende  Migräne  manchmal  mit  auffallender  Schnelligkeit  beseitigt  (Hannen, 
Van  den  Corput,  Riedel,  W.  Reilu.  A.).  Mir  selbst  hat  sich  das  Mittel  nicht 
nur  bei  idiopathischer,  sondern  auch  bei  hysterischer  Hemicranie  (hier  palliativ) 
bewährt.  Hannen  emj^fahl  Coffein  auch  gegen  hj^sterische  und  hypochondrische 
Verstimmung  des  Nervensystems,  Eulenburg  in  subcutaner  Injection  bei  Neu- 
ralgien. 

Vielfache  Verwendung  hat  das  Coffein  seit  seiner  ersten  Empfehlung  durch 
Botkin  und  Koschlakoff  gegen  Hydrops  gefunden,  wo  es  in  der  That  häufig 
glänzende  Resultate  giebt,  besonders  bei  Hydrops  in  P'olge  von  Herzkrankheiten 
(Leech).  Nach  Brakenridge  ist  die  gesteigerte  Diurese  keineswegs  von 
einer  Steigerung  des  allgemeinen  arteriellen  Blutdrucks  abhängig  wie  die  der 
Digitalis,  deren  Effecte  durch  gleichzeitigen  oder  abwechselnden  Gebrauch  von 
Coffein  oft  im  hohen  Grade  gesteigert  werden.  In  der  That  ist  auch  in  einzelnen 
Fällen  von  uncomplicirtem  Morbus  Brighti  Besserung  unverkennbar,  obschon  in  den 
meisten  Fällen  dieser  Art  das  Mittel  nicht  wirkt.  In  frühen  Stadien  desquama- 
tiver Nephritis  steigert  Coffein  häufig  die  Diurese  nicht,  wenn  Digitalis,  Scilla 
oder  salinische  Diuretica  Diurese  bedingen;  andererseits  bessert  Coffein  bei  ver- 
schiedenen Herzkranken  mit  Oedem,  Dyspnoe  und  Insomnie  nicht  selten  die 
Cerebralerscheinungen  (Shapter).  Campb  eil  versuchte  Coffein  bei  Morphium- 
vergiftung mit  negativem  Erfolge,  ebenso  Falck  bei  Intermittens ;  Shapter 
will  das  Coffein  als  allgemeines  Analepticum  zum  Ersätze  der  Spirituosa  ver- 
wendet wissen. 

Man  giebt  das  Coffein  zu  0,06 — 0,2  mehrmals  täglich,  meist 
in  Pulverform,  auch  in  Pillen  oder  Pastillen.  Die  Pharmakopoe 
gestattet  als  maximale  Einzelgabe  0,2 ,  als  maximale  Tages- 
gabe 0,6.- 

Diese  Maximaldosen  sind  um  so  mehr  gerechtfertigt,  als  selbst  bei  ge- 
sunden Personen  die  oben  erwähnten  Effecte  grösserer  Coffeinmengen  hervor- 
treten können.  Bei  Kranken  kann  schon  nach  3  Gaben  von  0,2  Uebelkeit, 
Kopfweh  und  Herzklopfen  auftreten  (Leech).  Bei  Herzkranken  und  Hydro- 
pikern  sind  länger  dauernde  Versuche  mit  Coffein  nicht  zulässig ,  weil  bei  ge- 
höriger Dosis  die  Wirkung  schon  in  24  Std.  sich  einstellt.  Im  Allgemeinen  sind 
auch  hier  Tagesgabeu  von  über  0,6  zu  vermeiden,  doch  tritt  mitunter  die  Wir- 
kung erst  bei  doppelt  so  hohen  Gaben  ein.  Bei  Migräne  empfahl  zuerst  Van 
den  Corput  als  Poudre  contre  la  migraine  eine  Mischung  von  0,15 — 0,2 
mit  0,5  Elaeosacch.  Vanillae,  wovon  4  Pulver  zur  Beseitigung  eines  Migränean- 
falles genügen.  Plannon,  welcher  übrigens  statt  des  reinen  Alkaloids  ein  Ge- 
menge von  Coffein  und  Citronensäure  als  Coffeinum  citricum  in  Anwendung 
bringt,  gab  Pillen  aus  0,U5  Coffein  citr.  und  0,1  Extr.  Gram.  (2stdl.  1  Stück) 
oder  einen  Cofleinsyrup  (1  :  25  Syr,  simpl.)  oder  verordnete  es  im  Klystier  (zu 
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0,25  auf  2  Klystiere,  wovon  Morgens  und  Abends  eines  zu  neiimen  ist)  oder  in 
Salben.  Mehr  als  letztere  Form  verdient  die  zuerst  von  Eulenburg  angeregte 
Subcutaninjection  Benutzung.  Man  nimmt  dazu  die  von  Eulenburg  ange- 
gebene Lösung  (Coffein  0,4,  Aq.  dest. ,  Spiritus  ää  5,0)  oder  nach  Empfehlung 
von  Bernatzik  eine  Lösung  von  0,6  in  einer  gelind  erwärmten  Mischung  von 
7,5  Spiritus  und  2,0  Aq.  dest.,  der  nach  dem  Erkalten  7,5  Chloroform  zugesetzt 
werden.  Yon  letzterer  Mischung  können  20  Tropfen  (etwa  0,0L5  Coffein  ent- 
sprechend) in  kurzen  Zwischenräumen  bei  Migräneaufällen  injicirt  werden.  Neben 
dem  Coffein  und  dem  Coffeincitrat  ist  auch  baldriansaures  Coffein,  Coffeinum 
valerianicum,  therapeutisch  benutzt.  Man  rühmt  dasselbe  zu  0,1  mehrmals  täg- 
lich bei  hysterischem  Erbrechen  (Paret),  in  kleineren  Doseu,  in  Form  eines 
Syrups  gegeben,  auch  bei  Keuchhusten  (Labadie-Lagrave).  Shapter 
empfiehlt  als  analeptisches  Getränk  (sog.  Aquatheine)  Lösung  von  Coffein  in 
Selterswasser.  —  Ob  allmälig  Steigerung  der  Gaben  nothwendig  ist,  wie  dies 
die  rasche  Gewöhnung  an  starken  Kaffee  beim  Menschen  und  die  das  Gleiche 
für  Coffein  herausstellenden  Versuche  von  Biuz  und  Peretti  wahrscheinlich 
machen,  steht  dahin. 

Pasta  Guaraua.  —  Von  den  coffeinhaltigen  Drogen  ist  am  alkaloid- 
reichsten  die  Guarana  oder  Guaranapaste,  eine  aus  meist  wurstförmigen, 
selten  kuchen-  oder  kugeliörraigen,  braunschwarzen,  wenig  riechenden  und 
adstringirend  bitterlich  schmeckenden,  auf  dem  Bruche  ebenen  und  mattglänzenden, 
im  Innern  nicht  selten  einzelne  Samen  einschliessenden  Stücken  bestehende 
Masse ,  welche  sich  theilweise  in  Vs'asser  löst.  Die  Droge  ist  ein  aus  den  ge- 
trockneten und  gepulverten  Samen  von  Paullinia  sorbilis  Martins,  einer 
zur  Familie  der  Sapindaceen  gehörigen  Liane  Brasiliens,  mit  Wasser  und  an- 
geblich auch  unter  Zusatz  von  Cacao  und  Mandiocamehl  bereiteter  und  wieder 
an  der  Sonne  oder  am  Rauch  geti'ockneter  Teig,  welclier  in  seinem  Vaterlande 
als  diätetisches  Genussmittel  dienen  soll  und  als  Mittel  gegen  Dysenterie, 
Diarrhoe  und  Harnverhaltung  gilt  und  in  der  That  wegen  seines  grossen  Ge- 
haltes an  Gerbstoff  bei  Darmkatarrhen  wohl  Nutzen  schaffen  kann.  Der  Coffein- 
gehalt  beträgt  in  den  Samen  5,08  %>  in  "-iei'  Guaraua  4,2 — 5  7o  und  rechtfertigt 
wohl  die  Verwendung  der  Guarana  bei  Hemikranie,  wo  das  Mittel  in  Pulverform 
zu  0,5—2,0  pro  dosi  gegeben  werden  kann.  Die  in  Brasilien  gebräuchlichen 
Dosen  von  5,0 — 8,0  können  leicht  zu  Intoxication  führen  und  sind  deshalb  zu 
vermeiden. 

Kaffee  und  Thee.  —  Fast  noch  mehr  als  Coffein  und  Guarana  werden 
die  unter  der  Form  von  Getränken  ökonomisch  so  überaus  häutig  benutzten 
coffeinhaltigen  Genussmittel  Kaffee  und  Thee  als  Medicament  angewendet.  Die 
Samen  des  Kaffeebaumes  werden  bekanntlich  bei  uns  in  geröstetem  Zustande 
zur  Darstellung  eines  Aufgusses  benutzt  und  enthalten  daher  nur  zum  Theil  die 
in  den  rohen  Kaffeebohnen  vorhandenen  Principien.  Ein  Theil  des  Coffeins  geht 
beim  Rösten  verloren,  und  zwar  bei  starkem  Brennen  mehr  als  bei  schwachem  ; 
doch  ist  der  geringe  Mehrverlust  bei  stark  geröstetem  Kaffee  für  den  Coffein- 
gehalt  des  Infuses  ohne  Bedeutung,  weil  aus  demselben  mit  heissem  Wasser  das 
Coffein  viel  leichter  ausgezogen  wird,  so  dass  tias  daraus  bereitete  Infus  sogar 
coffeinreicher  ausfallt  als  aus  schwach  gerösteten  Bohnen  (Aubert).  Von 
sonstigen  Bestandtheilen  der  rohen  Kaffeebohnen,  welche  in  den  Aufguss  über- 
gehen, hat  man  besonderes  Gewicht  auf  die  Aschenbestandtheile  gelegt,  und 
zwar  namentlich  auf  Kali  und  Phosphoi säure,  von  denen  ersteres  1,87 — 2.8-3  "/o 
des  Kaffees  (50— 657o  der  Asche),  letztere  0,31— (),727o  der  Kaffeebohnen' (0,64 
bis  12,177o  der  Asche)  ausmacht  (Weyrichj.  Wichtiger  sind  offenbar  die  im 
Kaffeeaufgusse  vorhandenen  empyreumatischen  Producte,  welche  aus  den  organi- 
schen Bestandtheilen  des  Kaffees  bei  Vorhandensein  von  Wasser  durch  trockne 
Destillation  entstehen  und  deren  Complex  man  mit  dem  Namen  Caffeon  oder 
empyreumatisches  Kaffeeöl  belegt  hat.  Namentlich  das  Caffeon,  welches 
letztere  das  Aroma  des  Kaffeeaufgusses  bedingt,  ist  als  Ursache  davon  anzu- 
sehen, dass  starker  Kaffee  weit  stärker  excitirend  wirkt  als  eine  entsprechende 
Menge  Cofiein.  Nach  Rabuteau  ist  das  Caffeon  toxisch,  verhindert  die  Ent- 
wicklung von  Infusorien  und  ist  dasjenige  Princip,  welches  besonders  die  Schlaf- 
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losigkeit  hervorbringt,  die  als  Folge  starken  Kaifees  eintritt.  Zulinski  fand 
es  bei  Fröschen  krampferregend.  Interessant  sind  in  Bezug  auf  das  Verhältniss 
der  Wirkling  des  Coffeins  und  Caffeons  zum  Kaffee  Versuche  von  J.  Lehmann, 
wonach  0,5  Coife'in  Pulsbeschleunigung,  Zittern,  fortwährenden  Urindrang,  eigen- 
thümlich  rauschartigen  Zustand  und  endlich  sehr  festen  Schlaf  hervorbrachten, 
während  ein  Absud  aus  3  Loth  Kaffeebohnen  sehr  vermehrte  Herzaction ,  Auf- 
geregtheit, Schwindel,  Hinfälligkeit,  Schweiss,  unruhigen  Schlaf  mit  Träumen 
und  ein  Kaffeedestillat  mit  dem  empyreumatischen  Kaffeeöl  zn  4  Gläsern  täglich 
Aufregung  mit  gelindem  Schweiss  und  merkliche  Steigerung  des  Verstandes ,  in 
doppelter  Dosis  aber  Congestionen,  starken  Schweiss  und  Schlaflosigkeit  (bei 
andern  Personen  auch  Stuhlentleerung)  bedingte. 

Die  Einwirkung  des  Kaffees,  in  gewöhnlichen  Mengen  als  Getränk  ge- 
nommen, ist  von  den  verschiedensten  Forschern  untersucht,  ohne  dass  jedoch 
über  die  Einzeluheiten  vollständige  Uebereinstimmung  herrschte.  Neben  den  be- 
kannten Flrscheiuungen  einer  Anregung  der  geistigen  Thätigkeit  und  einer 
Erleichterung  der  Perception  und  der  Arbeit  bei  gleichzeitigem  allgemeinem 
Wohlbehagen  tritt  in  der  Regel  Pulsbeschleunigung  (beim  Genüsse  kalter  Auf- 
güsse Pulsverlaugsamung)  und  vermehrte  ürinexcretion  ein.  Ob  die  Harnmenge 
in  Wirklichkeit  vermehrt  ist,  steht  dahin,  da  die  neueren  Versuche  vonEustra- 
tiades  und  Rabuteau  den  älteren  Angaben  ia  dieser  Beziehung  widersprechen. 
Ebenso  differiren  die  Angaben  über  die  Verhältnisse  der  Harnstoff-  und  Kohlen- 
säureausscheidung, doch  geben  die  meisten  Forscher  (Bö  cker,  Voit  und  Eustra- 
tiades)  eine  Verminderung  der  ersteren  an,  während  für  die  Kohlensäure  von' 
Bock  er  relative  und  absolute  Abnahme,  von  Voit  dagegen  Zunahme  der 
Kohlensäureausschcidung  angegeben  wird.  Grössere  Dosen  von  Kaffee  können 
zu  acuter  Vergiftung  führen ,  welche  unter  den  Erscheinungen  der  Präcordial- 
angst,  Athemnoth  und  Herzklopfen,  Micturition  und  heftigen  Durchfällen  ver- 
läuft (Curschmaun).  Ueber  die  Einwirkung  des  habituellen  Genusses  starken 
Kaffees,  welcher  ausser  einer  geringen  Störung  der  Verdauung  und  häutiger 
Tendenz  zu  Obstipation  auch  nervöse  Störungen,  Congestionen  zum  Kopfe,  Glieder- 
zittern ,  nach  Höring  sogar  eine  Art  von  Delirium  tremens  veranlassen  kann, 
wollen  wir  kurz  hinweggehen,  wie  wir  auch  die  Bedeutujig  des  Kaffees  als  Nah- 
rungsmittel oder  als  sog.  Sparmittel  den  Physiologen  und  Diätetikern  zur  gründ- 
lichen Erörterung  überweisen  müssen.  Die  schädlichen  Folgen  des  massigen 
Kaffeegenusses,  welche  von  einzelnen  Schriftstellern  behauptet  werden,  sind  durch 
die  tägliche  Beobachtung  genugsam  widerlegt,  da  Tausende  demselben  Tag  für 
Tag  mit  entschiedenem  Behagen,  selbst  mit  positivem  Nutzen,  niemals  aber  mit 
irgend  welchem  Nachtheile  für  ihre  Gesundheit  huldigen. 

Die  Wohlthaten  des  Kaffeegenusses  als  Diäteticum  ergeben  sich  besonders 
bei  der  ärmeren  Bevölkerung.  Schon  18.50  machte  Ga  spar  in  darauf  aufmerk- 
sam, wie  die  Arbeiter  in  den  Bergwerken  von  Charleroy  unter  der  Anwendung 
von  täglich  2  Liter  eines  aus  30,0  Kaffee  bereiteten  Aufgusses  bei  sonst  un- 
genügender Zufuhr  von  stickstoffhaltigen  Nahrungsmitteln  ihre  schweren  Arbeiten 
mit  Leichtigkeit  zu  verrichten  im  Stande  seien.  Jemand  konnte  von  120,0 
Kaffee  in  Pulverform  und  von  3  Liter  eines  Aufgusses  von  200,0  Kaffee  7  Tage 
ohne  jede  andere  Nahrung  leben  und  dabei  stärkere  Arbeitsleistungen  als  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  verrichten.  Auch  in  den  letzten  grossen  Feldzügen 
der  preussischen  Armee  hat  sich  die  Wirkung  des  Kaffees  in  ausgezeichneter 
Weise  bewährt,  besonders  auf  dem  Mai'sche,  was  vielleicht  mit  der  von  Jemand 
beobachteten  Thatsache  zusammenhängt,  dass  Kaffee  die  Secretionen  und  nament- 
lich die  Schweisssecretion  herabsetzt. 

Was  die  therapeutische  Anwendung  des  Kaffees  anlangt ,  so  kann  man 
denselben  sowohl  bei  chronischen  als  bei  acuten  Schwächezuständen 
in  Gebrauch  ziehen  und  findet  er  in  letzterer  Beziehung  vorwaltend  da  seine 
Indication,  wo  die  Thätigkeit  des  Gehirns  darniederliegt,  also  bei  plötzlich  auf- 
getretenem Coma  und  Sopor.  Der  Kaffee  ist  daher  eines  unserer  vorzüglichsten 
Hülfsmittel  bei  der  Behandlung  der  Opium-  und  Morphiumvergiftung,  kann  aber 
auch  bei  Intoxication  mit  andern  narkotischen  Substanzen,  z.  B.  Kohlenoxydgas, 
in  Anwendung  gebracht  werden.  Bei  der  Vergiftung  mit  Opium  ist  vielleicht  auch 
die  im  Kaffeeaufguss  enthaltene  Gerbsäure  von  Bedeutung.  Für  die  Wirksam- 
keit des  Kaffees  bürgen  sowohl  Thierversuche  (Orfila,  Binz)  als  Beobachtungen 
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an  Menschen  (B  o  uch  ar  dat).  Auch  als  Mittel  gegen  Migraine  und  Kopfschmerzen 
verschiedener  Art  kann  starker  Kaffee  in  ähnlicher  Weise  wie  Coffein  mit  Nutzen 
in  Anwendung  gebracht  werden.  Besonders  günstig  wirkt  er  bei  Cephalaea 
anämischer  und  hysterischer  Personen.  Schwarzer  Kaffee  gilt  ferner  als  ein  vor- 
zügliches Medicament  bei  übermässigem  Erbrechen,  gleichviel  ob  das- 
selbe rein  nervös  oder  durch  Emetica  oder  durch  übermässiges  Essen  und 
Trinken  hervorgerufen  ist.  Beim  Volke  ist  derselbe  beliebt  bei  Durchfällen, 
doch  beschränkt  sich  der  Nutzen  auf  solche  acute  Darmkatarrhe,  welche  durch 
Erkältung  hervorgerufen  sind,  wo  übrigens  warme  Aufgüsse  von  Kamillen  oder 
Pfefferminze  genau  dasselbe  leisten.  Bei  chronischen  Durchfällen  ist  er  gerade- 
zu schädlich  durch  die  von  dem  darin  enthaltenen  Caffeon  herbeigeführte 
Beschleunigung  der  Peristaltik.  Von  geringerer  Bedeutung  ist  die  Benutzung 
bei  Intermittens,  wogegen  Kaffee  mit  Citronensaft  in  Morea  und  am  Mississipi 
Volksmittel  ist  (Pouqueville)  und  von  Grindel  ausserordentliche  Lob- 
preisung fand,  bei  Phthisis  (Dufour),  bei  Gicht  und  harnsaurer  Diathese 
(Roques,  Rabuteau),  bei  Asthma,  Typhus  (Martin  Solon),  Hydrops, 
endlich  auch  bei  eingeklemmten  Brüchen  (Carrere,  Durand,  Drake)  und 
bei  Keuchhusten. 

Man  giebt  den  Kaffee  im  Aufgusse  der  gerösteten  Bohneü  zu  10,0 — 30,0 
per  Tasse  oder  als  Pulver  zu  1,0 — 2,0.  Bei  Kopfweh  hat  man  die  ungerösteten 
Kaffeebohnen  theelöffelweise  mit  heissem  Wasser  übergössen  in  Schütteltrank 
verordnet.  Die  beim  Rösten  des  Kaffees  entstehenden  Dämpfe  sind  früher  bei 
chronischer  Ophthalmie  und  zu  Inhalationen  bei  Brustkranken,  sowie  zur  Des- 
infection  von  Krankenzimmern  (Weitenweber)  und  bei  Cholera  (Jörg) 
benutzt. 

Minder  gebräuchlich  als  Medicament  sind  die  ebenfalls  als  Genussmittel 
äusserst  verbreiteten  Theeblätter,  welche  im  Handel  unter  der  doppelten  Form 
des  schM^arzen  und  grünen  Thees  vorkommen.  Die  Angaben  über  eine  quanti- 
tative Wirkungsdifferenz  des  Alkaloids  aus  Kaffee  (Coffein)  und  Thee  (Thein)  sind 
sehr  widersprechend.  Leven  erklärt  Coffein  für  doppelt  so  schwach  wie  Thein, 
Zulinski  umgekehrt  Thein  für  schwächer  wirkend,  während  Schroff  jun.  beide 
für  gleichwirkend  erklärt.  Neben  dem  Coffein  findet  sich  in  den  Theeblättern 
0,6 — 1  7o  ätherisches  Oel ,  Avelches  stark  betäubend  nach  Thee  riecht  und  das 
Aroma  des  als  Getränk  benutzten  Theeaufgusses  bedingt,  ausserdem  eine  Quan- 
tität Gerbsäure,  von  der  nur  geringe  Spuren  in  letzteren  übergehen.  Nach 
Aubert  ist  der  Coffeingehalt  von  einer  Tasse  Theeinfus  aus  5,0 — 6,0  Thee- 
blättern identisch  mit  dem  einer  Tasse  Kaffeefiltrat  von  16,0 — 17,0  geröstetem 
Kaffee.  Rabuteau  fand  bei  Selbstversuchen  mit  Thee  (im  Aufguss  oder  in 
Substanz  genommen)  Abnahme  des  Harnstoffes,  des  Pulses  und  der  Temperatur ; 
vermehrte  Diurese  fand  nicht  statt.  Der  in  früheren  Zeiten  von  Bontekoe 
als  Panacee  gewissermassen  gepriesene  Thee  wird  jetzt  fast  nur  noch  als  Dia- 
phoreticum  nach  Art  von  Lindenblüthen-  und  Fliederthee  bei  Erkältungskrank- 
heiten verordnet,  wobei  die  eingeführte  grosse  Menge  von  warmem  Wasser 
offenbar  die  Hauptsache  thut.  Die  Empfehlung  von  Theeaufgüssen  als  gerb- 
säurehaltiges Antidot  bei  Intoxication  mit  narkotischen  Alkaloiden  und  Brech- 
weinstein ist  wegen  des  geringen  Tanningehaltes  derartiger  Infuse  völlig  unge- 
rechtfertigt. Einzelne  rühmen  Thee  bei  Indigestion,  während  Andere  ihn  als 
verdauungsschwächend  widerrathen.  Prout  undRoyle  rühmten  ihn  (mit  Natr. 
carb.)  bei  Lithiasis;  auch  benutzt  man  ihn  in  England  zur  Injection  bei 
Gonorrhoe. 

Folia  Cocae.  Coca,  Cocablätter.  —  Dem  Kaffee  und  Thee  in  seiner 
Wirkung  nahestehend  ist  ein  von  den  Indianern  Perus  benutztes  Genussmittel, 
welches  dieselben  mit  Kalk  gemischt  kauen,  um  sich  dadurch  in  einen  Zustand 
zu  versetzen,  welcher  sie  zur  Leistung  anstrengender  Arbeiten  bei  sonst  knapper 
Nahrung  befähigt.  Es  sind  dies  die  Blätter  von  Erythroxylon  Coca,  meist 
schlechtweg  als  Coca  bezeichnet,  in  welchen  Wöhler  und  Niemann  eine 
Cocain  benannte  Pflanzenbase  entdeckten,  neben  welcher  sich  noch  ein  zweites 
Alkaloid,  Hygrin,  findet.  Nach  Schroff s  Untersuchungen  über  die  Wirkung 
des  Cocains  reiht  sich  dasselbe  den  narkotischen  Alkaloiden  und  besonders  dem 
Indischen   Hanf  an  und  verursacht  bei  Thieren  Convulsionen  und  Mydriasis,  bei 
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Menschen  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Müdigkeit,  Verminderung  der  Gehörs- 
perceptiou  und  des  Gedächtnisses,  ünmöglichlteit  den  Ideengang  zu  reguliren, 
anfangs  Beschleunigung  und  später  Abnahme  der  Athemfrequenz,  Auch  con- 
centiirtes  Cocainfus  bewirkt  nach  Schroffs  Selbstversuchen  ungewöhuliche  Auf- 
regung des  Gefässsystems  und  der  gesammten  Hirnfunction  mit  Steigerung  der 
Muskelkraft  und  des  körperlichen  und  geistigen  Gemeingefühls.  Diese  Angaben 
fanden  ihre  volle  Bestätigung  in  späteren  Untersuchungen  von  Moreno  y  Maiz, 
Ott  (1874)  und  von  Anrep.  Nach  Ott  bedingt  Cocain  in  kleinen  und  grossen 
Gaben  Verlust  der  Coordiuation  und  Abnahme  der  Motilität,  ohne  jedoch  die 
Vorderstränge  des  Rückenmarks  vollständig  zu  lähmen,  erhöht  in  kleinen  Dosen 
die  Sensibilität,  so  dass  die  geringsten  Reize  allgemeine  Convulsionen  hervor- 
rufen, vernichtet  in  grossen  Dosen  die  Hinterstränge  und  die  sensibeln  Nerven, 
ruft  constant  Mydriasis  hervor  und  tödtet  durch  Lähmung  der  Respiration ,  die 
es  anfangs  beschleunigt.  Cocain  steigert  die  Hauttemperatur,  während  die 
Innentemperatur  anfangs  sinkt,  später  im  Stadium  der  Krämpfe  ebenfalls  erhöht 
wird;  es  vermindert  die  Secretion  der  Schleimhäute,  beschleunigt  die  Darmbe- 
wegung und  setzt  in  giossen  Dosen  die  Erregbarkeit  der  motorischen  Nerven 
herab,  ohne  die  Muskelerregbarkeit  zu  afficiren  (von  Anrep).  Auf  die  Herz- 
action  und  den  Blutdruck  wirkt  es  in  mittleren  Gaben  steigernd,  in  sehr  grossen 
herabsetzend  (Ott,  von  Anrep);  die  Wirkung  ist  theils  vom  vasomotorischen 
Centrum,  theils  vom  Herzen,  die  Pulsbeschleuniguug  nach  von  Anrep  von 
frühzeitiger  Lähmung  der  Hemmungsnerven  abhängig.  Mittlere  Gaben  können 
bei  Kaninchen,  welche  nach  0,1  per  Kilo  in  einigen  Stunden  zu  Grunde  gehen, 
selbst  30  Tage  eingeführt  werden,  ohne  die  Functionen  und  das  Körpergewicht 
zu  beeinflussen;  hungernde  Thiere  gehen  bei  Einfahrung  derartiger  Cocain- 
mengen  ebenso  rasch  zu  Grunde  wie  ohne  dieselben  (von  Anrep).  Wenn  hier- 
nach die  der  Coca  nachgerühmten  eigeuthümlicheu  Wirkungen  auf  die  peruani- 
schen Indianer  kaum  auf  das  Cocain  bezogen  werden  dürfen ,  wenn  man  nicht 
voraussetzen  will,  dass  ein  durch  das  Cocain  hervorgebrachter  rauschähulicher 
Zustand  das  Bewnsstwerden  des  Hungers  und  der  Strapazen  nicht  zulasse, 
müsste  die  fragliche  Wirkung  auf  einer  anderen  in  den  Cocablättern  enthaltenen 
Substanz  beruhen.  Man  ist  geneigt,  an  das  ätherische  Oel  zu  denken,  da  die 
Versuche,  welche  in  Europa  mit  trocknen  Cocablättern  und  daraus  dargestellten 
Präparaten  gemacht  wurden,  nur  ausnahmsweise  Anklänge  an  jene  Wirkungen 
bei  den  südamerikanischen  Indianern  zeigen,  deren  Authenticität  von  Popp  ig, 
Tschudi  u.  A.  vollständig  verbürgt  ist.  Hallucinationen  und  phantastische 
Träume,  wie  sie  bei  den  an  habituellen  Genuss  der  Coca  gewöhnten  Indianern, 
den  sog.  Coqueros,  vorhanden  sein  sollen,  hat  von  Europäern  nur  Mante- 
gazza  bei  sich  selbst  beobachtet.  Nach  Selbstversuchen  von  Gaze  au  mit 
täglich  10,0 — 20,0  Folia  Cocae  vermindert  das  Kauen  die  Speichelsecretion,  be- 
dingt Herabsetzung  der  Sensibilität  an  Zunge  und  Mundhöhle,  beschleunigt  die 
Verdauung,  ohne  den  Magen  zu  reizen,  setzt  die  Empfindlichkeit  der  Magen- 
wandungen herab,  woraus  sich  vielleicht  die  Möglichkeit,  längere  Zeit  beim 
Cocagebrauch  Fasten  zu  ertragen,  erklären  lässt,  wirkt  vermehrend  auf  die 
Harnsecretion  und  die  Harnstotfausscheidung,  steigert  die  Temperatur  und  führt 
zur  Abnahme  des  Körpergewichts.  Ott  constatirte  bei  ähulichen  Selbstver- 
suchen mit  Cocablättern  an  sich  zuerst  vermehrte  Speichelabsonderung  und 
Wärmegefühl  im  Munde,  bis  zum  Magen  sich  ausdehnend,  ebenso  in  der  Haut, 
nach  dem  Kauen  von  10,0  geringe  Beeinträchtigung  der  Coordination  und  eine 
Art  Parese  mit  Neigung  zu  Träumereien,  Kopfschmerz,  Ohrentönen  und  geringer 
Pupillen erweiterung,  mit  Steigerung  der  Pulsfrequenz  und  der  Temperatur  und 
nachbleibender  Tendenz  zu  Insomnie.  Ganz  im  Gegensatze  zu  Gaze  au  fand 
Ott  bei  mehrtägigem  Cocagebrauche  Verminderung  der  Harnmeuge  und  der 
Ausscheidung  von  Harnstoff  und  Kochsalz.  Aehnliche  Resultate  hatte  Mason 
(1882)  ,  der  auch  bei  starken  Märschen  Harn  und  Harnstoffmenge  stark  ver- 
mindert fand.  Dass  die  Qualität  der  Cocablätter  deren  Wirkung  sehr  influirt, 
beweisen  zahlreiche  Versuche  Christisons  und  verschiedener  seiner  Schüler, 
welche  nach  einer  durch  angenehmen  Geruch  und  schön  grüne  Farbe  sich  aus- 
zeichnenden Coca  constatirten,  dass  dieselbe  gekaut  oder  als  Thee  getrunken 
die  Ausführung  grösserer  Märsche  ohne  Ermüdung  ermöglichte  und  während 
derselben   oder    nach    denselben   das   Hungergefühl   stillte,    was    bei    anderen 
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Präparateu  nicht  der  Fall  war.  Im  Ganzen  hat  Coca  bisher  wenig  therapeu- 
tische Verwendung  gefunden.  Demarle  und  Gaze  au  empfahlen  sie  zuerst  als 
topisches  Reizmittel  bei  Stomatitis  mercurialis  ,  Entzündung  des  Zahnfleisches 
mit  Geschwürsbildung,  Dyspepsie  der  Phthisiker,  Verdauungsschwäche  im  Allge- 
meinen und  Gastralgie.  Bei  den  genannten  Mundaffectionen  lässt  man  die 
Cocablätter  kauen,  während  man  bei  Magenleiden  sich  entweder  der  Blätter  in 
Pulverform  oder  daraus  dargestellter  Infuse  und  Decocte  (2,0—8,0  :  100)  oder 
eines  flüssigen  alkoholischen  oder  weinigen  Auszuges  (Tinctura  Cocae)  bedient. 
Mantegazza  rieth  die  Anwendung  der  Coca  auch  bei  Schwächezuständen 
nach  Blutverlusten  und  Typhus,  bei  Anämie,  Scorbut,  Hysterie  und  Hypo- 
chondrie, selbst  bei  Geisteskrankheiten  mit  depressivem  Charakter  an,  T  h. 
Clemens  gegen  das  abnorm  gesteigerte  Hungergefühl  epileptischer  und  blöd- 
sinniger Personen,  Verardini  bei  Paralysen  (in  Verbindung  mit  Ergotin), 
Tann  er  bei  physischer  und  psychischer  Ermattung  in  Folge  von  Ueberan- 
strengung,  Stock  well  bei  Cholera,  congestiven  Fiebern  und  hypochondrischen 
Beschwerden,  Mac  Bean  zur  Hemmung  des  Gewebszerfalls  auf  der  Höhe  des 
Typhus  oder  in  der  Reconvalescenz,  so  wie  bei  acuter  und  chronischer  Lungeu- 
phthise,  Fauvel  bei  Pharyngitis  granulosa.  Christison,  Leebody  und  Ed- 
monston  empfahlen  Coca  diätetisch  bei  angestrengten  Märschen,  letzterer 
besonders  zur  Verhütung  des  Durstes,  den  Coca  mehr  als  den  Hunger  beschränkt, 
jedoch  nur  beim  Kauen,  auch  zur  Verhütung  von  Erschöpfung  bei  langdauernden 
Fiebern,  wo  sich  Cocaaufguss  (1  :  20)  öder  Cocawein  mit  Erfolg  anwenden  lässt. 
Auf  einen  angestrengten  Marsch  rechnet  man  eine  Dosis  von  4,0—6,0. 

Acidum  succinicum.  Bernsteinsäure,  und  Oleum  Succini  recti- 
ficatum,  gereinigtes  Bernsteinöl.  —  Zu  den  erregenden  und  antispasmodi- 
schen  Mitteln  rechnet  man  auch  zwei  aus  dem  Bernstein  (S.  5.50)  gewonnene 
Producte,  die  übrigens  jetzt  meist  künstlich  aus  apfelsaurem  Kalk  dargestellte 
Bernsteinsäure  oder  Succinylsäure,  Acidum  succinicum  s.  Sal  Succini  volatile,  und 
das  durch  trockene  Destillation  des  Bernsteins  neben  der  genannten  Säure  und 
Colophonium  Succini  resultirende  theerartige,  braune,  unangenehm  brenzlich 
riechende  Bernsteinöl,  welches  bei  erneuerter  Destillation  unter  Wasserzusatz  ein 
dünnes,  farbloses  oder  gelbliches  Oel,  das  früher  officinelle  Oleum  Succini 
rectificatum  oder  gereinigte  Bernsteinöl,  liefert. 

Die  Bernsteinsäure  des  Handels  bildet  gelbliche,  schwach  säuerliche  Krystall- 
krusten  ,  welche  beim  Ei'hitzen  in  Dämpfen  sublimiren ,  die  Kratzen  im  Halse 
hervorrufen.  Sie  löst  sich  in  28  Th.  kaltem  und  2,2  Th.  kochendem  Wasser, 
leicht  in  Spiritus,  wenig  in  Aether,  nicht  in  Terpenthinöl.  Ausser  im  Bernstein 
findet  sie  sich  auch  in  einigen  Braunkohlen,  im  Terpenthin,  im  Giftlattich,  Wer- 
muth,  wahrscheinlich  auch  im  Schöllkraut  und  verschiedenen  anderen  Pflanzen, 
kommt  auch  im  thierischen  Organismus  unter  physiologischen  (Milz,  Thymus, 
Schilddrüse,  Urin)  und  pathologischen  (Hydrocele)  Verhältnissen  vor  und  lässt 
sich  künstlich  auf  verschiedene  Weise,  z.  B.  durch  Fäulniss  von  Asparagin  oder 
Apfelsäure,  durch  Oxydation  der  Fette,  des  Wachses  und  der  P'ettsäuren  mit 
Salpetersäure  erzeugen.  Auch  bei  der  alkoholischen  Gährung  tritt  sie  als  Neben- 
product  auf  (Pasteur).  Die  Säure  afficirt  nach  den  über  die  Schicksale  der 
bernsteinsauren  Alkalien  angestellten  physiologischen  Versuchen  den  gesunden 
Körper  nicht  erheblich.  Hallwachs  nahm  4,0 — 8,0  Säure  auf  einmal  ohne  Be- 
schwerde, während  Schottin  allerdings  schon  nach  0,7  unerträgliche  Hitze  und 
Kopfschmerz  bekam  (Verunreinigung  mit  Bernsteinöl V).  In  Form  von  Salzen 
eingeführt  wird  Berusteinsäure  theilweise,  bei  kleinereu  Dosen  vielleicht  ganz, 
zu  Kohlensäure  verbrannt,  theilweise  erscheint  sie,  wenn  sie  in  etwas  grösseren 
Düsen  ingerirt  wird,  als  solche  im  Urin  (Wöhler,  Meissner  und  Shepard, 
Rabuteau).  Die  von  Kühne  behauptete  Umwandlung  in  Hippursäure  ist  von 
keinem  späteren  Untersucher  bestätigt.  Schottin  constatirte  Uebergang  der 
Bernsteinsäure  in  den  Schweiss. 

Nach  der  Ansicht  älterer  Therapeutiker  soll  Bernsteinsäure  nach  Art  der 
Benzoesäure  excitirend,  expectorirend  und  diaphoretisch  wirken,  doch  abstrahirte 
man  diese  Efi'ecte  theils  aus  Versuchen  mit  Ammoniumsuccinat  oder  mit  einer 
Säure,  welche  stark  mit  Bernsteinöl  verunreinigt  war.    Man  gab  in  älterer  Zeit 
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die  Säure  als  Krreguugsmittel  im  Typhus,  bei  Krämpfeu  uud  Couvulsioueu, 
Hysterie  und  Epilepsie,  spastischer  Harnverhaltung,  selbst  bei  Lähmung  uud 
Amaurose,  in  Pulver,  Pillen  oder  alkoholischer  Lösung,  meist  mit  anderen  er- 
regenden Mitteln  (Moschus,  Campher)  zu  0,3-1,0. 

Das  rohe  Bernsteinöl  giebt  mit  Salpetersäure  ein  dunkles ,  eigenthümlich, 
jedoch  keineswegs  moschusartig  riechendes  Product,  den  sog.  Moschus  arte- 
ficialis.  ])as  Oleum  Succini  crudum  diente  früher  besonders  als  Zahn- 
wehniittel,  indem  man  einen  damit  befeuchteten  Wattepfropf  in  den  hohlen 
Zahn  oder  in  den  äusseren  Gehörgang  applicirte.  Das  gereinigte  Bernsteinöl 
wirkt  bei  Application  auf  die  äussere  Haut  reizend  und  innerlich  genommen  in 
grösseren  Dosen  giftig.  Hirschberg  (1869)  beschrieb  einen  Fall  von  Vergif- 
tung einer  Erwachsenen  durch  4,0,  wo  ausser  örtlichen  Erscheinungen  (heftigem 
jMagenschmerz ,  Brechneigung)  auch  entfernte  (intensiver  Kopfschmerz,  Angst, 
Puisbcschleunigung)  hervortraten,  welche  sich  erst  nach  einigen  Stunden  ver- 
loren. Das  Präparat  ist  vorzugsweise  Volksmittel  und  gilt  als  krampfstillend 
bei  Hysterie  und  Epilepsie,  Keuchhusten  u.  s.  w.,  ferner  als  Sudorificum  bei 
Rheumatismus,  wo  man  übrigens  auch  äusserlich  dasselbe  zu  Einreibungen  ver- 
wendete. Die  Dosis  beträgt  5— 10  Tropfen.  Das  Mittel  gehört  zu  den  widrigst 
schmeckenden  und  erfordert  Administration  in  Gallertkapseln. 


Spiritus,  Spiritus  vini  rectificatissimus,  Alcohol  vini;   Weingeist.  Spiritus 

diiutus,  Spiritus  vini  rectificatus;  Verdünnter  Weingeist.    Vinum;  Wein. 

Spiritus  vini  Cognac;  Cognac,  Franzbranntwein. 

Zu  den  für  die  Arzneimittellehre  wichtigsten  Stoffen  gehört 
der  in  zwei  Formen  officinelle  Alkohol  oder  Aethylalkohol, 
welcher  zwar  selten  für  sich  als  Medicamen+  benutzt  wird,  dagegen 
als  Solvens  und  Extractionsmittel  völlig  unentbehrlich  ist. 

Der  wasserfreie  Alkohol  oder  Aethylalkohol,  C^H^O,  das  zweituied- 
rigste  Glied  der  einsäurigen  oder  fetten  Alkohole  (vgl.  S.  20) ,  entsteht  bei  der 
Gährung  des  Traubenzuckers  unter  dem  Einflüsse  des  Hefepilzes  uud  wird  vor- 
zugsweise aus  stärkemehlhaltigem  Material  (Getreide,  Kartoffeln),  das  zunächst 
durch  den  Process  des  sog.  Einmaischens  in  Dextrin  und  Traubenzucker  ver- 
wandelt, dann  der  Hefegährung  unterworfen  wird,  dargestellt.  Es  resultirt  da- 
bei zunächst  ein  sehr  wässriger  Weingeist  (sog.  Lutter),  welcher  durch  wieder- 
holte Rectificatiou  für  sich  und  schliesslich  über  wasserentziehenden  Substanzeu 
(Chlorcalcium,  Aetzkalk)  entwässert  und  von  beigemengten  übelriechenden.  Stoffen 
(Fuselöl)  befreit  wird.  Der  wasserfreie  Weingeist  bildet  ein  farbloses,  dünn- 
flüssiges, sehr  bewegliches  Liquidum  vou  0,7978  spec.  Gew.  (bei  20"),  angenehm 
geistigem  Geruch  uud  brennendem  Geschmack,  welches  bei  78°  siedet,  leicht 
entzündlich  ist  uud  mit  blauer,  wenig  leuchtender  Flamme  zu  Kohlensäure  und 
Wasser  verbrennt.  Er  erstarrt  selbst  bei  —  90"  nicht.  An  der  Luft  zieht  er 
Wasser  an  uud  vermischt  sich  mit  Wasser  unter  Erwärmung  und  Coutractiou. 
Ausser  mit  Wasser  mischt  er  sich  auch  mit  Aether,  vielen  zusammengesetzten 
Aetheru,  Säuren,  Alkoholen  und  ätherischen  Oelen  und  löst  Fette,  Harze,  viele 
Pflanzenstoffe,  Jod,  Brom  und  viele  andere  Körper.  Durch  oxydirende  Agentieu 
wird  er  in  Aldehyd  uud  Essigsäure  übergeführt.  Chlor  erzeugt  aus  Alkohol 
Aldehyd  uud  Chloral,  und  durch  Mitbetheiligung  der  gebildeten  Salzsäure  auch 
Aethylchlorür ;  ausserdem  bei  Anweseuheit  vou  Wasser  verschiedene  andere 
Producte  (vgl.  Spiritus  Aetheris  chlorati).  Salpetersäure  wirkt  in  der  Wärme 
nicht  bloss  oxydirend.  sondern  erzeugt  verschiedene  Verbindungen  (vgl.  Spiritus 
nitrico-aethereus)  Kalium  wird  von  Weingeist  unter  Wasserstoffentwickluug 
und  Bildung  grosser,  wasserklarer  Krystalle  von  Kaliumäthylat  gelöst.  Mit  ver- 
schiedenen Chlormetallen,  Nitraten  u.  s.  w.  verbindet  sich  Weingeist  zu  kry- 
stallisirbaren-  Alkoholateu. 

Der  Weingeist    der  Pharmakopoe   ist   kein   völlig   wasserfreier  Weingeist 
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(Spiritus  vini  alcoholisatus  s.  absolutus),  sondern  enthält  nur  90—91,2  Volum- 
procente  oder  85,6 — 87,2  Gewichtsprocente  wasserfreien  Weiageists.  Er  hat  ein 
spec.  Gew.  von  0,830—0,834  und  theilt  im  üebrigen  die  Eigenschaften  des  Spi- 
ritus absolutus.  Der  Spiritus  diiutus  ist  eine  Mischung  von  7  Th.  Weingeist  und 
3  Th.  Wasser,  wodurch  das  Präparat  ein  spec.  Gew.  von  0,892  bekommt  und  einem 
Gehalte  von  67,5—69,1  Volumproceuten  oder  59,8 — 61,5  Gevvichtsproc.  entspricht. 

Therapeutisch  wichtiger  als  die  beiden  officinellen  Spiritus- 
arten sind  verschiedene  als  Genussmittel  benutzte  gegohrene,  wein- 
geisthaltige  Getränke,  namentlich  der  Wein,  VInum,  neben  welchem 
die  Pharmakopoe  auch  ein  Destillationsjoroduct  des  Weins,  den 
Cognac,  Spiritus  Vini  Cognac  s.  Spiritus  Vini  Gallici,  auf- 
genommen hat. 

Der  Wein  ist  das  durch  Gähren  des  Saftes  der  Weintrauben  erhaltene  Ge- 
tränk, dessen  gewöhnliche  Bestandtheile  Traubenzucker,  Glycerin,  Schleim,  Ei- 
weiss,  Farbstoff,  Gerbstoff  (die  letzteren  beiden  hauptsächlich  in  den  rothen 
Weinen),  Weinsäure,  Alkohol,  Oenanthäther  und  andere  Riechstoffe,  sowie  Kalium-, 
Natrium-  und  Calciumsalze  sind.  Man  bringt  die  Weine  nach  ihrem  Gehalte 
an  Zucker  und  Alkohol  in  drei  Abtheilungen,  nämlich  in  gemeine  oder  Ti Sch- 
weine mit  einem  Alkoholgehalte  von  selten  über  3— 5  7o  »ud  verhältnissmässig 
viel  freier  Säure  (selbst  bis  12  "/o  bei  jungen  Landweinen),  in  edle  Weine  mit 
grösserem  Alkoholgehalte  (8 — 12  "/o)?  verhältnissmässig  weniger  freier  Säure  und 
angenehmem,  durch  das  reichlichere  Vorhandensein  von  Oenanthäther  und  ähn- 
lichen Stoffen  bedingten  Geschmack  und.  Geruch  (Blume  oder  ßouquet  des 
Weines),  und  in  Süss  weine  (Muscat  weine  oder  Secte),  welche  sich  durch 
einen  grossen  Zuckergehalt  und  ßeichthum  an  Weingeist,  der  in  der  Haudels- 
waare  bis  zu  20  Vo  betragen  kann,  auszeichnen.  Zu  diesen  drei  Abtheilungen 
kommt  noch  als  vierte  die  der  Schaumweine  oder  moussir enden  'A  eine 
hinzu,  welche  in  Folge  künstlicher  Unterbrechung  der  Gährung  mit  Kohlensäure- 
gas imprägnirt  sind.  Früher  schrieb  die  Pharmakopoe  als  für  pharmaceutische 
Zwecke  dienend  Vinum  generosum  album,  Vinum  generosum  rubrum 
und  Vinum  Xerense  (Sherry,  Xe  res  wein)  vor,  von  denen  der  letztere  zu  den 
Süssweinen  gehört,  während  jetzt  bestimmte  Weinsorten,  so  weit  solche  nicht 
etwa  zur  Darstellung  der  Vina  medicata  dienen,  nicht  vorräthig  gehalten  zu  werden 
brauchen.  Von  edlen  Weiss-  und  Rothweinen  finden  bei  uns  vorzugsweise 
deutsche  und  französische  Weine  Anwendung,  doch  lassen  sich  selbstverständlich 
auch  Oesterreicher,  Schweizer  und  Ungarweine  von  analogen  Eigenschaften  ver- 
wenden. Im  Allgemeinen  sind  die  französischen  etwas  alkoholhaltiger  als  die 
deutschen,  indem  erstere  meist  10 — 12,  die  letzteren  8 — 10%  Weingeist  ein- 
schliessen.  Von  deutschen  Weinen  pflegt  man  Rheinwein,  Pfälzer-,  Franken-, 
Mosel-,  Neckar-,  Badener  Weine,  Bergsträssler  u.  s.  w.,  unter  letz- 
teren Roussillonweine,  Bordeauxweine  und  Burgunderweine  zu 
unterscheiden.  Die  Süssweine  werden  vorzugsweise  in  Südfrankreich  (Muscat- 
Lunel),  Spanien  (Tinto,  Malaga,  Alicante,  Xeres  u.a.),  Portugal  (Porto 
oder  Portwein,  Cascavella)  und  auf  den  afrikanischen  Inseln  (Madeira, 
Teneriffa)  bereitet.  Zu  bedauern  ist,  dass  die  Mehrzahl  dieser  alkoholreicheren 
Weine  südlicher  Länder  der  Verfälschung  unterliegen  oder  gar  durch  Kuustpro- 
ducte  ersetzt  werden,  so  dass  z.  B.  im  Handel  kaum  Portwein  vorkommt,  dem 
nicht  absichtlich  ein  Zusatz  von  Sprit  gemacht  wurde.  Noch  mehr  gilt  solches 
von  Madeira,  Vinum  Madeire nse,  der  seit  dem  Auftreten  der  Traubenkrank- 
heit nur  noch  in  sehr  gei'ingen  Mengen  producirt  wird,  und  von  dem  Malaga- 
weine (Vinum  Malacense).  Für  den  diätetisch  -  medicinischen  Gebrauch 
dürften  die  ebenfalls  zu  den  Secten  gehörigen  PI egyalla weine,  im  Handel 
gewöhnlich  als  Tokayer  (Vinum  Tocaiense)  bezeichnet,  unter  welchen  die 
mit  dem  Namen  Ausbruch  belegten  die  besten  sind,  den  Vorzug  vor  den  spa- 
nischen und  portugiesischen  Weinen  haben,  weil  dieselben  leichter  unverfälscht 
zu  beziehen  sind.  Ob  sie  ausserdem,  wie  Einzelne  behaupten,  durch  einen  Ge- 
halt an  Phosphaten  besonders  als  Diäteticum  im  kindlichen  Lebensalter  Ver- 
wendung verdienen,  mag  dahin  gestellt  bleiben.    Andere  derartige  Secte,    z.  E. 
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Capwein,  Saraos,  Cbioa,  haben  für  uns  kciue  Bedeutung,  ebenso  sind  die  Schaum- 
weine, welche  bekann (licii  vorzugsweise  in  der  Champagne  bereitet  werden,  für 
die  Medicin  von  untergeordnetem  Interesse. 

Den  sog.  Land  weinen,  die  früher  als  V  in  um  bonum  uostras  in  manchen 
deutschen  Staaten  officinell  waren ,  reihen  sich  die  aus  verschiedenen  säuerlich- 
süsseu  i'rüchten  (Johannisbeeren,  Stachelbeeren  u.  s.  w.)  bereiteten  Frucht- 
weine an,  unter  denen  der  aus  Aepfeln  bereitete  Aepfelwein  oder  Cid  er 
(Cidera)  der  bekannteste  ist.  Die  Phkp.  schliesst  diese  Weine  aus  den  Apo- 
theken ebenso  wie  die  in  neuester  Zeit  viel  vertriebenen  Kunstweine  völlig  aus. 
Der  Spiritus  Viui  Coguac  gehört  den  sog.  Branntweinen,  Spiritus  ardens,  an, 
welche  sich  durch  einen  liöheren  Alkoholgehalt  auszeichnen.  Der  durch  Destilla- 
tion schlechterer  Weinsorten  oder  aus  Weintrestern  gewonnene ,  namentlich  in 
der  Gegend  der  französischen  Stadt  Cognac  dargestellte  Branntwein  bildet  eine 
klare  gelbe  Flüssigkeit  von  angenehmem  geistigem  Gerüche  und  Geschmacke, 
einem  spec.  Gew.  von  0,920 — 0,924  und  dem  Gehalte  von  46 — 50  Gewichts- 
procenten  Alkohol.  Der  daraus  durch  Destillation  gewonnene  Weingeist  muss 
frei  von  Fuselöl  und  nicht  sauer  sein.  Ausser  dem  Cognac  giebt  es  noch  ver- 
schiedene, unter  die  Kategorie  des  Spiritus  ardens  fallende  Spirituosa,  welche 
nach  dem  Material,  aus  welchem  sie  bereitet  werden,  verschiedene  Beschaffen- 
heit besitzen  und  verschiedene  Namen  führen.  So  erhalten  wir  aus  Zuckerrohr- 
saft den  Rum,  Spiritus  Sacchari,  und  den  ihm  sehr  ähnlichen  Tafia  oder 
Ratafia,  aus  gemalztem  Reis  und  Arecanüssen  den  Arrac,  Spiritus  Oryzae, 
aus  den  Blüthenkolben  der  Cocos-  und  Dattelpalme  den  Palm  wein,  aus  Ge- 
treide den  Kornbranntwein,  Spiritus  frumenti,  aus  Kartoffeln  den  Kar- 
toffelbranntwein oder  Fusel,  Spiritus  Solani  tuberosi,  aus  Kirschen, 
Weichselkirchen,  Pflaumen  den  Kirschgeist,  Maraschino,  Slivovitz  u.  a.  m. 
Durch  Destillation  von  Kornbranntwein  über  ätherisch-ölige  Stoffe,  wie  Kümmel, 
Anis,  Kalmus,  Cardamomen,  Pomeranzenschalen,  Wachholderbeeren,  imprägnirt 
sich  derselbe  mit  den  ätherischen  Oelen  und  giebt  feinere  Sorten  von  Brannt- 
wein, die  nach  den  benutzten  aromatischen  Materialien  ihre  Benennung  erhalten. 
Dahin  gehören  auch  die  ursprüngiich  durch  Vergährenlassen  von  Getreide  mit 
Wachholderbeeren  erhaltenen  Gin  (Genever)  und  Whisky.  Durch  Lösung  von 
Zucker  in  derartigen  Branntweinen  oder  durch  Mischen  von  Weingeist,  Wasser, 
Zucker  und  aromatischen  Flüssigkeiten  (ätherischen  Oelen,  den  als  Frucht- 
essenzen bezeichneten  zusammengesetzten  Aethern,  selbst  mit  giftigen  Stoffen, 
wie  Nitrobenzin)  erhält  man  die  sog.  Liqueure.  Auch  Arrac,  Cognac  und 
Rum  werden  jetzt  häufig  künstlich  unter  Anwendung  der  sog.  Fruchtessenzen 
dargestellt.  Der  Gehalt  der  Branntweine  an  Alkohol  schwankt  zwischen  25  bis 
50  7o-  I^ur  Rum  und  Arrac  nähern  sich  der  Stärke  des  Spiritus  dilutus.  Alle 
Branntweine  enthalten  neben  dem  Aethylalkohol  noch  geringe  Mengen  flüchtiger 
Riechstoffe,  welche  ihr  Aroma  bedingen.  Bei  Kornbranntwein  und  Kartoffel- 
schnaps werden  dieselben  als  Fuselöl  bezeichnet,  das  im  Wesentlichen  ein  Ge- 
menge von  Hopaologen  des  Aethylalkohols  mit  höherem  Siedepunkte  und  höherem 
Kohlenstoffgehalte  (Amylalkohol,  Propylalkohol)  bildet. 

Dem  Weingeist  kommt  sowohl  eine  örtliche  als  eine  entfernte 
Wirkung  zu,  von  denen  die  erste  auffällig  bei  dem  sehr  concen- 
trirten  Spiritus,  nicht  oder  kaum  bei  den  meisten  der  als  Glenuss- 
mittel  gebrauchten  Dilutionen  hervortritt. 

Lösliches  Eiweiss  wird  durch  Alkohol  coagulirt  und  löst  sich  dann  kaum 
in  kaltem  und  wenig  in  warmem  Ammoniakwasser  (Payen  u.  Henry).  Diese 
Coagulation  steht  in  directem  Verhältnisse  zur  Concentration;  je  verdünnter  der 
Alkohol  ist,  um  so  weniger  Eiweiss  coagulirt  er  und  um  so  längere  Zeit  hat  er 
nöthig,  um  Coagulation  zu  bewirken  (Falck  und  Jacobi).  Hierauf  und  auf 
der  wasserentziehenden  Wirkung  beruht  die  kaustische  und  irritirende  Actiou 
starker  Alcoholica  bei  Einführung  in  den  Magen,  welche  schon  C.  G.  Mitscher- 
lich  bei  Thierversuchen  constatirte.  Absoluter  Alkohol  erzeugt  bei  Thiereu 
diffuse  Schorfe  an  der  hinteren  W^aud  des  Pharynx  in  der  Speiseröhre  und  im 
Magen  nebst  Entzündung  der  Wandungen  derselben.  Auch  bei  Dilution  mit 
gleichen  Mengen  Wasser  kommt   es  bei  Hunden  zu  Schmerzen,    Schorf bildung 
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und  Extravasation  in  dem  Magen,  Abnahme  der  Fresslust,  Abmagerung  und 
Tod  in  Folge  von  Inanition.  Erst  bei  Dilutionen  von  1 : 4  fehlen  entzünd- 
liche Erscheinungen  bei  Thiereu  (Albertoni  und  Lussana).  Die  irri- 
tirende  Wirkung  starker  Spirituosa  beim  Menschen  giebt  sich  in  ausge- 
sprochenster Weise  in  dem  chronischen  Magenkatarrh  zu  erkennen,  welcher 
bei  habituellen  Branntweintrinkern  fast  nie  fehlt  und  meist  mit  Vomitus  matu- 
tinus  und  sog.  Wasserkolk,  bisweilen  mit  tieferen  Läs'ionen  der  Schleimhaut  ver- 
bunden ist.  Noch  auffallender  tritt  Verätzung  in  manchen  Fällen  acuter  Al- 
koholin toxication  hervor,  bei  denen  fetzige  Massen  abgestossener  Schleimhaut 
per  anum  entleert  werden  können.  Auch  die  chronische  Enteritis  der  Säufer  hat 
ihren  Grund  zum  Theil  in  der  örtlich  irritirenden  Wirkung  des  Alkohols.  Das 
Gefühl  von  Brennen  und  Wärme  im  Munde  und  Schlünde,  das  ein  tüchtiger 
Schluck  Cognac  oder  überhaupt  Alkoholica  von  30—70  %  unter  gleichzeitig  ver- 
mehrter Speichelsecretion  hervorrufen  und  welches  zusammen  mit  einem  Gefühle 
von  Constriction  sich  durch  die  Speiseröhre  hindurch  bis  in  den  Magen  fortsetzt, 
kennt  die  Mehrzahl  der  Leser  aus  eigner  Erfahrung.  Der  einmalige  Genuss 
solcher  kleinen  Mengen  von  Spirituosen  stört  übrigens  die  Verdauung  keines- 
wegs, ist  vielmehr  sogar  geeignet,  dieselbe  zu  fördern,  indem,  wie  durch  andere 
hyperämisirende  Stoffe,  reflectorisch  Vermehrung  des  Magensaftes  bewirkt  wird 
(Gl.  Bernard),  andererseits  der  Alkohol  selbst  die  Lösung  der  Fette  fördern 
und  dadurch  zu  deren  Emulsionirung  beitragen  kann.  Grössere  Dosen ,  nach 
Parker  und  Wollowicz  über  60,0  Branntwein,  wirken  entschieden  ungünstig 
auf  die  Verdauung.  Absoluter  Alkohol  hebt  bei  Thiereu  die  Digestion  völlig 
auf,  berauschende  Dosen  stark  verdünnten  Weingeists  stören  dieselbe,  während 
kleinere  Mengen  sogar  fördernd  zu  wirken  scheinen  (Alber toni  u.  Lussana). 
Nach  W.  Buchners  (1881)  Versuchen  mit  künstlichen  Verdauungsgemischen 
beeinflusst  Weingeist  als  solcher  bis  zu  10  7o  f^iß  künstliche  Digestion  nicht, 
verlangsamt  dieselbe  bei  Zusatz  von  20  "/o  ii"tl  hebt  sie  bei  noch  höherem  Pro- 
centsatze gänzlich  auf.  Reiner  Alkohol  wirkt  nicht  so  störend  wie  manche  Al- 
coholica, z.  B.  Marsala,  Eothwein  und  Bier,  während  andere  (Weisswein,  mous- 
sirende  Weine)  weit  weniger  oder  überhaupt  nicht  verdauungsstörend  wirken 
(W.  Buchner).  Das  Verhalten  der  Alcoholica  zur  Peristaltik  ist  nicht  immer 
constant;  meist  wird  dieselbe  durch  grössere  Mengen  gesteigert. 

Auf  der  äusseren  Haut  erzeugt  Alkohol  bei  ungehinderter  Verdunstung  ein 
Gefühl  von  Kälte,  bei  gehinderter  Verdunstung  ein  Gefühl  von  Brennen  und 
selbst  Schmerz  mit  nachfolgender  Dermatitis  und  Exfoliation.  In  diJuirter  Lö- 
sung scheint  ihm  ein  beschränkender  Einfluss  auf  die  Schweisssecretion  zuzu- 
kommen. Interessant  ist  die  Beobachtung  von  Horvath,  wonach  auf  —  5"  ab- 
gekühlter Alkohol  keine  Schmerzen  auf  _der  äussern  Haut  bedingt,  vielmehr  den 
Schmerz  aufhebt,  während  die  tactile  Sensibilität  erhalten  bleibt.  Die  Mast- 
darmschleimhaut wird  noch  durch  12,5  7o  Weiugeistverdünnungen  stark  irritirt, 
das  Unterhautzellgewebe  durch  50%  (Alb  er  toni  und  Lussana). 

Die  Resorption  erfolgt  von  den  verschiedensten  Applications- 
stellen  aus,  jedoch  nicht  mit  gleicher  Geschwindigkeit.  Im  Blute 
findet  bei  Einführung  geringer  Quantitäten  fast  vollständige  Ver- 
brennung statt,  während  nach  grösseren  Mengen  Elimination  eines 
Theils  durch  Harn  (Perrin,  Duroy  und  L  allem  and),  Lungen- 
exhalation  (Bouchardat,  Pommer,  Frerichs,  Buchheim), 
Galle  (Percy)  und  selbst  durch  die  Milch  stattfindet. 

Schon  Magendie  wies  die  Resorption  vom  Rectum,  von  der  Vagina  und 
vom  Peritoneum  aus  nach.  Alber  toni  und  Lussana  (1874)  zeigten,  dass  die 
Erscheinungen  nach  Einführung  in  Darmschlingeu  später  als  bei  interner  Appli- 
cation eintreten ,  dass  bei  Einbringung  in  das  Rectum  und  bei  subcutaner  In- 
jection  die  berauschende  Dosis  sich  höher  stellt  als  vom  Magen  ans  und  dass 
vom  Peritoneum  und  von  der  Bronchopulmonarschleimhaut  aus  bei  Injection  von 
Weingeistverdünnungen  die  Berauschung  rascher  erfolgt.  Dass  der  Aethylalkohol 
als  solcher  in  das  Blut  übergeht,  was  noch  1851  Morin  bezweifelte,  der  eine 
Bildung  von  Aether  im  Magen  annahm,  ist  zweifellos,  obschon  der  Nachweis 
des  Alkohols  im  Blute  manchmal  misslingt.     Im  Chylus  ist  derselbe  bisher  nicht 
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uachgewieseu.  Viel  schwankender  sind  die  Anschauungen  über  die  weiteren 
Schicksale  des  Alkohols  nach  seiner  Resorption.  Viele  Autoren  nahmen  eine 
vollständige  Oxydation  des  Alkohols  im  Blute  an,  als  deren  Endproducte  Kohlen- 
säure und  Wasser  erscheineu,  wonach  der  Alkohol  den  Fetten  und  Kohlehydraten 
analog  wirke  und  zu  den  sog.  Respirationsmitteln  gerechnet  werden  müsse 
(Liebig).  Hierbei  sollen  nach  Einzelnen  diverse  ZMäschenproducte  sich  bilden, 
so  Essigsäure,  welche  Bouchardat  und  Sandras  nach  dem  Genüsse  von 
Spirituosen  im  Blute  gefunden  haben  wollen,  und  anfangs  Aldehyd,  von  welchem 
Duchek  die  entfernten  Wirkungen  des  Alkohols  auf  das  Gehirn  ableitete.  Die 
Gegenwart  solcher  üxydationsproducte  im  Blut  ist  indess  sehr  zweifelhaft,  da 
sie  nicht  sicher  nachgewiesen  sind  und  da  bei  Einführung  anderer  Alkohole  der- 
selben Reihe,  welche  noch  schwieriger  total  verbrennbar  sind  (z.  B.  Capryl- 
alkohol ,  Amylalkohol),  zwar  wohl  die  Alkohole,  nicht  aber  deren  Aldehyd  und 
Essigsäure  (bei  Amylalkohol  Valeraldehyd  und  Valeriansäure)  nachweisbar 
sind.  Alber  ton  i  und  Lussana  beziehen  den  Umstand,  dass  der  Alkohol  vom 
Magen  aus  stärker  toxisch  wirke  als  bei  Einführung  in  eine  Vene  und  dass  bei 
Infusion  in  eine  Vena  mesaraica  die  toxische  Dose  eine  geringere  sei,  auf  die 
Bildung  von  Aldehyd  in  der  Leber,  von  welchem  schon  1,0  Trunkenheit  und 
Anaesthesie  bedingen,  der  aber  seinerseits  vom  Magen  aus  5mal  schwächer  als 
bei  Infusion  wirkt ;  indessen  ist  auch  in  der  Leber  nach  Alkoholzufuhr  Aldehyd 
bisher  chemisch  nicht  nachgewiesen.  Auch  ist  die  Wirkung  des  Aldehyds  nicht 
vollkommen  der  des  Alkohols  gleich,  obschon  beide  in  mancher  Beziehung,  z.  B. 
in  Hinsicht  auf  die  Beschränkung  der  Fäulniss,  übereinstimmen,  indem  nach 
Albertonis  und  Lnssanas  Versuchen  Aldehyd  weit  mehr  herabsetzend  auf 
die  Sensibilität  als  Alkohol  wirkt  und  selbst  bei  stärkerer  Intoxication  die  Zahl 
und  Energie  des  Herzschlages  und  den  Blutdruck  nicht  herabsetzt,  wie  dies  Al- 
kohol in  grösseren  Dosen  thut.  Im  Gegensatze  hierzu  lieferten  Perrin,  Duroy 
und  Ludger  Lallemand  den  Nachweis,  dass  der  Alkohol  unverändert  in  den 
Urin  und  die  Transspiration  übergeht  und  bei  toxischen  Dosen  im  Blute  und  den 
verschiedensten  Organen  (Leber,  Hirn,  Rückenmark,  Zellgewebe,  Muskeln),  wo 
er  sogar  in  der  doppelten  und  dreifachen  Menge  wie  im  Blute  existirt,  nach- 
gewiesen werden  kann.  Dieselben  fanden  den  Alkohol  im  Urin  bei  Menschen 
schon  Y^  Stunde  nach  dem  Genuss  von  etwa  40,0  Branntwein  und  noch  15  Std. 
nach  dem  eines  Liter  Weins  wieder.  Die  Elimination  des  Alkohols  fand  weitere 
Bestätigung  durch  Hugo  Schulinus,  welcher  jedoch  bezüglich  der  Vertheilung 
im  Thierkörper  zu  dem  Resultate  gelangte,  dass  Leber  und  Gehirn  nicht  mehr 
Alkohol  aufnehmen  als  Lungen,  Herz  und  Muskeln,  und  ausserdem  den  Nach- 
weis lieferte,  dass  in  den  Organen  und  Secreten  alkoholisirter  Thiere  niemals 
die  ganze  Menge  Alkohol  sich  nachweisen  lässt,  vielmehr  schon  2 — Sy^  Stunden 
nach  der  Injection  in  den  Magen  bereits  Vi  der  resorbirten  Alkoholquantität 
verschwunden  ist.  Wie  Baudot  (1863)  die  beim  Menschen  nach  dem  Genüsse 
massiger  Mengen  von  Spirituosa  (Wein,  Kirsch,  Rum  oder  Branntwein)  durch 
Harn,  Perspiration  und  Athmung  elimiuirten  Alkoholquanta  als  unerheblich  be- 
zeichnete: haben  auch  Anstie  und  Dupre  die  Winzigkeit  der  eliminirten 
Weingeistquantitäten  bei  Einführung  kleiner  Dosen  ziffermässig  belegt.  Auch 
bei  berauschenden  Weingeistmengen  wird  nach  Dupre  selten  mehr  als  1  7o 
durch  den  Harn  eliminirt;  die  Elimination  dauert  dabei  nicht  länger  als  9—12 
Stunden  (Dupre).  Auch  bei  Fieberkranken  ist  nach  Einführung  grösserer  anti- 
pyretisch wirkender  Dosen  die  Elimination  durch  den  Harn  äusserst  gering 
(Heu b ach)  und  durch  die  Lungen  gleich  Null  (Binz  und  Schmidt).  Andere 
Resultate  hat  Subbotin  bei  Versuchen  an  Kaninchen  erhalten,  bei  denen  schon 
in  den  ersten  5  Stdn.  4,85  %  ^^r  eingeführten  Spiritusmenge  durch  Lungen  und 
Nieren  und  2  7o  durch  den  Harn  eliminirt  wurden  und  die  Elimination  bis  24 
Stunden  fortdauerte. 

Die  entfernte  Wirkung  des  Aethylalkohols  macht  sich  vor- 
zugsweise in  doppelter  Richtung  geltend,  einerseits  auf  das  Nerven- 
system und  insbesondere  auf  das  Gehirn,  andererseits  auf  das  Blut 
und  den  Stoffwechsel.  Diese  Actionen  sind  nach  den  Dosen  und 
nach  der  Art  und  Weise  der  Einverleibung  in  mannigfacher  Weise 
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variabel  und  geben  sich  in  Hinsicht  auf  das  Nervensystem  bei 
kleinen  Mengen  vorzugsweise  in  erregender  (Rausch),  bei  sehr 
grossen  in  deprimirender  Richtung  (Sopor  u.  s.  w.)  zu  erkennen. 
Die  cerebralen  Erscheinungen  scheinen  anzudeuten,  dass  zuerst 
(bei  kleinen  Mengen  fast  ausschliesslich)  das  Grosshirn,  später 
Kleinhirn  und  Varolsbrücke  (daher  Störungen  der  Coordination) 
und  schliesslich  das  verlängerte  Mark  (daher  die  respiratorischen 
Störungen)  und  auch  wohl  die  Medulla  spinalis  (Auftreten  von  Con- 
vulsionen)  getroffen  werden.  In  welcher  Weise  die  Einwirkung 
des  Alkohols  auf  die  Nervencentra  sich  geltend  macht,  ob  durch 
directe  Action  auf  die  Nervenelemente  oder  indirect  durch  Hervor- 
rufung von  Hyperämie  des  Gehirns,  wie  sich  solche  bei  tödtlich 
verlaufener  Vergiftung  mit  alkoholischen  Getränken  meist  findet, 
ist  eine  unentschiedene  Frage. 

Die  Wirkungen  kleiner  Dosen  spirituöser  Getränke,  so  weit  sie  aus  sub- 
jectiven  Erscheinungen  erschlossen  werden  können,  sind  niänniglich  so  bekannt, 
dass  eine  detailllrte  Schilderung  überflüssig  erscheint.  Ausser  den  bereits  oben 
erwähnten  örtlichen  Reizuugserscheinungen  tritt  bei  einmaliger  Einführung  ein 
subjectives  Wärmegefühl,  das  bei  Wiederholung  der  Dosis  sich  in  verstärk- 
tem Maasse  geltend  macht  und  mit  einer  vermehrten  Blutzufuhr  zu  den  Haut- 
capillaren  in  Verbindung  steht,  im  ganzen  Körper  hervor.  Mit  diesem  sub- 
jectiven  Wärmegefühl  verbindet  sich  die  Empfindung  allgemeinen  Wohlbehagens, 
grössere  Lebhaftigkeit  der  Muskelbewegungen  und  nicht  selten  Pulsbeschleu- 
uigung  und  leichte  psychische  Erregung.  Bei  Wiederholuug  solcher  Dosen 
kommt  es  zu  dem  Rausch,  der,  wie  dies  Kubick  1846  ausführlich  schilderte, 
nach  der  Individualität  grosse  Differenzen  in  seiner  äusseren  Erscheinung  zeigt 
und  bei  welchem  auf  länger  anhaltende  Excitation  eine  geringe  Depression  folgt, 
weiterhin  zur  Betrunkenheit,  wo  zu  den  psychischen  Excitationsphänomenen, 
welche  das  vorwaltende  Ergriffensein  des  Grosshirns  andeuten,  Erscheinungen 
sich  gesellen,  welche  auf  tiefere  Perturbationen  des  Gross-  und  Kleinhirns  schliessen 
lassen.  Dahin  gehört  die  stammelnde,  lallende  Sprache,  die  Unsicherheit  des 
Ganges  und  der  Muskelbewegungen  überhaupt,  die  Beeinträchtigung  des  Coor- 
dinationsvermögens  der  Betrunkenen,  welche  den  Uebergang  zu  einer  Umkehrung 
der  vorherigen  Lebhaftigkeit  zu  einer  Abstumpfung  der  Perception,  des  Ge- 
dächtnisses und  des  Urtheilsvermögens  und  zu  dem  sonst  normalen,  aber  tiefen 
Schlafe  machen,  in  welchen  der  Betrunkene,  meist  nach  stattgehabtem  Er- 
brechen, verfällt  und  aus  welchem  er  mit  den  ausgesprochenen  Symptomen  des 
acuten  Magenkatarrhs  (Katzenjammer)  erwacht.  Auch  das  Bild  der  Betrunken- 
heit zeigt  Variationen  nach  Charakter  und  Temperament,  und  kann  es  in  ein- 
zelnen Fällen  selbst  zu  Anfällen  trausitorischer  Manie,  zu  Wuthausbrüchen  und 
Delirien  kommen,  welche  keineswegs  immer  von  besonderen  Arten  der  Spirituosa 
(Absinth)  abhängen,  wie  dies  von  Einzelnen  behauptet  wird.  Ein  noch  höherer 
Grad  der  Einwirkung  der  Spirituosa,  wenn  dieselben  in  enormen  Quantitäten 
auf  einmal  consumirt  werden,  stellt  die  acute  Alkoholvergiftung  (Be- 
soffenheit) dar;  hier  geht  das  Bewusstsein  und  die  Empfindung  für  alle 
äusseren  Eindrücke  völlig  verloren  und  entwickelt  sich  rasch  ein  Zustand 
von  Coma,  in  welchem  das  Gesicht  meist  blau  und  gedunsen,  bisweilen  blass 
und  coUabirt,  die  Augen  vorgetrieben,  injicirt,  stier  und  glänzend,  in  anderen 
Fällen  geschlossen,  die  Pupillen  erweitert,  selten  verengert,  bisweilen  eigenthüm- 
lich  oscülirend ,  die  Respiration  langsam ,  röchelnd  und  pfeifend ,  bisweilen  ster- 
torös,  der  Puls  schwach,  kaum  fühlbar,  in  der  Regel  verlangsamt,  die  Muscula- 
tur  schlaff,  die  Haut  kalt  und  klebrig  erscheinen.  Dieser  Zustand  kann  all- 
mälig,  meist  nach  zuvor  stattgehabtem  Erbrechen  und  unter  dem  Auftreten 
warmen  reichlichen  Schweisses,  in  gesunden  Schlaf  und  Genesung  übergehen,  es 
kann  jedoch  auch  der  Tod  eintreten,  welchem  unwillkührl icher  Abgang  von  Urin 
und  Koth,  in  anderen  Fällen  Zuckungen  der  Gesichtsmuskeln,  Trismus  und 
selbst   allgemeine   klonische   und   tonische    Convulsionen    (nach  Magnan  u.  A. 
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besonders  constant  nach  dem  Genüsse  von  Absinth,  aber  entschieden  auch  nach 
anderen  Spirituosen)  vorangehen.  Der  Tod  ist  mitunter  ein  apoplektischer, 
meist  ein  asphyktischer  (durch  Lähmung  des  respiratorischen  Centrums  bedingt) 
und  kann  in  beiden  Fällen  schon  w  enige  Minuten  nach  der  Ingestion  des  Giftes 
eintreten,  während  in  anderen  Fällen  der  soporöse  Zustand  24  Stdn.  und  länger 
anhält. 

Die  Erscheinungen  seitens  des  Nervensystems  nach  Einführung  von  kleinen 
und  grösseren  Mengen  von  Alkohol  bei  Thieren  sind  im  Wesentlichen  die  näm- 
lichen wie  bei  den  Menschen.  Grössere  Dosen  (25,0—30,0  bei  Kaninchen  und 
Hunden)  erzeugen  auch  hier  Lähmung  der  Motilität  und  Empfindung,  leichte 
Convulsionen  der  Extremitäten  und  der  Augenmuskeln,  Myosis  und  später  My- 
driasis, aussetzende  und  schwache  Respiration  und  vibrirenden,  fadenförmigen 
Puls;  der  Tod  tritt  meist  in  1—2  Stdn.  ein.  Analog  sind  auch  die  Symptome 
bei  Einbringung  von  20 — 40-60  7o  Alkohol  in  die  Drosselader,  während  bei  In- 
jection  von  70 — 80  "/o  Weingeist  sofortige  Coagulation  des  Blutes  in  den  Lungen- 
arterien eintritt  (Falck  und  Jacobi). 

Nach  Albertoni  und  Lussana  steht  die  Giftigkeit  des  Alkohols  bei  den 
verschiedenen  Thierclassen  in  Beziehung  zu  der  verschiedeneu  Entwickelung  des 
Gehirns,  so  dass  z.  B.  beim  Menschen  intellectuelle  Störungen  nach  0,4  per  Kilo 
erfolgen,  während  bei  Hunden  1,5  auf  1000,0  Körpergewicht,  sowohl  vom  Magen 
aus  als  bei  directer  Application  in  die  Venen,  die  Motilität  beeinträchtigen  und 
0,5  per  Kilo  bei  Ingestion  per  os  den  Tod  herbeiführen.  Bei  Hühnern  und 
Tauben  wird  die  Motilität  durch  1,5  und  das  Bewusstseiu  durch  4,0  gelähmt; 
Frösche  ertragen  ohne  Befiudensänderung  eine  Quantität,  welche  Viouo  ihres 
Körpergewichts  entspricht,  und  sterben  erst  von  Mengen,  welche  etwa  Vioo  ihres 
Körpergewichts  betragen. 

Dass  der  Alkohol  seine  Wirkung  auf  das  Gehirn  directer  chemischer  Affi- 
nität zu  dessen  Bestandtheilen  verdanke,  hat  man  daraus  geschlossen,  dass  bei 
Thieren,  welche  Alkohol  als  Berauscbungsmittel  erhielten,  sich  verhältnissmässig 
grosse  Mengen  Weingeist  im  Gehirn  finden,  und  zwar  sehr  viel  mehr  als  im 
Blute  (Percy,  Lallemand,  Perrin  und  Duroy).  Von  Einzelnen  sind  sogar 
bestimmte  Bestandtheile  der  Nerven  als  durch  den  Alkohol  betroffen  bezeichnet, 
so  Protagon  (L.  Hermann)  oder  gar  das  als  Kunstproduct  erkannte  Myelin 
(G übler).  Dass  derartige  Hyperämien,  wie  wir  sie  bei  Personen  und  Thieren 
fast  constant  finden,  welche  au  Alkohol  zu  Grunde  gegangen  sind,  schon  an  sich 
soporöse  Zustände  hervorrufen  können,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  An- 
dererseits kann  aber  auch  extreme  Blässe  der  Hirnsubstanz  (Todd)  oder  Anämie 
im  Schädel  (Casper)  voi'kommen.  Neumann  sah  bei  directer  Beobachtung 
nach  Einführung  mittelgrosser  Weingeistmengen  in  den  Magen  deutliche  Er- 
weiterung der  Hirngefässe,  insonderheit  auch  der  arteriellen,  während  sehr  grosse 
Verengerung  oder  abwechselnd  Verengerung  und  Erweiterung  erzeugten. 

Neben  den  auf  ein  Ergriffensein  der  Nervencentra  hindeuten- 
den Erscheinungen  bewirkt  der  Aethylalkohol  von  der  Dosis  ab- 
hängige Veränderungen  des  Herzschlages  und  des  Blutdrucks,  da- 
neben bei  physiologischen  und  toxischen  Gaben  —  wenigstens  in 
der  Regel  -—  Sinken  der  Temperatur. 

Dass  eine  einmalige  Zufuhr  mittlerer  Alkoholmengen  in  der  Regel  beim 
Menschen  die  Pulsfrequenz  erhöht,  ist  sicher;  doch  folgt  auf  die  vorüber- 
gehende Erhöhung  auch  eine  Verlangsamung.  Bei  Kaninchen  ist  das  Näm- 
liche der  Fall;  bei  Fröschen  sinkt  die  Zahl  der  Herzschläge,  bei  Katzen  und 
Hunden  bedingt  Einbringung  nicht  conc.  Alkohols  in  den  Magen  keine  constante 
Veränderung  (Zimmerberg).  Der  arterielle  Druck  sinkt  bei  Vergiftung  vom 
Magen  aus  selbst  bis  zu  15  7o  fler  ursprünglichen  Druckhöhe,  bei  Injection  in 
die  Jugularis  ist  ebenfalls  Sinken  ausgesprochen;  Vagusdurchschneidung  steigert 
die  Druckhöhe  über  die  Norm  und  erhöht  die  Pulsfrequenz  sofort  (Zimmer- 
berg). Entschiedene  Zunahme  der  Herzfrequenz,  und  zwar  proportional  den 
Alkoholmengen,  und  gleichzeitig  der  Arbeitsleistung  wollen  Parkes  u.  Wolle- . 
wicz   constatirt  haben;    doch  folgte  auch  in  ihren  Versuchen  schliesslich  unge- 
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wohnliche  Schwäche  des  Herzmuskels  gleichzeitig  mit  P]rweiterung  der  periphe- 
rischen Gefässe.  Nach  Alber toni  und  Lussana  wird  bei  Einführung  von 
100,0 — 200,0  Weingeist  in  Verdünnung  bei  gesunden  Menschen  die  Energie  des 
Herzschlages  gesteigert  und  die  Höhe  des  aufsteigenden  Schenkels  der  Pulscurve 
vermehrt;  gleichzeitig  erfolgt  aber  durch  Erweiterung  der  peripheren  Gefasse 
Sinken  des  Blutdrucks  und  Dikrotismus  des  Pulses.  —  Die  Respiration  bleibt 
bei  kleinen  Dosen  ziemlich  unverändert;  ausnahmsweise  wird  dieselbe  tiefer  und 
seltener. 

Wohl  über  keinen  Gegenstand  ist  in  neu.erer  Zeit  so  viel  experimentirt 
worden  wie  über  den  Einfluss  des  Alkohols  auf  die  Körpertemperatur.  Nach- 
dem Edw.  Smith  (1859)  bei  sich  und  seiner  Familie  das  Sinken  derselben  als 
Alkoholwirkung  constatirt  hatte,  wiesen  es  Demarquay  und  Leconte  zuerst 
bei  verschiedenen  Warmblütern  nach,  an  denen  sowohl  für  kleine  (beim  Hunde 
z.  B.  für  2  Ccm.  86 7o  Alkohol)  als  für  grosse  Dosen  die  temperaturerniedrigende 
Wirkung  durch  die  verschiedensten  Experimentatoren  (Tscheschischin, 
Marian  Sulzinsky,  Binz,  Bouvier,  Ringer,  Magnan,  Albertoni  und 
Lussana,  Dumouly  u.  A.)  dargethan  wurde.  Auch  beim  gesunden  Menschen 
kann  das  Sinken  der  Temperatur  durch  Einführung  nicht  zu  diluirten  Spiritus 
selbst  bei  kleineren  Mengen,  welche  nicht  berauschend  wirken,  als  Regel  an- 
gesehen werden,  doch  können  auch  Gleichbleiben  der  Temperatur  oder  selbst 
Zunahme  derselben  (Obernier,  Rabow,  Albertoni  und  Lussana)  vor- 
kommen. Nach  ausgedehnten  Versuchen  von  Riegel  (1872)  mit  weissem 
Frankenweine  von  10,8  %  ?  rothem  Ungarweine  von  9,9  7o  >  rothem  Bordeaux  von 
9,9  7o?  echtem  Malaga  von  13,8  7o  Alkoholgehalt  und  mit  mehr  oder  minder 
diluirtem  Weingeist  ergiebt  sich,  dass  bei  jugendlichen  und  an  Alkoholgenuss 
nicht  gewöhnten  gesunden  Individuen  und  Reconvalescenteu  geringe  Mengen 
Spirituosa  (1  Schoppen  Franken-  oder  Ungarwein  und  darunter)  selten  beträcht- 
liche Temperaturveränderung,  meist  nur  einen  geringen  Abfall  von  einigen  Deci- 
graden  bewirken,  und  dass  bei  Versuchen  mit  steigenden  Dosen  der  Temperatur- 
abfall im  geraden  Verhältnisse  zur  Grösse  der  Dosis  steht.  Wahrscheinlich 
wirkt  bei  den  schwankenden  Resultaten  nach  Einführung  kleiner  Dosen  die 
rasche  Verbrennung  des  Alkohols  im  Organismus  mit,  wodurch  Wärme  gebildet 
wird,  während  bei  grösseren,  wo  der  Alkohol  als  solcher  im  Blute  und  in  den- 
Geweben  länger  verweilt,  dessen  hemmender  Einfluss  auf  die  Oxydation  prä- 
valirt,  wozu  dann  noch  Förderung  der  Wärmeabgabe  durch  Anregung  der  Haut- 
und  Lungenthätigkeit  hinzukommt.  Auch  die  ungleiche  Wärmevertheilung  durch 
Zuströmen  des  Bluts  zur  Körperoberfläche,  wodurch  diese  auf  Kosten  der  inneren 
Organe  erwärmt  werden,  ist  für  das  Sinken  der  Mastdarmtemperatur  von  Be- 
deutung (B runton).  Die  durch  den  Alkohol  bedingte  Begünstigung  der  Wärme- 
abgabe erhellt  besonders  aus  den  enorm  niedrigen  Temperaturen,  z.  B.  von  24" 
bei  Personen  im  höchsten  Stadium  der  Betrunkenheit,  wenn  gleichzeitige  Wärme- 
entziehung durch  kalte  Umgebung  stattfindet,  während  sonst  bei  derartig  Be- 
trunkenen der  Temperaturabfail  in  der  Regel  nur  2"  beträgt.  Lewis  und  San- 
der son  führen  die  durch  Alkohol  bedingte  Herabsetzung  der  Temperatur  einzig 
und  allein  auf  die  Dispersion  der  Wärme  durch  Lähmung  der  peripheren  Va- 
somotoren zurück,  während  sie  in  den  Geweben  selbst  stärkere  Wärmeproduction 
durch  Alkohol  statuiien.  Dass  die  Weine  vermöge  ihres  Gehaltes  an  Oenanth- 
äther  und  analogen  Stoffen  nicht  anders  auf  die  Temperatur  wirken  wie  reiner 
AethyJalkohol ,  beweisen  theils  die  gleichen  Resultate  Riegeis  bei  Wein-  und 
Alkoholzufuhr,  theils  Versuche  von  Alb  er  toni  und  Lussana,  wonach  Oenanth- 
äther  zu  1,0  und  Buttersäureäther  zu  3,0 — 5,0  intern  weder  die  Temperatur 
beeinflussen  noch  überhaupt  krankhafte  Erscheinungen  herbeiführen. 

Die  Einwirkung  auf  die  Temperatur  steht  offenbar  im  Zu- 
sammenhange mit  einer  Herabsetzung  der  Verbrennung,  welche 
sich  auch  durch  die  verminderte  Ausscheidung  von  Harnstoff  und 
anderen  Harnbestandtheilen  mit  oder  ohne  gleichzeitige  Vermeh- 
rung der  Harnmenge  (Marvaud,  Riess)  zu  erkennen  giebt.  Auch 
die  Ausscheidung  der  Kohlensäure  wird  durch  Alkohol  vermindert 
(Prout,  Vierordt,  Perrin). 
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Die  neuerdings  von  Rabuteau  stark  accentiiirte  Vermehrung  der 
Diärese  durch  Spirituosa  (derselbe  fand  nach  100  Com.  Cognac  in  den  3  Std. 
nach  der  Eintuhnuig  die  Ilarnmenge  5— ßnial  so  gross  wie  nach  100  Com.  Wasser) 
ist  auch  früher  (1869)  schon  von  Obernier  neben  Verminderung  der  Ilarnstoft'- 
iiicnge,  Abnahme  des  spec.  Gew.  und  Zunahme  der  sauren  Reaction  hervorge- 
Jiohen.  Die  Verminderuug  des  Harnstoffs  fand  Rabuteau  nach  200  Ccm.  Al- 
kohol gleich  25  7o-  Riess  (1880)  fand  bei  nicht  fiebernden  Personen  nach  60,0 
bis  80,0  und  160,0 — 320,0  in  Verdünnung  pro  die  constant  starke  Verminderung 
des  Harnstoffs,  des  Chlornatriums,  der  Schwefelsäure,  Phosphorsäure  und  Harn- 
säure, während  nach  den  kleineren  Gaben  die  Harnmenge  nicht  erheblich,  bei 
den  grösseren  bedeutend  vermehrt  wurde.  Nach  Rabuteau  wirkt  Rothwein 
in  Folge  seines  Tanningehaltes  viel  weniger  diuretisch  als  Branntwein  und  Weiss- 
wein und  steht  die  Vermehi'ung  der  Diurese  in  Zusammenhang  mit  einer  Ver- 
minderung der  Diaphorese.  Im  Gegensätze  zu  Obernier  und  Rabuteau 
constatirten  übrigens  Parkes  und  Wollowicz  bei  einem  (wahrscheinlich  an 
Alkoholgenuss  gewöhnten)  Soldaten  keine  Veränderung  des  Harnstoffes  und  der 
Harnmenge.  Munk  fand  bei  Hunden  im  Stickstoffgleichgewicht  nach  kleinen  Al- 
koholmengen die  Stickstoffausscheidung  um  6-7  7o  geringer,  bei  grossen  Dosen 
gesteigert,  ohne  dass  die  vermehrte  Harnstoffausscheiduug  durch  die  Vermehrung 
der  Diurese  zu  erklären  war.  Auch  Fokker  erhielt  bei  gleichen  Versuchen  mit 
kleineu  Dosen  stärkere  Verminderuug  der  Stickstoffausscheidung  als  bei  grösseren. 

Worauf  die  Veränderung  des  Stoffwechsels  beruht,  ist  eine  nicht  von 
allen  Seiten  gleich  beantwortete  Frage.  Liebig  nahm  an,  dass  der  Alkohol  zu 
seiner  Verbrennung  viel  Sauerstoff  erfordere,  welcher  somit  den  stickstoffhaltigen 
Materialien  entzogen  werde,  in  Folge  wovon  die  Verminderung  des  Harnstoffes 
sich  ergebe;  indessen  wird  damit  nicht  auch  die  Verminderung  der  Kohlen- 
säureausscheidung sich  erklären,  die  freilich  E.  Smith  für  abhängig  von  der 
Art  des  Spirituosen  Getränkes  hält,  indem  nach  reinem  Alkohol,  Rum,  guten 
liieren  und  Xeres  Steigerung,  dagegen  bei  Gin  und  Brandy  Verminde^ing  der- 
selben erfolgen  solle.  Eine  Einwirkung  des  Alkohols  auf  das  Blut  und  die  rothen 
Blutkörperchen  wird  von  Albertoni  und  Lussana  in  Abrede  gestellt,  indem 
verdünnter  Alkohol  auf  Blutkörperchen  ausserhalb  des  Körpers  nicht  wesentlich 
anders  wie  Wasser  wirke  und  bei  directer  Injection  von  50  7o  Weingeist  im 
Verhältniss  von  1,0  absolutem  Alkohol  auf  1000,0  Körpergewicht  Veränderungen 
des  Blutes  nicht  resultiren.  Dagegen  behauptet  L.  Hermann,  dass  directe 
Zuleitung  von  Alkoholdämpfen  zum  Blut  lösend  auf  die  rothen  Blutkörperchen 
wirke,  in  welcher  Beziehung  sich  Alkohol  den  Anaesthetica  anschliesse,  zu 
welchen  jedoch  Albertoni  und  Lussana  den  Weingeist  nicht  gerechnet  wissen 
wollen,  da  die  Sensibilität  vollständig  nur  bei  stark  toxischen  und  letalen  Dosen 
schwinde.  Nach  Bouchardat  macht  Weingeist  arterielles  Blut  dunkler,  nach 
Manassein  verkleinert  er  die  Dimensionen  der  rothen  Blutkörperchen,  die  in 
Folge  davon  auch  weniger  Sauerstoff  an  die  Gewebe  abgeben  können.  Schmiede- 
berg nimmt  an,  dass  Alkohol  den  Sauerstoff  fester  au  das  Haemoglobin  binde. 
Gegen  die  Ansicht,  dass  die  Temperaturerniedrigung  von  Oxydationshemmung 
abhängig  sei ,  wird  der  schnelle  Eintritt  der  ersteren  geltend  gemacht ;  für  die- 
selbe spricht,  dass  auch  die  postmortale  Temperatursteigeruug  durch  Alkohol 
verhindert  wird,  wie  auch  die  Temperatursteigerung  nach  Durchtrennung  des 
Rückenmarks  durch  Alkohol  herabgesetzt  wird.  Die  Beziehungen  der  bei  chro- 
nischem Alkoholmissbrauche  entstehenden  Verfettung  verschiedener  Organe, 
insonderheit  der  Leber  (Sauf  erleb  er),  zur  Hemmung  der  Oxydation  durch 
Spiritus  sind  noch  nicht  ganz  aufgeklärt,  aber  wahrscheinlich  findet  enger  Zu- 
sammenhang statt. 

Auf  die  Hemmung  der  Oxydation  durch  Alkohol  dürfte  ferner  theilweise 
die  Beobachtung  des  Auftretens  von  Brandblasen  auf  der  Körperoberfläche 
bei  länger  dauerndem  Coma  alcoholicum  (Mitscher lieh,  Heinrich)  zu  beziehen 
sein,  auf  welches  Phänomen  vielleicht  die  durch  Lieb  ig  längst  widerlegte  Fabel 
der  Selbstverbrennung  (Tachencausis)  unter  dem  Einflüsse  unmässigen 
Genusses  spirituöser  Getränke  sich  reducirt. 

Wohl  eng  im  Zusammenhange  mit  der  durch  den  Alkohol  be- 
dingten   Oxydationshemmung    steht    die  bekannte    an ti septische 

nusemaun,  Arzneimittellehre.     II.  P>and.     2.  Auflage,  30 


982  Specielle  Arzneimittellehre. 

Wirkung  desselben,  welche  ihn  längst  als  Conservationsmittel  orga- 
nischer Substanzen  in  mannigfaltigster  Weise  gebrauchen  lässt. 

Trotz  der  vielfachen  Benutzung  des  Alkohols  zur  Conservirung  organischer 
Materien  ist  derselbe  als  Antisepticam  anderen  Autiseptica  gegenüber  entschie- 
den sehr  schwach.  In  Hinsicht  auf  die  Hinderung  der  Bacterienentwicklung 
wirkt  er  400 mal  schwächer  als  Sublimat.  40 mal  schwächer  als  Thymol  und 
4 mal  schwächer  als  Carbolsäure.  in  Bezug  auf  die  Behinderung  des  Fort- 
pflanzungsvermögens von  Bacterien  wird  er  vom  Chlor  500 mal,  vom  Thymol 
45 mal,  von  der  Carbolsäure  mindestens  6 mal  übertroffen.  Die  relativ  geringe 
fäulnissbeschränkende  Wirkung  beweist  der  Umstand,  dass  kleine  Mengen 
Alkohol  sowohl  im  frischen  als  im  faulen  Muskelfleisch,  Gehirn  und  Leber 
sich  finden  (Bechamp);  auch  findet  bei  Säufern  Verzögerung  der  Fäulniss 
nicht  statt. 

Die  Wirkungen  des  Alkohols  erfahren  bedeutende  Modifi- 
cation  durch  die  Gewöhnung,  indem  durch  habituellen  Genuss 
nicht  allein  die  Menge,  welche  Gehirnerscheinungen  zu  produciren 
im  Stande  ist,  für  das  einzelne  Individuum  immer  eine  grössere 
wird,  sondern  auch  die  Temperatur  nicht  allein  bei  Gewohnlieits- 
trinkern,  sondern  auch  bei  längerer  Darreichung  an  Personen, 
welche  nicht  dem  Genuss  der  Spirituosa  ergeben  sind,  nicht  mehr 
beeinflusst  wird  (Riegel). 

Der  habituelle  Missbrauch  spirituöser  Getränke,  insbesondere  stärkerer 
(Branntwein,  Portwein,  Porter  und  Ale),  führt  zu  einer  Keihe  von  pathologischen 
Processen,  welche  unter  dem  Namen  der  chronischen  Alkoholvergif tung. 
Alcoholismus  chronicus,  zusammengefasst  werden  und  zum  Theil  auch  bei 
Thieren  (Dahlström,  Maguan)  künstlich  erzeugt  werden  können.  Die  äusserst 
variabeln  Krankheitsformen,  deren  genaueste  Schilderung  wir  dem  schwedischen 
Arzte  Magnus  Huss  verdanken,  betreffen  theils  die  gesammte  Ernährung 
(Cachexia  alcoholica,  Polypiosis  alcoholica),  theils  einzelne  Organe,  unter  denen 
das  Gehirn  (Delirium  potatorum  u.  a.  psychische  Affectionen  ex  abusu  spiri- 
tuosorum)  u.  a.  Nervenpartien  (Tremor  alcoholicus),  die  Leber  (Fettleber, 
Cirrhose,  sog.  Gindrinkers  liver)  und  die  Haut  (Acne  rosacea)  am  häu- 
figsten afficirt  werden,  denen  sich  Nieren  und  Circulationsapparat  (Herzver- 
fettung, Atherom)  anreihen.  Auf  diese  interessante  Partie  der  Alkohol- 
wirkung einzugehen ,  wäre  ein  unberechtigter  Eingriff  in  den  Besitzstand  der 
Pathologie  und  Toxikologie. 

Die  mannigfache  Wirkungsweise  des  Alkohols  und  der  Spiri- 
tuosa lässt  diese  auch  in  verschiedenen  Richtungen  als  Arznei- 
mittel verwerthen.  Die  coagulirende  Action  auf  Eiweissstoffe  und 
die  darauf  basirende  kaustische  und  irritirende  Wirkung  recht- 
fertigt die  externe  Anwendung  zu  verschiedenen  Zwecken,  unter 
denen  die  derivatorische  Einreibung  bei  Sugillationen,  Contusionen, 
Rheumatismus  und  schmerzhaften  Affectionen  die  verbreitetste  ist. 

Dass  bei  Einreibungen  verschiedener  spirituöser  Tincturen  und  sog.  Spiritus 
(Arnicatinctur,  Seifenspiritus  u.  s.  w.)  bei  Quetschungen  u.  dgl.  der  Spiritusge- 
halt Hauptantheil  au  der  Wirkung  hat,  ist  zweifellos.  Franzbranntwein 
und  Salz  als  Trost  aller  Schmerzleidenden  ist  bekannt  genug.  Als  Derivans 
wirken  auch  die  von  M.  Hall  empfohlenen  mit  Spiritus  befeuchteten  Compressen 
bei  Phthisikern  (in  der  Subclaviculargegend  applicirt),  sowie  die  Umschläge  (mit 
verhinderter  Verdunstung)  bei  acutem  Rheumatismus  articulorum  (Goolden). 
Auch  bei  Exanthemen  ist  Spiritus  verwandt,  z.  B.  bei  Erysipelas  (Bal- 
biani,  wie  lodtinctur),  bei  Variolapusteln  zur  Beschränkung  der  Narbenbiidung 
(Jones).    Hieran  reiht  sich   die  oft    höchst  erfolgreiche  Anwendung    in  conc. 
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Weingeist  getauchter  Compressen  bei  Furunkelu,  die  danach  abortiv  zu 
Grande  gehen  (Nelaton)  und  bei  Geschwülsten  der  Mamma. 

Nicht  ohne  Erfolg  lässt  sich  Alkohol  zur  Erziel ung  adhäsiver  Ent- 
zündung bei  Hydro cele  (zu  8,0  nach  Richard  pure  oder  verdünnt),  wo- 
gegen früher  Einspritzung  von  heissem  Rothwein  besonders  in  England  üblich 
war,  benutzen.  Auch  andere  Cysten,  sowie  Ascites  hat  man  in  dieser  Weise  zu 
heilen  versucht;  doch  ist  namentlich  bei  Ascites  der  Erfolg  sehr  precär.  Wie 
früher  Riberi  aromatischen  Wein  in  erectile  Geschwülste  injicirte,  benutzt 
neuerdings  mit  vorzüglichem  Erfolge  Schwalbe  Alkoholinjectionen  bei  Struma 
und  Varicen  (in  die  Nähe  der  Phlebektasie  gespritzt).  Leroy  d'EtioUe 
brachte  Spiritus  mittelst  Haarröhrchen  sogar  in  Aneurysmen  ein,  um  das  Blut 
im  Sacke  zu  coaguliren.  In  der  That  ist  der  Alkohol  ein  Hämos taticum, 
das  sowohl  bei  Nasenbluten  als  bei  Metrorrhagien  Anwendung  gefunden  hat, 
indessen  bei  Gebrauch  von  zu  starkem  Spiritus  zu  Verätzung  und  Entzündung 
der  Scheide  und  des  Uterus  führen  kann.  Hieran  reiht  sich  die  manchmal 
ausserordentlich  erfolgreiche  Anwendung  kleiner  Mengen  Branntwein  als  Stypti- 
cum  bei  chronischer  Diarrhoe  im  kindlichen  Lebensalter,  wogegen  man 
übrigens  auch  Roth  wein  (wegen  des  Tanningehaltes)  oft  mit  Nutzen  verwendet. 
Auch  als  Protectivum  kann  Alkohol  vermöge  seiner  Affinität  zu  Eiweiss- 
stoffen  dienen,  z.  B.  bei  wunden  Brustwarzen  (Branntwein  mit  Roseuwasser 
und  gebranntem  Zucker  nach  Nägele),  bei  Decubitus,  wo  man  ihn  prophy- 
laktisch zum  Abhärten  der  Haut  in  die  Umgebung  der  dem  Druck  ausgesetzten 
Hautpartie  einreibt. 

Ferner  gehört  hierher  die  sehr  empfehlenswerthe  Behandlung  von  Jucken 
und  Kitzelgefühl  in  den  Ohren,  sowie  von  frischer  Otitis  externa  mit 
80--907o  Spiritus,  mit  oder  ohne  Zusatz  von  etwas  Sublimat  in  der  Weise  an- 
gewendet,  dass  der  äussere  Gehörgang  2 — 3mal  täglich  5  Min.  lang  damit  ge- 
füllt und  dann  mit  Charpie  verstopft  wird  (Weber-Liel).  Politzer  (1880) 
empfiehlt  öfteres  Eingiessen  von  Alkohol  in  das  Ohr  zur  Beseitigung  von  nicht 
entfernbaren  Polypenresten  im  äusseren  Gehörgange,  am  Trommelfell  und  in 
der  Trommelhöhle,  bei  multiplen  Granulationen  an  diesen  Theilen  und  diffuser 
excessiver  Wucherung  der  Mittelohrschleimhaut.  Gosselin  empfahl  verdünnten 
Spiritus  bei  Conjunctivitis  purulenta,  Bronn  bei  Gonorrhoe,  wo  übrigens 
schon  lange  Rothwein  (wegen  dessen  Tanningehalt)  als  Injectionsflüssigkeit  für 
sich  oder  als  Träger  adstringirender  Stoffe  geschätzt  ist. 

Auf  der  irritirenden  Action  des  Alkohols  beruht  auch  seine  Verwendung 
als  Digestivum  bei  Dyspepsie,  wo  namentlich  Branntwein  in  kleinen  Mengen  oft 
ausgezeichnete  Dienste  leistet.  Inwieweit  die  Erfolge  bei  Vomitus  gravi- 
darum (Roth wein)  Effect  örtlicher  oder  entfernter  Wirkung  sind,  steht  dahin. 

Sehr  beliebt  ist  die  Anwendung  von  Branntwein  oder  Roth- 
wein zur  Beschränkung  der  Schweisssecretion,  besonders  bei 
Phthisikern.  Auch  fötide  Fussschweisse  werden  durch  Waschen 
mit  Branntwein  beseitigt. 

Die  local  anästhetische  Wirkung  kalten  Alkohols  lässt  sich  nach  Horvath 
sowohl  vor  Operationen  als  bei  Verbrennungen  anwenden,  welche  letztern 
dadurch  sogar  besser  als  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  heilen  sollen,  wie 
überhaupt  Alkohol  ein  altes  Mittel  bei  schweren  Verbrennungen  in  englischen 
Bergwerken  ist  (Sydenham,  J.  Bell). 

Als  antiseptisches  Verbandmittel  hat  Alkohol  in  Guerin, 
M.  See,  Nelaton,  Maisonneuve,  Borlee,  Perrin  u.  a.  fran- 
zösischen Aerzten  warme  Fürsprecher  gefunden. 

Die  Anwendung  von  Wein  als  Verbandmittel  ist  uralt  (Hippokrates), 
die  des  Branntweins  datirt  schon  von  Arnoldus  von  Villanova;  das  Verdienst 
der  Wiedereinführung  kommt  Batailhe  zu.  Guerin  sucht  die  günstigen  Erfolge 
des  Alkohols  bei  Wundbehandlung  darin,  dass  er,  abgesehen  von  der  dadurch 
bedingten  topischen  Anästhesie ,  zuerst  blutstillend  durch  Contraction  der  Ge- 
fässe   und  Beschleunigung  der    Blutgerinnung  wirkt,    dass   er   durch  Hemmung 
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capillärer  Blutungen  und  Mehrung  plastischer  Exsudation  die  Vernarbung 
fördert,  dass  er  bei  frischen  Wunden  entzündungswidrig  wirkt,  bei  alten  die 
wuchernden  Granulationen  beschränkt,  endlich,  dass  er  Entstehung  und  Fort- 
schreiten von  Gangrän  und,  indem  er  den  Eiter  coagulirt  und  dessen  Secretion 
vermindert,  das  Auftreten  von  Septicämie  verhindert.  Die  analoge  günstige 
Wirkung  diverser  Tincturen  (Aloetinctur,  Campherspiritus  u.  s.  w.)  ist  ohne 
Zweifel  zum  grossen  Theile  Alkoholwirkung. 

Als  belebendes  Mittel  im  Collapsus,  um  drohendem  Sinken  der 
Herzthätigkeit  entgegenzuwirken,  z.  B.  in  acuten  Krankheiten,  nach 
Verletzungen  und  Operationen  und  bei  acuter  Erschöpfung  über- 
haupt sind  vorzugsweise  die  Weine  in  Gebrauch;  doch  können  auch 
im  Nothfalle  andere  Spirituosa  benutzt  werden. 

Man  bevorzugt  gewöhnlich  den  Champagner  oder  andere  moussirende 
Weine,  doch  sind  alle  guten  Weine  und  selbst  Branntweine  zu  verwenden.  Im 
Nothfalle  applicirt  man  dieselben  per  clysma  (nach  Williams  z.  B.  bei  schweren 
Geburten)  oder  warm  iu  Form  von  Einreibungen  (z.  B.  bei  Cholera).  Hierher 
gehört  auch  theilweise  die  Anwendung  der  Spirituosa  bei  nar  kotischen  V  er- 
gif  tun  gen  (Vergiftung  durch  Opium,  Kohlenoxyd  u.  s.  w.),  wo  man  neben  der 
Herzthätigkeit  auch  die  Hirnthätigkeit  anzuregen  beabsichtigt  und  meist  die 
Spirituosa  mit  anderen  Analeptica  (Ammoniakpräparaten,  Campher)  verbindet. 
Bei  Erstickten  und  Scheintodten  sind  Klystiere  von  warmem  Wein  oft  von 
der  vorzüglichsten  Wirkung.  Selbst  bei  krankhaften  Zuständen  in  Folge  von 
habituellem  Alkoholgenuss,  die  mit  Schwäche  complicirt  sind,  z.  B.  in  manchen 
Formen  von  Delirium  tremens,  sind  Spirituosa  am  Platze.  Einen  andern  Zweck 
verfolgt  wohl  die  in  einzelnen  amerikanischen  Ländern  übliche  Methode  der  Be- 
handhuig  des  Klapperschlangenbisses,  indem  man  den  Gebissenen  Brannt- 
wein bis  zu  sinnloser  Berauschung  trinken  lässt.  Die  etwaigen  günstigen  Erfolge 
erklären  sich  theils  zunächst  durch  den  Effect  kleiner  Dosen  auf  den  durch  die 
Verletzung  gesetzten  Shock,  theils  durch  die  herabsetzende  Wirkung  auf  Stoff- 
wechsel wie  auf  Gehirn  und  Rückenmark.  Auch  Strychninkrämpfe  werden  durch 
grosse  Dosen  Alkohol  gemildert,  doch  steht  Weingeist  als  dynamisches  Antidot 
bei  Strychnismus  acutus  dem  Chloralhydrat  entschieden  nach  (Th.  Husemann 
xmd  Hessling). 

Eine  ebenso  grosse  Bedeutung  besitzen  die  Spirituosa,  und 
ebenfalls  Aviederura  in  specie  der  Wein,  als  Bestandtheil  des  robo- 
rirenden  Heilverfahrens  in  chronischen  Schwächezuständen  jeder 
Altersperiode,  namentlich  in  der  Reconvalescenz  von  schweren 
acuten  Krankheiten. 

Der  Wein  ist  nicht  allein  lac  senum,  wie  die  Alten  sagten,  er  leistet  Vor- 
zügliches auch  bei  scrophulösen  und  rachitischen  Kindern  und  erfreut  das  Herz 
chlorotischer  Jungfrauen  nicht  minder.  Ob  er  dabei  als  ,, Sparmittel"  dient 
oder  ob  er  durch  Anregung  der  Digestion  günstig  wirkt  oder  auf  beide  Weise, 
lassen  wir  dahingestellt  sein.  Welche  Sorte  man  wählt,  richtet  sich  nach  den 
Umständen;  meist  giebt  man  stärkeren  spanischen  Weinen  oder  moussirenden 
den  Vorzug;  wo  Neigung  zu  Diarrhöen  besteht,  ist  Rothwein  vorzuziehen.  Bei 
rachitischen  und  scrophulösen  Kindern  pflegt  man  Ungarwein  (auch  Capwein) 
zu  geben.  Bei  scorbutischen  Zuständen  ist  Rothwein  unbedingt  anderen  Spiri- 
tuosa vorzuziehen ,  welche  sonst  auch  wohl  substitiürt  werden;  wo  dagegen 
Digestionsstörungen  bestehen,  leisten  stärkere  Spirituosa  mehr  als  Weine,  von 
denen  namentlich  die  zuckerhaltigeren  und  rothen  oft  nicht  gut  tolerirt  werden. 
Wein  galt  auch  beim  Diabetes  (Bouchardat)  für  ein  vorzügliches  Restau- 
rationsmittel (obschon  Weingeist  nach  Cl.  Bernard  bei  Hunden  die  Zucker- 
menge in  Leber  und  Harn  vermehrt).  —  Auch  äusserlich  ist  Wein  als  Tonicum 
benutzt,  z.  B.  als  Klystier  (bei  Chlorose,  Phthisis  von  Aran  empfohlen),  in 
Bädern:  doch  finden  König  Jeromes  Rothweinbäder  ihrer  Kostspieligkeit  wegen 
wohl  selten  Nachahmung.     Auch  locale  Einreibungen  mit  Spirituosen,  z.  B.  der 


Nervcumittcl,  Neurotica.  985 

Kxti'einitätcii   iiadi  Ueberanstreiigiiug,    sclieincii  in  oiuzelnoii   Füllen  kraftigcml 
XU  wirken. 

In  neuerer  Zeit  hat  sich  besonders  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  Anwendung  der  Spirituosa  als  Antipyreticum  gerichtet.  Seit 
der  Empfehlung  derselben  durch  Todd  bei  febrilen  Affectionen, 
insbesondere  entzündlichen  Leiden  der  Respirationsorgane,  hat  man 
sich  davon  überzeugt,  dass  die  alte  Lehre  von  der  Schädlichkeit 
des  Weines  in  fieberhaften  entzündlichen  Affectionen  eine  Irrlehre 
ist  und  dass  namentlich  in  adynamischen  Zuständen  Spirituosa 
erheblichen  Nutzen  stiften  können;  dagegen  scheint  Alkohol  als 
eigentliches  Antipyreticum  der  Kälte  sowohl  als  dem  Veratrin  und 
Chinin  nachzustehen. 

In  England  ist  die  Spiritusbehandlung  acuter  Krankheiten  so  sehr  Mode- 
sache geworden,  dass  man  davon  Gefahren  für  die  Moralität  befürchtet,  indem 
die  Krauken  sich  gar  zu  leicht  an  den  Trunk  gewöhnen.  In  Frankreich  haben 
ßehier,  Gingeot  und  Marvaud  das  Verfahren  mehr  verallgemeinert;  in 
Deutschland,  wo  Leyden  und  Rabow  die  antipyretischen  Effecte  des  Alkohols 
nicht  bestätigten,  hat  ihm  Bouvier  das  Wort  geredet,  nachdem  er  mit  Binz 
dargethan,  dass  anch  bei  Thieren ,  bei  denen  durch  Eiterinjection  künstlich 
Fieber  erzeugt  war,  die  antipyretische  Actiou  hervortrat.  Riegels  höchst  sorg- 
fältige Versuche  über  die  antipyretische  Wirkung  der  Spirituosa  zeigen,  dass 
Alkohol  im  Fieber  (Typhus,  Pneumonie,  Erysipelas)  in  grösseren  Dosen  aller- 
dings herabsetzend  auf  die  Temperatur  wirkt,  dass  aber  der  erzielte  Abfall  in 
vielen  Fällen  nur  äusserst  gering  ist,  während  durch  kleinere  Dosen  oft  geradezu 
Steigerung  herbeigeführt  wird.  Sehr  gering  ist  der  antipyretische  Effect 
namentlich  bei  Kranken,  welche  au  Spirituosa  gewöhnt  sind.  Hiernach  erscheinen 
die  Spirituosa  für  sich  als  Fiebermittel  kaum  ausreichend,  wohl  aber  als  Adju- 
vantia  der  Kälte  u.  a.  Mittel  zur  Beschränkung  der  Oxydation  der  Körperlie- 
standtheile  bei  hochgradigem  Fieber,  endlich  als  Analeptica  bei  eintretendem 
CoUapsus  geeignet.  Auch  Marvaud,  welcher  im  grossen  Stil  Alkohol  bei 
Fieberkranken  in  Anwendung  brachte,  vindicirt  demselben  seine  hauptsächlichsten 
Erfolge  bei  den  meisten  febrilen  Krankheiten  in  Bekämpfung  der  Adynamie, 
d.  h.  als  Analepticum,  zumal  bei  Scharlach,  Pocken  und  im  Typhus,  wo  er 
häufig  das  bestehende  Delirium  beseitigt,  obschon  er  auch  einen  günstigen  Eiu- 
fluss  auf  die  Fiebercurven  bei  Typhus  beobachtete,  während  er  bei  Pneumonie 
und  Rheumatismus  acutus  wirkliche  antifebrile  Action  (beträchtliches  Sinken 
der  Pulsfrequenz  und  der  Temperatur  bei  Abnahme  der  Delirien  und  örtlichen 
Schmerzen,  mitunter  bei  gleichzeitiger  starker  Diaphorese)  behauptet.  Vielleicht 
dürfte  der  Alkohol  als  Antipyreticum  im  kindlichen  Lebensalter  sich  qualificiren, 
wo  ihn  besonders  Gingeot  präkonisirt  hat.  Nach  Faliu  kommen  bei  Alkohol- 
behandlung der  Pneumonie  häufig  unerwartete  asphyctische  Todesfälle  vor;  nach 
Croq  verzögert  dieselbe  die  Reconvalesceuz  bei  Typhus  und  Pneumonie.  Die 
Anwendung  beschränkt  sich  in  Frankreich  vorzugsweise  auf  putride  Infection 
und  Puerperalfieber,  excessiv  hohes  Fieber  bei  Pneumonie  und  Collaps  im  Typhus 
( D  u  j  a  r  d  i  n  -  B  e  a  u  m  e  t  z). 

Eine  besondere  Anwendung  hat  man  endlich  von  Spirituosen  als  blut- 
stillende Mittel  innerlich  bei  Metrorrhagien  (Campbell,  Legrand, 
Charriere)  gemacht.  Die  Anwendung  des  Alkohols  oder  eines  starken  Weines 
mit  Aromatica  (Wachholder,  Zimmt),  zu  o— 4  Weinglas  voll  in  ViStündl.  Inter- 
vallen kurz  vor  einem  Wechselfieberanfalle,  bei  Gewohnheitstrinkern  im  Klystier, 
führt  nur  in  seltenen  Fällen  zum  Ziele  (Bouvier). 

Die  anästhesirende  Wirkung  colossaler  Dosen  Weingeist  hat  schon  früh- 
zeitig zu  dem  Vorschlage  geführt,  behufs  Vornahme  grösserer  chirurgischer 
Operationen  die  Patienten  in  den  Zustand  completer  Bcwusstlosigkeit  durch 
Spirituosa  zu  versetzen.  Nach  der  Einführung  des  Aethers  und  Chloroforms 
kann  jedoch  von  dieser  Anwendung  gewiss  nicht  mehr  die  Rede  sein. 

Schliesslich  erwähnen  wir  noch  die  Anwendung  der  Spirituosa 
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als  Diaphoreticum,  zu  welchem  Zwecke  dieselben  erwärmt  und  meist 
mit  Wasser  oder  warmen  Aufgüssen  verdünnt  bei  Katarrhen  der 
Respirations-  und  Digestionswerkzeuge  gebraucht  werden. 

In  dieser  Richtung  dienen  besonders  die  unter  dem  Namen  Grog, 
Punsch  und  Glühwein  beJiannten  Getränke,  welche  auf  verschiedene  Weise 
dargestellt  werden,  übrigens  auch  bei  Collapsus,  Cholera  u.  s.  w.  in  Gebrauch 
gezogen  woi'den  sind.  Als  medicinischen  Punsch  verordnet  man  einen  Aufguss 
von  10,0  Theeblättern  mit  250,0  Wasser ,  äa  150,0  Rum  oder  Cognac  und 
Syrupus  simplex,  sowie  den  Saft  einer  Citrone.  Auf  die  verschiedenen  Varie- 
täten desselben  (Weinpunsch,  Milchpunsch)  und  die  sonstigen  aus  Spiri- 
tuosen bereiteten  Getränke  (Bischof,  Cardinal,  Chaud'eau,  Sabojan) 
kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden.  Ebenso  müssen  wir  die  bei 
Respirationsleiden  (Asthma ,  Bronchialkatarrh ,  Lungenbrand)  früher  benutzten 
Inhalationen  von  Weingeistdämpfen  und  die  bei  Hydrops,  Rheumatismus,  Gicht, 
Cholera  und  andern  Leiden  benutzten  Spiritusdampfbäder,  deren  Wirkung 
nur  in  der  dadurch  erzeugten  feuchten  Wärme  beruht,  übergehen.  Die  An- 
wendung von  mit  Weingeist  getränktem  Papier  und  Leinwandstücken  oder  auch 
von  brennendem  Spiritus  als  schnell  zu  beschaffende  Moxen  bei  Narkose  kann 
ebenfalls  nur  kurz  berührt  werden. 

Als  Contraindicationen  des  internen  Alkoholgebrauches  be- 
trachtet man  gewöhnlich  das  kindliche  Lebensalter;  doch  ist,  wenn 
man  auch  namentlich  in  früher  Jugend  sehr  vorsichtig  damit  sein 
muss  und  selbst  den  Wein  nur  zu  10 — 15  Tr.  pro  dosi  anwenden 
darf,  der  medicinische  Gebrauch  keineswegs  überall  zu  verbieten, 
wie  dies  namentlich  die  Beobachtungen  von  Gingeot  beweisen. 
Auch  bei  nervöser  Schwäche,  die  man  als  Contraindication  be- 
trachtete, können  kleine  Dosen  Wein  mit  Nutzen  gegeben  werden. 
Dagegen  ist  bei  bestehender  Tendenz  zu  Kopfcongestionen  und  bei 
Personen  mit  sog.  Habitus  apoplecticus  die  Anwendung  der  Spiri- 
tuosa  in  der  That  contraindicirt. 

Bei  Potatoren  wirken  Alcoholica  in  gewöhnlichen  Dosen  meist  nicht,  doch 
ist  es  nicht  zweckmässig,  in  Krankheitsfällen  denselben  ganz  den  Alkohol  zu 
entziehen,  weil  sie  sonst  leichter  collabiren.  Dass,  wie  Einzelne  behaupten, 
durch  eine  totale  Entziehung  der  Spirituosen  bei  Säufern  Delirium  tremens  her- 
vorgerufen wird,  ist  durchaus  nicht  erwiesen. 

Was  die  Anwendungsweise  der  Spirituosa  anlangt,  so  reicht  man  sie 
innerlich  als  Analepticum  tUeelöffel-  bis  esslöffelweise  mehrmals  täglich,  wobei 
man  in  der  Regel  den  Weinen  den  Vorzug  giebt.  Auch  in  fieberhaften  Affectionen 
werden  weingeistreichere  Weinsorten  (Portwein)  den  Branntweinen  in  der  Regel 
vorgezogen,  doch  ist  auch  Cognac,  Rum,  Arrac  wiederholt  verwendet,  welche  man 
zu  .50,0 — 100,0  pro  die  in  V2 — 2  stündlichen  Intervallen  nehmen  lassen  kann. 
Bei  Metrorrhagie  empfiehlt  Rabuteau  Champagner  zu  verwenden,  weil  er  der 
darin  enthaltenen  Kohlensäure  eine  besondere  Fähigkeit,  den  Uterus  zur  Con- 
traction  zu  reizen,  zutraut.  Häufig  wird  der  Wein  als  Veliikel  für  pulverförmige 
Medicamente  (z.  B.  Cubebenpulver  und  Chinapulver)  oder  für  Tropfen  (besonders 
aus  bittern  Tincturen)  oder  zur  Herstellung  von  Macerationen  und  Digestionen 
(bittere  und  aromatische  Pflanzentheile,  Eisen)  verwendet. 

Zum  antiseptischen  Verbände  ist  von  Guerin  20**  Spiritus  mit  Vs 
Wasser  verdünnt  als  die  beste  Mischung  empfohlen,  meist  wird  in  Pariser 
Hospitälern  verdünnter  Spiritus  camphoratus  statt  desselben  angewendet. 
Perrin  applicirt  90"  Spiritus  unmittelbar  auf  die  Operaiionswunde  und  irrigirt 
bei  unreinen  Wunden  mit  45"  Weingeist.  Bei  Benutzung  des  Weins  zu  äusseren 
Zwecken  (Verbänden,  Injectionen,  Klysticreu)  ist  der  Gebrauch  von  billigeren 
Weinsorten  anzurathen.  Auch  äusserlich  wird  der  Wein  als  Vehikel  für 
Medicamente  (z.  B.  Tannin  bei  Gonorrhoe)  häufig  gebraucht. 
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Anhang:  Alcoliol  amylicus,  Amylalkolio].  —  In  ähnlicher  Weise  wie 
Aotbylalliühol  berauschend,  jedoch  in  gleichen  Dosen  weit  länger  anhaltendes 
Coina  bedingend  ■wirkt  der  zur  Reihe  der  einsäurigen  Alkohole  (vgl.  S.  W)  gehörende 
Amylalkohol,  ein  bei  der  Gährung  der  Branntweiumaische  und  des  Rübeusyrups 
neben  Aethylalkohol  entstehendes  und  durch  Rectification  des  sog.  Fuselöls  in 
reiuem  Zustande  erhaltenes,  unangenehm  riechendes,  zum  Husten  reizendes  und 
brennend  schmeckendes  Liquidum,  welches  bei  der  Oxydation  sich  in  Valer- 
aldehyd  uud  Valeriansäure  verwandelt  (Gros,  B.  W.  Richards  on).  Nach 
Cros  wirkt  Amylalkohol  15 mal  stärker  toxisch  als  Aethylalkohol  und  30 mal 
so  stark  wie  Methylalkohol.  Auch  die  Temperatur  setzt  Amylalkohol  stärker 
herab  als  Aethylalkohol  (Dujardin-Beaumetz  und  Audige).  M.  Huss 
empfahl  den  Amylalkohol  gegen  Zittern  der  Säufer,  S  torer  bei  Lungentubcr- 
culose  zu  0,05 — 0,15  mehrmals  täglich. 

Auch  der  bei  trockner  Destillation  des  Holzes  entstehende  Methylalko- 
hol, CH*0,  ist  unter  dem  Namen  Holzgeist,  Spiritus  pyrolignosus  s. 
pyroaceticus  s.  pyroxylicus  s.  Aether  lignosus,  früher  als  Aualepticum 
empfohlen  ,  diente  jedoch  meist  ohne  rationellen  Grund  bei  Lungentuberculose, 
chrouischem  Katarrh,  Gicht,  Indigestion,  Erbrechen  und  Helminthen  (Lipp- 
mann), wo  man  ihn  zu  10 — 20  Tropfen  mehrmals  täglich  gab.  Auch  Methyl- 
alkohol wirkt  dem  Aethylalkohol  analog  und  nach  den  neuesten  Versuchen  von 
Dujardin-Beaumetz  sogar  stärker  toxisch  als  dieser.  Der  Holzgeist  soll 
das  von  Hastings  unter  dem  Namen  Naphtha  gegen  Lungenschwindsucht 
empfohlene  Mittel  darstellen,  das  gewöhnlich  als  Aceton,  d.  h.  als  das  durch 
trockne    Destillation    essigsaurer    Salze    entstehende    dünnflüssige,    erfrischend  ß"-"^ 

riechende  Me  thylaceton,    C^H'^0,    angesehen  wird,    welches   schon   von  den  ^tM/C^t^ 
alten  Alchymisten  (Spiritus  Aeruginis  von  Becke  r)  benutzt  wurde,  übrigens 
trotz  der  Empfehlung  von  Becker,    der    in  ihm  den   geheimen    ^^  eingeist 
der  Adepten  sieht,  seine  Rolle  bei  uns  ausgespielt  hat.   '.n    .*    v   .    1  .,  ; . .■»•ÄC''!y?7^?:.*ec«e 

Der    Allylalkohol    scheint    weit    stärkere    antiseptische    Action    durch        'ff  hS'C, 
Tödtung  organisirter  Fermente  zu  besitzen  als  Aethylalkohol  und  hindert  nament-         ' 
lieh  die    Fäulniss  des   Fleisches,   während  er  die   Wirkung   nicht    organisirter 
Fermente  nicht  beeinträchtigt.     Dieser  die  Respirationswege  stark  reizende  und 
bei  Inhalation  in  kleinen  Dosen   betäubende  Alkohol  (Collignon)    hat  in  der 
Medicin  bisher  Bedeutung  nicht  erlangt. 

Es  reihen  sich  ferner  hier  manche  sog.  zusammengesetzte  Aether  oder 
Ester  an,  welche  vorzugsweise  als  Analeptica  dienen,  übrigens  wegen  ihrer 
nahen  Verwandtschaft  mit  dem  Aether  am  besten  im  Anhange  an  diesen  be- 
trachtet werden. 

Ammoniakpräparate;  Ammoniacalia. 

Ihrer  tlierapeutischen  Anwendung  nach  schliessen  sich  an  die 
Encephalica  analeptica  verschiedene  Ammoniakverbindungen, 
hei  denen  jedoch  die  Einwirkung  auf  das  Grosshirn  nicht  so  aus- 
geprägt hervortritt  wie  bei  den  ätherischöligen  Stoffen  und  bei 
den  Spirituosa,  während  die  Medulla  oblongata  und  das  Eücken- 
mark,  sowie  das  Herz  durch  dieselben  vorAvaltend  afficirt  werden. 
Obschon  alle  Amnioniakverbindungen  in  derselben  Weise  auf  das 
Nervensystem  einwirken,  und  zwar  der  Menge  des  in  ihnen  ent- 
lialtenen  Ammoniaks  proportional  in  verschiedener  Stärke,  benutzt 
man  einzelne,  z.  B.  Chlorammonium  und  Liquor  Ammonii  acetici,  - 
doch  nicht  als  Excitantien,  weshalb  wir  auf  diese  später  zurück- 
kommen werden  und  hier  nur  Ammoniak  und  Ammoniumcarbonat 
betrachten. 
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Liquor  Ammonii   caustioi ,   Spiritus   Salis   ammouiaci   causticus,  Ammo- 
uiacum   liquidum   s.  Sdlutum;   Ammoniak,  Salmiakgeist,   Aetzammoniak- 

flüssigkeit. 

Der  Liquor  Ammonii  caustici  ist  eine  10%  wässrige  Lösung 
des  unter  dem  Namen  Ammoniak  bekannten  Gases. 

Das  A mm  oniak  oder  Ammoniakgas,  NH^,  ein  farbloses  Gas  von  eigen- 
thümlichera  äusserst  stechendem  Gerüche,  M^elches  durch  Erhitzen  von  Chlor- 
ammonium (Salmiak)  oder  Ammoniumsulfat  mit  gelöschtem  Kalk  und  Auffangen 
über  Quecksilber  dargestellt  Averden  kann,  wird  von  Wasser  und  Weingeist 
unter  starker  Erwärmung  in  reichlicher  Menge  aufgenommen.  Der  officinelle 
Salmiakgeist  kann  entweder  aus  dem  Chlorammonium  durch  Glühen  mit  Kalk 
und  Einleiten  in  Aqua  destillata  und  Verdünnen  bis  zum  spec.  Gew.  von  0,960 
bereitet  werden,  oder  man  stellt  ihn  einfacher  aus  dem  sog.  Liquor  A  ramon  ii 
caustici  duplex  des  Handels,  welcher  aus  dem  bei  der  Leuchtgasfabrication 
als  Nebenproduct  gewonnenen  Ammoniumsulfat  im  Grossen  gewonnen  wird  und 
19 — 207o  Ammoniak  enthält,  durch  gelindes  Erwärmen  dar.  Er  ist  eine  wasser- 
klare, farblose,  völlig  flüchtige  Flüssigkeit,  die  sehr  stark  nach  Ammoniak  riecht 
und  stark  alkalisch  reagirt. 

Neben  dem  Liquor  Ammonii  caustici  war  früher  ein  Liquor  Ammonii 
caustici  spirituosus  s.  Spiritus  Ammoniaci  caustici  Dzondii  s. 
Spiritus  Dzondii,  Dzondischer  Salmiakgeist  officinell.  Dieses  Präparat, 
welches  durch  Einleiten  von  Ammoniakgas  in  Weingeist  von  0,830  spec.  Gew. 
erhalten  wurde  ,  bildet  ein  farbloses  Liquidum  von  0,808 — 0,810  spec.  Gew.,  das 
sich  im  Ganzen  dem  Salmiakgeist  analog  verhält. 

Auf  Hühnereiweiss  wirkt  Ammoniak  so,  dass  sich  geronnenes  Eiweiss 
darin  auflöst  und  beim  Abdampfen  gelbe,  durchsichtige  Stücke  hinterlässt, 
die  in  Wasser  aufschwellen  und  sich  lösen;  die  Lösung  gerinnt  beim  Kochen 
nicht,  wohl  aber  durch  wenig  Essigsäure  oder  durch  Weingeist.  Case'in  löst 
sich  leicht  in  wässrigem  und  kohlensaurem  Ammoniak.  Fibrin  verhält  sich 
nfpgen  Ammoniak  wie  gegen  Kali.  Mucin  löst  sich  leicht  in  Ammoniak,  selbst 
bei  Anwesenheit  sehr  geringer  Mengen  des  letzteren;  die  Lösungen  verhalten 
sich  wie  Lösungen  in  Kali.  Auf  Hornstoffe  wirkt  kaustisches  Ammoniak 
lösend,  auf  Fette  verseifend. 

Dem  Salmiakgeist  kommt  örtliche  und  entfernte  Wirkung 
zu,  von  denen  erstere  sich  sowohl  auf  Haut  und  Schleimhäuten 
geltend  macht  und  bei  länger  dauernder  Einwirkung  sich  als 
kaustische,  bei  kürzer  dauernder  Application  als  erethistische 
darstellt. 

Auf  der  äussern  Haut  resultirt  nach  Einreibung  mit  Liq.  Amm.  caust.  oder 
nach  Application  eines  anderen  Präparates,  z.  B.  Goudrets  Salbe,  sehr  rasch 
(in  5 — 10  Min.)  Wärmegefühl,  Brennen  und  selbst  Schmerzempfindung;  bei 
höheren  Graden  der  Einwirkung  kommt  es  zu  Exsudation  und  Blasenbildung, 
wobei  Bildung  kleiner  Vesikeln  schon  in  10 — 30  Min.  sich  zeigt,  mit  lebhafter 
Röthung  der  Umgebung,  bei  leichteren  zu  blosser  Abschuppung  der  Epidermis. 
Wirkt  Ammoniak  längere  Zeit  ein,  indem  man  die  Verdunstung  verhindert,  so 
erfolgt  Auflösung  der  Epidermis  und  sehr  rasche  Verwandlung  der  darunter 
liegenden  Theile  in  einen  weichen,  pulpösen,  grau  gefärbten  Schorf,  welcher 
Aehnlichkeit  mit  dem  durch  Kalihydrat  erzeugten  zeigt.  Diese  Einwirkung  ist 
stets  von  lebhaften  Schmerzen  begleitet  und  findet  ihre  Erklärung  in  der  Action 
des  Ammoniaks  auf  Fette  und  Albuminate,  welche  durch  das  tiefere  f]indringen 
des  Ammoniakgases  sich  ziemlich  weit  ausdehnt,  wie  dies  C.  G.  Mitscherlich 
bei  Application  auf  die  Bauchhaat  beim  Kaninchen  nachwies. 

Ammoniakdämpfe  verursachen  auf  der  Augenbindehaut  lebhaften  Schmerz 
und  Böthung  mit  Thränenfluss.  Selbst  in  beträchtlicher  Verdünnung  bewirken 
sie    durch   Reizung    der   Membrana    Schneider!    Niesen    und   Vermehrung    des 
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Nasenschleimes.  lu  conc.  Form  und  längere  Zeit  oingeatlimct  bedingen  sie 
llespirationsbescliwerden,  Schmerzen  in  der  Brust,  Husten,  selbst  Stickanfällc 
(Castau),  Elutauswurf  und  croupartige  P]ntzünduug  der  Luftwege  (Barclay, 
Patterson).  Bei  Einathmung  minder  conc.  Dämpfe  kommt  es  nur  zu  Ver- 
mehrung der  Secretion  und  Hyperämie. 

In  den  Magen  gebracht  wird  Liq.  Amm.  caust.,  in  kleinen  Dosen  (2—5—10 
Tropfen)  und  diluirt  angewendet,  durch  die  Salzsäure  des  Magensaftes  neutrali- 
sirt  und  ruft  keine  topischen  Erscheinungen,  vielleicht  mit  Ausnahme  von  Ptuchis 
(Wibmer),  hervor.  Auch  bei  längerer  Darreichung  resultiren  selten  Digestions- 
störungen. Bei  p]inführung  grösserer  Mengen  macht  sich  die  Affinität  zum 
Eiweiss  geltend.  Bedeutendere  Quantitäten  (15,0—30,0)  haben  äusserst  heftige 
Irritation  der  Magenschleimhaut  zur  Folge.  Bei  damit  vergifteten  Kaninchen 
findet  sich  im  Magen  und  in  den  oberen  Theilen  des  Dünndarms  eine  grosse 
Menge  rothgefärbten  Schleims,  theilweise  Auflösung  und  theilweise  Aufquellung 
des  Pflasterepithels,  sowie  Hämorrhagien,  in  denen  die  Blutkörperchen  z,  Th. 
aufgelöst  erscheinen  (C.  G.  Mitscherlich).  Bei  Vergiftungen  am  Menschen 
kommt  es  zu  Gastroenteritis  mit  schwärzlicher  Verfärbung  der  Lippen  und 
Zunge  (Barclay,  Taylor).  Durchfälle  kommen  nach  toxischen  Gaben  Ammo- 
niaks nur  ausnahmsweise  vor  (Wilkins). 

lieber  die  Schicksale  des  resorbirten  Ammoniaks  haben  neuere 
Untersuchungen  mit  Sicherheit  dargethan,  dass  dasselbe  im  Orga- 
nismus sich  mit  Carbaminsäure  zu  Harnstojff  verbindet. 

Dass  Ammoniak  nicht  als  solches  in  den  Harn  übergehe,  ist  an  sich  schon 
durch  den  Umstand  bewiesen,  dass  der  Harn  bei  acuter  Ammoniak  Vergiftung  stets 
sauer  reagirt.  Während  man  früher  der  Ansicht  war,  dass  kaustisches  Ammoniak 
bei  medicamentösen  Dosen  wohl  nie  als  solches,  sondern  stets  als  Chlor- 
ammonium in  den  Harn  übertrete,  wurde  die  Vermehrung  der  Harnstoffmenge 
ohne  gleichzeitige  Zunahme  der  Harnstoffausscheiduug  nach  Einführung  von 
Ammoniumcarbonat  und  verschiedenen  anderen  Ammoniaksalzeu  (Ammonium- 
acetat,  Ammoniumformiat)  für  Hunde  (H  allervorden,  Adamkiewicz,  Sal- 
kowski)  und  auch  für  den  Menschen  (Corauda)  mit  Sicherheit  nachgewiesen. 
Schon  B  0  e  c  k  e  r  zeigte  die  Vermehrung  des  Harnstoffs  nach  Ammoniakalien 
und  Böhm  und  Lange  (1864)  wiesen  auf  die  Verbindung  mit  Carbamin- 
säure hin. 

Die  entfernte  Wirkung  des  kaustischen  Ammoniaks  ist  — 
wie  auch  bei  allen  Ammoniakverbindungen  —  vorwaltend  auf  die 
Medulla  oblongata,  das  vasomotorische  Nervensystem 
und  das  Rückenmark  gerichtet,  während  das  Grosshirn  ver- 
hältnissmässig  wenig  afficirt  wird.  Die  Action  ist  bei  grösseren 
Dosen  zwar  eine  intensive,  aber  auch  verhältnissmässig  rasch 
vorübergehende. 

Beim  Menschen  sah  Wibmer  nach  10—25  Tropfen  Aetzammoniakflüssig- 
keit  Druck  in  den  Schläfen  und  kurzdauerndes  Eingenommensein  des  Kopfes 
mit  oder  ohne  Pulsbeschleunigung,  so  dass  ein  gewisser  Einfluss  auf  die  Hirn- 
thätigkeit  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann,  die  jedoch  hinter  der  des 
Camphers  und  verschiedener  ätherischer  Oele  entschieden  zurückbleibt.  Von 
Anderen  wurde  Steigerung  der  Hautwärme,  gesteigerte  Diaphorese  und  Diurese 
und  leichte  Autregung  beobachtet.  Bei  Intoxicationen  durch  per  os  eingeführtes 
Ammoniak  kommt  mitunter  rascher  Verlust  des  Bewusstseins  und  plötzlicher  Tod 
vor;  in  manchen  Fällen  finden  sich  ausgeprägte  Convulsionen  und  Tetanus;  in 
der  Regel  compliciren  sich  mit  Gastroenteritis  Reizungsphänomene  seitens  der 
Bronchien,  Stickanfälle,  Hämoptoe,  selbst  croupartige  Entzündung,  welche  mit 
directer  Einathmung  des  Gases  in  Zusammenhang  stehen.  Bei  Kaninchen  sah 
Mitscherlich  nach  8,0  Aetzammoniak  (intern)  grosse  Puls-  und  Athemirequenz, 
hochgradigen  Collapsus,  Tetanus  und  klonische  Convulsionen.  Injection  von  ver- 
dünnter   Ammoniakflüssigkeit   in    grösseren   Mengen   in    die   Venen   ruft   beim 
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Meuschen  (Tibbits)  ebenso  wie  bei  Hunden  und  Kaninchen  (Orfila)  Tetauus 
hervor  und  tödtet  rasch.  Diese  krampferregende  Wirkung  ist  allen  Ammoniak- 
verbiudungen  eigen,  auch  den  nicht  irritirend  wirkenden  Salzen,  z.  B.  dem  Chlor- 
ammonium, und  kann  somit  nicht  von  der  nur  dem  kaustischen  Ammoniak  zu- 
kommenden massenhaften  Auflösung  der  Blutkörperchen  und  Aufhebung  der 
Gerinnbarkeit  bei  Infusion  abhängen  (C.  G.  Mitscherlich).  Die  Krämpfe 
kommen  auch  bei  durchschnittenem  Halsmark  vor  und  sind  somit  spinale  (Funke 
und  Deahna,  Böhm  und  Lange).  Die  Wirkung  entspricht  bei  Fröschen  im 
Wesentlichen  der  des  Strychnins,  doch  folgt  meistens  schon  auf  den  ersten  An- 
fall Erschöpfung;  die  Erregbarkeitssteigerung  der  nervösen  Centra,  von  denen 
die  Erregung  der  motorischen  Nerven  ausgeht  und  in  denen  die  reflectorische 
Uebertragung  auf  erstere  übergeht,  ist  so  gross,  dass  auch  bei  stark  curarisirten 
Thieren  Krämpfe  und  Reflexzuckungen  durch  Ammoniak  hervorgerufen  werden 
(Funke  und  Deahna).  Aehnlich  starke  Erregung  bedingt  Ammoniak  nach 
Funke  und  Deahna  auch  auf  das  vasomotorische  Centrum,  woraus  hochgradige 
Verengerung  der  Arterien  hervorgeht,  die  nach  Durchtrenuung  des  Halsmarks 
niemals  in  so  hohem  Grade  auftritt.  Hiervon  leitet  Funke  auch  das  constant 
nach  Ammoniakalien  hervortretende  Steigen  des  Blutdrucks  ab,  welches  bald  mit 
Beschleunigung,  bald  mit  Verlangsamung  des  Herzschlages  einhergehe.  In  der 
Regel  ist  der  Puls  accelerirt,  nach  Böhm  und  Lange  durch  Erregung  spinaler 
Beschleunigungsnerven ;  eine  Verstärkung  der  Arbeitsleistung  des  Herzens  findet 
nicht  statt.  Einen  abnorm  hohen  Erregungszustand  bietet  auch  das  Athem- 
centrum  (Böhm  und  Lange),  daneben  auch  das  Vaguscentrum  und  die  peri- 
pheren Vagusendigungen  in  der  Lunge. 

Man  schreibt  dem  Ammoniak  ferner  eine  erregende  Wirkung 
auf  die  Secretion  zu,  welche  namentlich  an  den  Bronchialschleim- 
drüsen und  den  Schweissdrüsen  sich  documentiren  soll. 

Hertwig  sah  bei  Pferden  nach  8,0  stark  vermehrte  Secretion  der  Bronchien 
und  Röthung  der  Bronchialschleimhaut.  Auch  bei  subcutaner  Application  sind 
dieselben  zu  beobachten.  Der  Harn  wird  nach  Ammoniak  nicht  alkalisch,  nach 
Brücke  bleibt  er  sogar  bei  nachweisbarem  Gehalte  an  Ammoniak  sauer. 

Die  medicinische  Anwendung  des  Aetzammoniaks  zur  Her- 
vorrufung entfernter  Wirkungen  ist  heutzutage  eine  sehr  seltene 
geworden.  Nach  den  physiologischen  Wirkungen  lässt  es  sich 
als  flüchtig  erregendes  Mittel  in  Collapsus  und  Ohnmächten 
rationell  benutzen;  doch  findet  es  bei  letzteren  vorzugsweise  als 
Kiechmittel  Verwendung,  um  auf  reflectorischem  Wege  eine  Er- 
regung der  Hirnthätigkeit  hervorzurufen.  Besonders  gerühmt  ist 
es  bei  manchen  Vergiftungen,  namentlich  durch  thierische 
Gifte,  wo  es  theilweise  auch  wirklich  antidotarisch  wirkt,  wie 
bei  den  Stichverletzungen  der  Bienen,  Wespen,  Hornissen  und 
Hummeln. 

In  den  meisten  Fällen ,  wo  man  Ammoniak  als  Excitans  in  Anwendung 
bringen  will,  bevorzugt  man  das  Ammonium  carbonicum.  Nur  bei  Vergiftung 
durch  Schlau genbiss  hat  das  Ammoniak  in  Lösung  vorwaltend  Verwendung 
gefunden.  Hier  steht  seit  alter  Zeit  als  internes  Mittel  die  Aqua  Luciae, 
Eau  de  Luce,  Liquor  cornu  cervi  succinatus,  eine  nicht  immer  gleich 
componirte  Mischung  aus  Aetzammoniak,  Bernsteinöl  und  Alkohol,  die 
mau  bis  zu  2,0  pro  dosi  gab,  in  Ansehen  (E.  Home,  Jussieu).  Dieselbe  ist  der 
sog.  weisse  Schlaugentrank  der  Indianer,  welcher  wohl  nicht  mehr  leistet 
wie  Liquor  Amraonii  causticus,  dessen  Nutzen  übrigens  sehr  problematisch  ist, 
obschon  aus  neuerer  Zeit  Mittheilungen  über  einzelne  geheilte  Fälle  vom  Bisse 
der  Cobra  di  capello  vorliegen,  welche  durch  Injection  von  Aetzammoniak- 
flüssigkeit  in  die  Venen  geheilt  sind  (Smith,  Jenkins,  Haiford).  In  Ost- 
indien und  Australien  angestellte  beweiskräftige  Versuche  zeigen  evident ,  dass 
bei  Subcutaninjection  letaler  Dosen  des  Najagiftes  Ammoniakinfusion  ohne  jeden 
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Eri'ulg  bleibt.  Eiuc  Neutralisation  des  Schlaogeiigiftes  durch  Ammouiak,  das 
Diaji  auch  äusscrlich  auf  die  Bisswunden  brachte  (und  nicht  bloss  um  ätzend  zu 
■wirken,  worin  Ammoniak  jedenfalls  dem  Kali  causticum  und  Antimonchlorid  nach- 
steht), dürfte  kaum  anzunehmen  sein,  da  das  Schlangengift  nicht  zu  den  Säuren 
gehört,  wie  dies  bei  dem  Gifte  der  bereits  oben  genannten  Insecten  (Apis  melli- 
fica  L. ,  Vespa  vulgaris,  Vespa  Crabro,  Bombus  terrestris  u.  a.  m.) 
der  Fall  ist,  wo  wahrscheinlich  Ameisensäure  das  Gift  bildet.  Hier  ist  die 
örtliche  Application  von  verdünntem  Salmiakgeist  oft  von  ganz  überraschender 
Wirkung  und  sind  Ammoniakalien  wegen  ihrer  Flüchtigkeit  offenbar  den  fixen 
Alkalien  vorzuziehen.  Natürlich  ist  hier  interne  Application  völlig  überflüssig. 
Viperngift  mit  Ammoniak  gemischt  büsst  dagegen  seine  Giftigkeit  nicht  ein 
(Fontana).  Antidotarische  Wirkung  hat  man  früher  auch  bei  Blausäure- 
vergiftung  angenommen  und  deshalb  Inhalationen  von  Ammoniak  empfohlen, 
doch  wirkt  Cyanammonium,  das  sich  dabei  bilden  sollte,  nicht  viel  weniger  giftig 
als  Cyanwasserstoffsäure,  die  noch  dazu  meist  so  rasch  tödtet,  dass  jedes  Antidot 
überflüssig  wird.  In  gleicher  Weise  empfehlen  Kastner,  Bischoff  und  De- 
vergie  Ammoniakinhalationen  bei  Intoxication  durch  Chlordämpfe,  um  un- 
schädliches Chlorammonium  zu  bilden;  vielleicht  ist  Ammoniak  bei  schleuniger 
Application  zu  gebrauchen,  später  steigert  es  die  Entzündung.  Als  Analepticum 
ist  Ammoniak  auch  bei  Morphinismus,  Chloroformasp hyxie ,  Alcoholismus 
acutus  u.  a.  narkotischen  Vergiftungen  benutzt,  theils  als  Riechmittel,  theils 
sogar  bei  Chloroformsyncope  (N eilet)  direct  in  die  Venen  injicirt.  Vielfach  hat 
sich  die  Ansicht  Bahn  gebrochen,  dass  Ammoniak  vom  Magen  aus  keine  Wirkung 
entfalten  könne,  weil  es  hier  in  Chlorammonium  umgewandelt  werde  und  sind 
deshalb  andre  Einführungswege  versucht.  So  hat  Zülzer  bei  Adynamie  im 
Typhus,  wo  in  älterer  Zeit  Ammoniak  und  Ammoniumcarbonat  viel  gebraucht 
waren,  Liq.  Ammonii  caustici  (mit  Ol.  Anisi)  zur  subcutanen  Injection  empfohlen. 
Im  Bellevue- Hospital  zu  New  York  hat  Griswold  die  Infusion  bei  Collaps 
nach  VeiletzuDgen  wiederholt  mit  Erfolg  in  Anwendung  gebracht.  Da  indess 
alle  Ammoniaksalze  in  gleicher  Weise  das  Nervensystem  beeinflussen,  so  ist  auch 
die  interne  Anwendung  durchaus  gerechtfertigt.  Bei  synkoptischen  Zuständen 
benutzt  man  Ammoniak  als  Riechmittel. 

Weniger  gerechtfertigt  als  die  Anwendung  als  Excitans  erscheint  der  Ge- 
brauch als  Antispasmodicum,  wo  vielleicht  nur  die  örtliche  Application  von 
Ammoniakdämpfen  bei  Keuchhusten  (Ferro  ton,  Stille)  und  Asthma  noch 
einigermassen  rationell  erscheint.  Die  älteren  und  neueren  Empfehlungen  gegen 
Epilepsie  (Pinel,  Herpin)  und  Tetanus  (Rigaud,  M'Auliffe,  Cher- 
bonnier),  bei  Paralysen  (Bichat)  und  bei  Delirium  tremens  (Teissier 
u.  A.)  sind  ohne  Bedeutung. 

Entschieden  günstigen  Erfolg  zeigt  kaustisches  Ammoniak 
manchmal  bei  Bronchitis  und  Laryngitis,  wo  es  oft  die  Heiserkeit 
in  kurzer  Zeit  beseitigt. 

Die  rasch  vorübergehende  Wirkung  des  kaustischen  Ammoniaks  macht 
dasselbe  schwerlich  zu  längerem  Gebrauche  gegen  chronische  Krankheiten  ge- 
eignet. Empfohlen  ist  dasselbe  gegen  chronischen  Rheumatismus  (gleich- 
zeitig zur  Erregung  der  Hautthätigkeit  und  Neutralisation  überschüssiger  Milch- 
säure) und  Scrophulose  (Verdi er),  ferner  bei  Diabetes,  wo  Ammoniak  schon 
früher  (Naumann,  Golding  Bird,  Bärlow)  als  Surrogat  der  fixen  Alkalien 
und  neuerdings  von  Adamkiewicz,  der  durch  Ammoniakalien  nicht  nur  Ab- 
nahme des  Zuckers,  sondern  auch  solche  der  Diurese  und  des  Durstes  eintreten 
sah,  empfohlen  wurde. 

Die  Anwendung  des  Ammoniaks  als  örtlich  wirkendes  Mittel 
geschieht  vorzugsweise  zur  Hervorrufung  von  Blasenbildung  oder 
Röthung  auf  der  Haut,  um  dadurch  die  im  Allgemeinen  von  den 
Dermerethistica,  in  specie  Canthariden  und  Senf,  bedingten  Effecte 
zu  erreichen;  ferner  als  Riechmittel,  um  durch  Reizung  des 
Trigeminus   und  Vagus    reflectorisch   auf   das   Gehirn   zu    wirken. 
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encllicli,  jedoch  seltener,  bei  chronisclien  Katarrlien  der  Respi- 
rationswege (Coryza,  Angina,  Bronchitis  chronica)  in  Form  von 
Inhalationen, 

Als  Vesicaus  ist  Ammoniak  besonders  in  Frankreich  gebräuchlich,  meist 
in  Form  der  Goudretschen  Salbe;  maassgebend  erscheint  dabei  der  Umstand, 
dass  es  verhältnissmässig  rasch  und  nicht  auf  die  Nieren  wirkt.  Als  eigentliches 
Aetzmittel  ist  die  Ammoniakfliissigkeit  kaum  anzuwenden.  Als  hautreizendes 
Mittel  steht  Ammoniak  (und  noch  mehr  seine  Präparate)  namentlich  bei 
Rheumatismus  in  Ruf,  nicht  minder  der  oben  erwähnte  L.  A.  c.  spiri- 
tuosus  zur  Beförderung  der  Aufsaugung  bei  Contusionen,  Blutextravasaten  und 
Oedemen.  Hautentzündung  und  theilweise  auch  Cauterisation  hat  man  nicht 
nur  zur  Erzielung  reflectorischer  Wirkungen,  sondern  auch  bei  localen  Affectionen, 
z.  B.  bei  Pernionen  und  Verbrennungen  (wo  ihn  Guerard  u.  A.  als 
Abortivmittel  benutzten),  auch  bei  Pruritus,  Favus,  Acne  indurata,  Sommer- 
sprossen (hier  besonders  auch  die  oben  erwähnte  Aqua  Luciae)  u.  s.  w. ,  mit 
dem  Mittel  zu  Wege  gebracht.  Auch  in  Fistelgänge  und  auf  torpide  Geschwüre 
ist  er  in  diluirter  Lösung  gebracht;  selbst  bei  Hydrocele  und  bei  Prendarthrose 
hat  man  solche  injicirt.  Einen  besonderen  Gebrauch  machte  Lavagna  davon, 
indem  er  bei  Amenorrhoe  L.  A.  c.  verdünnt  in  den  Uterus  injicirte;  Andere 
leiteten  Ammoniakgas  in  denselben.  Bei  Angina  tonsillaris,  I)iphtheritis 
(hier  auch  um  die  Membranen  zu  lösen,  nach  Bridger)  u.  s.  w.  ist  Aetz- 
ammoniak  auch  direct  applicirt,  entweder  aufgepinselt  (Ducros)  oder  in  Gurgel- 
wässern. Bei  Amaurose  bestrich  man  die  Augenlider  und  die  Umgebung  des 
Auges  damit  (mit  ää  Tr.  Castorei  oder  mit  Aether  und  Pfefferminzöl) ,  selbst- 
verständlich ohne  Nutzen. 

Innerlich  wendet  man  den  Liquor  Ammonii  caustici  zu  0,15 — 1,0  mehrmals 
täglich  an,  theils  in  Tropfenform,  theils  in  Mixturen.  Die  Darreichung  muss 
stets  in  schleimigem  Vehikel  und  in  starker  Dilution  geschehen,  um  Ent- 
zündung des  Magens  zu  verhüten,  wie  solche  wiederholt  z.  B.  bei  Anwendung 
gegen  bchlaugenbiss  und  Scorpionenstich  bei  Kindern  in  sehr  störender  Weise 
hervorgetreten  ist  (Guyot).  Erhöhung  der  Dosis  ist  wegen  der  zu  befürchten- 
den Krämpfe  gefährlich.  Auch  hier  genügen  5 — 10 — 15  Tropfen  pro  dosi  und 
8,0 — 10,0  im  Ganzen  (v.  Hasselt).  Für  den  inneren  Gebrauch  ist  Ammonium 
carbouicum  unzweifelhaft  vorzuziehen. 

Zu  Klystieren  (bei  Bewusstlosen  und  des  Schluckens  Unfähigen)  setzt 
man  5 — 15  Tropfen  dem  Vehikel  (lauwarmem  Haferschleim)  unmittelbar  vor  der 
Application  zu.  Bei  Infusion  in  die  Vene  hältGriswold  selbst  Dosen  von  4,0 
in  starker  Verdünnung  gerechtfertigt  und  unschädlich.  Zur  Subcutaninjection 
empfahl  Zülzer  eine  dem  Liq.  Amm.  anisatus  (vergl.  Präparate)  nahe  stehende 
Mischung. 

Zur  Hervorrufung  von  Hautröthung  reibt  man  Ammoniak  für  sich  oder  in 
Verbindung  mit  aromatischen  und  Spirituosen  Flüssigkeiten  mehrere  Minuten 
lang  ein;  noch  häufiger  jedoch  bedient  man  sich  einzelner  der  unten  genannten 
Präparate.  Als  Vesicans  wird  Ammoniak  oder  noch  besser  der  Dzondische 
Ammoniakspiritus,  da  bei  diesem  auch  der  Alkohol  mitwirkt,  in  der  Weise 
benutzt,  dass  man  eine  8— 10 fach  gefaltete  Compresse  damit  tränkt  und  das 
Verdunsten  durch  Bedecken  mit  Wachstaflfet  oder  Guttaperchapapier  verhindert, 
wobei  man,  um  die  Wirkung  zu  begrenzen,  den  Verband  mit  einem  breiten 
Collodiumrande  bestreicht.  Dies  Verfahren  macht  die  alte  Applicationsweise 
der  Gondretscheu  Salbe,  Uuguentum  ammoniacatum  Gondretii, 
statt  deren  man  eine  Mischung  von  1  Th.  Liquor  Amm  caust.  mit  4  Th.  Ungt. 
cereum  benutzen  kann,  oder  von  Mischungen  mit  Oelen  in  einem  Schröpfkopfe 
oder  Fingerhute  oder  auf  einem  Stücke  Zündschwamm  entbehrlich  Zu  In- 
jectionen  in  die  Scheide  bei  Amenorrhoe  nahm  Lavagna  anfangs  10,  später 
allmälig  steigend  bis  40  Tropfen  auf  50,0  lauwarme  Milch.  Zu  Injectionen 
in  Fistelgänge  und  zu  Ueberschlägen  bei  torpiden  Geschwüren  nimmt  man  Ver- 
dünnungen von  i  :  5— 10  (Richard),  zu  sonstigen  externen  Zwecken  meist 
solche  von  3 — 6  :  100. 

Als  Riechmittel  und  Inhalationsmittel  ist  der  Liq.  Amm.  caüst.  stets  mit 
Vorsicht  zu  benutzen,    um   nicht   heftige  Irritation  der  Luftwege  zu    erhalten. 
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Man  hat  hier  übrigens  auch  Ammoniakgas  tlircct  bereitet  augewendet,  wovon 
natürlich  das  Nämliche  gilt.  Besondere  Vorsicht  erheischt  die  Application  bei 
Bewusstlosen. 

Bei  der  Verordnung  sind  als  zersetzend  Säuren,  saure  Salze,  Erd-,  Metall- 
und  Alkaloidsalze  zu  meiden.  Gefahren  können  auch  durch  Verordnen  mit 
]'ruparatcn,  welche  freies  Chlor  und  lod  enthalten,  z.  B.  Chlorwasser,  lod- 
tinctur  und  Chlorkalk,  resultiren,  indem  sich  beim  Contact  mit  denselben  mi)g- 
licherweise  lod-  und  Chlorstickstoff  bilden,  deren  höchst  explosive  Eigeuschai'ten 
bekannt  sind. 

Präparate: 

1)  Linimentum  ammoniatum  s.  ammoniacatum ,  Linimentum  volatile; 
flüchtiges  Liniment,  flüchtige  Salbe.  Durch  Zusammenschütteln  von  3  Th.  Olivenöl, 
1  Th.  Mohnöl  und  1  Th.  Salmiakgeist  bis  zu  vollständiger  Vereinigung  erhalten, 
bildet  das  flüchtige  Liniment  eine  weissliche,  dickflüssige  Masse,  die  auch  bei 
längerem  Aufbewahren  sich  nicht  in  zwei  Schichten  trennt.  Nach  Hager  ist 
es  keine  Seife,  sondern  nur  eine  Emulsion,  in  der  sich  indess  mit  der  Länge 
der  Zeit  Amidverbindungen  bilden  können  (Boullay).  Es  dient  sehr  allgemein 
zu  zertheilenden  und  schmerzlindernden  Einreibungen,  häufig  in  Verbindung  mit 
andern  Substanzen,  z.  B.  Opium tinctur,  Cantharidentinctur,  Chloroform,  Petro- 
leum u.  s.  w.  Bei  kräftiger  oder  wiederholter  Einreibung  macht  das  Liniment 
Schmerzen  und  Iilxcoriationen,  die  bei  einmaliger  gelinder  Einreibung  nicht  ein- 
treten; wird  damit  bestrichener  Flanell  auf  die  Haut  applicirt  und  die  Ver- 
dunstung gehindert,  so  kann  es  geradezu  als  Vesicans  wirken.  Für  die  Armen- 
praxis lassen  sich  billigere  Mischungen  von  gleicher  Wirksamkeit  durch  Mischen 
von  Baumöl  oder  Rüböl  mit  Aetzammoniak  darstellen. 

2)  Linimenium  ammoniato-camphoratum,  Linimentum  volatile  camphora- 
tum;  flüchtiges  Campherliniment.  Durch  Zusammenschütteln  von  3  Th.  Campheröl, 
1  Th.  Mohnöl  und  1  Th.  Salmiakgeist  erhalten;  weisslich,  halbflüssig  und  homo- 
gen. Es  wird  genau  wie  das  flüchtige  Liniment  benutzt.  Aehnlich  ist  das 
Linimentum  Ammoniae  compositum  der  Engländer. 

3)  Linimentum  saponato-camphoratum;  Opodeidok.  60  Th.  medicinische 
Seife,  20  Th.  Campher  bei  gelinder  Wärme  in  810  Th.  Weingeist  und  50  Th. 
ülycerin  gelöst  und  warm  in  das  zur  Aufbewahrung  des  Opodeldoks  bestimmte 
Gefäss  filtrirt,  dazu  4  Th.  Thymianöl,  6  Th.  Rosmarinöl  und  50  Th.  Liquor 
Ammonii  caustici  hinzugefügt  und  das  Gemenge  schnell  abgekühlt.  Das 
Präparat  bildet  eine  halb  durchscheinende,  wenig  opalisirende ,  weissgelbliche, 
gallertartige  Masse,  welche  bei  der  Wärme  der  Hand  schmilzt  und  keine 
harten  Körperchen  enthalten  dai'f.  Die  dem  Präparate  gegebene  deutsche 
Bezeichnung  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  genügend  erklärt  Sie  stammt 
aus  England ,  wo  die  Benennung  im  17.  Jahrhundert  für  ein  Pflaster  gegen 
Syphilis  und  Pestbeulen  benutzt  wird.  Am  wahrscheinlichsten  ist  die  von 
Borland  versuchte  Etymologie,  wonach  es  aus  ottos,  Saft  und  S'eÄyco,  be- 
sänftigen, lindern,  zusammengesetzt  ist,  natürlich  in  etwas  barbarischer  Weise. 
Der  Opodeidok  ist  ein  Hauptmittel  gegen  Rheumatismus,  Verstauchungen, 
Drüsengeschwülste  u.  s.  w. 

4)  Linimentum  saponato-camphoratum  liquidum;  flüssiger  Opodeidok.  120  Th. 

Campherspiritus,  350  Th.  Seifenspiritus,  24  Th.  Salmiakgeist,  2  Th.  Thymianöl, 
4  Th.  Rosmarinöl  gemischt  und  filtrirt.  Klare,  gelbliche  Flüssigkeit,  welche,  wie 
der  gewöhnliche  Opodeidok  benutzt  wird.  Der  Name  flüssiger  Opodeidok  wurde 
früher  auch  einem  nicht  campherhaltigen ,  eine  flockigtrübe  Flüssigkeit  dar- 
stellenden Einreibungsmittel  gegeben,  welches  unter  der  Bezeichung  Linimentum 
saponato-ammoniatum  officinell  war. 

6)  Liquor  Ammonii  anisatus,  Ammoniacum  solutum  anisatum,  Spi- 
ritus Salis  ammoniaci  anisatus;  anishaltige  Ammoniumflüssigkeit.  Anisöl 
]  Th.  in  24  Th.  Spiritus  gelöst,  Liquor  Ammonii  caustici  5  Th.  Das  Präparat 
stellt  eine  vollkommen  klare,  gelloliche,  durch  Wasserzusatz  sich  milchig  trübende, 
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nach  Ammoniak  und  Anisöl  riechende  und  schmeckende  Flüssigkeit  dar,  welche 
vorzugsweise  zum  inneru  Gebrauche  dient  und  zu  5—15  Tropfen  3— 4  mal  täg- 
lich, nicht  selten  auch  in  höheren  Gaben  als  Expectorans,  Carminativum  und 
Diaphoreticum  gereicht  wird.  Man  wendet  es  meist  in  schleimigem  Vehikel  an 
oder  als  Expectorans  in  Form  des  S.  351  erwähnten  Brustelixirs.  Selten  wird  es 
Salben  oder  Linimenten  zugesetzt;  v.  Siebold  benutzte  es  mit  15  Th.  Lavendel- 
spiritus  zu  Einreibungen  bei  Singultus  der  Kinder.  Zülzer  injicirte  es  mit  Zu- 
satz von  Alkohol  subcutan  bei  typhöser  Adynamie,  Kocher  empfahl  es  bei 
Ilyperemese  und  Collapsus  in  Folge  von  medicinalen  Dosen  Yeratrin  bei  Pneu- 
monikern. 

Aehnliche  Präparate  mit  andern  ätherischen  Oelen  waren  früher  unter  den 
Bezeichnungen  Liquor  Ammoniaci  lavandulatus,  foeniculatus,  foeti- 
dus  und  aromaticus  in  gleicher  Richtung  gebräuchlich.  Der  Liquor  Ammonii 
aromaticus  entspricht  im  Wesentlichen  dem  in  früherer  Zeit  als  krampfstilleudes 
Mittel  sehr  geschätzten  Liquor  oleosus  Sylvii  s.  Sal  volatile  oleosum 
Sylvii  und  enthält  Anis-,  Nelken-,  Zimmt-,  Macis-  und  Bernsteinöl. 


Verordnungen: 


1) 


Liquor is  Ainmonii  anisati 
Tincturae   Opii  benzoicae  ää  5,0 
Aquae  Ämygdalariivi  amararitm  10,0 
Syrnpi  Althaeae  60,0 
M.  D.  S.    3— 4mal  täglich  1  Theelöffel 

voll.     (Bei  chronischen  Katarrhen  der 

Respiratiousorgane) . 


2) 


Liquoris  Ammonii  caustici  0,5 
Aq.  comm.   100,0 
Syrttpi  simpl.  25,0 


M.  D.  S.  Esslöftelweise.  (Bei  Cholera, 
Alcoholismus  u.  s.  w.  Potion  am- 
moniacale  Cod.  Fr.) 


3)  9 

Liq.  Amm.  caust.  spir.  40,0 
Spiritus  Camphorae  30,0 
Olei   Terehinthinae  10,0 

M.  D.  S.    Zum  Einreiben. 


Ammonium  carbonioum,    Ammoniacum  carbonicum,   Sal  volatile  s.  Am- 
moniaci,  Alkali  volatile  s.  A.  v.  siccum.     Carbonas  Ammoniae  alkalinus, 
Carbonas    s.     Sesquicarbonas    ammonicus;      Ammoniumcarbonat,     flüchtiges 
Laugensalz,  reines  Hirschhornsalz,   kohlensaures  Ammoniak. 

Das  Ammoniumcarbonat,  welches  durch  Erhitzen  von  Salmiak  oder  Ammo- 
niumphosphat mit  gepulvertem  Calciumcarbonat  fabrikmässig  dargestellt  wird, 
ist  nicht,  wie  man  früher  annahm,  Ammoniumsesquicarbonat,  sondern  eine  Ver- 
bindung von  Ammoniumcarbonat  und  Ammoniumcarbaminat  und  bildet 
dichte,  harte,  durchscheinende,  faserig-krystallinische  Massen  von  stark  ammo- 
niakalischem  Gerüche,  welche  an  der  Luft  verwittern  und  sich  mit  einer  weissen 
zerreiblichen  Masse  von  Ammoniumbicarbonat  (sog.  OfFa  Helmontii)  bedecken. 
Es  löst  sich  in  4  Th.  Wasser  langsam,  aber  vollständig,  braust  mit  Säuren  auf 
und  verflüchtigt  sich  ganz  bei  massiger  Wärme.  In  früherer  Zeit  bereitete  man 
das  Salz  durch  trockene  Destillation  stickstoffhaltiger  Materien  (daher  der  Name 
Hirschhornsalz),  wobei  ein  mit  brenzlichen  Producten  verunreinigtes  Ammo- 
niumcarbonat sich  verflüchtigt,  welches  als  Ammonium  carbonicum  pyro- 
oleosum  (vgl.  Präparate)  ofiicinell  war.  In  England  benutzt  man  auch  das 
doppeltkohlensaure  Ammoniak,  Ammonium  bicarbonicum,  ein 
weisses  ,  fast  gar  nicht  nach  Ammoniak  riechendes  und  schmeckendes  Salz, 
welches  keine  kaustische  Action  besitzt  und  zu  0,5 — 1,0  in  wässriger  Lösung 
oder  in  Brausemischungen  gegeben  wird.  In  Berlin  wird  dasselbe  durch  die 
Aqua  Ammonii  carbonici,  eine  mit  Kohlensäure  gesättigte  Lösung  von 
Ammonium  carbonicum  in  Wasser  (1:2000),  ersetzt  (Simon). 
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Das  Ammoniuracarbonat  scliliesst  sich  in  seiner  Action  fast 
vollständig  dem  Aetzanimoniak ,  dessen  Wirkung  auf  Proteinstoffo 
CS  im  Allgemeinen  theilt,  an,  ist  hinsichtlich  seiner  örtlichen  Action 
jedoch  entschieden  milder  und  wird  deshalb  für  den  inneren  Ge- 
brauch demselben  vorgezogen. 

Ueber  die  Wirkung  beim  gesunden  Menschen  liegen  wenige  exacte  Beob- 
achtungen vor.  W ibmer  will  nach  0,4  nur  ein  leichtes  Eiugenommensein  des 
Kopfes,  besonders  in  Stirn  und  Schläfen,  wahrgenommen  haben,  welche  sich 
nach  zwei  weiteren,  ebenso  grossen,  binnen  20  Min.  ingerirten  Gaben  steigerte 
und  neben  welchem  nach  einer  4.  Gabe  Hustenreiz  und  vermehrte  Bronchialsecre- 
tion  auftrat;  die  Pulsfrequenz  stieg  dabei  ganz  unbedeutend,  und  Beeinträchtigung 
der  Esslust  oder  sonstiger  Functionen  fand  in  keiner  Weise  statt.  Gaben  von 
0,8  (Neligan)  oder  2,0  (Pereira)  können  Nausea  und  Erbrechen  hervorrufen. 
Ueber  die  Effecte  länger  fortgesetzten  Gebrauches  des  kohlensauren  Ammoniaks 
bei  Menschen  gehen  die  Angaben  auseinander.  Pereira  reichte  einem  Epilep- 
tiker 3mal  täglich  1,0  2  Monate  hindurch  ohne  irgend  welche  Schädigung  der 
Gesundheit  und  gab  mit  gleichem  Effecte  wiederholt  Scrupeldosen  2 — 4  Wochen 
hindurch,  während  Cazenave  dem  längeren  Gebrauche  des  Salzes  Störungen 
der  Digestion  und  daraus  resultirende  Emaciation  und  Schwäche  vindicirt.  Selbst 
Ilämorrhagien  aus  Mund ,  Magen  und  Darm ,  Erweichung  der  Muskeln  und  all- 
gemeine Tabes  mit  nachfolgendem  Tod  sollen  nach  längerem  Consum  von  Am- 
moniumcarbonat  eingetreten  sein  (Huxham).  Sicher  ist  die  örtliche  Action  auf 
die  Magenschleimhaut  von  der  Form  der  Darreichung  (Substanz,  Lösungen  von 
verschiedener  Concentration)  abhängig. 

Thierversuche  liegen  in  Hinsicht  auf  kohlensaures  Ammoniak  in  nicht  un- 
bedeutender Anzahl  vor,  doch  beziehen  sich  dieselben  vorzugsweise  auf  die  Wir- 
kung der  Injection  in  das  Blut,  wonach  Erscheinungen  sich  manifestiren,  wie 
sie  im  Verfolge  chronischer  Nephritis  auftreten  und  als  urämische  bezeichnet 
werden  (Erbrechen,  Würgen,  Unruhe,  Convulsiouen,  Sopor).  Die  Frage,  ob  die 
sog.  Urämie  auf  wirkliche  Intoxication  mit  kohlensaurem  Ammoniak,  das  im 
Blute  aus  Harnstoff  unter  der  Einwirkung  eines  Ferments  entstehe  (Frerichs), 
oder  aus  dem  im  Darme  abgeschiedenen  Harnstoff  sich  bilde  (Treitz  u.  Jak  seh), 
zu  beziehen  sei,  kann  noch  nicht  als  abgeschlossen  betrachtet  werden  und  ist 
hier  selbstverständlich  nicht  weitläufiger  zu  erörtern.  Nach  Rosenstein  soll 
kohlensaures  Ammoniak  stets  zu  epileptiformen  Krämpfen,  das  urämische  Agens 
dagegen  bald  zu  Epilepsie,  bald  zu  Coma,  Convulsiouen  oder  Delirien  Veran- 
lassung geben.  Sicher  erscheint  die  Injection  kohlensauren  Ammoniaks  in  das 
Blut  minder  intensiv  wirkend  wie  die  Infusion  von  Liq.  Ammon.  caustici,  viel- 
leicht in  Folge  geringerer  Einwirkung  auf  die  Blutkörperchen,  so  dass,  wie  schon 
Seybert  angab,  Hunde  von  Injection  von  0,8  in  die  Venen  nach  eingetretenem 
Zittern  und  Krämpfen  sich  wieder  erholen  können.  Bei  subcutaner  Injection 
bewirken  toxische  Dosen  Convulsiouen  und  gesteigerte  Reflexerregbarkeit;  die 
Temperatur,  welche  La  bor  de  danach  steigen  gesehen  haben  will,  sinkt  nach 
eignen  Versuchen  dabei  coustant,  selbst  um  mehrere  Grade.  Der  Herzstillstand 
ist  ein  diastolischer  (Th.  Husemann  und  Selige).  Ammoniumcarbonat  steht 
dem  Chlorammonium  au  Giftigkeit  nach. 

Bei  medicinalen  Dosen  A.  c.  geht  offenbar  kaum  eine  Spur  desselben  als 
solches  in  das  Blut  über,  aber  selbst  bei  Einspritzung  in  das  Blut  wird  das 
kohlensaure  Ammoniak  rasch  gebunden  oder  verändert,  so  dass  es  nicht  mehr 
in  demselben  nachweisbar  erscheint.  Böhm  u.  Lange  konnten  weder  im  Blut, 
noch  in  der  Exspirationsluft,  uoch  im  Urin  von  Thieren,  denen  A.  c.  zu  0,1 — 0,5 
in  das  Blut  injicirt  wurde,  freies  Ammoniak  constatiren  und  sind  der  Ansicht, 
dass  dasselbe  sich  in  Harnstoff  umwandle.  Andererseits  behauptet  Rabuteau 
—  welcher  nach  seinen  Versuchen  besonders  die  diaphoretische  Wirkung  des 
kohlensauren  Ammoniaks  bestreitet  —  in  der  Exspirationsluft  mit  A.  carb.  ver- 
gifteter Thiere  geringe  Spuren  von  Ammoniak  nachgewiesen  zu  haben.  Eigene 
Versuche,  in  denen  das  Salz  subcutan  injicirt  wurde,  ergaben  in  einzelnen  Fällen 
ein  positives  Resultat,  in  den  meisten  dagegen  ein  negatives. 

Genauere  physiologische  Versuche  über  die  Einwirkung  von  kohlensaurem 
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Ammoniak  liegeu  aus  neuester  Zeit  von  Böhm  und  Lauge  vor.  Ausser  den 
tetanischen  Convulsioneu,  welche  Böhm  u.  Lange  vom  Rückenmarke  abhängig 
machen,  da  sie  auch  nach  Durchschneidung  des  Halsmarkes  eintreten,  i'uft  die 
Injectiou  von  kohlensaurem  Ammonium  auffallende  Veränderungen  der  Athmungs- 
functionen,  dos  Blutdrucks  und  der  Circulation  hervor.  Nach  einem  inspiratori- 
schen Athmungsstillstande  von  wenigen  Secunden  Dauer  folgt  bei  mittleren  Gift- 
meugeu  (0,1 — 0,2)  enorme  Beschleunigung  der  Athemfrequenz  ohne  eigentliche 
Dyspnoe,  bei  stärkeren  (0,3—0,5)  beträchtliche  Retardation  derselben  und  später 
Acceleration.  Da  die  Beschleunigung  der  Athmungsfrequenz  durch  Vagusdurch- 
schneidung  nicht  herabgedrückt  wird  und  nach  vorher  ausgeführter  Vagusdurch- 
schneidung  nur  der  kurze  inspiratorische  Stillstand  ausfällt,  ist  mit  Bestimmt- 
heit anzunehmen,  dass  die  Ammoniakalien  in  mittleren  Dosen  das  respiratorische 
Centrum  in  der  Medulla  oblongata  in  einen  abnorm  hohen  Erregungszustand 
versetzen,  während  bei  Steigerung  der  Dose  Lähmung  desselben  erfolgt.  In 
Hinsicht  auf  den  Blutdruck  fanden  Böhm  und  Lange  sowohl  bei  curarisirten 
als  bei  nicht  curarisirten  Thieren  nach  kurz  vorübergehendem  Sinken  ziemlich 
jähes  Ansteigen  desselben,  womit  gleichzeitig  bedeutende  Pulsbeschleunigung  er- 
folgt; Steigerung  der  Dose  über  eine  bestimmte  Grenze  hinaus  bewirkt  rasch 
Drucksenkung  und  Herzstillstand.  Die  Blutdrucksteigerung  ist  unabhängig  vom 
vasomotorischen  Centrum  im  verlängerten  Mark,  dessen  Abtrennung  dagegen 
die  Steigerung  der  Pulsfrequenz  ausfallen  lässt.  Die  Vagi  sind  bei  diesen  Phä- 
nomenen nicht  betheiJigt,  ebenso  ist  die  Drucksteigerung  von  den  tetanischen 
Convulsioneu  unabhängig. 

Als  Medicament  kommt  —  von  dem  externen  Gebrauche  ab- 
gesehen —  Ammonium  carbonicum  in  allen  Fällen  in  Anwendung, 
wo  kaustisches  Ammoniak  benutzt  wird,  und  dient  als  Excitans, 
Analepticum,  Antispasmodicum  sogar  in  praxi  häufiger  als  dieses. 

Eine  detaillirte  Aufzählung  der  Krankheiten,  wo  man  Amm.  carb.  gegen 
Adynamie  und  Collapsus  gab,  erscheint  hiernach  überflüssig,  und  wollen  wir  nur 
hervorheben,  dass  die  Effecte,  welche  man  bei  derartigen  Zuständen  im  Schar- 
lachfieber beobachtete,  dem  Mittel  in  England  geradezu  den  Ruf  eines  Speci- 
ficums  in  dieser  Krankheit  verschafft  haben  (Peart,  Wilkinson,  M'Nab, 
Witt  u.  A.) ,  die  Einzelne  sogar  von  Mangel  an  Ammoniak  im  Blute  abhängig 
ansahen.  Auch  bei  Masern  (Strohl,  West),  Erysipelas  und  astheni- 
scher Pneumonie  (Laennec,  Neligan,  Guerard,  Rognetta)  ist  das 
Mittel  in  Ansehen.  Bei  Cholera  rühmen  es  im  asphyktischen  Stadium  (hier 
meist  mit  Opium  oder  Campher)  Broeks,  Hamburger  und  Donalson.  Be- 
sondere Empfehlung  fand  es  auch  bei  Sonnenstich  (Baxter,  Dar  räch  u.  A.) 
und  bei  Pneumonie  überhaupt  und  im  kindlichen  Lebensalter  insbesondere 
(Patton),  wo  es  die  Hyperinose  des  Blutes  herabsetzen  soll.  Von  chronischen 
Affectionen,  wo  A.  carb.  Gebrauch  tand,  nennen  wir  Psoriasis  und  squamöse 
Exantheme  überhaupt,  bei  denen  Cazenave  und  Anderson  schon  nach  acht- 
tägigem Gebrauche  günstige  Effecte  beobachteten.  Von  der  früher  üblichen 
Anwendung  als  neutralisirendes  Mittel  bei  Magensäure  und  davon  abhängigem 
Tympanites  und  Darmkatarrh  dürfte  besser  zu  abstrahiren  sein,  da  hier  Natr. 
carb.  das  Nämliche  leistet.  Als  Riechmittel  lässt  sich  Amm.  carb.  ebenfalls 
verwenden;  der  Gebrauch  zu  Fomenten,  Waschungen  und  Salben  kann  als  ob- 
solet gelten. 

Man  giebt  das  Ammonium  carbonicum  zu  0,2 — 0,5  mehrmals 
täglich,  am  besten  in  Solution. 

Pulverform  ist  unzweckmässig,  jedenfalls  muss  dabei  charta  cerata  ange- 
wendet werden.  Vielfach  dient  es  auch  zu  Saturationen  (vgl.  S.  172),  die  man 
wie  Amm.  carbon.  benutzt.  , 

Früher  hatte  man  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  officineller  Präparate 
des  Ammoniumcarbonats.  Das  einfachste  derselben  war  eine  als  Liquor  Am- 
monici  carbonici,  Ammoniacum  carbonicum  solutum,  Spiritus 
salis  Ammoniaci  aquosi,  bezeichnete  Lösung  von  1  Th.  Ammoniumcarbonat 


Nervenmittel,  Neurotica. 


997 


iu  ii  Th.  Wasser.  Dieselbe  diente  zur  Bereitung  von  Saturationen ,  ferner  für 
sich  zu  1,U— 3,0  .']— 4mal  täglich  in  Tropfen  oder  Mixturen  überall  statt  des 
trockenen  Salzes.     Zu   15 — 30  Tropfen  im  Katzenjammer  empfohlen. 

Sehr  geschätzt  w^ar  in  früherer  Zeit  ein  Gemisch  von  32  Th.  Ammonium- 
carbonat  und  1  Th.  Oleum  animale  aethereum,  welches  als  Ammonium  car- 
bonicum  pyro-oleosum,  Sal  volatile  cornu  cervi,  brenzliches  Hirschhornsalz,  be- 
zeichnet wurde.  Es  stellt  ein  weisses,  mit  der  Zeit  gelb  werdendes,  in  Wasser 
mit  gelblicher  Farbe  lösliches  Pulver  dar,  welches  theilweise  wie  das  später  zu 
besprechende  Thieröl  wirkt  und  bei  Typhus,  Krämpfen,  Lähmungen,  Asthma, 
chronischem  Rheumatismus  und  Hysterie  zu  0,2 — 0,5  gegeben  ist.  Leb  er  t 
empfahl  es  besonders  gegen  Pneumonia  potatorum.  Eine  Lösung  des  Präparats 
iu  3  Th.  Wasser  bildete  den  Liquor  Ammonii  carbonici  pyro-oleosi, 
welchen  man  innerlich  zu  5—15  Tropfen  in  aromatischem  Thee  administrirte  und 
äusserlich  bei  cariösen  schmerzenden  Zähnen  oder  bei  Amaurose  mit  ää  Wasser 
verdünnt  einrieb. 

Als  bernsteinsaure  Ammoniumflüssigkeit,  Liquor  Ammonii 
succinici,  Ammoniacum  succinicum  solutum,  Liq  uor  Cornu  cervi 
succinatus,  Ammonium  succinicum  pyro-oleosum,  war  ein  durch  Sättigung  von 
1  Th.  Acid.  -succinicum  in  8  Th.  Aq.  dest.  gelöst  mit  Amm.  carb.  pyro-oleosum 
q.  s.  resultirendes  klares,  bräunliches,  allmälig  braun  werdendes,  neutrales,  beim 
Erwärmen  sich  völlig  verflüchtigendes  Liquidum  von  empyreumatischem  Geruch 
officinell.  Das  Präparat  entbehrt  der  kaustischen  Action  ganz  und  kann  als 
milderes  Ammoniakpräparat  zu  20 — 30.  Tropfen  gereicht  werden.  Mit  ää  Spir. 
aethereus  bildete  es  den  früher  bei  Gicht  und  Krämpfen  im  kindlichen  Lebens- 
alter gerühmten  Liquor  antarthriticus  Elle ri  s.  antispasticuss.  Liquor 
Amm.  succinici  aethereus.  In  ähnlicher  Weise  wie  L.  A.  succ.  sind  auch 
Sättigungen  von  Ammonium  carbonicum  pyro-oleosum  mit  Benzoesäure  (sog. 
Liquor  Ammonii  benzoici)  oder  mit  Weinsäure  (Liq.  Ammonii  tar- 
tarici)  angewendet. 


Verordnungen: 


1) 


Amm.  carbon.  1,0 
Syrwpi  Sarsaparillae  comp.  100,0 
M.  D.  S.     Täglich  1—3  Theelöffel.     (Bei 
Psoriasis  und  Lepra.     Cazenave,) 


2) 


Ammonii  carbonici  1,0- 
Aq.   Menth,  pip.   100,0 
Syrupi  Althaeae  15,0 


-2,0 


M.  D.  S.      Zweistündlich    1    Esslöffel. 
(Bei  Scharlach  und  Pneumonie.) 


3) 
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Liquoris  Ammonii  succinici  1,0 — 2,0 
Aq.  Melissae  80,0 
Syrupi  simpl.  20,0 
M.  D.  S.     Stündlich  1  Esslöffel.      (Bei 
typhöser  Bronchitis  und  Lungenödem. 
Oppolzep.) 


Anhang.  Ammonium  valerianicum;  Ammoniumvalerianat,  bal- 
driansaures Ammoniak.  -  Das  ursprünglich  in  Form  einer  Lösung,  So- 
lutio  Ammonii  valerianici,  die  in  ähnlicher  Weise  wie  der  Liquor  Am- 
monii succinici  durch  Sättigung  von  Amm.  carb.  mit  Baldriansäure  erhalten 
wurde,  angewendete  Präparat  bildet  schneeweisse,  seideglänzende  Krystalle  von 
angenehmem,  süsslichem  Geschmacke  und  eigenthümlichem  Gerüche,  welche  sich 
in  der  Wärme  verflüchtigen  und  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  lösen.  Nach 
Vulpian  soll  es  selbst  zu  10,0  auf  Hunde  nicht  toxisch  wirken  (?).  Von  ver- 
schiedenen französischen  Autoren  wird  es  als  Heilmittel  bei  Neuralgien  — 
nach  Declat  kann  es  zu  7,5  pro  die  in  Zuckerwasser  in  kürzester  Zeit  selbst 
Prosopalgie  beseitigen  —  und  gegen  Singultus  (Devaux)  empfohlen.  Auch 
bei  Hysterie,  Chorea  und  Epilepsie  soll  es  Günstiges  leisten.  Frerichs  ver- 
ordnete es  mit  Extr.  Belladonuae  gegen  Hepatalgie  und  Cardialgie;  Üet- 
tinger  im  Stadium  asphycticum  der  Cholera.  Pfeufer,  Skoda,  Hoenigs- 
berg  u.  A.  sahen  gar  keine  p]rfolge  davon  und  nach  der  physiologischen  Action 
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der  Baldriansäure  dürfen  wir  keine  anderen  Effecte  als  die  des  Ammonium  carb. 
davon  erwarten.  Man  kann  es  zu  0,1 — 0,5  pro  dosi  in  Lösung  oder  in  Pillen 
verordnen. 

Semina  Cocculi,  Kokkelskörner.  —  Der  physiologischen  Wirkung 
nach  reihen  sich  an  die  erregenden  Hirnmittel  die  zum  Vergiften  von  Fischen 
und  hier  und  da  zum  Verfälschen  von  Bier  benutzten,  für  die  Therapie  ziemlich 
irrelevanten  Kokkelskörner,  die  beerenartigen  Früchte  einer  asiatischen  Meni- 
spermee,  Anamirta  Cocculus  Wright  und  Arnott  (Menispernum  Cocculus  L.). 
Dieselben  enthalten  neben  verschiedenen  indifferenten  basischen  Körpern  einen 
sehr  giftigen,  nicht  glykosidischen  Bitterstoff,  Pikrotoxin,  welcher  durch  Er- 
regung der  im  Hirn  und  in  der  MeduUa  oblongata  belegenen  Krampfcentren 
bei  allen  Thierclassen  Krämpfe  hervorruft,  abwechselnd  tonische  und  klonische 
(Dreh-  und  Schwimmbewegungen),  und  gleichzeitig  durch  Einwirkung  auf  die 
psychomotorischen  Centren  Coma  bedingt.  Auch  die  Reflexerregbarkeit  wird  im 
Laufe  der  Vergiftung  nach  anfänglicher  Herabsetzung  gesteigert ;  daneben  wirkt 
Pikrotoxin  erregend  auf  das  Vaguscentrum,  vermehrend  auf  die  Secretion  der 
Speicheldrüsen  und  der  Schleimhäute  und  lähmend  auf  das  Herz  (Falck, 
Roeber).  Nach  Browne  und  Amagat  bewährt  sich  Chloralhydrat  selbst  bei 
5 — Stach  letalen  Dosen.  Wegen  ihrer  deleteren  Wirkung  auf  Epizoen  bei  Kopf- 
ausschlägen in  Salbeuform  benutzt,  haben  die  Kokkelskörner  wiederholt  zu  In- 
toxication  geführt.  Rationell  wäre  vielleicht  die  Verwendung  des  Pikrotoxins  bei 
Lähmung  des  Facialis  u.  a.  motorischen  Hirnuerven. 


b.    Eneephalica  anaesthetica ,  Anästhesirende  Gehirnmittel. 

Wir  fassen  unter  dieser  Gruppe  die  vorzugsweise  zu  chirur- 
gischen Zwecken  behufs  Herstellung  eines  Zustandes  von  Bewusst- 
losigkeit,  in  welchem  schmerzhafte  Eindrücke  nicht  zur  Perception 
gelangen  und  deshalb  Operationen  schmerzlos  ausgeführt  werden 
können,  angewendeten  Mittel  zusammen.  Indem  die  hierher  ge- 
hörigen Stoffe  zunächst  mehr  oder  weniger  Excitation  erregen, 
schliessen  sie  sich  dem  Alkohol  und  den  Analeptica  an,  als  welche 
sie  zum  Theil  ebenfalls  angewendet  werden;  indem  sie  auch  bei 
schmerzhaften  Leiden  und  zur  Beruhigung  krankhafter  Zustände 
dienen,  bilden  sie  den  Uebergang  zu  den  Cerebrospinalia  Sedativa. 

Die  Entdeckung  der  anästhesirenden  Mittel  und  deren  Verwendung  zu 
chirurgischen  Zwecken  kann  als  ein  Triumph  der  Medicin  der  Gegenwart  be- 
trachtet werden,  obschon  bereits  aus  dem  Mittelalter  über  Stoffe  berichtet  wird, 
welche  von  Chirurgen  (Hugo  v.  Lucca  u.  A.)  zum  Einschläfern  in  der  Weise 
benutzt  wurden,  dass  man  die  Patienten  davon  athmen  Hess.  Ebenso  soll  in 
China  seit  uralter  Zeit  das  anästhesirende  Verfahren  in  Gebrauch  gestanden 
haben.  Von  den  jetzt  verwendeten  Stoffen  ist  das  Stickstoffoxydul  zuerst  zu 
chii'urgischen  Zwecken  als  Anästheticum  vorgeschlagen,  indem  bereits  dessen 
Entdecker  Humphrey  Davy  seine  Anwendung  in  dieser  Richtung  empfahl. 
Gewöhnlich  verknüpft  man  die  Entdeckung  der  Anästhesie  mit  den  Namen  der 
Bostoner  Jacks  on  und  Morton,  welche  sich  um  die  Ehre  streiten,  den  Aether 
als  Anästheticum  introducirt  zu  haben,  dessen  Eigenschaften  der  zuerst  genannte 
Chemiker  1846  erkannte  und  sie  dem  Zweitgenannten,  einem  Zahnarzt,  mit- 
theilte, welcher  dann  davon  praktischen  Gebrauch  machte.  Die  einschläfernde 
Wirkung  des  Aethers  auf  das  Gehirn  ist  übrigens  schon  früher  aus  Intoxicationen 
bekannt  gewesen  und  ebenso  hat  schon  1842  W.  C.  Long  zu  Athen  Gebrauch 
von  dem  Mittel  als  Anästheticum  gemacht.  Auch  das  Stickstoffoxydul  ist  be- 
hufs Extraction  von  Zähnen  früher  als  der  Aether,  nämlich  am  10.  Dec.  1844 
von  Horace  Wells  in  Hartford  in  Connecticut  angewendet.  Jedenfalls  ist  der 
Aether  derjenige  Stoff,    welcher  zuerst  allgemeinere  Verwendung  fand,   wozu  in 
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P'rankreich  Malgaigne  und  Velpeau,  in  Deutschland  Dieffenbach  u.  A. 
beitrugen.  Jedoch  nur  kurze  Zeit  beherrschte  derselbe  das  Gebiet  der  all- 
gemeinen Anästhesie,  indem  ihm  bereits  im  Jahre  1847  in  dem  Chloroform, 
dessen  anästhetische  Eigenschaften  zuerst  durch  Thierversuche  von  Flourens 
und  fast  gleichzeitig  am  Menschen  durch  Simi^son  dargethan  wurden,  ein 
Rivale  erstand ,  der  ihn  fast  völlig  verdrängte ,  so  dass  der  Aether  gegenwärtig 
nur  noch  in  einzelnen  Städten  (Boston,  Lyon)  und  kleineren  Territorien  (Massa- 
chusetts) fast  ausschliesslich  angewendet  wird,  sonst  aber  nur  von  Einzelnen, 
z.  B.  von  dem  Zahnarzt  Weiger  in  Wien,  De  Morgan  in  Dublin  u.  A.,  trotz 
dem  Chloroform  beibehalten  wurde.  Der  Umstand,  dass  unter  der  Anwendung 
des  Chloroforms  als  Betäubungsmittel  eine  grössere  Anzahl  von  plötzlichen 
Todesfällen  vorgekommen  sind,  welche  nur  dem  betreffenden  Mittel,  nicht  äusseren 
Umständen  zur  Last  gelegt  werden  können,  hat  einestheils  zu  Versuchen,  den 
Aether  (Joy  Jeff  ries)  und  das  Stickoxydul  (Colt on  u.  A.)  wieder  allgemeiner 
zur  Geltung  zu  bringen ,  andererseits  zu  dem  Studium  anderer  Körper  geführt, 
welche  in  gleicher  Richtung  wirken.  Obschon  eine  grössere  Anzahl  derselben 
zu  Zwecken  allgemeiner  Anästhesie  empfohlen  sind,  haben  doch  nur  wenige 
(Amylen,Methylenbichlorid,Aethylidenchlorid,Aethylbromür)  eine 
etwas  ausgedehntere  Verbreitung  gefunden,  aber  keines  hat  die  Stellung  des 
Chloroforms  erheblich  zu  erschüttern  vermocht.  Dagegen  haben  diese  Studien 
zu  einem  neuen  Verfahren  geführt,  nämlich  zu  dem  von  B.  W.  Richardson 
1866  begründeten  Verfahren,  durch  Verdunstung  von  Substanzen  mit  niedrigem 
Siedepunkte  kälteerzeugeud  und  damit  local  anästhesirend  zu  wirken.  Das 
Nähere  über  die  locale  Anästhesie,  sowie  die  Fragen  über  den  Werth  der  ein- 
zelnen Anästhetica  wird  weiter  unten  erörtert  werden.  Hier  wollen  wir  uns  be- 
gnügen, unsere  Ansicht  über  letztere  dahin  zu  formuliren,  dass  nicht  die  Frage, 
wie  sie  gewöhnlich  von  den  Partisanen  des  einen  oder  des  anderen  Anästheticums 
gestellt  wird,  ob  Aether  oder  Chloroform  oder  Stickoxydul  das  beste  Anästhe- 
ticum  sei,  erlaubt  sein  kann,  sondern  dass  es  nothwendig  erscheint,  zu  unter- 
suchen, ob  es  nicht  concretelndicationen  für  jedes  einzelne  Anästhe- 
ticum  giebt.  Solche  existiren  in  der  That  und  sind  mit  den  physiologischen 
Wirkungen  der  Mittel  in  Einklang  zu  bringen. 

Die  Frage,  ob  überhaupt  der  Gebrauch  der  Anästhetica  zulässig  sei,  braucht 
jetzt  nicht  mehr  veutilirt  zu  werden.  Die  Einwendung  Magen  dies  u,  A.  gegen 
die  Einführung  des  Aethers,  dass  es  eines  Chirurgen  unwürdig  sei,  an  einem 
Cadaver  zu  operiren,  und  dass  die  durch  Aether  hervorgerufenen  wollüstigen 
Träume  die  Moralität  gefährdeten,  sind  ebenso  bedeutungslos  wie  die  Anfein- 
dungen des  Gebrauchs  des  Chloroforms  bei  Entbindungen  durch  englische  Geist- 
liche, welche  das  Wort  der  Schrift,  dass  das  Weib  mit  Schmerzen  Kinder  ge- 
bären soll,  in  jedem  Falle  erfüllt  wissen  wollen. 

Die  Beurtheilung  des  relativen  Werthes  eines  Anästheticums 
muss  einerseits  die  Effecte  auf  den  Organismus,  andererseits  die 
Bequemlichkeit  der  Anwendung  zur  Grundlage  haben.  Die  letz- 
tere wird  vorzugsweise  durch  die  physikalischen  Eigenschaften, 
insbesondere  den  Aggregatzustand,  und  bei  flüssigen  Substanzen 
durch  Siedepunkt  und  Dampfdichte  bedingt. 

Die  zur  Anästhesirung  verwendeten  Mittel  sind  theilweise  Gase,  theilweise 
Flüssigkeiten ,  welche  sich  leicht  verflüchtigen  und  in  Dampfform  den  Lungen 
zuleiten  lassen.  Die  letzteren  müssen  somit  einen  niedrigen  Siedepunkt  besitzen, 
der,  von  einzelnen  irrelevanten  Stoffen  (z.  ß.  Amylalkohol)  abgesehen,  in  den 
Grenzen  von  -|- 11"  (Aethylchlorür)  und  -j-TS**  (Zweifach-Chlorkohlenstoff)  liegt. 
.  Stoffe  von  sehr  niederem  Siedepunkte  sowohl  als  solche  von  sehr  hohem  Siede- 
punkte sind  insofern  minder  zweckmässig,  als  erstere  zu  leicht,  letztere  zu  lang- 
sam verdunsten.  Erstere  sind  deshalb  relativ  schlecht  zu  manipuliren  und  er- 
fordern, wie  die  Gase,  besondere  Apparate,  wenn  sie  als  Anästhetica  dienen 
sollen.  Die  Schwierigkeit  der  Anwendung  erhöht  sich  noch  mehr,  wenn  zu  dem 
niederen  Siedepunkt  eine  sehr  geringe  Dampf  dichte  hinzukommt,  auf  deren 
Bedeutung   besonders    Richardson    hingewiesen    hat.      In    diesen    Momenten 
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liegt  z.  B.  der  Grund  für  die  weit  bequemere  Handhabuug  des  Chloroforms 
(Siedepunkt  62",  Dampfdichte  59)  gegenüber  dem  Aether  (Siedepunkt  34", 
Dampfdichte  37). 

Von  untergeordneter  Bedeutung  sind  einzelne  andere  Eigenschaften,  z.  ß. 
der  Geruch.  Fast  alle  hierher  gehörigen  Stoffe  besitzen  einen  eigenthümlichen 
Geruch,  der  bei  manchen  Kranken  Widerwillen  einflösst  (Schwefelkohlenstoff, 
Amylen).  Ferner  ist  das  Verhalten  zu  brennenden  Stoffen  wichtig,  indem  der 
Dampf  einzelner  Anästhetica,  z.  B.  des  Aethers,  des  Amylens  und  Caprylwasser- 
stoffs,  sich  mit  grosser  Leichtigkeit  an  der  Luft  entzündet,  weshalb  die  Aus- 
führung der  Anästhesirung  mit  denselben  bei  Lampenlicht  unzuträglich  erscheint, 
während  andererseits  z.  B.  Chloroform  die  Flamme  auszulöschen  vermag. 

Siedepunkt  und  Dampfdichte  haben  für  die  Verwendung  der 
Anästhetica  noch  insofern  Bedeutung,  als  die  durch  das  Verstäuben 
derselben  erzielte  Localanästhesie  auf  der  dadurch  bedingten  Kälte 
beruht,  welche  um  so  stärker  ausfällt,  je  leichter  die  Verdunstung 
statthaben  kann. 

In  dieser  Beziehung  muss  daher  das  Chloroform  dem  Aether  stark  nach- 
stehen, indem  ein  direct  auf  eine  Thermometerkugel  bei  Zimmertemperatur  von 
19"  R.  gerichteter  zerstäubter  Strahl  von  Chloroform  das  Thermometer  in  60 
Secunden  auf  — 3",  von  Aether  dagegen  in  30  Secunden  auf  — 12"  bringt 
(Rosenthal). 

Die  physiologischen  Effecte  sind  nicht  bei  allen  die  gleichen. 
Alle  Anästhetica  können  bei  längerer  und  übertriebener  Zuleitung 
dem  Leben  durch  Asphyxie  ein  Ende  machen,  indem  sie  das  respi- 
ratorische Centrum  lähmen;  aber  einzelne  Stoffe  afficiren  ausserdem 
in  sehr  hervorragender  Weise  das  Herz,  dessen  Thätigkeit  sie 
herabsetzen,  und  können  dadurch  Veranlassung  zu  plötzlichen 
Todesfällen  werden,  die  auf  Herzlähmung  beruhen.  Diese  letzte 
Kategorie  ist  offenbar  gefährlicher  als  die  erste  und  führt  in  der 
That  während  der  Narkose  oft  zu  unvorhergeahnten  Unglücksfällen, 
und  es  ist  sehr  zu  beklagen,  dass  die  in  Folge  der  mangelnden 
oder  geringeren  Wirkung  auf  das  Herz  an  sich  gefahrloseren  Stoffe 
nicht  auch  in  Bezug  auf  die  Bequemlichkeit  der  Handhabung  den 
Vergleich  mit  jenen  aushalten  und  dass  die  sonstigen  Erscheinungen 
der  Narkose  bei  ihnen  manche  Inconvenienzen  hervortreten  lassen. 

Hierin  liegt  der  wesentlichste  Punkt  in  Bezug  auf  die  Vergleichung  der 
beiden  Mächtigsten  aller  Anästhetica,  des  Aethers  und  des  Chloroforms,  indem 
ersterer  vermöge  der  ihm  zukommenden  geringeren  deleteren  Action  auf  das 
Herz  gefahrloser  als  das  Chloroform,  dagegen  viel  schlechter  zu  manipuliren  ist 
und  auch  einzelne  Nebenerscheinungen  hervorbringt,  welche  wenigstens  in  man- 
chen Fällen  davon    absehen  lassen. 

Ausser  den  durchgreifenden  Unterschieden  der  beiden  genann- 
ten Gruppen  ergeben  sich  bei  den  Angehörigen  derselben  ver- 
schiedene Differenzen  in  Bezug  auf  die  Zeit  des  Eintrittes,  die  Ent- 
wicklung und  die  Dauer  der  Narkose, 

Die  betreffenden  Verhältnisse  sind  allerdings  individuellen  Schwankungen 
unterworfen;  doch  lassen  sich  einige  allgemeine  Sätze  als  berechtigt  hinstellen. 
Bei  allen  geht  dem  Stadium  des  Schlafes  und  der  Anästhesie  ein  Excitations- 
stadium  voraus,  welches  bei  den  einzelnen  Stoffen  sich  sehr  nach  der  Apph'ca- 
tionsweise  und  nach  dem  Individuum  richtet,  im  Allgemeinen  aber  beim  Aether 
weit  länger  ausfällt  als  beim  Chloroform.  Da  diese  Excitation  nicht  allein. die 
Fortsetzung  der  Inhalation  hindert,    sondern  auch  im  Uebrigen  störend  für  den 
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Üi)cratcur  und  die  Umgebung  ist:  so  liegt  auch  Lieriu  ein  Umstand,  der  das 
Chloroform  als  besser  praktisch  anwendbar  erscheinen  lässt.  Die  Dauer  der 
Narkose  variirt  bei  den  einzelnen  Stoffen  sehr;  sie  ist  am  kürzesten  beim  Stick- 
stoffoxydul, welches  deshalb  auch  nur  in  solchen  Fällen  dienen  kann,  wo  kurz- 
dauernde Operationen  angestellt  werden  sollen,  /.  B.  bei  Zahnextractionen.  Auch 
die  Art  des  Erwachens  aus  der  Narkose  ist  verschieden ;  bei  den  mit  starkem 
Excitationszustande  narkotisirenden  Mitteln  kommt  ein  Zustand  von  Excitation 
und  Delirien  nach  dem  Aufhören  des  Schlafes  häufiger  vor,  als  nach  den  minder 
excitirenden  Anästhetica. 

In  Bezug  auf  die  luhalationsweise  muss  auf  die  einzelnen  Sub- 
stanzen verwiesen  werden. 

Kohlensäure,  Acidum  carbonicum.  —  Die  Kohlensäure  oder  das  Kohlen- 
säureanhydrid, CO^  ist  das  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  von  vanHel- 
mont  entdeckte  Gas,  welches  an  einzelnen  Orten,  namentlich  in  vulkanischen 
Gegenden,  als  solches  der  Erde  entströmt,  z.  B.  in  der  sog.  Hundsg rotte  bei 
Neapel,  in  den  Dunsthöhlen  bei  Pyrmont,  am  Laacher  See  u.  s.  w.,  und  als 
Product  des  Athmungs-  und  Verwesungsprocesses  einen  constanten,  dem  Volum 
nach  etwa  V20  7o  betragenden  ßestaudtheil  der  atmosphärischen  Luft  bildet. 
Ausserdem  findet  sie  sich  gelöst  in  allen  Wässern  und  in  grosser  Menge  (von 
V2  bis  zum  gleichen  Volumen)  in  verschiedenen  Mineralwässern,  den  sog.  Säuer- 
lingen, Aquae  acidulae  s.  gazosac,  von  denen  die  durch  andere  Bestand- 
theile  (Eisen,  Alkalien)  ausgezeichneten  bereits  früher  ihre  Erledigung  gefunden 
haben.  Sie  findet  sich  auch  in  allen  Theilen  des  Organismus,  besonders  im' 
Blute  und  in  den  Muskeln  (als  Alkalicarbonat  und  frei),  ausserdem  weit  ver- 
breitet in  der  unorganischen  Natur  in  Verbindung  mit  Basen,  insonderheit  Kalk. 
Sie  bildet  ein  farbloses  Gas  von  etwas  stechendem  Gerüche,  schwach  säuerlichem 
Geschmacke  und  1,529  spec.  Gew.,  welches  Lakmuspapier  schwach  und  vorüber- 
gehend röthet,  nicht  brennbar  ist  und  bei  hohem  Druck  zu  einer  farblosen,  sehr 
beweglichen,  durchsichtigen  Flüssigkeit,  welche  durch  Verdunstung  sich  theil- 
weise  in  eine  weisse,  schneeartige  Masse  verwandelt,  condensirt  wird.  Sie  löst 
sich  in  Wasser;  wird  letzteres  unter  höherem  Druck  damit  gesättigt,  so  ent- 
weicht beim  Nachlassen  des  Drucks  der  Ueberschuss  der  gelösten  Kohlensäure 
unter  Schäumen  oder  Perlen  (Champagner,  Sodawasser).  Im  Contact  mit  der 
äusseren  Haut  übt  Kohlensäure  einen  gelinden  Pieiz  aus,  der  sich  durch  ein  Ge- 
fühl von  Stechen  und  Wärme,  mitunter  durch  leichte  Röthe  zu  erkennen  giebt ; 
an  zarten  Hautstellen  entsteht  Contraction  der  glatten  Muskelfasern ,  z.  B.  am 
Scrotum.  Diese  P>scheinungen  sind  die  wesentlichen  ,  welche  bei  kürzerer  Ein- 
wirkung des  Gases,  z.  B.  in  Bädern  mit  kohlensäurereichen  Mineralwässern,  ört- 
lich resultiren;  wird  dagegen  das  Gas  auf  eine  bestimmte  Stelle  V2  ^td.  geleitet, 
so  tritt  ein  Gefühl  von  Erstarrung  ein,  welchem  endlich  vollkommene  locale 
Anästhesie  nachfolgt.  Nach  Kisch  steigert  Kohlensäure  zunächst  die  Tast- 
emptindlichkeit  und  vermehrt  die  Secretion  und  die  Turgescenz  der  Haut.  Auch 
auf  Wuudtlächen  und  Schleimhäuten  wirkt  Kohlensäure  irritirend  und  local 
anästhesirend.  Beide  Effecte  sind  sogar  prompter.  Die  einzelnen  Schleimhäute 
verhalten  sich  etwas  verschieden,  insofern  z.  B.  auf  der  Conjunctiva  Brennen, 
Stechen  und  Röthung  viel  intensiver  sind  als  auf  der  Vaginalschleimhaut,  wo 
sich  dagegen  rasch  die  Anästhesie  geltend  macht. 

Auch  bei  externer  Application,  z.  B.  in  Bädern  oder  bei  Eintauchen  von 
Gliedern  in  eine  Kohlensäureatmosphäre  bei  geschützten  Respirationsorganen 
(Collard  de  Martigny),  kann  die  Kohlensäure  resorbirt  werden  und  ent- 
fernte Erscheinungen  veranlassen,  wie  solche  durch  Einführen  in  den  Magen  (in 
Gestalt  sog.  moussirender  Getränke)  und  in  höherem  Grade  bei  Inhalation  her- 
vortreten. Bei  interner  Einverleibung  überwiegen  in  der  Regel  die  örtlichen 
Phänomene,  welche  in  Kriebelgefübl  in  Mund,  Schlund  und  Nase,  säuerlichem 
Geschmack,  bei  grösseren  Mengen  in  Ructus,  Gefühl  von  Wärme  und  Spannung 
im  Epigastrium  bestehen,  während  nur  bei  Genuss  sehr  grosser  Quantitäten  von 
Brausemischungen  sich  entfernte  Erscheinungen  seitens  des  Nervensystems  zu 
erkennen  geben.  Dobson  will  nach  dem  Genüsse  einer  Brausemischung  eine 
Steigerung    der  Pulsfrequenz   um   10  Schläge   (nur  20  Minuten  anhaltend)   und 
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VermehruDg  der  Diurese  (die  eingeführte  Flüssigkeitsmenge  übersteigend)  con- 
statirt  haben.  Der  Durst  wird  durch  kohlensaurereiche  Getränke  weit  besser 
gestillt  als  durch  reines  Wasser.  Auf  die  Resorption  vom  Magen  aus  influirt 
namentlich  die  grössere  oder  geringere  Anfüllung  desselben  mit  Nahrungsmittelu; 
ist  der  Magen  leer,  so  tritt  die  Kohlensäure  in  das  Blut  ein  und  wird  durch 
die  Lungen,  die  Haut  und  die  Nieren  ausgeschieden,  während  bei  gefülltem 
Mageu  vorzugsweise  Ructus  entstehen  (Lehmann).  Kleine  Mengen  kohlen- 
säurehaltiger Wässer  scheinen  den  Appetit  und  die  Peristaltik  zu  erregen ; 
grössere  wirken  verdauungsstörend  und  lähmen  die  Peristaltik ,  woraus  Meteo- 
rismus und  damit  verbundene  Unruhe  resultiren.  Dass  der  rasche  Genuss 
einiger  Flaschen  Selterswasser  Heiterkeit,  grössere  Lebhaftigkeit  und  einen 
halben  Rausch  produciren  kann,  ist  Thatsache;  ja  nach  Lender  soll  der 
längere  Genuss  selbst  zu  Angstanfällen,  Schwermuth,  unerträglichen  Kopf- 
schmerzen und  an  Irrsinn  grenzender  Aufregung  führen  können. 

Bei  Inhalation  von  Kohlensäure  differiren  die  Erscheinungen  bei  Menschen 
und  Thieren,  je  nachdem  das  Gas  rein  oder  im  Gemenge  mit  Sauerstoif  oder 
atmosphärischer  Luft  inhalirt  wurde.  Wird  Kohlensäure  rein  oder  mit  wenig 
atmosphärischer  Luft  inhalirt,  so  tritt  ein  Gefühl  von  Erstickung,  welche  das 
weitere  Athmen  unmöglich  macht,  vielleicht  in  Folge  eines  auf  die  Glottis  aus- 
geübten Reizes,  auf  (H.  Davy,  Pilätre  de  Rozier),  während  bei  Einathmung 
von  Gemengen  mit  Sauerstoff  oder  atmosphärischer  Luft  sich  vorzugsweise  cere- 
brale Erscheinungen  manifestiren.  Die  leichtesten  bestehen  in  Schwindel,  Be- 
schleunigung der  Respiration,  Röthung  des  Gesichts  und  Kopfschmerz ;  bei  stär- 
kerer Zufuhr  treten  Uebelkeit,  Brechneigung,  starke  Dyspnoe,  Prominenz  der 
Bulbi,  Erweiterung  der  Pupillen  und  Beschleunigung  des  Pulses,  der  zugleich 
schwächer  und  minder  voll  wird,  ein.  Wird  die  Einathmung  prolongirt,  so  erfolgt 
Schwäche  der  Gliedmaassen  und  es  entwickelt  sich  ein  tiefes  Coma,  in  welchem 
völlige  Anästhesie  besteht  und  in  dem  der  Tod  unter  den  Erscheinungen  der 
Asphyxie  —  d.  h.  der  durch  Anhäufung  der  im  Körper  producirten 
Kohlensäure  entstandenen  Kohlensäurevergiftung  —  eintritt,  ge- 
wöhnlich nach  vorausgängigen  Convulsionen.  Schädliche  Wirkungen  scheint  bei 
Menschen  bereits  die  Beimengung  von  3—5  7o  Kohlensäure  zur  Atmosphäre  zu 
haben;  zur  raschen  Production  von  Sopor  sind  jedoch  10  —  12  7o  nöthig.  Eine 
gewisse  Gewöhnung  kommt  bei  Minenarbeitern  vor  und  ist  auch  von  einzelneu 
Experimentatoren  (Leblanc,  Suow)  an  sich  selbst  constatirt.  Bei  Thieren 
finden  noch  viel  bedeutendere  Unterschiede  statt.  So  werden  Frösche  nur  in 
reiner  Kohlensäure  betäubt;  Vögel  werden  früher  ergriffen  als  Kaninchen.  Con- 
vulsionen scheinen  bei  langsamer  Einwirkung  viel  weniger  rasch  und  intensiv 
als  bei  rascher  Einführung  des  Gases  aufzutreten  (Eulenberg). 

Die  Theorie  der  Kohlensäurewirkung  gehört  zu  den  Territorien,  welche 
seit  jeher  der  Gegenstand  von  Streitigkeiten  gewesen  sind.  Man  hat  namentlich 
darüber  gestritten,  ob  die  Kohlensäure  an  sich  giftig  sei  oder  ob  sie  nur  da- 
durch wirke,  dass  sie  Sauerstoffmangel  im  Blute  bedinge.  Offenbar  ist  ein 
direct  giftiger  Einfluss  der  ersteren  nicht  zu  leugnen,  da  die  mit  den  Phäno- 
menen der  Intoxication  durch  Aether  und  Alkohol  übereinstimmenden  Erschei- 
nungen auch  dann  eintreten,  wenn  das  Gas  mit  der  zur  Unterhaltung  der  Respi- 
ration nothwendigen  Menge  Sauerstoff  (797oC02  -|-  217o  0)  inhalirt  wird,  und  da  es 
selbst  mit  einer  weit  grösseren  Menge  gemischt  den  Tod  herbeiführt.  Die  That- 
sache, dass  auch  von  der  äusseren  Haut  durch  Resorption  von  Kohlensäure  Ver- 
giftung und  Tod  bedingt  werden  kann  (Collard  de  Martigny),  beseitigt  die 
Theorie,  dass  durch  die  Inhalation  die  Diffusion  der  Gase  in  den  Lungen  gestört 
werde.  Die  Versuche  mit  directer  lujection  von  Kohlensäure  in  das  Blut  (Ny  sten, 
Demarquay)  sind  wegen  der  kleinen  Mengen,  welcke  eingespritzt  werden 
können,  ohne  den  durch  Lufteintritt  in  die  Venen  bedingten  plötzlichen  Tod 
herbeizuführen,  ohne  Bedeutung;  als  Resultat  der  Einbringung  kleiner  Mengen 
auf  diesem  Wege  ergiebt  sich  Muskelschwäche,  welche  bei  Inhalation  stark  di- 
luirter  Kohlensäure  erst  in  zweiter  Linie  erscheint,  üebrigens  können  320  Ccni. 
bei  einem  Hunde  von  5  Kgm.  binnen  16  Minuten  direct  in  die  Vene  eingeführt 
werden  (Gasse),  während  schon  die  16mal  geringere  Menge  Schwefelwasserstoff 
in  kurzer  Zeit  tödtet.  Bei  geringem  Kohlensäuregehalt  der  Einathmungsluft 
(bis  20  7o)   sieht  man  bei  Thieren    nur  Reizungserscheinungen ,    Beschleunigung 
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des  Athems  und  Steigerung  des  Blutdrucks  und  selbst  bei  einstüudiger  Inhala- 
tion kommt  es  nicht  zu  Coma;  erst  das  Gemenge  von  etwa  30  %  Kohlensäure 
führt  nach  mehr  oder  weniger  kurzer  Excitatiou  zu  Depression,  Athemver- 
Jaugsamuug  und  Abnahme  der  Ausgiebigkeit  der  einzelnen  Respirationen,  Sinken 
des  Blutdrucks  und  mehrstündigem  Coma  mit  tödtlichem  Ausgange  (Friedlän- 
der und  11  er t er).  Man  sieht  bei  Thierversuchen  evident,  dass  das  Hewusst- 
sein  und  die  Sensibilität  zuerst  schwinden,  dann  erst  die  Bewegung  und  zuletzt 
die  Athmuug,  welche  sich  am  längsten  erhält.  Das  letztere  ist  um  so  auffallen- 
der, als  die  Kohlensäure  gerade  auf  die  Athmung  von  besonderem  Einflüsse  ist. 
Wie  die  Kohlensäure  höchst  wahrscheinlich  das  auslösende  Moment  für  die  nor- 
malen Athembewegungen  bildet,  so  ist  auch  Dyspnoe,  d.  h.  die  Anregung  sämmt- 
licher  respiratorischer  Muskeln,  eins  der  ersten  Phänomene  durch  Zuleitung 
grösserer  Mengen  von  Kohlensäure.  Auch  die  Convulsionen,  welche  vor  dem 
Eintritte  der  eigentlichen  Asphyxie  auftreten,  scheinen  als  directer  Reiz  der 
krampferregenden  Centren  aufgcfasst  werden  zu  müssen.  Die  Erregbarkeit  der 
motorischen  Nerven  und  Muskeln  ist  bei  Kohlensäurevergiftung  nicht  herab- 
gesetzt und  die  Wirkung  somit  eine  centrale  (Friedländer  und  Herter).  Bei 
der  unzweifelhaft  erregenden  und  später  deprimirenden  Wirkung  der  Kohlensäure 
auf  die  peripheren  Nerven  ist  deren  Integrität  bei  Vergiftung  auffallend,  ebenso 
die  der  quergestreiften  Muskeln ,  da  solche  in  Kohlensäui'e  sehr  rasch  ihre  Er- 
regbarkeit einbüssen  und  todteustarr  werden.  Von  localen  Wirkungen  der 
Kohlensäure  ist  noch  die  vernichtende  Action  auf  Flimmerbewegung  und  die 
erregende  auf  glatte  Muskelfasern  hervorzuheben,  welche  letztere  namentlich 
aus  Versuchen  von  Brown-Sequard  hervorgeht,  wonach  die  Einleitung  von 
Kohlensäure  in  die  Vagina  Contraction  des  Uterus  bedingt;  Nach  Nasse  erregt 
Kohlensäureanhäufung  im  Blute  auch  die  Darmperistaltik,  womit  auch  die  Wir- 
kung kohleusäurereichen  Wassers  bei  interner  Einführung  harmonirt,  während 
beim  Einleiten  von  Kohlensäuregas  in  das  Darmlumen  oder  in  die  Aorta  ebenso 
wie  nach  dem  Genüsse  grosser  Mengen  von  kohlensäurehaltigem  Wasser  Ab- 
nahme der  Darmperistaltik  erfolgt.  Bei  Inhalation  von  toxischen  Kohleusäure- 
meugen  wird  die  Sauerstoffaufnahme  im  hohen  Grade  herabgesetzt  (Fried- 
länder und  Herter). 

Therapeutisch  wird  die  Kohlensäure  als  Anästheticum  trotz  der  Empfehlung 
von  P.  Bert  niemals  Verwendung  finden  können,  weil  die  dazu  nöthigen  couceu- 
trirteu  Gasgemeuge  Blutdruck  und  Athem  rasch  in  gefährlicher  Weise  herabsetzen; 
dagegen  hat  sie  nicht  zu  verkennende  Bedeutung  zur  Beschwichtigung  örtlicher 
Schmerzen.  Schon  im  Alterthume  soll  man  kohlensauren  Kalk  (Lapis  Memphites) 
mit  Essig  zur  Hervorrufung  localer  Anästhesie  benutzt  haben.  In  neuerer  Zeit 
hat  Demarquay  die  Kohlensäure  zur  Behandlung  schmerzhafter  Geschwüre 
empfohlen,  wobei  das  Mittel  nicht  allein  die  Empfindlichkeit  lindern,  sondern 
auch  die  Heilung  derselben  in  ausgezeichneter  Weise  fördern  soll.  Auch  putride 
und  diphtheritische  Geschwüre  erfahren  dadurch  nach  Demarquay  eine  auf- 
fallende Besserung  ihrer  Beschaffenheit  und  veruai'ben  rascher,  wie  auch  die 
Subcutaninjection  von  Kohlensäure  bei  Tenotomie  die  Verwachsung  der  Sehuen- 
enden  befördern  soll.  Diese  Wirkungen  dürften  sich  theils  durch  den  gelinden 
Reiz,  welchen  die  Kohlensäure  ausübt,  erklären,  theils  auf  antiseptische  Eigen- 
schaften derselben  beziehen,  welche  schon  früher  zur  Anwendung  der  Bierhefe 
bei  putriden  Geschwüren  führten.  Besonders  hülfreich  ist  die  Kohlensäure  (in 
der  P'orm  der  Kohlensäuredouche  als  Gas  oder  in  Wasser  gelöst)  bei  ulceröseu 
Affectioneu  des  Uterus  (Folien,  Demarquay),  wo  Schmerzen  und  Fötor 
dadurch  gemindert  werden,  wie  sie  sich  auch  bei  anderen  schmerzhaften  Affec- 
tioneu der  Gebärmutter  bewährt,  z.  B.  bei  Neuralgia  uterina,  bei  Metritis  chro- 
nica, bei  Dysmenorrhoe  (Mojonl.  Die  Erfolge  bei  diesen  Leiden  haben  das 
Medicament  zu  einem  bei  Sexualkrankheiten  des  Weibes  allgemein  verwendeten 
Mittel  gemacht,  mit  dem  man  selbst  Sterilität  und  Amenorrhoe  heben  wollte, 
und  wenn  vielleicht  bei  chronischen  Katarrhen  der  Reiz  der  Kohlensäure  günstig 
wirkt  (wie  in  der  That  nicht  selten  Leukorrhoe  sich  darnach  bessert),  oder  wenn 
in  Folge  der  Contraction,  welche  das  Mittel  an  glatten  Muskeln  hervorruft,  ein 
atonischer  Zustand  dadurch  gehoben  werden  mag:  so  ist  doch  im  Auge  zu  be- 
halten, dass  bei  Deviationen  u.  a.  tiefen  Leiden  des  Uterus  davon  nichts  zu  er- 
warten ist,   dass  bei  Schwangeren  wegen  des  durch  die   Uteruscontraction  zu 
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befürchteuden  Abortus  davon  überall  kein  Gebrauch  gemacht  werden  darf,  wenn 
man  sie  nicht  geradezu  nach  Scanzonis  Vorgange  zur  Einleitung  der 
künstlichen  Frühgeburt  benutzen  will,  und  dass  durch  den  unvorsichtigen 
Gebrauch  der  Kohlensäuredouchen  selbst  Intoxicationeu  veranlasst  werden  können. 

Die  örtlich  sensibilitätsvermindernde  Wirkung  der  Kohlensäure  macht  sie 
auch  zu  einem  Mittel  zur  Beseitigung  verschiedener  Symptome  bei  Magen- 
affectionen.  Bekannt  genug  ist  die  günstige  Wirkung  der  Kohlensäurewässer 
(Selters)  bei  Nausea  (Katzenjammer,  Indigestionen)  und  bei  Erbrechen,  gegen 
welches  sie  sowohl  beim  Vorhandensein  von  Structurveränderungeu  als  bei  Hyper- 
emese  in  Folge  von  übertriebener  Anwendung  von  Emetica  als  bei  consensuellem 
Erbrechen,  z.  B.  bei  Vomitus  gravidarum,  angewendet  werden  können.  Auch 
bei  Magenschmerzen  sieht  man  von  Brausemischungen  oft  entschiedenen  PJrfolg. 
In  allen  diesen  Aifectionen,  sowie  bei  anderen  ßigestionsstörungeu  wird  die 
Kohlensäure  meist  mit  Alkalien  combinirt,  doch  kann  es  kaum  zweifelhaft  sein, 
dass  die  digestiven  Effecte  derartiger  Combiuationsformeu  (Sodawasser,  Satura- 
tionen, Brausepulver)  zum  Theil  der  Kohlensäure  zugeschrieben  werden  müssen, 
wenn  man  erwägt,  dass  die  Kohlensäure  selbst  als  Reiz  wirkt  und  dadurch  die 
Magensaftsecretion  erregt,  theils  die  Einwirkung  diastatischer  Fermente  auf 
Amylum  bedeutend  erhöht. 

Die  Herabsetzung  der  Sensibilität  durch  den  Einfluss  der  Kohlensäure  er- 
klärt auch  die  günstigen  Effecte  bei  manchen  Krankheiten  der  Respira- 
tiousorgane,  welche  besonders  bei  chronischen  Bronchial-  und  Lungenkatarrhen 
hervortreten,  wo  namentlich  das  Trinken  kohlensäurehaltiger  alkalischer  Mineral- 
wässer sich  bewährt  (Selterswasser  mit  Milch,  Ems).  Inhalationeu  von  Kohlen- 
säuregas sind  sowohl  hier  als  bei  Phthisis  empfohlen,  doch  passen  sie  nur,  wenn 
keine  acute  Exacerbation  zu  befürchten  ist,  da  das  inhalirte  Gas  stets  reizend 
wirkt.  Neigung  zu  congestiven  Zuständen  und  Pulpitationen  contraindiciren 
dieselben.  Bei  Phthisis  scheint  überhaupt  der  Gebrauch  der  Kohlensäure  besser 
zu  vermeiden  zu  sein.  Die  früher  üblichen  Viehstallscurcn,  deren  Effecte 
man  der  Kohlensäure  vindicirte.  nützen  wohl  mehr  durch  die  warme,  feuchte  Be- 
schaffenheit der  inhalirten  Luft  als  durch  die  von  den  Kühen  ausgeathmete 
Kohlensäure.  Von  Spengler  u.  A.  ist  Kohlensäureinhalation  namentlich  bei 
Angina  und  Pharyngitis  granulosa  empfohlen;  auch  bewährt  sich  das  Gurgeln 
mit  kohlensäurehaltigen  Wässern  bei  chronischen  Anginen  überhaupt,  wahrschein- 
lich in  Folge  der  dadurch  ausgeübten  gelinden  Irritation.  Die  letztere  Wir- 
kung kommt  auch  offenbar  in  Betracht  bei  der  Einwendung  gegen  chronischen 
Schnupfen,  Blepharitis,  Conjunctivis  und  Otorrhoe,  sowie  bei  man- 
chen Affecfionen,  gegen  welche  namentlich  kohlensäurehaltige  Bäder  in  Anwen- 
dung gezogen  werden,  z.  B.  bei  chronischem  Muskelrheumatismus  und  rheuma- 
tischen Neuralgien,  bei  chronischen  Hautkrankheiten,  z.  B.  Ekzem  und  Psoriasis, 
hysterischen  Hautanästhesien  u.  a.  m.  Dass  die  Vv'irkungen  der  Stahlbäder  und 
mancher  alkalischer  und  muriatischer  Thermen,  so  weit  dieselben  äusserlich  an- 
gewendet werden ,  auf  der  Action  der  Kohlensäure  auf  die  Hautnerven  beruhen, 
wurde  bereits  oben  angegeben. 

Besondere  Anwendung  wird  von  kohlensäurehaltigen  Wässern  bei  phos- 
phatischer Diathese  gemacht,  indem  Kohlensäure  Calciumphosphat  und  Ammo- 
niummagnesiumphosphat aufzulösen  vermag.  NachRabuteau  muss  man  dabei 
den  Gebrauch  von  kohlensauren  oder  pflanzensauren  Alkalisalzen  vermeiden.  Die 
hauptsächlichste  Anwendung,  welche  man  jedoch  von  der  Kohlensäure  macht, 
besteht  in  ihrem  Gebrauche  als  durstlöschendes  Mittel,  als  welches  es  besonders 
unter  der  Form  des  Selterswassers  trotz  der  gegen  die  Kohlensäure  als  Aus- 
warfsstofl'  erhobenen  Angriffe  noch  immer  in  hcisser  Jahreszeit  in  ausgedehntester 
Weise  benutzt  wird.  Auch  bei  Fieberkranken  wird  Kohlensäurewasser  als  durst- 
löschendes und  kühlendes  Mittel  im  grossen  Maassstabe  gegeben. 

Was  die  externe  Application  der  Kohlensäure  anlangt,  so  sind  in  vielen 
Badeörtern ,  welche  kohlensäurereiche  Mineralquellen  besitzen ,  besondere  Vor- 
richtungen zu  Doucheu  und  Gasbädern  vorhanden.  Als  physiologische  Wirkungen 
ei'geben  sich  bei  halbstündigem  Gebrauch  Herabsetzung  der  Pulsfrequenz,  Stei- 
gerung des  Harndrangs,  Vermehrung  der  24stündigen  Harnmenge  ohne  Stei- 
gerung der  Harnstoffausscheidung  und  bei  Frauen  nach  längerem  Gebrauche 
Vermehrung   der   Katamenien    (Kisch).     Man   benutzt  diese  kohlensauren  Gas- 
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biulcr  tlieils  bei  Neuralgien,  tbeils  bei  peripheren  Lähmuiigeu ,  bei  chroiiisclien 
IJautkraukheiten  und  Rheumatismus,  Impotenz,.  Dysmenorrhoe,  Amenorrhoe, 
chronischem  Blaseulcideu  u.  s.  w.  Will  man  Kohlensäure  anderweitig  verordnen, 
so  kann  man  sie  auf  Geschwüre  in  der  von  Demarquay  und  Leconte  an- 
gegebenen Weise  bringen,  indem  man  Apparate  von  Kautschuk  mit  Kohlensäure 
füllt  und  die  Extremitäten ,  an  denen  die  Geschwüre  sich  finden ,  4 — 6  Stdn.  in 
derselben  verweilen  lässt,  oder  man  entwickelt  einfach  in  einer  Flasche  aus 
Kreide  oder  doppeltkohlensauren  Alkalien  mittelst  Säure  das  Gas  und  leitet 
letzteres  in  passenden  Röhren  zu  den  Theilen  (Vagina,  Rectum,  Haut)  hin.  Der 
Vorschlag,  im  Rectum  selbst  Kohlensäureentwicklung  aus  den  betreffenden  Ma- 
terialien vornehmen  zu  lassen,  um  bestehender  Obstipation  entgegen  zu  wirken, 
ist  wohl  kaum  ernst  gemeint.  Uebrigens  sind  für  die  Einführung  in  Rectum 
und  Vagina  besondere  Apparate,  z.  B.  von  Fordes,  angegeben. 

Zum  internen  Gebrauche  dient  die  Kohlensäure,  abgesehen  von  den 
früher  erörterten  Saturationen  und  Brausepulvern,  vorzugsweise  in  der 
Form  damit  gesättigten  Brunnenwassers,  Aqua  carbonica  s.  Selterana  arte- 
ficialis,  welches  man,  um  so  wenig  Kohlensäure  wie  möglich  beim  Gebrauche  zu 
verlieren,  in  den  sog.  Siphons  administrirt.  Die  Aqua  carbonica  wird  häufig 
als  Excipiens  für  schlecht  schmeckende  Stoffe  (Magnesium  sulfuricum,  Chinin,  Eiseu- 
salze)  benutzt. 

Nitrogenium  oxydulatum;  Stickstoffoxydul,  Stickstoffmonoxyd, 
Lust  gas.  —  Aehnliche  Zustände  wie  durch  Kohlensäure  können  auch  durch 
Gase  herbeigeführt  werden,  welche  den  Sauerstoff'  aus  dem  Blute  verdrängen, 
In  dieser  Richtung  wirkt  namentlich  das  bereits  oben  erwähnte  Stickoxydulgas. 
welches  besonders  in  der  Dentistik  als  Anästheticum  neuerdings  viel  benutzt 
wird,  seit  es  die  damit  operirenden  amerikanischen  Zahnärzte  Colton  und 
Evans  in  Europa  bekannter  gemacht  haben.  Bei  uns  ist  es  von  Berg- 
hammer.  und  Patrubau  (Wien),  später  von  Grohnwald  und  Sauer  (Berlin) 
zuerst  empfohlen. 

Das  von  Priestley  entdeckte  Gas  besitzt  einen  schwachen  angenehmen 
Geruch,  hat  ein  spec.  Gew.  von  1,527,  lässt  sich  bei  0**  und  einem  Drucke  von 
30  Atm.  zu  einer  Flüssigkeit  verdichten  und  erstarrt  bei  — 114"  zu  einem  festen 
Körper.  Es  löst  sich  in  geringer  Menge  in  Wasser.  Im  Stickoxydulgas  ent- 
zündet sich  ein  glimmender  Spahn,  und  Kohle,  Schwefel,  Phosphor  verbrennen 
darin  mit  derselben  Lebhaftigkeit  wie  in  Sauerstoff.  Wasserstoff'  mit  Stick- 
oxydul gemengt  und  angezündet  verbi'ennt  mit  Knall.  Das  Gas  wird  durch  Er- 
hitzen von  Ammouiumnitrat  und  Leiten  durch  Eisenvitriollösung  (zur  Entfernung 
von  etwa  gebildetem  Stickoxyd),  Aetzkalilösung  und  Kalkmilch  rein  erhalten 
und  lässt  sich  mehrere  Tage  in  Gummiballons ,  zweckmässiger,  wo  es  in  Menge 
gebraucht  wird,  in  grösseren  Gasometern  aufbewahren.  Auch  das  comprimirte 
Gas  ist  behufs  leichteren  Transportes  und  längerer  Aufbewahrung  in  Anwendung 
gekommen. 

Bei  der  Einathmung  von  Stickoxydulgas  ist  es  wohl  zu  unterscheiden,  ob 
dasselbe  für  sich  allein  oder  in  einem  Gemenge  mit  atmosphärischer  Luft 
geathmet  wird.  Wird  es  mit  Sauerstoff  inhalirt,  so  bildet  sich  der  von  Hum- 
phrey  Davy  beschriebene  Rausch  aus,  welchem  das  Gas  den  Namen  Lustg  as 
oder  Lachgas  verdankt;  er  beginnt  mit  Brausen  und  Frömmeln  in  den  Ohren, 
Undeutlichwerden  der  Gegenstände ,  angenehmem  Wärmegefühl,  Rieseln  in  den 
Gliedmaassen  und  einem  Gefühl  von  ausserordentlicher  Leichtigkeit  der  Glieder; 
darauf  treten  maasslose  Bewegungen,  Analgesie,  schwunghafter  Ideengang,  grosse 
Heiterkeit  ein,  wobei  die  Pupille  etwas  erweitert,  die  Bindehaut  geröthet  und 
die  Pulsfrequenz  wenig  vermehrt  ist.  Die  Erscheinungen  verlieren  sich  in  kurzer 
Zeit  ohne  Nachwirkung,  und  nur  bisweilen  bleibt  etwas  Abspannung  zurück;  bei 
häufiger  Wiederholung  der  Versuche  schwächen  sie  sich  deutlich  ab  und  treten 
nach  Entwöhnung  wieder  intensiv  ein  (L.  Hermann). 

Wird  unvermischtes  Stickstoflbxydul  geathmet,  so  kommt  es  nicht  zu 
einem  Rausche,  sondern  —  bei  ruhiger  Athmung  ohne  voraufgängige  Symptome 
von  Unbehagen,  bei  plethorischen  und  zu  Kopfcongestion  geneigten  Personen 
nach  etwas  Ohrensausen  und  Funkensehen  —  zu  allmäligem  Verlust  des  Be- 
wusstseins ,    wobei  das  Gesicht  ein  mehr  geröthetes  Ansehen  annimmt    und    die 
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Athemzüge  läuger  uud  tiefer  worden.  Das  Eewusstsein  schwindet  in  der  Regel 
nach  50 — 60  Secunden  (zwischen  20  und  210  See.  nach  Grohn wald),  bisweilen 
früher,  womit  gleichzeitig  Schliessen  der  Augen  uud  Erweiterung  der  Pupillen 
(selten  Contraction)  und  ein  glasiges  Aussehen  des  Auges  erfolgt.  Dem  Ein- 
schlafen geht  Kriebeln  in  Händen  uud  Füssen  und  Analgesie  voraus,  während 
anfangs  das  Gefühl  des  Coutacts  noch  erhalten  bleibt;  danu  schwindet  das  Ver- 
mögen zu  sehen,  hierauf  die  willkürliche  Motilität  und  zuletzt  die  Gehörspercep- 
tiou.  Bei  noch  weiterer  Inhalation  wird  das  Athmeu  schnarchend  (tiefe  Narkose) 
uud  wird  die  Eiuathmung  noch  weiter  fortgesetzt,  so  stellen  sich  anfangs  Zittern, 
dann  convulsivische  Bewegungen  der  Hände  und  krampfhatte  Streckung  des 
Körpers,  Schielen,  livide  Färbung  der  Körperoberfläche,  Verlangsamung  und 
Weichheit  des  Pulses  uud  lutermitteuz  des  Athmeus  eiu.  Der  Schlaf  ist  ruhig, 
nicht  selten  von  heiteren  Träumen  begleitet.  Wird  das  Gas  entfernt,  so  kehrt 
nach  1  Min.  das  Bewusstsein  wieder  uud  nach  einer  weitereu  Minute  verliert 
sich  jede  Spur  von  Benommenheit  des  Kopfes.  Lippen  uud  Gesicht  sind  nach 
dem  Erwachen  lebhafter  geröthet,  die  Versuchspersonen  spüren  ein  behagliches 
Wärmegefühl  und  in  der  Regel  durchaus  keine  unangenehmen  Nachwehen.  Der 
durch  Stickoxydul  bedingte  Schlaf  ist  meist  angenehm,  die  Musculatur  in  den 
gelinderen  Graden  der  Narkose  schlaft'.  Nach  Holden  geht  der  Betäubung 
der  Sinne  eine  Verschärfung  derselben  voraus,  insbesondere  des  Gehörs.  Bis- 
weilen schreien  die  Narkotisirten  während  der  ganzen  Dauer  des  Verfahrens, 
ohne  etwas  davon  zu  wissen;  manchmal  erfolgt  das  Erwachen  mit  Lachen,  bei 
Frauen  auch  mit  Weiuen.  Bei  fortgesetzter  Zuleitung  des  Gases  kann  Tod 
durch  Asphyxie  eintreten. 

Aehnliche  Narkose  ohue  initiale  Excitation  lässt  sich  auch  durch  Einath- 
mung  eines  Gemenges  vou  Stickoxydul  mit  atmosphärischer  Luft  unter  Erhöhung 
des  Luftdrucks,  z.  B.  in  einem  pneumatischeu  Cabinet  erzieleu,  wobei  die  Farbe 
des  Blutes,  der  Herzschlag  und  die  Temperatur  normal  bleiben  (P.  B  e  r  t). 

Was  die  Theorie  der  Wirkung  des  Stickstofibxyduls  auf  den  Organismus 
anlangt,  so  ist  die  verbreitete  Anschauung  von  Humphrey  Davy,  dass  das 
Gas  nach  Art  des  Sauerstofi"es  die  Respiration  unterhalten  könne,  vou  L.  Her- 
mann (1865)  widerlegt.  Kaninchen  bekommen  durch  die  Inhalation  des  un ver- 
mischten Gases  in  kurzer  Zeit  Krämpfe  uud  gehen  rasch  zu  Grunde,  Frösche 
sterben  in  dem  Gase  nach  einigen  Stunden.  Im  Blute  giebt  es  keinen  Sauerstoff 
ab;  vielmehr  wird  das  Gas  vom  Blute  nur  in  der  Menge  absorbirt,  die  dem 
Wassergehalte  desselben  entspricht  (L.  H  ermann)  und  unverändert  wieder  ex- 
halirt  (Frankland).  L.  Hermann  nimmt  deshalb  an,  dass  die  durch  Stick- 
oxydul hervorgerufene  Analgesie  und  Anästhesie  ausschliesslich  Folge  der  man- 
gelnden Oxydation,  also  von  Asphyxie,  sei,  wie  er  auch  durch  Eiuathmung  von 
Kohlensäure  undElaylgas  mitSauerstofi'ähnliclie  rauschähulicheZustäude  erzeugte, 
wie  sie  das  Lustgas  hervorbringt.  Gegen  die  Theorie,  dass  Stickstoffoxydul  aus- 
schliesslich durch  Sauerstoffentziehung  wirke,  hat  Golem  an  geltend  gemacht, 
dass  die  Inhalation  von  Stickstoff  nicht  genau  dieselben  Wirkungen  habe. 
Dass  durch  letztere,  wie  durch  Versuche  von  Sanderson  und  Murray  (1868) 
erwiesen  ist,  erst  nach  3—4  Min.  Anästhesie  eintritt,  die  Wiedererholung  später 
als  nach  Stickstoffoxydul  erfolgt,  kann  zwar  durch  eine  langsamere  Absorption 
des  Stickstoffs  sich  erklären,  immerhin  aber  bleibt  es  auffallend,  dass  Stickstoft' 
keine  Lividität  der  Haut  bedingt  und  dass  bei  Eiuathmung  mit  kleinen  Mengen 
Sauerstoff' rauschartige  Erscheinungen  nicht  resultireu.  Auch  Zuntz  und  Gold- 
stein (1878)  betrachten  die  Asphyxie  als  nicht  ausreichend  zur  Erklärung  der 
Stickoxyduluarkose,  da  auch  bei  Inhalation  mit  hinreichenden  Mengen  Sauerstoff 
ein  herabsetzender  Einfluss  auf  das  Nervensystem ,  insbesondere  der  tonischen 
Erregung  des  Vagus  durch  Verlangsamung  der  Athmung  uud  Beschleunigung 
des  Herzschlages,  sich  zu  erkennen  giebt  uud  Frösche  in  reinem  Stickoxydul  nach 
wenigen  Minuten,  in  reinem  Wat^serstoffgas  dagegen  erst  nach  mehreren  Stunden 
ihre  Reflexerregbarkeit  einbüssen.  Die  Athemnoth  ist  bei  Säugethiereu  nach 
Stickoxydul  viel  geringer  als  nach  indifferenten  Gasen  und  zeigt  zwar  die  bei 
einfacher  Erstickung  gewöhnlichen  drei  Stadien,  doch  erfolgt  die  Anästhesie 
bereits  im  Stadium  der  heftigen  activen  Inspiration  uud  hält  auch  bei  sofort 
eingeleiteter  künstlicher  Athmung  1 — 2  Min.  an.  Sinken  der  Pulsfrequenz  und 
Steigen  des  Blutdrucks  finden  sich  in  der  Stickoxydulnarkose  allerdings  in  ana- 
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loger  Weise  wie  bei  der  Erstickung,  jedoch  in  weit  geringerem  Maasse,  dagegen 
steigt  wühroud  der  Erholung  der  Blutdruck  mehr  als  bei  einfacher  Erstickung 
(Zuntz  und  Gold  stein). 

Die  sehr  ausgedehnte  Anwendung,  welche  man  namentlich  in  Amerika 
vom  Stickoxydul  als  Anästheticum  gemacht  hat ,  berechtigt  zu  dem  Ausspruch, 
dass  dasselbe  verhältnissmässig  ungefährlich  und  besonders  bei  kleinen  Opera- 
tionen, welche  mit  grösseren  Schmerzen  verbunden  siud,  mit  Vortheil  zu  be- 
nutzen ist.  Der  von  L.  irermann  dagegen  erhobene  Einwand,  dass  man  doch 
nicht  einen  Menschen  strangulireu  werde,  um  ihn  unempfindlich  zu  macheu,  klingt 
zwar  erschreckend,  fällt  aber  bei  den  nach  Hunderttausenden  zählenden  Fällen 
mit  glücklichem  Erfolge  als  rein  theoretisches  Bedenken  hinweg.  In  der  Literatur 
sind  einige  Todesfälle  in  der  Stickoxydulnarkose  verzeichnet,  doch  ist  die  Mehr- 
zahl derselben  offenbar  vom  Stickoxydul  unabhängig  oder  durch  grobe  Fahr- 
lässigkeit veranlasst.  Sogar  im  dritten  Stadium  der  Dyspnoe  wirkt  künstliche 
Respiration  lebensrettend  (Zuntz  und  Golds tein).  Selbst  die  wiederholte  ^An- 
wendung des  Gases  bei  grösseren  Operationen  kann  bei  gehöriger  Vorsicht  ohne 
Gefahren  geschehen  (Marion  Sims). 

Die  Inhalation,  welche  selbstverständlich  die  Anwendung  von  Apparaten 
erfordert,  muss,  wenn  man  nicht  unter  erhöhtem  Atmosphärendruck  narkotisirt, 
in  der  Weise  erfolgen,  dass  das  Gas  ohne  Beimengung  von  atmosphärischer  Luft 
in  die  Lungen  eindringt,  weil  sonst  rauschähnliche  Zustände  entstehen,  während 
es  zu  completer  Anästhesie  dabei  nicht  kommt.  Wird  dagegen  reines  Gas  un- 
V ermischt  inhalirt,  so  schwindet  Bewusstsein  und  Gefühl  nach  wenigen  Athem- 
zügen,  ohne  dass  es  zu  Hustenreiz  oder  anderen  unangenehmen  Beiwirkungeu 
kommt.  Für  den  Operateur  hat  das  Verfahren  nur  das  Unbequeme,  dass  das 
Gas  häufig  frisch  dargestellt  werden  muss,  und  dass  zur  Einleitung  der  Inha- 
lation ein  voluminöser  und  ziemlich  kostspieliger  Apparat  nothwendig  ist.  Die 
in  der  Regel  oder  doch  sehr  häufig  zu  beobachtende  Lividät  des  Narkotisirten 
kommt  bei  ihrem  raschen  Schwinden  nicht  in  Betracht,  dagegen  ist  es  unaugo- 
nehm,  dass  bei  vielen  Patienten  die  Narkose  nicht  zu  Stande  kommt  und  der 
Operateur  schliesslich  doch  zum  Chloroform  greifen  muss.  Die  Narkose  dauert 
bei  gewöhnlicher  Anwendung  des  Gases  70 — 120  Secunden,  selten  3  Minuten. 
Bei  Erwachsenen  reichen  dazu  25 — 30  Liter,  bei  Kindern  1.5  Liter  Stickoxydul 
aus.  Die  Anästhesie  betrifft  auch  die  Cornea.  Bei  Zahnextractionen  ist  indess 
die  Tiefe  der  Narkose  nicht  durch  Berühren  der  Conjunctiva  festzustellen ,  weil 
in  früheren  Stadien  der  Narkose  dadurch  häufig  Rückkehr  des  Bewusstseiiis 
bedingt  wird.  Sobald  die  Haut  und  Fingernägel  ein  cyanotisches  Aussehen 
darbieten  und  das  Athmen  stertorös  zu  werden  beginnt,  ist  die  Narkose  tief 
genug,  um  selbst  mehrere  Zähne  zu  extrahiren.  Ist  nur  ein  einziger  Zahn  zu 
extrahiren,  so  kann  schon  früher  bei  nicht  vollständig  erloschenem  Bewusstsein 
die  Operation  gemacht  werden,  da  der  Kranke  dann  nur  einen  Ruck,  aber  nicht 
den  Schmerz  verspürt.  Nach  der  Extraction  ist  der  Kopf  etwas  nach  vorn  zu 
neigen,  um  das  Blut  ausfiiessen  zu  lassen  und  dessen  Aspiration  zu  verhüten. 
Anrufen  oder  Rütteln  der  Operirten  ist  zu  meiden,  da  dadurch  leicht  bei 
hysterischeu  Personen  Aufregung  hervorgerufen  wird.  Nervöse  Symptome  beim 
Erwachen  schwinden  in  der  Regel  rasch. 

Um  länger  dauernde  Narkose  ohne  extensive  Cyanose  mit  Stickstoffoxydul 
zu  erzielen,  hat  Sauer  eine  Mischung  von  13,5  Liter  Stickoxydul,  0,75  Liter 
atmosphärischer  Luft  und  8,0  Chloroform,  das  im  Gasometer  verdunstet,  em- 
pfohlen. Hierbei  sollen  die  Muskelcontractionen  ausbleiben.  Zweckmässiger  ist 
es  gewiss,  bei  mehreren  in  einer  Sitzung  vorzunehmenden  Zahnextractionen  auch 
jedesmal  eine  neue  Stickoxydul-Narkose  einzuleiten,  da  die  Kranken  sich  dies 
gern  gefallen  lassen  und  selbst  bei  fünfmaliger  Anwendung  keine  üblen  Nach- 
wirkungen vorkommen,  oder  unter  erhöhtem  Luftdruck  längere  Anästhesie  durch 
Inhalation  von  Stickoxydul  und  Sauerstoff  unter  erhöhtem  Luftdrucke  zu  erzeugen. 
Diese  zuerst  von  P.  Bert  angegebene  und  in  den  letzten  Jahren  in  Paris 
ausserordentlich  viel  angewandte  Methode  ist  offenbar  die  gefahrloseste  der  bis- 
her bekannten  allgemeinen  Anästhesien,  wenn  sie  auch  keineswegs  überall  bei 
Trinkern  oder  Hysterischen  den  Eintritt  von  Excitation  und  vorübergehender 
Muskelcontracturen  verhütet,  und  beugt  namentlich  auch  dem  Erbrechen  nach 
dem    Erwachen   vor.     Leider    setzt   das  Verfahren   das  Vorhandensein   von  In- 
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halationsapi^araten  für  comprimirte  Luft  voraus  und  ist  deshalb  nur  in  grösseren 
Städten  oder  Hospitälern  verwendbar.  Morphiuminjection  verlängert  die  Stick- 
oxydulnarkose nicht  (Charropin). 

Inhalation  von  4  Th.  Stickoxydul  und  1  Th.  Sauerstoif  empfahl  Kliko- 
witsch  bei  reflectorischem  Erbrechen,  Stenocardie,  Asthma  bronchiale,  phthi- 
sischem Husten  und  bei  der  Geburt,  wo  die  Wehenschmerzen  aufgehoben,  dagegen 
die  Wehenthätigkeit  nicht  altmürt  wird. 

Carboneum  sulfuratum,  Alcohol  sulfuris,  Sulfidum  carbonei; 
Schwefelkohlenstoff.  —  Der  von  Lampadius  1796  entdeckte  Schwefel- 
kohlenstoff, CS^,  welcher  beim  üeberleiteu  von  Schwefeldämpfen  über  glühende 
Kohlen  entsteht,  bildet  eine  farblose,  stark  lichtbrechende,  sehr  bewegliche 
Flüssigkeit  von  1,272  spec.  Gew.,  unangenehmem  penetrantem  Gerüche  und 
brennendem,  gewürzhaft  starkem  Geschmacke,  welche  bei  47°  siedet  und  ausser- 
ordentlich schnell  an  der  Luft  verdunstet,  wobei  er  grosse  Kälte  erzeugt,  so  dass 
beim  Verdampfen  im  feuchten  Luftzuge  die  Feuchtigkeit  der  Luft  an  seiner 
Oberfläche  zu  Eis  verdichtet  wird.  Er  entzündet  sich  leicht  und  verbrennt  mit 
blauer  Flamme  zu  Kohlensäure  und  schwefliger  Säure.  In  Wasser  löst  er  sich 
kaum,  dagegen  leicht  in  Spiritus,  Aether,  ätherischen  und  fetten  Üelen  ;  er  selbst 
ist  ein  vorzügliches  Lösungsmittel  für  Schwefel,  Phosphor,  lod,  Kautschuk  und 
Harze.  Der  käufliche  Schwefelkohlenstoff  enthält  häufig  Schwefelwasserstoff  bei- 
gemengt und  riecht  nach  demselben. 

Der  Schwefelkohlenstoff'  verhindert  in  kleinen  Mengen  Hefe-  und  Harn- 
gährung  und  conservirt  Fleisch  und  animalische  und  vegetabilische  Substanzen 
sehr  lange  (Zöller,  Schiff).  Er  besitzt  örtliche  und  entfernte  Wirkung,  von 
denen  die  erste  bei  Application  auf  Wunden  und  Geschwüre  oder  bei  Thiereu 
auch  beim  Contact  mit  dem  isolirten  Ischiadicus  durch  lebhaftes  Schmerzgefühl, 
auf  welches  jedoch  nach  einiger  Zeit  Anästhesie  folgt,  zu  erkennen  giebt.  Auch 
bei  Litoxication  bei  interner  Einführung  zeigt  die  Magenschleimhaut  Ii'ritations- 
erscheinungen  (Tamassia).  In  seiner  entfernten  Wirkung  reiht  sich  der 
Schwefelkohlenstoff  den  anästhesirenden  Mitteln  an,  indem  er  in  Dampfform 
inhalirt  rasch  betäubend  wirkt,  wobei  die  Herzthätigkeit  stark  aufgeregt  erscheint 
und  nach  Rückkehr  des  Bewusstseins  Kopfschmerz,  Uebelkeit  und  Erbrechen  zurück- 
bleiben (Simpson).  Inwieweit  die  letzteren  Phänomene  von  beigemengtem  Schwefel- 
wasserstoff herrühren  (Eulen berg),  steht  dahin;  jedenfalls  ist  man  bei  Warm- 
blütern im  Stande,  durch  concentrirtere  Dämpfe  völlig  reinen  Schwefelkohlenstoffs 
den  Tod  nach  vorausgegangenen  klonischen  Krämpfen,  completer  Anästhesie  und 
Paralyse  herbeizuführen.  Höchst  interessant  ist  die  zuerst  vonDelpech  (1Ö56) 
genauer  studirte  chronische  Vergiftung  durch  Inhalation  von  Schwefelkohlenstoff- 
dämpfen in  Kautschukfabriken,  welche  ein  ausserordentlich  starkes  Ergriffenseiu 
fast  sämmtlicher  AbtheiJungen  des  Nervensystems  darthut.  So  zeigen  die  be- 
treffenden Kranken  in  der  psychischen  Sphäre  Schwäche  des  Gedächtnisses,  Con- 
fusion  der  Gedanken,  bald  mit  intensiver  Aufgeregtheit,  Delirien  und  Tobsucht, 
bald  mit  Schlaflosigkeit,  schweren  Träumen,  Niedergeschlagenheit  und  Trägheit 
verbunden;  in  der  sensiblen  Sphäre  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Kopfschmerz, 
Schwindel,  rheumatismusähnliche  Schmerzen,  bisweilen  Ameisenkriechen,  seltener 
Anästhesie ;  in  der  motorischen  Sphäre  bisweilen  schmerzhafte  Krämpfe  und 
Contracturen  der  Muskeln,  fast  immer  grosse  Muskelschwäche,  besonders  in  den 
Beinen,  selten  Tremor  und  Muskelatrophie;  in  der  sensoriellen  Sphäre  Amblyopie 
und  Anfälle  von  Taubheit.  Fast  constant  soll  bei  der  chronischen  Schwefel- 
kohlenstoffvergiftuug  vollkommenes  Aufhören  des  Geschlechtstriebes  und  Impotenz 
bestehen.  Ausserdem  finden  sich  auch  Störungen  des  Verdauungsapparats 
(Appetitlosigkeit.  Uebelkeit  und  Erbrechen,  ferner  abwechselnd  Obstipation  und 
Durchfälle).  Palpitationen,  Kurzathmigkeit  und  intercurrente  Fieberanfälle. 
,  Auch  bei  interner  Application  wirkt  reiner  Schwefelkohlenstoff  giftig.  Das 
Intoxicationsbild  nach  grössei'en  Mengen  (60,0)  entspricht  der  narkotischen  Ver- 
giftuug  mit  Gesichtsblässe,  Lividität  der  Lippen,  Pupillenerweiterung,  Beschleuni- 
gung und  Schwäche  des  Pulses  und  Sinken  der  Temperatur,  von  zeitweisen 
Schüttelkrämpfen  unterbrochen,  auf  welche  nach  Rückkehr  des  Bewusstseins 
Brennen  im  Halse ,  Schwindel  und  Kopfschmerz  folgen  ,  welche  mehrere  Tage 
persistiren.     Nach  Knaf  soll  schon  nach  2—3  Tr.  Entzündung  im  Munde   und 
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Schlünde,  später  übelriechendes  Aufstossen,  Kollern  im  Leibe,  Abgang  von 
Blähungen,  Drang  zum  Uriniren,  nach  8—10—30  Tr.  ausserdem  starke  Hitze 
über  den  ganzen  Körper,  Abnahme  des  Appetits,  Schwefelgeschmack,  Einge- 
nommenheit des  Kopfes,  Pulsbeschleunigung  und  Vermehrung  der  Diaphorese 
folgen.  Auch  bei  Thieren  lässt  sich  vom  Magen  aus  tödtliche  Vergiftung  er- 
zielen, doch  wirken  vom  Magen  und  Rectum  erst  120,0—150,0  tödtlich,  während 
bei  Subcutaninjection  schon  12,0 — 15,0  genügen  und  bei  Infusion  2,5  —  3,0  den 
Tod  in  Vä  Stunde  herbeiführen.  Ebenso  lässt  sich  chronische  Vergiftung 
in  Gestalt  von  Parese  oder  Paraplegie  durch  wiederholte  Inhalationen  herbei- 
führen (Poincare).  Die  toxischen  Wirkungen  des  Schwefelkohlenstoffs  sind 
nach  Tamassia  auf  eine  bei  jeder  Applicationsweise  hervortretende  Ver- 
änderung der  rothen  Blutkörperchen  zu  beziehen,  welche  in  schweren  Fällen 
sich  in  kleine  Fragmente  auflösen,  ohne  dass  jedoch  Hämatin  im  Blute  auf- 
tritt, während  er  die  rapide  Herabsetzung  der  Sensibilität  auf  eine  directe  Ein- 
wirkung auf  das  Gehirn  ansieht.  Ein  der  Schwefelkohlenstoffvergiftung  voll- 
kommen entsprechendes  Bild  giebt  die  im  Organismus  leicht  in  Alkohol  und 
Schwefelkohlenstoff  zerfallende  Xan thogensäure,  doch  findet  sich  hier  im 
Blute  post  mortem  der  Hämatinstreifen;  ähnlich  wirken  xanthogensaure  Alkali- 
verbindungen, wenn  dieselben  in  den  Magen  eingeführt  werden,  wo  die  Salzsäure 
des  Magensai'ts  Xanthogensaure  abspaltet,  während  dieselben  bei  subcutaner 
Einführung  heftige  Durchfälle  bedingen  (L.  Lewin).  Auch  trisulfocarbon- 
saure  Alkalisalze  geben  im  Blute  unter  der  Einwirkung  der  Kohlensäure 
Schwefelkohlenstoff,  doch  entspricht  die  durch  dieselben  hervorgerufene  Ver- 
giftung der  durch  das  gleichzeitig  abgespaltene  Schwefelwasserstoffgas  bedingten 
Asphyxie,  und  im  Blute  findet  sich  spectroskopisch  der  Sulfhämoglobinstreit 
(L.  Lew  in). 

Die  therapeutische  Benutzung  des  Schwefelkohlenstoffs  ist  gegenwärtig 
eine  sehr  unbedeutende.  Man  gab  ihn  früher  innerlich  zu  1 — 2  Tr.  mehrmals 
täglich,  in  Zuckerwasser,  Milch,  Haferschleim  oder  in  Weingeist  oder  Aether 
gelöst,  bei  chronischem  Rheumatismus  und  Gicht,  chronischen  Hautkrankheiten, 
Tumor  albus,  Amenorrhoe,  Lähmungen,  Amaurose,  Wehenschwäche  und  andern 
Leiden,  auch  als  Analepticum  bei  Ohnmächten,  Cholera,  Asphyxie  u.  s.  w.  Als 
allgemeines  Anästheticum  ist  er  nicht  brauchbar,  dagegen  kann  er  wegen  der 
bei  Verdunstung  desselben  erzeugten  Kälte  als  örtlich  anästhesirendes  Mittel 
benutzt  werden,  um  geringere  Operationen,  z.  B.  Exstirpation  kleiner  Ge- 
schwülste, Operation  des  eingewachsenen  Nagels,  Entfernung  von  Glassplittern, 
schmerzlos  auszuführen  (Delcominete,  Simon  in.  Per  r  in,  Gh.  Bernard). 
Auch  örtliche  Application  an  den  Schläfen  oder  hinter  dem  Ohre  wirkt  sehr 
günstig  bei  Kopfweh  (Kennion).  In  gleicher  Weise  ist  auch  das  Mittel  bei 
Zahnschmerz  (Ragsky).  bei  eingeklemmten  Brüchen  und  Verbrennungen  als 
schmerzlindernd  empfohlen.  Verschiedene  französische  Aerzte  (Guillaumet 
und  Costilhes,  Obissier)  empfehlen  Schwefelkohlenstoff"  zur  ßepinselung 
atonischer  Geschwüre  der  Haut  und  sichtbaren  Schleimhäute ;  besonders  günstig 
soll  die  Methode  bei  Ulcera  syphilitica,  aber  auch  bei  varicösen  und  lupöseu 
Geschwüren,  zumal  in  Verbindung  mit  lod  (1 :  10 — 50)  oder  lodtinctur  (1:5)  wirken. 
Zur  localen  Anästhesirung  gebraucht  man  den  Schwefelkohlenstoff  pure  und 
befördert  die  Verdunstung  durch  Blasebälge  oder  sonst  in  geeigneter  Weise. 
Mit  Schwefelkohlenstoff  bepinselte  Geschwüre  bestreut  man  zweckmässig  mit 
Amylum  oder  Wismutnitrat.  Als  Geruchscorrigens  empfehlen  sich  Bitter- 
mandelöl, Pfetferminzöl  oder  Perubalsam. 


Aether,  Aether  sulfuricus,    Naphtha  vitrioli;    Aethyläther,  Schwefel- 
äther, Aether. 

Wichtiger  als  die  bisher  abgehandelten  Anästhetica  ist  der 
noch  jetzt  in  einzelnen  Städten  (Boston,  Lyon)  als  allgemeines 
Anästheticum  ausschliesslich  benutzte  Aethyläther,  der  Haupt- 
repräsentant einer  Gruppe  organischer  Verbindungen,  welche  man 
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früher  als  Oxyde  organischer  Radicale  ansah,  als  deren  Hydrat 
der  zu  dem  Radicale  gehörige  Alkohol  betrachtet  wurde,  während 
man  sie  jetzt  unter  Verdopplung  der  Formel  in  eine  ähnliche 
Beziehung  zu  den  Alkoholen  wie  die  Anhydride  einbasischer  Säuren 
zu  letzteren  stellt. 

Die    P'ormel   des   Aethyläthers ,    die  nach    der   ersten  Auffassung    C^H^O 
(Aethylalkohol  =  C^HsOJiO)  ist,  wird  deshalb  jetzt  allgemein  CH^O   oder 
na  HS» 
P^ttb}'  0  geschrieben.    Er  ist  seiner  chemischen  Stellung  nach  völlig  verschieden 

von  den  meist  auch  als  Aether  bezeichneten  Estern  und  Alkylhaloiden 
(sog.  zusammengesetzten  Aether n),  welche  den  Salzen  vergleichbare 
Verbindungen  der  Alkohole  darstellen  und  im  Verein  mit  Alkohol  mehr  oder 
weniger  in  Aether  zerfallen. 

Der  schon  von  Raimund us  Lullus  gekannte  Aethyläther  entsteht  bei 
Destillation  von  Schwefelsäure  mit  Weingeist,  wie  dies  bereits  Valerius 
Cordus  angab,  und  wird  meist  nach  dem  von  Boullay  entdeckten  Verfahren 
der  continuirlichen  Aetherbereitung  dargestellt,  indem  man  eine  siedende 
Mischung  von  60  Th.  englischer  Schwefelsäure  und  5  Th.  907o  Weingeist  durch 
nachfiiessenden  W^eingeist  constant  auf  dem  gleichen  Niveau  erhält,  das  Destillat, 
welches  ausser  Aether,  Weingeist  und  Wasser  auch  noch  schweflige  Säure  und 
andere  Körper  enthält,  mit  etwas  Kalkmilch  und  dem  gleichen  Volumen  Wasser 
vermischt,  einer  neuen  Destillation  unterwirft,  dem  zuerst  übei'gegangenen  Drittel 
durch  Schütteln  mit  Wasser  den  Weingeist  entzieht,  dann  den  abgehobenen 
Aether  mit  Chlorcalcium  entwässert  und  nochmals  rectificirt.  Der  chemische 
Vorgang  hierbei  ist  der,  dass  die  Schwefelsäure  mit  dem  Alkohol  Wasser  und 
Aethyl schwefelsaure  (Monäthylsulfat,  saurer  schwefelsaurer  Aethyl- 
ester)  bildet,  welche  letztere  in  höherer  Temperatur  mit  noch  1  Molekül  Wein- 
geist in  Aether  und  Schwefelsäure  zerfällt.  Enthält  ,das  zur  Aetherdestillation 
nöthige  Gemisch  von  Weingeist  und  Schwefelsäure  zu  wenig  Weingeist,  so  ent- 
stehen unter  Erhöhung  des  Siedepunkts  Oxydationsproducte,  welche  man  in  der 
Pharmacie  als  schweres  Weinöl  bezeichnet  hat.  Der  Aethyläther  ist  ein 
wasserhelles  dünnflüssiges  Liquidum  von  angenehmem  Gerüche  und  brennendem 
Geschmacke,  welches  bei  34 — 3.5,5°  siedet  und  ein  spec.  Gew.  von  0,718,5  bei 
17,5"  besitzt.  B]r  ist  äusserst  leicht  entzündlich  und  brennt  mit  leuchtender 
Flamme ;  mit  atmosphärischer  Luft  gemengter  Aetherdampf  explodirt  bei  Contact 
mit  flammenden  Körpern  mit  grösster  Intensität.  Wasser  löst  vom  Aether  nur 
Vio  seines  Volums,  während  Aether  mit  Weingeist  in  jedem  Verhältnisse  misch- 
bar ist.  Der  Aether  löst  Schwefel  und  Phosphor  in  geringer  Menge,  lod,  Brom, 
verschiedene  Chlormetalle  und  eine  grosse  Anzahl  organischer  Verbindungen, 
namentlich  Fette,  Harze,  ätherische  Oele,  Gerbsäure  und  verschiedene  Alkaloide 
und  wird  deshalb  in  der  Pharmacie  häufig  als  Solvens  oder  als  Extractionsmittel 
benutzt. 

Der  officinelle  Aether  ist  nicht  völlig  frei  von  Weingeist  und  darf  nach 
dem  angegebenen  spec.  Gew.  (0,724 — 0,728)  bis  10  "/o  VVeingeist  enthalten.  In 
Frankreich  unterscheidet  man  von  dem  gewöhnlichen  Ether  hydrique  den 
reinen  Aether,  li/ther  pur,  welcher  letztere  angeblich  bei  Inhalation  weit 
weniger  excitirend  wirkt.  Mit  Aether  getränktes  Fliesspapier  darf  nach  Ver- 
dunsten desselben  nicht  mehr  riechen  und  befeuchtetes  Lakmuspapier  nicht  ge- 
röthet  werden. 

Dem  Aether  homolog  und  gleichfalls  anästhesirend  wirkend  sind  Methyl- 
äther und  Amyläther.  Methyläther,  ein  brennbares  Gas  von  geringerer 
Dichtigkeit  als  Aetherdampf,  ist  nach  Richard  son  das  sicherste  Anästheticum, 
bedingt  aber  nach  C.  H.  Taylor  leicht  Erbrechen.  Verschieden  davon  ist 
Richardsons  Methylated  Ether,  eine  als  sicheres  Anästheticum  zu  1.5,0 
empfohlene  Mischung  von  Aethyläther  und  Methyleubichlorid,  die  jedoch  schon 
zu  Todesfällen  in  der  Narkose  geführt  hat  (Lawson  Tait). 

Der  Aether  besitzt  örtlich  irritirende  und  entfernte  narkotische 
und  anästhesirende  Wirkung.     Erstere  tritt  auf  der  Haut  jedoch 


Nervenmittel,  Neurotica.  1011 

nur  ein,  wenn  die  Verdunstung  gehindert  wird,  wo  es  zu  Röthung 
und  Blasenbildung  kommt,  während  bei  freier  Verdunstung  des- 
selben Kältegefühl,  Blässe  der  Haut  und  Contraction  ihrer  Ele- 
mente (Cutis  anserina)  entsteht.  Die  anästhesirende  Wirkung  macht 
sich  besonders  geltend,  wenn  der  Aether  durch  die  Lungen  in  Dampf- 
form eingeführt  wird,  kann  aber  auch  bei  Einbringung  in  den  Magen 
und  in  das  Rectum  oder  bei  subcutaner  Injection  sich  zeigen  und 
unterscheidet  sich  von  der  durch  das  Chloroform  bewirkten  Nar- 
kose durch  das  Voraufgehen  eines  verhältnissmässig  langen  Stadiums 
der  Excitation. 

Die  örtlich  irritirende  Wirkung  des  Aetlaers  zeigt  sicli  aucli  bei  Ingestion 
in  den  Magen,  zumal  bei  Einführung  grosser  Dosen,  oder  bei  habitueller  Be- 
nutzung; in  letzterem  Falle  kann  ähnlich  wie  beim  Alkohol  Vomitus  matutiuus 
und  Cardialgie  (G.  Martin)  eintreten.  Auf  die  tieferen  Schichten  der  Mageu- 
wandungen  scheint  er  ohne  Einfluss;  dagegen  sollen  grosse  Mengen  durch  Um- 
wandlung in  gasförmigen  Zustand  ungemein  starke  Auftreibung  des  Bauches  und 
durch  Verdrängung  des  Zwerchfells  Erstickungsgefahr  herbeiführen  können 
(M  it  sc  herlich).  Auf  die  Bronchialschleimhaut  scheint  selbst  reiner  Aether- 
dampf  mitunter  irritirend  zu  wirken  (Jessop,  Lawson  Tait),  möglicherweise 
nur  durch  die  mit  der  Aetherverdunstung  verbundene  Abkühlung.  Aether,  welcher 
längere  Zeit  mit  Luft  in  Berührung  gewesen,  enthält  oft  freie  Essigsäure,  deren 
Dämpfe  selbstverständlich  die  Luftwege  reizen  können. 

Der  Aether  bildet  hinsichtlich  seiner  entfernten  Action  den  üebergang 
von  den  Inebriantia  zu  den  Anästhetica  und  steht  gewissermaassen  in  der  Mitte 
zwischen  Alkohol  und  Chloroform.  In  einzelnen  Gegenden  Nordirlands  (London- 
derry,  Antrim)  scheint  Aether  zu  8,0 — 15,0  mehrmals  täglich  als  Ersatzmittel 
von  Gin  und  AVhisky  allgemein  zu  dienen  (Draper).  Ein  solcher  Ersatz  ist 
jedoch  kaum  zu  billigen,  da  habitueller  Aethergenuss  auch  chronische  Intoxication 
(Tremor,  Vomitus  matutinus),  und  zAvar  sehr  rasch,  bedingen  kann  (G.  Martin). 
Nothwendig  ist  dies  freilich  nicht;  in  dem  von  Ewald  beschriebenen  bekannten 
Pralle  des  Berliner  Aetherfritze,  welcher  10  Jahre  hindurch  täglich  bis  zu  2 
bis  2V2  Pfund  Aether  inhalirte,  natürlich  mit  grossen  Verlusten,  war  der  Tremor 
nur  sehr  massig  und  ausser  etwas  Leberhypertrophie  und  Hyperämie  der  Augen- 
bindehaut fanden  sich  keine  krankhaften  Erscheinungen. 

Verschieden  vom  Chloroform  ist  die  Wirkung  des  Aethers  auf  die  Reflexe, 
die  z.  Th.,  wie  Sehnen-  und  Periostreflexe,  Patellar-,  Tibial-  und  Fussreflexe,  bis 
zu  enormer  Intensität  gesteigert  werden.  Der  Cornealreflex  wird  durch  Aether 
verhältnissmässig  spät  abgeschwächt  und  nicht  völlig  aufgehoben  (Eulenburg). 

Der  Aether  wird  meist  durch  die  Lungen  eliminirt;  auch  im 
Urin  (Pitha,  Snow)  und  in  der  Milch  (Seifert)  will  man  ihn 
constatirt  haben. 

Schon  vor  seiner  Einführung  als  anästhesirendes  Mittel  wurde 
der  Aether  als  kräftiges  Excitans  und  Antispasmodicum  nach  Art 
des  Aethylalkohols  und  namentlich  in  Verbindung  mit  demselben 
(vgl.  Präparate)  benutzt.  Man  kann  ihn  als  solches  innerlich,  im 
Klystier,  hypodermatisch  oder  als  Riechmittel  benutzen. 

Die  Affectionen,  wo  er  in  Gebrauch  stand,  sind  im  Wesentlichen  dieselben, 
wie  beim  Campher.  Im  Collaps  nach  Blutungen  wirkt  die  subcutane  Aether- 
injection,  welche  mit  Ausnahme  von  Brennen  keine  localen  Inconvenienzen  hat, 
eben  so  günstig  wie  Transfusion  (Verneuil,  Zenaide  Ocounkoff).  Aether 
ist  allerdings  ein  Excitans  für  Gehirn  und  Herz,  wenn  derselbe  in  kleinen  Dosen 
zur  Anwendung  kommt,  in  denen  er  bei  gesunden  Menschen  und  Thieren  Steigen 
der  Temperatur  um  einige  Zehntelgrade,  Steigerung  des  Blutdrucks,  Ver- 
mehrung der  Secretionen  und  in  Folge  davon  auch  des  Appetits,  daneben  auch 
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VermeLruug  der  Kohlensäureausscheidung,  Agitation,  Hyperästhesie  der  biuue 
und  der  Haut,  sowie  Mydriasis  hervorruft  (Ocounkoff).  Bestimmte  Vorzüge 
des  Aethers  als  Analepticum  von  Spirituosen  u.  a.  Excitantien,  sowie  besondere 
Indicationen  lassen  sich  nicht  aufstellen.  Als  Antispasmodicum  benutzte  man 
Aether  inhalirt  bei  Asthma  und  intern  in  grösseren  Dosen  bei  Oonvulsionen 
der  Kinder  (Gelle).  An  diese  letzte  Gebrauchsweise  schliesst  sich  auch  die- 
jenige als  Sedativum  beiMania  puerperalis  (im  Klystier).  Einzelne  andere 
Anwendungen  des  Aethers  sind  obsolet,  so  gegen  Intermittens  (Barbier), 
Aphonie  (Delioux),  Cholera  (Trousseau),  bei  hysterischen  Paroxysmen  (als 
Riechmittel),  Bandwurm  (mit  Ol.  Ricini  oder  Rhiz.  Filicis)  Der  Anwendung 
bei  Gallensteinen  wurde  schon  beim  Ol.  Tereb.  gedacht. 

Als  allgemeines  Anästheticum  empfiehlt  sich  der  Aether  als 
Ersatzmittel  des  Chloroforms  in  allen  Fällen,  wo  es  darauf  an- 
kommt, den  zu  Operirenden  längere  Zeit  in  Narkose  zu  halten, 
ferner  da,  wo  ein  starker  Schwächezustand  oder  das  Vorhanden- 
sein eines  Herzfehlers  Collaps  in  Folge  von  Chloroforminhalationen 
hefürchten  lässt,  während  bei  der  Abwesenheit  von  Contraindica- 
tionen  des  Chloroforms  dieses  letztere  wegen  des  unangenehmeren 
Geruches  des  Aethers  und  der  unbequemen  Anwendung  desselben 
den  Vorzug  verdient. 

Wir  haben  bereits  oben  das  Historische  der  Aethernarkose  erwähnt  und 
hervorgehoben,  dass  der  Aether  bis  auf  wenige  ihm  treu  gebliebene  Territorien 
und  Partisauen  sein  Reich  an  das  Chloroform  hat  abtreten  müssen.  Der  Grund 
davon  liegt  in  den  schon  oben  von  uns  betonten  Momenten,  welche  das  Chloro- 
form als  weit  besser  verwendbar  erscheinen  lassen.  Der  niedrige  Siedepunkt 
und  die  geringe  Dampfdichte  des  Aethers  lassen  ihn  kaum  ohne  Apparat  be- 
nutzen, und  wenn  auch  Einzelne  den  Aether  aus  einem  kegelförmig  zusammen- 
gelegten Tuche  oder  aus  Trichtern  von  Papier  oder  Cartons  (Squire)  inhaliren 
lassen,  in  welchen  ein  in  Aether  getauchter  Schwamm  liegt  (Joy  Jeffries),  so 
sind  doch  die  meisten  Anhänger  des  Mittels  einig  darüber,  dass  ein  Apparat 
zweckmässiger  sei.  Freie  Verdunstung  des  Aethers  vom  Tuche  aus  belästigt  durch 
den  nicht  eben  angenehmen  Geruch  den  Operateur  und  Assistenten.  Ferner  kommt 
hinzu,  dass  die  Patienten  die  Chloroforminhalationen  durchweg  als  angenehmer 
bezeichnen.  Hustenreiz  scheint  durch  reinen  Aether  nicht  viel  mehr  als  durch 
Chloroform  erzeugt  zu  werden,  Erbrechen  bei  beiden  ziemlich  gleich  statt- 
zufinden, nach  Einigen  selbst  energischer  beim  Aether,  jedoch  nicht  so  lange 
anhaltend  (Norton),  Wenn  man  vom  Aether  als  ferneres  Inconveniens  angiebt, 
dass  er  langsamer  als  Chloroform  zur  Narkose  führe,  so  ist  das  nur  unter  der 
Voraussetzung  richtig,  dass  man  den  Aether  ähnlich  wie  das  Chloroform  mit 
einer  grössei'en  Menge  atmosphärischer  Luft  in  die  Lungen  eintreten  lässt.  Bei 
Inhalation  eines  Gemenges  von  etwa  60  7o  Aether  und  40  7o  ^-t™-  Luft  (aus 
dem  Apparate  von  Norton)  erfolgt  die  Anästhesie  in  3—4  Minuten;  bei  Aus- 
schluss der  Luft  (z.  B.  im  Apparate  von  De  Morgan),  wo  dann,  die  Anhäufung 
von  Kohlensäure  im  Blute  natürlich  mitwirkt,  oft  schon  in  V2  Minute,  also  früher 
als  durch  Chloroform.  In  diesem  Falle  fehlt  auch  die  lärmende  Excitation, 
welche  bei  Inhalation  von  Aetherdampf  und  grössern  Mengen  Luft,  wo  die  Nar- 
kose meist  8 — 10  Minuten  dauert,  höchst  störend,  wenn  auch  keineswegs  gefahr- 
lich ist.  Dass  die  Aethernarkose  minder  tief  sei  als  die  Chloroformnarkose 
(Nothnagel),  kann  nicht  behauptet  werden;  dagegen  ist  es  trotz  der  entgegen- 
gesetzten Behauptung  der  Lyoner  Chirurgen  Thatsache,  dass  selbst  bei  Anwen- 
dung von  Ether  pur  beim  Erwachen  aus  der  Narkose,  welche  in  der  Regel 
etwas  früher  als  beim  Chloroform  eintritt,  Delirien  und  Agitation  häufig  sind, 
wie  sie  beim  Chloroform  fast  nie  vorkommen  und  während  derer  die  Kranken 
oft  den  angelegten  Verband  entfernen  (Jessop).  Unangenehm  ist  ferner  das 
Auftreten  acuter  Bronchitis  von  mehrtägiger  Dauer  (Jessop,  Lawson  Tait). 
Erbrechen  ist  während  der  p]rholung  mindestens  ebenso  häufig  wie  beim  Chloro- 
form. In  Boston  erbricht  jeder  Aetherisirte  in  diesem  Stadium,  das  mau,  um 
die  anderen  Kranken    nicht    zu    stören,    in    einem    besonderen  Zimmer    durch- 
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machen  lässt.     Nach  Einzelnen  soll  Aether   sehr  leicht  Samenergüsse   bedingen 
(Alexander). 

Diesen  Inconvenienzen  gegenüber  steht  die  geringere  Gefährlichkeit  der 
Aethernarkose  im  Vergleich  zur  Chloroformnarkose,  welche  von  den  Aether- 
freuiiden  mit  vollem  Rechte  betont  wird.  Die  Wirkungsweise  des  Aethers  als 
Anästheticum  ist  insofern  der  des  Chloroforms  gleich,  als  sie  auf  directer  Beein- 
flussung der  Substanz  der  Nervencentra  beruht  (Cl.  Bernard),  vielleicht  auch 
der  peripheren  Nerven  (Ocounkoff),  dagegen  kommt  dem  Aether  die  stark 
deprimirende  Wirkung  des  Chloroforms  auf  das  Plerz  nicht  in  gleichem  Grade 
zu,  wodurch  die  Gefahr  plötzlich  syncoptischen  Todes  verringert  oder  beinahe 
auf  Null  reducirt  wird.  In  Folge  hiervon  tritt  bei  Thieren  nach  Zuleitung  von 
Aether  mit  atmosphärischer  Luft  oder  Sauerstoff'  der  Tod  viel  später  ein  als 
nach  Chloroform  (nach  Norris  selbst  30 mal  so  spät)  und  erscheint  das  Herz 
der  so  getödteten  Thiere  meist  elektrisch  reizbar.  Knoll  (1879)  zeigte  in 
ausserordentlich  exacten  physiologischen  Versuchen,  dass  Aether  sowohl  bei 
intacten  als  bei  durchschnitteneu  Vagis  den  Blutdruck  weit  weniger  herabsetzt 
als  Chloroform  und  denselben  auch  bei  einer  mehrere  Minuten  lang  fortgesetzten 
Inhalation  stets  ausreichend  lässt,  während  Chloroform  bei  etwas  verlängerter 
Narkose  denselben  bis  auf  wenige  Mm.  über  die  Nulllinie  sinken  lässt.  Auch 
die  Respiration  wird  durch  Aether  in  weit  geringerer  Weise  beeinflusst  als 
durch  Chloroform.  Der  bei  durchschnitteneu  Vagis  nach  beiden  Auästheticis 
eintretende  Exspirationstetanus  und  der  terminale  Atherastillstand  erfolgen  durch 
Chloroform  weit  rascher  als  durch  Aether  (Knoll).  Während  bei  künstlich 
respirirenden  Warmblütern  die  Herzwirkung  des  Chloroforms  am  blossgelegten 
Herzen  sich  unmittelbar  durch  Ausdehnung  und  Blutüberfüllung  des  rechten 
Ventrikels  zu  erkennen  giebt  und  Hei'zstillstand  schon  in  1  Minute  eintritt, 
kann  Aether  eine  Stunde  lang  zugeleitet  werden,  ohne  dass  das  Herz  irgendwie 
afficirt  erscheint  (Coats,  Ramsay  und  Mc.  Kendrick).  Am  isolirteu  Frosch- 
herzen wirkt  Aether  noch  in  Dosen  beschleunigend,  in  denen  Chloroform  die 
Muskelsubstanz  lähmt  (Sydney  Ringer).  Bei  künstlicher  Circulation  des 
Froschherzens  wirken  kleine  Dosen  beschkunigend,  mittlere  verlangsamend, 
während  bei  grossen  das  Herz  für  längere  Zeit  unthätig  wird,  doch  schwinden 
diese  Effecte  rasch  bei  Durchströmung  mit  frischem  Blute  (Kronecker  und 
M 'Gregor -Robertson).  Die  Arbeitsleistung  des  Herzens  beim  Menschen  ist 
in  der  Aethernarkose  nach  sphygmographischen  Untersuchungen  von  De  Morgan 
sogar  gesteigert.  Jedenfalls  ist  das  Vorkommen  von  Todesfällen  in  der  Aether- 
narkose mehr  von  der  Beeinträchtigung  der  Respiration  als  von  der  des  Herzens 
abhängig.  Ausserdem  sind  aber  derartige  Fälle  weit  seltener  als  in  der  Chloro- 
formnarkose, nicht  allein  was  die  absolute  Zahl  betrifft,  deren  Höhe  bei  der 
ungleich  gr,:sseren  Zahl  der  Chloroformisationen  bei  dieser  auch  selbstverständ- 
lich weit  bedeutender  ausfallen  muss,  sondern  auch  relativ.  Befriedigende 
statistische  Erhebungen  liegen  nicht  vor;  ob  wirklich  von  Aetherisirten  nur  1 
unter  23,5U4  und  von  Chloroformirten  schon  1  unter  2573  in  der  Narkose  stirbt 
(De  Morgan),  steht  dahin.  Gewiss  aber  existiren  ebenso  gut  sog.  Aether- 
todesfälle  wie  Chloroformtodesfälle,  und  die  Bemühungen  der  Lyoner  Aerzte, 
dieselben  als  zufällige,  vom  Aether  unabhängige  darzustellen,  sind  nicht  geeignet, 
die  Wahrheit  ans  Licht  zu  bringen,  da  unter  Anwendung  der  nämlichen  Logik 
auch  die  Chloroformtodesfälle  sich  wegräsonniren  liesseuv  Dass  die  Gefahren 
des  Aethers  übrigens  weit  geringer  sind,  beweist  das  Verfahren  in  Boston,  wo 
man  den  Aether  ungemessen  auf  den  Inhaiationsschwamm  schüttet  und  die 
Aetherisation  selbst  Wärtern  und  Hausknechten  anvertraut,  so  dass  der  Consum 
\on  Yj  Pfund  bei  einer  Operation  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehört.  In  einem 
Falle  wurden  sogar  4%  Pfund  binnen  12  Stunden  gebraucht  (Bigelow). 

Die  vorliegenden  Facta  sind  die  Basis  für  die  von  uns  gegebenen  Indica- 
tionen  des  Aethers  in  solchen  Fällen,  wo  das  Chloroform  besondere  Gefahren 
hat,  d.  i.  wo  die  längere  Zeit  nöthige  Narkose  oder  ein  individuelles  Verhalten 
des  Patienten  entschieden  Gefahren  darbietet.  Dahin  gehört  ausser  Herzfehlern 
auch  Collaps  durch  schwere  Verletzungen  (Bigelow),  wo  sogar  Einzelne  die 
Aethernarkose  geradezu  als  Excitans  wirken  gesehen  haben  wollen.  Starke 
Anämie    durch    vorausgegangene   Blutung   contraindicirt    zwar   das   Chloroform 
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viel  mehr  als  Aether,  indessen  ist  gerade  nach  Blutungen  Sistirung  der  Athmung 
in  der  Aethernarkose  beobachtet  worden.  Dagegen  ergeben  sich  auch  für  den 
Aether  einzelne  bestimmte  Contraindicationen.  Man  vermeide  ihn  in  allen  P'ällen, 
wo  das  Delirium  im  Stadium  der  Reconvalescenz  Gefahren  mit  sich  bringt,  z.  B. 
bei  Kataraktoperationen  (Hutchinson),  ferner  da,  wo  Hirnerscheinungen  zu 
fürchten  sind,  indem  Aether  offenbar  nach  Art  des  Alkohols  stärker  hyperämi- 
sirend  wirkt,  daher  jedenfalls  bei  alten  Leuten  und  Apoplektikern,  wo  nicht 
gleichzeitig  Herzfehler  vorhanden  sind,  das  Chloroform  den  Vorzug  verdient. 
Hutchinson  giebt  auch  im  kindlichen  Lebensalter  dem  letzteren  den  Vorzug. 
Auch  bei  Ti'inkern,  wo  bei  jedem  Anästheticum  das  Excitationsstadium  lang  und 
intensiv  ist,  tritt  dies  beim  Aether  mehr  hervor.  Uebrigens  giebt  es  einzelne 
Individualitäten,  welche  jedesmal  bei  der  Aetherisation  Lividität  des  Gesichtes, 
Aussetzen  der  Respiration  und  Muskelrigidität  bekommen  (Bigelow).  Selbst 
plötzliches  Schwinden  der  Herzaction  kommt  bei  Einzelnen  vor  (Priestley 
Smith).  Eine  besondere  Contraindication  bilden  Operationen  im  Munde  wegen 
des  in  der  Aethernarkose  nicht  seltenen  Speichelflusses  (Engdahl)  und  insbe- 
sondere widerräth  man  den  Gebrauch  des  Aethers  bei  Staphyloraphie.  Auf- 
fallend ist  die  grosse  Zahl  der  Aethertodesfälle  bei  Operationen  im  Munde 
(Engdahl). 

Statt  der  tiefen  Aethei'narkose,  welche  allein  Gefahren  bedingt,  benutzen 
übrigens  einige  amerikanische  Chirurgen  eine  ziemlich  früh  eintretende  Periode 
von  Analgesie,  welche  selbst  bis  zu  3  Min.  anhalten  kann  (Packard,  Weir), 
doch  ist  das  Operiren  im  Excitationsstadium  bei  Schreien  und  Lärmen  nicht 
Jedermanns  Sache.  Muskelerschlaffung  ist  in  dieser  Periode  nicht  vorhanden. 
Im  Uebrigen  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  bei  zu  frühzeitiger  Operation 
sehr  leicht  reflectorisch  Stillstände  der  Respiration  oder  des  Herzens  erfolgen 
(Arloing).  Jedenfalls  erheischt  die  Aethernarkose  gerade  so  gut  Avie  die  Chloro- 
formnarkose genaue  Ueberwachung  der  Patienten,  insbesondere  in  Bezug  auf  die 
Athmung. 

Eine  besondere  Bedeutung  besitzt  der  Aether  wegen  seiner 
Eigenschaft,  beim  Aufträufeln  und  Verdunsten  starke  Kälte  und  in 
Folge  davon  Abnahme  der  Sensibilität  und  Contraction  zu  erzeugen, 
worauf  die  Anwendung  als  örtlich  schmerzstillendes  Mittel,  als 
Stypticum  und  Antiphlogisticum  beruht.  Der  Umstand,  dass  die 
Verdunstungskälte  erheblich  stärker  wird,  wenn  man  sie  durch 
einen  Luftstrom  oder  durch  Verstäuben  befördert,  und  dass  in 
Folge  davon  zunächst  in  den  oberflächlichen  Theilen,  später  selbst 
in  tiefern  Gebilden  vollkommene  Aufhebung  der  Sensibilität  erfolgt, 
hat  zu  dem  von  B.  W.  Bichardson  angegebenen  Verfahren  der 
localen  Anästhesie,  welches  namentlich  für  kleinere  Operationen 
passt,  geführt. 

Als  örtlich  schmerzstillendes  Mittel  ist  Aether  z.  B.  bei  Algien,  Rheu- 
matismus, schmerzhaften  Geschwüren,  hysterischem  Kopfweh  (auf- 
geträufelt und  spontan  verdunstet),  bei  0  talgie  (Dämpfe),  Zahnschmerz  (beson- 
ders alsOdontine,  mit  Vio  Nelkenöl)  benutzt.  Bei  Rheumatismus  wandte  man 
ihn  auch  als  Erethisticum  (als  Ether  gelatinis6,  mit  4  Th.  Eiweiss  geschüttelter 
Aether,  unter  Kautschukplatten  applicirt)  an.  Als  Antiphlogisticum  träufelt  mau 
Aether  auf  Hernien,  Furunkel,  deren  Entwickelung  dadurch  gehemmt  wird,  u.  s.  w., 
als  Stypticum  benutzt  man  ihn  bei  Nasenbluten  (Gintrac).  Selbst  als  allge- 
meines Verbaudmittel  für  Wunden  und  Geschwüre  hat  Aether  inLordat  u.  A. 
Empfehler  gefunden.  Black  rühmt  Aether  als  vortreffliches  Mittel  bei  ulcerösen 
Zuständen  und  Entzündungen  in  Mund  oder  Schlund.  Inwieweit  der  örtlichen 
Application  bei  Amaurose  ein  Nutzen  zukommt,  ist  durch  neuere  Erfahrungen 
nicht  festgestellt. 

Das  Verfahren  der  localen  Anästhesie  beruht  im  Wesentlichen  auf  der 
Verstäubung  von  Aether  oder  einer   anderen  Flüssigkeit   von   niederem  Siede- 
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punkte  (Bromäthyl,  Petroleumäther,  Schwefelkohlenstoff).  Mit  einem  guten 
Apparate  (z.  B.  Richar dsons)  erreicht  man  in  15 — 50  Secunden  Anästhesie 
von  solchem  Grade,  dass  p]inschnitte  nicht  gefühlt  werden.  Nur  reiner  Aether 
erzeugt  dieses  Phänomen  ohne  gleichzeitiges  Brennen,  welches  letztere  stets  bei 
alkoholhaltigem  Aether  hervortritt.  Die  Haut  nimmt  dabei  weisse  Farhe  an, 
wird  aber  nicht  hart  wie  bei  Kältemischungen.  Wird  die  Verstäubung  längere 
Zeit  fortgesetzt,  so  erfolgt  auch  Anästhesie  tieferer  Theile  (selbst  4 — 5  Cm.  tief) 
und  kann  mau  selbst  durch  die  Schädeldecken  hindurch  das  Gehirn  von  Thieren 
zum  Gefrieren  bringen.  Die  Erfahrungen  am  Krankenbett  lehren,  dass  mau  mit 
Richar  dsons  Verfahren  in  der  That  kleine  Operationen  schmerzlos  auszu- 
führen im  Stande  ist,  wenn  man,  nachdem  die  Theile  weiss  geworden,  incidirt; 
so  nach  C.  Lauenstein  (1880)  besonders  Spaltung  von  Weichtheilsabscessen, 
Incisionen  von  Phlegmonen  und  Panaritien,  Tenotomien,  Anlegung  von  Gegen- 
öfinungen  bei  Eitersenkung,  Spaltung  und  Auslöffelung  oberflächlich  vereiterter 
Schleimbe'utel,  Entfernung  kleiner  Fremdkörper  und  kleiner  cutaner  und  sub- 
cutaner Geschwülste,  z.  B.  Condylome,  Umstechung  von  Varicen,  Hauttransplan- 
tationen ,  Spaltung  der  Phimose  und  Abtragung  von  Stücken  des  Piäputiums 
nach  gangränösen  Schankern,  Cauterisation  von  Lupus  und  Granulationsge- 
schwülsteu,  Operation  des  eingewachsenen  Nagels,  bei  welcher  schon  früher 
Riebet  das  Aufträufeln  von  Aether  empfahl.  Hier  umgeht  man  dadurch  die 
Gefahren  der  allgemeinen  Anästhesie.  Auch  das  Ferrum  candens  lässt  sich  nach 
Aetherverstäubung  ohne  Feuersgefahr  anwenden  (C.  Lauen  st  ein),  wenn  die 
betreffende  Stelle  mit  Watte  abgewischt  wird.  Für  Zahnextractionen  eignet 
sich  di!S  Verfahren  nicht,  da  der  Aether  im  Munde  nicht  so  leicht  verstäubt 
und  in  Folge  davon  Verbrennung  der  Mucosa  entstehen  kann;  meist  kommt  es 
bei  Anwendung  im  Munde  auch  zu  den  Anfängen  allgemeiner  Anästhesie 
(Magitot).  Am  Scrotum  ist  die  Application  sehr  schmerzhaft  (Denia  rquay). 
Dass  auch  grössere  Operationen  sich  unter  dem  Verfahren  ausführen  lassen, 
beweisen  Fälle  von  Ovariotomie  (Spencer  Wells),  Kaiserschnitt 
(Greenh  aigh),  Resection  der  Scapula  (Dolbeau)  u.  a.  m.;  bei  den  ersten 
Operationen  ist  die  Vermeidung  des  Erbrechens  offenbar  eine  ludication  dafür. 
Eine  Unannehmlichkeit  des  Verfahrens  bildet  die  in  einzelnen  Fällen,  jedoch  selten 
beobachtete  Gangränescenz  der  der  loc;<len  Anästhesie  unterworfenen  Hautpartien 
(Labbe,  Heiberg).  Offeubar  contraindicirt  dies  die  Anwendung  bei  plastischen 
Operationen.  Nach  Letamendi  wird  der  Eintritt  der  localen  Anästhesie  durch 
eine  leichte  Hautincision  oder  durch  Reiben  mit  einer  Bürste  beschleunigt. 
Dass  Aetherverstäubung  auch  gegen  Algien  ebenso  wie  die  blosse  Aetherverdunstung 
anwendbar  ist,  liegt  auf  der  Hand. 

Innerlich  benutzt  man  Aether  in  der  Regel  zu  10 — 30  Tr.,  nöthigenfalls  selbst 
kaffeelöflfelweise  (so  nach  Rademacher  und  Trousseau  bei  apoplektischen 
Lähmungen),  entweder  für  sich  auf  Zucker  oder  iu  Wein  oder  aromatischen 
Wässern.  Verordnung  in  Mixturen  ist  bei  der  Schwerlöslichkeit  des  Aethers 
nnzweckmässig.  In  Frankreich  sind  mit  Aether  (zu  etwa  5  Tr.)  gefüllte  Gallert- 
capseln  (Perl es  d 'et her)  gebräuchlich,  auch  ein  Sirop  d'ether  (Aethei', 
Spiritus  ää  5,  Aq.  dest.  10,  Syr.  simpl.  8  Th.).  Zu  Klystieren  verwendet  man 
2,0—4.0,  am  besten  mit  100,0 — 150,0  kaltem  Wasser;  das  Vehikel  darf  niemals 
eine  höhere  Temperatur  als  der  Aether  besitzen.  Dagegen  träufelt  man  ihn 
behufs  Inhalationen  kleinerer  Mengen  wohl  auf  einen  heissen  Schwamm  oder  in 
hoisses  Wasser.  Zur  Subcutaninjection  hat  man  bei  hochgradigem  Collaps 
eine  volle  Spritze  (0,7),  bei  Kindern  gegen  Convulsioaen  10  Tr.  injicirt. 

Zur  Inhalation  sind  Apparate  zweckmässig;  ob  man  dabei  freien  (Clover) 
oder  beschränkten  (Norton)  oder  gar  keinen  Luftzutritt  (De  Morgan)  ge- 
statten soll,  ist  streitig.  Ersteres  ist  entschieden  minder  gefährlich,  erzeugt 
jedoch  langdauernde  Excitation;  letzteres  rasche  Narkose.  Einzelne  Apparate 
bezwecken  die  Application  erwärmten  Aethers,  um  Brouchitis  zu  vermeiden 
(Lawson  Tait).  Die  Dosis  lässt  sich  nicht  genau  bestimmen,  ist  aber  grösser 
als  die  des  Chloroforms.  Bei  asphyktischen  Zuständen  soll  nach  Bigelow  Zu- 
lassung atmosphärischer  Luft  zur  Wiederherstellung  genügen. 

32* 
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Präparat: 

Spiritus  aethereus ,  Liquor  anodynus  mineralis  Hoffmanni,  Sp. 
Aetheris,  Sp.  sulfurico-aethereus,  Sp.  Vitrioli  dulcis,  Aether  alcoholicus;  Aether- 
weingeist,  Hoffmannstropfen,  Schwefeläthergeist.  Mischung  aus  1  Th.  Aether 
und  3  Th.  Weingeist;  klar,  farblos,  neutral,  flüchtig,  von  0,807—0,811  sp.  Gew. 
Wird,  abgesehen  von  der  Anwendung  des  Aethers  als  allgemeines  und  örtliches 
Anästheticum,  ganz  wie  Aether  benutzt  und  ist  beim  Volke  namentlich  gegen 
den  Magenkrampf  und  Kolikschmerzen,  auch  als  Antispasraodicum  überhaupt, 
sehr  beliebt.  Der  ursprünglich  von  Martmeir,  Apotheker  in  Eisleben  bei 
Halle,  angegebene  und  von  dem  berühmten  Fr.  Hoffmann  empfohlene  Liquor 
anodjTius  mineralis  war  nicht  ein  Gemisch  von  Spiritus  und  Aether,  sondern 
enthielt  ausserdem  Weinöl,  welches  in  England  lange  Zeit  als  Oleum  aethe- 
reum  oder  Spiritus  aethereus  oleosus  (Oleum  vitrioli  duice)  officinell 
war  und  zu  If)  Tropfen  bei  Kaninchen  stark  berauschend  (Pereira),  bei  Menschen 
in  erethischeu  Krämpfen  und  Schmerzen  nach  Art  des  Aethers  beruhigend  wirkt 
(Physick).  Von  dem  Spiritus  aethereus,  den  man  zu  20 — 60  Tropfen  giebt, 
entspricht  1,0  40 — 50  Tropfen.  Zuelzer  empfahl  in  schweren  Fällen  von 
Abdominaltyphus  30 — 40  Tr.  an  4  verschiedenen  Stellen  zu  injiciren,  doch  ist  Aether 
als  weniger  örtlich  irritirend  vorzuziehen. 


Aether  aceticus,  Naphtha  aceti;  Essigäther. 

Dieser  zusammengesetzte  Aether,  früher  auch  als  Aether  s.  Naphtha  vege- 
tabilis  bezeichnet,  ist]  Essigsäure-Aethylester  oder  Essigsäure-Aethy  1- 
äther,  CHä(C^H^)02,  und  stellt  in  reinem  Zustande  eine  farblose,  klare,  neutrale, 
flüchtige,  leicht  entzündliche  Flüssigkeit  von  ätherartigem,  angenehm  erfrischen- 
dem Geruch  und  (Jeschmack  dar,  welche  bei  74°  siedet  und  ein  spec.  Gew.  von 
0,904  bei  17, .5"  besitzt.  Der  officinelle  Essigäther,  welcher  etwa  lV2  7o  Spiritus 
und  Wasser  enthält,  hat  ein  spec.  Gew.  von  0,900—0,904.  Der  Essigäther 
bildet  sich  beim  Zusammentreffen  von  Essigsäure  im  Entstehungszustande  mit 
Weingeist  und  wird  durch  Destillation  von  Natrium-  oder  Bleiacetat.  Schwefel- 
säure und  Weingeist  erhalten.  Er  löst  sich  in  9  Th.  Wasser  und  wird  bei 
längerem  Contacte  mit  demselben  sauer;  in  Alkohol  und  Aether  ist  er  in  jedem 
Verhältnisse  löslich. 

Genaue  physiologische  Untersuchungen  liegen  nicht  vor.  Man  versuchte 
ihn  zur  Zeit  der  ersten  Einführung  des  Aethers  in  Wien  und  Prag  als  Anästhe- 
ticum; die  Wirkung  tritt  langsamer  ein,  ist  aber  mit  weniger  Plustenreiz  ver- 
bunden. Hauptsächlich  dient  er  jedoch  als  Analepticum  bei  Ohnmächten  und 
Collapsus,  auch  bei  Sonnenstich  und  bei  Asthma,  theilweise  innerlich,  theils 
äusserlich  als  Riechmittel,  wo  er  wegen  des  angenehmen  Geruches  dem  Aether 
vorgezogen  wird ;  auch  ist  er  bei  Hustenreiz  und  Erbrechen ,  sowie  bei 
hysterischeu  und  hypochondrischen  Zuständen,  selbst  bei  Lungentuberculose 
empfohlen.  Manche  vindiciren  ihm  hervorragende  diuretische  Wirkungen  und 
gebrauchen  ihn  bei  Hydrops,  doch  fehlt  es  an  beweiskräftigen  Erfahrungen  voll- 
ständig. Innerlich  giebt  man  ihn  zu  10 — 30  Tr.  entweder  für  sich  oder  in 
Mixturen.  Früher  war  eine  Mischung  mit  3  Th.  Spiritus  unter  dem  Namen 
Spiritus  Aetheris  acetici  s.  Spiritus  acetico-aethereus  s.  Liquor 
anodynus  vegetabilis  officinell,  die  man  in  ähnlicher  Weise  M^ie  die  beim 
Aether  erwähnten  Hoffmannstropfen  anwandte. 

Auch  die  entsprechenden  Essigsäureester  des  Methyls,  Propyls, 
Isopropy  Is,  Buty  Is  und  Amyl  s  wirken  dem  Essigäther  analog  (Rabuteau). 
Der  Essigsäure-Methyläther  soll  Brechneigung  und  Erbrechen  stillen,  profuse 
Bronchialsecretion  beschränken,  aber  wenig  anästhetisch  wirken  (Tumbu  11). 
Der  Essigsäure- Amyläther,  das  sog.  Birnöl  der  Parfumeurs,  reizt  heftig  zum 
Husten  (Turn bull);  der  Athem  damit  betäubter  Thiere  riecht  stundenlang 
nach  dem  Aether. 

In    ähnlicher    Weise    wie    Essigäther   wirkt   Ameisensäure  -  Aethyl- 
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ilther,  der  die  berauschende  Wirkung  der  Spirituosen  stärker  als  Essigäther 
steigert  (Rabuteau).  Von  zusammengesetzten  Aethern  ist  auch  das  Aethyl- 
iiitrat  ein  Anästheticum ,  das  zu  50 — 60  Tr.  complete  Narkose  beim  Men- 
.schen  bedingt,  der  jedoch  Schwindel  und  Geräusch  im  Kopfe  vorausgehen  und 
heftige  Kopfschmerzen  und  Benommenheit  nachfolgen  (Simpson).  Auch  bei 
Thieren  wirkt  Aethylnitrat  anästhesirend,  aber  unbedeutend  (R  ei  eher  t),  selbst 
langsamer  als  Aether  und   bedingt  leicht  Muskelstarre   und  Tod  (Chambers). 


Chloroformium,  Formylura  trichloratum;  Chloroform,  Formyltrichlorid, 

Trichlormethan. 

Weitaus  das  am  häufigsten  in  Anwendung  gezogene  allgemeine 
Anästheticum  ist  das  von  Soubeiran  und  Liebig  fast  gleichzeitig 
entdeckte  und  von  Flourens  und  Simpson  ebenfalls  fast  zu  der 
nämlichen  Zeit  (1847)  als  anästhesirendes  Mittel  erkannte  Chloro- 
form, welches  eines  der  Producte  der  Einwirkung  von  Chlor  auf 
Sumpfgas  (Methan)  dargtellt,  übrigens  auch  aus  verschiedenen 
Aetherverbindungen  erhalten  werden  kann. 

Das  Chloroform,  CHCP,  welches  durch  vorsichtige  Destillation  von  Wein- 
geist (von  86  Gewichtsprccenten)  mit  gutem  Chlorkalk  (von  257o  activem  Chlor) 
fabrikmässig  dargestellt  wird,  ist  eine  farblose,  klare,  eigenthümlich  riechende 
und  süsslich  schmeckende,  völlig  sich  verflüchtigende  Flüssigkeit  von  1,525  spec. 
Gew.  bei  0",  welche  bei  62°  siedet  und  schwierig  mit  grüngesäumter  Flamme 
brennt,  sich  wenig  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist,  Aether  und  fetten  Oelen  löst. 
Wie  Aether  löst  auch  Chloroform  Phosphor,  Schwefel,  lod,  P'ette,  Harze,  Kaut- 
schuk u.  a.  organische  Körper.  In  Dampfform  durch  ein  glühendes  Rohr  geleitet 
zerfallt  es  in  Salzsäure,  Chlor,  C^Cl^jC^CP,  Kohle  u.  s.  w.  Mit  weingeistigem 
und  wässrigem  Kali  und  mit  wässrigem  Ammoniak  bildet  es  ameisensaures 
Kalium  und  Kalium-  resp.  Ammoniumchlorid;  trockenes  Ammoniakgas  erzeugt 
mit  Chloroformdampf  bei  Rothglühhitze  Ammoniumchlorid  und  Ammonium- 
cyanid. 

Das  officinelle  Chloroform  entspricht  keineswegs  dem  chemisch  reinen, 
sondern  enthält  bei  dem  vorgeschriebenen  Siedepunkte  von  60—61"  und  dem 
spec  Gew.  von  1,485 — 1,489  eine  bestimmte  Menge  Weingeist,  welcher  für  die 
Haltbarkeit  des  Präparates  von  wesentlicher  Bedeutung  ist.  Nicht  nur,  wie  man 
früher  annahm,  bei  der  Darstellung  mit  anderen  Chlorsubstitutionsproducten 
verunreinigtes  Chloroform,  sondern  auch  völlig  reines  zersetzt  sich  bei  längerem 
Stehen  im  Lichte  und  sehr  rasch  in  directem  Sonnenlichte,  wobei  der  Geruch 
sich  wesentlich  verändert  und  saure  Reaction  eintritt.  Auch  das  reinste  Chloro- 
form, wie  man  solches  durch  Zersetzen  von  Chloral  mit  Natronlauge  darstellt 
(sog.  Chloralchloroform),  das  von  verschiedenen  Chirurgen  als  gefahr- 
loseres Anästheticum  angesehen  wird,  ist  nur  bei  Zusatz  von  ^/^—  17o  Weingeist 
haltbar,  schützt  übrigens  keineswegs  vor  Chloroformsyncope  (Bardeleben). 

Wie  dem  Aether  und  den  meisten  übrigen  Anästhetica  kommt 
auch  dem  Chloroform  örtliche,  irritirende,  und  entfernte,  auf  die 
Nervencentra,  die  Muskeln  und  das  Herz  vorzugsweise  gerichtete 
Action,  welche  letztere  nach  verhältnissmässig  kurzer  Excitation 
rasch  den  Charakter  der  Depression  annimmt,  zu.  Die  Resorption 
des  Chloroforms  erfolgt  von  allen  Applicationsstellen  aus,  am 
raschesten  von  den  Lungen,  welche  auch  hauptsächlich  die  Elimi- 
nation übernehmen. 

Auf  die  äussere  Haut  applicirt  erzeugt  Chloroform  beim  Verdunsten 
weniger  Kältegefühl  als  Aether,    bei  minder  rascher  Verdunstung    und    rascher 
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noch  bei  aufgehobener  Verdunstung  ein  Gefühl  von  Brennen,  welchem  Röthe 
und  selbst  Vesikel-  und  Blasenbildung  folgen  kann.  Locale  Anästhesie  tritt  dabei 
oder  bei  Zuleitung  in  Dampfform  nur  in  sehr  untergeordnetem  IVIaasse  ein,  etwas 
mehr  bei  Application  in  Vagina  und  Uterus.  Auch  bei  Application  des  Mittels 
in  unverdünntem  Zustande  auf  Wunden  oder  Schleimhäute  (Mund,  Mastdarm, 
Urethra)  bewirkt  es  zuerst  heftiges  Brennen,  später  Verminderung  des  Gefühls. 
Werden  grössere  Mengen  Chloroform  in  den  Magen  oder  das  Rectum  gebracht, 
so  resultiren  auch  von  hier  aus  die  entfernten  Erscheinungen,  jedoch  in  der 
Regel  weit  unvollkommener  und  unausgeprägter,  so  dass  es  zu  completer  An- 
ästhesie nur  bei  hochgradiger  Vergiftung  kommt;  oft  folgt  der  scheinbaren 
Wiederherstellung  heftige  Gastroenteritis. 

Die  entfernten  Wirkungen  des  Chloroforms  sind  vorzugsweise  in  Bezug  auf 
die  Inhalation  studirt  und  gestalten  sich  beim  Menschen  in  folgender  Weise: 
Zuerst  kommt  eine  Zeit,  wo  der  Inhalirende  noch  freies  ßewusstsein  besitzt 
(1.  Stadium  oder  Stadium  der  Willkür  nach  Nussbaum)  und  wo  ihm  selbst 
die  örtlichen  und  entfernten  Wirkungen  des  Mittels  zur  Kenntniss  gelangen,  so 
namentlich  der  für  die  Meisten  unangenehme  Geruch  des  Chloroforms,  der  man- 
chen Patienten  zum  Widerstände  reizt,  brennendes  Gefühl  in  der  Conjunctiva 
mit  Thräuen  der  Augen,  Kratzen  im  Schlünde  und  Kehlkopf,  Hustenreiz  und 
Hasten,  namentlich  bei  Athmen  des  Chloroforms  aus  zu  grosser  Nahe  stark 
hervortretend  und,  sobald  die  entfernten  WirkuiTgen  manifester  werden,  ver- 
schwindend; danach  ein  Zustand  von  angenehmem  Behagen  und  Leichtsein,  wie 
es  bei  den  Spirituosa  im  Anfange  des  Rausches  sich  geltend  macht;  hierauf 
Alterationen  in  den  Sinnesperceptionen,  welche  dem  Schwinden  ihrer  Thätigkeit 
und  des  Bewusstseins  vorausgehen,  zunächst  des  Gefühls  (Pelzigsein  und  Ein- 
geschlafensein  der  Finger  und  Extremitäten),  dann  des  Geruchs  und.  Geschmacks, 
schliesslich  auch  des  Gehörs  (Abnahme  der  richtigen  Auffassung  der  Art  und 
Entfernung  von  Tönen  und  Geräuschen,  subjective  Wahrnehmung  monotoner 
Geräusche)  und  des  Gesichtes  (Verschleiertsehen).  In  einzelnen  Italien  soll  auf- 
tallende  Schärfung  der  Sinne  der  Abnahme  vorausgehen.  Auf  das  Stadium  der 
W'ilikür,  welches  meist  1 — 3,  manchmal  5—6  Minuten,  selten  länger  dauert,  folgt 
dann  das  Stadium  der  Excitation,  manchmal,  zumal  bei  Kindern,  nur  leise 
durch  abnorme  Spannung  au  irgend  einem  Körpertheile  (Strecken  der  Finger,  Steif- 
werden des  Kniees,  krampfhaftes  Schliessen  der  Lider  oder  des  Mundes),  ange- 
deutet, meist  aber  auf  den  ganzen  Körper  sich  erstreckend  (Strecken  der  Glieder, 
Zittern,  rasches  und  kurzes  Inspiriren  bei  sehr  verlangsamtem,  manchmal 
kreischendem  oder  singendem  Exspiriren);  bisweilen  durch  eine  Art  katalep- 
tischen  Zustand  sich  manifestirend,  meistens  in  unverständlichen  oder  halb-, 
verständlichen  Reden  und  Irrereden,  Singen,  Lachen,  fortwährendem  Ausspucken 
von  Schleim,  bisweilen  selbst  durch  furibunde  Delirien  sich  zu  erkennen  gebend. 
Am  stärksten  ausgesprochen  sind  Hallucinationen  und  Delirien  bei  Trinkern,  bei 
denen  das  Stadium  der  Excitation  selbst  V*  Stunde  währen  kann,  während  es 
sonst  in  1 — 2  Min.  vorüber  ist.  In  diesem  Stadium  gelangen  Schmerzenseindrücke 
unvollkommen  zur  Perception,  indem  der  Kranke  Berührungeu,  Schnitte  u.  s.  w. 
schreiend  heftig  abwehrt,  nach  der  Operation  jedoch  weder  des  Schmerzes  noch 
lies  Vorgefallenen  sich  erinnert.  Der  Puls  und  die  Athmung  sind  im  Willkür- 
und  Excitationsstadium  beschleunigt;  nur  selten  beobachtet  man  bei  der  ersten 
Inhalation  eine  Verlangsamung  oder  auch  ein  mehrere  Secunden  dauerndes  Aus- 
setzen. Das  Gesicht  wird  meist  röthlich,  die  Haut  feucht  und  warm.  Die  Pu- 
pille ist  in  diesem  Stadium  in  der  Regel  dilatirt  und  die  Reizbarkeit  der  Iris 
herabgesetzt  (Westphal,  Budin  und  Coyne).  Ist  das  Excitationsstadium 
vorbei,  so  folgt  das  Stadium  der  Narkose  oder  Anästhesie  (Stadium  der 
Toleranz  nach  Nussbaum),  durch  Erschlaffung  der  Muskeln  —  und  zwar 
meist  in  umgekehrter  Reihenfolge  wie  bei  der  Excitation  eintretend,  am  spätesten 
an  den  Masseteren  (Simon in)  manifest  —  so  dass  die  Glieder  passiv  in  jedö 
Stellung  gebracht  werden  können,  schnarcliendes  Athmen  in  Folge  von  Er- 
schlaffung der  Gaumensegel  und  Aufheben  der  Reflexe  charakterisirt.  Die  Sen- 
sibilität erlischt  jetzt  völlig,  am  spätesten  an  der  Stirn  und  Schläfengegend. 
Von  den  Reflexen,  welche  z.  Th.  anfänglich  durch  Chloroform  gesteigert 
werden,  verschwindet  der  Patellarreflex  erheblich  früher  als  der  mit  dem  Ein- 
tritt der  Myose  cessirende  Corncalreflex  und  tritt  beim  Nachlassen  der  Narkose 
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auch  viel  später  wieder  ein.  Der  Nasenreflex  überdauert  den  Cornealreflex  bis 
zur  tiefsten  Hypnose  (Euleuburg).  Die  Erschlaffung  der  Muskeln  ergreift 
auch  in  manchen  Fällen  die  Sphinkteren  (besonders  bei  Kindern  und  alten 
Leuten).  In  der  Narkose  ist  stets  die  Temperatur  gesunken ,  die  Haut  von 
Schweiss  bedeckt,  der  Kranke  im  Habitus  und  Gesichtsausdrucke  einem  Schla- 
fenden ähnlich.  Der  Puls  ist  ruhig  und  langsam,  in  seiner  Stärke  meist  etwas 
herabgesetzt,  die  Triebkraft  des  Herzens  gemindert,  so  dass  Operationswunden 
weniger  stark  bluten;  die  Athemzüge  sind  seltener  und  minder  tief.  Die 
Contractionen  der  glatten  Muskeln  (Uterus,  Darm)  werden  nicht  herabgesetzt, 
die  Darmperistaltik  sogar  bei  eintretender  Verlangsamung  des  Bkitumlaufs  ge- 
steigert (Nu  ss  bäum).  Die  Pupille  wird  verengt,  erweitert  sich  aber  auf  starke 
Hautreize  oder  Schreien  in  die  Ohren  bei  nicht  allzntiefer  Narkose.  In  diesem 
Stadium  wird  der  Schmerz  operativer  Eingriffe  nicht  empfunden,  nur  vereinzelt 
werden  dabei  leise  Schmerzen  gefühlt  oder  Berührungen  wahrgenommen  (sog. 
Analgesie). 

Das  Erwachen  aus  der  Chloroformnarkose  erfolgt  entweder  (während  oder 
am  Ende  der  Operation)  ziemlich  langsam  oder  plötzlich,  meist  in  5 — 30  Min. 
nach  Aussetzen  der  Inhalation,  nicht  selten,  namentlich  bei  protrahirten  Nar- 
kosen, mit  starkem  Würgen  und  Erbrechen,  oder  (beim  weiblichen  Geschlechte) 
mit  Weinen  und  Lachen,  auch  mit  Schüttelfrost,  dem  starker  CoUapsus  folgt. 
Die  Pupille  erweitert  sich  dabei.  Einige  Personen  verspüren  noch  längere  Zeit, 
selbst  24  Stunden ,  Eingenomraensein  und  Schmerzen  im  Kopf  und  sind  übel, 
während  bei  anderen  die  Chloroformnarkose  keinerlei  Nachwehen  hinterlässt. 
Die  Meisten  verfallen,  der  Ruhe  überlassen,  bald  wieder  in  Schlaf,  aus  dem  sie 
mit  Leichtigkeit  zu  erwecken  sind.  In  diesem  Stadium  findet  sich  fast  bei  der 
Hälfte  der  Chloroformirten  ein  Venenpuls  an  der  Jugularis  (Lareginie  und 
Noel),  vielleicht  in  Folge  fortdauernder  Schwäche  des  Herzmuskels.  In  sel- 
tenen Fällen  hat  man,  wohl  stets  nach  länger  dauernder  Zufuhr  von  Chloroform, 
ikterische  Färbung  der  Haut  und  Auftreten  von  Gallenfarbstoff  im  Urin  beob- 
achtet (Leyden,  Bernstein,  Fischer).  In  einzelnen  Fällen  erfolgt  das  Er- 
wachen aus  der  Narkose  erst  viel  später,  in  6 — 12  Stunden,  ja  selbst  erst  nach 
Tagen ;  in  anderen  Fällen  soll  das  Bewusstsein  wieder  eintreten,  dann  aber  aufs 
Neue  schwinden  und  der  Tod  plötzlich  oder  unter  Convulsionen  eintreten  (0. 
Fischer). 

Fälle  der  letzteren  Art  hat  man  fälschlich  als  chronische  Chlor oform- 
vergiftung  bezeichnet,  welchen  Namen  man  richtiger  auf  die  durch  den  habi- 
tuellen Gen  u SS  von  Chloroform  vereinzelt  vorgekommenen  Intoxicationen  be- 
schränkt, welche  in  manchen  Beziehungen  an  Alcoholismus  chronicus  erinnern. 
Am  häufigsten  scheinen  periodische  Anfälle  von  Manie  und  Verfolgungswahn  sich 
nach  letzterem  zu  entwickeln  (Büchner,  Svetlin),  daneben  Magenschmerzen, 
Erbrechen  und  Appetitlosigkeit  (selbst  bei  Inhalationen),  auch  Insomnie  (Anstie); 
bisweilen  kommt  es  zu  einer  ähnlichen  Leidenschaft  zum  Chloroform  wie  bei 
Trinkern  zu  Spirituosa  und  bei  Opiophagen  zum  Opium  (Kurrer).  Die  all- 
gemeine Ernährung  wird  ebenfalls  dadurch  sehr  gestört  (Anämie,  Abmagerung) 
imd  der  Tod  kann  der  Ausgang  sein. 

Wird  die  Chloroforminhalation  im  Stadium  der  Narkose  nicht 
unterbrochen,  so  erfolgt  schliesslich  der  Tod,  und  zwar  meist  plötz- 
lich durch  Herzparalyse  oder  durch  Lähmung  der  respiratorischen 
Thätigkeit,  selten  unter  epileptiforraen  Krämpfen. 

Bei  Thieren  steht  bei  Fortsetzung  des  Chloroformirens  bis  zu  dem  Tode 
regelmässig  die  Athmung  etwas  früher  still  als  das  Herz;  bei  Menschen  bis- 
weilen letzteres  vor  ersterem  (siehe  weiter  unten). 

Die  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  physiologischer  Untersuchungen 
über  die  entfernte  Wirkung  des  Chloroforms  lassen  zwar  unsere 
Kenntniss  darüber  nicht  als  abgeschlossen  erscheinen,  haben  in-* 
dessen  doch  Aufklärung  über  manche  Punkte  gegeben. 
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Ein  gewisses  Hemmniss  für  solche  Versuche  liegt  in  dem  verschiedenen 
Verhalten  der  Thiere  dem  Chloroform  gegenüber.  So  werden  Frösche  leicht 
narkotisirt,  ebenso  Vögel,  während  Eidechsen  und  Schlangen  wieder  viel  grössere 
Mengen  nöthig  haben  und  bei  Hunden,  Katzen,  Kaninchen  die  durch  Inhalation 
hervorgebrachte  Betäubung  meist  viel  schlechter  als  beim  Menschen  ausfällt. 
Einen  Ziegenbock  haben  wir  vergeblich  zu  narkotisiren  versucht.  Am  besten 
cjualificiren  sich  Tauben  zu  solchen  Inhalationsversuchen. 

Die  Wirkung  des  Chloroforms  ist  wahrscheinlich  abhängig  von 
einer  clirecten  Action  desselben  auf  das  Gehirn,  obschon  weder  ein 
Einfiuss  auf  die  peripherischen  Nerven  noch  auf  das  Blut  geleugnet 
werden  kann. 

Dass  das  Blut  unter  der  Chloroformnarkose  eine  dunklere  Farbe  annimmt, 
ist  factisch  und  dieses  Factum  ist  wohl  nicht  durch  blosse  Kohlensäureanhäufung 
zu  erklären.  L.  Hermann  fand,  dass  Chloroform  wie  die  meisten  übrigen 
Anästhetica  Auflösung  der  rothen  Blutkörperchen  bewirken  kann,  welche  er  auf 
Einwirkung  dieser  Mittel  auf  das  Protagon  zurückführt.  Boettcher  machte 
darauf  aufmerksam,  dass  mit  Chloroform  gemischtes  Blut  lackfarben  werde. 
Schmiedeberg  wies  nach,  dass  kleine  Mengen  Chloroform  in  defibrinirtem 
Blute  ein  hell  ziegelrothes ,  lockeres  Coagulum  bilden,  welches  die  Ozonreaction 
mit  Guajak  giebt  und  durch  Umrühren  in  24 — 28  Stunden  sich  löst,  während 
Blutserum  durch  Chloroform  nicht  getrübt  wird;  in  dem  Coagulum  erscheinen 
die  Blutkörperchen  zackig  und  unregelmässig  aggregirt.  Nach  Witte  (1874) 
quellen  bei  vorsichtiger  Versetzung  von  Blut  mit  Chloroform  die  Ränder  der 
Blutkörperchen  auf,  die  Zellen  werden  kugelig  und  treiben  8 — 10  und  mehr 
lange  Fortsätze,  welche  an  ihren  peripheren  Enden  kolbenförmig  aufgetrieben 
sind.  Inwieweit  im  lebenden  Thiere  und  Menschen  derartige  Veränderungen  der 
rothen  Blutkörperchen  vor  sich  gehen,  ist  zweifelhaft.  Nach  Witte  finden  sich 
die  betreffenden  Blutkörperchenverätiderungen,  welche  sich  von  den  durch  Am- 
moniak, Aether  und  Alkohol  hervorgebrachten  leicht  unterscheiden  lassen,  in 
jedem  Blutstropfen  chloroformirter  Individuen.  Andere  Beobachter,  z.  B.  Schenk, 
wollen  im  circulirenden  Blute  keinerlei  Veränderung  der  Blutkörperchen  gesehen 
haben,  auch  nicht  im  Mesenterium  eines  lebenden  Frosches  bei  Einwirkung  von 
Cbloroformdampf  Nach  Witte  und  Hueter  ist  weniger  die  Blutkörperchen- 
veränderung als  Ursache  der  Chloroformnarkose  zu  betrachten  als  die  eigen- 
thümliche  globulöse  Stase,  welche  sich  z.  B.  bei  Application  einiger  Tropfen 
Chloroform  auf  die  Bauchhaut  eines  Frosches  in  exquisiter  Weise  zu  erkennen 
giebt.  Die  durch  das  Chloroform  veränderten  Blutkörperchen  sollen  dann  weiter 
fortgespült  und  an  anderen  Stellen  des  Kreislaufes,  insbesondere  in  den  Capillareu 
der  Hiincentren  hatten  bleiben.  Dass  mau  bei  der  Ableitung  der  Narkose  von 
derartigen  Vertheilungen  der  Blutveränderung  eine  coordinirte  unabhängige  Er- 
scheiiiung  als  Grund  der  Narkose  supponirt,  kann  nicht  zweifelhaft  sein;  denn 
der  Umstand,  dass  auch  bei  wirbellosen  Thieren  und  bei  völlig  blutleeren 
Fröschen  (Bernstein)  durch  Chloroform  Anästhesie  hervorgerufen  wird,  be- 
weist, dass  letztere  nicht  indirect  durch  das  alterirte  Blut,  sondern  direct 
durch  Veränderung  der  Nervensubstanz  bedingt  ist.  Die  Untersuchungen  von 
Bernstein  lehren,  dass  nicht  nur  die  Nervencentra,  sondern  auch  die  periphe- 
rischen Theile  des  Nervensystems  vom  Chloroform  afficirt  werden ,  und  zwar  in 
der  Weise,  dass  anfangs  Excitation,  später  Depression  eintritt.  Die  Wirkungen 
auf  die  einzelnen  Theile  des  Nervensystems  verhalten  sich  übi'igens  iu  ihrer  In- 
tensität und  in  der  Schnelligkeit  des  Eintritts  sehr  verschieden.  Wie  beim  Al- 
kohol und  Aether  ist  das  Grosshirn  die  zuerst  betroffene  Partie;  auf  die  daraus 
resultirende  Alteration  der  psychischen  Functiou  folgt  die  vielleicht  vom  Klein- 
hirn abhängende  Störung  der  Coordination  der  Bewegungen,  hierauf  die  Ver- 
nichtung der  vom  Rückenmark  abhängigen  Reflexerregbarkeit,  schliesslich  wer- 
den auch  das  verlängerte  Mark  und  die  peripherischen  Nerven  ergriffen,  welche 
letzteren  zu  einer  Zeit,  wo  die  Nervencentra  bereits  vollständig  gelähmt  sind, 
noch  normal  fungiren.  Es  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  das 
Chloroform  rascher  und  intensiver  auf  die  Nervenzellen  als  auf  die  Nervenfasern 
wirkt,  und  zwar  werden,  wie  Bernstein  nachwies,  die  sensibeln  Ganglienzellen 
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liäutig  scjbou  zu  oiuer  Zeit  gelähmt,  wo  die  Beeiuträcbtigiiug  der  moioriacLeu 
noch  sehr  unbedeutend  erscheint.  Auch  das  eben  erwähnte  Factum,  dass  manch- 
mal bei  Chloroformnarkose  Schmerzeindrücke  nicht  empfunden  werden,  wenn 
tactile  Reize  noch  zur  Wahrnehmung  gelangen,  hat  man  daraus  erklärt,  dass 
die  im  Rückenmarke  verlaufenden  Nervenfasern  später  als  die  graue  Substanz 
afficirt  werden.  In  welcher  Weise  aber  die  Nerveusubstanz  betroffen  wird,  dar- 
über divergiren  die  Ansichten.  Die  Annahme  von  Claude  Beruard,  dass  die 
Chloroformwirkuug  einfach  auf  Anämie  des  Gehirns  beruhe,  ist  wohl  kaum  mit 
der  Thatsache  in  Einklang  zu  bringen,  dass  sehr  häufig  bei  mit  Chloroform  ge- 
tödteten  Thieren  (auch  bei  Menschen)  Hirnhyperämie  besteht.  Hermann  hat 
Einwirkung  auf  das  Protagon  angenommen,  Hoppe-Seyler  und  Bernstein 
eine  solche  auf  das  Cholesterin,  während  Ranke  die  Eiweissstoffe  der  Nerven- 
substanz überhaupt  als  betroffen  ansieht.  Letzteres  hat  insofern  gewisse  Wahr- 
scheinlichkeit, als  neben  dem  Hämoglobin  auch  das  Myosin  in  besonderer  Weise 
durch  Chloroform  verändert  wird.  Nach  Ranke  produciren  Chloroformdämpfe 
in  klar  filtrirter  Myosinlösung  in  ca.  V-t  Stdn.  (später  auch  in  filtrirter  Lösung 
von  Nervensubstanz)  Trübung,  was  beim  Aether  und  Amylen  weit  langsamer 
statthat.  Auch  tritt  bei  den  in  einer  Chloroformatmosphäre  gelähmten  Fröschen 
nach  V2  Stunde  Spreizung  der  Zehen  und  complete  Starre  der  Musculatur  ein, 
und  auch  bei  W^armblütern  erfolgt  der  Rigor  mortis  weit  rascher.  Es  ist  somit 
auch  eine  Einwirkung  des  Chloroforms  auf  die  Muskeln  nicht  zu  ver- 
kennen ,  welche  sich  auch  bei  Injectionen  von  Chloroform  in  eine  Arterie  an 
den  von  denselben  vei'sorgten  Muskeln  in  Form  tetanischer  Starre  zu  erkennen 
giebt;  doch  hört  die  Reizbarkeit  der  Muskeln  später  auf  als  die  der  Nerven 
(Ranke). 

Dass  das  Chloroform  eine  primäre  Wirkung  auf  das  Athemcentrum  be- 
sitzt, hat  Knoll  (1877)  bei  Thieren,  welche  durch  eine  Trachealfistel  athmeten, 
erwiesen.  Dasselbe  scheint  zuerst  erregt,  dann  herabgesetzt  und  gelähmt  zu 
werden.  Die  Wirkung  ist  selbst  stärker  als  beim  Aether,  tritt  früher  ein  als 
die  Veränderungen  des  Blutdrucks  und  der  Herzaction  und  ist  von  letzterer 
unabhängig,  da  sie  auch  bei  Einspritzung  in  die  Carotis  ganz  ohne  jene  vor- 
kommen kann.  Die  Athemcurven  zeigen  charakteristische  Differenzen  von  den 
gewöhnlichen  Erstickungscurven;  letztere  werden  durch  Einleiten  von  Chloroform 
unmittelbar  modilicirt  (Knoll). 

Sehr  bedeutend  ist  die  herabsetzende  Wirkung  des  Chloro- 
forms auf  die  Circulation,  bei  welcher  theils  das  vasomotorische 
Nervensystem,  theils  die  Herznerven,  theils  auch  die  Herzmuskel 
betroffen  sind. 

Bei  Thieren  und  auch  wohl  bei  Menschen  kommt  im  Anfange  der  Inhalation 
momentaner  Herzstillstand  und  Respirationsstillstand  vor,  welcher  offenbar  durch 
reflectorische  Reizung  der  Vagi,  vom  Trigeminus  oder  Olfactorius  aus  erregt, 
bedingt  ist  (Dogiel,  Holmgren  und  Grape).  Nach  Scheinesson  sinkt  in 
der  Chloroformnarkose  der  Blutdruck  durch  Herabsetzung  der  Energie  der  Herz- 
tbätigkeit  auf  V4— V3  des  gewöhnlichen  Druckes,  ohne  dass  Erweiterung  der 
Gefässe  durch  Lähmung  des  Sympathicus  oder  die  mangelhafte  Oxydation  des 
Blutes  oder  die  Herznerven  dabei  betheiligt  wären;  dagegen  sollen  die  Ver- 
änderungen in  der  Frequenz  des  Pulses  von  den  Nerven  abhängig  sein ,  da  sie 
bei  durchschnittenen  Vagi  und  Sympathici  nicht  mehr  eintreten.  Knoll  con- 
statirte  bei  tracheotomirten  Thieren  durch  Chloroform  constant  Senkung  des  Blut- 
drucks neben  den  verschiedenartigsten  Veränderungen  des  Herzschlages,  meist 
Verlangsamung  mit  geringer  Erhöhung  oder  Gleichbleiben  der  Welle,  bald 
Beschleunigung  mit  Verkleinerung  der  W^ellenhöhe,  bald  Arhythmie.  Das 
Sinken  des  Blutdrucks  erfolgt  sowohl  bei  intactem  als  meist  in  noch  erhöhtem 
Grade  bei  durchschnittenem  Vagus  und  tritt  auch  bei  curarisirten  Thieren  ein. 
Hiernach  kann  die  Ürucksenkung  nicht  ausschliesslich  auf  das  Herz  bezogen  wer- 
den, zumal  da  selbst  bei  der  intensivsten  Chloroformwirkung  Frequenz  und 
Energie  des  Herzschlages  mitunter  nicht  geändert  ist.  Ob  der  hieraus  sich  er- 
gebende verminderte  Tonus  der  Blutgefässe  von  den  peripheren  Vasomotoren 
oder  vom  vasomotorischen  Centrum  abhängig  ist,  steht  dahin.     Knoll  supponirt 
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eine  Lähmung  der  Vasoconstrictoren,  da,  wie  schon  früher  Gl.  Bernard  fand, 
bei  Durchschneidiing  des  Sympathicus  dio  Temperatur  des  Ohres  an  der  ent- 
sprechenden Seite  sinkt,  während  sie  an  der  anderen  steigt;  ob  dabei  Verän- 
derungen in  der  Blutfülle  der  Ohrgefässe  stattfinden,  ist  zweifelhaft.  Bei  Ein- 
führung von  Chloroform  in  den  Magen  scheint  das  Sinken  geringer  zu  sein 
(Lenz).  Spritzt  man  Chloroform  in  eine  Vene,  so  erfolgt  rasch  Stillstand  des 
Herzens  (Gosselin,  Glover,  Ranke,  Knoll).  Man  bezeichnete  früher  all- 
gemein den  Stillstand  als  durch  Tetanus  des  1.  Herzens  bedingt  und  parallelisirte 
diesen  Zustand  mit  der  bei  Thieren  und  Menschen,  welche  während  der  Chloro- 
formnarkose starben,  häufig  gefundenen  Contraction  des  linken  Ventrikels  bei 
starker  Dilatation  der  rechten  Herzhälfte.  Nach  Knoll  ist  bei  Vivisectionen 
auch  der  linke  Ventrikel  in  der  Ruhe  schlaff  und  dilatirt,  so  dass  es  richtiger 
erscheint,  die  Lähmung  auf  die  Herzganglien  und  nicht  auf  Veränderungen  des 
Herzmuskels  zu  beziehen. 

Die  Abnahme  der  Temperatur  durch  Chloroform  steht  mit 
einer  Herabsetzung  des  Stoffwechsels  zweifelsohne  in  Zusammen- 
hang (Scheinesson). 

Das  von  Dumeril  und  Demarquay  zuerst  constatirte  Sinken  der  Tem- 
peratur ist  bei  leichter  Narkose,  z.  B.  bei  Kreissenden,  unbedeutend,  hochgradig 
bei  tiefer  Narkose  und  kann  bei  Thieren  3°  und  darüber  betragen.  Bei  nicht 
zu  weit  ausgedehnter  Narkose  wollen  Lichtenfels  und  Fröhlich  an  sich 
selbst  geringe  Steigerung  der  Eigenwärme  beobachtet  haben.  Der  tiefste  Stand 
der  Temperatur  fällt  nicht  mit  der  Akme  der  Narkose  zusammen.  Scheinesson 
hat  durch  physiologische  Experimente  dargethan,  dass  nicht  erhöhte  Wärme- 
abgabe seitens  der  Haut  (die  Hautperspiration  ist  vermindert)  und  Lungen  Ur- 
sache des  Phänomens  ist.  Steigen  der  Temperatur  vor  deren  Sinken  (Dumeril 
und  Demarquay)  scheint  nur  durch  zufällige  Unruhe  der  Thiere  veranlasst 
(Scheinesson), 

Als  Grund  der  Stoflfwechselverlangsamung  dürfte  das  Verhalten  des  Chloro- 
forms zu  den  rothen  Blutkörperchen  sich  «'geben,  mit  welcher  möglicher  Weise 
auch  die  Verfettung  der  Leber  und  des  Herzens  (seltener  auch  an  Nieren 
und  willkürlichen  Muskeln  vorkommend)  zusammenhängt,  welche  man  bei  Thieren, 
die  durch  Chloroform  vergiftet  wurden,  beobachtete.  Nothnagel  sah  solche 
besonders  nach  der  Einführung  des  Chloroforms  in  den  Magen  oder  unter  die 
Haut,  weniger  nach  Inhalationen.  Im  Urin  finden  sich  häufig  reducirende  Sub- 
stanzen; ob  wirklich  Glykose  (Reynoso  u.  A.),  ist  noch  nicht  mit  völliger  Evi- 
denz dargethan. 

Die  oben  dargestellte  Veränderung  der  Pupille,  welche  übrigens  mancherlei 
Modificationen  erfährt,  insofern  z.  B.  eintretendes  Erbrechen  oder  Asphyxie  und 
andere  Umstände  mehr  die  Myosis  in  Mydriasis  verwandeln,  sind  nicht  Wir- 
kungen des  Chloroforms  auf  die  peripherischen  Irisnerven,  sondern  scheinen 
central  von  primärer  Erregung  (Myosis)  und  späterer  Lähmung  (Mydriasis)  des 
Oculomotorius  bedingt  zu  sein.  Lähmung  des  Sympathicus  scheint  erst  sehr 
spät  zu  erfolgen  (Dogiel,  Westphal). 

Das  Chloroform  ist  dasjenige  Anästheticum,  welches  durch 
seine  äusseren  Eigenschaften  sich  vor  allen  übrigen  zur  Einleitung 
von  Narkosen  zur  Vornahme  schmerzhafter  chirurgischer  Operationen 
oder  Untersuchungen  empfiehlt,  wenn  dieselben  nicht  zu  gering- 
fügig sind  oder  zu  lange  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  indem  im 
ersten  Falle  die  durch  das  Medicament  bedingte  Gefahr  nicht  im 
Verhältnisse  zu  der  Schwere  des  operativen  Eingriffes  steht  und  im 
zweiten  Falle  die  stark  paralysirende  Action  des  Chloroforms  auf 
das  Herz  besonders  zu  fürchten  ist. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  Operationen,  welche  die  Einleitung  allge- 
meiner Anästhesie    überhaupt   contraindiciren ,    auch    eine   Gegenanzeige   gegen 
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Chloroform  bilden,  so  Tenotomie,  wo  die  Spannung  der  Sehne  erhalten  wer- 
den muss,  und  Lithotritie.  Operationen  im  Pharynx  und  Munde  ver- 
bieten zwar  das  Anästhesiren  nicht  ganz,  machen  aber  besondere  Vorsicht  nöthig, 
dass  das  Blut  nicht  in  die  Luftwege  gerath  und  Erstickung  bedingt.  Sehr 
schlechte  Narkosen  sollen  bei  Fistula  ani  vorkommen  (Nicaise).  Besondere 
Aufmerksamkeit  verdienen  die  neuesten  Ermittelungen  von  Brown-Sequard, 
wonach  die  Application  von  Chloroform  auf  die  Haut  von  Warmblütern,  ebenso 
auf  die  Nasen-  und  Mundschleimhaut  zu  vollkommenem  Verlust  der  Sensibilität 
und  des  Keflexvermögens  führt,  welchen  Erscheinungen  Excitationssymptome 
vorausgehen. 

Während  in  den  angeführten  Umständen  (Siedepunkt,  Dampfdichte)  sich 
die  Gründe  für  die  allgemeine  Anwendung  des  Chloroforms  klar  genug  darstellen, 
ergeben  sich  Gegengründe  in  den  durch  das  Mittel  bisweilen  bewirkten  sog. 
schlechten  Narkosen  und  in  den  während  seiner  Anwendung  manchmal 
vorkommenden  plötzlichen  Todesfällen,  die  man  wohl  als  Chloroformasp hyxie, 
richtiger  aber  als  Chloroformsynkope  bezeichnet,  da  es  sich  in  ihnen  um 
einen  durch  plötzlichen  Stillstand  des  Herzens  bedingten  Tod  handelt.  Es  ist 
nicht  in  Abrede  zu  stellen ,  dass  in  der  Casuistik  der  sog.  Chloroformtodesfälle, 
worunter  man  alle  beim  Chloroformiren  vorgekommenen  Todesfälle  begreift,  sich 
sehr  viele  befinden,  welche  nicht  dem  Chloroform  Schuld  gegeben  werden  können, 
wie  es  ja  bekannt  ist,  dass  vor  der  Einführung  der  Anästhetica  plötzliche  Todes- 
•fälle  auf  dem  Operationstisch  wiederholt  vorgekommen  sind.  Es  lässt  sich  auch 
nicht  bestreiten,  dass  in  manchen  derartigen  Chloroformtodesfällen  Verstösse 
wider  die  Regeln  der  Anwendung  gemacht  wurden.  Immerhin  aber  bleibt  eine 
Anzahl  übrig,  wo  nur  die  deletere  Wirkung  des  Chloroforms  auf  das  Herz  als 
Ursache  des  Todes  betrachtet  werden  kann.  Es  sind  dies  diejenigen  Fälle,  wo 
unter  plötzlichem  Blasswerden  des  Gesichts  die  Thätigkeit  des  Herzens  plötzlich 
erlischt  und  der  Puls  unfühlbar  wird,  während  die  Respiration  noch  eine  Zeit 
lang  fortgeht,  und  wo  nach  dem  Tode  das  Herz  in  stark  erschlafftem  Zustande 
angetroffen  wird.  Der  Tod  kann  In  dieser  Weise  schon  nach  wenigen  Inspira- 
tionen erfolgen,  ehe  die  eigentliche  Operation  begonnen  hat,  und  ohne  dass  in 
der  Art  und  Weise  des  Eintritts  der  Narkose  sich  irgend  welche  Zeichen  für 
die  Möglichkeit  eines  solchen  Ausgangs  gezeigt  hätten.  Diese  Chloroform- 
synkope ist  wohl  zu  unterscheiden  von  der  Chloroformasphyxle,  deren  Ein- 
treten durch  starke  Lividität  des  Gesichtes  und  schnarchende  Respiration  sich 
zu  erkennen  giebt  und  bei  welcher  im  Falle  tödtlichen  Ausganges  die  Respira- 
tion vor  oder  mit  dem  Herzschlage  cessirt.  Ein  plötzliches  Dunkelwerden  des 
Blutes  macht  den  Operateur  bisweilen  auf  diese  Gefahr  der  Asphyxie  aufmerk- 
sam, in  der  Regel  wird  sie  durch  sorgsame  Beobachtung  des  Athems  schon 
früher  erkannt.  Sie  Ist  wohl  stets  die  Folge  ungenügenden  Zutrittes  atmosphä- 
rischer Luft  zu  den  Lungen  und  häufig  durcü  mechanische  Hindernisse  hervor- 
gerufen, welche  in  Folge  eines  paralytischen  Zustandes  der  Schlundkopfmuskeln 
die  nach  hinten  und  unten  gesunkene  Zunge  dem  Eintritt  der  Luft  in  den  Kehl- 
kopf entgegenstellt.  In  vielen  Fällen  genügt  Erhebung  des  Kinns  oder  das 
Hervorziehen  der  Zunge  zur  Wiederherstellung  des  normalen  Zustandes,  während 
In  andern  Tracheotoiriie  oder  künstliche  Respiration  die  asphyktischen  Zufälle 
beseitigen.  Dieselben  bilden  den  grössten  Theil  der  sog.  schlechten  Narkosen, 
doch  fallen  unter  diesen  Begriff  auch  manche  andere  Erscheinungen,  namentlich 
die  besonders  bei  Trinkern  beobachtete,  aber  auch  bei  keineswegs  dem  Alkohol- 
genusse  ergebenen  Individuen  vorkommende  protrahirte  Excitation  und  das  Vor- 
kommen von  F^rbrechen  vor  oder  in  der  Narkose.  Es  ist  unsere  feste  Ueber- 
zeugung,  dass  nicht  allein  derartige  schlechte  Narkosen,  sondern  auch  manche 
Fälle  von  Chloroformsynkope  sich  vermeiden  lassen,  wenn  die  für  die  Anwendung 
des  Chloroforms  nöthigen  Cautelen  einerseits  und  die  individuellen  Verhältnisse 
des  der  Anästhesie  zu  Unterwerfenden  gehörig  berücksichtigt  werden. 

In  erster  Linie  ist  die  Reinheit  des  Chloroforms  ins  Auge  zu  fassen.    Durch 
die  Erfahrungen  von  Bartscher,   Hueter,   König  u.  A.    wissen  wir  mit  Ge- 
wissheit, dass  zersetztes  Chloroform,  wie  solches  aus  vollkommen  normalem 
"  Chloroform   beim  Stehen   in   nicht   völlig   vollen   Flaschen   im  zerstreuten  Lichte 
und   namentlich   leicht   unter   directem   Einflüsse   der   Sonnenstrahlen   entsteht, 
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nicht  alleiD  schlechte  Narkosen,  sondern  sogar  Lebensgefahr  bedingen  kann.  Es 
wird  hierbei  Chlor  frei,  welches  theilweise  in  Chlorwasserstoffsäure  übergeht 
und,  wenn  es  eingeathmet  wird,  zu  Reizung  der  Athemwerkzeuge  führt,  so  dass 
in  Folge  des  dadurch  hervorgerufenen  Hustens  der  Eintritt  der  Narkose  sehr 
langsam  erfolgt.  Das  freiwerdende  Chlor  bleibt  aber  auch  nicht  ohne  Einfluss  auf 
das  Chloroform  selbst  und  erzeugt  damit  Zweifach -Chlor  kohlensto  ff,  wel- 
cher noch  weit  intensiver  als  das  Chloroform  auf  das  Herz  wirkt  und  bei  Einathmung 
in  grossen  Mengen  leicht  Herzlähmung  bewirken  kann.  Da  der  Zweifach-Chlor- 
kohienstoff  einen  höheren  Siedepunkt  als  das  Chloroform  besitzt,  ist  die  Er- 
kennung dieser  Beimengung  durch  fractionirte  Destillation  nicht  schwierig.  In 
manchen  Fällen  sind  aber  sowohl  Siedepunkt  als  spec.  Gewicht  des  Chloroforms 
völlig  richtig  und  nur  ein  auffallend  unangenehmer  Geruch,  der  beim  Verdunsten 
an  den  letzten  verdunstenden  Partien  sich  geltend  macht,  deutet  auf  das  Vor- 
handensein eines  gefährlichen  Stoffes  (Almen,  Girard). 

Ein  stets  zu  berücksichtigendes  Moment  ist  ferner,  dass  Chloro- 
form nie  allein,  sondern  stets  mit  atmosphärischer  Luft  gemischt 
inhalirt  werden  muss.  Nach  Snow  darf  das  Gemenge  nie  mehr 
als  8 — 5  Yolumprocente  Chloroform  enthalten. 

Die  Dosis  des  Chloroforms  kommt  bei  der  Inhalation  zwar  allerdings 
auch  in  Betracht,  aber  in  viel  untergeordneterer  Weise.  Die  meisten  Patienten- 
werden durch  4,0  nicht  in  vollkommene  Anästhesie  versetzt;  viele  bedürfen  8,0 
bis  15,0;  ausnahmsweise,  und  nicht  allein  bei  Trinkern,  sondern  selbst  bei 
Kindern,  tritt  complete  Anästhesie  erst  nach  25,0 — 50.0  ein,  wenn  vom  Tuche 
geathmet  wird. 

Einer  Vorbereitung  für  die  Narkose  bedarf  es  nicht;  doch  ist  es  von  Wich- 
tigkeit, dass  der  zu  Anästhesirende  einige  Stunden  vor  der.  Operation  Nichts  ge- 
niesst,  da  so  die  Narkose  rascher  eintritt  und  Uebelkeiten  und  Erbrechen  min- 
der häufig  vorkommen.  Am  besten  giebt  man  etwa  3  Stunden  vorher  Bouillon 
mit  etwas  Brod.  In  England  reicht  man  gern  vorher  etwas  Sherry,  um  deu 
moralischen  Muth  zu  heben;  Destefanis  und  Vacchette  empfehlen  zur  Sti- 
mulation des  Herzens  und  der  Vasomotoren  die  Darreichung  von  100,0 — 200,0 
Bordeaux,  bei  Trinkern  Cognac,  doch  lassen  diese  Methoden  das  Auftreten  von 
Emese  befürchten.  Priestley  Smith  befürwortet  die  Anwendung  von  Chloral- 
hydrat  eine  Stunde  vor  der  Narkose,  wodurch  die  Herabsetzung  der  Circulation 
aber  eine  grössere  wird.  Richard son  empfiehlt  auch  drastische  Pillen  Tags 
zuvor,  um  etwa  bestehende  Anfüllung  der  Gedärme  mit  Gas  oder  Fäces  zu  heben. 
Bei  der  Instituirung  der  Anästhesie  richtet  die  Lage  des  Patienten  sich  nach 
dem  Orte  der  zu  machenden  Operation.  Wo  es  angeht,  wähle  man  die  halb- 
liegende Position;  die  sitzende  scheint  für  das  Herz  schädlich  zu  sein,  starke 
Neigung  nach  rückwärts  hindert  die  Athmung  und  befördert  das  Rücksinken  der 
Zunge.  Jedes  Hinderniss  der  Athmung  und  der  Circulation  ist  zu  vermeiden; 
alle  einschnürenden  Kleidungsstücke,  Halstücher,  Schnürleiber  u.  s.  w.  sind  zu 
entfernen.  Von  grosser  Wichtigkeit  ist  die  Art  der  Inhalation.  Wir  sind,  auf 
eine  hinreichend  grosse  Erfahrung  gestützt,  der  auch  neuerdings  von  Nuss- 
baum  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  Apparate,  und  selbst  die  neueren,  welche 
sorgfaltig  für  die  Zuleitung  von  atmosphärischer  Luft  sorgen ,  für  Arzt  und 
Kranke  lästiger  und  in  vielen  Fällen  gefährlicher  sind  als  die  bei  uns  allgemein 
übliche  Chloroformisation  von  einem  zusammengelegten  leinenen  Taschentuche, 
wenn  dieselbe  sorgfältigen  Händen  anvertraut  wird.  Man  hält  das  mit  einem 
kleinen  Löffel  Chloroform  benetzte  Tuch  dergestalt  vor  Nase  und  Mund,  dass 
von  unten  her  atmosphärische  Luft  frei  in  Nase  und  Mund  einströmen  kann. 
Die  Inhalation,  bei  welcher  directe  Berührung  des  Chloroforms  mit  der  Haut 
zu  verhüten  ist,  geschieht  am  besten  durch  die  Nase,  obschon  die  Narkose  beim 
Einathmen  durch  den  Mund  rascher  erfolgt;  doch  kommt  es  hier  leichter  zu 
Hustenreiz  und  Vomituritionen,  auch  zu  Ohrensausen  und  starker  Eingenommen- 
heit des  Kopfes  (Nussbaum).  Der  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  ist  stets 
frei  zu  halten;  nur  bei  sehr  lange  dauerndem  Excitationsstadium  darf  man  den- 
selben   einige  Secunden    etwas  mehr    beschränken.     Im   Allgemeinen   aber  wird 
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man  auch  im  Excitationsstadium  violente  Manipulationen  vermeiden  und  dem 
Delirirenden  Raum  und  Zeit  lassen,  ihn  nur  vor  Beschädigung  behütend.  Richard- 
son  räth,  nach  Beendigung  des  Excitationsstadiums  etwas  mehr  Chloroform  zu- 
zuleiten. —  Man  hat  statt  des  Chloroforms  ausser  den  verschiedenen  Surrogaten 
desselben  auch  eine  Reihe  von  Mischungen  empfohlen,  so  mit  Alkohol  (Snow), 
mit  Aether,  mit  Alkohol  und  Aether  (Medico-chir.  Society),  mit  Eau  de  Cologne 
(Pritchard),  Methylchlorür  (Richardson),  neuerdings  Terpenthinöl  und 
Oleum  Pini  (Wachsmuth,  Frank).  Alle  diese  Mischungea  sind  unzweck- 
mässig, weil  sie  in  Folge  des  verschiedeneu  Siedepunktes  der  einzelnen  Bestand- 
theile  nur  ungleichmässig  verdunsten  und  weil  dieselben  meist  die  nur  langsam 
eintretende  Narkose  mit  einem  nach  derselben  eintretenden  Rausche  compliciren ; 
auch  fehlt  es  nicht  an  Todesfällen  im  Verlaufe  der  durch  solche  Mischungen 
producirten  Narkosen. 

Die  Zuleitung  des  Chloroforms  muss  ohne  jeden  Zwang  geschehen.  Kinder 
und  Frauen  sind,  wenn  nöthig,  durch  Zuspruch  zu  beruhigen.  Während  der 
ganzen  Dauer  der  Narkose  ist  sorgsame  üeberwachung  des  Pulses  und  nicht 
weniger  der  Respiration  durch  Assistenten  nothwendig.  Auch  die  Pupille  ver- 
dient Beachtung,  da  das  Umschlagen  der  Myosis  zu  Mydriasis  in  der  Narkose 
häufig  entweder  Erwachen  oder  Asphyxie  prognosticirt. 

Nach  Richardson  soll  man  nicht  bei  zu  feuchter  Luft  und  nicht  bei  zu 
hoher  Temperatur  chloroformiren ,  indem  durch  erstere  das  Eintreten  und  die 
Verdichtung  der  Chloroformdämpfe  im  Blute  verzögert,  die  einzelnen  Stadien 
und  die  Erholung  in  die  Länge  gezogen  werden,  auch  leicht  Niederschläge  auf 
der  Bronchialschleimhaut  entstehen,  die  zu  Respirationsstörung  führen,  während 
durch  zu  hohe  Temperatur  die  Ueberführung  des  Chloroforms  in  den  gasförmigen 
Zustand  zu  rasch  geschieht. 

Die  Operation  darf  nicht  eher  vorgenommen  werden,  bis  der  Patient  im 
Stadium  der  INarkose  ist.  Obschon  Einzelne,  z.  B.  Eulenburg,  das  Schwinden 
des  Patellarreflexes  als  geeigneten  Zeitpunkt  zur  Vornahme  von  Operationen 
bezeichnen,  wird  man  im  Allgemeinen  wohl  thun,  doch  das  Schwinden  des 
Cornealreflexes  und  den  Eintritt  von  Myosis  abzuwarten.  Aus  der  Nichtbeach- 
tung dieser  Vorsichtsmassregel  sind  eine  Anzahl  Chloroformtodesfälle  entstanden. 
Man  wird  bei  genauer  Betrachtung  der  Statistik  überrascht  durch  die  grosse 
Zahl  solcher  Todesfälle,  welche  bei  kleinen  Operationen,  z.  B.  Zahnext rac- 
tioneu,  vorgekommen  sind  (fast  Vs  sämmtlicher  Chloroformtodesfälle)  und  kann 
sich  der  Ansicht  nicht  entziehen,  dass  die  Todesursache  im  Stillstand  der  Ath- 
mung  oder  des  Plerzens  liegt,  welcher  reflectorisch  durch  den  chirurgischen  Ein- 
griff bei  noch  nicht  völlig  geschwundener  Sensibilität  hervorgebracht  wurde. 
Der  Rath ,  bei  solchen  kleineren  Operationen  sich  mit  dem  Excitationsstadium 
zu  begnügen,  ist  sehr  gefährlich.  Man  sollte  bei  derartigen  Operationen  das 
Stickoxydul  oder,  wo  dieselbe  passt,  die  locale  Anästhesie  durch  Verstäubung 
von  Aether,  Bromäthyl  oder  Aether  Petrolei  verwenden.  Da  die  SensibiUtät,  wie 
oben  bemerkt,  an  den  Augen  spät  schwindet,  ist  es  auch  erklärlich,  dass  Schiel- 
ope  ratio  neu  und  ähnliche  unbedeutende  Eingriffe  an  den  Augen  wiederholt 
zu  Chloroformtodesfälleu  oder  doch  zu  Chlorophormasphyxie  Veranlassung  wur- 
den, weil  einerseits  das  zu  frühe  Operiren  Shock,  andererseits  das  zu  lauge  Chlo- 
roformiren Tendenz  zu  Herzparalyse  bewirkt.  Shock  kann  aber  auch  in  spä- 
teren Stadien  entstehen,  was  nach  Richardson  besonders  bei  Operationen  im 
Abdomen  (Ovariotomie,  Lithotripsie ,  geburtshülflichen  Operationen)  und  bei 
Streckungen  von  Anchylosen  der  Fall  sein  soll,  wo  deshalb  grosse  Vorsicht 
geboten  erscheint.  Nach  Richardson  kann  z.  ß.  bei  Ovariotomie  durch  die 
Einführung  der  Hand  in  die  Bauchhöhle  momentaner  Herzstillstand  eintreten. 

Eine  ganz  besondere  Berücksichtigung  verdient  ferner  die  Individualität 
des  zu  anästhesirenden  Patienten.  Es  giebt  gewisse  krankhafte  Störungen, 
welche  den  Gebrauch  des  Chloroforms  contraindiciren,  vor  Allem  manche  Affec- 
tionen  des  Herzens  und  der  grossen  Gefässe  und  hochgradige  Anämie. 
Es  ist  durchaus  erwiesen,  dass  sehr  viele  an  Herzklappenfehlern  laborirende  Per-  ■ 
sonen  ohne  Schaden  chloroformirt  worden  sind,  andererseits  aber  muss  die 
lähmende  Wirkung  des  Chloroforms  auf  das  Herz  gerade  bei  Aflfectionen  dieses 
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Organs  das  Mittel  doppelt  so  gefährlich  erscheinen  lassen.  Eine  vorherige  aus- 
cultatorische  Untersuchung  ist  geboten,  sei  es  auch  nur,  um  sich  selbst  vor  Vor- 
würfen zu  schützen.  Ob  man  Erweiterung  des  rechten  Ventrikels  und  des  ve- 
nösen Systems,  nicht  aber  andere  Herzfehler,  als  ausschliessliche  Contraindication 
gelten  lassen  soll  (Ri  chardson),  ist  traglich.  In  den  neueren  Sectiousberichten 
findet  sich  1^'ettentartung  des  Herzens  oft  genug  als  Befund,  der  zu  denken  giebt. 
Lungenaffectionen  werden  im  Allgemeinen  als  nicht  gegen  Chloroform  sprechend 
bezeichnet ;  starke  Verwachsungen  der  Pleuren  sind  indess  wiederholt  bei  Chloro- 
formtodesfällen constatirt.  Dass  bei  Anämie  das  Chloroform  sowohl  intensiver 
auf  das  Blut  als  auf  die  Herzwandungen  einwirken  kann,  liegt  auf  der  Hand. 
Nach  schweren  Blutungen  unterlasse  man  daher  das  Chloroformiren.  Manche 
durch  Chloroform  Verunglückte  waren  starke  Trinker.  Im  Allgemeinen  sind 
Potatoren  schlecht  zu  narkotisiren,  das  Excitationsstadium  ist  sehr  lang,  und  sie 
bedürfen  sehr  viel  Chloroform  zur  completen  Anästhesie.  Ist  ein  atheromatöser 
Process  wahrscheinlich,  so  chloroformire  man  dieselben  nicht.  Sehr  unangenehme 
Narkosen  sieht  man  bisweilen  bei  Hysterischen,  indem  der  completen  Anästhesie 
starke  Rigidität  der  MusKeln  und  Krämpfe  vorausgehen.  Richardson  nimmt 
sogar  eine  besondere  Form  des  Chloroformtodes  (Tod  durch  epileptiforme  Syn- 
kope) in  seltenen  Fällen  an.  Andererseits  giebt  es  Hysterische,  welche  Chloro- 
form ausgezeichnet  vertragen  und  das  Beispiel  von  Wurm,  der  eine  Hysterica 
in  6  Jahren  ISOömal  chloroformirte,  wobei  stets  über  30,0  verbraucht  wurden, 
zeigt,  dass  Hysterie  keine  Contraindication  darstellt. 

Erwacht  der  Kranke  gegen  Ende  der  Operation,  so  dass  noch  mehrere 
Minuten  bis  zur  Beendigung  nöthig  sind,  so  kann  durch  wiederholtes  Aufschütten 
von  Cnloroform  die  Narkose  verlängert  werden.  Hierbei  ist  dann  wieder  vor- 
sichtig zu  verfahren  und  namentlich  die  Zulassung  atmosphärischer  Luft  nicht 
zu  beschränken,  da  hier  wiederum  Tod  durch  synkopale  Apnoe  zu  befürchten 
ist,  wie  dies  mehrere  der  Chloroform todesfälle  beweisen.  Bei  allen  länger  dauern- 
den Operationen,  welche  eine  Anästhesie  von  % — 1  Stunde  erfordern,  ist,  ob- 
schon  wiederholt  mehrstündige  Operationen  unter  fortdauernder  Chloroform- 
narkose  ohne  Schaden  vollzogen  sind  und  obschon  derartige  prolongirte  Nar- 
kosen, z.  B.  bei  Tetanus,  selbst  Tage  lang  unterhalten  wurden,  immerhin  Paralyse 
des  Herzens  zu  befürchten  und  deshalb  der  Aether  anzuwenden  oder  durch 
Morphin  die  Anästhesie  zu  prolongiren.  Störungen  beim  Erwachen  (Vomituri- 
tiouen,  Erbrechen)  weichen  am  besten  unter  dem  Einflüsse  frischer  Luft. 

Epileptiker  bekommen  leicht  durch  das  Narkotisiren  einen  Anfall.  Be- 
stehende Tendenz  zu  Ohnmächten  muss  als  das  Chloroform  völlig  aussehliessend 
und  den  Aether  indicirend  angesehen  werden.  Dass  man  bei  Greisen  und  sehr 
jungen  Kindern  vorsichtig  mit  dem  Chloroformiren  sein  muss,  ist  klar,  doch 
scheint  Chloroform  bei  beiden  angemessener  als  Aether ,  und  die  Chloroform- 
casuistik  weist  keine  besonderen  Beziehungen  des  Alters  zu  den  Todesfällen  nach. 
Von  Einzelnen  wird  die  Gravidität  als  Gegenanzeige  betrachtet,  weil  das  Chloro- 
tormiren  zu  Abortus  führen  könne  (Melicher). 

Ueber  die  sog.  Chloroformcasuistik  können  wir  sehr  kurz  hinweg- 
gehen, weil  die  Zahlen  nicht  sicher  gestellt  werden  können,  da  manche  Fälle 
nie  in  die  Oeffentlicbkeit  gelangt  sind.  Eine  Zunahme  der  Zahl  der  Todesfälle 
unter  Chlorotormnarkose  in  neuester  Zeit  lässt  sich  nicht  verkennen,  namentlich 
ist  dies  in  England  der  Fall.  Snow  sammelte  bis  18.53  37  Fälle,  Taylor  bis 
ISiiB  50,  Sabarth  bis  1863  schon  110;  von  1870—1880  kamen  in  Gross- 
britanuien  allein  120  Chloroformtodesfälle  vor  (Burton  und  Jacob).  Das  Ver- 
hältniss  der  Todesfälle  zu  der  Zahl  der  Chloroformirten  steht  nicht  fest,  Nuss- 
baum  nimmt  ziemlich  willkürlich  auf  10,000  Chloroformnarkosen  1  Todesfall, 
was  jedenfalls  nicht  für  England  gilt,  wo  ß.  W.  Richardson  das  Verhältniss 
auf  1 :  3.500  taxirt. 

Was  die  Behandlung  der  plötzlichen  Unglücksfälle  unter  der  Chloroform- 
narkose anlangt,  so  wird  man  in  den  Italien,  wo  es  sich  um  Herzparalyse  han- 
delt, schwerlich  etwas  erreichen;  indessen  ist  dies  nach  Ausweis  von  Sabarths 
Casuistik  die  Minderzahl  (11  Fälle  auf  36  Asphyxien).  In  vielen  Fallen  wird 
das  Hervorziehen  des  Unterkiefers  in  toto  mittelst  des  sog.  Esmarchschen  Hand- 
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griffs  und,  wo  dieser  nicht  auFreicht,  das  Hervorziehen  der  Zunge  das  Auftreten 
von  Asphyxie  verhüten,  in  vielen  die  methodische  Einleitung  künstlicher  Respi- 
ration das  tödliche  Ende  abwenden.  Die  Anwendung  äusserer  Reizmittel  zur 
Erregung  von  Athembeweguugen  auf  reflectorischem  Wege  (Krictionen  mit  Eau 
de  Culogne),  Öinapismen,  Bespritzen  des  Gesichts  mit  kaltem  Wasser,  Riechen- 
lassen au  Ammoniak  oder  Amylnitrat  (Bader)  sind  von  untergeordneter  Be- 
deutung. Richardson  weist  darauf  hin,  dass  bei  der  Einleitung  künstlicher 
Athmung  jede  Bewegung  des  Kranken  möglichst  zu  meiden  sei.  Vielfach  be- 
fürwortet ist  in  neuerer  Zeit  die  Inversion  (Nelaton,  Marion  Sims,  Cor- 
mack,  Schuppert),  für  sich  oder  mit  künstlicher  Athmung  und  anderen  Hülfs- 
mitteln  combinirt,  deren  günsfige  Wirkung  auf  Beseitigung  von  Hirnanamie 
(Gubler)  oder  von  globulareu  Embolien  in  den  Hirncapiilaren  (Hueter)  oder 
auf  l'üllung  des  rechten  Ventrikels  mit  Blut  und  Wiederherstellung  des  Lungen- 
kreislaufes (Richardson)  bezogen  wird.  Spörer  empfiehlt  pendelartiges  Hin- 
und  Herschwingen  des  Körpers  bei  herabhängendem  Kopfe.  Die  von  einzelnen 
Seiten  empfohlene  Einspritzung  von  Ammoniak  in  die  Venen  ist  insofern  nicht 
irrationell,  als  das  zum  Stillstande  durca  Chloroform  gebrachte  Froschherz  regel- 
mässig durch  Ammoniak  wieder  in  Thätigkeit  kommt  (Sydney  Ringer). 
Tracheotomie  und  Transfusion  haben  bestimmt  nur  untergeordnete  Bedeutung. 

Als  allgemeines  Anästheticum  erweist  sich  das  Chloroform 
auch  bei  verschiedenen  schmerzhaften  Affectionen  und  na- 
mentlich bei  manchen  Krampfkrankheiten  von  bedeutenderem 
VVerthe. 

Hierher  gehört  in  erster  Linie  die  Anwendung  des  Chloroforms  in  der  Ge- 
burtshülfe,  wo  man  dasselbe,  namentlich  in  England,  selbst  bei  normalem 
Verlauf  der  Geburt  zur  Beseitigung  der  Weheuschmerzen  benutzt.  Die 
normale  Wehenthätigkeit  wird  dadurch  nicht  aufgehoben;  obschon  die  Wehen- 
pausen anderthalbmal  so  lange  währen  und  die  Akme  der  Wehe  fast  um  die 
Hälfte  kürzer  wird,  erscheint  die  Gosburt  nicht  verlängert  (Kur owicz).  Schäd- 
licher Einfluss  auf  die  Frucht  findet  nicht  statt,  obschon  das  Chloroform  in  das 
riacentarblut  und  in  den  Harn  des  I*'ötus  übergeht  (Zweifel,  Porak).  Ein- 
zelne Geburtshelfer  behaupten  ,  dass  durch  das  Chloroformiren  leicht  Störungen 
in  der  Nachgeburtsperiode,  insbesondere  Blutungen  und  verzögerte  Ausstossung 
der  Placenta  resultiren;  ersteres  ist  allerdings  möglich,  insofern  auch  nach  dem 
Chloroformiren  bei  chirurgischen  Operationen  leichter  Nachblutungen  eintreten, 
indem  erst  nach  dem  Wiederansteigen  des  Blutdruckes  kleine  Arterien  zu  spritzen 
beginnen.  Uebrigens  ist  es  auffallend,  dass  bei  der  Anwendung  von  Chloroform 
iiei  normalen  Geburten  niemals  ein  l<'all  von  Chloroformtod  vorgekommen  ist, 
was  theilweise  darin  seinen  Grund  haben  mag,  dass  man  verhältnissmässig  wenig 
Chloroform  inhaliren  lässt.  Bei  uns  beschränlct  man  den  Gebrauch  des  Chloro- 
forms in  der  Geburtshülfe  —  von  sehr  schmerzhaften  Operationen  abgesehen  — 
auf  pathologische  Verhältnisse  und  wendet  es  vorzugsweise  bei  Krampfwehen 
(Strictura  uteri,  Tetanus  uteri)  an,  und  selbst  hier  meist  erst  nach 
vorausgehender  Benutzung  antispasmodischer  Mittel.  Aber  auch  bei  starker 
Empfindlichkeit  der  Kreissenden  und  bei  ungewöhnlicher  Schmerzhaftigkeit  der 
Wehen  ist  es  gewiss  mdicirt.  Ob  man  dagegen  durch  das  Chloroformiren  bei 
Primiparae  mit  stürmischen  Expulsionswehen  bei  starker  Rigidität  der  Weich- 
theile  eine  Zerreissung  derselben  unter  allen  umständen  wird  verhüten  können, 
steht  dahin.  Bei  heftigen  Nachwehen  sind  subcutane  Morphininjectionen  wohl 
den  Chloroforminhalationen  vorzuziehen.  Am  häutigsten  kommen  Chloroform- 
inhalationen während  der  Geburt  bei  Eklampsie  in  Anwendung,  wo  sie  schon 
Simpson,  Ki wisch,  Scanzoni  empfahlen  und  sie  in  der  That  oft  die  vor- 
züglichsten Dienste  leisten.  Auf  die  Bedeutung  des  Chloroforms  bei  Strychnin- 
vergiftung  wurde  schon  früher  hingewiesen;  doch  ist,  obschon  praktische  Re- 
sultate für  dessen  Anwendung  sprechen,  das  Chloralhydrat  wegen  seiner  länger 
anhaltenden  Wirkung  vorzuziehen.  Bei  Chorea,  Epilepsie,  Manie,  Deli- 
rium tremens,  Convulsionen  der  Kinder,  wo  man  nur  die  Absicht  hat, 
rasch  Schlaf  herbeizuführen,  um  der  aus  der  Unruhe  der  Kranken  oder  aus  ihren 
Krämpfen   resultirenden  Lebensgefahr  zu   begegnen,   sind  die  früher  gebrauch- 
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liehen  Chloroforminhalationen  jetzt  durch  das  Chloralhydrat  und  die  subcutanen 
Injectionen  durch  Morphin  verdrängt.  Bisweilen  sieht  man  bei  asthmatischen 
Anfällen  von  Emphysematikern  ausserordentlichen  Erfolg  von  Chloroform- 
inhalationen. Dasselbe  gilt  von  dyspnoetischen  Anfällen  bei  Herzkrauken,  wo 
allerdings  das  Mittel  mit  Vorsicht  angewendet  werden  muss  (Vergely).  Cle- 
mens' und  Bauragärtners  Behandlung  der  Pneumonie  mit  Chloroform- 
inhalatiouen  (zu  15 — oü  Tropfen  1 — 2stündlich)  ist  trotz  mannigfaltiger  Empfeh- 
lungen fast  ganz  der  Vergessenheit  anheimgefallen.  Günstige  Wirkung  hat 
Chloroform  manchmal  bei  Menstr ualkolik  (Spengler),  bei  Photophobie 
(Mackenzie,  Snow),  auch  bei  Cardialgie  und  Neuralgien  überhaupt,  ob- 
schon  es  bei  letzteren  offenbar  dem  Morphin  nachsteht.  Man  muss  in  allen  diesen 
Fällen  die  Gefährlichkeit  des  Chloroforms  im  Auge  behalten  und  darf  deshalb 
das  Chloroform  nie  den  Händen  der  Patienten  überlassen.  Mehrere  Todesfälle 
sind  durch  Nichtbeachtung  dieser  Vorschrift  entstanden;  auch  droht  die  Gefahr 
chronischer  Intoxication. 

Abgesehen  von  der  Inhalation  hat  das  Chloroform  übrigens 
auch  intern  und  extern  Anwendung  gefunden,  und  zwar  im  Wesent- 
lichen bei  denjenigen  Zuständen,  wo  man  die  Inhalationen  benutzte, 
d.  h.  um  entweder  Schmerzen  zu  lindern  oder  um  Krämpfe  zu  be- 
seitigen. Im  Ganzen  sind  aber  sowohl  die  interne  als  die  äussere 
Application  wenig  im  Gebrauch. 

Von  den  mit  Chloroform  behandelten  Leiden  nennen  wir  zuerst  Erbrechen, 
weil  wir  in  verschiedenen  Fällen  uns  von  der  Wirksamkeit  des  Mittels  zu  über- 
zeugen Gelegenheit  hatten.  Es  ist  ein  vortreffliches  Palliativum  sowohl  beim 
Vomitus  gravidarum  als  beim  Erbrechen  der  Phthisiker  und  bisAveilen  selbst  der 
Säufer.  Ueber  die  Effecte  bei  Singultus  Cholerakranker  oder  bei  Cholera 
überhaupt  und  bei  Seekrankheit  (Yvonneau)  besitzen  wir  keine  Erfahrungen. 
Aran  empfahl  es  bei  Bleikolik,  Bogue  bei  Koliken  überhaupt,  wo  es  das 
Morphin  an  Activität  übertreffen  soll.  Im  Froststadium  bei  Intermittens  em- 
pfahlen es  Serrano  und  M'Clellan;  dass  man  auch  Intermitteusanfälle  damit 
coupiren  kann,  bezeugen  Delioux  und  Berens.  M'Clellan  rühmte  den 
inneren  Gebrauch  bei  Delirium  tremens,  Delirien,  Insomnie,  Epilepsie  und  selbst 
gegen  Ikterus;  Osborne  bei  Manie  und  Hypochondrie;  Adams  in  grossen 
.Dosen  bei  drohenden  Hirn-  und  Lungencongestionen  (wie  Aether).  —  Aeusser- 
lich  ist  Chloroform  in  Klystierform  und  Dampfform  (Ehrenreich)  bei  Teues- 
mus  empfohlen;  ferner  in  Dampfform  bei  Taubheit  (Bau)  und  verschiedenen 
schmerzhaften  Affectionen  des  Uterus,  z.  B.  Krebs  (Scanzoni),  bei  Pruritus 
vaginae  und  selbst  bei  Amenorrhoe,  in  Form  von  Einreibungen  oder  Salben  bei 
den  mannigfachsten  schmerzhaften  Affectionen  (Zahnschmerz,  Ohrenschmerz, 
Ischias,  gichtischen  Entzündungen,  Panaritien,  Verbrennungen),  auch  bei  jucken- 
den Hautausschlägen  (Dubreuil,  Michea)  und  Pediculi.  Ein  örtliches  Anästhe- 
ticum  ist  es  nur  in  untergeordnetem  Maasse;  bei  manchen  der  genannten  Affec- 
tionen dient  es  theilweise  wohl  als  äusserer  Hautreiz,  als  welcher  das  Chloro- 
form geradezu  statt  des  binapismus,  zumal  für  Kinder,  vorgeschlagen  ist  (Bau, 
Snow).  Dahin  gehört  auch  die  Application  mit  Chloroform  befeuchteter  Com- 
pressen  auf  das  Abdomen  bei  Gallenstein-  und  Bleikolik  (Fleischmann) 
oder  auf  die  Brust  bei  Lungenblutung  (M'Cooke).  Die  Einspritzung  bei  Tripper 
als  Abortlvum  (Venot,  Behrend)  ist  wegen  ihrer  Schmerzhaftigkeit  verwerf- 
lich; ebenso  ist  die  von  B.  v.  Langenbeck  eingeführte  lujection  in  Hydrocele- 
säcke  keineswegs  ohne  Gefahr  (Esmarch),  obschon  adhäsive  Entzündung  da- 
durch fast  immer  erreicht  wird. 

Innerlich  giebt  man  Chloroform  zu  5—15  —  20  Tropfen  pro 
dosi,  entweder  pure  oder  in  Mixturen. 

Von  verschiedenen  Aerzten  werden  die  Dosen  viel  höher  genommen;  so 
gab  M'Clellan  bei  Cholera  selbst  bis  0,36  pro  dosi  alle  10  Minuten,  Adams 
2,0  bei  Lungen-  und  Hirnapcplexie.  Zweckmässig  giebt  man  Chloroform  in 
Gallertkapseln   (Perles  de  chloroforme)    oder  in  Haferschleim.     Aus  schlei- 
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iiiigcu  Mixturen  scheidet  es  sich  leicht  aus ;  etwas  haltbarer  ist  eiue  Emulsiou. 
Jaillanl  empfiehlt  das  Chlorof'ürm  in  120,0  reiner  oder  mit  ßittermaudelwasser 
aromatisirtor  Milch  zu  vertheilen.  Im  Clysma  reicht  mau  Chloroform  ebenfalls 
zu  5 — 10  Tropfen  mit  Kidotter  verrieben.  Auf  die  Haut  reibt  mau  es  entweder 
pure  ein  oder  applicirt  damit  befeuchtete  Gompressen,  wobei  mau,  um  Haut- 
entzündung zu  bewirken,  die  Verdunstung  hindert.  Zu  Salben  und  Linimenten 
kann  man  1:1 — 10 Th.  Fett  oder  Oel  nehmen  (das  in  England  ofücinelle  Liui- 
mentum  Chloroformi  enthält  aä  Chloroform  und  Liuimentum  Camphoi'ae). 
Zu  subcutanen  und  parenchymatösen  Inject'ioueu  (Barthoiow,  Besnier, 
Lemattre)  bei  Prosopalgie,  Ischias  u.  s.  w.  dient  Chloroform  zu  5— 10  Tropfen 
pure;  zur  Hypnose  ist  dies  noch  dazu  mit  unangenehmen  Nebenafi'ecten  (Schmerz, 
Emphysem,  Bildung  schmerzhafter  Knoten  und  Mumificatiou  der  Einstichstelle) 
verbundene  Verfahren  wegen  der  grossen  Dose  (8,0—12,0)  nicht  zu  gebrauchen. 
In  den  äusseren  Gehorgang  ist  Chloroform  stets  vei'düunt  (5 — 10  Tr.  auf  20,0 
Flüssigkeit)  zu  bringen. 

Bei  innerer  und  äusserer  Anwendung  wird  Chloroform  nicht  selten  mit 
anderen  narkotischen  Stoffen  verordnet,  namentlich  mit  Morphin,  auch  mit  Blau- 
säure, Tinct.  Aconiti,  Bilsenkrautpräparaten,  Veratrin,  Terpenthin  u.  s.  w. 
Manche  solcher  Mischungen  sind  Geheimmittel,  z.  B.  das  in  England  als  vor- 
zügliches Autispasmodicum  und  Sedativum  angepriesene  Chlor  od  yne  (wohl 
von  verschiedener  Composition,  ursprünglich  mit  Morphin,  Blausäure  und  Tinct. 
Capsici),  analog  dem  Anodyuum  der  Engländer  (0,1  Morph.,  8,0  Chloroform 
und  2,0  Spir.  dil.).  diverse  Zahnwehmittel,  z.B.  das  English  Odontine  (1  Th. 
Campher,  8  Th.  Chi),  Feytonia  (Chi.  mit  Camph.,  Ol.  Cajep.  und  Ol.  Caryoph.), 
Idiaton  (angeblich  Chi.  mit  Tereb.  und  Liq.  Amnion,  caust.). 

Zur  örtlichen  Anästhesirung  hat  Fournie  ein  Gemisch  von  ää  PJisessig 
und  Chloroform  (sog.  Chi  or  o-acetisation)  in  Dampfform  empfohlen. 

Das  zum  Anästhesiren  im  Hause  des  Arztes  etwa  vorräthige 
Chloroform  ist,  um  Zersetzung  zu  vermeiden,  im  Dunkeln  aufzu- 
bewahren und  möglichst  vor  den  Einflüssen  der  Luft  zu  schützen. 


Verordnungen: 


Vitell.  ovi  uniits 
Aq.  comm.   12.5,0 
F.  l.  a.  Einulslo.     D.  S.     Zum  Klystier. 
(Bei  Bleikolik.     Aran.) 


Chloro/ormii  2,0 
Tragacnnthae  4,0 
Aq.  dest.   100,0 

Si/rupi  sinipl.  25,0  ^  

M.    D.    S.      Stündlich    einen    Esslöffel  i 

voll.     Bei  Bleikolik.    Aran.)  I  3)  ^ 

I  Chloroformii  5,0 

j  Axung.  porci  25,0 

2)  ]^  \  M.  f\  wigt.     D.  S.    Aeusserlich. 

Chloroformii  1,0  1  

Tragacanth.  8,0  ! 

Anhang:  Durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  Sumpfgas  entstehen  ausser  dem 
Chloroform  noch  mehrere  als  Anästhetica  benutzte  Stoffe.  Dahin  gehört  in 
erster  Linie  die  dem  Aethylchlorür  entsprechende  Methylverbindung,  das  Methyl- 
chlor ür,  CH^Cl,  das  allerdings,  weil  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein  Gas 
bildet,  für  die  Praxis  schlecht  verwerthbar  ist.  Mit  Methylchlorür  gesättigtes 
Wasser  wirkt  schon  zu  15.0  stark  berauschend:  die  durch  Inhalation  bei  Thieren 
dadurch  bedingte  Narkose  tritt  sanft  ein  und  dauert  lange  (Richard son). 
Mit  Methylchlorür  gesättigtes  Chloroform  soll  nach  Richardson  ein  sehr  wirk- 
sames Anästheticum  sein. 

Mehr  Bedeutung  für  die  Praxis  besitzt  die  meist  als  Methylenbichlorid 
(Methylglykolchlorür )  bezeichnete,  in  ihrem  Gerüche  (lern  Chloroform 
sehr  ähnliche  Verbindung,  CH"^CP,  die  einen  niedrigeren   Siedepunkt  als  Chloro- 
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form  und  Aetlier  besitzt  (•S0,5*')  luid  in  ihrer  Dampfdichte  zwischen  Aether  und 
Chloroform  die  Mitte  hält,  weshalb  sie  rascher  verdampft  als  Chloroform  und 
zur  Erzeugung  von  Anästhesie  geringerer  Mengen  bedarf  als  Aether,  so  da^s 
sie  schon  zu  8,0  5 — 7  Min.  lauge  Narkose  hervorruft.  Die  grossen  Vorzüge, 
welche  Richardson  im  Methylenbichlorid  dem  Chloroform  gegenüber  fand 
(Fehlen  der  Excitation,  des  Hustenreizes  und  Erbrechens),  sind  von  deutschen 
Chirurgen  (Nussbaum  u.  A.)  nicht  bestätigt  und  ist  die  grössere  Sicherheit 
um  so  mehr  problematisch,  als  unter  dem  Gebrauche  des  Mittels  in  England 
Synkope  und  Todesfälle  vorgekommen  sind  und  das  thoure  Anästheticum  manch- 
mal mit  Chloroform  verfälscht  im  Handel  sich  findet  (Clover).  Vom  Chloro- 
form unterscheidet  es  sich  durch  seine  Wirkung  auf  die  Reflexe,  indem  es  die- 
selben herabsetzt,  ohne  dieselben  vorher  zu  steigern.  Auch  schwindet  der  Pa- 
tellarreflex  später  als  der  Cornealreflex  und  kehrt  früher  als  derselbe  zurück 
(Eulenburg). 

Gefährlicher  als  Chloroform  und  Methylenbichlorid  ist  der  Z  w  e  i  f  a  c  h  -  C  h  I  o  r- 
kohlenstoff,  Tetrachlorkohlenstoff,  CCl*,  ein  bei  IS*^  siedendes,  eigen- 
thümlich  riechendes,  dünnes  Gel,  welches  ebenfalls  als  Anästheticum  (Sansom, 
Protheroe  Smith),  jedoch  wegen  seiner  sehr  intensiven  p]inwirkung  auf  das 
Herz  nur  zu  kurz  dauernden  Narkosen  zum  Zwecke  momentaner  Linderung 
von  Schmerzen  oder  bei  Wehen,  Verwendung  gefunden  hat.  Da  es  auf  Thiere 
weit  giftiger  als  Chloroform  wirkt,  heftige  Krämpfe  erzeugt  und  den  Blutdruck 
enorm  herabsetzt  (Laffont),  die  Anästhesie  erst  sehr  spät  beginnt  und  die  Grenze 
zwischen  derselben  und  dem  Tode  sehr  kurz  ist  (Nunneley).  ist  das  Mittel  zu 
perhorresciren,  um  so  mehr,  als  es  wahrscheinlich  die  Ursache  verschiedener 
Todesfälle  durch  unreines  Chloroform  gewesen  ist  (vgl.  S.  1024). 

Dem  Chloroform  analog  zusammengesetzt  ist  das  Bromoform,  CHBr*, 
eine  wasserhelle,  angenehm  riechende,  jedoch  erst  bei  152°  siedende  Flüssigkeit, 
welche  als  Anästheticum  sich  kaum  anders  wie  Chloroform  verhält  (Nunneley.) 
Eulenberg  bezeichnet  die  Narkose  als  flüchtig  und  nur  bei  geringfügigen 
Operationen  verwendbar. 

Spiritus  Aetheris  chlorati,  Spiritus  muriatico-aethereus, 
Spiritus  salis  dulcis,  Aether  chloratus  alcoholicns;  versüsster  Salzgeist, 
Chlorätherweingeist.  —  Dieses  früher  officinelle  Präparat,  welches  schon  Basi- 
lius  Valentinus  und  Isaak  Hollandus  bekannt  gewesen  zu  sein  scheint, 
ist  ein  durch  Destillation  von  Salzsäure  und  Weingeist  über  Braunstein  erhaltenes 
Gemenge  verschiedener,  durch  Einwirkung  von  nascirendem  Chlor  und  Salzsäure 
auf  Weingeist  entstehender  organischer  Verbindungen.  Es  besitzt  keine  con- 
stantc  Zusammensetzung;  durch  das  Chlor  wird  zunächst  Aldehyd,  C2H*0,  erzeugt, 
aus  welchem  vermöge  Substitution  von  3C1  Trichloraldehyd  oder  Chloral, 
durch  Oxydation  Essigsäure  entsteht ,  welche  letztere  mit  dem  unzersetzt  ge- 
bliebenen Weingeist  Essigsäure -A  et  hylät  her  bildet,  der  seinerseits  wiederum 
der  substituirenden  Einwirkung  des  Chlors  unterliegt,  wodurch  diverse  eigen- 
thümlich  ätherisch  riechende  chlorirte  Essigester  entstehen.  Zu  diesen  kommt 
durch  Mitbetheiligung  der  theils  ursprünglich  vorhandenen,  theils  bei  der  Bildung 
des  Aldehyds  und  Chlorals  resultirenden  Salzsäure  noch  Aethylchlorid 
(Aethylchlorür,  Chloräthyl,  leichter  Salzäther,  Salzsäureäther)  hinzu. 
Der  Spiritus  Aetheris  chlorati,  welcher  eine  farblose  ,  neutrale  Flüssigkeit  dar- 
stellt, wird  ganz  wie  Sp.  Aetheris  nitrosi  und  Essigäther  benutzt  und  innerlich 
zu  10  —  30  Tropfen  gegeben.  Werber  empfahl  Umschläge  davon  bei  schmerz- 
haften rheumatischen  Fussgeschwüren. 

Das  Aethylchlorid,  C'^H^Cl,  eine  penetrant  ätherisch  riechende  Flüssig- 
keit, wurde  schon  1870  von  Heyfelder  beim  Menschen  als  Anästheticum  be- 
nutzt; die  dadurch  bedingte  Anästhesie  gleicht  im  Wesentlichen  der  durch  Aether 
hervorgebrachten,  doch  ist  der  niedrige  Siedepunkt  des  Aethlchlorids  (-j-  12") 
ein  Hinderniss  für  dessen  Verwerthung. 

Aethylbromid  (Bromäthyl)  und  Aethyliodid  (lodäthyl).  —  Dem 
Aethylchlorid  homologe  Verbindungen,  welche  bei  Einwirkung  von  Brom-  resp. 
lodwasserstoffsäure  auf  Alkohol  resultiren,  sind  die  vorgenannten  Verbindungen, 
von  denen  das  Aethylbromid,  welches  schon  1849  von  Nunneley  als  allgemeines 
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Auasthoticuin  cnipfolilDu  wurde,  iu  den  Jabren  1879  und  80  ausgedehnte  Ver- 
wendunff  in  Amerika  und  Frankreich  gefunden  hat  und  dem  Chloroform  ernst- 
hafte Concurrcnz  machte,  bis  das  Vorkommen  mehrerer  Todesfälle  in  der 
Bromäthylnarkose  (Marion  Sims,  Roberts)  die  Ueberzeugung  lieferte,  dass 
auch  dieses  Mittel,  welches  den  Blutdruck  ebenso  stark  wie  Chloroform  herab- 
setzt und  das  mindestens  eben  so  häufig  wie  letzteres  Erbrechen  bedingt,  nicht 
sicherer  oder  angenehmer  wirke.  Bei  seiner  Leichtzersetzlichkeit  kann  es  mit- 
unter heftige  Irritation  des  Pharynx  bedingen  (Richardson).  Zur  Narkose 
genügen  in  der  Regel  8,0.  Rabuteau  empfahl  dasselbe  zu  Inhalationen  bei 
Keuch-  und  Krampfhusten  und  innerlich  bei  Gastralgie. 

Versuche  von  Terrillon  und  Tourreil  (1880)  scheinen  darzuthun,  dass 
Bromäthyl  sich,  wie  bei  seinem  niedrigen  Siedepunkte  (41 ")  zu  erwarten  stand, 
für  die  Erzeugung  localer  Anästhesie  bei  Verstäubung  voi'züglich  eignet.  Bei 
geringen  Abständen  übertrifft  es  sogar  den  Aether  in  Bezug  auf  die  Schnellig- 
keit der  Temperaturherabsetzung;  ausserdem  ist  es  nicht  entzündlich  und  daher 
auch  bei  Anwendung  des  Thermocauters   oder  Glüheisens   unmittelbar  geeignet. 

Das  lodäthyl  wirkt  bei  Thieren  langsamer,  aber  anhaltender  anästhesirend 
als  Bromäthyl;  im  Organismus  spaltet  er  sich  und  geht  als  lodnatrium  in  den 
Harn  über  (Rabuteau).  Die  innerliche  Anwendung  von  0,2—0,5  als  lodmittel 
bei  Scrophulose,  chronischem  Rheumatismus  (Turnljull)  ist  daher  keineswegs 
irrationell  und  jedenfalls  begründeter  als  die  antidotarische  Verwendung  bei 
giftigen  Alkaloiden,  um  daraus  im  Körper  minder  giftige  Aethylbasen  zu  bilden 
(Huette,  Strumpf). 

Huette  vindicirt  dem  Mittel  diuretische  Effecte  bei  Herzklappenfehlern 
mit  Hydrops.  Turnbull  empfahl  es  äusserlich  in  Salbenform  bei  schmerz- 
haften Geschwülsten  und  Geschwüren,  Fischer  zur  Inhalation  bei  phthisischem 
Hustenreiz.  Besonders  wohlthätig  wirkt  lodäthyl  zu  6 — 10  Tr.  täglich  6 — 8mal 
inhalirt,  bei  asthmatischen  Anfällen  und  dyspnoetischen  Zuständen,  die  vom 
Herzen  oder  Larynx  ausgehen  (See). 

Auch  die  entsprechenden  lod-  und  Bromverbindungen  des  Methyls  und 
Amyls  sind  Anästhetica.  So  bedingt  Met hyliodid,  welches  im  Organismus  sich 
wie  Aethyliodid  spaltet,  schon  in  sehr  gelingen  Mengen  inhalirt,  ausserordent- 
lich starke  Anästhesie,  deren  T'olgen  erst  in  einigen  Tagen  verschwinden.  Amyl- 
iodid  bewirkt  heftiges  Brennen  und  intensive  Röthe  (Turnbull,  Simpson)  und 
ist  wegen  seiner  irritirenden  Beiwirkung  auf  die  Bronchialschleimhaut  kaum  als 
Anästheticum  zu  verwenden  (Richardson). 

Aethylidenchlorid;  Aethylidenum  bichloratum  s.  chloratum.  — 
Durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  Aethylchlorür  entsteht  durch  Ersatz  von  1  H 
durch  1  Gl  der  sog.  Vinylchlor ür-Chlorwasser stoff  oder  Regnaults 
Ether  chlorhydrique  raonochlorur e,  C'^H^'^Cl^,  eine  dem  Elaylchlorür 
isomere,  jetzt  meist  als  Aethylidenchlorid  (Chloräthyliden,  Aethidenchlorid)  be- 
zeichnete Verbindung,  welche  auch  als  Nebenproduct  bei  der  Chloralbereitung 
erhalten  werden  kann  und  eine  wasserhelle,  süsslich  und  später  brennend 
schmeckende,  angenehm  obstartig  riechende  Flüssigkeit  von  einem  dem  des 
Chloroforms  ähnlichen  Siedepunkt  (-|-  GO**)  darstellt.  Das  von  Liebreich 
empfohlene  Mittel  bewirkt  nach  B.  vonLangenbeck,  Steffen  u.  A.  schnelle 
und  ruhige  Narkose,  welche  rasch  vorübergeht,  und  eignet  sich  wegen  seines 
angenehmen  Geruches  sehr  gut  zur  Betäubung  von  Kindern.  Die  narkotisirende 
Wirkung  ist  etwas  grösser  als  die  des  Chloroforms,  das  Erbrechen  etwas  seltener 
und  geringer .  die  Herabsetzung  der  Pulsfrequenz  nicht  so  ausgesprochen 
(M'Kendrick.  Ramsay  und  Coats).  Auf  die  Reflexe  wirkt  es  wie  Methylen- 
bichlorid  (Eulen bürg).  Obschon  Aethylidenchlorid  den  Blutdruck  weniger 
stark  als  Chloroform  herabsetzt,  hat  es  doch  zu  einem  Todesfälle  bei  einem 
Herzkranken  geführt. 

Dem  Aethjrlidenchlorid  isomer  ist  die  unter  dem  Namen  A  ethylenchlorid 
oder  Elaylchlorür,  Aethj'leuum  chloratum  s.  Elaylum  chloratum,  bekannte,  und 
früher  ofticinelle  Verbindung.  Der  ITBf)  von  vier  holländischen  Chemikern  ent- 
deckte Stoff  (daher  die  Benennungen  Liquor  HoUandicus  oder  Oleum  Bata- 
vorum),    welcher  bei  Einleiten  von  Elayl  (Aethylen.    ölbiidendes  Gas,   C^H'*) 
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iu  eine  schwach  erwärmte  Chlormischung  erhalten  wird,  ist  ein  wasserhelles, 
dünnes,  aagenehm  ätherisch  riechendes  Liquidum,  welches  mit  grüner,  stark 
russender  Flamme  brennt,  das  sp.  Gew.  von  1,275  und  einen  Siedepunkt  von  85" 
besitzt  und  nicht  in  Wasser,  dagegen  leicht  in  Weingeist  oder  Aether  löslich 
ist.  Von  chemischem  Gesichtspunkte  ist  es  als  Haloidester  des  Aethylens 
(Aethylglycolalkohol)  anzusehen,  welches  wie  Aethyl-  und  Methylchlorür  durch 
Cl  weitere  Veränderungen  erleiden  kann.  Von  Nunneley,  Reynoso  und 
Simpson  als  allgemeines  Anästheticum  vorgeschlagen,  weil  es  sicherer  als 
Chloroform  sei,  in  grösseren  Gaben  von  Thieren  ohne  Schaden  inhalirt  werde, 
keine  Excitation  (höchstens  etwas  Reizung  im  Pharynx)  mache  und  selbst  länger 
dauernde  Narkose  bedinge,  jedoch  wenig  in  Gebrauch  gezogen,  hat  das  Elayl- 
chlorür  besonderen  Ruf  als  örtlich  schmerzlinderndes  Mittel  erlangt,  indem 
man  es  auf  schmerzhafte  Theile  aufpinselt  oder  einreibt,  wonach  zuerst  etwas 
Brennen,  später  6 — 14  stündige  Analgesie  ohne  Verminderung  der  Tastempfindung 
(Jos.  Meyerj  erfolgt.  Es  bewährt  sich  besonders  bei  rheumatischen  Schmerzen 
(Wutzer),  auch  bei  Rheumatismus  acutus,  wo  es  die  spontanen  Schmerzen 
total  beseitigt,  ferner  bei  Neuralgien,  z.  B.  Intercostalneuralgieu  (Virchow) 
Zur  Einreibung  genügen  1,0 — 2,0  pure  oder  mit  Aether  vermischt,  auch  in  Salben- 
form (1:5). 

Mit  dem  Elaylchlorür  ist  nicht  das  von  Wiggers  als  Aether  anaesthe- 
ticus  bezeichnete  Gemenge  von  Chlorsubstitutionsproducteu  zu  verwechseln, 
welches  unter  dem  Namen  Ether  chlor hydrique  chlore  von  Mialhe  und 
Aran  als  locales  schmerzstillendes  Mitte!  empfohlen  wurde.  Das  Präparat, 
dessen  Siedepunkt  zwischen  110  und  ISO"  variirt,  besteht  vorzugsweise  aus  Tri- 
und  Tetrachloräthylenchlorid  und  bewirkt  nach  den  Versuchen  von  Aran  bei 
Application  auf  schmerzhafte  Hautstellen  in  2V2 — 10  Min.  das  Verschwinden 
jedes  Schmerzes  und  in  5—15  Min.  völlige  Unempfindlicbkeit,  die  bei  normaler 
Haut  V2 — 1  Stunde  anhält.  Die  günstigen  Erfolge,  welche  Aran,  Schott, 
Schuchardt  u,  A.  bei  vielen  schmerzhaften  Afi'ectionen,  namentlich  auch  bei 
rheumatischen  Zahnschmerzen,  durch  Einreibung  von  10 — 20  Tr.  in  unmittelbarer 
Nähe  der  schmerzhaften  Partie  erhielten,  lassen  neue  ausgedehnte  Versuche 
wünschenswerth  erscheinen.  Schlechte  Präparate  scheinen  zu  Entzündung  und 
Blasenbildung  führen  zu  können  (Schroff). 

Zu  den  Chlorsubstitutionsproducteu  des  Aethylchloiids  gehört  auch  das 
neuerdings  von  Tauber  als  allgemeines  Anästheticum  empfohlene  Monochlor- 
äthylidenchlor  i  d  oder  Methylchloroform,  welches  wesentlich  wie  Chloroform 
wirkt,  jedoch  Respiration  und  Circulation  weniger  afficirt.  Das  diesem  Körper 
isomere  Monochloräthylenchlorid  wirkt  nach  Tauber  ebenfalls  anästhe- 
sirend,  doch  tritt  die  Narkose  beim  Menschen  erst  nach  15 — 18  Min.  ein  u.  verbindet 
sich  mit  Steigerung  der  Pulsfrequenz,  was,  wie  die  hervortretende  Röthung  des 
Gesichts  und  die  Salivation,  auf  Analogie  mit  dem  Aether  hinweist.  Möglicher- 
weise ist  eine  Mischung  dieser  bei  115"  siedenden,  dem  Chloroform  ähnlich 
riechenden  Flüssigkeit  mit  Chloroform  ein  zweckmässiges  Anästheticum.  Mono- 
chloräthylenchlorid wird  im  Blute  zum  grossen  Theile  gespalten  (Tauber). 

Als  Endproduct  der  Einwirkung  von  Chlor  auf  Aethylchlorid  resultirt  das 
Kohlenstoffses  q  uichlor  id,  Perchloräthan  oder  Carboneum  sesqui- 
chloratum  s.  tric  hloratum ,  C^CP,  ein  campherähnlich  riechender,  bei  160" 
schmelzender  und  bei  182"  siedender,  krystallinischer  Körper,  welcher  in  hohem 
Grade  excitirend  wirken  soll  und  von  King  zu  0,3 — 0,4  Vä^*^*^^'-  bei  Cholera 
asphyctica  gegeben  wurde. 

Als  ein  einige  Zeit  praktisch  verwendetes  Anästheticum  generale  ist  schliess- 
lich der  Kohlenwasserstoff  Amylen,  C^H^",  zu  nennen,  eine  bei  35"  siedende, 
brennbare  Flüssigkeit,  von  keineswegs  angenehmem,  an  faulenden  Kohl  erinnern- 
dem Gerüche,  welche  von  Snow  (1856)  wegen  der  sehr  i'asch  dadurch  zu  be- 
dingenden Anästhesie,  des  sehr  unbedeutenden  Stupors  und  der  raschen  Erholung 
ohne  Nebenerscheinungen,  insbesondere  Erbrechen,  dem  Aether  und  Chloroform 
vorgezogen  wurde.  Nachdem  das  Vorkommen  von  2  Todesfällen  den  Beweis  ge- 
liefert hatte,  dass  auch  dieses  Anästheticum  nicht  ohne  Gefahren  sei,  wurde  das- 
selbe verlassen.  Auch  Amylchlorid  (Chloramyl),  C^H'^Cl,  von  ange- 
nehmerem Gerüche  und  höherem  Siedepunkte  (102"),  ist  als  allgemeines  Anästheti- 
cum verwendbar  (Snow,  Richard son). 
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c.    Encephalica  hypnotica.  Schlaf  machende  Hirmnittel. 

Wir  fassen  unter  dieser  Bezeichnung  diejenigen  Hirnmittel  zu- 
sammen, welche  vorzugsweise  zur  Herbeiführung  von  Schlaf  in  den 
verschiedensten  Krankheitszuständen  benutzt  werden.  Es  sind  dies 
die  eigentlichen  Narcotica,  insofern  als  die  den  Hirnmitteln  zu- 
kommende Erregung  in  weit  geringerem  Maasse  nach  denselben  zur 
Erscheinung  kommt,  obschon  sie  keineswegs,  wie  man  früher  meinte, 
vollständig  fehlt.  Manchen  der  hierher  gehörigen  Mittel  kommen 
auch  noch  besondere  Nebenwirkungen  zu,  ^vorüber  bei  den  einzelnen 
das  Nöthige  angegeben  werden  wird. 


Opium,  Opium  Smyrnaeum  Laudauum,  Mecouium,  Succus  Thebaicus;  Opium, 
Mohnsaft.     Alcaloidea  Opii;  Opiumalkaloide. 

Dieses  unentbehrliche  Medicament  ist  der  durch  Einschnitte 
in  die  unreifen  Samenkapseln  des  Gartenmohns,  Papaver 
somniferum  L.  (Fam.  Papaveraceae),  gewonnene  und  einge- 
trocknete Milchsaft.  Das  aus  Kleinasien  stammende  Türkische 
oder  Levantinische  Opium,  nach  den  Hauptausfuhrorten  auch  in 
das  geschätzteste  Smyrnaische  und  in  Constantinopolita- 
nisches  unterschieden,  wird  wegen  seines  vor  den  meisten  übrigen 
Sorten  ausgezeichneten  höheren  Gehaltes  an  dem  wirksamsten 
Bestandtheile,  dem  Morphin,  ausschliesslich  als  Medicament  ver- 
wendet und  ist  allein  officinell;  doch  kommt  auch  in  Folge  von 
Verfälschung  nicht  selten  wenig  wirksames  levantisches  Opium  in 
den  Handel,  weshalb  die  Pharmakopoe  Opium  vorschreibt,  welches 
in  getrocknetem  Zustande  wenigstens  10  %  Morphin  enthält. 

Das  Levantisclie  Opium  stellt  braune,  in  Mohnblätter  eingehüllte  und  meist 
mit  lose  haftenden  Ampferfrilchten  (ßumex)  bestreute  Brode  von  300,0 — 700,0 
Gewicht  dar;  die  Masse  ist  häufig  im  Innern  noch  feucht  und  klebrig,  löst  sich 
theilweise  in  Allfohol  und  in  Wasser  und  besitzt  eigenthümlich  widrig-narko- 
tischen Geruch  und  scharf  bitteren  Geschmack.  In  der  sonst  gleichartigen 
Masse  sind  einzelne  hellere  Körner,  sog.  Thränen,  zu  unterscheiden.  Trockne 
mit  Benzol  zerriebene  Stücke  zeigen  bei  mikroskopischer  Betrachtung  Nadeln 
und  unausgebildete  Kryställchen.  Selbst  ziemlich  trocken  anzufühlendes  klein- 
asiatisches Opium  enthält  noch  9 — 14  7o  Wasser.  —  Die  übrigen  nicht  euro- 
päischen Opiumsorten,  wie  Persisches  und  Indisches,  welches  beide  zum  grössten 
'l'heile  in  China  als  Genussmittel  (Opiumrauchen)  consumirt  werden,  stehen  an 
Morphingehalt  dem  Levantischen  bedeutend  nach.  Als  Mittelzahl  für  gutes 
kleinasiatisches  Opium  sind  12 — 15  7o  anzusehen  (Fayk  Bey),  nur  ausnahms- 
weise kommen  20  "/o  "«fl  darüber  vor;  unter  10  7o  haltiges  ist  verfälscht.  Ost- 
indisches hat  höchstens  (Patna  Garden  Opium)  8 — 9  7o?  meist  weniger. 
Culturopium  in  europäischen  Ländern  hat  wiederholt  höheren  Morphingehalt 
als  Opium  Smyrnaicum  aufgewiesen.  Guibourt  fand  in  trocknem  Opium, 
welches  in  Frankreich  im  Departement  de  la  Somme  gewonnen  war,  22,8  7oi 
Biltz  in  deutschem  Opium  bis  20  "/o 5  Hesse  (1869)  in  württemberger  Opium 
12— 1.57o  Morphin.  Auch  nordamerikanisches  Opium  aus  Vermont  war  von  gleicher 
Stärke  (Procter). 

Die  wirksamen  Bestandtheile  des  Opiums  müssen  in  ver- 
schiedenen,  demselben  eigenthümlichen,    basischen   Pflanzenstoffen 
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gesucht  werden,  von  welchen  bis  in  die  neueste  Zeit  mit  Sicher- 
heit mindestens  17  aufgefunden  sind,  zu  denen  noch  einige  zweifel- 
hafte hinzukommen  und  neben  welchen  noch  einige  neutrale 
Körper,  z.  B.  Opianyl  oder  Meconin,  ein  flüchtiger,  den  Geruch 
des  Opiums  bedingender  Stoff,  und  eine  eigenthümliche  Säure,  die 
Mekon säure,  als  Opiumbestandtheile  constatirt  sind.  Von  den 
Opiumalkaloiden  sind  nur  Morphin  und  Codein  in  die  Pharma- 
kopoe aufgenommen,  obschon  auch  einzelne  andere  (Narce'in, 
Papaverin  und  Narkotin)  therapeutische  Anwendung  gefunden 
haben. 

Das  Morphiu,  die  erstentdeckte  aller  Pflauzeabasen,  1805  von  Ser- 
türner in  Hameln  aufgefunden,  in  krystallisirtem  Zustande  von  der  Formel 
C^'H^^NO^  _|_  H^o,  bildet  feine,  weisse,  seideglänzende  Nadeln  oder  farblose  sechs- 
seitige Säuleu,  schmeckt  in  Lösungen  stark  bitter,  reagirt  stark  alkalisch,  löst 
sich  in  1000  Th.  kaltem  und  400  Th.  kochendem  Wasser,  nicht  in  Aether  und 
Benzol,  reichlich  in  Weingeist.  Die  Salze  sind  zum  grössten  Theile  krystalli- 
sirbar  und  in  Wasser  löslich.  Mit  Salzsäure  im  zugeschmolzenen  Rohre  erhitzt 
giebt  Morphin  salzsaures  Apomorphiu,  C"Hi'NO'^,HCl,  das  schon  bei  den 
Brechmitteln  Erwähnung  fand. 

Das  von  Robiquet  1832  entdeckte  Codein,  Ci«H-^iN03  +  H^O ,  bildet 
weisse  oder  gelblich  weisse,  oft  deutlich  rhombische  Krystalle  von  alkalischer 
Reaction  und  bitterlichem  Geschmacke,  welche  mit  Wasser  gekocht,  schon  ehe- 
sie  sich  lösen,  schmelzen  und  in  80  Th.  kaltem  und  17  Th.  kochendem  Wasser, 
leichter  in  Weingeist  und  Aether  sich  lösen.  In  wässrigem  Ammoniak  löst  es 
sich  etwa  so  reichlich  wie  in  Wasser,  dagegen  nicht  in  conc.  Kali-  oder  Natron- 
lauge, leicht  in  verdünnten  Säuren.  Die  Codeinsalze  sind  meist  krystailisirbar, 
schmecken  sehr  bitter  und  sind  in  Aether  fast  unlöslich.  Die  farblose  Solution 
des  Codeins  in  conc,  Schwefelsäure  färbt  sich  auf  Zusatz  von  äusserst  wenig 
Eisenchloridlösung  blau. 

Von  den  übrigen  Opiumalkaloiden  ist  das  Narkotin  (schon  1803  von 
Derosne  dargestellt  (Derosnes  Salz),  jedoch  erst  1817  von  Robiquet  als 
Alkaloid  charakterisirt,  auch  als  Opian  bezeichnet,  vielleicht  identisch  mit  dem 
in  den  Knollen  von  Aconitum  Napellus  gefundenen  Aco neilin),  besonders  reich- 
lich im  Indischen  Opium.  Es  krystallisirt  aus  Weingeist  oder  Aether  in  farb- 
losen perlglänzenden  Prismen  oder  büschelig  vereinigten  Nadeln,  ist  geruch-  und 
geschmacklos,  reagirt  neutral,  löst  sich  in  Wasser  fast  gar  nicht,  dagegen  in 
100  Th.  kaltem  und  20  Th  kochendem  Weingeist,  ferner  in  Aether,  Chloroform 
und  Benzin.  Die  Salze  sind  meist  unkrystallisirbar  und  lösen  sich  in  Wasser, 
Aether  und  Alkohol. 

Das  Narce'in,  1832  von  Pelletier  entdeckt,  nach  Winckler  auch  in 
den  reifen  Mohnkapseln  vorkommend,  im  Opium  zu  etwas  mehr  als  Vio  7o> 
krystallisirt  in  laugen  4seitigeu  rhombischen  Prismen  oder  feinen  Nadeln,  löst 
sich  sehr  schwierig  in  Wasser,  leicht  in  kochendem  Weingeist  und  heisser  Essig- 
säure, nicht  in  Aether.  Auch  die  krystallisirbareu  Salze  des  Narceins  lösen  sich 
schwer  in  Wasser.  Das  von  Merck  1848  entdeckte  Papaverin  bildet  weisse, 
verworren  zusammengehäufte  Nadeln  oder  Schuppen,  ist  in  Wasser  kaum,  in 
kaltem  Weingeist  schwierig,  in  heissem  reichlich  löslich;  auch  die  Salze  sind 
meist  in  Wasser  schwerlöslich. 

Als  bisher  für  die  Therapie  ohne  Werth  sind  von  länger  bekannten  Opium- 
alkaloiden The  bain  und  Pseudomo  rphiu,  beide  18.3.5  von  Thiboumery 
entdeckt,  hervorzuheben,  woran  sich  das  Porphyroxin  von  Merck,  das 
Opiauin  von  Hinterberger  und  das  Metamorphiu  von  Wittstein 
schliessen.  Von  den  neueren  Opiumbaseu  ist  Cr yp topin  von  T.  und  H.  Smith 
(1864)  entdeckt;  der  Rest  (Hydrocotarnin,  Rhoeadin,  Lanthopin,  Lau- 
danin,  Laudanosin,  Protopiu,  Codamin  und  Mekonidin)  ist  durch 
die  sorgsamen  Untersuchungen  von  0.  Hesse  186.5  und  1871  sicher  gestellt. 

Das  indifferente  Mekonin  bildet  glänzende  r/eisse  Nadeln,  welche  unter 
Wasser  bei  77",  für  sich  bei  HO"  schmelzen  und  bei  156"  sieden;    es  löst  sich 
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in  20  Th.  siedendem  Wasser  und  kann  durch  Erhitzen  von  Narkotiu  mit  Salpeter- 
säure, sowie  aus  einem  Spaltuugsproducte  des  Narkotins,  der  Opiansäure,  künst- 
lich erhalten  werden.  Die  bereits  1805  von  Sertürner  entdeckte  Mekonsäure 
bildet  aus  Wasser  krystallisirt  (mit  P)  At.  Krystallwasser)  weisse  glimmerartige 
Schuppen  oder  rhombische  Prismen,  welche  sich  bei  100"  in  eine  weisse  undurch- 
sichtige i\'Iasse  verwandeln ;  sie  schmeckt  sauer  und  löst  sich  leicht  in  Weingeist 
und  kochendem  Wasser. 

Die  Wirkung  des  Opiums  muss  als  die  Resultante  aller  in 
demselben  enthaltenen  Alkaloide  angesehen  werden,  welche  in 
ihrer  Action  auf  das  Nervensystem  nicht  unbedeutende  Differenzen 
zeigen,  indem  einzelne  derselben  vorzugsweise  die  Function  des 
grossen  Gehirns  herabsetzen  und  in  medicinalen  Dosen  Schlaf,  in 
toxischen  Gaben  Sopor  herbeiführen,  während  andere  besonders 
auf  die  Reflexaction  steigernd  wirken  und  in  grösseren  Mengen 
Tetanus  bedingen,  noch  andere  eine  Herabsetzung  der  cerebralen 
Thätigkeiten  veranlassen  und  gleichzeitig  Convulsioneu  erregen. 
Manche  Opiumalkaloide  wirken  auch  in  ausgeprägter  Weise  auf 
das  Herz  und  auf  die  Pupille.  Im  Allgemeinen  kann  jedoch  die 
Opiuniwirkung  annähernd  gleichgestellt  werden  mit  der  Action 
des  Morphins,  da  dieses  Alkaloid  in  weit  grösseren  Mengen  als 
alle  übrigen  zusammengenommen  im  Opium  sich  findet.  Wir  be- 
trachten daher  zunächst  genauer  die  Wirkung  dieser  Base  und 
schliessen  daran  eine  gedrängte  Darstellung  der  Wirkung  der 
übrigen  basischen  Stoffe,  welche  man  gewöhnlich  unter  der  Col- 
lectivbezeichnung  der  Nebenalkaloide  des  Opiums  zusammenfasst. 

Wirkung  des  Morphins.  —  Morphin  besitzt  sowohl  ört- 
liche als  entfernte  Wirkung,  von  denen  jedoch  erstere  gegen  letztere 
sehr  zurücktritt. 

Die  locale  Action  zeigt  sich  auf  der  entblössten  Cutis  bei  der  euder- 
matischen  Methode,  wo  Application  von  Morphin  oder  Morphinsalzen  in  Sub- 
stanz minutenlanges  Gefühl  von  Stechen  und  Brennen,  mitunter  selbst  heftige 
Schmerzen  (Valleix)  hervorbringt,  während  Morphinlösung,  endermatisch  oder 
subcutan  injicirt,  keinen  nennenswerthen  Schmerz  bedingt.  Bei  interner  An- 
wendung ist  ausser  der  bittern  Geschmacksempfindung  in  der  Regel  kein 
Symptom  örtlicher  Wirkung  bei  massigen  Dosen  erkennbar,  doch  kommt 
es  bei  stärkeren  Gaben  zu  Vermehrung  der  Speichelsecretion,  Druck  im  Epi- 
gastrium  und  Erbrechen,  bei  längerem  Gebrauch  zu  Trockenheit  im  Munde  und 
Schlünde. 

Die  entfernte  Wirkung  des  Morphins  ist  in  erster  Linie  auf 
das  Gehirn  gerichtet,  indem  es  bei  Menschen  und  Thieren  in  medi- 
cinalen Gaben  Schlaf  und  in  toxischen  Dosen  einen  comatösen  Zu- 
stand herbeiführt.  Eigenthümlich  ist  die  Action  auf  die  Pupille, 
welche  bei  stärkerer  Einwirkung  fast  regelmässig  stark  verengt 
erscheint;  daneben  kommen  Ischurie  mit  Harndrang  und  excessives 
Hautjucken  häutig  als  entfernte  Wirkungen  vor.  Ferner  ist  eine 
obstruirende  Wirkung  auch  bei  Einführung  von  Morphin  unter  die 
Haut  in  manchen  Fällen  nicht  zu  verkennen. 

Bei  Menschen  bedingen  kleine  medicinale  Dosen  (0,01-0,015)  meist  rasch 
eine  gewisse  Aufregung  des  Geistes,  welcher  bald  Neigung  zum  Schlafe  und 
häufig  selbst  tiefer  und  ruhiger  Schlaf  von  Va^l^  Std.  Dauer  folgt,  womit  sich 
Verlangsamung  des  Pulses  verbindet.     Bisweilen  kommt  es   selbst   nach   diesen 
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kleinen  Mengen  zu  etwas  Kopfschmerz  und  geringer  Verengung  der  Pupille. 
Bei  etwas  grösseren  Dosen  (durchschnittlich  0.02—0,03)  fehlt  gewöhnlich  die 
Aufregung  vollständig  und  erfolgt  sofort  Betäubung  und  Schläfrigkeit,  meist  mit 
Sinken  der  Athem-  und  Pulszahl  verbunden.  Noch  höhere,  jedoch  nicht  eigent- 
lich toxische  Gaben  bedingen  ausserdem  meist  noch  Uebelkeit,  Erbrechen,  Ko- 
lik, Dysurie  und  Hautjucken  (Bally,  Rougier,  Schroff). 

Noch  höhere  Dosen  führen  zu  den  Erscheinungen  der  acuten  Morphin- 
vergiftung, welche,  im  Wesentlichen  identisch  mit  denen  der  acuten  Intoxi- 
cation  mit  Opium,  eine  Steigerung  des  bei  etwas  zu  hohen  Morphindoseu 
erfolgenden  Symptomencomplexes  ist  und  sich  im  Allgemeinen  unter  dem  Bilde 
eines  allmälig  sich  entwickelnden  comatösen  Zustandes  darstellt,  in  welchem 
fast  immer  die  Pupille  contrahirt  ist  und  welcher  nach  längerer  Dauer  (meist 
zwischen  6 — 12  Std.)  entweder  unter  Sinken  des  Pulses  und  der  Körpertempe- 
ratur und  allgemeinem  Collapsus  zum  Tode  führt,  dem  manchmal  Convulsionen 
voraufgehen,  oder  nach  und  nach  in  ruhigen  Schlaf  übergeht,  nach  dessen  Auf- 
hören nicht  selten  Kopfweh,  Hautjucken,  Obstipation  und  Dysurie  persistiren. 
Als  Kriterium  der  Opiumvergiftung,  um  dieselbe  vom  Coma  aus  andern  Ur- 
sachen zu  unterscheiden,  ist  die  Myosis,  welche  in  einzelnen  Fällen  selbst 
nach  dem  Tode  noch  fortdauert,  meist  jedoch  im  Momente  des  Todes  oder  kurz 
vorher  einer  Pupillenerweiterung  Platz  macht,  zu  betrachten.  Der  Leichenbe- 
fund nach  Morphinvergiftung  ist  ziemlich  inconstant,  doch  findet  sich  häutig 
Hypei-ämie  des  Gehirns  und  seiner  Häute,  meist  auch  der  Lungen,  sowie  Füllung 
der  Blase. 

Symptomatisch  etwas  abweichend  ist  die  durch  Subcutaninjection  ver- 
rauthlich  beim  directen  Eindringen  in  eine  Vene  zu  Stande  kommende  acute 
Intoxication,  indem  hier  plötzliche  Brustbeklemmung,  Athemnoth,  grosse  Angst, 
Blässe  des  (jtesichts  und  der  Lippen.  Irregularität  des  Pulses,  Mydriasis,  Nacken- 
starre, Trismus  und  Krampf  der  Gesichtsnmskeln  eintreten  und  die  Kranken 
plötzlich  bewusstlos  hinstürzen  (Brainc,  Tu p per). 

Die  Symptome  der  Morph  in  Wirkung  bei  Thieren  sind  nach  klei- 
neren Dosen  Schlaf  und  Betäubung,  nach  grösseren  die  der  narkotischen  Ver- 
giftung Erbrechen  ist  bei  Thieren,  welche  brechen  können,  fast  constant.  Auf- 
fallend ist  die  Immunität  der  Tauben,  Hühner  und  Enten,  welche  durch  enorme 
(Quantitäten  Opium  und  Morphin,  intern  oder  subcVitan  applicirt,  weder  betäubt, 
noch  sonst  in  ausgeprägter  Weise  vergiftet  werden  (S.  \V  eir  Mitchell).  Die 
Symptome  der  Morphinvergiftung  bei  Säugethieren  sind  zwar  nicht  immer  genau 
dieselben,  doch  zeigen  sich  meist  früher  oder  später  Zittern  und  Krämpfe, 
Pupilleuverengung  (bisweilen  Dilatation),  Erbrechen,  unwillkürliche  ürinexcretion 
und  Kothabgang,  Zucken  in  den  Hinterbeinen,  später  Lähmung  derselben,  Stupor 
und  Somnolenz,  worin  bisweilen  die  Sensibilität  sehr  herabgesetzt,  bisweilen 
gesteigert  erscheint;  das  Athmen  ist  anfangs  schwierig,  iutermittirend,  später 
sehr  tief,  der  anfangs  wenig  veränderte  Puls  wird  nachher  klein  und  langsam 
und  der  Tod  erfolgt  nach  langdauernder  Agone.  Bisweilen  wechseln  Agitation 
und  Somnolenz  ab,  manchmal  zeigen  sich  auch  epileptische  Convulsionen,  am 
häufigsten  kurz  vor  dem  Tode,  doch  auch  früher.  —  Bei  der  Anwendung  kleiner 
hypnotischer  Dosen  (0,0.5  bei  Hunden  mittlerer  Grösse)  ist  nach  Gl.  Bernard 
besonders  auffallend,  dass  die  Thiere  in  einem  Zustande  intellectueller  Störung, 
welcher  längere  Zeit,  manchmal  12 — 15  Std.  anhält,  sich  befinden,  mit  dem  das 
Verkriechen  in  dunkle  Ecken  und  die  Lähmung  der  Hinterbeine  in  Zusammen- 
hang steht,  wodurch  sich  der  Morphiuschlaf  von  dem  durch  Narcein  hervorge- 
rufenen Schlafe  unterscheiden  soll. 

Die  Behandlung  der  Morphin-  und  Opiumvergiftung  ist  im 
Wesentlichen  die  der  narkotischen  Vergiftung  überhaupt.  Die  mechanische  Ent- 
fernung des  Giftes  kann  durch  Brechmittel  oder  durch  die  Magenpumpe  bewerk- 
stelligt werden.  Erstere  reichen  häutig  nicht  aus  und  manchmal  wird  selbst 
durch  grosse  Gaben  von  Zinkvitriol  Erbrechen  nicht  herbeigeführt.  Bei  An- 
wendung der  Magenpumpe  kann  man  sich  zum  Ausspülen  des  Magens  gerbstoff- 
haltiger  Decocte,  z.  B.  starker  Kaffeeaufgüsse,  bedienen.  Auf  das  Tannin  als 
Antidot  darf  man  sich  nicht  allein  verlassen,  da  Morphintannat  im  Magensafte 
kaum  weniger  löslich  als  reines  Morphin  ist.  Ist  ausgebildetes  Coma  vorhanden, 
so    sind   Excitantien    äusserlich    und    innerlich    in  Anwendung    zu    ziehen.     Am 
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liäufigsten  beuutzt  wird    starker  Kaffeeaufguss,  den  man  im  Nothfall  als  Klystier 
applicirt.     Ein    sehr     zweckmässiges  Verfahren  ist  das   in  England  übliche  sog. 
ambulatory  treatment,  welches  jedoch  nur  vor  Eintritt  des  Coma  anwend- 
bar ist    und  wobei   man   den  Patienten    zwischen    zwei  Assistenten    fortwährend 
gehen    lässt,    um  Eintritt  von  Schlaf  und  Sopor  zu  verhüten.     Als  Mittel    zum 
Erwecken  aus  dem  Sopor  sind  kalte  Begiessungen  auf  Kopf,  Brust   und  Wirbel- 
säule,   sowie  Eintauchen  in  ein  warmes  Bad  und   plötzliches  Aussetzen    an   die 
kühle  Luft  empfehlenswerth  und  jedenfalls   dem   in  P'ingland  wiederholt   in  An- 
wendung   gebrachten    stundenlangen  Peitschen    mit   nassen  Handtüchern  vorzu- 
ziehen.    Im  Stadium  der  Prostration,  wenn  die  Respiration    zu  erlöschen  droht, 
ist  Einleitung  und  Unterhaltung  der  künstlichen  Respiration  das    einzig  zuver- 
lässige   Mittel.     Hier    kann    auch    Sauerstoff   (Onsum)    und    Faradisation    des 
Phrenicus  in  Anwendung  kommen.     Der  früher   bei  Morphinvergiftung   sehr  ge- 
bräuchliche   Aderlass    ist    wegen    der    Steigerung    des    Schwächezustandes    ver- 
werflich, ebenso  die  früher   allgemein  übliche  Anwendung  von  Essig,  welcher,  so 
lange  noch  Morphin   im  Magen  vorhanden  ist,    durch  Beförderung  der  Lösung 
und  Resorption   schädlich    wirken   kann.     Ueber    die   Behandlung    der  Morphiu- 
vcrgiftung  mit  A  tropin  wird  bei  letzterem  Stoffe  das  Nöthige  mitgetheilt  werden. 
Die   physiologische  Wirkung   des  Morphins   ist   zwar    in    dem    letzten  De- 
cennium   durch  detaillirte  Untersuchungen   sehr    erheblich    gefordert,    doch    be- 
stehen in  den  Anschauungen  der  einzelnen  Pharmakologen    auch   in  Bezug  auf 
die  Hauptwirkungen   grosse  Differenzen,    welche   z.    Th.    auch    darauf   beruhen, 
dass   man   die  Wirkuugsverschiedenheiten   kleiner   und    grosser  Dosen    iguorirte 
und  von  den  nach  ersteren  oder  letzteren    gemachten  Wahrnehmungen  Schluss- 
folgeruug  auf  die  Wirkung  des  Opiums  im  Allgemeinen   zog.     Besonders   diver- 
giren  die  Ansichten  in  Bezug  auf  den  Grund  des  Zustandekommens  der  Morphiu- 
wirkung  überhaupt.    Zwar  hat  die  alte  Hypothese  von  Hünefeld  und  Platt ner, 
dass  Morphin  resp.  Opium  Zersetzung  des  Blutes  und  eine  mangelhafte  Ernäh- 
rung des  Gehirns  in  Folge  davon  herbeiführe,    kaum  noch  Vertreter,    und    die 
Mehrzahl  der  Pharmakologen  und  Toxikologen  huldigt  der  von  Liebig,  Pick- 
ford U.A.  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  es  sich  um  eine  chemische  Verbindung 
des  Morphins  mit  der  Nervensubstanz  handele.     Binz  suchte  dieselbe  durch  die 
neuerdings  von  ihm  gemachte  Beobachtung  zu   stützen,    dass  Morphin   die  dem 
Chloroform  und  anderen    anästhetischen  Mittehi   zukommende  Verdunklung    der 
Hiruganglienzellen    bei    Contact    in    Körperwärme    hervorbringe.      Verschiedene 
Toxikologen   erklären    den    durch  Morphin  und  Opium    hervorgebrachten  Sopor 
und  Stupor  aus  dem  durch  Blutauhäufung  in   der  Schädelhöhle   auf  das  Gehirn 
ausgeübten  Druck.     Hiergegen  ist  indess  einzuwenden,  dass  in  einzelnen  Fällen 
von  Opiumvergiftuug    bei  Menschen    geradezu   Blutleere    des   Gehirns    gefunden 
wird  und  bleibt  es  fraglich,  ob  nicht  die  Gehirnhyperäraie  eine  Folge  mechani- 
schen Einflusses  der  nach  und  nach  abnehmenden  Athmuugs-  und  Herzbewegung 
während  der  in  der  Regel  sehr  langen  Agonie  sei.    An  diese  Anschauung  schliesst 
sich   auch    die    neuerdings    besonders    von  Picard    betonte    Theorie,    dass    die 
Herabsetzung  des  Blutdrucks  die   eigentliche  Ursache    der   narkotischen  Phäno- 
mene sei  und  dass  der  Ausgangspunkt  für  die  Beeinträchtigung  der  Hirnfunctioneu 
eine  Parese  des  Sympathicus  sei.     Erwägt  man  indessen,  dass  der  Sympathicus 
bei  Morphiumvergiftung  reizbar   bleibt  (Gscheidleu)  und   dass   im  Laufe   der 
Morphiumvergiftung   ein  Parallelismus   von  Blutdruckssenkung    und  Narkose    in 
keiner  Weise   existirt  (Binz),  so  wird  man  Picards  Theorie   als  beseitigt  an- 
sehen.     Jedenfalls    bleibt    als    primärer    Effect    des    Morphins    eine    der    Dosis 
proportionale  Lähmung  der  Centren  der  bewussteu  Empfindung  und  willkürlichen 
Bewegung  im  Gehirn  bestehen ,  auf  welche  nach    toxischen  Dosen  Herabsetzung 
und  Lähmung  des  respiratorischen  Centrums  folgt,  in  welcher  letzteren  mau  die 
Todesursache  bei  acuter  Morphinvergiftung  zu  suchen  hat.    Die  Reihenfolge  des 
Betroff'enseins  der  einzelnen  Hirnpartien  ist  zwar  keineswegs,  wie  Witkowski 
angab,  dass  immer  zuerst  das  Grosshirn,  dann  die  Vierhügel  und  schliesslich  die 
Medulla    oblongata    gelähmt    werden,    und    gar    nicht   selten   treten    Theile    des 
Mittelhirns  als  erst  betroffen  in  den  Vordergrund ;  jedenfalls  aber  ist  die  ältere 
Theorie  Onsums,  wonach  Morphin  zunächst  die  Medulla  oblongata  errege  und 
später    lähme,    nicht    zur  Erklärung    der  Effecte    kleiner  Dosen    zu  verwenden, 
wenn    schon    bei    der   Symptomatologie   der  Morphinvergiftung,    die    durch   die 
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Herabsetzung  des  Athemcentrums  bedingte  Kohleusäureauhäufung  eine  nicht  unbe- 
deutende Rolle  spielt.  Die  Herabsetzung  des  Athemcentrums  ist  allerdings  eine 
directe;  dieselbe  tritt  sehr  früh  durch  Abnahme  der  Zahl  und  Tiefe  der  Athem- 
züge  und  Sinken  der  gesammten  Athmungsgrösse  (Leich teustern)  und  un- 
mittelbar nach  Einspritzung  von  Morphin  in  die  Carotis  zur  Erscheinung.  Mit- 
unter kommt  in  frühen  Stadien  der  Morphinvergittung  das  Cheyne  Stokessche 
Athemphänomen  vor  (File hne).  Nur  in  oolossalen  Dosen  subcutan  oder  intra- 
venös vernichtet  Morphin  die  Fähigkeit  des  Gehirns  auf  elektrischen  Reiz  zu 
reagiren  (Hitzig).  Man  nahm  früher  allgemein  an,  dass  der  centralen  Lähmung 
eine  Erregung  vorausgeht,  und  obschon  neuerdings  Witkowski  den  Versuch 
gemacht  hat,  die  beim  Menschen  und  auch  bei  einzelnen  Thieren  wahrgenommenen 
Erregungserscheinungen  auf  Störunger  des  Gleichgewichts  zu  beziehen,  sprechen 
doch  einzelne  Erfahrungen,  namentlich  bei  habituellem  Opiumgenuss,  für  das  Vor- 
handensein wirklicher  Excitatiou.  Am  auffallendsten  tritt  eine  solche  bei  Orientalen, 
namentlich  bei  Malayen,  ein,  wo  statt  des  Coma  nach  grossen  Opiummengen  manch- 
mal Delirien  mit  Steigerung  des  Bewegungstriebes  sich  zeigen.  Dahin  gehöi't  das 
Amoklaufen  der  Opiophagen  in  Java,  sog.  wegen  des  Rufes  „Amok",  ,,tödte",  womit 
sie  auf  den  Strassen  umherlaufen,  alles  umbringend,  was  ihnen  in  den  Weglfommt. 

Neben  der  Wirkung  auf  das  Gehirn  besitzen  Morphin  und  Opium  auch 
eine  solche  auf  das  Rückenmark,  welche  in  auffallendster  Weise  bei  Kaltblütern 
auftritt  und  sich  hier  vorwaltend  durch  Steigerung  der  Reflexaction  zu  erkennen 
giebt,  während  bei  Warmblütern  entweder  in  Folge  hochgradiger  Herabsetzung 
der  Grosshirnfunction  die  Reflexe  nur  langsam  ausgelöst  werden  (Wundt)  oder 
die  Reflexerregbarkeit  wirklich  direct  vermindert  wird  (Meihuyzen).  Der  bei 
Fröschen  auftretende  Tetanus  ist  weder  an  die  Anwesenheit  des  Gehirns  ^  noch 
an  die  der  Medulla  oblongata  gebunden,  verschwindet  aber  nach  Durchschnei- 
dung des  Rückenmarks  unterhalb  des  fünften  Wirbels.  Mit  der  Steigerung  der 
Erregbarkeit  vei'bindet  sich  leichte  Erschöpfbarkeit  der  Rückenmarksfunction, 
so  dass  nach  jedem  Krampfanfalle  die  Reflexerregbarkeit  für  einige  Zeit  voll- 
kommen erlischt  (Witkowski).  Die  peripheren  motorischen  Nerven  und  Muskeln 
sind  nicht  primär  affl<'.irt  (Witkowski),  obschon  bei  directer  Application  von 
conc.  Opiumlösungen  auf  dieselben  schneller  Verlust  ihrer  Reizbarkeit  eintiütt. 
Die  Versuche  über  eine  herabsetzende  Wirkung  auf  die  Sensibilität  sind  nicht 
concludent.  Selbst  die  Angabe  Eulenburgs,  dass  Subcutaninjection  locale 
Herabsetzung  der  Tastempfindung  bedinge,  ist  nicht  unbestritten. 

Erwähnt  werden  mag  hier  noch ,  dass  mau  früher  dem  Opium  eine  eigen- 
thümliche  erregende  Action  auf  den  Geschlechtstrieb  vindicirte,  wofür  das 
Vorkommen  anhaltender  Erectionen  bei  Opiumvergiftung  spricht,  während 
andrerseits  die  im  Verlaufe  von  Gonorrhoe  auftretenden  Erectionen  oft  durch  eine 
Gabe  Opium  beseitigt  werden.  Wood  hält  sogar  den  Mangel  wollüstiger  Em- 
pfindung für  den  Opiumrausch  charakteristisch. 

Die  bei  Opium-  und  Morphinvergiftung  sehr  frühzeitig  und  mitunter  sogar 
vor  Eintritt  der  Hypnose  zu  beobachtende  Myose  wird  durch  Atropie  leicht 
beseitigt;  locale  Instillation  von  Morphinsalzlösungen  hat  keine  Pupillenverengung 
zur  Folge. 

Auf  das  Herz  scheint  Morphin  einen  directen  Einfluss  nicht  auszuüben. 
Beim  Menschen  resultirt  nach  medicinalen  Dosen  wohl  in  der  Regel  Abnahme 
der  Pulszahl  um  8—12  Schläge  in  der  Minute  (Preisseudörffer),  doch  giebt 
es  fast  so  viel  Ausnahmen,  wie  die  Regel  beweisende  Fälle.  Die  in  der  Narkose 
constante  Pulsverlangsamung  wird  von  Picard  auf  Sympathicusparese,  von 
Witkowski  auf  den  Wegfall  accelerirender  centraler  Einflüsse  zurückgeführt. 
Bei  Warm-  und  Kaltblütern  überdauert  der  Herzschlag  die  Respiration  und  die 
übrigen  Functionen.  Bei  Einwirkung  grosser  Dosen  ist  ein  herabsetzender  Ein- 
fluss auf  die  vasomotorischen  Functionen  nicht  zu  verkennen,  wie  dies  die  an  der 
Haut  und  den  sichtbaren  Schleimhäuten  hervortretende  Gefässerweiterung  zeigt. 
Medicinale  Dosen  (0,01—0,02)  setzen  den  Gefässtonus  bei  gesunden  und  kranken 
Menschen,  bei  letzteren  selbst  bei  sehr  geschwächtem  Herzen  nicht  herab 
(Preisseudörffer)  Infusion  von  Morphin  in  die  Venen  führt  zu  Sinken  des 
Blutdrucks,  das  jedoch  weit  geringer  als  das  durch  Chloralhydrat  bedingte  ist. 
In  späten  Stadien  der  Morphinvergiftung  erscheint  das  vasomotorische  Centrum 
stärker  afficirt  als  das  respiratorische  (File hne). 
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Die  übstipireiidc  Actiou  des  Morphins  uud  des  Opiums,  welche  letzterem 
sogar  in  höherem  Grade  als  dem  Alkaloide  zukommt,  wurde  früher  meist  auf 
directe  Hemmuiig  der  Peristaltik  zurückgeführt;  doch  scheint  eine  solche 
Uetardatiou  nach  Nasse  nur  mittelbar  durch  Verminderung  der  Erregbarkeit 
der  reflexvermittelnden  sensibeln  Nervenendigungen  im  Darm  stattzufinden. 
Rabuteau  bezeichnet  das  Mittel  als  Anexosmoticum,  doch  ist  weder  eine  solche 
Wirkung  noch  directe  Beschränkung  der  Darmsecretiou  physiologisch  erwiesen. 
Auch  die  Abnahme  der  Verdauungsthätigkeit  durch  Morphin,  welche  auch  bei 
subcutaner  Application  eintritt  (Gl.  Bernard),  ist  vielleicht  Folge  von  Ein- 
wirkung auf  das  Nervensystem.  Ob  es  sich  hier  um  einen  durch  Elimination 
vermittelten  directen  Einfluss  auf  die  Mageunerven  handelt,  steht  dahin.  Diese 
doppelte  Wirkungsmöglichkeit  liegt  auch  beim  Erbrechen  vor,  das  wohl  iu 
der  Mehrzahl  der  Fälle  centralen  Ursprungs  ist.  Dass  Opium  die  sensibeln 
Magennerven  herabsetzt,  scheint  aus  dem  Umstände  hervorzugehen,  dass  es  mit 
erethistischen  Brechmitteln  gegeben  deren  emetische  Wirkung  verhütet.  Die  bei 
grösseren  Dosen  auftretende  Retention  des  Urins  in  der  Blase  ist  vielleicht  auf 
Verminderung  der  Reizbarkeit  der  Blasenschleimhaut  zurückzuführen. 

Eine  beschränkende  Einwirkung  des  Morphins  resp.  Opiums  auf  verschie- 
dene secietorische  Vorgänge  ist  seit  Alters  her  als  eine  Hauptwirkung  betrachtet. 
Experimentell  erwiesen  ist  eine  solche  nur  auf  Schleimdrüsen  der  Trachea 
und  Bronchien  (Rossbach).  Schweiss-  und  Speichelsecretion  scheinen  durch 
kleine  Dosen  herabgesetzt  zu  werden,  während  bei  Vergiftungen  häufig  stark 
vermehrte  Schweisssecretion,  bei  Thieren  auch  Speichelfluss  beobachtet  wird. 

Auf  den  Stoffwechsel  scheint  Morphin  nur  einen  geringen  Einfluss  auszu- 
üben. Nach  von  Boeck  setzt  Morphin  die  Ausscheidung  des  Stickstoff"s  nur  in 
sehr  geringem  Maasse  herab,  während  Fubini  und  Ottolenghi  von  0,01  gar 
keinen  Einfluss  sahen.  Die  Kohlensäureausscheidung  ist  bei  ausgeprägter  Narkose 
verringert,  bei  Convulsionen  gesteigert  (Bauer  und  von  Boeck).  Aut  die  Ver- 
dauung von  Eiweissstoffen  wirkt  Morphin  stärker  hemmend  als  Strychnin  und 
Veratrin  (Wülberg).  Bei  acuter  Vergiftung  kann  im  Harn  sowohl  Eiweiss  als 
Zucker  auftreten  (Krage). 

Toxische  Dosen  Morphin  setzen  die  Temperatur  offenbar  in  Folge  der 
Unthätigkeit  der  Muskeln  constant  herab.  Auch  bei  medicinalen  Dosen  sinkt 
die  Tempefatur  meist  um  einige  Zehntelgrade,  doch  kommt  mitunter  auch  Steigen 
vor  (Oglesby),  namentlich  bei  Melancholischen  (Mickle).  Bei  Fiebernden 
wird  die  Temperatur  nicht  herabgesetzt  (auch  nicht  die  Pulsfrequenz);  Morphin 
ist  eben  so  wenig  ein  Antipyreticum  wie  ein  Antisepticum,  insofern  es  geradezu 
die  Fäulniss  organischer  Gemische  befördert  (Dougall). 

In  früherer  Zeit  ideutiticirte  man  gewöhnlich  die  Wirkung  des  Opiums 
und  des  Morphins  vollständig;  doch  sind  gewisse  Differenzen  nicht  zu  verkennen. 
Nach  Schroff  bewirkt  Opium  zu  0,i — 0,2  iu  kurzer  Zeit  mit  Sopor  verbundene 
Narkose,  die,  ohne  bedeutende  Nachwirkung  zu  hinterlassen,  rasch  verschwindet; 
nach  0,06  Morphin,  entsprechend  0,G  Opium,  erfolgt  niemals  so  poröse  Narkose, 
dagegen  hält  die  Wirkung  länger  au.  Opium  steigert  objectiv  die  Wärmeeut- 
wickelung  als  Erstwirkung  und  bringt  ein  angenehmes  Wärmegefühl  hervor; 
letzteres  fehlt  auch  bei  Moi'phin Wirkung  nicht,  während  die  Körpertemperatur 
sinkt.  Opium  steigert  zunächst  die  Pulsfrequenz  und  setzt  dieselbe  dann  im 
Stadium  der  soporöseu  Narkose  herab;  Morphin  verringert  die  Pulszahl  ohne 
vorausgegangene  Steigerung.  Opium  wirkt  weniger  feindselig  auf  den  Magen, 
Morphin  erregt  häutig  Ekel  und  Erbrechen,  sowie  länger  dauernde  Störungen 
des  gastrischen  Systems.  Diese  letztere  Ditierenz  wird  nach  unseren  eigenen 
Erfahrungen  auch  bei  kleineren  Dosen  von  Morphin  und  Opium  beobachtet, 
während  Bally  die  entgegengesetzte  Ansicht  vertritt.  Doch  giebt  es  auch 
Individuen,  welche  besser  Morphin  als  Opium  toleriren.  Schroff  bezeichnet 
auch  als  Folge  der  oben  erwähnten  Opiumdosen  stärker  hervortretende  Ischurie 
mit  Harndrang. 

Für  die  Wirkung  des  Morphins  und  des  Opiums  sind  eine 
Menge  von  Momenten  als  modificirend  zu  betrachten,  welche  nament- 
lich für  die  toxische  und  letale  Dose,  aber  auch  für  die  medicinale 
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Verwendung  von  Bedeutung  sind.  Die  tägliche  Erfahrung  lehrt, 
dass  Kinder  besonders  stark  durch  relativ  kleine  Gaben  von  Opium 
und  seinen  Alkaloiden  afficirt  werden  und  dass  andererseits  bei 
allen  Altersclassen  durch  den  längeren  Gebrauch  eine  Toleranz  für 
Gaben  sich  entwickelt,  welche  bei  Ungewohnten  unfehlbar  Ver- 
giftung und  selbst  den  Tod  herbeiführen  würden.  Auch  manche 
krankhafte  Zustände,  namentlich  Exaltationszustände,  begründen 
eine  derartige  grössere  Toleranz, 

Die  kleinste  letale  Dosis  eines  Morphinsalzes,  welche  bei  Erwachsenen 
beobachtet  wurde,  betrug  0,06  Morphinhydrochlorat  (Pater  son)  und  in  einem 
Falle  von  Ebert  (1873)  hatte  0,25  den  Tod  einer  an  Pneumonie  leidenden  Frau 
in  40—70  Min.  zur  Folge.  Sehr  ernste  Symptome  können  schon  nach  0,03  intern 
(Kelso),  oder  0,02  subcutan,  oder  0,06  endermatisch  (Bonuet  und  Trousseau) 
eintreten.  Bei  Kindern  scheinen  0,01.5  essigsaures  Morphin  letal  wirken  zu  können 
(W  immer),  während  schon  0,01  sehr  intensive  Vergiftung  bedingt  (M  elion).  Die 
Gefährlichkeit  wächst,  je  jünger  das  Kind  ist,  so  dass  z.  B.  bei  Kindern  unter 
Va  Jahr  schon  0,003  Morphinsalz  36  stündigen  Schlaf  herbeiführen  können. 
Vom  Opium  können  im  Allgemeinen  1,0 — 2,0  als  Dosis  letalis  für  den  Erwach- 
senen gelten,  doch  giebt  es  Fälle  von  sonderbaren  Idiosynkrasien,  wie  z  B.  Ba- 
bington  .Stägige  Erkrankung  durch  0,3  Doversches  I-*ulver,  entsprechend 
0,03  Opium,  Christison  soporösen  Zustand  nach  0,5  Laudanum,  entsprechend 
0,03 — 0,04  Opium,  Sharkey  eine  tödtliche  Intoxication  mit  0,1  Ojjiumextract 
beobachtete.  Auch  hier  sind  die  toxischen  und  letalen  Dosen  im  kindlichen 
Lebensalter  höchst  niedrige.  So  soll  nach  Edwards  der  Tod  eines  14  Tage 
alten  Kindes  durch  eine  ^j^  Mgm.  Opium  entsprechende  Menge  von  Tinctura 
Opii  benzoica  und  nach  Smidt  bei  einem  etwas  älteren  Kinde  durch  eine  0,003 
Opium  gleichkommende  Quantität  von  Syrupus  Diacodion  veranlasst  sein.  Mag 
bei  diesen  Fällen  der  Gehalt  der  Opiumpräparate  vielleicht  nicht  den  Vor- 
schriften der  Phkp.  entsprochen  haben,  so  giebt  es  doch  eine  reichhaltige 
Casuistik ,  welche  den  Beweis  liefert,  dass  Kinder  (bis  zu  5  Jahren)  durch 
weniger  als  0,01 — 0,02  Opium  zu  Grunde  gehen  können.  Giebt  es  nun  anderer- 
seits aber  auch  Fälle,  wo  kleine  Kinder  nach  mehr  als  0,6  Opium  sich  wieder 
erholten,  so  lehren  die  obigen  Beobachtungen  jedenfalls,  dass  der  Arzt  bei 
Säuglingen  nur  mit  der  grössten  Vorsicht  Opiaceen  verordnen  darf.  Auch  auf 
junge  Thiere  wirken  OpiumalkaloiJe  weit  energischer  als  auf  alte.  Wie  bei 
Kindern  ist  übrigens  auch  bei  hochbetagten  Personen  nach  gewöhnlichen  Opium- 
dosen Coma  beobachtet. 

Auch  das  Geschlecht  ist  nicht  ganz  ohne  Einfluss.  Erbrechen  nach 
Opium  ist  viel  häufiger  beim  weiblichen  als  beim  männlichen  Geschlechte  (sowohl 
bei  interner  als  bei  subcutaner  Application),  ebenso  treten  Excitation,  Kopf- 
schmerz nnd  Schwindel  hiuifiger  bei  Frauen  ein.  Ischurie  ist  dagegen  vorwaltend 
bei  Männern  zu  beobachten  (Bai ly).  Kräftigere  Constitutionen  ertragen  in  der 
Regel  mehr  Opium  als  abgemagerte  und  anämische  Personen,  doch  giebt  es 
Idiosynkrasien  auch  unter  ersteren,  bei  denen  kleine  Mengen,  z.  B.  0,002 
Morphin  endermatisch  (Donyan)  schon  heftigen  Narkotismus  erregen  können. 
Neben  dieser  echten  Idiosynkrasie  kommen  sehr  häufig  andere  vor,  in  denen 
Uebelkeit  und  Erbrechen  oder  Urticaria,  Miliaria  und  andere  Exantheme  auf- 
treten. Bei  Personen  mit  apoplektischem  Habitus  soll  Opium  leicht  zu  bedenk- 
lichen soporösen  Zuständen  führen. 

Der  Einfluss  der  Gewöhnung  auf  die  Opiumwirkung  zeigt  sich  sehr 
häufig  bei  Kranken,  welche  längere  Zeit  Opium  wegen  schmerzhafter  Leiden 
oder  Insomnie  erhalten,  und  bei  denen  man  nach  einiger  Zeit  stete  die  Dosis 
erhöhen  muss,  um  gleiche  therapeutische  Erfolge  zu  erzielen.  Derartige  Kranke 
können  im  Laufe  der  Zeit  mitunter  ganz  enorme  Quantitäten  von  Opium  oder 
Morphin  consumiren,  wie  z.  B.  ein  Patient  3  Jahre  hindurch  täglich  0,2 — 0,3 
Morphin  und  in  einer  genau  controlirten  Periode  von  323  Tagen  nicht  weniger 
als  83,0  verzehrte  (Samt er),  und  eine  an  Metritis  und  Darmfistel  leidende 
Dame   in    der  Zeit  von  3  Jahren  820,0  Morphium    aceticum,    oft   1,5    im  Tage, 
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nahm  (J.  Beer).  In  einem  Falle  von  E der  wurde  sogar  bis  4,0  pro  die  intern 
genommen  und  der  allmälig  gesteigerte  Consum  11  Jalire  lang  bis  zum  Tode 
tortgesetzt.  Diese  Toleranz  tritt  auch  bei  subcutaner  Injection  von  Morphin  ein, 
so  dass  z.  R.  eine  Patientin  von  Otis  im  Laufe  von  4  Jahren  17.2  Pfd.  schwefel- 
saures Morphin  in  dieser  Form  consumirte.  Auch  bei  Subcutaninjection  steigen 
die  Patienten  auf  1,0  und  darüber.  Die  Gewöhnung  an  toxische  Opiumdosen 
bei  allmäliger  Steigerung  tindet  übrigens  in  gleicher  Weise  wie  bei  Kranken 
auch  bei  Gesunden  statt.  iSie  ist  au  kein  Lebensalter  gebunden,  wie  dies  die 
Beobachtungen  von  Grainger  darthun,  wonach  in  englischen  P'abrikdistrikten 
Kinder,  welche  von  der  Geburt  an  von  ihren  Müttern  oder  Wärterinnen  zur 
Herbeiführung  von  Schlaf  Opiumtinctur  erhalten,  allmälig  15 — 20  Tropfen,  ent- 
sprechend 0,06  Opium,  ohne  Schaden  verzehren.  Nach  Little  ist  die  Steigerungs- 
fähigkeit so  gross .  dass  selbst  beim  Säuglinge  0,2  Morphin  im  Tage  gegeben 
werden  können.  Wenn  die  Gewöhnung  auch  zu  einer  hochgradigen  Toleranz 
führt,  so  erzeugt  dieselbe  doch  keineswegs  eine  Immunität,  da  erheblich  grössere 
Dosen  als  die  zuletzt  eingeführten  und  bei  Aufgabe  der  Gewohnheit  selbst  die 
gewöhnlichen  toxischen  Gaben  heftige  acute  Vergiftungserscheinungen  hervor- 
rufen können.  Bekannt  ist  die  Benutzung  des  Opiums  als  narkotisches  Genuss- 
raittel  bei  den  verschiedensten  orientalischen  Völkern,  wo  das  Opium  entweder 
in  Pillenform  im  Zusatz  von  Süssigkeiten  gegessen  oder  in  eigenthümlicher 
Weise  als  sog.  Chan  du  geraucht  wird.  Auch  in  Europa  und  Nordamerika,  ver- 
einzelt auch  in  Deutschland,  kamen  schon  früh  sog.  Opiophagen  vor,  am 
meisten  in  England,  wo  vorzugsweise  Opiumtinctur  genossen  wird.  Selten  ist  das 
Morphium  intern  in  ähnlicher  Weise  gemissbraucht,  dagegen  ist  die  Subcutan- 
injection desselben  in  den  letzten  10  Jahren  die  Ursache  einer  sehr  verbreiteten 
Leidenschaft  geworden,  welche  unter  dem  Namen  der  Morphium  sucht  oder 
Morphiomanie  bekannt  ist.  Die  Leidenschaft  entwickelt  sich  meist  bei 
Personen ,  welche  ursprünglich  das  Präparat  als  schlafmachendes  oder  schmerz- 
stillendes Mittel  in  kleinen  Dosen  gebrauchen,  von  denen  sie  sich  nur  schwer 
wieder  entwöhnen  körnen.  Die  Morphiumsucht  entspricht  im  Wesentlichen  der 
Opiophagie  und  namentlich  sind  die  schlimmen  Erscheinungen,  welche  mau  bei 
dem  Entziehen  des  gewohnten  Morphins  beobachtet,  die  sog.  Morphiuminanitions- 
symptome,  vollkommen  dieselben,  während  in  der  Regel  wenigstens  die  eigent- 
lichen Symptome  der  chronischen  Vergiftung  nicht  so  ausgepi'ägt  hervortreten. 
Als  solche  bezeichnete  bei  asiatischen  Opiophagen  schon  Engelbert  Kamp  fer 
Abmagerung,  Schlaifwerden,  Trübsinn  und  Abstumpfung  des  Geistes,  wie  sie 
auch  neuere  Reisende  im  Orient  übereinstimmend  schildern.  Nach  Oppen- 
heim charakterisircn  ausser  dem  völligen  Schwinden  des  Fettpolsters  blasses, 
verwelktes  Gesicht,  schleppender  Gang,  glänzende,  tiefliegende  Augen  und 
Krümmung  des  Rückgrats  den  habituellen  Opiumesser;  bei  Allen  kommt  es  zu 
intensiven  Störungen  der  Verdauung,  anfangs  zu  hartnäckiger  Obstipation,  später 
zu  Diarrhoe  und  Dysenterie,  und  zu  einem  Verfall  der  körperlichen  und  geistigen 
Kräfte;  dabei  treten  Schwindel,  Kopfschmerz,  Zittern,  Neuralgien,  Insomnie, 
manchmal  eine  Art  von  Delirium  tremens,  bei  Manchen  schliesslich  Blödsinn 
und  Paralyse  ein,  und  in  der  Regel  gehen  die  Opiophagen  frühzeitig  zu  Grunde. 
Auch  das  Opiumrauchen  scheint  auf  die  Dauer  zu  ähnlichen  körperlichen  und 
geistigen  Störungen  zu  führen,  obschon  nach  den  Untersuchungen  von  Reveil 
im  Opiumrauche  kein  Morphin  vorhanden  ist.  Nach  den  Beschreibungen  von 
G.  H.  Smith  tritt  beim  Opiumrauchen  zunächst  mehr  die  erregende  als  die 
narkotische  Wirkung  des  Opiums  zu  Tage,  auch  erhält  sich  der  Appetit  länger 
als  bei  der  Opiophagie.  Sind  bei  Personen,  welche  habituell  Morphin  injiciren, 
Erscheinungen  chronischer  Morphinvergiftung  vorhanden,  so  beschränken  sich 
dieselben  meist  auf  schlaffe  und  welke  Haut,  Verminderung  der  Speichel- 
secretion,  Vermehrung  des  Schweisses,  Abnahme  der  Muskelkraft  und  Pupilleu- 
verengung,  ausnahmsweise  findet  sich  Tremor,  Palpitationen,  circumscripte 
Anästhesien  oder  Parästhesien,  Delirien,  Hallucinationen,  mitunter  eigenthümliche 
typische  Fieberanfälle  (Levinstein,  Burkart).  In  der  Regel  tritt  die  .Mehr- 
zahl der  eigentlichen  chronischen  Vergiftungserscheinuugen  in  prägnanter  Form 
erst  nach  der  Entziehung  ein,  nach  welcher  es  in  einigen  Stunden  zu  Frösteln, 
Gähnen,  Kopfschmerz  und  qualvollen  Neuralgien,  ferner  zu  Diarrhöen,  oft  auch 
zu  Erbrechen  und  constant  zu  Schlaflosigkeit  kommt,    welche  4 — 5  Nächte  an- 
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hält.  In  schw^eroren  Phallen  entwickelt  sich  der  von  Leviiistein  alci  Delirium 
tremens  acutum  der  Morphiumsüchtigen  bezeichnete  Zustand  von  acuter  mania- 
kalischer  Aufregung  mit  nachfolgendem  Halluciuiren  und  Steigerung  des  Tremor, 
welcher  meist  nicht  länger  als  40  Std.  dauert.  Der  schwerste  Symptomen- 
complex  ist  der  Collaps,  der  mitunter  nach  prodromaler  Störung  der  Articu- 
lation  oder  ohne  Vorboten  zu  einer  Zeit  auftritt,  wo  die  schwersten  Abstinenz - 
Symptome,  wie  Brechen  und  Durchfälle,  verschwunden  sind  und  in  welchem  der 
Tod  eintreten  kann.  Man  hat  deshalb  die  früher  von  Fleming  für  Opiophagen 
überhaupt  und  später  von  Levinstein  für  die  Morphiumsüchtigen  empfohlene 
plötzliche  Entziehungscur  wegen  der  intensiveren  Inanitionserscheinungen  viel- 
fach mit  einer  allmäligen  Entziehung  vertauscht  (Parrish,  Burkart,  Müller); 
indessen  lassen  sich  nach  Levinstein  selbst  die  schwersten  Anfälle  von  Collaps 
durch  eine  rechtzeitige  Morphineinspritzung  heben.  Bei  beiden  Methoden  kommen 
übrigens  Rückfälle  in  die  alte  Gewohnheit  häufig  genug  vor. 

Von  Krankheitszuständen,  welche  die  Dosis  der  üpiaceen  modificiren,  sind 
namentlich  manche  Neurosen,  insbesondere  Tetanus,  Delirium  tremens, 
Strychnin-  und  Atropinvergiftung,  Hydrophobie  und  Psychosen 
(Melancholie,  Manie)  hervorzuheben.  Bei  manchen  Darmaffectionen ,  z.  ß. 
Cholera  und  Ruhr,  erklärt  sich  die  Toleranz  gegen  innerlich  verabreichte 
grosse  Dosen  wohl  daraus,  dass  der  grösste  Theil  des  Mittels  den  Tractus,  ohne 
resorbirt  zu  werden,  passirt,  während  bei  den  genannten  Neurosen  auch  die 
subcutane  Injection  bedeutender  Quantitäten  ertragen  wird.  Bei  ausbrechender 
Puerperalmauie  können  z.  B.  2,0  Morphin  in  24  Std.  gennmmen  werden,  ohne 
Vergiftungserscheinungen  zu  bedingen  (Kellock).  P'ür  die  Praxis  ergiebt 
sich  hier  die  Nothwendigkeit  grösserer  medicinaler  Dosen  im  Tetanus  und 
ähnlichen  Affectionen;  doch  ist  es  gewiss  nicht  gerechtfertigt,  dem  Beispiele 
Mich^as  zu  folgen,  welcher  bei  Wahnsinnigen  allmälig  auf  8.0  Opium  pro 
die  stieg! 

Schliesslich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  die  Tageszeit  der  Darreichung 
für  den  Effect  von  Bedeutung  sind.  Abends  2—3  Stunden  vor  der  gewöhn- 
lichen Schlafzeit  wirkt  Opium  besser  hypnotisch  als  am  Morgen  oder  Mittag. 
Dass  es  bei  vollem  Magen  besser  als  bei  leerem  Schlaf  erzeuge,  ist  Fabel,  doch 
treten  gastrische  Erscheinungen  bei  nüchternem  Magen  leichter  ein. 

Das  Morphin  unterliegt  im  Organismus  keiner  totalen  De- 
struction. 

Es  findet  sich  bei  damit  vergifteten  Thieren  stets  im  Harn  (Dragen- 
dorff  und  Kauzmann,  Hilger),  wahrscheinlich  auch  in  Leber  und  Galle; 
bei  Subcutanapplication  erscheint  es  nicht  im  Darm.  Bei  Menschen  ist  es 
wiederholt  im  Urin  Vergifteter  (Kratter  n.  A.)  oder  bei  Morphiumsüchtigen 
(Levinstein)  nachgewiesen,  aber  selbst  nach  medicinalen  Dosen  (0,06  Morphin 
oder  einer  entsprechenden  Opiummenge)  gelingt  der  Nachweis  im  Harn.  Nach 
Burkart  soll  sich  bei  Morphiumsüchtigen  im  Harn  ein  Stoff  finden,  welcher 
zwar  stark  narkotisch  wirkt,  aber  nicht  die  Reactionen  des  Morphins  zeigt. 
Mitunter  soll  bei  Opiumvergiftungen  in  Athem-  und  Hantausdünstnng  Opiuni- 
geruch  sich  manifestiren,  auch  sollen  Säuglinge  durch  Milch  von  Personen, 
welche  Opium  genommen  haben,  vergiftet  worden  sein. 

Wirkung  der  Nebenalkaloide  des  Opiums.  Von  den 
Nebenalkaloiden  des  Opiums  ist  eine  hypnotische  Wirkung  mit 
Sicherheit  dem  Narcein,  Cryptopin,  Opianin  und  Metamor- 
phin eigen,  wahrscheinlich  auch  dem  Papaverin,  während  The- 
bain,  Laudanin  und  Laudanosin  als  convulsionserregend 
(durch  Steigerung  der  Reflexerregbarkeit  Tetanus  hervorrufend) 
bezeichnet  werden  müssen.  Neben  diesen  tetanisirenden  Alkaloiden 
finden  sich  andere,  wie  Codein  und  Hydrocotarnin,  welche 
durch  Erregung  im  Gehirn  und  im  verlängerten  Marke  belegener 
motorischer  Centren  krampfhafte  Muskelbewegung,   klonische   und 
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tonische  Kräuipfe  erregen.  Eigentliümlicli  ist  es,  dass  auch  den 
krampforregenden  Opiumalkaloiden  herabsetzende  Wirkung  auf  das 
Grosshirn  zukommt,  während  andererseits  das  Morphin  und  ver- 
schiedene hj'pnotische  Nebenalkaloide  eine  geringe  krampferregende 
Beiwirkung  zeigen.  Am  ausgesprochensten  sind  die  hypnotischen 
Nebenwirkungen  beim  Code'in,  welches  in  kleinen  Dosen  rein  hyp- 
notisch, in  grossen  dagegen  nach  Art  des  Pikrotoxins  wirkt,  doch 
fehlt  auch  dem  tetanisirenden  Thebain  eine  herabsetzende  Wirkung 
auf  die  Sensibilität  nicht, 

üebedingt  ist  nächst  dem  Morphin  das  NarceYn  das  wesentlichste  und  zu- 
gleich das  reinste  hypnotische  Allialoid  des  Opiums.  Nachdem  zuerst  Orfila 
und  Magendie  das  Narce'in  als  wirkungslos  bezeichnet  hatten,  wies  Lecomte 
(18.^2)  die  schlafmachende  Wirkung  des  Mittels  nach;  später  (1864)  erklärte 
es  Claude  Bernard  nach  zahlreichen  Versuchen  an  den  verschiedensten  Thieren 
für  denjenigen  Opiumbestandtheil,  welcher  den  ruhigsten  Schlaf  herbeiführe,  der 
keine  nachtheiligen  Folgen,  namentlich  nicht  das  nach  Morphin  hervortretende 
Verstörtsein  und  Gelähmtsein  der  hintern  Extremitäten  hinterlasse.  Auch  bei 
Kranken  tritt  bei  innerer  und  subcutaner  Application  nach  Dosen  von  0,25  und 
darüber  in  der  Regel  ruhiger  Schlaf  ein,  obschon  es  einzelne  Refractäre  gegen 
das  Mittel  giebt.  Auf  die  Digestion  wirkt  Narcein  im  Allgemeinen  nicht  störend 
ein,  dagegen  theilt  es  mit  dem  Morphin  die  retardirende  Action  auf  den  Stuhl, 
die  es  nach  Rabuteau  indess  in  geringerem  Grade  besitzt.  Mitunter  kommt 
bei  Narce'ia  Dysurie  vor,  wie  es  auch  die  Secretion  der  Bronchien  vermindert, 
während  es  die  ISchweisssecretion  steigern  soll  (.Debout,  Line  und  Delpech). 
Trockenheit  im  Munde  und  Schlünde  wird  häufig  beobachtet.  Zur  Erzielung  von 
Hypnose  bei  Gesunden  bedarf  es  weit  grösserer  Dosen.  Nebenwirkungen  hat 
Narcein  selbst  in  Dosen  von  0,1 — 0,2  in  der  Regel  nicht.  Schwindel,  Ohren- 
sausen, Kopfschmerz,  Uebelkeit  und  Erbrechen  beim  Erwachen  (J.  Bouchardat, 
Sichting)  oder  Elxcitation  und  Insomnie,  wie  sie  Krueg  und  Fossek  bei 
Selbstversuchen  beobachteten,  kommen  nur  ausnahmsweise  vor.  Puls  und  Athem- 
frequenz  werden  durch  hypnotische  Gaben  herabgesetzt,  ersterer  nach  vorgän- 
giger Beschleunigung  (Eulenburg,  Sichting),  bei  längerer  Dauer  der  Narkose 
auch  die  Temperatur;  im  Narceinschlafe  besteht  keine  Myose,  auch  ist  die 
Reflexerregbarkeit  weniger  herabgesetzt  als  im  Morphinschlafe  (Sichting). 
Nach  Fubini  und  Ottolenghi  soll  Narce'in  die  Harnstoffausscheidung  ver- 
mehren. Bei  längerem  Gebrauche  findet  Abstumpfung  gegen  die  Einwirkung  des 
Medicaments  statt.  Auch  Kinder  toleriren  Narcein  sehr  gut  (Laborde).  Bei 
subcutaner  Injection  wirkt  es  auf  die  Tastempfindung  in  ähnlicher  Weise  herab- 
setzend wie  Morphin,  bei  localer  Application  auf  das  Auge  erfolgt  keine  Ver- 
änderung der  Pupille  (Eulenburg).  Das  Narcein  wird  bei  interner  Einführung 
bis  auf  einen  kleinen,  mit  den  Fäces  abgehenden  Theil  vorzugsweise  durch  Harn 
und  Galle  eliminirt  (D  ragender  ff  und  Schmemann). 

Das  Cryptopin  bewirkt  beim  Menschen  zu  0,06  Hypnose  mit  Athembe- 
schleunigung  und  Mydriasis  und  ist  in  dieser  Beziehung  etwa  doppelt  so  stark 
wie  Narcein  und  4 mal  so  schwach  wie  Morphin  (Harley).  In  toxischen  Gaben 
(0,05  bei  Kaninchen)  setzt  es  die  Respiration  herab  und  tödtet  durch  Lähmung 
des  Athemcentrums  (Harley,  Falck  und  Sippe  11);  colossale  Dosen  wirken 
auch  direct  lähmend  auf  das  Herz  (J.  Munk).  Auch  die  motorischen  Centren 
und  die  Reflexcentren  des  Rückenmarks  (Munk),  nach  Sippel  auch  die  moto- 
rischen Nerven  und  die  willkürlichen  Muskeln  werden  durch  Cryptopin  paralysirt. 

Hinterher  gers  Opianin  und  AYittsteins  Metamorphin  wirken  als 
Hypnoticum  beim  Kranken  dem  Morphin  analog  (Fronmüller),  Mekonin  wirkt 
subcutan  zu  0,0.3—0,12  sedativ  und  hypnotisch  (Harley);  intern  ist  selbst  1,0 
ohne  hypnotischen  Effect  (Fronmüller).  Auf  Thiere  wirkt  es  wenig  giftig; 
bei  Fröschen  sah  Albers  nach  0,045  subcutan  Zitterkrampf,  Abstumpfung  der 
Sensibilität  und  Tod  in  6  Stunden. 

Das  von  älteren  Autoren,  wie  Barbier  und  Derosne,  in  Folge  von  Ver- 
suchen mit  stark  morphinhaltigen  Präparaten  dem  Morphin  gleichgestellte  Nar- 
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kotin  ist  unzweifelhaft  eine  der  unwirksameren  üpiumbaseu,  der  iu  höheren 
Dosen  (1,5  —  4,5)  narkotische  Eigenschaften  nicht  ganz  abgehen  (Bally, 
O'Shaugnessy,  Garden,  Charvet).  Kleinere  hypodcrmatische  Dosen  erhöhen 
die  Frequenz  des  Pulses  und  der  Respiration,  auch  die  Temperatur  (Eulen- 
burg).  Auf  0,07 — 0.15  trat  bei  verschiedenen  Schülern  v.  Schroffs  dasselbe 
ein,  doch  folgte  bald  darauf  Sinken  unter  die  ISTorm  ,  etwas  Kopfweh  mit  Summen 
im  Kopfe,  Röthuug  des  Gesichts,  Injection  der  Bindehaut,  Pupillenerweiterung, 
Kriebeln  in  den  Gliedern,  Wärmegefühl  in  der  Brust,  angenehme  Gemüths- 
stimmung,  Mattigkeit  und  Schläfrigkeit,  schliesslich  Kälte  und  Frösteln.  Ra- 
bute au  nahm  auf  0,4  bei  sich  selbst  nicht  die  geringste  Befindensstörung  wahr 
und  sah  auf  örtliche  Application  keine  schmerzlindernde  Wirkung;  Fron- 
müller  erzielte  durch  1,0 — 2,0  Hypnose.  Dass  dem  Narcotin  die  convulsions- 
erregende  Wirkung  nicht  völlig  abgeht,  beweisen  ältere  und  neuere  Thierversuche 
(Orfila.  Kauzmann,  Cl.  Bernard).  Nach  Albers  und  Baxt  steigert  es 
bei  Fröschen  anfangs  die  Reflexe,  bringt  aber  sehr  rasch  Insensibilität,  Para- 
lyse und  einen  schlafsüchtigen  Zustand  hervor.  Auf  den  Stuhlgang  wirkt  das- 
selbe weder  bei  Menschen  noch  bei  Thieren  retardirend ,  auch  verlängert  es  die 
Chloroformnarkose  nicht  (Rabuteau).  Auf  Tauben  wirkt  es  giftiger  als 
Morphin,  indem  0,2  subcutan  dieselben  unter  Convulsionen  tödten  (Mitchell). 
Narcotin  geht  in  den  Harn  der  damit  vergifteten  Thiere  über  (Dragendorff 
und  Kauzmann).  Die  Verdauung  von  Fibrin  hemmt  es  weniger  als  Morphin 
(Wolberg);  auf  die  Harustoffausscheidung  wirkt  es  nicht  ein  (Fubini  und 
Ottolenghi). 

Das  Code'in  erregt  in  kleinen  Dosen  bei  Warmblütern  Schlaf  (bei  Hunden 
z.  B.  nach  0,05  Codeinhydrochlorat),  doch  ist  der  Schlaf  nie  so  tief  wie  der 
Morphinschlaf,  die  Sensibilität  nie  so  sehr  gesunken  und  das  Erwachen  rascher 
und  ohne  intellectuelle  Störungen  oder  Erschrecken,  auch  persistirt  dabei  keine 
Lähmung  des  Hintertheils  (Cl.  Bernard).  Toxische  Dosen  erregen,  wie  schon 
Kunkel  1833  richtig  angab,  Streckkrämpfe  und  Zufälle,  welche  das  Codein  in 
seiner  Wirkung  dem  Pikrotoxin  nahesteilen  (Falck).  Das  Bild  der  Intoxication 
bei  Kaninchen,  welche  schon  durch  0,06  Code'in  subcutan  getödtet  werden  (Cr um 
Brown  und  Fräser),  und  Hunden  beginnt  mit  Senken  des  Kopfes,  dann 
folgt  zunehmendes  Zittern,  plötzliches  Zusammenschrecken,  Dehnen  und  Strecken, 
spasmodisches  Zucken  der  Bulbi  und  Lippen,  selten  masticatorischer  Krampf, 
Rückwärtsgehen  und  Reitbahnbewegung,  Prominenz  der  Bulbi,  Unruhe,  ver- 
mehrte Athemfrequenz  und  Schwäche,  hierauf  ein  Anfall  von  Opisthotonos  mit 
unterdrückter  Respiration  und  abwechselnde  tonische  und  klonische  Krämpfe 
(Schwimm-  oder  Trottbewegungen,  Stosskrämpfe),  als  deren  Ausgang  allgemeine 
Adynamie  eintritt  (Falck  und  Wachs).  Codein  ist  gefährlicher  als  Morphin; 
versenkt  man  mit  salzsaurem  Morphin  oder  Codein  zwei  völlig  gleiche  Thiere  in 
Schlaf,  so  bedingt  weitere  successive  Einspritzung  von  0,001  Morphin  nur  tiefere 
Narkose,  während  schon  nach  Injection  von  0,001  Codeiu  plötzlich  convulsivische 
Erscheinungen,  Mydriasis,  Austeigen  der  vorher  stark  gesunkenen  Temperatur 
und  Tod  eintreten  (Laborde). 

Die  meisten  älteren  Beobachter  (Magendie,  Bouchardat,  Barbier, 
Robiquet,  Berthe  u.  A.)  bezeichnen  Codein  als  ein  Hypnoticum,  welches  je- 
doch zu  seiner  Wirkung  grössere  Mengen  als  Morphin  erfordere.  Alle  diese 
Beobachter  sind  einig  darüber,  dass  es  keine  Obstipation  bewirkt  und  die  Ver- 
dauung nicht  stört,  dagegen  das  Hungergefühl  stillt.  Eine  local  schmerzstillende 
Wirkung  (bei  Neuralgien)  konnte  B  arbi  er  nicht  coustatiren,  wohl  aber  Brennen 
bei  endermatischer  Application.  Nach  Robiquet  rufen  Dosen  von  0,1 — 0,2 
Stupor,  Nausea  und  Erbrechen  hervor.  Schroff  sah  nach  0,1  (bei  Dworzak 
und  Heinrich)  Aufstossen,  heftige  Magenschmerzen,  Brechreiz,  etwas  Saliva- 
tion,  Eingenommenheit  und  Hitze  des  Kopfes,  Druck  in  Stirn  und  Schläfen, 
Ohrenklingen,  Gesichtsschwäche,  Sinken  der  Pulsfrequenz,  nach  4  Std.  Zittern 
am  ganzen  Körper,  welches  mehrere  Stunden  bis  zum  Einschlafen  anhielt,  wo- 
nach noch  am  andern  Tage  Schläfrigkeit  und  Langsamkeit  der  Ideeuassociation 
persistirte.  Verminderung  der  Pulsfrequenz  trat  auch  bei  zwei  andern  Experi- 
mentatoren (Krueg  und  Fossek)  hervor,  ebenso  Magenschmerz  und  Brech- 
neigung, bei  dem  einen  auch  angenehmes  \Värmegefühl  und  Schläfrigkeit.  Nach 
Rabuteau  verursacht  Codein  zu  0,05  Schwere  des  Kopfes  und  Mattigkeit  in  den 


Nervenmittel,  Neurotica.  1045 

Boiueu.  Myrtle  beobachtete  bei  einem  Diabetiker  nach  0,24  rauschartige  Auf- 
regung, der  nach  2  Std.  Schwindel,  Erbrechen,  Sprachlosigkeit,  Angst  und  hoch- 
gradiger CoUapsus  folgten.  Bouchut  sah  als  Nebenerscheinungen  nach  0,1  bei 
einem  Kinde  (Jonvulsionen,  einige  Male  auch  Agitation  und  Schweiss.  Chloral- 
hydrat  verhütet  bei  Thieren  die  Krämpfe  höchstens  in  einfach  letaler  Dosis 
(^^  ehr).  Das  Alkaloid  geht  in  den  Harn  über  (Dragendorff  und  Schme- 
maun).  Die  Harnstoffausscheiduug  wird  nach  0,01  pro  die  stark  vermehrt 
(Fubini  und  Ottolenghi). 

Das  Papaverin  scheint,  wie  die  meisten  Opiumalkaloide,  hypnotische  und 
convulsiunserregende  Wirkung  zu  besitzen,  von  denen  sich  die  erstere  vorzugs- 
weise beim  Menschen ,  die  letztere  bei  Thieren  äussert.  Die  Angaben  über  die 
physiologische  und  therapeutische  Wirkung  differiren  allei'dings  sehr,  offenbar 
weil  die  Präparate  des  Handels  höchst  difierente  Substanzen  darstellen.  So  be- 
zeichnen z.  B.  Schroff  und  Hofmann  Papaverin  hypnotisch  als  unwirksam, 
da  bei  Letzterem  sogar  0,42  ausser  geringer  Steigerung  der  Pulsfrequenz  keine 
P^rscheinungen  hervorriefen.  Andererseits  beobachtete  Leid  es dorf  bei  Geistes- 
kranken beträchtliches  Sinken  der  Pulsfrequenz  (von  100  auf  76)  und  ausge- 
sprochene Hypnose  nach  5 — 12  Tropfen  einer  Lösung  von  0,42  in  60  Tr.  Wasser. 
Gegenüber  der  Angabe  von  Albers  und  Claude  Bernard,  dass  Papaverin 
auf  Frösche  tetanisirend  wirke,  Avird  von  Baxt  das  Papaverin  für  das  erste  der 
hypnotisch  wirkenden  Opiumalkaloide  erklärt,  weiches  schon  zu  0,01  in  1 — ^ 
Minuten  Frösche  in  tiefen  und  langauhaltenden  Schlaf  versetze  und  in  grösseren 
Dosen  ähnlich  auf  Kaninchen  und  Meerschweinchen  wirke,  auch  bei  Fröschen 
das  Auftreten  von  Strychnin-  und  Thebainkrämpfen  verhindere  oder  dieselben 
abschwäche.  Nach  Schroff  sind  dagegen  0,05  bei  Fröschen  ganz  wirkungslos, 
wählend  0,03  Muskelerschlaff'ung  und  Aufhebung  der  Respiration  bei  erhaltener 
und  mitunter  selbst  gesteigerter  Reflexaction  bedingen.  Baxt  vindicirt  dem 
Papaverin  besondere  herabsetzende  Wirkung  auf  die  Herzthätigkeit,  auch  am 
ausgeschnittenen  Froschherzen  und  bei  Lähmung  des  A^agus,  jedoch  nur  beim 
Frosche,  nicht  bei  Säugethieren.  Die  von  Baxt  constatirte  Herabsetzung  der 
Reflexaction  beruht  anscheinend  auf  directer  centraler  Wirkung,  wobei  die  Hem- 
mungscentren im  Gehirn  unbetheiligt  sind;  auf  motorische  Nerven  und  Muskeln 
wirkt  Papaverin  nicht  (Baxt).  Eine  retardirende  Wirkung  des  Papaverins  auf 
den  Stuhl  ist  nach  Rabuteau  weder  bei  Menschen  noch  bei  Thieren  zu  con- 
statiren,  dagegen  kann  es  ähnlich  wie  Morphin  den  Chloroformschlaf  verlängern. 
Bei  Vergiftungen  an  Thieren  geht  Papaverin  nur  in  Spuren  in  den  Harn  über 
(Dragendorff  und  Schmemann). 

Das  Hydrocotarnin,  welches  zu  0,02 — 0,03  Kaninchen  in  15-30  Min.  tödtet 
und  sich  in  seiner  Giftigkeit  zwischen  Codein  und  Morphin  stellt,  bedingt  ent- 
weder soporöse  Narkose  mit  Convulsionen  oder  tödtet  unter  Erscheinungen  von 
Opisthotonus,  denen  Zunahme  der  Athemfrequenz,  Unruhe,  Zittern  und  Mydriasis 
voraufgehen;  das  Herz  schlägt  bei  Fröschen,  welche  gegen  Hydrocotarnin  sehr 
unempfindlich  sind,  lange  fort  (F.  A.  P'alck,  Pierce). 

Das  vorzüglichste  krampferregende  Alkaloid  des  Opiums  ist  das  ThebaVn, 
welches  sowohl  bei  Fröschen  als  bei  Säugethieren  von  den  verschiedensten 
Applicationsstellen  aus  Tetanus  mit  nachfolgender  Paralyse  bewirkt  und  schon 
zu  0,1  bei  directer  Einführung  ins  Blut  Hunde  von  7 — 8  Kgm.  Schwere  tödtet. 
Chloralhydrat  hebt  bei  Kaninchen  die  krampferregende  Wirkung  doppelt  letaler 
Dosen  der  Thebainsalze  auf  und  rettet  das  Leben  selbst  bei  6fach  letaler  Dosis 
(Husemann  u.  Fliescher).  Morphin  und  Atropin  heben  die  Thebainkrämpfe 
nicht  auf  Beim  Menschen  wirken  selbst  0,4  nicht  toxisch  (Fronmüller), 
sogar  Kinder  toleriren  0,1  (Bouchut).  Theba'in  wirkt  weder  verstopfend  noch 
die  Harnsecretion  störend,  steigert  aber  die  tägliche  Harnstoffausscheidung 
(Fubini  und  Ottolenghi).  Nach  Beobachtungen  von  See  wirkt  es  bei  sub- 
cutaner Inj  ectioii  stark  schmerzstillend,  selbst  mehr  als  Morphin.  P>onmüller 
vindicirt  ihm  (wie  früher  auch  Harley)  massig  hypnotische  Effecte  und  aus- 
geprägte Hei'absetzung  der  Pulsfrequenz.  Bei  vergifteten  Thieren  erscheint 
Theba'in  nicht  im  Harn  (Dragendorff  und  Schmemann). 

Das  von  Albers  als  stark  krampferregend  bezeichnete  Porphyroxin,  wel- 
ches die  Reflexfunction  noch  stärker  als  Strychnin  steigern  sollte,  stellt  Baxt 
zwischen  Papaverin  und  Theba'in,    indem  es  in  kleinen  Mengen  vorwaltend  nar- 
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kotisch  wirkt,  in  grösseren  dagegen  Convulsionen,  jedoch  schwächeren  Tetanus 
wie  Thebain  bedingt.  Zu  0,1  innerlich  ist  es  bei  Menschen  ohne  nachtheilige 
Wirkung  (Schroff);  Fronniüller  sah  selbst  nach  0,6  nur  Spuren  narkotischer 
Wirkung  und  Mydriasis. 

Dem  Thebain  analog  wirkt  Laudanin,  das  nach  0,025  subcutan  bei  Kanin- 
chen Tetanus  und  Erstickungstod  bedingt,  wonach  es  giftiger  als  Morphin  und 
Code'in,  dagegen  weniger  giftig  als  Thebain  ist  (C.  Ph.  Falck).  Weit  wen'ger 
giftig  ist  das  Laudanosin,  das  erst  zu  0,075  subcutan  Kaninchen  tödtet,  sich 
übrigens  ebenfalls  den  tetanisirenden  Opiuraalkaloiden  anreiht  (Falck  u.  Wort- 
mann). In  kleinen  Dosen  wirkt  es  durch  Erregung  des  vasomotorischen  Cen- 
trums und  der  beschleunigenden  Nerven  dnicksteigernd  und  pulsbeschleunigend, 
in  grösseren  setzt  es  Blutdruck  und  Pulsfrequenz  durch  directe  Schwächung  der 
Herzkraft  herab. 

Mekonsäure  und  Natriummekonat  sind  in  vollkommen  reinem  Zu- 
stande, selbst  in  Gaben  von  mehr  als  1,0  der  Säure  und  2,0 — 3,0  des  Salzes,  auf 
W^armblüter  und  Menschen  ohne  giftige  Wirkung.  Die  Säure  geht  als  solche 
in  den  Harn  über. 

Da  kaum  eine  Krankheit  existirt,  bei  welcher  nicht  Opium 
oder  seine  Alkaloide  versucht  wurden,  würde  bei  einer  detaillirten 
Besprechung  das  ganze  Register  der  Pathologie  vorgeführt  werden 
müssen.  Wir  begnügen  uns  mit  Aufstellung  einiger  Kategorien  für 
die  Anwendung  der  Opiaceen,  wobei  wir  einzelne  Punkte  von  Wich- 
tigkeit besonders  hervorheben.  Zunächst  kommen  die  Opiate  in 
Betracht  zur  Herabsetzung  der  Erregung  der  Nervencentra,  und 
zwar  theils  zur  Herbeiführung  von  Schlaf  in  allen  Fällen ,  wo  In- 
somnie Leben  oder  Gesundheit  gefährdet,  sei  es  bei  idiopathischer 
nervöser  Schlaflosigkeit  oder  bei  Agrypnie  im  Verlaufe  acuter  oder 
chronischer  Krankheiten,  theils  bei  Störungen  der  Gehirnfunction, 
sowohl  mit  exaltativem  als  mit  depressivem  Charakter,  theils  end- 
lich bei  Affectionen  des  Rückenmarkes. 

Im  Allgemeinen  müssen  die  Opiate  als  die  besten  und  sichersten  Hypnodca 
bezeichnet  werden,  gegen  welche  rur  der  Umstand  spricht,  dass  sie  bei  längerem 
Gebrauche  stets  eine  Erhöhung  der  Dosis  erfordern  und  eine  Retardation  des 
Stuhlganges  bewirken.  Nur  wo  es  sich  darum  handelt,  sehr  rasch  Schlaf  herbei- 
zuführen, stehen  sie  dem  Chloralhydrat  nach,  und  in  solchen  Fällen,  wo  sog. 
Idiosynkrasien  bestehen,  d.  h.  wo  auch  nach  dem  Gebrauche  kleiner  Dosen  Kopf- 
schmerz oder  Dysurie  beim  Erwachen  auftreten,  müssen  andere  Hypuotica  ge- 
gebenwerden. In  einzelnen  Fällen  von  nervöser  Insomnie,  besonders  wo  dieselbe 
die  Folge  geistiger  Ueberanstrengung  ist,  leistet  Bromkalium  mehr  als  Opiate. 
Vorwaltend  empfehlen  sich  das  Opium  und  das  unter  den  Präparaten  zu  er- 
wähnende Extractum  Opii,  sowie  die  Morphinsalze  und  das  Narcein  als  Hypnotica. 
W^elche  von  diesen  Präparaten  am  besten  ertragen  wei'den,  hängt  von  der  In- 
dividualität ab,  ebenso  ist  die  schlafmachende  Gabe  nicht  für  alle  Personen  die 
nämliche  und  muss  erst  durch  den  Versuch  festgestellt  werden;  sowohl  zu  kleine 
Dosen  als  zu  grosse  Gaben  können  Excitation  herbeiführen.  In  chronischen  und 
acuten  Krankheiten  bewähren  sich  Opium  und  die  Opiumalkaloide  als  Schlaf- 
mittel besonders  da,  wo  die  Schlaflosigkeit  Folge  von  Steigerung  der  Sensibilität 
ist,  und  namentlich  bei  vorhandenen  Schmerzen  liefern  Opiaceen  bessere  Re- 
sultate als  Chloralhydrat  und  andere  Hypnotica.  Dasselbe  gilt  bei  gesteigerter 
Sensibilität  der  Respiratiousschleimhaut,  wodurch  die  günstige  Wirkung  bei 
Phthisis,  wo  das  Opium  keineswegs  den  Anschauungen  der  Alten  gemäss  contra- 
indicirt  ist,  sich  theilweise  erklärt.  Nur  bei  acuten  febrilen  Zuständen,  wo  die 
Insomnie  aus  der  hohen  Fiebertemperatur  erklärt  wird,  leisten  Opiate  in  der 
Regel  wenig.  Die  günstige  Wirkung  bei  Hydrops  scheint  auf  die  Beseitigung 
der  durch  letzteren  hervorgerufenen  Oppression  und  Präcordialangst  bezogen 
werden  zu  müssen.  In  allen  Fällen  müssen  die  Opiaceen  Abends  dargereicht 
werden. 
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Der  Gebrauch  des  Opiums  bei  Psychosen  wurde  1851  durch  Eugelken 
besonders  wieder  angeregt,  dessen  Erfahrungen  durch  Schubert,  L.  Meyer, 
Erlenmeyer,  Guislain,  Michea  und  viele  andere  Irrenärzte  Bestätigung 
gefunden  haben.  Bei  der  von  demselben  befolgten  Methode  handelt  es  sich 
nicht  um  die  schon  früher  gebräuchlichen  und  im  Ganzen  wenig  Erhebliches 
und  Dauerndes  leistenden  kleinen  Opiumdosen,  sondern  um  den  längeren  conse- 
quenten  Fortgebrauch  grösserer  Gaben,  wobei  zuerst  täglich  2mal  0,06  gereicht, 
dann  nach  und  nach  bis  auf  0,2 — 0,4  2mal  täglich  gestiegen  und  diese  Dosis 
mehrere  Wochen  gegeben  wird.  Es  kommen  danach  weder  Vergiftungssymptome 
noch  ungünstige  Wirkung  auf  die  Ernährung  zur  Erscheinung,  der  Stuhl  bleibt 
regelmässig  und  wird  bei  den  grösseren  Gaben  selbst  manchmal  diarrhoisch, 
dabei  bessern  sich  in  passenden  Fällen  die  Erscheinungen  der  Hirnreizung,  die 
Hallucinationon  nehmen  ab,  die  Angstgefühle  und  die  mit  ihnen  verbundenen 
AVahnvorstellungen  schwinden,  die  Kranken  werden  zusehends  ruhiger,  und  mit- 
unter tritt  rasch  vollständige  Genesung  ein.  Am  meisten  eignet  sich  diese  Be- 
handlung für  recht  frische  Fälle,  jüngere  weibliche  Individuen  und  Zustände 
trauriger  Verstimmung,  welche  unter  Mitwirkung  anämischer,  hypochondrischer 
und  hysterischer  Dispositionen  und  psychischer  Ursachen  entstanden  sind  und 
sich  oft  zu  grosser  Unruhe  und  Aufregung  steigern.  Es  sind  somit  die  günstig- 
sten Effecte  vorzugsweise  bei  sog.  activer  Melancholie  zu  constatiren.  und  be- 
sonders günstig  erweist  sich  die  Methode  bei  vielen  puerperalen  Seelenstörungen. 
Bei  Melancholie  mit  Stupor,  bei  typischen  Formen,  bei  Tobsucht  und  der  heiteren 
Aufregung  des  Wahnsinns  nützt  die  Opiumbehandluag  nichts.  Vielfach  hat  man 
hier  die  interne  Opiumdarreichung  mit  der  Subcutaninjection  von  Morphin  ver- 
tauscht; Voisin  gab  sogar  0,7,  selbst  1,5  pro  die  in  kaum  nachahmungswerther 
Weise.  Manche  Kranke  toleriren  Opiumextract  besser  als  Opium  und  Morphin. 
Dass  intercurrente  Excitationszustände  im  Laufe  chronischer  Psychosen  häufig 
Morphin  indiciren  (Silomon),  ist  notorisch. 

An  die  Psychosen  schliessen  sich  diverse  Intoxicationen  chronischer  und 
acuter  Art,  in  denen  die  Gehirnthätigkeit  besonders  aufgeregt  ist,  vor  Allem 
Delirium  tremens,  bei  welchem  in  früherer  Zeit  fast  ausschliesslich  Opium 
in  Anwendung  gezogen  wurde.  In  neuerer  Zeit  hat  sich  die  zuei'st  von  eng- 
lischen Aerzten  ausgehende  Anschauung,  dass  Opium  bei  Behandlung  des  Säufer- 
Avahnsinus  in  vielen  Fällen  entbehrt  werden  kann,  Bahn  gebrocheni,  und  be- 
schränkt man  dessen  Anwendung  vorzugsweise  auf  solche  Fälle,  wo  keine  Gom- 
plication  mit  acuten  entzündlichen  Zuständen  besteht  und  wo  nicht  stärkeres 
Gesunkensein  der  Kräfte  die  Anwendung  von  Reizmitteln  uothwendig  macht. 
Man  hüte  sich  stets  vor  zu  kleineu  Dosen ,  welche  oft  die  Aufregung  steigern, 
vermeide  aber  auch  zu  grosse  Gaben ,  weil  dieselben  statt  gesunden  Schlafes 
nicht  selten  einen  comatösen  Zustand  bedingen.  Von  acuten  mit  Exaltation  ver- 
bundenen Intoxicationen  sind  besonders  die  Vergiftungen  mit  den  pupillen- 
erweiternd  wirkenden  Solaneen  Belladonna,  Datura  und  Hyoscyamus 
hervorzuheben.  Obschon  sich  nicht  leugnen  lässt.  dass  der  aufgeregte  Zustand 
der  an  diesen  Vergiftungen  leidenden  Personen  durch  subcutane  Morphininjection 
manchmal  rasch  beseitigt  wird,  ist  die  Frage,  ob  das  Opium  hier  überhaupt 
nothwendig  sei,  doch  nicht  unbedingt  zu  bejahen,  weil  derartige  Vergiftungen 
selbst  durch  enorme  Dosen  oft  ganz  spontan  genesen,  ja  sogar  bei  offenbar 
verkehrter  Behandlung  günstig  verlaufen.  Auch  bei  Intoxication  mit  Digitalin 
(Erlenmeyer)  und  Chloroform  (Eulenburg)  ist  Morphin  subcutan  mit  Nutzen 
verwendet. 

Es  reihen  sich  hieran  Delirien  im  Verlaufe  verschiedener  acuter  Krank- 
heiten. Man  verwirft  im  Ganzen  das  Opium  bei  Fieberdelirien  auf  der  Höhe 
acuter  entzündlicher  Krankheiten,  während  mau  es  bei  sog.  Inanitions- 
delirien  mit  Recht  neben  excitirendeu  Mittein  (Wein)  in  Anwendung  bringt. 
Auf  die  günstige  Wirkung  bei  solchen  Delirien  bezieht  sich  vorzugsweise  die 
Empfehlung  des  Opiums  im  Tj'phus  (Dräsche  u.  A.j,  wo  es  die  gewöhnlich 
gegen  Ende  der  zweiten  Woche  oder  später  auftretende  Nervenaufregung  mit 
Schlaflosigkeit,  Delirien,  Zittern  und  Sehnenhüpfen  nicht  selten  beseitigt.  Nach 
Vibert  wirkt  Morphin  bei  Delirien  besonders  günstig  bei  gleichzeitig  bestehen- 
der Mydriasis  und  Asthenie.  Die  früher  herrschende  l'urcht  vor  Opium  ist  beim 
Typhus  ebenso  wenig  gerechtfertigt  wie  bei  acut  entzündlichen  Zuständen   der 
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Centralorgane  des  Nervensystems  und  ihrer  Häute.  Im  Gegentheil  kann  Opium 
mit  vorzüglichem  Erfolge  in  passenden  Fallen  sowohl  bei  Meningitis  cerebralis 
als  bei  Meniugitis  cerebrospinalis  benutzt  werden,  obschon  es  hier  selbstver- 
ständlich nicht  als  directes  Heilmittel  zu  betrachten  ist.  Auch  hier  ist  das  Auf- 
treten der  oben  bezeichneten  nervösen  Symptome  als  Theilerscheinung  des  Col- 
lapsus  die  Indication  für  das  Opium,  welchem  bei  diesen  Affectionen  die  Opium- 
alkaloide  nicht  substituirt  werden  können.     . 

Was  die  Krankheiten  des  Rückenmarkes  angeht,  so  kommt  besonders  die 
Steigerung  der  Reflexaction,  wie  sie  beim  Tetanus  und  namentlich  beim  Te- 
tanus toxicus  (Strychninvergiftung)  ausgeprägt  ist,  in  Betracht.  Die  Literatur 
enthält  nicht  wenige  Fälle  von  Tetanus  aus  traumatischer  oder  rheumatischer 
Ursache,  wo  Opium  oder  Morphin,  namentlich  endermatisch  oder  subcutan  appli- 
cirt,  von  günstigem  Erfolge  waren,  während  andererseits  Misserfolge  keineswegs 
fehlen.  Dasselbe  gilt  für  die  Strychninvergiftung,  wo  die  Opiaceen  freilich  hinter 
dem  Chloralhydrat  an  Zuverlässigkeit  nachstehen.  Bei  den  fraglichen  Affectionen 
müssen  die  Dosen  stets  sehr  hoch  gegriffen  werden,  doch  geht  man  selten  bei 
Morphin  über  0,06  hypodermatisch  hinaus.  Bei  Trismus  neonatorum  hat  Eulen- 
burg von  der  subcutanen  Morphininjection  keine  Erfolge  gesehen. 

An  die  hypnotische  Anwendung  der  Opiaceen  schliesst  sich  der  Gebrauch 
derselben  zur  Verlängerung  der  Chloroform  na  rkose,  auf  welchen  zuerst 
von  Nussbaum  hingewiesen  wurde.  Nussbaum  beobachtete,  dass  die  sub- 
cutane Morphininjection,  während  der  Chloroformnarkose  ausgeführt,  die  letztere 
8 — 12  Stunden  zu  verlängern  im  Staude  sei,  und  empfiehlt  daher  die  Combination 
beider  bei  solchen  langwierigen  Operationen,  welche  die  Erneuerung  der  Chloro- 
forminhalation sehr  erschweren,  z.  B.  bei  Resectionen  des  Oberkiefers.  Das 
Verfahren  hat  verschiedene  Lobredner  (Pitha,  Paget)  gefunden,  ist  aber  auch 
nicht  ohne  Tadel  geblieben,  weil  bei  Injection  kleiner  Morphinmengen  (0,01)  die 
Prolongation  der  Chloroformnarkose  häufig  nicht  zu  Stande  kommt  und  grössere 
Gaben  (0,06)  nicht  ohne  Gefahr  für  das  Leben  der  Kranken  zu  sein  scheinen 
(Bartscher).  Verschieden  von  Nussbaums  Methode  ist  das  Verfahren  von 
Uterhard,  das  Excitationsstadium  der  Chloroformnarkose,  insbesondere  bei 
Säufern,  durch  eine  10  Minuten  vor  der  Einathmung  gemachte  Subcutaninjection 
zu  verhindern,  wodurch  in  der  That  der  Lebensgefahr  insofern  vorgebeugt  wird, 
als  in  der  Regel  die  zur  Narkose  erforderliche  Chloroformmenge  sehr  verringert 
wird  (Cl.  Bernard)  und  als  die  im  Beginn  der  Inhalation  sonst  vorkommenden 
Reflexstillstände  der  Athmung  und  des  Herzens  wegfallen ,  auch  ein  so  tiefes 
Sinken  des  Blutdrucks  wie  bei  der  gewöhulicheu  Chloroforninarkose  nicht  statt- 
findet (MoUow).  Die  Dauer  der  Narkose  wird  auch  bei  diesem  Verfahren  ver- 
längert. Nimmt  man  etwas  weniger  Morphin  (0,01-- 0,02),  so  lässt  sich  durch 
kleine  Mengen  Chloroform  ein  Zustand  von  Analgesie  mit  Integrität  des  Be- 
wusstseins,  der  Sinnesthätigkeiten  und  der  Willkürbewegung  herbeiführen,  der 
zur  Vornahme  kleinerer  Operationen,  besonders  geburtshülflicher,  ausreichend 
erscheint.  Eine  ähnliche  Combination  von  Morphin  und  Chloroform  ist  auch 
bei  schmerzhaften  Leiden,  z.  B.  Gallensteinkolik,  sehr  empfehlenswerth.  An 
Stelle  des  Morphins  lassen  sich  auch  andere  Opiumalkaloide,  z.  B.  Narcein.  zur 
Verlängerung  der  Chloroformnarkose  verwenden. 

Eine  zweite  Hauptanwendung  der  Opiaceen  besteht  in  der 
Beschwichtigung  schmerzhafter  Affectionen,  wobei  die  Herabsetzung 
der  Perception  äusserer  Eindrücke  durch  das  Mittel  als  Haupt- 
grundlage der  Wirkung  angesehen  werden  muss,  vielleicht  auch 
eine  directe  Herabsetzung  der  Sensibilität  im  Spiele  ist. 

Als  Anodynum  nehmen  die  Opiaceen  und  insbesondere  das  Morphin  und 
seine  Salze  nnbestritten  den  ersten  Platz  ein;  der  alte  Ruhm  derselben  hat  sich 
durch  die  Einführung  der  subcutanen  Injection  noch  erheblich  vermehrt.  Das 
letztere  Verfahren  bewährt  sich  besonders  bei  Neuralgien,  wo  es  nur  höchst 
ausnahmsM'eise  keinen  palliativen  Effect  zeigt,  während  es  namentlich  in  frischen 
Fällen  sehr  häufig  zu  radicaler  Heilung  führt.  Der  Erfolg  ist  völlig  unabhängig 
von  der  betroffenen  Nervenbahn  und  von  den  causalen  Momenten  und  macht  sich 
sowohl  bei  Neuralgien  peripherischen  als  bei  solchen  centralen  Ursprungs  geltend. 
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Am  meisten  Nutzen  schaffen  die  Subcutauinjectiouen  entschieden,  wenn  dieselben 
an  den  sog.  Valleix scheu  Druckpunkten  ausgeführt  werden.  An  die  Benutzung 
bei  Neuralgien  reiht  sich  die  Verwendung  bei  Herpes  Zoster,  wo  oft  eine 
einzige  Morphininjection  den  gesaramten  Schmerz  beseitigt,  und  bei  Hemi- 
kranie,  wo  Subcutanapplicatiou  von  Morphin  Lobredner  (v.  Graefe,  Pletzer, 
Sa e  mann  u.  A.)  fand  und  das  von  Jung  angegebene  Einschnupfen  einer 
Morphinlösung  mit  Blausäure  oft  günstigen  Effect  hat.  In  manchen  Fallen 
hysterischer  Hemikranie  wirken  Opiaceeu  entschieden  ungünstig,  vermehren  die 
Nausea  und  führen  oft  zu  Erbrechen.  Innerlich  kann  Opium  und  Morphin  mit 
Nutzen  manchmal  bei  Gastralgie  gebraucht  werden,  wo  es  ebenfalls  am 
wenigsten  günstig  bei  Hysterischeu  wirkt.  Auch  bei  Gastralgie  Chlorotischer 
leistet  es  wenig,  und  selbst  bei  Magenschmerzen  paroxystischer  Art,  welche  mit 
liefereu  Störungen  und  anatomischen  Läsionen  der  Magenwand  in  Verbindung 
stehen,  leisten  Atropiu  und  Wismutnitrat  in  der  Regel  mehr  als  Opium;  doch 
ist  eine  Verbindung  von  Bismutum  nitricum  mit  Opium  ausserordentlich  geschätzt, 
die  sich  uns  wiederholt  bei  Gastralgia  alcoholica  bewährte.  Enteralgie  und 
Kolik  im  Allgemeinen  ist  man  bei  uns  mit  Opiaten  zu  behandeln  nicht  ge- 
wohnt, während  mau  in  anderen  Ländern  mehr  Gebrauch  davon  macht.  Mar- 
shall  empfiehlt  in  dieser  Richtung  besonders  eine  Verbindung  von  0,5 — 1,2 
Chloroform  mit  4,0  -8,0  Tinctura  Opii  benzoica  als  in  3  Minuten  schlafmachen- 
des Anodynum  bei  Kolik.  Bei  Colica  hepatica  und  Nephralgie  können 
wir  häufig  die  Opiate  gar  nicht  entbehren.  Bei  Bleikolik  ist  Opium  zu  0,05 
bis  0,1  stündlich  bis  dreistündlich  ein  Hauptmittel ,  das  für  sich  allein  oft  zur 
Heilung  des  Krankheitszustandes  führt  (Tanquerel,  Bricheteau)  und  nament- 
lich nie  die  Verstopfung  steigert.  Morphin  wird  hier  weniger  benutzt,  doch  ist 
auch  hier  die  subcutane  Injection  entschieden  von  Nutzen  (van  Genus, 
Vibert  u.  A.). 

Wie  bei  periodischen  Schmerzen  bewährt  sich  die  anodyue  Wirkung  der 
Opiaceeu  auch  bei  nicht  paroxystischen  Schmerzen,  so  namentlich  auch  bei 
rheumatischen  Affectioneu,  wo  z.  B.  Bally  schon  die  interne,  Lesieur 
die  endermatische  und  neuerdings  Sander  und  Erlenmeyer  die  subcutane- 
Application  des  Morphins  empfahlen.  Bei  acuten  Gichtanfällen  wird  Opium 
im  Allgemeinen  für  contraindicirt  erachtet  (Cullen,  Garrod)  und  nur  bei 
äusserst  excessiver  Schmerzhaftigkeit  zugelassen.  Auch  bei  febrilen,  acut  ent- 
zündlichen Affectionen  macht  der  Schmerz  sehr  häufig  die  Anwendung 
eines  Opiats  nöthig;  auch  hier  liefert  oft  Morphin  subcutan  die  vorzüglichsten 
Dienste.  Selbst  auf  der  Höhe  des  Fiebers  tritt  dadurch  Schmerzlinderung  ein, 
während,  wie  oben  bemerkt,  das  Mittel  hier  keinen  Schlaf  macht,  sondern  mit- 
unter sogar  die  Aufregung  verschlimmert.  Es  gilt  dies  sowohl  für  Rheumatismus 
acutus  als  für  Pneumonie,  Pleuritis,  Peritonitis,  Meningitis  cerebralis  und  cere- 
brospinalis, wo  das  Mittel  auf  der  Höhe  des  Fiebers  nur  ausnahmsweise,  d.  h. 
wegen  excessiver  Schmerzen  oder,  äusserst  heftiger  nervöser  Symptome  gegeben 
werden  darf,  während  nach  Ablauf  des  Fiebers  oder  bei  massigem  Fieber  den 
Opiaceeu  als  Hypnoticum  oder  Anodynum  keine  Bedenken  entgegenstehen.  Beim 
acuten  Rheumatismus  hat  mau  Opium  übrigens  auch  in  der  Absicht,  Diaphorese 
hervorzurufen,  gegeben  und  in  dieser  Richtung  besonders  das  Doversche  Pulver 
(vgl.  Präparate)  curmässig  angewendet. 

Die  günstigen  Effecte  des  Opiums  bei  chronisch  verlaufenden  schmerz- 
haften Affectioneu  kennt  jeder  Arzt.  Die  Schmerzen  bei  Skirrhen  und  Car- 
cinomen,  bei  Cystitis  chronica  und  vielen  anderen  chirurgischen  Krankheiten 
werden  namentlich  durch  subcutane  Morphininjectionen  in  besonderer  Weise 
gelindert. 

Endlich  mag  hier  noch  die  Anwendung  der  hypodermatischen  Morphin- 
injection zur  localen  Anästhesirung  behufs  Vornahme  von  Operationen  erwähnt 
werden,  welche  Semeleder  und  Eulenburg  vor  der  Aetzung  mit  Arg.  nitr. 
oder  Ferr.  candens,  Zülzer  und  Jarotzki  vor  Einwicklung  des  Scrotums  bei 
Nebenhodenentzündung  und  vor  der  Operation  des  eingewachsenen  Nagels, 
Bricheteau  und  Vibert  vor  Application  von  Vesicatoren,  Walker  uud 
Ravoth  vor  der  Taxis  von  Hernien  empfahlen.  Zur  localen  Anästhesirung 
des  Larynx  kann  Morphin  für  sich  oder  in  Verbindung  mit  Chloroform  benutzt 
werden. 
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In  dritter  Keihe  steht  die  Benutzung  der  Opiate  zur  Min- 
derung von  bestehendem  Hustenreiz,  was  ihre  Anwendung  sowohl 
in  acut  entzündlichen  als  in  chronischen  Respirationskrankheiten, 
nicht  selten  indicirt. 

Eine  directe  Wirkung  des  Opiums  auf  die  Secretion  der  Bronchialschleim- 
haut lässt  sich  nach  den  neuesten  Versuchen  von  Rossbach  nicht  in  Abrede 
stellen,  so  dass  die  günstigen  Effecte  bei  chronischer  Bronchitis  und  Laryngitis 
nicht  allein  auf  die  Herabsetzung  der  Sensibilität  der  Respirationsschleimhaut 
bezogen  werden  können.  Irrig  ist  es  deshalb  auch,  das  Opium  in  solchen  Fällen 
für  contraindicirt  zu  halten,  wenn  profuse  Secretion  besteht;  die  befürchtete 
schädliche  Anhäufung  der  Secrete  (Traube,  Nothnagel)  tritt  nicht  ein.  Ist 
dagegen  die  Expectoration  in  Folge  von  Schwächung  der  expiratorischen  Muskeln, 
mangelhaft,  so  passen  Opiate  niemals.  Ueber  die  Anwendung  der  Opiate  bei 
Pneumonie  und  Pleuritis  war  schon  oben  die  Rede.  Ebenso  erwähnten  wir 
bereits  den  Gebrauch  in  der  Phthisis,  wo  so  häufig  bestehender  Hustenreiz  In- 
somnie veranlasst.  Wir  heben  ausdrücklich  hervor,  dass  etwaiges  hektisches 
Fieber  den  Gebrauch  von  Opiaten  nicht  contraindicirt,  vielmehr  Patienten  dieser 
Art  gar  nicht  selten  das  Opium  durchaus  nicht  entbehren  können.  Man  giebt 
bei  chronischen  Respirationskrankheiteu  Opium  häufig  in  Verbindung  mit  Ad- 
stringentieu  (Bleizucker,  Tannin).  Bei  Hämoptysis  kommt  es  nur  in  Anwendung, 
wenn  eine  geringere  Blutung  durch  Hustenreiz  unterhalten  wird.  Ziemlich 
irrelevant  ist  die  Anwendung  bei  Keuchhusten,  wo  schon  Meyer  1829  die  ender- 
matische  Application  von  Morphin  empfahl;  in  allen  Fällen  aber  muss  man 
äusserst  vorsichtig  sein,  um  nicht  lutoxicationsphänomene  hervorzurufen.  Zur 
Beschränkung  von  Hustenreiz  sind  übrigens  stets  nur  kleine  Dosen  der  Opiaceen 
zulässig.  Sehr  günstige  Wirkungen  haben  Opium  und  Morphin  beim  Asthma 
und  bei  Oppression  der  Brust  überhaupt  (Vibert,  Renault  u.  A.),  hier  wohl 
durch  directe  Einwirkung  auf  das  Athemcentrum.  Der  Efiect  beim  Asthma  ist 
übrigens  an  eine  ausreichende  Dose  geknüpft,  da  kleine  Dosen  niemals  günstig 
wirken.  Moss  rühmt  Morphin  subcutan  gegen  Sommer-  und  Hei'bstkatarrh ; 
auch  ist  dasselbe  überhaupt  zum  Coupiren  von  Schnupfen  empfohlen. 

Eine  vierte  Kategorie  von  Krankheiten,  welche  hier  in  Be- 
tracht kommen,  sind  spastische  und  couvulsivische  Neurosen,  wo 
indess  Opium  keineswegs  mit  derselben  Sicherheit  wie  bei  Neu- 
ralgien wirkt. 

Abgesehen  von  Tetanus  und  Asthma,  welche  bereits  Besprechung  gefunden 
haben,  kommen  hier  insbesondere  peripherische  Krämpfe  in  Betracht.  So 
leisten  subcutane  Morphineinspritzungen  längs  des  Nervus  supraorbitalis  Vorzüg- 
liches bei  Blepharospasmus  nach  Hornhautentzündungen  oder  Verletzungen 
des  Auges  (A.  v.  Graefe),  ebenso  bei  Myospasmen  in  Amputationsstümpfen 
(Eulenburg).  Erlenmeyer  und  Schirmer  sahen  auch  bei  Krämpfen  der 
Gesichtsmuskeln,  Saemann  bei  Stottern  von  der  hypodermatischen  Application 
des  Morphins  entschiedene  Erfolge.  Minder  günstig  wirken  Opiaceen  bei  Epi- 
lepsie, Chorea,  hysterischen  Convulsionen,  Tremor  und  Paralysis  agitans.  Mehr 
Erfolg  siebt  man  manchmal  bei  Eclampsia  parturientium,  wo  bisweilen  subcutane 
Morphinapplication  die  Krämpfe  aufhebt,  wenn  Chloralhydrat  seine  Wirkung 
versagt.  Die  Empfehlung  des  Mittels  durch  Scanzoni  bei  dieser  Aifection, 
welche  in  der  Praxis  vielfach  Bestätigung  gefunden  hat,  lässt  auch  bei  urämi- 
schen Convulsionen  Nützliches  erwarten,  und  in  der  That  haben  W^hittler, 
Loomis  und  Fl  int  bei  Coma  und  Convulsionen  im  Verlaufe  von  Morbus  Brighti 
sehr  günstige  Erfolge  beobachtet,  welche  die  alte  Anschauung,  dass  bei  dieser 
Krankheit  in  Folge  der  Unwegsamkeit  der  Nieren  Opium  und  Morphium  ganz 
und  gar  contraindicirt  seien,  als  irrig  erscheinen  lässt.  Sehr  günstige  Effecte 
sieht  man  auch  vom  Opium  und  wiederum  am  meisten  von  der  subcutanen  In- 
jection  von  Morphium  bei  Krampfwehen,  wo  übrigens,  um  Erfolg  zu  haben, 
die  Dosis  nicht  zu  niedrig  gegriifeu  werden  darf  Auch  bei  schmerzhaften 
Nachwehen  und  zur  Verhütung  von  Abortus  bei  vorzeitigen  Uterincontrac- 
tionen  leistet  die  Morphiuminjectiou  oft  ganz  Vorzügliches, 
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Endlich  finden  die  Opiaceen  ausgedehnte  Anwendung  zum 
Zwecke  der  Herabsetzung  der  peristaltischen  Bewegung.  Hier  wird 
vorzüglich  Opium  selbst  und  seine  galenischen  Präparate,  weniger 
Morphin  und  die  übrigen  Alkaloide,  benutzt. 

Unter  diese  Kategorie  fallt  zunächst  der  Gebrauch  des  Opiums  beim  Er- 
brechen, wo  übrigens  auch  die  Herabsetzung  der  Sensibilität  der  Magennerven 
entschieden  zu  dem  günstigen  Erfolge  beiträgt.  Nur  kleine  Gaben  sind  von 
günstiger  Wirkung,  während  grössere  bei  manchen  Individuen  das  Erbrechen 
steigern.  Opium  kann  bei  den  verschiedensten  Arten  des  Erbrechens  nützlich 
wirken ,  so  bei  Hj'peremese  durch  zu  starke  Dosen  von  Brechmitteln ,  oder  bei 
dem  nach  Intoxication  mit  kaustischen  Substanzen  zurückbleibenden  Vomitus, 
auch  beim  Erbrechen  der  Trinker  und  der  an  tieferen  Magenleiden  (Krebs,  Ge- 
schwür) laborirenden  Personen,  endlich  auch  bei  sympathischem  Erbrechen  bei 
Erkrankung  verschiedener  Abdominalorgane.  Budd  rühmt  es  auch  bei  dem 
neben  Schlaflosigkeit  vorkommenden  Erbrechen  von  Personen,  welche  durch 
Nahrungsmangel  oder  Ueberanstrengungen  erschöpft  sind.  Bei  den  meisten 
Formen  des  Vomitus  steht  indess  das  Opium  andern  Narkotica,  namentlich  der 
Blausäure  und  der  Belladonna,  nach.  Hierher  gehört  auch  die  Anwendung, 
welche  mau  vom  Opium  macht,  um  die  emetische  Wirkung  mancher  kaustischen 
Medicamente  zu  verhindern,  die  man,  wie  z.  B.  den  Aetzsublimat  und  das  Queck- 
silberiodid,  gern  mit  einer  geringen  Menge  Opium  darreicht.  Häufiger  als  gegen 
Erbrechen  wird  das  Opium  bei  Diarrhöen  in  Anwendung  gebracht,  wo  es  sich 
namentlich  bei  Erkältungsdurchfälleu  gesunder  Personen,  bei  chronischen  oder 
subacuten  Darmkatarrhen  mit  Follicularverschwärung  und  bei  Diarrhoe  der  Phthi- 
siker  empfiehlt,  bei  welchen  letzteren  es  besonders  in  späteren  Stadien  passt 
und  meist  mit  Bleizucker  und  ähnlichen  Mitteln  verbunden  wird.  Als  Contra- 
indication  ist  das  Vorhandensein  von  Verdauungsstörungen  zu  betrachten,  da 
Opium  in  der  Regel  vorhandene  Appetitlosigkeit  verschlimmert.  Bei  Diarrhöen 
im  Verlaufe  acuter  fieberhafter  Krankheiten  und  bei  Durchfällen  im  kindlichen 
Lebensalter  wendet  man  meist  andere  Styptica  an,  um,  wenn  diese  fehlschlagen, 
dennoch  auf  das  Opium  zu  recurriren.  Bei  Dysenterie  ist  der  Nutzen  des 
Opiums  als  eigentliches  Heilmittel  bestritten,  ja  es  wird  von  Einzelnen  geradezu 
als  schädlich  hingestellt,  indem  es  die  im  Darmcanale  vorhandenen  Absonderungen 
der  Geschwüre  retinire  und  dadurch  zur  Aufsaugung  derselben  Veranlassung 
gebe.  Nichtsdestoweniger  muss  Opium  als  ein  das  Uebermaass  der  Entleerungen, 
die  Kolikschmerzen  und  den  Tenesmus  am  besten  beseitigendes  und  in  schweren 
Fällen  von  Ruhr  geradezu  unentbehrliches  Mittel  angesehen  werden,  das  nament- 
lich in  Verbindung  mit  Ipecacuanha.  Calomel  und  adstringirenden  und  tonischen 
Mitteln  geschätzt  und  häufig  in  Klystierform  verordnet  wird.  Ruhrkranke  er- 
tragen sehr  oft  ausserordentlich  grosse  Gaben  Opium,  nach  Christison  sogar 
1,^ — l,^  im  Tage.  Eine  gleiche  Wichtigkeit  hat  das  Opium  bezüglich  der  Be- 
handlung der  Cholera  nostras,  wo  auch  die  subcutane  lujection  von  Morphin 
(Hasse,  Vibert)  von  günstigem  Einflüsse  auf  die  dabei  vorhandenen  Waden- 
krämpfe ist.  Minder  günstige  Erfolge  bietet  es  bei  Asiatischer  Cholera. 
Obschon  es  die  Choleradiarrhoe  meist  beseitigt,  nützt  es  dagegen  beim  ausge- 
bildeten Choleraanfall  äusserst  wenig,  ja  von  Einzelnen  wird  es  in  demselben 
geradezu  als  schädlich  bezeichnet. 

Wir  erwähnen  hier  auch  die  Behandlung  der  Peritonitis  mit  Opium,  wo 
dasselbe  neben  der  beruhigenden  Wirkung  auf  die  Peristaltik  Herabsetzung  des 
Schmerzes  und  Schlaf  bewirkt;  man  giebt  hier  nach  stattgehabter  Aatiphlogose 
3-6mal  täglich  0,006—0,02  Morphin  oder  0,03-0,06  Opium.  Bei  Typhlitis  und 
Perityphlitis,  sowie  bei  Entzündung  des  wurmförmigen  Fortsatzes  ist  das  Opium 
entschieden  das  am  günstigsten  wirkende  Medicament,  welches  bei  strenger  Diät 
und  Ruhe  zur  Beseitigung  der  genannten  Leiden  führt.  Bei  diffuser  Perfora- 
tionsperitonitis  ist  Opium  vollständig  unentbehrlich,  um  die  dabei  bestehen- 
den heftigen  Schmerzen  zu  calmiren. 

An  diese  Affectionen  reihen  sich  schwere  Verletzungen  der  Eingeweide, 
sowie  extreme  Fälle  von  Darminvagiuation,  Volvulus,  Ileus  und  iucarcerirten 
Hernien,  wo  man  oft  vor  und  statt  der  Operation  bis  0,06  stündlich  darreicht. 
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Besonders  hervorgehoben  werden  muss,  dass  das  Opium  als 
Palliativum  und  zum  Zwecke  der  Euthanasie  bei  allen  schmerz^ 
haften  oder  mit  Krampf  oder  Aufregung  verbundenen  unheilbaren 
Leiden  in  Gebrauch  gezogen  und  in  dieser  Beziehung  von  kaum 
einem  andern  Mittel  übertroffen  wird. 

Hierher  gehört,  von  Krebs  und  Tuberculose  abgesehen,  die  Anwendung  bei 
sehr  schweren  und  absolut  tödtlichen  Verletzungen,  nach  grösseren  Operationen, 
ferner  bei  Krankheiten  des  Herzens  und  der  grossen  Gefässe,  bei  Pneumothorax, 
Empyem,  endlich  bei  Hydrophobie. 

Schliesslich  haben  wir  noch  einiger  besonderer  Zustände  zu  gedenken,  wo 
Opiaceen  gerühmt  worden  sind.  In  früherer  Zeit  hielt  man  viel  vom  Opium  bei 
Intermittens,  gegen  welche  es  Hauptmittel  vor  Einführung  der  Chinarinde  war ; 
es  sollte  sogar  eine  Dosis  Opium  Fieberanfälle  coupiren  können ;  gegenwärtig 
giebt  man  es  höchstens  als  Unterstützungsmittel  des  Chinins  bei  perniciösem 
Wechselfieber  mit  stark  ausgesprochenen  Hirnsymptomen.  Ferner  gab  man  es 
bei  Diabetes  theils  als  den  Durst  minderndes  Medicament,  theils  als  directes 
Heilmittel,  als  welches  Opium  (zu  0,015—0,4  mehrmals  täglich)  und  Morphin 
(nicht  aber  Narceiu  und  Narkotin)  neuerdings  auch  Pavy  und  Kratschmer 
bezeichnen.  Der  Zuckergehalt  sinkt  nach  Opium  und  Morphin  allerdings ,  aber 
das  Allgemeinbefinden  wird  selten  gebessert.  Friedrich  empfahl  bei  Gra- 
viditas  extrauterina  Todtung  der  Frucht  mittelst  subcutaner  Injection  von 
Morphin;  Estland  er  gebraucht  dieselbe  mit  Erfolg  bei  Erysipelas  traumaticum 
(in  der  Nähe  der  gerötheten  Stelle  injicirt),  wo  der  Schmerz  beseitigt  und  das 
Fortschreiten  gehindert  werden  soll.  Raoul,  Skey  u.  A.  wollen  auch  scor- 
butische  und  atouische  Fussgeschwüre  mit  Opium  geheilt  haben. 

Man  giebt  das  Opium  zu  0,06 — 0,15,  als  schlafraachendes 
Mittel  gewöhnlich  zu  0,05 — 0,1;  höhere  Dosen  sind  bei  Tetanus 
und  Delirien  gebräuchlich,  wo  die  Verzettelung  der  Gesammtgabe 
in  kleine  Einzeldosen  überhaupt  unzweckmässig  ist.  Die  beste 
Form  ist  die  der  Pulver  oder  Pillen. 

Die  Pharmakopoe  gestattet  zum  inneren  Gebrauche  als  höchste  Einzelgabe 
0,1.5  pro  dosi  und  0,5  pro  die.  Im  Allgemeinen  ist  vor  den  kleinen  Dosen 
(unter  0,03)  bei  Erwachsenen,  wo  man  damit  Hypnose  erzielen  will,  zu  warnen, 
da  sie  häufig  Unruhe  und  Insomnie  erzeugen.  Sehr  niedrig  ist  dagegen  die 
Dosis  bei  Kindern  zu  stellen,  namentlich  in  den  ersten  Lebenswochen,  wo  schon 
minimale  Mengen  Morphin  oder  Opium  den  Tod  herbeiführen  können;  die  Appli- 
cation kalter  Umschläge  auf  den  Kopf  soll  hier  die  Gefahren  zu  starker  Narkose 
beschränken.  Die  obstruirende  Wirkung  des  Opiums  zu  vermeiden,  combinirt 
man  dasselbe  mit  Kaliumsultat,  ßrechweinstein  oder  selbst  Calomel.  Ipecacuanha 
sollte  eine  excessive  Wirkung  auf  das  Hirn  hindern;  andererseits  soll  auch  die 
Combination  kleiner  Dosen  Opium  mit  Castoreum,  Asa  foetida,  Valeriana  stärker 
sedirend  als  Opium  allein  wirken  (Frerichs).  —  Zu  Lösungen  und  als  Zusatz 
zu  Mixturen  sind  die  Opiumpräparate  vorzuziehen;  hier  und  da  sind  auch 
Opiumpastillen  gebräuchlich. 

Die  äusserliche  Verwendung  des  Opiums,  vorzugsweise  zu  ört- 
lichen Zwecken  üblich,  geschieht  fast  in  allen  Formen,  doch  wer- 
den hier  meist  die  Präparate  bevorzugt. 

So  gebraucht  man  Opium  zu  Zahnpilleu  (selbst  pur),  in  Klystieren 
(entweder  emulgirt  oder  mit  Haferschleim  subigirt,  in  nicht  grösseren  Dosen 
als  bei  interner  Application),  Suppositorien  und  Mastdarmpillen 
(bei  Mastdarmkrebs  und  schmerzhaften  Leiden  der  Urogenitalorgane,  entzündeten 
Hämorrhoiden,  0,1 — 0,2  mit  Seife  oder  Ol.  Cacao),  Vaginalkugeln  (in  der- 
selben Art  gemacht),  Augenpulvern  (mit  10  Th.  Calomel  oder  Zucker),  zu 
Einreibungen  (bei  schmerzhaften  Aff'ectionen  des  Auges  0,2.5 — 0,4  in  die  Um- 
gegend des  Auges  mit  Speichel  eingerieben,  nach  .Jüngken).    zu  Streupulvern, 
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Kataplasmen,  selbst  zu  Vcrbandwässeru  uuil  Räucherungen.  Sogar  das  Opium- 
rauchen hat  Kmpfehlung  bei  v^^sthma  gefunden,  wobei  mau  entweder  eine  Opium- 
piiic  mit  Tabak  rauchen  liess  oder  Cigarettes  opiacees  (mit  Opium  ge- 
tränkte Tabaksblätter)  anwendete. 

Bei  der  Vei'ordnung  des  Opiums  wie  auch  seiner  Präparate  ist  es 
bei  der  Angst,  welche  manche  Patienten  vor  dem  Mittel  haben ,  nicht  unzweck- 
mässig, die  Nebenbenennungen  (Meconium,  Laudanum)  im  Recepte  zu  gebrauchen. 
Ist  längere  Darreichung  uothwendig,  so  kann  man  der  zu  befürchtenden  Toleranz 
gegen  das  Mittel  am  besten  durch  periodisches  Aussetzen  begegnen;  auch  ist 
es  nicht  uuzweckmässig,  von  Zeit  zu  Zeit  statt  des  Opiums  ein  anderes  Hyp- 
noticum  zu  benutzen.  Kirchner  empfahl  das  Wechseln  mit  den  verschiedenen 
Opiumpräparaten  in  gleicher  x\bsicht. 

Das  geröstete  Opium,  sog.  Chandu,  wie  solches  in  Indien  zum 
Rauchen  benutzt  wird,  hat  dieselbe  hypnotische  Kraft  wie  das  Opium,  scheint 
aber  weniger  Betäubung  und  Schwindel  nach  dem  Schlafe,  fast  gar  kein  Haut- 
jucken und  geringere  Tendenz  zu  Obstipation  zu  bedingen  (Fronmüller). 

Präparate: 

1)  Pulvis  Ipecacuanhae  opiatus,  P.  I.  compositus,  Pulvis  Doveri,  P. 
alexiterius;  Doversches  Pulver.  Opium,  Ipecacuanha  ää  I  Th. ,  Milchzucker 
ö  Th.  In  10  Th.  ist  somit  1  Th.  Opium  enthalten.  Dient  besonders  als  Schlaf- 
pulver zu  0,5 — 1,0  pro  dosi  und  gilt  als  schweisstreibend  und  Obstipation  ver- 
hütend.    Das  frühere  Präparat  enthielt  statt  Milchzucker  Kaliumsulfat. 

2)  Extractum  Opii,  Extr.  Opii  aquosum  s.  gummosum,  Extr.  thebaicum 
aquosum,  Opium  depuratum ;  Opiumextract,  Mohnsaftextract.  Trocknes  Extract, 
dargestellt  durch  Macer ation  von  2  Th.  Opium  mit  anfangs  10,  später  5  Th. 
dest.  Wasser,  von  rothbrauner  Farbe,  in  Wasser  trübe  löslich.  Das  Ppt.,  welches 
nur  die  in  kaltem  Wasser  löslichen  Bestandtheile  des  Opiums  enthält,  wird  zwar 
von  Orfila  u.  A.  wegen  seines  relativ  grösseren  Morphingehaltes  als  das  Opium 
an  Stärke  der  Wirkung  übertreffend  angesehen,  ist  aber  nach  meinen  Erfahrungen 
demselben  gleichwerthig  und  macht  sogar  bei  manchen  Personen  viel  weniger 
Uebelkeit  als  Opium.  Es  ist  deshalb  in  der  Dosis  des  Opiums  zu  ver- 
ordnen (0,005 — 0,1)  und  überall  statt  desselben  anzuwenden,  wo  Opium  inner- 
lich oder  äusserlich  (z.  B.  in  Collyrien,  Injectionen)  in  wässriger  Lösung  gereicht 
werden  soll.  Natürlich  kann  man  es  auch  intern  in  Pulver-  oder  Pillenform 
verwenden.     Maximalgabe  0,15  pro  dosi  und  0,5  pro  die. 

3)  Tinctura  Opii  simplex,  Tinct.  Thebaica  s.  Meconii  s.  anodyna  Sim- 
plex; einfache  Opiumtinctur.  Macerationstinctur,  aus  1  Th.  Opium  mit  ää  5  Th. 
Spir.  dil.  und  Aq.  dest.  bereitet,  von  dunkelrothbrauner  Farbe  und  0,974 — 0,978 
spec.  Gew.  In  10  Th.  ist  das  Lösliche  von  1  Th.  Opium  enthalten.  Sie  ersetzt 
die  mit  Spir.  dil.  und  Aq.  Cinnam.  bereitete  Tinctura  Opii  Eckardi  und 
wird  als  Stypticum  zu  5 — 10,  als  Hypnoticum  zu  10 — 20  Tr.  verordnet.  In  praxi 
wird  sie  indess  sowohl  zum  inneren  als  zum  äusseren'  Gebrauche  meist  durch 
die  folgende  ersetzt.  Mit  ää  Linimentum  saponatum  camphoratum  bildet  sie  das 
Linimentum  Opii  Ph.  Br.  Sie  dient  auch  zur  Darstellung  von  Cigarrett es 
opiacees.  die  man  bei  Asthma  empfahl.  Maximalgabe  1,5  pro  dosi  und 
5,0  pro  die. 

4)  Tinctura  Opii  crocata,  Laudanum  liquidum  Sydenhami,  Tinct. 
Meconii  crocata,  Vinum  paregoricum,  Vinum  Opii  aromaticum;  Safranhaltige 
Opiumtinctur.  Aus  30  Th,  gep,  Opium,  10  Th.  Safran  und  ää  2  Th.  Nelken 
und  Zimmt  mit  ää  1.50  Th.  Spir.  dil.  und  Wasser  bereitet.  Von  dunkelbraun- 
gelber, verdünnt  rein  gelber  Farbe,  safranähnlichem  Gerüche,  bitterem  Ge- 
schmacke  und  0,980 — 0,984  spec.  Gew.  10  Th.  enthalten  das  Lösliche  aus  1  Th.  * 
Opium,  so  dass  20  Tr.  0.1  Opium  entsprechen.  Die  früher  mit  Sherry  be- 
reitete Tinctur  ist  in  Folge  des  Gerbsäuregehalts  der  mit  ausgezogenen  Aromata 
nicht  ganz  so  reich  an  Alkaloiden  wie  die  vorige,  doch  wird  dies  in  praxi  dadurch 
ausgeglichen ,    dass  bei  der  gewöhnlichen  Darreichung  in  Tropfen  jeder  einzelne 
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Ti:opfen  fast  doppelt  so  schwer  ausfällt  wie  von  der  Tinct.  Op.  simplex.  Innerlich 
wird  die  Tinctur  als  stuhlverstopfendes  Mittel  zu  2 — 6  Tropfen,  als  Hypnoticum 
zu  10 — 20  Tropfen,  entweder  pure  oder  mit  Syrup  oder  in  Mixturen  gegeben. 
Als  höchste  Einzelgabe  gestattet  die  Phkp.  1,5,  als  höchste  Tagesgabe  5,0. 
Aeusserlich  findet  dieselbe  häufig  für  sich  oder  mit  1—2  Th.  Aq.  dest.  verdünnt 
in  der  Augenheilkunde  bei  scrophulöser  Conjunctivitis  mit  Lichtscheu  und  Horn- 
hauttrübungen (eingepinselt  oder  eingeträufelt)  mit  Nutzen  Anwendung.  Ausser- 
dem kann  sie  als  Zusatz  zu  Linimenten,  Salben  und  Einspritzungen  dienen. 
Zum  Klystier  nimmt  man  5 — 10—20  Tr. 

.5)  Tinctura  Opii  benzoica,  Elixir  par egoricum,  Tr.  Mecouii  beuzoica, 
Tr.  Camphorae  composita ;  Benzoehaltige  Opiumtinctur,  beruhigendes  Elixir. 
Aus  ää  1  Th.  Opium  und  Anisöl,  2  Th.  Campher  und  4  Th.  Benzoesäure  mit 
192  Th.  Spir.  dil.  bereitet,  bräunlichgelbe,  nach  Anisöl  und  Campher  riechende, 
kräftig  aromatisch,  süsslich  schmeckende,  sauer  reagirende  Tinctur,  welche  in 
100  Th.  das  Lösliche  von  V2  Th.  Opium  enthält.  Innerlich  zu  20—60  Tropfen 
rein  oder  in  einem  Syrup,  auch  mit  Aq.  Amygdal.  amar.,  besonders  bei  chronischer 
Bronchitis  und  Hustenreiz;  bei  Kiudern  zu  5 — 10  Tropfen. 

Aus  dem  Opium  selbst  direct  dargestellte  Präparate  waren  in  früherer  Zeit 
in  verhältuissmässig  grosser  Menge  officinell.  Dahin  gehört  die  früher  sehr  be- 
liebte Latwerge  aus  Opium,  Eisenvitriol,  Meerzwiebel  und  verschiedenen  Ex- 
citantien  und  Gewürzen,  welche  unter  dem  Namen  Theriak,  Electuarium 
Theriaca  s.  theriacale  s.  opiatum  s.  aromatico-opiatum,  Coufectio  Opii, 
Theriaca,  Theriaca  Andromachi  bekannt  ist.  Das  noch  in  der  ersten  Ausgabe 
der  deutschen  Pharmakopoe  officinelle  Präparat  mit  10  Ingredientieu  bildet  den 
bescheideneu  Rest  einer  von  Neros  Leibarzt  Andromachus  angegebenen  Mischung 
von  mehr  als  60  Heilstoff'en,  daher  auch  der  Name  Electuarium  polyphar- 
macon,  welche  das  ganze  Mittelalter  hindurch  als  Uuiversalmedicin  im  höchsten 
Ansehen  stand  und  in  verschiedenen  Städten  alljährlich  auf  dem  Rathhause  mit 
grossen  Feieilichkeiten  bereitet  wurde.  Auch  sonst  gab  mau  in  älterer  Zeit 
Opium  viel  in  Latwergenform,  weshalb  die  Electuarien  geradezu  den  Namen 
Opiate  erhielten,  daneben  aber  auch  in  Pillen,  z.  B.  in  den  sehr  complicirten 
Pilulae  de  Cyuoglosso  (mit  Hyoscyamus)  und  den  Pilulae  anodynae 
(mit  Succ.  liquir.).  Zum  äussevlichen  Gebrauche  bestimmt  schliessen  sich  hieran 
die  Zahnpillen  oder  Zahnschmerzpillen,  Pilulae  odontalgicae,  aus  Opium, 
Belladonna,  Bertramwurzel,  Cajeputöl,  mit  Wachs  und  Mandelöl  bereitet  und 
zur  Application  in  hohle  Zähne  bestimmt.  Auch  ein  schmerzlinderndes  Deck- 
pflaster, welches  auf  20Th.  Pflastermasse  1  Th.  Opium  enthielt,  war  unter  dem 
Namen  Emplastrum  opiatum  s.  cephalicum,  Opium-  oder  Haupt- 
pflaster, officinell.  Von  flüssigen  Formen  war  auch  ein  destillirtes  Wasser, 
Opiumwasser,  Aqua  Opii,  das  bisweilen  als  Constituens  für  Augenwässer 
diente,  übrigens  nur  den  flüchtigen  Riechstoff  des  Opiums  enthält,  gebräuchlich. 
Ausser  den  oben  aufgeführten  officinellen  Tincturen  giebt  es  noch  eine  Reihe 
anderer  spirituöser  Auszüge,  welche  jedoch  recht  wohl  entbehrt  werden  können. 
Viele  übertreffen  an  Opiumgehalt  die  Tinct.  Opii  crocata  und  simplex.  So 
namentlich  die  in  Grossbritannien  und  Nordamerika  viel  benutzten  sog.  Black 
drops,  Tinctura  Opii  nigra  s.  Liquor  Opii  sedativus  Battleyi  s. 
Acetum  Opii,  mit  Essig  bereitet,  welche  übrigens  nach  den  verschiedenen 
Vorschriften  an  Stärke  sehr  variirt,  so  dass  sie  bald  in  8,  bald  in  3  Th.  das 
(in  Essig)  Lösliche  von  1  Th.  Opium  enthält;  ferner  die  Tinctura  Opii  am- 
moniata,  mit  Liq.  Ammonii  spirituosus  bereitet  und  doppelt  so  stark  wie  Tr. 
Opii  simplex,  und  das  in  sehr  umständlicher  Weise  durch  Fermentiren  gewonnene 
Laudanum  de  Rousseau  s.  Tinct.  Opii  fermentata  s.  Vinum  Opii 
fermentatio  n  e  paratum,  in  Frankreich  gebräuchlich,  wovon  4  Th.  1  Th. 
Opium  entsprechen.  In  England  u.  a.  Ländern  giebt  es  auch  eine  Reihe  theils 
als  Arcana  verkaufter  opiumhaltiger  Mixturen,  z.  B.  Godfreys  Cordial, 
welche  bei  den  dort  so  häufigen  Intoxicationen  kleiner  Kinder ,  denen  sie  als 
Husten-  oder  Schlafmittel  gereicht  wurden,  eine  grosse  Rolle  spielen.  Ausser- 
dem waren  früher  auch  noch  verschiedene  Präparate  des  Opiumextracts  ge- 
bräuchlich; so  ein  schlafmachender  Syrup,  Syrupus  op  latus,  Opium  syrup, 
welcher  in   1000  Th.   Syrupus   simplex  1  Th.   Opiumextract    enthielt   und  theo- 
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bis  esslöffelweise  mehrmals  täglich  gegeben  wurde,  feruer  eine  schmerzlindernde 
Salbe,  Opiumsalbe,  Unguentum  opiatums.  Opii  und  in  älteren  Zeiten  auch 
ein  bei  schmerzhaften  Hämorrhoidalknoten  benutztes  Unguentum  Gallae 
et   Opii. 

6)  Morphinum  hydrochloricum;  IVIorphinhydrochlorat,  salzsaures  Morphin, 
chlorwasserstoffsaures  Morphin.  Dieses  Salz,  C"IP9N0» ,  HCl  +  BOH^,  bildet 
weisse,  seideglänzende  Nadt-lbüschel  oder  Prismen  von  neutraler  Reaction  und 
sehr  bitterem  Geschmacke,  die  sich  in  16 — 20  Th.  kaltem  und  in  weniger  als 
1  Th.  kochendem  Wasser,  in  60  Th.  kaltem  und  in  10  Th.  kochendem  80  7« 
Weingeist,  in  19  Th.  Glycerin  und  in  8000  Th.  fettem  Oel  lösen.  Es  ist  das 
beste  Morphinsalz,  welches  zwar  keineswegs,  wie  dies  früher  Christison  be- 
hauptete, völlig  von  Nebenwirkungen  frei  ist,  aber  keinerlei  Zersetzung  unter- 
liegt und  vermöge  seiner  krystallinischen  Beschaffenheit  bessere  Gewähr  der 
Reinheit  leistet  als  z.  B.  Morphinacetat.  Zum  inneren  Gebrauche  wird 
es  in  Dosen  von  0,005 — 0,03  gegeben.  Die  Pharmakopoe  gestattet  als 
höchste  Einzelgabe  0,03,  als  Tagesgabe  0,1,  welche  Gaben  bei  acquirirter 
Toleranz  oder  bei  diversen  Exaltationszuständen  (Tetanus)  in  praxi  nicht 
selten  überschritten  werden  müssen.  Bei  Kindern  sind  0,0005-0,001  als  er- 
laubte Dosis  zu  bezeichnen.  Man  beginne  in  Fällen ,  wo  längerer  Gebrauch 
vorauszusehen  ist,  mit  einer  möglichst  niedrigen  Gabe,  um  nicht  zu  rasch 
zu  enormen  Dosen  emporsteigen  zu  müssen.  Man  giebt  es  in  Pulvern  (mit 
Zucker  oder  bei  bestehender  Tendenz  zu  Erbrechen  mit  Brausepulver),  in 
Pillen  (mit  Eibischpuiver  oder  Succ.  Liquir.  depurat.)  oder  sehr  zweckmässig  in 
der  Form  der  Gelatina  in  lamellis  (nach  Almens  Vorschrift  enthält  jedes 
kleine  Quadrat  0,015  Morphinum  hydrochloricum).  Minder  zweckmässig  sind 
Morphinpastillen.  Auch  in  Form  von  Lösungen,  die  man  mit  Wasser  oder 
Zuckersyrup  anfertigt,  ist  das  Salz  anwendbar.  Eine  Lösung  von  salzsaurem 
Morphin  in  \\'asser  und  Spir.  dilutus,  welche  zu  HO  Tropfen  gegeben  werden 
kann,  ist  der  Liquor  Morphiae  Hydrochloratis  Ph.  Br.  Eine  Solution 
von  1  Th.  Morph,  hydr.  in  100'  Th.  Wasser  und  1900  Th.  Syr.  Sacch.  giebt  einen 
Syrupus  Morphini,  welcher  theelöffelweise  pur  genommen  oder  beruhigenden 
Mixturen  hinzugesetzt  werden  kann. 

Aeusserlich  ist  die  gebräuchlichste  Form  der  Anwendung  die  subcutane 
lujection.  Man  benutzt  das  Salz  am  zweckmässigsten  in  einer  57o  Lösung  in  er- 
wärmtem Glycerin  und  Wasser  (vgl.  S.  169).  Die  Dosis  schwankt  zwischen  0,002  und 
0,02,  welche  letztere  Dosis  in  der  Praxis  nicht  selten,  besonders  bei  längerem 
Gebrauche,  überschritten  wird.  Vibert  empfiehlt  bei  Anwendung  von  Morphin- 
injectionen  mit  kleinen  Mengen  beginnend  so  weit  zu  gehen,  bis  deutliche  Wirkung 
auf  die  Pupille  eintritt.  Zur  enderm  atischeu  Anwendung  dürfte  die  interne  Dosis 
am  passendsten  sein,  doch  ist  man  hier  nicht  selten  auf  0,12  und  darüber  gestiegen. 
Als  örtliches  Auästheticum  bei  Neuralgien  u.  s.  w.  kann  man  auch  Linimente 
anwenden,  wobei  das  Morphinhydrochlorat  wegen  seiner  Schwerlöslichkeit  in 
fetten  Gelen  schlecht  in  diesen,  am  zweckmässigsten  in  Glycerin  (1  :  20—50) 
verordnet  wird  (Soubeiran,  Debout).  Letztere  Lösung  kann  auch  bei  Kehl- 
kopfleiden örtlich  applicirt  werden,  wo  übrigens  auch  die  Insufflation  in  Pulver- 
form zu  0,004-0,01  mit  Zucker,  Alaun  oder  nach  Fieber  mit  0,06  Zinkoxyd 
statthaft  ist.  Im  Klystier  ist  ebenfalls  die  zum  inneren  Gebrauche  dienende 
Gabe  zu  benutzen,  doch  giebt  man  zu  dieser  Application  meist  den  Opium- 
tincturen  den  Vorzug.  Die  englische  Phkp.  hat  auch  Morphiuzäpfchen, 
Suppositoria  Morphiae,  officinell,  welche  0,03  Morph,  hydrochl.  enthalten. 
Zu  schmerzlindernden  Zwecken  empfahl  Alb  er  s  nach  Card  ig  als  Vorgange 
bei  Dysmenorrhoe  auch  Vaginalkugeln  (mit  0,06  Morph.)  in  die  Scheide 
mehrere  Tage  vor  dem  Einti'itt  der  Katamenien  einzulegen.  Zu  Zahnwehtropfen 
ist  eine  Lösung  in  Kreosot  empfehlenswerth. 

Man  verbindet  das  Morphinhydrochlorat  nicht  selten  mit  andern  Narkotica, 
z.  B.  bei  Neuralgien  mit  Atropin ,  als  Sedativum  mit  Chloralhydrat  oder 
Blausäure. 

Bei  der  Verordnung  des  salzsauren  Morphins,  wie  auch  der  übrigen  Mor- 
phinsalze, sind  alle  die  Abscheidung  von  Morphin  oder  die  Bildung  eines  unlös- 
lichen Präcipitates  bewirkenden  Substanzen  zu  meiden.     Dahin  gehören  die  Salz- 
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bilder,  Alkalien  und  kohlensauren  Alkalien,  alkalische  Erden  und  Metallsalze;  bei 
einzelnen  Morpbinsalzen,  z.  B.  Morphinacetat,  auch  Gerbsäure. 

7)  Morphinum  sulfuricum;  Morphir^sulfat,  seh wet elsaures  Morphin.  Das 
Morphinsulfat  bildet  farblose,  seideglänzende,  büschlig  vereinigte,  leichte  Nadeln, 
die  bei  100"  12%  Wasser  verlieren,  sich  in  14,5  Th.  Wasser  und  auch  mit 
Leichtigkeit  in  Weingeist  mit  neutraler  Reaction  lösen.  Wegen  seiner  Leicht- 
löslichkeit eignet  es  sich  zu  Subcutaninjectionen  und  zur  Application  iu  den 
Kehlkopf  und  ist  im  üebrigen  wie  Morph,  hydrochl  zu  benutzen.  Es  ist  in 
Nordamerika  das  gebräuchlichste  Morphinsalz,  ist  aber  auch  in  einzelnen  Theilen 
Deutschlands  (Baden)  sehr  beliebt.  Morphinsulfat  empfiehlt  sich  besonders  als 
das  haltbarste  Morphinsalz  für  länger  vorräthig  zu  haltende  Lösungen  zur  Sub- 
cutaninjection.  Man  löst  dasselbe  dazu  in  15  Th.  durch  Kohle  gereinigtem 
destillirtem  Wasser  iu  der  Siedhitze  und  bewahrt  die  tiitrirte  Lösung  in  kleineu 
wohlverschlossenen  Glasgefässen  auf  (Bamberg).  Die  Maximaldose  entspricht 
der  des  Morphinum  hydrochloricum. 

Das  früher  officinelle  Morphinacetat  oder  essigsaure  Morphin, 
Morphinum  aceticum,  ist  ebenso  wie  die  daraus  bereiteten,  früher  ofticinellen 
Morphinpastillen  oder  Schiafp  astill  en,  Trochisci  Morphini  acetici, 
aus  der  Pharmakopoe  entfernt,  weil  es  bei  längerer  Aufbewahrung  sich  zersetzt, 
indem  es  Essigsäure  verliert  und  sich  theilweise  in  Morphin  verwandelt,  welches 
sich  sowohl  aus  wässriger  als  aus  weingeistätherischer  Lösung  absetzt  und  als 
Bodensatz  in  Tropfenmixturen  leicht  Gefahren  bedingen  kann.  Diese  Zersetzung 
geht  auch  in  den  Trochiskeii,  welche  0,005  Morphinacetat  enthielten  und  zu 
] — 2  Stück  bei  Erwachsenen  als  schlafmachendes  und  hustenreizendes  Mittel 
verordnet  wurden,  vor  sich  (Bamberg).  Das  Morphinacetat  ist  auch  das  in 
der  Solutio  Morphini  s.  Tinctura  Sedativa  von  Magendie,  die  noch 
jetzt  in  Frankreich  und  in  den  Vereinigten  Ssaaten  viel  benutzt  wird,  enthaltene 
Morphinsalz.  Dieselbe  enthält  0,1  in  3,0  Aq.  dest.  mit  Bilfe  von  etwas  Essig- 
säure und  Spir.  dil.  gelöst.  Da  das  in  Deutschland  als  Morphinsalz  früher  aus- 
schliesslich gebrauchte  Acetat  noch  immer  häufig  verschrieben  wird,  verordnet 
die  Pharmakopoe,  bei  dessen  Vorkommen  in  Recepten  Morphinhydrochlorat  zu 
dispensiren. 

Sonstige  Morphinsalze,  z.  B.  das  als  bei  schmerzhaften  Leiden  länger 
tolerirt  bezeichnete  und  wegen  seiner  Leichtlöslichkeit  für  hypodermatische 
Injectionen  empfohlene  Morphium  meconicum  (Squire) ,  die  aus  gleichen  Rück- 
sichten empfohlene  Morphium  hydroiodicum  (Bouchardat) ,  M.  stibicum  (Fal- 
ciani)  und  M.  citricum  (Fronmüller),  so  wie  das  von  Taue  hon  gegen 
schmerzhafte  Erectioneu  gebrauchte  M.  camphoricum  sind  ohne  Bedeutung, 
können  aber  ganz  wie  Morphinhydrochlorat  verordnet  werden.  Das  zu  0,01 
bis  0,0015  pro  die  bei  Gastralgie,  Kehlkopf-  und  Bronchialleiden,  Neurosen  der 
Lungennerven  und  äusserlich  zu  schmerzstillenden  Waschungen  von  Evans, 
Bewley  und  van  den  Corput  empfohlene  Morphinum  hy drocyauicum 
ist  als  leicht  zersetzliches  Salz  nicht  zweckmässig. 

Früher  war  auch  das  reine  Alkaloid  unter  der  Bezeichnung  Morphinum  s. 
Morphium  s.  Morphina  officinell.  Dass  dasselbe  ebenso  wirksam  wie  seine  Salze 
ist,  haben  Schroff  und  Fr onmüller  experimentell  gezeigt.  Gegen  Anwendung 
desselben  in  Pulvern  und  Pillen,  wo  es  nicht  auf  sehr  rasche  Resorption  an- 
kommt, ist  nichts  zu  erinnern,  dagegen  eignet  es  sich  seiner  Schwerlöslichkeit 
wegen  nicht  für  wässrige  Solutionen,  höchstens  in  Säuren  oder  Chloroform.  So 
wurde  Lösung  von  Morphin  in  Oelsäure  zu  schmerzlindernden  Einreibungen 
empfohlen,  ebenso  eine  Solution  in  Chloroform,  welche  annähernd  in  40  Tr.  0,1 
Morphin  enthält,  als  locales  Anästheticum  für  den  Larynx  (Türk)  oder  bei 
cariöseni  Zahnschmerz,  auch  innerlich  zu  20—30  Tr.  in  Camillenthee  bei  Cardi- 
algie  und  Koliken  (Bernatzik). 

8)  Codeinum,  CodeVn.  —  Dieses  einzige  Nebenalkaloid  des  Opiums,  welches 
in  die  Phkp.  Aufnahme  gefunden  hat,  ist  (vorzugsweise  in  Frankreich)  als 
Substitut  des  Morphins,  und  zwar  sowohl  als  Bypnoticura  (Magendie,  Robi- 
quet,  Berthe,  Ar  an  und  Krebel),  wie  auch  als  örtlich  schmerzlinderndes 
Mittel    bei    Cardialgieu    und    Koliken    (Barbier,    Berthe,    Miranda, 
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Krebel,  Rieken)  und  als  Sedativum  bei  Neuralgien  (Magendie,  Des 
Brulais,  Krebel,  Marcö),  ferner  besonders  als  Sedativum  bei  Krank- 
heiten der  Respirationsorgane,  so  bei  Bronchitis,  Pneumonie,  Hustenreiz 
(Vigla  und  Aran),  sowie  bei  Tussis  convulsiva  (Guibert),  endlich  sogar 
bei  massenhaftem  Auswurf  und  Diarrhöen  zur  Beschränkung  der  Hypersecretion 
(Vigla  und  Aran)  und  gegen  Ohrentönen  (Woakes)  benutzt. 

Das  Codein  wird  intern  zu  0,015 — 0,05  in  Pulvern ,  Pillen  oder  in  Syrup 
verordnet.  Die  Phkp.  gestattet  als  höchste  Einzelgabe  0,05,  als  höchste  Tages- 
gabe 0,2.  Diese  Dosen  entsprechen  jedoch  den  Angaben  von  Trousseau  und 
Fronmiiller  nicht,  indem  Ersterer  0,8  Codein  nicht  stärker  wirkend  als  0,012 
Morphin  fand,  und  nach  Fronmüller  zur  Erzeugung  von  Schlaf  vom  Codein 
die  6-8fache  Dose  des  Morphins  nöthig  ist.  Nach  Robiquet  bringen  freilich 
0,02—0,08  schon  Schlaf  hervor.  nachReissner  erfolgt  auch  bei  Geisteskranken 
nach  0.06 — 0,12  subcutan  Hypnose.  Trotz  der  Empfehlungen  des  Mittels  durch 
Bouchut  wird  das  nicht  ungefährliche  Mittel  in  der  Kinderpraxis  stets  nur 
mit  Vorsicht  zu  verwenden  sein  und  am  besten  durch  Narce'in  ersetzt.  Schon  0,01 
kann  bei  Kindern  gefährliche  Narkose  bedingen  (Robiquet).  Der  in  Frank- 
reich gebräuchliche  Sirop  de  Codeine  ist  insofern  unzweckmässig,  als  in  den 
Pariser  Pharmacien  unter  diesem  Namen  Syrupe  von  ganz  verschiedener  Stärke 
verkauft  werden,  so  dass  namentlich  für  das  jugendliche  Lebensalter  durch  Sub- 
stituirung  des  einen  für  den  andern  Gefahren  erwachsen  können.  Von  Magendie 
sind  auciii  Codeinum  hydrochloricum  und  Codeinum  nitricum,  von  Fronmüller 
Codeinum  sulfuricum  versucht.  Diese  Salze  eignen  sich  auch  zur  Subcutau- 
injection,  doch  scheinen  die  hypnotischen  Effefte  bei  innerlicher  Darreichung 
constanter  als  bei  Einspritzung  unter  die  Haut  zu  sein  (Fronmüller). 

Das  Narcein  ist  in  Frankreich  (Deb out,  Behier,  Laborde,  Bouchar- 
dat,  Line  und  Delpech,  Rabuteau)  und  auch  in  Deutschland  (Eulen- 
burg,  Erlenmeyer,  Oetinger,  Sichting)  nach  Art  des  Morphins  nicht 
ohne  Erfolg  benutzt,  doch  lassen  die  vielen  negativen  Erfahrungen  der  ver- 
schiedensten Therapeuten  (Da  Costa,  Fronmüller,  Schroff),  die  z.  Th. 
mit  sehr  grossen  Dosen,  z.  B.  1,2  intern,  experimentirten ,  darüber  keinen 
Zweifel ,  dass  die  hypnotische  Wii-kung  des  Narceins  weit  weniger  constant  als 
die  des  Morphins  ist.  Andererseits  ist  wegen  der  geringen  Nebenerscheinungen 
beim  Narcein  der  Versuch  des  Mittels  bei .  Schwerkranken  oder  bei  solchen 
Personen,  welche  Morphin  oder  Opiumpräparate  nicht  ohne  Nebenerscheinungen 
gebrauchen  können,  wohl  gerechtfertigt,  zumal  in  solchen  Fällen,  wo  gleich- 
zeitig obstipirende  Wirkung  des  Mittels  oder  Beschwichtigung  bestehenden 
Hustenreizes  erwünscht  ist,  wonach  Narcein  als  Hypnoticum  bei  Phthisikern  be- 
sonders indicirt  zu  sein  scheint,  wie  es  auch  bei  einfacher  oder  symptomatischer 
Insomnie  bei  Frauen  (Brown- Sequard)  und  Kindern  (Laborde)  dem  Morphin 
vorzuziehen  ist.  Weitere,  theils  palliative,  theils  radicale  Erfolge  des  Narceins 
hat  man  bei  Reizungszuständen  des  Respirationstractus.  z.  B.  Keuchhusten  (La- 
borde), Bronchitis  acuta  (Line),  Asthma  (Levi)  und  bei  schmerzhaften 
Affectiouen,  insbesondere  Neuralgien  (Behier,  Eulen  bürg  u.  A.),  ferner  bei 
hysterischem  Krampf  und  spastischer  Contractur  (Eulenburg)  erzielt.  Als 
Sedativum  bei  psj^chischen  Affectionen  ist  es  mitunter  bei  acuter  Tobsucht,  beson- 
ders bei  maniakalischen  Anfällen  der  Epileptiker,  auch  bei  motorischen  Exa- 
cerbationen Schwachsinniger  von  Nutzen,  nicht  aber  bei  Melancholie  oder 
typischen  Formen  Rabuteau  empfahl  Narcein  zur  Verlängerung  der  Chloro- 
formnarkose.  Der  Anwendung  des  Alkaloids  steht  im  Allgemeinen  der  theuere 
Preis  desselben,  ausserdem  der  Subcutaninjection  die  Schwerlöslichkeit  entgegen. 
Das  Narcein  wird  innerlich  zu  0,06 — 0,2  mehrmals  täglich  und  zu  0.08  subcutan 
als  Hypnoticum  in  Pulverform  oder  in  angesäuerter  Lösung  gegeben.  Laborde 
empfahl  bei  Keuchhusten  Lösung  von  0,02  Narcein  mit  einigen  Tropfen  Essig- 
säure in  ää  125,0  Lifusum  Coffeae  und  Syr.  simplex  zu  täglich  mehrmals  einen 
Kinderlöflel.  Zur  Subcutaninjection  dient  am  zweckmässigsten  eine  Lösung  von 
0,3  Narcein  in  4.5  erwärmtem  Glycerin ,  mit  1,0  Salzsäure  und  Aq.  dest.  q.  s. 
ad  6,0  (Harley). 

Die  Anwendung  des  Narcotins  als  Medicament  ist  verschiedentlich  ver- 
sucht,   aber  wieder  aufgegeben.    Als  Hypnoticum,    wozu  es  neuerdings  Fron- 
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müller  wieder  zweckmässig  fand,  ist  es  wegen  Verunreinigung  mit  Morphin  ge- 
fährlich, weil  die  Dosis  hoch  gegriffen  werden  muss.  Am  längsten  hielt  sich  die 
Benutzung  als  Substitut  des  Chinins  bei  Intermittens  in  Ostindien  zu  1,0 — 2,0 
pro  die  in  angesäuerter  Lösung  (Roats,  0' Shaugnessy). 

Das  Papaverin  ist  als  Hypnoticum  bei  Geisteskranken  von  Leidesdorf. 
Breslauer,  Stark,  Baxt  und  Land  er  er  warm  befürwortet,  von  Ersterem 
wegen  der  gleichzeitig  danach  eintretenden  Muskelrelaxatiou  vorzüglich  bei 
aufgeregten  tobsüchtigen  Kranken.  Leidesdorf  gab  es  innerlich  und  subcutan 
in  Form  einer  Lösung  von  0,04  salzsaurem  Papaverin  in  fciO  Tropfen  Wasser 
und  empfahl,  da  die  Wirkung  erst  spät  eintritt,  dasselbe  schon  zur  Mittags- 
zeit zu  verabreichen  und  die  genannte  Dosis  am  dritten  oder  vierten  Tage  zu 
wiederholen.  Nach  Baxt  und  Sander  stumpft  sich  die  Wirkung  bei  längerem 
Gebrauche  ab,  während  Leidesdorf  dieselbe  Gabe  Monate  lang  mit  Erfolg 
gereicht  haben  will.  Auf  den  Stuhl  wirkt  es  nicht  retardirend.  Fronmüller 
erzielte  mit  Papaverin  zu  0,12 — 0,36  intern  und  mit  salzsaurem  Papaverin  zu 
0,03 — 0,12  subcutan  in  i^O  Versuchen  hypnotische  Erfolge,  welche  jedoch  hinter 
denen  des  Code'in  7Airückbleiben.  Negative  Resultate,  sowohl  bei  Geisteskrank- 
heiten als  bei  Insomnie  aus  anderen  Ursachen  wurden  von  Hofmann,  Dräsche, 
Reissner  u.  A.  erhalten.  Eiben  beobachtete  bei  Selbstversuchen,  in  denen 
er  bis  0,54  stieg,  zwar  Myosis  und  Sinken  der  Pulszahl,  aber  keine  Hypnose. 
Subcutanapplication  bedingt  nicht  selten  Entzündung  und  Eiterung  (Sichting 
und  Eiben). 

Die  mit  ThebaVn  angestellten  therapeutischen  Versuche  lassen  den  Werth 
desselben  als  Hypnoticum ,  sowie  bei  Diarrhoe  sehr  problematisch  erscheinen 
(Reissner,  Eulenburg),  Als  schmerzlinderndes  Mittel  (Rabuteau)  kann 
es  in  relativ  grossen  Dosen  (0,05)  subcutan  gegeben  werden. 


1) 


M. 


Verordnungen ; 

Extr.   Opü  0,15  (cgm.   1.5) 

Sacchari  albi  1,5 
/.  piilv.  Divide  in  part.  aequales 
No.  3.  D.  S.  Abends  ein  Pulver. 
(Schlafpulver  bei  Insomnie,  auch  bei 
Delirium  tremens,  wo  in  8— 8 stün- 
digen Intervallen  ein  Pulver  gereicht 
Avird.) 


Tinct.   Op%i  crocatae  gtt.  3 

Sacchari  lacfis  1,5 
M.   f.   pulv.  Divide    in  piartes    oeguales 
No.  3.   D.  S.   Dreistündlich  ein  Pul- 
ver. (In  extremen  Fällen  von  Kinder- 
cholera.) 


3) 


Morphi 


hydrochlorici    0,03 

(cgm.  3) 


Chinini  sulfurici  0,2 

Pxdv.  aerophori  1,0 
M.  f.  pulv.   Divide  in  part.  aeq.     No.  2. 
D.  S.  Abends  ein  Pulver.  (Bei  Iritis 
mit    Schlaflosigkeit.      (Nach    A.    v. 
Graefe.) 


4) 


Extr.   Opii 

Pulv.  rad.  Althaeae  ää  0,5 


F.   l.   a.  pilul.    No.  10.     Gonsp.     D.  S. 
Abends  1  Stück  (Schlafpillen.) 


5)  9 

Morphii  sulfurici  0.015  (mgm.  15) 
Pulv.  rad.   Althaeae  1,0 
F.  pulv.   Disp.  tal.    doses   No.  2.     D.  in 
Charta  laevigata.    S.  Abends  ein  Pul- 
ver einzustreuen.  (Zur  endermatischen 
Application.) 


6)  ^ 

Opii 

Fol.  Digitalis 

Rad.  Ipecacuanhae  ää  0,5  (dgm.  .5) 

Extr.    Helenii  3,0 

F.  pilul.  No.  25.      C'onsp.  pulv.  rad.   Di- 

quirit.     D.  S.    Stündl.   1  Pille.     (Pi- 

lulae    bechicae    s.    j)ectoraIes 

Heimii.) 


7) 


Opii 


Rad.  Ipecac.  pulv.  äa  0,1  (dgm.  1) 

Extr.    Cascarillae  3,0 

Catechu  p)ulv.  q.  s. 
ut  f.  pilul.  No.  25.  Consp.  pulv.  Cassiae. 
D.  S.  Dreimal  täglich  2  Pillen.  (Bei 
Diarrhoe  nach  Heim.) 
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S)  ^ 

Morphini  sulfurici  0,1   (dgm.   1) 
Asae  foetidae  2,0 
F.  pilul.  No.  20.     Consp.     D.  S.     1—4 
Pillen    zu    nehmen.       (Bei    nervöser 
Schlaflosigkeit.     Green.) 


9)  ^ 

Morphini  hydrochloriciO,\  (dgm.  1) 
Aq.  Amygddlarum  nmararmn  10,0 
M.  D.  S.  Abends  20  Tropfen.  (Schlaf- 
mittel bei  Insomnie  durch  Hustenreiz, 
im  Nothfalle  auf  .^0  Tropfen  zu  stei- 
gern. 20  Tropfen  enthalten  0,01 
Morphinhydrochlorat.) 


10)  ^ 

Morphini  0,2 

ope  Acidi  acetici  gtt.  3 

leni  calore  sol. 

Spir.  vini  4,0 

Chloroformii  16,0 
M.  D.    S.     Auf   Watte    1    Tropfen    in 
den  hohlen  Zahn  zu  bringen.    (Ber- 
natzik). 


11)  5fc 

Morphini  hydrodilorici  0,1  (dgm.  1) 
Tinct.  amarae 
—     Qvassiae  ää  50.0 
M    D.   S.    Mehrmals   täglich   1   Thee- 
löffel  voll.     ( Bei  Insomnie  und  Dys- 
pepsie von  Trinkern.  Nach  Graves.) 


12)  ^ 

Morphini  hydrochlorici  0,05 
in  Aqnne  dest.  2,0  soluH 
Syrupi  emulsivi  125,0 

M.  D.  S.    Abends  einen  Esslöffel  voll. 
(Schlafsyrup.) 


13)  ^ 

Tincturae   Opii  henzoicae 

Aquae  Foeniculi 

Syrupi  Althaeae  ää  25,0 

M.  D.  S.  2— Sstündl.  1  Theelöffel.    (Bei 
Hustenreiz.    Ziemssen.) 


14)  9 

Extracti   Opii  0,2  (dgm.  2) 
E/ixirii  e  succo  Liquiritiae  50,0 
Aq.  Foeniculi  20,0 


M.  D.  S.    3 mal    täglich    1   Theelöffel. 
(Bei  Husten.     Ziemssen.) 


1^))  ^ 

Tinct.   Opii  simpL  1,0 — 2,0 

Acidi  hydrochlorici  2,0 

Aq.  dest.   175,0 

Mucilaginis   Gi.  Arab. 

Syrupi  simpl.   ää   10,0 
M.  D.   S.      Zweistündlich    1    p:sslöffel. 
(Bei  Durchfällen.     (Ziemssen.) 


16)  ^ 

Extracti   Opii  0,5 

Aq.     Amygdal.     amarar.      dilutae 

25,0 

M.  D.  S.  Zum  Einträufeln  ins  Auge.  (Bei 

Blepharospasmus     und      chronischer 

Augenentzündung.) 


17)  ^ 

Tincturae   Opii  crocatae 
Aq.  Sambuci  ää  5,0 
M.  D.  S.  2mal  täglich  zum  Einstreichen 
in  die  Augenlidspalte.    (Bei  Ophthal- 
mia neonatorum.     Niemeyer.) 


18)  9 

Tinct.   Opii  simpl. 

Spir.  Aether.  chlorati  ää  10,0 

Baisami  Peruviani  2,5 
M.  D.  S.  ümgeschüttelt  zum  Einreiben. 
(Bei  Pernionen.     Henschel.) 


19)  ^ 

Tinct.   Opii  crocatae 
Olei  Me7ith.  pip. 
Spiritus  aetherei  ää  1,0 
M.    D.    S.      Stark    umgeschüttelt    auf 
Baumwolle  in   den   hohlen   Zahn   zu 
bringen.         (Doberaner      Zahn- 
tropfen.) 


20)  p 

Opii  0,8 

Extracti  Hyoscyami  0,4 
Ungt.  Hydrargyri  cinerei  5,0 
M.  f.  nngt.  D.  S.  In  die  Umgegend  des 
Auges    einzureiben.     (Bei    Blepharo- 
spasmus.   A.  V.  Graefe.) 


Verschiedene  andere  Vorschriften  für 
Morphin-  und  Opiumpräparate  finden 
sich  Bd.  I.  S.  135,  136,  167,  168  und 
an  anderen  Stellen. 
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Fructus  Papaveris  immaturi,  Capita  vel  Capsula  e  Pap  averis;  unreife  Mohn- 
köpfe,  Mohnkapseln. 

Diese  zunächst  dem  Opium  sich  anschliessende  Droge  stellt  die  etwa  wal- 
nussgrossen,  unreifen  Früchte  von  Papaver  somniferum  L.  dar,  welche  von 
dem  bei  uns  cultivirten  Gartenmohn  entnommen  und  mit  den  Samen  getrocknet 
werden.  Sie  sind  grünlichgrau,  kugelig  oder  eiförmig,  3—3,5  Cm.  lang  und 
ohne  die  Samen  3,0^-4,0  schwer,  oben  von  der  grossen,  flachen,  in  tiefe  Buchten 
ausgeschnittenen  Narbenscheibe  gekrönt,  am  Grunde  wulstig  in  den  Stiel  über- 
gehend, und  im. Innern  durch  zahlreiche,  gegen  das  Centrum  vorspringende, 
wandständige  Samenträger  in  viele  unechte  Fächer  abgetheilt.  Sie  schmecken 
widerlich  bitter;  der  eigenthümliche  narkotische  Geruch  der  frischen  Mohn- 
kapseln verliert  sich  beim  Trocknen  Die  jetzt  officinellen  unreifen  Mohnkapseln 
gelten  f(ir  wirksamer  als  die  früher  officinellen  reifen  Capita  Papaveris,  welche 
nach  M  e  u  r  e  i  n  und  A  u  b  e  r  g  i  e  r  ärmer  an  Morphin  sind.  Ueberhaupt  aber  scheint 
der  Gehalt  au  Opiumbasen  auch  in  den  getrockneten  unreifen  Mohnkapseln  sehr 
zu  variiren.  In  reifen  Mohnkapseln  fand  Bosse  Rhoeadin,  auch  scheinen  darin 
Narkotin  (Deschamps),  Narcein  (^^■  inckler),  Codeiu  (Graves)  und  eine 
eigenthümliche.  als  Papaverosin  bezeichnete  Base  (Deschamps)  zu  existiren. 
Morphin  kann  in  reifen  Früchten  vollständig  fehlen  (Büchner.  Deschamps). 
ohschon  dieselben  eine  stark  betäubende  Wirkung  besitzen. 

Bei  ihrem  variabeln  Gehalte  an  wirksamen  Principien  ist  die  Droge  ein 
zum  inneren  Gebrauche  sicli  wenig  eignendes  Narkoticum.  das  seine  Hauptver- 
wendung in  Abkochung  missbräuchlich  in  verschiedenen  Ländern  zur  Beschwich- 
tigung unruhiger  kleiner  Kinder  in  der  Laienpraxis  findet  und  oft  genug  das 
frühzeitige  Absterben  derselben  verui'sacht.  Aeusserlich  benutzt  man  sie  hie 
und  da  mit  Leinsamen  zu  schmerzlindernden  Breiumschlägen  oder  in  Abkochung 
(1  :  5—10)  als  Fötus. 

Die  Mohnköpfe  dienen  zur  Darstellung  des  officinellen  Syrupus  Papaveris 
s.  capitum  Papaveris  s.  Diacodion  [Sla  xcoSsuov,  daher  nicht  Diacodii), 
des  Mohnsaftes  oder  Beruhigungssaftes,  richtiger  Mohnkopfsyrup  genannt. 
Es  ist  dies  eine  Lösung  von  65  Th.  Zucker  in  35  Tb.  einer  fiitrirten  Colatur, 
welche  durch  Digeriren  von  10  Th.  zerschnittener  Mohnköpfe  (nach  Durch- 
feuchtung mit  5  Th.  Spiritus)  mit  50  Th.  Wasser  während  1  Std.  im  Dampfbade 
erhalten  wird.  Man  giebt  das  schon  von  Mesue  als  Sedativum  bei  Katarrhen 
und  Husten  empfohlene  Mittel  thee-  bis  esslöffelweise.  Jedenfalls  ist  ein  aus 
Opiumextract  oder  Opiumtinctur  mit  Syrupus  simplex  bereiteter  Syrup  ratio- 
neller. Bei  der  Verwendung  der  Mohnkapseln  in  geschnittener  Form  sind  die 
Samen  zu  beseitigen. 

Anhang:  Flores  Rhoeados,  Petala  Rhoeados,  Klatschrosen,  Klatsch- 
rosenblätter. An  die  Mohnköpfe  schliessen  sich  die  früher  officinellen,  getrocknet 
schmutzigpurpurrothen ,  am  Grunde  mit  einem  schwarzen  Flecke  versehenen 
Blumenblätter  von  Papaver  Rhoeas,  dem  bei  uns  auf  Aeckern  ausserordentlich 
häufigen  Klatschmohn,  au.  Im  frischen  Zustande  riechen  sie  stark  narkotisch, 
doch  verliert  sich  dieser  Geruch  beim  Trocknen :  der  Geschmack  ist  schleimig 
und  etwas  bitterlich.  Die  Klatschrose  enthält  nach  den  Untersuchungen  von 
Hesse  ein  auch  im  Opium  vorhandenes  und  bei  demselben  erwähntes  Alkaloid, 
das  Rhoeadin,  welches  in  Wasser  und  Alkalien  löslich  ist,  aber  keine  nar- 
kotische W^irkung  besitzt.  Wahrscheinlich  sind  indess  darin  noch  andere  Opium- 
alkaloide  vorhanden,  da  grössere  Mengen  der  Samenkapseln  und  Blumen  wieder- 
holt zu  Vergiftungen  bei  Kindern  geführt  haben,  die  das  Gepräge  der  narkotischen 
Intoxication  mit  vorausgehendem  rauschähnlichem  Zustande  tragen  (Palm). 
Auch  bei  Thieren  sind  dadurch  Vergiftungen  beobachtet  (Weber).  In  den 
Flores  Rhoeados  konnten  Beetz  und  Ludwig  kein  Morphin  constatiren, 
während  Chevallier  Spuren  davon  gefunden  haben  will.  Der  Farbstoff  der- 
selben, welcher  vom  W'asser  reichlich  aufgenommen  wird,  soll  nach  L.  Meier 
aus  zwei  Säuren  (Klatschrosensäure  und  Rhoeadinsäure)  bestehen.  Die  Klatsch- 
rosen dienen  ausschliesslich  als  Decorationsmittel  für  Species  und  zur  Dar- 
stellung   des    früher   officinellen,    durch   intensiv   rothe    Farbe   ausgezeichneten 
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öyrupus  Rhoeados  s.  Papaveris  rubri,  Klatschrosensaft,  Klatschrosen- 
syrup.  Derselbe  wird  durcli  Maceration  frischer  Klatschrosen  mit  kochendem 
Wasser  und  Auflösen  von  36  Theilen  Zucker  in  20  Theileu  Colatur  erhalten 
und  dient  hier  und  da  noch  als  färbender  Zusatz  zu  Mixturen,  wozu  er  sich  um 
so  mehr  eignet,  als  die  rothe  Farbe  durch  Säuren  nicht  verändert  wird. 


Lactucarium ,    Lactucarium    Germanicum;    Giftlattichsaft, 
Lactucariam. 

Zu  den  rein  cerebralen  und  hypnotischen  Mitteln  gehört  das 
von  Coxe  in  Philadelphia  (1797)  in  den  Arzneischatz  eingeführte 
Lactucarium,  der  nach  Art  des  Opiums  (daher  der  Name  Lettuce 
opium)  durch  Einschneiden  in  die  Stengel  und  Abschneiden  der 
Spitzen  des  Giftlattichs,  Lactuca  virosa  L.,  gewonnene  und 
spontan  eingetrocknete  Milchsaft. 

Aus  dem  Giftlattich,  einer  im  westlichen,  mittleren  und  südlichen  Europa 
auf  steinigem  Boden  vorkommenden  milchsaftführenden  Composite  mit  1—2  Mtr. 
hohen,  glatten,  dünnen  Stielen,  gelben  Blumen  und  fast  wagerecht  von  dem 
Stiele  abstehenden,  ganzrandigen  oder  buchtig  gezähnten  Blättern,  wurde 
früher  auch  ein  Saftextract  gewonnen,  welches  unter  dem  Namen  Giftlattich- 
extract,  Extractum  Lactucae  virosae,  bei  uns  officinell  war.  Zur 
Bereitung  desselben  diente  die  mit  den  blühenden  Zweigen  (im  August  und 
September)  gesammelte  zweijährige  Pflanze.  Statt  des  besonders  bei  Zell 
an  der  Mosel  gewonnenen  Lactucarium  Germanicum  dient  in  anderen 
Ländern  auch  der  getrocknete  Milchsaft  von  anderen  Species  der  Gattung 
Lactuca,  so  in  Frankreich  von  L.  altissima  (von  A  üb  er  gier  in  Clermont 
Ferrand  gebaut).  Das  aus  unserem  als  Kopfsalat  oder  Kopflattich  be- 
zeichneten Culturgewächse,  L.  sativa  L.,  welches  viel  weniger  Milchsaft  als  L. 
virosa  enthält,  bereitete,  meist  als  Thridax  bezeichnete  sog.  Lactucarium 
Gallicum  steht  dem  Extractum  Lactucae  virosae  weit  näher.  Früher 
war  englisches  oder  schottisches  Lactucarium,  welches  jetzt  ausschliess- 
lich von  L.  virosa  stammt,  während  früher  L.  sativa  vorzugsweise  zu  dessen 
Bereitung  diente,  sehr  geschätzt.  Der  Giftlattichsaft  bildet  gelbbraune,  innen 
weissliche,  unregelmässige  Brocken,  welche  schwer  zerreiblich,  von  eigenthüm- 
lichem  au  Opium  erinnerndem  Gerüche  und  bitterem  Geschmacke  sind,  mit  Wasser 
erst  unter  Zusatz  von  Gummi  eine  Emulsion  geben  und  sich  weder  in  Wasser 
noch  in  Weingeist  vollkommen  lösen. 

Als  das  hauptsächlichste  active  Princip  des  Lactucariums 
scheint  ein  eigenthümlicher  als  Lactu  ein  bezeichneter  Bitterstoff 
angesehen  werden  zu  müssen. 

Von  den  verschiedenen  von  Kromayer  im  Lactucarium  nachgewiesenen 
eigenthümlichen  Stoffen  kann  nur  dem  in  perlglänzenden  weissen  Schuppen  oder 
rhombischen  Tafeln  krystallisirenden  Lactucin,  welches  sich  ziemlich  gut  in 
heissem  Wasser  und  leicht  in  Alkohol  löst,  mit  Sicherheit  Activität  zugeschrieben 
werden,  während  die  übrigen  Lactucastoffe  ( Lactucopikrin ,  Lactucocerin 
oder  Lactucon,  Lactu  casäure)  bezüglich  ihres  Verhaltens  zum  Organismus  nicht 
untersucht  sind.  Nach  Fronmüller  repräsentirt  das  Lactucin  nicht  die  voll- 
ständige hypnotische  Kraft  des  Lactucariums. 

Die  im  Alterthume  sehr  hoch  geschätzten  hypnotischen  W^irkungen  des 
■Giftlattichs  können  zwar  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden,  sind  jedoch  sehr 
variabel,  was  vielleicht  im  Zusammenhange  mit  dem  wechselnden  Gehalte  an 
Lactucin,  der  nach  Kromayer  manchmal  im  deutschen  Lactucarium  zwischen 
0,L5 — 0,3  7o  schwankt,  steht.  Ob  durch  Substitution  von  Lactuca  sativa  für  L. 
virosa  ein  minder  wirksames  Präparat  erzeugt  wird,  ist  nicht  sicher  dargelegt,  doch 
sprechen  die  Misserfolge,  welche  z.  B.  Garrod  mit  Dosen  von  4,0  3 — 4 mal 
täglich  von  englischem  Lactucarium  hatte,  für  eine  relativere  Unwirksamkeit  des 
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aus  Garteulattich  bereiteten  Lactucariums.  Verhältnissmässig  gute  Erfolge  zeigt 
die  von  Fronmüller  ausgeführte  Versuchsreihe,  welche  das  englische  uud 
deutsche  Lactucarium  als  in  ihrer  Wirksamkeit  fast  gleichstehend  erscheinen 
lassen,  während  das  französische  (wahrscheinlich  das  fälschlich  als  Lactucarium 
bezeichnete  Extract)  beiden  Sorten  erheblich  nachsteht.  Man  hat  dem  Lactu- 
carium vor  dem  Opium  nachgerühmt,  dass  es  nicht  retardirend  auf  den  Stuhl- 
gang wirke,  doch  trat  in  einigen  Versuchen  von  Fronmüller  nach  Lactucin 
Obstipation  ein.  Ein  gewisser  Vorzug  liegt  darin,  dass  selbst  grosse  Mengen 
ohne  intensive  Nebenerscheinungen  tolerirt  werden,  doch  kamen  in  Fronmüllers 
Versuchen  nach  sehr  hohen  Gaben  (4,0  englisches  und  2,0  deutsches  Lactucarium) 
mehrmals  schwere  Träume,  Ohrensausen,  Schwindel,  Kopfschmerz  in  der  Nacht 
uud  am  folgenden  Morgen,  in  den  meisten  E'ällen  auch  Mydriasis  und  verminderte 
Diurese,  constant  Schweiss  vor. 

Die  Dosis  des  Lactucarium  als  Hypnoticum  beträgt  0,5—2,0. 
Die  maximale  Einzelgabe  (0,3)  und  die  maximale  Tagesgabe  (1,0) 
liegen  unterhalb  der  Grenzen,  innerhalb  deren  Fronmüller  über- 
haupt hypnotische  oder  sedative  Effecte  eintreten  sah. 

Als  Formen  zu  innerlicher  Anwendung  empfehlen  sich  Pulver  und  Pillen; 
minder  zweckmässig  sind  Lösungen  oder  Emulsionen.  Aeusserlich  hat  man 
Lactucarium  bei  erethischen  katarrhalischen  Augenentzündungen  zu  0,2—0,3  auf 
25,0  angewendet.  Das  früher  otficinelle  Extractum  Lactucae  virosae  wird  von 
Einzelnen  für  stärker,  von  Anderen  nur  für  halb  so  stark  wie  das  Lactucarium 
gehalten.  Lactucin  kommt  therapeutisch  kaum  in  Betracht  und  ist  auch  in- 
sofern ein  wenig  empfehlenswerthes  Medicament,  als  im  Handel  diverse  Sorten 
sich  finden,  von  denen  das  krystallisirte  Lactucin  von  Ludwig  und  Kromayer 
als  Hypnoticum  zu  0,1 — 0,3  gereicht  werden  muss  (Fronmüllei').  Das  von 
Fronmüller  geprüfte  amorphe  Lactucin  von  Merck  steht  dem  krystallisirten 
Lactucin  in  seiner  Wirksamkeit  erheblich  nach. 

Die  früher  dem  Lactucarium  neben  der  hypnotischen  Action  zugeschrie- 
benen Wirkungen ,  wie  Herabsetzung  der  Frequenz  und  Stärke  des  Pulses 
(Schroff),  sowie  der  Körpertemperatur  (Frangois),  welche  zur  Anwendung 
desselben  bei  entzündlichen  Affectionen  (Rothamel,  Hueter)  führte,  und  die 
directe  Verminderung  der  Sensibilität  (Fischer),  welche  den  Gebrauch  bei 
Neuralgien,  gichtischen  und  rheumatischen  Affectionen  indicireu  könnte,  ver- 
dienen Nachprüfung.  Nach  Thierversuchen  von  Skworzoff  (1876)  bewirkt 
Extractum  Lactucae  subcutau  und  in  die  Venen  injicirt  Herabsetzung  der  Will- 
kür- und  Reflexbewegung,  anfangs  Beschleunigung,  später  Verringerung  der 
Herzaction  und  Athmung,  Sinken  des  Blutdrucks  und  Tod  durch  Herzlähmung. 
Duncan,  welcher  zuerst  das  Lactucarium  in  Aufnahme  brachte  (1816),  empfahl 
es  besonders  gegen  Hustenreiz  und  inPhthisis;  in  Frankreich  gebraucht  mau  es 
vorzugsweise  als  Antiasthmaticum. 


Herba  Cannabis  Indicae,  Summitates  Cannabis;  Indischer  Hanf. 

Die  Droge  bildet  die  getrockneten,  während  der  Blüthe  oder  der  beginnen- 
den Fructification  im  Norden  Indiens  gesammelten  Zweigspitzen  der  weiblichen 
Pflanzen  von  Cannabis  sativa  L. ,  oder  die  davon  abgestreiften  warzig- 
rauhhaarigen Blätter.  Die  Hanfpflanze,  welche  ursprünglich  in  West-  und  Central- 
asien  wild  wächst  und  in  verschiedenen  Ländern  der  gemässigten  und  heissen 
Zone  cultivirt  wird,  entwickelt  in  ihrem  Vaterlande  und  in  wärmeren  Klimaten 
überhaupt  ein  stark  narkotisches  Princip.  In  ihrer  Heimath  zeigt  sie  Ab- 
weichungen im  Habitus,  welche  jedoch  nicht  berechtigen,  eine  besondere  Species 
Cannabis  Indica  Lam.  zu  unterscheiden,  da  die  Samen  der  in  tropischen 
Ländern  gewachsenen  Varietät  beim  Aussäen  in  kalten  Ländern  Pflanzen  mit 
den  Eigenschaften  des  bei  uns  cultivirten  Hanfes  liefern.  In  geringerem  Grade 
scheint  auch  bei  uns  der  Hanf  einen  betäubend  wirkenden  Stoff'  zu  produciren, 
doch  schwitzt  nur  die  tropische  Hanfpflanze,  und  zwar  vorzugsweise  die  weib- 
liche Pflanze,  in  reichlicher  Menge  Harz  aus,  in  welchem  das  active  Princip  des 
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Hanfes  steckt.  Selbst  in  einzelnen  Gegenden  Indiens  soll  das  dort  als  Churus 
oder  Tschers  bezeichnete  und  als  Berauschungsmittel  gebrauchte  Harz  nicht 
gewonnen  werden  können  (Jameson).  Das  Kraut  des  Indischen  Hanfes  kommt 
in  zwei  Formen  im  Handel  vor,  welche  als  Bhang  (Siddhi  oder  Sabzi,  Haschisch) 
und  Ganja  (Gunja,  Guaza)  unterschieden  werden.  Die  letztere  Sorte,  welche 
in  den  Gebirgsläudern  Nordindiens  vorzugsweise  gewonnen  zu  werden  scheint, 
wird  als  kräftiger  geschätzt  und  entspricht  der  officinelleu  Droge.  Sie  besteht 
meist  aus  den  von  den  gröberen  Blättern  befreiten  ßlüthenzweigen,  welche  mit 
einer  harzigen  Masse  dicht  bedeckt  sind,  in  welcher  die  Deckblätter  und  Blüthen 
oder  halbreifen  Früchte  sich  befinden.  Guter  Indischer  Hanf  muss  mehr  grün 
als  braun  aussehen,  nur  wenig  holzige  Stengel  und  Handfrüchte  einschliessen, 
unter  Vergrösserung  zahlreiche  grosse  Oeldrüsen  zeigen  und  kräftig  und  eigen- 
thümlich  aromatisch  riechen. 

üeber  das  wirksame  Princip  des  Indischen  Hanfes  sind  wir  in  chemischer 
Hinsicht  noch  nicht  völlig  aufgeklärt.  Man  betrachtete  früher  allgemein  das 
von  T.  und  H.  Smith  zuerst  im  reineren  Zustande  dargestellte  braune  amorphe 
Harz  (Can  nabin  oder  Haschisch  in),  welches  unter  50"  schmilzt  und  in 
Alkalien  nicht  löslich  ist,  indem  dasselbe  schon  zu  0,04  narkotisch  wirkt  und  zu 
0,06  starke  Berauschung  bedingt,  als  actives  Princip  des  Indischen  Hanfs. 
Martins  isolirte  daraus  einen  bitterschmeckenden  Stoff,  der  mit  Salpetersäure 
ein  krystallinisches  Product  (Oxycannabin)  liefert.  Ausserdem  findet  sich  darin 
ein  von  Personne  dargestelltes  ätherisches  Oel,  das  aus  einem  flüssigen,  bei 
235 — 240"  siedenden  Kohlenwasserstoffe,  Cannaben,  C^^'H'-^",  und  einem  krystalli- 
sirenden  Bestandtheile,  dem  Cannabenwasserstoffe,  C^^H^"^,  bestehen  soll. 
Der  Dampf  des  Cannabens  soll  hochgradig  erregend  und  später  deprimirend 
Marken  und  dürfte  somit  für  die  Wirkung  nicht  indifferent  sein.  Nach  Lef ort 
und  Martins  soll  der  Indische  Hanf  ein  sauerstoffhaltiges,  aromatisches,  aber 
physiologisch  wenig  wirksames  ätherisches  Oel  enthalten,  während  Bohlig  aus 
frischem,  eben  verblühtem  Hanfkraute  ein  der  Wirkung  nach  dem  Cannaben  ver- 
wandtes Product  ei'hielt.  Fronmüller  fand  ätherisches  Oel  aus  Indischem 
Hanf  bei  Subcutanapplication  stark  entzündungserregend.  Preobraschensky 
will  aus  Haschisch  Nicotin  isolirt  haben,  was  bei  dem  Zumengen  von  Tabaks- 
blättern zu  Indischem  Hanf  in  einzelnen  Gegenden  recht  wohl  möglich  ist;  doch 
ist  sicher  Nicotin  an  der  erregenden  Wirkung  der  Droge  unschuldig.  Dagegen 
scheint  allerdings  ein  flüchtiges  Alkaloid  (Cannabinin)  daraus  dargestellt  wer- 
den zu  können  (E.  Siebold  und  Broadbury).  Merak  hat  die  Verbindung 
des  activen  Princips  mit  Gerbsäure  als  Cannabinum  tannicum  in  den 
Handel  gebracht,  welches  nach  Fronmüller  zu  0,15 — 0,4  als  Hypnoticum  vor- 
züglich wirkt,  ohne  Obstipation  zu  bedingen,  und  selbst  zu  1,0 — 1,5  tolerirt  wird. 

Der  Indische  Hanf  bildet  bekanntlich  in  ähnlicher  Weise  wie  das  Opium 
ein  im  Orient  bei  den  Arabern  und  Hindus  sehr  beliebtes  berauschendes  Genuss- 
mittel, welches  den  Namen  Haschisch  (d.  h.  Kraut)  führt.  Dasselbe  kommt 
in  verschiedenen  Formen  vor,  theils  fest,  theils  in  Latwergenform  (sog.  Majoon) 
oder  butterartig,  theils  flüssig  (Fröhlichkeitstinctur,  Chazraki).  Einzelne 
Formen  dienen  auch  zum  Rauchen,  z.  B.  das  sog.  Esrav  (d.  h.  Geheimniss). 
In  allen  diesen  Haschischsorten  sind  die  Blüthenspitzen  oder  die  Blätter  des 
Indischen  Hanfes  mit  aromatischen  Stoffen,  mitunter  auch  mit  Reizmitteln,  wie 
Campher,  Moschus,  Canthariden  gemengt,  und  nach  der  Masse  dieser  Bei- 
mengungen ist  selbstverständlich  die  Stärke  der  einzelneu  Präparate  verschieden. 
Schon  4—5  Züge  des  Rauches  von  Gunjah  sollen  zur  Hervorrufung  von  Be- 
rauschung dienen,  während  vom  Bhang  die  zehnfache  Menge  nöthig  sein  soll. 
Die  Angabe,  dass  8,0—12,0  Haschisch  einen  Menschen  zu  tödten  im  Stande 
sind  und  dass  0,5  schon  heftige  Erscheinungen  bedingen  können,  bezieht  sich 
wohl  auf  die  stärksten  Haschischarten.  Der  fortgesetzte  Gebrauch  von  Haschisch 
scheint  noch  schädlicher  als  der  Opiumgenuss  zu  sein  und  namentlich  Veran- 
lassung zu  psychischen  Störungen  geben  zu  können.  Nach  Wise  verdankt  7s 
der  Maniaci  Bengaleus  sein  Leiden  dem  Haschischgenusse,  und  in  dem  von  Me- 
hemed  Ali  Bey  dirigirten  Irrenhause  Moriston  zu  Kairo  sind  sämmtliche  Blöd- 
sinnige Haschischraucher,  ein  umstand,  welcher  zum  Verbote  der  Hanfcultur  in 
Aegypten  führte.  Grössere  Dosen  von  Haschisch  verursachen  nicht  selten  Zustände 
acuter  Vergiftung,    welche  unter    der  Form    mehrtägiger  Katalepsie    mit   völlig 
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aufgehobenem  Bewusstsein,  Anästhesie  und  erloschener  Reflexaction  oder  als 
maniakalische  Anfälle  und  Delirien  sich  darstellt. 

Die  Wirkung  des  Hanfes  und  seiner  Präparate  ist  vorzugsweise  auf  das 
Gehirn  gerichtet  und  betrifft  unter  den  Thätigkeiten  desselben  ganz  besonders 
das  Vorstellungsvermögen,  welches  manchmal  in  eigenthümlicher  Weise  alienirt 
wird.  Die  Symptome  der  Wirkung  beim  Menschen  gestalten  sich  in  der 
mannigfachsten  Weise  je  nach  dem  Temperamente  und  der  psychischen 
Stimmung  der  einzelnen  Persönlichkeiten.  Bei  der  Wirkung  auf  das  Gehirn  ist 
die  Erregung  in  der  Regel  weit  ausgesprochener  als  beim  Opium,  doch  kommen 
auch  depressive  Formen  der  Haufberauschung  vor.  Eigenthümlich  für  die  Wir- 
kung sind  die  nach  dem  Hanf  vorkommenden  Hallucinationen  und  die  Fortdauer 
des  Bewusstseins  während  der  ganzen  Dauer  des  Rausches.  Schroff,  welcher 
sowohl  mit  ägyptischem  Haschisch  als  mit  einer  Abkochung  der  Herba  Cannabis 
an  sich  und  mehreren  Schülern  Versuche  anstellte,  giebt  als  Unterschiede  des 
Haschischrausches  vom  Opiumrausche  die  heitere,  oft  lachlustige  Stimmung  und 
die  Steigerung  des  Triebes  zur  Aeusserung  der  Muskularkraft  an,  vindicirt  aber 
gewissen  Haschischarten  eine  besondere  deprimirende  Action,  welche  sich  in 
trüber  Stimmung  und  melancholischen  Illusionen  documentirt.  Den  Grund  dafür 
sucht  er  in  den  oben  erwähnten  Beimengungen  (Opium  u.  a.).  üebrigens  kann 
dasselbe  Haschisch  bei  einer  und  derselben  Person  bald  lärmende  Fröhlichkeit, 
bald  gedrückte  psychische  Stimmung  erzeugen,  wie  ich  dies  aus  eigener  Erfah- 
rung weiss.  Das  dem  Haschisch  als  eigenthümlich  zugeschriebene  Phänomen, 
dass  dadurch  die  Vorstellung  von  Raum  und  Zeit  verwischt  werde,  kommt  aller- 
dings manchmal  in  exquisiter  Weise  vor  (H.  C.  Wood).  Ebenso  finden  sich 
auch  Perioden  der  Verzückung,  in  welchen  der  Zusammenhang  zwischen  der 
Welt  und  den  Patienten  gewissermaassen  abgeschnitten  erscheint  und  wilde 
Träume  und  Ideen  ohne  Zusammenhang  einander  jagen.  Wollüstige  Aufregung, 
wie  sie  bei  Orientalen  stets  durch  Haschisch  hervorgerufen  werden  soll,  ist  weder 
von  Wood  noch  von  irgend  einem  europäischen  Experimentator  coustatirt  (Jude e. 
De  Luca,  Schroff).  Die  Hallucinationen  betreifen  in  der  Regel  sowohl  das 
Gesicht  als  das  Gehör  (Farbensehen,  Ohrensausen),  seltener  den  Geruch  ^Judee). 
In  manchen  Fällen  wechselt  im  Haschischrausche  grösste  Traurigkeit  mit  ex- 
ti'emster  Lustigkeit,  häufig  von  Steigerung  geläufiger  Ideen  begleitet,  die  sich  mit 
grosser  Rapidität  folgen,  nicht  selten  auch  unter  dem  Einflüsse  gewisser  Melodien, 
welche  der  Berauschte  entweder  selbst  singt  oder  singen  hört  (Na quet).  Eigen- 
thümlich ist  auch  das  nicht  seltene  Vorkommen  der  Hallucination,  dass  der  Be- 
rauschte reite,  jage,  fahre,  schwimme,  fliege  oder  kein  Gewicht  habe  (Na quet). 
Als  Folge  des  Haschisch  in  kleinen  Dosen  constatirte  Schroff  anfangs  Sinken 
der  Pulsfrequenz,  später  ein  Erheben  derselben  über  die  Norm  und  mehrfachen 
Wechsel  von  Sinken  und  Steigen,  constant  Pupillenerweiterung  und  Fernsichtig- 
keit,  bisweilen  Undeutlichsehen,  meist  Verminderung  des  Tastgefühls  mit  der 
Empfindung  des  Eingeschlafenseins  in  den  Extremitäten,  ausnahmsweise  Hyper- 
ästhesie, ziemlich  constant  häufiges  ürinireu,  immer  Schläfrigkeit  und  festen  Schlaf 
ohne  Träume  oder  mit  gleichgültigen,  höchst  ausnahmsweise  mit  M^ollüstigen 
Träumen.  Gegenüber  dem  Opium  hat  der  Indische  Hanf  keine  retardirende 
Wirkung  auf  den  Stuhlgang. 

Ueber  die  Wirkung  der  Cannabis  Indica  auf  Thiere  liegen  nur  vereinzelte 
Versuche  vor.  Carnivoren  und  Fische  werden  am  schnellsten  und  stärksten 
davon  afficii't;  Herbivoren  verzehren  das  Gewächs  selbst  in  grossen  Mengen 
ohne  Schaden  (Christison,  0 'Shaugnessy).  Bei  Hunden  tritt  unsicherer, 
schwankender  Gang,  später  Schläfrigkeit  und  Schlaf  ein.  Bei  Fröschen  bewirkt 
0,1  unter  die  Rückenhaut  applicirt  nach  einigen  Stunden  lebhafteres  Athmen 
und  einen  Zustand  von  Aufgeregtheit,  anscheinend  auch  etwas  Hyperästhesie, 
später  Trägheit  und  Mattigkeit,  worauf  Wiederherstellung  erfolgt  (Valentin). 
Als  Medicament  wird  der  Indische  Hanf  bei  uns  verhältnissmussig  selten 
benutzt.  xAm  genauesten  studirt  ist  derselbe  bezüglich  seiner  schlafmachenden 
Wirkung,  welche  nach  1000  von  Fr  onmüller  angestellten  Versuchen  zwar  der 
des  Morphins  an  Sicherheit  und  Intensität  nachsteht,  immerhin  aber  Aufmerk- 
samkeit verdient ,  da  in  mehr  als  der  Hälfte  der  Fälle  Schlaf  durch  das  Mittel 
herbeigeführt  wurde,  manchmal  sogar  noch  da,  wo  Morphin  den  Dienst  versagte. 
Es  empfiehlt  sich  daher  der  Indische  Hanf  als  Hypnoticum  zum  Opiumsurrogat 
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theils  bei  Intoleranz  der  Kranken  gegen  Opiaceen,  theils  als  intercurrentes 
Schlafmittel  bei  längerem  Gebrauche  von  Opium  oder  Morphin,  wo  man  die 
Dosen  der  letzteren  nicht  steigern  möchte,  oder  wo  dieselben  hartnäckige 
Obstipation  bedingen.  Auch  fieberhafte  Krankheiten  verbieten  den  Gebrauch  des 
Hanfes  nicht;  überhaupt  scheint  nach  Fronmüllers  Versuchen  der  hypnotische 
Effect  ziemlich  unabhängig  von  der  Krankheit,  wenn  das  Mittel  in  der  richtigen 
Dosis  (0,2—0,5  Extr.  Cannab.  Ind.)  verabreicht  wird.  Die  meisten  Misserfolge 
wurden  beim  Rheumatismus  wahrgenommen.  Nebenerscheinungen  (Erbrechen, 
Kopfschmerz,  Schwindel)  beobachtete  F.  äusserst  selten  unmittelbar  nach  dem 
Einnehmen,  während  bei  etwa  12 7o  Schwindel  und  Kopfschmerz  am  folgenden 
Morgen  vorkam.  Steigerung  der  Puls-  und  Athemfrequeuz,  Verminderung  des 
Appetits  und  Retardation  des  Stuhles  fehlten  stets,  während  die  Temperatur  in 
einzelnen  Fällen  unerheblich  (um  V2")  herabging.  Inwieweit  der  Hanf  längere  Zeit 
hindurch  als  Hypuoticum  gegeben  werden  kann,  ohne  dass  Gesundheitsstörung 
eintritt,  müssen  weitere  Versuche  lehren.  Abstumpfung  der  Wirkung  ist  Regel 
(Fronmüller).  Auch  als  Sedativum  hat  das  Mittel  wiederholt,  wenn  auch 
in  beschränkterem  Maassstabe,  mit  Erfolg  Benutzung  gefunden.  Selbst  gegen 
Tetanus,  gegen  welchen  ihn  O'Shaugnessy  und  andere  britische  Aerzte 
empfahlen,  erweist  er  sich  manchmal  wirksam,  wie  wir  selbst  an  einem  im  Würz- 
burger Julius-Spitale  damit  behandelten  und  von  Biron  beschriebenen  Falle  zu 
beobachten  Gelegenheit  hatten.  Ebenso  hat  die  Literatur  der  Strychniu Vergif- 
tung aus  neuerer  Zeit  mehrere  unter  dem  Gebrauche  des  Indischen  Hanfes  günstig 
verlaufene  Fälle  aufzuweisen.  Bei  Delirium  tremens  ist  derselbe  von  Cairns  u.  A. 
gerühmt.  Bei  Geisteskrankheiten  ist  der  Hanf  zuerst  von  Moreau,  später  von 
Berthier  u.  A.  in  Anwendung  gebracht,  und  zwar  sowohl  bei  Aufregung  mit 
Schlaflosigkeit,  Präcordialangst  undHallucinationen  als  bei  Apathie  und  Depression, 
doch  sind  die  Resultate  ziemlich  zweifelhaft.  Auch  bei  Metrorrhagien ,  über- 
mässiger Menstruation  und  selbst  als  wehentreibendes  Mittel  (Simpson, 
Ohr  ist  ison, Churchill, Michel),  sowie  als  Diureticum  bei  Hydrops  (B  r  y  a  n) , 
ferner  bei  Rheumatismus  (O'Shaugnessy)  ist  Hanf  benutzt.  Als  wehenbe- 
förderndes Mittel  soll  Cannabis  Indica  nach  den  Angaben  der  Engländer  sogar 
das  Mutterkorn  übertreffen  und  schon  in  2 — 3  Min.  wirken ,  die  Wirkung  auch 
auf  einige  Wehen  kurz  nach  der  Application  sich  beschränken.  Willemin 
empfahl  das  Mittel  gegen  Cholera,  Michel  bei  Katarrhen  der  Greise. 

Die  Herba  Cannabis  Indicae  wird  vorzugsweise  in  ihren  Präparaten  be- 
nutzt. Fronmüller  Hess  daraus  mit  Zuckerund  Traganthschleim  Haschisch- 
kuchen bereiten,  die  er  zu  0,5 — 2,0  als  Narkoticum  verordnete  oder  deren  beim 
Verbrennen  auf  heissem  Blech  entwickelte  Dämpfe  er  inhaliren  Hess. 

Präparate: 

1)  Extraotum  Cannabis  Indicae;  Indisch-Hanfextract.  Macerationsextract, 
aus  1  Th.  Indischem  Hanf  mit  2 mal  5  Th.  Weingeist  bereitet;  von  gewöhnlicher 
Consistenz,  schwarzgrün,  in  Wasser  nicht  löslich.  Zu  0,5 — 1,0  bewirkt  es  nach 
Schroff  stetiges  Fallen  des  Pulses,  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Kopfschmerz, 
Mattigkeit,  Neigung  zum  Schlaf  und  tiefen  Schlaf  ohne  andere  Nebenwirkungen. 
Als  Hypnoticum  reicht  man  es  zu  0,2—0,5  (Fronmüller,  Berthier);  ob- 
schon  die  Phkp.  nur  0,1  als  Einzelgabe  und  0,3  als  Tagesgabe  in  maximo  ge- 
stattet, sind  diese  Dosen  in  keiner  Weise  ausreichend,  um  Schlaf  zu  erzielen. 
Andrerseits  können  auch  Personen  schon  durch  0,2  in  einen  starken  Haschisch- 
rausch versetzt  werden  (Gardner).  In  einem  Versuche  von  Schroff  riefen 
sogar  2,0  ausser  Eingenommenheit  des  Kopfes  keine  Erscheinungen  hervor.  Bei 
Wehenschwäche ,  Rheuma  u.  s.  w.  genügen  Gaben  von  0,03 — 0,5.  Es  kann  in 
Pillen-  und  Pulverform,  auch  in  Trochisken  gegeben  werden.  Fronmüller 
benutzte  es  auch  zu  0,2  mit  25,0  Linimentum  amm.  camph.  oder  Ol.  Papaveris 
zu  Einreibungen  bei  rheumatischen  Schmerzen. 

2)  Tinctura  Cannabis  Indicae;  Indisch-Hanftinctur.  Lösung  von  1  Th.  Extr. 
Caun.  Ind.  in  19  Th.  Spiritus,  dunkelgrün,  eigenthümHch  narkotisch  riechend 
und  bitterlich  schmeckend,  mit  Wasser  sich  milchig  trübend.  Zu  4— lü — 40 
Tropfen  und  mehr  als  Narkoticum,    bei  Wehenschwäche   und  Metrorrhagie   zu 
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4 — 6  Tr.  halbstündlich;    nur  für  sich  zu  verordnen,   da  selbst  jeder  Zusatz  von 
schvirächeren  Tincturen  das  Harz  ausfällt. 


Verordnung: 


Extract.  Gannabis  Indicae 
Herhae  Cann.  Ind.  pulv.  ää  2,5! 


M.  f.  pilul.  No.  50.  Consp.  D.  S.  1—2 
Pillen  auf  einmal  Abends  zu  nehmen. 
(Als  Hypnoticum.     Fronmüller. ) 


Anhang:  Ausser  Lactuca  und  Gannabis  giebt  es  noch  eine  Reihe  rein  nar- 
kotischer Stoffe,  welche  nach  Art  des  Opiums  wirken.  So  die  als  Semina  In- 
durj  uo  bezeichneten  Samen  der  ostindischen  Apocynee  Wrightia  antidysenterica, 
deren  narkotische  Wirkung  Th.  Husemann  1864  zeigte.  Sowohl  die  Samen 
als  die  früher  unter  dem  Namen  Cortex  Conessi  gegen  Ruhr  viel  gebrauchte 
Rinde  enthalten,  wie  auch  eine  ähnliche  westafrikanische  Rinde  von  Holarrhena 
Africana  (Wulfsberg),  ein  als  Conessin  bezeichnetes  Alkaloid,  welches 
primär  auf  das  Gehirn,  in  grösseren  Dosen  auch  auf  die  Reflexfunction  des 
Rückenmarks  und  das  vasomotorische  Centrum  herabsetzend  wirkt  und  schliess- 
lich durch  Lähmung  des  Athemcentrums  tödtet  (Keidel).  Auf  die  Peristaltik 
wirkt  Conessin  schon  in  kleinen  Dosen  erregend.  Neuerdings  benutzt  man  in 
Nordamerika  als  Substitut  des  Opiums  besonders  bei  schmerzhaften  Affectionen 
ein  Fluidextract  aus  der  Rinde  eines  in  Jamaica  wachsenden  Baumes  aus  der 
Familie  der  Leguminosen,  Piscidi  a  erythrina,  die  in  ihrer  Heimath  als  fisch- 
betäubendes Mittel  längst  benutzt  wird.  Nach  den  Versuchen  von  Ott  (1882) 
setzt  dasselbe  bei  Warmblütern  die  Sensibilität  herab,  erweitert  die  Pupille  und 
bedingt  in  letalen  Dosen  complete  Anästhesie,  Schlaf,  Speichelfluss  und  Tod 
durch  Lähmung  des  x\themcentrums.  Beim  gesunden  Mann  setzt  es  die  Puls- 
frequenz herab  und  bedingt  Schlaf  und  die  dem  Opium  zukommenden  Neben- 
erscheinungen, Schweiss,  Speichelfluss,  Sehstörungen  und  Hautjucken.  Grössere 
Dosen  scheinen  stärker  herabsetzend  auf  die  Herzthätigkeit  uud  auf  das  vaso- 
motorische Centrum  zu  wirken  und  in  Folge  davon  Collaps  herbeizuführen.  Man 
giebt  das  Extract  als  Hypnoticum  und  Sedativum  zu  4,0  und  darüber.  Primär 
auf  das  Gehirn  wirkende  Stoffe  finden  sich  übrigens  noch  in  manchen  anderen 
Leguminosen  und  Apocyneen,  z.  B.  Erythrina  corallodendron  (Boche- 
fontaine und  Rey)  und  in  der  Paopereirarinde  von  Geis  so  sp  er m um  laeve 
(Bochefontaine  und  Freitas). 


Chloralum  hydratum,   Chloralum  hydratum   crystallisatum,   Hydras 
Chlorali;  Chloralhydrat,  krystallisirtes  Chloralhydr at. 

Als  das  vorzüglichste  Surrogat  des  Opiums  ist  das  von  Lieb- 
reich zuerst  als  Hypnoticum  empfohlene  Chloralhydrat  anzusehen. 

Das  Chloralhydrat,  C^OHCP  +  OH^  oder  CC13CH(0H)^  bildet  trockne, 
luftbeständige,  durchsichtige,  farblose  Krystalle  von  aromatischem,  etwas  stechen- 
dem Geruch  und  etwas  bitterem ,  schwach  ätzendem  Geschmack ;  es  löst  sich 
leicht  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether,  weniger  in  fetten  Oelen  und  Schwefel- 
kohlenstoff, nicht  in  kaltem  Chloroform.  Bei  58"  schmilzt  es  zu  einer  Flüssig- 
keit, die  bei  -j-  15"  erstarrt  und  bei  9.5"  siedet  und  sich  unverändert  vollständig 
verflüchtigt.  Mit  Schwefelsäure  erhitzt  giebt  Chloralhydrat  wasserfreies 
Chi  oral  oder  Trichloraldehyd,  C^OPICF,  dessen  Hydrat  es  darstellt.  Das 
Chloral  ist  eine  leicht  bewegliche,  durchdringend  riechende  und  stark  zu  Thränen 
reizende  Flüssigkeit,  welche  beim  Aufbewahren  in  ein  weisses  Pulver  von  un- 
löslichem Chloral  oder  Metachloral  sich  verwandelt,  das  beim  Erhitzen 
auf  200— 2.50 "  wieder  zu  gewöhnlichem  Chloral  wird.  Das  von  Liebig  1832 
entdeckte  Chloral  entsteht  bei  Einwirkung  von  Chlor  auf  Alkohol  und  zwar  aus 
dem  dabei  gebildeten  Aldehyd  durch  Substitution  von  3  Wasserstoff-Atomen 
durch  3  Chlor- Atome  oder  nach  Liebig  durch  directe  Einwirkung  von  Chlor 
auf  Alkohol,  da  es  bisher  nicht  gelungen  ist,  aus  Aldehyd  direct  durch  Behand- 
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luDg  mit  Chlor  Chloral  zu  erzeugen.  Wird  Chloral  mit  conc.  Schwefelsäure 
destillirt,  so  wird  es  fheilweise  unter  Bildung  eines  krystallinischen,  dem  Chloral 
ähnh'ch  riechenden  Körpers  (Chloralid)  zersetzt.  Von  wässrigen  Alkalien  wird 
Chloral  in  Chloroform  und  Ameisensäure  zerlegt,  wobei  die  Ameisensäure  mit 
dem  Kalium  sich  verbindet. 

Für  die  Anwendung  des  Chloralhydrats  ist  sorgfältig  auf  die  Reinheit  des 
Präparats  zu  achten  und  sind  sowohl  Sorten ,  welche  andere  Producte  der  Ein- 
wirkung von  Chlor  auf  Alkohol,  z.  B.  Aldehyd,  enthalten  und  in  Folge  davon 
weit  stärkere  excitirende  und  viel  geringere  hypnotische  Wirkung  besitzen,  als 
auch  solche,  welche  in  Folge  der  Einwirkung  des  Sauerstoffs  der  Luft  Oxy- 
dationsproducte  des  Chloralhydrats  und  freies  Chlor  enthalten,  in  Folge  wovon 
denselben  stärkere  örtlich  erethistische  Wirkung  zukommt ,  zu  vermeiden. 
Das  zuerst  von  Roussin  in  den  Handel  gebrachte  Chloralalcoholat,  in 
welchem  ein  Atom  Alkohol  die  Stelle  ;des  Wasseratoms  im  Chloralhydrat  ver- 
tritt, soll  nach  Limousin  dem  Chloralhydrat  gleich,  nach  Andern  mehr  exci- 
tirend  wirken. 

Das  Chloralhydrat  zeichnet  sich  vor  den  übrigen  Encephalica 
hypnotica  durch  intensive  örtliche,  bei  Application  in  Substanz 
oder  conc.  Lösung  selbst  kaustische  Wirkung  aus. 

Mit  gelöstem  Chloralhydrat  versetzte  Albuminlösungen  geben  zwar  keinen 
Niederschlag,  aber  erhebliche  Trübung;  beim  Kochen  entsteht  ein  Coagulum, 
welches  nach  Auswaschen  mit  Alkohol  nur  wenig  Chloral  enthält  (Byasson). 
Auf  Haut  und  Schleimhäute  applicirt  führt  Chloral  in  Substanz  zur  Bildung 
einer  mehr  oder  minder  ausgedehnten  Phlyktäne  unter  lebhaften,  1 — 2  Stunden 
anhaltenden  Schmerzen.  Auch  bei  subcutaner  Einspritzung  conc.  Lösungen 
zeigt  sich  kaustische  Wirkung,  die  jedoch  schon  bei  10  7o  Solution  sich  auf 
leichtes  Brennen  reducirt,  bei  1  7o  Lösung  gar  nicht  hervortritt.  Auf  Wunden 
erzeugt  Chloralhydrat  einen  dünnen,  halb  durchsichtigen,  leicht  ablösbaren  Schorf; 
auch  hier  ist  1  7o  Lösung  ohne  irritative  Action.  Metachloral  wirkt  in  ähnlicher 
W^eise,  jedoch  minder  intensiv  (Duj  ardin-Beaumetz  und  Hirne).  Auch  bei 
Thieren  treten  nach  subcutaner  Injection  conc.  Lösung  Irritation,  diffuse  Ent- 
zündung und  Mortification  des  Unterhautzellgewebes  ein.  ChloraJdämpfe  wirken 
reizend  und  können  bei  Thieren  selbst  zur  Bildung  croupöser  Membranen  in 
den  Luftwegen  führen  (Porta).  Bei  Einführung  tödtlicher  Dosen  diluirter 
Chlorallösungen  in  den  Magen  von  Thieren  resultirt  niemals  Gastroenteritis, 
dagegen  erzeugt  Chloralhydrat  in  Substanz  sowohl  bei  Menschen  als  bei  Thieren 
Symptome  von  Magenirritation  und  selbst  von  Gastritis. 

Dem  Chloralhydrat  kommt  auch  eine  ausgesprochene  anti- 
septische und  antifermentative  Wirkung  zu,  welche  auch  in  Ver- 
dünnungen eintritt,  welche  Eiweiss  nicht  coaguliren  (Richardson, 
Personne,  Dujardin  und  Hirne). 

Chloralhydrat  verhütet  die  Zersetzung  von  Lösungen  unreiner  Chinasäure, 
von  Eiweiss,  Muskelfieisch,  Milch  und  Urin,  verhindert  dagegen  bei  Thieren  die 
Folgen  der  Einspritzung  septischer  Stoffe  in  das  Blut  nicht;  Milchsäuregährung 
hemmt  schon  Zusatz  von  1  7o  (Duj  ardin-Beaumetz  und  Hirne).  Auch  die 
Hefegährung  wird  durch  Chloral  retardirt  und  bei  Zusatz  von  37o  sofort  sistirt 
(Lissonde),  Leichname  halten  sich  bei  Injection  von  Vs — V2  P^uiid  Chloral  iu 
47o  Lösung  ausgezeichnet  und  bleiben  völlig  geruchfrei  bei  persistenter  natür- 
licher Hautfarbe;  besonders  vortheilhaft  ist  Chloral  zur  Aufbewahrung  von 
Tumoren  (Kien). 

Die  Resorption  des  Chloralhydrats  erfolgt  sowohl  von  der 
Magen-  als  von  der  Mastdarmschleimhaut,  auch  vom  Unterhaut- 
zellgewebe aus,  hier  jedoch  nicht  immer  mit  gleicher  Schnelligkeit 
und  Intensität. 

Auch  von  der  Nasenschleimhaut  findet  Aufsaugung  statt  (Zani).  Sehr 
langsam   ist   die  Resorption    von   serösen    Häuten   (Tunica  vaginalis)    und    aus 
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Cysten  (Struma  cysticum  u.  s.  w.),  in  welche  enorme  Dosen  gebracht  werden 
können,  ohne  anhaltende  entfernte  Erscheinungen  hervorzurufen.  Inhalation  von 
Chloraidämpfen  wirkt  irritirend,  aber  nicht  hypnotisch.  Nach  ßj  örnström  ist 
die  Wirkung  vom  Rectum  aus  bei  gleichen  Dosen  intensiver  als  vom  Magen. 

In  Hinsicht  auf  die  Schicksale  des  Chloroforms  im  Organismus 
ist  die  ursprünglich  von  Liebreich  aufgestellte  Theorie,  dass  das- 
selbe durch  die  Alkalien  des  Blutes  in  Chloroform  und  ameisen- 
saures Kalium  gespalten  werde,  welche  dann  weiteren  Oxydationen 
unterliegen,  und  dass  die  Action  des  Mittels  durch  das  abge- 
spaltene Chloroform  bewirkt  werde,  fast  allgemein  angenommen, 
obschon  dieselbe  gegründeten  Bedenken  unterliegt  und  positive 
Beweise  dafür  vollständig  fehlen. 

Liebreichs  Theorie  basirt  nur  auf  dem  Umstände,  dass  Ohloral  in  einer 
alkalischen  Flüssigkeit  Chloroform  bildet  und  dass  die  Wirkung  von  Chloral- 
hydrat  und  Chloroform  einander  äusserst  nahe  stehen.  Wenn  es  sich  nun  auch 
nicht  leugnen  lässt,  dass  mit  Chloral  längere  Zeit  stehen  gelassenes  Blut,  na- 
mentlich bei  erhöhter  Temperatur,  zur  Bildung  von  Chloroform  führt,  so  ist  doch 
die  Entstehung  des  letzteren  im  Blute  lebender  Thiere  in  keiner  Weise  erwiesen, 
und  die  in  Bezug  darauf  angestellten  exacten '  Versuche  von  Hammarsten 
zeigen  zur  Gewissheit,  dass  bei  der  Anwendung  nicht  letaler  Chloralgaben 
während  mehrstündiger  tiefer  Hypnose  wohl  Chloral,  aber  kein  Chloroform  im 
Blute  vorhanden  war,  so  dass  also  die  medicinale,  d.  h.  Schlaf  herbeiführende 
Wirkung  des  Chloralhydrats  nicht  auf  Chloroformbildung  beruhen  kann,  da  das 
Chloroform,  z.  B.  bei  Application  in  Klystieren,  im  Blute  schon  nachweisbar  ist, 
ehe  die  anästhesirende  Wirkung  eintritt.  Im  Harn  wird  weder  Chloroform  noch 
Chloral  wahrgenommen,  dagegen  eine  Vermehrung  der  Chloride  (Liebreich, 
Per  sonne).  In  der  Expirationsluft  findet  sich  weder  bei  interner  und  sub- 
cutaner Application,  noch  bei  Injection  von  Chloral  in  eine  Vene  Chloroform 
(Hammarsten,  Rajewsky);  nur  ausnahmsweise  kommt  Chloralgeruch  im 
Athem  vor.  Der  Nachweis  von  Chloroform  im  Urin  von  Thieren,  welche  Chloral- 
harnstoff  erhalten  hatten  (Langaard),  darf  nicht  direct  auf  das  Chloral  selbst 
bezogen  werden.  Sicher  festgestellt  ist,  dass  Chloralhydrat  zu  einem  geringen 
Theile  unverändert  im  Harn  mit  der  Isocyanphenylreaction  nachweisbar  ist, 
während  der  grösste  Theil  in  eine  linksdrehende  und  alkalische  Kupferlösung 
reducirende  Säure  von  der  Formel  C^H^^CPO',  Urochloralsäure,  die  sich  beim 
Kochen  mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  in  Trichloräthylalkohol  und  Glykuron- 
säure  spaltet,  sich  verwandelt  (Musculus  und  v.  Mering).  Hermann  fand 
in  dem  Urin  von  Geisteskranken,  welche  täglich  4,0-6,0  erhielten,  constant 
Chloral,  aber  kein  Chloroform.  Die  Wirkung  von  Chloroform  und  Chloralhydrat 
zeigt  zwar  in  vielen  Punkten  Analogien,  aber  auch  solche  Differenzen,  dass  sich 
die  Anhänger  der  Spaltungstheorie  zu  einer  neuen  Hi'pothese,  dass  das  Chloro- 
form aus  dem  Chloral  im  Blute  sich  nur  ganz  allmälig  entwickle,  gedrängt  sehen. 
Auf  die  fraglichen  Differenzen  werden  wir  weiter  unten  zurückkommen. 

Die  Anhänger  der  Spaltungstheorie  sehen  mit  wenigen  Ausnahmen  (Byas- 
son,  Richardson,  Arloing)  das  bei  der  Spaltung  entstehende  ameisensaure 
Kalium  als  für  die  Wirkung  irrelevant  an;  Richardson  schreibt  die  von  ihm 
bei  rasch  durch  Chloralinfusion  getödteten  Thieren  beobachtete  Schrumpfung 
und  Zackenbildung  an  den  rotheu  Blutkörperchen  auf  Rechnung  des  Formiats. 
Djurberg  konnte  im  circulirenden  Blute  verschiedener  Thiere  während  sub- 
cutan bewirkter  hochgradiger  Chloralnarkose  keine  Veränderung  der  rotheu 
Blutkörperchen  und  ebensowenig  im  Urin  dei'selben  Gallenfarbstoff  constatiren, 
so  dass  von  einer  Auflösung  der  Blutkörperchen  nicht  die  Rede  sein  kann.  Nach 
Djurberg  besitzen  stärkere  Chloralsolutionen  das  Vermögen,  bei  directem 
Contact  mit  Blut  Hämoglobin  in  Lösung  zu  bringen  und  das  Blut  lackfarben  zu 
machen,  dagegen  nicht  wie  das  Chloroform  das  Blutkörperchenstroma  aufzu- 
lösen. Bei  Infusion  concentrirter  Chlorallösung  ist  Hämaturie  und  Ilämoglobi- 
nurie  keine  seltene  Erscheinung  (Feltz  u.  Ritter,  Vulpian).  Sehr  schlagende 
Argumente  gegen  die  Spaltungstheorie  sind ,   dass  Chloralhydrat  seine  W^irkung 
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auch  an  Frösclieu   entfaltet,   deueii   das  Blut  vollständig  durch    eine  Salzlösung 
verdrängt  wurde. 

Als  die  hauptsächlichste  Wirkung  mittlerer  Gaben  des  Chloral- 
hydrats  muss  Erzeugung  von  Schlaf  betrachtet  werden,  welcher 
durch  raschen  Eintritt  und  annähernde  Identität  mit  dem  natür- 
lichen Schlaf  charakterisirt  erscheint. 

Nach  Dosen  von  1,0 — 2,0  tritt  häufig  schon  nach  4 — 5  Min.,  selten  erst 
nach  Verlauf  von  7-2  ^td. ,  unwiderstehliche  Müdigkeit  und  rasch  darauf  Schlaf 
ein,  welcher  im  Durchschnitt  2 — 6  Stdn.  anhält  und  bei  ruhiger,  meist  etwas 
verlangsamter  Respiration  und  in  der  Regel  nicht  bedeutend  veränderter  Cir- 
culation  verläuft;  die  Pupille  ist  dabei  verengt,  und  der  Schlafende  kann  durch 
lautes  Anrufen,  Stechen  oder  Kneifen  zum  klaren  Bewusstsein  gebracht  werden, 
um  entweder  völlig  zu  erwachen  oder  nach  kurzer  Zeit  wieder  einzuschlummern. 
Die  Reflexaction  ist  dabei  in  keiner  Weise  afficirt.  Beim  Erwachen  besteht  im 
Anfange  etwas  Somnolenz,  in  der  Regel  zeigt  sich  aber  weder  Kopfschmerz  noch 
Erbrechen  wie  beim  Opium. 

Das  sehr  einfache  Bild  des  Chloralschlafes  erfährt  in  manchen  Fällen 
wesentliche  Modificationen.  Wenn  bei  den  Meisten  der  Schlaf  ohne  vorauf- 
gehende Excitation  eintritt,  kommen  doch  gar  nicht  selten  Fälle  vor,  in  denen 
ein  ausgesprochenes  Excitationsstadium  vor  dem  Eintritte  des  Schlafes  sich 
geltend  macht.  Dasselbe  ist  viel  gewöhnlicher,  als  man  im  Allgemeinen  an- 
nimmt, meist  aber  von  kurzer  Dauer  (Jastrowitz,  Bouchut),  ausgeprägte 
Aufregung  von  längerer  Dauer  zeigt  sich  höchstens  bei  2 — 47o  der  Chlorali- 
sirten  (Porta,  Monckton).  Bisweilen  gleichen  die  Erregungserscheinungen 
in  auffallender  Weise  dem  Chloroformrausche,  indem  sie  sich  erst  nach  zuvor 
schon  aufgetretener  Bewusstlosigkeit  einstellen,  bisweilen  dem  Alcoholismus 
acutus,  ja  es  kommen  dabei  die  nämlichen  Hallucinationen  vor,  welche  das  De- 
lirium potatorum  charakterisiren  (Grainger  Stewart).  Am  häufigsten  kommen 
derartige  Excitationen  bei  zu  kleinen  Dosen  und  bei  sensibeln  Personen  (Op- 
penheimer, Rupstein),  ausnahmsweise  bei  athletisch  gebauten  Individuen 
mit  vollkommen  normaler  Gemüthsstimmung  vor  (Porta).  Wie  der  Eintritt 
des  Schlafes  kann  bisweilen  auch  der  Schlaf  selbst  ein  unruhiger  sein.  Träume 
im  Chloralschlafe  sind  nicht  so  selten,  wie  man  meist  annimmt;  sowohl  bei 
grossen  als  bei  kleinen  Dosen  kommt  bei  einzelnen  Personen  Sprechen  und 
Schreien  im  Schlafe  vor.  Die  Länge  des  Intervalls  zwischen  dem  Einnehmen 
des  Chloralhydrats  und  dem  Schlafe  kann  in  Ausnahmefällen  mehrei'e  Stunden 
betragen;  nach  Oppenheim  er  verlängert  sie  sich  bei  fortgesetztem  Gebrauche 
immer  mehr,  wobei  auch  die  Excitationserscheinungen  stets  zunehmen  sollen. 
Statt  der  Myosis  wird  manchmal  normale  Weite  der  Pupille  und  ausnahmsweise 
Mydriasis  constatirt.  Beim  Erwachen  schwindet  die  Myosis  sofort  (Maxwell 
Adams).  Die  Einwirkung  hypnotischer  Chloraldosen  auf  die  Circulation  variirt 
sehr.  In  der  Regel  wird  die  Zahl  der  Pulsschläge  etwas  vermindert,  bisweilen 
auch  erheblich  beschleunigt,  manchmal  (nach  Jastrowitz'  Beobachtungen  au 
Geisteskranken)  anfangs  beschleunigt,  später  vermindert  und  schliesslich  wieder 
beschleunigt.  Boi  Typhuskranken  fand  Russell  ausser  geringer  Pulszahl  und 
Resistenz  der  Arterie  auch  vorübergehende  Irregularität  des  Herzschlages.  Die 
Körpertemperatur  sinkt,  meist  um  weniger  als  1**,  sehr  selten  mehr  (Demar- 
quay,  Bouchut,  Da  Costa,  Björnström);  nach  Bouchut  geht  dem  Sinken 
geringe  Steigei'ung  voraus.  Beträchtliche  Steigerung  der  Empfindlichkeit  gegen 
äussere  Eindrücke  (Demarquay)  ist  im  gewöhnlichen  Chloralschlafe  Ausnahme. 
Die  Dauer  des  Schlafes  variirt  ausserordentlich  und  hängt  nicht  allein  von  der 
Individualität,  sondern  auch  von  äussern  Umständen  und  der  Tageszeit  ab. 
Nicht  immer  ist  das  Erwachen  ohne  Nebenerscheinungen,  vielmehr  kommt  bei 
manchen  Patienten  gelinder  Stirnkopfschmerz,  leichte  Nausea  und  Gastralgie, 
auch  etwas  unstäter  Gang  und  starker  Schweiss  (auch  während  des  Schlafes) 
vor ;  seltenere  Zufälle  in  dieser  Periode  sind  Taubsein  und  Kriebeln  in  den  Ex- 
tremitäten (Keyser)  oder  iMasenbluten  (Mauriac).  Constante  Vermehrung 
der  Diurese  (Da  Costa,  Bouchut)  findet  nicht  statt,  ebenso  kommt  ein  retar- 
dirender  Einfluss  auf  die  Defäcation  dem  Chloralhydrat  nicht  zu. 
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Bei  Einwirkung  grösserer  Dosen  gesellt  sich  zu  dem  viel  tiefer 
werdenden  Schlafe  auch  Herabsetzung  der  Sensibilität,  so  dass 
Reflexe  weniger  leicht  ausgelöst  werden,  und  bisweilen  kommt  es 
zu  vorübergehender  vollständiger  Anästhesie  und  zu  Erschlaffung 
der  Musculatur.  Sehr  grosse  Mengen  sind  im  Stande,  einen  coma- 
tösen  Zustand  herbeizuführen,  in  welchem  Herzschlag  und  Tem- 
peratur stark  sinken  und  welcher  mitunter  in  Folge  von  Herz- 
paralyse, meist  aber  durch  Lähmung  des  respiratorischen  Centrums 
den  Tod  herbeiführt. 

Wiederholt  sind  auch  bei  Menschen  nach  Gaben  von  4,0  derartige  An- 
ästhesien beobachtet  worden,  dass  selbst  bei  Berührung  der  Cornea  keine  Reflexe 
mehr  ausgelöst  wurden  und  nur  von  der  Nasenschleimhaut  aus  tiefere  Inspira- 
tionen erregt  werden  konnten  (Jastrowitz).  Complete  Anästhesie  tritt  bei 
Einspritzung  grösserer  Mengen  Chloralhydrat  in  die  Venen  in  der  Weise 
ein,  dass  langdauernde  Operationen  vorgenommen  werden  können  (Ore,  De- 
neffe  u.  van  Wetter).  Die  eigentlichen  acuten  Intoxicationen  durch  Chloral- 
hydrat tragen  ein  sehr  verschiedenes  Gepräge.  In  einer  Reihe  von  Fällen 
wurde  hochgradige  Excitation  mit  heftigem  Blutandrange  zum  Gehirn  und  star- 
ker Injection  der  Conjuuctiva  beobachtet  (Chesney).  In  der  Mehrzahl  der  In- 
toxicationen handelt  es  sich  um  Coma  mit  Collaps  und  mit  oder  ohne  Respirations- 
störungen, ohne  vorhergehende  Excitation  oder  mit  solcher  verbunden,  oder  um 
Tod  durch  Herzparalyse  in  tiefem,  aber  anscheinend  normalem  Chloralschlafe. 
Wiederholt  sind  auch  plötzliche  synkoptische  Todesfälle  nach  Chloralhydrat 
beobachtet,  wobei  die  Section  manchmal  Lungenödem  als  Todesursache  nach- 
weist (Jolly).  Die  Dosen,  welche  derartige  schwere  Intoxicationen  herbeiführen 
können,  sind  sehr  variirend.  Beunruhigende  Erscheinungen  sind  bereits  nach 
einer  Gabe  von  3,0  wahrgenommen  (Reynolds),  ja  selbst  bei  einem  Hemi- 
plegischen  nach  1,0  (Shaw),  plötzlicher  Tod  nach  4,0  (Jolly).  Jedenfalls 
mahnen  diese  Fälle  zur  grössten  Vorsicht,  wenn  auch  andererseits  Beobachtungen 
vorliegen,  wo  z.  B.  nach  18,0—24,0  30 — 36stündiger,  aber  natürlicher  Schlaf  ein- 
trat (Maxwell,  Wildt  und  Levinsteiu)  oder  wo  schwere  Vergiftung  durch 
30,0  unter  Anwendung  geeigneter  Hülfsmittel  überstanden  wurde  (Ludlow  und 
Eshelman).  Besonders  bei  Delirium  tremens  kommt  mitunter  Tod  nach  kleinen 
Gaben  (z.  B.  nach  dreimal  1,5)  vor  (F'rank).  Die  comatöse  Form  des  Chlora- 
lismus acutus  erfordert  die  Anwendung  von  Excitantien,  z.  B.  die  subcutane  In- 
jection von  Campher  oder  Aether,  kalte  Begiessungen  u.  s.  w.,  uuter  Umständen 
auch  künstliche  Respiration;  das  von  Liebreich  als  Antidot  vorgeschlagene 
Strychnin  hat  mir  bei  Thierversuchen  gar  keine  Resultate  gegeben. 

Die  Wirkung  des  Chloralhydrats  bei  Thieren  entspricht  im 
Wesentlichen  dem  für  den  Menschen  gegebenen  Bilde. 

Katzen  sind  sehr  empfindlich,  Hunde  sehr  unempfindlich  dagegen,  letztere 
zeigen. meist  viel  ausgeprägtere  Excitation.  Der  Schlaf  tritt  bei  Säugethieren 
bisweilen  ohne  Excitation,  manchmal  erst  nach  ziemlich  erheblicher  Aufregung 
ein,  die  auch  dem  reinsten  Chloralhydrat  folgen  kann  und  bei  kleinen  Dosen 
und  bei  subcutaner  Injection  (in  Folge  der  Schmerzen)  am  auffallendsten  ist. 
Die  Respiration  wird  verlangsamt,  seltener  zuerst  beschleunigt;  die  Temperatur 
sinkt  (bei  rascher  Wirkung  selbst  um  G*").  Die  Pupille  ist  auch  hier  contrahirt, 
die  Urinsecretion  bisweilen  stark  vermehrt.  Bei  grösseren  Dosen  kommt  es  auch 
hier  zu  Anästhesie,  welche  im  gewöhnlichen  Chloralschlaf  nicht  zu  Stande  kommt, 
obschon  derartige  Thiere  auf  Glühhitze  wenig  reagiren ,  wähi'end  sie  gegen  tac- 
tile  Reize  (Kneifen)  energisch  reagiren.  Der  Tod  erfolgt  bei  Säugethieren  nach 
starker  Verlangsamung  der  Athmung  ohne  voraufgehende  Krämpfe  so,  dass  die 
Respiration  erlischt,  ehe  das  Herz  stillsteht.  Dies  ist  auch  bei  subcutaner  In- 
jection (Th.  Husemann)  und  gewöhnlich  auch  bei  Einspritzung  in  die  Venen 
der  Fall;  nur  bei  Einspritzung  sehr  bedeutender  Chloralmengen  in  die  Jugularis 
erfolgt  sofortiger  Tod  durch  Herzstillstand  (P.  Rokitansky,  Heger). 

Vergleichen  wir  die  Action   des  Chloralhydrats   und  des  Chloroforms  nach 
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den  äusseren  Erscheinungen,  so  lässt  sich  eine  grosse  Aehnlichkeit  nicht  ver- 
l<ennen,  obschon  die  grosse  Differenz,  dass  Chloralhydrat  in  kleinen  Dosen  nur 
Schlaf,  und  zwar  von  viel  längerer  Dauer  als  der  gewöhnliche  Chloroformschlaf, 
und  erst  in  grossen  Dosen,  dann  aber  auch  nur  relativ  rasch  vorübergehende 
Anästhesie  bedingt,  nicht  übersehen  werden  kann.  Noch  weitere  Analogien  er- 
geben sich  aber  aus  der  genaueren  physiologischen  Prüfung  beider  Körper.  Der 
Gang  der  Wirkung  ist  der  nämliche;  zunächst  wird  offenbar  das  Grosshirn  affi- 
cirt,  wonach  ein  Ergriffensein  des  Rückenmarks  folgt,  worauf  schliesslich  die 
Medulla  oblongata  und  das  Herz  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird.  Besonders 
auffallend  ist  die  Uebereinstimmung  des  Verhaltens  von  Herz  und  Blutdruck  so- 
wohl bei  Fröschen  als  bei  Säugethieren,  welche  offenbar  auf  eine  Lähmung  des 
vasomotorischen  Centrums  deuten,  dessen  reflectorische  Erregbarkeit  in  hohem 
Grade  abnimmt.  Kleine  Gaben  bewirken  vorübergehend,  grössere  fast  continuir- 
lich  Sinken  des  Blutdruckes  bis  zum  Nullpunkt,  während  die  Pulsfrequenz  an- 
fangs gesteigert,  später  dauernd  herabgesetzt  wird  (Rajewsky,  v.  Mering). 
Die  Vagi  sind  bei  der  Herzverlangsamung  sowohl  central  als  peripherisch  unbe- 
theiligt  (Raj  ewsky,  P.  Rokitansky).  Ob  die  offenbar  gleichzeitig  vorhandene 
directe  Action  auf  das  Herz  die  musculomotorischen  Ganglien  oder  die  Muskel- 
substanz betrifft,  ist  nicht  zu  entscheiden;  ein  Einfluss  auf  die  Musculatur  ist 
deshalb  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  weil  bei  Einführung  von  Chloral  in  eine 
Arterie  —  grade  wie  beim  Chloroform  —  sofortige  hochgradige  tetanische  Starre 
in  dem  zugehörigen  Muskelgebiet  eintritt  (Zuber),  üebrigens  ist  der  Herz- 
stillstand, welcher  nach  wiederholten  Pausen  im  Herzschlage  erfolgt,  diastolisch. 
Ein  PJinfluss  des  Chloralhydrats  auf  das  vasomotorische  Centrum  giebt  sich  auch 
in  dem  wiederholt  beobachteten  Blutreichthum  und  Heisswerden  der  Ohren  bei 
gesunkener  Körpertemperatur  zu  erkennen,  wie  solche  ebenfalls  beim  Chloroform 
vorkommt;  constant  ist  dies  Phänomen  jedoch  bei  beiden  nicht.  Das  Sinken 
der  Temperatur  ist  wie  beim  Chloroform  nicht  von  vermehrter  Wärmestrahlung 
abhängig  (Hammarsten).  Ob  bestimmte  Differenzen  beider  Substanzen  in 
physiologischer  Hinsicht  bestehen,  müssen  weitere  Untersuchungen  lehren.  Ra- 
j  ewsky  bestreitet  z.  B.  beim  Chloral  eine  Einwirkung  auf  die  peripherischen 
Nerven,  welche  Bernstein  für  Chloroform  nachwies.  Nach  Arloiug  existireu 
bei  Pferden  und  Eseln  entschiedene  Differenzen  in  Bezug  auf  die  Wirkung  der 
Infusion  von  Chloral  und  Chloroform.  Der  Pulsschlag  wird  durch  Chloroform 
weit  intensiver  und  rascher  beschleunigt,  der  Blutdruck  im  rechten  Ventrikel 
durch  Chloral  herabgesetzt  und  durch  Chloroform  erhöht,  die  Energie  der  Sy- 
stolen durch  Chloroform  verstärkt  und  durch  Chloral  verringert.  Ferner  will 
Arloing  nach  Chloralinfusion  anfangs  schwache  Zunahme  des  arteriellen  Blut- 
drucks, verbunden  mit  leichter  Vermehrung  der  systolischen  und  Verminderung 
der  diastolischen  Blutgeschwindigkeit,  worauf  rasch  Sinken  des  Drucks  und  Ver- 
grösserung  der  constanten  Geschwindigkeit  eintrete ,  die  während  der  ganzen 
Anästhesie  persistiren,  gesehen  haben,  während  Chloroform  anfangs  schwache 
Dilatation,  dann  ausgeprägte  Constriction ,  die  im  dritten  Stadium  der  Chloro- 
formnarkose schwächer  wurde,  erzeugte.  Bei  chloroformii'ten  Thieren  soll  In- 
fusion von  ameisensaurem  Natrium  die  durch  das  Chloroform  bewirkten  Ver- 
änderungen des  Blutdrucks,  der  Herzschläge  und  der  Blutgeschwindigkeit  in 
diejenigen  des  Chlorals  überführen  (Arloing). 

Von  weiteren  Wirkungen  des  Chloralhydrats  erwähnen  wir  noch  nach  Ra- 
jewsky, dass  dasselbe  bei  sehr  kleinen  Dosen  die  Reflexaction  erhöht  und  erst 
später  herabsetzt,  wobei  die  Setschenowschen  Centren  unbetheiligt  sind,  während 
grosse  Dosen  sofort  die  Reflexaction  herabsetzen.  Analog  verhält  sich  das 
Rückenmark  bei  Reizung  mit  Inductionsströmen.  Die  Wirkung  auf  die  Respi- 
ration ist  unabhängig  vom  Vagus  und  daher  durch  eine  Einwirkung  auf  das 
respiratorische  Centrum  zu  erklären. 

Durch  den  längeren  Gebrauch  von  Chloralhydrat,  wie  solcher 
besonders  in  einzelnen  Irrenanstalten  en  vogue  ist,  können  Ver- 
giftungserscheinungen herbeigeführt  werden,  welche  mitunter  ein 
ganz  eigenthümliches  Gepräge   tragen,    das  die  Ursache  derselben 
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schwer  erkennen  lässt,   und  welche   nicht  selten  gefährlicher  und 
schlimmer  als  die  der  Opiumvergiftung  sind. 

Ueber  die  Frage,  ob  längere  Anwendung  von  Chloralhydrat  eine  Toleranz 
gegen  die  hypnotischen  Effecte  des  Mittels  erzeuge,  sind  die  Ansichten  divergent. 
Nach  meinen  eigenen  Erfahrungen  ist  bei  vielen  Kranken  Erhöhung  der  Dose 
nöthig,  wenn  auch  nicht  in  den  von  Oppenheimer  angegebenen  Fristen,  wo- 
nach schon  nach  2 — Smaligem  Gebrauche  Steigerungsbedürfniss  eintrete.  Man 
kann  übrigens  durch  Interposition  von  Morphin  die  Zeit  des  Eintritts  der  To- 
leranz hinausschieben.  Bei  anderen  Kranken  reicht  dieselbe  Gabe  selbst  Jahre 
lang  aus. 

Das  Vorkommen  von  Chloralismus  chronicus  ist  trotz  der  vielfach  wahr- 
genommenen Unschädlichkeit  des  langen  Gebrauchs  bei  einzelnen  Personen  (so 
gab  Macleod  z.  B.  einem  Geisteskranken  in  95  Tagen  150,0)  nicht  zu  be- 
zweifeln. Dieselbe  stellt  sich  jedoch  in  äusserst  variabler  Weise  dar.  Am  wenig- 
sten Bedeutung  zeigt  die  schon  vonBalfour  beobachtete  Conjunctivitis,  welche 
beim  Baden  der  Augen  mit  Thee  oder  warmem  Wasser  und  Aufenthalt  in  freier 
Luft  rasch  verschwindet.  Dann  kommen  mancherlei  Hautaffectionen  vor,  von 
Urticaria  (Fis her)  und  Hauterytbem  (Husband,  Gellhorn)  bis  zu  Infiltration 
und  Ulceration  der  Phalangen  (Smith)  oder  gar  bis  zu  Petecchieu  (Pelman) 
und  ausgebildeter  Purpura  haemorrhagica  (Crichton  Browne).  Bei 
manchen  dieser  Affectionen  scheint  es  sich  um  lähmende  Einwirkung  auf  den 
Sympathicus  (bei  Purpura  wohl  gleichzeitig  um  wirkliche  Alteration  des  Blutes) 
zu  handeln,  wie  solche  sich  wohl  auch  durch  das  Vorkommen  von  fleckiger  Röthe 
im  Gesicht  und  am  Halse,  auch  am  Augenhintergrunde  (Schule)  zu  erkennen 
giebt,  welche  nicht  selten  an  Chloralhydrat  gewöhnte  Personen  zeigen,  sobald 
sie  nur  sehr  geringe  Mengen  von  Spirituosa  oder  selbst  von  starkem  Kaffee  in- 
geriren  (Kirn  u.  A.).  Vielleicht  haben  auch  die  hier  und  da  beobachteten  aus- 
gedehnten Hautoedeme  denselben  Grund.  Eine  andere  Form  des  Chloralismus 
chronicus  stellt  starke  Dyspnoe  mit  Angst,  die  sich  selbst  zu  Asphyxie  stei- 
gern kann  (Kirn,  Schule),  dar.  Die  ausführlichste  Schilderung  der  unter 
dem  Einflüsse  chronischer  Chloralzufuhr  eintretenden  Störungen  verdanken  wir 
Gellhorn,  welcher  ausser  den  schon  erwähnten  Formen  auch  noch  Glieder- 
schmerzen und  ähnliche  Sensationen,  wie  sie  früher  auch  schon  Coghill  sah, 
Beschleunigung  des  Pulses,  Disposition  zu  Diarrhoe  und  Marasmus  nach  chro- 
nischem Chloralgehrauche  wahrnahm.  Uebrigens  lässt  sich  auch  nicht  verkennen, 
dass  bei  geistesgesunden  Personen  durch  übertriebenen  Chloralgebrauch  psy- 
chische Alterationen  eintreten  können,  theils  Aufregungszustände  mit  Hallucina- 
tionen  (Verfolgungswahn),  Delirien  und  ein  der  Morphiumsucht  analoger  Hang, 
theils  complete  Imbecillität,  wie  solche  Murphy  neben  Trübung  des  Sehver- 
mögens und  partieller  Paralyse  der  Schlundkopfmuskeln,  so  dass  die  Schlund- 
muskeln sich  unter  dem  Pteize  von  Speisen  und  Getränken  nur  schwach  contra- 
hirten,  bei  einer  Frau,  welche  das  Mittel  anfangs  zu  1,2,  später  zu  10,0  in  24 
Stunden  nahm,  beobachtete.  Ferner  kommt  Paralyse  der  untern  Extremität 
mit  Verminderung  der  Sensibilität  in  derselben  (Kirkpatrick  Murphy)  vor. 
Nach  Reimer  bedingt  sowohl  Chloral  als  Morphinchloral  Tendenz  zu  Decubitus. 

Seine  Hauptbedeutung  hat  das  Chlorhydrat  als  schlafmachen- 
des Mittel,  in  welcher  Beziehung  es  manche  Nachtheile,  aber  auch 
manche  Vorzüge  vor  den  Opiumpräparaten  besitzt. 

Die  grossen  Hoffnungen,  welche  man  kurz  nach  der  Einführung  des  Chloral- 
hydrats  in  die  Therapie  auf  dasselbe  setzte,  und  die  kühne  Erwartung,  dass  es 
alle  sonstigen  Hypnotica  vollständig  überflüssig  machen  würde,  haben  sich  leider 
bei  nüchterner  Prüfung  nicht  realisirt,  und  der  enorme  Consum  in  den  ersten 
Jahren  hat  sich  auf  ein  bescheidenes  Maass  reducirt.  Sicher  ist  das  Chloral- 
hydrat dasjenige  Präparat,  zu  welchem  der  Arzt  in  solchen  Fällen  greifen  wird, 
wo  durch  frühere  Erfahrungen  Inconvenienzen  der  Opiaceen  sich  herausstellten. 
Wo  Opium  und  Morphin  Appetitmangel  und  Erbrechen  nach  jeder  Dosis,  sowie 
Kopfschmerz  nach  dem  Erwachen  und  hartnäckige  Obstipation  bedingen,  ist  das 
Chloralhydrat    entschieden   demselben    zu  substituiren,    da  dasselbe   meist    den 
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Appetit  nicht  stört  (uur  bei  längerer  Dauer  der  Darreichung  entsteht  bisweilen 
eine  Intoleranz  des  Magens  gegen  das  Mittel)  und  die  Defacation  nicht  ver- 
zögert. Nicht  selten  kommen  auch  Fälle  vor,  wo  das  Chloralhydrat  hypnotische 
Effecte  zeigt,  nachdem  das  Opium  oder  Morphin  ihre  Dienste  versagten.  Es 
lässt  sich  jedoch  nicht  behaupten,  dass  Chloralhydrat  im  Allgemeinen  sicherer 
als  Opium  und  Morphium  hypnotisch  wirkt,  da  von  einer  Unfehlbarkeit  des 
Medicaments  durchaus  nicht  die  Rede  sein  kann ;  namentlich  da,  wo  die  Schlaf- 
losigkeit in  Folge  von  schmerzhaften  Affectionen  besteht,  scheint  die  Wirkung 
der  Opiate  geradezu  sicherer  zu  sein.  Dagegen  hat  es  den  Vorzug,  dass  es  den 
Schlaf  rascher  hervorbringt  als  Opium,  und  in  allen  Fällen,  wo  schleunige  Her- 
beiführung von  Schlaf  nothwendig  ist,  kennen  wir  kein  zuverlässigeres  Mittel 
als  das  Chloralhydrat.  Dahin  gehören  z.  B.  Krankheitszustände,  wie  sie  zuerst 
den  Ruf  des  Chloralhydrats  begründeten,  wo  im  Verlaufe  von  schweren  Ver- 
letzungen bei  Trinkern  sich  Delirien  entwickeln  und  wo  durch  die  Unruhe  der 
Patienten,  z.  B.  bei  Comminutivfracturen,  ein  ungünstiger  Ausgang  mit  Sicher- 
heit zu  erwarten  ist.  Seit  der  Benutzung  des  Chloralhydrats  in  einem  solchen 
Falle  durch  B.  v.  Langenbeck  liegt  eine  Anzahl  analoger  Beobachtungen,  in 
denen  das  Chloralhydrat  geradezu  lebensrettend  erscheint,  vor  i^Dobson,  Lans- 
down).  Ein  weiteres,  das  Chloralhydrat  indicirendes  Moment  bildet  das  Lebens- 
alter der  Patienten,  indem  das  Mittel  bei  Kindern  weit  weniger  gefährlich  er- 
scheint als  Morphin  und  Opium  (Bouchut,  Oppeuheimer,  Rupstein  u.  A.). 
Auch  bei  Schlaflosigkeit  alter  Leute  kann  es  ohne  Gefahr  gereicht  werden 
(Ogle,  Moleschott).  Eine  Inconvenienz  des  Chloralhydrats  giebt  der  schlechte 
Geschmack  des  Mittels,  welcher  selbst  durch  die  besten  Syrupe  nicht  völlig  ver- 
deckt werden  kann.  Auch  lässt  es  sich  nicht  wie  das  Morphin  subcutan  appli- 
ciren,  da  es  zu  starke  Entzündung  bedingt.  Bei  manchen  Patienten,  die  an 
einfacher  nervöser  Insomnie  leiden,  scheint  Chloral  einen  nicht  so  erquickenden 
Schlaf  herbeizuführen  (Lange). 

Ueber  die  günstigen  Wirkungen  des  Chloralhydrats  als  Hypnoticum  liegen 
Beobachtungen  bei  den  verschiedensten  Arten  von  Insomnie  vor,  so  bei  Schlaf- 
losigkeit durch  geistige  üeberanstrengung  (Ogle),  bei  Insomnia  potatorum 
(Ballantyne)  u.  s.  w.  Ben  nett  zieht  das  Chloralhydrat  bei  Phthisikern  den 
Opiaten  vor,  weil  es  nicht  so  deprimireud  wie  diese  wirke;  neben  der  Nacht- 
ruhe schaft't  es  hier  auch  eine  Verminderung  der  copiösen  Schweisse.  Auch  bei 
Gehirnkrankheiten  ist  Chloralhydrat  ohne  Scheu  zu  geben,  selbst  bei  Gehirn- 
entzündung (Meningitis,  Insolation),  und  bei  Erschütterung  von  Gehirn  und 
Rückenmark  hat  es  wiederholt  guten  Schlaf  herbeigeführt  (Strange,  Coch- 
rane).  Minder  empfehlenswerth  scheint  wegen  der  deprimirenden  Einwirkung 
des  Chloralhydrats  auf  das  Herz  die  Anwendung  als  Schlafmittel  bei  Individuen, 
welche  au  Herzklappcnfehlern  oder  an  Aneurysma  aortae  leiden,  wo  nicht  selten 
durch  die  gewöhnlichen  Chloralgaben  Collapsus  mit  Schwäche  und  Irregularität 
des  Pulses  beobachtet  ist  (Da  Costa,  Dräsche,  Habershon),  obschon  an- 
dererseits Fälle  existiren,  wo  das  Mittel  bei  Herzkranken  ohne  jeden  Schaden 
gereicht  wurde.  Nach  Strange  wirkt  Chloralhydrat  in  kleinen  Dosen  sogar 
tonisirend  und  excitireud  auf  das  Herznerveiisystem,  so  dass  es  in  solchen  keines- 
wegs contraindicirt  erscheinen  kann.  Ausgedehnte  Erfahrungen  liegen  über  die  gün- 
stigen Effecte  des  Chloralhydrats  in  febrilen  Affectionen,  besonders  im  Typhus, 
vor,  wo  das  Mittel  im  Wesentlichen,  namentlich  beim  Eintritte  von  Collapsus, 
contraindicirt  erscheint,  jedoch  um  hypnotische  Effecte  zu  erzielen,  manchmal 
eine  Erhöhung  der  Dosis  nothwendig  ist  (Fräser  und  Muirhead).  Russell 
bezeichnet  Chloralhydrat  überhaupt  als  das  beste  und  zuverlässigste  Hypnoticum 
im  Typhus,  da  es  nicht  die  ihm  zugeschriebene  Neigung  zu  Paralyse  der  Brust- 
muskeln und  Respirationsstörungen  bedinge.  Wie  mit  dem  Opium  können  auch 
mit  dem  Chloralhydrat  im  Typhus  Excitantien  verbunden  werden.  Günstig  wirkt 
Chloralhydrat  als  Hypnoticum  auch  bei  Rheumatismus  acutus,  Scarlatina,  acuten 
Gichtanfällen,  Peritonitis  und  Metritis  puerperalis  und  bei  febrilen  Affectionen 
überhaupt.  Donovan  warnt  dagegen  vor  der  Anwendung  als  Hypnoticum  bei 
Pneumonie ,  Pleuritis  und  allen  mit  Beeinträchtigung  der  Respiration  verbun- 
denen Affectionen,  wo  er  wiederholt  nach  1,5  Delirium,  CoUaps  und  selbst  Tod 
erfolgen  sah. 

Da  der  Chloralschlaf  meist  ohne  Träume  verläuft,   erklären  sich  die  gün- 
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stigen  Effecte,  welche  einzelne  Aerzte  bei  Pollutionen  (Porta)  und  Enu- 
resis nocturna  beobachteten,  während  das  Mittel  in  anderen  Fällen  erfolg- 
los blieb. 

Bei  Anwendung  des  Chloralhydrats  als  Sedativum  bei  Geistes- 
kranken scheint  dasselbe  für  sich  dem  Opium  und  Morphin  nach- 
zustehen, obschon  es  auch  hier  als  Hypnoticum  verwendet  wer- 
den kann.  Am  meisten  bewährt  hat  es  sich  bei  Delirium  pota- 
torum  und  bei  Puerperalmanie,  während  bei  sonstigen  Psychosen 
selten  eine  andauernde  Beruhigung  geschafft  wird.  Einen  günsti- 
geren Erfolg  hat  entschieden  eine  Combination  von  Chloralhydrat 
und  Morphin  (sog.  Morphinchloral). 

Das  Chloralhydrat  ist  trotz  der  ihm  fehlenden  directen  Action  auf  Psycho- 
pathien eine  Wohlthat  für  die  Irrenanstalten,  und  wenn  sich  auch  die  Erwar- 
tung von  Jastrowitz,  dass  es  die  Zwangsjacke  in  denselben  überflüssig  machen 
werde,  vielleicht  nicht  überall  ganz  realisirt  hat,  so  ist  es  doch  für  die  Her- 
stellung der  Nachtruhe  unentbehrlich  und  bedingt  bei  tobenden  Kranken  auch 
häufig  Besserung  des  Allgemeinbefindens  in  Folge  des  Aufhörens  der  allgemeinen 
Kräftevergeudung.  Die  schlafmach(>nde  Wirkung  ist  an  keine  Form  der  Psycho- 
pathie gebunden;  bei  grösseren  Dosen  folgt  auf  den  Schlaf  mitunter  noch  ein 
Zustand  von  Schläfrigkeit.  Die  längere  Darreichung  macht  oft  der  Eintritt  von 
unwiderstehlichem  Widerwillen  gegen  das  Medicament  oder  von  chronischen  In- 
toxicationssymptomen  unmöglich.  Mitunter  steigert  der  längere  Gebrauch  in 
chronischen  Fällen  die  Aufregung.  —  Seit  dem  oben  erwähnten  glücklichen  Er- 
folge, welchen  ß.  v.  Langeiibeck  in  einem  ohne  das  Mittel  zweifellos  letal 
verlaufenen  Falle  von  Delirium  potatorum  (traumaticum)  hatte,  ist  die 
Bedeutung  desselben  für  die  Behandlung  dieses  Leidens  durch  zahlreiche  Beol)- 
achtungen  festgestellt.  Dräsche  bezeichnet  die  Behandlungsmethode  als  billi- 
ger und  weit  rascher  zum  Ziele  führend  als  die  Opiumtherapie;  Da  Costa, 
der  in  schwerereu  Fällen  Morphin  vorzieht,  fand  es  besonders  wirksam  im  An- 
fange, wo  es  oft  die  Hallucinationen  beseitigt  und  dadurch  das  Leiden  gewisser- 
maassen  coupirt.  Hayne  bezeichnet  Chloralhydrat  (1,2 — 2,0)  in  Verbindung 
mit  Bromkalium  (2,0 — 2,5),  mit  oder  ohne  kleine  Mengen  Spirituosa,  als  das 
beste  Hypnoticum  beim  Säuferwahnsinn,  das  in  der  Regel  nach  2 — 3  Dosen 
seine  Schuldigkeit  thut.  Es  fehlt  indessen  keineswegs  an  Misserfolgen  und 
jedenfalls  ist,  wenn  schon  manche  Kranke  Tagesgaben  von  12,0 — iri,0  toleriren. 
das  Vorkommen  von  intensivem  Collaps  und  selbst  von  plötzlichen  Todesfällen 
(Pinching,  Frank)  nach  kleinen  Dosen  geeignet,  zur  vorsichtigen  Anwendung 
gerade  bei  Alkoholismus  zu  mahnen.  Rasche  günstige  Wirkung  bei  Puer- 
peralmanie haben  Clouston,  Alexander,  Teller,  Mandsley  u.  A.  con- 
statirt;  in  manchen  Fällen  schafft  es  zwar  Schlaf,  aber  keine  Beruhigung;  in 
anderen  führt  es  zu  Collapsphänomenen. 

Auch  als  Anästheticum  und  Anodynum  kommt  dem  Chloral- 
hydrat nur  eine  geringere  Bedeutung  als  andern  in  dieser  Rich- 
tung angewendeten  Mitteln  zu. 

Ein  eigentliches  Anästheticum  ist  das  Chloralhydrat  in  den  gewöhn- 
lichen Gaben  nicht.  Im  gewöhnlichen  Chloralschlaf  ist  schon  die  kleinste  chi- 
rurgische Operation  (Anlegung  von  Suturen,  Onkotomie,  Haarseilzieheu)  im 
Stande,  den  Schlaf  zu  unterbrechen,  und  selbst  bei  dem  durch  intern  verabreichte 
grössere  Chloralhydratmengen  hervorgebrachten  Schlafe  kommt  nur  vorüber- 
gehend wirkliche  Anästhesie  vor.  Nichtsdestoweniger  kann  man  durch  Dar- 
reichung von  0,2 — 0,3  Chloralhydrat  nach  der  Vollendung  grösserer  chirurgischer 
Operationen  in  vielen  Fällen  längeren  Schlaf,  aus  welchem  die  Patienten  ohne 
Schmerzen  erwachen,  herbeiführen  (Porta,  Demarquay,  Minich).  Miquel 
will  prophylactisch  namentlich  bei  Operationen  an  den  Urogenitalorganen  1,0 
und  nach  der  Operation  kleinere  Dosen  verabreichen.  Strange  empfiehlt 
Chloralhydrat  Abends   1—2  Stunden   nach  der  Application  von  Vesicatoren   an- 
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zuwenden.  Bei  Neuralgien  und  ähnlichen  Leiden,  z.  B.  Flerpes  Zoster,  auch  bei 
rheumatischen  und  gichtischen  Schmerzen  wirkt  Chloralhydrat  in  vielen  Fällen 
hypnotisch  und  schmerzlindernd,  doch  steht  es  dem  Morphin  und  Atropin  nach, 
indem  heftige  und  persistente  Schmerzen  dadurch  nicht  gehoben  werden  und  bei 
solchen  der  hypnotische  Effect  entweder  ausbleibt  oder  nur  von  kurzer  Dauer 
ist  (Ogle,  Maxwell  Adams).  Nur  selten  scheint  es  bei  Neuralgien  curativ 
zu  wirken.  Günstigere  Erfolge  gewährt  Chloralhydrat  bei  internen  Schmerzen, 
z.  B.  bei  Cardialgie  (Swift,  Walker) ,  wo  es  jedoch  bei  Structurveränderungen 
der  Magenwandungen  wegen  seiner  reizenden  Wirkung,  die  selbst  zu  Magen- 
blutungeu  führen  kann  (Liebreich),  contraindicirt  ist,  ferner  bei  Koliken, 
namentlich  auch  bei  Bleikolik  (Da  Costa),  endlich  bei  Blasen-  und  Uterin- 
schmerzen (More  Madden,  Brady),  bei  Dysmenorrhoe  und  Tenesmus  vesico- 
vaginalis  (Verga  und  Valsuani).  Auch  schmerzhafte  Nachweheu  schwinden 
unter  dem  Einflüsse  des  Mittels  (Madden).  Play  fair  empfiehlt  2  Gaben  von 
1,0  binnen  20  Minuten  und  eine  dritte  nach  einer  Viertelstunde  bei  normalen 
Geburten  an  Stelle  des  Chloroforms;  Chiarleoni  verordnet  zu  demselben  Zwecke 
alle  10  Minuten  einen  Esslöffel  voll  einer  Lösung  von  6,0  in  100,0  Wasser  oder 
ein  Halbklystier  (4,0:60).  Die  Wehenthätigkeit  wird  dadurch  nicht  unter- 
brochen. Mauriac  hatte  sehr  günstige  Erfolge  bei  Schmerzen  auf  syphiliti- 
scher und  venerischer  Basis,  Verga  und  Valsuani  bei  hysterischer  Hyper- 
ästhesie; dagegen  übt  das  Mittel  auf  die  excentrischen  Schmerzen  der  Tabetiker 
(Mole  seh  Ott,  Weidner)  keinen  Einfluss.  Besondere  Anwendung  fand  Chloral- 
hydrat bei  cutaner  Hyperästhesie  und  Prurigo  senilis  (Ipovic),  Zahnweh 
und  PanOphthalmie  (Keys er). 

Ob  das  Chloralhydrat  örtlich  anodyn  wirkt,  steht  dahin.  Die  Erfolge  bei 
Neuralgien  und  Rheumatalgien  stehen  denjenigen  der  subcutanen  Morphin- 
injection  jedenfalls  nach.  Bei  Variola  empfahl  es  Pollard  in  Verbindung  mit 
Kalkwasser. 

Ausgedehnte  Empfehlungen  fand  Chloralhydrat  bei  spasmodischen  Affec- 
tionen  der  Respirationsorgane,  namentlich  auch  bei  Keuchhusten  (Murchison, 
Adams,  Rigden,  Lorey)  und  Asthma  (Plomley),  aber  auch  bei  einfachem 
Reizhusten  bei  Bronchitis  (Maxwell  Adams);  doch  fehlt  es  hier  nicht  an 
Misserfolgen  und  scheint  mir  bei  Hustenreiz  im  Allgemeinen  Morphin  bessere 
Dienste  zu  leisten.  Leavitt  fand  Chloralhydrat  auch  bei  Singultus  im  Typhus 
wirksam. 

Von  günstigerem  Erfolge  scheint  die  Anwendung  des  Chloral- 
hydrats  bei  convulsivischen  Leiden  zu  sein,  besonders  bei  Eclampsia 
gravidarum  und  puerperarum,  auch  bei  urämischen  Krämpfen  in 
andern  Lebensperioden,  ferner  bei  Tetanus  und  vielleicht  auch  bei 
Chorea. 

Für  die  Anwendung  bei  Eklampsie  liegen  seit  der  Empfehlung  durch 
Martin  eine  Reihe  von  günstigen  Zeugnissen  vor,  ja  mehrere  Aerzte  stellen 
das  Mittel  geradezu  über  Opium  und  Chloroform.  Andererseits  fehlt  es  aber 
auch  nicht  an  Nichterfolgen  (C.  Paul,  Dujardin-Beaumetz).  Auch  bei 
Epilepsie  kann  Chloralhydrat  benutzt  werden,  um  bei  Eintritt  prämonitorischer 
Symptome  den  Anfall  zu  coupiren  (Weidner,  Zani).  P allen  hält  Chloral- 
hydrat im  Säuglingsalter  für  indicirt  zur  Verhütung  epileptiformer  Convulsionen, 
welche  mit  Kolik  einhergehen.  Bei  hysterischeu  Convulsionen  hat  Chloralhydrat 
die  nämlichen  Bedenken  gegen  sich  wie  Opium.  Im  Tetanus  ist  die  Anwen- 
dung des  Chloralhydrats  nicht  irrationell  und  verdient  jedenfalls  schon  der  ge- 
naueren Dosirung  wegen  vor  dem  Curare  den  Vorzug.  In  der  Mehrzahl  der 
bis  jetzt  vorliegenden  Fälle  von  Behandlung  des  Tetanus  mit  intern  oder  in  In- 
fusion angewandtem  Chloralhydrat  wurde  der  Tod  durch  das  Mittel  nicht  ab- 
gewendet, gleichviel,  ob  dasselbe  in  fractionirten  oder  in  grossen  Dosen  ange- 
wendet wurde,  welche  letztere  offenbar  palliativ  viel  günstiger  wirkten;  in  den 
günstig  verlaufenen  Fällen  wurden  in  der  Regel  ausser  Chloralhydrat  noch  an- 
dere Medicamente  gegeben,  so  dass  sich  der  therapeutische  Werth  nicht  sicher 
feststellen  lässt.  Bei  Tetanus  toxicus  (Strychninvergiftuug)  hat  sich  Chloral- 
hydrat bereits  in  mehreren  Fällen  trefflich  bewährt.     Mit  Strychnin  vergiftete 


1076  Specielle  Arzneimittellehre. 

Kaninchen  werden  durch  nicht  letaJe,  aber  tiefen  Schlaf  herbeiführende  Dosen 
Chloralhydrat  coustant  gerettet,  wenn  die  subcutan  injicirte  Strychuinmenge  das 
5 — 6fache  der  minimal  letalen  Gabe  nicht  übersteigt,  und  bei  grösseren  Strychnin- 
mengen  vermag  Chloral  den  Exitus  letalis  in  so  ausserordentlicher  Weise  hinaus- 
zuschieben, dass  die  Thiere  statt  nach  5  Min.  erst  in  18  Std.  zu  Grunde  gehen 
(Th.  Husemann  und  Kroger).  Die  gleiche  antidotarische  Wirkung  besitzt 
Chloral  auch  gegen  Brucin  des  Handels  und  gegen  Thebain,  dagegen  in  weit 
geringerem  Grade  gegen  die  nach  Art  des  Pikrotoxins  wirkenden  Krampfgifte, 
wie  Codein  und  Santonin,  wo  höchstens  die  anderthalbfach  letale  Dosis  durch 
Chloralhydrat  unschädlich  gemacht  wird,  gar  nicht  gegen  Ammoniakalien,  Baryt- 
salze und  Phenol  (Th.  Husemann,  Fliescher  und  Wehr).  Beim  Strych- 
nismus  macht  der  rasch  hypnotische  Effect  das  Chloralhydrat  antidotarisch  ge- 
eigneter als  Morphin  und  Cannabis,  und  die  Aufhebung  des  Bewusstseins  erspart 
den  Vergifteten  Qualen  der  intensivsten  Art,  die  er  unter  Behandlung  mit  Curare 
oder  Bromkalium  erduldet.  Bromkalium  verstärkt  die  antidotarische  Wirkung 
des  Chlorals  nicht  (Th.  Husemann  und  Hessling).  Ueber  die  Wirkung  bei 
Chorea  mit  sehr  heftigen  Zuckungen  divergiren  die  Angaben;  nicht  nur  pal- 
liative Effecte,  sondern  geradezu  rasche  Heilungen  werden  von  Bouchut, 
Strange,  Rüssel,  Cantani  verbürgt,  während  in  vergleichenden  Versuchen 
von  Althaus  sich  der  tonisireuden  Behandlung  gegenüber  keine  erhebliche 
Differenz  zeigte  und  Da  Costa  und  Cairns  gar  keine  Erfolge  sahen.  Bei 
Spasmus  sutorius  wandte  Dräsche  Chloralhydrat  mit  Erfolg  an,  ebenso 
Verga  und  Valsuani  bei  spastischen  Contracturen  Paralytischer. 

Die  unbestreitbaren  Erfolge,  welche  man  bei  innerer  Anwen- 
dung von  Chloralhydrat  bei  Ruhr  (Curci,  Newell),  bei  Sommer- 
diarrhoe kleiner  Kinder  (Tyson)  und  bei  acuter  Gastro- 
enteritis im  kindlichen  Lebensalter  (Kjellberg)  constatirt  hat, 
hängt  offenbar  mit  der  gleichzeitig  dem  Chloral  zukommenden  anti- 
septischen und  irritirenden  Wirkung  zusammen,  welche  das  Mittel 
auch  zu  einem  vielfach  zum  Verbände  bei  ulcerativen  Zuständen 
der  Haut  und  verschiedener  Schleimhäute  oder  auch  zur  Erzeugung 
adhäsiver  Entzündung  verwendeten   gemacht  haben. 

Chloralhydratlösungen  wurden  zuerst  von  Dujardin-Beaumetz  und 
Hirne  zum  Verbände  bei  Gangrän  im  Gefolge  fieberhafter  Krankheiten,  bei 
phagedänischem  Schanker  und  bei  phagedänischen  und  krebsigen  Geschwüren  über- 
haupt, wo  Chloral  wie  lodoform  zugleich  desodorisirend  wirken  soll,  zur  Bepinse- 
lung  bei  Stomatitis  ulcerosa  membranosa,  bei  Vaginitis  und  Muttermundsge- 
schwüren, als  Collyrium  bei  Ophthalmia  neonatorum  und  chronischer  Conjunc- 
tivitis, endlich  zu  Injection  bei  Empyem  und  eiternden  Cysten,  wobei  selbst 
grössere  Mengen  keine  entfernten  Erscheinungen  produciren  sollen ,  empfohlen. 
Porta  benutzte  Chloralhydrat  in  ää  oder  2  Th.  Wasser  gelöst  zur  Hervor- 
rufung adhäsiver  Entzündung  in  serösen  Cysten  (Hydrocele,  Ranula,  Gang- 
lion, Struma  cystica),  sowie  bei  Teleangiektasien  und  Varicen  der  Saphena  und 
empfiehlt  sie  namentlich  in  letzterem  Falle  als  den  Injectiocen  von  Metall- 
salzen an  Gefährlichkeit  nachstehend.  Die  Erfolge  bei  serösen  Cysten  sind  da- 
gegen nicht  so  günstig  wie  bei  lodiujection,  auch  erfolgte  in  1  Falle  von 
Hydrocele  Suppuration  und  Brand.  Wreden  und  Lucae  benutzten  das  Mittel 
zu  Injectionen  (1:30)  in  die  Trommelhöhle  bei  trocknen  Mittelohrkatarrhen. 
Bei  erectilen  Geschwülsten  spritzte  Pupi  10 7o  Chlorallösung  ein,  was  selbst  bei 
halbjährigen  Kindern,  wo  18  derartige  Injectionen  gemacht  werden  konnten, 
ohne  Schaden  geschehen  kann.  Ortega  rühmte  17o  Lösung  als  souveränes 
Mittel  bei  fötiden  Fussschweissen,  Martiueau  57o  Solution  leicht  erwärmt  bei 
Pityriasis  capitis.  Peyraud  vervrendete  Pasten  aus  ää  Chloral  und  Traganth 
zum  Ersatz  der  C an qu einsehen  Paste  und  äusserlich  applicirt  als  Vesicator, 
welche  letztere  Wirkung  jedoch  etwas  langsamer  als  beim  Cantharidenpflaster 
einzutreten  scheint.  Marc  See  empfahl  17o  Chlorallösung  zum  antiseptischen 
Wundverbande.  2V0  Lösung  wirkte  zu  reizend.  Nach  Lohmüller  wirkte  17o 
Solution  bei  atonischen  Geschwüren  selbst  schneller  als  Höllenstein,  desgleichen 
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bei  scrophulösei)  Ulceratiouen  und  Eczema  chronicum.  Marc  See  gebrauclite 
Chloral  bei  Wunden  der  Lippe  und  des  Mundes,  bei  Halsaffectioneu  uud  Fötor 
oris,  V  all  in  wendete  1 'Vo  Waschungen  und  Bader  mit  i^0,0  Chloral  zur  Des- 
infection  bei  ßlatterkraukeu  an.  Nach  See  wird  Erysipel  und  diffuse  Phleg- 
mone durch  Stägige  Anwendung  17o  wässriger  Lösung  beseitigt  und  emptiehlt 
sich  Chloralhydrat  auch  bei  Ozaena  und  Stomatitis.  Ciattaglia  empfahl 
mit  Chlorallösung  getränkte  Charpie  gegen  Hämorrhagieu,  besonders  bei  Gebär- 
mutterkrebs. Parona  und  Valerani  die  Behandlung  von  Varicen  nach  dem 
Porta  sehen  Verfahren,  (^oignard  und  Guyon  die  Behandlung  varicöser 
Fussgeschwüre  mit  l"/o  Lösung,  wobei  ein  die  Vernarbung  fördernder  Einfiuss 
nicht  nachweisbar  ist,  so  dass  das  Mittel  nach  einiger  Zeit  ausgesetzt  werden 
muss,  ferner  bei  Lupus,  Bubonen  und  breiten  Condylomen,  bei  welchen  letzteren 
17o  Solution  vollständig  ausreichend  ist.  Bei  Gonorrhoe  wirkt  47o  Chloralsolution 
in  4  Tagen  heilend  (Iveen  und  Dickson);  1%  Lösung  ist  unwirksam.  Bei 
Cystitis  sind  Chloralinjectionen  zu  irritirend.  Bei  nicht  operirbaren  Krebsen 
sind  nach  Coignard  4  7o  Lösungen  am  zweckmässigsten,  bei  Uteruskrebs 
Suppositorien  mit  0,2  Chloralhydrat.  Crequy  empfiehlt  1  7o  Chloralsolution 
als  Verbandmittel  bei  Mastdarmfisteln,  die  bei  15 maliger  Application  danach 
geheilt  werden.  Zu  Suppositorien  empfiehlt  Mayer  eine  Mischung  von  3,0 
Chloral,  3,0  Cacaobutter  und  2,0  Cetaceum.  Bei  Fisteln  und  Caries  hat  Dick- 
son  ausserordentlich  günstige  Erfolge  von  Chloralsolutionen  gesehen. 

Man  giebt  Chloralhydrat  als  Hypnoticum  zu  0,5—1,0 — 2,0, 
welche  Dosen  nur  bei  besonders  dringenden  Fällen  überschritten 
werden  dürfen.  Als  Sedativum  wird  es  zu  0,2  —  0,5  1 — 2stdl.  gegeben, 
welche  Gaben  bei  Kindern  als  hypnotische  zu  gebrauchen  sind. 

Die  kleineren  hypnotischen  Losen  sind  bei  Personen  mit  Herzaffectionen 
stets  zu  benutzen,  grössere  besonders  bei  Delirium  tremens,  Puerperalmanie  und 
Tetanus ,  überall  aber  mit  Vorsicht.  Zu  kleine  Dosen  wähle  man  übrigens  auch 
beim  ersten  Versuche  nicht,  da  gerade  diese  mitunter  excitirend  statt  sedirend 
wirken.    Die  Maximalgabe  der  Phkp.  beträgt  3,0  pro  dosi  und  6,0  pro  die. 

Am  zweckmässigsten  wird  das  Mittel  intern  und  im  Klystier 
gegeben,  während  die  keineswegs  unwirksame  subcutane  Injection 
wegen  Schmerzen  und  Abscessbildung  sich  verbietet. 

Intern  sind  Pulver  in  Gallertkapseln  (Limousin)  wegen  irritativer  Wir- 
kung unzweckmässig ;  auch  Pillenform  ist  wegen  der  grossen  Anzahl  Pillen, 
welche  als  Hypnoticum  nöthig  sein  würden,  unpassend.  Besser  sind  Boii,  nament- 
lich bei  längerer  Anwendung,  z.  B.  bei  Geisteskranken  (Zani);  am  zweck- 
mässigsten bei  nicht  zu  langer  Anwendung  jedoch  ist  Verordnung  in  einer 
Mixtur,  welche  stets  Zusatz  von  Schleimen  erfordert,  um  örtliche  Reizung  zu 
vermeiden.  Der  schlechte  Geschmack  wird  am  meisten  durch  Syrupus  Aurantii 
cort. ,  Syr.  Eub.  Id.  oder  Syrupus  tolutanus  (Squire)  verdeckt.  Bei  Geistes- 
kranken ist  auch  Darreichung  in  Porter  empfohlen.  Man  giebt  das  Mittel 
stets  bei  vollem  Magen.  Zum  Klystier  braucht  die  Dosis  nicht  erhöht  zu  werden ; 
auch  hier  ist  Zusatz  von  Amylum  isochwendig,  weil  sonst  starkes  Brennen  ein- 
tritt. Letzteres  ist  auch  bei  der  Form  der  Suppositorien  intensiv  der  Fall, 
welche,  wie  die  der  Vaginalkugeln  oder  der  mit  Chloralhydratsalbe  bestrichenen 
Vaginaltampons,  sich  höchstens  bei  Schmerzen  der  im  kleinen  Becken  gelegenen 
Organe  eignen  würde.  Chlor alsalben  zum  epidermatischen  Gebrauch  bei 
Neuralgien  u.  s.  w.  sind,  da  ihr  localanästhesirender  Effect  sehr  problematisch 
ist,  irrelevant.  Dras  che  empfiehlt  dazu  Einreibungen  aus  2,0 — 4,0  Chloral- 
hydrat und  8,0  Glycerin,  wodurch  zuerst  gelinde  Kühle,  später  Nachlass  der 
Schmerzen  erfolge.  Zani  mischte  bei  Geisteskranken,  welche  stark  schnupfen, 
Chloralhydrat  unter  den  Tabak,  was  jedoch  zu  Entzündung  und  Eiterbildung 
in  den  Choauen  (Jastrowitz)  führen  kann.  Von  Ore  wurde  1874  die  Infusion 
von  Chloralhydrat  als  Mittel  zu  Anästhesie  empfohlen,  doch  hat  das  von  ihm 
und  von  Deneffe  selbst  zu  10,0  in  wenig  verdünnter  Lösung  eingespritzte 
Mittel  in  weniger  als  100  Versuchen  mindestens  3 mal  den  Tod  der  betreffenden 
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Patienten  herbeigeführt.  Dieser  Umstand  und  das  wiederholt  bei  Thierversucheu 
beobachtete  Auftreten  von  Embolien  oder  von  Hämaturie  und  Hämoglobinurie 
(Vulpian,  Colin)  macht  die  Methode  völlig  verwerflich. 

Als  Hypnoticum  und  Sedativum  wird  Chloralhydrat  nicht  selten  mit  analog 
wirkenden  Mitteln  combinirt,  welche  zum  Theil  entschieden  die  Wirkung  ver- 
stärken. Bei  Psychopathien,  Delirium  tremens  und  Neuralgien  ist  eine  häufig 
als  Morphinchlor  al  bezeichnete  Mischung  sehr  empfehlenswerth  und  offenbar 
weit  kräftiger  sedativ ;  es  scheint  dabei  das  Chloral  der  Obstipation  und  das 
Morphin  der  Einwirkung  des  Chlorais  auf  das  Herz  entgegenzuwirken.  Viel 
gerühmt  ist  Verbindung  mit  Bromkalium,  wodurch  mitunter  die  hypnotischen 
Effecte  auffallend  verstärkt  und  prolongirt  werden.  Weniger  gebräuchlich  ist 
Combination  mit  Digitalis  (bei  Herzkranken  nach  Ogle)  oder  mit  Aether  u.  a. 
Excitautien  (bei  Dementia  paralytica  nach  Macleod  oder  bei  Nervosität  nach 
Ogle).  Th.  Clemens  empfahl  Nachtrinkenlassen  einer  Kalisaturation,  um  die 
Chloroformbildung  im  Blute  zu  befördern. 

Im  Reeept  ist  die  Benutzung  der  Benennung  Hydras  Chlorali,  welche 
zuerst  dem  Mittel  beigelegt  wurde,  unzweckmässig,  da  die  Abkürzung  Hydr. 
chlor,  leicht  zu  Verwechslung  mit  Hydrargyrum  chloratum  führen  könnte. 


Verordnungen: 


1) 


Chlorali  hydrati  1,0 — 2,0 

Äquae  Menth,  pip. 

Mucilaginis   Gummi  Ar  ab. 

Syriipi  Aurantii  corticis  äS  10,0 
M.  D.  S.    Auf  einmal  vor  dem  Schlafen- 
gehen   zu    nehmen.     (Als  Sedativum 
1— 28tdl.  einen  Theelöffel.) 


2)  P 

Chlorali  hydrati  5,0 
Aq.  destill.  10,0 
M.  D.  S.    Abends   1  Theelöffel  voll  in 
Bier,  Wein  oder  Limonade.    (Schlaf- 
trunk.) 


3) 


Chlorali  hydrati  5,0—10,0 
Morphini  hydrochlorici  0,1  (dgm.  1) 


Decocti  Althaeae  150,0 
Succi  Liquirit.  dep.   10,0 
M.  D.  S.     Abends  1  Esslöffel.     (Mor- 
phinchloral  von  Jastrowitz.) 

4)  jpt    ■■ 

Chlorali  hydrati  4,0 
Decocti  Älth.  50,0 
Mucilaginis  Amyli  100,0 
M.  D.  S.      Die    Hälfte    zum    Klystier. 
(Im    Fall  dasselbe  abgeht,   wird  die 
andereHälfte  nachgegeben.  Martin.) 


Chlorali  hydrati  2,0 

Gi.  Arab.  1,0 

Syo'upi  simpl. 

Pulv.  rad.  Liquii-itiae  ää  q.  s. 
ut  f.  l.  a.  bolus.    D.  S.    Auf  einmal  zu 
nehmen.      (Bei    Geisteskrankheiten. 
Zani.) 


Surrogate  des  Chloralhydrats.  —  Von  den  als  Surrogat  des  Chloralhydrats 
empfohlenen  Substanzen  hat  nur  das  bei  Einwirkung  von  Chlor  auf  Aldehyd 
entstehende  Butyichloral  einige  praktische  Bedeutung  gewonnen.  Dieser 
von  Krämer  und  Pinner  entdeckte,  zuerst  als  Chlorsubstitutionsproduct  des 
Aldehyds  der  Crotousäure  betrachtete  und  als  Crotonchloral  bezeichnete 
Körper,  welcher  krystallinische  Flittern  bildet,  die  sich  nur  schwierig  in  Wasser 
lösen,  bedarf  zur  Erzeugung  von  Hypnose  weit  grösserer  Dosen  von  Chloral,  so 
dass  selbst  6,0  beim  Erwachsenen  (Emmert)  keinen  Schlaf  erzeugen,  während 
erst  2,5  bei  Kindern  (Liebreich,  Bouchut)  hypnotisch  wirken.  Bei  Thieren  ist 
die  Narkose  nur  ^/g  so  lang  wie  beim  Chloral  und  geht  mit  starker  Respirations- 
verlangsamung  bei  relativ  geringer  Abnahme  der  Pulsfrequenz  einher  (Lieb- 
reich, Eulenburg  u.  Windelschmidt).  Eigeuthümlich  ist  dem  Mittel,  dass 
es  vorwaltend  Anästhesie  der  Hirnnerven  bedingt,  während  es  die  Sensibilität 
am  Rumpfe  weit  weniger  herabsetzt,  weshalb  es  besonders  als  Palliativum  bei 
Neuralgie  des  Trigeminus  (Liebreich,  Yeo,  Emmert,  Berger)  oder  zur 
Herabsetzung  der  Empfindlichkeit  des  Auges  oder  des  Gesichtes  vor  Operationen 
anwendbar  erscheint.    Yeo  sah  vorzügliche  Erfolge  bei  Krampf-  und  Reizhusten, 
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Nicholson  bei  Keuchhusten.  Berger  wandte  das  Mittel  bei  Tabetikern 
gegen  neuralgische  Schmerzen  mit  Erfolg  an  Die  von  ihm  angegebene  Dosis 
(als  schmerzstillendes  Mittel  0,1—0,3,  als  liypnoticum  (',3 — 1,0)  reichen  nicht  aus. 
Liebreich  empfiehlt  als  beste  Darreichungsform  eine  Lösung  von  5,0 — 10,0  iu 
20,0  Glycerin  und  30,0  Wasser  zu  1 — 3  Esslöffel,  am  besten  nach  der  Mahlzeit 
genommen.  Ob  es  indicirt  ist,  in  Fällen,  wo  hohe  Dosen  Chloralhydrat  noth- 
wendig  sind,  Butylchloral  mit  diesem  zu  combiniren  oder  bei  Herzkranken  das 
Chloralhydrat  durch  Butylchloral  zu  ersetzen,  scheint  zweifelhaft,  da  es  auf  den 
Blutdruck  iu  derselben  Weise  wie  Chloralhydrat  einwirkt  (von  Mering)  und 
leicht  zu  Arhythmie  führt.  Im  Thierkörper  verbindet  sich  Butylchloral  mit 
Glycuronsäure  und  geht  als  TJrobutylchloralsäure  in  den  Harn  über  (von 
Mering). 

Ein  anscheinend  sehr  empfehlenswerthes  Chloralsurrogat  ist  das  meist  als 
Acetal  bezeichnete,  in  18  Theilen  Wasser  lösliche,  mit  Weingeist  in  jedem 
Verhältnisse  mischbare,  aromatisch  und  etwas  kühlend  schmeckende  Diäthyl- 
acetal  (Ae  thylidendiäthyläther),  ebenfalls  ein  Nebenproduct  bei  der 
Chloralbereituug,  welches  nach  Analogie  des  Chlorais  auf  das  Grosshirn,  dagegen 
nicht  auf  das  Herz  wirkt  und  in  Dosen  bis  zu  10,0  bei  kräftigen  Erwachsenen 
rein  hypnotisch  wirkt.  Das  Mittel,  welches  in  Emulsion  mit  Mandelsyrup  oder 
im  Klystier  verabreicht  werden  kann,  empfiehlt  sich  zum  Ersatz  des  Chloral- 
hydrats  bei  bestehenden  ulcerativen  Processen  im  Magen  oder  Herzkrankheiten 
(von  Mering).  Eine  dem  Acetal  analoge  Wirkung  beä'itzt  auch  Dimethyl- 
acetal,  das  allerdings  doppelt  so  schwach  ist,  jedoch  wegen  seines  niederen 
Siedepunkts  sich  zu  Inhalationen  eignet  und  mit  Vg  Volum  Chloroform  gemischt 
eine  ausgezeichnete  Narkose  liefert,  in  welcher  der  Blutdruck  nicht  herabgesetzt 
wird  (von  Mering).  Auch  die  als  Paraldehyd  bezeichnete  polymere  Modifi- 
cation  des  Aldehyds  wirkt  hypnotisch,  ohne  die  Herzthätigkeit  direct  zu  beein- 
flussen (Cervello). 

Dem  Chloralhydrat  in  seiner  Wirkung  nahezustehen  scheint  auch  das 
Bro  malhydrat,  das  entsprechende  Bromsubstitutionsproduct,  doch  ist  danach 
der  Schlaf  nicht  so  tief  und  die  Excitation  grösser  (Steinauer,  Dougall). 
Bei  Thieren  ist  Bromalhydrat  bedeutend  gütiger  als  Chloralhydrat  (letale 
Dosis  beim  Kaninchen  nur  0,3).  Die  Einwirkung  auf  das  Herz  ist  intensiver; 
bei  Vergiftung  treten  häufig  tonische  Krämpfe  und  fast  constant  Speichelfluss 
ein(M'Kendrick).  Therapeutische  Anwendung  hat  es  trotz  anscheinend  günstiger 
sedativer  Efi'ecte  bei  Epileptikern  (Steinauer)  nicht  eben  gefunden. 

d.    Encephalica  mydriatica,  Pupillenerweiternde  Hirnmittel. 

Unter  dieser  Bezeichnung  fassen  wir  die  officinellen  Theile 
verschiedener  zu  den  Solaneen  gehöriger  Pflanzen  und  daraus 
dargestellte  Stoffe  zusammen,  welche  durch  ihren  Einfluss  auf  die 
Pupille  sich  von  allen  Neurotica  unterscheiden.  Ihre  Zusammen- 
gehörigkeit ergiebt  sich  übrigens  auch  aus  einer  grösseren  Anzahl 
gemeinsamer  Einwirkungen  auf  einzelne  Theile  des  Nervensystems. 
Von  Seiten  des  Gehirns  machen  sich  bei  toxischen  Dosen  derartige 
Störungen  geltend,  dass  man  die  hier  zu  betrachtenden  Stoffe  als 
Narcotica  delirifacientia  s.  spileptifacientia  in  früherer 
Zeit  zusammenzufassen  gewohnt  war. 

Atropinum    sulfuricum,    Atropium    sulfuricum;    Atropinsulfat,    schwefel- 
saures Atropin.    Folia  Belladonnae,  Herba  Beiladonnae;  Beliadonnablätter, 
Tollkirschenblätter. 

Das  Atropinsulfat  ist  das  in  der  Heilkunde  gebräuchlichste 
Salz  eines  als  Mydriaticum  bekannten  Alkaloids,  welches  die  eigen- 
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thümliche  narkotische  Wirkung  der  im  mittleren  und  südlicheren 
Europa,  so  wie  auch  in  Kleinasien  einheimischen  Solanee  Atropa 
Belladonna  L.  bedingt,  welche  wegen  ihrer,  den  Kirschen  im 
Aeusseren  ähnlichen,  leicht  cerebrale  Störungen  veranlassenden 
Beeren  bei  uns  als  Tollkirsche  und  in  Folge  ihrer  früheren 
Benutzung  als  Cosmeticum  in  Italien  (Mathiolus)  als  Belladonna 
bezeichnet  wurde  und  von  der  die  Blätter  noch  gegenwärtig  als 
Arzneimittel  in  verschiedener  Weise  Anwendung  finden. 

Die  Folia  Belladounae  sind  höchstens  2  Dm.  lang  und  1  Dm.  breit,  spitz, 
elliptisch,  keilförmig  in  den  Blattstiel  auslaufend,  der  mehr  als  um  die  Hälfte 
kürzer  als  die  Blätter  ist,  dünn,  kahl  oder  unten  mit  sehr  sparsamen  Flaum- 
haaren versehen,  oben  bräunlich- grün,  unten  grau,  beiderseits  weiss  puuktirt, 
von  widerlich  bitterlichem  Geschmacke  und  ohne  Geruch.  Der  Atropingehalt 
der  Belladoniiablätter  ist  während  der  Blüthezeit  bis  zur  Zeit  der  Fructification 
am  bedeutendsten  (Schroff,  Lefort,  Gerrar d);  in  Wurzel  und  Blättern  im 
Juni  um  Ys  grösser  als  im  Mai,  auch  scheint  derselbe  in  cultivirten  Pflanzen 
geringer  als  in  wilden  zu  sein.  Gerrard  fand  im  September  in  Blättern  von 
Cülturptianzen  0,4  "/o  Atropin,  dagegen  in  wilden  0,58  7o-  Diese  Zahlen  sind 
etwas  höher  als  die  vofl  Lefort  (1872)  gefundenen  (0,4—0,48),  dagegen  niedriger 
als  die  von  Dragendorff  ermittelten  (1873).  Der  Asparagingehalt  der  Bella- 
donnablätter ist  für  deren  Wirkung  irrelevant. 

Neben  der  Folia  Belladonnae  war  früher  auch  noch  die  Belladonna- 
wurzel,  Radix  Belladonnae,  officinell,  deren  Atropingehalt  unter  ver- 
schiedenen Verhältnissen  ausserordentlich  zu  variiren  scheint.  Nach  Schroff 
ist  die  während  der  Blüthezeit  gesammelte  Radix  Belladonnae  doppelt  so  giftig 
wie  im  Herbst  oder  Frühjahr.  Nach  Lefort  sind  junge  Wurzeln  wegen  ihres 
relativ  grösseren  Gehaltes  an  Rinde  reicher  an  Atropin  (0,6  7o)  als  alte  (0,25 
— 0,317o)-  Gerrard  constatirte  in  der  Wurzel  wilder  Pflanzen  0,4.5,  in  der  von 
cultivirten  Pflanzen  nur  0,35''/o-  Zur  Darstellung  des  Atropins  dient  in  Fabriken 
ausschliesslich  die  Belladonnawurzei. 

Das  Atropin,  welches  1831  von  Mein  in  der  Tollkirsche  entdeckt  wurde, 
bildet  farblose  und  geruchlose,  seidegläuzende  Büschel  von  Säulen  und  Nadeln 
von  unangenehm  bitterem,  lange  anhaltendem  Geschmacke,  Es  reagirt  alkalisch, 
schmilzt  bei  90"  und  sublimirt  bei  vorsichtigem  Erhitzen.  Es  löst  sich  in  etwa 
300  Th.  kaltem  und  58  Th.  kochendem  Wasser,  äusserst  leicht  in  Weingeist  und 
Amylalkohol,  auch  in  Chloroform  (3  Th.).  Mit  Säuren  bildet  es  in  Wasser  und 
Weingeist  lösliche  Salze,  welche  theilweise  krystallisiren.  Bei  längerem  Contact 
mit  Luft  wird  das  Atropin  unkrystallisirbar,  gelb  und  widrig  riechend.  Durch 
Zersetzung  mit  Kaliumchromat  und  Schwefelsäure  liefert  Atropin  Benzoesäure 
und  Propylamin  (Ludwig  und  Pfeiffer).  Bei  längerer  Einwirkung  von 
rauchender  Salzsäure,  Barytwasser  oder  Natronlauge  wird  das  Atropin  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  in  einen  basischen  Körper,  das  Tropin,  C^H^^NO, 
und  in  Tr opasäure,  C^H^^O^,  gespalten;  beim  Erhitzen  auf  100 — 110"  ent- 
stehen dabei  noch  zwei  andere  Säuren  von  der  Formel  C^H^O'^,  die  Atr opa- 
säure und  Isatropasäure.  Keines  dieser  Spaltungsproducte  besitzt  die 
Wirkung  des  Atropins  auf  die  Pupille,  wohl  aber  das  Tropin  die  auf  Herz  und 
Peristaltik  (Fräser).  Aus  dem  Tropin  hat  Ladenburg  das  Atropin  künstlich 
dargestellt. 

Das  einzige  officinelle  Atropinsalz,  das  Atropinsulfat,  welches  das  in  Eng- 
land auch  jetzt  noch  häufig  benutzte  Alkaloid  bei  uns  fast  völlig  verdrängt  hat, 
bildet  ein  weisses,  krystallinisches  Pulver,  welches  mit  gleichen  Theilen  Wasser 
und  mit  3  Th.  Weingeist  neutrale  Lösungen  giebt.  Von  Aether  und  Chloroform 
wird  Atropinsulfat  nicht  aufgenommen.  Die  Lösungen  schmecken  selbst  bei 
lOOOfacher  Verdünnung  bitter  und  kratzend.  Früher  WcJ-rde  auch  eine  Zeit  lang 
baldriansaures  Atropin,  Atropinum  valerianicum,  namentlich  als 
Antiepilepticum  benutzt,  welches  qualitativ  und  quantitativ  mit  Atropinsulfat  in 
seiner  Wirkung  übereinstimmt. 
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Neben  dein  Atropin  kommt  in  der  BelJadonnawurzeJ  nach  Ladenburg 
noch  Hyoscyamin  (leichtes  Atropin)  und  ein  isomeres,  amorphes  Alkaloid, 
das  ßelladounin  von  Hübschmann,  vor,  welche  die  mydriatische  Wirkung 
verstärken.    In  den  Blättern  ündet  sich  auch  Asparagin. 

Die  Wirkung  der  Belladonnapräparate  fällt  mit  der  des 
Atropins  zusammen,  weil  keine  modificirend  wirkenden  Stoffe  in 
ersteren  sich  finden,  doch  wird  durch  manche  indifferente  Bestand- 
theile  derselben  die  örtlich  irritirende  Wirkung  des  Alkaloids  und 
seiner  Salze  gemildert. 

Oertliche  Irritation  als  Folge  von  Atropin  manifestirt  sich  durch  Brennen 
bei  epidermatischer  und  eudermatischer  Application  (Bouchardat  und  Stuart), 
welche  Salben  aus  Belladonnaextract  nicht  bewirken.  Auch  tritt  ein  solcher 
Reiz  öfters  bei  Application  von  Atropinsulfat  auf  die  Conjunctiva  auf,  zumal 
wenn  Atropinlösung  bei  schon  bestehendem  Bindehautkatarrh  in  Anwendung 
kommt,  und  bei  manchen  Personen,  welche  eine,  besondere  Empfindlichkeit  gegen 
das  Mittel  zu  besitzen  scheinen.  Bei  manchen  wird  dann  Lösung  vou  Bella- 
donnaextract besser  ertragen,  auch  mindert  ein  Zusatz  vou  Gummi  zur  Atropin- 
solution  die  ileizbarkeit;  bei  Anderen  rufen  auch  solche  Collyrien  Röthung  und 
Schwellung  der  Bindehaut,  erysipelatöse  Lidanschwellung  und  Thränenfliessen 
hervor.  Bisweilen  bilden  sich  auch  nach  Gebrauch  von  AtropincoUyrien  Ekzem 
und  Furunkeln  in  der  Umgebung  des  Auges.  Bei  Einzelnen  kommt  es  auch 
wohl  in  Folge  örtlicher  Einwirkung,  indem  das  Atropin  durch  den  Ductus 
aasolacrymalis  und  von  dort  durch  die  Choanen  weiter  gelangt,  zu  Trockenheit 
im  Halse,  ja  sogar  zu  wirklich  toxischer  Wirkung,  die  namentlich  bei  Kindern, 
aber  auch  bei  Erwachsenen,  wiederholt  beobachtet  ist  (üalezo wski). 

Weitere  örtliche  Wirkungen  sind  die  Herabsetzung  der 
Sensibilität,  welche  bei  subcutaner  Injection  oft  noch  bedeutender 
ausfällt  als  bei  Morphin,  und  die  bei  Application  auf  die  Con- 
junctiva, und  zwar  bei  einseitiger  Application  ausschliesslich  an 
dem  atropinisirten  Auge,  eintretende  Pupillenerweiterung, 
welche  schon  nach  sehr  geringen  Quantitäten  entsteht.  Diese 
Erscheinung  macht  den  Uebergang  zu  den  entfernten  Wirkungen, 
indem  sie  auch  nach  interner  und  subcutaner  Application  eintritt, 
hier  jedoch  immer  erst  nach  grossen  und  namentlich  nach  toxischen 
Dosen. 

Dass  die  mydriatische  Wirkung  des  Atropins  bei  Application  auf  die 
Augenbindehaut  eine  locale  ist,  erhellt  daraus,  dass  sie  auch  am  ausgeschnittenen 
Bulbus  eintritt  (Don  der s  und  De  Ruyter).  Sie  erfolgt  um  so  rascher,  je 
dünner  die  Hornhaut  ist,  daher  bei  jüngeren  Individuen  schleuniger  als  bei 
alten,  bei  Kaninchen  rascher  als  bei  Hunden  und  Menschen,  wo  sie  durchschnitt- 
lich in  1.5  Min.  eintritt.  Sie  entsteht  auch,  wenn  das  Atropin  auf  einen  Theil 
der  Cornea  oder  vermittelst  eines  Haarröhrchens  direct  zur  Iris  gebracht  wird 
(Chamisso).  Nach  Fleming  dilatirt  bei  sorgfältiger  Atropinapplication  an 
der  äusseren  Seite  des  Bulbus  sich  auch  zuerst  die  äussere  Seite  der  Pupille. 
Bezüglich  der  Intensität  der  Wirkung  existiren  bei  einzelnen  Thierarten  grosse 
Verschiedenheiten;  am  empfindlichsten  ist  das  Katzenauge,  sehr  unempfindlich 
sind  Fische.  Bei  Fröschen  constatirte  Rossbach  im  Gegensatze  zu  älteren 
Experimentatoren  Verengung  der  Pupille  durch  Atropin ,  auch  fand  derselbe 
am  Kaninchenauge  bei  Anwendung  minimalster  Mengen  (0,06  Mgm.)  Myosis, 
welche  nach  einiger  Zeit  wieder  zur  Normalweite  oder  zur  Dilatation  führte. 
Diese  Erscheinung  ist  indess  vielleicht  weniger  Folge  des  Atropins  als  Refiex- 
erscheiuung  durch  den  Reiz  der  Instillation  (Harnack).  Beim  Menschen 
beginnt  die  Wirkung  einer  Solution  von  1  :  120  in  6 — 7  Min.,  erreicht  den 
höchsten  Grad  in  10 — 1.5  Min.  und  persistirt  6 — 8  Tage;  Lösungen  von  1  :  500 
wirken  zuerst  in  1,5—20  Min.,  und  der  höchste  Stand  wird  in  20  Min.  erreicht. 
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Solutionen  von  1  :  28000  bedingen  in  ^/^ — 1  Std.  massige  Dilatation  und  Träg- 
heit der  Iris  (A.  v.  Graefe).  Nach  De  Ruyter  kann  schon  V2U00  Mgm.  Atropin 
20stündige  Pupilleuerweiterung  bedingen.  Die  Mydriasis  verbindet  sich  mit 
Accomodationsparalyse,  die  schon  vor  der  Erweiterung  eintritt  und  früher  als  die- 
selbe verschwindet;  das  Auge  wird  für  den  Fernpunkt  und  über  denselben  hinaus 
eingestellt,  so  dass  das  Sehen  durch  Convexgläser  verbessert  wird.  Neben  der 
Hyperprespyopie  kommt  in  einzelnen  Phallen  auch  Mikropie  vor. 

In  Bezug  auf  die  physiologische  Erklärung  der  Atropinmydriasis  ist  die 
Ansicht  von  Bezold  und  Bloebaum,  wonach  es  sich  um  Paralyse  des  Ocu- 
lomotorius  und  des  Sphincter  pupillae  handle ,  als  die  wahrscheinlichste  anzu- 
sehen, woneben  Andere  noch  gleichzeitige  Reizung  des  Sympathicus  (A.  von 
Graefe,  Rossbach)  und  des  Diktator  annehmen.  Bezold  betrachtet  die 
Lähmung  des  Sympathicus  als  primär,  Rossbach  als  secundär  nach  vorauf- 
gehender primärer  Reizung.  Luchsinger  und  Szpilmann  betrachten  die 
Action  als  auf  den  glatten  Muskel  gerichtet,  da  das  Atropin  auf  Regenbogen- 
häute mit  quergestreiften  Muskeln  nicht  wirkt  und  bei  Vögeln  und  Schildkröten 
nicht  mydriatisch  wirkt. 

Man  schreibt  der  Belladonna  und  dem  Atropin  auch  eine 
örtlich  antiphlogistische  Wirkung  zu. 

Nach  Zell  er  bewirkt  Atropinsulfat,  in  möglichst  indifferenter  Kochsalz- 
lösung gelöst,  Erweiterung  der  Arterien  mit  gleichzeitiger  Beschleunigung  des 
Kreislaufes  in  den  nicht  erweiterten  Venen  und  Capillaren ,  wodurch  der  Aus- 
tritt weisser  Blutkörperchen  in  die  Gewebe  stark  beschränkt  wird ;  auch  büssen 
die  emigrirten  Leucocyten  im  Goutact  mit  Atropin  ihre  amöboide  Bewegung  ein 
und  werden  rund  und  trübe.  Einfache  wässrige  Atropinsolution  wirkt  auf  die 
weissen  Blutkörperchen  wie  destillirtes  Wasser.  Contraction  der  Gefässe ,  wie 
solche  von  Fleming,  Jones  u.  A.  dem  Atropin  als  Wirkung  zugeschrieben 
werden,  hat  Zell  er  weder  primär  oder  als  Nachwirkung  bei  272%  Atropiu- 
sulfatsolutionen  wahrgenommen.  Schon  Hayden  erklärte  das  etwaige  Auftreten 
von  Gefässcontraction  in  der  Froschschwimmhaut  als  ein  Reflexphänomen.  Wie  die 
Mydriasis  kommt  auch  die  Erweiterung  der  Gefässe  als  entfernte  Atropinwirkung 
vor.  Nach  Meuriot  geht  der  Parese  der  Vasomotoren  eine  durch  Gefäss- 
contraction sich  kundgebende  Erregung  der  Vasomotoren  voraus.  Bezold  und 
Bloebaum  stellen  letztere  in  Abrede. 

Als  örtliche  Wirkung  scheint  endlich  die  freilich  auch  als  ent- 
fernte Erscheinung  sich  documentirende  Lähmung  der  Peristaltik 
bei  internem  Gebrauche  kleiner  Atropindosen  betrachtet  werden 
zu  müssen. 

Die  entfernten  Wirkungen  können  von  allen  Applications- 
stellen,  auch  von  der  unverletzten  Epidermis  aus  erfolgen.  Das 
Atropin  wird  im  Organismus  nicht  destruirt,  sondern  kann  im 
Blut  und  in  verschiedenen  Organen  (Leber,  Muskeln,  Hirn)  und 
im  Urin  nachgewiesen  werden. 

Wiederholt  sind  toxische  Wirkungen  bei  endermatischer  und  subcutaner 
Application  vorgekommen.  Dasselbe  ist  durch  Application  von  Belladonnalini- 
menten  (namentlich  ammoniakhaltigen) ,  auch  bei  solchen  von  Belladonnasalben 
und  Pflastern  auf  zarte  Hautstellen  (Mamma)  beobachtet.  Taucht  man  die 
Füsse  von  Mäusen  u.  s.  w.  in  Atropinlösungen,  so  entsteht  Mydriasis,  und  zwar 
rascher  bei  Solution  in  Chloroform  als  in  Alkohol  oder  Wasser.  Vom  Mast- 
darm aus  erfolgt  die  Resorption  etwas  später  und  schwächer  als  vom  Magen 
und  der  entblössten  Cutis;  auch  von  der  Schleimhaut  der  Genitalien  aus  kann 
Intoxication  herbeigeführt  werden.  Schon  1819  zeigte  Runge  die  mydriatische 
Wirkung  des  eingedickten  Harns  von  Thieren,  welche  mit  atropinhaltigen  Sub- 
stanzen vergiftet  waren.  Die  Elimination  durch  den  Harn  erfolgt  ziemlich  rasch, 
nach  Dragendorff  und  Koppe  selbst  bei  9tägiger  Fütterung  mit  Belladonna 
bei  Kaninchen  schon  in  36  Stunden. 
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Die  entfernte  Action  des  Atropins  äussert  sich  in  sehr  ver- 
schiedener Weise.  Die  auffallendsten  Erscheinungen,  welche  jedoch 
nur  bei  grösseren  toxischen  Dosen  hervortreten,  sind  cerebrale 
Störungen,  welche  den  Charakter  der  Exaltation  oder  eine  Ab- 
wechslung von  Depression  und  Aufregung  tragen  und  mit  Hallu- 
cinationen  sich  verbinden.  Schon  nach  kleineren  Mengen  zeigt  sich 
eine  Action  auf  die  Circulation ,  durch  Steigen  der  Pulsfrequenz 
charakterisirt,  Erweiterung  der  Pupille  und  sehr  auffallende 
Trockenheit  der  Haut  im  Munde  und  Halse.  Bei  stark  toxischen 
Dosen  kommt  es  auch  zu  Beschwerden  beim  Schlucken  und 
Sprechen,  zu  Heiserkeit  und  selbst  zu  Aphonie,  auch  zum  Ver- 
luste der  Articulation.  Nicht  selten  kommt  nach  toxischen  Dosen 
neben  den  übrigen  Vergiftungserscheinungen,  mitunter  auch  nach 
medicinalen  Gaben,  scarlatinöse  Röthe  der  Haut  vor. 

Die  Symptome  der  Atropinwirkung  kommen  selten  nach  einer  einzigen 
kleinen  Gabe  von  Atropin  (,0,001—0,0015)  oder  Rad.  Belladonnae  (0,02—0,05) 
zur  Beobachtung,  wohl  aber  häutiger,  wenn  solche  einige  Male  wiederholt 
werden.  Das  erste  Phänomen  ist  dann  in  der  Regel  Trockenheit  im  Halse, 
womit  sich  auch  vermehrtes  Bedürfniss  zum  Trinken  einstellt;  fast  gleichzeitig 
zeigt  sich  die  Mydriasis,  mit  welcher  sich  Accomodationslähmung  in  höherem 
oder  geringerem  Grade  combinirt.  Letztere  erfolgt  fast  constant  nach  0,002 
Atropin.  Mitunter  kommt  hier  auch  die  Röthuug  der  Haut  mit  subjectivem 
Gefühl  von  Brennen  oder  Trockenheit  vor,  welche  häutig  am  Halse  ihren  Sitz 
hat,  aber  auch  über  den  ganzen  Rumpf  sich  verbreiten  kann.  Wird  die  Zufuhr 
nicht  fortgesetzt,  so  verschwinden  die  subjectiven  und  objectiven  Erscheinungen 
in  einigen  Stunden,  am  spätesten  die  Pupillenerweiterung.  Auch  auf  der  Augen- 
bindehaut und  der  Membrana  Schneider!  macht  sich  ein  Gefühl  von  Trockenheit 
nicht  selten  bemerkbar.  Diurese  und  Defäcation  werden  durch  medicinale 
Gaben  kaum  verändert;  wohl  aber  kommt  manchmal  Nausea  und  Erbrechen 
vor.  Gray  bezeichnet  die  Harnsecretion  als  vermehrt;  nach  Harley  sollen 
während  Belladonnagebrauch  Harnstoff,  Phosphate  und  Sulfate  vermehrt,  da- 
gegen die  Chloride  vermindert  sein.  Wird  die  Zufuhr  der  Belladonna  nach 
Auftreten  der  ersten  physiologischen  Wirkung  nicht  unterbrochen,  oder  werden 
grössere  Dosen  auf  einmal  gegeben,  so  kommt  es  zu  cerebralen  Störungen,  die 
sich  meist  durch  Schwindel,  Aufgeregtsein,  Unruhe,  Umherlaufen  kundgeben, 
manchmal  auch  zu  wirklichen  Delirien,  die  bisweilen  mehr  still,  häutig  heiter  und 
mit  närrischer  Lachlust,  nicht  selten  auch  furibund  und  mit  mauiakalischen  Aus- 
brüchen verbunden  sind.  Yeitstanzähnliche  Bewegungen ,  wie  zum  Fliegen, 
Tanzen,  Schwimmen,  seltener  erotische  Bewegungen  machen  sich  dabei  geltend 
und  stehen  theilweise  mit  Hallucinationen  des  Gesichts  (nicht  selten  haschen 
derartige  Patienten  nach  Käfern,  Schmetterlingen  u.  a.  nicht  vorhandenen  Gegen- 
ständen) in  Zusammenhang.  Gehörshai lucinationen  sind  seltener.  Die  Gefühls- 
perception  ist  verringert,  bisweilen  besteht  Analgesie.  Manchmal  kommt  in 
diesen  leichteren  Intoxicationsfällen  Ischurie  oder  Harndrang  vor.  Sehr  frühzeitig 
zeigt  sich  auch  schon  die  auffallende  Pulsbeschleunigung,  die  auch  selbst  nach 
medicinalen  Dosen  12 — 30 -40  Schläge  in  der  Minute  beträgt;  bei  ausgebildeten 
Intoxicationen  kommen  Pulse  von  130 — 140  gar  nicht  selten  vor.  Lichtenfels 
und  Fröhlich  sahen  in  Selbstversuchen  der  Steigerung  eine  Verringerung  der 
Pulszahl  vorausgehen,  welche  auch  v.  Schroff  und  Wertheim  in  einer  ausser- 
ordentlich grossen  Anzahl  Beobachtungen  constatirteu,  die  aber  von  den  meisten 
Beobachtern  sonst  nicht  angegeben  wird.  M  euriot  sah  schon  nach  0,001  Atropin 
Pulsbeschleunigung;  nach  grösseren  Dosen  hielt  dieselbe  mehrere  Tage  an  und 
machte  dann  einer  Pulsverlangsamung  Platz.  Bei  grösseren  Gaben  fällt  die 
Temperatur  rasch  (Schroff),  um  später  zu  steigen  (Oglesby),  bei  kleineren 
steigt  sie  (Meurio  t,  Oglesby).  Minder  gesteigert  erscheint  die  Athemfrequenz 
(Erlenmeyer).  Die  in  alten  Zeiten  den  atropinhaltigen  Pflanzen,  insbeson- 
dere dem  Stechapfel,  zugeschriebene  Erregung  des  Geschlechtstriebes 
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kommt  als  Erscheinung  der  Wirkung  grösserer  Dosen  Atropin  nur  höchst  ver- 
einzelt vor.  Die  Symptome  schwinden  meist  in  12 — 24  Stunden;  ausser  Mydnasi& 
persistirt  nicht  selten  die  Trockenheit  im  Schlünde  weitere  24—48  Stunden,  auch 
liinterlässt  die  Intoxication  mehrtägige  Abgeschlagenheit  in  Folge  ungemässigter 
Kraftanstrengungen  in  der  Periode  der  Delirien. 

In  sehr  schweren  Fällen  von  Intoxication  kommt  es  zu  völliger  Aphonie 
und  Aphagie;  der  Versuch.  Flüssigkeiten  zu  verschlucken,  führt  manchmal  zu 
Convulsionen,  welche  dem  Kiankheitsbilde  Aehnlichkeit  mit  dem  der  Hydrophobie 
geben.  Ausserdem  schwindet  hier  das  Bewusstsein  und  kommt  es  zu  completer 
Anästhesie ;  die  Extremitäten  sind  paretisch ,  in  den  schwersten  P'ällen  die 
Sphinkteren  der  Blase  und  des  Mastdarms  gelähmt.  Sehr  auffallend  ist  manch- 
mal ein  Wechsel  von  Sopor  und  Delirien  (Coma  vigil),  dei'  sich  im  Laufe  der 
Intoxication  mehrmals  wiederholt.  Die  Respiration  wird  bei  schwererer  Intoxi- 
cation schneller  und  stertorös,  der  Herzschlag  irregulär.  Gleichzeitig  damit 
oder  auch  schon  früher  kommt  es  zu  librillären  Zuckungen  einzelner  Muskeln,' 
weiterhin  zu  klonischen  Krämpfen,  namentlich  der  Gesichtsmuskeln,  zu  Zähne- 
knirschen und  wirklichem  Trismus.  Der  Tod  erfolgt  in  3—36  Stunden  asphyk- 
tisch;  im  Falle  der  Genesung  halten  Sebstörung  und  Mattigkeit  meist  noch 
mehrere  Tage  an.  Das  Bewusstsein  kehrt  allmälig  zurück;  bisweilen  soll, 
namentlich  bei  Kindern,  Idiotie  die  Folge  von  Belladonnavergittuug  seitt(vau 
Ha  SS  ei  t).  In  der  Leiche  an  Atropinismus  acutus  Verstorbener  finden  sich  im 
Wesentlichen  nur  die  Zeichen  des  Erstickungstodes;  sehr  häufig  ist  hochgradige 
Blutüberfüllung  der  Meningen  und  der  Hirnsubstanz. 

Die  Therapie  der  acuten  Atropinvergiftung  ist  —  von  der  mechanischen 
und  antidotarischen  Behandlung  abgesehen,  wo  sich  Tannin  praktisch  bewährt 
hat  (J.  Morel),  während  Saiz  Rioyo  und  Reil  dem  lodiodkalium  das  Wort 
reden  —  eine  symptomatische.  Lussana  empfiehlt  Wein  als  organisches  Anti- 
dot, welches  selbst  die  Emetica  überflüssig  machen  soll;  auffallend  ist  die 
Toleranz  der  Vergifteten  gegen  spirituöse  Getränke,  so  dass  z.  B.  ein  Vajähriges 
Kind  400,0  starken  Wein  vertrug  (Castaldi).  In  der  Neuzeit  hat  man  besonders 
Opiacecn  und  Morphin  angewendet  (vgl.  unten). 

Bei  Thieren  sind  die  Wirkungen  des  Atropins  im  Ganzen  in  ihren  Er- 
scheinungen den  beim  Menschen  zu  beobachtenden  ähnlich.  Die  Athmung  nimmt 
bei  Säugethiereu  anfangs  au  Zahl  ab  und  wird  später  beschleunigt  und  keuchend. 
Der  Puls  nimmt  —  in  der  Regel  wenigstens  ohne  vorgängige  Verlangsamung  — 
an  Frequenz  zu,  und  zwar  bedeutender  beim  Hunde  als  beim  Kaninchen.  Im 
Allgemeinen  sind  bei  Säugethiereu  die  Zeichen  der  Agitation  nicht  gross;  viel- 
mehr überwiegen  Lähmung  und  Schwäche.  Die  Coordination  der  Bewegungen 
schwindet  und  bisweilen  kommt  es  zu  einer  Art  Reitbahngang.  Vor  dem  Tode 
finden  sich  nicht  selten  Convulsionen,  selbst  mit  tetanischem  Charakter.  Auch 
bei  Fröschen  tritt  die  Lähmung  in  den  Vordergrund;  bei  sehr  stark  toxischen 
Gaben  kommt  es  nach  Aufhören  der  Lähmung,  oft  sehr  spät,  zu  Convulsionen 
(Fräser,  Ringer).  Der  Herzschlag  wird  auch  beim  Frosche  durch  kleine  Dosen 
beschleunigt,  durch  grosse  resultirt  Verlangsamung  und  sogar  Herzstillstand. 

Besonderes  Interesse  gewähren  verschiedene  Immunitäten  bei  einzelnen 
Thieren.  Kaninchen,  Meerschweinchen,  Beutelthiere  und  Ratten  toleriren  intern 
und  subcutan  Atropindosen,  welche  beim  Menschen  geradezu  letal  wirken  würden. 
Manche  Kaninchen  ertragen  sogar  1,0  Atropinsulfat  subcutan,  ohne  Vergiftungs- 
erscheiuungen.  Auch  Tauben  sind  sehr  resistent  und  bekommen  selbst  nach 
grösseren  Dosen  keine  Mydriasis  (H.  C.  Wood),  welche  auch  bei  Application 
auf  das  Auge  sehr  spät  und  unvollkommen  eintritt.  Die  Ansicht  Heck  eis, 
dass  die  tamunität  der  Nagethiere  für  Belladonna  und  andere  mydriatische 
Solaneen  (Bilsenkraut,  Stechapfel)  von  Zersetzung  des  Atropins  im  Blute  her- 
rühre ,  ist  kaum  zulässig ,  da  den  negativen  Resultaten  in  Bezug  auf  das  Auf- 
treten der  Belladonna  im  Harn  mit  Tollkirschenblätter  gefütterter  Kaninchen 
positive  Resultate  Dragendorffs  entgegen  stehen. 

Bei  längerer  Zufuhr  von  Atropin  findet  auch  bei  Carnivoren  (Hunde)  Ge- 
wöhnung an  grosse  Gaben  statt,  so  dass  selbst  in  der  Norm  letale  Gaben  bis 
zu  einer  gewissen  Grenze  ertragen  werden ;  die  Reaction  auf  die  Pupille  geht 
dabei  nicht  verloren,  dagegen  kommt  es  zu  einer  gewissen  Herzschwäche,  wobei 
die  normale  Zahl  der  Herzpulsationen  nicht  erreicht  wird  (von  Anrep).     Auch 
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bei  Menschen  kann  übertriebenes  Einträufeln  von  Atropin  aufs  Auge  zu  einem 
Zustande  eretliischer  Schwäche  und  zum  Daruiederliegen  der  Assimilation  führen, 
welche  nur  durch  das  Unterlassen  des  Atropinisirens  beseitigt  werden  (A.  von 
Graefe). 

Die  physiologische  Wirkung  des  Atropins  ist  in  neuerer  Zeit 
der  Gegenstand  einer  grösseren  Anzahl  vorzüglicher  Arbeiten  ge- 
worden, welche  uns  über  einzelne  Punkte  sehr  genau  aufgeklärt, 
dagegen  über  manche,  z.  B.  die  Hauptwirkung  auf  das  Gehirn, 
keineswegs  zu  sicheren  Resultaten  geführt  haben. 

Die  vorzüglichsten  Studien  sind  von  v.  Bezold  und  Bloebaum  ange- 
stellt, welche  zu  der  Ansicht  gelangten,  dass  das  Atropin  eine  ausschliesslich 
lähmende,  nicht  aber  eine  reizende  Action  besitze.  Diese  direct  lähmende 
Wirkung  auf  die  verschiedensten  Theile  des  Nervensystems  erscheint  indessen 
nicht  überall  vollkommen  erwiesen;  doch  ist  die  Excitation  meist  rasch  vorüber- 
gehend, und  bei  Anwendung  etwas  grösserer  Dosen  macht  sich  oft  sofort  directe 
paralj'sirende  Wirkung  geltend,  v.  Bezold  v/ill  selbst  die  Gehiruphänomene 
durch  lähmende  Einwirkung  auf  hemmende  Centren  erklären  und  leitet  die 
Delirien  von  Aufhebung  des  Willens  und  Bewusstseineinflusses  ab.  Meuriot 
hat  andererseits  versucht,  die  psychischen  Erscheinungen,  sowie  auch  verschiedene 
andere  Phänomene  der  Atropinvergiftung  auf  Störungen  des  capillären  Kreis- 
laufes zurückzuführen  und  Schlaflosigkeit  und  Insomnie  auf  Beschleunigung  des- 
selben, das  Coma  auf  tiefere  Störungen  zu  beziehen.  Eine  Nöthigung  dazu  liegt 
nicht  vor,  da  ein  Einfluss  des  Atropins  auf  Nervenpartien  nicht  in  Abrede  zu 
stellen  ist,  indessen  bringt  Atropin  nicht  Duukelung  der  Ganglienzellen  wie 
Morphin  hervor  (Binz). 

Völlig  festgestellt  ist  eine  herabsetzende  und  bei  grossen  Dosen 
lähmende  Wirkung  auf  die  peripherischen  Enden  der  motorischen 
Nerven  in  den  Muskeln  und  der  sensibeln  Nerven  in  der  Haut, 
während  die  Muskeln  selbst  nicht  afficirt  werden  (Botkin,  Le- 
mattre,  Bezold  und  Bloebaum,  Meuriot), 

Bei  Säugethieren  lähmen  selbst  grosse  Dosen  die  peripherischen  Nerven- 
endigungen nicht  vollständig.  Häutig  schwindet  die  Sensibilität  vor  der  Motilität 
(Botkin),  doch  findet  auch  das  Umgekehrte  statt  (Meuriot,  Lemattre). 
Vermuthlich  stehen  mit  diesen  Wirkungen  der  Taumel  und  der  wankende  Gang, 
sowie  die  Anästhesie  beim  Atropinismus  acutus  in  Zusammenhang. 

Ein  solcher  herabsetzender  Einfluss  findet  auch  auf  die 
peripherischen  Endigungen  der  Herzvagi  oder  den  mit  ihnen 
zusammenhängenden  gangliösen  Apparat,  sowie  auf  die  moto- 
rischen Ganglien  des  Herzmuskels ,  dessen  Erregbarkeit  durch 
Atropin  ebenfalls  herabgesetzt  wird  (Bezold  und  Bloebaum, 
Meuriot,  Keuchel),  statt,  während  es  auf  den  Nervus  depressor 
nicht  einwirkt  (Keuchel). 

Mit  Ausnahme  von  Rossbach,  welcher  auch  in  Hinsicht  auf  die  Vagus- 
endigungen  im  Herzen  die  Lähmung  als  eine  secundäre  bezeichnet,  fanden  die 
Experimentatoren  eine  directe  Herabsetzung  derselben  durch  Atropin.  Es  er- 
klärt sich  daraus  vor  Allem  die  Pulsbeschleunigung,  die,  mag  sie  secundär  oder 
primär  sein,  stets  als  für  die  Atropinvergiftung  charakteristisch  aufgefasst  wer- 
den muss.  Auch  beim  Menschen  ist  die  Lähmung  der  Hemmungsfasern  des 
Vagus  eclatant  darzuthun ,  insofern  nach  0,001  Atropinsulfat  subcutan  Com- 
pression  der  Carotiden  kein  Aussetzen  des  Pulses,  sondern  nur  leichte  Verlang- 
samung bedingt  (Albertoni  und  Bern  ab  ei).  Bei  Thieren  wird  der  Beweis 
insgemein  darin  gesucht,  dass  Atropin  den  durch  Muscarin  bedingten,  auf 
Reizung  der  Herzvagusendigungen  beruhenden   diastolischen  Herzstillstand  auf- 
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hebt.  Dass  auch  noch  andere  Theile  des  Herzens  vom  Atropin  betroffen  wer- 
den, beweist  der  Umstand,  dass  auch  verschiedene  andere  Herzstillstände,  z.  B. 
durch  Chloroform,  Kaliumsalze,  Oxalate  und  gallensaure  Salze,  Apomorphin, 
Kupfer  oder  Zink,  Antimon  oder  Chinin  (Luchsinger  und  0.  Socoloff)  vom 
Atropin  aufgehoben  werden.  —  Die  Wirkungen  auf  die  Herznerven  und  auf  die 
Vasomotoren  (vgl.  S.  1082)  bedingen  natürlich  das  Verhalten  des  Blutdrucks, 
welcher  bei  Injection  kleiner  Dosen  (0,0025)  in  die  Venen  etwas  zu  steigen 
scheint ,  während  bei  mittleren  Dosen  (0,01)  ein  Sinken  desselben  eintritt 
(Bezold  und  Bloebaum,  Meuriot).  Von  Keuchel  u.  A.  wird  das  er- 
wähnte Steigen  des  Blutdrucks  in  Abrede  gestellt.  Meuriot  leitet  von  der 
Störung  der  capillären  Circulation  ausser  den  Hirnerscheinungen  auch  die  bei 
Atropinismus  vorkommende  Trockenheit  und  Röthe  der  Schleimhaut  und  der 
Haut,  die  Angina  und  Dysphagie,  Aphonie  und  Dysurie  ab,  welche  zum  Theil 
gewiss  in  anderer  Weise  erklärt  werden  müssen. 

Bezüglich  der  Wirkung  des  Atropins  auf  die  Respiration  geben  Bezold 
und  Bloebaum  an,  dass  Atropin  die  peripherischen  Vagusendigungen  in  der 
Lunge  vorübergehend  paralysirt,  daneben  aber  die  Erregbarkeit  des  inspirato- 
rischen Centrums  ausserordentlich  steigert,  indem  bei  Einspritzung  von  Atropin 
in  die  Venen  zuerst  eine  geringere  Athemverlangsamung,  dann  eine  sehr  starke 
Erhöhung  der  Athemfrequenz  eintritt,  während  bei  Einspritzung  in  die  Carotis 
nur  letztere  sich  geltend  macht.  Meuriot  fand  bei  grösseren  Dosen  nur  Ver- 
langsamung der  Respiration. 

Eine  therapeutisch  wichtige  Wirkung  des  Atropins  ist  die 
herabsetzende,  resp.  lähmende  Wirkung  auf  die  Secretion  des 
Speichels,  des  Schweisses  und  des  Bronchialschleims. 

Die  Wirkung  ist  hier  jedenfalls  vorwaltend  eine  peripherische  und  auf  die 
Drüsennerven  gerichtete.  Nach  Keuchel  paralysirt  Atropin  die  von  der  Chorda 
tympani  zum  Ganglion  submaxillare  verlaufenen  Hemmungsfasern  und  wirkt  in 
ähnlicher  Weise  auf  die  der  Parotis.  Vielleicht  ist  auch  die  Drüsensubstanz 
(Rossbach)  bei  diesen  Vorgängen  betheiligt.  Nach  Bezold  und  Bloebaum 
wirkt  Atropin  in  sehr  geringen  Mengen  erregbarkeitsvermindernd,  in  grösseren 
lähmend  auf  die  Ganglienapparate  des  Darmcanals,  der  Blase,  des  Uterus 
und  der  üreteren  und  vielleicht  auch  auf  die  glatten  Muskelfasern  selbst. 
Nach  Meuriot  geht  der  Lähmung  der  letzteren  stets  eine  höhere  Energie  der 
Contractionen  voraus  und  erfolgt  überhaupt  nur  bei  starken  Dosen  Lähmung 
derselben.  Nach  Keuchel  paralysirt  Atropin  den  hemmenden  Einfluss  der  N. 
splanchnici  auf  die  Bewegungsfasern  der  Darmperistaltik,  während  es  die  übrigen 
Fasern  derselben  nicht  afficirt.  Luchsinger  und  Szpilmann  halten  auch 
beim  Darme  die  glatte  Muskelfaser  für  den  Angriffspunkt  des  Atropins,  weil 
das  Alkaloid  zwar  den  glattmuskeligen  Kropf  und  Oesophagus  der  Vögel 
lähmt,  aber  selbst  in  den  stärksten  Dosen  den  quergestreiften  Oesophagus  der 
Kaninchen  nicht  afficirt  und  bei  Katzen  das  untere  glattmuskelige  Viertel,  nicht 
aber  den  oberen  quergestreiften  Abschnitt  paralysirt. 

Sowohl  die  Belladonna  als  das  Atropin  haben  Verwendungen 
bei  einer  grossen  Anzahl  von  Krankheitszuständen  gefunden,  von 
denen  indessen  manche  durchaus  nicht  auf  rationeller  Basis 
beruhen. 

So  ist  z.  B.  die  jetzt  der  Geschichte  anheimgefallene  prophylaktische  Be- 
nutzung gegen  Scharlach  (Hahnemann,  Hufeland)  reine  Glaubenssache. 
Bei  Geisteskrankheiten  ist  das  von  Erlenmeyer  bei  periodischen  Tobsuchts- 
anfällen benutzte  Atropin  nach  Maresch  ohne  jeden  Einfluss  und  jedenfalls 
auch  weniger  rationell  als  das  hypnotisch  wirkende  Hyoscyamin.  Die  Nutz- 
losigkeit der  Einreibungen  von  Belladonnaextract  in  die  Orbitalgegend  bei  Deli- 
rium tremens  braucht  nicht  erörtert  zu  werden.  Auch  für  die  Effecte  bei 
Intermittens,  wo  jetzt  noch  einzelne  Aerzte  eine  Combination  des  Chinins 
mit  Belladonna  als  kräftiger  wirkend  als  ersteres  allein  bezeichnen,  fehlt  jeder 
Grund;   vielleicht  dürfte  dieselbe  bei  intermittirenden  Neuralgien  indicirt  sein. 
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In  wie  weit  sich  die  weitgehenden  Erwartungen  amerikanischer  Aerzte  (Weber, 
Burr)  auf  die  Heilwirkung  der  Belladonna  erfüllen,  welche  theilweise  das  Atro- 
pin  als  Erregungsmittel  der  Respiration  und  Circulation  ins  Auge  fassen,  theil- 
weise auf  dessen  Wirkung  auf  die  glatten  Muskelfasern  basirt  werden ,  steht 
dahin.  Weber  betrachtet  Belladonnaextract  in  Dosen  von  0,015 — 0,005  als 
vorzüglichstes  Mittel  im  Collaps  acuter  Krankheiten  oder  bei  Cholera  und 
rühmt  es  ausserdem  in  Verbindung  mit  Kaliumacetat  bei  Compensationsstörungen 
Herzkranker.  Bar  nett  versuchte  Atropin  bei  Hitzschlag,  Burr  empfahl  es 
namentlich  iu  fieberhaften  Affectionen  (Typhus,  Scharlach).  Tacke  glaubt 
Atropin  au  Stelle  des  Mutterkornes  bei  profuser  Menstruation  und  Lungenblu- 
tungen indicirt. 

Die  hauptsächlichste  Anwendimg  findet  das  Atropin  in  der 
Augenheilkunde  in  allen  Fällen ,  wo  Erweiterung  der  Pupille 
indicirt  ist ,  sei  es  zum  Zwecke  ophthalmoscopischer  Unter- 
suchung, sei  es  zu  curativen  Zwecken,  wo  es  besonders  bei  Iritis 
zur  Verhütung  der  Entstehung  von  Adhäsionen  oder  zur  Zer- 
reissung  frisch  gebildeter  Synechien  im  Gebrauch  steht. 

Die  moderne  Ophthalmologie  benutzt  jetzt  fast  ausschliesslich  Atropin- 
sulfat,  und  nur  in  Ausnahmefällen,  wo  dieselben  nicht  ertragen  werden,  aus 
Belladonna  dargestellte  Präparate.  Zur  Vorbereitung  der  Untersuchung  des 
Augenhintergruudes  mittelst  des  Augenspiegels  kommt  es  besonders  bei  grosser 
Enge  der  Pupille  oder  bei  Opacitäten  der  brechenden  Medien  in  Anwendung. 
Auch  bei  Untersuchung  mit  schräger  Beleuchtung,  zumal  zur  genauen  P^est- 
stellung  von  Linsentrübungen ,  endlich  zur  Diagnose  von  Refractionsanomalien, 
um  dabei  die  Accomodation  vollständig  auszuschliessen ,  ist  es  im  Gebrauch. 
Donders  empfahl  Atropin  auch  bei  Cataracta  centralis  oder  centraler 
Cornealtrübung,  um  das  Sehen  zu  ermöglichen.  Bei  Iritis  lindert  es  die  intensiven 
Schmerzen  der  Patienten  und  schützt  vor  Verwachsungen  der  Regenbogenhaut 
mit  der  Linsenkapsel  und  der  hintern  Hornhautwand,  wirkt  vielleicht  direct 
antiphlogistisch,  steigert  jedenfalls  aber  niemals  die  Entzündung.  Von  demselben 
Werthe  wie  bei  Iritis  und  bei  frischen  Synechien,  welche  selbst  bei  9tägigeni 
Bestehen  noch  durch  Atropin  zerrissen  werden  können,  ist  Atropin  bei  per- 
forirenden  Hornhautwunden  und  Hornhaut  geschwüren,  wenn  Ein- 
klemmung oder  Vorfall  der  Iris  entweder  eingetreten  ist  oder  einzutreten  droht. 
Ferner  dient  Atropin  vielfach  nach  operativen  Eingriffen  zur  Verhütung  von 
Iritis  oder  suppurativer  Augenentzündung,  so  nach  Iridectomie,  Cataractoperation 
und  insbesoudei'e  nach  der  Discission,  um  die  Iris  dem  Einflüsse  der  quellenden 
und  nach  der  vordem  Augenkammer  dringenden  Linsenmassen  zu  entziehen. 
Man  hat  auch  zur  Herabsetzung  des  intraoculären  Drucks,  z.  B.  bei  Glaukom, 
Atropin  versucht,  doch  sind  nicht  allein  die  Erfolge  ungünstig,  sondern  auch 
erfahrungsmässig  festgestellt,  dass  Atropin  in  einem  dazu  disponirten  Auge 
einen  acuten  Anfall  von  Glaukom  bedingen  kann.  Dagegen  erweist  es  sich  von 
grossem  Nutzen  bei  vielen  entzündlichen  Zuständen  des  Auges,  insbe- 
sondere bei  Keratitis  und  überhaupt  da,  wo  Ophthalmien  mit  heftigen  Schmerzen 
und  Photophobie  complicirt  sind.  Die  günstigen  Effecte  sind  hier  offenbar  auf 
die  durch  Atropin  bedingte  Herabsetzung  der  Sensibilität  zu  beziehen,  welche 
auch  den  Reflexkrampf  beseitigt.  Die  accomodationslähmende  Wirkung  wird 
therapeutisch  zur  Behandlung  der  mit  Accomodationskrampf  verbundenen  pro- 
gressiven Myopie  der  Kinder  verwerthet.  Endlich  verdient  die  Angabe  von 
Mo  sler  Erwähnung,  wonach  adstringirende  Augenwässer,  besonders  stärkere 
Cauterisationsmittel,  besser  ertragen  werden  und  rascher  Erfolg  haben,  wenn 
die  übermässig  gesteigerte  Reizbarkeit  vorher  durch  Atropin  abgestumpft  wurde. 
Dass  in  allen  besprochenen  Fällen  das  Atropin  direct  auf  die  Conjunctiva 
applicirt  wird,  bedarf  wohl  keiner  Erwähnung. 

Die  herabsetzende  Wirkung  des  Atropins  auf  die  Endigungen 
der  sensibeln  Nerven  machen  dasselbe,  von  Augenentzündungen 
abgesehen,    zu  einem    nicht  zu  unterschätzenden    Mittel    bei  den 
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Terschiedensten  schmerzhaften  Affectionen ,  gegen  M^elche  auch 
die  Belladonnapräparate  theilweise  noch  heute  in  Gebrauch 
stehen. 

So  wird  z.  B.  noch  jetzt  Extractum  Belladonnae  in  Verbindung  mit  oder 
ohne  Bismutum  nitricum  oder  Bittermandelwasser  bei  Cardialgie  häufig  mit 
Erfolg  gegeben  und  ist  in  kleinen  Mengen  innerlich  genommen  manchmal  von 
vorzüglichem  Nutzen  bei  rheumatischem  Zahnschmerz.  Auch  bei  Otitis 
externa  und  media  stillt  Einträufeln  von  Atropinlösung  ins  Ohr  den  Schmerz 
und  scheint  auch  auf  die  Entzündung  günstig  zu  influiren  (Theobald). 
Fonssagrives  sah  günstigen  Erfolg  bei  nervöser  Kolik  der  Tropen;  auch 
bei  Bleikolik  ist  es  gerühmt  (Malherbe),  doch  scheint  hier  Opium  im  Allge- 
meinen nützlicher  zu  sein.  Mojon,  Burr  u.  A.  empfahlen  es  bei  G allen - 
und  Nierensteinkoliken.  Einen  besonderen  Werth  besitzen  die  Subcutan- 
injectionen  von  Atropin  bei  Neuralgien,  indem  sie  sich  noch  in  manchen 
Fällen  als  palliativ  und  selbst  als  curativ  bewähren,  wo  Morphininjectiouen  sich 
unwii'ksam  erweisen.  Dasselbe  Verfahren  ist  auch  bei  Nervenentzündung 
(Oppolzer),  bei  Myalgia  rheumatica  (Behier,  Da  Costa),  bei  syphilitischen 
Knochenschmerzen  (Südeckum)  und  bei  Verwundungen  (Behier)  von  ausge- 
zeichnetem Nutzen  und  steht  der  früher  üblichen  Cataplasmirung  mit  Bella- 
donnablättern oder  der  Einreibung  mit  Belladonnasalbe  bei  weitem  voran.  Von 
einzelnen  Autoren  ist  eine  Combination  mit  Morphin  als  besonders  empfehlens- 
werth  bezeichnet  (A.  von  Graefe,  Fraigniaud,  Dumas). 

Aus  der  Herabsetzung  der  Sensibilität  erklärt  sich,  von  dem 
günstigen  Effecte  bei  Photophobie  abgesehen ,  der  Nutzen  der 
Belladonna  und  des  Atropins  bei  Krämpfen  und  Contracturen, 
welche  reflectorisch  durch  Steigerung  der  Erregbarkeit  sensibler 
Nerven  zu  Stande  kommen. 

Hierher  gehört  zunächst  einfacher  Hustenreiz,  gegen  welchen  Extrac- 
tum Belladonnae,  besonders  in  chronischen  Fällen,  wo  keine  allzugrosse  Schleim- 
absonderung besteht,  sich  vortheilhaft  erweist,  indem  es  gleichzeitig  die  Sen- 
sibilität beschränkt  und  massige  Absonderung  zum  Schwinden  bringt.  Bei 
Keuchhusten  empfahlen  Wetzler,  Bretonnean,  Burr  u.  A.  die  Bella- 
donna, Ingmann  das  Atropin,  doch  haben  die  Beliadonnapräparate  häufig 
keinen  Nutzen,  höchstens  gegen  Ende  der  Krankheit  (Nothnagel).  Bei 
Angina  tonsillaris,  wo  Popper  und  Holsbeck  Belladonnatinctur  und 
Ingmann  Atropin  empfehlen,  wird  die  Schmerzhaftigkeit  und  der  Reizzustand 
gelindert,  doch  die  Entzündung  wenig  beeinflusst.  Bei  Asthma  lässt  Bella- 
donna häufig  im  Stich,  ja  wir  haben  Fälle  beobachtet,  wo  dadurch  die  Dyspnoe 
geradezu  gesteigert  wurde,  was  vielleicht  durch  die  vom  Atropin  bedingte 
Reizung  des  inspiratorischen  Centrums  sich  erklärt.  Sehr  günstigen  Erfolg 
hat  dagegen  Atropin  bei  Blepharospasmus  (Graefe)  und  Belladonnasalbe  bei 
krampfhafter  Strictur  des  Sphincter  ani  in  Folge  \ou  Fissura  ani.  wo 
zugleich  der  Schmerz  stark  herabgesetzt  wird.  Hierher  gehört  endlich  die  An- 
wendung von  Extractum  Belladonnae  gegen  Erbrechen,  wo  das  Mittel  so- 
wohl bei  nervösem  Erbrechen  Hysterischer,  als  bei  Vomitus  gravidarum ,  als 
endlich  beim  Erbrechen  in  Folge  chronischer  Entzündungszustände,  z.  B.  bei 
Säufern,  passt.  Hierher  gehört  auch  die  Benutzung  bei  Enuresis,  wo  das 
Mittel  bisweilen  günstig  wirkt,  wenn  eine  Hyperästhesie  der  Blase  das  Bett- 
nässen verursacht  (Trousseau,  Tutschek).  Auch  bei  Irritabilität  der  Blase 
und  bei  Blasenkrampf  leistet  Atropin  Günstiges.  Girard  rühmt  Atropin  bei 
Oesophagismus. 

Versuche  bei  sonstigen  krampfhaften  Affectionen  haben  nicht 
ungünstige  Resultate  bei  Behandlung  der  Epilepsie  mit  Atropin 
und  Atropinsalzen  geliefert. 

In  der  Epilepsie  war  eine  Zeitlang  das  von  Michea  und;  Schroeder 
van    der    Kolck,    Maresch   und    Scholz    warm    empfohlene    Atropinum 
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valerianicuni,  welches  übrigens  recht  wohl  durch  Atropinsulfat  ersetzt  wer- 
ileii  kann,  gewisserniaassen  Modeniittel.  Es  ist  nicht  zu  verkenueD,  dass  unter 
dem  Gebrauche  des  Atropins  die  Anfälle  bei  Epileptikern  seltener  werden  und 
selbst  Jahre  hindurch  ausbleiben  können  oder  gar  völlig  verschwinden.  Nächst 
dem  Bromkalium  scheint  uns  Atropin  das  beste  Antiepilepticum  zu  sein,  doch 
lassen  sich  specielle  Indicationen  nicht  wohl  feststellen.  Die  meisten  Beobachter 
(Namias.  Croserio,  Lange)  rühmen  es  in  frischen  Fällen,  doch  kann  es 
auch  bei  inveterirter  Epilepsie  monatelanges  Ausbleiben  der  Anfälle  hervorbringen. 
Schroeder  van  der  Kolck  erklärt  es  für  contraindicirt  bei  Fallsucht,  welche 
mit  sexueller  Aufregung  verbunden  ist.  Nach  Erlenmeyer  wirkt  es  in  älteren 
Fällen  von  Epilepsie  hauptsächlich  günstig  durch  Abkürzung  der  Anfälle  psy- 
chischer Störung.  Der  Nutzen  des  Atropins  bei  Epilepsie  wird  durch  die  läh- 
mende Action  auf  den  Sympathicus  erklärt,  wodurch  die  vielleicht  durch  Anämie 
der  Medulla  oblongata  bedingten  epileptischen  Convulsionen  verhindert  werden. 
Andere  Krampfkrankheiten,  bei  denen  Belladonna  und  Atropin  Empfehlung 
fanden,  sind  Eklampsie  (Michea),  Hysterie  (Azario)  und  dabei  bestehende 
spastische  Contracturen  (Benedikt),  Chorea  (Bouchardat  und  Cooper), 
Tetanus  traumaticus  (Vial,  Bresse),  einseitige  Contractur  der  Gesichtsmuskeln 
(Cullerier),  ja  selbst  Hydrophobie  (Oulmont),  wo  früher  Pulvis  rad. 
Belladonnae  prophylaktisch  zu  0,5—1,0  gegeben  wurde  (Münch). 

Es  schliesst  sich  hieran  die  Anwendung  der  Belladonna  in  der  Geburtshülfe, 
wo  sie  namentlich  bei  krampfhaften  Stricturen  des  Muttermundes 
während  und  nach  der  Geburt  sowohl  äusserlich  als  innerlich  von  Oslander, 
Dalmas  u.  A.  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  viel  Lobpreisung  gefunden  hat. 
ohne  dass  es  den  Ansprüchen  der  Geburtshelfer  jedesmal  gerecht  würde.  Die 
physiologischen  Versuche  Bezolds  geben  allerdings  eine  gewisse  Stütze  für  die 
Verwendung  bei  Krampfwehen  (Breslau);  inwieweit  aber  eine  Erweiterung 
des  Muttermundes  durch  Atropin  zu  Stande  gebracht  werden  kann,  ist  nicht 
ersichtlich.  Somma  müI  es  freilich  auch  gradezu  als  wehentreibendes  Mittel 
gebrauchen. 

Von  sonstigen  Affectionen ,  gegen  welche  Atropin  und  atropinhaltige 
Drogen  gebraucht  wurden,  heben  wir  zunächst  die  Obstipation  hervor.  Wie 
früher  Schmidt  u.  A.  eine  Combiuation  des  Ehabarbers  mit  Extractum  Bella- 
donnae  bei  Atonie  des  Darmcanals  als  kräftiger  wirkend  bezeichneten  als  Rha- 
barber allein,  so  geben  neuere  Aerzte  auch  stärkere  Drastica  (Aloe,  Podophyllum) 
mit  Belladonna  oder  Atropin  zur  Beseitigung  der  Kolikschmerzen,  und  A.  Mar- 
tin und  Fleming  empfehlen  geradezu  das  Atropin  bei  hartnäckiger  Verstopfung. 
Fleming  hält  hier  das  Alkaloid  für  iudicirt,  weil  es  die  Schleimabsonderung 
im  Darme  beschränke  und  der  Contact  der  Fäcalmassen  mit  der  entblössten 
Schleimhaut  Contractionen  der  Gedärme  auslöse.  Kaum  einzusehen  ist,  wie 
Belladonnaklystiere  oder  gar  die  Einreibung  von  Belladonnasalbe  bei  incarcerirten 
Hernien  wirken  soll.  In  zweiter  Linie  steht  der  Gebrauch  bei  Paralysen, 
welche  vom  Rückenmark  ausgehen,  wo  Brown-Sequard  Belladonna  in  den- 
selben Fällen  verabreicht  wie  Seeale  cornutum. 

Endlich  findet  Atropin  in  neuerer  Zeit  eine  ausgedehnte  An- 
wendung als  Antidot  verschiedener  Vergiftungen,  namentlich  der- 
jenigen mit  Opiaceen  und  Morphin ,  welche  in  der  That  neuere 
Erfahrungen  am  Krankenbette  unter  gewissen  Verhältnissen  völlig 
berechtigt  erscheinen  lassen. 

Der  in  den  letzten  Jahren  überaus  häufig  besprochene  Antagonismus  des 
Atropins  und  Morphins  erstreckt  sich  nach  den  Untersuchungen  an  Thieren  und 
Menschen  nicht  auf  alle  Systeme  des  Organismus.  Er  ist  am  ausgesprochensten 
in  Hinsicht  auf  die  Pupille  und  Accoraodation  (A.  von  Graefe)  und  betrifft 
vielleicht  auch  die  Respiration  und  die  cerebralen  Erscheinungen  (Erlenmeyer), 
fehlt  dagegen  in  Bezug  auf  Puls,  Trockenheit  der  Schleimhäute  und  der  Sen- 
sibilität (Erlenmeyer,  Mitchel,  Kean  und  Morehouse).  Derselbe  ist 
nicht  ein  solcher,  dass  der  gleichzeitige  Gebrauch  beider  Substanzen  alle  Ver- 
giftungserscheinungen aufhebt,  vielmehr  giebt  es  complexe  Vergiftungen  mit 
beiden,  in  denen   bald  die  Symptome  des  Morphinismus,  bald  die  des  Atropinis- 
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mus  iu  deu  Vordergruud  treten  (Wickliam  Legg,  Denis,  Lente,  Colter). 
Ebenso  wenig  ist  der  Antagonismus  ein  derartiger,  dass  der  Tod  in  allen  Fällen 
von  Atropinvergiftung  durch  Morphin  oder  umgekehrt  abgewendet  werden 
kann.  Bei  Thieren  scheint  die  letale  Dosis  des  Atropins  resp.  Morphins  durch 
die  Combinatiou  mit  dem  Antagonisten  nicht  geändert  zu  werden;  dagegen 
wirkt  selbst  bei  completer  Lähmung  des  Sensorium,  bedeutender  Verlaugsamung 
und  Verminderung  der  Energie  des  Herzschlages  und  starkem  Sinken  der 
Rectaltemperatur  bei  morphinisirten  Hunden  Subcutaninjection  kleiner  Mengen 
Atropin  bessernd  auf  Herz-  und  Athemfunction  bei  gleichbleibender  Körper- 
wärme; der  Effect  ist  vorzugsweise  durch  Steigerung  des  Blutdrucks  bedingt 
(Binz  und  Heubach).  In  Bezug  auf  den  menschlichen  Organismus  ist  nicht 
zu  leugnen,  dass  in  manchen  Fällen,  wo  dieser  mit  dem  einen  Alkaloide  im- 
prägnirt  ist,  sehr  erhebliche  Quantitäten  des  anderen  tolerirt  werden,  und  dass 
bei  complexen  Vergiftungen  die  Erscheinungen  manchmal  viel  geringer  sind,  als 
wenn  nur  eins  der  Gifte  genommen  wäre.  Es  ist  ferner  ausgemacht,  dass  in 
Morphin  Vergiftungen  bei  antagonistischer  Behandlung  der  Tod  manchmal  nach  so 
grossen  Dosen  nicht  eintritt,  welche  sonst  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  einen 
letalen  Ausgang  bedingt  haben  würden  (Johns ton).  In  einigen  Fällen  scheint 
die  Anwendung  des  Antagonisten  sehr  rasch  Besserung  zu  bringen  (Höring),  was 
indess  manchmal  nur  bei  den  ersten  Dosen,  nicht  nach  späteren  sich  bemerkbar 
macht  (Evans).  Die  Belladonnabehandlung  bei  der  Opiumvergiftung  ist  nicht 
■in  leichten  Fällen  indicirt;  wo  der  Kranke  bei  Bewusstsein  ist  und  gehen  kann, 
wo  die  Pupillen  nicht  contrahirt  und  beweglich  sind,  reicht  die  gewöhnliche 
Behandlungsweise  mit  Brechmitteln  aus.  Nach  den  ausgedehnten  Erfahrungen 
von  Johnston  in  Shaugai  ist  dagegen  beim  Bestehen  von  starkem  Sopor 
und  Pupillencontraction  oder  bei  stark  excessiver  Myosis  ohne  tiefe  Beein- 
trächtigung des  Sensoriums  die  sofortige  Application  des  Atropins  angezeigt. 
In  solchen  Fällen  muss  aber  das  Alkaloid,  um  Wirkung  zu  haben,  in  grossen 
Dosen  subcutan  injicirt  werden.  Bei  Anwendung  von  0,015 — 0,03  Atropin  im 
tiefsten  Opiumcoma  erweitert  sich  die  Pupille  meist  in  10—20  Min.  und  ent- 
falten sich  in  etwa  2  Std.  die  vollen  Effecte  des  Mittels:  ruhige,  wenn  auch 
langsame  Respiration,  Verlaugsamung  und  Vollwerden  des  Pulses  und  ruhiger 
Schlaf,  deren  Nichteintritt  die  Wiederholung  der  Atropiniujection  erfordert. 
Nach  johnston  stört  künstliche  Respiration  in  diesem  Stadium  den  natür- 
lichen Schlaf  und  ist  daher  zu  vermeiden,  während  beim  Eintreten  von  Er- 
schöpfung äussere  Hautreize ,  Wärme  und  Stimulantien  anzuwenden  sind. 
H.  C.  Wood  empfahl  wiederholt  kleine  Dosen  und  sucht  die  Wirkung  des 
Atropins  in  der  durch  dieses  hervorgebrachten  Reizung  der  Medulla  oblongata 
und  die  dadurch  bedingte  Verbesserung  der  Blutlüftung.  Auch  bei  Vergiftung 
mit  Chloralhydrat  dürfte  Atropin  zu  versuchen  sein  und  neuerdings  hat  man 
dasselbe  empfohlen,  um  Chloroformirte  vor  dem  Eintritte  von  Syncope  und 
Asphyxie  zu  bewahren  (Schäfer). 

Ein  ähnlicher  Antagonismus  wird  dem  Atropin  nach  Versuchen  an  Thieren 
auch  gegen  verschiedene  Gifte  andrer  Art  zugeschrieben;  besonders  gegen 
Physostigmin  (P'raser),  Muscarin  (Schmiedeberg  und  Koppe)  und  Blau- 
säure (Preyer).  Anwendung  als  Antidot  bei  den  entsprechenden  Vergiftungen 
au  Menschen  ist  bisher  nicht  gemacht,  wohl  aber  mit  Erfolg  bei  CoUaps  durch 
Pilocarpin  (Fronmüller).  Bei  Blausäurevergiftung,  wo  übrigens  Lecorche, 
Meuriot  und  Böhm  den  Antagonismus,  besonders  in  Bezug  auf  die  Respira- 
tion bestreiten,  dürfte  davon  selten  praktischer  Nutzen  zu  ziehen  sein,  weil  der 
Tod  in  den  meisten  Fällen  zu  rasch  erfolgt.  Bei  Fliegenpilzvergiftung  sind  die 
Symptome  der  der  Excitation  (Delirien ,  maniakalische  Anfälle)  nicht  geeignet, 
das  Atropin,  welches  genau  dieselben  Phänomene  erzeugt,  als  praktisch  verwend- 
bares Gegengift  erscheinen  zu  lassen ;  andere  Giftpilze  enthalten  kein  Muscarin. 

Die  Trockenheit,  welche  Belladonna  auf  Schleimhäuten  und 
auf  der  äusseren  Haut  erzeugt,  lässt  dasselbe  auch  zur  Beseitigung 
verschiedener  krankhafter  Secretionen  geeignet  erscheinen,  weshalb 
das  Atropin  in  neuester  Zeit  ein  allgemein  verbreitetes  Mittel  bei 
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den    profusen    nächtlichen     Schweissen    der    Phthisiker    ge- 
worden ist. 

Nachdem  zuerst  Sydney  Ringer  die  Aufmerksamkeit  auf  die  anidrotische 
Wirkung  des  Atropius  gerichtet  hatte,  wurde  dieselbe  von  den  verschiedensten 
Klinikern  (Vulpian,  Oettinger,  Fothergill,  Fraentzel)  in  vollem  Maasse 
bestätigt.  Unzweifelhaft  ist  Atropin  das  sicherste  Mittel  bei  colliquativen  Nacht- 
schweisseu ,  wenn  dasselbe  in  nicht  zu  kleinen  Dosen  (0,5 — 2  Mgm.)  applicirt 
wird.  Die  Anwendung  erscheint  bei  Phthisikern  um  so  angemessener,  als  gleich- 
zeitig Hustenreiz  und  Diarrhoe  vermindert  werden.  Die  Medication  ist  nach 
dem  Aufhören  der  Schweisse,  das  oft  schon  nach  der  ersten  Dosis  erfolgt,  nicht 
gleich  zu  unterbrechen ,  sondern  unter  Beschränkung  der  Gabe  noch  8  —  10 
Tage  fortzusetzen.  Allzulanger  Gebrauch  stumpft  die  Wirksamkeit  ab  (Vul- 
pian und  Roy  er).  Auch  die  beschränkende  Wirkung  des  Atropins  auf  die 
Speichelsecretion  ist  bei  Behandlung  des  Speichelflusses  therapeutisch  verwerthet. 
Stephanides  und  Nowatschek  empfehlen  Atropin  bei  Spermatorrhoe  und 
PoUutiones  nimiae.  In  England  reibt  man  Belladonnasalbe  nicht  selten  bei 
Stillenden  auf  die  Mammae  ein,  um  die  Milchsecretion  zu  beschränken.  Fraentzel 
rühmt  Atropin  auch  gegen  Urticaria,  wo  die  Wirkung  vielleicht  mit  der  Ein- 
wirkung auf  die  peripheren  Nerven  im  Zusammenhange  steht.  Die  Erfolge  bei 
profuser  Menstruation  (Tacke)  wird  man  schwerlich  mit  den  Secretionsverän- 
derungen  in  Zusammenhang  bringen  können. 

Die  Belladonnablätter  dienen  vorzugsweise  zur  äusseren  An- 
wendung, während  man  innerlich  nur  daraus  dargestellte  Präparate 
oder  häufiger  noch  das  Atropinsulfat  verwendet. 

Als  höchste  Einzelgabe  der  Folia  ßelladonnae  bezeichnet  die  Phkp.  0,2,  als 
maximale  Tagesgabe  0,6.  Innerlich  benutzt  wurde  die  nicht  mehr  officinelle  Wurzel, 
welche  wegen  ihres  grösseren  Atropiureichthums  in  kleineren  Gaben,  0,05 — 0,1, 
verwendet  wurde,  doch  überschritt  man  diese  Dosen  bei  der  prophylaktischen 
Cur  der  Lyssa  häufig.  Aeusserlich  finden  die  Blätter  als  Zusatz  zu  narkotischen 
Kataplasmen  (mit  5 — 10  Th.  Leinsamen  oder  mit  P'ruct.  Papaveris)  und  ausser- 
dem als  Rauchmittel  bei  Asthma  Verwendung,  wo  entweder  mit  Opium- 
tinctur  getränkte  und  wieder  getrocknete  Belladonnablätter  aus  kleinen  Pfeifen 
(anfangs  eine,  später  mehr)  geraucht  (Cruveilhier)  oder  die  sog.  Cigarettes 
pectorales  d'Espic  (mit  einer  Auflösung  von  Opiumextract  in  Kirschlorbeer- 
wasser getränktes  Gemenge  von  2  Th.  Fol.  Beilad.  und  ää  1  Th.  Fol.  Stramonii 
und  Fol.  Hyoscyami)  verwendet  werden.  Gebräuchlicher  sind  indessen  Stech- 
apfelblätter. Früher  mussten  Aufgüsse  von  0,5—1,0  auf  100,0  Colatur  (auch 
aus  der  ^'\■urzel  dargestellt)  die  Atropinlösungen  in  der  Augenheilkunde  ersetzen, 
während  sie  jetzt  höchstens  als  Ersatzmittel  derselben  dienen,  wo  Collyrien  aus 
Atropin  oder  Extr.  Belladonnae  nicht  ertragen  werden.  Die  Anwendung  im 
Clysma  (zu  0,2-- 1,0  auf  das  Klystier)  oder  zu  Vaginalinjectionen  und  Dampf- 
inhalatiouen  kommt  jetzt  wohl  kaum  noch  in  Betracht. 

Die  Maximaldose  des  Atropinsulfats  beträgt  nach  der  Phkp.  0,001  für  die 
Einzelgabe  und  0,003  für  die  Tagesgabe.  Dieselben  Dosen  gelten  auch  für  die 
interne  Anwendung  des  Atropins  und  des  Atropinvalerianats. 

Intern  giebt  man  Atropinsulfat  (z.  B.  bei  Epilepsie  oder  andern  chroni- 
schen Leiden)  meist  in  der  W^eise,  dass  man  mit  Va  Mgm.  beginnt  und  aUmälig 
steigt,  bis  die  ersten  Intoxicationssymptome  (Kratzen  im  Halse)  sich  zeigen. 
Bei  der  verschiedenen  Receptivität  der  einzelnen  Individuen  ist  das  Beginnen 
mit  kleinen  Dosen  wie  0,5  Mgm.  unerlässlich.  Am  zweckmässigsten  ist  Pillen- 
und  Pulverform;  wässrige  Jjösungen  schmecken  bitter  und  verlieren  bei  längerer 
Aufbewahrung  an  Wirksamkeit.  Zu  Pillen  wählt  man  indifferente  Vehikel, 
z.  B.  Honig  und  Eibischwurzel,  denen  das  Atropinsulfat  stets  in  Lösung  zu- 
gesetzt werden  muss  (cf.  Verordnungen).  Bei  Kindern,  welche  am  Keuchhusten 
leiden,  empfiehlt  Bouchardat  Prisen,  welche  V4  Mgm.  enthalten;  doch  ist 
eine  solche  Form  gewiss  nicht  zweckmässig.  Aus  dem  reinen  Atropin  lässt  man 
in  Frankreich  nach  Bouchardats  Vorgange  mit  Zucker  inkrustirte  Pillen,  von 
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denen  das  Stück  Ya  Mgm.  enthält  (Dragees  d'atropine)  anfertigen.  Bouchardat 
benutzt  auch  einen  Syrupus  Atropini,  welcher  in  100,0  0,005  Atropin  mit  Hilfe 
von  Salzsäure  gelöst  enthält  und  zu  10,0 — 30,0  verordnet  wird. 

Vielfach  wird  Atropinsulfat  subcutan  angewendet,  am  besten  in  Lösung 
von  1:100,  wovon  10  Tropfen  0,002  Atropinsulfat  enthalten  (Behier).  Bei 
Neuralgien  sind  kleinere  Dosen  als  0,001  unnütz,  grössere  uunöthig.  Verbin- 
dung mit  der  ,4  fachen  Menge  Morphiumsulfat  wirkt  nach  Bourdon  noch 
günstiger.  Application  in  der  Nähe  der  schmerzhaften  Partie  ist  nach  Da 
Costa  nicht  immer  erforderlich.  Die  Dosen  bei  hektischen  Schweissen  sind 
0,0008 — 0,002.'5.  Die  nach  Johns  ton  bei  schweren  Fällen  von  Morphinismus 
angewandten  grossen  Gaben  wurden  schon  oben  erwähnt.  Epidermatisch  ver- 
wenden Guibert  u.  A.  0,2—0,3  in  Wasser  aufgelöstes  Atropinsulfat  mit  5,0  bis 
12,0  Fett;  diese  Salben  sind  überall  da  zu  meiden,  wo  Excoriationen  bestehen! 
Auch  Lösungen  in  Alkohol  (1 :  250)  oder  Wasser  sind  zu  Einreibungen  oder  Fo- 
menten  (unter  Wachstuch)  empfohlen  (Gar r od).  Enderinatisch  können  0,001  bis 
0,003  und  selbst  mehr  administrirt  werden. 

Am  häufigsten  dient  Atropinsulfat  zur  Darstellung  von  Augentropfen  zur 
Erzeugung  von  Pupillenerweiterung.  Vor  dem  früher  statt  des  Sulfats  ange- 
wandten Alkaloide  hat  es  den  entschiedenen  Vorzug,  dass  es  zur  Lösung  keines 
Zusatzes  von  Säure  bedarf,  da  nur  völlig  neutrale  Atropinlösung  ohne  Irrita- 
tion der  Bindehaut  in  Anwendung  gebracht  werden  darf.  Man  bevorzugte  früher 
das  in  England  dargestellte  Atropinsulfat,  weil  dasselbe  auf  die  Bindehaut  nicht 
irritirend  wirken  sollte;  indessen  thut  es  dies  genau  so  wie  das  deutsche,  ist 
bedeutend  theurer  und  kommt  im  Handel  unter  Umständen  in  einem  Zustande 
vor,  welcher  geradezu  Zersetzung  andeutet,  z.  B.  mit  blauen  oder  violetten 
Punkten  durchsetzt  (Hager).  Die  bei  Atropingebrauch  resultireude  Irritation 
rührt  häufig  davon  her,  dass  alte  Lösungen  verwendet  werden,  in  denen  sich 
Algen  und  Pilzbildungen  finden,  deren  Entwicklung  auf  Kosten  des  Atropins  ge- 
schieht, weshalb  derartige  alte  Solutionen  auch  stets  schwächer  mydriatisch  sind 
(Gubler).  Die  Lösungen  des  Atropinsulfats  zu  mydriatischen  Zwecken  müssen 
je  nach  dem  Effecte,  welchen  man  mit  der  Pupilleuerweiterung  erzielen  will, 
von  verschiedener  Stärke  sein.  Zu  Augenspiegeluntersuchungen  genügen  sehr 
diluirte,  zur  Untersuchung  von  Refractionsanomalien  sind  stärkere  und  zur  Be- 
seitigung von  Iritis  und  Synechien  die  stärksten  Solutionen  nothwendig.  Als 
Lösungen  von  mittlerer  Concentration  sind  solche  von  1:250 — 500  zu  betrachten; 
bei  Iritis  benutzt  man  eine  Solution  von  1:100,  von  welcher  alle  5 — 10  Minuten 
und  nach  Beseitigung  der  Entzündung  8— 14mal  täglich  6 — 8  Wochen  hindurch 
ein  oder  mehrere  Tropfen  mit  einem  Pinsel  auf  die  Innenfläche  des  unteren 
Augenlides  gebracht  werden.  Von  Einzelnen  wird  das  Einträufeln  in  den  äusseren 
Augenwinkel  vorgezogen,  um  Weiterbeförderung  durch  den  Thränen-Nasengang 
zu  verhüten,  welche  bei  Manchen  zu  Trockenheit  im  Munde  und  Schlünde  Ver- 
anlassung giebt.  Zweckmässig  macht  man  die  Patienten  vor  Einträufelung 
darauf  aufmerksam,  dass  sie  die  aus  dem  Auge  herabfliessenden  Tropfen, 
Thränen  u.  s.  w.  nicht  verschlucken.  Wird  1  Th.  dieser  Lösung  mit  100  Th. 
Wasser  verdünnt,  so  erzeugen  wenige  Tropfen,  einige  Secunden  zwischen  die 
Augenlider  gebracht,  in  Va — 1  Std.  eine  zur  ophthalmoskopischen  Untersuchung 
ausreichende  Pupillenerweiterung  ohne  merkliche  Störung  des  Sehvermögens. 
Diese  Atropinlösungen  sind  dem  sog.  Atropinpapier,  Charta  atropini- 
sata,  welches  in  England  häufig  gebraucht  wird,  vorzuziehen,  da  die  einzelnen 
Quadrate,  in  welche  dasselbe  getheilt  ist,  nicht  immer  gleichen  Atropingehalt 
besitzen  und  ausserdem  das  Papier  mechanisch  irritirend  wirkt.  Gleichförmiger 
ist  die  Vertheilung  in  den  neuerdings  empfohleneu  Gelati neblättchen,  welche 
sich  leicht  in  der  Thränenflüssigkeit  lösen,  ohne  zu  irritiren.  Die  von  Almen 
angegebenen  enthalten  in  jedem  kleinen  Quadrate  0,6  Atropinsulfat. 

Bei  Gebrauch  der  Ati'opinsalze  vermeide  man  alle  gerbstoffhal tigen 
Substanzen,  sowie  lodpräparate,  da  dieselben  fällend  und  in  Folge  davon  störend 
auf  die  Resorption  wirken. 

Die  Verordnung  der  Belladonna  und  des  Atropins  erfordert 
stets  die  grösste  Vorsicht,    zumal  im  kindlichen  Lebensalter,    ob- 
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schon    keineswegs  die  Empfänglichkeit    der   Kinder   in  demselben 
Maasse  eine  erhöhte  ist,  wie  beim  Opium  und  Morphin. 

Die  Empfäuglichkeit  im  Itiiidlicheu  Lebensalter  scheint  übrigens  sehr  durch 
den  krankhaften  Zustand  modificirt  zu  werden.  Nach  Füller  toleriren  chorea- 
kranke  Kinder  A tropin  in  auffallender  Weise.  Daneben  kommen  übrigens  in 
allen  Lebensaltern  Idiosynkrasien  vor.  iSo  beobachtete  Sä d  1er  scarlatinösen 
Ausschlag  bei  einem  3  Monate  alten  Kinde  nach  0,075  Mgm.,  ßoissario  beim 
Erwachsenen  nach  subcutaner  Injection  von  12  Tr.  einer  Lösung  von  1:400. 
Selbst  bei  Application  auf  die  Conjunctiva  ist  bei  einzelnen  Individuen  Vergif- 
tung nach  3 — 4  Tropfen  einer  Lösung  von  1 :  600  beobachtet.  Nervöse  Per- 
sonen, namentlich  Hysterische,  sind  sehr  empfindlich,  Idioten  und  Blödsinnige 
sehr  unempfindlich,  so  dass  dieselben  selbst  3,0  Atropiusulfat  in  59  Tagen 
toleriren  (Lussana). 

Vor  zu  lange  fortgesetztem  Atropinisiren  ist  nicht  nur  wegen  zu  befürchten- 
der Reizung  der  Bindehaut,  sondern  auch  wegen  der  Gefahr  chronischer  Intoxi- 
cation  zu  warnen. 

Präparate  der  Belladonna: 

1)  Extractum  Belladonnae;  Belladonnaextraot.  Zur  Bereitung  dieses  Ex- 
tractes  werden  20  Th.  frische  Blätter  und  blühende  Zweige  von  Atropa  Bella- 
donna mit  1  Th.  Wasser  besprengt,  in  einem  steinernen  Mörser  zerstossen  und 
stark  ausgepresst,  der  Rückstand  nochmals  mit  3  Th.  Wasser  in  gleicher  Weise 
behandelt,  die  Flüssigkeiten  bis  80"  erhitzt,  colirt  und  im  Wasserbade  auf  2  Th. 
abgedampft,  hierauf  mit  2  Th.  Spiritus  unter  öftei'em  Umschütteln  24  Stunden 
stehen  gelassen,  dann  durch  ein  Leinentuch  geseiht,  der  Rückstand  mit  1  Th.  Spir. 
dil.  verrieben,  nochmals  ausgepresst,  dann  die  vereinigten  Flüssigkeiten  filtrirt 
und  zur  Extractconsistenz  eingedampft.  Dunkelbraun,  in  Wasser  mit  brauner 
Farbe  fast  klar  löslich.  Es  ist  das  gebräuchlichste  Belladonnapräparat,  welches 
innerlich  zu  0,01 — 0,1  pro  dosi  (Maximalgabe  der  Phkp.  pro  dosi  0.0.5,  pro  die  0,2) 
3 — 4  mal  täglich  in  Pillen,  Pulvern  oder  Tropfen  (in  Aq.  Laurocerasi  gelöst)  ge- 
braucht wird  und  äusserlich  im  Klystier  (in  der  nämlichen  Dosis  wie  innerlich) 
oder  in  Suppositorien ,  in  Collyrien  und  Augensalben  (Lösung  von  0,2—0,5  in 
10,0  Wasser  oder  Glycerin  oder  Mischung  derselben  Mengen  mit  Fett,  wenn 
Atropinsolution  nicht  tolerirt  wird),  Salben  (1:5 — 10  Fett)  und  Pflastern  (1:5 
Pflastermasse)  benutzt  werden  kann.  Bei  Stricturen  empfahl  Tyrrel  mit  Bella- 
donnaextract  bestrichene  Bougies.  um  die  Einführung  ohne  Schmerz  bewirken 
zu  können.  Auch  zu  Zahnpillen  und  endermatisch  (zu  0,2 — 0,3  bei  Algieu), 
sowie  als  Zusatz  zu  schmerzstillenden  Kataplasmen  (bei  Rheum.  acutus,  Podagra) 
kam  es  in  Anwendung. 

2)  Extractum  Belladonnae  siccum;  Trocknes  Belladonnaextraot.  Das  vorige 
mit  ää  Süssholzpulver,  zur  Administration  in  Pulverform,  in  doppelter  Dosis 
wie  Extractum  Belladonnae. 

Aus  dem  Belladonnaextract  wird  die  früher  officinelle  Belladonnasalbe, 
Unguentum  Belladonnae  (1  Th.  Extract  und  9  Th.  Wachssalbe),  bereitet, 
welche  besonders  zur  Einreibung  bei  Neuralgien,  P'issura  ani  und  sonstigen 
schmerzhaften  Affectionen  und  auch  bei  Strictur  des  Muttermundes  von  Geburts- 
helfern eingebracht  wurde.  Dagegen  wurde  das  ebenfalls  früher  officinelle  Bella - 
donnapflaster,  Emplastrum  Belladonnae,  aus  Belladonuablättern  (1:3 
Pflastermasse)  dargestellt. 

Früher  war  auch  eine  Macerationstinctur  aus  frischen  Belladonnablättern 
und  den  blühenden  Zweigen  als  Belladonnatinctur,  Tinctura  Belladonnae,  Tinc- 
tura  Belladonnae  e  succo,  Essentia  Belladonnae,  officinell,  welche  innerlich  und 
im  Klystier  zu  0,3 — 1,0  verordnet  wurde.  Sie  diente  sonst  vielfach  zu  1 — 2 — 3 
Tropfen  pro  dosi  bei  Angina  catarrhalis  und  Keuchhusten  (Popper  u.  A.),  als 
Zusatz  zu  Mixturen  oder  in  Form  von  Tropfen  zu  Pulvern  oder  Trochisken,  auch 
extern  zur  Einreibung  bei  Algien. 

Husemann,   ArzneimitteHehre.     II.  Band.     2.  Auflage,  37 
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Verordnungen: 


1) 


Extracti  Belladonnae  0,2 
Extr.   Gentianae  0,6 
Pulv.  rad.   Gentianae  q.  s. 
ut.  f.  pilul.  No..  20.     Consp.  D.  S.  Mor- 
gens 1 — 4  Stück  nüchtern  zu  nehmen, 
(Bei  habitueller  Obstipation.     Nunne- 

ley.) 


2) 


5t 


Extracti  Belladonnae  10,0 

solve  in 

Aquae     Amygdalarum     amararum 

150,0 
adde 

Aetheris  5,0 
M.  D.  S.     Zum   Umschlage   oder   zur 
Einreibung    bei     Neuralgien,     Gicht 
u.  s.  w.     Roux.) 


3)  9 

Extracti  Belladonnae 
Unguent.   Glycerini  ää  10,0 
M.  f.  ungt.  D.  S.     Zur    Einreibung    in 
die  Brustdrüse.     (Bei  profuser  Milch- 
secretion.     Fountain.) 


4) 


Atropini  sulfurici  0,1  (dgm.   1) 
solve  exactissime  terendo  in 
Spiritus  diluti  q.  s. 
Mellis  depurati  lO.O 
Pulv.  rad.  Althaeae  q.  s. 


ut  f.  pilul.  No.  200.  Consp.  D.  S. 
Zweimal  täglich  1  Pille,  allmälig  bis 
5 — 6  Pillen  steigend.  (Bei  Epilepsie, 
wo  die  Cur  bei  Eintritt  von  Intoxi- 
cationsphänomenen  8—14  Tage  aus- 
zusetzen und  später  von  Neuem  auf- 
zunehmen ist,  bis  die  Anfälle  schwin- 
den. Bouchardat.)  Jede  Pille  ent- 
hält V2  Mgm.  Atropinsulfat. 


5)  9 

Atropini  sulfurici  0,006  (mgm.  6) 
Boli  albae  1,0 
F.  l.  a.  pilulae  No.  10.  Comp.  Bolo  alb. 
Abends  1-4  Pillen.  (Bei  Nacht- 
schweisseu  Phthisischer.  Fraentzel.) 
Jede  Pille  enthält  0,3  Mgm.  Atropin- 
sulfat. 


6)  P 

Atropini  sulfurici  0,1  (dgm.  1) 
Aq.  destillatae  10,0 
D,  in  vitro  cum  signo  veneni  et  sub 
sigillo.  S.  Augen  tropf  wasser.  Des- 
marres.  Dieselbe  Mischung  kann  zur 
Subcutaninjection  und  zum  internen 
Gebrauche  verordnet  werden.) 


7)  ^ 

Atrojnni  sulfurici  0,01  (mgm.  1) 
Inßisi  florum    Tiliae  150,0 
Syrupi  Sacchari  30,0 

M.  D.  S.      Stündlich  1  Theelöffel  voll. 
(Bei  Keuchhusten.    Nach  Bosredon.) 


Folia  Stramonii,  Herba  Stramonii,  Foiia  Daturae;  Stechapfelblätter. 

In  ihrer  Wirkung  mit  der  Belladonna  identisch  sind  die  offi- 
cinellen  Blätter  der  als  Unkraut  in  der  gemässigten  Zone  überall 
vorkommenden,  nach  De  Candolle  ursprünglich  an  den  Ufern 
des  Caspischen  Meeres  einheimischen,  wegen  ihrer  eiförmigen,  mit 
Stacheln  besetzten  Fruchtkapseln  als  Stechapfel  bezeichneten 
Solanee  Datura  Stramonium  L. 

Die  zur  Blüthezeit  gesammelten  Stechapfelblätter  sind  dünn,  eiförmig, 
zugespitzt,  buchtig  gezähnt,  im  jungen  Zustande  etwas  flaumig,  völlig  entwickelt 
höchstens  2  Dm.  lang  und  bis  zu  1  Dm.  breit,  glatt,  bis  auf  sehr  vereinzelte 
Haare  an  den  ziemlich  feinen  Nerven,  und  gehen  keilförmig  oder  fast  herzförmig 
in  den  1  Dm.  langen  und  1 — 2  Mm.  dicken  Blattstiel  über.  Der  widerlich  nar- 
kotische Geruch  verliert  sich  beim  Trocknen  ganz;  der  Geschmack  ist  unan- 
genehm bitterlich  salzig.  Neben  den  Stechapfelblättern  waren  früher  auch  die 
länglich  nierenförmigen ,  aussen  matt  schwärzlichen,  sehr  feingrubig  punktirten, 
beim  Zerquetschen  widrig  riechenden,  bitterlich  schmeckenden  Stechapfelsamen, 
Semina  Stramonii  s.  Daturae,  officinell. 
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Man  schrieb  die  Wirkung  des  Stechapfels  früher  einem  besonderen,  als  Daturin 
bezeichneten  mydriatischen  Alkaloide  zu,  welches  Plan  t  a  und  neuerdings  Reg- 
naul t  und  Valmont  für  identisch  mit  dem  Atropin  bezeichneten.  Wahrschein- 
lich ist  manches  Daturin  ein  Gemisch  von  Atropin  und  Hyoscyamin,  vi^elche  beide 
nach  Ladenburg  im  Stechapfel  vorkommen.  Die  Schmelzpunkte  des  Hyos- 
cyamins  und  Daturius.  sowie  ihrer  Gold  Verbindung  sind  gleich  (Ladenburg 
und  H.  Meyer).  Nach  Schroff  wirkt  Daturin  sowohl  bei  localer  Application 
auf  das  Auge  als  bei  interner  Einführung  weit  stärker  mydriatisch  als  Atropin, 
nach  Bouchardat  sogar  3mal  so  stark.  Die  Wirkung  auf  das  Herz  soll  nach 
kleinen  Dosen  Daturin  schwächer,  nach  grossen  stärker  hervortreten,  als  dies 
beim  Atropin  der  Fall  ist  (Lemattre).  In  den  Stechapfelblättern  finden  sich 
viel  Salze,  in  den  Samen  viel  fettes  Oel  (25  7o).  Günther  konnte  aus  Stech- 
apfelblättern nur  0,76  ""/oo.  aus  den  Samen  dagegen  2,55  *'7oo  Atropin,  jedoch 
nur  in  amorphem  Zustande,  gewinnen. 

Eine  genaue  Darstellung  der  physiologischen  Wirkungen  der 
Stechapfelblätter  und  Samen  brauchen  wir  nicht  zu  geben,  da  die- 
selben genau  mit  denen  der  Belladonnapräparate  übereinstimmen. 

Vergiftungen,  welche  namentlich  durch  den  Genuss  der  Stechapfelsamen 
bei  Kindern  gar  nicht  selten  sind,  tragen  genau  das  Gepräge  des  Atropinismus 
(Mydriasis,  Delirien  u.  s.  w.),  oft  mit  ausgeprägtester  Steigerung  des  Bewegungs- 
triebes. In  einzelneu  Vergiftuugsfällen  findet  sich  deutliche  Reizung  der  ersten 
Wege.  Ausserdem  werden  mehrere  Fälle  berichtet,  wo  die  Erhöhung  des  Ge- 
schlechtstriebes (Nymphomanie  bei  Frauen  und  Mädchen  und  mehrstündiger 
Priapismus  bei  Männern)  in  auffallender  Weise  unter  den  Symptomen  hervor- 
stachen. Im  17.  und  18,  Jahrhundert  wurden  die  Stechapfelsamen  nach  dem 
Zeugnisse  von  Bau  hin,  Boerhave  und  Sau  vages  ausserordentlich  häufig 
gemissbraucht,  indem  man  sie  zu  gemahlenem  Kaffee  oder  zu  Schnupftabak 
(sog.  tabac  ä  l'endormie,  poudre  aux  sorciers)  mengte,  um  Jungfrauen  zur  Pro- 
stitution zu  bringen,  und  französische  Autoren  bezeugen,  dass  solche  Endormeurs 
noch  nicht  verschwunden  sind.  In  Peru  wird  aus  Stramonium  ein  stark  nar- 
kotischer Trank,  Manga  oder  Tonga  genannt,  bereitet  (Tschudi).  In  Ostindien 
benutzen  die  sog.  Thugs  die  gepulverten  Samen  von  Datura  ferox,  D.  ta- 
tula,  D.  metel,  D.  alba  und  ähnlichen  Arten  oder  ein  daraus  dargestelltes 
starkes  P]xtract  zur  Narkotisirung  von  Personen,  um  dieselben  ungestört  zu  be- 
rauben. Die  Mehrzahl  der  Vergiftungen  verläuft  günstig.  Sehr  verschieden  ist 
die  Empfindlichkeit,  so  dass  in  einzelnen  Fällen  der  Inhalt  ganzer  Samenkapseln 
ohne  letalen  Ausgang  von  Kindern  verzehrt  wurde,  während  in  anderen  der 
Tod  nach  12 — 16  Stunden  eintrat. 

Als  Medicament  hat  Stramonium  besonders  bei  psychischen 
Störungen  und  Asthma  Anwendung  gefunden. 

Bei  Manie  und  Melancholie  wurden  Stechapfelpräparate  von  Störk  be- 
nutzt, später  rühmten  sie  Michea,  Moreau,  Wood  ward  u,  A.  bei  Neigung 
zu  Selbstmord  und  bei  lebhaften  Hallucinationen,  bei  welchen  Zuständen  indess 
andere  Irrenärzte,  z.  B  Brierre  de  Boismont,  keine  Erfolge  sahen,  obschon 
das  Mittel  in  steigenden  Dosen  selbst  bis  zum  Eintritte  von  Vergiftungserschei- 
nungen gegeben  wurde.  Noch  weniger  ist  Stramonium  wohl  bei  Nymphomanie 
und  Puerperalmanie  von  Nutzen  Amelung  empfahl  es  beim  idiopathischen 
Schwindel.  Bei  Asthma  sind  Stechapfelpräparate  ausserordentlich  beliebt. 
Hier  lässt  sich,  da  das  Atropin  das  inspiratorische  Centrum  bei  mittleren  und 
grossen  Dosen  reizt,  ein  directer  sedirender  Einfiuss  bei  nervösem  Asthma  nicht 
annehmen,  dagegen  ist  der  Effect  grösserer  Dosen  auf  das  Gehirn  manchmal  von 
günstigem  Einflüsse,  und  wie  schon  Laennec  angab,  empfindet  der  Kranke, 
wenn  auch  das  Athmen  in  Wirklichkeit  nicht  freier  wird,  die  Störung  weniger, 
zumal  weil  auch  die  sensiblen  Nervenendigungen  dadurch  paralysirt  werden.  So 
kommt  es  denn  auch,  dass  selbst  Fälle  von  Dyspnoe,  deren  Ursache  in  einem 
bestehenden  Bronchialkatarrh  zu  suchen  ist,  vorübergehende  Besserung  durch 
Stramonium  erfahren,  welches  übrigens  meist  in  einer  Form  angewendet  wird, 
bei  welcher    die   Wirkung    des  Daturins    nur  in    untergeordnetem   Maasse    sich 
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geltend  machen  kann  (Rauchen  der  Blätter).  Erwähnung  verdient,  dass  die 
Tscherkessen  eine  Abkochung  der  Samenkapseln  als  Anästheticum  vor  Opera- 
tionen verwenden  und  dass  Trousseau  Stechapfelextract  zu  0,01  pro  dosl 
in  Pillen  bei  Stuhlverstopfung  besonders  empfiehlt. 

Zum  inneren  Gebrauche  dienen  Folia  Stramonii  kaum  jemals.  Die  von 
der  Phkp.  festgestellten  Maximalgaben  betragen  für  Folia  Stramonii  0,2  pro  dosi 
und  1,0  pro  die;  für  die  Samen  sind  sie  dem  Alkaloidgehalt  entsprechend 
2— 3 mal  so  niedrig  zu  setzen.  Aeusserlich  finden  Stechapfelblätter  vorzugs- 
weise zum  Rauchen  Verwendung,  wo  man  sie  meist  in  Form  der  Stramonium- 
cigarren,  welche  nach  Art  der  gewöhnlichen  Cigarren  aus  4,0  Stechapfel- 
blättern als  Einlage  und  einem  Deckblatte  von  Tabaksblattern  angefertigt  werden. 
Man  darf  dieselben  übrigens  nur  mit  Vorsicht  rauchen  lassen  (anfangs  nur 
wenige  Züge),  da  sehr  leicht  Narkose  erfolgt,  und  muss  sofort  aussetzen,  sobald 
leichter  Schwindel  sich  einstellt.  Statt  der  Stramoniumcigarren  kann  man  auch 
die  S.  1091  erwähnten  Cigarettes  pectorales  d'Espic  oder  die  aus  Stechapfel- 
blättern, welche  mit  Opiumextract  getränkt  werden,  dargestellten  Cigarettes 
an tispasmodiques  verwenden.  Auch  lässt  man  ein  Gemenge  von  2  Tb. 
Tabak  und  1  Th.  Stechapfelblättern  oder  mit  Stechapfelaufguss  getränkten 
Tabak  aus  Pfeifen  rauchen. 

Das  aus  dem  Stechapfel  dargestellte  Alkaloid  (Daturin)  ist  als  Mydriaticum 
von  einzelnen  französischen  Augenärzten  (C unier.  Jober t  de  Lamballe) 
statt  Atropin  emptohleu,  ist  aber  als  6 — 7mal  theurer  kaum  dem  gewöhnlichen 
Atropin  zu  substituiren.  A.  v.  Graefe  empfahl  es  bei  Intoleranz  des  Auges 
gegen  Atropin  in  der  Formel  Daturini  0,06,  Acidi  sulf.  dil.  quant.  minim.  suff. 
solv.  in  Aq.  dest  8,0.  D.  S.  Ein  Tropfen  mit  einem  Pinsel  in  das  Auge  ein- 
zutragen. In  der  Regel  folgt  bei  Iritis  auch  bald  Intoleranz  gegen  Daturin 
(Chamisso). 

Nicht  mehr  officinell  ist  eine  früher  aus  Stechapfelsamen  mit  10  Th.  Spir. 
dil.  (1:10)  bereitete  Tinctura  Stramonii,  welche  man  innerlich  zu  .5— 10 — 20  Tr. 
mehrmals  täglich  und  äusserlich  theils  zu  schmerzstillenden  Einreibungen,  theils 
bei  Photophobie  und  Blepharospasmus  als  Zusatz  von  Augenbähuugen  (1  :  25 
Wasser)  benutzte. 

Ein  aus  frischem  Stechapfelkraut  bereitetes  Saftextract  war  früher  als 
Extractum  Stramonii  officinell  und  wurde  innerlich  zu  0,01 — 0,1  3 — 4mal 
täglich  in  Pillen  und  Solutionen  oder  auch  äusserlich  wie  Belladonnaextract 
benutzt.  Die  in  anderen  Ländern  otficiuellen  Extracte  aus  Stechapfelsamen  sind 
nur  unbedeutend  stärker. 


Folia  Hyoscyami,  Herba  Hyoscyami;  Bilsenkraut. 

Die  Folia  Hyoscyami  stammen  von  dem  in  allen  Welttheilen 
an  unbebauten  Stellen,  in  Europa  vom  mittleren  Norwegen  bis 
Portugal  und  Griechenland,  wachsenden  Bilsenkraut,  Hyoscyamus 
niger  L.  (Farn.  Solaneae). 

Die  Blätter,  welche  von  der  blühenden,  am  besten  zweijährigen  Pflanze  im 
wilden  Zustande  gesammelt  werden,  sind  spitzeiförmig,  grobgezähnt  und  wie 
Stengel  und  Kelch  von  sehr  langen,  weichen  und  breit  bandartigen  Gliederhaaren 
zottig,  welche  letzteren  in  eine  mit  schmierigem  Inhalte  versehene  Drüse  aus- 
laufen, wodurch  das  frische  Bilsenkraut  sich  sehr  klebrig  anfühlt.  Der  Inhalt 
dieser  Drüsen  bedingt  den  widrig  narkotischen  Geruch  der  frischen  Blätter;  ge- 
trocknet riechen  dieselben  nicht  und  schmecken  salzig  und  etwas  bitter,  nicht 
scharf.  Die  cultivirte  Pflanze  ist  weniger  zottig  und  von  geringerem  Gerüche. 
Die  wenig  über  1  Mm.  messenden  und  kaum  über  72  Mgm.  wiegenden,  rund- 
lichen oder  eiförmigen,  graubräunlichen  oder  gelblichen,  ölig  bitter  schmecken- 
den Bilsensamen,  Semina  Hyoscyami,  sind  nicht  mehr  officinell.  Im  süd- 
lichen Europa  werden  Blätter  und  Samen  von  Hyoscyamus  albus  an  Stelle 
der  betreffenden  Theile  von  H.  niger  benutzt. 
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Der  wirksame  Bestandtheil  des  Bilsenkrauts  ist  ein  dem 
Atropin  isomeres  Alkaloid,  das  Hyoscyamin,  neben  welchem 
noch  eine  amorphe  Base,  das  Hyoscin,  sich  darin  findet. 

Das  Hyoscyamin  bildet  seidegläuzende ,  bisweilen  durchsichtige,  steru- 
oder  büschelförmig  vereinigte  Nadeln  von  scharfem,  unangenehmem  Geschmacke; 
es  löst  sich  schwierig  in  kaltem  Wasser,  leichter  in  heissem,  ferner  in  Wein- 
geist, Chloroform  und  Aether.  Das  Hyoscyamin  giebt  nach  Ladenburg  die- 
selben Spaltungsproducte  wie  das  Atropin,  Tropasäure  und  Tropin  (früher  von 
Reichardt  und  Höhn  als  Hyoscin  und  Hyoscinsäure  und  von  Preyer  und 
Hell  mann  als  den  Spaltungsproductea  des  Atropins  analog  wirkend  bezeichnet). 
Das  Hyoscin,  früher  amorphes  Hyoscyamin  genannt,  ist  dem  Atropin  und 
krystallisirten  Hyoscyamin  isomer,  liefert  aber  bei  der  Spaltung  Tropasäure 
und  Pseudotropin,  das  sich  vom  Tropin  durch  einen  höheren  Siedepunkt  unter- 
scheidet. Die  Angaben  über  den  Hyoscyamingehalt  des  Bilsenkrauts  und  der 
Bilsensameu  sind  nicht  übereinstimmend  und  auch  nicht  zuverlässig,  da  man 
früher  Hyoscyamin  und  Hyoscin  nicht  trennte.  Die  Samen,  welche  nach  Höhn 
0,05  7o  enthalten,  sind  im  Allgemeinen  entschieden  kräftiger  als  die  Blätter. 
Nach  Schroff  wirken  dieselben  dreimal  so  intensiv  wie  das  zweijährige  Kraut, 
welches  seinerseits  das  einjährige  Kraut  an  Intensität  der  Wirkung  übertrifft. 
Schon  ],0  Bilsensameu  sollen  heftige  Delirien  hervorrufen  können.  Frische 
Blätter  sind  entschieden  wirksamer  als  getrocknete,  da  sowohl  Hyoscyamin  als 
Hyoscin  sehr  leicht  der  Zersetzung  unter  Ammoniakentwicklung  unterliegen. 

Die  Wirkungen  des  Bilsenkrauts  sind  im  Wesentlichen  der 
Belladonna  gleich,  obschon  gewisse  Differenzen  in  der  Action  des 
Hyoscyamins  und  Atropins  existiren.  Auf  die  Pupille  scheint  Hyos- 
cyamin stärker  als  Atropin  zu  wirken  (Schroff).  Nach  Gnauck 
ist  reines  Hyoscyamin  bedeutend  stärker  hypnotisch  als  Atropin. 

Die  Versuche  Schroffs,  wonach  Hyoscyamin  sowohl  beim  Menschen  als 
beim  Kaninchen  (hier  schon  nach  0,0083  Mgm.)  rascher  und  länger  dauernde 
Mydriasis  bedinge,  bedarf  der  Nachprüfung  mit  völlig  reinem  Alkaloide,  zumal 
da  französische  Autoren  (Lemattre  u.  A.)  zu  entgegenstehenden  Resultaten 
kamen.  Die  auf  Grundlage  mit  völlig  reinem  Hyoscyamin  von  Gnauck  (1881) 
betonte  Di£ferenz  des  Hyoscyamins  gegenüber  dem  Atropin,  dass  es  keine  Stei- 
gerung des  ßewegungstriebes  und  Aufregung,  sondern  Ruhe  und  Schlaf  hervor- 
bringe, hat  bereits  Schroff  nach  den  Selbstversuchen  von  Dillnberger, 
welcher  nach  zweimal  0,002  die  gewöhnlichen  leichten  Belladonnasymptome,  nach 
0,005  Kopfschmerz,  Verminderung  der  Geruchs-  und  Geschmacksempfindung  und 
Neigung  zu  Schlaf,  der  tief  und  ruhig  war,  bekam,  betont.  Auch  Fronmüller 
bezeichnete  nach  Versuchen  an  Kranken  Hyoscyamin  als  Hypnoticum  in  seiner 
Wirkung  den  zweiten  Opiumsorten  gleichkommend.  Nach  Gnauck  bewirkt 
Hyoscyamin  in  kleinen  Dosen  subcutan  injicirt  beim  Menschen  kurzdauernde 
Verlangsamung  des  Pulses ,  die  bei  grösseren  Gaben  mitunter  ausbleibt ,  dann 
Pulsbeschleunigung  und  schliesslich  Rückkehr  zur  Norm  in  1—2  Std. ,  ferner 
geringe  Vermehrung  der  Athemthätigkeit,  Durst  und  Trockenheit  im  Halse, 
Heiserkeit,  Pupillenerweiterung,  unklares  Sehen,  auch  leichten  Schwindel,  Kopf- 
druck und  schwankenden  Gang;  zur  Zeit  der  höchsten  Pulszahl  oder  etwas  vor- 
her tritt  Müdigkeit  ein,  der  während  der  Pulsabnahme  ruhiger  und  tiefer  mehr- 
stündiger Schlaf  folgt,  in  welchem  die  erweiterten  Pupillen  sich  verengen  und 
die  Armgefässe  sich  wie  im  normalen  Schlafe  erweitern.  Bei  grösseren  Dosen 
kommt  es  übrigens  zu  Delirien.  Eine  Diiferenz  des  Hyoscyamins  und  Atropins 
zeigt  sich  auch  in  physiologischen  Versuchen  darin,  dass  ersteres  vorübergehend 
die  Bauchgefässe  erweitert  und  in  ähnlicher  Weise  wie  Morphin  und  Chloral 
Steigen  der  Hauttemperatur  bei  Fallen  der  Rectaltemperatur  bedingt,  was 
Atropin  nicht  thut  (Gnauck).  Ferner  ist  die  Immunität  der  Kaninchen  dem 
Hyoscyamin  gegenüber  nicht  in  gleicher  Weise  ausgesprochen,  da  etwa  0,03 
Hyoscyamin  Kaninchen  in  24 — 4.5  Stdn.  nach  vorausgängiger  Dyspnoe,  beschleu- 
nigter Respirationsfrequenz  und  Mydriasis  tödteu.     Gleichheit  der  physiologischen 
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Effecte  zeigt  sich  namentlich  darin,  dass  Hyoseyamin  wie  Atropin  die  peripheri- 
schen Vagusendigungen  lähmt,  das  Stadium  der  erhöhten  Erregbarkeit  der  mo- 
torischen Nerven  während  des  Absterbens  aufhebt,  die  Reflexerregbarkeit  wahr- 
scheinlich in  Folge  von  Lähmung  der  Hautnervenendigungen  herabsetzt  und  die 
Respiration  bei  Fröschen  verlangsamt,  bei  Säugethieren  zuerst  verlangsamt, 
später  beschleunigt  (Laurent,  Hellmann  und  Preyer).  Die  Muskelerreg- 
barkeit wird  dadurch  nicht  alterirt,  die  Peristaltik  durch  grosse  Dosen  gelähmt, 
durch  kleine  angeblich  beschleunigt,  die  Temperatur  durch  grosse  Mengen  herab- 
gesetzt, durch  kleine  gesteigert.  Die  Wirkung  auf  das  Froschherz  ist  bei  Atropin 
und  Hyoseyamin  gleich,  das  Sinken  der  Herzschläge  bei  Atropin  bedeutender, 
ebenso  die  vaguslähmende  Wirkung  beim  Kaninchen  nach  letzterem  anhaltender. 
Vollkommen  verschieden  stellt  sich  das  Hyoseyamin  dem  Atropin  gegenüber 
nach  seiner  relativen  Tjnschädlichkeit,  indem  Hyoseyamin  niemals  zu  0,003  und 
gewöhnlich  selbst  nicht  zu  0,01  subcutan  bedrohliche  Symptome  erzeugt.  Das 
Hyoscin  wird  von  Gnauck  für  10 mal  stärker  wirkend  als  Hyoseyamin  er- 
klärt, doch  ist  die  individuelle  Receptivität  äusserst  verschieden,  so  dass  manche 
Personen  nicht  einmal  0,001  subcutan,  andere  0,025  ohne  starke  Nebenerschei- 
nungen ertragen.  Hyoscin  macht  bei  diesen  Dosen  oder  bei  der  doppelten 
Menge  weit  stärkere  Nebenerscheinungen  als  Atropin  in  mediciualer  Dose,  ins- 
besondere starkes  Hitzegefühl,  Röthung  des  Gesichts  und  Hautjucken,  taumeln- 
den Gang  und  Delirien,  daneben  führt  es  auch  wie  Hyoseyamin  Ermüdung  und 
Schlaf  herbei,  der  jedoch  rascher  vorübergeht,  dagegen  weicht  es  von  beiden 
darin  ab,  dass  es  niemals,  selbst  nicht  bei  grossen  Dosen  Pulsbeschleunigung, 
sondern  stets  Verlangsamung,  im  Allgemeinen  mit  der  Grösse  der  Dosis  wachsend, 
bewirkt.  Die  Differenzen  der  Wirkung  des  Atropins  und  Hyoscyamins  steigern 
sich  übrigens  bei  Vergiftungen  mit  Belladonna  und  Bilsenwurzel  nicht  prägnant 
oder  überhaupt  nicht. 

Im  Ganzen  wird  Hyoscyamus  in  denselben  Eichtungen  wie  die 
Belladonnapräparate  gebraucht,  innerlich  namentlich  häufig  zur 
Beseitigung  von  Hustenreiz,  äusserlich  zur  Milderung  schmerzhafter 
Affectionen. 

Als  hustenreizlinderudes  Mittel  leistet  Bilsenextract  nach  den  Erfahrungen 
älterer  Praktiker  mehr  als  Extractum  Belladonnae  und  mitunter  selbst  mehr  als 
Opium  oder  Morphin  und  beseitigt  die  durch  den  Husten  bedingte  Schlaflosig- 
keit. Bei  Keuchhusten  und  Asthma  scheint  Hyoscin  sicherer  als  Atropin  zu 
wirken  (Edelefsen  und  Illing),  ebenso  bei  Epilepsie  und  Enteralgie.  Bei 
Neuralgien,  wo  Bilsenkraut  schon  in  älterer  Zeit,  namentlich  in  Verbindung 
mit  Zinkoxyd  (bei  Prosopalgie)  in  Form  der  Meglinschen  Pillen  Lobredner  fand, 
haben  neuerdings  Oulmont  und  Pierce  Hyoseyamin  mit  Glück  versucht.  Vor- 
zügliche Wirkungen  will  Oulmont  bei  Tremor  mercurialis  vom  Hyos- 
eyamin gesehen  haben.  Die  hypnotischen  Effecte  des  Hyoscyamins  und  in  ge- 
ringerer Weise  auch  des  Hyoscins  machen  die  schon  von  Störck  undFother- 
gill  als  Mittel  bei  Manie  empfohlenen  Bilsenkrautpräparate  und  in  specie  das 
Hyoseyamin  zu  einem  ausgezeichneten  Beruhigungsmittel  bei  psychischen  Auf- 
regungszuständen.  Namentlich  in  England  ist  das  Hyoseyamin  in  den  letzten 
Jahren  in  Irrenanstalten  hypodermatisch  viel  gebraucht  (La wson,  Prideaux, 
Browne  und  Hilston),  und  scheint  es  sich  besonders  bei  Manie  und  Auf- 
regungszuständen ,  bei  Epilepsie  und  semiler  Demenz ,  weniger  bei  Melancholie 
und  Dementia  paralytica  zu  bewähren.  Als  topisches  Mydriaticum  macht  der 
theuere  Preis  und  die  Inconstanz  der  Handelswaare  das  Hyoseyamin  zu  allge- 
meiner Anwendung  unbrauchbar,  doch  lässt  es  sich  in  Fällen,  wo  Atropin  nicht 
tolerirt  wird,  versuchsweise  benutzen. 

Die  Folia  Hyoscyami  kommen  innerlich  fast  nur  in  Form  ihrer  mannig- 
fachen Präparate  in  Anwendung.  Man  kann  sie  mit  ää  Extr.  Hyoscyami  (als 
sog.  Pilulae  sedativae  Phkp.  paup.)  zu  0,0.5-0,3  geben.  Die  Phkp.  gestattet 
0,3  als  höchste  Einzelgabe,  1,5  als  Tagesgabe.  Aeusserlich  werden  sie  zu  nar- 
kotischen Kataplasmen  (mit  Herba  Conii,  Sem.  Lini  ää  oder  mit  ää  Species 
emollientes),    hier  und  da  auch  als  Rauchmittel  bei  Asthma  oder  Zahnschmerz 
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(mit   Tabak   oder   Fol.  Stramonii)   benutzt;    auch   kommen  sie  selten  im  Infus 
(1  :  5 — 20)  als  Mydriaticum  in  Anwendung. 

Das  Hyoscyamin  würde,  wenn  es  im  reinen  Zustande  billig  zu  haben  wäre, 
zur  subcutanen  therapeutischen  Verwendung  an  Stelle  des  Atropins  sehr  zu 
empfehlen  sein.  Das  Hyoscyamin  des  Handels  ist  jedoch  stets,  das  sog.  Hyos- 
cyaminum  crystallisatum  eingeschlossen,  ein  Gemenge  des  mehr  hypnotischen 
Hyoscyamins  mit  Hyoscin ,  bei  längerer  Aufbewahrung  ausserdem  mit  verschie- 
denen Zersetzungsproducten,  die  in  dem  amorphen  oder  extractförmigen  Hyos- 
cyamin des  Handels  prävaliren.  Nach  Harnack  ist  krystailisirtes  Hyoscyamin 
2V2nial  so  stark  wie  amorphes,  doch  kommt  noch  weit  schwächeres  amorphes 
Hyoscyamin  im  Handel  vor.  Man  muss  daher  mit  kleinen  Dosen  beginnen  und 
allmälig  steigend  die  Dosis  des  einzelnen  Präparats  ausprobiren.  Man  ver- 
wendet dasselbe  entweder  intern  in  Pillenform  oder  in  Pulvern  mit  Milchzucker, 
oder  subcutan.  Von  dem  am  meisten  gebräuchlichen  Merckschen  Hyoscyamin 
ist  als  Hypnoticum  oder  schmerzstillendes  Mittel  in  der  Regel  die  Dosis  von 
0,001 — 0,003,  bei  aufgeregten  und  gewaltthätigen  Geisteskranken  die  von  0,003 
bis  0,004  ausreichend.  Kleine  Dosen  wirken  überdies  häufig  besser  hypnotisch 
als  grosse.  Zur  Subcutaninjection  ist  eine  Lösung  von  0,25  in  ää  15,0  Aq.  dest. 
und  Glycerin  empfehlenswerth .  die  ohne  Anwendung  von  Wärme  bereitet  wird, 
da  sonst  das  Hyoscyamin  sich  fast  ganz  zersetzt.  Concentrirtere  Solutionen 
lassen  sich  ohne  Erwärmen  nicht  herstellen. 

Präparate: 

1)  Extractum  Hyoscyami;  Bilsenkrautextract.  Nach  Analogie  des  Extractum 
Belladonnae  aus  den  Blättern  und  Zwei^gen  des  blühenden  Bilsenkrauts  bereitet; 
braungrünlich,  in  Wasser  mit  brauner  Farbe  trübe  löslich.  Man  verwendet  das- 
selbe innerlich  zu  0,01—0,2  mehrmals  täglich  in  Pulvern,  Pillen  oder  Lösung, 
häufig  Mixturen,  auch  Emulsionen  hinzugesetzt;  äusserlich  im  Klystier  (zu  0,03 
bis  0,2)  und  Suppositorien  (in  derselben  Menge),  in  Salben,  Linimenten  und 
Pflastern,  auch  zu  Augenwässern  und  Augentropfwässern  (0,.5 — 1,0  auf  25,0)  und 
Augensalben  (0,5—1,0  auf  10,0  Fett).  Zum  inneren  Gebrauche  beträgt  die 
Maximalgabe  pro  dosi  0,2,  pro  die  1,0.  Ein  früher  aus  den  entölten  Samen 
bereitetes  spirituöses  Extract,  Extractum  Hyoscyami  e  seminibus,  ist 
in  seiner  Wirkung  angeblich  etwas  stärker  (nach  Simon  schwächer). 

2)  Extractum  Hyoscyami  siccum;  Trocknes  Bilsenkrautextract.  Das  vorige 
mit  ää  Süssholzpulver;  in  doppelter  Dosis  zur  Dispensation  in  Pulverform  benutzt. 

3)  Oleum  Hyoscyami  infusum ;  Fettes  Bilsenkrautöl,  Bilsenöl  Durch  Di- 
gestion von  4  Th.  Herba  Hyoscyami,  welche  mit  2  Th.  Spiritus  einige  Stunden 
im  verschlossenen  Gefässe  gestanden  haben,  mit  40  Th.  Oleum  Olivarum ,  Aus- 
pressen und  Filtriren  der  Colatur  erhalten.  Das  bräunlich-grüne ,  fast  nur  den 
Riechstolf  des  Bilsenkrauts  enthaltende  Oel  ersetzt  das  durch  Kochen  bereitete 
Oleum  Hyoscyami  coctum.  Früher  selbst  innerlich  zu  1,0 — 2,0  in  Emulsion 
bei  Hustenreiz  benutzt,  ist  es  jetzt  noch  immer  populär  als  Einreibungsmittel 
bei  schmei'zhaften  Affectionen,  zu  denen  es  pure  oder  mit  Talg  u.  a.  Mitteln  in 
Salbenform  oder  in  Combination  mit  hautreizeuden  oder  anästhesirenden  Mitteln 
benutzt  wird.  Es  dient  auch  zu  Einträufelungen  in  den  Gehörgang  bei  Otalgie, 
selten  zu  Klystieren  und  Injectionen. 

Obsolet  ist  eine  aus  Bilsenkrautextract  (1  Th.  mit  9  Th.  Wachssalbe)  be- 
reitete, zu  schmerzlindernden  Einreibungen  gebrauchte  Salbe,  Unguentum 
Hyoscyami,  Bilsenkrautsalbe  oder  Bilsensalbe,  und  ein  aus  gepulver- 
ten Blättern  dargestelltes  Bilsenkrautpflaster,  Emplastrum  Hyos- 
cyami, welches  als  Deckpflaster  bei  Algien  und  auch  als  angeblich  schlaf- 
machendes Pflaster  (mit  Vio  Opiumpflaster  in  der  Schläfengegend  applicirt)  An- 
wendung fand. 

In  älterer  Zeit  benutzte  man  auch  eine  aus  dem  Samen  des  Bilsenkrauts 
bereitete  Tinctur  zu  10  -30  Tr.  intern,  sowie  Emulsionen  der  Samen  mit  süssen 
oder  bitteren  Mandeln,  die  als  Emulsio  Seminum  Hyoscyami  (aus  1 
Theil  Bilsensamen,  6  Th.  süssen  Mandeln  und  150  Th.  Wasser  bereitet)  und  als 
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Emulsio  Amygdalarum  composita  (aus  4  Th.  süssen  Mandeln  und  1  Th. 
Bilsensamou  mit  64  Th.  Aqua  Amygdalarum  amararum  diluta,  6  Th.  Zucker 
und  1  Th.  Magnesia  usta  bereitet),  bezeichnet  wurden.  Bei  Zahnweh  gebrauchte 
man  Dämpfe  von  1  Th.  Bilsensamen  und  4  Th.  Bernstein  (auf  Kohlen  gestreut, 
mit  einem  Trichter  in  den  Mund  geleitet).  Das  als  Oleum  Hyoscyamise- 
minum  pressum  in  älterer  Zeit  officinelle  fette  Oel  der  Bilsensamen  wirkt 
ganz  nach  Art  der  Olea  pinguia. 


Verordnungen : 


1) 


Extracti  Hyoscyami  1,0  (gm.   1) 
Liquoris  Ammonii  anisati  15,0 
M.  D.  S.     4mal  täglich  20  Tropfen  in 
Brustthee.       (Liquor     pectoralis 
der  Berliner  Charite.     Hörn.) 


2) 


9 


Opii  0,2  (dgm.  2) 

Fol.  Digitalis 

Rad.  Ipecacuanhae  ää  0,5  (dgm.  5) 

Extr.  Hyoscyami  3,0  (gm.  3) 

Pulv.  rad.  Älth.  q.  s. 
ut  f.  l.  a.  piliil.  50.  Consp.    D.  S.  Drei- 
stündlich 1  Pille.    (Bei  Krampfhusten. 
Heim.) 


3) 


M. 


Extracti  Hyoscyami  0,3 
Elixirii  e  succo  Liquiritiae  25,0 
Aq.  Foeniculi  50,0 
Aq.  florum.  Aurantii  100,0 
D.  S.    3— 4mal  täglich  1  Esslöffel. 
(Bei  Hustenreiz.     Frerichs.) 


4)  9 

Zinci  oxydati  pari 
Extracti  Hyoscyami  ■ 
Extr.    Valerianae   ää  2,0 . 
F.  l.  a.  pilul.  No.  40.     D.  S.     2— 3mal 

täglich  1  Pille.    (Pilulg,e  Meglini 

Code  Fr.) 


Duboisin.  —  Aus  der  in  Neusüdwales,  Queensland  und  Neucaledonien 
einheimischen  Solanee  Duboisia  myoporoides  ist  ein  als  Duboisin  bezeichnetes 
Alkaloid  isolirt,  welches  sämmtliche  physiologische  Effecte  des  Atropins  besitzt 
und  als  Mydriaticum  weit  intensiver  als  Atropiu  wirkt  (Sydney  Ringer, 
Tweedy  U.A.).  Nach  La  deuburg  ist  das  Duboisin  mit  Hyoscyamin  identisch. 
Nach  Tweedy  lähmt  es  die  Accommodation  weit  weniger  lange  als  Atropin. 
Sollte  die  Angabe  von  Laden  bürg  sich  bestätigen,  dass  Duboisia  myoporoides 
kein  Hyoscin  enthält,  so  würde  sich  die  Verwendung  derselben  zur  Darstellung 
von  Hyoscyamin  empfehlen.  Im  Ganzen  hat  Duboisin  wenig  Anwendung  ge- 
funden, zumal  da  es  leichter  als  Atropin  die  Anfänge  und  selbst  intensivere 
Symptome  von  Vergiftung  bei  Application  auf  die  Bindehaut  bedingt.  Zur 
Gattung  Duboisia  gehört  auch  die  als  Berauschungsmittel  von  australischen 
Völkerstämmen  benutzte  Piturypflanze,  Duboisia  Hopwoodii ,  welche  eben- 
falls ein  mydriatisches  Alkaloid,  Piturin ,  enthält,  doch  ist  die  Mydriasis  weit 
geringer  und  von  kürzerer  Dauer  und  deutlich  von  einem  Vorstadium  der  Myose 
begleitet,  die  Wirkung  ausserdem  dadurch  vom  Atropin  verschieden,  dass  Piturin 
die  Schweiss-  und  Speichelsecretion  nicht  beschränkt,  vielmehr  in  grossen  Dosen 
geradezu  steigert. 

Homotropinum.  —  Ladenburg  hat  aus  der  aus  dem  Atropin  sich  ab- 
spaltenden Base  Tropin  eine  von  ihm  als  Tr opaeine  bezeichnete  Reihe  von 
Basen  dargestellt,  unter  denen  das  aus  dem  mandelsauren  Tropin  gewonnene 
Homatropin  als  bromwasserstoffsaures  Salz  auf  das  Auge  applicirt  wie  Atropin 
die  Pupille  ohne  vorhergängige  Myose  erweitert,  ohne  jedoch  letztere  gleich  lange 
zu  beeinträchtigen  und  ohne  irritirend  auf  die  Bmdehaut  zu  wirken  (V öle kers, 
Tweedy).  Dasselbe  empfiehlt  sich  daher  zum  Ersatz  des  Atropins  bei  Instillation 
zum  Zwecke  ophthalmoskopischer  Untersuchungen,  wo  es  in  2  "/o  Lösung  ver- 
wendbar ist.  Auch  sonst  besitzt  Homatropin  die  physiologischen  Wirkungen 
des  Atropins,  z.  B.  auf  die  Vagusendigungen  und  die  Schweissnerven ,  jedoch 
erst  in  Dosen  von  0,04  subcutan  beim  Menschen.  Fronmüller  empfiehlt  das 
Präparat  bei  Nachtsch weissen  und  als  Aütidot  gegen  Pilocarpin. 
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4.  Ordnung.    Neurotica  cerebrospinalia,  auf  Uehiin  uud  Kückenmark 
!?leichzeitig  wirkende  Mittel. 

Bei  einer  grösseren  Anzahl  neurotischer  Substanzen  ist  die 
Wirkung  gleichzeitig  auf  das  Gehirn  und  Rückenmark  gerichtet, 
ohne  dass  der  eine  dieser  Centraltheile  vorwaltend  afficirt  wird. 
Manche  der  hierher  gehörigen  Stoffe  wirken  vorzugsweise  auf  die 
Medulla  oblongata  und  das  respiratorische  Centrum.  Man  kann 
dieselben  in  2  Gruppen  als  erregende  und  beruhigende  Gehirn- 
rückenmarksmittel bringen,  von  denen  jedoch  die  erstgenannten 
bereits  in  früheren  Abschnitten  (Pikrotoxin,  Codein,  Santonin)  Er- 
ledigung gefunden  haben,  da  sie  therapeutisch  meist  in  andrer 
Richtung  verwerthet  werden,  so  dass  wir  hier  nur  noch  die  beruhi- 
genden Hirnrückenmarksmittel  zu  behandeln  haben. 


Kalium  bromatum,  Kali  hydrobromicum,  Bromuretum  kalicum  s.  potassicum; 
Kaliumbromid,  Bromkalium,  Kaliumbromür. 

Vielleicht  das  wichtigste  unter  allen  Cerebrospinalia  Seda- 
tiva ist  das  besonders  als  Antiepilepticum  mit  Recht  hochge- 
priesene, in  seinen  äusseren  Eigenschaften  dem  lodkalium  ähn- 
liche Haloidsalz, 

Das  Bromkalium,  KBr.,  welches  iu  geringer  Menge  im  Meerwasser  und  in 
einigen  Mineralquellen  (Kreuznach,  Adelheitsquelle)  sich  findet,  bildet  weisse, 
glänzende,  luftbeständige  Würfel  von  salzigem  Geschmack,  schmilzt  in  der  Roth- 
glühhitze und  verdampft  bei  höherer  Temperatur.  Es  löst  sich  in  2  Th.  Wasser 
uud  in  200  Th.  Spiritus.  Mit  Braunstein  und  Schwefelsäure  erhitzt,  liefert  es  freies 
Brom,  welches  bei  Versetzen  von  wässriger  Bromkaliumlösung  mit  wenig  Chlor- 
wasser ebenfalls  frei  gemacht  wird  und  damit  geschütteltes  Chloroform  oder 
Aether  rothgelb  färbt. 

Die  Reinheit  des  Präparats  ist  für  die  medicinische  Verwendung  von  grosser 
Bedeutung.  Nach  Voisin  sollen  die  sedativen  Effecte  bei  Epilepsie  und  ana- 
logen Affectionen  um  so  besser  hervoi'treten,  je  freier  das  ßromkalium  von  Ver- 
unreinigungen ist.  Besteht  die  Verunreinigung  aus  Kaliumcarbonat ,  so  ist  die 
schwächere  Wirkung  nicht  zu  bezweifeln.  Nach  Rabuteau  ist  eine  Verun- 
reinigung mit  bromsaurem  Kalium  geradezu  gefährlich,  indem  aus  einem 
Gemenge  von  Kaliumbromür  und  Kaliumbromat  im  Magen  Brom  frei  werde, 
welches  irritirend  auf  die  Magenwandungeu  wirke.  Mit  Kaliumbromat  ver- 
unreinigtes Bromkalium  färbt  sich  beim  Uebergiessen  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure roth. 

Kaliumbromid  besitzt  örtliche  und  entfernte  Wirkung.  Erstere 
ist  unbedeutend  und  tritt  nur  nach  interner  Application  in  Sub- 
stanz oder  sehr  concentrirter  Solution  ein,  welche  zu  Brennen 
und  Druck  im  Epigastrium ,  selbst  zu  Erbrechen  und  Diarrhöen 
führen  kann. 

Reines  Bromkalium  verhält  sich  in  dieser  Beziehung  nicht  anders  wie 
Kochsalz  oder  lodkalium.  Bei  der  gewöhnlichen  Darreichungsweise  (1,0—4,0 
in  Va  oder  einem  ganzen  Glase  Wasser  aufgelöst)  treten  solche  Erscheinungen 
nur  ausnahmsweise  auf;  in  der  Regel  findet  sogar  dabei  Zunahme  des  Appetits 
statt.     Doch  giebt  es  Fälle,  wo  auch  solche  bei  bestehendem  Magenkatarrh  zu 
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Erbrechen  führen  (Amory  und  Clarke).  Die  Zweifel  Einzelner,  wie  Pletzer 
und  Krosz,  dass  Bromkalium  Gastroenteritis  bedingen  könne,  sind  ganz  un- 
berechtigt ;  auch  reines  Bromkaliura  macht  in  25  "/o  Lösung  bei  Kaninchen 
Corrosion  der  Magenschleimhaut  (blutige  Infiltration  und  Epithelabstossung). 
Völle  und  Druck  im  Magen,  sowie  Diarrhoe  sind  selbst  bei  interner  Application 
verdünnter  Lösungen  nicht  selten  (Krosz).  Beim  Menschen  erzeugt  Bromkalium, 
subcutan  injicirt,  Abscessbildung  (Amory  und  Clarke). 

Die  Resorption  des  Bromkaliums  geschieht  von  allen  Schleim- 
häuten und  vom  Unterhautzellgewebe,  dagegen  nicht  bei  Application 
in  Lösung  von  der  unverletzten  Haut  aus.  Die  Elimination  erfolgt 
vorzugsweise  durch  den  Urin,  daneben  auch  durch  Milch,  Thränen 
und  Schweissdrüsen,  in  geringem  Grade  auch  durch  Hautdrüsen 
und  Schleimhäute. 

Im  Urin  und  Speichel  findet  sich  nach  Ingestion  von  1,0  das  Bromkalium 
schon  nach.  5  Minuten ;  die  grösste  Menge  wird  schon  in  den  ersten  24  —36  Std. 
eliminirt,  doch  finden  sich  noch  nach  3 — 4  Wochen  auf  grössere  Dosen  kleine 
Quantitäten  im  Harn  und  Speichel  (Rabuteau).  In  den  Fäces  zeigen  sich 
nur  Spuren  (Rabuteau,  Sonnerat).  Im  Urin  wird  in  den  ersten  24  Stunden 
i/e — V4  des  eingeführten  Bromkaliums  sowohl  bei  Kindern  als  bei  Erwachsenen 
eliminirt  (Sonne rat).  Nach  Amory  und  Clarke  wird  Bromkalium  vom 
Rectum  minder  gut  resorbirt  als  vom  Magen  aus.  Es  passirt  auch  die  Placenta 
und  findet  sich  nach  Darreichung  grosser  Dosen  im  Harne  Neugeborner  in  den 
ersten  48—60  Stunden  (Porak).  In  dem  Inhalt  der  bei  Bromcuren  auftretenden 
Acnepusteln  ist  Brom  nachweisbar  (Guttmanu). 

In  Bezug  auf  die  entfernte  )Virkung  des  Bromkaliums  im 
Organismus  sind  die  Anschauungen  insofern  divergent,  als  Einzelne 
demselben  ausschliesslich  die  Wirkung  der  Kalisalze  vindiciren 
(Eulenburg  und  Guttmann,  Binz,  Schonten),  Andere  ihm 
eine  besondere  Wirkung  als  Bromverbindung  zuschreiben  (La- 
borde,  Damourette  und  Pelvet),  während  eine  dritte  Ansicht, 
wonach  das  Bromkalium  theils  als  Kalisalz,  theils  als  Bromver- 
bindung wirke,  durch  Rabuteau  und  Krosz  (1876)  vertreten  wird. 
Die  Erscheinungen,  welche  man  sowohl  am  gesunden  als  am  kranken 
Menschen  nach  den  jetzt  üblichen  medicinalen  Dosen  als  an  Thieren 
nach  toxischen  und  letalen  Gaben  auftreten  sieht,  zwingen  aller- 
dings in  keiner  Weise  zu  der  Annahme,  dass  das  Brom  bei  der 
Wirkung  eine  besondere  Rolle  spielt,  und  selbst  die  therapeutischen 
Effecte  will  man  durch  entsprechende  Mengen  Chlorkalium  (Sander) 
erzielt  haben.  Auch  die  physiologischen  Versuche  stellen  die 
Wirkung  des  Bromkaliums  zunächst  mit  denen  anderer  Kalisalze 
in  eine  Linie.  Indessen  ist  der  neuerdings  von  Reichert  erbrachte 
Beweis,  dass  die  Bromwasserstoffsäure  genau  in  derselben 
Richtung  wie  Bromkalium  wirkt,  und  der  Umstand,  dass  die 
therapeutischen  Effecte  des  Bromkaliums  auch  durch  Bromnatrium 
und  Bromammonium  herbeigeführt  werden,  geeignet,  die  Theil- 
nahme  des  Broms  an  den  Effecten  des  Salzes  wahrscheinlich  zu 
machen.  Die  Wirkung  ist  bei  letalen  Gaben  Bromkalium  nament- 
lich auf  das  Herz  gerichtet,  während  bei  mittleren  Dosen  besonders 
die  Sensibilität  und  die  Reflexerregbarkeit  und  später  auch  die 
Motilität  herabgesetzt  wird. 

Krosz  will  die  Einwirkung  des  Bromkaliums  auf  das  Herz  und  die  damit 
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im  Zusammeiihauge  steheude  Action  auf  Respiration  und  Temperatur  als  Kalium- 
wirkung  betrachtet  wissen,  wohin  er  auch  die  Lähmung  der  Muskeln  und  Nerven 
zieht,  während  er  die  Herabsetzung  der  Reflexerregbarkeit,  deren  Vorkommen 
nach  Vergiftung  mit  Kalisalzen  sich  nur  durch  Absterben  der  Muskeln  und 
Nerven  erkläre,  und  die  cerebralen  Phänomene  (Herabsetzung  der  Gehirnreflexe, 
Müdigkeit,  Abspannung),  welche  auch  dem  Bromnatrium  und  selbst  in  höherem 
Grade  zukommen,  als  Bromwirkung  auffasst.  Mit  ziemlicher  Bestimmtheit 
können  wir  die  bei  Bromkaliumcuren  überaus  häufig  eintretende  Acne  als  Brom- 
symptom bezeichnen,  da  dieselbe  auch  nach  Gebrauch  von  Bromnatrium  und 
selbst  von  Bromeisen  vorkommt.  Ein  weiteres  Phänomen  beim  Menschen,  das 
vielleicht  als  Bromsymptom  aufzufassen  ist,  bildet  ein  eigenthümlicher  Geruch 
des  Athems  bei  Bromkaliumcuren,  welcher  oft  geradezu  als  Bromgeruch  be- 
zeichnet wird. 

Ueber  die  Wirkungen  der  Bromwasserstoffsäure,  des  Bromnatrium  und 
Bromammonium  wird  weiter  unten  die  Rede  sein.  Dass  das  Brom  in  organischen 
Verbindungen  eine  besondere  Veränderung  der  Wirkung  in  dem  Sinne  hervor- 
bringt, dass  Motilität  und  Sensibilität  mehr  dadurch  herabgesetzt  werden,  ist 
nach  Versuchen  Steinauers  über  Brombenzol,  Brombenzoesäure  und 
Bromessigsäure  (Monobromessigsäure)  sehr  wahrscheinlich.  Monobromessig- 
säure bewirkt  zu  0,05—0,3  in  2 — 20  7o  Lösung  bei  Fröschen  in  10 — 30  Minuten 
Hypnose,  Abnahme  der  Puls-  und  Athemfrequenz,  Schwächung  der  Motilität, 
später  Sistiren  der  Reflexaction  durch  Herabsetzung  der  Erregbarkeit  und 
schliessliche  Lähmung  der  reflexvermittelnden  Ganglien  des  Rückenmarks, 
zuletzt  systolischen  Herzstillstand  durch  Beeinträchtigung  der  automatischen 
Herzcentren  und  des  Herzmuskels  und  allmäliger  Paralyse  der  peripheren  Nerven 
und  Muskeln.  Bei  Kaninchen  sinkt  nach  0,5 — 1,0  subcutan  oder  intern  Puls- 
und Athemfrequenz,  sowie  der  Blutdruck;  auch  tritt  Narkose  und  Muskellähmung 
ein  (Steinauer). 

Die  Erscheinungen,  welche  beim  Menschen  und  bei  verschiedenen  Thieren 
durch  Bromkalium  in  grösseren  Dosen  hervorgerufen  werden,  sind  durch  zahl- 
reiche Beobachtungen  an  Kranken  (Huette,  Voisin,  Krosz  u.  A. )  und 
Thierversuche  (Eulen  bürg  und  Guttmanu,  Labor  de,  Martin  Damou  rette 
und  Pelvet)  genau  festgestellt. 

Nach  Gaben  von  0,1 — 0,5  treten  bei  Menschen  keine  irgendwie  neunens- 
werthe  Symptome  auf.  Bei  Dosen  über  1,0  stellt  sich  als  erstes  Phänomen  ein 
Gefühl  allgemeinerschwere  undMuskelermüdung  ein,  wozu  sich  dann  schwankender 
Gang  gesellt  (Saison).  Bei  längerem  Gebrauche,  bisweilen  schon  am  zweiten 
Tage,  kommt  es  zu  Schwere  des  Kopfes,  Druck  in  Stirn  und  Schläfen  und  zu 
Störungen  der  Intelligenz  und  des  Gedächtnisses,  der  Gesichtsausdruck  wird 
stumpf,  die  Antworten  erfolgen  langsam,  die  Entschlüsse  werden  unsicher.  Eine 
Abnahme  der  Sensibilität  erfolgt  und  zeigt  sich  namentlich  ausserordentlich  deut- 
lich an  der  Zungenwurzel,  am  Gaumen-  und  Rachengewölbe  und  an  der  hinteren 
Pharynxwand,  wo  oft  schon  nach  kleinen  Dosen  eine  solche  Unempfindlichkeit 
entsteht,  dass  man  den  Finger  oder  einen  Löffel  tief  in  den  Hals  stecken  kann, 
ohne  dass  danach  Würgbewegungen  sich  zeigen.  Auch  an  der  Urethral-  und 
Vaginalschleimhaut  kommt  es  häufig  zu  einer  derartigen  Anästhesie  (Riems- 
lagh),  manchmal  auch  an  der  Cornea  (Puche).  Bei  hohen  Gaben  kommt 
auch  (nach  Huette  in  etwa  Ve  der  P'älle)  Unempfindlichkeit  der  Haut  gegen 
Stechen,  Brennen  u.  s.  w.  vor;  bei  den  Meisten  Ermüdung  oder  Neigung  zum 
Schlaf,  bei  Vielen  Verminderung  der  Schärfe  des  Gehörs  und  des  Gesichts  ,  bis- 
weilen Kurzsichtigeit  und  Amblyopie,  selbst  Doppelsehen,  sowie  Verlust  der 
Herrschaft  über  die  Muskeln  und  Nerven  der  Sprachorgane  (Krosz).  In  den 
Sexualorganen  ist  eine  Erschlaffung  und  Herabsetzung  der  Erregbarkeit  unver- 
kennbar. Die  Pulsfrequenz  nimmt  ab,  die  arterielle  Spannung  wird  vermindert 
(Glouston,  Pletzer);  die  Temperatur  sinkt  (Krosz).  In  vielen  Fällen  findet 
sich  Stuhlverstopfung  (Huette),  seltener  Diarrhoe  (Pletzer) ;  Vermehrung  der 
Secretioneu  scheint  nur  ausnahmsweise  vorzukommen;  die  Mundhöhle  wird  in 
der  Regel  trocken ,  die  Speichelsecretion  verringert.  Auch  im  Schlünde  ist 
Trockenheit  Riegel,  häufig  besteht  Blässe  (Martin-Damourette  und  Pelvet), 
in  anderen  Fällen  Hyperämie  der  Pharyngealschleimhaut (Voisin).  Bei  Manchen 
tritt    Schmerzhaftigkeit    in    der    Nierengegend    ein ;      bei    Frauen    scheint    die 
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Menstruation  bisweilen  vermindert  zu  werden  (Martin-Damourette  und 
Pelvet).  Die  von  Nickol  behauptete  Verengerung  der  Retinalgefässe  wird 
von  Krosz  und  Voelkel  in  Abrede  gestellt. 

Bei  Säugethieren  hat  subcutane  Injection  oder  Infusion  von  grösseren 
Dosen  (bei  Kaninchen  2,0—4,0)  rasch  Collapsus,  Anästhesie,  Paralyse  und  Tod 
in  10 — 40  Min.  unter  Symptomen  der  Herzlähmung  (Dyspnoe,  Mydriasis,  Exoph- 
thalmos  und  Krämpfe)  zur  Folge.  Kleinere  Dosen  (1,0—2,0)  bedingen  vorüber- 
gehende Abnahme  der  Herzkraft ,  Motilitäts-  und  Sensibilitätsparalyse ,  Ataxie 
und  vermehrte  Abscheidung  von  oft  eiweisshaltigem  Urin.  Bei  Fröschen  treten 
nach  0,1 — 0,15  subcutan  fibrilläre  Zuckungen,  allmäliger  Verlust  der  willkür- 
lichen Bewegung,  der  Reflexaction  und  der  Sensibilität  der  ganzen  Körperober- 
fläche, auch  der  Cornea,  dauernde  Sistirung  der  Athembeweguugen,  Schwäche 
und  Yerlangsamung  des  Herzschlages  und  rasch  (durchschnittlich  in  10  Min.) 
diastolischer  Herzstillstand  ein.  Die  Fähigkeit  zu  spontanen  Bewegungen  und 
die  Sensibilität  sind  dabei  zu  einer  Zeit  erloschen,  wo  das  Vermögen,  auf  Reize 
bestimmter  Art  reflectorisch  zu  reagiren,  noch  besteht.  Das  Herz  wird  bald 
mechanisch  und  elektrisch  unerregbar,  während  die  Erregbarkeit  der  peri- 
pherischen Nerven  und  der  quergestreiften  Muskeln  zwar  herabgesetzt,  aber 
nicht  aufgehoben  wird  (Eulenburg  und  Guttmann).  Nach  La  bor  de  gehen 
bei  Fröschen  der  durch  Bromkalium  bedingten  Depression  Excitationsphänomene 
(Tetanus)  von  kurzer  Dauer  voraus,  wenn  man  Bromkalium  zu  0,2 — 0,4  auf  die 
Schwimmhaut  bringt  und  langsam  resorbiren  lässt ,  und  cessirt  dann  die  spon- 
tane Bewegung  erst  nach  den  Reflexbewegungen,  während  das  Herz  rhythmisch, 
aber  langsam  noch  2—3  Std.  fortschlägt.  Nach  Martin-Damourette  und 
Pelvet  erlischt  die  Motilität  früher  als  die  Sensibilität  und  die  Reizbarkeit 
der  Nervenstämme  früher  als  die  der  Muskeln,  welche  auch  länger  reizbar  als 
das  Rückenmark  bleiben,  das  im  Allgemeinen  erst  später  als  die  Nervenstämme 
seine  Reizbarkeit  einbüsst.  Nach  Krosz  lähmt  Bromkalium  das  Rückenmark 
früher  als  die  peripheren  Nerven.  Martin-Damourette  und  Pelvet  be- 
obachteten nach  mittleren  Dosen  Abnahme  der  Capillarcirculation  nach  vorüber- 
gehender Beschleunigung,  schliesslich  Aufhören  derselben  nach  Erlöschen  der 
Nervenreizbarkeit  und  vor  dem  Stillstande  des  Herzens,  das  bei  Dosen  von  0,04 
nach  dem  Absterben  des  Markes  und  der  übrigen  Theile  zu  schlagen  aufhörte. 
Die  respiratorischen  Bewegungen  cessiren  etwas  später  als  die  spontanen.  Bei 
hohen  Dosen  (0,08)  erlischt  die  Herzaction  vor  derjenigen  der  Nerven  und  stellt 
sich  statt  der  Anämie  der  Schwimmhäute  Hyperämie  (in  Folge  von  Lähmung 
der  Gefässmuskeln)  ein.  Die  Wirkung  auf  das  Herz  ist  vom  Vagus  unabhängig 
(Eulenburg  und  Guttmann).  Der  Blutdruck  sinkt  bei  grossen  Dosen  be- 
deutend (Schonten,  Krosz).  Schonten  erklärt  die  Wirkung  des  ßrom- 
kaliums,  welche  er  mit  der  der  Kalisalze  identificirt,  aus  Störung  der  Ernährung 
im  Organismus,  woraus  Abnahme  des  Stoft'wechsels ,  besonders  im  Muskel-  und 
Nervensystem,  resultire,  wonach  natürlich  eine  Abnahme  der  Herzaction  erfolge. 
Kleine  Gaben  bedingen  Erhöhung  der  Pulsfrequenz  bei  Sinken  des  Blutdrucks, 
grosse  dagegen  Verlangsamung  der  Pulsfrequenz,  welche  wie  bei  andern  Kali- 
salzen nach  Vagusdurchschneiduug  nicht  eintritt,  wobei  dann  gleichzeitig  der 
Blutdruck  steigt.  Bei  Anwendung  geringer  Mengen  erlischt  die  elektrische 
Reizbarkeit  des  Herzens  nicht  sofort,  wohl  aber  bei  starken  Dosen  des  Giftes 
(Schouten).  Was  übrigens  den  von  Schonten  behaupteten  Einfluss  des 
Bromkaliums  auf  den  Stofl'wechsel  anlangt,  so  behauptet  Bill  nach  Versuchen 
an  Menschen,  dass  die  Kohlensäureausscheidung  zuerst  vermindert,  später  ver- 
mehrt sei,  während  die  wässrige  Exhalation  der  Lunge  nicht  geändert  werde; 
dass  eine  Vermehrung  der  Ü rinquantität ,  der  Säure  des  Harns,  der  Farbstoffe 
imd  insonderheit  der  Chloride,  aber  keine  Veränderung  des  Harnstoffs  resultire. 
Nach  Rabuteau  soll  bei  der  Einführung  von  täglich  1,0  die  Harnstoffmenge 
um  9 — 13  7o  abnehmen,  dagegen  die  Diurese  nicht  vermehrt  werden.  Krosz 
sieht  die  Hauptwirkung  des  Kaliumbromids  in  Lähmung  der  Verbindungsfasern 
zwischen  den  sensiblen  und  motorischen  Nervenzellen  des  Rückenmarks  und  der 
Leitung  zwischen  den  sensiblen  Nerven  des  Gehirns  und  der  Medulla  oblongata 
einerseits  und  den  motorischen  Elementen  und  den  psychischen  Centren  der 
Grosshirnhemisphären  andrerseits.  Dass  bei  Thieren  die  Herabsetzung  der 
Reflexerregbarkeit  durch  directen  Einfluss  auf  die  reflectorischen  Apparate  im 
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Rückenmark  bedingt  ist  und  die  Se tsclieuo wschen  Ceutren   im  Geliirn  nicht 
erregt  werden,  zeigte  schon  früher  Lewitzky. 

Durch  längeren  Gebrauch  von  Bromkalium  in  grösseren  Gaben 
können  Erscheinungen  chronischer  Intoxication  auftreten,  welche 
theils  an  der  Haut,  theils  in  der  nervösen  Sphäre,  theils  an  der 
Respirationsschleimhaut,  theils  in  der  gesammten  Ernährung  sich 
manifestiren. 

Voisin,  welcher  Bromkalium  in  grossem  Maassstabe  Jahre  lang  bei  Epi- 
leptikern anwandte,  unterscheidet  eine  langsam  auttretende  und  eine  in  wenig 
Stunden  sich  entwickelnde  rapide  Form  von  Bromismus  chronicus.  Die  erstere 
kündigt  sich  durch  weisse  Farbe  der  Haut,  besonders  im  Gesicht,  Stumpfsinn, 
Stupor,  Trockenheit  im  Munde,  klebrigen  Speichel,  Diarrhoe,  Abmagerung, 
wankenden  Gang,  tiefen  Schlaf,  eine  Art  Coma,  Schwierigkeit  zu  sprechen  und 
die  Worte  zu  finden,  endlich  durch  Brouchialkatarrh,  welcher  selbst  suffocativ 
werden  kann,  an  und  giebt  sich  entweder  als  Adynamie  mit  stockender  Sprache, 
heiserer  Stimme,  Schwäche  des  Gesichts  und  Gehörs,  Zittern  der  Zunge  und  der 
Hände,  sowie  scorbutischen  Affectionen  der  Mund-  und  Nasenhöhle,  oder  als  Cere- 
brospinalaflfection  unter  Delirien,  maniakalischen  Ausbrüchen,  Störungen  der 
Sprache  und  Ataxie  der  unteren  Extremität  und  der  Zunge  zu  erkennen.  Sie 
kann  nach  Tagesgaben  von  4,0 — 10,0,  bei  schlechtgenährten  Individuen  nach 
1,5—2,0  sich  nach  mehreren  Monaten  entwickeln  und  schwindet  beim  Aussetzen 
des  Bromkaliums  unter  angemessener  symptomatischer  Behandlung.  Die  rapide 
sich  entwickelnde  P'orm  trägt  den  Charakter  der  Adynamie  mit  depressivem 
Charakter  der  cerebralen  Störungen.  Von  beiden  unterscheidet  Voisin  die 
Cachexia  bromica,  wo  die  Anämie  und  Abmagerung  das  auffallendste 
Symptom  ist  und  schliesslich  Karbunkel,  Pneumonie,  Erysipelas  oder  choleri- 
forme  Enterocolitis  dem  Leben  ein  Ende  machen.  Neben  diesen  Formen  des 
Bromismus  kommen  auch  bei  Frauen  und  Kindern  Hustenparoxysmeu  mit  be- 
schwerlicher Inspiration  und  Erbrechen  als  Folge  längeren  Gebrauchs  von  täg- 
lich 4,0 — 6,0  Bromkaliam  vor.  Die  Mehrzahl  der  genannten  Erscheinungen  zwingen 
keineswegs  zu  der  Annahme,  dass  das  Brom  dabei  im  Spiele  sei;  vielmehr  finden 
sie  sich  fast  sämmtlich  auch  nach  chronischem  Gebrauche  von  Kaliumnitrat  oder 
Kaliumcarbonat.  Dagegen  gehört  dahin  ein  eigeuthümliches  Exanthem,  geradezu 
als  Bromexanthem  bezeichnet,  und  die  oft  bei  Curen  mit  Bromüren  (und 
zwar  keineswegs  bloss  mit  iodhaltigen,  wie  Rabute  au  meint)  zu  beobachtende 
Acne.  Ersteres  bildet  thalergrosse,  längliche  oder  rundliche  Plaques  von  kirschrother. 
an  einzelnen  Punkten  wie  von  infiltrirtem  Eiter  gelblicher  Farbe,  mit  centralen 
und  marginalen  Hervorragungen,  welche  aus  acneförmigen  Pusteln  bestehen,  die 
oft  3 — 4  Mm.  weit  den  sehr  harten  und  empfindlichen  Grund  überragen,  nach 
einiger  Zeit  einsinken  und  an  ihrer  Spitze  eine  rahmartige  Masse  hervortreten 
lassen.  I.  Neumann  charakterisirt  das  Exanthem  als  Entzündung  der  Haut- 
drüsen mit  Vermehrung  ihrer  Zellelemente  und  consecutiver  Zellwucherung  im 
Cutisgewebe  bei  Vergrösserung  der  Hautpapillen.  Von  der  lodacne  unter- 
scheidet sich  die  Bromacne  durch  ihre  Persistenz,  grösseren  Umfang  und  durch 
das  Fehlen  eines  Entzündungshofes;  der  Sitz  derselben  ist  Gesicht  und  Brust, 
während  das  eigentliche  Bromexanthem  meist  nur  an  den  Extremitäten  auftritt. 
Mitunter  ist  auch  Erythema  nodosum  mit  nachfolgenden  übelriechenden  und 
schlechtheilenden  Geschwüren  beobachtet  worden.  Man  soll  dieselbe  durch 
internen  Gebrauch  von  Arseuikalieu  (Gowers)  oder  durch  Fomente  von  Salicyl- 
säurelösung  (Prowse)  verhüten  können,  doch  will  Bedford  Brown  den  Brom- 
ausschlag absichtlich  provociren ,  um  bei  inneren  Entzündungen  ableitend 
zu  wirken. 

Bei  Thieren  fand  Aresu  (1879)  nach  längerer  Zufuhr  verschiedener  Bröm- 
verbindungen  (Kalium-,  Calcium-,  Natrium-  und  Eisenbromid)  constant  difi'use 
parenchymatöse  Myelitis,  worauf  er  die  Veränderungen  der  Sensibilität  bezieht, 
und  Alterationen  des  Blutes  (Zunahme  der  weissen  und  Abnahme  der  rothen 
Blutkörperchen,  welche  blass,  weniger  elastisch  und  theilweise  erweicht  erschienen, 
seröse  Krase  und  Auftreten  von  Melaninkörnchen  und  Fetttröpfchen);  weniger 
afficirt  waren  Gehirn  und  verlängertes  Mark,  und  in  schweren  chronischen  Ver- 
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giftungsfällen  zeigten  die  peripheren  Nervenfasern  mitunter  körnige  Trübung  des 
Inhalts  und  constant  Varicositäten  und  Fluidität  des  Myelins,  wo  dann  auch  die 
Muskeln  und  die  Leber  mehr  oder  weniger  voi'geschrittene  Verfettungserschei- 
nungen  darboten. 

Während  man  in  früherer  Zeit  das  Bromkalium  als  anti- 
dyskratisches  Mittel  vorzugsweise  bei  Scrophulose  und  Lues  an- 
wandte, ohne  jedoch  die  günstigen  Erfolge  der  lodtherapie  damit 
zu  erhalten,  hat  man  in  neuester  Zeit  in  demselben  ein  bei  einer 
Reihe  von  Nervenaffectionen  günstig  wirkendes  Medicament  ent- 
deckt, welches  anfangs  nur  als  Anaphrodisiacum,  dann  zur  Herab- 
setzung der  Sensibilität  von  Schleimhäuten  benutzt,  später  in  aus- 
gedehnter Weise  bei  Epilepsie  in  Anwendung  gezogen  wurde,  wo 
es  in  der  That  kaum  von  irgend  einem  Mittel  übertroffen  wird, 
indem  es  bei  richtiger  und  dauernder  Anwendung  nicht  allein  die 
Zahl  der  epileptischen  Anfälle  in  auffallender  Weise  verringert, 
sondern  auch  in  manchen  Fällen  völlige  Heilung  bewirkt.  Auch 
bei  vielen  anderen  Krampfkrankheiten  sind  günstige  Erfolge  mit 
Bromkalium  erzielt  worden,  während  dem  Mittel  als  Hypnoticum 
nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  zuzukommen  scheint. 

Die  erste  Anwendung,  welche  man  von  Bromkalium  machte,  ging  von  der 
Voraussetzung  aus,  dass  dasselbe  dem  lodkalium  analog  wirke.  Dahin  gehört 
die  innerliche  und  äusserliche  Anwendung  des  Medicaments  bei  Scropheln 
(Pourche,  Magendie,  Höring,  Graf,  Neuhof),  Struma  (Pourche. 
Höring,  Heimerdinger),  Milztumoren  und  Leberanschwellung  (Gl. 
Bernard),  Hoden-  und  Nebenhoden  anschwellung  (Pourche),  Favus 
und  herpetische  Ausschläge  (Graf,  Radius),  hydropische  Ergüsse, 
Uterusanschwellungen,  Hornhauttrübung  (Graf),  Menostase  und 
Herzhypertrophie  (Magendie,  Gubler),  endlich  gegen  Krebs  (Spencer 
Wells)  und  Syphilis  (Puche,  ßobin).  In  keiner  der  genannten  Affectionen 
leistet  übrigens  Bromkalium  dasselbe  wie  lodkalium.  Nach  Lebert  ist  es  bei 
Scrophulose  ohne  jeden  Werth,  nach  Ricord,  Hacker  u.  A.  leistet  es  bei 
Syphilis  gar  nichts;  höchstens  lindert  es  in  tertiären  Fällen,  wie  auch  Dani- 
elssen  und  Boeck  bei  Spedalsked  fanden,  die  Knocheuschmerzeu  (Guibert). 

Auf  die  18.50  von  Puche  und  Huette  gemachte  Beobachtung,  dass  Brom- 
kalium die  Geschlechtsfunction  herabsetze,  gründete  Thielmann  die  Anwendung 
des  Mittels  gegen  Priapismus  und  Chorda  bei  Gonorrhoe,  gegen  Sperma- 
torrhoe,  Satyriasis  und  Nymphomanie,  wo  es  nach  B inet.  Morin  und  Mouod, 
Bligh  u.  A.  von  vorzüglicher  Wirkung  ist.  Die  Ursache  derselben  scheint 
einer  Herabsetzung  der  Sensibilität  der  Urethralschleimhaut,  vielleicht  auch  der 
Reflexfunction  des  Rückenmarks,  zugeschrieben  werden  zu  müssen.  Das  Vor- 
handensein der  ersteren  erklärt  auch  das  Factum,  dass  nach  einer  grossen  Dosis 
Bromkalium  Bougies  und  Katheter  ohne  Schmerzen  sich  einführen  lassen.  Auch 
steht  damit  die  günstige  Wirkung  in  manchen  Fällen  von  Incontinentia 
urinae  nocturna,  wo  in  Folge  gesteigerter  Reflexerregbarkeit  auch  die  wenig 
gefüllte  Blase  im  Schlafe  Harnentleerung  bedingt  (Lutz,  Begbie),  im  Zu- 
sammenhange. Bligh  (1874)  empfahl  Bromkalium  theils  innerlich,  theils  in 
Injection  bei  Tripper  überhaupt. 

Die  bereits  von  Puche  und  Huette  coustatirte  Aufhebung  der  Reflex- 
sensibilität im  Halse  und  Larynx  führte  zu  dem  Vorschlage  von  Riemslagh, 
das  Mittel  vor  Operationen  im  Pharynx  und  Larynx  innerlich  oder  topisch  zu 
verwenden. 

Die  Heilwirkung  des  Bromkaliums  bei  Epilepsie  lässt  sich  nach  den 
zahlreichen  und  z.  Th.  ausserordentlich  concludenten  Erfahrungen  der  verschie- 
densten Aerzte  nicht  in  Abrede  stellen;  insbesondere  bürgen  die  von  Voisin 
neuerdings  publicirten  Beobachtungen,  welche  sich  auf  eine  Beobachtungszeit 
von  10  Jahren  beziehen,  für  die  Möglichkeit,  dass  dauernde  Heilung  durch  den 
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richtigen  Gebrauch  des  Medicaments  herbeigeführt  werden  kann.  In  verhältniss- 
mässig  grossen  Gaben  längere  Zeit  hindurch  angewendet,  ist  das  Bromkalium 
das  zuverlässigste  Antiepilepticum,  welches  wir  besitzen,  das  in  manchen  Fällen 
Heilung  (nach  Voisin  in  mehr  als  Vs  der  Fälle  und  selbst  dann  noch,  wenn 
vor  der  Anwendung  des  Mittels  schon  4000  Anfälle'  und  mehr  dagewesen  sind), 
in  andern  eine  erhebliche  Abnahme  der  Zahl  der  Anfälle  herbeiführt,  in  andern 
die  Intensität  der  Paroxysmen  mässigt  und  ausgebildete  Epilepsie  in  petit  mal 
verwandelt.  Die  Abnahme  der  Zahl  der  epileptischen  Anfälle  ergiebt  sich  be- 
sonders aus  statistischen  Erhebungen  in  englischen  Irrenanstalten,  wo  nach  der 
Einführung  der  Bromkaliumtherapie  die  Zahl  der  im  Laufe  eines  Halbjahres 
vorgekommenen  epileptischen  Anfälle  geradezu  auf  die  Hälfte  herabging.  Nach 
Voisin  wirkt  Bromkalium  besonders  bei  idiopatlscher  Epilepsie  günstig  und 
heilt  Fälle  derselben  fast  sicher,  wenn  noch  nicht  mehr  als  50  Anfälle  dagewesen 
sind.  Selbst  hereditäre  Epilepsie  ist  nicht  incurabel,  und  in  einzelnen  Fällen 
gelingt  auch  die  Unterdrückung  epileptiformer  Anfälle,  welche  mit  andern  Gehirn- 
leiden (Idiotie,  Tumor  cerebri)  in  Verbindung  stehen;  dagegen  sind  Schwindel, 
Aura  und  andere  Formen  von  petit  mal  schwer  durch  Bromkalium  zu  heilen 
(Voisin).  Bestimmte  Indicationen,  wie  z.B.  die  anfangs  von  Locock,  welcher 
das  Bromkalium  zuerst  1851  empfahl,  und  Mac  Donneil  angegebene,  dass  es 
vorzugsweise  günstig  bei  Frauen  wirke,  deren  Epilepsie  in  nachweislichem  Zu- 
sammenhange mit  Menstruationsanomalien  und  üterinleiden  stehe,  oder  die  von 
Nothnagel  hervorgehobenen,  dass  es  bei  ausgesprochener  erhöhter  Reflex- 
erregbarkeit oder  bei  Epilepsie  aus  peripherer  Veranlassung  den  meisten  Nutzen 
habe,  lassen  sich  nicht  aufstellen.  Nach  Voisin  soll  die  Dosis  des  Mittels  so 
lange  gesteigert  werden,  bis  die  ßeflexsensibilität  der  Nase  und  des  Schlundes 
geschwunden  ist,  so  dass  das  Hineinführen  eines  Löffels  bis  an  die  Epiglottis 
keine  Reflexnausea  und  das  Kitzeln  der  Nase  mit  einem  Federbarte  kein  reflec- 
torisches  Niesen  bedingt.  Indessen  kommen  auch  Fälle  vor,  wo  trotz  der  Ab- 
wesenheit dieses  Grades  der  Herabsetzung  der  Reflexsensibilität  die  Epilepsie 
geheilt  wird.  Nach  den  von  Hasse  in  der  Göttinger  Klinik  gemachten  Erfah- 
rungen sind  bei  der  Cur  Spirituosen  zu  vermeiden,  da  Excesse  in  Baccho  leicht 
die  bereits  beseitigten  Anfälle  wieder  hervorrufen  (Michaelis).  Die  günstige 
Wirkung  bei  Epilepsie  resultirt  übrigens  nur  bei  Anwendung  grosser  Dosen. 
Wie  sich  dieselbe  erklärt,  ob  durch  Zustandebringen  von  Contraction  (Amory 
und  Clarke,  See)  oder  Dilatation  der  Gefässe  in  der  Medulla  oblongata 
(Michaelis),  oder  durch  Herabsetzung  der  Reflexerregbarkeit  (Voisin),  oder 
durch  Rückbildung  molecularer  Veränderungen  in  den  Nervencentren  oder  peri- 
pherischen Nerven,  welche  durch  die  epileptischen  Anfälle  hervorgerufen  und 
unterhalten  werden  (Krosz),  muss  bei  der  Unbekanntschaft  mit  dem  Wesen  der 
Epilepsie  dahingestellt  bleiben.  Auch  bei  Eclampsia  parturientium  sind 
günstige  Effecte  von  Bromkalium  beobachtet  (Shoyer).  Ausser  der  Epilepsie 
scheint  noch  eine  Reihe  von  Nervenleiden  in  günstiger  Weise  durch  Bromkalium 
beeinflusst  zu  werden.  So  wurde  es  bei  Krämpfen  kleiner  Kinder  (Begbie, 
Bertherand),  selbst  bei  Hydr ocephalus  chronicus  und  acutus  (Brunton) 
mit  Erfolg  versucht.  Begbie  rühmt  es  bei  Wadenkrämpfen  (selbst  im  Verlaufe 
der  Cholera)  und  bei  Hysterie.  Die  zuerst  von  Gubler  angegebene  Wirkung 
bei  Chorea,  wobei  die  Affection  äusserst  rapide  in  3 — 8  Tagen  verschwand,  hat 
durch  Voisin  Bestätigung  gefunden,  welcher  mit  grossen,  die  Reflexnausea  auf- 
hebenden Dosen  selbst  solche  F'älle  heilte,  wo  die  Affection  mit  Verlust  der 
Articulation,  mit  Paraplegie  und  Incontinentia  urinae  et  alvi  verbunden  war. 
Auch  bei  andern  vom  Rückenmark  herrührenden  nervösen  Störungen,  wie 
Ameisenkriechen,  Crampi  und  klonischen  Convulsionen,  gab  Voisin  Bromkalium 
mit  Erfolg  und  glaubt  während  der  Belagerung  von  Paris  durch  die  Anwendung 
des  Mittels  gegen  derartige  Symptome  als  Vorboten  des  Tetanus  verschiedene 
Verwundete  vor  dem  Ausbruche  des  Wundstarrkrampfes  behütet  zu  haben. 
Ferner  hat  Voisin  in  derselben  Zeit  mehrere  Fälle  von  Tetanus,  bei  denen 
Chloral  nichts  nützte,  durch  die  combinirte  Anwendung  von  subcutanen  Morphin- 
injectioneu  und  Bromkalium  genesen  sehen.  Wie  beim  Wundstarrkrämpfe  kann 
Bromkalium  auch  beim  Tetanus  toxicus  Anwendung  finden,  wo  es  ausser 
der  durch  grosse  Dosen  bedingten  Herabsetzung  der  Reflexfunction  auch  noch 
direct   antidotarisch  wirkt,   indem  das   beim  Contact   mit  Strychninsalzen  ent- 
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stehende  Strychuinbromür  eine  verhältnissmässig  schwer  lösliche  Verbindung  dar- 
stellt, doch  wirkt  Chloral  bei  Warmblütern  sicherer  als  Bromkalium  oder  selbst 
als  eine  Combination  von  Chloral  und  Bromkalium  (Th.  Husemann).  Von 
andern  krampfhaften  Affectionen  ist  besonders  das  Asthma  hervorzuheben, 
bei  welchem  See  Abnahme  der  Dyspnoe  bei  gleichbleibender  Absonderung  der 
Bronchialschleimhaut  wiederholt  beobachtete.  Auch  bei  Keuchhusten  ist  das 
Medicament  häufig  empfohlen,  wo  ihm  jedoch  Andere  das  ßromammonium  vor- 
ziehen.    Rooke  und  Stille  gebrauchten  es  gegen  Spasmus  glottidis. 

Nach  Da  Costa  verhütet  die  Darreichung  von  3,0—4,0  Bromkalium  einige 
Stunden  vor  Anwendung  von  Opium  das  Auftreten  von  Nebenerscheinungen 
(Schwindel,  Hautjucken,  Nausea),  steigert  dagegen  die  hypnotische  Wirkung  des 
letzteren.  Die  Anwendung  des  Bromkaliums  als  alleiniges  Hypnoticum  ist 
ausserordentlich  verschieden  beurtheilt,  doch  wird  selbst  von  den  Anhängern  des 
Medicaments  zugegeben,  dass  bei  Insomnie  in  P'olge  von  Schmerzen  dasselbe 
nicht  hilft.  Auch  die  schlafmachende  Wirkung  des  Chloralhydrats  wird  durch 
Bromkalium  gesteigert  (Mickle).  Nach  Amory  und  Clarke  erzeugt  Brom- 
kalium bei  körperlich  Ermüdeten  manchmal  keinen  Schlaf,  wohl  aber  angenehme, 
von  Ruhe  und  Erholung  begleitete  Insomnie,  während  bei  denselben  Personen 
nach  geistigen  Anstrengungen  durch  Bromkalium  Schlaf  herbeigeführt  wird,  und 
soll  dasselbe  als  arterienverengerndes  Mittel  vor  Allem  bei  hyperämischen  Zu- 
ständen des  Gehirns  indicirt,  dagegen  bei  anämischen  contraiudicirt  sein,  wes- 
halb es  sich  besonders  bei  Insomnie  in  Folge  von  geistiger  Ueberanstrengung, 
Hysterie,  Gravidität,  Zahnweh,  fieberhaften  Zuständen  und  nervöser  Reizbarkeit 
qualificire. 

Als  Hypnoticum  und  Sedativum  fand'  Bromkalium  vielfache  Anwendung 
bei  psychischen  Störungen  mit  dem  Gepräge  der  Excitation  (Crichton 
Browne,  Belgrave,  Erlenmeyer)  und  insbesondere  bei  Delirium  tremens 
(Burr,  Begbie).  Die  bisher  vorliegenden  Erfahrungen  lassen  eine  sedative 
Action  keineswegs  verkennen,  doch  muss  auch  hier  das  Medicament  in  grossen 
Dosen  gereicht  werden.  In  schweren  Fällen  mauiakalischer  Aufregung  ist  es 
für  sich  entschieden  ungenügend.  Siredey  empfiehlt  Bromkalium  bei  Ataxie, 
wo  freilich  ein  Einfluss  aus  den  physiologischen  Wirkungen  des  Medicaments 
kaum  zu  folgern  ist.  Bond  et  gab  es  mit  palliativem  Erfolge  bei  Contrac- 
turen  im  Verlaufe  acuter  Muskelatrophie;  Moutard- Martin  rühmte  es  bei 
Aufregungszuständen  von  Säuglingen  (zu  0,1— 0,2.  pro  dosi)  in  der  Dentitions- 
periode.  Raciborski  heilte  einen  Fall  von  Vaginismus  durch  internen 
Bromkaliumgebrauch.     Guttmann  fand  es  bei  Platzschwindel  von  Nutzen. 

Von  andern  Anwendungen  des  Bromkalium  heben  wir  noch  hervor,  dass 
Maclean  dasselbe  ganz  nach  Art  des  Salpeters  als  Antii^yreticum  benutzt  hat. 
Günstig  wirkt  es  mitunter  in  auffälliger  Weise  bei  atypischer  Prosopalgie 
Hysterischer  oder  Chloi'otischer  (Krosz).  Danton  rühmt  Bromkalium  als 
Adjuvans  anderer  Diuretica  bei  Compensationsstörung  im  Gefolge  von  Mitralis- 
insufficienz,  So  hier  bei  Albuminurie  und  anämischen  Anfällen;  Heller  wegen 
der  Herabsetzung  des  Blutdrucks  bei  Lungenblutung.  Ruvioli  will  einen  F'all 
von  Amblyopia  alcoholica  damit  geheilt  haben.  Eine  besondere  Anwendung  hat 
Rabuteau  bei  der  Behandlung  des  Mercurialismus  und  Saturnismus 
chronicus /Vom  Bromkalium  gemacht,  wo  es  in  ähnlicher  Weise  wie  das  ver- 
wandte Bromnatrium  auf  die  im  Organismus  deponirte  Metallverbindung  durch 
Bildung  eines  Doppelbromürs  lösend  (besser  selbst  als  lodkalium)  und  gleichzeitig 
herabstimmend  auf  die  Schmerzen  und  Krämpfe  wirkt  und  so  in  doppelter  Weise 
sich  nützlich  zeigen  kann.  Bricheteau  sah  bei  Tremor  mercurialis  ent- 
schiedenen Erfolg.  Wie  früher  Ozanam  das  Brom,  gaben  Hodgkins,  Gim- 
bert  u.  A.  Bromkalium  in  schweren  Fällen  von  Vomitus  gravidarum,  wo  es 
auch  bei  Application  in  Klystierform  sich  bisweilen  günstig  erweisen  soll.  Stone 
empfahl  Bromkalium  gegen  Nausea  im  Gefolge  der  Aetherisation.  Oertlich 
rühmte  es  Ferrand  gegen  Spasmus  des  Sphincter  ani,  Geneuil  bei  Epistaxis 
und  Schnnj^fen,  Rossignol  gegen  Photophobie.  Die  Anwendung  des  ßroni- 
kaliums  in  Verbindung  mit  Brom  bei  Diphtheritis  und  ähnlichen  Aftectionen 
(Ozanam,    Schütz)   wurde   schon    S.  269   besprochen.     Die   Anwendung    bei 
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Cholera,  öommerdiarrhüe,  Intermittens,  Diabetes  und  Basedowscher  Krankheit 
(Begbie,  Caro,  Irving,  Rosse  u.  A.)  kann  nur  kurz  erwähnt  werden. 

In  Bezug  auf  die  Anwendung  des  Bromkaliums  hat  sich 
allgemein  die  Ueberzeugung  Bahn  gebrochen,  dass  die  im  An- 
fange üblichen  Dosen  von  0,2 — 0,3  bei  Nervenkrankheiten  ohne 
Nutzen,  vielmehr  zur  Heilung  bei  Epilepsie  Gaben  von  Einzeldosen 
von  mindestens  1,0 — 2,0  und  Tagesgaben  von  3,0—12,0  erforder- 
lich sind. 

Kinder  toleriren  dieselben  Dosen  wie  Erwachsene  und  sind  nach  Voisin 
sogar  weniger  empfindlich.  Nach  Beach  sind  bei  epileptischen  Kindern 
mindestens  3  Gaben  von  1,0  im  Tage  erforderlich.  Das  oben  erwähnte  Ein- 
treten chronischer  Intoxicationen  kommt  verhältnissmässig  selten  vor;  excessive 
Schwäche  und  Incontinenz  wird  nach  Brown-Sequard  und  Vulpian  am 
besten  durch  Zusatz  von  etwas  Strychnin  oder  Arsenik  verhütet.  Bei  Insomnie 
kann  nach  Amory  und  Clarke  die  Dosis  von  1,0 — 2,0  bei  schwächlichen  Indi- 
viduen auch  auf  mehrere  Einzelgaben  vertheilt  werden. 

Die  Verordnung  geschieht  am  besten  in  Form  von  Pulvern 
ohne  jeden  Zusatz,  welche  man  in  einem  Glase  Wasser  oder 
Zuckerwasser  nehmen  lässt.  In  Frankreich  ist  auch  eine  Lösung 
in  Syrup  (z.  B.  als  Sirop  de  Henri  Mure,  der  im  Esslöifel  2,0 
enthält)  gebräuchlich. 

Pillen  sind  wegen  der  grossen  Anzahl  der  zu  nehmenden  Pillen  im  Allge- 
meinen unzweckmässig;  Lösungen  nur  da  zu  verordnen,  wo  man  das  Mittel  mit 
andern  Substanzen  combinirt,  so  z,  ß.  mit  Chloralhydrat  bei  Geisteskrankheiten, 
mit  Ammonium  bromatum  (nach  White  bei  Delirium  tremens),  Tinctura  Aconiti, 
Tinctura  Strychni,  Tinctura  Cannabis  (Wood)  u.  a.  Aeusserlich  kann  Bromkalium 
in  Form  von  Streupulvern,  Waschungen,  Fomentationen ,  Klystieren,  Gurgel- 
wässeru,  Augenwässern  und  Injectionen  gebraucht  werden.  Peyrand  und 
Besnier  bestreuen  fungöse  und  hyperplastische  Wundflächen  mit  Bromkalium- 
pulver. Ferrand  applicirt  bei  Krampf  des  Sphincter  ani  eine  Lösung  von  1  Th. 
ßromkalium  in  5  Th.  Glycerin  auf  Compressen.  Dieselbe  Solution  empfiehlt 
Waidenburg  zum  Touchiren  des  Pharynx  und  Larynx  in  Fällen,  wo  operative 
Eingriffe  an  diesen  Theilen  gemacht  werden  sollen,  auch  vor  Einführung  des 
Kehlkopfsspiegels  bei  starker  Empfindlichkeit.  Zu  Augenwässern  sind  wässrige 
Lösungen  von  1  :  25 — 50,  zu  Salben  1  Th.  auf  5 — 10  Th.  Fett  zu  benutzen. 
Zur  Injection  bei  Gonorrhoe  empfiehlt  Blight  Lösung  von  1  Th.  Bromkalium 
in  2  Th.  Glycerin  und  20  Th.  Wasser;  zur  Einspritzung  in  die  Nasenhöhle 
Geneuil  conc.  Solution,  die  nicht  ohne  Schmerzen  ist.  Zur  Inhalation  (Ver- 
stäubung) bei  Keuchhusten  dienen  2— 5  7o  Lösungen  (Waiden bürg). 


Verordnungen: 

1)  P 

Kala  hromati  2,0 
Glandularum  Lupuli  4,0 
Extr.   Genfianae  q.  s. 

nt  f.  iiilvl.  No.  60.  Consp.  Lycopodio. 
D.  S.  Abends  8—4  Stück.  (Bei 
Erectionen  Tripperkranker.  Hen- 
schel.) 


2) 


Kala  bromati  20,0 


F.pulv.  Divide  in.  partes  aequales  No.  III. 
D.  S.  2mal  täglich  1  Pulver  in  einem 
Glase  Zuckerwasser.  (Bei  Epilepsie 
u.  s.  w.) 
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Ammonium  bromatum;  Bromammonium. 

Dem  Bromkalium  in  seiner  Wirkung  nahestehend  und  nach 
Einzelnen  sogar  stärker  sedativ  wirkend  ist  das  namentlich  beim 
Keuchhusten  viel  verwendete  Bromammonium. 

Das  Salz  bildet  ein  weisses,  krystallinisches  Pulver,  das  sich  leicht  in 
Wasser,  in  Weingeist  schwierig  löst,  beim  Erhitzen  sich  verflüchtigt,  mit  Natron- 
lauge erwärmt  Ammoniak  ausgiebt  und  bei  Zusatz  einer  kleinen  Menge  Chlor- 
wasser und  Chloroform  zu  einer  wässrigeu  Lösung  das  Chloroform  rothgelb  färbt. 

Das  Bromammonium  erregt  in  Dosen  von  0,06 — 0,12  bei  Fröschen  tetani- 
forme  Convulsionen,  in  welchen  das  Herz  fortpulsirt.  Grössere  Dosen  bewirken 
nur  schwache  Krämpfe  und  rasche  Lähmung  (Eulen bürg  und  Guttmann). 
Auch  bei  Tauben  und  Kaninchen  tritt  nach  toxischen  Dosen  MuskelerschlafFung, 
Reflex-  und  Empfindungslähmung  ein  und  erfolgt  der  Tod  unter  tonischen  und 
klonischen  Krämpfen  spinalen  Ursprungs  (Breche min).  Auf  das  Mittel  richtete 
zuerst  B  rown-Sequar  d  die  Aufmerksamkeit,  weil  es  die  sedativen  Effecte 
des  Bromkaliums  schon  in  geringerer  Dose  zeigte,  doch  fand  es  Belgrave  bei 
Geisteskranken  von  geringerer  sedirender  Wirkung.  Bertherand  rühmt  es 
bei  Angina  pectoris.  Beim  Keuchhusten,  gegen  Mielchen  zuerst  Gibb  das  Brom- 
ammonium empfahl,  soll  es,  abgesehen  von  seiner  antispasmodischen  Wirksam- 
keit, auch  noch  durch  Verflüssigung  des  Schleims  günstig  wirken.  Gibb  schreibt 
dem  Bromammonium  steigernden  Effect  auf  Harnstoif  und  Kohlensäureaus- 
scheidung zu,  während  Cherou  und  Fauquez  bei  Dosen  von  1,0-4,0  Ver- 
minderung der  Harnmenge,  Abnahme  der  fixen  Harnbestandtheile  und  Ver- 
ringerung des  Harnstoffs  bei  gleichzeitig  ausgiebigerer  Athmung,  vollerer 
Beschaffenheit  des  Pulses,  blühenderer  Gesichtsfarbe,  Zunahme  der  Hiruthätig- 
keit  und  anscheinend  auch  der  Muskelkraft  constatirten, 

Harley  empfahl  Bromammonium  bei  Glottiskrämpfen  zu  0,1-0,3  bei  kleinen 
Kindern,  Fauquez  und  Cheron  bei  Asthma. 

Man  giebt  es  in  denselben  Formen  wie  Kalium  bromatum,  nach  Rabute  au 
in  nur  halb  so  grosser  Dosis. 

White  und  Bulkley  wollen  eine  Verbindung  von  Bromammonium  mit 
Bromkalium  (ää  2,0  in  30,0  Wasser  stündlich  1  Theelölfel  voll)  von  besonders 
günstigem  Effecte  bei  Delirium  tremens  gesehen  haben. 

Surrogate  des  Bromkaliums.  —  Neben  dem  Bromammonium  sind  noch  eine 
Reihe  von  Verbindungen  des  Broms  als  Sedativa  und  insbesondere  als  Antiepilep- 
tica  gebraucht  worden.  Unter  diesen  stehen  dem  Bromkalium  das  Lithium 
bromatum  und  das  Calcium  bromatum  insofern  am  nächsten,  als  auch 
der  Metallcomponent  derselben  die  den  Kaliumsalzen  zukommenden  Wirkungen 
auf  Circulation  und  Nerven  besitzt,  doch  haben  beide  trotz  ihrer  Empfehlung 
als  Antiepilepticum  durch  Hammond  und  Mitchell  sich  allgemeinen  Eingang 
nicht  verschaffen  können.  Levy  (187.5)  fand  Bromlithium  in  steigender  Dosis 
von  0,5—3,0  bei-  Epilepsie  nützlicher  als  ßromcalcium  und  constatirte  günstigen 
Effect  kleinerer  Gaben  (0,2 — 1,0)  bei  Hysterie  und  schmerzhaften  Erectionen.  Ge- 
bräuchlicher als  beide  Salze  ist  das  Bromnatrium,  Natrium  bromatum. 
Dieses  Salz,  welches  nach  den  Versuchen  von  Eulenburg  u.  Guttmann  toxisch 
genau  wie  Chlornatrium  wirkt,  das  Herz  nicht  afficirt  und  zur  Herbeiführung  des 
Todes  4— 5mal  so  grosse  Dosen  wie  Bromkalium  erfordert  und  nach  Rabuteau  bei 
Thieren  starke  Abnahme  der  Reflexaction  bedingt,  wirkt  bei  Epilepsie  (Decaisne, 
Stark,  Fauquez  und  Cheron)  und  anderen  Nervenaffectionen,  z.  B.  Chorea 
(Gazeau),  Asthma,  Tetanie  (Fauquez  und  Ctieron),  ebenso  günstig  wie 
Bi'omkalium,  ohne,  mit  Ausnahme  der  Bromacne ,  selbst  bei  protrahirtem  Ge- 
brauche Nebenerscheinungen  zu  bedingen.  Die  Herabsetzung  der  Sensibilität 
des  Pharynx  tritt  beim  Bromnatrium  ebenso  entschieden  wie  beim  Bromkalium 
ein  (Stark,  Fauquez  und  Cheron).  In  den  Harn  geht  Bromnatrium  als 
solches  über  (Rabuteau).  Jedenfalls  verdient  das  vor  dem  Bromkalium  durch 
weniger  unangenehmen  Geschmack  ausgezeichnete  Salz,    da  es  in  hohen  Dosen 
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(selbst  zu  !(),()  pro  die)  längere  Zeit  gegeben  werden  kann,  ohne  Muskelschwäche 
und  Iläsitationen  der  Stimme  zu  bedingen,  in  allen  Fällen  den  Vorzug,  wo  hohe 
Dosen  gegeben  werden  müssen,  z.  B.  bei  chronischen  Metall  Vergiftungen.  Cherou 
und  Fauquez  vindiciren  dem  Broranatrium  zu  1,0—4,0  pro  die  Vermehrung 
der  Harnmenge  und  der  ausgeschiedeneu  Fixa,  so  wie  eine  Regulirung  der 
Harnstoffausscheidung  bei  längerem  Gebrauche,  weshalb  sie  das  Mittel  bei 
Arthritis,  Harngries,  Rheumatismus  und  Dyspepsie  empfehlen.  Von  den  Verbin- 
dungen des  Broms  mit  Schwermetallen  sind  besonders  Bromeisen  (Gillespie) 
und  Bromcadmium  (Belgrave)  benutzt,  von  denen  das  erstere  ganz  nach 
Art  des  Eisenchlorids,  das  zweite  wie  andere  Cadmiumsalze  emetisch  und  sedirend 
wirkt.  Diese  scheinen  im  Organismus  gespalten  zu  werden,  so  dass  das  Brom 
in  Verbindung  mit  Kalium  oder  Natrium  im  Urin,  das  betreffende  Metall  da- 
gegen in  der  Galle  eliminirt  wird  (Rabute au).  Richardsou  will  einen  Ein- 
fluss  des  Bronicomponenten  auch  in  Alkaloidbromüren  statuiren ,  so  dass  z.  B. 
im  Brommorphin  die  sedirende  Wirkung  des  Morphins  erhöht,  die  obstruirende 
vermindert,  ferner  beim  Bromstrychnin  die  Action  auf  die  Musculatur  ver- 
längert werde  und  beim  Bromchinin  grössere  Toleranz  des  Magens  gegen 
Chinin  resultire  und  empfiehlt  das  Bromchinin  gegen  Schmerzen  und  ülcerationen 
im  Gefolge  von  Syphilis,  das  Morphium  bromatum  als  Hypnoticum  und  eine  Ver- 
bindung von  Morphium  und  Chinium  bromatum  (zu  0,008  Brommorphin  und  0,06 
Bromchinin)  bei  Neuralgien,  Phthisis  diabetica  und  bei  intermittirendem  Pulse 
aus  verschiedenen  Ursachen,  endlich  Bromstrychnin  zu  0,002  bei  Dyspepsie  und 
in  Verbindung  mit  Bromchinin  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von  Gastralgie. 
Erlenmeyer  fand  Bromchinin  bei  Hypochondrie  und  Insomnie  sehr  wirksam. 
Man  reicht  die  Alkaloidbromüre  in  Syrup,  wovon  1  Theelöffel  (4,0)  die  Einzel- 
gabe bildet. 

Vielfach  ist  in  neuester  Zeit  die  Bromwasserstoff  säure,  Acidum 
hydrobromicum,  als  sedatives  Mittel  in  Anwendung  gebracht.  Nachdem 
zuerst  W  ade  dieselbe  zur  Verhütung  der  bei  einzelnen  Personen  nach  Chinin 
auftretenden  Kopfschmerzen  empfohlen  hatte,  wurde  sie  von  Fothergill  als 
werthvolles  Mittel  bei  nervöser  E^rschöpfung  durch  Excesse  in  Baccho ,  bei 
nervöser  Reizbarkeit  und  Insomnie,  Palpitationen,  Hysterie,  Keuch-  und  Krampf- 
husten ,  Vomitus  gravidarum ,  Menorrhagie  mit  sexueller  Erregung  und  Jbei 
gastrischer  Reizbarkeit  bezeichnet  und  von  Hamilton,  der  ihren  sedativen 
Effect  nicht  so  dauernd  fand  wie  den  des  Bromkalium  und  bei  Epilepsie  keinen 
Nutzen  constatirte,  bei  cerebralen  Fluxionen  in  Folge  gestörter  Herzaction  und 
Schwäche  gerühmt.  Woakes  rühmt  die  Säure  bei  Tinnitus  aurium  mit 
Vertigo.  Nach  Massini  (1881),  der  die  Säure  bei  Nervosität  ausserordentlich 
wirksam  fand,  giebt  man  dieselbe  am  besten  eine  Viertelstunde  nach  der  Mahl- 
zeit zu  10  Tropfen  der  concentrirten  oder  20 — 30  Tropfen  der  Fothergillschen 
(durch  Fällen  einer  Lösung  von  47  Th.  Kaliumbromid  in  350  Th.  Wasser  mit 
58  Th.  "Weinsäure  erhaltenen)  verdünnten  Säure  in  Zuckerwasser.  Wade 
empfiehlt  das  Mittel  auch  im  Fieber.  In  physiologischer  Hinsicht  verhält  sich 
nach  Versuchen  von  Reichert  Brom  wasserstoffsäure  dem  Bromkalium  völlig 
analog  und  zeigt  neben  einer  Wirkung  auf  die  Nerven  auch  eine  in  ausge- 
sprochener Weise  auf  den  Herzmuskel  gerichtete  Action,  indem  mittlere  Dosen 
Steigerung  mit  oder  ohne  vorübergehenden  Abfall ,  gi'osse  Dosen  ausschliesslich 
Sinken  des  Blutdrucks  bedingen,  letzteres  auch,  wenn  das  Herz  von  den  Nerven 
isolirt  wurde,  während  das  Steigen  auf  Erregung  der  peripheren  Vasomotoren 
hindeutet ,  die  sich  bei  localer  Application  durch  capilläre  Contraction  und  bei 
Vergiftung  durch  bleiche  Farbe  der  Lippen  und  der  Augenbindehaut  zu  er- 
kennen giebt.  Während  Bromwasserstoffsäure  die  Pulsfrequenz  in  sehr  ver- 
schiedener, mit  der  deprimirenden  Wirkung  auf  das  Herz  in  Zusammenhang 
stehender  Weise  verändert,  wirkt  dieselbe  auf  das  Nervensystem  herabsetzend, 
bei  Fröschen  betäubend  und  die  Bewegung  und  Reflexactiou  vermindernd,  bei 
Warmblütern  relativ  schwach  auf  das  Gehirn,  ausgesprochen  auf  Reflexe .  und 
Willkürbewegung;  die  empfindenden  Partien  des  Rückenmarks  werden  eher 
paralysirt  als  die  motorischen,  die  übrigens  auch,  wie  die  peripheren  moto- 
rischen und  sensiblen  Nerven  eine  Herabsetzung  ihrer  Reizbarkeit  erfahren  und 
schliesslich  gelähmt  werden.  Auch  die  quergestreiften  Muskeln  werden  durch 
Bromwasserstoffsäure  geschwächt. 

38* 
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Die  Beziehung  der  Bromkaliumwirkung  auf  das  darin  enthaltene  Kali 
führte  zu  Versuchen  mit  dem  in  früherer  Zeit  als  Sal  febrifugum  Sylvii 
bei  Wechselfieber  in  Anwendung  gezogenen  Chlorkalium,  Kalium  chloratum, 
dessen  von  Sander  behauptete  Gleichwerthigkeit  mit  dem  Bromkalium  bei 
Epilepsie  jedoch  von  Stark,  Otto  u.  A.  in  Abrede  gestellt  wird.  Das  Salz 
ist  nicht  mit  Kalium  chloricum  zu  verwechseln,  dessen  günstige  Wirkungen  bei 
Speichelfluss  und  Mundgeschwüren  es  übrigens  theilt  (Sasse) 


Zincum  oxydatum,  Zincum  oxydatum  purum ;  Zinkoxyd,  reines  Zinkoxyd. 

Eine  besondere  beruhigende  Wirkung  auf  das  Nervensystem 
vindicirt  man  den  Zinkverbindungen,  von  denen  ausser  den  früher 
abgehandelten  Salzen,  dem  Zinkvitriol  und  dem  Zinkacetat,  zu 
interner  Verwendung  noch  das  Zinkoxyd  officinell  ist. 

Das  Zinkoxyd,  welches  auch  als  Zincum  oxydatum  via  humida 
parat  um  bezeichnet  werden  kann,  weil  es  im  Gegensatze  zu  dem  S.  381  ab- 
gehandelten ,  nur  zum  äusseren  Gebrauche  dienenden  unreinen  Zinkoxyd  durch 
Fällung  von  Zinksulfatlösung  mit  Natriumcarbonat  und  Glühen  des  Präcipitats 
erhalten  wird,  bildet  ein  zartes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  das  beim 
Erhitzen  citronengelb  wird  und  beim  Erkalten  seine  weisse  Farbe  wieder  an- 
nimmt, und  welches  in  Wasser  fast  unlöslich  ist,  dagegen  leicht  in  Säuren  sich 
löst.  —  Neben  demselben  waren  früher  auch  Verbindungen  des  Zinks  mit  Milch- 
und  Baldriaosäure,  Zincum  lacticuni  und  Zincum  valerianicum,  sowie 
das  Ferr ocyanzink,  Zincum  ferrocyanatum,  officinell.  Als  Zincum 
valerianicum  benutzte  man  das  wasserfreie  neutrale  Zinkvalerianat,  welches 
kleine,  weisse,  perlmutterglänzende,  sich  etwas  fettig  anfühlende,  nach  Baldrian- 
säure riechende  und  herbe  metallisch  schmeckende  Krystalle  bildet,  die  nahezu 
30%  Zinkoxyd  entsprechen.  Es  löst  sich  in  90  Th.  kaltem  und  schwieriger  in 
heissem  Wasser  und  in  60  Th.  80 7o  Weingeist.  Bisweilen  ist  die  Handels- 
waare  mit  buttersaurem  Zinkoxyd  verfälscht.  Das  Zinklactat,  welches  durch 
Lösen  von  Zinkoxyd  oder  Zinkcarbonat  in  Milchsäure  und  Krystallisation  oder 
durch  Fällung  von  Calcium-  oder  Natriumlactat  mit  Zinkchlorid  dargestellt 
wird,  bildet  weisse,  glänzende,  nadeiförmige  Krystalle  oder  ein  sehr  weisses 
Pulver,  welches  sich  in  58  Th.  kaltem  und  6  Th.  heissem  Wasser,  dagegen 
nicht  in  Spiritus  löst.  Das  Zincum  ferrocyanatum  bildet  ein  weisses,  in  Wasser, 
Ammonialf  und  verdünnten  Säuren  unlösliches  Pulver,  welches  beim  Erhitzen 
einen  alkalisch  reagirenden  Rückstand  lässt,  der  nach  Lösung  in  Salzsäure  auf 
Zusatz  von  Kaliumeisencyanür  einen  blauen  Niederschlag  giebt. 

Eine  örtliche  Wirkung  kann  bei  dem  intern  eingeführten  Zink- 
oxyd nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  Vermuthlich  geht  es,  wäe 
andre  Zinksalze,  als  Albuminat  ins  Blut  über. 

Nach  Michaelis  verwandelt  sich  das  Zinkoxyd  im  Magen,  je  nachdem 
die  eingeführten  Speisen  animalische  oder  vegetabilische  waren ,  in  Zinkchlorid 
oder  Zinklactat ,  welche  sich  im  Entstehungsmomente  mit  den  im  Magen  vor- 
handenen Eiweissstoffen  zu  Zinkalbuminat  verbinden,  und,  wenn  diese  zur 
Bindung  eingeführter  grosser  Mengen  nicht  ausreichen,  die  Magenschleimhaut 
selbst  chemisch  alteriren,  so  dass  dadurch  Schorfbildung,  Erosion  und  Ulceration 
entsteht.  Die  bei  Thieren  durch  Einführung  grosser  Mengen  Zinkoxyd  ent- 
stehenden Veränderungen  im  Magen  verheilen  sehr  leicht  und  setzen  sich  nicht 
auf  den  Tractus  fort.  Das  resorbirte  Zink,  dessen  Aufsaugung  nur  durch  die 
Venen,  nicht  durch  die  Chylusgefässe  geschieht,  wird  vorzugsweise  durch  Galle 
und  Darm  wieder  ausgeschieden ;  die  Elimination  durch  den  Harn  tritt  erst 
sehr  spät  ein,  meist  erst  nach  4 — .5  Tagen  (Michaelis).  Wahrscheinlich  wird 
übrigens  beim  Zinkoxyd  nur  ein  geringer  Theil  resorbirt  und  geht  der  grösste 
Theil  unverdaut  mit  den  Fäces  wieder  ab.  Das  durch  Präcipitation  erhaltene 
Zinkoxyd    wirkt  auf  die  Digestionsorgane    weit   feindseliger    ein    als    das    auf 
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trockenem  Wege  erhaltene  Ziucum  oxydatum  veuale,  welches  sich  durch  seine 
Indifferenz  gegen  Säuren  auszeichnet.  Hieraus  erklären  sich  die  Differenzen  in 
Bezug  auf  die  Dosis  toxica  bei  verschiedenen  Schriftstellern.  So  sah  Orfila 
nach  10,0  u.  m.  bei  Hunden  nur  einige  Brechdurchfälle,  und  bei  Menschen  kann 
1,0  (Barbier),  ja  selbst  8,0  Plores  Zinci  in  24  Std.  ohne  Störung  genommen 
werden,  während  nach  meiner  eigenen  Erfahrung  0,2—0,4  Zinkoxyd  Aufstossen, 
Uebelkeit  und  Erbrechen  hervorrufen  können.  Nach  Herpin  soll  milchsaures 
Zink  vom  Magen  besser  tolerirt  werden  als  Zinkoxyd. 

Nach  längerem  Fortgebrauche  kleiner  Dosen  sollen  auch  entfernte  Symptome, 
Schwindel  und  Narkose,  sowie  eine  eigenthümlicbe  Zinkdyskrasie  hervorgerufen 
werden  (Nasse,  Pereira,  Herpin),  Dieselbe  zeichnet  sich  durch  relative 
Uugefährlichkeit  aus,  indem  sie  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  in  der  Regel 
rasch  verschwindet,  selbst  wenn  colossale  Mengen,  z.  B.  480,0,  nach  und 
nach  ingerirt  waren.  Auch  bei  Arbeitern,  welche  Zinkoxyddämpfen  fortwährend 
ausgesetzt  sind  (Broncegiesser,  Messingarbeiter)  kommen  Vergiftungserschei- 
nungen vor  (Plasellor,  Maisonneuve,  Popoff),  welche  bald  mehr  den 
Respirationsorganen  (Husten,  Kurzathmigkeit  und  Blutspeien),  bald  mehr  den 
Verdauungsorganen  (Uebelkeit,  Erbrechen,  heftige  Durchfälle),  bald  mehr  dem 
Gebiete  der  nervösen  Störungen  (Kopfschmerzen,  Gliederzittern,  Wadenkrämpfe, 
Gelenkschmerzen)  angehören  und  häufig  mit  Frost  und  Fieberhitze  sich  verbinden. 
Nutritionsstörungen  und  chloroanamische  Zustände  kommen  nach  längerem  Ge- 
brauche von  Zinklactat  weniger  häufig  und  erst  nach  grösseren  Dosen  (350,0) 
als  nach  Zinkoxyd  (120,0)  vor  (Herpin). 

Zinkoxyd  gilt  seit  alter  Zeit  als  besonders  beruhigend  für  das 
Nervensystem  und  wird  auch  jetzt  noch  bei  convulsivischen  und 
schmerzhaften  Nervenleiden  verordnet. 

Aeltere  Aerzte  belegten  das  Zinkoxyd  als  Mittel  bei  Convulsionen  geradezu 
mit  dem  Ehrentitel  des  Opium  minerale.  Bei  Krämpfen  im  kindlichen 
Lebensalter,  für  welche  eine  Erklärung  nicht  zu  finden  war,  aber  auch, 
wenn  dieselben  in  Verbindung  mit  Meningitis  standen,  war  Zinkoxyd  früher 
fast  das  einzig  gebrauchte  Medicament.  Auch  bei  Keuchhusten,  Glottis- 
krampf, Chorea  war  es  sehr  geschätzt.  Herpin  will  auch  durch  die  Dar- 
reichung von  4mal  täglich  0,12  und  steigenden  Gaben  bis  1,2  pro  die,  welche 
letztere  noch  12  Wochen  fortgereicht  wurden,  ausserordentlich  günstige  Effecte 
bei  Epilepsie  gehabt  haben,  so  dass  von  42  Fällen  28  geheilt  wurden. 
Andere,  wie  Reynolds,  beobachteten  wohl  Verminderung  der  Zahl  der  An- 
fälle, aber  nur  ausnahmsweise  völlige  Heilung.  Häufig  sieht  man  auch  nach 
dem  Gebrauche  des  Mittels  die  Anfälle  zwar  minder  frequent,  aber  intensiver 
werden.  Endlich  hat  Valleix  Zinkoxyd  in  Verbindung  mit  Hyoscyamus 
(Me  gl  in  sehe  Pillen)  bei  Neuralgien  (Gesichtsschmerz)  gerühmt.  Die  früher 
gebräuchliche  Verwendung  des  Mittels  bei  Magenkrampf,  chronischen  Durch- 
fällen und  überhaupt  bei  chronischen  Aflectionen  des  Magens  und  Darmcanals 
ist  durch  andere  Medicamente  (Magnesia ,  Wismut)  so  gut  wie  verdrängt. 
WaringCurran  rühmt  es  neuerdings  wieder  gegen  die  wandernden  Schmerzen 
im  ersten  und  gegen  Diarrhoe  und  colliquative  Schweisse  im  letzten  Stadium 
der  Schwindsucht. 

Das  Zinklactat  ist  namentlich  als  Antiepilepticum  (tl erpin,  Schroeder 
van  der  Kolk  u.  A.)  verwendet;  nach  Schroeder  van  der  Kolk  passt  es 
besonders  in  Fällen,  wo  sexuelle  Aufregung  besteht.  Das  Mittel  ist  nach 
Herpin  dem  Zinkoxyd  vorzuziehen,  weil  es  viel  leichter  und  länger  tolerirt  wird; 
auch  wird  es  offenbar  vollständiger  resorbirt  (Michaelis).  Weitere  Anwendung 
fand  das  Mittel  bei  Hysterie,  Veitstanz  und  Algien  (Werber).  A.  v.  Graefe 
benutzte  Zinklactat  bei  spastischen  Aflectionen  der  Augenmuskeln  und  Hyper- 
ästhesie des  Auges.  Das  Zinkvalerianat  ist  besonders  durch  Italienische  Aerzte 
als  Neuroticum  zur  allgemeinen  Anwendung  gelangt  (Buffalini,  Namias, 
Muratori  u.  A.)  und  trotz  seines  unangenehmen  Geruches  fast  mehr  als  das 
Zinklactat  angewendet.  So  gegen  Epilepsie  (Devay),  Migraine  und  andere 
Schmerzen  bei  Hysterischen  (Boccaccini),  Prosopalgie,  Ischias,  Gastralgie, 
Veitstanz   (Escolar),   selbst  bei  Cholera  (Ourgaud),   Chlorose  (Turchetti), 
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Insomnie  (Heiberg)  und  äusserlich  bei  Katarrhen  und  Bleunorrhöen  (Fario). 
Dass  Ziukvaleriauat  irgendwie  besser  als  Zinklactat  oder  Zinkoxyd  wirkt,  ist 
kaum  glaublich.  Ebenso  ist  das  von  Barnes  bei  Epilepsie  benutzte  Z  in  cum 
phosphoricum  völlig  entbehrlich.  Das  Zincum  ferrocyanatura ,  welches  von 
Hufeland  als  Nervinum  in  die  Praxis  eingeführt  wurde,  ist  ganz  obsolet. 

Die  Anwendung  der  Zinksalze  als  Neurotica  lässt  sich  nach  den  vor- 
liegenden Erfahrungen  am  Krankenbette  einerseits  und  nach  der  physiologischen 
Wirkung  derselben  andererseits  nicht  eben  als  irrationell  erklären,  doch  haben  sie 
vor  anderen  Metallsalzen  (Kupfer,  Silber  u.  s.  w.)  höchstens  den  Vorzug,  dass 
sie  verhältuissmässig  wenig  den  Magen  afficiren.  Dass  sie  nicht  zu  den  infallibelu 
Mitteln  gehören,  beweist  der  Umstand,  dass  die  Zinkpräparate  in  neuerer  Zeit 
immer  mehr  verlassen  werden. 

Man  giebt  Zinkoxyd  innerlich  zu  0,05 — 0,2  mehrmals  täglich 
in  Pulvern  oder  Pillen,  weniger  zweckmässig  in  Schüttelmixturen 
oder  Trochisken.  In  gleicher  Weise  sind  auch  die  Zinksalze  zu 
verordnen. 

Bei  der  Cur  der  Epilepsie  sind  die  mittleren  Gaben  sowohl  beim  Zink- 
oxyd als  beim  Zinklactat  von  Herpin  u.  A.  bedeutend  höher  gegriffen  worden. 
Herpin  steigt  beim  Zinklactat  von  3,0  (bei  Kindern  1,0—2,0)  bis  15,0  und 
dai'über  wöchentlich.  Man  giebt  die  Zinksalze  am  besten  nach  der  Mahlzeit, 
nicht  nüchtern,  wodurch  man  jede  gastrische  Irritation  und  Erbrechen  ver- 
meidet. 

Das  Zinkoxyd  kann  zu  Augensalben  in  derselben  Weise  wie  das  Zincum 
oxydatum  venale  (vgl.  S.  382)  benutzt  werden.  Es  bildet  einen  Bestandtheil 
mancher  älteren  antiepileptischen  Pulver  und  Pillen,  welche  meist  auch  Bilsen- 
kraut. Baldrian  oder  Teufelsdreck  enthalten. 


Verordnungen: 

1)  ^ 

Zinci  oxydati 

Extr.  Hyoscyami  ää  0,05 

Bad.   Valerianae  2,0 

Olei  Valerianae  gtt.  1. 
M.  f.  pulv.   Disp.   tal.  doses   No.  10.    D. 
in  Charta  cer.  S.    3mal  tägl.  1  Pulver. 
(Pulvis  antiepilepticus  Ph. 
p  a  up.) 


2;         ^     9 

Zinci  valerianici  1,0 
Extr.   ßeüadonn.  0,1  (dgm   1) 
Extr.  Ghinae 
Extr.   Gentianae  ää  1,0 
F.  pilul.  No.  20.    Obduc.  argento.    D.  S. 
Morgens  und  Abends  2  Pillen.     (Bei 
Neuralgien.     Devay.) 


Wismutvalerianat ,  Bismutum  valerianicum.  —  Aehnlich  wie 
Zinkvalerianat  findet  auch  das  Wismutvalerianat  Anwendung.  Es  gehört  wie 
ersteres  zu  den  modernen  Compositionen,  deren  Anwendung  sich  vorzugsweise 
auf  die  falsche  Prämisse  von  einer  besonderen  Wirksamkeit  der  Valeriansäure 
bei  Nervenleiden  gründet.  Das  von  Righini  angegebene  Präparat  soll  in 
Dosen  von  0,03 — 0,15  mehrmals  täglich  bei  Neuralgien,  insbesondere  bei  Cardi- « 
algie,  ferner  bei  chronischen  Magenschmerzen  und  Palpitationen  von  günstiger 
Wirkung  sein. 

Zinnpräparate.  Ausser  der  anthelminthischen  Wirkung,  welche  man 
früher  dem  metallischen  Zinn  (vgl.  S.  210)  und  den  Zinnverbindungen  überhaupt 
zuschrieb,  hat  man  demselben  auch  sedative  Wirkung  beigelegt.  Schlesinger 
empfahl  Zinnchlor ür,  Stannum  chloratum,  bei  Epilepsie  in  Spiritus 
Aetheris  chlorati  gelöst  zu  0,005—0,025  pro  dosi.  Die  äusserliche  Anwendung 
desselben  Salzes ,  welches  zu  den  scharf  metallischen  Giften  gehört ,  bei  chro- 
nischem Ekzem  und  Geschwüren  ist  obsolet.  Nach  Versuchen  von  White  mit 
weinsaurem  Zinnoxydulnatrium  und  mit  Zinntriäthyl  steht  das  Zinn  in 
seiner  Action  dem  Blei  am  nächsten,  indem  es  einerseits  den  Verdauungstr actus, 
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audererseits  Rückenmark,  Gehirn  und  Medullacentren  afficirt.  In  dem  gleich- 
zeitig verminderten  und  eiweisshaltigen  Urin  ist  das  Metall  coustant  4 — 5  Tage 
nachweisbar.  Die  Wirkung  auf  das  Rückenmark  ist  eine  lähmende  (Schwäche 
der  Bewegungen  und  starke  Herabsetzung  der  Reflexe),  während  Gehirn  und 
Medulla  oblongata  in  einen  Reizungszustand  versetzt  werden ,  der  sich  durch 
Aufregung  einerseits  und  durch  Tremor,  convulsivische  Anfalle,  Zunahme  der 
Athemt'requenz  und  Dyspnoe  andererseits  charakterisirt.  Die  Dämpfe  des  Zinn- 
triäthyls  sind  sehr  giftig  und  können  heftigen  Kopfschmerz,  Uebelkeit,  allge- 
meine Schwäche,  Durchfälle  und  selbst  Albuminurie  erzeugen  (Harnack  und 
White).     Bei  Fröschen  lähmen  Zinnsalze  die  quergestreiften  Muskeln. 

Wir  erwähnen  hier  noch  die  von  Simpson  nach  Art  des  Bismutum 
valerianicum ,  insbesondere  bei  Cardialgie  und  bei  Vomitus  gravidarum,  aber 
auch  bei  katarrhalischen  Aifectionen  des  Magens  und  Darmcanals  gegebenen 
Salze  des  zu  den  Erdmetallen  gehörenden  Ceriums,  von  denen  das  oxalsaure 
Salz,  Cerium  oxalicum,  und  das  Ceriumnitrat,  Cerium  nitricum,  zu  0,05 — 0,12 
gereicht  werden  sollen.  Bei  uns  haben  dieselben  bisher  keine  Verwendung 
gefunden. 

Oleum  animale  aethereum,  Oleum  animale  Dippelii,  äthe- 
risches Thieröl.  —  Durch  trockne  Destillation  stickstoffhaltiger  animalischer 
Materien  (Hörn,  Knochen)  wird  eine  wenig  dickliche,  schwarzbraune,  undurch- 
sichtige Flüssigkeit  von  höchst  intensivem,  unangenehmem,  empyre'umatischem 
Gerüche  und  widrig  bitterlichem,  rauchigem  Geschmacke  gewonnen,  welche 
man  als  stinkendes  Thieröl  oder  Hirschhornöl,  Oleum  animale  foetidum  s. 
Oleum  cornu  cervi,  bezeichnet.  Dasselbe  stellt  ein  sehr  variabeles  Gemisch 
von  Ammoniumcarbonat ,  Cyanammonium ,  verschiedenen  Kohlenwasserstoffen 
und  organischen  Basen  dar,  welche  sich  auch  zum  grössten  Theile  in  dem  aus 
Thieröl  durch  Destillation  erhaltenen  dünnflüssigen,  gelblichen  ätherischen 
T  hier  öle,  jedoch  in  geringeren  Mengen,  finden.  Das  Präparat  verewigt  den 
Namen  des  alten  Alchymisten  Dippel  (f  1734),  welcher  aus  dem  stinkenden 
Thieröl  durch  wiederholte  Destillation  ein  nach  Rosen  riechendes  Destillat  er- 
halten haben  will.  Das  ätherische  Thieröl  duftet  freilich  nicht  nach  Rosen,  ist 
jedoch  von  dem  eigenthümlichen  stinkenden  Geruch  des  Darstellungsmaterials 
frei,  welchen  es  jedoch  bei  nicht  sorgfältiger  Aufbewahrung  unter  dem  Einflüsse 
der  Luft,  wobei  es  sich  bräunlich  färbt,  in  höherem  oder  geringerem  Grade 
wieder  annimmt.  Es  reagiri  schwach  alkalisch,  löst  Sich  in  80  Th.  Wasser 
und  leicht  in  Alkohol,  Aether,  auch  in  fetten  Oelen. 

Das  ätherische  Thieröl  gilt  in  kleineren  Dosen  als  Antispasmodicum  und 
Analepticum,  ist  jedoch  in  grösseren  Mengen  ein  intensives,  zu  einem  Esslöffel 
beim  Erwachsenen  tödtliches  Gift  (C  hau  ssier).  Bei  Thieren  bedingt  Ol.  ani- 
male aethereum  Lähmung  und  Schwäche  der  Hinterbeine  und  allgemeine 
klonische  Krämpfe;  quantitativ  differii'en  einzelne  Sorten;  4,0  der  stärksten 
Sorte  tödten  mittelgrosse  Hunde  in  15  Min.,  trotzdem  ein  grosser  Theil  des 
Giftes  nicht  resorbirt  wird  (A.  Werber).  Bei  der  jetzt  übrigens  fast  gar  nicht 
mehr  üblichen  Anwendung  des  Medicaments  ist  daher  mit  grösster  Vorsicht  zu 
verfahren  und  die  Dosis  von  5—20  Tr.  nicht  zu  überschreiten.  Man  muss  es 
des  unangenehmen  Geruches  und  Geschmackes  wegen  in  gelatinirten  Pillen  und 
Gelatinekapseln  verabreichen.  Ein  ähnliches  Destillat  aus  1  Th.  Oleum  anim. 
foet.  und  3  Th.  Terpenthinöl  bildete  das  früher  als  Wurmmittel  und  besonders 
zum  Abtreiben  von  Täuieu  benutzte  Oleum  authelminticum  Chaberti, 
Chaberts  Wurmöl.  Nach  Krahmer  ist  das  letztere  ein  sicheres  Band- 
wurmmittel nur  bei  Anwendung  grosser  Dosen  (15,0 — 30,0  pro  die);  doch  rufen 
solche  Durchfälle,  Schwindel  und  nicht  selten  lästiges  Harnbrennen  hervor, 
welche  Erscheinungen  bei  ruhigem  Verhalten,  kühlem  Regime  und  nöthigeufalls 
einigen  Dosen  Opium  binnen  24  Std.  schwinden.  Das  rohe  Thieröl  wird  nur 
noch  in  der  Veterinärpraxis  angewendet,  ist  übrigens  nicht  ganz  so  giftig  wie 
das  officinelle  Präparat.  Die  Giftigkeit  wurde  früher  dem  darin  vorhandenen 
Cyanammonium  zugeschrieben,  muss  aber  wohl  grösstentheils  auf  die  organischen 
Basen  zurückgeführt  werden,  von  denen  einzelne  äusserst  deleter  auf  den  thie- 
rischen  Organismus  wirken  und  selbst  dem  Nicotin  in  ihrer  Giftigkeit  gleich- 
kommen.    Dieselben  gehören  verschiedenen  Gnippeu  der  organischen  Basen  an, 
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unter  denen  die  Pyridinbaseu  (den  Anilinbasen  isomere  Nitrilbasen)  die 
grösste  Giftigkeit  besitzen,  welche  dem  Kohlenstoff'gehalte  und  dem  Siedepunkte 
adäquat  ist  (A.  Werber,  Mac  Kendrick).  Die  Angabe  A.  Werbers,  dass 
die  höheren  Glieder  der  Pyridinreihe  furchtbare  Krämpfe  und  grosse  Dyspnoe 
hervorrufen ,  während  die  unteren  unter  paralytischen  Erscheinungen  tödten, 
ist  von  Mac  Kendrick  (1878)  nicht  bestätigt,  der  alle  in  Frage  stehenden 
Basen  ohne  Krämpfe  tödtend  fand.  Die  kohlenstoffärmste  dieser  Basen,  das 
Pyridin,  erzeugt  selbst  zu  0,8  bei  Kaninchen  nur  leichte  Excitation  und  eine 
Art  Rausch  mit  Athem-  und  Pulsbeschleunigung;  die  nächstfolgende,  das  Picolin, 
führt  zu  0,4  pr.  Kilo  zu  Benommenheit  des  Sensoriums  und  Sinken  der  Athem- 
und  Herzaction,  erzeugt  jedoch  zu  0,8  keinen  Stupor,  der  nach  Lutidin  und 
den  kohlenstoffreicheren  Pyridinbaseu  hervortritt,  von  denen  die  letztgenannte 
zu  0,5,  Collidin  zu  0,2  und  Parvolin  zu  0,1  per  Kilo  Tod  in  wenigen 
Minuten  bedingen.  Weit  giftiger  und  gleichzeitig  krampferregend  wirken  Poly- 
mere des  Pyridins  und  Picolins  (Dipyridin  und  Dipicolin).  Alle  diese  Basen 
coaguliren  Eiweiss  und  wirken  örtlich  irritirend. 

Dasselbe  gilt  von  der  den  krampferregenden  Giften  zugerechneten,  von 
Anderson  ebenfalls  im  ätherischen  Thieröl  aufgefundenen,  dem  Pyridin 
isomeren  Amidbase  Anilin,  welche  Kaninchen  zu  1,0 — 1,5  tödtet.  Die  Krämpfe 
scheinen  Erstickungskrämpfe  zu  sein  und  stehen  wahrscheinlich  mit  einer 
Wirkung  des  Anilins  auf  das  Blut  im  Zusammenhange,  welches  braun  wird  und 
nicht  an  der  Luft  sich  röthet,  dabei  den  Geruch  des  Anilins  zeigt,  das  auch  im 
Gehirn  und  in  den  Muskeln  chemisch  nachweisbar  ist;  die  Blutkörperchen  sind 
dabei  wie  granulirt  und  theilweise  des  Farbstoffes  beraubt  (Olli  vi  er  und 
Bergeron).  Bei  Intoxicationen  am  Menschen  fehlen  in  der  Regel  die  Krämpfe 
und  beschränken  sich  die  Erscheinungen  auf  Mattigkeit,  Schwindel  und  Dyspnoe 
mit  oder  ohne  Verlust  des  Bewusstseius ;  als  auffallende  Vergiftungserscheinungen 
zeigen  sich  dabei  neben  schwachem  Herzschlage  Kälte  und  Blässe  der  Körper- 
oberfläche und  eine  auffallende  bläulichrothe  Färbung  des  Gesichts,  der  Lippen, 
Nasenschleimhaut  und  Nägel.  Letztere  steht  vermuthlich  mit  einer  Ver- 
änderung des  Hämoglobins  in  Zusammenhang.  Lethebys  Annahme,  dass  aus 
Anilin  und  Nitrobenzin  ein  eigenthümlicher  Farbstoff  im  Organismus  entstehe, 
scheint  unhaltbar,  da  beide  Körper  als  solche  im  Harn  und  Athem  nachgewiesen 
wurden.  Turn  bull  empfahl  Anilinsulfat  bei  Chorea  und  krampfhaften  Affectionen. 
Lailler  undLeloir  versuchten  Anilinhydrochlorat  äusserlich  bei  Psoriasis, 
doch  riet  die  Application  von  100,0  einer  27o  Lösung  die  Erscheinungen  der 
Anilinvergiftung  hervor.  Von  den  Derivaten  des  Anilins  ist  das  Fuchsin,  in 
welches  sich,  einzelnen  Autoren  zufolge,  das  Anilin  im  Organismus  z.  Th.  ver- 
wandeln soll,  in  reinem  Zustande  nicht  toxisch  und  von  Bouchut  u.  A.  bei 
Albuminurie  zu  0,1 — 0,2  pro  dosi  angewendet.  Nach  Bouchut  soll  es  selbst 
bei  parenchymatöser  Nephritis  sich  nützlich  erweisen.  Dies  contrastirt  sehr 
mit  der  Angabe  von  Fels  und  Ritter,  wonach  Fuchsin  in  minimalen  Mengen 
Albuminurie  erzeugen  soll.     Im  Urin  wird  Fuchsin  unverändert  ausgeschieden. 

Das  im  Oleum  animale  vorhandene  Methylamin  wirkt  nach  Versuchen 
von  Behier  mit  essigsaurem  Methylamin  zu  0,5 — 1,0  steigernd  auf  die  arterielle 
Spannung,  ohne  die  Pulsfrequenz  wesentlich  zu  beeinflussen,  und  bewirkt  in 
grösseren  Dosen  Irregularität  des  Pulses;  im  Uebrigen  nähert  es  sich  in  seiner 
Wirkung  dem  Trimethylamin. 


Amygdalae  amarae,  Semen  Amygdali  amarum;  Bittere  Mandeln. 

Die  bitteren  Mandeln  bilden  das  Material  zur  Bereitung  eines 
destillirten  Wassers,  dessen  Wirksamkeit  in  seinem  Gehalte  an 
der  beim  Destillationsprocesse  sich  entwickelnden  Cyanwasser- 
stoflsäure  beruht.  Durch  dieses  destillirte  Wasser,  das  Bitter- 
mandelwasser, Aqua  Amygdalarum  amararum,  welches  in  1000  Th. 
1  Th.  CyanwasserstofFsäure  enthalten  muss,  werden  alle  übrigen 
Blausäurepräparate  und  namentlich  die  früher  officinelle  wässrige 
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Blausäure,    Acidum    hydrocyanicum    s.    hydrocyanatum 
dilutum  s.  Borussicum  s.  zooticum,  ersetzt. 

Die  Cyainvasserstoffsäurer  oder  Blausäure,  CNH  oder  CyH,  ist  im 
wasserfreien  Zustande  (durch  Zerlegung  von  Cyanquecksilber  mittelst  conc. 
Chlorwasserstoflfsäure  dargestellt)  eine  farblose,  sehr  flüchtige,  leicht  bewegliche 
Flüssigkeit  von  starkem,  bittermandelartigem  Gerüche,  welche  bei  26,5"  siedet 
und  bei  — 15 "  zu  einer  krystallinischen  Masse  erstarrt.  Sie  brennt  mit  weisser 
Flamme  und  ist  in  jedem  Verhältnisse  in  Wasser  und  Spiritus  löslich.  Beim 
Aufbewahren  zersetzt  sie  sich  unter  Abscheidung  eines  braunen  Körpers  (Azulm- 
säure)  Mit  starken  Säuren  oder  Alkalien  zersetzt  sie  sich  unter  Wasser- 
aufnahme in  Ameisensäure  und  Ammoniak.  Die  wässrige  Cyan wasserstoff- 
säure, wie  sie  durch  Destillation  von  Cyankalium  oder  Ferrocyankalium  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  dargestellt  wird,  ist  ebenfalls  eine  farblose  Flüssigkeit 
von  stärkerem  oder  schwächerem  Bittermaudelgeruch  und  erst  süsslichem,  dann 
scharf  bitterem  Geschmacke  und  gleichfalls  sehr  schnell  der  Zersetzung  unter- 
worfen, wovor  Zusatz  von  etwas  Salzsäure  sie  längere  Zeit  schützt.  Die  früher 
officinelle  Blausäure  enthielt  in  den  verschiedenen  Phkp.  2 — 3%  wasserfreie  Blau- 
säure und  war  somit  erheblich  stärker  als  das  allein  officinelle  blausäurehaltige 
destillirte  Wasser,  welches  sie  jetzt  mit  Recht  ersetzt,  weil  die  enorme  Gefähr- 
lichkeit und  Giftigkeit  der  Cyanwasserstoffsäure  die  Verwendung  der  sogenannten 
officinellen  Blausäure  ganz  unzweckmässig  erscheinen  lässt,  da  hier  von  einigen 
Tropfen  Leben  und  Tod  abhängt.  Noch  verwerflicher  als  zweiprocentige  Blau- 
säure sind  natürlich  ältere,  noch  stärkere  Präparate  (Blausäure  von  Scheele, 
Vauquelin.  Magendie,  Robiquet  u.  a.  m.),  von  denen  einzelne  sogar  387o 
wasserfreie  Blausäure  enthalten,  da  dieselben  auch  bei  Verordnung  in  Tropfen- 
form stets  verdünnt  werden  müssen. 

Die  bittern  Mandeln  sind  die  Samenkerne  von  ximygdalus  communis 
L.  oder  der  als  «.  amara  DC.  bezeichneten  Varietät  des  Mandelbaumes,  über  dessen 
Vorkommen  bereits  S.  358  das  Nöthige  angegeben  wurde.  Von  den  ebendaselbst 
abgehandelten  süssen  Mandeln  unterscheiden  sie  sich  äusserlich  nur  durch  ihre 
geringere  Grösse  und  dadurch,  dass  sie  beim  Zerquetschen  mit  Wasser  eine 
stark  nach  Blausäure  riechende  und  bitter  schmeckende  Emulsion  liefern.  Die 
Blausäure  ist  in  den  bittern  Mandeln  nicht  präformirt  enthalten,  sondern  ent- 
steht erst  bei  der  Einwirkung  von  Emulsiu  bei  Gegenwart  von  Wasser  auf  das 
in  den  bittern  Mandeln  und  in  den  Fruchtkernen  verschiedener  Angehöriger  der 
J'amilieu  der  Amygdaleen  und  Pomaceen  aufgefundene  stickstoffhaltige  Gly- 
kosid Amygdalin.  Dieser  Stoff,  im  wasserfreien  Zustande  von  der  Formel 
C2"H^''0",  bildet  mit  2  Atomen  Krystallwasser  farblose,  perlglänzende  Schuppen 
und  mit  3  Atomen  Wasser  durchsichtige,  orthorhombische  Prismen  von  schwach 
bitterem  Geschmacke  und  ohne  Geruch,  welche  sich  in  jeder  Menge  kochendem 
und  in  12  Th.  kaltem  Wasser,  schwierig  in  Alkohol,  gar  nicht  in  Aether  lösen; 
die  Lösungen  reagiren  neutral.  Das  Amygdalin  schmilzt  beim  Erhitzen  über 
120°  zu  einem  wasserhellen  Liquidum,  welches  über  160"  hinaus  sich  bräunt  und 
in  höherer  Temperatur  vollständig  zersetzt  wird.  Oxydirende  Substanzen  bilden 
aus  Amygdalin  Bittermandelöl,  Benzoesäure.  Ameisensäure,  Ammoniak  und 
Kohlensäure;  verdünnte  Schwefelsäure  und  Salzsäure  zerlegen  Amygdalin  beim 
Kochen  in  Zucker,  Bittermandelöl  und  Ameisensäure.  Concentrirte  Salzsäure 
erzeugt  aus  Amygdalin  eine  eigenthümliche  Säure,  die  Mandelsäure,  C^H**0^ 
welche  im  Organismus  sich  in  Hippursäure  verwandelt.  Interessanter  als  diese 
Zersetzungen  ist  diejenige,  welche  Amygdalin  bei  Gegenwart  von  Wasser  durch 
den  Contact  mit  Emulsin  und  einigen  andern  Fermenten  (Diastase,  Bierhefe, 
nicht  aber  Kälberlab,  Pankreasferment  oder  gewöhnliches  Pflanzenei weiss) 
erleidet,  indem  es  damit  schnell  unter  Bildung  von  Bittermandelöl,  Blausäure 
und  Zucker  nach  der  Gleichung  C^nP'NO"  -f  2H20  =  CNH  (Blausäure) 
4-C'H6  0  (Benzaldehyd)  -|-2C6Hi2  06  (Glykose)  zerfällt.  Die  Zersetzung  erfolgt 
nur  bei  Anwesenheit  einer  genügenden  Menge  Wasser,  und  wenn  das  Emulsin 
sich  in  frischem  und  gelöstem  Zustande  befindet,  am  schnellsten  bei  20—30*". 
Durch  Kochen  mit  Wasser  coagulirtes  oder  durch  Behandlung  mit  kochendem 
Weingeist  unlöslich  gewordenes  Emulsin  ist  unwirksam.  Zusatz  von  starken 
Basen  und  Säuren,  von  Aether  oder  Alkohol  verzögert  die  Zersetzung. 
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Das  Amygdalin,  welches  in  den  Bittermandeln  zu  2 — 3%  existirt,  hat 
medicinisches  Interesse  nur  durch  seine  Spaltung  mit  Emulsin  und  die  dabei 
resultirende  Blausäure.  Auf  den  menschlichen  Organismus  wirkt  es  auch  in 
grösseren  Mengen,  selbst  zu  4,0,  nicht  toxisch  (Widtirann  und  Denk).  Bei 
Kaninchen  und  Hunden  soll  es  zu  1,0 — 2,5  langsam  toxisch  wirken,  ohne  Blau- 
säureintoxication  zu  bedingen.  Es  geht  rasch  in  das  Blut  über  (Koelliker, 
Eulen  bürg)  und  wird,  wenigstens  theilweise,  als  solches  auch  bald  im  Urin 
ausgeschieden  (Wöhler  und  Frerichs).  Hippursäure  tritt  danach  im  Harn 
nicht  auf,  wohl  aber  bei  Kaninchen  bisweilen  Ameisensäure  (Ranke).  Wöhler 
und  Liebig  proponirten  als  Blausäurepräparat  eine  Lösung  von  1,0  (17  Gran) 
Amygdalin  in  30,0  Süssmandelemulsion,  wovon  10 — 15  Tropfen  pro  dosi  ge- 
geben werden  sollten.  Das  Ppt.  ist  indess  nicht  sehr  zweckmässig,  da  einer- 
seits die  Spaltung  des  Amygdalins  erst  in  einigen  Stunden  vollendet  ist  und 
so  der  Kranke  mit  dem  frischen  Ppt.  nicht  das  ihm  zugedachte  Blausäure- 
quantum erhält,  und  da  andrerseits  die  Emulsion  sich  viel  leichter  zersetzt  als 
Bittermandelwasser.  Die  Empfehlung  des  Amygdalins  (gleichzeitig  mit  Ol. 
Hyoscyami  äusserlich)  bei  Krebs  und  Markschwamm  (Inosemtz  eff)  hat  sich 
nicht  bewährt. 

Das  Bittermandelwasser  wird  in  der  Weise  bereitet,  dass  12  Th.  durch 
kaltes  Auspressen  von  dem  fetten  Oele  befreite  und  in  ein  feines  Pulver  ver- 
wandelte bittere  Mandeln  in  einer  geräumigen  Destillirblase  mit  80  Th. 
Wasser  gut  gemischt,  1  Th.  Weingeist  zugefügt  und  die  Mischung  gut  ver- 
schlossen 12  Std.  lang  stehen  gelassen  wird  und  dann  vorsichtig  11  Th.  in 
eine  Vorlage  abdestillirt  werden,  welche  1  Th.  Weingeist  enthält,  und  das 
Destillat  mit  soviel  von  einer  Mischung  von  1  Th.  Weingeist  u.  5  Th.  Wasser  ver- 
dünnt wird,  dass  in  1000  Th.  1  Th.  Cyanwasserstoff  enthalten  ist.  Es  stellt  eine 
etwas  trübe,  stark  nach  Blausäure  urfd  Bittermandelöl  riechende  Flüssigkeit 
dar.  Der  Geruch  nach  Bittermandelöl  bleibt  auch  nach  Ausfällung  des  Cyan- 
wasserstoffs mit  Silbersalpeter  erhalten.  Beim  Aufbewahren  erleidet  das 
Bittermandelwasser ,  namentlich  im  Lichte,  Zersetzungen,  welche  theils  die 
Blausäure,  theils  das  darin  enthaltene  Bittermandelöl  betreffen. 

An  der  Wirkung  der  Aqua  Amygdalarum  amararum  ist  das  Bitterman- 
delöl, welches  aus  den  bittern  Mandeln  in  sehr  verschiedenen  Mengen  (0,42  bis 
0,9570)1  aus  Kirschlorbeerblättern  in  etwas  geringerer  Quantität  erhalten  wird, 
unbetheiligt.  Das  Bittermandelöl  des  Handels  enthält  stets  neben  Benzoesäure- 
aldehyd  fBenzoylwasserstoff),  CH^O,  etwas  Blausäure  und  geringe  Mengen  von 
Benzoesäure,  Benzoin  und  anderen  Benzoylderivaten.  Dasselbe  wurde  früher, 
jedoch  selten,  innerlich  zu  V3 — 1  Tr.  pro  dosi  in  Weingeist  oder  Aether  ge- 
löst und  äusserlich  mit  fetten  Oelen  oder  Spiritus  als  schmerz-  und  krampf- 
linderndes Mittel  bei  Lichtscheu,  Blepharospasmus,  Kolik,  auch  bei  Leukom 
und  Amaurose  (Turn bull)  benutzt,  ist  aber  wegen  seines  inconstanten  Ge- 
haltes an  Cyanwasserstoffsäure  (3 — 147o)  ein  unzweckmässiges  Präparat.  Die 
Anwendung  zu  Haarölen  hat  wiederholt  zu  Vergiftungen  geführt,  wie  auch 
die  interne  Einführung  grösserer  Mengen  (1,0 — 8,0)  mehrfach  letale  Intoxi- 
cationen  veranlasste.  Das  reine  Bittermandelöl,  welches  bei  180**  siedet  und 
ein  spec.  Gew.  von  1,043  besitzt,  sich  in  30  Th.  Wasser,  leicht  in  Weingeist 
und  Aether  löst,  wirkt  nach  Art  anderer  ätherischer  Oele  und  tödtet  Kanin- 
chen erst  zu  4,0 — 8,0  (Mitscherlich),  Hunde  erst  zu  12,0  (Maclagan). 
Es  geht  durch  Oxydation  leicht  in  Benzoesäure  über  und  verwandelt  sich 
bei  Einführung  in  mittleren  Mengen  im  Organismus  in  Hippursäure  (Wöhler 
und  Frerichs),  während  nach  grösseren  Dosen  der  Urin  Bitterraandel- 
geruch  zeigt.  Statt  des  Bittermandelöls  findet  sich  im  Handel  jetzt  häufig 
das  ähnlich  riechende,  sehr  giftige  Nitrobenzin  (sog.  Mirbanöl  oder 
Mirbanessenz),  welches  in  den  letzten  Jahren  zu  einer  nicht  unbeträcht- 
lichen Anzahl  von  Intoxicationen ,  mehrfach  mit  tödtlichem  Ausgange,  ge- 
führt hat. 

Das  Bittermandelwasser  ersetzt  auch  alle  früher  gebräuchlich 
gewesenen  Cyanmetalle,  welche  im  Magen  unter  dem  Einflüsse 
der  Salzsäure  Cyanwasserstoffsäure  frei  werden  lassen,   sowie  ver- 
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schiedene  blausäurelialtige  Destillate  aus  Pflanzentheilen,  insbeson- 
dere das  Kirschlorbeerwasser,  Aqua  Laurocerasi. 

Zu  den  früher  statt  der  Blausäure  benutzten  Cyanmetallen,  von  denen  ein- 
zelne äusserst  unbeständig  sind,  so  dass  sie  leicht  durch  verdünnte  Säuren, 
namentlich  Wasserstoffsäuren,  und  daher  auch  im  Magen  durch  die  Salzsäure 
unter  Freiwerden  von  Cyanwasserstoffsäure  zersetzt  werden,  gehören  das  zu 
0,01  pro  dosi  Cin  wässriger  Lösung)  und  äusserlich  bei  schmerzhaften  Affec- 
tionen  zu  Waschungen  oder  in  Salbenform  (0,1 — 0,2  auf  25,0  Fett)  epider- 
matisch  und  selbst  endermatisch  angewendete  Cyankalium,  Kalium  cya- 
natum,  dessen  toxikologische  Bedeutung  seit  der  Verwendung  in  der  Photo- 
graphie eine  ungemein  hohe  geworden  ist,  und  das  Cyanzink,  Zincura 
cyanatum  s.  Zincum  cyanatum  sine  ferro  (so  genannt  zur  Unterschei- 
dung von  dem  bei  den  Zinkpräparaten  erwähnten  Zincum  ferro  cyanatum, 
mit  welchem  es  durch  Versehen  in  Folge  des  Gebrauches  der  für  beide  syno- 
nymen Bezeichnung  Zincum  borussicum  verwechselt  wurde,  wodurch  tödtliche 
Vergiftung  entstand  (Rem er). 

Die  als  Nitrile  bezeichneten  Verbindungen,  welche  Cyan  mit  Alkohol- 
radicalen  bildet,  wie  Cyanaethyl  (Propionitril)  und  Cyanamyl  (Isocapronitril) 
sind  stark  toxisch,  jedoch  weit  weniger  giftig  als  Cyanwasserstoffsäure  (Pelikan, 
Maximowitsch).  In  kleineren  Gaben  bewirken  sie  Steigerung  der  Athem- 
frequenz  ohne  Betheiligung  des  Vagus,  in  grösseren  epilaptiforme  Krämpfe 
mit  Mydriasis  und  mit  oder  ohne  Verlust  der  Willkürbewegung.  Magendie 
empfahl  Cyanaethyl  unter  der  Bezeichnung  Aether  hydrocyanicus  bei  Hustenreiz. 

Die  Aqua  Laurocerasi  ist  ein  früher  sehr  geschätztes  Destillat  aus 
den  lederartigen  u.  oben  glatten  und  glänzenden  Blättern  des  Kirschlorbeer, 
Prunus  Laurocerasus  L.,  eines  immergrünen  Strauches  aus  der  Familie 
der  Amygdaleen,  welcher  in  den  russischen  Kaukasusländern,  im  nördlichen 
Kleinasien  und  im  nördlichen  Persien  ursprünglich  einheimisch,  in  allen 
wärmeren  Ländern  mit 'mildem  Winter  als  Zierstrauch  verbreitet  ist,  der  in 
tropischen  Klimaten  selbst  bis  zu  20  Fuss  hoch  wird.  Die  Kirschlorbeerblätter 
sind  geruchlos,  entwickeln  aber  beim  Zerreiben  Geruch  nach  Bittermandelöl 
und  Blausäure.  Im  Juli  und  August  liefern  sie  ein  fast  doppelt  so  starkes 
Destillat  wie  im  Winter  und  Frühling  (Broekx.)  Nach  Christison  geben 
Knospen  und  junge  Blätter  mehr  ätherisches  Oel.  Die  Folia  Laurocerasi  ent- 
halten weder  Emulsin  noch  krystallisirtes  Amygdalin,  sondern,  wie  die  Blätter 
des  Pfirsichbaums ,  Persica  vulgaris  s.  Amygdalus  Persica  L. ,  welche  früher 
ebenfalls  zur  Darstellung  eines  blausäurehaltigen  destillirten  Wassers,  Aqua 
Persicae  foliorum,  dienten  und  die  grünen  Theile  verschiedener  Pflanzen  aus 
der  Familie  der  Amygdaleen,  einen  dunkelgelben,  durchsichtigen,  harzartigen 
Stoff,  das  sog.  amorphe  Amygdalin,  welches  mit  Emulsin  Blausäure  entwickelt. 
Die  Aqua  Laurocerasi  ist  weniger  trübe  als  das  Bittermandelwasser,  vielleicht 
in  Folge  eines  geringeren  Gehaltes  an  ätherischem  Oele,  und  wird  von  Ein- 
zelnen als  angenehmer  riechend  betrachtet.  Bei  längerem  Stehen  zersetzt  sie 
sich  wie  die  Aqua  Amygdalarum  amararum. 

Von  den  früher  wegen  ihres  Blausäuregehalts  benutzten  Destillaten  ist 
die  Aqua  Pruni  Padi  die  wichtigste.  Dieselbe  wurde  aus  der  Rinde  von 
Prunus  Padus  L.,  der  sog.  Ahlkirschen-  oder  Faulbaum  rinde,  in  welcher 
sich,  wie  auch  in  Blüthen,  Samenkernen  und  Blättern  krystallisirtes  Amygdalin 
(nach  Riegel  in  der  Rinde  % — 1"/^)  neben  sog.  amorphem  Amygdalin  findet, 
bereitet  und  nach  Art  des  Kirschlorbeerwassers  und  Bittermandelwassers, 
jedoch  in  etwas  grösseren  Dosen,  angewendet.  In  Amerika  wird  die  Rinde 
der  nah  verwandten  Prunus  serotina  s.  Prunus  Virginiana  als  Cortex  Pruni 
Virginianae,  welche  namentlich  im  Herbst  reichlich  Amygdalin  zu  enthalten 
scheint,  in  ähnlicher  Weise  gebraucht.  Dieselbe  gilt  als  Antiperiodicum  und 
ist  neuerdings  auch  in  England  bei  Herzaffectionen  und  febrilen  Krankheiten 
(Allbutt)  in  Abkochung  in  Anwendung  gezogen.  Auch  die  Schlehen- 
blüthen  (von  Prunus  spinosa  L.),  früher  als  Flores  Acaciae  officinell  und 
als  blutreinigendes  Mittel  gebraucht,  liefern  Blausäure.  Früher  stellte  man 
auch  schwäcliere  Blausäurelösungen  durch  Destillation  saurer  Kirschen  und 
Kirschkerne,  sog.  Kirschwasser,    Aqua  Cerasorum   nigrorum,    mit- 
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unter  mit  Zusatz  von  bitteren  Mandeln,  sog.  Aqua  Cerasorum  amygdalata, 
her,  welche  auch  heute  noch  in  der  Receptur  vorkommen,  jedoch  durch  eine  Ver- 
dünnung des  Bittermandelwassers  ersetzt  werden,  als  welche  geradezu  unter 
dem  Namen  Kirschwasser  oder  Aqua  Amygdalarum  diluta  eine  Mischung 
von  1  Th.  Bittermandelwasser  mit  19  Th.  destillirtem  Wasser  früher  officinell 
war.  Die  nicht  zur  Familie  der  Amygdaleae  gehörenden  Pflanzen,  welche, 
ohne  Amygdalin  zu  enthalten.  Blausäure  bilden  (Jatropha  Manihot,  Xime- 
nia  Americana  L.,  Agaricus  Oreades)  haben  kein  Interesse  für  die 
Pharmakologie. 

Die  officinelle  Blausäure  wird  von  allen  Applicationsstellen 
aus,  auch  von  der  unverletzten  Haut  resorbirt.  ohne  an  den  Appli- 
cationsstellen wesentliche  Veränderungen  hervorzurufen.  Ueber 
die  Schicksale  der  Blausäure  im  Organismus  sind  die  Untersuchungen 
noch  nicht  abgeschlossen. 

Oertliche  Irritationsphänomene  kommen  bei  Vergiftung  mit  Blausäure 
nicht  vor,  finden  sich  dagegen  nicht  selten  nach  Einwirkung  von  Cyankalium. 
In  ganz  kleinen  medicinalen  Dosen  erzeugt  Blausäure,  innerlich  genommen, 
ausser  bitterm  Geschmack  auch  Kratzen  im  Halse,  Wärme  im  Magen  und 
Vermehrung  der  Speichelsecretion.  Auch  bei  Application  auf  die  Conjunctiva 
ruft  verdünnte  Blausäure  (2 — S^o)  i^ur  ein  Gefühl  von  geringer  Empfindlichkeit 
und  Wärme  mit  Congestion  der  Gefässe  von  einigen  Minuten  Dauer  hervor 
(James  Vose-Solomon,  Nunneley);  die  Pupille  scheint  dadurch  etwas 
erweitert  zu  werden.  Resorption  erfolgt  von  allen  Schleimhäuten  aus;  man 
kann  Thiere  sowohl  vom  Rectum,  als  von  der  Vagina,  als  vom  äussern  Gehör- 
gange aus  mit  Blausäure  oder  Cyankalium  tödtlich  vergiften;  vom  Mastdarm 
und  Magen  aus  erfolgt  die  Resorption  mit  gleicher  Schnelligkeit  (Savory). 
Von  frischen  Wunden  aus  kann  Vergiftung  eintreten,  jedoch  kommt  es  dazu 
viel  weniger  leicht,  als  gewöhnlich  angenommen  wird,  und  noch  minder  ge- 
fährlich erscheint  die  Application  auf  die  äussere  Haut.  Man  hat  auf  eine 
Elimination  der  Blausäure  durch  Lungen  und  Haut  aus  dem  Gerüche  des 
Athems  und  der  Transpiration  nach  dem  Gifte  geschlossen.  Der  Nachweis 
von  Cyanwasserstoffsäure  in  Blut  und  Gehirn  im  unveränderten  Zustande  ist 
von  mehreren  Forschern  (Hoppe,  Everett,  Rennard)  bei  Intoxicationen 
geliefert,  in  anderen  Fällen  scheint  schon  im  Magen  eine  theilweise  Zersetzung 
unter  Bildung  von  Ameisensäure  stattzufinden  (Schauenstein).  —  Wird 
wasserfreie  Blausäure  auf  die  Cornea  applicirt,  so  erzeugt  sie  einen  weissen, 
leicht  durch  Reibung  ablösbaren  Schorf  (Jobert  de  Lamballe)  und  selbst 
in  nicht  zu  starker  Verdünnung  Trübung  der  Cornea.  Bei  directer  äusserer 
Einwirkung  auf  die  Haut  wird  die  betroffene  Hautpartie  unempfindlich  und 
taub  (Robiquet);  bei  Verdünnungen  von  l"7oo  ™  Bittermandelwasser  ist 
Veränderung  der  Sensibilität  nicht  nachweisbar. 

Die  Blausäure  unterscheidet  sich  von  allen  übrigen  Neurotica 
dadurch,  dass  sie  einen  entschiedenen  Einfluss  auf  das  Blut  selbst 
besitzt,  dessen  Beschaffenheit  sie  in  eigenthümlicher  Weise  ver- 
ändert, indem  sie  sich  einerseits  chemisch  mit  dem  Hämoglobin 
verbindet  und  indem  sie  andererseits  die  Sauerstoffabgabe  seitens 
der  Blutkörperchen  verringert. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Preyer  verbinden  sich  sowohl  Blausäure 
als  Cyankalium  bei  Blutwärme  mit  Oxyhämoglobin  und  Hämoglobin,  und  ist 
der  Sauerstoff  der  Luft  nicht  im  Stande,  diese  vier  Verbindungen  in  Oxyhämo- 
globin zurückzuführen.  Die  betreffenden  Verbindungen  sind  aber  nicht  im 
Blute  der  mit  Cyankalium  vergifteten  Thiere  nachweisbar.  Wässrige  Lösung 
von  krystallisirtem  Cyanwasserstoffhämoglobin  tödtet  Meerschweinchen  und 
Frösche  unter  den  Symptomen  der  Blausäurevergiftung,  jedoch  treten  dieselben 
später  auf,  was  zusammengenommen  mit  dem  Blausäuregeruch  der  Thiere 
(Cyankaliumhämoglobin  besitzt  einen  solchen  Geruch  nicht)  auf  eine  Zersetzung 
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schliesseu  uud  es  walirKcheiulich  erscheiueu  lässt,  dass  nicht  die  fragliche  Ver- 
bindung, sondern  die  Blausäure  selbst  das  wirksame  Agens  bei  Blausäurever- 
giftung ist.  Nach  Hiller  und  Wagner  lassen  sich  spectroskopische  Ver- 
änderungen im  circulirenden  Blute  mit  Cyanwasserstofi  vergifteter  Thiere 
nachweisen,  insofern  die  Oxyhämoglobinstreifen  bei  gleicher  Lage  geringere 
Absorption  zeigen  und  die  Absorption  des  Intervalls  bedeutender  ist;  noch 
auffallender  ist  letztere  Erscheinung  post  mortem.  Das  Blut  mit  Cyanwasser- 
stoffsäure  oder  Cyankalium  vergifteter  Warmblüter  ist  häufig  nicht  ganz  so 
dunkel  wie  bei  gewöhnlicher  Erstickung;  bei  Fröschen  ist  dasselbe  auffallend 
hellroth,  wahrscheinlich  in  Folge  einer  Gestaltveränderung  der  rothen  Blut- 
körperchen, wobei  dieselben  mehr  Licht  reflectiren  als  im  Normalzustande 
(Preyer).  Ausserhalb  des  Körpers  werden  die  rothen  Blutkörperchen  unter 
Einwirkung  von  Blausäure  zuerst  rundlicher,  dann  körnig  und  schliesslich 
farblos,  bei  Warmblütern  erst  maulbeerförmig,  dann  farblos;  im  lebenden 
Körper  ist  bei  Blausäurevergiftung  mikroskopisch  eine  Alteration  nicht  nach- 
zuweisen (Geinitz).  Blausäure  hebt  die  kataly tische  Wirkung  der  rothen 
Blutkörperchen  auf  Wasserstoffsuperoxyd  auf.  Hoppe-Seyler  und  Gaeht- 
geus  constatirten  sehr  erhebliche  Verminderung  der  Kohlensäureaus- 
scheidung im  Beginne  der  Giftwirkung,  wobei  auch  das  in  den  Venen  ent- 
haltene Blut  eine  hellrothe  Färbung  besitzt  und  worauf  bei  günstig  verlaufenden 
Vergiftungen  nach  kurzer  Zeit  ein  Zustand  ungewöhnlich  gesteigerter  Oxy- 
dation folgt.  Die  Eigenschaft  sauerstofffreien  Blutes,  einem  umgebenden  sauer- 
stoffhaltigen Medium  Sauerstoff  zu  entziehen,  geht  durch  Blausäurezusatz  nicht 
verloren;  mit  Sauerstoff  gesättigtes  frisches  Blut  giebt  unter  Einwirkung  von 
Blausäure  keinen  Antheil  seines  Sauerstoffs  ab,  ja  die  Entziehung  des  letzteren 
durch  sauerstoffverdrängende  Mittel  wird  sehr  erschwert  (Gaehtgens).  Die 
von  Zalesky  behauptete  Abnahme  der  Temperatur,  welche  mit  den 
Verändei'ungen  des  Bluts  in  Connex  stehen  könnte,  kommt  nach  Fleischer 
nach  kleinen  Blausäuremengen  nicht  zu  Stande,  wo  die  Eigenwärme  constant 
bleibt  oder  nach  kurzer  Abnahme  zunimmt;  nur  bei  lebensgefährlichen  Dosen 
erfolgt  Abnahme  der  Temperatur,  bei  eintretendem  Tetanus  wird  sie  vorüber- 
gehend erhöht  und  steigt  noch  erheblicher  nach  dem  Tode. 

Die  entfernten  Wirkungen  der  Blausäure  äussern  sich  vor- 
waltend in  Erscheinungen  seitens  des  Nervensystems,  wobei  in  her- 
vorragender Weise  das  Atheracentrum  und  vasomotorische  Centrum 
afficirt  sind. 

Bei  Einwirkung  kleiner  Mengen  blausäurehaltiger  Präparate,  wie  man  sie 
therapeutisch  verwerthet,  treten  nur  bei  längerem  Gebrauche  entfernte  Er- 
scheinungen auf.  Werden  diese  medicinalen  Dosen  nicht  erheblich  über- 
schritten, so  macht  sich  neben  Nausea  Oppression  der  Brust,  Herzklopfen, 
Schwere  im  Kopfe,  manchmal  stechender  Schmerz  im  Hinterkopf,  Schwindel, 
Gedankenverwirrung  und  Verlust  der  Muskelkraft  geltend.  Diese  Symptome 
entsprechen  dem  ersten  oder  asthmatischen  Stadium  der  Blausäure- 
vergiftung (Orfila),  in  welchem  objectiv  stets  keuchendes  Athmen  mit  offenem 
Munde,  verlangsamter  Herzschlag  und  Prominenz  der  Augäpfel  wahrgenommen 
wird.  Aus  diesem  Symptomencomplex  kann  Rückkehr  zur  Norm  erfolgen; 
schreitet  die  Intoxication  fort,  so  kommt  es  unter  Zunahme  der  Dyspnoe  zu 
plötzlichen  Hinstürzen  des  Patienten.  Bei  erloschenem  Bewusstsein  und  völligem 
Darniederliegen  der  cerebralen  Thätigkeit  in  diesem  Stadium,  welches  von 
Orf  ila  als  das  zweite  oder  convul  sivische  Stadium  bezeichnet  wird, 
besteht  Anästhesie  der  Haut,  Mydriasis  und  Unempfindlichkeit  der  Iris  neben 
vollkommener  Erschlaffung  der  Muskulatur;  die  Haut  ist  kühl  und  mit  kaltem 
Schweisse  bedeckt,  der  Puls  beschleunigt,  fast  nicht  zu  fühlen,  bisweilen 
kommt  es  zu  unwillkürlicher  Entleerung  von  Urin  und  Fäces.  In  diesem 
Stadium  zeigen  sich  auch  Convulsionen,  theils  tonischer,  theils  klonischer  Art; 
die  letzteren  betreffen  besonders  die  Extremitäten,  die  ersteren  die  Masseteren 
und  die  Nackenmuskeln.  Dieses  Stadium  wird  oft  durch  einen  von  spasmodi- 
scher  Affection  des  Kehlkopfes  herrührenden  eigenthümlichen  Schrei  beim 
Hinstürzen  eingeleitet,  welcher  mit  Unrecht  als  charakteristisch  für  Blausäure- 
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Vergiftung  gehalten  wird.  Auch  aus  diesem  Stadium  kann  Wiederherstellung 
erfolgen,  doch  geht  dasselbe  meist  in  das  dritte  oder  asphyktische  (para- 
lytische) Stadium  über,  das  durch  tiefstes  Coma,  starkes  Ausfliessen  von 
Speichel  aus  dem  Munde  und  stetiges  Seltener-  und  Schwächerwerden  von 
Herzschlag  und  Respiration  sich  charakterisirt  und  in  nicht  langer  Zeit  zum 
Tode  führt.  Viel  häufiger  als  die  geschilderte  protrahirte  Vergiftung  beim 
Menschen  ist  die  sog.  apoplektische  Form,  in  welcher  die  Patienten  nach 
einer  grossen  Dosis  schon  während  des  Schluckens  oder  doch  in  wenig  Se- 
cunden  hinstürzen  und  die  Erscheinungen  des  zweiten  oder  dritten  Stadiums 
(Krämpfe,  Paralyse)  darbieten.  Die  erschwerte  Respiration,  bei  welcher  die 
einzelnen  Athemzüge  durch  grosse  Intervalle  getrennt  sind,  ist  im  Allgemeinen 
das  am  meisten  charakteristische  Symptom  für  diese  Vergiftungsform;  doch 
kommt  bei  ausgeprägtem  Coma  auch  stertoröses  Athmen  vor. 

Für  den  Erwachsenen  können  0,05  wasserfreie  Blausäure  als  kleinste 
letale  Dosis  angesehen  werden,  doch  giebt  es  Fälle,  wo  der  Tod  nach  0,042 
bis  0,045  eintrat  (Geoghegan,  Hicks),  während  in  anderen  weit  grössere 
Dosen  ohne  tödtlichen  Erfolg  waren,  so  0,08  (Bis hop),  0,09  (Christison)  und 
selbst  1,4  (Burmann). 

Die  Blausäure  ist  bekanntlich  für  thierische  Organismen  das 
stärkste  Gift,  welches  durch  die  Schnelligkeit  der  toxischen  und 
letalen  Wirkung  sich  vor  allen  anderen  auszeichnet  und  selbst  von 
Nicotin  und  Aconitin  nicht  erreicht  wird. 

Die  deletere  Action  erstreckt  sich  auf  alle  Thierklassen,  doch  ist  die  Re- 
sistenz eine  verschiedene.  Kaltblüter  werden  viel  weniger  davon  afficirt  als 
Warmblüter,  was  sich  leicht  aus  der  geringen  Abhängigkeit  der  Herzthätigkeit 
von  dem  Athmungsprocesse  ei'klärt  (Preyer).  Vögel  sterben  leichter  als 
Säugethiere;  Insekten,  Crustaceen,  Mollusken  und  Würmer  schwerer  als  Wirbel- 
thiere  (Coullon).  Nach  Wedemeyer  wirkt  Blausäure  auf  Tliiere  um  so 
mehr  tödtlich,  je  mehr  dieselben  ein  entwickeltes  Rückenmark  und  eine  voll- 
kommene Respiration  und  Muskelkraft  besitzen,  je  sauerstoffreicher  ihr  Blut 
und  höher  ihre  Temperatur  ist  und  je  mehr  sie  des  Sauerstoffs  zum  Fortleben 
bedürfen.  Auch  auf  Pflanzen  und  selbst  auf  diejenigen,  aus  welchen  sie  pro- 
ducirt  wird,  wirkt  Blausäure  vernichtend  (Coullon,  Goeppert).  Die  Mini- 
maldosis wasserfreier  Blausäure,  welche  bei  kleinen  Säugethieren  den  Tod 
herbeiführt  (bei  Meerschweinchen  1,  bei  Kaninchen  3  Secunden  langes  Ein- 
athmen  des  Dunstes  wasserfreier  Blausäure)  ist  so  klein,  dass  eine  quantitative 
Bestimmung  nicht  möglich  ist;  sicher  beträgt  sie  weniger  als  Viooo  Milligramm 
bei  Meerschweinchen  (Preyer).  Die  Blausäure  ist  bekanntlich  das  Gift, 
welches  wegen  der  Plötzlichkeit  seiner  Wirkung  und  insbesondere  wegen  des 
raschen  Eintrittes  des  Todes  der  Anschauung  zur  Stütze  diente,  dass  die  Gift- 
wirkung ausschliesslich  durch  Nervenleitung  vermittelt  werde,  was  für  die 
Blausäure  schon  1826  Krimer  experimentell  widerlegte. 

Bei  Thieren  ist  das  Bild  der  Vergiftung  im  Ganzen  das  nämliche  wie  beim 
Menschen,  so  weit  es  sich  um  Warmblüter  handelt.  Alle  Thiere  zeigen  als 
erstes  Symptom  Störungen  der  Athmung  und  später  partielle  oder  totale 
Lähmung.  Die  Athemzüge  werden  vermindert,  mitunter  erschwert;  besonders 
stark  sinkt  die  Athemzahl  während  des  Tetanus,  während  sie  im  paralytischen 
Stadium  entweder  bis  zum  Tode  weiter  sinkt,  oder  wieder  etwas  zunimmt,  ja 
in  günstig  verlaufenen  Fällen  über  die  Norm  hinaussteigt.  Convulsionen 
kommen  bei  Amphibien,  Fischen  und  im  Wasser  lebenden  Insekten  nicht  vor, 
fehlen  aber  auch  bei  manchen  Säugethieren  und  sind  bei  den  meisten  Warm- 
blütern nicht  völlig  constant.  Auch  der  beim  Menschen  erwähnte  Schrei 
kommt  inconstant  bei  W"armblütern  vor,  ebenso  findet  sich  das  gleichfalls 
beim  Menschen  vorkommende  Erbrechen  bei  manchen  Thierspecies.  Der  Herzr 
schlag  wird  anfangs  verlangsamt,  wobei  der  Blutdruck  zunimmt  (Traube), 
später  nimmt  die  Pulsfrequenz  wieder  zu.  Bei  Fröschen  wird  die  Athmung 
anfangs  beschleunigt,  dann  kommt  es  zu  Dyspnoe  mit  Prominenz  der  Bulbi; 
hiermit  stellt  sich  gleichzeitig  Schwächerwerden  der  willkürlichen  Bewegungen 
ein,  dann  nehmen  die  Reflexe  ab  und  schliesslich  erlischt  jede  Muskelbewegung, 
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während  der  gleich  anfangs  verlangsamte  und  später  irreguläre  und  schwache 
Herzschlag  noch  eine  Stunde  andauern  kann  (Kölliker,  Preyer).  Die  ein- 
zelnen Stadien  der  Vergiftung,  von  denen  bei  Warmblütern  das  erste  gewöhn- 
lich Va — 1  Min.,  das  zweite  und  dritte  je  V2 — ^  Min.  dauern,  sind  bei  Kalt- 
■  blütern  bedeutend  länger  (V4— V2  Std.). 

Die  Behandlung  der  Blausäureintoxication  wird  in  der  Regel  in  der 
£]rfüllung  der  Indicatio  vitalis  zu  bestehen  haben,  welcher  am  besten  die  schon 
von  Brodie  und  Pereira  empfohlene  künstliche  Respiration  entspricht. 
Die  früher  als  Antidot  zur  Inhalation  und  zur  äusseren  Darreichung  empfohle- 
nen Chlor  Präparate  können  nicht  als  wirkliche  Gegengifte  angesehen 
werden,  da  durch  dieselben  giftige  Verbindungen  sich  bilden.  Theoretisch 
besser  begründet  sind  die  S.  246  besprochenen  Gegengifte  von  T.  und  H. 
Smith  (Eisenoxydhydrat  mit  Magnesia)  und  von  Duflos,  wodurch  unschäd- 
liches Eisencyanür  oder  Magnesiumeisencyanür  entsteht.  In  den  meisten  Fällen 
aber  wird  man  mit  chemischen  Antidoten  zu  spät  kommen.  Ist  es  möglich, 
so  reicht  man  innerlich  Analeptica  und  unterstützt  deren  Wirkung  durch 
äussere  Reizmittel.  Thenard  empfahl  Aether,  weil  bei  ätherisirten  Thieren 
die  Blausäurevergiftungserscheinungen  später  und  minder  intensiv  eintreten. 
Besonders  gepriesen  werden  kalte  Begiessungen  auf  den  Kopf  und  längs  der 
Wirbelsäure  aus  einer  Höhe  von  1 — 2  Fuss  applicirt,  während  der  Patient  im 
warmen  Bade  sich  befindet,  Preyer  empfahl  nach  Thierversuchen  als  antago- 
nistisch wirkend  das  Atropin,  dessen  günstige  Effecte  vermuthlich  auf  Er- 
regung des  x\them-  und  Gefässcentrums,  nicht  aber  auf  Depression  des  Vagus 
beruht.  Nicht  irrationell  ist  die  Einspritzung  von  Ammoniak  in  die  Venen, 
wenn  aöch  die  interne  Darreichung  als  chemisches  Antidot  verfehlt  ist,  da 
sich  dabei  Cyanammonium  als  stark  toxische  Substanz  bildet.  Auch  der  Trans- 
fusion lässt  sich  theoretisch  die  Berechtigung  zur  Verwendung  bei  Blausäure- 
vergiftung nicht  absprechen. 

Das  Vorhandensein  einer  chronischen  Blausäurevergiftung,  welche 
Mac  Cleod,  Granville  u.  A.  auf  Grund  von  Selbstversuchen  und  von  Be- 
obachtungen in  P'abriken ,  wo  die  Entwicklung  reichlicher  Blausäuredämpfe 
stattfindet,  annehmen,  wobei  sie  als  Symptome  theils  örtliche  Phänomene 
(selbst  Stomatitis  ulcerosa),  theils  entfernte  Wirkungen  (Ohrensausen,  Kopf- 
schmerz, Dysphagie,  Nausea,  Palpitationen,  Dyspnoe  und  selbst  Convulsionen) 
angeben,  ist  nicht  sicher  gestellt  und  wahrscheinlich  handelt  es  sich  dabei  nur 
um  leichte  repetirende  acute  Intoxication.  Das  Vorkommen  einer  acuten  Blau- 
säurevergiftung durch  rasch  hinter  einander  gegebene  Dosen  von  Blausäure 
kann  um  so  weniger  in  Abrede  gestellt  werden,  als  bei  Thieren  das  Summiren 
von  zwei  nicht  letalen  Dosen,  welche  kurz  nach  einander  gegeben  werden, 
durch  Nunneley  erwiesen  ist. 

Die  Wirkungen  der  Blausäure  auf  Athmung  und  Kreislauf  sind 
von  den  Centren  des  verlängerten  Marks  und  den  Glefässcentren 
des  Rückenmarks  abhängig.  Daneben  wird  auch  das  Vaguscentrum 
in  Mitleidenschaft  gezogen  (Böhm  und  Knie,  Lazarski). 

Nach  Lazarski  (1881)  erhöhen  geringe  Dosen  Blausäure  vorübergehend 
die  Leistungen  der  Medulla  oblongata  und  steigern  Athemzahl  und  Blutdruck, 
auch  erfolgt  durch  Reizung  des  Vaguscentrums  bei  intacten  Vagis  Verlang- 
samung des  Pulsschlages.  Grosse  Dosen  Blausäure  machen  die  Centren  des 
verlängerten  Marks  und  die  Gefässcentren  gegen  eine  Steigerung  der  natür- 
lichen inneren  Reize  (Erstickungsreiz)  und  gegen  intensive  Reize  anderer  Art 
(Inductionsströme ,  Strychnin ,  Antiarin)  unempfindlich.  Die  Verlangsamung 
der  Herzschlagzahl  bei  grösseren  Dosen  ist  vom  Vagus  unabhängig,  ebenso 
von  den  Acceleratoren,  und  kann  auch  nicht  durch  das  Sinken  des  Blutdrucks 
seine  Erklärung  finden,  da  durch  Aortenligatur  die  Pulszahl  nicht  erheblich 
steigt.  Lazarski  leitet  sie  daher  von  einer  Wirkung  auf  das  Herz  ab, 
durch  welche  im  letzten  Stadium  der  Intoxication  das  Sinken  des  Blutdrucks 
noch  verstärkt  wird.  Dass  Blausäure,  wie  Traube  meinte,  ein  eigentliches 
Herzgift  sei,  widerlegt  ein  Blick  auf  die  Phänomene  beim  Frosch.  Sicher 
wird   der  rapide   Tod    bei    sehr   grossen  Dosen    durch    rasche  Lähmung    des 
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respiratorischen  Centrums  bedingt.  Die  von  Preyer  stark  betonte  Reizung 
der  peripheren  Vagusendigungeu  in  den  Lungen  ist  durch  Böhm  und  Knie 
widerlegt;  Vagusdur chschneidung  hebt  durchaus  nicht  den  tödtlichen  Einfluss 
der  Blausäure  auf.  Auch  centripetale  Vagusreizung  ist  zur  Zeit  der  Respira- 
tionsstillstände ohne  Wirkung.  Die  durch  Blausäure  bedingten  Convulsionen 
unterscheiden  sich  an  sich  nicht  wesentlich  von  den  Erstickungskrämpfen 
(Preyer),  treten  aber  viel  rascher  ein,  als  dies  selbst  bei  völliger  Entziehung 
des  Sauerstoffs  der  Fall  ist;  auch  kommt  bei  Erstickung  Lähmung  des  vasomo- 
torischen Centrums  ohne  vorhergehende  Reizung  nicht  vor.  Dass  die  Blau- 
säure direct  reizend  auf  Krampfcentren  im  Hirn  und  Rückenmark  wirkt,  ist 
um  so  wahrscheinlicher,  als  die  der  Blausäure  nahe  verwandten  Nitrile  oder 
Cyanaether  (Acetonitril,  Propionitril)  sämmtlich  epileptiforme  Krampf- 
anfälle neben  Respirationslähmung  hervorbringen  (Maximowitsch). 

Was  die  übrigen  Partien  des  Nervensystems  anlangt,  so  wird  nach  den 
Erscheinungen  am  Menschen  zunächst  das  Gehirn  betroffen,  darauf  erst  das 
Rückenmark.  Nach  Kr  im  er  wirkt  Blausäure  nicht  giftig,  wenn  sie  direct  auf 
Gehirn  und  Rückenmark  gebracht  wird;  Jones  fand  dagegen  bei  jungen 
Alligatoren  die  schnellste  Wirkung  bei  Application  auf  das  verlängerte  Mark. 
Die  motorischen  Nerven  gehen  bei  Vergiftungen  am  Frosche  erst  sehr  spät 
ihres  Leituugsvermögens  verlustig  (v.  Kiedrowski),  dagegen  schnell  bei  Be- 
feuchtung mit  Blausäure  (Coullon,  Preyer).  Nach  v.  Kiedrowski  werden 
die  Stämme  der  motorischen  Nerven  nach  Blausäurevergiftung  um  so  früher 
gelähmt,  je  entfernter  sie  von  den  Centren  und  vom  Herzen  liegen  (?),  Nach 
Stannius  werden  die  Nerven  durch  directe  Berührung  mit  Blausäure  (3,5 — 
6,5%)  viel  langsamer  leitungsunfähig  als  die  Muskeln,  welche  letzteren  nicht 
todtenstarr  werden  (Kölliker),  übrigens  in  Hinsicht  auf  die  Stärke  und  Rich- 
tung des  Muskelstroms  sich  wie  normal  verhalten  (  Dubois  -  Reymond  ). 
Wie  die  übrigen  quergestreiften  Muskeln  wird  auch  das  Herz  bei  directer 
Application  von  Blausäui'e  betroffen  und  seiner  Reizbarkeit  je  nach  der  Con- 
centration  nach  wenigen  Secunden  oder  nach  wenigen  Minuten  beraubt  (Kri- 
mer, Preyer).  Nach  0.  Funke  verlieren  die  sensibeln  Nerven  nach  Blau- 
säurevergiftung ihre  elektromotorische  Wirksamkeit.  Nach  Valentin  ist  der 
Nervenstrom  nicht  verändert.  Eine  antiseptische  Wirkung  der  Blausäure,  auf 
welche  schon  C.  F.  Emmert  1803  hinwies,  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen, 
doch  ist  dieselbe  nicht  sehr  bedeutend  und  der  Verwesungsprocess  nach  Blau- 
säurevergiftung sogar  meist  beschleunigt.  Krämer  fand,  dass  Blausäure  die 
Bewegung  der  Spermatozoiden  aufhebe.  Bei  Leuchtkäfern  wird  die  Phos- 
phorescenz  dadurch  sehr  rasch  aufgehoben. 

Viel  geringere  Bedeutung  als  für  die  Toxikologie  besitzt  die 
Blausäure  für  die  Therapie,  indem  der  Kreis  der  Krankheiten,  in 
denen  man  sie  in  den  ersten  Decennien  dieses  Jahrhunderts  an- 
wandte, sich  auf  wenige  beschränkt  hat,  worunter  schmerzhafte 
Affectionen  verschiedener  Art  und  Hustenreiz  (Krampfhusten, 
Keuchhusten)  die  hauptsächlichsten  sind. 

In  der  geringen  Concentration,  wie  die  jetzt  gebräuchlichen  Präparate  der 
Blausäure  dieselbe  enthalten,  kann  bei  Innehaltung  der  richtigen  Dosirung  von 
keiner  besonderen  Gefahr  die  Rede  sein.  Wenn  sich  hieraus  keine  Contra- 
indication  der  Blausäure  ergiebt,  so  ist  doch  auch  kein  besonderer  Grund  für 
ihre  therapeutische  Verwendung  gegeben,  und  namentlich  bleibt  es  immerhin 
bei  dem  Vorhandensein  vortrefflicher  anderer  Mittel  unangemessen,  die  Blau- 
säure als  Wurmmittel  oder  Antitypicum  zu  verwenden.  Der  Gebrauch  als 
Contrastimulans  bei  Pneumonien  und  ähnlichen  Affectionen,  wogegen  Rasori 
und  seine  Schule  Blausäure  verwendeten,  ist  nach  den  physiologischen  Ver- 
suchen, wonach  nur  stark  toxische  Dosen  die  Temperatur  herabsetzen,  nicht 
gerechtfertigt.  Der  Glaube  an  die  Heilkraft  der  Blausäure  als  Antiphthisicum 
(Magen die  u.  A.)  ist  geschwunden,  obschon  gerade  bei  Phthisis  das  Mittel 
durch  Verringerung  des  Hustenreizes  von  Nutzen  sein  kann.  Nicht  selten  be- 
w^ährt  sich  Blausäure  bei  Reizung  des  respiratorischen  Centrums  und  asthma- 
tischen Anfällen  (in  nicht  zu  kleinen  Dosen),  wofür  ja  auch  die  physiologische 
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Wirkung  spricht.  Strambio  und  Restelli  empfahlen  Blausäurepräparate 
bei  Tetanus  toxicus,  doch  scheinen  sie  nicht  mehr  als  andere  Cerebralia  zu 
nützen.  Krimer,  West  u.  A.  fanden  ßlausäurepräparate  in  einzelnen  Epi- 
demien von  Keuchhusten  nützlich,  während  das  Mittel  in  anderen  erfolglos 
blieb.  Hake  will  es  bei  beginnender  Herzhypertrophie  mit  Erfolg  angewendet 
haben;  gerade  bei  Herzfehlern  aber  darf  Blausäure  nur  mit  der  grösslen  Vor- 
sicht gegeben  werden,  weil  wiederholt  kleine  Dosen  bei  Herzkranken  Ver- 
giftungserscheinungen hervorgerufen  haben  (Taylor).  In  einem  Falle  von 
Angina  pectoris  habe  ich  Blausäure  mit  palliativem  Nutzen  gegeben,  doch 
schwächte  sich  der  Effect  sehr  ab.  Den  meisten  Vortheil  gewährt  das  Mittel 
bei  Gastralgie,  und  zwar  vorzugsweise  bei  nervöser.  Die  Aufzählung  aller 
einzelnen  Krankheitsformen,  bei  welchen  Blausäure  innerlich  versucht  ist,  hat 
keinen  Sinn,  da  man  sie  gegenwärtig  in  der  Praxis  mehr  und  mehr  vernach- 
lässigt. Aeusserlich  wurde  sie  bei  Hautjucken  und  Neuralgien  in  Gebrauch  ge- 
zogen, da  sie  aber  nur  in  verhältnissmässig  starker  Concentration  herabsetzend 
auf  die  Sensibilität  wirkt,  sind  auch  hier  andere  Mittel  vorzuziehen.  Auch  in 
der  Augenheilkunde,  wo  man  sie  gegen  Lichtscheu  und  Blepharospasmus  be- 
nutzte, ist  sie  durch  Atropin  und  analoge  Medicamente  verdrängt. 

Man  giebt  die  Aqua  Amygdalarum  amararum  zu  0,5 — 2,0  mehrmals  täg- 
lich. Die  Pharmakopoe  gestattet  2,0  pro  dosi  und  8,0  pro  die.  Man  verord- 
net sie  meist  für  sich  in  Tropfenform,  (zu  10 — 30  Tr.  pro  dosi)  oder  mit 
Wassei-  und  Syrup  verdünnt;  auch  kann  sie  Mixturen  hinzugesetzt  werden. 
Die  bittern  Mandeln  werden  zu  6 — 12  Stück  bei  Wechselfiebern,  Neuralgien 
gegeben. 

Aeusserlich  kommt  Bittermandelwasser  vorzugsweise  zu  Waschungen  in 
Verdünnung  mit  Wasser  in  Gebrauch,  seltener  dient  es  zu  Augenwässern 
oder  zu  Inhalationen  in  Dampfform  (auf  heissen  Sand  gegossen  oder  aus  einem 
Schälchen  verdunstet),  oder  zu  Injectionen,  endlich  zu  Salben. 

xieltere  Aerzte  bevorzugten  das  Kirschlorbeerwasser  wegen  eines  ange- 
nehmeren Geschmacks.  Die  Ersetzung  desselben  durch  Aqua  Amygdalarum 
amararum  ist  jedoch  völlig  gerechtfertigt,  da  das  Kirschlorbeerwasser  nur  ein- 
mal im  Jahre  bereitet  werden  kann  und  bei  seiner  leichten  Zersetzlicbkeit  im 
Laufe  des  Jahres  der  Blausäuregehalt  sich  sehr  vermindert,  während  das  Bit- 
termandelwasser immer  frisch  bereitet  werden  kann.  Für  längere  Aufbewah- 
rung ist  stets  ein  Zusatz  von  Spiritus,  wodurch  die  Zersetzlicbkeit  gemindert 
wird,  zu  machen.  Auch  empfiehlt  sich  die  Ordination  in  vitro  nigro,  da  das 
Tageslicht  zersetzend  wirkt.  Zu  vermeiden  sind  Alkalien,  Chlorwasser,  Sal- 
petersäure und  andere  oxydirende  Substanzen,  endlich  Metallsalze. 

Die  bittern  Mandeln  wurden  früher  auch  als  solche  medicinisch  benutzt 
und  bei  Wechselfieber,  Neuralgien  u.  s.  w.  zu  6 — 12  Stück  gegeben.  Dieselben 
sind  Volksmittel  gegen  Sodbrennen.  Medicinisch  benutzte  man  sie  entweder 
im  zerkleinerten  Zustande  oder  geschält  und  entfettet  als  sog.  Phyllis 
amara  s.  Farrina  Amygdalarum  amararum,  Bittermandelkleie, 
welche  von  Kranichfeld  als  mildes  Blausäurepräparat  zu  0,03 — 0,2  empfohlen 
wurde.  Die  Bittermandelkleie  kann  auch  als  Ingrediens  für  kosmetische 
Waschpulver  (mit  Benzoe,  Borax  und  Veilchenwurzel)  benutzt  werden. 

Verordnungen: 

2) 


Natrii  bicarbo7iici  1,0 
Aquae  Amygdal.  amar.  3,0 
Emulsionis  Amygdal.  50,0 
M.  D.  S.     Stündlich  einen  Theelöffel. 

(Bei    Keuchhusten     von    Kindern 

unter  1  Jahr.     West,) 


Aq.  Amygdal.  amarar. 
Liquoris  Plumbi  Goulardi  ää  50,0 
Aq.  Rosae  100,0 
M.  D.  S.    Zur  Waschung.      (Bei  Haut- 
jucken und  Schmerzen.    Hufelands 
Liquor  anterethic  us.) 


Folia  Nicotianae,  Folia  Tabaci;  Tabaksblätter. 
Die  Droge  stellt  die   getrockneten  Blätter  der  verschiedenen 
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Cultur formen  von  Nicotiana  Tabacum  L.,  einer  in  Amerika  einhei- 
mischen und  zur  Erzeugung  von  Rauch-  und  Schnupftabak  neben 
andern  Species  der  Gattung  Nicotiana  in  den  verschiedensten  Län- 
dern cultivirten  Solanee,  dar. 

Die  Blätter  von  Nicotiana  Tabacum  sind  spitzlanzettlich,  in  den  Blatt- 
stiel herablaufend,  ganzrandig  und  wie  die  ganze  Pflanze  mit  langen,  weichen 
Haaren  und  kleinen  sitzenden  Drüsen,  welche  bei  der  frischen  Pflanze  eine  kleb- 
rige Flüssigkeit  ausschwitzen,  besetzt,  von  beträchtlicher  Grösse,  getrocknet  von 
brauner  Farbe.  Sie  stellen  den  sog.  Virginischen  Tabak,  Folia  Nicotianae 
Virginianae,  dar,  welcher  von  den  Blättern  anderer  cultivirter  Species  von 
Nicotiana  durch  den  Verlauf  der  Seitennerven  sich  unterscheidet,  welche  bei  der 
officiuellen  Droge  erst  eine  Weile  parallel  und  ganz  nahe  dem  Mittelnerven  ver- 
laufen und  dann  von  diesem  im  spitzen  Winkel  auseinanderweichen,  während 
bei  dem  am  nächsten  verwandten  Mar  ylan  dt  ab  ak  von  Nicotiana  macro- 
phylla  Metz  die  Seitennerven  in  fast  rechtem  Winkel  vom  Mittelnerven  ver- 
lauten. Ebenso  verhalten  sich  die  Blätter  der  den  Türkischen  Tabak  liefernden 
N.  rustica  L.  (mit  grüngelben  Blumen  und  gestielten,  eiförmigen  Blättern) 
und  anderen  cultivirten  Sorten,  von  denen  N.  repanda  Willd.  in  Havanna 
angebaut  wird.  Alle  diese  Tabaksblätter  besitzen  einen  scharfen  Geschmack 
und  einen  eigenthümlichen  Geruch.  —  Die  Verwendung  des  Tabaks  als  Rauch- 
mittel scheint  in  Amerika  uralter  Brauch  bei  den  Indianern  gewesen  zu  sein, 
bei  denen  die  Bezeichnung  Tabaco  ursprünglich  das  zum  Rauchen  benutzte 
Instrument  bedeutet.  Nach  Europa  scheint  die  Tabakspflanze,  welche  zuerst 
von  Oviedo  beschrieben  wurde,  um  1555  oder  1559  gelangt  zu  sein.  Die  Be- 
zeichnung Nicotiana  verewigt  den  Namen  von  Jean  Nicot,  welcher  als 
französischer  Gesandter  in  Lissabon  156Ü  Samen  nach  Paris  schickte. 

Das  wirksame  Princip  der  Tabaksblätter  ist  das  flüchtige  Al- 
kaloid  Nicotin,  neben  welchem  sich  noch  als  eigenthümlicher 
Stoff  das  Nicotianin  oder  der  Tabakscampher  findet. 

Das  1828  von  Posselt  und  Reimann  entdeckte  Nicotin  ist  ein  sauer- 
stofffreies Alkaloid  von  der  Formel  C^^H^^N'^  und  bildet  ein  farbloses,  öliges, 
stark  alkalisch  reagirendes  Liquidum  von  starkem,  besonders  beim  Erwärmen 
sehr  hervortretendem  Gerüche  und  brennendem  Geschmacke.  Es  wird  noch 
bei  — 10"  nicht  fest,  bildet  schon  unter  100"  deutliche  Nebel  und  siedet  bei 
250".  An  der  Luft  und  am  Lichte  bräunt  es  sich  rasch.  Es  löst  sich  leicht 
in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  und  bildet  mit  verschiedenen  Säuren 
schwierig  krystallisirende  Salze,  welche  sich  in  Wasser  und  Alkohol,  meist 
aber  nicht  in  Aether  lösen.  Die  Menge  des  in  Tabaksblättern  enthalteneu 
Nicotins  wechselt  ausserordentlich.  Schlössing  fand  im  Virginiatabak  6,87 7o) 
im  Marylandtabak  2,29  "/o?  in  verschiedenen  französichen  Tabaken  6,29  bis 
7,96 "/o-  —  D3,s  von  Hermbstädt  aufgefundene  Nicotianin  bildet  weisse, 
wenig  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist  und  Aether  lösliche  Krystallblättchen 
von  bitterlich  gewürzhaftem  Geschmack  und  feinem,  tabakartigem  Gerüche, 
welche  auf  der  Zunge  und  im  Schlünde  einen  eigenthümlichen  Reiz,  bei  Appli- 
cation auf  die  Nasenschleimhaut  Niesen  und  zu  0,03  intern  Kopfweh,  üebel- 
keit  und  Aufstossen  bedingen  (Hermbstädt). 

Die  Tabaksblätter  werden  viel  weniger  medicinisch  als  in  der  Foim  von 
Rauchtabak  und  Cigarren,  Schnupftabak  und  Kautabak  als  narkotisches  Ge- 
nussmittel verwendet.  Zu  diesem  Zwecke  unterliegen  sie  einer  besonderen 
Präparation  und  z.  Th.  einem  Gährungsprocesse ,  durch  welche  ihr  Nicotin- 
gehalt ein  geringerer  wird.  In  trocknem  Schnupftabak  fand  Schlössing 
27o  Nicotin.  Die  Frage  über  den  Nicotingehalt  des  Tabakrauches  ist  von 
verschiedenen  Chemikern  (Melsens,  Guerard,  Malapert,  Le  Bon)  positiv, 
von  andern  (Vohl)  negativ  beantwortet.  Der  von  He  übel  angeblich  geführte 
Nachweis  ist  nicht  beweisend,  da  im  Tabaksrauch  sich  höhere  Glieder  aus  der 
Reihe  der  Pyridinbasen,  insbesondere  CoUidin  (vgl.  S.  1116),  finden,  welche 
ähnliche  Wirkung  zeigen.     Auch  Blausäure  existirt  im  Tabaksdampf,  nach  Le 
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Bon  in  bedeutenderer  Menge  im  Rauche  von  türkischem  Tabak  als  von   ge- 
wöhnlichem; ebenso  findet  sich  Kohlenoxyd. 

Die  Wirkung  der  Tabaksblätter  ist  im  Wesentlichen  identisch 
mit  der  des  Nicotins  und  zeigt  nur  insofern  eine  Differenz,  als 
das  Nicotin  vermöge  seiner  äusserst  rapiden  deleteren  Action  auf 
den  thierischen  Organismus  örtliche  Irritationsphänomene  in  viel 
geringerem  Grade  zur  Erscheinung  bringt. 

Das  Nicotin  gehört  zu  den  stärksten  Giften,  welches  nach  den  Versuchen 
von  Schroff  16mal  stärker  als  Coniin  ist.  Die  Giftigkeit  zeigt  sich  bei  sämmt- 
lichen  Thierclasseu,  doch  besitzen  einzelne  grössere  Resistenz.  Verhältniss- 
niässig  am  längsten  widerstehen  Darminfusorien  dem  Gifte  (Berutti  und 
Vella).  Fliegen  und  Tausendfüsse  sind  resistenter  als  Schmetterlinge  und 
Spinnen,  Fische  ertragen  mehr  als  Frösche,  Hunde  und  Kaninchen  mehr  als 
Katzen,  doch  sterben  Hunde  nach  V2 — 2  Tr. ,  Kaninchen  schon  nach  V*  Tr. 
Kleine  Vögel  gehen  schon  durch  die  blosse  Annäherung  eines  in  Nicotin  ge- 
tauchten Glasstabes  an  ihren  Schnabel  zu  Grunde.  Ziegen  können  grosse 
Quantitäten  Tabaksblätter  ohne  Schaden  verzehren. 

Beim  Menschen  können  sehr  geringe  Mengen  Nicotin  (0,003 — 0,004)  er- 
hebliche Intoxication  bedingen  (Dworzak  und  Heinrich).  Die  Schwierig- 
keiten für  die  Feststellung  der  Minimaldosis  vermehren  sich  dadurch,  dass 
Nicotin  sich  leicht  zersetzt,  so  dass  es  bei  jeder  Oeffnuug  des  Gefässes 
schwächer  wirkt  (Schroff). 

Auch  dem  Nicotin  fehlen  bei  Application  in  Substanz  nicht  die  örtlichen 
Erscheinungen.  So  treten  bei  mit  Nicotin  vergifteten  Säugethieren  gar  nicht 
selten  anfangs  Zeichen  schmerzhafter  Empfindungen  auf  und  bei  den  von 
Dworzak  und  Heinrich  angestellten  Selbstversuchen  mit  0,001  —  0,004  Ni- 
cotin bewirkten  selbst  die  kleinsten  Gaben  Brennen  im  Munde,  Kratzen  im 
Schlünde  und  das  Gefühl,  als  werde  mit  einer  scharfen  Bürste  durch  die 
Speiseröhre  gezogen.  Aehnliche  Beobachtungen  machte  Wert  he  im  bei 
Kranken  und  Stas  bei  sich  selbst  sowohl  nach  Beschmecken  von  Nicotin  als 
nach  dem  Einathmen  von  Nicotindämpfen.  Bei  Thieren  und  Menschen  fehlen 
Erbrechen  und  Durchfall  bei  Vergiftung  mit  Nicotin  häufig  ganz,  weil  der 
Tod  zu  rapide  erfolgt,  aber  auch  bei  Tabaksvergiftung  kommt  es  keineswegs 
immer  zu  einer  wirklichen  Entzündung  des  Darms,  welche  sich  meist  nur  nach 
Intoxication  mit  präparirten  Tabaksblättern  in  Pulverform  oder  mit  dem  in 
den  Pfeifen  sich  ansammelnden  Tabakssafte  findet.  Uebrigens  sind  Erbrechen 
und  Durchfälle  nach  Tabak  und  Nicotin  weniger  Folge  von  Irritation  der 
Schleimhaut  als  diejenige  einer  Wirkung  auf  das  Nervensystem  (Peristaltik). 
Eine  örtliche  (reflectorische)  Action  des  Nicotins  ist  die  bei  Application  auf 
die  Conjunctiva  hervortretende  Myosis. 

Das  Nicotin  wird  von  allen  Applicationsstellen  aus  resorbirt, 
selbst  von  der  unverletzten  Haut  aus. 

Bei  der  Flüchtigkeit  des  Nicotins  ist  das  Auftreten  von  Vergiftungs- 
erscheinungen nach  der  Application  von  Tabaksblättern  auf  die  unverletzte 
Haut  (Namias,  Polko)  oder  durch  in  gleicher  Weise  angewendete,  mit 
Tabaksinfus  getränkte  Binden  (Martin)  nichts  Aufi^allendes,  Sehr  zahh-eich 
ist  die  Casuistik  der  Vergiftungen  durch  Application  von  Tabak  in  Substanz 
oder  Tabaksaufgüssen  auf  wunde  Hautstellen,  Haut-  und  Kopfausschläge,  ebenso 
reichhaltig  die  der  Vergiftung  durch  Klystiere  von  Tabaksinfusen,  deren  un- 
vorsichtige Anwendung  wiederholt  zum  Tode  führte.  Dessault  will  auch 
von  den  Tabaksrauchklystieren  letale  Folgen  gesehen  haben  und  ist  in  Eng- 
land die  Anwendung  derselben  zur  Wiederbelebung  von  Scheintodten  geradezu 
verboten.  Wie  früher  Her twig,  hat  neuerdings  Sa vory  das  Rectum  für  eine 
gefährlichere  Applicationsstelle  erklärt  als  den  Magen,  Auch  von  der  Vagina 
(Vandenbroeck)  und  von  der  Conjunctiva  (Janss  en)  kann  man  Thiere  mit 
Nicotin  tödtlich  vergiften.  Vom  Unterhautbindegewebe  und  von  der  Cutis  aus 
wirkt  das  Alkaloid  in  Substanz   verhältnissmässig  schwach;   am   stärksten  bei 
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directer  Einführung  in  das  Blut  (L.  van  Praag,  Rene).  —  Das  Nicotin  ist 
in  dem  bekannten  Bocarmeschen  Processe  von  Stas  in  verschiedenen  Lei- 
chentheilen,  namentlich  in  Lunge  und  Leber,  von  Orfila  in  Thierversuchen 
auch  in  der  Milz  und  spurweise  in  den  Nieren,  von  Taylor  im  Blute  nach- 
gewiesen. Ob  der  von  Stoltz  wahrgenommene  exquisite  Tabaksgeruch  im 
Fruchtwasser  einer  Tabaksspinnerin  durch  Nicotin  bedingt  war,  steht  dahin. 
In  Selbstversuchen  von  Dworzak  und  Heinrich  zeigte  die  exspirirte  Luft 
deutlichen  Tabaksgei'uch  (Schroff).  Dasselbe  ist  wiederholt  bei  Individuen, 
welche  xlufgüsse  von  Tabak  im  Clysma  erhielten,  beobachtet. 

Die  entfernte  Wirkung  des  Nicotins  äussert  sich  an  fast  allen 
Theilen  des  Nervensystems  und  zeigt  sich  bei  grösseren  Dosen  na- 
mentlich in  Functionsänderungen  des  Gehirns,  Rückenmarks,  der 
Respiration,  Herzaction  und  Peristaltik.  In  geeigneten  Dosen  ist 
Nicotin  ein  äusserst  gefährliches  Gift,  das  bezüglich  der  Rapidität 
seiner  Wirkung  der  Cyanwasserstoffsäure  sich  nähert. 

Die  bei  Selbstversuchen  von  Dworzak  und  Heinrich  (mit  0,001 — 0,004 
Nicotin)  notirten  Erscheinungen  waren  ausser  den  oben  angegebenen  ört- 
lichen Irritationsphänomenen  ein  vom  Magen  aus  über  Brust  und  Kopf  in 
Finger  und  Zehenspitzen  sich  verbreitendes  Wärraegefühl,  grosse  Aufregung, 
bei  kleinereu  Dosen  in  der  Regel  Kopfschmerz,  Eingenommenheit  des  Kopfes, 
Schwindel,  Betäubung,  Schläfrigkeit,  Undeutlichsehen  und  Hören  bei  grosser 
Empfindlichkeit  gegen  Licht,  Aura  im  Oberkiefer,  häufige  und  beschwerliche 
Respiration,  Pulsbeschleunigung,  Beklommenheit  und  Trockenheit  im  Schlünde. 
Die  grössten  Gaben  bedingten  in  etwa  40  Min,  ungewöhnliche  Schwäche,  Ge- 
sichtsblässe, wechselnde  Pulsfrequenz,  Kälte  der  Gliedmaassen,  auf  den  Rumpf 
sich  verbreitend,  Ructus,  Nausea  und  Erbrechen,  Auftreiben  des  Bauches  mit 
heftigem  Stuhldrang  und  Abgang  von  Winden.  Schüttelkrämpfe  des  Rumpfes 
und  Zittern  der  Extremitäten,  1  Std.  anhaltend  und  später  sich  nochmals 
wiederholend,  traten  neben  stossweise  beschwei-lichem  Athmen  bei  dem  einen, 
Ameisenkriechen  in  den  Fingerspitzen  und  Schüttelfrost  hei  dem  andern  ein.  Die 
Haut  war  trocken,  die  Harnausscheidung  bei  dem  einen  bedeutend  vermehrt. 
Kopfweh,  Schwindel,  Zittern  und  Brustbeklemmung,  Mattigkeit,  Somnolenz 
und  Nausea  haben  auch  Falck  und  Wachenfeld  bei  Selbstversucheu  be- 
obachtet. Wertheim  giebt  nach  Beobachtung  von  Kranken  an,  dass  Pulse 
von  100  Schlägen  und  darüber  schon  durch  minimale  Mengen,  solche  von  80 
Schlägen  durch  etwas  grössere  Mengen  herabgesetzt  werden,  während  Erhöhung 
der  Dose  Steigerung  der  Pulsfrequenz  bewirkte.  Tödtliche  Dosen  sind  im  Stande, 
in  wenigen  Minuten  dem  Leben  ein  Ende  zu  machen.  In  dem  einzigen  bisher 
genauer  beobachteten  Falle  waren  ein  eigenthümlicher  wilder  Blick,  anschei- 
nend völlige  Bewusstlosigkeit  und  ein  tiefer  Seufzer  beim  Sterben  die  einzigen 
beobachteten  Symptome. 

Mit  Nicotin  vergütete  Säugethiere  verrathen,  wenn  die  Dosis  nicht  eine 
äusserst  starke  war,  zuerst  entschiedene  Aufregung  und  Angst,  hierauf  folgt 
Zittern,  Harn-  und  Stuhlentleerung,  ein  eigenthümlicher  Stupor,  Schwanken  und 
plötzliches  Hinfallen  auf  die  Seite ;  bei  sehr  grossen  Dosen  fehlt  die  Excitation 
oft  ganz  und  das  Thier  stürzt  sofort  mit  einem  einzigen  Schrei  zu  Boden. 
Mit  dem  Hinfallen  treten  klonische  Krämpfe  auf,  manchmal  mit  tonischen 
abwechselnd,  bisweilen  ausgebildeter  Tetanus,  manchmal  Schwimmbewegungen 
und  Nystagmus.  In  diesen  Krämpfen  ist  die  Pupille  stark  verengt,  Zahn- 
fleisch und  Zunge  häufig  livid  und  die  Ohrgefässe  erweitert.  Der  Tod  erfolgt 
nach  erheblichen  Dosen  gewöhnlich  im  Krampf  nach  1 — 5  Min.;  in  einzelnen 
Fällen  folgt  auf  die  Krämpfe  ein  Stadium  der  Erschlaffung,  in  welchem  die 
Reflexerregbarkeit  rasch  abnimmt.  Das  Athmen  ist  im  Laufe  der  Vergiftung 
anfangs  beschleunigt  und  keuchend,  mühsam,  mit  einem  eigenthümlichen  Ex- 
spirationsgeräusch ,  später  seltener  und  tiefer,  der  Puls  bei  nicht  zu  grossen 
Gaben  zuerst  verlangsamt,  dann  beschleunigt  und  später  wieder  retardirt,  bei 
grossen  Gaben  in  der  Regel  von  vornherein  irregulär  und  accelerirt.  Die 
Temperatur  an  der  Körperoberfläche  sinkt  bei  Nicotinvergiftung.  —  Kleine 
Yögel    sterben    in    wenigen    Secunden    ohne    besondere    Erscheinungen.     Bei 
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Fröschen  wird  die  Respiration  rascli  sistirt,  während  der  Herzschlag  nach 
Lähmung  aller  übrigen  Organe  noch  fortdauert.  Das  Hauptvergiftungssymptom 
ist  starker  tetanischer  Krampf  mit  eigenthümlicher  Stellung  der  Gliedmaassen, 
wobei  die  Vorderbeine  nach  hinten,  die  Hinterbeine  gegen  den  Rücken  zu  ge- 
zogen sind  und  der  Kopf  nach  unten  gerichtet  ist  (Falck  und  Wachen- 
feld, Krocker).  In  diesem  Krampf  ist  die  Locomotion  aufgehoben;  auf 
denselben  folgt  ein  Stadium  der  Muskelerschlaffung,  während  dessen,  wie  auch 
schon  vorher,  flimmernde  Muskelzuckungen  beobachtet  werden.  In  einzelneu 
Fällen  dauern  letztere  auch  noch  nach  dem  Tode  fort. 

Bei  der  Behandlung  der  Nicotinvergiftung  ist  die  Anwendung  der  Magen- 
pumpe das  einzige  rationelle  Verfahren;  Tannin  oder  lodiodkalium,  welche  als 
Antidote  therapeutisch  brauchbar  erscheinen,  können  bei  dem  rapiden  Ver- 
laufe der  Intoxication  in  praxi  nur  selten  von  Nutzen  sein.  Im  Uebrigen  ist 
symptomatisch  ähnlich  wie  bei  der  Blausäurevergiftung  zu  verfahren  (Excitan- 
tien,  künstliche  Respiration). 

Bei  fortgesetztem  Gebrauche  tritt  auch  beim  Nicotin  eine  gewisse  Ab- 
stumpfung der  Wirkung  ein,  jedoch  nicht  in  dem  Grade  wie  gegen  Opium. 
Chronische  Vergiftungserscheinungen  sind  nach  medicinaler  Anwendung  nico- 
tinhaltiger  Substanzen  bisher  nicht  beobachtet.  Die  nach  dem  übermässigen 
Genüsse  schwerer  Tabake  oder  Cigarren  resultirenden  mannigfachen  Störungen 
der  Digestion  und  des  Nervensystems,  welche  man  unter  dem  Namen  des  Ni- 
cotismus  chronicus  zusammengefasst  hat,  können  daher  hier  übergangen  werden, 
um  so  mehr  als  sie  auf  die  physiologische  Wirkung  des  Nicotins  kein  Licht 
zu  werfen  im  Stande  sind. 

Dass  das  Gift  zunächst  das  Grosshirn  afficirt,  und  zwar  anfangs  reizend, 
später  lähmend,  ergiebt  sich  aus  den  oben  mitgetheilten  Vergiftungserschei- 
nungen in  deutlicher  Weise,  Eine  gleiche  Doppelaction  äussert  es  auch  auf 
das  Rückenmark  (Tetanus,  Lähmung  der  Reflexfunction),  Die  Reflexfunction 
cessirt  später  als  die  Willküi'bewegung.  Krocker  nimmt  auch  eine  erregende 
Wirkung  auf  die  intramusculären  Nervenendigungen,  welcher  später  Lähmung 
folgt,  an  und  bezieht  auf  erstere  die  bei  den  Vergiftungssymptomen  erwähnten 
fibrillären  Muskelzuckungen.  Nach  von  Anrep  sind  dieselben  z.  Th.  cen- 
tralen Ursprungs,  da  sie  erst  bei  Rückenmarksdurchschneidung  unter  der  Ab- 
gangsstelle der  Nerven  zu  den  Hinterbeinen  cessiren.  Der  Tetanus  tritt  bei 
Fröschen  auch  nach  Decapitation  ein  und  wird  durch  künstliche  Respiration 
nicht  aufgehoben  (Uspensky).  Bei  Warmblütern  sind  die  Nicotinkrämpfe 
vorzugsweise  vom  verlängerten  Mark  abhängig,  entstehen  aber  auch  bei  Rücken- 
marksabtrennung, jedoch  schwächer.  Sowohl  bei  Warmblütern  als  bei  Frö- 
schen bleiben  die  Krämpfe  nach  vorheriger  Vergiftung  mit  arseniger  Säure, 
Brenzcatechin,  Hydrochinon,  Physostigmin,  Coffein  und  Cocain  aus  (von  An- 
rep). In  der  Nicotinparalyse  steigern  Pikrotoxin  und  Strychnin  zwar  die 
Reflexaction,  rufen  aber  keinen  Tetanus  hervor.  Directe  Reizung  des  Rücken- 
marks verhält  sich  bei  nicotinisirten  Thieren  nicht  different  (von  Anrep). 
Eine  Betheiligung  der  Sinnesnerven,  wie  solche  namentlich  durch  die  sog. 
Tabaksamaurose  nach  übermässigem  Consum  von  Tabak  als  Genussmittel 
wahrscheinlich  wird,  deuten  auch  die  von  Dworzak  und  Heinrich  an  sich 
beobachteten  Sehstörungen  an,  wenn  solche  nicht  von  der  Pupillenveränderung 
abhängig  sind.  Die  letztere  ist  nicht  bei  allen  Thieren  gleich,  und  ist  um  so 
weniger  leicht  zu  entscheiden,  ob  dabei  Lähmung  des  Sympathicus  (Rosen- 
thal,  Hirschmann  u.  A.)  oder  Reizung  des  Oculomotorius  (Grünhagen, 
Krocker)  im  Spiele  ist.  Bei  der  durch  örtliche  Application  bewirkten  My- 
osis  ist  Reflex  durch  Reizung  der  Trigeminusendungen  sehr  wahrscheinlich. 
Nach  Cor  so  wirkt  Nicotin  auf  sämmtliche  Nerven  der  Iris  und  zunächst 
durch  Einfluss  auf  den  Sympathicus  mydriatisch,  später  vom  Oculomotorius 
aus  verengend.  Die  peripheren  sensiblen  Nerven  werden  früher  als  die  moto- 
rischen gelähmt.  Ein  lähmender  Einfluss  auf  die  quergestreiften  Muskeln  wird 
von  den  meisten  Experimentatoren  (KöUiker,  Krocker)  in  Abrede  gestellt. 

Die  Wirkung  auf  die  peristaltische  Bewegung  ist  nach  Basch  und 
User  eine  dreifache,  indem  zunächst  schwache  und  kurzdauernde  peristal- 
tische Bewegungen  an  einzelnen  Darmschlingen ,  hierauf  ausgesprochener 
Darmtetanus  mit  darauf  folgendem  Ruhestadium,   dann  allmälig  hochgradige 
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Steigerung  der  Peristaltik  sämmtlicher  Darmschlingen,  welche  allmälig  wieder  zur 
Ruhe  zurückkehrten,  sich  einstellen.  Die  ersten  sind  durch  Erregung  von  Nerven- 
centren  bedingt  (Basch  und  Oser),  während  der  Tetanus  und  die  allgemeine 
Steigerung  auf  Reizung  der  Darmganglien  beruhen  (Nasse,  Basch  und  Oser). 
Am  meisten  ist  der  Dünndarm  afficirt,  in  zweiter  Linie  Dickdarm  und  Magen; 
auch  Blase  und  Uterus  participiren  an  der  Contraction  (Nasse),  dagegen  nicht 
die  Milz  (Truhart).  Der  Splanchnicus  wirkt  nicht  hemmend  auf  den  Darm- 
tetanus. 

Die  Einwirkung  auf  die  Respiration  ist  zuerst  eine  erregende,  dann  eine 
lähmende;  vom  Vagus  ist  dieselbe  unabhängig  (Rosen thal).  Atropin  erhöht 
die  durch  Nicotin  hervorgerufene  Steigerung  der  Athemfrequenz  (Truhart). 
Das  eigenthümlich  zischende  Geräusch,  welches  Nicotin  hervorbringt,  ist  wohl 
Eolge  vermehrter  Absonderung  in  den  Bronchien  und  kann  durch  Atropin  be- 
seitigt werden  (Truharf». 

Nach  Traube,  Rosenthal  und  Krocker  wirken  kleine  Dosen  anfäng- 
lich erregend  auf  das  regulatorische  und  im  geringeren  Grade  auch  auf  das 
musculomotorische  Herznervensystem  (Herabsetzung  und  Stillstand  des  Herzens 
bei  Warm-  und  Kaltblütern  auch  nach  zuvoriger  Vagusdurchschneidung,  dagegen 
nicht  bei  vorheriger  Vaguslähmung  durch  Atropin),  während  grössere  rasch 
sowohl  das  regulatorische  (Steigerung  der  Pulsfrequenz)  als  das  excitomotorische 
(Schwächerwerden  der  Contractionen)  bei  künstlicher  Respiration  lähmen,  ohne 
dass  indess  hier  der  Tod  durch  Herzparalyse  erfolgt.  Der  Umstand,  dass  Mus- 
carin  bei  Fröschen  nicht  nach  Atropin,  wohl  aber  nach  Nicotin  nach  dem  Ein- 
getretensein vollständiger  Reizlosigkeit  des  Vagus  dauernden  Herzstillstand 
bedingt,  scheint  zu  beweisen,  dass  Nicotin  auf  andere  Theile  des  Vagus  lähmend 
wirkt  als  Atropin  und  zwar  solche,  welche  dem  Stamme  des  Vagus  näher  liegen 
als  die  durch  Atropin  afficirten  (Schmiedeberg  und  Truhart).  Auf  den 
Blutdruck  wirkt  Nicotin  anfangs  bei  starker  Contraction  der  Gefässe  stark  er- 
höhend, später  herabsetzend  in  Folge  einer  anfangs  reizenden,  später  herab- 
setzenden Action  auf  das  vasomotorische  Gentrum  (Surminsky,  Basch  und 
Oser).  Auf  Lähmung  der  vasomotorischen  Nerven  und  dadurch  bedingten 
grösseren  Wärmeverlust  an  der  Körperoberfläche  bezieht  Tscheschischin  die 
von  ihm  beobachtete  Abnahme  der  Körpertemperatur   an  der  Körperoberfläche. 

Auf  die  Speichelsecretion  wirkt  Nicotin  zuerst  vermehrend  (Corso),  später 
herabsetzend,  auch  die  Membrana  Schneideri  wird  zu  stärkerer  Secretion  er- 
regt. Die  Wirkung  des  Nicotins  schwächt  sich,  wie  dies  die  bekannte  Gewöh- 
nung an  das  Rauchen  hinlänglich  beweist,  allmälig  ab.  Auch  bei  Thieren  lässt 
sich  durch  allmälige  Steigerung  eine  Gewöhnung  erzielen ,  bei  Kaninchen  in  14 
Tagen  bis  zu  0,12  Nicotin;  dagegen  wird  bei  wiederholter  Einfuhrung  grosser, 
nahezu  letaler  Dosen  die  Gefährlichkeit  gesteigert  (von  Anrep).  Bei  mehr- 
maliger Einführung  toxischer  Gaben  fallen  sowohl  bei  Warmblütern  als  bei 
Fröschen  die  charakteristischen  Krämpfe,  bei  letzteren  auch  die  primäre  Erre- 
gung und  secundäre  Lähmung  des  Vagus  fort  (von  Anrep).  Ueber  die  dem 
habituellen  Gebrauche  von  Tabak  zugeschriebenen  chronischen  Vergiftungs- 
erscheinungen (Palpitationen,  Amaurose  u.  s.  w.)  sind  weitere  Untersuchungen 
nöthig;  die  von  Jelly  u.  A.  gehegten  Befürchtungen  sind  jedenfalls  übertrieben. 

Im  Ganzen  werden  die  Tabaksblätter  als  Medicament  wenig 
benutzt  und  nur  bei  Ileus  und  eingeklemmten  Brüchen  hat 
sich  der  Gebrauch  von  Tabaksaufgüssen  in  Klystierform  erhalten. 

Dass  Tabak  bei  habitueller  Obstipation  von  Nutzen  sein  kann, 
unterliegt  bei  der  oben  hervorgehobenen  anregenden  "Wirkung  auf  die  Peristaltik 
keinem  Zweifel.  Sehr  viele  ältere  Leute  kommen  erst  dann  zur  Defäcation, 
wenn  sie  eine  Pfeife  geraucht  haben.  Die  Anwendung  des  Tabaks  bei  Ileus 
und  auch  bei  Hernia  incarcerata  ging  von  der  Anschauung  aus,  dass  das 
Mittel  ein  Antispasmodicura  sei  und  durch  Aufhebung  eines  krampfhaften  Zu- 
standes  wirke  (Sydenham).  Nun  beruht  aber  der  Ileus  fast  nie  auf  „Krampf" 
und  Nicotin  bedingt  nicht  Lähmung,  sondern  Steigerung  der  Peristaltik. 
Aber  gerade  letztere  kann  in  der  That  günstig  wirken,  wo  Verengung  des  Dar- 
mes durch  angesammelte  Fäcalmassen  oder  fremde  Körper  bedingt  wird,  welche 
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entweder  ihrerseits  Paralyse  der  Darmhäute  veranlasst  oder  aus  Atonie  der  letz- 
teren hervorgeht  (Rokitansky).  Diese  Formen  des  Ileus  sind  wohl  die  den 
Tabak  indicirendcn,  während  Achsendrehungen  und  Knickungen  durch  Nicotin 
gewiss  nicht  beseitigt  werden.  Auch  bei  Bleikolik  ist  Tabak  als  Evacuans 
benutzt. 

Alle  übrigen  Anwendungen  des  Tabaks  sind  von  untergeordneter  Bedeu- 
tung. Die  reizende  Wirkung  auf  die  Peristaltik  ist  auch  hier  und  da  zur  Her- 
beiführung von  Emese  benutzt,  namentlich  bei  Vergiftungen  in  Nothfällen,  wo 
andere  P^metica  nicht  zur  Hand"  waren  und  wo  man  gewöhnlich  den  Schnupf- 
tabak anwendet.  Uebrigens  galt  Tabak  als  directes  Antidot  bei  manchen  Ver- 
giftungen, z.  B.  mit  Pilzen,  Arsenik  (Emerson),  und  namentlich  auch  bei 
Strychnin  (Haughton,  O'Reilly).  Auch  bei  Tetanus  traumaticus  haben 
Tabakklystiere  (und  Nicotin)  wiederholt  mit  günstigem  Erfolge  Anwendung  ge- 
funden (Duncan,  Andersson  u.  A.).  Nach  Curlings  Statistik  starben  von 
19  mit  Tabak  behandelten  Tetanuskrauken  10.  Eine  günstige  Wirkung  lässt 
sich  hier  nur  dann  denken,  wenn  verhältnissmässig  grosse,  die  Reflexaction  läh- 
mende Dosen  in  Anwendung  kommen.  Von  anderen  krampfhaften  Affectionen 
sind  besonders  Keuchhusten  und  Asthma  Gegenstand  der  Tabakstherapie 
gewesen,  und  nach  den  physiologischen  Wirkungen  des  Nicotins  erscheint  die 
Anwendung  keineswegs  irrationell,  obschon  bei  Tussis  convulsiva  ungefährlichere 
Narcotica  dasselbe  leisten.  Das  Rauchen  von  Tabak  ist  bei  krampfhaften  Affec- 
tionen des  Kehlkopfes  (Spasmus  glottidis,  chronischem  Singultus)  wiederholt  von 
günstigem  Erfolge  gewesen.  Bei  Asthma  musste  in  einer  Zeit,  wo  Lobelia  nicht 
im  Handel  war,  der  Tabak  zur  Darstellung  einer  Pseudotinctur  dienen  und  half 
excellent,  doch  kamen  auch  Intoxicationen  dadurch  vor  (Salt er).  Als  Anti- 
epilepticum  (Pi tschaft,  Fischer)  ist  Tabak  ohne  Werth.  Im  vorigen  Jahr- 
hundert galt  Tabak  für  ein  Diureticum  (Fowler)  und  wurde  auch  bei  Dysurie, 
Blasenkrampf,  Harnverhaltung  und  Lithiasis  gebraucht,  ebenso  bei  Spermatorrhoe 
und  Pollutionen.  Die  jetzt  ziemlich  in  Vergessenheit  gerathene  Anwendung  von 
Tabaksrauchklystieren  bei  Asphyktischen  und  Ertrunkenen  wirkt  wohl  durch  den 
Reiz  auf  die  Mastdarmschleimhaut.  Die  äusserliche  Anwendung  der  Tabaks- 
blätter im  Klystier  gegen  Oxyuris,  oder  in  Schnupfpulvern  gegen  chronische 
Nasenentzündung  und  Polypen,  oder  als  schmerzlinderndes  Mittel  bei  Gicht  und 
Gelenkrheumatismus  (Vetch),  oder  als  Mittel  gegen  Hautjucken  (Prurigo, 
Pityriasis  und  Scabies)  sind  in  Vergessenheit  gekommen. 

Die  Folia  Nicotianae  werden  innerlich  jetzt  gar  nicht  mehr  gebraucht; 
ältere  Aerzte  verwendeten  sie  zu  0,03 — 0,15  in  Pulver  oder  Pillen,  auch  im  Auf- 
gusse (von  0,005  auf  300,0  Colatur). 

Am  häufigsten  kommen  die  Folia  Nicotianae  in  Klystierform 
in  Anwendung,  wobei  man  sich  eines  Aufgusses  bedient.  Man  giebt 
am  zweckmässigsten  Klystiere  von  0,5 — 1,0  auf  100,0  Colatur,  nicht 
aber,  wie  gewöhnlich  angegeben  wird,  4,0 — 8,0,  da  schon  durch 
Clysraata,  zu  deren  Bereitung  2,0  dienten,  tödtliche  Vergiftung 
hervorgebracht  ist  (Mac  Gregor). 

Zu  derartigen  Klystieren  können  auch  die  käuflichen  gebeizten  Tabaks- 
blätter,  welche  örtlich  weit  mehr  reizend  wirken,  dagegen  weniger  Nicotin  ent- 
halten, in  Anwendung  gezogen  werden,  welche  man  dann  als  Folia  Nico- 
tianae venalia  auf  dem  Recepte  verordnen  kann.  Zu  den  mehrfach  er- 
wähnten ,  bei  Asphyktischen  und  Ertrunkenen  vielfach  benutzten  Tabaks- 
rauchklystieren sind  diverse  besondere  Apparate  angegeben,  welche  sich  jedoch 
durch  zwei  gewöhnliche  Pfeifen  ersetzen  lassen,  indem  man  das  Rohr  einer 
brennenden  Pfeife  in  den  Anus  bringt  und  auf  deren  Kopf  denjenigen  einer  an- 
dern andrückt,  durch  deren  Rohr  man  den  Rauch  in  das  Rectum  bläst. 

Aehnliche  Aufgüsse,  wie  man  als  Klystier  verordnet,  und  z.  Th.  noch 
stärkere,  hat  man  auch  zu  Augentropfwässern  (bei  Blepharospasmus),  Bähungen 
und  Lotionen  (bei  verschiedenen  Hautafi'ectiouen)  benutzt,  doch  sind  die  Effecte 
gering,  und  die  Gefahr  einer  Vergiftung  macht  sich  nicht  bloss  beim  Vorhanden- 
sein von  Excoriationen,   sondern  selbst  bei  unverletzter  Haut  geltend.    Selbst 
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die  Application  von  Tabaksblättern  auf  die  äussere  Haut,  welche  Stephenson 
bei  Erysipelas  empfahl  und  welche  in  tabaksfabricirenden  Ländern  Volksmittel 
gegen  Rheumatismus  undAlgien  ist,  kann  zu  Intoxication  führen.  Zum  Kauen 
von  Tabak,  das  gegen  Zahnweh  empfohlen  wird,  zum  Eauchen,  das  bei  Asthma- 
tikern, welche  nicht  an  Tabak  gewöhnt  sind,  nach  Salt  er  im  Anfall  oft  vor- 
zügliche Dienste  leistet,  und  zum  Schnupfen,  welches  nicht  allein  bei  chroni- 
schen Katarrhen  der  Nasen-  und  Stirnhöhlen,  sondern  auch  bei  chronischen 
Augenentzündungen  und  Amblyopie  früher  Anwendung  fand,  bedient  man  sich 
der  zu  diesen  Zwecken  besonders  präparirten  und  allbekannten  Tabaksblätter. 
Tabaksrauch  hat  man  auch  bei  Katarrh  der  Eustachischen  Röhre  und  der 
Trommelhöhle  in  dieselbe  eingeleitet. 

Die  Phkp.  hat  keine  Präparate  der  Tabaksblätter  aufgenommen.  Man  be- 
nutzte früher  ein  (verschieden  dargestelltes)  Extractum  Nicotianae  inner- 
lich zu  0,03—0,1,  in  kleineren  Dosen  bei  Keuchhusten  (Wolfheim);  äusserlich 
in  der  nämlichen  Gabe  mit  Infusum  Sennae  und  Eigelb  verrieben  im  Klystier 
bei  Hernia  incarcerata,  auch  mit  .5—10  Th.  Fett  als  Salbe  bei  Neuralgien  und 
Zahnschmerz  (Chippendale),  endlich  zu  Haarpomaden  (1: 10  Medulla  oss. 
bov.)  beim  Ausfallen  der  Haare  (Dorvault).  Dieses  Extract  ist  nicht  iden- 
tisch mit  dem  Extractum  Nicotianae  Rademacheri,  welches  aus  Nico- 
tiana  rustica  L.,  der  obenerwähnten  Species,  welche  den  ostindischen  und 
Latakia  Tabak  liefert,  bereitet  wurde  und  für  schärfer  als  N.  Tabacum  gilt. 
Auch  eine  daraus  dargestellte  Tinctur  und  ein  destillirtes  Wasser  finden  bei 
Rademachers  Schülern,  das  letztere  sogar  gegen  Cholera,  Anwendung.  In 
England  war  früher  ein  weiniges  Macerat  als  Vinum  Tabaci  officinell. 

Das  Nicotin  ist  wegen  seiner  grossen  Wirkungsiutensität  und  seiner 
leichten  Zersetzlichkeit  sehr  wenig  als  Arzneimittel  qualificirt.  Das  in  den 
Apotheken  aufbewahrte  Nicotin  verliert  jedesmal  bei  Dispensation  durch  Contact 
mit  der  Luft  an  Wirksamkeit.  Die  etwas  mehr  constanten  organisch  sauren 
Salze,  welche  Reil  empfahl,  haben  sich  ebenso  wenig  wie  das  Sublimatdoppel- 
salz allgemeinere  Anwendung  verschafft.  Als  Antipyreticum  und  Antitypicum 
(Wertheim)  ist  es  trotz  seiner  pulsverlangsamenden  Action  nicht  im  Ent- 
ferntesten brauchbar;  bei  chronischen  Dermatosen  (L.  v.  Praag,  Hebra), 
ebenso  wie  die  Sublimatverbindung  des  Alkaloids,  mindestens  völlig  überflüssig. 
Wertheim  empfahl  es  auch  bei  krampfhaften  Zuständen  des  Magens  und 
Darmcanals,  L.  v.  Praag  bei  chronischen  Elntzündungen ,  W.  Reil  bei  chro- 
nischem Trachealkatarrh  und  Palpitationen;  Pavesi  will  durch  Injection  von 
täglich  1.5,0—30,0  einer  wässrigen  und  mit  Gummi  versetzten  Lösung  (1:600) 
einen  Fall  von  Paralysis  vesicae  geheilt  haben.  Haughton,  Tufnell  und 
Erlenmeyer  empfahlen  es  innerlich  (zu  0,01 — 0,015  stündlich)  oder  sub- 
cutan (zu  0,001)  bei  tetanischen  Krämpfen,  zumal  auch  bei  Strychninvergiftung. 
Innerlich  lässt  sich,  vom  Tetanus  abgesehen,  wohl  die  Dosis  auf  0,001 — 0,003 
normiren,  welche  man  in  spirituöser  Lösung  oder  in  schleimigem  Vehikel  giebt. 


D.  S.    Zu  2  Klystieren.     (Bei  Bruch- 
einklemmung.) 


Verordnung: 

Fol.  Nicotianae  2,0 
—    Sennae  10,0 
infunde 
Aq.  fervidae  q.  s.  ad  colat.  200,0 


Herba  Lobeliae,  Herba  Lobeliae  inflatae;  Lobelienkraut. 

Die  auch  als  Indian  Tobacco  bezeichnete  Droge,  welche  in  Amerika 
zuerst  von  den  Eingeborenen,  später  von  amerikanischen  Quacksalbern  (Coffin 
u.  A )  in  einer  grossen  Anzahl  von  Krankheiten  benutzt  wurde  und  seit  der 
Empfehlung  von  Cutler  (1831)  einen  grossen  Ruf  als  Antiasthmaticum  erlangt 
hat,  stellt  eine  im  östlichen  Theile  der  Vereinigten  Staaten  allgemein  verbreitete 
Lobeliacee,  Lobelia  inflata  L.,  welche  bei  uns  bisweilen  in  Gärten  cultivirt 
wird,   dar.    Die  ganze  Pflanze  mit  Stengeln,   Blättern,   Blüthen  und  Früchten 
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bildet  das  Medicament,  welches  gewöhnlich  gröblich  zerschnitten  in  viereckigen, 
stark  gepressten  Paqneten  in  den  Handel  kommt  und  unangenehmen  scharfen 
und  kratzenden,  an  Tabak  erinnernden  Geschmack  besitzt.  Lobelia  inflata  ist 
ein  einjähriges,  bis  2  Fuss  hohes  Kraut  mit  kantigem  Stengel  und  zerstreut 
sitzenden,  ungestielten,  eiförmigen  und  etwas  gekerbten  Blättern;  an  den  Aus- 
schnitten des  Blattrandes  finden  sich  weissliche  Drüsen,  auf  der  Unterfläche  und 
am  untern  Theil  des  Stengels  borstige  Behaarung.  Die  weiblichen  zweilippigen 
Blüthen  haben  einen  5  blättrigen  Kelch  und  werden  von  einem  spitzeiförmigen 
Deckblättchen  überragt;  die  Frucht  ist  eine  dünnwandige,  bauchige,  kahle 
Kapsel,  in  deren  2  Fächern  sehr  zahlreiche  braune,  kaum  0,5  Mm.  grosse, 
eiförmige  Samen  von  ausserordentlich  schwachem  Geschmacke  sitzen. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Bas  tick  und  Procter  scheint  die  Wirk- 
samkeit der  Lobelia  von  einem  flüssigen,  flüchtigen  Alkaloide  von  gewürzhaftem 
Gerüche  und  stechendem  Tabaksgeschmacke,  das  sich  in  Wasser  und  leichter  in 
Alkohol  oder  Aether  löst  und  wovon  0.06  bei  Katzen  sofortige  heftige  Prostra- 
tion und  starke  Pupillenerweiterung  bedingen  (Procter),  herzurühren.  Das 
Verhältniss  dieses  als  Lobelin  bezeichneten  Alkaloids  zu  dem  von  Enders 
aufgefundenen,  scharf  schmeckenden  Glykoside  Lobelacrin,  welche  schon  beim 
Kochen  mit  Wasser  in  Zucker  und  Lobeliasäure  sich  spaltet,  steht  nicht  fest. 
Aetherisches  Oel  scheint  nur  in  Spuren  vorhanden  zu  sein.  Nach  Ott  bedingt 
Lobelin  in  kleinen  Dosen  Erhöhung  des  Blutdruckes  durch  Reizung  des  peri- 
pherischen vasomotorischen  Systems  und  anfangs  Verminderung,  später  Zunahme 
der  Pulsfrequenz,  doch  ist  der  Haupteffect  auf  das  Athemcentrum  gerichtet, 
durch  dessen  Lähmung  bei  letalen  Dosen  der  Tod  erfolgt;  bei  Katzen  wird  auch 
die  Temperatur  sehr  stark  herabgesetzt.  In  Selbstversuchen  Barralliers  mit 
Lobeliatinctur  erzeugten  Gaben  von  10 — 40  Tropfen  Brennen  im  Schlünde,  Auf- 
stossen  und  Brechreiz  gleich  nach  dem  Einnehmen,  Pupillenerweiterung,  Athem- 
beschwerden,  Gefühl  von  Zusammenschnüren  der  Brust,  Koliken  und  flüssige 
Stühle  in  einigen  Stunden,  die  grösseren  Dosen  tumultuarischen  Herzschlag  und 
Sinken  der  Pulsfrequenz.  Der  quacksalberische  Gebrauch  des  Lobelienkrautes 
(sog.  Coffinismus)  hat  in  den  Vereinigten  Staaten  und  in  England  (Taylor, 
Letheby)  wiederholt  zu  Vergiftungen  geführt,  deren  Erscheinungen  Combina- 
tionen  einer  Affection  des  Darmcanals  und  des  Nervensystems  darstellen,  indem 
neben  Erbrechen,  Magenschmerzen,  Purgiren  und  manchmal  Brennen  beim 
Harnlassen  Schwindel,  Eingenommenheit  des  Kopfes,  ausserordentliche  Prostra- 
tion, Verengerung  der  Pupille  und  Gonvulsionen  bei  Lebzeiten  und  post 
mortem  neben  Entzündungen  der  Magen-  und  Darmschleimhaut  starke  Hyperämie 
des  Gehirns  sich  finden.  Schon  4,0  Lobeliapulver  sind  im  Stande  den  Tod  eines 
Erwachsenen  herbeizuführen.  Ursprünglich  wurde  das  Lobeliakraut  als  Brech- 
mittel benutzt.  Dass  dieser  Gebrauch  bei  der  grossen  Giftigkeit  der  Droge 
völlig  ungerechtfertigt  ist,  liegt  auf  der  Hand,  und  unterliegt  die  Empfehlung 
von  Bidault  de  Villiers  bei  Croup  den  gerechtesten  Bedenken.  Dagegen 
spricht  für  die  Anwendung  bei  Asthma  nicht  nur  die  Beziehung  des  Lobelins 
zum  Athemcentrum  (Ott),  sondern  auch  zahlreiche  Erfahrungen  von  ameri- 
kanischen, englischen  und  deutschen  Aerzten  (Bigelow,  Bower,  Elliotson, 
Andrews,  Neumann,  Schlesier,  Behrend),  welche  es  z  Th.  für  das 
wirksamste  aller  Antiasthmatica  erklären.  In  der  That  leistet  es  in  asthmati- 
schen Anfällen  manchmal  ganz  vorzügliche  Dienste.  Bower  erklärt  es  geradezu 
für  heilsam  bei  jeder  Art  von  Dyspnoe,  und  in  der  That  scheint  es  manchmal 
auch  in  Fällen,  wo  die  Athemnoth  Folge  von  chronischer  Bronchitis  oder  Herz- 
krankheiten (Elliotson)  ist,  palliativen  Nutzen  zu  schaffen.  Auch  bei  Keuch- 
husten (Andrews,  Morelli)  und  krampfhaftem  Husten  überhaupt  hat  es  An- 
wendung und  Lobredner  gefunden. 

Man  benutzt  bei  uns  nur  die  officinelle  Tinctura  Lobeliae,  Lobeliatinctur, 
welche  durch  Digestion  mit  10  Th.  Spirit.  dilut.  dargestellt  wird  und  eine  grün- 
braune Farbe  hat.  Man  reicht  dieselbe  zu  10 — 30  Tropfen  im  asthmatischen 
Anfall ,  entweder  für  sich  oder  in  Verbindung  mit  Aqua  Amygdalarum  amara- 
rum,  Tinct.  Stramonii  und  ähnlichen  Mitteln,  in  Tropfenform.  Als  maximale 
Einzelgabe  ist  1,0,  als  maximale  Tagesgabe  5,0  in  der  Pharmakopoe  angegeben. 
Eine  früher  gebräuchliche  ätherische  Tinctur  igt  reicher  an  Lobelin  und  deshalb 
in  etwas  kleinerer  Dose  verwendbar. 
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Cortex  Quebracho.  —  Unter  dieser  Bezeichnung  sind  zwei  völlig  ver- 
schiedene Drogen  in  neuester  Zeit  aus  Südamerika  in  den  Handel  gekommen 
und  bei  asthmatischen  Beschwerden  und  überhaupt  bei  Athemnoth  theilweise 
mit  grossem  Erfolg  gebraucht  worden.  Als  weisse  Quebracho  wird  die  Rinde 
einer  Apocynee  aus  Brasilien  und  der  Argentinischen  Republik,  Aspidosperma 
Quebracho  Schlechtd.,  bezeichnet,  in  welcher  0  Hesse  mehrere  Alkaloide  ent- 
deckte, welche  herabsetzend  auf  Respiration  und  Circulation  wirken  (Pen zojdt, 
Gutmann)  und  schon  zu  0,03 — 0,08  Kaninchen  tödten.  Als  Quebracho  Colorado 
werden  die  Rinde  und  das  Holz  einer  südamerikanischen  Terebinthacee,  Loxo- 
pterygium  Lorentzii  Griseb.,  bezeichnet,  von  denen  die  Rinde  ebenfalls  ein  Al- 
kaloid  einschliesst ,  das  jedoch  von  den  Aspidosperma-Alkaloiden  völlig  ver- 
schieden ist  und  erst  zu  0,1  T'rösche  unter  den  Symptomen  motorischer  Läh- 
mung tödtet.  Im  Lignum  Quebracho  colorado  findet  sich  kein  Alkaloid,  über- 
haupt ist  die  Droge  vorwaltend  gerbstoffhaltig.  Mit  verschiedenen  im  Handel 
als  Aspidos permin  bezeichneten  Quebrachoalkaloiden  constatirten  Gutmann 
und  Eulenburg  eine  denselben  zukommende  allmälige  Herabsetzung  der  Herz- 
frequenz durch  Lähmung  der  automatischen  Herzganglien.  Penzoldt  vindicirt 
der  Quebracho  eine  eigenthümliche  Wirkung  auf  das  Blut,  welchem  es  nicht  nur 
die  Fähigkeit,  grössere  Quantitäten  Sauerstofi'  aufzunehmen,  sondern  auch  die 
Eigenschaft,  denselben  fester  zu  binden  und  schwerer  an  die  Gewebe  abzugeben, 
verleihe,  wodurch  Dyspnoe  durch  Sauerstoffmangel  in  der  Medulla  entstehe. 
0 bschon  die  Theorie  der  antiasthmatischen  Wirksamkeit  der  beiden  Quebracho- 
rinden  keineswegs  als  sicher  gestellt  anzusehen  ist  und  selbst  nicht  überall 
die  gleichen  therapeutischen  Effecte  erhalten  wurden,  liegen  doch  seit  der 
Empfehlung  des  Mittels  durch  Penzoldt  zahlreiche  Erfahrungen  vor,  welche 
den  Versuch  mit  dem  Mittel  bei  verschiedenen  Formen  von  Dyspnoe  recht- 
fertigen. Nach  Lutz  und  Licht  heim  treten  die  eclatantesten  Erfolge  beim 
sog.  symptomatischen  Asthma,  bei  acuten  Respirationskrankheiten  und  urä- 
mischen und  hoch  febrilen  Zuständen  zu  Tage,  während  chronische,  durch 
Erkrankung  der  Respirationsorgane  bedingte,  oder  auf  Herzschwäche  beruhende 
Dyspnoe  wenig  oder  überhaupt  nicht  günstig  beeiuflusst  wird.  Als  Antipyreticum 
scheint  nur  Quebracho  blanco,  nicht  Quebracho  colorado  zu  wirken.  Von 
ersterem  empfahl  Penzoldt  2 — 3mal  täglich  1 — 2  Theelöifel  eines  durch  Ex- 
tractiou  von  10  Th.  gepulverter  Rinde  mit  100  Th.  Alkohol,  Eindampfen  des 
liltrats  und  Lösen  des  Rückstandes  in  20  Th.  warmen  Wassers  erhaltenen 
Auszuges.  Von  Quebracho  colorado,  auf  welches  sich  die  meisten  günstigen 
Mittheilungen  beziehen,  hat  man  dieselbe  Form  oder  ein  aus  dem  Holze  ge- 
wonnenes Extract,  Extractum  ligni  Quebracho  colorado,  zu  0,.5— 1,0 
pro  dosi  mehrmals  täglich  meist  in  wässriger  oder  alkalischer  Lösung  angewendet. 

Radix  Gelsemii,  Gelsemiumwurzel.  —  Die  von  den  amerikanischen 
Eklektikern  als  Antipyreticum  benutzten  unterirdischen  Theile  der  nordamerika- 
nischen Apocynee  Gelsemium  nitidum  Michx  (G.  sempervireus  Ait)  haben 
in  den  letzten  Jahren  bei  uns  verbreitete  Anwendung  bei  Neuralgien  gefunden. 
Die  Droge  enthält  eine  eigenthümliche  fluorescirende  Säure,  die  von  Sonnen- 
schein mit  Aesculin  identificirte,  nach  Ott  tetanisirend  wirkende  Gelsemium- 
säure,  und  ein  stark  giftiges  Alkaloid,  das  Gelse  min,  welches  Kaninchen  bereits 
zu  V2  Mgm.  pro  Kgm.  tödtet.  Dasselbe  schliesst  sich  dem  Atropin  und  Hyoscyamin 
insofern  an,  als  es  bei  localer  Application  Erweiterung  der  Pupille  bedingt,  die 
auch  bei  interner  Application  eintritt  (Ott).  Nach  Putzeys  und  Romiee  lähmt 
es  auch  die  peripheren  Nervenendigungen  und  die  Vagusendigungen  im  Herzen ; 
doch  wird  von  den  meisten  Experimentatoren  (Ott,  Ringer  u.  Murr  eil,  Eulen- 
burg  u.  Moritz)  die  Wirkung  auf  die  Herzaction  nur  als  indirecte  bezeichnet.  Den 
hauptsächlichsten  Angriffspunkt  des  Gelsemins  bietet  das  Athemcentrum,  das  es 
herabsetzt  und  schliesslich  lähmt;  daneben  setzt  es  nach  voriger  Erregung  zu- 
nächst die  motorischen,  cerebralen  und  spinalen  Centren  und  erst  später  die 
sensiblen  herab,  ohne  die  peripheren  Nerven  und  die  Muskeln  zu  afficiren.  Beim 
Menschen  sind  besonders  auffällig  die  bei  physiologischen  Dosen  sich  einstellen- 
den motorischen  Lähmungserscheinungen,  wobei  zunächst  die  Augenlider  afficirt 
werden  (Schwere  des  oberen  Augenlids  und  vollständige  Ptosis);  hieran  reihen 
sich  Diplopie,  Schielen,  Schwindel,  Doppelsehen,  Erschwerung  der  Zungenbewe- 
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gung,  Zittern  der  Hände,  Taubheit  der  Finger,  allgemeines  Kältegefühl  und 
Dyspnoe  (Berger,  Ringer  und  Murr  eil).  In  einem  schweren  Vergiftungs- 
falle mit  0,15  Gelsemin  subcutan  rettete  künstliche  Respiration  das  Lebea 
(Fronmüller).  Die  therapeutische  Verwendung  beschränkt  sich  bei  uns  vor- 
zugsweise auf  Neuralgie  des  Trigeminus,  besonders  im  Gefolge  von  cariösen 
Zähnen  (Wickham  Legg,  Mackey,  Jurasz,  Massini),  auch  gegen  die 
Schmerzen  bei  Iritis  und  Iridochorioiditis  (Des  mar  res).  Von  physiologischem 
Gesichtspunkte  diu-fte  Gelsemium  eher  bei  Spasmus  facialis  und  bei  Hustenreiz 
(Ringer  und  Murr  eil)  indicirt  sein.  Hertzka  gebrauchte  es  mit  Erfolg  bei 
Klavierspielerkrampf.  M'Genghi  rühmt  es  bei  Irritabilität  der  Blase  (mit 
Bromkalium)  und  bei  Intermittens,  wo  es  die  Wirksamkeit  des  Chinins  bedeutend 
steigern  soll.  Man  benutzt  in  Amerika  meist  ein  Fluidextract  zu  0,05 — 0,3  pro 
dosi  mehrmals  täglich,  bei  uns  Tincturen,  die  aber  in  ihrem  Gehalt  sehr  variiren, 
je  nachdem  die  frische  oder  getrocknete  Wurzel  oder  concentrirter  Alkohol  in 
verschiedenen  Quantitäten  einen  sehr  verschiedenen  Wirkungsgrad  besitzen.  Für 
stärkere  Tincturen  (1  : 5)  scheint  es  zweckmässig,  die  Dosis  von  5 — 10  Tropfen 
nicht  zu  überschreiten.  Die  Empfehlung  des  Gelsemins  als  Mydriaticum  (in 
Lösungen  von  1:60)  zur  Feststellung  von  Refractionsanomalien,  weil  die 
Accommodationsstörungen  schon  in  10—20  Std.  aufhören  (Tweedy),  hat  zur 
Einbürgerung  des  Gelsemins  nicht  geführt. 

Flores  Narcissi;  Narcissenblumen.  —  Genauerer  Untersuchung  be- 
dürftig sind  die  namentlich  in  Frankreich  seit  der  Empfehlung  von  Dufrenoy 
(1815)  gegen  Epilepsie,  Convulsionen,  Chorea,  Asthma,  Neuralgien,  Hemikranie 
zu  0,3 — 1,5  gebrauchten  Blüthen  der  gelben  Wiesennarcisse,  Narcissus  pseudo- 
narcissus  L.  (Michea,  Pourche,  Pichot  u.  A.).  In  grösseren  Dosen  (3,0 
bis  4,0)  wirken  dieselben  emetisch ;  noch  stärker  erregt  die  Zwiebel  Erbrechen, 
welche  im  frischen  Zustande  in  Nordamerika  Hausmittel  zur  Hervorrufung  von 
Emese  ist,  getrocknet  indess  viel  von  ihrer  Activität  einbüsst. 


Tubera  Aconiti,  Radix  Aconiti;  Eisenhutknollen,  Sturmhutknollen. 

Die  Droge  stellt  die  von  blühenden ,  wildwachsenden  Exem- 
plaren gesammelten  Wurzelknollen  einer  auf  den  Alpen  und  Pyre- 
näen, auf  den  deutschen  und  österreichischen  Mittelgebirgen,  auch 
in  Dänemark,  Schweden,  selten  in  England,  desgleichen  in  Sibirien 
und  auf  dem  Himalaja  vorkommenden,  bei  uns  vielfach  als  Zier- 
pflanze in  Gärten  gezogenen  Ranunculacee,  Aconitum  Napellus 
L.,  dar. 

Die  rübenförmigen  Wurzelknollen  von  Aconitum  Napellus  sind  oben  un- 
gefähr 2  Cm.  dick  und  mit  einem  kurzen  Stengelstumpfe  oder  einem  Knospen- 
reste gekrönt.  Sie  wiegen  durchschnittlich  ungefähr  6,0  und  erreichen  eine 
Länge  von  8  Cm.  und  laufen  sehr  allmälig  in  eine  einfache  Spitze  aus.  Sie 
sind  aussen  mattbraungrau ,  mit  tiefen  Längsrunzeln  und  von  den  abgeschnitte- 
nen Nebenwurzeln  herrührenden  Narben  versehen,  innen  weiss  oder  bräunlich, 
je  nach  dem  Alter,  indem  die  mit  Stielresten  versehenen  Knollen  oft  missfarbige 
Beschaffenheit  darbieten  und  in  Folge  von  Aushöhlung  leichter  als  die  völlig 
compacten,  mit  der  für  die  Entwickelung  des  nächstjährigen  Stengels  bestimm- 
ten Knospe  versehenen,  jüngeren  Knollen  sind.  Auf  dem  Querschnitte  zeigt  sich 
eine  dicke,  punktirte  Rinde  und  ein  rundliches,  braun  umschriebenes  Mark,  wel- 
ches in  den  oberen  Regionen  des  Knollens  rundlich  oder  elliptisch,  5 — 7 eckig 
(mit  oft  ziemlich  stark  hervortretenden  Ecken)  erscheint.  Die  frische  Wurzel 
hat  einen  scharfen,  rettigartigen  Geruch,  der  beim  Trocknen  verschwindet.  Der 
Geschmack  ist  anfangs  süsslich,  wird  aber  allmälig  ausserordentlich  brennend 
und  verbindet  sich  gleichzeitig  mit  einem  Gefühl  von  Kriebeln  und  Taubsein  in 
Zunge  und  Lippen.  Aconitum  Napellus  ist  die  am  stärksten  wirkende  blau- 
bl übende  Species  von  Aconitum,  welche  in  Europa  vorkommt.    Bei  der  schwie- 
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rigen  Unterscheidung  von  nahe  verwandten  Arten,  welche  auf  den  Alpen,  woher 
die  im  Handel  befindliche  Waare  stammt,  wachsen,  ist,  da  die  Einsammlung 
durchgängig  von  ungebildeten  Personen  besorgt  wird,  das  Vorkommen  von  Ver- 
wechslungen leicht  erklärlich.  Dahin  gehören  .die  Knollen  von  Aconitum 
Störckeanum  Reichen b.,  meist  etwas  kräftiger  als  die  echten  Sturmhut- 
knollen, in  der  Regel  zu  3  oder  mehr  (bei  ]Sapellus  zu  2  zusammenhängend), 
ferner  diejenigen  von  A.  Cammarum  Jacq.  s.  A.  variegatum  L.,  welche  kürzer 
und  mehr  kugelig  eiförmig  erscheinen.  Die  Wurzeln  gelbblühender  Sturm- 
hutarten, A.  Anthora  L.  und  A,  Lycoctonum,  lassen  sich  nicht  wohl  mit  Na- 
pellusknollen  verwechseln. 

Die  medicinischen  Eigenschaften  der  Sturmhutwurzel  differiren  ganz 
ausserordentlich.  Nach  Schroff  wirkt  die  Wurzel  von  in  Gärten  gezogenen 
Exemplaren  des  Sturmhuts  weit  schwächer  und  ist  die  Wurzel  von  cultivirtem 
Aconitum  Störckeanum  geradezu  ohne  giftige  Eigenschaften.  Schweizer  Knollen 
sollen  um  Vs  stärker  sein  als  solche  aus  den  Vogesen  (Oulmout).  Von  grossem 
Einflüsse  ist  auch  die  Vegetationsperiode;  am  kräftigsten  wirkt  die  vor  der 
Blüthezeit  gesammelte  Wurzel ,  und  die  im  August  gegrabenen  Knollen  von  A. 
neomontanum  wirken  dreimal  so  stark  wie  die  Octoberwurzel  (Schroff).  Von 
jeher  hat  man  behauptet,  dass  der  Sturmhut  an  gewissen  Orten  uugiftig  sei; 
wie  Martin  Bernhard  1671  die  Ungiftigkeit  des  Sturmhutkrautes  für  Polen 
angab,  erzählt  Munro,  dass  in  Indien  in  einzelnen  Districten  die  Sturmhut- 
knollen als  Nahrungsmittel  dienen,  während  sie  im  nördlichen  Indien  als  inten- 
sives Gift  bekannt  sind.  Es  fragt  sich  jedoch,  ob  hierbei  nicht  Verwechslungen 
mit  anderen  Aconitspecies  stattgefunden  haben,  welche,  wie  die  europäische 
Giftheilwurz,  Aconitum  Anthora  L.,  und  die  in  Indien  als  Atis  bezeichnete 
und  zu  1,0  und  mehr  gegen  Intermittens  benutzte  Species  Aconitum  hetero- 
phylJum  Wallich  keine  giftig  wirkenden  Bestandtheile  einschliessen.  Uebri- 
gens  ist  das  Kraut  von  Aconitum  Lycoctonum  L.  ungiftig,  während  die 
Wurzel  ausgeprägte  toxische  Eigenschaften  besitzt.  Das  Trocknen  übt  auf  die 
Giftigkeit  der  Sturmhutwurzeln  ebenso  wenig  wie  auf  die  Folia  Aconiti  einen 
zerstörenden  Einfluss  aus  (Pereira,  Schroff). 

Die  chemische  Analyse  der  Aconitknollen  hat  das  Vorhanden- 
sein verschiedener  Alkaloide  ergeben,  welche  in  ihrer  Activität  sehr 
differiren  und  auch  qualitative  Wirkungsdifferenzen  darbieten. 

Lauge  Zeit  war  man  gewohnt,  die  von  Geiger  und  Hesse  (1833)  aus 
dem  Kraute  von  Aconitum  Napellus  gewonnene  und  als  Aconitin  bezeichnete 
amorphe  Base  als  das  active  Princip  anzusehen.  Dieses  bei  uns  früher  offi- 
cinelle  Alkaloid,  auch  Deutsches  Aconitin  genannt,  welches  ein  weisses 
oder  gelbliches,  geruchloses,  bitteres  und  später  wenig  brennend  scharf  schmecken- 
des Pulver  von  alkalischer  Reaction  bildet,  sich  kaum  in  Wasser,  dagegen  in 
4 — .'')  Th.  Weingeist,  2  Th.  Aether,  27-2  Th.  Chloroform,  leicht  auch  in  Benzin 
und  Amylalkohol,  hingegen  nicht  in  Petroleumäther  löst,  kann  als  das  einzige 
giftige  Princip  des  Sturmhutes  um  so  weniger  betrachtet  werden,  weil  ein  aus 
Aconitknollen  dargestelltes  alkoholisches  Extract  Thiere  in  geringerer  Dosis 
oder  doch  in  derselben  Menge  tödtet,  als  Deutsches  Aconitin,  und  weil  den 
Pflanzentheilen  von  Aconitum  Napellus  eine  entschiedene  Schärfe  zukommt,  die 
dem  Geig  ersehen  Aconitin  fehlt.  Der  Träger  dieser  scharfen  Wirkungen  ist 
wenigstens  zum  grössten  Theil  ein  ebenfalls  als  Aconitin  oder  als  krystallisirtes 
Aconitin  bezeichnetes  Alkaloid,  welches  in  grösster  Reinheit  zuerst  von  Du- 
quesnel  dargestellt  wurde  (durch  Extraction  mit  weinsäurehaltigem  Alkohol). 
Dieses  krystallisirte  Aconitin  spaltet  sich  nach  Wright  und  Luff  in  Benzoe- 
säure und  ein  physiologisch  wenig  actives,  namentlich  kein  Kriebeln  an  den 
Lippen  erzeugendes  Alkaloid  Aconin  und  ist  vollkommen  verschieden  von  einem 
ebenfalls  in  den  Sturmhutknollen,  jedoch  in  geringerer  Menge,  vorhandenen 
dritten  Alkaloide,  welches  gewöhnlich  als  Pseud aconitin,  mitunter  auch  als 
Napellin,  Nepalin  und  Acraconitin,  bezeichnet  wird.  Diese  Base,  welche 
sich  in  weit  grösserer  Menge  neben  kleinen  Quantitäten  krystallisirten  Aconitins 
iu  den  Knollen  einer  am  Himalaya  vorkommenden  Sturmhutart,  Aconitum 
ferox  Wal  lieh,   findet,   die  unter  dem  Namen  Bish  (Gift)  oder  Ativisha  in 
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Ostindien  bekannt  sind  und  zum  Vergiften  grosser  Raubthiere  benutzt  werden, 
spaltet  sich  in  Dimethylprotocatechusäure  und  eine  harzartige,  krystallinische, 
stickstoffhaltige  Masse  (Pseudaconin).  Vermuthlich  finden  sich  im  Sturmhut 
neben  amorphem  und  krystallisirtem  Aconitin  und  Pseudaconitin  nicht  allein 
die  beiden  Spaltungsproducte  Aconin  und  Pseudaconin,  sondern  auch  noch  ver- 
schiedene andere  Basen  (Pikraconitin  von  Groves,  Napellin  von  Hübschmann, 
Acouellin  von  T.  und  H.  Smith),  ohne  dass  durch  dieselben  die  giftigen  oder 
medicinalen  Wirkungen  des  Eisenhutes  bedingt  oder  alterirt  werden ,  an  denen 
auch  die  in  den  Sturmhutarten  vorkommende  eigenthümliche  Säure,  die  Aconit- 
säure,  keinen  Antheil  hat. 

Das  krystallisirte  Aconitin  und  Pseudaconitin  unterscheiden  sich  von  dem 
amorphen  Aconitin  in  auffallender  Weise  durch  die  intensive  Einwirkung  auf  die 
Haut  und  die  Mundschleimhaut.  Aeusserlich  applicirt  wirken  dieselben  ungefähr 
wie  Veratrin  und  bedingen  in  den  eingeriebenen  Theilen  die  Empfindung  von 
Wärme  und  Kriebeln,  welcher  ein  Gefühl  von  Erstarrung  und  Zusammenziehung 
von  2 — 16  Std.  Dauer  folgt.  An  den  betrefienden  Stellen  werden  Tast-  und 
Temperatnrempfindung  stark  herabgesetzt.  Aehnliche  Erscheinungen  erfolgen 
bei  örtlicher  Application  auch  auf  der  Zunge  und  auf  der  Conjunctiva,  wobei 
leichte  Hyperämie  und  Myosis  eintritt.  Auf  die  Nasenschleimhaut  applicirt 
erregen  sie  heftiges  Niesen  und  unangenehmes  Bohren  in  der  Nase.  Ein  weiterer 
Unterschied  ist  die  grosse  Giftigkeit  des  krystallisirten  Aconitins  und  Pseud- 
aconitins  gegenüber  der  relativen  Unwirksamkeit  des  Aconitins  von  Geiger 
lind  Hesse,  wofür  ziffermässige  Belege  weiter  unten  gegeben  werden. 

Die  Elimination  des  Aconitins  erfolgt  durch  die  Nieren;  bei  innerer  Ein- 
verleibung wird  ein  grosser  Theil  mit  den  Fäces  entfernt  (Drageudorff  und 
Adelheim). 

In  Bezug  auf  die  entfernten  Erscheinungen  ist,  von  der  Rapi- 
dität  der  Wirkung  abgesehen,  keine  wesentliche  Differenz  zwischen 
Aconitin,  Pseudaconitin  und  den  Aconitpräparaten  ersichtlich. 
Grössere  Dosen  bedingen  sowohl  bei  Menschen  als  bei  Thieren 
einen  Zustand  von  Adynamie  mit  Störungen  der  Respiration  und 
Circulation,  worauf  bei  sehr  grossen  Dosen  der  Tod  nach  oder 
ohne  voraufgängige  Convulsionen  erfolgt.  Constant  scheint  dabei 
Pupillenveränderung  vorzukommen,  bei  Menschen  und  bei  Thieren, 
welche  brechen  können,  auch  Emese. 

In  Selbstversuchen  von  Dworzak  und  Heinrich  stellte  sich  sofort  nach 
amorphem  Aconitin  eigenthümliches  ziehendes  Gefühl  in  Wangen,  Oberkiefer  und 
Stirn,  also  im  ganzen  Gebiete  des  Trigeminus  ein,  welches  sich  anfangs 
in-  remittirenden,  umherwandernden,  hierauf  in  continuirlichen  Schmerz  von 
ziemlicher  Intensität  verwandelte;  der  Puls  war  anfangs  frequenter ,  sank  dann 
aber  tief  unter  die  Norm,  wurde  klein  und  schwach  und  zeitweise  doppel- 
schlägig;  die  Pupille  zeigte  im  Beginne  ungewöhnliche  Beweglichkeit  und 
wechselte  zwischen  Erweiterung  und  Verengerung.  Zu  diesen  Erscheinungen 
kam  Aufstossen  und  Kollern  im  Bauche  und  bei  erheblicheren  Dosen  (0,02—0,03) 
starke  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Ohrensausen,  Gefühl  von  Druck  in  den 
Ohren,  Schwindel  und  Unbesinnlichkeit,  grosse  Trägheit  des  Ideenganges, 
Steigerung  des  Kopf-  und  Gesichtsschmerzes  nach  den  geringsten  geistigen  An- 
strengungen, ungewöhnliche  Mattigkeit  und  Abgeschlagenheit,  Unfähigkeit  zu 
körperlicher  Bewegung,  endlich  vermehrte  Diurese.  Aehnliche  Erscheinungen 
beobachtete  Reil  (auch  Engbrüstigkeit  und  Neigung  zum  Tiefathmen,  sowie 
nächtliche  Pollutionen),  während  Achscharumow  nach  Dosen  über  0,06 
deutsches  Aconitin  nur  Schwindel,  Aufstossen  und  Schwäche,  dagegen  kein 
Schmerzgefiihl  im  Bereiche  des  Trigeminus  wahrnahm.  Nach  Selbstversuchen 
Hottots  mit  nicht  völlig  reinem  krystallisirten  Aconitin,  wobei  er  allmälig  bis 
0,003  stieg,  traten  im  Wesentlichen  die  nämlichen  Erscheinungen  wie  bei  Dwor- 
zak und  Heinrich  ein,  auch  die  lancinirenden  Schmerzen  im  Verlaufe  des 
Trigeminus,  daneben  aber  auch  ein  von  Gubler  nach  französischem  Aconitin 
wiederholt  beobachtetes  Phänomen,  welches  sich  auch  in  einer  Anzahl  von  Ver- 
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giftungsfällen  durch  Theile  von  Aconitum  Napellus  findet,  nämlich  Eingeschlafen- 
sein und  Ameisenkriechen  in  den  Extremitäten.  G  übler  fand  auch  eine  Ab- 
nahme der  Sensibilität  und  der  Empfindung  an  der  Zungenspitze,  so  dass  Zucker 
nicht  geschmeckt  wurde,  ferner  nach  zu  hohen  Dosen  Sinken  der  Temperatur 
und  Blässe  des  Gesichts.  Aconitinnitrat  von  Petit  rief  zu  0,3  Mgm.  Constrictions- 
gefühl  vom  Munde  bis  zum  Magen  und  Kältegefühl  im  ganzen  Körper  und  zu 
0,001  Eiseskälte  der  unteren  Extremitäten,  Brennen  in  der  Kehle,  klebrigen 
kalten  Schweiss,  schweres  und  röchelndes  Athmen,  Taubheit,  Schwindel  und 
enorme  Ermattung  hervor;  die  Erscheinungen,  zu  denen  nach  mehrmaliger 
Wiederholung  der  Dosis  auch  Krämpfe,  Schliessen  der  Augenlider  und  des 
Mundes,  vorübergehende  Blindheit  und  Oppression  der  Brust  traten,  Hessen  auf 
spontanes  Erbrechen  nach  (Bus  sc  her).  Von  demselben  Aconitin  bedingten 
0,03  unmittelbar  nach  der  Mahlzeit  genommen,  nach  anderthalb  Stunden 
Schwindel,  Neigung  zum  Hinfallen  und  Unfähigkeit  zu  aufrechter  Stellung, 
später  Steigerung  der  Frequenz  und  Irregularität  des  Pulses,  Pupillenverengung, 
Brennen  und  Schwellung  der  Zunge,  Präcordialangst,  Dysphagie,  Verlust  des 
Geschmackes,  intensives  Frostgefühl  und  Schwierigkeit  bei  Bewegung;  später 
kam  es  zu  Speichelüuss,  intercurrenter  Pupillenerweiterung  und  Dunkelheit  vor 
den  Augen  und  wiederholten  convulsivischen  Anfällen  mit  ßöthung  des  Gesichts 
und  schnarchender  Athmung,  worauf  der  Tod  eintrat  (Haakma  Tressling). 
Harley  sah  nach  0,5  Mgm.  englischen  Aconitins  Herabgehen  der  Athem-  und 
Pulsfrequenz  ohne  erhebliche'  Allgemeinerscheinungen,  nach  0,8 — 2  Mgm. 
Ameisenkriechen,  besonders  im  Gesicht,  Schwindel,  Nausea,  Somnolenz  und 
Muskelschwäche.  Bei  Säugethieren  bewirkt  Geigers  Aconitin  Fallen  auf  die 
Seite,  heftige  Convulsionen  und  asphyktischen  Tod;  bei  nicht  so  rasch  tödtlichen 
Gaben  kommt  es  rasch  zu  Verlangsamung  des  Herzschlages  und  der  Respiration, 
Athemuoth,  Verminderung  der  Energie  des  Herzschlages  und  Sinken  der  Tempera- 
tur, worauf  ein  paralytischer  Zustand  mit  Irregularität  der  Herzaction,  Con- 
vulsionen und  asphyktischer  Tod  folgen.  Die  Empfindung  nimmt  ab,  doch 
kommt  es  selten  zu  vollkommener  Anästhesie  (Falck  und  Schulz).  Pseud- 
aconitin  und  krystallisirtes  Aconitin  rufen  bei  Warmblütern  im  Wesentlichen 
dieselben  Erscheinungen  hervor;  nur  verläuft  die  Vergiftung  rascher  (Böhm 
und  Ewers,  von  Anrep).  Bei  Fröschen  bedingt  amorphes  Aconitin  zunächst 
allgemeine  Erregungserscheinuugeu,  die  bei  grossen  Dosen  nur  kurze  Zeit  an- 
halten, Betäubung,  Trägheit  der  Bewegungen,  Verlangsamung  und  Schwächung 
der  Herzaction,  Athemstillstand,  klonische  Krämpfe  und  fibrilläre  Muskel- 
zuckungen, endlich  diastolischen  Herzstillstand,  wie  solcher  auch  bei  Säugethieren 
und  Vögeln  eintritt  (Falck  und  Schulz,  von  Anrep). 

Als  Hauptangriffspunkte  ergeben  sich  für  Aconit  und  die  darin 
enthaltenen  Alkaloide  vorzugsweise  die  Medulla  oblongata  und  das 
Athemcentrum,  die  sensibeln  und  motorischen  Rückenmarksganglien, 
die  motorischen  Herzganglien  und  das  vasomotorische  Centrum, 
bei  den  stärker  wirkenden  Aconitalkaloiden  werden  auch  die  peri- 
pheren Nervenendigungen  gelähmt. 

Dass  die  psychomotorischen  Centren  des  Gehirns,  wenn  die  Thätigkeit  der- 
selben auch  nach  den  Versuchen  von  Dworzak  und  Heinrich,  so  wie  nach 
verschiedenen  Beobachtungen  von  Vergiftung  mit  Aconitpräparaten  nicht  als 
unbetroflfen  angesehen  werden  können,  erst  spät  und  vielleicht  nur  secundär 
afficirt  werden,  lässt  sich  nicht  in  Zweifel  ziehen.  In  dem  oben  erwähnten 
Vergiftungsfalle  mit  krystallisirtem  Aconitin  (Aconitin  von  Petit)  blieb  das 
Bewusstsein  bis  zu  den  terminalen  Krampfanfällen  intact,  nachdem  längst  die 
Fähigkeit  zur  aufrechten  Stellung  verloren  gegangen  war.  Fröschen ,  welchen 
eine  Sacralligatur  angelegt  wurde,  machen  oft  mit  den  Hinterbeinen  noch 
spontane  Bewegungen ,  wenn  die  Vorderbeine  bereits  im  completen  Lähraungs- 
zustande  sich  befinden.  Die  paralytischen  Erscheinungen  sind  vermuthlich  von 
den  Nervencentren  (nach  von  Anrep  von  deren  anämischem  Zustande)  ab- 
hängig, möglicherweise  auch  von  der  Lähmung  der  peripherischen  Nerven 
(Plugge);  die  Muskeln  erhalten  ihre  Erregbarkeit  auch  nach  Vergiftuog  mit 
Aconitindosen,    welche   die  die  Nervenendigungen  lähmenden  Mengen  .5  — lOmal 
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übertreifen  (Plugge).  Frühzeitig  wird  das  Rückenmark  beeinträchtigt,  nach 
Böhm  und  Wartmann  sogar  in  erster  Linie;  zunächst  erfolgt  Abnahme  des 
Refiexvermögens  der  sensibeln  Rückenmarksganglien  und  etwas  später  eine 
Erregbarkeitsabnahme  der  motorischen  Ganglien,  welche  bei  kleinen  Dosen 
häutig  anfangs  gereizt  werden  (klonische  Krämpfe).  Bei  amorpliem  Aconitin  bleibt 
die  Lähmung  der  peripheren  Nerven  problematisch.  Das  Athemceutrum  wird  bei 
1' röschen  und  Warmblütern  zunächst  erregt  und  später  gelähmt  (von  Anrep); 
bei  letzteren  schiebt  künstliche  Athmung  nach  Intoxication  mit  kleineu  letalen 
Gaben  den  Eintritt  des  Todes  mehrere  Stunden  hinaus  (Achscharumow, 
Lewin,  von  Anrep).  Böhm  und  Ewers  betrachten  die  respiratorischen 
Störungen  theilweise  als  Folge  einer  Reizung  der  peripherischen  Vagusendigungeu, 
weshalb  sie  durch  Vagusdurchschneidung  oder  Atropinisirung  aufgehoben  werden, 
theilweise  centralen  Ursprungs;  Zwerchfell  und  Phrenicus  sind  dabei  uubetheiligt. 

Gi'össere  Gaben  amorphes  Aconitin  lähmen  die  motorischen  Herzcentron, 
mittlere  nach  vorgängiger  Erregung,  die  bei  kleineren  ausschliesslich  eintritt; 
krystallisirtes  Aconitin  wirkt  auf  das  Herz  hauptsächlich  lähmend,  am  spätesten 
auf  die  Vagusendigungeu,  die  bei  gewissen  Dosen  eine  Reizung  erfahren  (von 
Anrep).  I3ei  Vergiftung  mit  amorphem  Aconitin  ist  nach  Böhm  und  Wart- 
mann  der  mittlere  Blutdruck  bei  Kanincüen  meist  im  Anfange  erhöht,  bei 
Hunden  und  Katzen  immer  stark  vermindert,  die  durch  den  einzelneu  Herz- 
schlag geleistete  Arbeit  stets  stark  vermehrt.  Bei  curarisirten  Thieren  sind  in 
Folge  von  Fehlen  der  heftigen  Respirationsstörungen  grössere  Dosen  von  Aconitiu 
zur  Erzielung  des  Herzstillstandes  nothwendig.  Das  Gefässnervencentrum  wird 
anfangs  erregt,  später  geschwächt,  nicht  vollständig  gelähmt  (von  Anrep, 
Macke  nzie),  dagegen  hebt  Aconitin  den  Reflex  von  den  sensibeln  Ganglien 
zum  Gefässnervencentrum  auf,  indem  es  die  ersteren  lähmt  (Böhm  und  Wart- 
mann). Die  Krämpfe  bei  Aconitvergiftung  scheinen  theilweise  durch  directe 
Reizung  des  Krampfcentrums  zu  resultiren,  doch  wird,  wie  von  Anrep  hervor- 
hebt, dieser  Effect  durch  das  schnelle  Sinken  des  Blutdrucks  wesentlich  unter- 
stützt; letzteres  ist  auch  die  erste  Ursache  der  Dyspnoe;  später  kommt  es  zu 
wirklicher  Erstickung  mit  paroxystischen  Erstickungskrämpfen  und  Pupillen- 
erweiterung.  Obschon  örtliche  Application  von  krystallisirtem  Acouitin  auf  das 
Auge  in  Folge  starker  Reizung  der  sensiblen  Bindehautnerven  Myosis  bedingt, 
ist  die  während  der  Vergiftung  auftretende  Pupillenverengung  doch  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  als  centrales  Phänomen  aufzufassen.  Directes  Bestreichen 
des  Darmes  mit  Aconitlösung  hemmt  die  Peristaltik. 

Die  Behandlung  der  Vergiftung  mit  Aconit  und  den  Aconitinen  erfordert 
schleunige  Entleerung  des  Magens  und  Anwendung  von  Tannin  als  chemisches 
Antidot.  Nach  Fothergill  wirkt  Atropin  in  kleinen  Dosen  günstig,  weniger 
Digitalin ,  das  bei  Thieren  nur  bei  längere  Zeit  vorausgehender  Einführung  die 
Wirkung  letaler  Aconitindosen  schwächt,  bei  gleichzeitiger  oder  nachträglicher 
Anwendung  dagegen  nicht  lebensrettend  wirkt.  Atropin  beschleunigt,  kräftigt 
und  regelt  bei  nicht  allzutiefer  Aconitinwirkung  die  geschwächte  Herzaction  beim 
Frosche  und  beseitigt  den  durch  Aconitin  bewirkten  Herzstillstand  (Sydney 
Ringer). 

Die  therapeutische  Anwendung  der  Tubera  Aconiti  ist  gegen- 
wärtig keine,  sehr  grosse  und  mehr  auf  Empirie  als  auf  wirkliche 
Beobachtung  gestützt.  Am  meisten  Paif  geniessen  dieselben  bei 
rheumatischen  u.  a.  schmerzhaften  Leiden,  z.  B.  Neuralgien, 
sowie  als  Abortivmittel  bei  entzündlichen  und  katarrhalischen 
Affectionen. 

Als  Antirheumaticum  ersetzen  die  Tubera  Aconiti  die  zuerst  von 
Störck  empfohlenen,  als  Folia  s.  Herba  Aconiti  bezeichneten  Blätter  von 
Aconitum  Napellus,  welche  noch  jetzt  in  England  und  Frankreich  zur  Bereitung 
officineller  Aconitpräparate  dienen.  Dieselben  sind  wesentlich  schwächer,  nach 
Schroff  6mal  so  schwach  wie  die  Knollen  und  enthalten  vielleicht  kein  krystalli- 
sirtes Aconitin.  Die  Angabe  von  Störck,  dass  das  Mittel  selbst  bei  monate- 
langer Dauer  rheumatischer  Affectionen   dieselben  in  wenigen  Tagen  beseitige, 
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sind  höchst  übertrieben.  Die  Indicationen  sowohl  bei  chronischem  als  bei  acutem 
Rheumatismus  (Tessier,  Fleming,.  Busse  u.  A.)  werden  höchst  verschieden 
angegeben.  Bei  Gicht  scheint  Aconit  von  nicht  sehr  bedeutender  Wirkung  zu 
sein.  Ein  günstiger  Eiufluss  bei  Neuralgien  lässt  sich  weder  der  internen 
Application  (G übler,  Seguin,  Oulmont)  noch  der  äusserlichen  Anwendung 
(Turn  bull,  Böhm)  absprechen.  Besonders  günstig  wird  Prosopalgie  beein- 
flusst,  weniger  gut  Ischias.  Von  sonstigen  Affectionen,  bei  denen  Aconit  gebraucht 
wurde,  ist  namentlich  Her zhyp  er trophie  zu  nennen,  gegen  welche  Lombard 
zuerst  Aconit  empfahl;  nach  Phillipps  ist  es  hier  contraindicirt,  wenn  Klappen- 
fehler vorliegen.  Grimshaw  gab  Aconittinctur  bei  gleichzeitiger  horizontaler 
Lage  zur  Cur  von  Aneurisma  der  Bauchaorta,  Die  herabsetzende  Wirkung  auf 
den  Puls  und  die  Temperatur  gab  Veranlassung,  Aconit  überhaupt  als  Anti- 
pyreticum  anzuwenden,  wo  es  dann  gleichzeitig  auch  bei  entzündlichen  Affectionen 
die  Inflammation  beseitigen  sollte.  Hierauf  beruht  der  Gebrauch  bei  Pleuritis, 
Pleuropneumonie,  Angina,  Angina  tonsillaris,  Bronchitis,  Kindbettfieber,  Ery- 
sipelas  (PhiUipps,  Sydney  Kinger,  Radagliati),  zum  Coupiren  des 
Schnupfens  (Phillipps)  oder  des  Trippers  (Sydney  Ringer,  Spark),  zur  Ver- 
hütung von  Eintzündung  nach  Staaroperationen  (Ca de)  oder  gar  von  Pyämie 
oder  Phlebitis  nach  Amputationen  (Teissier).  Selbst  beim  Typhus  (Des haye 
und  Levasseur)  und  bei  remittirenden  Piebern  (Bamford)  ist  Aconit  als  Antipy- 
reticum  gebraucht.  Besondere  Empfehlung  fand  dasselbe  ferner  bei  Ruhr  (Marbot), 
Hiruhyperämie  und  Suppressio  mensium,  Epistaxis  und  Hämoptysis,  bei  schlechten 
Geschwüren  (Grantham)  und  bei  Hydrops.  Bei  Hydrops  tritt  indess  keine 
Vermehrung  der  Diurese  danach  ein,  während  allerdings  bei  Anwendung  von 
Aconittinctur  als  Autipyreticum  in  der  Regel  gesteigerte  Diurese  erfolgt 
(Mackenzie).  Auch  Nervenaffectionen ,  z.  B.  Manie  und  Convulsionen  im 
Puerperium  (Phillipps),  Frostschauer  nach  forcirtem  Katheterismus  (Long), 
selbst  Tetanus  sind  in  England  Gegenstand  der  Aconittherapie  geworden,  ohne 
dass  sich  irgendwie  vollgültige  Beweise,  sei  es  für  einen  Vorzug  des  Mittels  vor 
anderen  Neurotica,  sei  es  für  die  Wirksamkeit  desselben  überhaupt  ergeben. 
Simon  wendet  Aconittinctur  bei  Keuchhusten  an. 

Die  Tubera  Aconit!  benutzt  man  fast  ausschliesslich  in  Form  ihrer  Präparate. 
Man  kann  sie  zu  0,03 — 0,1  innerlich  in  Pulvern  oder  Pillenform  anwenden.  Die 
Phkp.  bestimmt  als  Maximum  für  die  Einzelgabe  0,1,  für  die  Tagesgabe  0,5. 
Auch  äusserlich  macht  man  bei  uns  von  den  Sturmhutknolleu  kaum  Gebrauch. 
Man  kann  sie  im  Infus  oder  Macerat  verwenden.  Ein  unter  Zusatz  von  Y^o 
Campher  bereitetes  spirituöses  Macerat  bildet  das  zu  sedativen  Einreibungen 
benutzte  Linimentum  Aconiti  Ph.  Br. 

Die  Anwendung  des  Aconitins  als  Medicament  ist  auf  die  epiderma- 
tische  Application  möglichst  zu  beschränken,  wo  die  Base  jedoch  durch  Ve- 
ratrin  vollkommen  ersetzt  wird.  Der  internen  und  hypodermatischen  An- 
wendung stellt  sich  die  Verschiedenheit  der  im  Handel  unter  dem  Namen 
Aconitin  vorhandenen  Präparate  entgegen.  Dieselben  sind  sämmtlich  Gemenge 
von  krystallisirtem  Aconitin,  Pseudaconitin  und  amorphem  Aconitin,  deren  rela- 
tive Toxicität  so  sehr  diflferirt,  dass  die  Verwechslung  einzelner  Handelssorten 
geradezu  zur  tödtlichen  Vergiftung  eines  Erwachsenen  führen  kann.  Nach 
Plugge  ist  z.  B.  Aconitinnitrat  von  Petit  in  Paris  ITOmal  stärker  als  Aconitin- 
nitrat  von  Trommsdorff  und  ist  es  daher  gar  nicht  zu  verwundern,  dass  das 
erstgenannte  Präparat  den  Tod  eines  Arztes  in  Winschoten  (1880)  herbeiführte, 
welcher  eine  Dosis  verschluckt  hatte,  welche,  wenn  das  gewünschte  schwächere 
Präparat  genommen  wäre,  nicht  einmal  physiologische  Effecte  erzeugt  haben 
würde.  Der  Tod  erfolgte  in  diesem  Falle  nach  0,003—0,0036  des  französischen 
Präparates,  von  welchem  schon  die  zehnfach  geringere  Menge  (0,3  Mgm.)  heftige 
Vergiftungserscheinungen  hervorrief.  Im  Gegensatze  hierzu  können  0,05  pro 
dosi  häufiger  wiederholt,  so  dass  0,35  in  3  Tagen  genommen  wurden,  bei  An- 
wendung eines  vorzugsweise  aus  amorphem  Aconitin  bestehenden  Präparate 
innerlich  (Th.  Husemann)  und  0,045  hypodermatisch  (Lorent)  ohne  Befindens- 
störung genommen  werden.  Der  Arzt  darf  daher  niemals  Acouitin  verordnen, 
von  welchem  er  die  quantitative  Wirkung  nicht  genau  kennt.  In  früherer  Zeit 
war  es  möglich,  die  Präparate  nach  ihrer  Herkunft  in  deutsches,  französisches 
und  englisches  Aconitin  zu  sondern  und  davon  das  erstere   als   das  schwächste 
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zu  bezeichuen;  aber  es  giebt  deutsches  Aconitin,  welches  nur  8mal  schwächer 
als  Aconitiu  von  Petit  und  20 mal  stärker  als  Trommsdorffsches  Aconitin 
ist  (Plugge),  ia  es  giebt  deutsches  Aconitin,  welches  dem  krystallinischen 
Aconitin  von  Dnquesnel  nur  wenig  nachsteht,  so  dass  ersteres  Frösche  zu 
0,05  Mgm.  und  Kaninchen  zu  0,5  Mgm. ,  letzteres  Frösche  zu  0,3  Mgm.  und 
Kaninchen  zu  0,25  Mgm.  tödtet  (von  Anrej)).  Man  gab  das  früher  bei  uns 
officiuelle  amorphe  Aconitin  bei  Ührentönen  innerlich  zu  0,01  in  Lösung  oder 
Pillen  und  verordnete  äusserlich  Salben  oder  Lösungen  in  Spiritus  oder  Glycerin 
(0,05  auf  5,0  Glycerin),  oder  hypodermatisch  (als  ex  tempore  bereitetes  Aconiti- 
num  hydrochloricum  in  10  Th.  Wasser  gelöst)  bei  Algien  und  besonders  Rheu- 
matalgien;  doch  ist  bis  jetzt  nur  bei  Gelenkrheumatismus  ein  palliativer  Erfolg 
(Lorent.  Eulenburg)  constatirt,  während  die  Effecte  bei  Neuralgien,  Pruritus 
u.  s.  w.  Null  sind.  Bessere  Erfolge  in  dieser  Richtung  haben  die  vorwaltend 
aus  krystallisirtem  Acouitin  oder  Pseudaconitin  bestehenden  Aconitinsorten. 
Auf  solche  beziehen  sich  die  Erfolge,  welche  Turn  bull,  Pereira  u.  A.  mit 
Ungueutum  Aconitiae  (aus  0,5  Aconitin,  2,0  Spir.  und  30,0  Fett  bestehend) 
oder  mit  alkoholischer  Solution  nicht  nur  bei  Tic  douloureux,  rheumatischen 
Schmerzen,  Goxalgie  und  Brustkrebs,  sondern  auch  bei  Iritis  und  diversen  Ohren- 
affectionen  (Otalgie,  Mangel  an  Ohrenschmalz,  Schwellung  der  Tuba  Eustachii), 
sowie  bei  Urinincontinenz  hatte. 

Auch  innerlich  ist  derartiges  starkes  Aconitin  bei  Neuralgien  benutzt 
(Gubler  und  Seguin).  Man  giebt  hier  das  Aconitinnitrat  von  Duquesnel, 
welches  jedoch  höchstens  zu  0,0005  pro  die  gegeben  werden  darf,  da  grössere 
Dosen  Schwindel,  Schwäche  in  den  Beinen  und  Collaps  (Molen es)  bedingen. 
Vollständig  rein  ist  übrigens  das  Duquesnel  sehe  Präparat  auch  nicht,  indem 
es  nach  Laborde  in  seiner  Activität  sehr  variirt,  je  nachdem  es  aus  Schweizer 
Napellusknollen  oder  aus  solchen  aus  der  Dauphine  oder  aus  Eisenhutknollen 
der  Vogesen  bereitet  wurde,  welche  letzteren  ein  weit  schwächer  wirkendes  Al- 
kaloid  liefern  sollen.  Darnach  ist  es  wohl  erklärlich,  wenn  Seguin  mitunter 
intensive  Erscheinungen  nach  V^  Mgm.  eintreten  sah,  während  andere  Patienten 
0,8  Mgm.  dreistündlich  ohne  Befindensstörung  ertrugen.  In  Frankreich  giebt 
man  das  Präparat  in  Granules  oder  in  alkoholischer  Lösung.  Zur  Subcutan- 
injection  ist  letztere  wegen  heftigen  Brennens  ungeeignet.  Aconitin  von  H o 1 1  o  t 
oder  Petit  sind  dem  von  Duquesnel  gleich  zu  dosiren,  obschon  sie  etwas 
geringer  wirksam  sind.  Das  Aconitin  von  T.  und  H.  Smith  steht  demselben 
in  seiner  Wirkungsintensität  nahe.  Noch  intensiver  scheint  eine  aus  japanischen 
Aconitknollen  dargestellte  Base,  das  Jap  aconitin,  zu  wirken  (Langaard), 
welche  indes  bis  jetzt  im  Handel  nicht  vorkommt. 

Präparate : 

1)  Extractum  Aconit!;  Eisenhutextract,  Sturmhutextract.  Dickes  Macera- 
tionsextract,  mit  Weingeist  und  Wasser  bereitet,  gelbbraun,  in  Wasser  trübe 
löslich.  Maximale  Einzelgabe  0,02,  maximale  Tagesgabe  0,1.  Das  Präparat 
vertritt  das  aus  den  Blättern  dargestellte  Extract  früherer  Phkp.  und  die  Saft- 
extracte  auswärtiger  Phkp.,  welche  es  an  Wirksamkeit  weit  übertrifft.  Man 
giebt  es  innerlich  in  Pillen  oder  Solutionen  zu  0,005—0,02,  3— 4mal  täglich,  oft 
in  Verbindung  mit  Substanzen,  welche  als  antirheumatisch  gelten  (Colchicum, 
Guajacum,  Tart.  stib.),  oder  mit  Sedativa  (Aq.  Amygd.  amar.).  Aeusserlich 
dient  es  zu  schmerzstillenden  Einreibungen  (in  Wasser  oder  aromatischen  Auf- 
güssen gelöst),  Salben  (1:5 — 10  Fett)  und  Pflastern,  v.  Ammon  Hess  es  mit 
Opium  und  Speichel  in  die  Schläfengegend  bei  Ophthalmia  arthritica  einreiben. 

2)  Extractum  Aconit!  siccum;  Trocknes  Eisenhutextract.  Das  vorige  mit 
ää  Süssholzpulver,  zur  Anwendung  in  Pulverform,  in  doppelter  Dosis  wie  Extr. 
Aconiti. 

3)  Tinctura  Aconiti;  Aconittinctur,  Eisenhuttinctur,  Sturmhuttinctur. 
Macerationstinctur,  mit  10  Th.  Spir.  dil.  bereitet,  braungelb.  Maximale  Einzel- 
gabe 0,5,  maximale  Tagesgabe  2,0.  Innerlich  zu  0,3—1,0  mehrmals  täglich.  In 
Tropfenform   bei   Rheumatismus    (mit   Tinctura   Colchici)    oder   bei   Neuralgien 
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(nach  Gabalda  abwechselnd  mit  Chinin);  äusserlich  für  sich  oder  mit  haut- 
reizenden und  schmerzstillenden  Mitteln  (Chloroform,  Tinct.  Beilad.)  bei  schmerz- 
haften Affectionen  zu  Einreibungen.  Zum  Coupiren  von  Erkältungskrankheiten 
dient  die  Tinctur  meist  in  sehr  kleinen  Dosen,  anfangs  5  Tropfen,  später  stünd- 
lich 1—2  Tropfen  in  Zuckerwasser  (Spark).  Man  thut  übrigens  bei  der  Dosi- 
rung  zum  inneren  Gebrauche  überhaupt  wohl,  nicht  über  5—10  Tropfen  hinaus- 
zugehen, zumal  da  in  anderen  Ländern,  z.  B.  Oesterreich,  eine  stärkere  Tinctur 
(1:5)  officinell  ist.  Für  äusserliche  Zwecke  ist  genaue  Signatur  zur  Ver- 
meidung von  Verwechslung  zu  internem  Gebrauche,  wodurch  wiederholt  selbst 
tödtliche  Vergiftung  herbeigeführt  wurde,  höchst  nöthig.  Ueberhaupt  ist  die 
Abgabe  von  Aconitpräparaten  sub  sigillo  veneni  zweckmässig. 

Die  Tinctur  ersetzt  ältere  mit  anderen  Extractionsmitteln ,  meist  aus  fri- 
schen Blättern  oder  Knollen  gemachte  und  dann  weit  weniger  active  Auszüge, 
z.  B.  die  in  Frankreich  officinelle  Alcoholatura  Aconiti,  von  der  Simon 
bei  Kindern  200  Tropfen  verabreichte,  ohne  dass  Nebenerscheinungen  eintraten, 
die  Tinct.  Aconiti  aetherea  und  acida,  die  Essentia  Kaempferi  s. 
Tr.  Aconiti  salina. 


5.  Ordnung.    Neurotica  vasomotoria,  vorziig'sweise  auf  die  Vasomotoren 

wirkende  Stoffe. 

Zu  dieser  Abtheilung  gehört  nur  das  in  der  neueren  Zeit  viel 
benutzte  Amylnitrit  nebst  einigen  verwandten  Stoffen,  von  denen 
das  Nitroglycerin  bereits  S.  354  abgehandelt  wurde. 

Amylium  nitrosum;  Amylnitrit. 

Ein  in  neuester  Zeit  ausserordentlich  häufig  verwendetes  Mittel 
stellt  das  früher  als  Aether  amylo-nitrosus  s.  Aether  amylicus  nitro- 
sus  s.  Amylenum  nitrosum  bezeichnete  Präparat  dar,  in  welchem 
zuerst  Brunton  ein  wahrscheinlich  durch  Einwirkung  auf  die 
peripherischen  Gefässnerven  den  Blutdruck  stark  herabsetzendes 
Mittel  erkannte,  das  in  Folge  davon  bei  verschiedenen  angiospasti- 
schen  Neurosen  in  Anwendung  gezogen  wurde. 

Die  von  Ballard  (1844)  entdeckte  Verbindung  C^H^NO^,  welche  beim 
Erwärmen  von  Fuselöl  mit  Salpetersäure  entsteht,  bildet  eine  klare,  gelb- 
liche, flüchtige  Flüssigkeit  von  nicht  unangenehmem  fruchtartigem  Gerüche,  die, 
kaum  löslich  in  Wasser,  sich  in  allen  Verhältnissen  mit  Weingeist  und  Aether 
mischt ,  bei  77—99 "  siedet  und  angezündet  mit  gelber ,  leuchtender ,  russender 
Flamme  verbrennt.  Bei  der  Bereitung  können  sich  leicht  Nebenproducte  bilden, 
namentlich  Blausäure,  von  welcher  das  officinelle  Präparat  selbstverständlich 
vollständig  frei  sein  muss.  Durch  Aufnahme  von  Wasser  findet  leicht  Zersetzung 
des  Amylnitrits  statt,  wobei  Salpetersäure  frei  wird,  die  ihrerseits  wieder  den 
entstehenden  Amylalkohol  zu  Baldriansäure  oxydirt.  Das  Präparat  muss  vor 
Licht  geschützt  über  einigen  Krystallen  von  Kaliumtartrat  aufbewahrt  werden. 

Schon  18.59  fand  Guthrie,  dass  eine  geringe  Menge  des  Dampfes  beim 
Einathmen  Röthung  des  Gesichts,  Beschleunigung  der  Herzaction  und  starkes 
Klopfen  der  Carotiden  bedinge.  Diese  Erscheinungen  zeigen  sich  regelmässig 
bei  Inhalation  weniger  (2 — 5)  Tropfen  Amylnitrit,  wobei  die  Röthung  nicht 
immer  auf  Gesicht,  Obren,  Bindehaut  und  Hals  sich  beschränkt,  sondern  bei 
stärkerer  Einwirkung  anfangs  fleckig,  später  diffus,  sich  auf  die  Brust,  Arme 
und  zuweilen  bis  in  die  Schamgegend  ausdehnt.  Mit  der  gleichzeitig  eintreten- 
den Vermehrung  der   Pulsfrequenz,   die   nach  wenigen  Minuten  bereits  wieder 
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vollständig  verschwindet ,  verbindet  sich  qualitative  Veränderung  der  Puiscurve, 
indem  der  absteigende  Schenkel  plötzlich  abfällt  und  monokrot  wird.  Mit  diesen 
bei  gesunden  und  kranken  Menschen  constanten  objectiven  Erscheinungen  ver- 
bindet sich  Schwindelgefühl  von  verschiedener  Intensität  mit  der  Empfindung 
von  Hitze  und  starkem  Herzklopfen,  mitunter  gesteigerte  psychische  Erregung 
wie  beim  Rausche,  manchmal  Lachkrampf  (Schramm)  und  selbst  choreaähn- 
liche  Erscheinungen  (Black).  Nach  Ladendorf  wird  die  Kopftemperatur 
bei  Amylnitritinhalation  constant  gesteigert,  ebenso  die  Achselhöhlentemperatur. 
Bei  einzelnen  Individuen  können  schon  kleine  Mengen  krampfhaft  tiefe  Inspira- 
tionen mit  Kühle  der  Haut,  kaltem  Schweiss  und  kleinem  Pulse  bedingen 
(Samelsohn,  Sander).  Derartige  Collapsphänomene  kommen  auch  mitunter 
bei  Personen  vor,  welche  an  den  Gebrauch  des  Amylnitrits  gewöhnt  sind  (ür- 
bantschitsch). 

Bei  Thieren  sind  die  Erscheinungen  der  Gefässerweiteruug  die  nämlichen; 
bei  Warmblütern  wird  zunächst  ein  rauschartiger  Zustand  hervorgerufen,  auf 
welchen  Stupor  und  Muskelschwäche  folgt,  dann  kommt  es  zu  klonischen  Krämpfen 
und  Zittern,  worauf  allgemeine  Resolution  mit  Anästhesie  und  Lähmung  der 
Sphincteren  folgt ;  das  Blut  zeigt  eigenthümliche  chokoladebraune  Farbe  (B  i  n  z 
und  Pick,  Amez-Droz,  Veyrieres).  Bei  der  Vergiftung  wird  die  Tem- 
peratur im  Rectum  ausserordentlich  stark  herabgesetzt,  während  die  Tempera- 
tur des  Rumpfes  gesteigert  ist  (Veyrieres).  Amylnitritdampf  vernichtet  rasch 
bei  directem  Contact  die  Muskelreizbarkeit  und  lähmt  glatte  Muskelfasern 
(Pick).  Bei  grösseren,  nicht  letalen  Dosen  entsteht  beträchtlicher  Zuckergehalt 
des  Harns,  mitunter  bei  stark  vermehrter  Diurese  (Hoffmann).  Nach  den 
verschiedenen  physiologischen  Versuchen  ist  die  hauptsächlichste  Wirkung  des 
Amylnitrits  die  zuerst  von  Brunton  constatirte  starke  Herabsetzung  des  Blut- 
drucks, über  deren  Ursache  die  Anschauungen  auseinander  gehen.  Die  Meisten 
betrachten  mit  Brunton  die  Wirkung  als  eine  periphere,  da  Amylnitrit  auch 
nach  Durchschneidung  des  Halsmarks  noch  weiteres  Sinken  des  Blutdruckes  be- 
wirkt und  andererseits,  selbst  in  starken  Dosen,  die  Erregbarkeit  der  vasomoto- 
rischen Nervenstämme  (Splanchnicus)  zwar  stark  herabsetzt,  aber  nicht  ver- 
nichtet ,  besonders  aber  weil  die  Wirkung  auch  bei  Ausschluss  der  gesammten 
Blutzufuhr  zum  Gehirn,  nicht  aber  bei  ausschliesslicher  Zuleitung  des  Amyl- 
nitrits zum  Gehirn  eintritt  (S.Mayer  u.  Friedrich).  Pick  supponirt  directe 
Einwirkung  auf  die  Gefässmuskeln.  Die  mit  dem  Sinken  des  Blutdrucks  einher- 
gehende Vermehrung  der  Herzschlagzahl  ist  nach  S.  Mayer  u.  Friedrich  Folge 
einer  Herabsetzung  des  Vagustonus,  dessen  Erregung  durch  Sauerstoffverarmung 
des  Blutes  vom  Amylnitrit  aufgehoben  wird;  bei  sehr  grossen  Dosen  resultirt 
Herzschlagverlangsamung  durch  directe  Wirkung  auf  das  Herz  (Filehne).  Das 
Athemcentrum  wird  vom  Amylnitrit  anfangs  direct  erregt  und  bei  starken  Dosen 
später  herabgesetzt.  Die  Reizbarkeit  der  peripherischen  Nerven  und  der  Mus- 
keln wird  bei  Vergiftung  nicht  afficirt  (Eulenburg  und  Guttmann,  Mayer 
und  Friedrich).  Die  durch  Amylnitrit  verursachten  Krämpfe  resultireu  durch 
Reizung  im  Hirn  und  im  verlängerten  Mark  belegener  Gentren;  andererseits 
werden  die  durch  directe  Reizung  des  Gehirns  resultirenden  Krämpfe  durch 
Amylnitrit  aufgehoben.  Amylnitrit  erzeugt  nach  Versuchen  an  Thieren  auch  in 
der  Pia  mater  deutliche  Erweiterung  der  Gefässe;  auch  die  in  der  Chloroform- 
narkose verengten  Arterien  der  Hirnhäute  erweitern  sich,  während  gleichzeitig 
Respiration  und  Puls  unter  Amylnitritinhalation  beschleunigt  werden. 

In  rationeller  Weise  hat  man  Amylnitrit  bei  verschiedenen  Krankheitszu- 
ständen  verwendet,  welche  auf  Krampf  oder  excessiver  Spannung  in  den  Arterien 
beruhen  oder  bei  denen  Anämie  des  Gehirns  und  anderer  Nervengebiete  die 
rationelle  Grundlage  verschiedener  Krankheitsformen  darstellt.  Das  Mittel 
fand  zunächst  in  England  bei  Angina  pectoris  (Brunton,  Madden)  erfolg- 
reiche Anwendung  und  steht  bei  uns  besonders  bei  Hemicrania  angiospastica 
in  Ruf,  wo  schon  die  Inhalation  weniger  Tropfen  zum  sofortigen  vorübergehen- 
den Verschwinden  des  Schmerzanfalls  führt.  Auch  bei  anderen,  auf  Anämie 
oder  Gefässkrampf  beruhenden  Neuralgien,  wie  Gesichtsschmerz  (Evans),  Car- 
dialgie  (Fuckel),  Cervicobrachialneuralgie  (Kurz),  Menstrualkolik  u.  a.  hat  es 
Empfehlung  gefunden.  Riegel  sah  bei  Bleikolik  durch  Amylnitritinhalation 
gleichzeitig  die  Schmerzen  und  die  Spannung  der  Arterien   schwinden.    Mehr- 
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fach  gebraucht  ist  Amylnitrit  auch  bei  Epilepsie,  besonders  mit  vasomotorischer 
Aura  (Crichton  Browne).  Hier  kann  es  den  Anfall  coupiren,  scheint  aber 
die  Zahl  der  Anfälle  nicht  zu  vermindern,  und  in  einzelnen  Fällen  sogar  ver- 
schlimmernd zu  wirken  (Hoegh,  Finkeinburg).  Bei  ischämischen  Psychosen, 
namentlich  Melancholie,  ist  Amylnitrit  oft  von  überraschendem  Nutzen  (Mey- 
nert,  Schramm),  jedoch  mehr  bei  Melancholia  cum  stupore,  als  bei  der  mit 
Angstgefühlen  complicirten  Form  (Hoestemann ).  Einzelne  Erfahrungen 
sprechen  auch  für  die  Anwendung  bei  periodischem  Schwindel  (Zuntz),  hyste- 
rischem Blepharospasmus  und  bei  Kinderconvulsionen  (Engel).  Bei  Hysterie 
sind  die  Erfolge  im  Allgemeinen  nicht  günstig.  Steinheini  u.  Heldt  rühmen 
Amylnitrit  bei  Amblyopie  mit  Blässe  des  Opticus  und  der  Retina,  Michael 
und  Urbantschitsch  bei  Ohrensausen  und  Otalgie.  Blake  sah  in  einem 
Falle  von  Basedowscher  Krankheit  Exophthalmus,  Palpitation  und  Oedem 
schwinden,  während  das  Struma  zurückblieb. 

Die  Verwendbarkeit  des  Amylnitrits  zur  Wiederbelebung  bei  Ohnmächten 
und  Erstickung,  auf  welche  bereits  Guthrie  hinwies,  und  welche  die  physio- 
logische Wirkung  auf  Herz  und  Athemcentrum  zweifelsohne  rechtfertigt,  hat  sich 
bei  verschiedeneu  Aerzten  in  ausgezeichneter  Weise  bewährt.  O'Neill  rettete 
einen  an  mehrstündiger  Syncope  liegenden  Herzkranken  durch  Amylnitriteinath- 
mung,  wobei  angeblich  8,0  verbraucht  wurden;  Kurz  empfiehlt  das  Mittel  bei 
drohender  Herzparalyse.  Das  Cheyne-Stokesche  Athemphänomen  kann  durch 
Amylnitrit  beseitigt  werden  (I^'ilehne).  Maximowitsch  benutzte  Amylnitrit 
mit  Erfolg  bei  Kohlendunstvergiftung  und  erklärt  es  für  das  beste  Belebungs- 
mittel bei  Ohnmächten.  Auch  bei  Chloroforrasyncope  wird  es  von  englischen 
und  amerikanischen  Aerzten  (Munro,  Border  u.  A.)  gerühmt.  Gray  empfahl 
Amylnitrit  als  Antidot  gegen  Strychninvergiftung,  Clapham  gegen  Seekrankheit. 

Man  wendet  das  Amylnitrit  vorzugsweise  zur  Inhalation  an,  wozu  man 
1 — 3  Tropfen  auf  ein  Stück  Löschpapier,  Watte  oder  ein  Tuch  giesst.  Die 
Einathmung  geschieht  in  aufrechter  Stellung  und  unter  gehöriger  Beobachtung 
des  Kranken,  so  dass  beim  Eintritte  der  physiologischen  Effecte  die  Inhalation 
sofort  ausgesetzt  wird.  Bei  der  ausgesprochenen  Differenz  der  Toleranz  ein- 
zelner Individuen  für  das  Mittel  beginne  man  stets  mit  1  Tropfen  versuchsweise, 
überlasse  aber  überhaupt  niemals  die  Inhalation  dem  Kranken  allein  oder  ver- 
traue diesem  doch  höchstens  zu  eigener  Verwendung  2  Tropfen  an  (Urban- 
tschitsch). Da  zersetztes  Amylnitrit  leicht  zu  Hustenreiz  führt,  ist  es  zweck- 
mässig, dasselbe  nach  Vorschrift  der  Phkp.  über  einigen  Krystallen  Kalium- 
tartrat  oder  nach  Pick  und  Urbantschitsch  mit  etwas  Magnesia  oder  Chlor- 
calcium  in  einem  mit  Glasstöpsel  oder  einem  mit  Metallhülse  verschlossenen 
Gläschen  aufzubewahren.  Strassburg  empfiehlt  die  Aufbewahrung  in  luftdicht 
verschlossenen  Gelassen  auf  Charpie;  Solger  in  zugeschmolzenen  Lymphröhrchen, 
die  unmittelbar  vor  der  Anwendung  in  einem  Leinwandläppchen  vor  Mund  oder 
Nase  des  Patienten  zerbrochen  werden.  Maximowitsch  empfiehlt  eine  Ver- 
bindung von  8  Th.  Amylnitrit  und  1  Th.  Spiritus  nitrico-aethereus.  Bei  Zahn- 
schmerz bringt  es  Atkinson  pure  auf  Baumwolle  in  die  Zahnhöhlung. 

Die  mitunter  versuchte  innerliche  und  subcutane  Anwendung  giebt  nicht 
so  gute  therapeutische  Resultate  wie  die  Inhalation.  Man  kann  innerlich  2 — 5 
Tropfen  und  vielleicht  noch  mehr  auf  Zucker  geben,  da  selbst  bei  Inhalation 
10  Tropfen  und  mehr  bei  nicht  besonders  empfindlichen  Individuen  ohne  Neben- 
erscheinungen gegeben  werden  können. 

Das  dem  Amylnitrit  isomere,  gleich  riechende,  bei  ISO**  siedende  Nitro- 
pentan  wirkt  nicht  in  gleicher  Weise  auf  die  Gefässe,  sondern  erzeugt  epilepti- 
forme  Krampte  nach  Art  des  Pikrotoxins,  lebhafte  Darmperistaltik,  Speichelfluss 
und  Mydriasis  (Filehne,  Schadow). 


Spiritus  Aetheris  nitrosi,   Spiritus  nitroso-aethereus,   Spiritus  nitrico- 
aethereus,  Spiritus  Nitri  dulcis;  Versüsster  Salpetergeist. 

Das  Präparat  wird  in  der  Weise  erhalten,   dass  von  48  Th.  Spiritus  und 
12  Th.  Acidum  nitricum  aus  einer  gläsernen  Retorte  40  Th.  abdestillirt  werden, 
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das  Destillat  mit  Magnesia  neutralisirt  und  nach  24stündigem  Stehenlassen  und 
Decanthiren  aufs  Neue  im  Wasserbade  der  Destillation  unterworfen  wird.  Man 
erhält  so  eine  klare,  angenehm  ätherisch,  Borsdorfer  Aepfeln  ähnlich  riechende 
und  angenehm  süsslich  schmeckende,  fast  farblose  Flüssigkeit  von  0,840 — 0,850 
spec.  Gew.,  welche  im  Wesentlichen  eine  Lösung  von  Ae thylnitrit  oder  Sal- 
petrigsäure-Aethyläther  in  Weingeist  darstellt,  übrigens  auch  Aldehyd, 
Essigäther  und  selbst  Essigsäure  (bei  Contact  mit  Luft  leicht  entstehend)  ent- 
hält. Die  Dämpfe  dieses  Präparats  sollen  nach  Flourens  weit  heftiger  als 
die  des  Aethers  wirken  und  leicht  Krämpfe,  Alterationen  in  der  Farbe  und  Be- 
schaffenheit des  Blutes,  Lähmung  Und  Tod  bedingen.  In  praxi  dient  es  übrigens 
kaum  zu  etwas  Anderem  wie  als  aromatischer  Zusatz  zu  bitteren  Mixturen,  als 
Carminativum  und  als  Diureticum.  In  letzterer  Beziehung  fandNunneley  bei 
Gesunden  die  Harnmenge  unbedeutend  vermehrt  und  die  festen  Harnbestand- 
theile  ein  wenig  verringert.  Die  Hauptwirkung  muss  auf  das  Aethylnitrit, 
C^H^NO'^  bezogen  werden,  welches  eine  farblose,  angenehm  ätherisch  riechende 
Flüssigkeit  darstellt  und  nach  den  Versuchen  von  B.  W.  Richardson  in  ähn- 
licher Weise  wie  Amylnitrit  inhalirt  Pulsbeschleunigung,  Kopfschmerz  und  Gefäss- 
erweiterung  bedingt  und  zu  5  Tropfen  inhalirt  Thiere  tödtet.  Es  ist  nicht  mit 
dem  Aethylnitrat  oder  Salpetersäureäther,  C^H^NO^,  zu  verwechseln, 
der  nach  Chambert  anästhesirend  wirkt,  aber  langsamer  als  Aether,  starke 
Muskelrigidität  bedingt  und  leicht  den  Tod  herbeiführt. 


XII.  Classe.    Pneumatica,  Respirationsmittel, 

Schon  in  früheren  Abschnitten  wurde  eine  Anzahl  von  Medi- 
camenten besprochen,  welche  bei  Krankheiten  der  Respirations- 
organe verwendet  werden,  um  auf  katarrhalisch  afficirte  Schleim- 
häute der  einzelnen  Abschnitte  heilsam  zu  wirken.  In  dieser  Rich- 
tung dienen  z.  B.  die  Alkalicarbonate  und  verschiedene  Alkalisalze, 
die  Mehrzahl  der  adstringirenden  Mittel  (Tannin,  Gallussäure,  Blei- 
zucker u.  s.  w.),  sowie  diverse  ätherisch-ölige  Mittel  (Terpenthinöl, 
Ammoniacum  u.  a.),  welche  man  früher  unter  der  Bezeichnung 
Balsamica  zusammenfasste.  Ausser  den  bereits  erwähnten,  in  an- 
deren Beziehungen  für  die  Therapie  wichtigeren  Substanzen  giebt 
es  noch  eine  kleine  Anzahl  von  Medicamenten,  welche  ausschliess- 
lich bei  Affectionen  der  Athemwerkzeuge  benutzt  werden  und  die 
wir  hier  unter  dem  Namen  Pneumatica  vereinigen.  Die  auf 
diese  Mittel  bezüglichen  allgemeinen  pharmakodynamischen  Facta 
wurden  schon  S.  89  angegeben. 


Radix  Senegae,  Radix  Polygalae  Senegae  s.  Virginianae; 
Senegawurzel. 

Die  Senegawurzel  stammt  von  Polygala  Senega  L.,  einer  in 
Canada  und  verschiedenen  Staaten  der  Nordamerikanischen  Union  in  trockenen, 
felsigen  Wäldern  vorkommenden  Polygalee.  Die  Droge  stellt  den  knorri- 
gen, mit  zahlreichen  Stengelästen  und  röthlichen  Blattschuppen  versehenen 
Wurzelkopf  nebst  der  oben  geringelten,  höchstens  1,5  Cm.  dicken  Wurzel  und 
ihren  wenigen  bis  2  Cm.  langen,  einfachen  Aesten  dar.  Charakteristisch  für 
die  Droge  ist  der  um  den  Wurzelast  herumlaufende  schwache  Kiel,  welcher 
aus  einseitiger  Entwicklang  der  Bastfasern  hervorgeht.  Die  Senegawurzel  hat 
eine  aussen  gelbliche  oder  graubraune  ,  nicht  über  1  Mm.  dicke  Rinde ;  der 
marklose  Holzcylinder  ist  an  zahlreichen  Stellen  eingerissen  und  ausgehöhlt. 
Die  Droge  enthält  kein  Stärkemehl,  schmeckt  anhaltend  scharf  kratzend, 
kaum  bitter  und  besitzt  einen  eigenthümlich  ranzigen,  jedoch  schwachen  Ge- 
,ruch,  welcher  besonders  beim  Kochen  mit  Wasser  hervortritt.  Der  Staub 
wirkt  stark  irritirend  auf  Nase  und  Fauces.  In  einzelnen  Gegenden  wird  auch 
die  wenig  gekielte  Wurzel  einer  anderen  Polygalaart  gesammelt.  Oft  ist  der 
Handelswaare  die  spindelförmige  und  mehlige  Wurzel  vonPanax  quinque- 
folius  L.  und  das  ganz  anders  gestaltete  Rhizom  von  Cypripedi um  pubes- 
cens  Wild,  beigemengt. 

Das  wirksame  Princip  ist  Saponin  oder  ein  demselben  ausser- 
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ordentlich  nahe  verwandtes  Glykosid  (Senegin  oder  Polygala- 
säure). 

Nach  Christophsohn  giebt  die  Wm'zel  2  7o  Senegin,  das  am  reichlich- 
sten in  den  Wurzelästen  sich  findet  (Schneider).  Die  Droge  enthält  ausser- 
dem noch  wenig  ätherisches  Oel,  Harz,  gelben  Farbstoff,  Apfelsäure  und 
Zucker  (nach  Rebling  7  7o)' 

Ursprünglich  von  den  Seneka- Indianern  als  Mittel  gegen 
Klapperschlangenbiss  gebraucht  (Seneka  rattle  snake  root),  wurde 
die  Wurzel  von  Tennent  (1734)  bei  Pneumonie  und  Pleuritis 
empfohlen  und  gilt  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  Nordamerika 
und  England  als  ein  in  diesen  Krankheiten,  besonders  beim  Stocken 
des  Auswurfs,  indicirtes  Mittel,  wie  überhaupt  als  Expectorans  bei 
diversen  Affectionen  der  Athemwerkzeuge  (Bronchialkatarrh,  Asthma, 
Keuchhusten  etc.). 

Man  schreibt  der  Wurzel  eine  secretionsbefördernde  Wirkung  zu,  welche 
besonders  an  der  Respirationsschleimhaut  sich  zu  erkennen  geben  soll.  Kleine 
Dosen  Senegin  (0,02)  verursachen  nur  etwas  scharfen,  bittern  Geschmack 
und  Kratzen  am  Gaumen,  0,1—0,2  Hustenreiz  und  Vermehrung  des  Bronchial- 
secrets,  sonst  aber  keine  Beschwerden  (Schroff).  AufThiere  wirkt  es  minder 
stark  giftig  wie  Saponin  aus  Agrostemma  Githago  oder  Quillaja  Saponaria, 
ist  aber  qualitativ  in  seiner  Action  nicht  different.  Hunde  werden  durch  0,2 
bis  0,4  intern  getödtet  (Schroff).  Hustenreiz  und  vermehrte  Schleimsecre- 
tion  fand  auch  Boecker  bei  Versuchen  mit  kleinen  Mengen  Senegawurzel 
an  gesunden  Individuen,  daneben  Coryza  und  leichten  Bindehautkatarrh  bei 
Einzelnen ;  die  Kohlensäureausscheidung  durch  die  Lungen  wurde  stark  ge- 
steigert ,  die  Diurese  nur  wenig  vermehrt.  Grössere  Dosen  bedingen  Saliva- 
tion,  Erbrechen  und  wässrige  Stühle. 

Die  Senega  scheint  nach  Stokes,  Traube  u.  A.  vor  Allem  indicirt,  wenn 
schleimig-eitrige  oder  eitrig-schleimige  Sputa  in  den  Bronchien  angehäuft  sind, 
daher  vorzugsweise  im  2.  Stadium  acuter  Bronchialkatarrhe  und  bei  Pneumonie  im 
Stadium  der  Resolution.  Die  günstigen  Effecte  in  diesen  Verhältnissen  lassen 
sich  vielleicht  aus  dem  Einflüsse  des  Saponins  auf  das  respiratorische  Centrum 
(vgl.  S.  836)  erklären.  Bei  spärlichen  und  zähen  Sputa  passt  Senega  nicht. 
Nothnagel  hält  dieselbe  für  contraindicirt  beim  Fieber,  was  bei  der  herab- 
setzenden Action  des  Saponins  auf  die  Temperatur  wohl  kaum  richtig  ist. 
Bei  der  feindseligen  Wirkung  auf  Magen  und  Darm  ist  das  Mittel  jedenfalls 
bei  bestehenden  Magen-  und  Dai'mkatarrhen  zu  meiden.  Bei  Phthisikern  ist 
es  wegen  Beeinträchtigung  der  Digestion  nicht  empfehlenswerth,  überhaupt 
für  längeren  Gebrauch  ungeeignet.  Dies  spricht  auch  gegen  die  Anwendung, 
welche  ältere  Aerzte  zurJ3eförderung  der  Aufsaugung  von  Exsudaten 
und  namentlich  eitrigen  Exs udaten  von  der  Senega  machten  (Wen dt, 
V.  Ammon).  Das  Mittel  sollte  namentlich  bei  derartigen  Augenaffectionen 
wirken  und  wurde  geradezu  dem  Calomel  als  vegetabilisches  Calomel 
zur  Seite  gestellt. 

Man  giebt  die  Senega  zu  0,5—2,0  mehrmals  täglich,  am  besten 
im  Aufgusse  oder  Decoct  (1:10  —  20  Colatur). 

Pulver  sind  wegen  der  Schärfe  stets  in  Haferschleim  oder  Zuckerwasser 
zu  geben. 

Präparate: 

Syrupus  Senegae;  Senegasyrup.  Macerat  von  5  Th.  Senegawurzel  mit 
5  Th.  Weingeist  und  45  Th.  Wasser;  in  40  Th.  der  filtrirten  Colatur  60  Th. 
Zucker  gelöst,  gelblich.     Als  Zusatz  zu  expectorirenden  Mixturen. 

Früher  war  auch  ein  trocknes,  wässrig  spirituöses  Extract,  Extractum 
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Senegae,    officinell,    das   man  zu  0,2 — 0,5    mehrmals    täglicli   in  Pillenform 
verabreichte. 


Radix  Pimpinellae,  Radix  Pimpinellae  albae;  Biberneilwurzel. 

Von  zwei  durch  ganz  Europa  und  einen  Theil  von  Asien  auf  Wiesen  und 
Triften  verbreiteten  ümbelliferen ,  Pimpinella  Saxifraga  L.  und  Pim- 
pinella  magna  Pollich.,  stammt  die  eigenthümlich  bockartig  riechende  und 
aromatisch  und  scharf  beissend  schmeckende  Bibernellwurzel,  welcher  im 
Handel  gar  nicht  selten  die  Wurzeln  anderer  ümbelliferen,  namentlich  die 
minder  scharf  schmeckenden  von  Heracleum  Sphondylium  L.  (Bärenklau), 
substituirt  werden.  Das  geringelte  mehrköpfige  Rliizom  trägt  bisweilen  noch 
Eeste  der  Blattstiele  und  Stengel  und  geht  nach  unten  in  die  runzligen  und 
höckrigen,  bis  2  Dm.  langen  und  bis  15  Mm.  dicken  Wurzeln  über.  Auf  dem 
Querschnitte  unterscheidet  man  die  weisse  oder  röthlichweisse,  grosslückige 
Rinde  von  dem  ungefähr  gleich  breiten,  gelben  Holzcylinder;  in  der  Rinde 
finden  sich  zahlreiche  grosse  rothgelbe  Balsamgänge,  einreihig  radial  geordnet. 
Eine  als  Pimpinella  nigra  Willd.  bezeichnete  Varietät  führt  im  Frühling 
blauen  Balsam.  Nach  Bley  enthält  die  Bibernellwurzel  ein  nach  Petersilie 
riechendes  Oel  (0,38  7o  i^  Pimp.  nigra),  10  7o  Harz  und  Zuckei\  Buchheim 
will  daraus  einen  in  Alkohol  löslichen,  krystallinischen  Stoff,  welcher  in  alko- 
holischer Lösung  sehr  scharf  und  brennend  schmeckt  und  von  ähnlichen  üm- 
belliferenstofi'en,  z.  B.  Peucedanin,  verschieden  ist,  isolirt  haben. 

Die  Radix  Pimpinellae  verdankt  ihren  Ruf  als  Arzneimittel  besonders 
Stahl  und  seiner  Schule,  welche  sie  nicht  allein  als  Expectorans  bei  Ka- 
tarrhen der  Respirationsorgane,  sondern  auch  bei  Magenkatarrhen  und  Hydrops 
empfahlen.  Inwieweit  die  von  Harnisch  befürwortete  Pimpinella  nigra 
Vorzüge  besitzt,  steht  dahin,  dagegen  hat  P.  magna  wegen  ihrer  stärkeren 
Rinde  und  ihrer  zahlreichen,  weiteren  Balsamgänge  wohl  entschieden  schärfere 
Wirkung.  Die  neuere  Medicin  hat  die  Pimpinella  fast  complet  aufgegeben; 
beim  Volke  steht  sie  noch  immer  in  Ruf  bei  Anginen  und  Heiserkeit, 
wo  vielleicht,  besonders  bei  chronischen  Formen,  günstige  Action  durch  ihr 
scharfes  Princip  möglich  ist,  ähnlich  wie  durch  Capsicum  in  den  Tropen- 
ländern. 

Man  kann  die  Bibernellwurzel  zu  0,3 — 1,5  3 — 4  mal  täglich  in  Pulver, 
Pillen  oder  im  wässrigen  Aufgusse  (1:5 — 10),  der  übrigens  von  dem  scharfen 
Princip  nur  äusserst  wenig  aufnimmt,  verordnen.  Man  benutzt  die  Droge 
auch  als  Kaumittel,  zu  Zahnpulvern  und  (im  Aufgusse)  zu  Collutorien  und 
Gargarismen.  Die  Phkp.  hat  auch  die  Pimpinelltinctur,  Tinctura  Pimpinellae 
(mit  5  Th.  Spir.  dil.  bereitet,  gelbbräunlich),  aufgenommen,  die,  zu  20—30  Tr. 
auf  Zucker,  als  Abortivmittel  bei  Anginen  populär  ist  und  auch  in  Mixturen 
(besonders  im  Linctus)  verordnet  wird.  Ein  schwärzlich-braunes  Spiritus- 
extract  war  als  Extractum  Pimpinellae  vor  Jahren  sehr  gebräuchlich, 
besonders  als  Constituens  für  expectorirende,  resolvirende  und  diuretische 
Pillen  (z.  B.  Pilulae  Heimii). 

Verordnung: 

-^  I  M.  D.  S.     2— Sstündlich  1   Theelöffel. 

Tinct.  Pimpinellae  5,0  (L  e  i  p  z  i g  e  r  H  u  s  t  e  n  s  a f t.) 

Liq.  Ammon.  anisati  3,0 

Mucilag.   Gi.  Arahici        '  I  

Syrup.  Ämygdalarum  ää  15,0 

Aq.  Amygdalar.  amar.  dilutae  50,0  i 


Fructus  Anisi  vulgaris,  Semen  Anisi  vulgaris,  Semen  Anisi;  Anis,  gemeiner 
Anis.     Oleum  Anisi,  Anisöl. 

Der  Anis  stammt  von  einer  in  Aegypten,  Kleinasien  und  auf  den  Griechi- 
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sehen  Inseln  einheimischen  einjährigen  Umbellifere,  Pimpinella  Anisum 
Tj.  s.  Anisnm  vulgare  Gaertn.,  welche  in  vielen  europäischen  Ländern, 
bei  uns  in  Franken,  Sachsen  und  Thüringen,  cultivirt  wird.  Er  bildet  ein 
rundlich  eiförmiges,  von  den  Resten  der  Griffel  gekröntes,  mit  10  graden, 
glatten,  etwas  helleren  Rippen  durchzogenes,  leicht  in  die  beiden  Theilfrücht- 
chen  spaltbares  Doppelachänium  von  ziemlich  einförmiger  grünlich  grauer  Farbe 
und  durch  kurze  Börstchen  rauher  Oberfläche,  welche  ebenso  wenig  wie  die 
Berührungsfläche  der  Theilfrüchtchen  Oelgänge  erkennen  lassen.  Die  Frucht 
erreicht  etwas  über  dem  Grunde  einen  Durchmesser  von  3  Mm.,  verschmälert 
sich  sehr  nach  oben  und  hat  eine  Länge  von  5  Mm.  Der  Anis  besitzt  einen 
süsslich  gewürzhaften  Geruch  und  Geschmack.  Den  Hauptbestandtheil  bildet 
ein  ätherisches  Oel,  das  Anisöl,  welches  bis  zu  2%  in  den  Früchten  ent- 
halten ist,  übrigens  meist  nicht  aus  diesen,  sondern  aus  den  durch  Absieben 
des  Anis  enthaltenen  Abfällen,  der  Anisspreu,  durch  Destillation  erhalten 
wird.  Es  ist  ein  Gemenge  von  einem  Eläopten  und  Stearopten  von  gleicher 
chemischer  Zusammensetzung,  dem  festen  und  flüssigen  Anethol,  C^^H^'^O, 
welches  sich  auch  in  den  Oelen  von  Foeniculum  officinale,  Illicium  anisatum 
und  Artemisia  Dracunculus  findet.  Das  Anisöl  bildet  in  der  Kälte  eine  weisse 
Krystallmasse,  geschmolzen  eine  farblose,  stark  lichtbrechende,  sehr  aro- 
matische Flüssigiieit  von  0,980 — 0,990  spec  Gew.,  die  sich  mit  Weingeist  klar 
mischt. 

Der  Anis  und  das  Anisöl  gelten  als  expectorirend  und  als  carminativ, 
auch  als  die  Milchsecretion  befördernd  und  emmenagog,  doch  sind  keine  phar- 
makologischen Versuche  vorhanden,  welche  ihnen  diese  Wirkungen  in  anderem 
Maasse  als  anderen  Olea  aetherea  vindicirten.  Als  Gift  wirkt  das  Oel  bei 
Säugethieren  erheblich  schwächer  als  andere  (doch  stärker  als  Fenchelöl), 
indem  es  zu  12,0  bei  Katzen  nicht  tödtlich  wirkt  und  zu  15,0 — 20,0  Hunde 
nicht  afficirt  (Strumpf,  Magnan),  dagegen  sehr  deleter  auf  Morpionen, 
Kopfläuse  und  Krätzmilben,  die  es  in  10  Minuten  tödtet  (Küchenmeister). 
Auf  die  Haut  wirkt  Oleum  Anisi  reizend.  Bei  Katzen  sah  Strumpf  sehr  fre- 
quenten  Herzschlag,  grosse  Mattigkeit,  vermehrte  Diurese,  Obstipation  und 
grossen  Durst.  1  Tropfen  auf  die  blosse  Haut  unter  die  Flügel  eines  Kanarien- 
vogels gebracht  bedingte  Schmerzensäusserung,  Narkose  und  Tod  in  4  Stunden. 

Man  kann  die  Fructus  Anisi  zu  0,5 — 1,5  in  Pulver,  Species  oder  Lat- 
werge, am  zweckmässigsten  im  Infus  (1:5^ — 20),  das  Oleum  Anisi  zu  1 — 5 
Tropfen  als  Elaeosaccharum  reichen.  Letzteres  kann  in  fetten  Oelen,  Spiritus 
oder  Linimentum  volatile  gelöst  äusserlich  als  Hautreiz  benutzt  werden. 
Früher  waren  ein  destillirtes  Wasser,  Aqua  Anisi  (als  angenehmes  Vehikel, 
auch  gegen  Kolik  und  Augenschwäche  innerlich),  ferner  ein  Spiritus  und 
Syrupus  Anisi  officinell.  Das  Oleum  Anisi  ist  ein  Bestandtheil  des  Liquor 
Ammoniaci  anisatus  und  der  Tinctura  Opii  benzoica;  die  Früchte  ein  solcher 
des  Brustthees. 

In  letztei'em  waren  sie  früher  durch  den  bisher  officinellen  Sternanis, 
Fructus  Anisi  stellati  s.  Semen  Anisi  stellati  s.  ßadiani,  die  Frucht 
eines  noch  nicht  genauer  bekannten  Baumes  aus  der  Gattung  Illicium  (Fam. 
Magnoliaceae) ,  welcher  in  Oochinchina  einheimisch  ist  und  in  China  cultivirt 
wird  und  welchem  Linne  den  Namen  Illicium  anisatum  gab,  ersetzt. 
Diese  Droge  besteht  aus  8  sternförmig  im  Quirl  einreihig  um  eine  kurze 
Centralsäule  vereinigten,  linsenförmig  plattgedrückten  Karpellen,  welche  ver- 
holzt und  der  Länge  nach  an  der  Bauchnaht  aufgesprungen  sind,  wodurch 
der  in  jeder  Karpelle  befindliche  glänzende,  dunkelbraune,  aufrecht  stehende 
Same  sichtbar  wird.  Die  Karpellen  besitzen  einen  angenehmen,  gleichzeitig 
an  Anis  und  Fenchel  erinnernden  Gerach  und  einen  süssen  und  aromatischen 
Geschmack  mit  säuerlichem  Beigeschmäcke.  Der  wesentliche  Bestandtheil  ist 
ein  ätherisches  Oel,  welches  frisch  wasserhell,  später  gelblich  wird  und 
wie  das  Anis  und  Fenchelöl  ein  Gemenge  von  flüssigem  und  festem  Anethol 
ist;  ausserdem  enthält  der  Sternanis  Zucker  und  fettes  Oel.  Man  hat  die 
Droge  aus  der  Pharmakopoe  entfernt,  weil  dieselbe  mit  den  Früchten  von  Illi- 
cium religiosum  Sieb.,  dem  sog.  Japanischen  Sternanis  oder  den  Sikkimi- 
früchten,  in  denen  ein  stickstofffreier,  nicht  glykosidischer  Stoff,  welcher  nach 
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Art  des  Pikrotoxins  heftige  Krämpfe  erregt,  vei'fälscht  wird,  wodurch  in  den 
letzten  Jahren  mehrere  Vergiftungsfälle  in  Holland  und  Nordwestdeutschland 
herbeigeführt  wurden.  Die  Sikkimifrüchte  sind  meist  um  ein  Drittel  kleiner, 
von  hellerer  Farbe,  die  Karpellen  runzelig,  am  Ende  mehr  schnabelförmig 
umgebogen,  die  Samen  gelbbraun,  an  einem  Ende  mit  einer  vorspringenden 
Spitze  versehen;  der  Geschmack  ist  nicht  süss,  sondern  unangenehm  scharf 
und  etwas  bitter,  der  Geruch  nicht  anisartig,  mehr  an  Cubeben  erinnernd. 

Zu  den  wegen  eines  Gehalts  an  aetherischem  Oel  als  Expectorantia  be- 
nutzten Drogen  gehört  auch  die  Herba  Lippiae  Mexicanae,  von  einer  mexi- 
kanischen Verbenacee,  welche  nach  Podwissotzki  ein  sauerstoffhaltiges 
aetherisches  Oel  (Lippienöl)  und  einen 'Campher  (Lippiol)  enthält.  Man  giebt 
eine  aus  den  Blättern  und  Blüthen  mit  Weingeist  bereitete  Tinctur  zu  2,0  oder 
theelöffelweise  3 — 4  stündlich  gegen  Hustenreiz  (Saxton).  Ausserordentlich 
günstig  soll  auch  ein  Fluidextract  aus  den  Blättern  der  chilenischen  Myrthacee 
Eugenia  Chekan,  zu  8,0 — 15,0  4stündl.  in  Wasser  verabreicht,  bei  chroni- 
scher Bronchitis  mit  Emphysem  und  auch  bei  Phthisikern  wirken  (Murr eil). 
In  Chile,  wo  die  Pflanze  auch  als  Cheken  bezeichnet  wird,  steht  das  Extract 
im  besonderen  Rufe  als  Stypticum  bei  Hämoptysis,  auch  als  Stomachicum  und 
Diureticum;  auch  benutzt  man  einen  Aufguss  der  Blätter  zu  Inhalationen  bei 
Diphtherie,  Laryngitis,  Bronchitis  und  Bronchorrhoe,  sowie  zu  Injectionen  bei 
Gonorrhoe,  Leukorrhoe  und  Blasenkatarrh.  In  ähnlicher  Weise  sind  auch  die 
Blätter  unserer  gewöhnlichen  Myrthe  im  Aufguss  bei  chronischem  Bronchial- 
katarrh und  bei  mucös  purulenten  Affectionen  der  Harnwege  empfohlen 
(Delioux  de  Savignac).  Alle  diese  Drogen  enthalten  übrigens  auch  Gerb- 
säure, welche  die  secretionsbeschränkende  Wirkung  wesentlich  unterstützt. 
Bei  der  Myrthe  ist  der  Tanningehalt  so  gross,  dass  die  Blätter  geradezu 
hämostatisch  wirken. 

Turiones  Pini,  Gemmae  Pini,  Fichtensprossen,  Fichten- 
knospen. —  Zu  den  balsamischen  Medicamenten  gehören  die  von  unserer 
Fichte  oder  Kiefer,  Pinus  sylvestris  L.,  im  Frühjahre  gesammelten  und  schnell 
getrockneten  Sprossen,  welche  frisch  von  ausgeschwitztem  Harze  klebrig  und 
auch  getrocknet  von  starkharzig  balsamischem  Gerüche  und  bitterem  harzigem 
Geschmacke  sind.  Sie  enthalten  neben  einem  eigenthümlichen  Terpenharze 
Wachs  und  einen  glykosidischen  Bitterstoff,  das  Pinipikrin.  Man  reicht  sie 
bei  chronischen  Bronchialkatarrhen  im  Aufguss  (1  :  10 — 20),  zu  5,0 — 15,0  pro 
die  oder  gebraucht  sie  zii  Inhalationen,  welche  letztere  von  Oppolzer  bei 
Lungengangrän  empfohlen  wurden.  Ausserdem  wurden  die  Fichtensprossen 
nach  Art  der  vegetabilischen  Antidyscratica  bei  Gicht,  Rheumatismus,  chro- 
nischen Exanthemen  und  Secundärsyphilis  benutzt.  In  dieser  Richtung  diente 
besonders  auch  eine  zusammengesetzte  Tinctur  (aus  Fichtensprossen,  Guajak- 
holz,  Sassafras  und  Wachholdevbeeren),  die  Tiuctura  Pini  composita  s. 
Tinctura  lignorum,  Holztinctur,  welche  innerlich  zu  20 — 60  Tr.  mehr- 
mals täglich  bei  den  genannten  Affectionen  gegeben  wurde. 

Gemmae  Populi,  OculiPopuli,  Pappelknospen.  —  Die  zolllangen, 
kegelförmigen,  spitzen,  von  dachziegelförmig  sich  deckenden,  braungelben,  kleb- 
rigen Schuppen  gebildeten,  im  Frühjahr  gesammelten  Blätter-  und  Blüthenknos- 
pen  der  in  ganz  Europa  einheimischen  S  chwarz papp  el,  Populus  nigra  L., 
riechen  angenehm  balsamisch,  schmecken  gewürzhaft  bitter  und  enthalten 
ätherisches  Oel  neben  Salicin  und  dem  bis  jetzt  nur  in  der  Pappelrinde  und 
den  Pappelblättern  aufgefundene  Populin,  C^^H^'^O®,  welches  beim  Kochen  mit 
wässrigem  Baryt  oder  Kalk  in  Salicin  und  Benzoesäure  zerfällt.  Früher  als 
Balsamicum  bei  Respirationskrankheiten  geschätzt  und  schon  im  Alterthume 
als  Oelauszug  (Aegirinum)  benutzt,  dienen  sie  noch  jetzt  zur  Darstellung  des 
Unguentum  Populi  s.  populeum,  Pappelsalbe,  Pappelpomade, 
welche  als  kühlende  Verbandsalbe  bei  entzündeten  Hämorrhoidalknoten  und 
Verbrennungen  benutzt  werden  kann.  Boerhave  empfahl  dieselbe  bei  Pleu- 
ritis und  rheumatischen  Nierenschmerzen.  Gegenwärtig  gehört  sie  vorzugs- 
weise der  Volksmedicin  an. 
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Fructus  Phellandrii,  Semen  Phellandrii  aquatici,   Semen  Foeniculi  aqua- 
tici  s.  caballini;  Wasserfenchel,  Wasserfenchelsamen,  Peersaat. 

Die  Droge  stellt  die  reifen,  getrockneten  Achänien  der  in  fast  ganz 
Europa  und  Nordasien  in  Gräben  häulig  vorkommenden  Umbellifere  Oenanthe 
Phellandrium  Lam.  (Phellandrium  aquaticum  L.)  dar.  Die  Wasserfenchel- 
saraen  sind  glatt,  braun  oder  braungrün,  manchmal  purpurviolett,  länglich 
cylindrisch,  mit  den  Kelchzähnen  und  der  konischen  Griffelbasis  gekrönt.  Die 
meist  im  Zusammenhang  bleibenden  Fruchthälften  sind  5  Mm.  lang  und  2  Mm. 
breit  und  zeigen  auf  der  Rückenwölbung  3  schwächere  Rippen  und  in  jedem 
den  4  dazwischen  liegenden  schmalen  Thälchen  einen  dunkleren  Oelgang. 
Auch  die  hellgelbliche  Fugenfläche  zeigt  2  dunkle  Oelgänge  von  2  holzigen 
Randrippen  eingefasst.  Der  Geruch  des  Wasserfenchels  ist  nicht  besonders 
angenehm,  der  Geschmack  scharf  aromatisch.  Der  wirksame  Bestandtheil  des 
Wasserfenchels  ist  ein  ätherisches  Oel  und  ein  dem  Apiol  (cf.  Fructus  Petro- 
selini)  ähnlicher  Körper  (Phellandriol) ;  die  Angabe,  dass  darin  ein  narkotisches 
Princip  (Phellandriu  von  Hütet)  enthalten  sei,  beruht  wahrscheinlich  auf  der 
nicht  eben  seltenen  Beimengung  giftiger  Früchte  im  Wasser  wachsender  Um- 
belliferen,  z.  B.  der  eiförmigen,  viel  kürzeren  Früchte  von  Berula  angustifolia 
Koch  oder  gar  der  seitlich  zusammengedrückten  kugelrunden  Achänien  des 
Wasserschierlings,  zu  dem  analysirten  Material.  Das  Mittel,  ursprünglich  bei 
Influenza  der  Pferde  benutzt,  wurde  besonders  von  Marcus  Herz,  Hufe- 
land und  seinen  Nachfolgern  gegen  chronische  Katarrhe  und  Blennorhöen  der 
Bronchien  empfohlen  und  hat  eine  Zeit  lang  als  Schwindsuchtsmittel  im  Ruf 
gestanden.  Auch  bei  Wechseliieber,  Keuchhusten  und  Asthma  wurde  es  be- 
nutzt. Man  kann  den  Wasserfenchel  zu  0,3 — 0,6  (bei  Intermittens  zu  1,0 — 2,0) 
in  Pulvern,  Pillen  oder  Latwerge  geben ;  gebräuchlicher  sind  Infuse  (5,0 — 10,0 
auf  100,0  Colatur).  Als  Corrigens  dient  Rad.  Liquiritiae.  Grössere  Gaben 
sollen  bei  Phthisikern  erhitzend  wirken.  —  Früher  wurde  auch  ein  Extrac- 
tum  Phellandrii  benutzt  (zu  0,2 — 0,3  mehrmals  täglich  in  Pillenform). 

Verschiedene  ähnliche  in  der  Neuzeit  wieder  aufgefrischte  Volksmittel 
gegen  Husten  oder  Phthisis,  z.  B.  die  Herba  Scabiosae  arvensis  (J. 
Hoppe),  den  durch  sein  Peptonisationsvermögen  bekannten  Sonnenthau, 
Drosera  rotundifolia  (Vigier),  können  wir  als  irrelevant  übergehen. 


Stibium  sulfuratum  aurantiacum,  Sulfur  s tibi a tum  aurantiacum,  Sulfur 
auratum  Antimonii,  Oxysulfuretum  Antimonii;   Goldschwefel,  Sulfuraurat, 

Antimonsulfid. 

In  besonderem  Rufe  als  Expectorans  und  daher  in  weit'  ver- 
breitetem Gebrauche  bei  katarrhalischen  Affectionen  der  Respi- 
rationsorgane steht  der  GoldschAvefel,  welcher  sich,  ebenso  wie  der 
früher  in  gleicher  Richtung  benutzte  Mineralkermes,  Stibium 
sulfuratum  rubeum  s.  Sulfur  stibiatum  rubeum  s.  Kermes  mi- 
nerale,  von  dem  Brechweinstein  und  anderen  Antimonverbindungen 
dadurch  unterscheidet,  dass  er  weit  weniger  leicht  den  Magen 
afficirt  und  in  grösseren  Dosen  ertragen  wird. 

Der  Goldschwefel  ist  Fünffach-Schwefelantimon,  welches  durch  Zersetzen 
von  Antimonsulfid- Schwefelnatrium  (sog.  Schlippesches  Salz)  mit  Schwefel- 
säure bereitet  wird  und  ein  sehr  feines ,  pomeranzenrothes,  geruchfreies ,  in 
Wasser  und  Spiritus  unlösliches  Pulver  bildet,  welches  sich  in  heisser  concen- 
trirter  Salzsäure  unter  Zurücklassung  von  Schwefel  löst  und  beim  Erhitzen 
in  Schwefel-  und  Antimonsulfür  zerfällt.  Bei  längerer  Aufbewahrung  im  Tages- 
lichte wird  Goldschwefel  missfarbig  unter  Bildung  von  Antimonsulfür,  bei 
gleichzeitigem  Zutritte  von  Feuchtigkeit  bildet  sich  Schwefelwasserstoff  und 
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in  geringen  Mengen  Thioschwefelsäure.  Der  Mineralkermes,  welcher  ein  feines, 
rothbraunes  Pulver  darstellt,  ist  nach  der  bei  uns  gebräuchlichen  Darstellungs- 
weise keine  rein  chemische  Verbindung,  sondern  ein  Gemenge  von  amorphem 
(rothem)  Dreifach-Schwefelantimon  mit  etwa  8 — 10 7o  Antimonoxyd,  das  sich 
mikroskopisch  als  feine  sechsseitige  Säulen  nachweisen  lässt,  mit  höchstens  l^o 
Antimonsulfid-Schwefelnatrium  und  etwa  30%  Wasser  (Hirsch).  Durch  das 
in  ihm  enthaltene  Antimouoxyd  ist  er  leichter  resorptionsfähig  als  Goldschwe- 
fel und  als  der  früher  in  einzelnen  Ländern  officinelle  Oxydfreie  Mineralkermes. 

lieber  die  Wirkungen  des  Goldschwefels  im  gesunden  thieri- 
schen  und  menschlichen  Organismus,  sowie  über  die  Veränderungen, 
welche  derselbe  während  seines  Durchganges  durch  den  Tractus 
erfährt,  liegen  ausreichende  Untersuchungen  nicht  vor,  doch  ist 
theilweise  Resorption  und  örtliche  und  entfernte  Wirkung  nach 
Art  des  Brechweinsteins  zweifellos. 

Antimonsulfid  giebt  beim  Erwärmen  mit  concentrirter  Salzsäure  Schwefel 
ab  und  wird  unter  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff  in  Antimonchlorid 
verwandelt.  Ein  solcher  Vorgang  findet  auch  im  Magen  wahrscheinlich  statt 
(Zimmermann,  Bellini),  worauf  das  gebildete  Antimonchlorid  mit  den 
im  Magen  vorhandenen  Chloralkalien  zu  Doppelsalzen  sich  verbindet.  Ganz 
das  nämliche  Schicksal  hat  nach  Bei lini  auch  der  Mineralkermes,  indem  das 
darin  enthaltene  Antimonoxyd,  obschon  dasselbe  im  geringen  Maasse  bei  der 
Körpertemperatur  in  W^asser  sich  löst,  durch  die  Salzsäure  des  Magens  eben- 
falls in  Antimonchlorid  umgewandelt  wird.  Nach  Bellini  wirkt  Magensaft 
auf  Antimonoxyd  rascher  lösend  als  auf  die  Schwefelverbindungen  des  Anti- 
mons. Im  Darmcanal  scheinen  erhebliche  Veränderungen  nicht  mehr  vorzu- 
kommen und  der  grösste  Theil  des  Goldschwefels  (und  Kermes)  wird  zweifels- 
ohne mit  dem  Stuhlgang  unverändert  ausgeführt.  Den  eben  angegebenen  Ver- 
änderungen entspricht  es  auch  wohl,  dass  der  Mineralkermes  örtlich 
eine  stärker  irritirende  Wirkung  zeigt  als  der  Goldschwefel, 
welcher  letztere  in  Dosen  von  1,0—3,0  Erbrechen  und  Durchfall  zu  bewirken 
vermag.  Eigentliche  Gastroenteritis  wird  nach  Bellini  weder  durch  Sulphur- 
aurat  noch  durch  Antimonsulfür  erzeugt,  dagegen  kann  Mineralkermes  in  der 
That  einen  Zustand  geringer  Hyperämie  herbeiführen.  Nach  Boecker  soll 
Goldschwefel  die  Pulsfrequenz  herabsetzen  und  die  Sulfate  im  Harn,  sowie  die 
Kohlensäureausscheidung  vermehren.  Die  Anschauung  Bellinis,  dass  Sulf. 
aur.  vorzugsweise  durch  den  freiwerdenden  Schwefelwasserstoff  wirke,  ist  ent- 
schieden unhaltbar. 

Der  Goldschwefel  findet  gegenwärtig  fast  ausschliesslich  als 
Expectorans  Anwendung, 

Der  früher  übliche  Gebrauch  als  Alterans  bei  Scrophulose  und  Haut- 
krankheiten ist  fast  ganz  obsolet  und  nur  hie  und  da  noch  in  Form  des  beim 
Calomel  erwähnten  Plummerschen  Pulvers  einigermassen  üblich.  Als  Expec- 
torans giebt  man  Goldschwefel  nicht  nur  bei  fieberlosen  Bronchialkatarrhen, 
sondern  auch  bei  Pneumonie  nach  der  Krise,  wenn  das  Secret  zähe  und  die 
Expectoration  aus  diesem  Grunde  beschwerlich  ist.  Der  Kermes  minerale 
findet  vorzugsweise  Anwendung  in  Frankreich  und  Italien  und  steht  in  seiner 
Wirkung  gewissermassen  zwischen  dem  Sulfuraurat  und  dem  Brechweinstein, 
als  dessen  milderes  Surrogat  er  betrachtet  werden  kann.  In  älterer  Zeit  stand 
der  Mineralkermes  unter  dem  Namen  des  Karthäuserpulvers,  Pulvis 
Carthusianorum,  Poudre  des  Chartreux,  in  grossem  Ansehen  bei  Pneumonie 
und  Pleuritis,  ja  beinah  als  allgemeine  Panacee.  Die  Angabe  Thor  eis,  dass 
Kermes  minerale  chemisches  Gegengift  von  Strychnin  sei,  beruht  auf  Irrthum 
und  kann  derselbe  höchstens   durch  mechanische  Entfernung  günstig  wirken. 

Man  giebt  den  Goldschwefel  zu  0,03 — 0,2  2 — 3mal  täglich  in 
Pulver,  Pillen,  Bissen  oder  Trochisken,  weniger  zweckmässig  in 
Schüttelmixtur  oder  Lecksaft. 
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Die  Verordnuag  in  Schüttelmixturen  ist  aus  verschiedenen  Gründen  ver- 
werflich; einmal  orehört  tSulf.  aur.  nicht  zu  den  mehr  indifferenten  Stoffen, 
dann  ist  es  der  spec.  Schwere  wegen  zu  dieser  Form  nicht  passend,  endlich 
ist  die  leichte  Zersetzljarkeit  des  Mittels  ein  Umstand,  welcher  möglichst  ein- 
fache Formen  anzuwenden  uothwendig  macht.  iMan  verordnet  deshalb  am 
besten  Pulver  mit  Zucker  oder  Pasta  Cacao.  Zu  meiden  sind  alle  Metallsalze 
(selbst  die  früher  beliebte  Composition  des  Pulvis  Plummer!  mit  Calomel 
ist  bei  Anwesenheit  von  Feuchtigkeit  bald  zersetzt),  Säuren  (weshalb  zu  Line- 
tus  und  Schüttelmixturen  nie  Syr.  Pi,ubi  Idaei  und  Cerasorum  zu  benutzen 
ist),  Alkalien  und  Salzbilder.  Organische  Säuren  wirken  theilweise  lösend  und 
können  deshalb  bei  gleichzeitigem  Gebrauche  mit  Goldschwefel  zu  Gastro- 
enteritis führen  (Bellini).  Syrupe  mit  viel  Schleim  fördern  ebenfalls  die  Zer- 
setzung. Waidenburg  und  Simon  empfehlen  mit  Recht  die  Barezschen 
Brustpastillen  (Trochisken  von  0,03  Goldschwefelgehalt),  da  Sulf.  aur. 
eine  der  wenigen  Substanzen  ist,  für  welche  alle  Bedingungen  der  Trochisken- 
form  vorliegen.  Der  Kermes  minerale  ist  wie  Goldschwefel  zu  verordnen, 
jedoch  in  dreimal  so  kleiner  Dose  (0,01 — 0,1). 


Verordnungen: 


1) 


Stibii  sulfurati  aurant.  0,5 
Extr.  Opii  0,1  (dgm.  1) 
Sacchari  albi  5,0 
M.  f.  pvlv.    Div.  in  part.    aeq.  No.    10. 

D.  S.    Dreimal  täglich  1  Pulver.    (Bei 

Hustenreiz.) 


2)  R 

Stibii  sulfurati  aurant. 
Camphorae  tritae  ää  0,5 
Sulf.  dep. 

Sacchari  albi  ää  10,0 
M.  f.    pulv.    Div.   in    part.   aeq.    No.   5. 
D.  in  chart.  eer.  S.     2— 3mal  täglich 
Vä  Pulver  in  Fliederthee.     (Pulvis 
diaphoreticus  Ph.  paup.) 

Ammonium  chloratum,  Ammoniacumhydrochloratum,Salanimoniacum 

depuratura,  Ammonium  muriaticum  depuratum,  Flores  salis  ammoniaci  sim- 

plices;  Ammoniumchlorid,  Salmiak,  Chlorammonium. 

Das  Ammoniumchlorid,  NH*C1,  bildet  weisse,  harte,  fasrig  krystallinische 
Kuchen  oder  ein  weisses  Krystallpulver  ohne  Geruch  und  von  unangenehmem, 
scharf  salzigem  Geschmack;  es  ist  luftbeständig,  verflüchtigt  sich  in  der  Hitze 
ganz,  ohne  zu  schmelzen,  und  löst  sich  in  3  Th.  kaltem  und  in  1  Th.  kochendem 
Wasser.  In  Weingeist  ist  es  fast  unlöslich.  Es  wurde  früher  fabrikmässig  in 
Aegypten  durch  Sublimation  des  Busses  von  verbranntem  Kameelmist  ge- 
wonnen, wird  aber  jetzt  bei  uns  aus  dem  Ammoniumcarbonat  und  viel  brenz- 
liche  Oele  enthaltenden  Theerwasser  oder  Steinkohlengas  u.  a.  bei  trockener 
Destillation  stickstoffhaltiger  Substanzen  resultirenden  Flüssigkeiten  nach  ver- 
schiedenen Methoden  dargestellt.  Es  dient  zur  Bereitung  des  kaustischen 
Ammoniaks  und  technisch  beim  Löthen,  Verzinnen  und  zu  diversen  anderen 
Zwecken;  auch  findet  es  sich  bekanntlich  im  Magensafte. 

Das  Ammoniumchlorid  schliesst  sich  in  seiner  Wirkung  einer- 
seits dem  Ammonium  carbonicum,  andererseits  dem  Chlornatrium 
an.  Von  vorzüglicher  Bedeutung  betrachtet  man  für  seine  thera- 
peutische Anwendung  sein  Vermögen,  Mucin  aufzulösen  und  die 
Epithelzellen  der  Schleimhäute  anfangs  aufzulockern  und  schliess- 
lich unter  Rücklassung  der  Kerne  in  eine  dünnschleii)aige  Masse 
zu  verwandeln  (C.  G.  Mitscherlich).  Im  Organismus  findet  theil- 
weise Umwandlung  in  Harnstoff  statt  (Schmiedeberg). 

Die  altern  Pharmakologen  hielten  den  Salmiak  für  ein  ziemlich  unschul- 
diges Mittel,  dem  sie  namentlich  in  keiner  Weise  toxische  Wirkung  zutrauten. 
Nichtsdestoweniger  ist  dasselbe  im  Stande,  in  grösseren  Dosen  das  Leben  von 
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Thieren  und  Menschen  zu  vernichten,  und  zwar  sowohl  bei  subcutaner  lujec- 
tion  als  bei  directer  Einbringung  in  das  Blut  in  kleinerer  Dosis  als  Ammo- 
niumcarbonat  (Th.  Husemann)  und  Ammoniumsulfat  (Böhm  und  Lange). 
Die  eigenthümlichen  Krämpfe  und  die  Wirkung  auf  Athmung  und  Circulation, 
welche  letztere  hervorrufen,  werden  auch  durch  Chlorammonium  herbeigeführt. 
Bei  Kaninchen  ist  schon  1,0  subcutan  injicirt  im  Stande,  den  Tod  herbeizu- 
führen. Chloralhydrat  hebt  die  Krämpfe  bei  toxischen  Dosen  nicht  auf  und 
beschleunigt  die  letale  Wirkung  (Th.  Husemann  und  Fl i escher).  Auch 
beim  Menschen  ist  eine  letale  Vergiftung  bei  einem  Geisteskranken,  der  grosse 
Mengen  in  Substanz  verschluckte,  beobachtet,  wo  ebenfalls  Convulsionen  und 
Gastritis  vorkamen  (Grichton  Browne).  Uebrigens  können  beim  Menschen 
verhältnissmässig  grosse  Dosen  tolerirt  werden,  ohne  dass  andere  Erscheinungen 
wie  die  von  Magenreizung,  wie  sie  gleiche  Mengen  Kochsalz  in  gleicher  Weise 
hervorrufen,  resultiren  (Jacquot).  Einmalige  Dosen  von  0,3 — 0,5  machen  ausser 
dem  scharf  salzigen,  unangenehmen  Geschmacke  keine  Erscheinungen ;  bei  öfterer 
Wiederholung  in  stündlichen  Intervallen  können  subjectives  Wärmegefühl  u.  Unbe- 
hagen im  Magen,  leichtes  Kopfweh  und  Drang  zum  Uriniren  auftreten  (W  ibmer). 
Der  Puls  wird  nach  solchen  Dosen  bisweilen  accelerirt,  jedoch  nicht  immer,  die 
Harnmenge  vermehrt,  dagegen  die  Schweissabsonderung  nicht  gesteigert  (Ra- 
buteau).  Eine  eigentlich  abführende  Wirkung  kommt  dem  Salmiak  selbst 
bei  grösseren  Dosen  (10,0  pro  die)  nicht  zu;  dagegen  wird  unter  dem  Einflüsse 
desselben  eine  grössere  Menge  Schleim  den  Faeces  beigemengt.  Wird  Sal- 
miak längere  Zeit  genommen,  so  stört  er  den  Appetit  und  die  Verdauung.  Das 
Zustandekommen  einer  nach  den  Angaben  von  Huxham,  Gumpert,  Chap- 
plain  durch  längeren  Gebrauch  von  Salmiak  verursachten  Kachexie,  die  sich 
durch  passive  Blutungen  aus  Nase  und  Mund,  Blutbrechen  und  Diarrhoe  charak- 
terisiren  sollte,  erfordert  offenbar  grössere  Dosen  und  längeren  Gebrauch  als 
gegenwärtig  üblich  sind. 

In  Bezug  auf  die  Wirkung  des  Salmiaks  auf  den  Stoffwechsel  wurde  bereits 
von  Boecker  auf  die  Vermehrung  des  Harnstoffs  hingewiesen,  woneben  die 
Kohlensäureausscheidung  anfänglich  vermehrt,  später  vermindert  sein  soll.  Auch 
Rabuteau  fand  bei  Selbstversuchen  mit  5,0  Salmiak  pro  die  Harnstoff  und 
Harnsäure  vermehrt.  Die  Harnstoffvermehrung  findet  übrigens  z.  Th.  ihre  Er- 
klärung darin,  dass  das  Chlorammonium  ebenso  wie  andere  Ammoniakalien  im 
Organismus  sich  im  Harnstoff  umsetzt,  doch  scheidet  ein  gesunder  Mensch  nach 
Adamkiewicz,  abgesehen  von  dem  aus  Ammoniak  entstehenden  Harnstoff,  noch 
eine  vermehrte  Menge  des  letzteren  ab.  Bei  Hunden  geht  Chlorammonium  zum 
grössten  Theil  unverändert  in  den  Harn  über.  Nach  Rabuteau  wird  Chlor- 
ammonium auch  durch  die  Speicheldrüsen  und  bei  Subcutaninjection,  vermuth- 
lich  auch  durch  die  häufig  nach  grösseren  Dosen  in  entzündlichem  Zustande 
gefundene  Darmschleimhaut  ausgeschieden. 

Seine  hauptsächlichste  therapeutische  Anwendung  findet  Am- 
moniumchlorid bei  Respirationskatarrhen,  bei  chronischen  katarrha- 
lischen Zuständen  des  Magens  und  der  Urethra. 

Bei  chronischen  Katarrhen  ist  Salmiak  in  Deutschland  ein  viel  geschätztes 
Medicament.  Auf  jeden  Fall  passt  er  nur  für  fieberlose  Zustände,  oder  doch 
nur  bei  Kranken,  deren  Fieber  nachgelassen  hat,  somit  also  bei  Pneumonie  nur 
dann,  wenn  nach  dem  Eintreten  der  Krisis  sibilirende  Ronchi  und  erschwerte 
Expectoration  sich  finden.  Man  legte  besonders  auf  die  schleimlösende  Wir- 
kung des  Ammoniumchlorids  Gewicht  und  erklärte  bei  reichlichem  und  flüssigem 
Secret  denselben  für  überflüssig.  Eine  schleimlösende  Wirkung  scheint  indess 
nur  dann  stattzufinden,  wo  grössere  Mengen  direct  mit  den  katarrhalisch  affi- 
cirten  Schleimhäuten  in  Berührung  kommen,  somit  vorwaltend  bei  Magenkatarrh 
oder  bei  Anwendung  der  Verstäubung,  auch  bei  Katarrhen  der  Trachea  und 
der  Bronchien.  Bei  Thierversuchen  vonRossbach  wirkte  Salmiak  ebenso  wie 
Alkalien  herabsetzend  auf  die  Secretion.  Der  günstige  Eiufluss  des  Salmiaks 
bei  leichten  Exacerbationen  chronischer  Katarrhe  ist  jedem  altern  Praktiker 
bekannt  und  der  Misscredit,  in  welchen  Chlorammonium  gesunken,  keineswegs 
völlig    verdient.     Freilich    kann    man    weder    durch  interne  Darreichung,    noch 
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durch  die  neuerdings  Mode  gewordene  Inhalation  Phthisis  heilen,  wie  dies  Rösch 
gethan  zu  haben  glaubt,  und  inwieweit  die  Angaben  von  Fish,  dass  die  Dar- 
reichung von  4,0 — 8,0  in  viertelstündigen  Dosen  von  0,5  Diphtheritismembranen 
löse,  Vertrauen  verdient,  steht  dahin.  —  Beim  sog.  Status  gastricus  und  im 
zweiten  Stadium  des  acuten  Magenkatarrhs  steht  Salmiak  als  Heilmittel  in 
einer  Reihe  mit  dem  kohlensauren  Natrium  und  scheint  bei  gleichzeitig  vorhan- 
denem Bronchialkatarrh  sogar  Vorzüge  vor  demselben  zu  besitzen.  Bestehende 
Diarrhoe  contraindicirt  den  Salmiak  nicht,  wohl  aber  wirkliche  Entzündung 
der  Magenschleimhaut.  —  Minder  häufig  als  bei  diesen  Leiden  kommt  Salmiak 
bei  Urethralaffectionen  in  Gebrauch,  doch  ist  er  namentlich  bei  chronischer 
Gonorrhoe  nicht  ohne  Nutzen,  während  die  grossen  Dosen  früher  zugeschriebene 
Heilwirkung  auf  Stricturen  eine  illusorische  ist. 

Eine  Benutzung  des  Salmiaks  bei  andern  als  den  genannten  Afifectioneu 
findet  gegenwärtig  kaum  mehr  statt.  Man  hielt  ihn  früher  für  ein  Diaphore- 
ticum  und  wandte  ihn  deshalb  bei  Rheumatismus  und  Erkältungskrankheiten 
überall  an;  doch  ist  die  schweisstreibende  Wirkung  problematisch.  Vor  der 
Einführung  des  lodkaliums  in  die  Therapie  war  das  Ammoniumchlorid  ausser- 
ordentlich geschätzt  als  resolvirendes  Mittel,  namentlich  zur  Zertheilung  ver- 
grösserter  und  indurirter  Drüsen  (Lymphdrüsen,  Leber,  Prostata,  Ovarien),  bei 
Indurationen  des  Blasenhalses,  des  Uterus  u.  s.  w.  Die  aus  Adamkiewiczs 
Versuchen  hervorgehende  Steigerung  des  Eiweisszerfalls  kann  für  die  Wirkung 
eine  Erklärung  bilden.  Auch  bei  nervösen  Leiden  kam  es  in  Anwendung  und 
neuerdings  empfahl  Anstie  dasselbe  gegen  Myalgie  in  Folge  von  Ueberan- 
strengung  bestimmter  Muskeln,  z.  B.  der  Recti  abdominis  und  Intercostales  bei 
Näherinnen  und  Schustern,  ferner  zur  Abkürzung  von  Migräneanfällen,  sowie 
bei  Intercostalneuralgie  stillender  Frauen  und  phthisischer  Individuen,  endlich 
bei  Neuralgia  hepatica,  wo  es  sogar  besser  als  Morphininjection  wirken  soll. 
Anstie  rühmt  es  auch  als  Cholagogum,  Cholmeley  als  Emmenagogum,  Fish 
sogar  bei  Cerebrospinalmeningitis.  Chlorammonium  ist  auch  ein  altes  Mittel 
bei  Wechselfieber  und  als  solches  in  neuerer  Zeit  von  Ar  an  wieder  hervorge- 
sucht, doch  gaben  Versuche  von  Jacquot  unbefriedigende  Resultate.  Adam- 
kiewicz  empfiehlt  Salmiak  bei  Diabetes,  weil  er  gefunden  zu  haben  glaubt, 
dass  derselbe  die  Zuckermenge  im  Harn,  die  Harnmenge  und  den  Dunst  herab- 
setze, während  beim  Gesunden  die  letzteren  zunehmen,  doch  hat  Guttmann 
von  dem  Mittel  keinen  Erfolg  gesehen.  Stewart  rühmt  Salmiak  zu  1,25  bei 
activer  Congestion  der  Leber. 

Auch  äusserlich  ist  Salmiak  bei  einer  grösseren  Anzahl  von  Krankheiten 
theils  als  gelindreizendes  Mittel,  z.  B.  als  Sternutatorium  bei  fötidem  Nasen- 
katarrh, zu  irritirenden  Injectionen  behufs  Wiederhervorrufung  von  Gonorrhoe, 
theils  zu  resolvirenden  Umschlägen  bei  Drüsengeschwülsten,  theils  nach  Art 
des  Salpeters  zu  Kältemischungen  (z.  B.  im  sog.  Liquor  discutiens  Vogleri) 
benutzt. 

Innerlich  giebt  man  Salmiak  zu  0,3  — 1,0  mehrmals  täglich, 
meistens  in  Mixturen,  mit  Succus  Liquiritiae  als  Corrigens. 

Pulverform  ist  wegen  des  abscheulichen  Geschmackes  des  Salmiaks  un- 
zweckmässig; dagegen  lassen  sich  Tabletten  aus  1  Th.  Salmiak  und  10  Th. 
Lakriz  oder  Bacilli  aus  derselben  Masse  nehmen.  Bei  der  Verordnung  sind 
Natriumcarbonat  und  Bicarbonat,  sowie  die  entsprechenden  Kalium-  und  Cal- 
ciumsalze  zu  vermeiden,  weil  sie  zum  Auftreten  von  Aetzammoniak  Veranlas- 
sung geben,  ebenso  Metallsalze,  welche  Doppelsalze  damit  produciren,  Calo- 
mel  u.  s.  w. 

Die  in  älteren  Zeiten  üblichen  grösseren  Dosen  (selbst  bis  zu  2,5  pro  dosi) 
kommen  beim  Gebrauche  des  Mittels  gegen  katarrhalische  Affectionen  nicht  in 
Anwendung.     Anstie  empfiehlt  Gaben  von  0,5 — 1,5  bei  Myalgie. 

Die  statt  der  internen  Application  bei  Katarrhen  der  Respirationsorgane 
sehr  in  Aufnahme  gekommene  Inhalation  kann  in  verschiedener  Weise  be- 
werkstelligt werden.  Gieseler  empfahl  Verdampfen  von  Chlorammonium  in 
Hessischen  Tiegeln,  welches  Verfahren  jedoch  in  manchen  Fällen  zu  sehr  irri- 
tirend  auf  die  Respirationsorgane  wirkt.    Waidenburg  fand  bei  stockendem 
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Auswurf  Nutzen  von  Inhalation  verstäubter  Lösung  (1  :  125  Aq.  dest.).  Levin, 
Beigel  und  Paasch  rühmen  die  Inhalation  von  Chlorammoniumdämpfen  in 
statu  nascendi  mittelst  eines  aus  3  Stehkolben  bestehenden  Apparates,  von 
denen  der  eine  Salzsäure,  der  zweite  Ammoniakflüssigkeit  enthält,  während  in 
dem  dritten  sich  Wasser  befindet,  unter  welchem  die  Ableitungsrohren  der  beiden 
andern  münden. 

Zu  Kältemischungen  wird  Salmiak  in  der  nämlichen  Weise  wie  Salpeter 
verwendet,  häufig  auch  zusammen  mit  diesem  oder  mit  Kochsalz,  wobei  als 
Lösungsmittel  Wasser  und  Essig  oder  Spiritus  dienen.  Zu  Umschlägen  ver- 
wendet Gueueau  de  Mussy  1 — 2  Th.  Salmiak  mit  5  Th.  Decoct.  cap.  Papav. 
oder  Wasser  unter  Zusatz  von  Opiumtinctur,  bei  scrophulösen  Drüsenanschwel- 
lungen eine  Salbe  aus  5  Th.  Chlorammonium,  1  Th.  Campher  und  30  Th.  Fett. 
Ruete  empfahl  eine  Mischung  von  Salmiak  und  Kalk  zum  Einstreuen  in  die 
Strümpfe  zur  Hervorrufung  unterdrückter  Fussschweisse. 


Verordnungen: 


1) 


Ammonii  chlorati  5,0 

Macerati  rad.   Althaeae    (e    10,0) 

175,0 
Extracti  Hyoscyami  0,2 
Succi  Liquiritiae  10,0 
M.  D.  S.    Zweistündlich  1  Esslöffel. 


2)  9 

Ammonii  chlorati  .5,0 

Aq.  destillat.  180,0 

Succi  Liquiritiae  dep.   10,0 

M.  D.  S.     Stündlich  1  Esslöffel  voll. 
(IVlixtura  solvens.) 


XIII.  Classe.     Dermatica,  Hautmittel. 

Diese  Classe  begreift  nur  wenige  Stoffe,  da  die  bei  verschie- 
denen Dermatosen  in  Gebrauch  kommenden  Mittel  theils,  wie  die 
Theerpräparate,  durch  örtlich  erethistische  Action,  theils,  wie  die 
Arsenikalien,  auch  durch  ihre  auf  den  gesammten  Stoffwechsel  ge- 
richtete Action  die  Heilung  bedingen.  Es  sind  jedoch  noch  ein- 
zelne Substanzen  zu  betrachten,  denen  besondere  Beziehungen  zu 
der  Schweisssecretion  zukommen  und  welche  man  fast  ausschliess- 
lich gebraucht,  um  Veränderung  der  Thätigkeit  der  Schweissdrüsen 
zu  bewirken,  die  bei  den  einen  Vermehrung,  bei  den  anderen  Ver- 
minderung der  Secretion  bezweckt. 


1.  Ordnung'.    Hitli'otiea,  Schweisstreibende  Mittel. 

Das  Nähere  über  die  allgemeinen  Verhältnisse  der  schweiss- 
treibenden  Mittel  findet  sich  bereits  S.  93—94.  Eine  Reihe  sehr 
wirksamer  Hidrotica  (warmes  Wasser,  Spirituosen,  diverse  Am- 
moniakalien und  Pflanzenstoffe  mit  Gehalt  an  ätherischen  Oelen) 
haben  schon  bei  anderen  Classen  Erledigung  gefunden. 

Flores  Sambuci;  Holunderblüthen,  Fliederblumen. 

Das  populärste  aller  Diaphoretica  bilden  die  Blüthen  des  in 
fast  ganz  Europa  und  einem  grossen  Theile  von  Asien  einheimi- 
schen Holunderstrauches,  Sambucus  nigra  L.  (Fam.  Capri- 
foliaceae),  statt  dessen  in  Amerika  die  Blüthen  von  Sambucus 
Canadensis  benutzt  werden. 

Die  Droge  bildet  der  ganze  Blüthenstand ,  dessen  5  Zweige  sich  in  3  —5 
Aeste  spalten,  die  wiederholt  gabiig  getheilt,  zuletzt  an  feinen,  bis  6  Mm.  langen 
Stielchen  mit  einer  radförmigen,  weissgelben,  epigynischen  ßlumenkrone  ab- 
schliessen,  welche  beim  Troclcnen  mehr  schmutziggelbe  Färbung  annimmt. 
Staubfäden,  Kronlappen  und  Kelchzähne  sind  je  5  an  Zahl;  mit  den  ursprüng- 
lich flach  ausgebreiteten,   durch  das  Trocknen  stark  eingeschrumpften  Lappen 
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der  Blumenkrone  wechseln  die  viel  kürzeren  Kelchzähne  ab.  Die  Flores  Sam- 
buci  sind  bei  trockener  Witterung  zu  sammeln,  da  sie  sonst  leicht  braun  werden. 
Sie  haben  einen  unbedeutend  schleimigen,  etwas  süsslichen,  nachträglich  nur 
wenig  kratzenden  Geschmack  und  einen  eigenthümlichen,  von  dem  widrigen 
Gerüche  der  Blätter  und  Rinde  von  Sambucus  nigra  abweichenden  Geruch. 

Als  das  wirksame  Princip  ist  ein  in  den  Holunderblütlien  nur 
in  sehr  geringer  Menge  vorhandenes  ätherisches  Oel,  neben  welchem 
sich  etwas  Harz  und  Baldriansäure  findet,  zu  betrachten. 

Das  Oel  setzt  beim  Stehen  ein  Stearopten  ab,  ist  aber  hinsichtlich  seiner 
chemischen  und  physiologischen  Eigenschaften  wenig  bekannt.  Die  frische  Rinde 
und  Blätter  wirken  emetokathartisch  und  stehen  beim  Volke  als  Mittel  gegen 
Wassersucht  im  Ansehen.  Die  Wirkung  geht  durch  Trocknen  und  durch  Ein- 
wirkung höherer  Temperatur  verloren  (Govaerts). 

Man  giebt  die  Flores  Sambuci  bei  Erkältungskrankheiten  und 
Katarrhen  im  Aufguss  (1:10 — 20),  den  man  meist  im  Hause  der 
Kranken  anfertigen  lässt  und  häufig  als  Vehikel  für  andere  schweiss- 
treibende  und  expectorirende  Mittel  benutzt. 

Aeusserlich  kommen  die  Fliederblumen  in  Form  von  Kräuterkissen  und 
(im  Aufguss)  von  Fomenten  und  Gurgelwässern  öder  zu  Inhalationen  in  An- 
wendung. .  Unter  dem  Namen  Pulvis  florum  Sambuci  compositus  s.  ad 
Erysipelas  gebrauchte  man  ehedem  eine  Mischung  von  Fliederblüthen,  Bolus, 
Kreide  und  Weizenmehl  bei  Rothlauf. 

Ein  als  Aqua  Sambuci  concentrata  früher  officinelles  destillirtes 
Wasser  dient  mit  9  Th.  dest.  Wasser  verdünnt  zur  Darstellung  des  Flieder- 
blumenwassers, Aqua  Sambuci,  welches  man  als  Vehikel  oder  Zusatz  zu  schweiss- 
treibenden  Mixturen  benutzte. 

Govaerts  empfiehlt  einen  kalt  bereiteten  Succus  foliorum  Sambuci  zu 
G0,0  und  einen  ebenfalls  kalt  bereiteten  Succus  corticis  Sambuci  zu  15,0 — 30,0 
als  Emetocatharticum. 


Flores  Tiliae;  Lindenblüthen. 

Dieses  etwas  in  Misscredit  gekommene  Diaphoreticum  bildet 
die  Trugdolden  der  verschiedenen  im  mittleren  und  nördlichen 
Europa  wachsenden  Lindenbäume,  Tilia  parvifolia  Ehrh. 
(T.  ulmifolia  Scop.)  und  T.  grandifolia  Ehrh.  (T.  platyphyllos 
Scop.),  welche  bei  uns  hauptsächlich  von  der  zweitgenannten  Art 
gesammelt  werden. 

Bei  allen  diesen  Tiliaarten  ist  der  kahle  Stiel  bis  zur  Hälfte  mit  einem 
papierdünnen,  deutlich  durchscheinenden  Deckblatte  verwachsen.  Bei  Tilia 
parvifolia  sind  bis  13  gestielte  Blüthen  vorhanden ,  bei  Tilia  grandifolia  nur  3 
bis  5  erheblich  grössere  Blüthen  mit  dunklen,  gelblichbraunen  Blumenblättern. 
Die  Lindenblüthen  schmecken  süsslich  und  riechen  angenehm,  doch  geht  der 
Geruch,  welcher  von  einem  in  den  Oberhautzellen  der  Blumenblätter  einge- 
schlossenen ätherischen  Oele  herrührt,  beim  Trocknen  mehr  oder  weniger  ver- 
loren. Die  Pharmakopoe  verwirft  die  nicht  aromatischen  Blüthen  von  Tilia 
tomentosa  (Tilia  argen tea),  welche  ausser  den  5  CoroUen blättern  noch  5  pe- 
taloide  Staubblätter  besitzen  und  welche  das  unterseits  meist  sternhaarige  Deck- 
blatt, welches  oben  am  breitesten  ist  (oft  mehr  als  2  Cm.),  charakterisirt.  In 
Nordamerika  wird  der  Blüthenstand  von  Tilia  Canadensis  wie  unsere  Linden- 
blüthen benutzt. 

Die  Lindenblüthen,  statt  deren  die  Alten  die  Blätter  benutzten, 
dienen   im  Aufguss  (1:10)    ganz  in   derselben  Weise  wie  Flieder- 
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blüthen.     Eine  besondere  Wirksamkeit  gegen  Krämpfe   (Kreysig) 
kommt  ihnen  wohl  nicht  zu. 

Die  früher  officinellen  destillirten  Wässer,  Aqua  Tiliae  concentrata 
und  Aqua  Tiliae,  werden  wie  die  entsprechenden  Präparate  der  Flores  Sam- 
buci  benutzt. 

Flores  Primulae,  Schlüsselblumen.  —  Den  schweisstreibenden 
Mitteln  reihen  sich  auch  die  Blumen  der  bei  uns  auf  Wiesen  allgemein  verbrei- 
teten Primulacee  Primula  officinalis  Jacq  (Primula  veris  Smith)  an.  Ueber 
die  physiologische  Wirkung  ist  nichts  bekannt.  Man  setzt  die  ohne  die  Kelche 
gesammelten,  trocken  nicht  mehr  wohlriechenden,  gelben  Blüthen  mitunter  dia- 
phoretischen Species  zu,  doch  wohl  vorzugsweise  zur  Decoration. 

Folia  Jaborandi,  Folia  Pilocarpi;   Jaborandiblätter.     Pilocarpinum  hydrochlo- 
ricum;  Pilocarpinhydrochiorat. 

Das  hauptsächlichste  schweisstreibende  Mittel  der  Gegenwart 
bildet  die  unter  dem  Namen  Jaborandi  bekannte  Droge,  welche  die 
Blätter  einer  in  Brasilien  wachsenden  3  M.  hohen  strauchartigen 
Rutacee,  Pilocarpus  pennatifolius  Lemaire,  bildet,  und  ihre 
Wirksamkeit  einem  darin  enthaltenen  Alkaloide,  dem  Pilocarpin, 
verdankt,  dessen  chlorwasserstoffsaures  Salz  wegen  der  Leichtigkeit, 
dasselbe  hypodermatisch  anzuwenden,  die  nur  innerlich  zu  benutzen- 
den Jaborandiblätter  aus  der  Praxis  fast  vollständig  verdrängt  hat. 

Die  Jaborandiblätter  bestehen  aus  2  oder  3,  seltener  4  sitzenden  oder  kurz 
gestielten  Jochen  derblederartiger,  ganzrandiger  Fiederblättchen  und  einem 
unpaarigen  Endblatte,  das  von  einem  bis  3  Cm.  langen  Stiele  getragen  wird. 
Die  etwas  scharf  schmeckenden  Blättchen  sind  lanzettlich  oder  oval,  vorn  etwas 
stumpf  oder  ausgerandet,  bis  16  Cm.  lang  und  4—7  Cm.  breit  und  lassen  im 
Blattparenchym  sehr  zahlreiche  durchsichtige  Oeldrüsen  erkennen.  Die  Droge 
wurde  1873  zuerst  von  einem  brasilianischen  Arzte  Coutinho  nach  Paris  ge- 
bracht und  von  G  übler  als  stark  wirkendes  schweiss-  und  speicheltreibendes 
Mittel  erkannt.  Der  Name  Jaborandi  (Jaguarandy)  wird  von  den  Eingeborenen 
Brasiliens  nicht  allein  auf  die  in  Frage  stehende  Droge,  sondern  auch  auf  ver- 
schiedene, beim  Kauen  ebenfalls  speicheltreibend  wirkende  Pflanzen  aus  der 
Familie  der  Piperaceen,  insbesondere  Serronia  Jaborandi  Gaudich  und  Piper 
reticulatum  L.,  auch  auf  einige  andere  Rutaceen  bezogen;  doch  sind  Blätter 
dieser  Pflanzen,  welche  anfangs  statt  der  officinellen  Droge,  die  man  ihnen  gegen- 
über als  Pernambuco  Jaborandi  bezeichnet,  im  Handel  häufiger  vorkamen,  jetzt  aus 
demselben  verschwunden.  Man  vindicirte  die  Wirksamkeit  zunächst  dem  in  den 
Pilocarpusblättern  in  reichlicher  Menge  vorhandenen  ätherischen  Oele,  welches 
vorzugsweise  aus  einem  Terpen,  Pilocarpen,  besteht;  doch  zeigte  sich  bald, 
dass  das  1875  von  Hardy  entdeckte  Alkaloid  Pilocarpin  das  active  Princip  sei. 
Dieses  stellt  eine  amorphe  weiche  Masse  dar,  während  das  officinelle  Pilocarpin- 
hydrochiorat weisse,  bitterschmeckende  und  an  der  Luft  Feuchtigkeit  anziehende 
Krystalle  bildet,  die  sich  leicht  in  Wasser  oder  Weingeist,  wenig  in  Aether  oder 
Chloroform  lösen  und  deren  verdünnte  wässrige  Solution  neutral  reagirt  und 
von  Ammoniak  oder  Natronlauge  nicht  gefällt  wird.  Neben  dem  Pilocarpin- 
hydrochiorat ist  auch  das  Pilocarpinnitrat,  Pilocarpinum  nitricum, 
welches  ebenfalls  krystallinisch  ist,  medicinisch  benutzt. 

In  Bezug  auf  den  Sitz  des  Pilocarpins  constatirten  Lohrisch,  Tizzoni  und 
Chiocconi  die  Unwirksamkeit  des  Holzes  und  Markes;  die  Rinde  erwies  sich 
nach  Rovida  wirksamer  als  die  Blätter.  Galippe  und  Bochefontaine  fanden 
die  Wurzelrinde  entschieden  schwächer  als  Jaborandiblätter.  Stumpf  fand  die 
Blätter  stärker  wirkend  als  die  Stengel,  Penzold  Blätter  und  Stiele  ziemlich 
gleichwerthig. 

Die  Jaborandiblätter  enthalten  neben  Pilocarpin  noch  ein  in  seiner  Wir- 
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kung  völlig  verschiedenes  Alkaloid,  dasJaborin,  v^elches  leicht  aus  Pilocarpin 
entsteht  und  dessen  Action  mit  der  des  Atropins  qualitativ  übereinstimmt,  quan- 
titativ jedoch  etwas  schwächer  ist.  Dasselbe  findet  sich  nicht  allein  in  käuf- 
lichem Jaborandiextract,  sondern  auch  dem  Pilocarpin  des  Handels  beigemengt, 
weshalb  auf  den  Gebrauch  eines  krystallinischen  Salzes  zu  halten  ist,  da  Jabo- 
rinsalze  nicht  krystallisiren. 

Das  Pilocarpin  zeigt  bezüglich  seiner  Resorptionsverhältnisse 
keine  Abweichungen  von  den  meisten  Alkaloiden  und  wird  durch 
den  Harn  eliminirt. 

Alber toni  constatirte  Pilocarpin  nach  subcutanen  letalen  Dosen  bei 
Hunden  im  Blut,  sowie  den  ßaucheingeweiden,  beim  Menschen  nach  0,01  sub- 
cutan in  der  ersten  4  St.  im  Harne.  Vom  Mastdarm  aus  wirken  Jaborandi- 
aufgüsse  und  Pilocarpin  hidrotisch,  jedoch  später,  schwächer  und  erst  in  grösse- 
ren Dosen  (Rosenbach;  Jacobi). 

Das  Pilocarpin  steht  in  seiner  Wirkung  dem  von  Schmiede- 
berg aus  dem  Fliegenpilze  und  später  auch  künstlich  darge- 
stellten Muscarin,  auch  dem  Physostigmin,  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  auch  dem  Nicotin  (Harnack  und  Hans  Meyer)  nahe. 
Als  seine  hauptsächlichste  und  interessanteste  Wirkung  erscheint 
die  sehr  rasch  auftretende  Vermehrung  verschiedener  Secretionen, 
insbesondere  der  Speichelsecretion  und  des  Schweisses. 

Nach  dem  Einnehmen  eines  Aufgusses  von  2,0 — 4,0  Folia  Jaborandi  oder 
bei  subcutaner  Injectiou  von  0,01 — 0,02  Pilocarpinhydrochlorat  tritt  die  ange- 
deutete V\'irkung  in  der  Regel  sehr  rasch  (in  5 — 45  Min.)  ein,  wobei  bald  Präva- 
leiiz  des  Schweisses  über  den  Speichel,  bald  das  Umgekehrte  statthat,  und  hält 
mehrere  Stunden  (selten  mehr  als  2)  an.  Meist  tritt  die  Diaphorese  etwas 
später  ein  als  die  Vermehrung  des  Speichels,  zunächst  an  der  Stirn,  dann  über 
den  ganzen  Körper  sich  ausbreitend.  Auch  überdauert  die  Salivation  in  der 
Regel  den  Schweiss.  Selten  kommt  Diaphorese  ohne  Salivation  oder  Salivation 
ohne  Diaphorese  vor. 

Die  hidrotische  Wirkung  der  Jaborandi  in  kaltem  Aufgusse  und  ebenso 
des  Pilocarpins  übertrifft  diejenigen  aller  übrigen  bekannten  Hidrotica.  Die 
Menge  des  prodiicirten  Schweisses,  der  unter  den  ungünstigsten  äusseren  Bedin- 
gungen hervortritt,  ist  meist  der  Dosis  proportional  (Curschmann)  und  be- 
trägt durchschnittlich  gegen  500,0  (Stumpf,  Ferri),  somit  das  .5fache  der 
normalen  Grösse  und  mehr,  mitunter  selbst  1200,0.  Die  Beschaffenheit  des 
Speichels  ist  verschieden,  bald  dünnflüssig,  klar  und  neutral,  bald  mehr  zähe, 
fadenziehend  und  alkalisch;  Rhodankalium  ist  vermindert  oder  fehlt,  das  diasta- 
tische Ferment  erhalten,  die  Salze  vermehrt  (Voit),  ebenso  der  Harnstoff' 
(Robin).  Bei  Maniakalischen  ist  der  hidrotische  Effect  grösser  als  bei  Melan- 
cholischen (Challand  und  Rabow).  Minder  constant,  aber  häufig  kommt 
Vermehrung  der  Thräuen  und  des  Nasalschleims,  viel  seltener  und  meist  nur 
im  geringen  Grade  eine  solche  des  Tracheal-  und  Brouchialsecrets,  ausnahms- 
weise Vermehrung  der  Milchsecretion  bei  Säugenden  (Ringer  und  Gould)  vor. 
Sehr  variabel  ist  das  Verhalten  der  Harnsecretion,  das  theils  durch  individuelle 
Verhältnisse  oder  pathologische  Zustände,  theils  durch  difierente  Dosen  beein- 
flusst  wird.  Das  Vorkommen  starker  Steigerung  bei  Verminderung  des  spec. 
Gewichts  (Cautani,  Tonoli)  kann  nicht  in  Abi'ede  gestellt  werden  und  bei 
kleinen  Dosen,  welche  nicht  sialagog  und  diaphoretisch  wirken,  ist  die  Diurese 
deutlich  gesteigert  (Robin);  andererseits  ist  bei  starken  Dosen  Verminderung 
der  Harnmenge  an  dem  Tage  der  Darreichung  sehr  häufig  gegen  frühere  und 
folgende  Tage  vorhanden  (Robin,  Leyden).  Stumpf  fand  das  spec.  Ge- 
wicht des  Harns  unter  36  Fällen  19mal  erhöht,  lOmal  vermindert  und  7mal 
gleich,  die  chemischen  Verhältnisse  nicht  geändert.  Robin  fand  die  Harnstoft- 
ausscheidung  in  den  ersten  24  Std.  um  21 7o  vermindert  und  am  folgenden  Tage 
noch  stärker  herabgesetzt,  theilweise  in  Folge  von  Vermehrung  des  Harnstoffs 
im  Schweisse  und  Speichel,  theilweise  vermöge  geringer  Herabsetzung  der  Ver- 
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brennung  im  Organismus.  Der  Variation  der  Harnstoffausscheidung  entspre- 
chend, ist  die  Harnsäureausscheidung  nach  Robin  in  den  ersten  24  Std.  herab- 
gesetzt und  am  zweiten  bei  vorausgehender  profuser  Perspiration  vermehrt,  bei 
schwachem  Schweisse  vermindert;  bei  Fiebernden  kommt  nur  Verringerung  vor 
(Robiu),    Auch  die  Chloride  im  Harn  nehmen  ab,  jedoch  weniger  bei  Fiebernden. 

Das  Verhalten  der  Temperatur  ist  keineswegs  constant,  bald  steigend,  bald 
fallend,  beides  nicht  in  hohem  Maasse,  in  der  Regel  steigt  die  Temperatur  im 
Momente  des  beginnenden  Schweisses  und  sinkt  nach  dem  Ausbrechen  profuser 
Terspiration  im  Laufe  von  3 — 4  Std.  (Robin,  Greene,  Ambrosoli,  Sa- 
kowski);  bei  Fiebernden  ist  die  Anfangssteigerung  geringer,  bei  starkem 
Schweiss  die  Abnahme  bedeutender,  sogar  um  2",  selbst  am  folgenden  Tage 
oft  noch  ausgesprochen  (Robin). 

Die  schweiss-  und  speicheltreibende  Wirkung  des  Pilocarpins  tritt  auch 
bei  Thieren,  besonders  bei  Pferden,  exquisit  hervor.  Dasselbe  gilt  in  Bezug  auf 
Thränen  und  Bronchialschleim,  selbst  die  Ohrenschmalzsecretion  wird  gesteigert. 
(Marme),  ebenso  die  Pankreas-  und  Magensaftsecretion  (Pilicier).  Die  VVir- 
kung  ist  bei  Schweiss-,  Speichel-  und  Thränensecretion  eine  doppelte,  theils  auf 
die  Drüsen  und  deren  Nerven,  theils  auf  centrale  Theile  (Speichelcentrum, 
Schweisscentrum)  gerichtete;  auf  die  Schweissfasern  in  ihrem  Verlaufe  wirkt 
Pilocarpin  nicht  (Marme). 

Eine  zweite  Wirkung  des  Pilocarpins  bezieht  sich  auf  das  Herz 
und  insbesondere  die  Vagusendigungen,  die  dadurch  in  einen  Erre- 
gungszustand versetzt  werden. 

Die  schon  von  Popow  u.  Nawrocki  angegebene  Wirkung  documentirt  sich 
am  eclatantesten  am  Froschherzen,  an  welchem  durch  0,0005-0,002  starke  Ver- 
langsamung und  diastolische  Stillstände  hervorgerufen  v/erden,  welche  Atropin  be- 
seitigt. Bei  Warmblütern  erzeugt  reines  Pilocarpin  niemals  Acceleration ,  son- 
dern stets  mit  Drucksenkung  verbundene  Retardation,  indem  es  zuerst  die 
Vagusendigungen  reizt,  später  erfolgt  Lähmung  derselben  und  des  vasomotori- 
schen Centrums;  die  durch  Nicotin  bedingte  secundäre  Blutdrucksteigerung  durch 
Gefässkrampf  ist  beim  Pilocarpin  nicht  ausgesprochen  (Harnack  und  Hans 
Meyer). 

Beim  Menschen  ist  nach  Jaborandiaufgüssen  Vermehrung  der  Pulszahl  an- 
fangs mit  Verstärkung  der  Herzenergie  sowohl  bei  Fiebernden  als  bei  Nicht- 
fiebernden  von  den  m eisten  Beobachtern  (Robin,  Stumpf,  Riegel  u.  A.)  als 
Regel,  Pulsverlangsamung  als  Ausnahme  constatirt;  daneben  Erschlaffung  des 
Arterienrohres  (Riegel).  Sphygmographische  Untersuchungen  Leydens  und 
Franke Is  ergeben  nach  medicinalen  Gaben  Pilocarpin  neben  Beschleunigung, 
nach  toxischen  Mengen  neben  Verlangsamung  der  Pulsfrequenz,  Erweiterung  der 
Arterien  und  Venen ;  die  Schläfearterie  kann  selbst  um  das  Doppelte  anschwellen 
und  die  Curven  einem  Pulsus  celer  und  subdicrotus  entsprechen. 

Das  Pilocarpin  besitzt  ferner  einen  Einfluss  auf  den  Uterus, 
den  es  zu  Bewegungen  erregt  (Harnack,  Van  der  Mey)  und 
eine  erregende  Action  auf  die  Peristaltik. 

Bei  Kaninchen  erfolgen  nach  intravenöser  oder  subcutaner  Injection  in 
2—10  Min.  Contractionen  des  Uterus,  manchmal  anfangs  von  tetanischem  Cha- 
rakter, die  durch  Zerstörung  des  Rückenmarks  nicht  aufgehoben  werden,  Abortus 
konnte  dadurch  bei  Kaninchen  nicht  erzielt  werden  (Van  der  Mey).  Die  Wir- 
kung auf  die  Peristaltik  ist  nach  Harnack  und  Hans  Meyer  auf  die  Erre- 
gung der  Darmganglien  zu  beziehen. 

Mit  der  Einwirkung  auf  die  Bewegung  der  Eingeweide  stehen  vermuthlich 
manche  Nebenwirkungen  der  Jaborandi  in  Connex,  namentlich  das  nicht  seltene 
Erbrechen,  welches  Einzelne  von  dem  verschluckten  Speichel  herleiten.  Andere 
dem  unangenehmen  Geschmacke  des  Aufgusses  zuschreiben,  da  es  bei  subcutaner 
Application  von  Pilocarpin  seltener  auftritt,  ferner  Dysurie  und  Harndrang  mit 
Schmerzen  in  der  Lendengegend. 
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Ein  besonderer  Einfluss  auf  GeMrn  und  Rückenmark  ist 
zweifelhaft. 

Die  eigenthümliche  krampferregende  Wirkung  des  Nicotins  kommt  dem 
Pilocarpin  in  keiner  Weise  zu;  wenn  auch  bei  Eana  temporaria  pikrotoxinähn- 
liche  Krämpfe  nach  0,01—0,15  auftreten  (Harnack  und  Meyer)  und  Infusion 
von  Pikrotoxin  bei  Warmblütern  Krämpfe  erzeugt,  ist  es  doch  sicher  statthaft, 
mit  Alber toni  diese  Erscheinungen  auf  die  Alteration  der  Circulation  zu  be- 
ziehen. Es  gilt  dies  auch  von  dem  nach  Ablauf  der  Pilocarpinwirkung  beim 
Menschen  sehr  häufigen,  aber  vorübergehenden  Schwächezustande  mit  Schlafnei- 
gung, die  Stumpf  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  die  durch  die  Fluxion  zur  Kör- 
peroberfläche resultirende  Gehirnanäraie  bezieht.  Auch  der  mitunter  beobach- 
tete Schwindel  kann  in  gleicher  Weise  erklärt  werden. 

Von  besonderem  Interesse  ist  endlich  die  myotische  Wirkung 
des  Pilocarpins,  welche  bei  Localapplication  eintritt. 

Die  schon  von  Tweedy  1875  bei  Application  von  Jaborandiextract  auf 
das  menschliche  Auge  beobachtete  Pupillenverengung  mit  gleichzeitiger  Tension 
des  Accomodationsapparats  und  Näherung  des  Nahe-  und  Fernpunkts ,  sowie 
mit  amblyopischer  Beeinträchtigung  des  Sehvermögens,  ist  bei  Pilocarpin  nicht 
so  stark  wie  beim  Physostigmin  (Scotti)  und  wird  durch  Atropin  leicht  auf- 
gehoben. Meist  ist  sie  in  1 V2  Std.  verschwunden.  Sie  tritt  auch  bei  Hunden 
und  Katzen  ein,  kaum  bei  Kaninchen  (Albertoni).  Bei  letaler  subcutaner 
Vergiftung  kommt  sie  bei  Hunden  nicht  zu  Stande  (Albertoui).  Jaborinhal- 
tige  Präparate  können  geradezu  zu  Mydriasis  führen.  Als  Nebenerscheinung 
bei  medicinalen  Dosen  Jaborandi  oder  Pilocarpin  beim  Menschen  ist  Myose 
ausserordentlich  selten;  häufiger  kommt  Nebelsehen  vor  (Stumpf,  Oehme  u. 
A.).  Robin  will  sie  auf  der  Höhe  des  Schweisses  wiederholt  beobachtet  haben. 
Bei  localer  Application  kommt  sie  auch  bei  Thieren  nach  Durchschneidung  des 
Oculomotorius  vor;  beim  Menschen  auch  bei  Mydriasis  paralytica  (Galezowski). 

Jaborandi  und  Pilocarpin  haben  in  allen  Fällen  von  Krank- 
sein Anwendung  gefunden,  wo  die  günstige  Wirkung  gesteigerter 
Diaphorese  empirisch  festgestellt  ist,  vor  Allem  bei  Erkältungs- 
krankheiten, rheumatischen  Affectionen,  zur  Beseitigung  wässriger 
Exsudate  (Hydrops,  pleuritisches  Exsudat),  selbst  zur  Bekämpfung 
dyskrasischer  Leiden  (Syphilis)    und  chronischer  Metallvergiftung. 

Die  grossartigen  Erwartungen,  welche  man  bei  der  Einführung  der  Jabo- 
randi in  den  Arzneischatz  hegen  zu  dürfen  glaubte,  haben  sich  zwar  nicht  er- 
füllt, doch  hat  das  Mittel  entschieden  in  Erkältungskrankheiten  und  gewissen 
rheumatischen  Affectionen  seine  Berechtigung.  Beim  Rheumatismus  acutus 
kürzt  Jaborandi  die  Dauer  des  Leidens  nicht  ab  und  wirkt  symptomatisch  weit 
weniger  günstig  als  Salicylsäure  (Robin);  bei  Complicatian  mit  frischen  oder 
alten  Herzklappenfehlern  oder  Endocarditis  scheint  Pilocarpin  geradezu  contra- 
indicirt.  Günstig  wirkt  es  bei  2 — 3  maliger  Anwendung  bei  Rheumatismus 
arthriticus  und  bei  Muskelrheumatismus,  namentlich  in  frischen  Fällen,  mitunter 
auch  bei  Lumbarschmerzen  und  Ischias.  Namentlich  französiche  Autoren  (Ro- 
bin, G  übler)  haben  bei  acuten  Brustkrankheiten,  Z.B.Pneumonie,  beginnender 
Pleuritis ,  Bronchitis  acuta ,  aber  auch  bei  chronischen ,  z.  B.  Bronchitis  an 
Emphysem  leidender  Personen,  und  bei  asthmatischen  Anfällen  das  Mittel  zum 
Coupiren  mit  Erfolg  versucht.  Einzelne  glauben,  dass  es  weniger  im  Beginn  als 
zur  Zeit  der  Krise  von  Nutzen  sei  (Dupre).  Bei  Katarrh,  Grippe,  Angina 
catarrhalis  und  Bronchitis  capillaris  steht  es  gewiss  den  Dampfbädern  und 
anderen  Mitteln  nicht  nach.  Auch  bei  Diphtheritis  faucium  ist  es  zur  Loslösung 
der  Membranen  empfohlen  (Gut mann).  Bei  pleuritischen  Exsudaten  ist  mit- 
unter deutliche  Verminderung  nach  dem  jedesmaligen  Gebrauche  nachweisbar 
(Gantani).  Meist  bleibt  die  Wirkung  vorübergehend.  Dasselbe  gilt  von 
anderen  serösen  Transsudaten;  bei  solchen  in  die  Lungen  scheint  das  Mittel 
sogar  contraindicirt,  insofern  es  durch  Erzeugung  vermehrter  Secretion  das  Re- 
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spirationshinderniss  verstärken  kann  (Rosenkranz).  Czarnicki  rülimt  Jabo- 
rantli  bei  Orchitis  metastatica  im  Verlaufe  von  Mumps.  Obschon  die  Tlieorie 
italienischer  Aerzte,  wonach  die  Hauptwirkung  des  Pilocarpins  in  einer  Steige- 
rung des  Verbreunungsprocesses  bestehe,  als  abgethan  betrachtet  werden  muss, 
so  ist  doch  die  Heilung  vou  Syphilis  oder  chronischen  Hautkrankheiten ,  z.  B. 
Psoriasis  (Chipon),  durch  wiederholte  Anwendung  Thatsache.  Lewin  heilte 
75 7o  damit  behandelter  Syphilitischer,  von  welchen  nur  67o  recidivirten.  Selbst 
bei  Fettsucht  (Israel)  hat  man  davon  Gebrauch  gemacht.  Besonders  gün- 
stige Erfolge  haben  einzelne  Augenärzte  bei  der  zuerst  von  Weber  empfohleneu 
Behandlung  von  Glaskörpertrübungen  gesehen.  Bei  Meningitis  cere- 
brospinalis sind  nur  vorübergehende  Erfolge  beobachtet  (Macchiavelli  und 
Robin). 

Rationell  ist  unstreitig  die  Verwendung  bei  chronischen  Metallvergiftungen, 
obschon  in  den  bisherigen  Versuchen  der  Nachweis  einer  gesteigerten  Ausschei- 
dung der  abgelagerten  Metallverbindungen  nicht  gelungen  ist.  Robin  fand 
es  in  frischen  Fällen  von  Colica  saturnina  eclatant  nützlich.  Fronmüller 
rühmt  es  bei  Tremor  mercurialis  der  Spiegelbeleger.  Lussana  will  es  bei 
Arsenicismus  verwerthen. 

Besondere  Bedeutung  haben  Jaborandi  und  Pilocarpin  für  die 
Behandlung  von  Nierenkrankheiten  (Leyden,  Jacobi  u.  A.) 
gewonnen,  und  namentlich  liegen  zahlreiche  Beobachtungen  vor,  in 
denen  bei  urämischen  Erscheinungen  günstige  Effecte  erhalten 
wurden. 

Zwar  lässt  sich  nicht  behaupten,  dass  in  allen  Fällen  von  acuter  oder 
chronischer  Nephritis  Pilocarpin  dauernde  Besserung  und  Verminderung  der 
Eiweissausscheidung  im  Harn  herbeiführe,  ja  es  kommt  sogar  unter  Umständen 
zu  Steigerung  der  Albuminurie.  In  frischen  Fällen  von  Nephritis  desquamativa, 
namentlich  nach  Scharlach,  giebt  Pilocarpin  vorzügliche  Resultate.  Die  gün- 
stigen Effecte  bei  urämischen  Convulsionen  (Boegehold,  Massmann)  sind 
z.  Th.  auf  die  vermehrte  Harnstoffausscheidung  durch  Schweiss  und  Speichel  zu 
beziehen.  Die  Oedeme  schwinden,  auch  ohne  dass  diuretischer  Effect  eintritt; 
mitunter  bleibt  die  Diaphorese  aus  und  wird  durch  starke  Diurese  ersetzt.  Bei 
Diabetes  sah  Cantani  während  des  Pilocarpinschweisses  den  Zucker-  im 
Harn  schwinden,  doch  wirkt  Pilocarpin  nicht  dauernd  (Sakowski). 

Eine  sehr  rationelle  Anwendung  hat  Simon  vom  Pilocarpin  und  vom 
Syrupus  Jaborandi  bei  Prurigo  gemacht,  wo  nicht,  allein  sofort  der  heftige 
Juckreiz  schwindet,  sondern  auch  das  Exanthem  in  14  Tagen  fast  gänzlich  be- 
seitigt wird.  Auch  Pick  sah  ähnliche  Erfolge  bei  chronischem  Nesselfieber. 
Verbürgt  ist  durch  mehrfache  Erfahrungen  die  zuerst  von  Schmitz  betonte 
Thatsache,  dass  auf  den  Gebrauch  von  Pilocarpin  bei  Kahlköpfigen  neuer  Haar- 
wuchs eintrat.  Ebenso  hat  man  bei  Hemiauäs  thesie  (Grasset,  Gille), 
gefunden,  dass  mit  dem  Pilocarpinschweiss  häufig  die  Sensibilität  vorübergehend  und 
selbst  dauernd  wiedergekehrt  sein  soll.  Armaingaud  will  durch  Pilocarpin  fötide 
P'ussschweisse  geheilt  haben.  Der  Versuch,  Pilocarpin  in  der  Geburtshilfe  ein- 
zuführen, theils  bei  Atonie  des  Uterus,  theils  zur  Einleitung  künstlicher  Früh- 
geburt, ist  wegen  der  Inconstanz  der  Wirkung  (Felsenreich,  Krön  er  a.  A.) 
gescheitert.  Der  vermeintliche  antidotarische  Werth  des  Pilocarpins  bei  Atro- 
pinvergiftung  wird  durch  die  bisher  gemachten  Erfahrungen  beim  Menschen  in 
keiner  Weise  sicher  gestellt;  mit  letalen  Gaben  Atropin  vergiftete  Thiere  wer- 
den durch  Pilocarpin  nicht  gerettet  (F.  Deutschmann).  In  der  Augenheil- 
kunde hat  man  Pilocarpin  bei  glaucomatöser  Erblindung  (Keys er),  bei  Reti- 
nitis albuminurica  (von  Schroeter)  und  selbst  bei  Netzhautablösungen  (Josse) 
benutzt.  Longhi  empfiehlt  Einträufelung  von  Pilocarpinlösung  in  den  äusseren 
Gehörgang  bei  chronischen  Katarrhen.  Als  Antipyreticum  ist  Jaborandi  und 
Pilocarpin  nicht  in  Aufnahme  gekommen,  da  die  Wirkung  zu  unsicher  ist.  Die 
Erfolge  bei  Intermittens  (Rokitansky)  sind  nicht  ermuthigend. 

Eine  Contraindication  des  Pilocarpingebrauches  bilden  be- 
stehende Schwächezustände  des  Herzens.     Bei  längerer  Anwendung 
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von  Pilocarpin  ist  die  von  der  starken  Diurese  abhängige  Tendenz 
zu  Erkältungen  vom  Arzte  nicht  ausser  Acht  zu  lassen. 

Obschou  rasch  vorübergehender  Collaps  nach  grösseren  Dosen  (0,03)  wieder- 
holt beobachtet  ist,  muss  derselbe  doch  bei  den  jetzt  meist  üblichen  Dosen  von  0,01 
als  grosse  Rarität  bezeichnet  werden,  doch  giebt  es  nach  Petrina  Individuen, 
wo  die  Wiederholung  dieser  Dosis  in  einem  Zwischenräume  von  1 — 2  Tagen 
den  Puls  ausserordentlich  retardirt  und  bei  bestehenden  Circulationshindernissen 
Arhythmie  bedingt.  Bei  Jaborandi  ist  der  Collaps  noch  häufiger  in  Folge  des 
leichter  eintretenden  Erbrechens.  Nach  Leyden  lässt  sich  der  Collaps,.  da  eine 
schwächende  Einwirkung  des  Pilocarpins  auf  den  Herzmuskel  nicht  existirt,  durch 
vorsichtige  Anwendung  ganz  vermeiden.  Die  im  Verlaufe  von  Pilocarpinbehand- 
lung  bei  Scharlach  mehrfach  beobachteten  Pneumonien  stehen  vielleicht  mit 
der  gesteigerten  Tendenz  zu  Erkältungen  im  Zusammenhang.  Ohms  hält  Pilo- 
carpin bei  Typhus  und  Magengeschwür  für  contraindicirt,  weil  die  dadurch  be- 
dingte Erweiterung  der  Gefässe  zu  Blutungen  prädisponire. 

Man  giebt  die  Folia  Jaborandi  im  Aufguss  (seltener  im 
Decoct)  zu  2,0 — 6,0  auf  150,0 — 200,0  Colatur;  doch  werden  die- 
selben meist  durch  das  officinelle  Pilocarpinsalz  ersetzt,  welches 
man  gewöhnlich  hypodermatisch  in  2 — 4  %  Lösung  zu  0,01 — 0,02 
anwendet. 

Ein  diaphoretischer  Syrup,  durch  Auflösen  von  18  Th.  Zucker  in  15  Th. 
eines  filtrirten  Wein-Aufgusses  von  Jaborandiblättern  (1 ;  5)  gewonnen  und  als 
Syrupus  Jaborandi  zu  2—3  Esslöffel  verordnet,  ist  ebenfalls  durch  das 
Pilocarpin  ersetzt.  Als  Maximaldose  für  Pilocarpinum  hydrochloricum  setzt  die 
Ptikp.  0,03  für  den  einmaligen  Gebrauch,  0,06  für  den  Tag.  Man  vermeide  un- 
mittelbar nach  Beendigung  des  Schweisses  eine  neue  Pilocarpindose  zu  admi- 
nistriren,  da  dadurch  leicht  die  bestehende  Herzschwäche  und  Abnahme  des 
Blutdruckes  in  gefährlicher  Weise  gesteigert  werden  und  Asystolie  eintreten  kann 
(D  u  p r  e).  Im  Uebrigen  ist  Pilocarpin  wenig  gefährlich ;  selbst  0,4  subcutan  erzeugt 
nur  die  oben  erwähnten  Nebenerscheinungen  auf  die  Dauer  mehrerer  Stunden 
(S  zi  klai),  welche  durch  Atropin  oder  Homatropin  leicht  verschwinden.  Dosen  von 
0,03 — 0,04  machen  kaum  mehr  Nebenerscheinungen  als  0,01^0,02  (Dupre);  selbst 
0,07  pro  die  werden  ohne  jeden  Collaps  ertragen  (Boegehold).  Für  interne 
Anwendung  empfiehlt  sich  überhaupt  0,03  als  Einzelgabe  (Challand  und 
Rabow).  Bei  Säuglingen  wird  es  zu  0,001 — 0,002.5,  bei  Kindern  über  einem 
Jahre  0,002 — 0,005  hypodermatisch,  innerlich  in  doppelter  oder  dreifacher  Menge 
benutzt.  Alb  recht  verordnet  bei  Keuchhusten  einen  Theelöffel  bis  einen  Ess- 
löffel voll  einer  Mixtur  aus  0,025  Pilocarpinhydrochlorat ,  Cognac  5,0,  Syr. 
cort.  Aurantii  25,0,  Aq.  70,0.  Keating  empfahl  Jaborandiaufgüsse  local  bei 
Oedemen. 


Liquor  Ammonii  acetici,   Ammoniacum  aceticum  solutum,  Ammonia  acetica 

liquida,   Spiritus  Minderer!;   Ammoniumacetatlösung,  essigsaure 

Ammonium flüssigkeit,   flüssiges   essigsaures   Ammoniak, 

Essigsalmiak. 

Dieses  Ammoniakpräparat ,  welches  seine  Einführung  in  den  Arzneiscbatz 
dem  Augsburger  Arzte  Minderer  (f  1621)  verdankt,  wird  durch  Neutralisation 
von  10  Th.  Liquor  Ammonii  caustici  mit  einer  genügenden  Menge  Acidum  ace- 
ticum dilutum  und  Versetzen  mit  so  viel  destillirtem  Wasser,  dass  das  spec. 
Gew.  1,032 — 1,034  beträgt,  dargestellt.  Es  bildet  eine  farblose,  neutrale  Flüssig- 
keit von  schwachem,  fadem  Gerüche  und  salzigem,  stechendem  Geschmacke, 
welche  beim  Erwärmen  sich  völlig  verflüchtigt  und  in  100  Th.  15  Th.  Ammo- 
niumacetat  enthält. 

Das  Ammoniumacetat  verbrennt  im  Organismus  zu  Ammoniumcarbonat  und 
verwandelt  sich  wieder  wie  dieses  in  Harnstoff.      Zu  15,0  intern  wirkt  es  auf 
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Kaninchen  nicht  toxisch,  ruft  dagegen  zu  30,0  intern  oder  zu  15,0  subcutan 
analoge  Krämpfe  hervor,  wie  sie  andere  Ammoniaksalze  bedingen  (C.  G.  Mit- 
scherlich).  Auch  bei  Menschen  scheinen  erheblich  grosse  Dosen  ertragen 
werden  zu  können,  ohne  toxische  Erscheinungen  hervorzurufen  (nach  Cullen 
selbst  120,0  auf  einmal).  Wibmer  sah  bei  Selbstversuchen  ausser  leicht 
reizender  Empfindung  im  Schlünde  geringes  Wärmegefühl  im  Magen  und  später 
in  der  Haut,  etwas  Kopfschmerz  und  Appetitmangel  hervortreten.  Andere  Be- 
obachter, z.  B.  Richter,  sahen  Beschleunigung  des  Pulses  mit  Zunahme  der 
arteriellen  Spannung,  Eintritt  allgemeiner  Erregung,  Wärme  der  Haut  und 
vermehrte  Schweisssecretion  danach  auftreten.  Auf  der  äusseren  Haut  ruft  die 
Ammoniumacetalflüssigkeit  bei  länger  dauerndem  Contact,  wahrscheinlich  in 
Folge  allmäliger  Bildung  von  Ammoniumcarbonat ,  Röthe  und  Entzündung, 
welche  selbst  mit  Bläschenbildung  und  Exsudation  einhergehen  kann,  hervor. 
Nach  Tolmatschew  kann  bei  Waschungen  mit  Spiritus  Mindereri  starke 
Schweisssecretion  an  den  gewaschenen  Theilen  hervortreten,  was  uns  von  ver- 
schiedenen praktischen  Aerzten,  welche  sich  des  Mittels  äusserlich  bei  Kranken 
bedienten,  bestätigt  wird. 

Wenn  es  eine  Zeit  gegeben  hat,  wo  man  den  Liquor  Ammonii  acetici  in 
grosser  Ausdehnung  bei  den  verschiedensten  Krankheiten  gebrauchte  (besonders 
in  der  Form  des  ursprünglichen  Spiritus  Mindereri,  welcher  durch  Verdünnung 
des  Liquor  Ammonii  acetici  mit  ää  Aq.  destillata  erhalten  werden  kann),  so  ist 
jetzt  sein  Gebrauch  fast  ausschliesslich  auf  Beförderung  der  Hautausscheidung 
bei  fieberhaften  Katarrhen  und  Rheumatismen  beschränkt,  wo  man  den  Liquor 
Ammonii  acetici  zu  5,0—25,0  in  rasch  hinter  einander  folgenden  Gaben  entweder 
für  sich  oder  mit  andern  Diaphoretica  reicht  oder  nach  Tolmatschew 
äusserlich  einreibt.  Die  Anwendung  gegen  Algien,  Dysmenorrhoe,  Hemikranie, 
Krämpfe,  Epilepsie,  Hysterie,  Trunkenheit  (Massuyer),  Ascites,  Scarlatina  u. 
s.  w.  kann  als  obsolet  bezeichnet  werden.  Aeusserlich  wandte  man  das  Mittel 
bei  Sugillationen,  Quetschungen,  Drüsengeschwülsten,  selbst  gegen  drohenden 
Brand  (hier  auch  innerlich  nach  A.  Cooper),  chronischen  Augenentzündungen 
und  Anginen  an,  auch  glaubte  man  durch  Einhüllen  des  Halses  mit  Flanell, 
welcher  in  den  erwärmten  Liquor  Ammonii  acetici  getaucht  war,  Croup  heilen 
zu  können.  Bei  Verordnung  des  Mittels  sind  sowohl  starke  Mineral-  und 
Pflanzensäuren  als  namentlich  kaustische  Alkalien  und  alkalische  Erden,  sowie 
deren  Carbonate  zu  meiden;  die  letzteren  könnten  sogar  zur  Bildung  freien 
Ammoniaks  oder  Ammoniumcarbonats  führen  und  zu  Intoxicationen  Veran- 
lassung geben. 

Verordnung: 

Ldq.  Ammon.  acet.  20,0 
Inf.  Flor.  Sambuci  150,0 
Succi  Sambuci  insp.  20,0 
M.  D.  S.    Stündlich  1  Esslöffel  voll. 


2.  Ordnung-.    SchweissTermindemde  Haiitmittel,  Dermatica  anidrotica. 

In  dieser  Ordnung  ist  nur  ein  einziges  Medicament  zu  be- 
sprechen, das  fast  ausschliesslich  zur  Beseitigung  colliquativer 
Schweisse  im  letzten  Stadium  der  Phthisis  benutzt  wird,  das  aber 
seit  der  Erkenntniss  der  anidrotischen  Wirkungen  des  Atropins 
nur  noch  wenig  Anwendung  findet  und  deshalb  aus  der  Pharma- 
kopoe entfernt  wurde,  zu  besprechen, 
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Fungus  Laricis,  Agaricus  albus,  Agaricum  album,  Boletus  La- 
ricis;  Lärchenschwamm.  —  Der  Lärchenschwamm,  P  olyporus  of  fici- 
nalis  Fries  (Boletus  Laricis  L.  s.  Boletus  purgans  Pers.)  ist  ein  seitlich  an 
den  Stämmen  unserer  Lärchtanne,  Larix  decidua  Miller,  sowie  an  deren  als 
Larix  Sibirica  Ledebour  s.  Pinus  Ledebourii  Endl.  unterschiedenen  Varietät 
ß  Rossica,  welche  durch  das  ganze  Europäische  und  Asiatische  Nordrussland 
verbreitet  ist,  wachsender  Pilz,  welcher  die  Grösse  eines  Kopfes  und  die  Schwere 
von  14  Pfd.  erreicht.  Auf  der  nach  unten  gelichteten  Seite  finden  sich  unzählige 
runde,  grosse  Poren.  Die  Handelswaare  bildet  leichte,  gelblich  weisse,  zähe, 
schwierig  zu  pulverisirende  Stücke  von  anfangs  süsslichem,  später  widerlich 
bitterem  Geschmacke  und  dumpfem  Gerüche.  Masing  wies  im  Lärchen- 
schwamm 4  verschiedene  Harze  nach,  über  deren  Beziehungen  zur  Wirkung  der 
Droge  nichts  bekannt  ist.  Der  Fungus  Laricis  ist  ein  bereits  im  Alterthume 
geschätztes  Arzneimittel,  welches  in  grösseren  Dosen  (zu  0,5 — 1,0)  drastisch 
wirkt  und  bei  Ingestion  in  Substanz  den  Stühlen  vermöge  Beimengung  seiner 
korkigen  Fasern  eine  weissliche  Farbe  ertheilt,  welche  irrthümlich  von  beige- 
mengtem Schleime  abgeleitet  wurde.  Man  benutzt  ihn  jetzt  kaum  noch  als 
Purgans,  obschon  er  Bestandtheil  einer  Anzahl  veralteter  Präparate,  z.  B.  des 
Elixir  ad  longam  vitam,  die  noch  beim  Volke  in  Ansehen  stehen,  ist,  sondern 
verwendet  ihn  vorzugsweise  zur  Bekämpfung  der  Nachtschweisse  bei  Phthisikern 
und  Arthritikern,  wo  er  in  der  That  entsprechend  den  altern  Empfehlungen  von 
Kopp,  Schmiedel,Wendt,  Burdach  sich  in  manchen  Fällen  ausgezeichnet 
bewährt.  Man  giebt  ihn  zu  0,05—0,15,  nicht  in  höheren  Dosen,  um  die  durch 
das  Purgiren  bedingte  Schwächung  des  Organismus  zu  vermeiden,  am  besten  in 
Pulvern  oder  Pillen.  Die  früher  officinellen  Präparate  (z.  B.  Fungus  Laricis 
praeparatus,  wie  Fructus  Colocynthidis  praep.  bereitet,  und  Resina  Agarici) 
sind  obsolet,  lieber  die  Art  und  Weise,  wie  die  anidrotische  Wirkung  zu 
Stande  kommt,  ist  bis  jetzt  nichts  bekannt;  sicher  steht  sie  nicht  mit  wässrigen 
Entleerungen  im  Darmcanal  in  Gonnex. 


XIV.  Classe.    Nephriea,  Nierenmittel. 

Die  Nierenmittel  stimmen  im  Wesentlichen  mit  den  früher 
als  harntreibende  Medicamente  oder  Diuretica  bezeichneten  Stoffen 
überein,  über  deren  Wirkung  das  Allgemeine  S.  89 — 93  mitgetheilt 
worden  ist.  Eine  Anzahl  diuretischer  Stoffe,  z.  B.  verschiedene 
Kalium-  und  Natriumsalze,  Digitalis  u.  s.  w.,  haben  bereits  in 
früheren  Kapiteln  ihre  Erledigung  gefunden.  Die  hier  abzuhan- 
delnden Stoffe  werden  fast  ausschliesslich  als  harntreibend  bei 
hydropischen  Ansammlungen  in  Anwendung  gezogen.  Durch  das 
Lithiumcarbonat  wird  der  Uebergang  von  den  Diuretica  zu  den 
sog.  Litholytica  gemacht,  über  welche  S.  39  Bemerkungen  gegeben 
sind. 


1.  Ordnung.    Nephrica  hydragoga,  harntreilbende  Kierenmittel. 

Bulbus  Scillae,  Radix  Scillae  s.  Squillae;  Meerzwiebel. 

Wir  stellen  an  die  Spitze  der  Diuretica  die  schon  von  den 
Alten  hochgeschätzte  Zwiebel  von  ürginea  maritima  Baker  (U. 
Scilla  Steinheil,  Scilla  maritima  L.),  einer  der  Mittelmeerflora  an- 
gehörigen,  auch  in  Portugal  und  Frankreich  vorkommenden  Liliacee, 
deren  wirksames  Princip  ein  als  Herzgift  wirkendes  Glykosid,  das 
Scillitoxin,  ist. 

Die  Meerzwiebel  kommt  im  Handel  unter  zwei  Formen,  als  rothe  und 
weisse  Scilla,  vor,  ohne  dass  eine  Trennung  dieser  Farbenvarietäten  nach 
botanischen  Principien  oder  nach  der  Herkunft  beider  möglich  wäre,  ürginea 
maritima  besitzt  eine  faust-  bis  kindskopfgrosse ,  oft  mehrere  Pfund  schwere, 
rundlich-eiförmige,  einfache  Zwiebel,  welche  aus  einem  ziemlich  groben  Central- 
theiie  und  zahlreichen,  dicht  über  einander  liegenden  Schalen  besteht,  von  denen 
die  äusseren  trocken,  röthlich-braun,  die  Innern  fleischig  und  saftig  sind.  In  den 
deutschen  Officinen  findet  sich  nicht  der  ganz  frische  Bulbus,  welcher  in  manchen 
Mittelmeerländern  in  den  Handel  gebracht  wird,  sondern  die  zerschnittenen, 
mittleren  Schalen  in  Form  durchschnittlich  3  Mm.  dicker,  3—5  Cm.  langer  und 
V2 — 2  Cm.  breiter,  hornartiger,  durchscheinender,  von  starken  Querstreifen  durch- 
zogener, weisser  oder  weissgelblicher  (Bulbus  Scillae  albus)  Streifen,  die 
sich   leicht  der  Länge  nach  zerbrechen  lassen.    Im  frischen  Zustande  hat  die 


1163  Specielle  Arzneimittellehre. 

Meerzwiebel  eiueu  schleimigen,  bitteren  und  scharfen  Geschmack,  der,  jedoch 
ohne  die  Schärfe ,  auch  der  getrockneten  Droge  in  etwas  geringerem  Maasse 
zukommt;  der  Geruch  ist  frisch  höchst  unbedeutend,  getrocknet  gleich  Null. 
Das  Gewebe  der  Scilla  besteht  aus  polyedrischen  Zellen,  welche  reichlich  einen 
gelatinisirenden  Schleim  und  Krystalle  von  Calciumoxalat  einschliessen.  Nicht 
völlig  ausgetrocknete  Stücke  ziehen  begierig  Wasser  an  und  schimmeln  leicht. 
Das  Scillitoxin  von  Merck  ist  identisch  mit  dem  Scillain  von  Jarmir- 
stedt  und  wahrscheinlich  auch  mit  dem  freilich  nicht  so  reinen  Scillitin  von 
Marals.  Das  Scillitoxin  führt  beim  Frosche  schon  zu  0,1  Mgm.  systolischen 
Herzstillstand  im  Laufe  einer  Stunde  nach  anfänglicher  kurzdauernder  Beschleu- 
nigung und  rasch  darauf  folgender  starker  Verlangsamung  herbei  und  tödtet 
subcutan  zu  0,01  resp.  0,05  Kaninchen  und  Hunde  in  1 — 3  Std.  (C.  Möller). 

Sowohl  das  aus  der  Meerzwiebel  dargestellte  officinelle  Extract 
(Th.  Husemann  und  A.  König)  als  das  Scillitoxin  (C.  Möller) 
wirken  besonders  auf  das  Herz  und  verhalten  sich  gegen  dasselbe 
genau  wie  Digitalis,  so  dass  sie  zunächst  Verstärkung  und  Yerlang- 
samung  der  Herzcontractionen  und  bei  Anwendung  letaler  Dosen 
systolischen  Herzstilland  bedingen,  welcher  bei  Warmblütern  stets 
vor  dem  Sistiren  der  Respiration  erfolgt. 

Vom  Scillain  wies  v.  Jarmirstedt  das  dem  Digitalin  analoge  Verhalten 
der  Wirkung  auf  die  Circulation  von  Warmblütern  (anfängliche  Steigerung  des 
Blutdrucks  und  Verlangsamung  der  Herzschlagzabl,  später  bei  letalen  Dosen 
Herabsetzung  des  Blutdrucks  und  Beschleunigung  der  Pulsfrequenz)  nach.  Ob 
die  Scilla  neben  dem  Scillitoxin  noch  weitere  wirksame  Stoffe  enthält  und  ob 
der  Droge  noch  andere  Wirkungen  als  auf  das  Herz  zukommen,  sind  von  ver- 
schiedenen Seiten  different  beantwortete  Fragen.  Die  früher  als  Scillitin  be- 
zeichneten, meist  extractähnlichen  Stoffe  können  dabei  wegen  ihrer  höchst 
variablen  Activität  nicht  in  Frage  kommen;  einzelne  Präparate  werden  als  zu 
1,0  bei  Kaninchen  Schüttelkrämpfe,  Sinken  der  Athmung  und  Tod  in  6  Std.  be- 
dingend bezeichnet  (Schroff),  während  andere  auf  Frösche  und  Kaninchen  in 
Dosen  ungiftig  sind,  in  welchen  das  gewöhnliche  Extract  den  Tod  herbeiführt 
(Th.  Husemann  und  A.  König).  Mandet  wollte  in  der  Scilla  neben  einem 
mit  diuretischen  und  expectorirenden  Eigenschaften  begabten  Körper  (Scilli- 
tin) einen  irritirend  und  toxisch  wirkenden  Stoff  (Sculein)  gefunden  haben. 
Merck  hat  neben  dem  nur  in  Alkohol  löslichen  Scillitoxin  aus  der  Scilla  noch 
einen  leicht  löslichen,  bitter  schmeckenden  Körper,  Scillipikrin  genannt, 
isolirt,  der  weit  weniger  toxisch  als  Scillitoxin  wirkt  und  erst  in  der  Dosis  von 
0,1  bei  Fröschen  Herzstillstand  bedingt,  in  kleineren  Dosen  die  Circulation  ver- 
langsamt. Fronmüller  will  diesem  Scillipikrin  die  Hauptwirkung  zuschreiben, 
da  es  bei  Oligurie  bessere  Dienste  leistet  als  das  allerdings  gleichfalls  diuretisch 
wirkende  Scillitoxin.  Ein  der  Scilla  eigenthümliches  Kohlehydrat  (Sinistrin)  ist 
für  die  Wirkung  indifferent. 

Man  schreibt  der  Scilla  örtlich  reizende  Wirkung  zu,  besonders  basirt  auf 
die  Angabe,  dass  in  Griechenland  u.  s.  w.  die  Meerzwiebel  in  Scheiben  ge- 
schnitten als  hautröthendes  Derivans  gebraucht  werde,  welche  Wirkung  vor- 
waltend auf  ein  dem  Senföl  ähnliches  ätherisches  Oel  zurückgeführt  wird.  Wenn 
auch  in  der  frischen  rothen  Scilla  ein  solches  Princip  existiren  mag,  so  fehlt  es 
doch  in  der  getrockneten  Handelswaare  vollständig,  und  das  durch  Einreiben 
von  Scillapulver  in  die  Haut  entwickelte  Prickeln,  ebenso  das  dadurch  bedingte 
Kratzen  im  Halse  lassen  sich  durch  die  mechanisch  reizende  Einwirkung  der 
höchst  spitzigen  Krystallnadeln  von  Calciumoxalat  erklären  (Tilloy,  Schroff, 
Kr  ahm  er),  welche  selbst  10  "/o  des  Pulvers  ausmachen  (E.  Queckett).  Mit 
Scillaextract  längere  Zeit  gefütterte  Thiere  zeigen  niemals  bedeutende  Reizung 
des  Magens  oder  Darms,  ebenso  wenig  locale  Inflammation  bei  interner  oder 
subcutaner  Einführung  letaler  Dosen ;  ebenso  fehlen  intensivere  Reizungserschei- 
nungeu  der  Nieren,  Blutextravasate  in  denselben  u.  s.  w. ,  wie  sie  bei  ätheri- 
schen Oelen  auftreten,  durchgängig  (A.  König).  Die  bei  Menschen  und  Thieren 
beobachteten  und  als  Irritationsphänomene  gedeuteten  Erscheinungen  von  Ekel 


Nierenmittel,  Nephrica.  1169 

und  Erbrechen  sind  allen  sog.  Herzgiften  eigenthümlich  und  brauchen  nicht  auf 
örtliche  Irritation  bezogen  zu  werden. 

Beim  Menschen  verliert  der  Puls  auch  nach  medicinalen  Dosen  an  Frequenz 
bei  erhöhter  Spannung  der  Arterie;  doch  geht  dies  in  einigen  Stunden  vorüber. 
Bei  einzelnen  Personen  sollen  kleine  Dosen  wässrige  Stuhlgänge  bedingen. 
Längere  Darreichung  stört  die  Digestion,  scheint  jedoch  nie  narkotische  Er- 
scheinungen nach  Art  von  Digitalis  zu  bedingen;  dagegen  kommt  es  nach 
grösseren  Mengen  zu  Uebelkeit,  Erbrechen,  Diarrhoe,  bedeutender  Pulsverlang- 
samung,  selbst  bis  zu  40  Schlägen,  schliesslich  zu  Prostration,  Betäubung  und 
Convulsionen,  selbst  zum  Tode  (in  1  Falle  nach  1,5  Meerzwiebelpulver).  Die 
Diurese  kann  durch  toxische  Dosen  unterdrückt  werden;  bisweilen  scheint  Hä- 
maturie durch  dieselben  veranlasst  zu  werden. 

Bei  Thieren  (Kaninchen,  Hunden,  Mäusen,  Katten,  Tauben,  Fröschen,  Kröten) 
ist  das  Intoxicationsbild  nach  subcutaner  oder  interner  Einführung  von  Meer- 
zwiebelextract  das  nämliche  wie  bei  Digitalisvergiftung;  besonders  hervortretend 
sind  die  verlangsamten  und  verstärkten  Herzpulsationen  und  der  systolische 
Herzstillstand ;  die  Temperatur  wird  nicht  nennenswerth  herabgesetzt,  die  Reiz- 
barkeit der  Muskeln  und  Nerven  nicht  vermindert;  die  Pulsverlangsamung  be- 
ruht vorwaltend  auf  Reizung  des  Vagus  (Th.  Husemann  und  König). 

Die  hauptsächlichste  Anwendung  findet  die  Scilla  als  Anti- 
hydropicum,  ausserdem  schreibt  man  ihr  expectorirende  Wirkungen 
zu  und  gebraucht  sie,  jedoch  meist  in  Verbindung  mit  anderen 
brechenerregenden  Substanzen,  als  Emeticum. 

Die  ludicationen  der  Meerzwiebel  bei  Hydrops  müssen  auf  Grundlage  der 
neuesten  pharmakodynamischen  Versuche  anders  gestellt  werden,  wie  dies 
früher  üblich  war.  Dieselben  sind  ebenso  wie  die  Contraindicationen  die  näm- 
lichen wie  bei  Digitalis,  indem  ausschliesslich  in  der  Veränderung  des  Blutdrucks 
die  Ursache  der  diuretischen  Wirkung  zu  finden  ist.  Vor  dem  Fingerhute  hat 
die  Meerzwiebel  den  Vorzug,  dass  sie  keine  cumulative  Wirkung  besitzt  und 
deshalb  längere  Zeit  ohne  besonders  nachtheilige  P'olgen  gegeben  werden  kann. 
Dass  jedwede  leichte  Irritation  der  Nieren  den  Gebrauch  der  Scilla  contra- 
indicire,  wie  dies  meist  angenommen  wird,  können  wir  nicht  als  den  Thatsachen 
entsprechend  ansehen.  Nothnagel  betrachtet  die  Meerzwiebel  bei  Hydrops 
im  Stadium  der  Compensationsstörung  bei  Herzfehlern  als  der  Digitalis  an  Wirk- 
samkeit nachstehend,  erklärt  dagegen  eine  Verbindung  beider  Mittel  für  recht 
vortheilhaft.  Sehr  günstig  wirkt  manchmal  bei  anämischen  und  kachektischen 
Hydropikern  eine  Verbindung  der  Scilla  mit  Eisen  oder  Chinin.  Bei  der  An- 
wendung ist  es  zweckmässig,  Pausen  in  der  Darreichung  eintreten  zu  lassen,  da 
bei  längerem  Gebrauche  bisweilen  die  diuretische  Wirkung  ohne  andere  Ur- 
sachen abnimmt.  —  Die  verschiedenen  Meerzwiebelpräparaten  nachgerühmten 
expectorirenden  Wirkungen  bei  Lungenkatarrhen,  Asthma,  Emphysem,  chroni- 
schen Bronchialkatarrhen  sind  nach  vielfältigen  Beobachtungen  an  Kranken 
nicht  zu  bezweifeln.  Bei  Kindern  sind  Meerzwiebelpräparate  auch  als  Brech- 
mittel, meist  jedoch  nur  als  Adjuvantia  des  Brechweinsteins  und  der  Ipecacuanha, 
zur  Entfernung  in  den  Luftwegen  angehäuften  Secrets  gebräuchlich. 

Man  giebt  die  Meerzwiebel  innerlich  zu  0,05  —  0,2  und  allmälig 
steigend  selbst  bis  zu  0,5  und  darüber  mehrmals  täglich,  am  besten 
in  Pillenform,  weniger  zweckmässig  wegen  der  Hygroscopicität  der 
Meerzwiebel  in  Pulverform.  Auch  Aufgüsse  oder  Abkochungen 
(2,0  —  5,0  auf  200,0),  sowie  wässrige  oder  weinige  Macerationen 
sind  in  Gebrauch. 

Die  endermatische  Application  von  Meerzwiebelpulver  (zu  0,1 — 0,5  vor- 
sichtig steigend)  ist  wegen  der  dadurch  bedingten  Schmerzhaftigkelt  und  In- 
flammation  nicht  empfehlenswerth.  Die  früher  beliebte  Anwendung  von  Meer- 
zwiebelsalben oder  von  Bähungen  und  Umschlägen  aus  Meerzwiebelanfgüssen 
(1:20)  bei  Hydrops  zur  Erzielung  von  Diurese  ist  wahrscheinlich  völlig  nutzlos. 
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Präparate: 

1)  Acetum  Scillae,  Acetum  scilliticum;  Meerzwiebelessig.  Durch 
8tägige  Digestion  von  5  Th.  trockner  Meerzwiebel,  5  Th.  Weingeist,  9  Th. 
verdünnter  Essigsäure  und  36  Th.  Wasser  bereitet;  klar,  gelblich,  sauer  und 
hintennach  bitter  schmeckend.  Man  giebt  das  schon  von  Hjippokrates  in 
Anwendung  gezogene  Präparat  entweder  für  sich  zu  20  Tropfen  bis  zu  einem 
Theelöffel  mehrmals  täglich  oder  in  Form  der  Saturation.  Bei  Anwendung  zu 
Umschlägen,  Gargarismen,  Klystieren  kann  er,  ebenso  wie  bei  Lösung  von  Am- 
moniakgummi zu  Pflastern,  durch  Acetum  purum  ohne  Schaden  ersetzt  werden. 

2)  Oxymel  Scillae,  Oxymel  scilliticum  s.  squilliticum ;  Meerzwiebelsauerhonig. 
1  Th.  Acetum  Scillae  und  2  Th.  Mel  depuratum  zu  2  Th.  abgedampft;  klar, 
gelbbräunlich.  Sehr  gebräuchlich  als  Zusatz  zu  expectorirenden ,  diuretischen 
und  emetischen  Mixturen  (15 — 30:100),  wo  er  seines  bitteren,  unangenehmen 
Beigeschmackes  wegen  kaum  als  Corrigens  des  Geschmackes  bezeichnet  werden 
kann,  wird  der  Meerzwiebelsauerhonig  auch  zu  1  Theelöfiel  bei  kleinen  Kindern 
als  Brechmittel,  bei  Erwachsenen  als  Diureticum  und  Expcctorans  benutzt. 
Kr  ahm  er  warnt  vor  der  Anwendung  des  Mittels  als  Emeticum  bei  kleinen 
Kindern  wegen  der  oft  auftretenden  erschöpfenden  Durchfälle.  Aeusserlich  lässt 
es  sich  wie  Oxymel  simplex  in  Mund-  und  Gurgelwässern  verwenden,  doch  ist 
der  Geschmack  unangenehm. 

3)  Tinctura  Scillae;  Meerzwiebeltinctur.  Aus  1  Th.  getrockneter  Meer- 
zwiebel mit  5  Th.  Spiritus  dilutus  bereitet,  gelb.  Innerlich  zu  10 — 20  Tropfen 
mehrmals  täglich  als  Diureticum,  auch  äusserlich  bei  Hydrops  (in  die  Nieren- 
gegeud)  und  Hydrocele  eingerieben;  im  Ganzen  selteu  benutzt.  Früher  war 
auch  ein  Macerat  aus  8  Th.  Scilla ,  1  Th.  Kali  causticam  und  .50  Th.  Spiritus 
dilutus  unter  dem  Namen  Tinctura  Scillae  kalina  officinell.  Diese  von 
Hufeland  empfohlene,  übel  schmeckende  und  leicht  zersetzliche  diuretische 
Tinctur  wurde  zu  10 — 20  Tropfen  mit  Wasser  verdünnt  gegeben. 

4)  Extractum  Scillae;  Meerzwiebelextract.  Macerationsextract ,  mit  4  Th. 
Spiritus  dilutus  bereitet;  von  Extractconsistenz,  gelblich-braun,  ziemlich  klar 
löslich.  Zu  0,03 — 0,2  mehrmals  täglich.  Maximale  Einzelgabe  0,2,  maximale 
Tagesgabe  1,0.  Am  besten  giebt  man  es  in  aromatischen  Wässern  gelöst. 
Pillen  und  Bissen  sind  wegen  starker  Hygroskopicität  des  Extracts  minder  zweck- 
mässig ;  zur  Bereitung  ersterer  ist  ein  Zusatz  von  Eibischpulver  am  dienlichsten. 


1) 


Verordnungen: 

Extracti  Scillae 
Pulv.  hulbi  Scillae 
—     rad.  Althaeae   ää  2,5 


ßj.f.pilul.  No.  50.  Consp.    D.S.    Drei- 
mal täglich  2 — 3  Pillen. 


2)  9 

Bulhi  Scillae 

Fol.  Digital,  ää  1,5  (dgm.  15) 

Infunde 

Aq.  fervid.  q.  s.  ad  colatur.  1.50,0 

Liquoris  Kalii  acetici 

Siiccl  Juniperi  inspissati  ää  25,0 

M.  D.  S.    2stündlich  1  Esslöffel. 


3)  P 

Liquoris  Kalii  acetici 
Oxymellis  Scillae  ää  1.5,0 
Decocti  rad.   Senegae  (e  10,0) 
1.50,0 
M.  D.  S.     Stündlich   1  Esslöffel.    (Bei 
drohendem  Lungenödem.) 

4)  P 

Bulbi  Scillae  2,0 

Ammoniaci 

Rhizom.   Zingiberis 

Saponis  medicati  ää  1,5 

Syrupi  communis  q.  s. 
ut   f.    massa    piliil.    e    qua  form,    pilul. 
No.  100.     Consp.  D.  S.  Dreimal  täg- 
lich   5    Pillen.      (Pilulae    Scillae 
compositae  Ph.  Br.) 
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An  die  Meerzwiebel  schliessen  sich  eine  grössere  Anzahl  vegetabilischer 
Drogen,  welche  Herzgifte  einschliessen  und  durch  diese  nach  Ait  des  Scillitoxins  und 
der  Digitalisstoffe  in  kleinen  Dosen  steigernd  auf  den  Blutdruck  und  die  Diurese 
wirken.  Manche  der  hierhergehörigen  Drogen  enthalten  übrigens  neben  dem  als 
Herzgift  wirkenden  noch  anders  wirkende  Principien  und  sind  deshalb  auch  nach 
anderen  Richtungen  hin  therapeutisch  verwerthet.  Dies  gilt  besonders  von 
der  früher  officinellen  grünen  Nieswurzel,  Radix  Hellebori  viridis, 
dem  Wurzelsystem  der  in  Deutschland  wie  überhaupt  in  den  gemässigten 
Strichen  von  Europa  und  Nordamerika  einheimischen  Ranunculacee  Helleborus 
viridis,  und  von  dem  Rhizom  der  in  Oberbayern  und  Oesterreich  wild  vorkommen- 
den und  wegen  ihrer  mitten  im  Winter  erscheinenden  schönen  Blüthen  bei  uns  in 
Gärten  cultivirten  schwarzen  Nieswurz  (Helleborus  niger).  In  beiden  finden 
sich  zwei  stark  wirkende  Glykoside,  welche  von  ihren  Entdeckern  A.  Huse- 
mann  und  Marme  als  Helleborin  und  Helleborein  benannt  sind.  Von 
diesen  ist  das  in  Wasser  lösliche  Helleborein  ein  starkes  Herzgift,  welches, 
subcutan  applicirt,  zu  0,001 — 0,005  Frösche  in  wenigen  Minuten  und  zu  0,08 
bis  0,12  subcutan  Katzen  und  Hunde  in  einigen  Stunden  tödtet.  In  das  Blut 
gebracht  tödten  0,012  Katzen  in  20  Minuten.  Es  hat  eine  stark  irritirende 
Action  auf  Schleimhäute  (nicht  auf  die  äussere  Haut)  und  namentlich  auf  den 
Tractus,  und  kann  die  interne  Einführung  wiederholter  kleiner  Gaben  geradezu 
zu  Gastroenteritis  Veranlassung  geben,  die  bei  Lebzeiten  durch  Brechen  (selbst 
Hämatemesis)  und  flüssige  Dejectionen  (selbst  blutigen  Stuhlgang  mit  Tenesmus) 
und  nach  dem  Tode  durch  alle  Grade  der  Irritation  sich  äussert.  Die  Wirkung 
auf  das  Herz  und  ebenso  auf  den  Blutdruck  ist  völlig  der  des  Digitalins  gleich. 
Helleborein  vermehrt  Diurese  und  Speichelsecretion  und  bedingt  bei  weiblichen 
Thieren  constant  starke  Anfüllung  der  Uterusgefässe  mit  Injectiou  der  Gebär- 
mutterschleimhaut. Endlich  erzeugt  das  Helleborein  in  toxischer  Dosis  lähmungs- 
artige Schwäche,  Herabsinken  des  Kopfes,  Zittern,  Ausgleiten  der  Extremitäten 
und  Krämpfe.  Das  Helleborin  ist  trotz  seiner  geringen  Löslichkeit  in  Wasser 
stark  giftig,  indem  es  Frösche  zu  0,08  (subcutan)  und  Kaninchen  und  Hunde 
zu  0,2 — 0,4  intern  tödtet.  Es  wirkt  auf  Schleimhäute  ebenfalls  irritirend, 
jedoch  schwächer  als  Helleborein  und  verlangsamt  die  Herzaction  nur  in  sehr 
grossen  Dosen,  während  es  besonders  auf  das  Gehirn  wirkt  und  bei  starker  Ein- 
wirkung die  tiefste  Betäubung  mit  completer  Anästhesie  bedingt. 

Die  grüne  Nieswurz  war  ein  Ersatzmittel  für  die  im  Alterthume  als  Heil- 
mittel bei  Geisteskrankheiten  höchst  geschätzte  und  selbst  sprüchwörtlich  ge- 
wordene Nieswurz  (von  Anticyra),  die  Wurzel  der  in  Kleinasien  einheimischen 
Helleborus  orientalis  L.  Früher  war  als  solches  Ersatzmittel  die  Radix  Helle- 
bori nigri  ofticinell,  welche  jedoch  die  Erwartungen  moderner  Aerzte  nicht  be- 
friedigte und  deshalb  der  grünen  Nieswurz  weichen  musste,  welche  viel  mehr 
von  dem  auf  das  Gehirn  wirkenden  Glykosid  enthält  und  deren  Helleborein 
dem  aus  Helleborus  viridis  dargestellten  an  Wirksamkeit  ausserordentlich  nach- 
steht. Ob  übrigens  auch  die  grüne  Nieswurz  medicinisch  dasselbe  leistet  wie 
die  orientalische,  ist  um  so  mehr  problematisch,  als  nach  den  Versuchen  von 
Schroff  bei  Helleborus  orientalis  die  narkotische  Wirkung  in  weit  ausge- 
prägterem Maasse  hervortritt  und  doch  nur  von  dieser ,  d.  h.  vom  Helleborin, 
die  Heileffecte  bei  Psychose  herrühren  können.  In  allen  übrigen  Krankheiten, 
wo  man  Helleborus  angewendet  hat,  ist  es  in  gleicher  Weise  ausser  Credit  ge- 
kommen. Die  hauptsächlichste  Verwendung  als  Drasticum  wird  durch  die  Ge- 
fahren, welche  die  Herzwirkung  des  Hellebore'ins  mit  sich  führt,  vollkommen 
unthunlich  gemacht,  ebenso  der  Gebrauch  als  Emmenagogum.  Rationelle  In- 
dication  des  Mittels  ist  offenbar  das  Vorhandensein  von  Insomnie  und  Oppression 
im  Verlaufe  von  Hydrops,  wo  gleichzeitig  die  durch  das  Helleborein  gesetzte 
Steigerung  des  Blutdrucks  und  die  durch  Helleborin  bedingte  Hypnose  von 
Nutzen  sein  kann.  Irrationell  ist  die  Anwendung  von  Salben  und  Fomenten 
als  Derivans  der  Nervenleiden  oder  als  Reizmittel  bei  chronischen  Dermatosen, 
obsolet  die  Anwendung  von  Nieswurzstücken  als  Ersatz  der  Erbsen  in  Fonta- 
nellen (Columella).  Man  bereitete  aus  der  grünen  Nieswurz  früher  mit  ver- 
dünntem Spiritus  eine  Tinctura  Hellebori  viridis,  die  man  zu  10 — 20  Tr.  mehr- 
mals täglich  verordnete.  Die  Versuche,  das  in  Wasser  leicht  lösliche  Helleborein 
als   Ersatzmittel   des   Digitalins   zu   verwenden   (Leyden,    Görtz),   lieferten 
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negative  Resultate,  bei  interner  Anwendung,  wo  selbst  0,15  im  Tage  tolerirt 
wurden,  kam  es  zu  starken  dyspeptischen  Erscheinungen  (Görtz). 

Von  anderen  Ranunculaceeu  enthält  Adonis  vernalis,  deren  Wurzel 
mitunter  mit  Eadix  Hellebori  verwechselt  wird,  ebenfalls  ein  als  Herzgift 
wirkendes  Glykosid,  in  Wasser  und  Aether  wenig,  leicht  in  Alkohol  löslich,  das 
Adonidin  von  Cervello,  welches  in  der  Intensität  seiner  Wirkung  dem 
Digitoxin  gleichkommt.  Bubnow  (1879),  dem  wir  die  ersten  Versuche  über 
die  physiologische  Wirkung  der  Adonis  vernalis  verdanken,  empfiehlt  ein  Infus 
von  4,0—8,0  auf  200,0  Colatur  als  in  manchen  Fällen  die  Digitalis  an  Wirk- 
samkeit übertreffend. 

Ausser  der  Familie  der  Ranunculaceeu  enthält  namentlich  diejenige  der 
Apocyneae  glykosidische  Herzgifte,  die  sich  z.  B.  im  Oleander  (Nerium 
Oleander),  in  Thevetia  nereifolia,  in  Strophanthus  hispidus,  einer 
afrikanischen  Pflanze,  in  Apocynum  cannabinum  L. ,  welche  als  Gifte  und 
theilweise  auch  als  Arzneimittel,  wie  die  letztgenannte  Pflanze  in  Nordamerika, 
bei  Wassersucht  bekannt  sind.  Der  Milchsaft  von  Antiaris  toxicaria,  aus 
welchem  in  Ostasien  ein  Pfeilgift  bereitet  wird,  enthält  ebenfalls  ein  glyko- 
sidisches Herzgift.  Alle  diese  Stoffe  und  verschiedene  andere  aus  tropischen 
Pflanzen  gewonnenen  Herzgifte  haben  bisher  Bedeutung  für  die  Therapie  nicht 
gewinnen  können.  Nur  die  sog.  Sassyrinde,  die  Rinde  einer  westafrikanischen- 
Papilionacee,  Erythrophloeum  Guineense,  welche  in  ihrer  Heimath  nach 
Art  der  bekannten  Gottesgerichtsbohne  zur  Ueberführung  von  Zauberern  be- 
nutzt wird  und  welche  sich  den  Herzgiften  anreiht,  indem  sie  zwar  kein  Gly- 
kosid, aber  ein  auf  das  Herz  nach  Art  des  Digitalins  wirkendes  Alkaloid,  das 
Erythrophloein,  enthält,  welches  aber  gleichzeitig  nach  Art  des  Pikrotoxins 
auf  das  verlängerte  Mark  krampferregend  wirkt,  hat  praktische  Anwendung  er- 
fahren, doch  zeigen  die  mit  einer  Tinctur  der  Rinde  von  Drummond  (1880) 
bei  Herzkranken  angestellten  Versuche  zwar  die  den  Puls  verlangsamende  und 
die  Systole  verstärkende  Actiou,  jedoch  weniger  zuverlässig  und  langsamer  als 
bei  Digitalis.  Cumulative  Wirkung  fand  bei  der  Darreichung  von  5 — 10  Tr. 
der  Tinctur  nicht  statt. 

In  allerueuester  Zeit  hat  die  Maililie,  Convallaria  majalis  L. , 
welche  ein  russisches  Bauernmittel  bei  Hydrops  ist,  als  Surrogat  der  Digitalis 
und  der  Scilla  Empfehlung  gefunden  (Botkin,  Troitsky,  Bojojawlensky, 
S6e).  Dieselbe  enthält  zwei  Glykoside,  von  denen  eines,  das  Gonvallamarin, 
purgirend  wirkt,  während  das  andere,  das  Gonvall  arin,  ein  ziemlich  energisches 
Herzgift  ist  (Marme).  See  bezeichnet  die  Maililie  als  das  beste  Diureticum, 
während  Stiller  und  Leyden  weder  von  einem  Aufguss  noch  von  Maililien- 
extract  bei  Compensationsstörungen  günstige  Resultate  hatten.  Die  angenehm 
riechenden  Blüthen  wurden  früher  als  Schnupfpulver  verwendet.  Das  Convalla- 
rin  ist  nur  in  Weingeist,  nicht  in  Wasser  löslich. 


Radix  Ononidis,  Rad.  restae  bovis  s.  Remorae  aratri;   Hauhechelwurzel,  Harn- 
krautwurzel. 

Die  Art  und  Weise  der  Wirkung  der  zu  den  beliebtesten 
Diuretica  gehörenden  Wurzel  der  bei  uns  an  grasigen,  unbebauten 
Stellen  sehr  häufigen  Leguminose  Ononis  spinosa  L.,  Hau- 
hechel, ist  bis  jetzt  nicht  aufgeklärt.  Dasselbe  enthält  ein 
eigenthümliches  Glykosid ,  das  0  n  o  n  i  n  ,  dagegen  kein  äthe- 
risches Oel. 

Die  Radix  Ononidis  ist  5 — 7  Dm.  lang,  1 — 2  Cm.  dick,  oben  vielköpfig, 
cylindrisch  (nicht  spindelförmig,  wie  die  Wurzel  der  nahe  verwandten  Ononis 
repens  L.),  abgeplattet,  um  ihre  Axe  gedreht,  und  löst  sich  nach  oben  in  zahl- 
reiche Stengeltriebe  auf.  Sie  ist  getrocknet  aussen  schmutziggraubraun,  innen 
weiss,  dicht,  holzig,  äusserst  zähe  und  biegsam.  Der  sehr  unregelmässig  cou- 
tourirte  Querschnitt  bietet  zahlreiche   Strahlen  von  ungleicher  Länge  und  eine 
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festanhafteude  Rinde  von  weniger  als  1  Mm.  Dicke.  Die  Droge  findet  sich  in 
den  Officiuen  meist  längsgespalten  und  ist  ohne  erheblichen  Geruch,  die  Aussen- 
rinde  auch  ohne  Geschmack,  während  das  Holz  bei  anhaltendem  Kauen  schwach 
säuerlichen  Geschmack  auf  der  Zungenspitze  zurücklässt  und  die  dünne  ,  hell- 
braune Innen  rinde  anfangs  stark  bitter  schmeckt  und  nach  dem  Zerkauen 
für  einige  Zeit  einen  süsslichen  Lakrizgeschmack  (wahrscheinlich  von  einem 
dem  Glycyrrhizin  ähnlichen,  als  Onouid  bezeichneten  Körper  abhängig)  und 
schwach  brennende  Empfindung  im  Munde  mit  vermehrter  Speichelabsonderung 
zurücklässt. 

Das  von  Reinsch  entdeckte  0 n o u i n  bildet  mikroskopische,  farblose,  vier- 
seitige Prismen  oder  Blättchen,  welche  sich  nicht  in  kaltem  und  nur  wenig  in 
kochendem  Wasser,  langsam  in  starkem  Weingeist  lösen.  Beim  Kochen  mit 
wässriger  Salzsäure  und  verdünnter  Schwefelsäure  zerfällt  es  in  Glykose  und 
Forme  nonetin,  welches  seinerseits  beim  Kochen  mit  wässrigen  Alkalien  oder 
Baryt  in  Ono netin  und  Ameisensäure  zerfällt.  Mit  Barytwasser  oder  wässrigem 
Kali  gekocht,  spaltet  sich  Ononin  in  Ameisensäure  und  Onospin,  eine  ge- 
schmackfreie, krystallinische  Masse,  welche  nach  dem  Schmelzen  bei  162" 
amorph  wieder  erstarrt  und  dann  Geschmack  zeigt  und  beim  Kochen  mit  ver- 
dünnten SäuVen  in  Ononetin  und  Glykose  zerfällt.  Das  Ononin  erzeugt  ein 
nach  längerer  Zeit  sich  entwickelndes  Gefühl  von  Kratzen  und  Rauhigkeit  im 
Gaumen  und  Schlundkopf,  wirkt  aber  zu  0,2 — 0,3  weder  diuretisch  noch  irgendwie 
störend  ein. 

Der  Gebrauch  der  Hauhechelwurzel  als  Antihydropicum  ist  bis  jetzt  nur 
als  auf  Empirie  beruhend  anzusehen.  Man  benutzt  sie  auch  wegen  ihrer  diure- 
tischen  Wirkungen  als  Antidyscraticum  bei  Hautaffectiouen  (Bestaudtheil  der 
Species  ad  decoctum  liguorum)  und  chronischen  Rheumatismen,  gegen  welche 
Ascher  so  n  auch  das  Hauhechel  kraut,  Herba  Ononidis,  empfahl. 

Ein  besonderer  Werth  des  Mittels  liegt  in  seiner  völligen 
Unschädlichkeit  den  Nieren  und  dem  Gesammtorganismus  gegen- 
über. Man  giebt  die  Ead.  Ononidis  zu  15,0 — 30,0  pro  die  in  Ab- 
kochung (1 :  5 — 10)  und  verordnet  sie  meist  in  Speciesform  in 
Verbindung  mit  andern  diuretischen  Drogen. 

Mit  solchen  bildet  sie  einen  Hauptbestandtheil  verschiedener  früher  offi- 
cineller,  als  Species  diureticae  bezeichneter  Mischungen,  welche  sich  zweck- 
mässig durch  magistral  zu  verordnende  gleiche  Theile  von  Rad.  Ononidis,  Rad. 
Levistici,  Fruct.  Juniperi  und  Rad.  Liguiritiae  ersetzen  lassen. 

Anhang,  Wie  bei  Ononis  befinden  wir  uns  auch  bezüglich  mancher  anderer 
populären  Diuretica  in  Zweifel  über  das  eigentliche  active  Princip.  So  nament- 
lich bei  den  als  Flor  es  Stoechados  citrinae  bezeichneten  Blüthen  des 
Sandruhrkrauts,  Helichrysum  arenarium  DC.  (Farn.  Compositae),  welche  zu 
.'1,0 — 10,0  pro  die  im  Aufguss  nicht  allein  als  Hydragogum,  sondern  auch  bei 
chronischen  Hautkrankheiten,  z.  B.  Impetigo  (Andrej  ewski)  Empfehlung  ge- 
funden haben.  Zu  derselben  Familie  gehört  die  als  Herba  virgae  aureae  s.  Con- 
solidae  Saracenicae  bezeichnete  Goldruthe,  Solidago  virgaurea  L.,  das  im  Anf- 
guss  zu  10,0 — 20,0  pro  die  verwendete  Hauptnierenmittel  der  Rademacherianer. 
Alkaloidhaltig  ist  ein  in  Grossbritannien  seit  Culleu  sehr  geschätztes  und  von 
Pereira  allen  ähnlichen  Mitteln  vorgezogenes  Diureticum,  die  Cacumina 
Scoparii  s.  Spartii,  die  blühenden  Zweigspitzen  des  bei  uns  in  Sandgegeuden 
verbreiteten  Besenginsters,  Sarothamnus  scoparius  Wimmer  s.  Spar- 
tium  scoparium  L.  (Fam.  Leguminosae),  welche  im  frischen  Zustande  eigen- 
thümlich  kressenartig  riechen  und  widerlich  bitter  schmecken.  Stenhouse 
fand  in  denselben  eine  flüchtige  Base  von  der  Formel  C^^hl^^N'^,  das  S partein, 
und  einen  krystallinischen  Farbstoff,  das  Scoparin,  C-^H^^O^".  Das  letztere, 
das  als  gallertartige  Substanz,  die  nach  dem  Trocknen  eine  spröde,  amorphe 
Masse  bildet,  oder  in  Krystallen  erhalten  wird  und  sich  wenig  in  kaltem, 
reichlicher  in  warmem  ^Y asser  und  Alkohol  löst,  wird  von  Stenhouse  als  das 
diuretische  Princip  des  Besenginsters  bezeichnet,  indem  es  zu  0,.'} — 0,4  die  Haru- 
menge    in    12    Stunden    um    das    Doppelte    steigere;    dagegen    fand    Schroff 
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Mercksches  Scoparin  zu  0,1 — 0,3  wirkungslos,  zu  0,5  Bauchgrimmen  und  Kollern 
im  Leibe  verursachend.  Das  Sparte'in,  in  reinem  Zustande  ein  wasserhelles, 
dickflüssiges  Oel  von  schwachem,  an  Anilin  erinnerndem  Gerüche  und  intensiv 
bitterem.  Geschmacke,  welches  sich  am  reichlichsten  in  dem  an  sonnigen  Stellen 
gewachseneu  Besenginster  entwickelt,  wirkt  nach  Versuchen  von  Mitchell  zu 
0,25,  nach  Schroff  schon  zu  1  Tr.  letal  auf  Kaninchen,  und  hat  nach  J.  Fick 
einige  Aehnlichkeit  mit  Gouiin ,  indem  es  bei  Anwendung  grosser  Dosen  die 
motorischen  Nerven  vollständig  lähmt  und  die  Reflexaction  stark  herabsetzt; 
daneben  beeinträchtigt  es  auch  die  Hirnfunction ,  ohne  das  Bewusstsein  völlig 
zum  Schwinden  zu  bringen ,  hebt  die  elektrische  Reizbarkeit  des  Vagus  in 
kleinen  Dosen  rasch  auf,  indem  es  gleichzeitig  die  im  Herzen  belegenen  Hem- 
mungscentra  lähmt,  und  tödtet  bei  Säugern  durch  Lähmung  des  respiratorischen 
Centrums.  Auch  nach  t^partein  kommt  vermehrte  Diurese  vor  (J.  Fick). 
Man  benutzt  in  England  entweder  den  an  Kalisalzen  sehr  reichen  Presssaft 
frischer  Besenginsterspitzen  (zu  5,0 — 10,0)  oder  eine  Abkochung  der  trocknen 
Cacumina  Scoparii  (von  15,0  pro  die).  Aeltere  deutsche  Pharmakopoen  hatten 
statt  des  Besenginsters  den  früher  von  Marochetti  als  russisches  Volksmittel 
zur  Verhütung  der  Wasserscheu  empfohlenen  Färbeginster,  Herba  Genistae 
tinctoriae  (von  Genista  tinctoria  L.) ,  officinell  und  benutzten  ihn  mit 
Rad.  Ononidis  u.  a.  zu  Species  diureticae. 

Hier  ist  auch  noch  die  Kainkawurzel,  Radix  Caincae,  die  Wurzel 
von  Chiococca  racemosa  und  verschiedenen  anderen  Brasilianischen  Chio- 
cocca-Arten  (Farn.  Rubiaceae),  welche  in  ihrem  Vaterlande  als  milde  Purganzen 
dienen,  zu  nennen,  indem  sie  in  Abkochung  (8,0  auf  200,0  esslöifelweise) 
bei  Hydrops,  Herz-  und  Nierenleiden  gegeben  wurde  (Langsdorf,  Löwen- 
stein, Spitta,  Wandt).  Pelletier  und  Caventou  isolirten  daraus  eine 
eigenthümliche  glykosidische  Säure,  die  Caincasäure  (Caincin),  welche  nach 
FrauQois  und  Lefort  zu  0,12  bis  1,0  gereicht  in  ausgezeichneter  Weise 
diuretisch  (nur  ausnahmsweise  purgirend  oder  emetisch)  wirken  und  selbst 
bei  längerer  Darreichung  weder  die  Magenschleimhaut,  noch  Nieren  und  Blase 
irritiren  soll. 

Völlig  unaufgeklärt  sind  wir  über  das  diuretische  Princip  der  in  den  letzten 
Jahren  bei  Hydrops  viel  versuchten,  in  Russland  als  Volksmittel  bei  Wasser- 
sucht geschätzten  Tarakane,  Blatta  orientalis.  Ueber  das  von  Bogo- 
molepoff  aus  dem  unter  dem  Namen  Kakerlak  oder  Küchenschabe  bekannten 
Insekt  dargestellten  krystallinischen  Stoff  Antihydropin  ist  Zuverlässiges  nicht 
bekannt.  Man  giebt  die  Blatta  zu  0,3—1,2  in  Pulverform  oder  Aufguss  oder 
eine  daraus  bereitete  Tinctur  zu  10 — 40  Tr.  im  Tage. 


Fructus  Juniperi,  Baccae  Juniperi;  Wacholderbeeren.    Oleum  Juniperi,  Oleum 
fructuubi  Juniperi;  Wacholderöl,  Wacholderbeeröl. 

Die  Wacholderbeeren,  deren  Wirksamkeit  ausschliesslich  auf 
dem  darin  enthaltenen ,  ebenfalls  officinellen  ätherischen  Oele 
beruht,  stellen  den  zur  Reife  gelangten  beerenartigen  Frucht- 
stand des  im  nördlichen  und  mittleren  Europa  und  in  Nord- 
asien allgemein  verbreiteten,  in  Südeuropa  selteneren,  bei  uns 
strauchigen,  in  arktischen  Gegenden  baumartigen  Wacholder, 
Juniperus  communis  L.  (Farn.  Coniferae  oder  Cupressi- 
neae),    dar. 

Die  "Wacholderbeeren  sind  kugelig,  ungefähr  erbsengross,  bläulich  bereift, 
nach  Entfernung  des  Reifes  schwarzbraun.  Die  Beeren,  welche  am  Grunde  von 
zwei  dreizähligen  Wirtein  brauner  Deckblättchen  umgeben  sind,  an  der  Spitze 
einen  eingesenkten  dreistrahligen  Stern  und  drei  zwischen  den  Strahlen  sich  er- 
hebende Höcker  (durch  Verwachsung  der  fleischig  werdenden  obersten  drei 
Deckblätter  des  Frucbtstandes  gebildet)  zeigen,  bestehen  aus  dem  braungrünen, 
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pulpösen,  au  Balsamräumen  reichen  Fleische  und  drei  mit  den  Fruchtwänden 
verwachsenen,  harten,  dreikantigen  Samen,  an  deren  Innen-  und  Rückenfläche 
sich  kleine,  bis  '2  Mm.  lange  Schläuche  finden,  welche  mit  dem  ätherischen 
Oele  gefüllt  sind,  das  in  älteren  Früchten  durch  ein  krystallisirtes  farbloses 
Stearopten  oder  Harz  ersetzt  wird.  Die  Wacholderbeeren  haben  einen  aroma- 
tischen Geruch  und  einen  angenehmen  gewürzhaften ,  süsslich  bitterlichen  (bei 
sehr  alten  Früchten  etwas  säuerlichen)  Geschmack.  Zur  Reifung  bedürfen  die 
Wacholderbeeren  zwei  Jahre.  Die  nicht  zulässigen  unreifen  Wacholder- 
beeren, Fructus  Juniperi  immaturi  (aus  dem  ersten  Jahre),  sind  im 
trockenen  Zustande  blassbraungrün  und  enthalten  wenig  ätherisches  Wacholder- 
beeröl  und  ein  davon  verschiedenes,  mit  lod  explodirendes  ätherisches  Oel  mit 
niedrigerem  Siedepunkte.  Geröstete  Wacholderbeeren  sind  fast  schwarz  und 
schmecken  nicht  süss ,  sondern  mehr  oder  weniger  empyreumatisch  bitter. 
Früher  war  auch  das  viel  geringere  Mengen  Balsam  einschliessende  blass- 
röthliche  oder  weisse  leichte  Holz  des  Stammes  und  der  Wurzel  des  Wacholder- 
strauches als  Lignum  Juniperi  officinell  (besonders  zu  Räucheruugen). 

Die  Fructus  Juniperi  enthalten,  vom  Wacholderöle  abgesehen,  das  in 
reifen  Früchten  ^4 — ^  U  7o  beträgt  und  am  reichlichsten  in  nordischen  Fr. 
Junip.  vorzukommen  scheint,  viel  Traubenzucker,  der  sie  zur  Darstellung  ge- 
gohrener  Getränke  (Gin,  Genever,  Steinhäger)  qualificirt,  ferner  Harz  und  einen 
eigenthümlichen  gelben  Stoff  (Juniperin).  Das  ätherische  Wacholderöl  ist 
farblos  oder  blassgelb,  dünnflüssig,  von  starkem,  aromatischem  Gerüche  und 
Geschmacke,  neutral,  in  Weingeist  wenig  löslich,  mit  Schwefelkohlenstoff  klar 
mischbar.  Es  ist  ein  Gemenge  zweier  nicht  vollständig  von  einander  zu  tren- 
nender Camphene,  nimmt  an  der  Luft  Sauerstoff  auf  und  scheidet  dann  farblose 
Tafeln  von  Wacholdercampher  ab,  giebt  bei  längerem  Contact  mit  warmem 
Wasser  ein  krystallisirendes  Hydrat,  dagegen  mit  Salzsäure  nur  eine  flüssige 
Verbindung  und  explodirt  mit  lod  nicht. 

Ueber  Wacholderbeeren  und  Wacholderöl  liegen  wenige  phy- 
siologische Untersuchungen  vor,  wonach  letzteres  dem  Terpenthinöl 
analog  erscheint  und  beide  Präparate  diuretisch  wirken. 

Wacholderöl  tödtet  Kaninchen  zu  15,0—20,0  in  10 — 22  St.  unter  Zu- 
nahme der  Pulsfrequenz,  beschleunigter  und  mühsamer  Athmung  und  Vermeh- 
rung der  Diurese  ,  Diarrhoe  und  Collaps,  (Simon).  Dass  grössere  Dosen  Wa- 
cholderbeeren (90,0)  auf  Pferde  und  Kühe  diuretisch  wirken ,  beobachtete  schon 
Moiroud.  Puls-  und  Respirationsbeschleunigung  resultiren  beim  Menschen  nach 
Wacholderöl,  der  Urin  nimmt  nach  kleinen  Gaben  häufig  Veilchengeruch  an, 
grössere  können  zu  Hämaturie  führen.  Nach  Selbstversuchen  von  Nunneley 
soll  Ol.  Juniperi  zu  30  Tropfen  pro  die  die  Urinmenge  vermindern,  dagegen 
Ausfuhr  von  Harnstoff  und  festen  Harnbestandtheilen  um  das 
Doppelte  steigern.  Auf  der  Haut  veranlasst  Wacholderöl  Röthung  und  Bläs- 
cheneruption. 

Therapeutisch  dienen  die  Wacholderbeeren  hauptsächlich  als 
Diureticum  (van  Swieten,  He  gewisch)  bei  Wassersucht,  wo  sie 
nur  bei  bestehender  Nierenentzündung,  hier  aber  ganz  entschieden 
zu  widerrathen  sind. 

Ein  Einfluss  bei  katarrhalischen  Affectionen  diverser  Schleimhäute,  wie  sie 
dem  Terpenthinöl  zukommt ,  ist  auch  dem  Wacholderbeeröl  eigen.  Die  Anwen- 
dung bei  chronischem  Blaseukatarrh  und  davon  abhängiger  Ischurie  (Richter), 
sowie  bei  Gonorrhoe,  wo  Hacker  und  Schraid  mit  dem  Succus  Juniperi 
inspissatus  (zu  25,0—50,0  pro  die)  gute  Erfolge  erzielt  haben  wollen,  ist  daher 
keineswegs  irrationell.  Waldeck  will  nach  Juniperusthee  den  Zuckergehalt 
im  Urin  eines  Diabetikers  abnehmen  gesehen  haben  (V).  Schneider  empfahl  Ol. 
Juniperi  auch  bei  Bronchoblennorrhoe,  ferner  bei  Digestionsschwäche,  chroni- 
schem Rheuma  und  Gicht,  sowie  als  Emmenagogum,  wogegen  auch  Chambers 
dasselbe  (mit  Aloe)  gebraucht.  —  Die  irritirende  Wirkung  des  W'^acholderöls 
auf  die  Haut  lässt  auch  die  Anwendung  der  Wacholderbeeren  bei  Algien,  Rheu- 
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matismus,  schmerzhaften  und  ödematösen  Anschwellungen  (in  Form  von  Species 
zu  Kräutersäckchen)  oder  von  den  bei  dem  Volke  noch  sehr  beliebten  Fumi- 
gationen  mit  den  Dämpfen  bis  zum  Verkohlen  erhitzter  Wacholderbeeren  rationell 
erscheinen.  Schneider  empfahl  das  Oel  auch"  äusserlich  bei  Anasarka,  Ascites 
und  Gelenksteifigkeit;  Larsen  pinselte  es  bei  scrophulöser  Ophthalmie  auf. 

Man  verordnet  die  Wacholderbeeren  als  Diureticum  zu  10,0 — 15,0  pro  die, 
meist  als  Theespecies  (1  Esslöffel  auf  2  Tassen),  seltener  in  Aufguss  (1 :  10 — 20). 
Zu  einer  Räucherung  rechnet  man  2,0 — 5,0.  Das  Oleum  Juniperi  kann  inner- 
lich zu  2 — 4  Tropfen  mehrmals  täglich  in  Oelzucker  oder  spirituöser  Lösung, 
äusserlich  mit  Fett  (1  : 2 — 5)  oder  in  Spiritus  gelöst  benutzt  werden.  Wa- 
cholderöl  theilt  auch  die  antiseptische  Wirkung  des  Terpenthinöls  und  ist  deshalb 
Bestandtheil  des  Acetum  aromaticum.  Kocher  (1881)  empfahl  Catgut  vor  dem 
Aufbewahren  in  Weingeist  24  Std.  in  Wacholderöl  zu  legen. 

Präparate: 

1)  Succus  Juniperi  inspissatus ,  Eoob  Juniperi,  Fxtractum  Juniperi, 
Wacholdermus.  Durch  Auspressen  frischer,  mit  4  Th.  Aq.  ferv.  übergossener 
Wacholderbeeren  und  Eindampfen  zur  Consistenz  eines  dünnen  Extracts  bereitet; 
dunkelbraun,  süss  gewürzhaft,  in  Wasser  trübe  löslich.  Innerlich  theelöffelweise 
pure  oder  als  Zusatz  zu  diuretischen  Mixturen. 

2)  Spiritus  Juniperi;  Wacholderspiritus.  Fruet.  Juniperi  5  Th.,  mit  ää 
15  Th.  Spiritus  und  Aq.  24  Std.  macerirt,  dann  20  Th.  abdestillirt;  klar,  farb- 
los. Innerlich  pure  zu  20 — 60  Tropfen,  auch  diuretischen  Mixturen  zugesetzt; 
äusserlich  zu  W^aschungen  und  Einreibungen. 

Andre  'früher  gebräuchliche  Präparate,  Aqua  Juniperi,  Unguentum 
Juniperi  und  der  aus  Wacholderbeeröl,  Fenchelöl  und  Kümmelöl  bereitete 
Spiritus  Juniperi  compositus  sind  obsolet. 

Radix  Levistici;  Liebstöckelwurzel. 

Die  Wurzel  von  Levisticum  officinale  Koch  s.  Ligusticum  Levisticum 
L.,  einer  in  Südeuropa  wild  wachsenden,  bei  uns  vielfach  cultivirten  Umbellifere, 
bildet  3 — 4  Dm.  lange,  bis  4  Cm.  dicke,  schwammige,  weiche,  biegsame  Stücke 
mit  gelblichbrauner,  querrunzliger  und  längsgefurchter  Aussenfläche  und  blass- 
gelblichem Innern.  Die  schwammige  Rinde  ist  weit  mächtiger  als  der  Holz- 
cylinder  und  zeigt  zerstreute,  beinah  conceutrisch  geordnete,  orangefarbene  Bal- 
samgäuge.  Dünne  Stücke  quellen  im  Wasser  stark  auf.  Die  Droge  besitzt  einen 
eigenthümlichen  Geruch  und  einen  unangenehmen,  süsslich  bittern,  aromatischen 
Geschmack,  welchem  ein'  brennendes  Gefühl  nachfolgt.  Ueber  die  wirksamen 
Bestandtheile  (Harz  und  ätherisches  Oel)  liegen  Untersuchungeu  nicht  vor.  Die 
Droge  ist  mehr  Volks-  und  Veterinärmittel  und  kann  innerlich  zu  0,5 — 2,0 
mehrmals  täglich  in  Maceration  oder  Aufguss  (1 :  10 — 20)  gereicht  werden. 
Magistral  verwendet  man  dieselbe  meist  in  Verbindung  mit  andern  diuretischen 
Vegetabilien  in  Speciesform. 

Fructus  s.  Semen  Petroselini;  Petersiliensamen.  • —  Einen  nicht 
unbedeutenden  Ruf  als  Diureticum  geniessen  die  Früchte  unserer  als  Kücheu- 
gewächs  allgemein  bekannten  Petersilie,  Petroselinum  sativum  Hoffm.  s. 
Apium  Petroselinum  Linn..  einer  ursprünglich  dem  östlichen  Gebiete  des  Mittel- 
meeres angehörigen  Umbellifere.  Die  Petersilienfrucht  hat  einen  ziemlich  star- 
ken und  eigenthümlichen  Geruch  und  Geschmack ,  welche  von  dem  darin  in 
wechselnden  Mengen  (zu  0,8 — 3,2 7o)  vorkommenden  ätherischen  Oele  und  einem 
von  Ho m olle  und  Joret  dargestellten  eigenthümlichen  Körper,  dem  Apiol, 
herrühren.  Das  ätherische  Oel  ist  ein  Camphen,  welches  ausserordentlich  stark 
zur  Oxydation  neigt,  so  dass  aus  dem  wässrigen  Destillate  beim  Abkühlen  oder 
längerem  Stehen  Prismen  eines  Stearoptens  (Petersilien  camphei')  anschiessen. 
Letzterer  findet  sich  auch  in  geringen  Mengen  im  Petersilienöl  des  Handels. 
Das  Apiol  bildet  ein  farbloses,  öliges  Liquidum  von  1,078  spec.  Gew.,  starkem 
Petersiliengeruch,  scharfem  und  beissendem  Geschmack  und  saurer  Reaction, 
welches  sich  nicht  in  Wasser,  leicht  aber  in  Weingeist,  Aether  und  Chloroform 
löst.     Dasselbe  bedingt  nach  Joret  und  Homolle  zu  0,5 — 1,0  nach  Art  des 
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Kaffees  cerebrale  Excitation  mit  einem  (iefühle  von  Wohlsein  und  Wärme  im 
Magen,  zu  2,0 — 4,0  eine  Art  Rausch,  FuDkensehen,  Betäubung,  Ohrensausen, 
Öchwindel  und  Stirnkopfschmerz,  ausnahmsweise  auch  x\ufstossen,  Uebelkeit 
und  gallige  Diarrhoe.  Man  benutzt  die  Petersiliensamen  therapeutisch  nur 
als  Diureticum,  meist  in  Verbindung  mit  andern  harntreibenden  Mitteln,  inner- 
lich zu  0,5 — 1,0  in  Pulver-  oder  Speciesform,  oder  im  Aufguss  (1:10 — 20). 
Ausserdem  werden  sie  vom  Volke  mit  Erfolg  in  Salbeuform  (1  : 3—5  Adeps 
oder  liutyrum  insalsum)  gegen  Kopfläuse  verwendet.  Joret  und  Homolle 
empfahlen  das  Apiol  und  ebenso  die  Petersiliensamen,  welche  in  einzelnen  Ge- 
genden von  Frankreich  Volksmittel  gegen  Intermittens  sind,  als  billiges  Surrogat 
des  Chinins  bei  Wechselfiebern,  aber  wenn  sich  auch  allerdings  dem  Apiol  eine 
an ti typische  Wirksamkeit  nicht  absprechen  lässt,  so  heilt  es  doch  selbst  von 
den  leichteren  Quotidian-  und  Tertianfiebern  nur  die  Hälfte,  bleibt  bei  Quar- 
tanen  wirkungslos ,  lässt  häufiger  als  Chinin  Recidiven  auftreten  und  beseitigt 
derartige  Recidiven  nicht.  Ueber  die  Wirksamkeit  des  Apiols  bei  typischen 
Neuralgien,  unterdrückter  Menstruation  und  Menstrualkolik  (Joret  und  Ho- 
molle) fehlt  es  an  einer  hinreichenden  Zahl  beweiskräftiger  Beobachtungen. 
Mau  kann  bei  Intermittens  das  Apiol  in  Gallertkapseln  zu  1,0  vor  dem  Anfalle 
reichen;  auch  ist  von  Pug  ol  ein  A  p  iolsyrup  (5  :  1000  Zucker  und  500  Wasser) 
angegeben.  Bei  Menostase  lassen  Joret  und  Homolle  8  Tage  vor  dem  zu 
erwartenden  Eintritt  der  Katamenien  täglich  0,25  Apiol  nehmen. 

Früher  war  auch  ein  destillirtes  Wasser  der  Petersiliensamen,  Aqua 
Petroselini,  officinell,  welches  man  esslöffelweise  für  sich  oder  als  Vehikel 
diuretischer  Mixturen  benutzte. 

Zu  den  sehr  zahlreichen  ätherischöligen  Diuretica  aus  der  Familie  der 
Umbelliferen  gehören  auch  die  ehedem  viel  gebräuchlichen  Radix,  Herba  et 
Semina  Apii,  die  entspr.  Theile  des  der  Petersilie  nahe  verwandten,  zu  culi- 
uarischen  Zwecken  viel  cultivirten  Sellerie,  dessen  zu  Salat  dienende  Knollen 
hier  zu  Lande  beim  Volke  als  Aphrodisiacura  und  in  Griechenland  als  anti- 
typisches Mittel  (in  Abkochung  angewendet)  besondern  Ruf  geniessen,  das  als 
Herba  Sil  nodiflori  bezeichhete  Kraut  von  Helosciadium  uodiflorum 
Koch,  die  auch  als  Carminativa  und  bei  Impotenz  benutzten  Semen  Ammi 
s.  Ammeos  vulgaris  von  Sison  Amiiii  L.  und  Ammi  majus  L.  und  viele 
andere. 

Zu  den  Diuretica  aethcreo-oleosa  gehört  vermuthlich  auch  das  als  Herba 
Pyrolae  umbellatae  s.  Chimaphilae  bezeichnete  Kraut  der  von  den  Ein- 
geborenen Nordamericas  zuerst  als  Diureticum  benutzten,  übrigens  auch  in  ein- 
zelnen Gegenden  von  Deutschland  einheimischen  Ericacee  Pyrola  umbellata 
L.  (Chimaphila  umbellata  Nutt.).  Dasselbe  bewirkt  frisch  auf  der  äusseren  Haut 
Röthe  und  Blasenbildung  und  bedingt  wie  Uva  ursi  bei  iutei'ner  Einführung 
Schwarzfärbung  des  Urins.  Mitchell  (1803)  und  Somerville  machten  zuerst 
auf  die  diuretischen  Effecte  aufmerksam,  welche  von  Radius  u.  a.  deutschen 
Aerzten  bestätigt  wurden;  auch  hat  es  Anwendung  bei  Blasenkatai'rhen  und 
selbst  bei  Harn-  und  Griesbildung  (vielleicht  wegen  seines  Gehaltes  von  Gallus- 
säure) gefunden.  Man  giebt  es  zu  8,0 — 15,0  pro  die  in  Abkochung  (1  :  10 — 20) 
und  verordnet  es  als  Mixtur  oder  in  Theeform. 

Die  als  Folia  Bucco  s.  FoliaBuchu  bezeichneten  Blätter  mehrerer  am 
Cap  der  guten  Hoffnung  wachsender  Species  von  Barosma,  Barosma  cre- 
nulata  Hooker,  Barosma  serratifolia  Wildenow  und  B.  betuliua 
Bartling  (Farn.  Diosmeae),  enthalten  nach  Flückiger  1,58  bis  l,637o  ätheri- 
sches Öel  von  pfeffermiuzähnlichem  Gerüche,  in  welchem  ein  Stearopten  und 
Elaeopten  vorhanden  ist,  ausserdem  Schleim.  Sie  wurden  zuerst  von  den  Hotten- 
totten zum  Salben  des  Körpers  oder  als  weiniges  Destillat  (Buchu  braudy)  gegen 
Magen-  und  Darmbeschwerden  benutzt,  stehen  aber  jetzt  als  Diureticum  und 
als  Mittel  bei  chronischen  Katarrhen  der  Blase  und  Harnröhre,  wogegen  sie 
zuerst  Reeve  (1823)  und  Mac  Do  well  anwandten,  in  besonderm  Ansehen. 
Sie  verursachen  selbst  bei  grösseren  Gaben  und  anhaltendem  Gebrauche  keine 
Reizung  der  Haruwege  und  sind  sogar  bei  mit  Blutungen  verbundeneu  Affec- 
tionen  der  Nieren  und  Blase  oft  von  günstigem  Einflüsse.  Man  giebt  die  Bucco- 
blätter  zu  0,5 — 2,0  pro  dosi  mehrmals  täglich,  gewöhnlich  im  Aufgusse  (1:20), 
selten  in  Pulverform.     In  England  ist  auch  eine  Tinctura  Bucco  gebräuchlich. 
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Ferner  gehört  zu  den  ätherisch  öligen  Diuretica  das  Kraut  von  Erigeron 
Caiiadeuse  L.,  einer  jetzt  durch  ganz  Europa  verbreiteten  uordamerikauischen 
Synantheree,  das  in  Decocten  oder  Infusen  (1:10—20,  3stdl.  1  Weinglas  voll) 
in  Amerika  bei  Hydrops  und  Blasenleiden  angewendet  wird.  Das  ätherische 
Oel  ist  von  Williams  und  Wilson  als  blutstillendes  Mittel  (zu  5  Tropfen) 
bei  Metrorrhagie  und  Menorhagie  gerühmt,  scheint  aber  in  seinen  Erfolgen  in- 
constant.  Eine  Tiuctura  Erigerontis  ist  in  Amerika  bei  Darmkatarrhen 
und  Dysenterie  gebräuchlich. 

Vermuthlich  gehören  zu  den  Aethereo-Oleosa  auch  die  aus  der  Familie 
der  Labiaten  stammenden  Herba  Ballotae  lanatae,  die  weissfilzigen 
Stengel,  Blätter  (meist  zerbrochen)  und  Blüthen  des  in  Südsibirien  wachsenden 
Leonurus  lanatus  Sprengel.  Salze  sind  reichlich  vorhanden,  auch  ein  bit- 
terer Stoff  und  ein  Stearopten;  der  Geruch  ist  theeartig.  Dieses  südsibirische 
Hausmittel  gegen  Wassersucht  wurde  als  solches  von  Rehmann  (1815)  und 
Schilling,  gegen  Gicht  vonBrera  empfohlen,  und  wird  zu  50,0 — 60,0  pro  die 
in  Abkochung  (besser  in  Intüsodecoct)  gegeben.  Ob  die  durch  einen  äusserst 
scharfen  brennenden  Geschmack  ausgezeichneten,  geruchlosen  Blätter  von 
Sedum  acre  (Herba  Sedi  acris  s.  vermicularis),  welche  früher  auch 
örtlich  bei  Hühneraugen  und  Warzen  d^nten,  ihre  Schärfe  einem  dem  Senföle 
verwandten  ätherischen  Oele  verdanken,  steht  dahin. 


Kalium  s.  Kali  aceticum,   Terra  foliata  tartari;  Kaliumacetat,  essigsaures 

Kalium  (Kali). 

Schon  bei  der  Besprechung  des  Kaliumnitrats  und  Kalium- 
carbonats  wurde  auf  die  diuretische  Wirkung  der  Kalisalze  hinge- 
wiesen und  die  grosse  Permeabilität  für  Membranen  erwähnt,  welche 
namentlich  dem  Kaliumcarbonat  eigen  ist.  Da  die  pflanzensauren 
Kalisalze  bekanntlich  im  Organismus  sich  in  Carbonate  verwandeln, 
kommen  denselben  selbstverständlich  die  nämlichen  entfernten  Wir- 
kungen zu,  und  so  kann  es  nicht  auffallen,  dass  gerade  das 
Kaliumacetat  einen  besonderen  Ruf  als  Diureticum  geniesst. 

Dasselbe  bildet  eine  schwach  alkalische,  schneeweisse,  schuppig  oder 
blättrig  krystallinische,  pulverige  Salzmasse  von  mild  stechend  salzigem  Ge- 
schmacke,  welche  an  der  Luft  schnell  zerfliesst  und  sich  in  0,36  Th.  Wasser  und 
in  4  Th.  Weingeist  löst.  Es  schmilzt  bei  280",  giebt  bei  360°  Essigsäure  ab 
und  hinterlässt  nach  weiterem  Glühen  durch  Kohle  graugefärbtes  Kaliumcarbo- 
nat.    Letzteres  bildet  sich  allmälig  auch  in  wässriger  Lösung  des  Kaliumacetats. 

Kleine  medicinale  Gaben  (1,0—2,0)  können  von  den  meisten  Personen  rela- 
tiv lange  Zeit  ertragen  werden,  ohne  den  Magen  zu  belästigen;  nur  selten  be- 
wirkt eine  einzige  derartige  Gabe  Schmerzen  im  Epigastrium  und  flüssigen 
Stuhl,  welche  bei  grösseren  Mengen  nicht  fehlen.  Schnelligkeit  und  Menge  der 
Urinabsonderung  wird  sowohl  bei  gesunden  Menschen  (Golding  Bird,  Boe- 
cker)  als  bei  Thieren  (Binz)  vermehrt;  doch  ist  die  Zunahme  der  Harnmenge 
beim  Gesunden  nur  unbedeutend  (Nunneley);  der  Urin  wird  nach  etwas  grösse- 
ren Mengen  neutral  oder  alkalisch.  Ueber  den  Einfluss  des  Salzes  auf  die  festen 
Harnbestandtheile  differiren  die  Angaben;  Golding  Bird  undEaston  fanden 
das  spec.  Gew.  und  die  festen  Harnbestandtheile  vermehrt,  Nunneley  Harn- 
stoff und  Fixa  im  Allgemeinen  deutlich  herabgesetzt,  Boecker  Vermehrung  der 
Phosphate  und  Verminderung  der  übrigen  Salze.  Der  Einfluss  auf  Puls  und 
Temperatur  weicht  wahrscheinlich  nicht  von  dem  des  Kaliumcarbonats  ab,  zu- 
mal da  theilweise  Umwandlung  des  Salzes  in  letzteres  schon  im  Magen  statt- 
findet. Grössere  Mengen  sollen  ausser  Vermehiuug  der  Diur-ese  auch  Häma- 
turie und  Katarrh  der  Harncanälchen  erzeugen  können  (Clarus). 

Als  harntreibendes  Mittel  ist  das  Kaliumacetat  unter  allen 
Kalisalzen  entschieden  das  am  meisten  geschätzte  und  leistet 
dasselbe  nicht  nur  bei  Anasarca  und  Ascites,  sondern  auch  ganz 
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entschieden  bei  peritonitischen  und  pleuritischen  Exsudaten  (nach 
Ablauf  der  entzündlichen  Erscheinungen)  Vorzügliches. 

Im  Uebrigeu  tlieilt  es  die  Indicationeu  des  Kaliumcarbonats  und  kauii  bei 
deu  Affectionen,  wo  dieses  gebraucht  wird,  Anwendung  finden,  so  bei  Giciit, 
Lithiasis  und  acutem  Rlieumatisrnus,  wo  das  Mittel  vor  dem  Carbonat 
den  Vorzug  hat,  dass  es  viel  besser  vom  Magen  längere  Zeit  tolerirt  wird.  Bei 
Rheumatismus  acutus  u.  a.  fieberhaften  Krankheiten  kann  es  recht  gut  den 
schlechter  schmeckenden  Salpeter  ersetzen;  ebenso  das  Kaliumcarbonat  als 
Alterans  bei  Scrophulose,  chronischen  Hautaffectionen  (Easton,  Golding 
Bird),  Gonorrhoe  u.  a.  m.  Auch  bei  subacutem  und  selbst  bei  acutem  Magen- 
katarrh bewährt  sich  das  Mittel,  nach  Marotte  vorzugsweise  bei  starkem 
Zungenbelag  und  Appetitlosigkeit,  wenn  Erbrechen  und  Durchfall  fehlen.  Hier 
wird  jedoch  die  Kohlensäure  und  Kaliumacetat  enthaltende  Saturation  (vgl. 
S.  170)  von  den  meisten  Aerzten  bevorzugt,  die  auch  beim  acuten  Rheumatis- 
mus in  der  Regel  verordnet  wird. 

Man  giebt  das  Kali  aceticum  zu  0,.5— 4,0  meist  in  Lösung  (wobei  stärkere 
Säuren  vermieden  werden  müssen),  seltener  in  Pillen,  z.  B.  mit  Rhabarber.  Ge- 
wöhnlich verordnet  man  zu  Solutionen  statt  des  Salzes  dessen  officinelle  wäss- 
rige  Lösung,  den  Liquor  Kalii  acetici  s.  Liquor  terrae  foliatae  Tartari 
s.  Kali  aceticum  solutum,  eine  durch  Sättigung  von  Acidum  aceticum 
dilutum  mit  Kaliumbicarbonat  und  Verdünnen  mit  Wasser  erhaltene  klare,  farb- 
lose Flüssigkeit  von  1,176  —  1,180  spec.  Gew.,  von  welcher  3  Theile  1  Tb.  Kalium- 
acetat enthalten.  Dieselbe  ist  somit  in  der  dreifachen  Dosis  für  sich  oder  in 
Mixturen  zu  geben.  Statt  derselben  diente  in  früherer  Zeit  eine  Stättigung  von 
Kalium  carbonicum  crudum  und  Acetum  crudum  von  geringerem  Gehalte  an 
Kaliumacetat  (87o)  als  sog.  Liquor  Kali  acetici  nigri  s.  crudi  s.  Liquor 
digestivusBoerhavii. 

Aeusserlich  hat  mau  Schnupfenlassen  von  Liquor  Kalii  acetici  bei  Schleim- 
polypen der  Nase  empfohlen.  Ausserdem  dient  ein  Geraenge  des  trocknen  Salzes 
mit  Kalium  bisulfuricum  oder  Kalium  bitartaricum  als  Riechsalz  zur  Entwick- 
lung von  Essigsäure. 

Anhang.  Kalium  citricum;  Kaliumeitrat,  citronensaures  Ka- 
lium. —  Das  Kaliumacetat  ist  als  Diureticum,  Antipyreticum  und  als  internes 
Medicament  überhaupt  durch  das  wohlschmeckende  citi'onensaure  Kaliumsalz  zu  er- 
setzen, welches  indes  meist  in  durch  Sättigung  von  Citronensaft  oder  Citrouen- 
säure  mit  Kalium  carbonicum  oder  bicarbonicum  erhaltenen  Mixturen  zur  An- 
wendung gebracht  wird.  Auf  die  Diurese  Gesunder  wirkt  Kaliumeitrat  wie 
Kaliumacetat  (Nunneley).  Man  hat  es  auch  als  Antiscorbuticum  zu  0,2 — 0,,5 
pro  dosi  versucht  (Attfield). 


Natrium  s.  Natrum  aceticum,   Terra  foliata   tartari  crystallisata; 
Natriumacetat,   essigsaures  Natrium  (Natrum). 

Das  Salz  bildet  färb-  und  geruchlose,  durchsichtige,  prismatische  Kry- 
stalle,  welche  an  der  Luft  verwittern  und  in  1,4  Th.  Wasser  und  in  23  Th.  kaltem 
und  2  Th.  kochendem  Weingeist  löslich  sind.  Beim  Erhitzen  auf  75"  schmelzen 
sie  in  ihrem  Krystallwasser  und  gehen  bei  weiterem  Erhitzen  unter  Verlust  des 
Krystallwassers  in  eine  pulverförmige  Masse  über,  die  bei  240"  aufs  Neue 
Si',hmilzt.  In  der  Glühhitze  wird  das  Salz  in  Natriumcarbouat  verwandelt.  Das 
officinelle  Präparat  wird  aus  dem  als  Roths  alz  bezeichneten  unreinen  Natrium- 
acetat durch  Umkrystallisiren  gewonnen.  Es  dient  auch  zur  Darstellung  des 
Eisessigs.  Medicinisch  wird  es  wie  Kaliumacetat  verwendet,  vor  dem  es  den 
Vorzug  besitzt,  dass  es  nicht  zerfliesst  und  deshalb  auch  in  Pulverform  anwend- 
bar ist,  während  es  andererseits  keine  antipyretischen  Effecte  und  wahrschein- 
lich auch  wegen  schwächerer  Diffusion  geringere  diuretische  Wirkung  besitzt. 
In  grösseren  Dosen  wirkt  es  purgirend  und  kann  wie  andre  Natronsalze  als  Ab- 
führmittel dienen. 

Analog  verhält  sich  dem  entsprechenden  Kalisalze  das  Natriumeitrat, 
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Natrium    citricum,  welches  von  französischen  Aerzten  mit  Aq.  carbon.  und 
Syrup.  Citri  als  angenehmes  Laxans  zu  25,0 — 40,0  empfohlen  ist. 

Urea  nitrica,  salpetersaurer  Harnstoff.  —  Als  Anhang  zu  den 
diuretischen  Stoffen  muss  auch  noch  der  Harnstoff  erwähnt  werden,  welchen 
Segalas,  Laennec,  Tanner,  Mauthner,  Kingdon  und  Rieken  ent- 
weder als  solchen  oder  als  salpetersaures  Salz  zu  0,5  bis  4,0  in  wässriger 
Lösung  oder  bei  Kindern  zu  0,1—0,2  mit  Erfolg  gereicht  haben  wollen,  während 
ihn  Piorry  gegen  Albuminurie,  Dulk  und  Rochoux  gegen  Diabetes  benutzten. 
Die  diuretischen  Effecte  sind  beim  Gesunden  auch  nach  5,0  Harnstoff  nicht 
eben  ausgesprochen  (Rabuteau).  Bei  Einbringung  in  den  Magen  oder  in  das 
Blut  findet  sich  die  gesammte  Harnstoffmenge  unverändert  im  Urin  (Wo hl  er 
und  Frerichs)  und  im  Speichel  (Rabuteau)  wieder.  Grössere  Dosen  wirken 
toxisch,  doch  müssen  bei  Kaninchen  mehr  als  5,0  pro  Kilo  subcutan  injicirt 
oder  bei  Hunden  in  die  Venen  eingeführt  werden,  um  tödtlich  zu  wirken;  nicht 
letale  Gaben  erzeugen  tiefes  Coma,  letale  auch  paroxystische  tetaniforme  Krämpfe, 
denen  ein  Stadium  gesteigerter  Respirationsfrequenz  mit  Zittern,  Injection 
der  Ohrgefässe  und  öfterem  Harnlassen  vorausgeht  (Falck). 


2.  Ordnung.    Neplirica  litliolytica,  steinlösende  NierenniitteL 

Lithium  carbonicum;  Lithiumcarbonat,  kohlensaures  Lithium. 

Das  Lithiumcarbonat  stellt  die  einzige  officinelle  Verbindung 
des  in  der  Natur  zwar  sebr  allgemein  verbreiteten,  aber  doch 
verhältnissmässig  seltenen  Alkalimetalles  Lithium  dar.  Man  ver- 
wendet dasselbe  medicinisch  bei  harnsaurer  Diathese  und  Gicht 
wegen  seines  grossen  Lösüngsvermögens  für  Harnsäure,  das  es  in 
höherem  Grade  als  andere  Alkalicarbonate  und  selbst  Borax  be- 
sitzt, indem  250  Th.  bei  Blutwärme  900  Th,  Harnsäure  lösen 
(Lipowitz,  Ure). 

Das  Lithium  kommt  in  der  Natur  in  verschiedenen  seltenen  Mineralien, 
als  Silicat  im  Petalith ,  Lepidolith  und  Spodumen ,  als  Phosphat  im  Triphyllin 
(zu  .5 — 7Vo)?  ausserdem  in  sehr  geringer  Menge  sowohl  im  Meerwasser  als 
in  fast  allen  Brunn-  und  Quellwassern  (in  bedeutenderer  Menge  als  Ghlorlithium 
in  einer  Quelle  zu  Redrutte  in  Cornwallis),  in  der  Asche  verschiedener  Pflanzen, 
in  der  Milch  und  im  menschlichen  Blute  vor.  Das  kohlensaure  Lithium  bildet 
ein  weisses,  geruchloses,  scharf  alkalisch  schmeckendes  Pulver,  das  die  Wein- 
geistflamme carminroth  färbt,  sich  in  150  Th.  siedendem  oder  kaltem  Waser, 
leichter  in  kohlensäurereichem  Wasser  löst,  beim  Erhitzen  schmilzt  und  beim 
Erstarren  in  eine  krystalliuische  Masse  übergeht.  Legt  man  die  mit  harn- 
saurem Natrium  incrustirten  Knochen-  oder  Knorpelstücke  von  Arthritikern  in 
gleichstarke  Lösungen  der  Carbonate  von  Natrium,  Kalium  oder  Lithium,  so 
verlieren  sie  die  Incrustation  in  bestimmter  Zeit  in  der  Lithiumlösung  ganz,  in 
der  Kalilösung  zu  einem  grossen  Theil,  dagegen  in  der  Natronsolution  gar  nicht 
(Garrod),  An  Stelle  des  Lithiumcarbonats  ist  auch  zur  Erhöhung  der  Wirkung 
Lithiumbenzoat  (Climent)  und  Lithiumsalicylat  empfohlen  worden,  von 
denen  das  letztere  namentlich  bei  schmerzhaften  arthritischeu  Gelenkaffectionen 
Anwendung  verdient. 

Die  physiologische  Wirkung  der  Lithium  salze  ist  denen  der 
Kaliumsalze  gleich  (Th.  Husemann  und  Hesse). 

Bei  \Yarmblütern  und  Fröschen  bedingt  Lithiumchlorid  in  derselben 
Dose  wie  Kaliumchlorid  diastolischen    Herzstillstand  und  Tod.     Häufig  wird  bei 
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Säugethieren  vermehrte  Diurese  beobachtet;  die  Temperatur  sinkt  bei  toxischen 
Dosen  ebenso  stark  wie  bei  Kalisalzen.  Dem  Alkalimetallgehalt  entsprechend 
sind  Lithiumsalze  viel  giftiger  als  die  entsprechenden  Kalisalze  (Th.  Huse- 
mann  und  Hesse).  Darreichung  von  0,25  2 — 3 mal  täglich  afficirt  den  ge- 
sunden Organismus  nicht  sichtlich  (Gar r od).  Dagegen  rufen  Tagesgaben  von 
5,0—10,0  leicht  Magenkatarrh  hervor. 

Im  Harn  lässt  es  sich  schon  nach  8  Min.  nachweisen  (Bence  Jones), 
Chlorlithium  bei  Application  auf  die  Vaginalschlcimhaut  nach  2  Std.  (Ham- 
burger). Vermehrung  der  Harnsäureausscheidung  wird  durch  Lithiumcarbonat 
weder  bei  Gesunden  noch  bei  Arthritikern  bewirkt,  dagegen  verschwinden  bei 
letzteren  die  Sedimente.    Ausserdem  beschränkt  das  Mittel  bei  Gicht  die  Anfälle. 

Man  hat  das  Lithiumcarbonat  oder  an  dessen  Stelle  die  im  Organismus  zu 
Carbouat  verbrennenden  pflanzensauren  Lithiumverbindungen  (Acetat,  Citrat) 
auch  bei  chronischem  acutem  Rheumatismus,  sowie  bei  herpetischen  Krankheits- 
formen (Wolff)  empfohlen;  auch  wurde  Inhalation  von  Lithiumcarbonatlösung 
zur  Auflösung  der  Membranen  bei  Croup  und  Diphtheritis,  für  die  es  ein  dem 
Kalkwasser  gleiches  Lösungsvermögen  besitzt  (Foerster),  proponirt. 

Man  giebt  das  kohlensaure  Lithium  innerlich  zu  0,06 — 0,3 
(mit  Zucker  in  Pulvern,  welche  man  zweckmässig  in  Selters- 
wasser nehmen  lässt),  auch  in  Saturation!  Zu  litholytischen  Ein- 
spritzungen in  die  Blase  räth  Ure   2,0 — 4,0  in  Wasser  gelöst  an. 


Borax,  Natrium  biboricum  s.  biboracicum  s.  boracicum;    Natriumborat, 

Borax. 

Der  Borax,  welcher  früher  unter  dem  Namen  Tinkal  oder  Pounxa  aus 
Tibet  und  Indien  nach  Europa  kam,  jetzt  in  Toscana  durch  Sättigung  der 
natürlich  vorkommenden  Borsäure  mit  Natriumcarbonat  gewonnen  wird,  ist 
tetraborsaures  Natrium  und  bildet  als  sog.  raffinirter  Borax  des  Handels 
weisse,  harte,  wasserhelle,  scharf  rhombische  Säulen  oder  ki'ystallinische  Stücke 
von  süsslichem,  miid  kühlendem  Geschmacke ,  welche  an  der  Luft  verwittern, 
beim  Elrhitzen  zu  einer  weissen  schwammigen  Masse  (gebrannter  Borax) 
und  in  der  Glühhitze  zu  einem  farblosen  Glase  (wasserfreier  Borax),  das 
fast  alle  Metalloxyde  aufzulösen  vermag,  schmelzen.  Er  giebt  mit  Va  Tb.  sie- 
dendem und  17  Th.  kaltem  Wasser  farblose  Lösungen,  welche  Curcumapapier 
bräuneu.  In  Alkohol  löst  er  sich  nicht,  dagegen  reichlich  in  Glycerin.  Der  in 
der  Technik  ausserordentlich  viel  (besonders  zum  Löthen,  zur  Darstellung  von 
J]mail ,  Glasuren  u.  s.  w.)  benutzte  Borax  hat  als  Medicament  untergeordnete 
Bedeutung.  Im  Ganzen  wirkt  er  wohl  kaum  anders  wie  irgend  ein  müdes  Na- 
triumsalz und  sind  deshalb  die  therapeutischen  Effecte  und  Indicationen  die 
nämlichen.  Selbst  12,0  im  Tage  sind  völhg  unschädlich  (Cyon).  Man  schreibt 
ihm  vor  Allem  diuretische  Action  zu,  ausserdem  ein  sehr  starkes  Lösungsver- 
mögen auf  harnsaure  Concremente,  weshalb  er  bei  Hydrops  nnd  bei  Gries- 
und  Harnsteinbildung  (Wetzler,  Berzelius)  besonders  Empfehlung  ge- 
funden hat.  Die  lösende  Wirkung  auf  Urate,  welche  nach  Bins  wanger  nur 
der  des  Lithiumcarbonats  nachsteht,  kann  Borax  um  so  mehr  bethätigen,  als 
er  unverändert  in  den  Urin  (auch  in  die  Galle)  übergeht.  Ausserdem  hat  man 
ihn  intern  als  Emmenagogum  (Pitschaft)  und  wehentreibendes  Mittel 
verwerthet,  ohne  dass  für  diese  Wirkung  Beweise  vorliegen,  obschon  Copland 
mit  Borax  sogar  Polypen  abgetrieben  und  Poitevin  damit  Metrorrhagien  post 
partum  gestillt  haben  will.  Man  giebt  ihn  innerlich  zu  1,0 — 2,0  mehrmals  täg- 
lich in  Pulvern  oder  wässriger  Lösung, 

Wie  der  Borsäure  (vgl.  S.  270)  kommt  auch  dem  Borax  eine  ausgesprochene 
antiseptische  Wirkung  zu,  so  dass  Leichentheile  in  Boraxlösung  sich  lange 
unversehrt  halten.  Selbst  im  Erdreich,  welches  mit  Boraxlösung  imprägnirt  ist, 
wird  die  Fäuiniss  von  Cadavern  verhindert  (Bedoin).  Borax  hemmt  die  Spros- 
sung von  Hefezellen  und  die  Keimung  von  Sporen  (Kosegarten),  womit  offen- 
bar z.  Th.   die  günstigen  Effecte  in  Zusammenhang  stehen,  welche  Borax  unbe- 
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stritten  bei  Aphthen  und  aphthösen  Geschwüren,  sowie  bisweilen  beim 
Soor,  ebenso  wie  bei  Ptyalismus,  Glossitis  und  Anginen  zeigt.  Man 
wollte  dieselben  sonst  durch  Neutralisation  des  sauren  Secrets  im  Munde,  welche 
das  Wachsen  von  Pilzvegetatiouen  befördern  sollte,  erklären,  doch  ist  dies  nicht 
ausreichend.  Borax  ist  in  dieser  Beziehung  dem  Kaliumchlorat  überlegen.  Man 
wendet  ihn  hier  in  Pinselsäften  oder  in  Gargarismen  (mit  Honig  und  Wasser) 
an.  Waidenburg  empüehlt  Lösungen  in  Glycerin  (1:5)  zum  Pinseln  des 
Pharynx,  Larynx  und  der  Nasenhöhle  (auch  in  Fällen  leichten  Katarrhs).  Zer- 
geheulassen eines  Stückes  Borax  im  Munde  ist  bei  Sängern  gegen  plötzliche 
Heiserkeit  und  Stimmverlust  gebräuchlich  (Corson).  In  der  Kinderpraxis  sind 
auch  die  von  Devreux  empfohlenen  Pastillen  zweckmässig.  Gebräuchlicher 
sind  Pinselsäfte  (sog.  Mel  boracicum,  1  Th.  Borax  mit  9  Th.  Rosenhonig). 
Die  antiseptische  Wirkung  führte  auch  zur  Benutzung  bei  brandigen  Bu- 
bonen  (Schuh,  Effenberger)  in  Form  von  Verbandwässern  (5,0 — 10,0  auf 
1  Pfd.  Wasser).  Bouchut  benutzt  Borax  im  Klystier  (2,0  auf  100,0)  bei 
Diarrhoe  der  Kinder;  auch  wird  er  zu  Injectionen  bei  Leukorrhoe,  Tripper, 
stagnirendem  Secrete  der  Nasenhöhle,  zu  Collyrien  bei  Blepharospasmus  und 
Photophobie,  zu  Waschungen  und  Salben  bei  leichteren  und  schweren  Haut- 
affectionen  (Fphelides,  Pityriasis  versicolor,  Eczema,  Liehen),  besonders  bei 
Pruritus  genitalium  und  ani  (Cazenave,  Biett),  auch  bei  Frostbeulen 
(Trousseau)  benutzt.  Man  nimmt  zu  den  flüssigen  Formen  5,0  auf  75,0 — 250,0 
Wasser  oder  Eosenwasser,  zu  Salben  1 : 5 — 10  Th.  Fett.  In  England  ist  Borax 
seit  lange  in  Gebrauch  zum  Abhärten  der  Brustwarzen  (in  Branntwein  gelöst). 
Devreux  empfiehlt  Borax  mit  Zuckerpulver  bei  Aphthen  der  Kinder  auf  die 
Brustwarze  der  Mutter  zu  streuen.  Pharmaceutisch  dient  Borax  als  Zusatz  zu 
Salben,  um  die  Incorporatiou  von  Balsamen  und  Harzen  zu  erleichtern.  Mit 
Gummischleim  und  Mucilago  Amyli  und  Salep  darf  Borax  nicht  verordnet  werden, 
weil  er  damit  einen  zähen ,  gallertartigen  Körper  bildet.  Stärkere  Säuren, 
Metall-  und  Erdsalze  sind  gleichfalls  zu  meiden.  Längerer  interner  Gebrauch 
soll  Psoriasis  veranlassen  (Gowers). 


Verordnungen: 


1) 


Boracis  5,0 
Meli,  rosati  30,0 
Aq.  Rosarum  15,0 
M.  D.  S.    Zum  Bepinseln. 


(Sog.  Mel 


rosatum  cum  Borace    Ph.  Wirt.) 


2) 


M.  D.  S.  Aeusserlich.  (Bei  hartnäckigem 
Eczema  capillitii,     I.  Neumann.) 


B)  ^ 

Boracis  5,0 

Extr.   Opii  0,5 

Infusi  fol.   Salviae  150,0 

Mellis  deptir.  25,0 
M.  D.  S.  Gurgelwasser.    (Bei  schmerz- 
haften Anginen.    Oppolzer.) 


Boraeis 

Aluminis  crudi  ää  3,0 

Glycerini  .50,0 

Anhang.  Dem  Borax  schliesst  sich  der  Wirkung  nach  das  Magnesium 
boro-citricum,  borcitronensaure  Magnesia  an,  welche  C.  A.  Becker  als 
vorzügliches  steinlösendes  Mittel  bei  Nierensteinen,  Harngries  und  Blasenleiden 
entweder  in  Pulverform  (mit  ää  Zucker  täglich  messerspitzenweise)  oder  in 
Brausemischungen  (mit  Natr.  bicarb.)  dringend  empfahl.  Das  Präparat  wird 
ebenso  wie  der  von  Becker  gleichfalls  empfohlene  Boracitsalmiak  aus  den 
bei  Stassfur  th  vorkommenden,  an  Boraten  reichen  B  o  r  a  c  i  t  oder  Stassfurthit, 
in  welchem  Becker  den  Ludus  Paracelsi,  das  berühmte  Geheimmittel  des 
,  Paracelsus  gegen  den  Stein,  erkannt  zu  haben  glaubte,  dargestellt. 

Ammonium  phosphoricum,  Ammoniumphosphat,  phosphor- 
saures Ammoniak.  —  Dieses  im  Wasser  leicht  lösliche  Salz  wurde  von 
Bück  1er  u.  a.  amerikanischen  Aerzten  zu  0,5 — 2,0  mehrmals  täglich  als  Litho- 
lyticum  bei  Gicht  und  Rheumatismus  aus  theoretischen  Gcünden  angewendet, 
um  den  im  Blute  enthaltenen,  aus  Natron-  und  Kalkurat  bestehenden  Gichtstoff 
zu  zersetzen,   und  besonders  durch  Edwards,  Mattei  und  Hamolecki  bei 
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alleu    rheumatischen  Affectiouou  befürwortet.    Edwards  empfiehlt   auch   eine 
Lösung  als  Waschung  bei  Gichtknoten. 

Vegetabilische  steiulösende  Mittel.  —  Man  hat  auch  verschiedeneu 
Vegetabilien  eine  specifische  Wirkung  auf  Harucoucremente  zugeschrieben  und 
dieselben  besonders  bei  Gries  verwerthet.  Bei  den  meisten  dieser  Medicamente 
ist,  da  sie  in  Tisanenform  angewendet  werden,  die  reichliche  Zuftihr  von  Wasser 
ohne  Zweifel  der  Grund  etwaiger  günstiger  Effecte.  Bei  Einzelneu  wirkt  der 
grosse  Gehalt  an  löslichen  Salzen  entschieden  mit,  z.  B.  bei  der  neuerdings  von 
Bertheraud  und  Vi  gier  bei  Nierensteinkolik,  Gries,  Dysurie,  acutem  und 
chronischem  Blasenkatarrh  empfohlenen  Strandpflanze  Arenaria  rubra,  deren 
Abkochung  alkalisch  reagirt ,  da  die  Pflanze  5  "/o  lösliche  Salze  (Chlorkalium, 
Kalium-  und  Natriumcarbonat)  enthält.  Ausserordentlich  verbreitete  Verwendung 
haben  die  zuerst  in  den  Tropeuländern  (Was sink)  benutzten  Narben  der  Mais- 
pflanze, Stigmata  Maidis,  bei  den  genannten  Affectionen  und  insbesondere  bei 
Blasenkatarrh  gefunden.  Man  giebt  diese,  different  wirkende  Stoffe  nicht  ein- 
schliessende  Droge  entweder  als  Tisaue  (1  Liter  pro  die)  oder  als  syrupöses 
Extract,  Extractum  stigmatum  Maidis,  zu  2—3  Esslöffel  2— 3 mal  täglich  in 
Thee  oder  heissem  Wasser  (Dufau). 

Worauf  die  Wirkung  der  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  Grossbritannieu  bei 
Stein  und  Gries,  sowie  als  Diureticum  und  bei  Blasenleiüen  überhaupt, 
namentlich  Cystitis  chronica,  in  Ansehen  stehenden  Radix  Pareira  brava 
beruht,  ist  nicht  nachgewiesen,  da  das  in  derselben  von  Wiggers  aufgefundene 
Alkaloid  Pelosin,  welches  Flückiger  mit  Buxin  identificirte,  physiologisch  nicht 
geprüft  ist.  Die  echte  Pareira  brava  (portugiesische  Bezeichnung  für  wilde 
Weinrebe)  ist  die  Wurzel  des  in  Peru  und  Brasilien  wachsenden  Schlingstrauches 
Chondodendron  tomeutosum  (Fam.  Menispermeae),  wird  aber  häufig  mit  der  von 
Cissampelos  Pareira  verwechselt. 

Die  als  Radix  Junci  bezeichnete  Wurzelstock  verschiedener  einheimischer 
Binsenarten,  Juncus  effusus  L.  und  J.  conglomeratus  L.,  welche  Spitta 
und  Hartmänn  im  Decoct  zu  15,0—30,0  pro  die  gegen  Stein  und  Gries  rühmten, 
schliesst  sich  den  indifferenten  Mitteln  an. 


XV.  Classe.    Genica,  Sexualmittel. 

Diese  Classe  zerfällt  in  drei  Ordnungen,  von  denen  die  erste 
gleichzeitig  für  das  männliche  und  weibliche  Geschlecht  Bedeutung 
hat,  während  die  zweite  und  dritte  ausschliesslich  Functionen  des 
weiblichen  Geschlechts  betreffen. 


1.  Ordiuing-.    Aiitiblennorrhagica,  Trippermittel. 

Gewissermaassen  den  Uebergang  von  den  Diuretica  zu  den 
Genica  bilden  zwei  besonders  bei  Schleimflüssen  der  Urethra,  aber 
auch  der  Vagina,  und  insbesondere  gegen  Tripper  viel  gebrauchte 
Medicamente,  deren  Action  offenbar  mit  der  Elimination  ihrer 
wirksamen  Principien  durch  den  Harn  im  Zusammenhange  steht. 
Ihre  Action  ist  auch  auf  andere  Schleimhäute  gerichtet,  doch  ist 
der  Gebrauch  gegen  Gonorrhoe  ein  so  überwiegender,  dass  ihre 
Anwendung  bei  Bronchoblennorrhoe  dagegen  kaum  in  Betracht 
kommt. 

Die  activeu  Priucipien  sind  ätherische  Oele  und  Harze,  von  denen  die 
erstereu  zum  Theil  im  Organismus  zu  Harzen  oxj^dirt  werden.  Dieselben  er- 
scheinen im  Urin,  dessen  Einwirkung  auf  die  iSchleimhaut  allgemein  als  das 
Wirksame  bei  der  Heilung  des  Trippers  angesehen  wird,  besonders  seitdem 
Ricord  seine  Beobachtungen  von  Hypospadiaeeu  publicirte,  bei  denen  die  Go- 
norrhoe auf  dem  hinteren,  von  dem  Harn  bespülten  Theile  der  Harnröhren- 
schleimhaut cessirte,  während  der  Ausfluss  im  vorderen  fortdauerte.  Weickart 
hat  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  im  Urin  ausgeschiedenen  Salze  'der 
Harzsäureu  in  eigenthümlicher  Weise  auf  die  Eiterzellen  wirken,  indem  diese 
zwar  nicht  deren  Proteinsubstanzen  verändern,  aber  ihnen  die  Fette  entziehen 
und  dadurch,  indem  sie  gleichzeitig  eine  Schrumpfung  der  Contouren  der  Eiter- 
zellen hervorbringen,  die  Fortentwicklung  derselben  hemmen.  Mau  hat  gegen 
diese  Theorie  eingewendet,  dass  die  Behandlung  des  Trippers  durch  den  Urin 
von  Personen,  welche  grosse  Mengen  der  in  Rede  stehenden  Substanzen  ein- 
nehmen, negatives  Resultat  giebt  (Bernatzik)  und  dass  die  fraglichen 
Mittel  bei  directer  Injection  in  die  Urethra  weit  weniger  wirksam  sind  als  bei 
interner  Einführung  (M  archal).  Man  hat  deshalb  eine  substitutive  Action 
auf  die  Blasen-  und  Urethralschleimhaut  angenommen  (Stille)  oder  einen  con- 
trahirenden  Einfluss  auf  die  Gefässe,  welche  bei  der  Elimination  sich  geltend 
macht,  woraus  eine  Beschränkung  der  Secretion  hervorgehe.     Nun  sind  aber  in 
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den  Experimenten  Beruatziks  nur  verhältnissmässig  geringe  Mengen  Urin 
versucht  worden  und  andererseits  ist  es  Thatsache,  dass  bei  Leukorrhoe  und 
Urethralblenuorrhoe  des  Weibes  Copaivabalsam  und  Cubeben  die  Harnröhren- 
afiection  viel  rascher  als  die  ScheidenafFection  heilen ,  dass  letztere  aber  durch 
den  Urin  der  betreffenden  Kranken,  wenn  sie  die  fraglichen  Mittel  nehmen, 
geheilt  werden  kann  (Hardy).  Die  Frage  würde  sich  am  besten  durch  die 
locale  Anwendung  der  harzsauren  Salze  entscheiden  lassen,  die,  wenn  die 
Theoiie  von  Weickart  richtig  ist,  entschieden  örtlich  applicirt  das  beste 
Trippermittel  darstellen  müssen. 

Die  internen  Trippermittel,  unter  denen  Copaiva  und  Cubeben  ohne  Zweifel 
die  zuverlässigsten  sind,  stehen  im  Ganzen  den  Injectionen  von  Zinksulfat  und 
ähnlichen  Mitteln  nach,  indem  letztere  den  Ausfluss  in  der  Regel  rascher  und 
sicherer  beseitigen  und  der  Arzt  oft  gezwungen  wird,  die  interne  Behandlung  zu 
verlassen  und  mit  den  P^inspritzungen  zu  vertauschen ;  andererseits  giebt  es  aber 
auch  Individuen,  bei  denen  auch  die  regelrechteste  Cur  mit  Injectionen  nicht 
anschlägt  und  man  mit  den  sog.  Balsamica  verhältnissmässig  rasch  zum  Ziele 
gelangt.  Manchmal  ist  entschieden  der  gleichzeitige  Gebrauch  beider  Methoden 
das  Beste.  Eine- Hauptregel  bei  Anwendung  der  Balsamica,  deren  häutiges 
Uebersehen  die  Heileffecte  oft  beeinträchtigt,  ist  die,  dass  auch  nach  Weg- 
bleiben des  Ausflusses  die  Mittel  noch  8  —  14  Tage  fortzugeben 
sind. 


Cubebae,  Baccae  s.  Fructus  Cubebae,  Piper  Cubebae.  P.  caudatum; 
Cubeben,   Schwanzpfeffer. 

Die  Cubeben  stellen  die  getrockneten  unreifen  Steinfrüchte 
der  zur  Familie  der  Piperaceen  gehörenden  strauchartigen  Cubeba 
officinalis  Miq.  s.  Piper  Cubeba  L.  dar,  welclie  auf  Java,  Borneo 
und  Sumatra  einheimisch  ist, 

Sie  sind  von  dunkelgraubrauner  Farbe  und  etwa  von  der  Grösse  des 
schwarzen  Pfeffers,  ziemlich  hart,  einsamig,  mit  einem  dünnen  Fruchtgehäuse 
versehen,  an  dem  Grunde  in  einen  4—6  Mm.  langen  Stiel  sich  verdünnend,  netz- 
förmig runzlig  und  besitzen  einen  starken  eigenthümlichen  Geruch  und  einen 
aromatischen,  lang  andauernden,  gleichzeitig  etwas  scharfen  und  bitterlichen 
Geschmack.  Sie  unterliegen  mannigfachen  Verfälschungen,  z.  B.  mit  den  un- 
reifen Früchten  von  Rhamnus  cathartica  (4samig,  Fruchtstiel  leicht  ablösbar),  mit 
den  unreifen  Früchten  von  Piper  nigrura  und  mit  den  Beeren  von  Myrthus 
Pimenta  (ohne  Fruchtstiel).  Aehuliche '  Früchte  wie  die  officinellen  Cubeben 
liefern  auch  andere  Arten  der  Gattung  Cubeba,  unter  denen  die  von  Cubeba 
canina  Miq.  als  Cubebae  caninae  s.  minores  bezeichneten  und  nur  durch  ihre 
geringere  Grösse  unterschiedenen  der  meisten  Handelswaare  sich  beigemengt 
finden.  Als  Bei s orte  wurden  auch  grössere,  weniger  runzlige  Früchte  von 
einem  an  Macis  und  Terpenthinöl  erinnei'uden  Gerüche  in  den  Handel  gebracht, 
welche  von  Einzelnen  als  reife  Früchte  von  Cubeba  officinalis  augesehen  werden. 
Die  in  der  Handelswaare  befindlichen,  bis  4  Cm.  langen  Stiele  des  Fruchtstandes 
sind  bei  Dispensation  zu  beseitigen. 

Die  hauptsächlichsten  chemischen  Bestandtheile  der  Cubeben 
sind  ein  ätherisches  Oel,  welches  den  Namen  Cubeben  erhalten 
hat,  ein  indifferenter  Körper,  das  Cubebin,  und  ein  Harz,  welches 
aus  einem  neutralen  und  einem  sauren  Antheile,  der  Cube ben- 
säur.e,  besteht. 

Das  ätherische  Cubebenöl,  welches  in  der  Droge  in  sehr  verschiedenen 
Verhältnissen  (6 — 15 "/o)  sich  findet,  besteht  nach  Schmidt  aus  zwei  Kohlen- 
wasserstoffen von  der  Formel  C^^H'^*;  beim  Stehen  setzt  es  Cubebencampher 
(Cubebenhyd  rat)  in  rhombischen  Oktaedern  ab.  Das  von  Soubeiran  und 
Cap  itaine    entdeckte  Cubebin,    welches  sich  zu  0,4—2,5  70    ^^  den  Cubeben 
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findet,  ist  geruch-  und  geschmacklos  und  löst  sich  nicht  in  kaltem  Wasser, 
schwierig  in  heissem,  leicht  in  kochendem  Spiritus,  sowie  in  30  Theilen  Aether. 
Sowohl  das  neutrale  Harz,  welches  37o  der  Cubeben  ausmacht,  als  die  Cubeben- 
säure,  von  der  die  Cubeben  S^/o  enthalten,  sind  amorph  und  nicht  in  AVasser, 
wohl  aber  in  Weingeist,  Aether  und  Chloroform  leicht  löslich ;  auch  die  meisten 
Salze  der  Cubebensäure  scheinen  nicht  zu  krystallisiren.  Ausserdem  enthalten 
die  Cubeben  Gummi  (SVo)^  fettes  Oel  und  apfelsaure  Erdsalze. 

Die  therapeutischen  Effecte  der  Cubeben  scheinen  vor  Allem 
auf  die  darin  enthaltene  Cubebensäure  bezogen  werden  zu  müssen, 
während  das  Cubebin  unwirksam  ist  und  das  ätherische  Oel  nur 
von  untergeordneter  Bedeutung  für  die  Wirksamkeit  erscheint, 
obschon  ihm  physiologische  Wirkungen  nicht  abgehen.  Immerhin 
sind  aber  die  Cubeben  in  Substanz  bei  Tripper  entschieden  wirk- 
samer als  die  einzelnen  Componenten  (Bernatzik).  Die  nach  dem 
Gebrauche  grösserer  Einzeldosen  von  Cubeben  (15,0 — 25,0)  auf- 
tretenden gastrischen  Störungen  (Erbrechen,  Magenschmerzen)  sind 
offenbar  die  Folge  des  ätherischen  Oeles. 

Nach  Bernatzik  und  Schmidt  bewirkt  das  Cubebin  selbst  zu  4mal  4,0 
in  24  Stunden  keine  Störung  des  Befindens  und  geht  zu  geringen  Mengen  in 
den  Harn  über,  ist  aber  ohne  Einfluss  auf  die  Gonorrhöen.  Die  Cubeben-' 
säure  bewirkt  nach  Bernatzik  zu  10,0  in  getheilten  Dosen  binnen  G— 8  Std. 
genommen  bei  Gesunden  häufiges  Aufstossen,  Blähungen,  vermehrtes  Wärme- 
gefühl ,  geringe  Zunahme  der  Pulszahl  und  Eigenwärme  und  stark  vermehrte 
Harnsäureausscheidung  in  dem  unter  leichtem  Gefühl  von  Brennen  und  Harn- 
zwang entleerten  Urin.  Nach  Schmidt  bedingt  sie  völlig  rein  (Bernatziks 
Präparat  enthielt  viel  Cubebin)  zu  0,G  15  Stunden  anfangs  2 ständlich,  später 
Istündlich  genommen  Wärme  im  Magen,  Kopf-  und  Leibschmerzen,  sowie  starke 
Diurese,  bei  Tripperkranken  auch  Brennen  in  der  Urethra.  Im  Urin  und  im 
Stuhl  findet  sich  Cubebensäure  in  sehr  geringer  Menge  wieder.  Das  äthe- 
rische Cubebenöl  wirkt  auf  Hunde  und  Kaninchen  zu  25,0  toxisch  und  zu 
30,0  in  12—72  Stunden  letal  unter  den  Erscheinungen  gesteigerter  Pulsfrequenz 
und  Athmung,  vermehrter  Diurese,  Albuminurie,  f^ephritis  und  Cystitis  (Goe- 
decke).  Beim  Menschen  bewirken  2stünd].  Dosen  von  40  Tropfen  bis  zu  6,0 
genommen  Ructus,  Blähungen,  Schwindel  und  etwas  Reiz  zum  Harnlassen,  10,0 
in  6  Stunden  genommen  lebhaftere  Reizung  der  Harnwege  und  des  'J'ractus 
(jedoch  weder  Emese,  noch  Katharsis,  noch  Eiweissharn),  Steigerung  der  Puls- 
frequenz und  der  Körperwärme  (Bernatzik);  doch  können  schon  selbst  kleinere 
Dosen,  z.  B.  bei  Schmidt  7  2stündliche  Dosen  von  10  Tropfen,  heftigere  Er- 
scheinungen (Eingenommenheit  des  Kopfes,  Schwindel,  erschwertes  Schlucken, 
Erbrechen  und  Diarrhoe,  Fieberhitze,  unruhigen  Schlaf  und  mehrtägiges  Unwohl- 
sein) hervorrufen.  Auf  Gonorrhoe  ist  es  ohne  Einfluss.  Schmidt  hatte  auch 
von  der  Cubebensäure  keinen  Erfolg  bei  Tripper. 

Die  den  Magen  verhältnissmässig  weniger  belästigenden  Cu- 
beben werden  aus  diesem  Grunde  von  manchen  Aerzten  dem  Co- 
paivabalsam  bei  Behandlung  des  Trippers  vorgezogen. 

Die  Cubeben  scheinen  in  kleineren  Dosen  nicht  erheblich  anders  wie  Pfeff'er 
zu  wirken  und  stören  in  grösseren  Mengen  wie  dieser  die  Digestion.  Die  von 
einzelnen  Aerzten  als  Heilmittel  empfohlenen  Gaben  von  15,0  -30,0  produciren 
sehr  häufig  ganz  analoge  Phänomene,  wie  sie  Schmidt  nach  ätherischem  Cu- 
bebenöl beschrieben  hat.  Bisweilen,  jedoch  seltener  als  beim  Copaivabalsam, 
kommt  darnach  Urticaria  oder  Roseola  (Cane)  zur  Beobachtung.  Die  Möglich- 
keit einer  acuten  Gastroenteritis  durch  grosse  Mengen  Cubeben,  wie  sie  ältere 
Beobachter  augeben,  ist  keineswegs  in  Abrede  zu  stellen.  Auch  der  längere 
Gebrauch  des  Mittels  führt  nicht  selten  zu  Digestionsstörungen. 

Die  den  arabischen  Schriftstellern  bereits  bekaimten  Cubeben  waren  schon 
im  13.  Jahi'hundert  im  europäischen  Handel,  dienten  jedoch  damals  und  bis  zum 
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Jahre  1818,  wo  Crawfurd  die  in  den  ostasiatischen  Ländern  längst  bekannte 
antiblennorrhagische  Wirkung  derselben  ausserordentlich  rühmte,  nur  als  Gewürz. 
Abgesehen  von  der  Gonorrhoe,  wo  ihre  hauptsächlichste  Wirksamkeit  meist  im 
Anfaugsstadium,  aber  seltener  bei  chronischem  Verlaufe  hervortritt,  sind  die- 
selben auch  bei  anderen  Urethral katarrhen  bei  Männern  und  Frauen  (Trous- 
seau)  und  chronischer  Cystitis  (Brodie),  bei  Enuresis  (Deiters),  bei  Neu- 
ralgien des  ßlasenhalses  (Caudmont),  bei  Wechselfieber  (Delioux,  Barby), 
ja  selbst  bei  Diabetes  und  Cholera  asiatica  in  Anwendung  gekommen.  In 
neuerer  Zeit  rühmten  Trideau  u.  A.  das  Mittel  ausserordentlich  bei  Croup. 
Bestehender  Magen-  oder  Darmkatarrh  contraindicirt  die  Anwendung  der  Cu- 
beben  in  allen  Fällen. 

Man  giebt  die  Cubeben  bei  Gonorrhoe  am  besten  allmälig 
steigend  zu  1,0 — 10,0  3mal  täglich  in  Form  von  Pulvern  oder  Boli. 

Bei  Darreichung  in  Pulvern  macht  Zusatz  von  Zucker  oder  Süssholzpulver 
den  an  sich  unangenehmen  Geschmack  des  Mittels  noch  widerwärtiger,  während 
derselbe  durch  Zim,mt  oder  andere  Aromatica  besser  verdeckt  wird.  Am  zweck- 
mässigsten  lässt  man  Cubebenpulver  in  Oblaten  nehmen.  Unzerkleinerte  Cu- 
beben,  welche  man  früher  bei  Dyspepsie  (auch  verzuckert  als  Cubebae  con- 
ditae)  benutzte,  kommen  bei  Gonorrhoe  nicht  in  Anwendung.  Seltenere  Arznei- 
formen sind  Latwergen  (mit  Honig,  Syrup  oder  Balsamuni  Copaivae),  Emulsionen 
(mit  Eigelb  zu  8,0 — 15,0,  von  Velpeau  u,  A.  nur  zu  KJystieren  empfohlen) 
und  Aufgüsse  (1:5 — 10,  in  England  zu  Einspritzungen  gebräuchlich).  Sehr 
ratiouellerscheint  es,  die  von  dem  ätherischen  Oele  befreiten  Cubeben  als  sog. 
Cubebae  praeparatae  in  Anwendung  zu  bringen,  weil  dadurch  die  un- , 
günstigen  Wirkungen  auf  die  Digestion  aufgehoben  werden  und  die  Anwendung 
grösserer  Einzelgaben  ermöglicht  wird. 

Präparat: 

Extractum  Cubebarum;  Cubebenextract,  Aetherisch -spirituöses,  dünnes 
Extract,  braun,  nicht  in  Wasser  löslich.  Das  Präparat  enthält  sowohl  das  äthe- 
rische Oel  als  das  Cubebin  und  die  Cubebensäure  und  setzt  beim  Stehen  Cubebin 
krystallinisch  ab.  Man  giebt  es  zu  0,5— 2,0  mehrmals  täglich  in  Pillen,  Bissen, 
Electuarien  oder  am  zweckmässigsten  in  Gallertkapseln.  Entsi:)rechender  würde 
ein  spirituöses  Extract  der  vorher  durch  Destillation  vom  ätherischen  Oele  be- 
freiten Cubeben  sein,  billiger  und  einfacher  auch  das  in  Oesterreich  officinelle 
spirituöse  Extract.  Das  in  Frankreich  sehr  gebräuchliche  und  von  Demarquay 
sehr  gepriesene  Extractum  Cubebarum  oleoso-resinosum,  welches  zu 
3,0 — 6,0  in  Kapseln  gegeben  wird,  hat  oifenbar  keine  Vorzüge.  Eine  Mischung 
des  letzteren  mit  3  Th.  Weingeist  bildet  die  zu  5,0 — 15,0  administrirte  Essence 
concentree  de  cubebe  (Tiuctura  cubebarum) ;  ein  Gemenge  mit  7  Th.  Zucker 
und  2  Th.  Gummi  arabicum  das  Saccharure  d'extrait  de  cubebe,  welches 
zu  2 — 3  Esslöffel  voll  in  W^asser  verrührt  genommen  wird  (Rabuteau). 


Verordnungen: 

1)  5 

Pulv.   Guheharuin  .50,0 
D.  in  Charta.    S.    Dreimal  täglich  1 — 2 
Theelöffel  voll  in  Oblate  zu  nehmen. 


2)  9 

Cubebarum  pulv.  15,0 
Succi  Juniperi  insp. 
Syrupi  simpl.  ää  30,0 

M.  f.  elect.    D.  S.     In    24    Stunden    zu 
verbrauchen.     (Zeissl.) 

Matico.  —  Der  Abstammung  nach  den  Cubeben  nahe  verwandt  sind  die 
als  Antiblennorrhagicum  besonders  in  Frankreich  sehr  geschätzten  Blätter  der 
in  dem  nördlichen  Theile  von  Südamerika  einheimischen  Piperacee  Piper 
angustifolium  Ruiz  et  Pav.  s.  Artanthe  elongata  Miq.,  welche  in  ihrer  Hei- 
mat als  yerba  s.  palo  del  soldato  (Soldatenkraut)  grossen  Ruf  als  blut- 
stillendes Mittel  besitzen.  Dieses  als  Fo  lia  Matico  bezeichnete  Mittel  enthält 
viel  ätherisches  Oel,  Harz,  eine  krystallisirende  Säure   (Artanthesäure)  und 


1188  Specielle  Arzneimittellehre. 

Tannin,  kommt  übrigens  im  Handel  vielfach  verfälscht  vor,  obschon  das  auf- 
fallende Adersystem  der  Blätter  dies  von  vornherein  kaum  als  möglich  erscheinen 
lässt.  Dasselbe  ist  vouFavrot  als  den  Copaivabalsam  über treffeu des  Tripper- 
mittel gerühmt,  da  es  die  Gonoi'rhoe  in  4—7  Tagen  heile  und  auch  in  grossen 
Dosen  den  Magen  nicht  irritire.  In  neuerer  Zeit  hat  sich  die  Industrie  des 
Mittels  bemächtigt,  und  Grimaults  in  den  Zeitungen  viel  gepriesenen  Mati- 
coinjectionen  enthalten  hauptsächlich  Kupfersulfat  (Frickinger).  Mau 
kann  Matico  als  wässrig  spirituöses  Extract  (zu  2,0  in  Pillenform)  oder  als 
Tiuctur  anwenden.  Auch  gegen  Blasenka  tarrh,  bei  Lungenblutungen, 
Bronchitis  und  Dyspepsie  fand  BS  in  Frankreich  Benutzung. 


Balsamum  Copaivae;  B.  Copaiba,  B.  Capivi;    Copaivabalsam. 

Der  Copaivabalsam  stammt  von  verschiedenen  in  den  tropi- 
schen Ländern  Südamerikas  einheimischen  Species  der  zur  Familie 
der  Caesalpinieen  gehörigen  Gattung  Copaifera  ab. 

Die  beti'eifeuden  Pflanzen,  welche  den  schon  seit  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts bekannten  Balsam  liefern ,  der  zuerst  durch  die  Portugiesen  in  den 
europäischen  Handel  kam,  sind  theils  hohe  ansehnliche  Bäume,  theils  Sträucher. 
Die  hauptsächlichsten  Species  sind  Copaifera  officinalis  L.  (C.  Jacquini) 
in  Venezuela,  Neu-(irauada  und  auf  Trinidad,  C.  Guianensis  Desf.  in  Suri- 
nam, Guyana  und  am  Rio  negro,  wahrscheinlich  identisch  mit  C.  bijuga  llayne, 
C.  coriacea  Mart.  s.  C.  cordifolia  Hayne  in  den  brasilianischen  Provinzen 
Bahia  und  Piauhy,  C.  Langsdorfii  Desf.  s.  C.  nitida  Hayne,  iu  West-  und 
Nordbrasilieu  sehr  verbreitet,  und  C.  multijuga  Hayne,  von  welcher  der  aus 
Para  ausgeführte  Copaivabalsam  abstammen  soll.  Nach  den  Berichten  der  Rei- 
senden fliesst  der  Balsam  in  grossen  Mengen  aus  halbrunden  Oeftnungen,  welche 
am  unteren  Theile  des  Stammes  bis  in  das  Kernholz  getrieben  werden ,  oft  in 
wenigen  Stunden  pfundweise  aus  einem  einzigen  Stamme.  Karsten  nimmt  an, 
dass  der   Balsam  durch  Zerfall  der  Zellenwaudungen  entstehe. 

Der  Copaivabalsam  ist  eine  Auflösung  mehrerer  Harze  in 
ätherischem  Oele. 

Je  nach  der  Menge  des  ätherischen  Oeles  ist  der  Copaivabalsam  von  ver- 
schiedener Consistenz.  bald  mehr  zähflüssig,  bald  dünnflüssiger,  stets  aber  von 
hellgelber  bis  goldgelber  Farbe  und  unangenehm  aromatischem  eigenthümlichem 
Gerüche,  sowie  von  sehr  scharf  kratzendem  und  bitterlichem  Geschmacke.  Zum 
medicinischen  Gebrauche  wählt  man  die  dickflüssigeren  Sorten  von  0,96 — 0,99 
spec.  Gew.  Die  meisten  Proben  drehen  die  Polarisationsebene  stark  nach  links. 
Der  Balsam  ist  mit  absolutem  Weingeist,  Schwefelkohlenstoff,  ätherischen  und 
fetten  Oelen    vollkommen  mischbar  und  löst  sich  leicht  in  Aether  und  Essigäther. 

Die  Frage,  welchen  Componenten  des  Copaivabalsams  die  anti- 
blennorrhagische  Wirksamkeit  desselben  zuzuschreiben  ist,  wird 
different  beantwortet.  Die  Meisten  schreiben  dieselbe  dem  äthe- 
rischen Oele,  Oleum  Baisami  Copaiva.e  aethereum,  zu  und 
vindiciren  dem  Harzgehalte  höchstens  eine  die  Wirksamkeit  mehr 
fixirende  und  verlangsamende  Action  (Schroff),  während  Andere 
(Weickart,  Gubler,  Zeissl)  den  Harzcomplex  für  ein  ebenso 
.sicheres  und  noch  dazu  billigeres  Trippermittel  als  den  Balsam 
selbst  erklären.  Nach  den  auf  Veranlassung  von  Bernatzik  in 
verschiedenen  österreichischen  Militärhospitälern  angestellten  Ver- 
suchen hat  Copaivaöl  allerdings  antiblennorrhagische  Wirkung, 
ohne  jedoch  die  billigern  flüssigen  und  ölreichen  Balsamsorten  an 
Activität  zu  übertreffen,  und  gilt  dasselbe  von  dem  Harzgemenge, 
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welches  jedoch   vermöge   seiner   stark  irritirenden  Einwirkung  auf 
den  Tractus  zur  medicinischen  Anwendung  sich  schlecht  qualificirt. 

Das  Copaivaöl,  C^"!!^^  oder  C^^H^^,  ist  eiu  wasserhelles  dünnes  üel  von 
0,88 — 0,91  spec.  Gew.,  gewürzhaftem  Gerüche,  brennend  scharfem  Geschmacke 
und  neutraler  Reaction,  welches  bei  245 — 260"  siedet.  Es  löst  sich  nicht  in 
Wasser,  dagegen  in  2V2  Th.  absolutem  und  8  Th.  rectificirtem  Alkohol  und  in 
jedem  Verhältnisse  in  Aether  und  Schwefelkohlenstoff.  Es  verbindet  sich  mit 
lod  ohne  Verpuffung,  bildet  mit  Salzsäure  eine  krystallinische  Verbindung  und 
wird  durch  schwächere  Salpetersäure  in  eine  harzartige  Masse  verwandelt.  Auf 
der  Haut  bei  Menschen  eine  Stunde  lang  applicirt,  bedingt  es  kurzdauerndes 
gelindes  Brennen,  aber  keine  Röthung.  Zu  30,0  tödtet  es  junge  Kaninchen  in 
11 — 30  Std. ;  die  Vergiftung  verläuft  unter  Steigerung  der  Puls-  und  Athem- 
frequenz,  vermehrter  Diurese,  Abgang  schleimigblutiger  Stühle,  Adynamie  und 
verminderter  Sensibilität  ohne  Convulsionen  (Mitscher lieh).  Beim  Menschen 
treten  nach  grossen  Dosen  (30,0  in  2  Tagen  in  Einzelgaben  von  3,0 — 6,0)  Ruc- 
tus,  Brechneigung,  selbst  Erbrechen,  Leibschmerzen  und  Diarrhoe,  auch  Dysurie 
auf,  wobei  der  Puls  anfangs  voller  und  frequenter  wird  und  die  Temperatur  um 
7-2 "  steigt,  während  zur  Zeit  der  intensivem  Darmreizung  Pulsschwankung  und 
Sinken  der  Eigenwärme  beobachtet  werden  (Bern  atzik).  Wenn  auch  schon 
2,0  Durchfall  herbeiführen  können,  so  ist  doch  die  toxische  Wirkung  offenbar 
nicht  gross,  da  selbst  15,0  auf  einmal  ohne  nachtheilige  Folgen  verschluckt 
wurden  (Pereira).  Das  Copaivaöl  wird  theils  durch  den  Urin  und  die  Exspi- 
ration, vielleicht  auch  durch  die  Haut  als  solches  eliminirt,  theils  in  ein  violett- 
rothes  Harz  oxydirt,  welches  im  Urin  erscheint;  die  Elimination  durch  den 
Harn,  in  welchem  etwa  57o  Gel  unverändert  wiedergefunden  werden,  ist  in  36 
Std.  vollendet  (Bernatzik).  —  Das  Cöpaivaharz,  weichesaus  einem  sauren 
und  indifferenten  Harzantheile  besteht,  von  denen  der  letztere  aus  einem  in 
Alkohol  löslichen  und  einem  darin  schwierig  löslichen  Bestandtheile  zusammen- 
gesetzt ist,  welche  in  ihrer  Action  keine  Differenzen  darbieten,  bewirkt  schon 
zu  2,5—3,0  heftige  Leibschmei'zen  und  führt  in  wiederholten  Gaben  von  5,0  zu 
intensiven  Brechdurchfällen  und  Gastroenteritis.  Auch  entsteht  danach  ver- 
mehrte Diurese,  Lumbarschmerz  und  Albuminurie ,  wähi'end  Blase  und  Urethra 
weniger  als  durch  das  Gel  irritirt  werden  und  vermehrte  Harnsäureexcretion 
nicht  eintritt.  Das  Harz,  von  welchem  sich  ca.  13  7o  i™  Harn  wiederfinden,  er- 
scheint darin  schon  nach  6  Std. ;  die  Elimination  ist  in  36  Std.  vollendet 
(Bernatzik).  Die  Ansicht  Köhlers,  dass  die  Copaivasäure,  welche  Schweit- 
zer in  Form  rhombischer  Prismen  von  bitterem  Geschmacke,  schwachem  Ge- 
rüche und  saurer  Reaction  erhielt,  das  wirksame  Princip  im  Copaivabalsam  sei, 
ist  um  so  mehr  zu  bezweifeln,  als  viele  Copaivabalsamsorteu  diesen  Körper  gar 
nicht  oder  nur  spurweise  enthalten;  noch  weniger  ist  erwiesen,  dass  das  aus 
dem  Copaivaöl  im  Körper  resultii'ende  Harz  Copaivasäure  ist,  oder  dass  der 
in  Spiritus  schwer  lösliche  Antheil  des  Copaivaharzes  im  Körper  zu  Copaiva- 
säure wii'd.  —  Die  heftig  reizende  Wirkung  auf  den  Tractus,  welche  grössere 
Doseu  Copaivabalsam  besitzen,  muss  nach  den  niitgetheilten  Untersuchungen  den 
darin  enthaltenen  Harzen  zugeschrieben  werden.  Ein  sowohl  nach  grossen  Dosen 
als  nach  längerem  Gebrauche  kleinerer  Gaben  eintretendes  eigenthümhches  Phä- 
nomen ist  das  Auftreten  von  Roseola e,  in  einzelnen  Fällen  von  Ekzem,  wel- 
ches von  manchen  Aerzteu  als  das  Aussetzen  des  Mittels  bei  Gonorrhoe  in- 
dicirend  angesehen  wird,  da  gerade  bei  Patienten,  welche  das  PJxanthem  be- 
kommen, der  Tripper  am  schlechtesten  heilen  soll.  Seltener  kommt  diffuses 
Erythem  und  Purpura  vor  (Mauriac). 

Die  Anwendung  des  Copaivabalsanis  als  Antigonorrhoicum  datirt  aus  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  (Füller),  während  das  Mittel  ursprünglich  in 
seiner  Heimat  zur  Behandlung  von  Wunden  diente;  später  haben  besonders 
Hunter  und  Swediaur,  Ribes,  Delpecli,  Theden,  Chopart  zur  Vei'- 
breitung  der  Balsamtherapie  beigetragen.  Im  Allgemeinen  findet  jetzt  das 
Mittel  vorzugsweise  Anwendung,  wenn  die  entzündliche  Reizung  bei  Gonorrhoe 
geschwunden  ist,  doch  hat  bereits  Ribes  den  Nachweis  geliefert,  dass  auch 
frische  Gonorrhoe  und  selbst  die  sog.  Trippermetastasen  (Epididymitis,  Orchitis, 
Arthritis  gonorrhoica)  durch  Copaivabalsam  geheilt  werden  können.     Ob  gerade 
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die  mit  dem  Mittel  vorgenommenen  Abortivcuren  der  Gonorrhoe  (Richter, 
Köhler)  Stricturen  hinterlassen,  oder  ob  dieselben  vorzugsweise  den  damit  be- 
handelten alten  Fällen  zukommen,  halten  wir  für  unentschieden.  Ueber  den 
Werth  des  Copaivabalsams  den  topischen  Adstringeutien  gegenüber  haben  wir 
uns  schon  oben  ausgesprochen.  Eine  Inconvenienz  bei  seiner  Anwendung  ist  der 
Widerwillen  der  meisten  Patienten  gegen  denselben,  sowie  die  nach  grossen 
Dosen  nicht  selten  auftretende  Blasenreizung  und  Empfindlichkeit  der  Nieren- 
gegend. Dass  Copaivabalsam  Gonorrhoe  nur  dann  heile,  wenn  er  Diarrhoe  be- 
wirke (Ansiaux,  Kr  ahmer),  ist  unrichtig. 

Von  der  Gonorrhoe  abgesehen  fand  Copaivabalsam  auch  bei  Cystitis 
chronica  innerlich  und  in  Injectiou  (Souchier,  Dupuytren  u.  A.),  selbst 
bei  C.  haemorrhagica  (Baizeau),  bei  chronischen  Katarrhen  der  Bron- 
chien der  Lunge,  namentlich  bei  reichlicher  schleimigeitriger  Absonderung 
(hier  meist  mit  Terpeuthinöl),  aber  auch  selbst  bei  Lungenblutungen  und  als 
Specificum  gegen  Croup  und  Diphtheritis  (Trideau),  als  Diureticum  bei 
Wassersuchten,  wo  das  schon  von  Monro  empfohlene  und  von  Wilks  und 
Dixon  1874  wieder  aufgefrischte  Mittel  nach  den  Erfahrungen  in  Guy's  Hos- 
pital in  der  Eorm  der  Resina  Copaivae  sich  bei  Integrität  des  Nierenparenchyms 
ganz  vorzüglich  bewährt  und  namentlich  bei  Compensationsstörungen  die  Wir- 
kung der  Digitalis  vorzüglich  unterstützt  (Taylor),  bei  Litis  und  Hypopyon 
(Hall),  bei  Dysenterie  (Body)  und  chronischem  Rheumatismus  (Hall),  endlich 
bei  Psoriasis,  wo  Hardy  und  Purdon  eine  substitutive  Entzündung  der 
Haut  mittelst  Copaivabalsam  zu  bewirken  suchten,  Verwendung.  Auch  hat  man 
den  Balsam  pure  extern  bei  Ophthalmia  purulenta,  indolenten  Schenkelgeschwü- 
ren und  drohender  Mastitis  (Hall),  sowie  bei  Scabies  statt  Pernbalsam  mit 
Erfolg  benutzt  (Fröhlich,  Monti). 

Man  giebt  Copaivabalsam  am  einfachsten  in  Substanz  in 
Gallertkapseln  zu  0,5 — 2,0  (10 — 40  Tropfen)  pro  dosi  S  —  Amal 
täglich. 

Die  Form  der  Capsules  gelatineuses  au  copahu,  Capsules  de 
Mothe,  von  denen  jede  etwa  0,.5  enthält,  macht  jede  andere  Darreichuugsform 
überflüssig.  Das  Hinunterspülen  der  befeuchteten  Kapseln  ist  offenbar  nicht 
schwierig.  Man  hat  auch  ähnliche  Kapseln  mit  ää  Extr.  Cubebarum  oder  mit 
Myrrha,  Copaiva  und  einem  Eisensalze  oder  selbst  mit  Pepsin  und  Bismut. 
nitr.,  welche  jedoch  keine  Vorzüge  darbieten  und  den  Zweck,  L'ritation  des 
Magens  zu  vermeiden,  nicht  erreichen.  Bei  nicht  zu  emptindlichen  Geschmacks- 
organen kann  man  Copaivabalsam  auch  pure  in  Tropfenform  nehmen  lassen,  am 
besten  aus  einem  Liqueurgläschen,  worin  ein  Paar  Theelöffel  Portwein  oder 
Arrac  sich  befinden.  Auch  kann  man  etwas  Citronensaft  oder  einige  Tropfen 
Spiritus  Menthae  piperitae  nachuehmen  lassen.  Posner  und  Simon  empfahlen 
vorheriges  xVusspülen  des  Mundes  mit  Pfefferminzwasser  oder  Einnehmen  mit 
Kaffee,  Thee  oder  Kamillenthee  ;  Siegmund  Verreiben  des  Balsams  mit  Zucker 
zu  einer  Paste.  Will  man  den  Balsam  unverändert  in  Pillen  administriren,  so 
lässt  man  1  Th.  geschabtes  Wachs  mit  2  Th,  Balsam  zusammenrühren  und 
3  Th.  Pflanzenpulver  (am  besten  Pulv.  Cubebarum)  hinzufügen.  Früher  machte 
man  Pillen  aus  Copaivabalsam  in  der  Weise,  dass  man  ihn  mit  Gi.  Arab. 
emulgirte  und  Pflanzenpulver  hinzusetzte.  Ebenso  waren  Emulsionen  (10,0 
bis  20,0  mit  Va  Gi.  Arab.  auf  150,0  Colatur)  und  Latwergen  (mit  2  Th.  Pulv. 
Cubeb.  auf  1  Th.  Bals.  Cop.)  und  Mixturen  beliebt,  von  denen  einzelne,  z.  B. 
die  sog.  Potio  Choparti,  noch  jetzt  hie  und  da  Anwendung  finden.  Zusatz 
von  Mineralsäuren  soll  die  von  dem  Balsam  bedingten  Verdauungsbeschwerden 
mildern.  Electuarien  nimmt  man  in  Oblaten,  ebenso  die  nicht  unzweckmässige 
Form  der  Oelgallerte  (Gelatiua  Baisami  Copaivae  s.  Bals.  Cop. 
solidificatum),  die  man  durch  Vermischen  mit  Ve  Cetaceum  herstellt  und 
messerspitzen-  bis  theelöffelweise  administrirt. 

Manche  aus  Copaivabalsam  gefertigte  Formen  enthalten  nicht  sämmtliche 
Bestandtheile  desselben,  sondern  nur  vorzugsweise  das  Harz  oder  eine  aus  dem- 
selben dargestellte  Harzseife.  Dahin  gehört  die  mit  V2  Th.  Magnesia  usta  unter 
Erwärmen  dargestellte  Masse,  welche  auch  durch  8 — lOtägiges  Stehenlassen  von 


I 


Sexualmittel,  Genica. 


1191 


16  Th.  Balsam  mit  1  Th.  Magnesia  usta  erbalten  werden  kann  und  besonders 
zur  Darstellung  von  Pillen  (mit  ää  Pulvis  Cubebarum)  dient.  Aebnliche  Ver- 
seifungsproducte  sind  auch  mit  Kalk  zu  erhalten  und  z.  B.  in  den  Capsules 
Anglaises  du  Dr.  Humann  enthalten,  wie  sich  die  Magnesiaverbindung  in 
den  Capsules  de  Raquin  findet.  Die  völlig  vom  Oel  befreite  Harzmasse 
bildet  das  Balsam  um  Copaivae  siccum  s.  Resina  Copaivae  s.  Balsa- 
mum  Parisiense,  welches  innerlich  zu  1,0 — 4,0  pro  die  in  Pillen  (mit  Mag- 
nesia, Cubeben  und  einem  Extract),  bei  Hydrops  zu  8mal  täglich  0,8  in  Emulsion 
(Taylor)  Anwendung  findet. 

Das  Copaivaöl  ist  ebenfalls  am  zweckmässigsten  in  Gallertkapseln  zu 
10—20—30  Tr.  allmälig  steigend  anzuwenden.  Wolfs  heim  gab  es  in  Emul- 
sionen (8,0  auf  120,0  und  20  Tr.  Opiumtinctur,  Sstündlich  einen  Esslöfi'el  voll); 
Beil  rühmte  Injectionen  in  Urethra  (6  Tr.  auf  200,0). 

Vielfach  verbindet  man  zum  inneren  Gebrauche  den  Copaivabalsam  mit 
Cubeben  oder  Cubebenextract.  Mischungen  dieser  Art  bilden  die  sog.  Copahine 
und  Copahine  Mege,  welche  letztere  ursprünglich  ein  durch  Salpetersäure 
solidificirter  und  veränderter  Balsam  war.  Oblonge  Boli  aus  einer  mit  Eigelb 
gemachten  Emulsion  von  ää  Balsam.  Copaiv.  und  Extract.  Cubeb.  oleoso-resi- 
nosum  mit  Eibischpulver  bilden  die  sog.  Trochisci  cubebiui  Pharm. 
Hamb. 

Aeusserlich  ist  der  Copaivabalsam  in  Klystierform  (Bretonneau,  Vel- 
peau),  in  Injectionen  (Jeannel)  und  in  Suppositorien  (Colombat)  benutzt. 
Bei  der  Anwendung  im  Klystier,  wobei  man  sich  der  Emulsion  bedient,  hat  man 
sich  davor  zu  hüten,  den  Sphincter  beim.  Herausziehen  der  Spritze  mit  dem 
Inhalte  zu  befeuchten,  weil  sonst  die  ganze  Flüssigkeit  auf  einmal  wieder  ab- 
geht. Zu  Injectionen  dient  der  mit  Natron  verseifte  Balsam,  zu  Suppositorien 
die  Resina  Copaivae  (mit  ää  Oleum  Cacao  und  etwas  Opiumextract). 

Zur  Injection  empfiehlt  Langlebert  auch  eine  Aqua  Copaivae, 
namentlich  als  Vehikel  für  Zinksulfat  und  andere  Adstringentien. 


Verordnungen; 


1) 


Baisami  Copaivae   15,0 
Tinct.  cort.  Aurantii  2,0 
M.  D.  S.  3mal  täglich  20  Tropfen,  all- 
mälig auf  40 — 60  steigend.    (Simon,) 


2) 


9 


Baisami  Copaivae  15,0 
Tinct.  aromaticae  ocidae  5,0 
M.  D.  S.  4mal  täglich  15—20  Tropfen. 
(Zeissl.) 


3)  ^ 

Cerae  alhae  rasae  5,0 

tererido  admisce 

Baisami  Copaivae  10,0 

Pulv.  Cubebarum  15,0 
F.  pilul.   No,  150.    Consp.  pulv.   Cassiae. 
D.    S.      3mal   täglich    5—10    Stück. 
(Besser  in  Form  von  Boli,  vgl.  S.  150.) 


4) 


Massae      halsami     Copaivae     cum 

Magnesia  usta 
Pulv.   Cubebarum.  ää  10,0 
M.  f.  boli  No.  20.       Consp).     Cass.    pulv. 
D.  S.    Täglich  3mal  1—2  Stück. 


5)  9 

Baisami  Copaivae    15,0 

Magnesii  carbonici  q.  s. 
ut    f.    massa    aequalis    e    qtia    form,    boli 
No.  40.     Obducantur   gelatina.     D.  S. 
2mäl  täglich  1—2  Stück.     (Pilul es 
de  Copahu  Cod.  Fr.) 


6)  9 

Baisami  Copaivae  30,0 
Magnesiae  ustae  3,0 
Catechu  pulv.  5,0 
Pulv.   Cubeb.  40,0 
Olei  Menth.  p)ip>- 
Ol.   Cassiae  ää  gtt.  5. 
M.  f.  elect.  D.  S.  3mal  täglich  1  Thee- 
löffel  voll  in  Oblate.     (Beyran.) 


7)  p 

Baisami   Copaivae 
Syrupi  Baisami   Tolutani  ää  50,0 
Aq.  Menth,  pip.   100,0 
Sinritus  50,0 

Spiritus  Jiitrico-aetherei  5,0 
M.    D.    S.      2mal   täglich    1   Esslöffel. 
(Potion  de  Chopart.      Auch   gegen 
Lungenblutungen  benutzt.) 
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8)  P 

Baisami  Copaivae  15,0 

Gummi  Arabici  4,0 

Aquae  10,0 

Olei  Menth,  pip.  0,3 

Syrupi  simpl.  75,0 
M.  D.  S.    Mehrmals  täglich  Va— 1  Ess- 
löffel.     (Sirop    au    copahu     von 
Puche.) 


9)  -^ 

Baisami  Copaivae   40,0 
Natrii  carbonici  20,0 
Aq.  dest.   940,0 
M.  D.  S.   Zur  Injection  mit  3  Th.  Wasser 
verdünnt  anzuwenden.     (Jeannel) 


Als  Surrogate  des  Copaivabalsams  dienen  in  Ostindien  der  sog. 
Gurjunbalsam,  Balsanium  Dipterocarpi  s  Gurjunae,  welcher  von  ver- 
schiedenen ostiudischen  Species  von  Dipterocarpus  (F'am.  Guttiferae)  abstammt, 
und  der  Balsam  von  Hardwickia  piunata  Roxb,  für  welche  beide  die 
Bezeichnung  Wood  eil  im  Handel  gebräuchlich  ist,  ferner  das  aus  dem  gelben 
Sandelholz  durch  Destillation  erhaltene,  ebenfalls  als  Woodoil  bezeichnete 
Oleum  Santali  citrini  (Henderson,  Panas),  welches  in  seinem  Vater- 
lande als  Parfüm  verwendet  wird.  Alle  diese  Stoffe  werden  zu  0,5 — 2,0  intern 
am  besten  in  Gallertkapseln  oder  in  Emulsion  verordnet.  Ostindische  Aerzte 
rühmen  den  Gurjunbalsam  intern  in  Emulsion  (30,0  mit  15,0  Gummi  Arab.  und 
450,0  Kalkwasser  7ai  Smal  täglich  1  Esslöffel)  und  äusserlich  in  Umschlägen  mit 
ää  Kalkwasser  als  Specihcum  bei  Lepra.  Bei  dem  internen  Gebrauche  gegen 
Tripper  darf  man  Dosen  von  4,0,  auf  2mal  bei  der  Mahlzeit  genommen,  nicht 
wohl  überschreiten ,  da  sonst  leicht  Kolik  und  heftige  Diarrhoe  entsteht 
(Mauriac).  In  den  Harn  scheint  vom  Gurjunbalsam  inehr  als  vom  Copaivabal- 
sam  überzugehen  (De val);  Schweiss  und  Athem  zeigen  den  Geruch  des  Balsams, 
der  nicht  so  leicht  wie  Copaiva  Roseola  erzeugt.  Vi  dal  fand  Umschläge  mit 
ää  Kalkwasser  besonders  bei  Eichel-,  Vorhaut-  und  Scheidentripper  wirksam. 


2.  Ordnimg-.    Uterina,  Gelbärmuttermittel. 

Wir  vereinigen  nnter  dieser  Abtheilung  die  eigentlichen 
Emmenagoga,  deren  Hauptrepräsentant  die  Herba  Sabinae  bildet, 
und  das  durch  seine  Eigenschaft,  den  Uterus  zu  Contractionen 
anzuregen ,  als  wehentreibendes  Mittel  geschätzte  Mutterkorn. 
Das  Nähere  über  Wirkung  und  Gebrauch ,  so  weit  solches  nicht 
bereits  S.  96  Erledigung  gefunden  hat,  wird  bei  den  einzelnen 
Artikeln  mitgetheilt  werden. 


Summitates  Sabinae,    Herba   Sabinae,    Frondes  s.   Ramuli  Sabinae;    Sabina- 
kraut,  Sadebaumspitzen,  Sevenbaumkraut. 

Die  Sadebaumspitzen  sind  die  Zweigspitzen  von  wildwachsender  oder 
cultivirter  Sabina  officinalis  Garcke  (Juniperus  Sabina  L.),  einem  Strauche 
oder  Baume  aus  der  Familie  der  Cupressineae ,  welcher  in  den  subalpinen 
Gegenden  von  Mittel-  und  Südeuropa,  Nordasien  und  Nordamerika  einheimisch 
ist  und  sich  durch  seine  gedrängten  Aeste  und  seine  überhängenden  (nicht  auf- 
rechten) Beerenzapfen  von  der  nahe  verwandten  Juniperus  Virginiana  Berg 
unterscheidet.  Die  Zweigspitzen  des  Sadebaumes  sind  mit  3  oder  4  Reihen 
stumpfer  (Sabina  tamariscifolia)  oder  etwas  zugespitzter  (S.  cupressina),  3  Mm. 
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langer  Blättchen  schuppig  eingehüllt,  an  deren  convexer  Rückenfläche  eine 
runde  oder  längliche,  dunklere,  vertiefte  Oeldrüse  sich  findet.  Die  dunkelblauen 
oder  braungrauen,  unregelmässig  eingeschrumpften,  meist  2  Samen  einschliessen- 
den  Beeren  sind  von  einem  Durchmesser  von  5  Mm.,  riechen  wie  die  Blätter 
stark  unangenehm  balsamisch  und  schmecken  widerlich  harzig  bitter.  Um  die 
Verwechslung  mit  Juniperus  Virginiana,  welche  bei  uns  ebenfalls  cultivirt  wird 
und  welche  einen  viel  schwächeren  Geruch  besitzt,  zu  verhüten,  erscheint 
CS  zweckmässig ,  die  Summitates  Sabinae  von  fruchttragenden  Bäumen  zu 
sammeln,  da  nur  die  Verschiedenheit  der  Früchte  als  Kriterium  der  Aechtheit 
anzusehen  ist. 

Das  wirksame  Princip  der  Sadebaumspitzen  ist  das  früher 
officinelle  Sabinaöl  oder  Sadebaumöl,  Oleum  Sabinae, 
welches  zu  den  am  schärfsten  wirkenden  Olea  aetherea  gehört. 

Das  gewürzhaft  brennend  schmeckende,  penetrant  riechende  Oel,  von 
welchem  die  frischen  Blätter  und  Zweige  IVsVo?  die  getrockneten  17o  ""d  die 
frischen  Beeren  10%  liefern,  ist  blass-  oder  dunkelgelb  und  rectificirt  farblos. 
Es  ist  isomer  mit  dem  Terpenthinöl,  löst  sich  in  jeder  Menge  Weingeist  und 
verpufft  mit  lod  heftig.  Es  erzeugt  bei  äusserlicher  Application  intensive 
Röthung  und  Blasenbildung  und  tödtet  intern  zu  8,0 — 15,0  Kaninchen  binnen 
6  Std  ,  indem  es  Beschleunigung  des  Herzschlages,  anfangs  Zunahme  und 
später  Abnahme  der  Athemfrequecz,  vermehrte  Diurese  und  Defäcation,  Muskel- 
zittern, Mattigkeit,  Anästhesie  und  Tod  bedingt,  worauf  die  Section  Entzündung 
im  Magen,  Darm,  Nieren  und  Blase  nachweist  (C.  G.  Mitsch  erlich).  Die 
Wirkung  toxischer  Dosen  bei  Thieren  ist  im  Wesentlichen  der  des  Terpen- 
thiuöls  gleich  und  diiferirt  in  keiner  Weise  von  derjenigen  der  Sadebaumspitzen, 
von  denen  15,0  einen  Hund  tödten  (Orfila).  Dass  in  letzteren  das  Sadebaumöl 
das  einzige  active  Princip  ist,  scheint  daraus  zu  erhellen,  dass  ältere  trockne 
Summitates  Sabinae  viel  minder  stark  giftig  wirken  als  frische  Zweigspitzen, 
wenn  sie  in  Substanz  genommen  werden,  und  dass  auch  Aufgüsse  und  Ab- 
kochungen schwächer  als  Sabina  in  Substanz  wirken.  Die  verhältnissmässig 
zahlreichen  Vergiftungen  mit  Sadebaum  am  Menschen,  welche  die  Anwendung 
desselben  als  volksthümliches  Abortivum  zu  \\  ege  gebracht  hat,  zeigen  in  ihrer 
Symptomatologie  eine  Combination  der  Erscheinungen  von  Magen-  und  Darm- 
irritation (heftigen  Magenschmerz,  Erbrechen,  selbst  Blutbrecheu,  in  einzelneu 
Fällen  Speichelfluss,  selten  Purgiren)  mit  denen  von  Reizung  der  Niere  und 
Blase  (Strangurie,  manchmal  Hämaturie)  und  mit  Cerebrospinalsymptom  (Dyspnoe, 
allgemeine  Anästhesie,  Krämpfe,  Coma,  bisweilen  Mydriasis).  Die  Behandlung 
der  Vergiftung,  welche  schon  in  12 — 14  Std.  zum  Tode  führen  kann,  ist  eine 
rein  symptomatische  und  erfordert  je  nach  den  vorwiegenden  Erscheinungen 
bald  Antiphlogose  und  Demulcentia,  bald  Opiate  und  Narcotica,  bald  Aualeptica. 
Der  Uebergang  des  Sadebaumöls  in  Blut,  Harn  und  Athem  ist  bei  toxischen 
Dosen  durch  den  Geruch  constatirt. 

Man  schreibt  den  Summitates  Sabinae  und  dem  Sadebaumöl 
specifische  Action  auf  den  Uterus  zu,  weshalb  sie  bis  auf  den 
heutigen  Tag  missbräuchlich  zur  Abtreibung  der  Leibesfrucht  in 
Anwendung  gezogen  und  von  Aerzten  bei  Menostase  verordnet 
werden. 

Die  schon  seit  Galens  Zeiten  bekannte  abortive  W^irkung  der  Sabina 
lässt  sich  nach  den  praktischen  Erfahrungen  nicht  in  Abrede  stellen,  doch  ist 
selbst  nach  grossen  toxischen  Dosen  Eintritt  von  Abortus  bei  Schwangeren 
nicht  constant,  und  sogar  in  Fällen,  wo  das  Mittel  den  Tod  herbeiführte,  kam  es 
häufig  nicht  zum  Abgange  der  Frucht;  so  berichtet  Taylor,  dass  von  4  ihm 
bekannten  Todesfällen  durch  Sabina  3  ohne  Abortus  verliefen.  Nach  Federe 
nahm  eine  Frau  in  abortiver  Absicht  ohne  Erfolg  3  Wochen  lang  täglich 
100  Tr.  Sabinaöl.  Hertwig  konnte  an  trächtigen  Thieren  die  abortive  Action 
der  Sabina  nicht  constatiren.  Das  Eintreten  von  Abortus  nach  dem  Mittel  ist 
manchmal   Folge  des   dadurch  bedingten  äusserst  heftigen   Erbrechens,   in  der 
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Kegel  aber  wohl  von  dem  Andi'ange  des  Blutes  zu  den  Beckenorganen  und 
Hyperämie  des  Uterus  abzuleiten,  welche  zu  vorzeitiger  Ablösung  der  Placenta 
oder  auch  zu  apoplektischem  Tode  des  Fötus  (Vogt)  führt.  Es  braucht  kaum 
bemerkt  zu  werden,  dass  der  Ai'zt  bei  Menostase  nur  in  solchen  Fällen  von 
der  Sabina  Gebrauch  machen  darf,  wo  jeder  Verdacht  auf  Gravidität  fern  liegt. 

Andere  Anwendungen  der  Sabina,  z.  B.  als  blutstillendes  Mittel  bei 
Metrorrhagie ,  als  Diaphoreticum  bei  Gicht,  wogegen  es  Alexander  Raven 
nach  Erfahrungen  in  einem  Nonnenkloster  zu  Münster  rühmte,  sowie  gegen 
Unfruchtbarkeit,  wobei  Krahmer  das  von  Kopp  empfohlene  Mittel  nicht 
bewährt  fand,  sind  ohne  Bedeutung.  Auch  äusserlich,  wo  Sabina  als  starkes 
Reizmittel  in  verschiedenen  Richtungen  Anwendung  erhielt,  lässt  sich  dieselbe 
durch  andere  scharfstoffige  Medicamente  ersetzen. 

Man  giebt  die  Summitates  Sabinae  innerlich  als  Emmenagogum  zu  0,2 — 1,2 
in  Pulverform  oder  einen  Aufguss  von  2,0—10,0  auf  200,0  Colatur  esslöffelweise. 
Aeusserlich  dienten  sie  früher  als  Streupulver  und  besonders  zu  Salben  zur 
Beseitigung  von  Condylomen  (mit  ää  Fett  nach  Hörn),  seltener  zu  irritirenden 
Einspritzungen  in  Aufgussform  (1:10 — 20)  bei  Blenuorrhagie ,  Fluor  albus, 
Nachtripper  und  veralteten  Fistelgeschwüren.  Das  Oleum  Sabinae  lässt  sich 
innerlich  zu  Vs — 3  Tr.  tind  mehr  in  Oelzucker,  Pillen  oder  Spirituosen  Lösungen 
verordnen,  äusserlich  ist  es  pure  bei  cariösen  Zähnen  und  zur  Bepinselung 
von  Condylomen,  auch  in  Salben  und  Linimenten  als  Hautreiz  sowohl  bei 
Menostase  als  bei  Lähmungen  und  Alopecie  (Pinkus)  gebraucht. 

Präparat: 

Extractum  Sabinae;  Sabinaextract,  Sadebaumextract.  Wässrig-spiri- 
tuöses  dickes  Macerationsextract,  grünbraun,  in  Wasser  trübe  löslich.  Inner- 
lich zu  0,03 — 0,2  mehrmals  täglich,  in  Pillen.  Aus  3  Th.  Extract  und  3  Th. 
Ungt.  cereum  ex  tempoi'e  gemischt  wurde  die  früher  ofiicinelle,  als  scharf 
reizende  Verbandsalbe  (bei  Fontanellen  u.  s.  w.)  oder  zu  irritirenden  Ein- 
reibungen benutzte  Sadebaumsalbe,  Unguentum  Sabinae,  bereitet. 
lu  älterer  Zeit  war  auch  eine  Tinctura  Sabinae  und  ein  mit  dieser  be- 
reitetes Gerat  (Ceratum  Sabinae)  in  Gebrauch. 

Anhang:  Sonstige  Emmenagoga.  Ein  ähnliches  Oel  wie  das  Oleum 
Sabinae  ist  das  sog.  Cedernöl,  Oleum  Cedriae  s.  Juniperi  Virginianae, 
welches  in  Amerika  als  Emmenagogum  und  Anthelminticum  gebraucht  wird 
und  wiederholt,  als  Abortivum  angewandt,  zu  Vergiftungen  führte,  welche 
unter  allgemeinen  tonischen  Krämpfen,  Trismus,  Pulsverlangsamung,  Dyspnoe 
und  Erbrechen  einer  nach  dem  Oele  riechenden  Flüssigkeit  zu  Coma  und  Tod 
führten.  In  den  Vereinigten  Staaten  steht  die  Wurzel  der  Baumwollpflanz  e 
Gossyj)ium  herbaceum  L.,  Radix  Gossypii,  als  Emmenagogum  und  Abor- 
tivum in  Form  eines  Decocts  in  Ruf.  In  gleichem  Rufe  stehen  in  Frankreich  u.  Eng- 
land die  Blätter  des  Eibenbaumes  ,  Taxus  baccata  L.,  welche  neben  ätheri- 
schem Oele  einAlkaloid  enthalten,  welches  bei  Infusion  in  die  Venen  Hunde  zu  0,12 
und  Kaninchen  zu  0,02  in  ^/i—l  Std.  tödtet,  wobei  die  Symptome  in  starkem 
Sinken  der  Athemfrequenz  und  Herzaction,  Dyspnoe  und  terminalen  Krämpfen 
bestehen  und  der  Tod  durch  Erstickung  eintritt  (Borchers).  Endlich  gelten 
auch  die  Blüthen  der  bei  uns  als  Zierpflanze  cultivirten  Pfingstrose,  Pae- 
onia  officinalis  L.,  deren  glänzende,  schwarzbraune  Samen  der  Aberglaube 
früherer  Zeiten  zu  Hals-  und  Armbändei-n  für  zahnende  Kinder  verarbeiten 
liess,  als  menstruationsbefördernd.  Das  wirksame  Princip  ist  nicht  bekannt, 
doch  sind  die  Blüthenblätter  entschieden  giftig,  da  ein  Aufguss  Kopfschmerz, 
Ohrensausen,  Flimmern  vor  den  Augen,  heftige  Leibschmerzen,  Erbrechen  und 
intensive  mehrwöchentliche  Darmentzündung  produciren  kann  (Thomson). 

Folia  s.  Herba  Rutae;  Rautenblätter.  —  Diese  früher  officinelle, 
wenig  gebräuchliche  Droge  stellt  die  meergrünen,  durch  ansehnliche  Oelräume 
durchscheinend  punktirten  Blätter  der  in  den  Mittelmeerländern  wild  wach- 
senden, bei  uns  in  Gärten  gezogenen  Gartenraute,  Ruta  hortensis  L., 
eines  Halbstrauches  aus  der  Familie  der  Rutaceen,  dar.     Ihr  eigenthümlicher, 
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starker,  etwas  an  Pimpinelle  erinnernder  Geruch  und  bitterliclier,  aromati- 
scher Geschmack  ^ehen  beim  Trocknen  mehr  oder  minder  verloren.  Sie  ent- 
halten ein  als  Rautenöl,  Oleum  Rutae,  bezeichnetes  ätherisches  Oel, 
von  welchem  jedoch  selbst  aus  südfranzösischem  Kraute  nicht  mehr  als  ViVo 
(aus  den  Früchten  1  "/o)  erhalten  wird.  Dasselbe  besteht  aus  einem  unter  200" 
siedenden  Kohlenwasserstoff  und  einem  bei  226°  siedenden,  durchsichtig?  farb- 
losen, von  oben  gesehen  bläulich  fluorescirenden,  bei  -j-6"  fasrig  krystallinisch 
erstarrenden,  sauerstoffhaltigen  ätherischen  üele,  welches  alsMethylcaprinol 
oder  Methylpelar gony Iketon  sich  ausgewiesen  hat  (Giesecke).  Das 
Rautenöl,  welches  zu  1,0  in  die  Vene  eines  Hundes  injicirt  in  2  Min.  Erbrechen, 
Schwindel  und  Lähmung  der  Hinterbeine,  jedoch  nicht  den  Tod  bedingt 
(Orfila),  ist  wahrscheinlich  die  Ursache  der  emmenagogen  Wirkung  der 
Raute,  welche  den  Alten  (Hippocr ates)  schon  bekannt  war  und  in  P'rank- 
reich  noch  gegenwärtig  vom  Volke  zu  abortiven  Zwecken  ausgenutzt  wird,  in 
welcher  Hinsicht  Wurzel,  Kraut  und  Saft  den  Blättern  nachstehen  sollen 
(Helle).  Grosse  Dosen  des  Saftes  können  zu  Vergiftung,  unter  deren  Symp- 
tomen Speichelfluss,  Anschwellung  der  Zunge,  Enteritis  und  Sinken  der  Körper- 
wärme und  des  Pulses  sich  auszeichnen,  selbst  mit  letalem  Ausgange,  führen 
(Tardieu).  Das  Kraut  von  Ruta  graveolens  (und  noch  mehr  von  R.  mon- 
tana  L.)  ist  ausserordentlich  scharf  und  kann  das  Einsammeln  der  Blüthen 
und  Samen  oder  das  Schneiden  des  Krautes  an  den  Händen  erysipelatöse  Ent- 
zündung mit  heftigen  Schmerzen  und  Jucken,  selbst  mit  Blasenbildung  und 
späterer  Desquamation,  bedingen,  welche  Affection  mehrere  Wochen  dauern 
kann.  Die  herabsetzende  Wirkung  auf  den  Geschlechtstrieb  bei  Männern  und 
viele  schöne  andere  Sachen,  welche  die  Schola  Salernitana  der  Gartenraute 
zuschreibt  (Ruta  viris  minuit  Venerem,  mulieribus  addit,  Ruta  facit  castum, 
dat  lumen  et  ingerit  astum),  existiren  nur  in  der  Phantasie.  Das  Oleum  Rutae 
diente  früher  zu  ableitenden  Einreibungen  (bei  Tympanites,  wo  es  das  Frottiren 
allein  auch  wohl  thut)  und  innerlich  zu  1 — 5  Tr.  bei  Krämpfen,  Menostase 
und  Helminthiasis. 


Seeale  cornutum:  Mutterkorn. 

Dieses  seit  dem  16.  Jahrhundert  medicinisch  benutzte  vege- 
tabilische Product  ist  das  Dauermycelium  eines  als  Cordiceps 
purpurea  Fr.  oder  Claviceps  purpurea  Tulasne  bezeichneten 
Pilzes  aus  der  Familie  der  Pyrenomyceten.  Derselbe  kommt  in 
drei  verschiedenen  Entwieklungszuständen  vor,  von  denen  die 
beiden  ersten  an  der  Blüthe  und  den  Fruchtknoten  verschiedener 
Gramineen  sich  entwickeln,  namentlich  am  Roggen,  Seeale 
cereale  L.,  und  deren  zweiter  das  Mutterkorn  darstellt. 

Von  den  zuerst  durch  Tulasne  als  zusammengehörig  erkannten,  früher 
als  selbstständige  Bildungen  angesehenen  Entwieklungszuständen  von  Claviceps 
purpurea  ist  der  erste  die  sog.  Sphacelia  von  Leveille  oder  der  Roggen- 
houigthau,  ein  zäher  gelblicher  süsser  Schleim  von  unangenehmem  Gerüche, 
der  sich  in  jungen  Roggeublumen  in  der  Weise  entwickelt,  dass  die  auf  diese 
niedergefallenen  Pilzsporen  eine  Menge  feiner  Zellfäden,  sog.  Hyphen,  treiben, 
welche  den  untern  Theil  des  jungen  Fruchtknotens  durchziehen,  wobei  gleich- 
zeitig ein  süsser  Saft  als  regressives  Product  des  mehr  oder  minder  zerstörten 
Fruchtknotens  ausschwitzt.  Diese  Sphaceliaform  besteht  aus  einer  zelligen 
Schlauchschicht  oder  Keimhaut  und  basidienähnlichen  Schläuchen,  an  deren 
Spitze  eine  Kette  kleiner,  länglich  eirunder  Zellen,  sog.  Spermatieu,  sich  ab- 
schnüren. Ist  die  Sphaceliaform  vollständig  entwickelt,  so  bildet  sich  durch 
Anschwellung  und  Verdichtung  der  Myceliumfäden  am  Grunde  des  Blüthen- 
bodens  ein  dichtes  und  festes  Zellgewebe,  das  später  zu  einem  fleischigen, 
dreieckig  prismatischen,  meist  gekrümmten,  nach  beiden  Enden  oder  nur  nach 
oben  verschmälerten,  aussen  violett  schwarzen  Körper  auswächst,  der  an  seiner 
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Spitze  das  vertrocknete  und  verschrumpfte  Sphacelium  wie  eine  schmutzig- 
weisse  Mütze  trägt.  Dieses  wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  einem  Sporn  von 
den  Franzosen  als  Ergot  bezeichnete  Gebilde,  das  zweite  unfruchtbare  Ent- 
wicklungsstadium des  Pilzes  (Sclerotium  oder  Dauermycelium),  ist  das 
Mutterkorn,  Sclerotium  olavus  DC,  aus  welchem  sich,  wenn  es  von 
der  Getreideähre  losgelöst  im  Herbst  oder  Frühjahr  auf  günstigen  Boden  ge- 
räth,  der  eigentliche  Kernpilz  entwickelt,  indem  die  äussere  Schicht  des  Scle- 
rotium sich  nach  Verlauf  mehrerer  ^Yochen  hier  und  da  in  Läppchen  ablöst 
und  an  den  entblössten  Stellen  kleine,  anfangs  röthlichgelbe,  später  bräunliche 
gestielte  Köpfchen  sich  entwickeln.  An  jedem  Köpfchen  belinden  sich  unter 
der  Form  von  in  das  Stroma  eingesenkten  Warzen  die  Fr^^chtbehälter  oder 
Perithecien,  welche  mit  zahlreichen  Sporenschläuchen  (Asci)  gefüllt  sind,  von 
denen  jedes  acht  Keimkörner  (Sporen)  enthält.  Ein  Sclerotium  kann  20 — 30 
Kernpilze  produciren,  welche  eine  Million  Sporen  entwickeln. 

Das  Mutterkorn  des  Roggens  —  das  allein  medicinische  gebräuchliche, 
welches  die  auf  anderen  Gräsern  vorkommenden  analogen  Bildungen  an  Grösse 
meist  übertrifft  —  bildet  gerundet  dreikantige,  meist  bogenförmig  gekrümmte, 
spindelförmige  Körner,  welche  höchstens  40  Mm.  lang  und  6  Mm.  dick  sind 
und  deren  dunkelviolette  oder  schwarze,  am  Grunde  hellere,  schwach  bereifte, 
oft  eingesunkene  Flächen  gewöhnlich  bis  tief  in  das  innere  weisse  oder  röth- 
liche  Gewebe  hinein  aufgerissen  sind.  Das  Mutterkorn  ist  von  derbem  Gefüge 
und  dichtem  Bruche,  hornartig,  schwierig  zu  pulvern,  von  fadem,  eigenthüm- 
lichem  unangenehmem  Geschmacke  und  von  ranzigem  widrigem  Gerüche. 
Das  Mutterkorn  muss  in  der  Apotheke  vorsichtig  aufbewahrt  werden  und 
bedarf  öfterer  Erneuerung;  besonders  leicht  zersetzt  es  sich  in  gepulvertem 
Zustande,  weshalb  es  zweckmässig  erscheint,  stets  frisch  gepulvertes  Mutter- 
korn zu  verordnen.  Nach  der  Pharmakopoe  soll  Mutterkorn  nur  nach  völliger 
Erschöpfung  mit  Aether  zur  Verwendung  kommen.  Die  Droge  muss  vor  der 
Reife  des  Roggens  in  vollkommen  entwickeltem  Zustande  gesammelt  werden; 
unreifes  und  überreifes  Mutterkorn  ist  ohne  Wirkung.  Das  wirksamste  scheint 
in  höheren  Lagen  auf  Sand-  oder  Kalkboden  zu  wachsen  (Oesterlen).  Ein- 
zelne Mutterkornarten  von  andern  Gramineen,  z.  B  von  der  nordafrikanischen 
Ampelodesmus  tenax,  scheinen  noch  stärker  als  Roggenmutterkoru  zu 
wirken.  Die  von  Estachy  als  Maismutterkorn  bezeichnete  und  als  Ersatz 
empfohlene  Droge  ist  vermuthlich  nicht  zu  Glaviceps  gehörig,  sondern  Mais- 
brand, Ustilago  Maidis,  welcher  allerdings  ebenfalls  nach  veterinärärztlichen 
Erfahrungen  fruchtabtreibend  wirkt.  Das  Maismutterkorn  ist  nicht  mit  dem 
als  Verderame  bezeichneten  Pilze  der  Maiskörner  zu  verwechseln,  auf 
welchen  die  Entstehung  des  in  Italien  so  verderblichen  Pellagra  zurückgeführt 
wurde  (Baiardini),  Die  gegen  Hautkrankheiten  (Ekzem,  Psoriasis,  Scabies) 
mit  Erfolg  benutzten  Präparate  aus  verdorbenem  Mais  (Mais  guasto)  von  Lom  - 
broso  und  Erba,  Oleum  et  Tinctura  Maidis  corruptae,  sind  nicht  aus  dem 
mit  Verderame  behafteten  Mais,  sondern  aus  einem  durch  künstliche  Fermen- 
tation veränderten  Mais  erhalten. 

Als  schädliche  Beimengung  des  Getreides  ist  Mutterkorn  bereits  im 
Mittelalter  in  Frankreich  erkannt.  Die  wehentreibende  und  blutstillende  Wir- 
kung fand  zuerst  in  der  deutschen  Volksmedicin  Verwerthung.  Die  Em- 
pfehlung von  Camerarius  (1688)  in  der  Geburtshülfe  kam  später  in  Ver- 
gessenheit, so  dass  das  Mittel  1807  durch  Stearns  von  Amerika  aus  gewisser- 
massen  nach  Europa  neu  importirt  wurde.  Der  Name  Mutterkorn  scheint 
nicht  in  den  Beziehungen  zur  Gebärmutter  seinen  Grund  zu  haben ,  vielmehr 
deutet  die  Bezeichnung  mater  secales  auf  Kornmutter,  d.  h.  vergrössertes 
Korn,  hin. 

Als  die  wirksamen  Principien  des  Mutterkorns  sind  nach  den 
Untersuchungen  von  Dragendorffund  Podwissotzky  eine  eigen- 
thümliche  Säure,  die  Sclerotinsäure,  und  eine  als  Scleromucin 
bezeichnete  colloidale  Substanz  anzusehen. 

Die  Sclerotinsäure,  welche  in  gutem  Mutterkorn  zu  4,5 7o  enthalten  ist, 
bildet  eine  geschmack-   und  geruchfreie,   hygroskopische,   in  Wasser  lösliche, 


Sexualmittel,  Genica.  1197 

iu  Alkohol  schwer  lösliche,  nicht  glykosidische,  alkalische  Kupferlösung  lang- 
sam reducireude  Substanz,  welche  von  Gerbsäure  und  Phosphormolybdänsäure 
gefällt  wird.  Das  Scleromuciu,  welches  sich  im  Mutterkorn  zu  2 — S^/o  findet, 
wird  iu  unreinem,  stark  mit  Aschenbestandtheilen  imprägnirtem  Zustande 
durch  Fällung  eines  wässrigen  Mutterkornauszuges  mit  40  — 507o  Alkohol 
erhalten.  Beide  Körper  sind  stickstoffhaltig;  das  Scleromucin  soll  sich  zu 
Sclerotinsäure  wie  Bassorin  zu  Gummi  verhalten.  Die  Sclerotinsäure ,  welche 
offenbar  das  hauptsächlichste  active  Princip  des  Mutterkorns  ist,  tödtet  Frösche 
zu  0,12,  kleine  Katzen  zu  0,3  und  Kaninchen  zu  0,8;  das  in  seiner  Wirkung 
gleichartige  sclerotinsäure  Natrium  wirkt  bei  Warmblütern  erst  in  der  zwei 
bis  dreifachen  Menge  toxisch. 

Neben  den  activen  Principien  findet  sich  im  Mutterkorn  ein  aus  Olein, 
Palmitin  und  wenig  Butter-  und  Essigsäure  bestehendes  Fett,  welches  bis 
35 "/o  des  Pilzes  ausmacht  und  dessen  angebliche  giftige  Wirkungen  (Wright, 
Parola)  offenbar  nur  auf  Beimengungen  zurückzuführen  sind.  Bedeutungslos 
für  die  Wirkung  ist  auch  der  eigenthümliche  Mutterkornzucker  (Mykose), 
welcher  sich  leicht  in  Milchsäure  zu  verwandeln  scheint.  Dasselbe  gilt  von 
den  Farbstoffen  (Scleroiodiu,  Scleroxanthin  und  Sclererythrin,  obschon 
letzteres  nicht  ganz  unwirksam  ist,  doch  kommt  es  nur  zu  Yao — Vio^/o  i"i 
Mutterkorn  vor.  Seit  den  Untersuchungen  Dragendorf fs  thut  man  wohl, 
die  früher  viel  gebräuchliche  Bezeichnung  Ergotin  für  das  active  Princip 
des  Mutterkorns  zu  meiden,  zumal  da  dieser  Name  ganz  verschiedenen  Sub- 
stanzen beigelegt  wurde.  Zuerst  gebrauchte  denselben  Wiggers  für  ein 
durch  Auskochen  von  gepulvertem,  mit  Aether  vom  Fett  befreiten  Mutterkorn 
mit  Weingeist  und  Behandlung  des  Verdunstungsrückstandes  des  weingeistigen 
Auszuges  mit  Wasser  erhaltenes  rothbi'aunes,  scharf  und  bitter  schmeckendes, 
in  Wasser  und  Aether  unlösliches,  dagegen  in  Alkohol  lösliches  Pulver,  welches 
allerdings  toxisch  wirkt,  jedoch  Herz  und  Gefässe  nicht  wie  Mutterkorn  oder 
Mutterkornextract  beeiufiusst,  sondern  neben  Herabsetzung  der  peripheren 
sensiblen  Nerven  Couvulsionen  und  Tetanus  von  den  Centren  aus  erregt 
(H.  Köhler).  Später  gebrauchte  Bonjean  die  Bezeichnung  Ergotin  (Ergotin 
von  Bonjean)  für  das  in  die  Praxis  eingeführte  wässrige  Extract,  in  welchem 
der  wesentlich  wirksame  Bestandtheil  sich  allerdings  findet.  Endlich  gebrauchte 
Wenzell  die  Benennung  Ergotin  für  ein  von  ihm  im  Mutterkorn  aufgefundenes 
Alkaloid,  dessen  Wirkung  nicht  näher  bestimmt  wurde,  während  von  Wenzell 
selbst  die  contrahirende  Wirkung  auf  den  Uterus,  jedoch  ohne  sichere  Belege, 
einem  zweiten  Alkaloide,  dem  Ekbolin,  zugeschrieben  wurde.  Rossbach 
(1874)  fand  ein  nach  Wenzells  Methode  dargestelltes  Ekbolin  zu  0,01  die 
Contractionen  des  Ventrikels  des  Froschherzens  verlangsamend  und  einzelne 
Partieen  desselben,  offenbar  durch  directe  Wirkung  auf  den  Muskel,  lähmend. 
Ein  in  Wasser  unlösliches,  krystallinisches,  fluorescirendes  Mutterkornalkaloid  ist 
neuerdings  von  Tanret  aufgefunden  und  als  Ergotinin  bezeichnet,  kann  aber 
ebenfalls  nicht  als  das  auf  den  Uterus  wirkende  Princip  betrachtet  werden,  obschon 
es  toxisch  wirkt  und  Hunde  in  wenigen  Stunden  nach  voraufgehenden  Brech- 
durchfällen und  Sinken  der  Temperatur  unter  Convulsionen  und  Lähmung  tödtet 
(Galippe  und  Budin)  und  beim  Menschen  zu  0,004—0,006  regelmässig  in 
den  folgenden  24  Std.  Nausea,  Erbrechen  und  schmerzhafte  Koliken  hervor- 
ruft (D  uj  ard  in-Beaumetz),  dagegen  bei  Blutungen  höchst  inconstant  wirkt 
(Gössel  in).  Wernich  erklärte  zuerst  das  active,  d.  h.  auf  das  Gefässsystem 
wirkende  Princip  für  eine  Säure,  weil  es  sich  in  säurehaltigem  Weingeist 
besser  als  iu  wässrigem  Alkohol  löst.  Auf  die  Bedeutung  eines  dem  thierischen 
Leime  ähnlichen  Körpers,  der  sich  aus  dem  Kleber  des  Roggens  bilde,  für 
die  Wirkung  des  Mutterkorns  hat  zuerst  Buch  heim  hingewiesen. 

Die  Wirkung  des  Mutterkorns  und  des  daraus  dargestellten 
wässrigen  Extracts  ist  theilweise  eine  örtliche,  theilweise  eine 
entfernte. 

üertlich  irritirende  Wirkung  zeigt  sich  z,  B.  bei  subcutaner  Einspritzung 
von  wässrigem  Extract  in  wässriger  Solution  (Wernich).  Obschon  hierbei 
vielleicht  der  Milchsäuregehalt  mit  im  Spiele  ist,    so  ist   doch  auch  die  Scle- 


1198  Specielle  Arzneimittellelire. 

rotinsäure  in  starker  Verdünnung  nicht  ganz  ohne  local  irritirende  Wirkung. 
In  den  Versuchen  von  Stumpf,  in  der  Münchener  medicinischen  Klinik,  kam 
es  in  der  Hälfte  der  Fälle,  besonders  häufig  nach  concentrirteren  Solutionen 
(1:2—5),  zu  Röthung  und  Entzündung,  in  107o  sogar  zu  Abscedirung  der  In- 
jectionsstelle.  Intern  eingeführte  grössere  Dosen  Mutterkorn  erregen  beim 
Menschen  Aufstossen,  Uebelsein,  Würgen  und  Erbrechen,  bisweilen  Kolik- 
schmerzen und  Diarrhoe,  meist  auch  vermehrte  Speichelsecretion.  Aehnliche 
Phänomene  kommen  auch  nach  dem  Genüsse  mutterkornhaltigen  Brodes  fast 
constant  vor.  Neubert  fand  bei  einer  an  Mutterkornvergiftung  zu  Grunde 
gegangenen  Gravida  hämorrhagische  Erosionen  im  Magen.  —  Die  Sclerotinsäure 
wird  als  solche  im  Urin  ausgeschieden  (Ni kitin). 

Die  entfernten  Wirkungen  des  Mutterkorns  treten  einestheils 
am  Nervensystem,  andererseits  am  Gefässsystem  und  am  Uterus, 
an  denen  dasselbe  Contraction  erzeugt,  hervor. 

Sclerotinsäure  bewirkt  zu  0,3  subcutan  bei  Fröschen  innerhalb  einiger 
Stunden  Lähmung,  die  in  4  —  7  Tagen  vorübergeht.  Bei  Warmblütern- 
sind  die  Erscheinungen  der  Parese  ebenfalls  vorwaltend,  daneben  sinkt  die 
Körpertemperatur  und  die  Athemzahl,  und  die  Athmuug  erlischt  vor  der  Herz- 
action  (Nikitin).  Sowohl  am  trächtigen  als  am  nicht  trächtigen  Uterus  er- 
regt Sclerotinsäure  Contractionen  mit  gleichzeitigem  Blasserwerden  des  Organs 
(Nikitin).  Stumpf  beobachtete  nach  dem  Gebrauche  bei  Kranken  selbst 
nach  0,6  subcutan  keine  Nebenerscheinungen,  wohl  aber  hohe  Spannung  der 
Arterien,  welche  meist  auch  nach  Fortlassung  des  Mittels  noch  mehrere  Tage 
anhielt  und  in  der  Regel  erst  nach  Tagen,  selbst  nach  einer  Woche  auftrat. 
Kobes  fand  daneben  Herabsetzung  des  Pulses  um  10—20  Schläge.  Scleromucin 
wirkt  quantitativ  und  qualitativ  gleich  (Dragen  d  or  ff  und  Podwissotzky). 

Beim  Menschen  erzeugen  Dosen  von  0,5 — 1,5  Mutterkorn  (ausser  Con- 
tractionen des  Uterus  im  Zustande  der  Gravidität)  keine  entfernten  Erschei- 
nungen (Schroff).  Bei  höheren  Gaben  (4,0—8,0)  entstehen  nach  den  Selbst- 
versuchen vonLorinser,  Parola,  Gross,  Bonjean  u.  A.  ausserdem  Völle 
im  Kopf,  Taumel,  Schwindel,  Pupillenerweiterung  ohne  besondere  Sehstörungen 
(Trousseau)  und  beträchtliche  Verlanjisamung  des  Pulses  (durchschnittlich 
um  10 — 15  Schläge  in  der  Minute).  Hooker  beobachtete  auch  nach  dem  das 
active  Princip  des  Mutterkorns  enthaltenden  fetten  Oele ,  in  einstündlichen 
Intervallen  zu  2,0  und  2 mal  zu  4,0  genommen,  grosse  Abgeschlagenheit  und 
Schmerzhaftigkeit  der  Muskeln,  Sinken  des  Pulses  (um  36  Schläge)  und  hoch- 
gradige Abnahme  der  Athemzahl.  Dumeril,  Demarquay  und  Le- 
comte  wollen  geringe  Zunahme  der  Temperatur  nach  Mutterkorngebrauch 
beobachtet  haben,  Hermanides  nach  Bonjeans  Ergotin  stets  Pulsbe- 
schleunigung. 

ßei  Thieren  treten  nach  grösseren  Gaben  ähnliche  Erscheinungen  ein 
und  bei  toxischen  Dosen  erfolgt  nach  vorausgehendem  Taumeln,  Lähmung  der 
Hinterbeine,  Anästhesie,  Auftreten  von  Zuckungen  und  starker  Prostration  der 
Tod.  Die  contractionserregende  Wirkung  auf  den  Uterus  konnten  Wright 
und  Bonjean  bei  Thieren  nicht  constatiren,  wohl  aber  ist  ein  epizootisches 
Abortiren  nach  Fütterung  mit  Mutterkorn  bei  Kühen  beobachtet,  und  auch 
bei  Schweinen,  Katzen  und  Hündinnen  ist  von  andern  Beobachtern  (Oslere, 
Percy,  Laurent,  Diez)  Abortus  nach  Mutterkorn  constatirt.  Ebenso  ge- 
brauchte Youatt  bei  Thieren  Mutterkorn  gegen  Wehenschwäche  mit  dem 
besten  Erfolge.  Manche  Experimentatoren  sahen  vom  Mutterkorn  bei  Thieren 
keine  toxischen  Effecte,  so  z.  B.  Block  bei  Lämmern,  doch  liegt  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  bei  diesen  Versuchen  verdorbenes  oder  unreifes  Mutter- 
korn in  Gebrauch  gezogen  wurde. 

Die  über  verschiedene  Mutterkornextracte  angestellten  physio- 
logischen Versuchungen  lassen  ebenso  wie  Nikitins  Studien  über 
Sclerotinsäure  einen  directen  Einfluss  auf  den  Uterus  nicht  be- 
zweifeln. 
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Nach  Nikitill  bewirkt  Selerotinsäure  bei  Warmblütern  Beschleunigung 
der  Darmperistaltik  und  Coutractiouen  des  Uterus  sowohl  im  trächtigen  als 
nicht  trächtigen  Zustande,  verstärkt  auch  voi'handeue  Uteruscontractionen  und 
bedingt  gleichzeitig  Contractiou  der  Uteringefässe  und  der  Gefässe  des  Darms. 
Nach  Weruich  zeigt  sich  die  Uteruscontraction  nach  Mutterkornextract  früher 
als  die  Veränderung  in  der  BlutfüUe  des  Uterus  und  bleibt  aus,  wenn  das 
Rückenmark  oberhalb  des  4.  Brustwirbels  durchschnitten  wird.  Die  Be- 
wegungen des  Uterus  treten  selbst  nach  Zerstörung  sämmtlicher  Stämme  und 
Plexus,  welche  zum  Uterus  gehen,  und  nach  Elimination  der  vasomotorischen 
Centra  auf.  Die  Farbenveränderung  ist  Folge,  nicht  Ursache  der  Uterincon- 
tractionen  (Boreischa.) 

Die  früher  allgemein  angenommene  Verengung  des  gesammten 
arteriellen  Stromgebiets  durch  Mutterkorn  und  die  damit  im  Zu- 
sammenhange stehende  Steigerung  des  Blutdrucks  wird  in  neuester 
Zeit  als  directer  Effect  des  Seeale  cornutum  in  Zweifel  gezogen. 

Dass  Verengung  der  kleinen  Gefässe  nach  Mutterkornextract  vorkommt, 
kann  freilich  keinem  Zweifel  unterliegen.  Dieselbe  tritt  sowohl  an  den  Capil- 
laren  der  Froschschwimmhaut  und  des  Froschmesenteriums  (Briesemann, 
Eberty)  als  an  der  Zunge,  den  Schleimhäuten  und  der  Iris  (Klebs),  als  an 
der  Pia  mater  des  Rückenmarks  und  Gehirns  (Brown-Sequard),  als  an  der 
Retina  (Patrick  und  Mossop)  auf  und  ist  oft  so  hochgradig,  dass  das 
Kaliber  der  Gefässe  bis  zu  Vs  abnimmt.  Auch  die  Steigerung  des  Blutdrucks 
und  zwar  nicht  allein  im  arteriellen,  sondern  auch  im  venösen  Systeme,  ist 
erwiesen  (H.  Köhler);  bei  kleineren  Dosen  geht  demselben  vorübergehendes 
Sinken  des  arteriellen  Seitendruckes  voraus  (Haudelin).  Holmes  sah  bei  Ein- 
spritzung von  wässrigem  Mutterkornextract  in  grösserer  Entfernung  vom 
Herzen,  z.  B.  in  die  Schenkelarterie,  zuerst  Steigen  und  später  Sinken  des 
Blutdrucks.  Köhler  und  Wood  zeigten,  dass  diese  Gefässverengung  und 
Blutdruckssteigerung  nicht  durch  Reizung  der  peripherischen  vasomotorischen 
Nerven  bedingt  werde,  sondei'n  vom  vasomotorischen  Centrum  abhänge. 
Zweifel  hat  die  Gefässverengung,  die  bei  curarisirten  Fröschen  später  er- 
folgt und  bei  chloroformirten  und  chloralisirten  ausbleibt,  als  Reflexwirkung 
des  durch  die  Injection  bedingten  sensiblen  Reizes  in  Anspruch  genommen. 
Bei  grösseren  Dosen  Ergotin  beobachtete  Haudelin  dauerndes  Sinken  des 
arteriellen  Blutdrucks.  Nikitin  will  bei  Sclerotinsäure  den  Blutdruck  nach 
kleinen  Dosen  vorübergehend,  nach  grossen  dauernd  sinken  gesellen  haben; 
auch  constatirte  derselbe  nur  im  Darm  und  am  Uterus,  nicht  aber  in  anderen 
Gefässgebieten  Coutraction.  Boreischa  stellt  selbst  die  Gefässcontraction 
im  Darm  in  Abrede,  indem  er  auf  die  nach  Mutterkorn  Vergiftung  wiederholt  con- 
statirte enorme  venöse  Blutüberfüllung  im  ganzen  Abdominalgebiete  hinweist. 
Nach  Boreischa  besitzt  übrigens  Ergotin  neben  einer  Wirkung  auf  die  vaso- 
motorischen Centra  und  die  peripheren  Gefässuerven,  welche  sich  durch  Er- 
weiterung zunächst  im  Gebiete  der  Nervi  splanchnici  zu  erkennen  giebt,  eine 
lähmende  Wirkung  auf  den  Herzvagus  und  die  Herzganglien. 

Im  Uebrigen  wirkt  Sclerotinsäure  vorzugsweise  auf  das  Centralnerven- 
system ,  setzt  die  Reflexerregbarkeit  des  Rückenmarks  herab ,  bei  Kaltblütern 
bis  zu  vollständiger  Lähmung,  verlangsamt  die  Respiration  und  führt  bei 
Warmblütern  Tod  durch  Respirationslähmung  herbei ;  die  Herzthätigkeit  wird 
nur  bei  Fröschen  herabgesetzt,  die  sensiblen  Nerven  ausschliesslich  bei  directer 
Einwirkung  gelähmt,  während  sie  bei  allgemeiner  Vergiftung,  ebenso  wie  die 
motorischen  Nerven  und  die  Muskeln  intact  bleiben  (Nikitin).  Die  Tempe- 
ratur wird  während  der  Mutterkornvergiftung  herabgesetzt.  Aehnliche  Resul- 
tate ■>  mit  verschiedenen  Mutterkornextracteu  wurden  auch  von  Köhler  nnd 
Eberty,  Zweifel  u.  A.  erhalten. 

Ueber  die  chronische  Vergiftung  durch  den  Genuss  von  Mutter- 
korn, welches  mit  Roggenmehl  zu  Brod  verbacken  wurde,  müssen 
wir  kurz  hinweggehen,  da  weder  die  schwere  als  Ergotismus 
gangraenosus  bezeichnete  Form,  noch  die  bei  uns  häufigere  sog. 
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Kriebelkrankheit,  Ergotismus  convulsivus,  durch  medici- 
nalen  Gebrauch  von  Mutterkorn  oder  Mutterkornpräparaten  jemals 
hervorgerufen  werden. 

Die  meisten  Anwendungen  des  Mutterkorns  erfordern  nur  kurzen  Gebrauch 
desselben;  nur  bei  Lähmungen  und  Blutspeien  hat  man  es  längere  Zeit  hin- 
durch gegeben.  Bei  Phthisikern  sind  niemals  ausser  etwas  allgemeiner  ner- 
vöser Depression  (Anstie)  übele  Symptome  beobachtet.  Bei  Gelähmten  hat 
nur  Petrequin  Prickeln  in  den  Fusssohlen  und  Kriebeln  in  den  Extremitäten 
nach  Mutterkorngebrauch  auftreten  sehen.  —  Die  chronische  Mutterkornver- 
giftung oder  der  Ergotismus,  welcher  wiederholt  seit  dem  Mittelalter  bis  in 
die  neueste  Zeit  hinein  in  verschiedenen  Ländern,  früher  besonders  in  der 
Sologne  und  in  einzelnen  Theilen  des  nördlichen  Deutschlands,  in  unserer  Zeit 
mit  grösster  Intensität  in  Schweden  und  Finnland  epidemisirte,  kommt  bei 
uns  fast  ausschliesslich  unter  der  Form  der  Kriebelkrankheit  vor,  welche  sich 
durch  das  Auftreten  von  Störungen  der  Sensibilität  (ausgesprochen  durch 
Kriebeln,  Formication,  Gefühl  von  Pelzigsein  oder  durch  vollkommene  Anästhesie 
der  Finger  und  Zehen,  weiterhin  auch  der  Extremitäten  oder  des  ganzen 
Rumpfes),  in  schweren  Fällen  auch  durch  heftige  und  ausserordentlich  schmerz- 
hafte tonische  Contractionen  der  Muskeln,  namentlich  der  Flexoren,  Schwindel, 
Pupillenerweiterung,  Störungen  des  Sehvermögens  und  epileptiforme  Anfälle 
charakterisirt.  Das  Vorkommen  von  Brandblasen  an  den  Fingern  und  brandiger 
Abstossung  von  Fingergliedern  bei  einzelnen  Erkrankten  bildet  den  üebergaug 
zu  der  schwereren  Form  der  Brandseuche,  welche  in  den  Epidemien  des 
heiligen  Feuers  (Ignis  sacer)  im  Mittelalter  und  der  in  der  Sologne 
noch  in  diesem  Jahrhundert  vorgekommene  Gangraena  epidemica  ihren  Aus- 
druck findet  und  sich  durch  brandiges  Abstossen  einzelner  Glieder,  in  der 
Regel  der  Zehen,  aber  auch  der  ganzen  Beine  und  Arme  (Cour haut)  kenn- 
zeichnet. Offenbar  ist  letztere  Form  als  Steigerung  der  ersten  zu  betrachten 
und  wahrscheinlich  durch  Einführung  viel  grösserer  Mengen  von  Mutterkorn 
bedingt,  das  bei  uns  in  den  bisher  beobachteten  Epidemien  höchstens  % — Vs) 
in  den  französischen  Vs — V4  fies  verbackenen  Mutterkorns  betrug.  Brand  der 
unteren  Extremität  bei  Wöchnerinnen  nach  hohen  Dosen  Mutterkorn  wird 
von  Ma  uns  eil  angeführt,  ist  aber  entschieden  zweifelhaft. 

Das  Mutterkorn  hat  seine  hauptsächlichste  Bedeutung  in  der 
geburtshülflichen  Praxis  als  Mittel  zur  Hervorrufung  von  Contrac- 
tionen des  Uterus. 

Die  Anwendung  des  Mutterkorns  bei  Geburten  ist  der  Gegenstand  ernst- 
licher Angriffe  gewesen,  welche  indessen  wohl  nur  in  Bezug  auf  den  von  Heb- 
ammen und  unerfahrenen  Geburtshelfern  geübten  übertriebenen  und  unzweck- 
mässigen Gebrauch  des  Medicaments  sich  beziehen.  Man  hat  in  der  Anwendung 
desselben  Gefahren  für  Mutter  und  Kind  erblickt,  welche  bei  vorsichtigem 
Gebrauche  ganz  gewiss  nicht  vorhanden  sind.  Selbst  ziemlich  hohe  Gaben 
Mutterkorn  erregen  ausser  Uebelkeit  und  Erbrechen  in  der  Regel  kein  anderes 
unangenehmes  Symptom.  Verschiedene  amerikanische  und  englische  Geburts- 
helfer (Beathy,  Ramsbotham  u.  A.)  vindiciren  dem  Mutterkorn  toxische 
Wirkung  auf  den  Fötus,  dessen  Herzschlag  wie  der  der  Mutter  beträchtlich 
verlangsamt  und  unregelmässig  werden  soll,  oder  befürchten  von  den  durch 
das  Mittel  hervorgerufenen  tetanischen  Contractionen  asphyktischen  Tod  des 
Kindes.  Einzelne  bürdeten  dem  Mittel  gewiss  mit  wenig  Scharfblick  die  Zu- 
nahme der  Todtgeburten  in  Frankreich  und  England  auf;  Andere  nannten 
das  Mutterkornpulver  mehr  witzig  als  gerecht  ein  Pulvis  ad  mortem  statt 
Pulvis  ad  partum.  Obschon  sich  nicht  in  Abrede  stellen  lässt,  dass  durch  die 
vom  Mutterkorn  hervorgerufenen  stürmischen  Uterincontractionen  Circulations- 
störungen  zunächst  in  den  üteringefässen,  dann  auch  in  der  Placenta  und 
weiterhin  im  Nabelstrange  und  im  Kreislaufe  des  Kindes  resultiren  können, 
thäte  man  doch  bestimmt  Unrecht,  den  Tod  aller  unter  Mutterkorngebrauch 
während  der  Geburt  absterbenden  Kinder  auf  Rechnung  des  Mittels  zu  setzen, 
da  dasselbe  häufig  unter  Umständen  verabreicht  wird,  wo  an  sich  die  Bedin- 
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gungen  der  Asphyxie  gegeben  sind.  Namhafte  Geburtshelfer,  wie  Crede, 
Chapman,  sahen  vom  Mutterkorngebrauch  niemals  die  angegebenen  Übeln 
Zufälle,  und  Millet  sah  Kinder  gesund  zur  Welt  kommen,  welche  2  Std. 
nach  der  Darreichung  des  Mutterkorns  geboren  wurden.  Busch  zählte  unter 
177  bei  Mutterkorndarreichuug  geborenen  Kindern  70  Todtgeburten  und  18 
Fälle  von  Scheintod,  was  gewiss  kein  sehr  ungünstiges  Verhältniss  darstellt. 
Immerhin  mag  es  gerechtfertigt  sein,  nach  dem  Vorgange  von  Depaul  Schwäche 
und  Irregularität  des  fötalen  Herzschlages  als  Contraindication  des  Mutter- 
korngebrauches zu  betrachten,  und  schwerlich  wird  Jemand  das  Verfahren  von 
Garraway,  scheintodte  Kinder  durch  Ergotiu  zu  beleben,  nachahmenswerth 
finden.  Verschiedene  Gegner  des  Mutterkorns  schreiben  ihm  auch  Gefahr  für 
das  Leben  der  Mutter  in  der  Weise  zu,  dass  es  zu  Rupturen  des  Uterus 
prädisponire  (H  ardy).  Die  Fälle,  worauf  sie  sich  stützen,  sind  jedoch  sämmt- 
lich  solche,  wo  das  Mutterkorn  unter  unrichtigen  Indicationen  zur  Anwendung 
kam,  indem  es  entweder  vor  völliger  Erweiterung  des  Muttermundes  oder 
unter  abnormen  Beckenverhältnissen  in  Gebrauch  gezogen  wurde.  Man  schreibt 
dem  Mittel  ferner  von  gegnerischer  Seite  das  Vei-mögen  zu,  sanduhrförmige 
Contractionen  der  Gebärmutter  zu  erzeugen,  oder  in  Folge  stürmischer  Wehen 
Zerreissung  des  Dammes  und  selbst  Inversio  uteri  (Dewees)  herbeizuführen, 
doch  gehören  solche  Vorkommnisse  gewiss  zu  den  äussersteu  Seltenheiten. 
Jedenfalls  aber  weisen  diese  Befürchtungen  auf  Contraindicationen  des  Mittels 
hin,  das  man  bei  starker  Rigidität  der  Weichtheile,  insbesondere  bei  Erstge- 
bärenden in  vorgerückterem  Lebensaltei',  am  zweckmässigsten  vollständig  ver- 
meidet. Ueberall,  wo  der  austreibenden  Wirkung  der  durch  Mutterkorn  er- 
zeugten Wehen  ein  mechanisches  Hinderniss,  sei  es  in  einer  abnormen 
Lage  des  Fötus,  sei  es  in  Becken  Verengung,  Rigidität  der  Weichtheile  oder 
Geschwülsten  bestehend,  entgegensteht,  ist  Mutterkorn  contraindicirt,  wie  es 
auch  bei  Degeneration  und  Atrophie  der  Uteruswände  niemals  Anwendung 
finden  darf.  Ob  andererseits,  wie  Freunde  des  Mutterkorns  behaupten,  sein 
Gebrauch  während  der  Geburt  das  Eintreten  von  Metrorrhagien  in  der  Nach- 
geburtsperiode verhindern  und  Nachwehen  vermindern  kann  (L  er  ich  e),  steht 
dahin.  Bei  der  Darreichung  beschränke  mau  sich  stets  auf  wenige 
Dosen,  da  das  stundenlange  Fortgeben  niemals  Contractionen  hervorruft, 
wenn  dieselben  nicht  durch  die  ersten  Gaben  entstehen. 

Als  hauptsächlichste  Indication  für  die  Anwendung  des  Mutterkorns  ergiebt 
sich  demnach  Wehenschwäche  im  Verlaufe  normaler  Kopfgeburten 
bei  normalen  Beckenverhältnissen  nach  gehöriger  Erweiterung 
des  Muttermundes  und  Tiefstand  des  Kopfes,  in  Fällen,  wo  nicht 
unmittelbare  Gefahr  für  das  Leben  der  Mutter  oder  des  Kindes 
die  Beendigung  der  Geburt  durch  Kunsthilfe  nöthig  macht. 
Ferner  erscheint  das  Mutterkorn  bei  unvermeidlichem  Abortus  zur  Be- 
endigung desselben  angemessen.  Auch  bei  Retention  der  Placenta  in 
Folge  mangelhafter  Contraction  des  Uterus  oder  bei  zurückgebliebenen  Blut- 
coagula  lässt  sich  S.  c.  verwenden-,  doch  ist  dasselbe  in  ersterer  Richtung 
durch  das  Credesche  Verfahren  der  Placenta- Entfernung  zu  ersetzen.  Als 
Mittel  zur  Einleitung  künstlicher  Frühgeburt  (Ramsbotham, 
Raynes)  ist  es  nicht  allgemein  in  Aufnahme  gekommen;  hier  stehen  ihm  die- 
selben Bedenken  entgegen,  welche  seine  Anwendung  bei  noch  nicht  erweitertem 
Muttermund  verbieten.  Hermanides  empfiehlt  Ergotin  besonders  bei  Pla- 
centa praevia.  Dass  durch  Mutterkorn  künstliche  Frühgeburt  und  Abortus 
herbeigeführt  werden  kann,  unterliegt  keinem  Zweifel;  doch  fallen  allerdings 
wohl  die  meisten  verbrecherischen  Versuche,  die  Leibesfrucht  mit  dem  S.  c. 
abzutreiben,  vergeblich  aus  (Danyon),  da  Mutterkorn  in  früheren  Schwanger- 
schaftsmonaten viel  weniger  leicht  Contractionen  hervorruft  als  in  späteren. 
Dass  es  aber  auch  auf  den  nichtschwangern  Uterus  einwirkt,  beweisen  Fälle, 
wo  in  den  Uterus  eingedrungene  Blutegel  durch  Mutterkorn  wieder  entfernt 
wurden  (Taylor).  Die  Ansicht  amerikanischer  Aerzte,  das  M.  sogar  zur 
Constatirung  der  Schwangerschaft  zu  benutzen  sei,  indem  es  nur  bei 
Gravidae  Ziehen  und  leichten  Schmerz  im  Rücken  und  Oberschenkeln  ver- 
anlassen soll,  beruht  auf  Geisterseherei,  da  directe  Experimente  vonTrous- 
seau  und  Maisonneuve  das  Auftreten  von  wehenartigen  Schmerzen  (Colique 
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uterina)  auch  bei  Jungfrauen  darthaten.  Inwieweit  die  Angaben  von  Aran, 
dass  S.  c.  auch  bei  Hypertrophia  uteri  Rückbildung  zur  Norm  herbeiführen 
könne,  auf  Wirklichkeit  beruht,  steht  dahin.  —  Besondere  Bedeutung  hat  in 
neuerer  Zeit  die  zuerst  von  Hilde br and  beobachtete  Reduction  von  Uterus- 
myomen unter' dem  Gebrauche  von  subcutanen  Mutterkornextractinjectionen 
gewonnen.  Obschon  das  darauf  begründete  Verfahren  keineswegs  in  allen  Fällen 
hilft ,  lässt  sich  doch  nicht  verkennen ,  dass  sie  unter  der  dadurch  bedingten 
Coutraction  des  Uterus  theilweise  zur  Resorption  gelangen  und  sich  in  uennens- 
werther  Weise  verkleinern,  wie  dies  auch  durch  Keating,  Scanzoni,  Burow 
u.  A.  bestätigt  ist.  Am  meisten  geeignet  tür  die  Ergotiubehandlung  sind  jedenfalls 
die  weichen  und  mehr  submucös  gelegenen  Tumoren,  während  subseröse  Fibrome 
zwar  nicht  resorbirt,  aber  oft  mehr  hervorgedrängt  und  gestielt  werden  (Hilde- 
braud).  Wesentliche  Bedingung  für  günstige  Effecte  ist  die  Contractionsfähig- 
keit  der  Uterinwandung  und  das  Fehleu  exsudativer  Processe. 

In  zweiter  Reihe  kommt  das  Mutterkorn  bei  Blutungen, 
und  zwar  bei  Weitem  am  häufigsten  bei  Metrorrhagien,  in  An- 
wendung, und  kann  ein  günstiger  Effect  bei  Hämorrhagien  der  ver- 
schiedensten Organe  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  wie  dies  na- 
mentlich auch  die  neueren  Erfahrungen  über  subcutane  Injection 
des  Mutterkornextracts  und  der  Sclerotinsäure  (Stumpf)  zur 
Evidenz  darthun. 

Die  günstigsten  Resultate  erzielt  man  entschieden  bei  Blutungen  in 
der  Nachgeburtsperiode,  denen  mangelhafte  Coutraction  des  Uterus  zu 
Grunde  liegt,  wo  das  Mittel  entweder  durch  Herbeiführung  von  Zusammenziehung 
des  Uterus  und  Verengerung  der  Gefässe  hämostatisch  wirkt  oder  durch  erstere  die 
die  Blutung  unterhaltenden  Coagula  entfernt.  Jeder  Arzt  wird  in  seiner  Praxis 
beweisende  Fälle  aufzuweisen  haben ,  wenn  schon  vielleicht  sehr  schwere  Fälle, 
wie  Nothnagel  will,  rascherwirkende  Eingriffe  erfordern.  Die  im  3.  Deceunium 
dieses  Jahrhunderts  vielfach  ventilirte  Frage,  ob  Mutterkorn  auch  Blutungen 
aus  dem  jungfräulichen  Uterus,  wo  eine  Vergrösserung  der  Muskelfasern  nicht 
statthabe,  stille,  ist  durch  die  bereits  oben  erwähnten  Versuche  von  Trousseau 
und  Maisonneuve  im  Hotel  Dieu  entschieden,  welche  die  Heileffecte  des  Me- 
dicameuts  bei  Menorrhagie  auch  bei  Frauen,  welche  nie  geboren  hatten, 
sicher  stellten  und  wobei  sich  gleichzeitig  ergab,  dass  weder  das  Alter  noch  die 
Dauer  der  Blutung  die  Heilwirkung  oder  die  Dosis  —  in  manchen  Fällen  ge- 
nügte eine  einzige  Gabe  von  0,6,  während  in  anderen  selbst  bis  zu  18,0  im 
Ganzen  gegeben  werden  musste,  ehe  die  Blutung  stand  —  von  Einfluss  sind. 
Am  wenigsten  darf  man  vom  Mutterkorn  . bei  Metrorrhagien  erwarten,  welche 
mit  Geschwülsten  im  Uterus  in  Verbindung  stehen,  doch  giebt  es  für  die  Heil- 
wirkung auch  aus  neuerer  Zeit  Gewährsmänner,  welche  das  Seeale  cornutum  bei 
Carcinomen  oder  Fibromyomen  (Hilde brand)  mit  Erfolg  in  Anwendung  zogen. 

Von  anderen  Blutungen  sind  besonders  Lungenblutungen  zu  nennen,  gegen 
welche  zuerst  italienische  Aerzte  (Sparjani,  Bazzoni),  später  besonders  Op- 
polzer  von  S.  c.  günstige  Erfolge  sahen  und  bei  welchen  neuerdings  auch  Ste- 
wart von  der  subcutanen  Anwendung  des  Mutterkornextracts  bestimmten  Erfolg 
sah.  Analoge  Effecte  sind  bei  Magen-,  Darm-  und  Nierenblutungen  constatirt 
(Dräsche,  Hermanides).  Henoch  empfahl  Mutterkorn  auch  gegen  Purpura 
haemorrhagica.  Die  Effecte  bei  entfernten  Blutungen,  welche  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden  können,  erklärt  man  jetzt  vorzugsweise  aus  dem  herabsetzenden  Ein- 
flüsse auf  die  Circulation,  nicht  der  gefässverengenden  Wirkung  des  Mutterkorns, 
die  nur  für  den  Darm  und  den  Uterus  feststeht.  Die  in  neuerer  Zeit  vielfach 
ausgeführte  Behandlung  von  Aneurismen  und  Varicen  mit  subcutaner  Appli- 
cation von  Mutterkornextractlösungen  (v.  Langenbeck,  Voigt)  ist  offenbar 
nicht  durch  active  Coutraction  der  Gefässhäute  wirksam,  sondern  in  analoger 
Weise  wie  die  Schwalb  eschen  Alkoholiujectionen  durch  adhäsive  Entzündung 
oder  durch  den  Druck  der  durch  solche  Injectionen  häufig  auftretenden  inflamma- 
torischen Schwellung  (Hermauides).  Aehnlich  erklären  sich  günstige  Effecte 
bei  Prolapsus  ani   (v.  Langenbeck).     Auf  die   Gefässcontraction  bezog   man 
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früher  auch  die  Erfolge  der  Mutterkornbehandlung  bei  chronischen  Katarrhen. 
Dieselben  treten  besonders  bei  Leukorrhoe  hervor,  jedoch  nicht  in  allen 
Fällen,  namentlich  nicht  da,  wo  der  Vaginalkatarrh  von  Erosionen  und  Exulcera- 
tionen  abhängig  ist,  wohl  aber  in  Fällen,  v/o  nach  dem  Ablauf  von  Menorrhagien 
blutigsei  Öse  Flüssigkeit  aus  Uterus  und  Vagina  bis  zur  Wiederkehr  der  nächsten 
Menses  heraussickert  (Trousseau,  M.  Hall,  Negri,  Fife).  Günstige  Wir- 
kung hat  Mutterkorn  auch  bei  Blaseukatarrhen,  im  Gefolge  von  Rückenmarks- 
paralyse. Ravel,  Shearer,  Forster  u.  A.  rühmen  Mutterkorn  meist  in  Ver- 
bindung mit  Opium  oder  Gerbsäure  als  die  Zuckerabscheidung  beschränkend. 
Nach  Meola  stillt  Ergotin  von  Bonjean  bei  Subcutanapplication  in  nicht  un- 
mittelbarer Nähe  nicht  allein  die  Blutungen  von  Krebsgeschwüren,  sondern  hemmt 
auch  die  weitere  Entwicklung  der  Krebse.  Planat  empfahl  Ergotinlösungen 
(1,0 — 1,5)  in  20,0  Glycerin  oder  Rosenwasser)  zur  Eintränfelung  bei  Blepharo- 
coujunctivitis  und  Keratitis. 

Von  geringerer  Bedeutung  ist  die  Anwendung  des  Mutterkorns 
bei  Paralyse  und  verschiedenen  Neurosen. 

Bei  Paresen,  wo  zuerst  Barbier  Seeale  cornutum  mit  Erfolg  anwen- 
dete, ei'klärt  Bro wn-Sequar d  das  Mittel  in  solchen  Fällen  für  indicirt,  wo 
Blutüberfüllung ,  chronische  Entzündung  oder  Entzünduugsresiduen  in  den  Ner- 
veucentren  oder  deren  Häuten  die  Ursachen  der  Lähmung  sind.  Hauptsächlich 
sind  es  Paraplegien  mit  Urinincontinenz,  wo  das  Mittel  sich  bewährte  (Payen, 
Giraud  u.  A.),  doch  sind  auch  Fälle  von  hysterischer  Paraplegie  und  selbst  von 
Ataxie  (Taylor)  dadurch  geheilt.  Minder  bewährt  ist  das  Mittel  bei  Chorea 
(Maderna)  und  trotz  der  Befürwortung  von  Brown-Se  qu  ard  u.  Jeats  bei 
Epilepsie,  wo  Köhler  niemals  Erfolge  davon  sah,  bei  Tetanus  (Ma  de rna),  bei 
Manie  u.  a.  mit  Hirncongestion  in  Counex  stehenden  Psychosen  (Mann,  v.  An- 
del).  Euleuburg  empfahl  es  bei  vasomotorischen  Neuro-en  z.  B.  Hemicrania 
angioparalytica  u.  s.  w.  Griepenkerl,  welcher  in  einer  Kriebelkrankheite- 
pidemie  davon  befallene  keuchhustenkranke  Kiuder  rasch  genesen  sah,  empfahl 
Mutterkorn  gegen  Tussis  convulsiva  und  hat  der  Nutzen  dieser  Medication  durch 
Zamboni  Bestätigung  gefunden. 

Der  Gebrauch  von  Mutterkorn  bei  Schwäche  des  Herzens  (Thompson, 
Garraway),  bei  Hirncongestion  nach  Verschwinden  von  Haemorrhoidalblutung 
(S  chwenni  ger),  bei  Kropf  (Coghill,  Crocket),  bei  Milztumor  (Jones, 
Crom  et),  Cholera  asphyctica,  Pharyngitis  und  Bronchitis  chronica  (Smith), 
Lungenphthise  (Parola,  Rossi),  Gonon'hoe,  prufosen  Eiterungen,  Sperma- 
torrhoe  (Robert).  Trichinose  (Rohde),  erfrorenen  Nasen  (Riedinger)  u. 
a.  m.  kann  füglich  übergangen  werden. 

Innerlich  wird  das  Mutterkorn  als  wehenbeförderndes  Mittel 
und  bei  Metrorrhagien  zu  0,5  —  1,0  in  Intervallen,  von  10  —  15  Min. 
gegeben,  bis  der  gewünschte  Effect  erreicht  wird,  während  man 
bei  andern  Krankheiten  0^3 — 1,0  2 — 3 mal  täglich  benutzt.  Die 
gewöhnlichste  Anwendungsform  ist  die  der  Pulver  (in  charta  cerata). 

Verwerflich  ist  die  früher  übliche  Schüttelmixtur,  wenig  gebräuchlich  und 
nur  für  chronische  Fälle  geeignet  die  Pillenform.  PTüssige  wässrige  Auszüge, 
welche  von  Einzelneu  bevorzugt  werden  und  in  der  That,  da  die  wirksamen 
Bestandtheile  vom  Wasser  aufgenommen  werden,  erfolgreich  anzuwenden  sind, 
lässt  man  durch  Infusion  oder  Abkochung  von  2,0 — 5,0  auf  100,0  Colatur  be- 
reiten. Häufig  verbindet  mau  in  praxi  ziemlich  überflüssiger  Weise  das  Mutter- 
korn mit  andern  Ecbolica,  die  ihm  wie  Borax  und  Zimmt  entschieden  an  Wirk- 
samkeit nachstehen ;  auch  als  Stypticum  wird  S.  e.  mit  ßleizucker,  Digitalis  u.  a. 
gern  verbunden. 

Aeusserlich  kann  man  Mutterkorn  bei  Blutungen  als  Streupulver  oder  (bei 
Metrorrhagie)  in  Aufguss  als  Injection  anwenden.  Auch  hat  man  ein  Infusum 
Seealis  cornuti  (3,0—8,0  auf  100,0  Colatui')  als  Klystier,  um  Wehen  hervorzu- 
rufen, applicirt. 
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Präparate: 

Extractum  Seealis  cornuti,  Mutterkornextract,  Das  jetzt  officiuelle  Präpa- 
rat wird  erhalten,  indem  10  Th.  Mutterkorn  mit  20  Th.  Wasser  6  Std.  macerirt 
und  der  nach  dem  Abpressen  bleibende  Rückstand  nochmals  in  gleicher  Weise 
behandelt  wird,  die  so  erhaltenen  Flüssigkeiten  gemischt,  colirt  und  bis  auf 
5  Th.  eingedampft  werden,  der  concentrirte  Aufguss  mit  5  Th.  Weingeist  ge- 
mischt und  nach  dreitägigem  Stehen  liltrirt  und  zu  einem  dicken  Extracte  ein- 
gedampft wird,  worauf  letzteres  mit  dem  gleichen  Gewichte  Weingeist  angerührt, 
die  nach  kurzem  Stehen  über  dem  Extracte  befindliche  Flüssigkeit  abgegossen, 
der  Rückstand  nochmals  in  gleicher  Weise  mit  Weingeist  behandelt  und  zu 
einem  dicken  Extracte  eingedampft  wird.  Das  rothbraune,  in  Wasser  klar  lös- 
liche Extract  ersetzt  nach  den  in  Berliner  klinischen  Anstalten  angestellten 
Versuchen  das  Ergotin  von  Bonjean,  Extrait  hemostatique  de  Bon- 
jean, welches  als  blutstillendes  Mittel  besonderen  Ruf  geniesst  und  eben  so 
viel  wie  das  Mutterkorn  selbst  in  Anwendung  gezogen  wird.  Es  schmeckt 
widerlich  bitter  und  riecht  nach  gebratenem  Fleische.  Man  giebt  dasselbe 
innerlich  zu  0,1—0,6  3 — 4mal  täglich  in  Pillen  oder  Solution;  die  in  Frankreich 
hie  und  da  empfohlenen  Dosen  von  1,0 — 2,0  dürften  kaum  zulässig  erscheinen. 
Mau  verordnet  es  innerlich  namentlich  als  blutstillendes  Mittel  bei  Hämorrha- 
gien  des  Tractus  und  entfernter  Organe.  Die  Ansicht,  dass  das  Ppt.  nur  die 
heilkräftigen,  nicht  die  giftigen  Bestaudtheile  des  Mutterkorns  in  sich  schliesse, 
ist  selbstverständlich  unrichtig  und  daher  Vorsicht  geboten.  Auch  äusserlich 
ist  es  als  Hämostaticum  viel  gerühmt  und  zwar  sowohl  bei  Flächenblutungen, 
selbst  bei  blutenden  Arterien,  als  bei  Metrorrhagien  und  Darmblutungen,  wo 
man  es  in  den  dem  jedesmaligen  Zwecke  entsprechenden  Lormen  von  Um- 
schlägen ,  Einspritzungen  und  Klystieren  in  wässriger  Solution  (1 : 3 — 10)  ver- 
ordnet. Man  verbindet  es  zur  Stillung  äusserer  Blutungen  mit  andern  Hämo- 
statica,  z  B.  Eisenchlorid  (Bonjean),  und  applicirt  es  bei  äusseren  Blutungen 
auf  Charpie,  welche  man  stets  aufs  is'eue  damit  benetzt  und  mit  lleftpflaster- 
streifen  befestigt.  Hannen  rühmt  als  bestes  tlämostaticnm  eine  zur  Extract- 
dicke  eingedampfte  Abkochung  von  ää  3  Th.  Mutterkornextract  und  Alaun  und 
1  Th.  Benzoesäure  mit  15  Th.  Wasser.  In  neuerer  Zeit  wird  dasselbe,  beson- 
ders in  der  Gynäkologie,  sehr  häufig  zu  subcutaner  Injection  benutzt,  wozu  man 
entweder  einfache  wässrige  Lösung  (1 : 2)  oder  glycerinhaltige  (1 :  ää  2  Wasser 
und  Glycerin)  verwendet.  Die  dem  Ergotin  zugeschriebene  irritirende  Wirkung 
auf  die  Einstichsstelle  ist  nicht  so  bedeutend,  wie  man  gewöhnlich  annimmt, 
wenn  die  Einspritzuugsflüssigkeit  tief  genug  eingebracht  wird  (Hildebrand). 
Man  injicirt  gewöhnlich  Vi — 1  Spritze  voll.  Viel  gebraucht  zu  Subcutaniujec- 
tiouen  ist  das  fast  ausschliesslich  die  Sclerotinsäure  enthaltene,  durch  Dialyse 
gereinigte  Extract  von  Wernich  (Extractum  Seealis  cornuti  bis  puri- 
ficatum),  auch  das  von  Eulenburg  empfohlene  Ergotin  um  liquidum 
von  Bombeion. 

Nicht  mehr  officinell  ist  die  in  Frankreich  als  Liqueur  obstetricale 
de  Debouze  zu  10—20—30  Tr,  alle  10—1.5  Min.  oder  bei  Blutungen  in  2—4 
stündlichen  Pausen  in  der  Geburtshülfe  gebrauchte,  mit  Spir.  dil.  bereitete 
M  utterkorn  tinctur,  Tinctura  Seealis  cornuti.  Das  als  Oleum  Er- 
go tae  bezeichnete  ätherische  Extract  des  Mutterkorns  wurde  in  früherer  Zeit 
ebenfalls  als  wehentreibendes  Mittel  benutzt,   ist  aber  jetzt  völlig  ausser  Curs. 

Die  von  Holst  in  der  Geburtshilfe  und  Gynäkologie  an  Stelle  des  Mutterkorns 
und  Mutterkornextracts  empfohlene  Sclerotinsäure  hat  sich  in  der  Münchener 
und  Greifswalder  Klinik  als  blutstillendes  Mittel  bei  Menorrhagie  und  Metror- 
rhagie, initialen  Lungenblutungen,  Blutungen  der  Intestina,  Nieren  und  Blase  in 
hohem  Grade  bewährt.  Man  applicirt  dieselbe  subcutan  in  wässriger  Lösung 
Von  1 :  .5 — 10  in  Dosen  von  0,0.5 — 0,2,  nöthigenfalls  mehrmals  wiederholt.  Oert- 
lich  wirkt  Sclerotinsäure  weniger  ungünstig  als  die  meisten  Mutterkornextracte 
Die  Lösung  muss  stets  frisch  bereitet  werden,  da  sie  schon  in  24  Std.  unbrauch- 
bar wird  und  nach  einigen  Tagen  vollständig  verschimmelt.  Kobert  und 
Ganguillet  erklären  andere  Mutterkornpräparate  für  wirksamer. 

Anhang.  Als  ein  wie  Mutterkorn  wirkendes  Mittel  werden  neuerdings  in  Ame- 
rika die  starkaromatischen  Blätter  von  Verbena  urticifolia  emjjfohlen,  welche 
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man  in  4— Gbalbstündigen  Gaben  von  8,0  als  Ecbolicum  und  Häraostaticum 
darreicht.  Als  uterines  Tonicum  bei  Leukorrhoe,  Amenorrhoe  und  Dysmenorrhoe 
wird  von  amerikanischen  Aerzten  das  Rhizom  von  Chamaelirium  luteum  Gray 
(Veratrum  luteum  L.)  bezeichnet.  Ein  darin  enthaltenes  Glykosid,  Chamaeliriu , 
scheint  wie  Saponin  zu  wirken  (Greene). 


Verordnungen: 


1) 


Secalis  cornuti    recenter  jyulverati 

0,5 
Pnh\   Chinamomi  Cassiae 
Sacchari  ctlbi  ää  2,5 
M.  f.  2^ulv.  Disp.   tales  doses  No.  4.    D. 
in  Charta  cerata.  S.    Alle  10  Minuten 
ein  Pulver.    (Bei  Wehenschwäche.) 


2) 


3f. 


Secalis   cornuti   recenter   pulverati 

Boracis  ää,  0,6 
/.    piilv.    D.    tales    doses    No.    4    in 
Charta  cerata.  D.  S.    Alle  10  Minuten 
ein  Pulver. 


3)  ^ 

Secalis  cornuti  4,0 

Rad.  Ipecacuanhae  0,2 

Infunde  c. 

Aq.  fem.  q.  s.  ad  colaturam  150,0 

Ti7ict.    Opii  simpl.  gtt.  20 

Acidi  phosphorici  2,0 

Syrupi  Cinnamomi  25,0 
iM  D.  S.  V.,— Istündl.  1  Esslöffel.  (Bei 
Metrorrhagie.       Schöller.) 


4)  ^ 

Extracti  Secalis  cornuti  1,0 
Aq.  destillat.  100,0 
Syruj)i  Aurantii  florum  25,0 
M.  D.  S.  Stündlich  einen  Esslöffel  voll. 
(Bei   Metrorrhagie  und  andern   Blu- 
tungen.    Bonjean.) 


5)  1^ 

Extracti  Secalis  cornuti  2,5 
Glycerini  10,0 
Aq.  dest.  ää  7,5 
M.  D.  S.  Zur  Subcutaninjection. 


6)  9 

Extracti  Secalis  cornuti 
Acidi  tannici  1,0 
Extr.   Opii  2,0 
Succi  Liquir.  dep.  q.  s. 
'ut  f.    pilul.    No.    20.     Consp.    Magnesia. 
D.  S.  2— Sstündl.  1  Pille.     (Bei  Hä- 
moptysis.     Lebert.) 


3.  Ordnung-,    Galactagoga,  milchTermelirende  Mittel. 

Fruotus  Foeniculi,  Semina  Foeniculi;    Fenchel.    Oleum  Foeniculi; 

Fenchelöl. 

Die Fructus Foeniculi  stammen  von  Foeniculum  capillaceum 
s,  vulgare  Gaertn.  (Änethum  Foeniculum  L.),  einer  im  südlichen 
Europa,  vorzüglich  in  Italien  und  Griechenland  wildwachsenden,  gelb- 
blühenden Umbellifere,  welche  in  verschiedenen  Gegenden  Deutsch- 
lands angebaut  wird  und  zwei-  bis  mehrjährig  ist.  Es  ist  eine  cylin- 
drische,  etwa  8  Mm.  lange  und  3  Mm.  dicke,  mit  den  Resten  der 
Griffelbasis  gekrönte  Zwillingsfrucht,  welche  sich  leicht  in  die  beiden 
Theilfrüchte  trennen  lässt,  die  in  der  getrockneten  Waare  meist 
isolirt  vorkommen.  Letztere  sind  graubraun  oder  grünlichbraun 
und  an  der  äusseren  Fläche  von  fünf  stark  hervortretenden,  grün- 
lichgelben, längsstreifigen  Rippen  durchzogen,  an  der  Berührungs- 
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fläche  dagegen  glatt.     In  jedem  Thälchen  ist  ein  Oelgang  deutlich, 
ebenso  finden  sich  zwei  auf  der  Berührungsfläche. 

Der  sog.  Römische  oder  Kretische  Fenchel,  Fructus  Foeniculi 
Romani  s.  Cretici,  von  der  einjährigen  Foeniculum  dulce  DC.  stammend, 
ist  grösser  und  stärker  gekrümmt,  heller  grün  und  bietet  die  Oelstriemen  minder 
deutlich,  der  Geschmack  ist  süsser  und  feiner. 

Der  aromatische  Geruch  und  Geschmack  des  Fenchels  wird 
durch  seinen  Gehalt  an  ätherischem  Oele,  dem  Fenchelöl,  Oleum 
Foeniculi,  bedingt,  das  sich  im  Deutschen  Fenchel  etwa  zu  3  bis 
4^0,  im  Römischen  in  geringerer  Menge,  aber  von  feinerer  Qua- 
lität findet. 

Das  Fenchelöl  ist  farblos  oder  gelblich,  etwas  dickflüssig,  von  0,90—1,0 
spec.  Gew.,  in  seinen  Eigenschaften  dem  Auisöl  am  ähnlichsten.  Es  ist  wie 
dieses  im  Wesentlichen  ein  Gemenge  von  festem  und  flüssigem  An  et  hol, 
neben  welchem  noch  ein  bei  185 — 290*'  siedender,  dem  Terpenthinöl  isomerer 
Kohlenwasserstoff  sich  findet. 

Das  Fenchelöl  kann  zu  30,0  Kaninchen  in  30  Stunden  tödten  und  scheint 
bei  Vergiftungen  nicht  in  den  Urin  iiberzugehen  (C.  G.  Mit  sc  herlich).  Die 
Dämpfe  erzeugen  Thränenfluss,  Husten  und  bisweilen  Ptyalismus  (Magnan). 

Der  Fenchel  bildet  eins  der  geschätztesten  Galactagoga,  welches 
ausserdem  auch  in  der  Kinderpraxis  als  Carminativum  und  Expec- 
torans  ungemein  häufig  in  Anwendung  gezogen  wird. 

In  wie  weit  es  in  beiden  Beziehungen  anderen  Aethereo-oleosa  vorzuziehen 
ist,  steht  dahin,  indessen  hat  der  Usus  die  Benutzung  geheiligt.  Die  milch- 
secretionsbefördernde  Wirkung  ist  neuerdings  viel  in  Abrede  gestellt,  jedoch 
durch  die  Untersuchungen  von  Bontemps,  wonach  schwache  Aufgüsse  von 
Fenchelthee  bei  Stillenden  in  der  That  eine  Vermehrung  der  Milchsecretion 
erzeugten,  während  starke  Aufgüsse  Eintreten  der  Katamenien  und  Sistiren  der 
Milchabsonderung  zur  P'olge  hatten,  eine  Beziehung  zu  den  Brustdrüsen  wahr- 
scheinlich gemacht.  Als  Expectorans  und  Carminativum  wurde  Fenchel  bereits 
von  Avicenua  empfohlen.  Im  Alterthume  war  übrigens  die  ganze  Pflanze  ge- 
bräuchlich, deren  Geruch  von  dem  des  Samens  nicht  unerheblich  abweicht  und 
welche  man  z.  B.  gegen  Ikterus  in  Anwendung  zog.  Eine  besondere  Wirksam- 
keit schrieb  der  Arzneiglaube  älterer  Zeiten  dem  Fenchel  bei  Auge  na  ff  e  c- 
tioneu  zu,  wobei  mau  ihn  sogar  gegen  Amblyopie  und  Amaurose  verwendete. 
Man  giebt  die  Fructus  Foeniculi  innerlich  zu  0,5 — 2,0  mehrmals  täglich  in  Pul- 
ver, Electuarieu  oder  Aufgüssen  (1:10 — 20).  Als  Galactagogum  verwendet  man 
ihn  meist  in  Form  von  Species  (2 — 3  Theelöffel  auf  2  Tassen),  oder  in  Form 
älterer  pul  verförmiger  Gemische,  wie  des  sog.  Pulvis  Foeniculi  composi- 
tus  s.  Pulvis  galactopoeus  Rosensteinii,  welches  aus  ää  1  Th.  Fenchel 
und  Pomerauzenschale,  4  Th.  Magnesia  carbonica  und  2  Th.  Zucker  besteht. 
Nicht  selten  wird  der  Fenchel  auch  als  Geschmackscorrigens  für  Species,  weni- 
ger als  Conspergens  für  Pillen  benutzt. 

Das  Oleum  Foeniculi  giebt  man  zu  1—4  Tropfen  als  Oelzucker. 

Präparat: 

Aqua  Foeniculi;  Fenchelwasser.  Destillat  von  1:30,  etwas  trübe.  Das 
Fenchelwasser  ist  eins  der  gebräuchlichsten  aromatischen  Wässer,  welches  theils 
für  sich  als  Carminativum  in  der  Kinderpraxis  theelöffelweise,  theils  als  Vehikel 
für  intern  anzuwendende  Medicamente  und  für  adstringirende  Mittel  bei  Augen- 
affectionen  in  Anwendung  kommt.  Eine  Lösung  von  Zinkvitriol  in  Fenchel- 
wasser bildet  die  sog.  Rommershausensche  Augenessenz,  welche  als 
Geheimmittel  sowohl  bei  chronischen  Bindehautkatarrhen  als  bei  Augenschwäche 
in  Huf  steht. 
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Nicht  mehr  officinell  ist  der  Fenchelsyrap ,  Syrupus  Foeniculi,  durch 
Lösen  von  18  Th.  Zucker  in  10  Th.  wässrigen  Fenchelaufgusses  (1:6)  bereitet 
und  als  Zusatz  expectorirender  und  carminativer  Mixturen  benutzt.  In  älterer 
Zeit  war  auch  ein  spirituöser  Auszug  des  Fenchels  mit  V24  Fenchelöl  als  Tinc- 
tura  Foeniculi  coniposita  officinell,  welche  mit  15  Th.  Rosenwasser  die 
Aqua  ophthalmica  foeniculata  bildet. 

Anhang.  Sonstige  Galactagoga.  —  In  ähnlicher  Weise  wie  Fenchel 
steht  auch  der  nahe  verwandte  Dill,  Fructus  Anethi,  von  Anethum  gra- 
veolens  L.  (bei  uns  als  Gewürz  beim  Einmachen  der  Gurken,  in  England  zur 
Bereitung  einer  Aqua  Anethi  dienend  und  als  Carminativum  geschätzt),  in 
Ruf  als  Galactagogum ;  ebenso  das  Kraut  einer  anderen  ümbellifere ,  die  als 
Küchengewächs  dient,  des  Körbeis,  Scandix  Cerefolium  L.  s.  Anthriscus 
Cerefolium  Hofm.  (früher  als  Ilerba  Cerefolii  officinell).  Fenchel,  Dill  und 
Körbel  bildeten  die  sog.  Species  ad  decoctum  galactopoeum  Bergii. 
Als  die  Milchsecretion  befördernd  gelten  auch  die  wohl  ausschliesslich  in  der 
Veterinärpraxis  verwendeten  Semina  Nigellae,  die  Samen  der  in  Thüringen 
cultivirten  südeuropäischen  Ranunculacee  Nigella  sativa  L.,  welche  mehrere 
pharmacologisch  noch  nicht  untersuchte  Körper  (Nigellin,  Melanthin)  enthält. 
Dringend  empfohlen  sind  auch  die  Blätter  der  zur  Familie  der  Papiiionaceen 
gehörenden  Geisraute,  Galega  officinalis  L.  (Gill  et-Dame  tte,  Bour- 
geois u.  A  ).  Nach  Gaucheron  geben  mit  Galega  gefütterte  Kühe  in  24 
Stunden  307o  Milch  mehr  als  bei  gewöhnlicher  Nahrung  und  soll  das  Kraut  als 
Salat  oder  in  einem  versüssten  Aufgusse  genossen  bei  Stillenden,  welche  an  Er- 
schöpfung leiden,  das  Versiegen  der  Milch  verhindern.  Nach  Oettinger  soll 
das  Mittel  auch  die  Milch  verbessern,  so  dass  die  Säuglinge  in  wenigen  Stunden 
sich  besser  befinden  und  ruhiger  werden  wie  zuvor. 
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Hydrargyrum  formamidatum.  —  An  die  von  v.  Mering  (S.  779) 
empfohlenen  Verbindungen  (Alaninquecksilber,  Glycokollquecksiber)  reiht  sich 
auch  das  Quecksilberformamidat,  Hydrargyrum  formamidatum, 
welches  neuerdings  Liebreich  zur  Subcutanapplication  an  Stelle  des  Sublimats 
verwendet  hat  und  von  dem  er  besondere  Efiecte  wegen  des  Freiwerdens  von 
Hg  im  Körper  hofft.  Ausgedehnte  Erfahrungen  liegen  darüber  bis  jetzt  nicht 
vor.  Liebreich  glaubt,  dass  die  zur  Heilung  der  Syphilis  nothwendige  Menge 
geringer  als  bei  andern  Quecksilberpräparaten  sei. 

Kairinum.  —  Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass  im  Chinin  nicht 
Chiuolin,  sondern  ein  hydrirter  Chinolinkern  enthalten  sei,  von  welchem  sich  die 
antitypische  und  antipyretische  Wirkung  desselben  ableite,  haben  Fischer  und 
Koenigs  aus  dem  hydrirten  Chinolin  synthetisch  mehrere  Derivate  dargestellt, 
von  denen  nach  Versuchen  von  Filehne  (1882)  diejenigen  sich  als  antipyretisch 
erwiesen,  deren  Stickstoffatom  mit  dem  Kohlenstoff'  einer  Methylgruppe  oder 
eines  andern  Alkoholradicals  verbunden  ist.  Unter  diesen  ist  das  Oxychinolin- 
aethylhydrin  oder  Kairin,  C^^H^^NO,  als  leicht  lösliches,  salzig  bitter  und 
aromatisch  schmeckendes  Salz,  zu  1,0 — 1,5,  welche  Nebenerscheinungen  nicht 
hervorrufen,  2stündlich  bei  Fieberkranken  mit  Erfolg  benutzt.  Die  l3auer  der 
antipyretischen  Wirkung  scheint  sich  ähnlich  wie  bei  Resorcin  und  Hydrochinon 
zu  verhalten. 

Tonga.  —  Mit  diesem  Namen  ist  eine  von  den  Fidji-Inseln  eingeführte 
Droge,  ein  Gemenge  verschiedener  Pflanzentheile,  besonders  Angehöriger 
aus  der  Familie  der  Aroideen,  bezeichnet,  welche  Ringer  und  Murreil  in 
Form  eines  Fluidextracts  zu  8,0 — 15,0  halb  bis  zweistündlich  (ohne  Neben- 
erscheinungen) bei  Neuralgien  mit  PJrfolg  verwendet  haben.  Die  Zugehörigkeit 
des  Mittels,  dessen  Werth  von  Korczynski  bestritten  wurde,  zu  einer  be- 
stimmten Classe  von  Medicamenten  ist  bis  jetzt  nicht  festgestellt. 


Gesammtregister. 


Abführmaccaronen  631. 
Abietinsäure  544. 
Abkochung  180. 
Absinth  660. 
Absorbentia  38.  41. 
Absud  176. 
Acacin  327. 
Acajounüsse  530. 
xicetal  1079. 
Aceta  medicata  13. 
Acetine  447. 
Aceton  987. 
Acetum  443. 

—  aromaticum  320. 

—  camphoratum  948. 

—  cantharidale  525. 

—  Colchici  844. 

—  Digitalis  900. 

—  glaciale  443. 

—  Lithargyri  48.5. 

—  Opii  1054. 

—  Plumbi  485. 

—  pyrolignosum  279. 

—  quatuor  latronum  319. 

—  radicale  443. 

—  Rosae  412. 

—  Rubi  Idaei  876. 

—  saturninum  485. 

—  scilliticum  1170. 
Achaenium  6. 
Achillea  Millefolium  661. 
Achilleum  lacinulatum419. 
Acida  caustica  426. 
Acidum  aceticum  443. 
aromaticum  320. 

—  arsenicosum  805. 

—  benzoicum  316. 

—  boracicum  270. 

—  boricum  270. 

—  Borussicum  1117. 

—  camphoricum  942.  948. 

—  carbazoticum  210. 


Acidum  carbolicum  281. 

—  carbonicum  1001. 

—  chloro-aceticum  448. 

—  chloro-nitricum  436. 

—  chromicum  437. 

—  chrysophanicum  impu- 

rum  556. 

—  cinnamomicum  321. 

—  citricum  873. 

—  composit.   Reitzii  435. 

—  fluoricum  441. 

—  formicicum  .527. 

—  gallicum  505. 

—  gallotauuicum  499. 

—  hydrobromicum  1111. 

—  hydrochloricum  667. 
dilutum  671. 

—  hydrocyanicum  1117. 

—  hydroiodicum  802. 

—  lacticum  441. 

—  malicum  872. 

—  metatartaricum  873. 

—  muriaticum  667. 

—  nitrico-hydrochloratum 

436. 

—  nitricum  433. 

—  —  dilutum  436. 

—  —  fumans  433. 
solidefactum  435. 

—  nitroso-nitricum  433. 

—  oleinicum  364. 

—  oxalicum  877. 

—  phenicum  281. 

—  phenylicum  281. 

—  phosphoricum  878. 

—  picrouitricum  210. 

—  pyrogallicum  557. 

—  pyrolignosum  279. 

—  pyroxylicum  279. 

—  pyrotartaricum  873. 

—  salicylicum  307.. 

—  salis  culinaris  668. 


Acidum  santouicum  206. 

—  scierotinicum  1193. 

1204. 

—  scytodepsicum499. 

—  succinicum  972. 

—  sulfuricum  426. 

Anglicum  426. 

dilutum  431. 

fumans  427. 

Nordhusianum  427. 

■ solidificatum  431. 

—  sulfurosum  255. 

—  tannicum  499. 

—  tartaricum  872. 

—  thymicum  305. 

—  valerianicum  950. 

—  zooticum  1117. 
Acologia  1. 
Aconitin  1136.  1140. 
Aconitum  Napellus  u.  a. 

Species  1135.  1136. 
Acorus  Calamus  657. 
Acrolein  3.55. 
Adansonia  digitata  868. 
Adeps  benzoatus  367. 

—  suillus  367. 
Adjuvans  122. 
Adonis  vernalis  1172. 
Adspergo  133. 
Adstringentia  485. 
Aepfel  876. 
Aepfelsäure  872. 
Aepfelwein  975. 
Aerugo  482. 
Aesculiu  870. 
Aesculus  Hippocastanum 

.509. 
Aether  1009. 

—  aceticus  1016. 

—  alcoholicus  101.5. 

—  amylicus  nitrosus  1142. 

—  anaestheticus  1032. 
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Aether  cantharidale  525. 

—  chloratiis  alcoholicus 

1030. 

—  hydrocyanicus  1H9. 

—  lignosus  987. 
Aetherschwefelsäuren   35. 
Aether  sulfuricus  1009. 

—  vegetabilis  1016. 
Aetherweingeist  1015. 
Aether,    zusammenge- 
setzte 1010. 

Aethidenchloricl  1031. 

Aethiops  759. 

■ —  antimonialis  779. 

—  martialis  70ü. 

—  mineralis  779. 

—  vegetabilis  804. 
Aethusa  Cynapium  904. 
Aethylaether  1009. 
Aethylalkohol  973. 
Aethylbromid  1030. 
Aethylchlorid  1030. 
Aethylenum  chloratum 

1031. 
Aethylglykolalkohol  1032. 
Aethylidenchlorid  1031. 
Aethylidendiaetbylaether 

1079. 
Aethyliodid  1030. 
Aethylkalium  453. 
Aethylnatrium  453. 
Aethylnitrat  1017.  1145. 
Aethylüitrit  1145. 
Aethylschwefelsäure  1010. 
Aethylsublimat  779. 
Aetzammoniakflüssigkeit 

988. 
Aetzflüssigkeit  481. 
Aetzgold  459. 
Aetzkali  448. 
Aetzkalk  453. 
Aetznatron  4.53. 
Aetzpaste,  Wiener  452. 
Aetzstein  448. 
Aetzstifte  151. 
Aetzsublimat  769. 
Agar-agar  336. 
Agaricus  albus   1166. 
Agaricuschirurgorum  420. 
Alabaster  384. 
Alaninquecksilber  779. 
Alantwurzel  341. 
Alaun  495. 
Albedo  corticis  Aurantü 

656. 
Album  Ceti  373. 
Albumen  iodatum  804. 

—  ovi  729. 
Albuminate  8. 
Alcohol  amylicus  987. 
Alcoholetum  12. 


Alcohol  sulfuris  1009. 

—  vini  973. 
Alcolen  389. 
Aldehyd  977. 
Alembrothsalz  772. 
Alexipharmacon  241. 
Algarothpulver  460. 
Aliberts  Krätzsalbe  230. 
Alisma  Plantage  841. 
Alizarin  403. 

Alkali  minerale  depura- 
tum  681. 

—  volatile  991. 
Alkalisch-salin.  Quellen 

610. 
Alkaloide  7. 
Alkanna  403. 
Alkohol  973. 
Alkohole,  einsäurige  20. 
Alkylbasen  21. 
Alkylhaloide  1010. 
AUium  538. 
AUoxan  405. 
Allylalkohol  987. 
Aloe  624. 

Aloepräparate  627.  , 
Aloin  625.  627. 
Aloysia  417. 
Althaea  officinalis  332. 

—  rosea  333. 
Altheesalbe  547. 
Alteraotia  64. 
Altschädenwasser  765. 
Alumen  495. 

■ —  draconisatum  498. 

—  kinosatum  498. 

—  plumosum  384. 

—  US  tum  495. 
Alumina  hydrata  498. 
Aluminiumacetatlösung 

271. 
Aluminium  chloratum  272. 

—  sulfuricum  271. 
Amandes  princesses  359. 
Amanita  muscaria  1160. 
Amara  51.  645. 

—  adstringentia  645. 

—  aromatica  645. 

—  resolventia  645. 
Amberkraut  542. 
Amblotica  82. 
Ambra  373,  418.     . 

—  flava  550. 
Ameisensäure  527. 
Ameisensäure-Aethylester 

1016. 
Ameisenspiritus  527. 
Ammoniak  988. 
Ammoniakgas  988. 
Ammoniakgummi  548. 
Ammouiakpflaster  549. 


Ammoniakschwefelleber 

825. 
Ammouiakweinstein  607. 
Ammoniumacetatflüssig- 

keit  1164. 
Ammonium  benzoicum 
319. 

—  bicarbonicum  994. 
Ammoniumbisulfuret  82.5. 
Ammonium  bromatum 

1110. _ 
Ammonium  carbaminat 

994. 
Ammonium  carbonicum 

994. 
pyro-oleosum  997. 

—  chloratum  1153. 

ferratum  719. 

Ammoniumflüssigkeit, 

anishaltige  993. 

—  bernsteinsaure  997, 
Ammonium  iodatum  802. 

—  muriaticum  depuratum 

1153. 
martiatum  719. 

—  nitricum  886. 

—  phosphoricum  1182. 

—  salicylicum  31.5. 
Ammoniumsulfit  2.56. 
Ammonium    valerianicum 

997. 
Ammoniumwismutcitrat 

377. 
Ampelodesmus  tenax  1196. 
Amygdalae  amarae  1116. 

—  dulces  358. 

—  virides  366. 
Amygdalin  1117. 
Amykosaseptin  270. 
Amyläther  1010. 
Amylalkohol  987. 
Amylchlor  216. 
Amylchlorid  1032. 
Amylen  1032. 
Amyliodid  1031. 
Amylium  nitrosum  1142. 
Amylum  3.39. 

—  arrow  746. 

—  iodatum  804. 

—  Marantae  746. 

—  Solani  339. 

—  Tritici  339. 
Amylwasserstoff  216. 
Amyris  balsamifera  412. 
Anacardia  .530. 
Anacyclus  563. 
Anaesthetica  77.  998. 
Anagallis  arvensis  841. 
Analeptica  77. 
Anaphrodisiaca  82. 
Anatripsologie  113. 
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Anchusa  tinctoria  403. 
Andaöl  5t)8. 
Andira  Araroba  555. 
Andropogon  411. 
Auemonin  831). 
Aiiethum  1207. 
Angelicasäure   i)Gl. 
Aiigelica Wurzel  9G1. 
Angelim  amargoso  556. 
Augraecum  fragrans  410. 
Angusturarinde  ß.59. 

—  falsche  6.59.  913. 
Anhydride  22. 
Anidrotica  1165. 
Aniliu  1116. 
Anima  hepatis  616. 

—  Rhei  617. 
Anime  .549. 
Anis  1148. 

Aüisum  stellatum  1149. 
Auodynum  1029. 
Antacida  .38. 
Antagonismus  122. 
Antarthritic  powder  646. 
Antemetica  57. 
Anthelminthica  37.  196. 
Anthoxanthum    odoratum 

410. 
Anthracites  277. 
Anthracokali  277. 
Antjar  910. 

Antiblennorrliagica  1184. 
Antideperditeurs  63. 
Antidota  37.  238. 
Antidot  der  Blausäure 

von  T.  u.  IL  Smith  247. 
Antidote  multiple  ä  l'hy- 

drate  ferrique  von  Jean- 

nel  246. 
au  sulfure  de  fer 

247. 
x\ntidoten-Tabelle  242. 
Antidot,  galvanisches  703. 

—  gegen  Phosphor  248. 
Autidotum  Acidi  hydro- 

cyanici  247. 

—  Arseuici  244. 
--  universale  241. 
Antidyscratica  62.  748. 
Antifermentativa  39.  41. 
Antigalactica  96. 
Antileprosa  842. 
Antilyssa  871. 
Antimon  572. 
Antimonbutter  460. 
Antimouial  powder  749. 
Antimonium  crudum  748. 

—  diaphoreticum  572. 

—  nigrum  748. 

—  oxydatum  .572. 
Antimonsulfid  1151. 


Antimontartrat  577. 
Antimonylkaliumtartrat 

572. 
Antiparasitica  37.  196. 
Antiperiodica  66. 
Antiplastica  61. 
Antiphlogistica  68. 
Antiputrida  39. 
Antipyi-etica  65.  846. 
Antirheumatica  vegeta- 

bilia  845. 
Antiseptica  39.  249. 
Antiseptic  treatment  von 

Lister  291. 
Antiseptisches  Catgut  297. 
Antiseptische  Seide  297. 
Antispasmodica  77. 
Antitetanica  77. 
Antitypica  66. 
Antizymotica  39. 
Apfelsinenschalenöl  414. 
Aphrodisiaca  82. 
Apiol  1176. 
Apocynum  canuabinum 

1172. 
Apomorphium    hydrochlo- 

ricum  589. 
Apotheken  3. 
Apozema  purgaus  621.  622. 
Aqua  827. 

—  acidula  1001. 

—  ad  vermes  761. 

—  albuminata  730. 

—  Ammoniicarbouici  994. 

—  Amygdalarum    amara- 

rum  1118. 
diluta  1120. 

—  Anhaltina  .539. 

—  antihysterica  Prägens. 
967. 

—  apoplectica  .561. 
--  aromatica  12.  .561. 

—  arquebusade  432. 

—  Asae   foetidae  compo- 

sita  964. 

—  Batanea  476. 

—  benedicta  Rulandi  582. 

—  Binelli  304. 

—  Calcariae  696. 

—  carbolisata  297. 

—  carbonica  1005. 

—  —  febrifuga  861. 

—  Carmelitorum  417. 

—  carminativa  957. 

—  cephalica  561. 

—  Cerasorum   amygda- 

lata  1120. 
nigrorum  1119. 

—  chalybeata  cum  ferro 

citrico  711. 

—  Chamomillae  957. 


Aqua  Chlori  259. 

—  Cinnamomi  siraplex 

.571. 
spirituosa  571. 

—  coelestis  481. 

—  Colouiensis  416. 

—  communis  828. 

—  crystallina  60.5. 

—  destillata  828. 
Aquae  aromaticae  s.  de- 

stillatae  12. 
Aqua  embryonum  561. 

—  florum  Aurantii  413. 
iSTaphae  413. 

—  Foeniculi  1206. 

—  foetida  antihysterica 

964. 
Pragensis  964. 

—  fontana  828. 

—  fortis  433. 

—  gazosa  1001. 

—  Goulardi  486. 

—  hepatica  825. 

—  hydrosulfurata  825. 

—  hydrothiouica  825. 

—  Kreosoti  305. 

—  Laurocerasi  1119. 

—  laxativa    Viennensis 

621. 

—  Luciae  990. 

—  magnesiata  600. 

—  Melissae  417. 

—  Menthae  crispae  9.59. 

piperitae  958. 

spirituosa  9.59. 

—  mercurialis  nigra   777. 

—  —  Simplex  761. 

—  nigra  777. 

—  ophthalmica  foenicu- 

lata  1206. 

—  Opii  10.54. 

—  Orientalis  773. 

—  oxymuriatica  259. 

—  ozonisata  254. 

—  Persicae  1119. 
— ^  Petroselini  1176. 

—  phagcdaeuica  765. 
decolor  772. 

—  —  nigra  777. 

—  Picis  5.53. 

—  Plumbi  486. 

—  —  Goulardi  486. 

—  Pruni  Padi  1119. 

—  Rabelii  432. 

—  regia  436. 

—  reginae  Huugariae  .539. 

—  Rosae  411. 

—  Rubi  Idaei  876. 

—  Salviae  561. 

—  Sambuci  1158. 

—  saphirina  481. 
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Aqua  saturniua  486. 

—  sclopetaria  432.  539. 

—  Selterana  arteficialis 

1005. 
iodata  798. 

—  Sodae  688. 

—  stibiata  581. 
Aquatheine  968. 
Aqua  Tiliae  1159. 

—  "Valeriaiiae  952. 

—  vegeto-mineralis    Gou- 

lardi  486. 

—  vulneraria  432. 
acida  432. 

—  —  spirituosa  539. 

—  —  vinosa  539. 
Arabin   327. 
Arachis  hypogaea  366. 
Araroba  556. 
Arbrol-a-Brea  Harz  547. 
Arbutin  509. 
Arcanum  duplicatum  612. 
Arenaria  rubra  1183. 
Argentum   cbloratum  473. 
ammoniatum  473. 

—  cyanatum  473. 

—  foliatum  396. 

—  iodatum  473. 

—  natrico-sulfurosum473. 

—  nitricum   460. 

—  —  cum  Kalio  nitrico 

472. 

—  oxydatum  472. 

—  sulturicum  473. 
Argilla  381. 

—  bydrica  498. 
Aristolochia  845. 
Armoracia  rusticana  538. 
Arillus  Myristicae  567. 
Arion  enipiricorum  727. 
Arnicablüthen  953. 
Arquebusade,  weisse-  539. 
Arrow  root  746. 
Arsenicum  album  805. 

—  chloratum  818. 

—  citrinum  818. 

—  iodatum  818. 

—  sulfuratum  818. 
Arsenigsäureanhydrid  805. 
Arseusäure  807. 
Arseuwasserstoff  812. 
Arvennüsse  366. 
Arzneimittel  2. 

Asa  dulcis  406. 

—  foetida  962. 
Asbest  384. 
Asclepiadin  589. 
Asclepias  gigantea  841. 
Aseptin  270. 
Asperula  odorata  410. 
Asparagin  332. 


Asparaginquecksilber  779. 
Aspidium  203.  206. 
Aspidosperma  Quebracho 

1134. 
Assacu  529. 
Atmopathic  baths  188. 
Atropinum  sulfuricum 

1079. 

—  valerianicum  1080. 
Aufgüsse  176. 
Augenessenz,  Rommers- 

hausensche  1206. 
Augenstein  473.  481. 
Aurantia  immatura  655. 
Auripigmentum  818. 
Auro-Natrium    chloratum 

780. 
Aurum  chloratum  459. 

—  —  natronatum  780. 

—  foliatum  396. 
Austernschalen,  präparirt. 

400. 
Autenrieths  Reizsalbe  581. 

—  scharfe  Salbe  526. 
Avena  excorticata  743. 
Avignoukörner  624. 
Avornin  622. 

Awa  534. 

Axungia  medullae  bovis 
368. 

—  oxygenata  436. 

—  pedum  Tauri  740. 

—  porci  367. 
Azulen  660.  956. 


Baccae  Berberidum  876. 

—  Coccognidii  .529. 

—  Cubebae  1185. 

—  Juniperi  1174 

—  Lauri  568. 

—  Mori  876. 

—  Myrtilli  516. 

—  Oxycoccos  876. 

—  Rhamni  catharticae 

623. 

—  Rubi  fructicosi  876. 

—  Sorbi  876. 

—  Spinae  cervinae  623. 
Bacilli  138. 

—  caastici  i51. 

—  e  Zinco  chlorato  458. 
Badeschwämme  419. 
Bärlappsamen  375. 
Bärentraubenblätter   509. 
Balata  387. 
Baldrianöl  950. 
Baldriansäure  950. 
Baldrianwurzel  949. 
Balneum  184. 
Balsama  solidificata  153. 


Balsame  11. 
Balsamica  69. 
Balsam,  Jerusalemer  407. 
Balsamum  adstrlngens 
940. 

—  Arcaei  547. 

—  Canadense  543. 

—  Capivi  1188. 

—  Carpathicum  .543. 

—  commendatoris  407. 

—  Copaivae  1188. 

—  Dipterocarpi  1192. 

—  embryonum  561. 

—  Filicis  205. 

—  Genofevae  545. 

—  Gurjunae  1192. 

—  Hardwickiae  1192. 

—  Hungaricum  543. 

—  Indicum  nigrum  218. 

—  iodatum  797. 

—  Italicum  545. 

—  Lithavicum  ,5.55. 

—  Locatelli  54.5. 

—  mercuriale  777. 

—  moschatum  370. 

—  Myristicae  370. 

—  Nucistae  369. 

. —  ophthalmicum   rubrum 
765. 

—  Parisiense  1191. 

—  Persicum  407. 

—  Peruvianum  218. 

—  Sulfuris  compositum 

232. 

—  terebinthiuatum  232. 
Frahmii  547. 

—  Tolutanum  408. 

—  traumaticum  407. 

—  universale  948. 

—  vitae  externura  940. 

Hoifmanni  220. 

Rulandi  232. 

—  vulnerarium  545. 
Bandaseife  370. 
Bandoline  336. 
Baptisia  tinctoria  633. 
Barbaloin  625. 
Baregine  825. 
Barezsche  Brustpastillen 

11.53. 
Barium  chloratum  805. 

—  iodatum  805. 
Baros-Campher  941. 
Barosma  1177. 
Baryta  muriatica  805. 
Bassorin  330. 
Baumöl  240.  363. 
Baumwachs  547. 
Baumwolle,  gereinigte  388. 

—  iodirte  795.; 
Baumwollwurzei  1194, 
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Bdellium  561. 
Bebeerin  868. 
Becbica  89. 
Beef-tea  726. 
Behenöl  367. 
Beifusswurzcl  953. 
BelladonnabUitter  1079. 
Belladouuapräparate  1093. 
Bellocsche  Kohle  276. 
Benzaldebyd  1118. 
Benzarsinsäure  812. 
Benzinum  211. 

—  Petrolei  213. 
Benzoe  406. 
Benzoesäure  34.  316. 
Benzoetiüctur  407. 
Benzolum  211. 
Berbenn  18.  6.52.  876. 
Berberitzen  876. 
Bergamottöl  414. 
Bergapten  414. 
Berkeleys  antiherpetic 

capsules  553. 
Berlinerblau  722. 
Bernstein  550. 
Bernsteinöl.  gereinigtes 

972. 
Bernsteinsäure  972. 
Bertramwurzel  563. 
Beruhigungssaft  1060. 
Besenginster  1173. 
Bestucheffs  Nerventinctur 

719. 
Betanaphthol  555. 
Betelnüsse  512. 
Betelpfeffer  534. 
Bevergernscbe  Erde  383. 
Bezetta  rubra  402. 
Bezoarsteine  241. 
Bbang  1063. 
Bibergeil  933. 
Biberuellwurzel  1148. 
Bicuibawachs  373. 
Biene  371. 
Bier  742. 

Bierhefe  742.  1003. 
Biliner  Pastillen  689. 
Bilis  boviua  671. 
Bilsenkraut  1096. 
Bilsenöl  1099. 
Bilsensamen  1096. 
Bimstein  401. 
Bisam  930. 
Bischof  986. 
Biscuits  d'Olivier  768. 
Bismutum  lacticum  381. 

—  nitricum  381. 

—  subcarbonicum  381. 

—  subnitricum  376. 

—  tannicum  ,506. 

—  valerianicum  1114. 


Bissen  141. 
Bittera  6.50. 
Bittermandelöl  1118. 
Bittermandelwasser  1118. 
Bittersalz  611. 
Bittersüssstcngel  837. 
Bitterwasser  612. 
Black  draught  612.  621. 

—  drops  1054. 

—  wash  777. 
Blairs  gout  pills  843. 
Blancardsche  Pillen  723. 
Blaue  de  fard  383. 

—  de  perles  377.  383. 
Blankenheimer  Thee  655. 
Blasenpflaster  526. 
Blatta  1174. 
Blattgold  396. 
Blattsilber  396. 
Blaudsche  Pillen  709.  722. 
Blauholz  515. 
Blausäure  1117. 
Bleiacetat  487. 
Bleichflüssigkeit  266. 
Bleichkalk  263. 
Bleiessig  485. 
Bleiglätte  392. 
Bleioxyd,  essigsaures  neu- 
trales 487. 

Bleipflaster  146.  392. 
Bleisalben  392.  487. 
Bleisalze,  verschied.  495. 
Bleitannat  506. 
Bleitriäthyl  492. 
Bleiwasser  486. 
Bleiweiss  393. 
Blistering  tissues  527. 
Blue  pills  761. 
Blut  729. 
Blutegel  421. 
Blutkoralle  401. 
Blutlaugensalz  217. 
Blutreiniguugstropfen  631. 
Blutstein  707. 
Blutwurzel  510.  840. 
Bockshornsamen  744. 
Boghead  Kohle  277. 
Bohnenmehl  744. 
Bois  de  Rhodes   des  6h6- 

nistes  412. 
Boletus  igniarius  vel  chi- 

rurgorum  420. 
Boletus  laricis  1166, 
Boli  141. 
Bolus  381. 

—  rubra  381. 
Bombyx  388. 
Bonjeans  Ergotin  1197. 
Borax  1181 

—  Weinstein  607. 
Borneol  941. 


Borsäure  270.  271. 
Borylsalicylat  31.5. 
Botany  Bay  Gummi  210. 
Bougies  1.50. 
Bouillon  fortifiante  deVer- 

deuil  726. 
Bouillontafeln  337. 
Boules  de  Nancy  711. 
Bourbonthee  410. 
Bovist  421. 
Branntwein  975. 
Brasilienholz  515. 
Braunstein  267. 
Brauselimouadenpulver 

688. 
Brausemagnesia  603. 
Brausepulver  133.  687. 

—  abführendes  607. 
Brechmittel  .55.   239.  572. 
Brechuuss  913. 
Brechwein  582. 
Brechweinstein  572. 
Brechwurz  582. 
Brenzkatechin  .55.  301. 
Brönuers  Fleckwasser  214. 
Brom  268. 
Bromaethyl  1030. 
Bromalhydrat  1079. 
Bromammonium  1110. 
Bromarseniklösung  818. 
Brombeeren  876. 
Brombenzoesäure  1103. 
Brombenzol  1103. 
Bromessigsäure  1103. 
Bromkalium  1101. 
Bromoform  1030. 
Bromüre  der  Metalle  und 

Alkaloide  1110. 
Bromum  268. 

—  chloratum  459. 
Bromuretum     potassicum 

1101. 
Bromus  catharticus  18. 
Bromwassersto£fsäure 

1111. 
Bruchpflaster  383. 
Brucin  914. 
Brustelixir  351. 
Brustpastillen  von  Barez 

1152. 
Brustpulver  621. 
Brustthee  333. 
Brustzeltchen  351. 
Buccoblätter  1177. 
Bulbus  5. 

—  AUii  sativi  538. 

—  Cepae  538. 

—  Colchici  842. 

—  Scillae  1167. 
Burnetts  desinfectiug  fluid 

457. 
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Buttersäureaether  980. 
Biitylchloral  1078. 
ßutyrum  368. 

—  Antimonii  460. 

—  Cacao  371. 

—  Nucistae  369. 
Biixin  868. 


Cacao  745. 
Cacben-I;aguen  647. 
Gachou  351.  513. 

—  de  Boulogne  351. 
Cacumina  Spartii  1173. 
Cadmium  bromatum  1111. 

—  iodatum  803. 

—  sulfuricum  476. 
Caifeon  968. 
Cailcedrin  868. 
Caincawurzel  1174. 
Cajuputol  563. 
Calabarbohne  924. 
Calamina  praeparata  381. 
Calcaria  cblorata  263. 

—  hypochlorosa  263. 

—  oxyymuriatica  263. 

—  saccbarata  698. 

—  soluta  696. 

—  stibiata  sulfurata  749. 

—  sulfurata     Hoffmanni 

749. 
usta  453. 
Calcium  beuzoicum  319. 
Calciumbromid  1110. 
Calcium  carbonicum  prae- 

cipitatum  695. 
Caiciumchinovat  849. 
Calcium  chloratum  698. 
Calciumhydrosulfid  233. 
Calciumhydroxyd  453. 
Calcium    hypophosphoro- 

sum  698. 

—  iodatum  803. 
CalciummoDOsulfuret   233. 
Calcium  oxydatum  453. 

—  phosphoricum  692. 
Calciumsalicylat  315. 
Calciumsulfat  384. 
Calciumsulfit  256. 
Calcium  sulfuricum  ustum 

384. 

—  sulfocarbolicum  299. 
Calomelas  765. 
Calomel  ä  vapeur  766. 
Calx  Stibii  grisea  572. 

—  Viva  453. 

—  Zinci  381. 
Cambogia  637. 
Campecheholz  515. 
Camphene  10. 


Campherspiritus  947. 
Camphoglykuronsäuren 

942. 
Camphora  941. 

—  monobromata  948. 
Camphoride  10. 
Canadabalsam  543. 
Canariensamen  366. 
Candelae  fumales  407. 
Canella  alba  571. 
Canelli  Ciunamomi  .569. 
Cannabiü  1063. 
Canquoins  Pasta  458. 
Canthariden  518. 
Cautharidencollodium  526. 
Cantharidinum  oleosum 

525. 
Caoutchouk  387. 
Capita  Papaveris  1060. 
Caprylwasserstoff  215. 
Capsella    bursa     pastoris 

559. 
Capsicol  532. 
Capsulae  134.     139.     140. 

—  Papaveris  1060. 
Capsules  Anglaises  du  Dr. 

Humaun  1191. 

—  de  Mothe  1190. 

—  de  Raquin  1191. 

—  gelatiueuses  au  copahu 

1190. 

—  hematiques  729. 
Caragaheeu  335. 
Caramel  343. 
Carbo  animalis  276. 

—  fossilis  277. 
Carbolgaze  296. 
Carbo  ligni  276. 
Carboljute  296. 
Carbolöl  297. 
Carbolsäure  281. 
Carbolschwefelsäure  299. 
Cai'bo  mineralis  277. 
Carboueum    sesquichlora- 

tum  1032. 

—  sulfuratum  1008. 
Carbo  Spongiae  804. 
Cardamine  559. 
Cardamomum  565. 
Cardiaca  72. 
Cardobenedicten  647. 
Cardoleum  530. 
Caricae  353. 
Carica  Papaya  666. 
Carmelitergeist  417. 
Carmiü  401. 
Carmiuativa  39. 
Caruaübawachs  372. 
Caro  725. 

Caroba  353. 

—  di  Giudea  507. 


Carrara  water  696. 
Carthamus  405. 
Caryophylli  319. 
Cassia  cimiamomea  569. 

—  fistula  .595. 

—  lignea  569. 
Castannas    de    Marannou 

366. 
Castoreum  933. 
Castoröl  595. 
Cataplasma  130. 

—  ad  decubitum  506. 

—  Alumiuis  498. 

—  carbouis  278. 

—  epispasticum  .536. 

—  Fermenti  743. 

—  Sinapis  .536. 

—  von  Lelievre  336. 
Cataplasme  instantane 

336. 
Catechu  512. 
Catgut  420. 

—  antiseptisches  297. 
Cathaeretica  425. 
Cathartica  51. 
Cathartiosäure  619.    62J. 
Caustica  48.    425. 

—  in  bacillis  151. 
Causticum  arsenicale  817. 

—  Ulnare  460. 
Caustique   de  Filhos   452 

—  de  Recamier  460. 

—  dore  459. 

—  ethiopique  431. 
Cauterium  potentiale  448. 

452. 
Cayennepfeffer  533. 
Cedernöl  1194. 
Cedronuüsse  6.50. 
Celtis  Australis  509. 
Centaurea  Calcitrapa  648. 
Gera  371. 

—  arborea  .547. 

—  Japonica  372. 
Cerasa  acida  875. 
Ceratia  353. 
Ceratum  148. 

—  Aeruginis  483. 

—  Cetacei  374. 

—  citrinum  547. 

—  de  Miuio  rubrum  894. 

—  labiale  374. 

—  Myristicae  370. 

—  Picis  .547. 

—  Plumbi  487. 

—  resinae  Burgundicac 

547. 
Pini  547. 

—  Saturni  487. 

—  viride  483. 
Cerealieu  743. 
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Cereoli  150. 

—  Plumbi  372. 
Cerevisia  742. 
Ceriumverbiuduugen  1115. 
Cerussa  393. 

—  citrina  392. 
Cetaceum  373. 
Ceti'arsäure  652. 
Ceylonmoos  336. 
Ceylonzimmt  569. 
Chaberts  Wurmöl  1115. 
Chaulmugraöl  842. 
Chalybokrenen  709. 
Chandu  1053. 
Charcoal  poultice  278. 
Charpie  421. 

—  schwarze  471. 
Charta  adhaesiva  328. 

—  autarthritica  551. 

—  antasthmatica  densata 
884. 

—  antirheumatica  527. 

.545.     .551. 

—  atropinisata  1092. 

—  balsamica  nitrata  884. 

—  bibula  421. 

—  calabarina  929. 

—  cerata  372 
Chartae  adhaesivae  149. 

—  medicatae  141. 
Charta  uitrata  884. 

—  oleosa  393. 

—  resinosa  551. 

—  sinapisata  537. 

—  vesicatoria  527. 
Cheiranthus  Cheiri  418. 
Cheuopodium  valvaria 

737. 
Chevilles    pour    l'inocula- 

tion  hypoderraique  150. 
Chicle  Gummi  327. 
Chilisalpeter  885. 
Chiuaalkaloide  846. 
China  cuprea  847. 
Chinamin  848. 
Chinasäure  35.     848. 
Chinarinde  846. 
Chinawurzel  831. 
Chinicin  848. 
Chinidin  848. 
Chinin  848. 

Chiuinsalze,  diverse  846. 
Chininum  aceticum  864. 
Chiuiuiuum    aniidato  -  bi- 

chloratum  865. 
Chininum  amorphum  866. 

—  bisulfuricum  862. 

—  ferro-citricum  863. 

—  hydrochloricum  862. 

—  resinoso-sulfuricum 
866. 


Chininum  sulfuricum  861. 

—  tannicum  863. 

—  valerianicum  863. 
Chininverbindungen,    di- 
verse 864. 

Chiuioidinum  865. 
Chinoidin  848.  865. 
Chinolin  870. 
Chinovasäure  848.    849. 
Chinovin  848.     849. 
Chiretta  647. 
Chlor  2.59. 
Chloraetherweingeist 

1030. 
Chloräthyl  1030. 
Chloraethyliden  1031. 
Chloralum  hydratum  1066. 
Chlorammonium  11.53. 
Chloramyl  1032. 
Chlorbarium  805. 
Chlorblei  495. 
Chlorbrom  4.59. 
Chlorcalcium  698. 
Chloreisentinctur  714. 
Chloressigsäure  448. 
Chlorgold  459. 
Chlorgolduatrium  780. 
Chlorhydrin  3.54. 
Chlorhydrophosphate    de 

chaux  695. 
Chloriod  804. 
Chlorkalium  233.     1112. 
Chlorkalk  263. 
Chlornatrium  673. 
Chlornati'on  266. 
Chloro-acetisation  1029. 
Chlorodyne  1029. 
Chloroformium  1017. 
Chlorräucherung  263.  267. 
Chlorsilber  473. 
Chlorsaures  Kali  233. 

—  Natron  237. 
Chlorum  solutum  259. 
Chloruntersalpetersäure 

436. 
Chlorwasser  2,59. 
Chlorwassers totfsäure  667. 
Chlorzink  455. 
Chocolata  medica  745. 
Choleramixtur  505. 
Choleratropfen  von  Lorenz 

588. 
Cholagoga  86. 
Christholz  220. 
Chromogeue  9. 
Chromoxydhydrat,  grünes 

440. 
Chromsäure  437. 
Chrysarobinum  .5.55. 
Chrysophansäure  556. 614. 

619. 


Cicuta  virosa  904. 
Cider  975. 

Cigarrettes  antispasmodi- 
ques  1096 

—  balsamiques  884. 

—  camphrees  946. 

—  opiacees  1053. 

—  pectorales 
d'Espic  1091. 

Cigarren,    medicamentöse 

191. 
Cimicifuga  racemosa  892. 
Cinchoua  febrifaga  861. 
Cinchonicin  865. 
Cinchonidin  848. 
Cinchonin  848.     865. 
Cineres  clavellati  690. 
Cinis  Antimonii  572. 
Cinnabaris  779. 
Cinuamein  218. 
Cinnamomum  acutum  u  a. 

Spec.  569. 
Cirillos  Salbe  773. 
Citras    Ferri    et    Chinini 

863. 

—  —  et  Magnesiae  711. 
Citrate  de  magnesie  603. 
Citrea  874. 

Citronen  415.     874. 

Citronenöl  415. 

Citronensäure  873. 

Clysma  161. 

Cuicin  648. 

Coaltar  280. 

Coca  970. 

Cocain  970. 

Coccinella  septempuuctata 

520. 
Coccionella  401. 
Cocoa  746. 
Cocos  nucifera  368. 
Codein  1034.    1044.   1056. 
Coffeinum  965. 
Cognac  973. 
Colatur  176. 
Colchicumpräparate  844. 
Coldcream  374.  412. 
Colla  animalis  337. 

—  piscium  338. 
Collidin  1116. 

Collodia  medicata  149.391. 
Collodium  389. 

—  cantharidatum  526. 

—  causticum  391.  772. 

—  elasticum  389. 

—  iodatum  797. 

—  iodoformiatum  802. 

—  saturninum  392. 

—  stypticum  505. 

—  vesicans  .526. 
Collutorium  159. 
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Collyrium  160. 

CoUyres  secs  gradues  141. 

Colombo ,    americauische 

647. 
Colombowurzel  651. 
Colopbonium  542. 
Coloquinthen  634. 
Cömmandeurbalsam  407. 
Conchae  praeparatae  400. 
Conchinin  848.  865. 
Coudita  137. 
Condies  Chili  pills  800. 
Conditiim  Aurantii  657. 

—  Zingiberis  566. 
Condurangorinde  840. 
Conessin  1064. 
Confectio  151. 

—  Alkermes  402. 

—  Amygdalarum  361. 

—  Aurantii  657. 

—  Calami  658. 

—  Opii  1054. 

—  Rosae  caniuae  877. 

—  Terebintbinae  941. 
Coniin  904. 
Conserva  14.  152. 

—  Amygdalarum  361. 

—  Rosae  412.  877. 
Constitution  water  690. 
Contentiva  44. 
Convallaria  majalis  1172. 
Convolvulin  629. 
Copahiue  1191. 
Copaivabalsam  1188. 
Copal  396. 
Copalcbirinde  658. 
Copernicia  cerifera  373. 
Coptis  trifolia  652. 
Corallia  401. 
Coriander  417. 

Cornu  cervi  337.  401. 
Corrigens  122. 
Cortex  adstringens  Brasi- 
liensis  515. 

—  Angusturae  659. 

—  Aurantii    Curassavien- 
sis  656. 

—  Barbatimao  515. 

—  Buranhem  514. 

—  Cacao  tostus  746. 

—  Canellae  albae  .571. 

—  caryophyllicoides   ,570. 

—  Cascarillae  658. 

—  Chinae  846. 

— '  Cinnamomi  569. 

acuti  569. 

Cassiae  569. 

Chinensis  569. 

Ceilonici  569. 

—  Condurango  840. 

—  Gonessi  1064. 


Cortex  Copalchi  658. 

—  Coto  516. 

—  Culilawan  570. 

—  Eleutheriae  658. 

—  Frangulae  622. 

—  fructus  Aurantii  655. 
Citri  415. 

—  Geoffroeae  211. 

—  Granati  198. 

—  Guajaci  833. 

—  Guaranhem  514. 

—  Hippocastani  .509.  870. 

—  Ingae  515. 

—  Malambo  572. 

—  Mezerei  529. 

—  Monesiae  514. 

—  Musenna  202. 

—  PruniVirginianae  1119. 

—  Quebracbo  1134. 

—  Quercus  508. 

—  Salicis  870. 

—  Sassafras  832. 

—  Simarubae  650. 

—  Sintoc  570. 

—  Tartonraira  529. 

—  Thymiamatis  220. 

—  Ulmi  a35.  509. _ 

—  viridis  Juglandis  835. 

—  Wiuterauus  .570.  571. 
Cosmetica  44.  397. 
Cosmiscbes  Pulver  817. 
Coto'inum  516. 

Crayons  au  nitrate  d'argent 
471. 

—  au   Sulfate    de    cuivre 
480. 

—  de  Barral  472. 

—  de  Desmarres  472. 
Creme  d'  amandes  ameres 

221. 

—  de  Bismuth  376. 

—  Celeste  374_. 
Cremor  tartari  604. 

—  tartari  solubilis  607. 
Creta  elutriata  695. 
Crocus  403. 

—  Martis  adstringens  707. 

—  Martis  aperitivus  706. 
Crotouchloral  1078. 
Crotonöl  639. 

Cryp topin  1034.  1043. 
Crystalli  tartari  604. 
Cubebae  1184. 
Cuculli  130. 
Cumai'iü  410. 
Cumiuum  Cyminum  960. 
Cumulative  "Wirkung  105. 
Cupediae  136. 
Cuprum  aceticum  482. 

—  aluminatum  481. 

—  ammoniacale  481. 


Cuprum   carbonicum  248. 

—  chloratum  268. 

—  nitricum  482. 

—  oxydatum  211. 

—  subaceticum  482. 

—  sulfuricum  476. 

ammoniatum  481. 

Curagaoschalen  656. 
Curare  910. 
Curcuma  405. 

Curry  powder  405. 
Cusparin  659. 
Cyaneisen  722. 
Cyankalium  1119. 
Cyanmetalle  1118. 
Cyanquecksilber  776. 
Cyansilber  473. 
Cyanwasserstoffsäure 

1117. 
Cyanzink  1119. 
Cymol  960. 

Cynoglossum  officinale  904. 
Cypripedium  1146. 


Bactyli  353. 
Damiana  965. 
Dammarharz  395. 
Dandeliou  663. 
Darmseiten  420. 
Dasjespis  934. 
Datura  1094.  1095. 
Daubitz  Kräuterliqueur 

628. 
Decimalgewicht- 123. 
Decocto-lufusum  181. 
Decoctum  176. 

—  album  Sydenhami  338. 

—  crystallorum  Tartari 

605. 

—  Lusitanicum  749. 

—  Mercurii  761. 

—  Salep  331. 

—  Sassaparillae  composi- 

tum 831. 

—  Sarsaparillae    conceu- 

tratum  831. 

—  Zittmanni  831. 
Delphinin  217. 
Demulcentia  43. 
Dental  succedaneum  880. 
Depilatorien  454. 
Deposition  31. 
Derivatorische  Heil- 
methode 46. 

Dermatica  1157. 
Dermerethistica  518, 
Desinfectionsmasse  von 

Süvern  281. 
Desinfectionsmittel  249. 
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Desiufectionspulver    von 
Corne  und  Dcmaux281. 

Desinticientia  41.  252. 

Desodorisantia  41. 

Destruction  imOrganismus 
31. 

Deutoiodiu'etum    Hydrar- 
gyri  775. 

Dextrinum  342. 

—  iodatum  804. 
Diachylonsalbe  392. 
Diaethylacetal  1079. 
Dianthus     caryophyllatus 

418. 
Diaphoretica  93. 
Diapnoica  93. 
Diastase  740.  741. 
Diazobcnzol  34. 
Dichloressigsäure  448. 
Digestif  aiiime  156.  547. 

—  mercuriel  547. 
Digestions  aufguss  178 
Digestionstinctur  13. 
Digestiva  50. 
Digestivsalbe  547. 
Digitalin    und    Digitalis- 
stoffe 893. 

Dihydroxylbenzole  300. 
Dihydroxylchiniu  852. 
Dill  1207. 

Dimethylacetal  1079. 
Dimetbylarsinsäure  812. 
Dimethylconiin  905. 
Dinte,  rothe  401. 
Dipbenylarsinsäure  812. 
Dipterocarpusbalsamll92. 
Dippelsöl  1115. 
Diuretica  89. 
Dolichos  pruriens  44.  210. 
Donovansche  Lösung  818. 
Dorsch  736. 
Dosis  99. 
Douglassches       Desinfec- 

tionspulver  300. 
Doverscbes  Pulver  1053. 
Drachenblut  402. 
Dracontium  foetidum  965. 
Dragees  137. 

—  au  fer  reduit  138. 

—  d'atropiae  1092. 

—  de  Lactate  de  fer  723. 
• —  de  Papaine  667. 

—  vermifuges  au  calomel 

137. 
Drastica  52. 

Drouottsches  Pflaster  527. 
Druitts    Zahnwehmittel 

505. 
Duboisin  1100. 
Duflos'     Antidot     gegen 

Phosphor  249. 


Dulcamara  837. 
Dupuytrens  Pulver  817. 
Durands     Mittel     gegen 

Gallensteinkolik  937. 
Dysplastica  61. 
Dzondis  Pillen  772. 
Dzondis  Salmiakgeist  988. 


Eau  azuree  481. 

—  Celeste  481. 

—  de  bouquet  416. 
Gologne  416. 

—  —  Javelle  266. 

Labarracque  266. 

lavande  541. 

melisse  des  Carmes 

dechausses  417. 

Luce  990. 

Raphanel  495. 

—  des  Garmes  417. 

—  de  Tisserand  940. 
Eau-de-vie  Allemande  631. 
Eau  d'heliotrope  418, 

—  hemostatique  de  Broc- 

chieri  940. 

—  inodore    desinfectante 

de  Ledoyen  495. 

—  medicinale  de  Hussson 

843. 

—  ophthalmique  481. 

—  vegeto-mercurielle777. 
Ebullitio  176.  180. 
Ebur  ustum  276. 
Ecbolica  82. 
Eecoprotica  52. 
Eibisch  332.  333. 
Eichelkaffee  747. 
Eichenrinde  .508. 

Eier  729. 
Eisenalaun  499. 
Eisenalaun,     ammoniaka- 

lischer  499. 
Eisenalbuminat  719. 
Eiseubrausepulver  von 

Mialhe  723. 
Eisenbromid  1111. 
Eisenchinincitrat  863. 
Eisenchlorid  716.  717. 
Eisenchlorür  713. 
Eisenchocolade  706. 
Eisencyanürcyanid  722. 
Eisen-Extract,  apfelsaures 

710. 
Eisenfeile  705. 
Eisenhut  1135. 
Eisenhydroxyd  244. 
Eiseniodür  720. 
Eisen,  kohlensaures 

zuckerhaltiges  708. 


Eisenkugeln  711. 
Eisenlactat  710. 
Eisenmohr  706. 
Eisenoxydchlorid,  flüssiges 

719. 
Eisenoxyd,  rothes  707. 
Eisenoxydul  715. 
Eisenpeptonat  713. 
Eisenperchlorid  716. 
Eisenpillen  708. 
Eisenpulver  705. 
Eisen,  reducirtes  705. 
Eisensalmiak  719. 
Eisensesquichlorid  716. 
Eisensulfocarbolat  299. 
Eisensulfuretjhydratisc^es 

mit  Magnesiahydrat 

246. 
Eisensyrup  708. 
Eisenvitriol  272. 

—  reiner  715. 
Eisenwässer  709. 
Eisenweinstein  711. 
Eisenzucker  707. 
Elaeoptene  10. 
Elaeosacharum  346. 
Elaterium  636. 
Elaterin  636. 
Elaylchlorür  1031. 
Electuarium  151. 

—  e  Senua  621. 

—  lenitivum  621. 

—  opiatum  1054. 

—  polypharmacou  1054. 

—  theriacale  1054. 
Elemi  .547. 
Elephantenläuse  530. 
Elimination  31. 
Elixir   157. 

—  acidum  Halleri  432. 

—  ad  longam  vitam  627. 

—  alexipharmacon    Hux- 

hami  860. 

—  amarum  661. 

—  antiscrofuleux  646. 

—  Aurantiorumcomp.657. 

—  balsamicum  657. 

—  cordiale  627. 

—  de  Garus  627. 

—  e  succo  Liquiritiae  351. 

—  paregoricum  1054. 

—  pectorale  351. 

—  proprietatis    Paracelsi 

627. 

—  Eegis  Daniae  351. 

—  Rhei  Darelii  617. 

—  Ringelmanni  3.51. 

—  roborans  Whyttii  860. 

—  stomachicum  657. 

—  viscerale  657. 

—  vitrioli  Mynsichti   432 
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EmaDateurhygienique553. 
Emetica  55.  572. 
Emetin  583. 
Emollientia  43. 
Emijasma  133. 
Emplastra  146. 
Emplastrum     ad     clavos 
pedum  483. 

—  ad  fonticulos  393, 

—  adhaesivum  393. 
Anglicum  339. 

. Edinburgense  339. 

—  ad  hercias  383. 

—  ad  rupturas  383. 

—  agglutinativura  545. 

—  album  coctiim  394. 

—  anglicaniim  339. 

—  Ammoniaci  549. 

—  autarthriticum     Hel- 

goland! 551. 

—  antihystericum  549. 

—  aromaticum  370. 

—  basllicum  551. 

—  Belladonuae  1093. 

—  camphoratum  400. 

—  Cantharidum  526.  527. 

—  cepbalicum  1054. 

—  Cerussae  394. 
rubrum  394. 

—  Cicutae  909. 

—  citrinum  547. 

—  Conii  909. 

—  consolidans  383. 

—  d'Andre  Delacroix  545. 

—  defensivum    rubrum 

394. 

—  de  Minio  rubrum  394. 

—  de  Vigo  764. 

—  diachylon  392. 

—  Drouotti  527. 

—  epispasticum  526. 

—  Euphorbii  526. 

—  Ferri  707. 

—  foetidum  549. 

—  Foeni  Graeci  comp.  745. 
-—  fuscum  394. 

—  Galbani  548. 

—  griseum  381. 

—  Hydrargyri  763. 

—  Hyoscyami  1099. 

—  Janini  526. 

—  Lythargyri  392. 

molle  392. 

Simplex  392. 

-^  malacticum  745. 

—  matris  adustum  394. 

—  Meliloti  410. 

—  Mezerei  cantharidatum 
527. 

—  mercuriale  763. 

—  Minii  394. 


Emplastrum  miraculosum 
400. 

—  nigrum  394. 

—  Noricum  394. 

—  opiatum  1054. 

—  oxycroceum  548. 

—  Picis  irritans  529. 

—  Plumbi  compositum 

392. 

Simplex  392. 

— roborans  707. 

—  saponatum  400. 

—  spermatis  ceti  374. 

—  stomachicum  370. 

—  Tartari  stibiati  581. 

—  universale  394. 

—  vesicatorium  526. 

—  viride  483. 
Emulsiu  359. 
Emulsio  173. 

—  Amygdalarum  361. 

—  —  composita  1100. 

—  Arabica  361. 

—  Gerae  175. 

—  communis  361. 

—  de  goudron  554. 

—  oleosa  361. 

—  papillaris  219. 

—  resinae  Scammoniae 

631. 
Endermatische    Methode 

113.  115. 
Enema   161. 
Engelsüss  352. 
Englische  Krätzsalbe  230. 
Englisches  Pflaster  339. 

—  Salz  612. 
Enzian  645. 
Epidermatische    Methode 

113. 

Epispastica  44. 

Epps    concentrated    Solu- 
tion of  camphora  947. 

Epsomsalz  612. 

Erbsenmehl  744. 

Erdbeeren  876. 

Erdmandeln  366. 

Erdnussölseife  398. 

Erdöl  213. 

Erdwachs  374. 

Ergotin  1197.  1204. 

Ericinol  509. 

Erigeron  Canadense  1178. 

Errhina  .50. 

Erythrophloeum  Guine- 
ense  1172. 

Eserin  924. 

Escharotica  48. 

Especes  sudorifiques  834. 

Essence  concentree  de  cu- 
bebe  1187. 


—  de  bigarades   414. 
jonqaille  418. 

—  d'oranges  414. 

—  de  petita  grains  414. 
Essentia  12. 

—  Belladonnae  1093. 

—  Pepsini  666. 

—  Sarsaparillae  831. 
Essig  443. 
Essigäther  1016. 
Essig,  medicinischer  13. 
Essigrose  412. 
Essigsäure  443. 
Essigsaimiak  1164. 
Essigsäure-Aethylester 

1016. 
Essigsäure-Amylester 

1016. 
P]ssigsäure-Methylester 

1016. 
Essigsprit  444. 
Ester  1010. 
fither  chlorhydrique  chlore 

1032. 
monochlorure  1031. 

—  gelatinise  1014. 

—  hydrique  1010. 

—  pur  1010. 
Euazyme  743. 
Eucaiyptol  868. 
Euphorbium  528. 
Eupion  551. 
Evacuantia  84. 
Evonymus  atropurpnreus 

633. 
Excitantia  72. 
Expectorautia  89. 
Exsiccantia  58.  70. 
Extraeta  fluida  13. 
Extractionsformen  12.  176. 
Extractivstoffe  9. 
Extractum  13. 

—  Abietis  546. 

—  Absinthii  661. 

—  Aconit!  1141. 

—  Aloes  627. 

acido  sulfurico  cor- 

rectum  627. 

—  Aurantii  657. 

—  Belae  liquidum  515. 

—  Belladonnae  1093. 

—  Calabar  929. 

—  Calami  G58. 

—  Cannabis  Indicae  1065. 

—  Cardui  benedicti  648. 

—  carnis  Liebig  724. 

—  Cascarillae  6,59. 

—  catholicum  617. 

—  Centaurii  647. 

—  Chamomillae  957. 

—  Chelidonii  840. 
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Extractum  Cliinae  860. 

—  Gicutae  909. 

—  Cinae  209. 

—  Colcliici  acioliim  844. 

—  Colocynthidis  635. 
compositum  635. 

—  Colombo  652. 

—  Conii  909. 

—  Cubebarum  1186. 

—  —  oleoso-resinosum 

1186. 

—  Digitalis  901. 

—  Dulcamarae  837. 

—  FabaeCaIabaricae929. 

—  Ferri  cum  succo  po 

morum  710. 

■  cydoniatum  710. 

pomatum  710. 

—  Filicis  205. 

—  foliorum  Juglaudis835. 

—  Gentianae  646. 

—  Glycyrrhizae  350.  351. 

—  Graminis  352. 

—  Gratiolae  628. 

—  haemostaticum  1204. 

—  Heleuii  342. 

—  Hyoscyami  1099. 

—  Ipecacuanhae  587. 

—  Jalapae  629. 

—  Juniperi  1175. 

—  lactis  734. 

—  Lactucae  virosae  1061. 

—  Ligui  Campechiaai  51.5. 

—  Liquiritiae  radicis  351. 

—  Malti  740. 
ferratum  713. 

—  Mezerei  530. 

—  Millefolii  662. 

—  Monesiae  514. 

—  Myrrhae  562. 

—  Nicotianae  1132. 

—  nucum  vomicarum  923. 

—  Opii  1053. 

—  pampiuorum  vitis  606. 

—  panchymagogum  617. 

—  Phellandrii  1151. 

—  Pbysostigmatis  929. 

—  Pimpinellae  1148. 

—  Pini  546. 

—  Polygalae  6.55. 

—  Pulsatillae  839. 

—  Quassiae  6.50. 

—  Ratauhiae  511. 

—  Rhei  616. 

—  —  compositum  617. 

—  Sabinae  1194. 

—  Sambuci  876. 

— •  sanguinis  bovini  729. 

—  Saturni  485. 

—  Scillae  1170. 

—  Senegae  1147. 


Extractum  Stramonii 
1096. 

—  Strychni  923. 

—  Taraxaci  663. 

—  thebaicum  10.53. 

—  Trifolii  fibriui  647. 

—  Valerianae  9.52. 
Extrait  alcoolique  de  quin- 

quina  ä  la  cliaux860. 

—  arteficiel  de  violettes 

418. 

—  d'absinthe  661. 

—  d'oeillet  418. 


Faba  alba  744. 

—  Gacao  745. 

—  Galabar  924. 

—  Sti.  Iguatii  913. 

—  Tonco  410. 
Färberröthe  403. 
Fahamblätter  410. 
Farina  Amygdalarum  359. 

—  —  amararum  1125. 

—  fabarum  744. 

—  Hordei  praeparata  740. 

—  quatuor  resolventium 

744. 

—  Seealis  743. 

—  Tritici  743. 
Federharz  11.  387. 
P'eigen  353. 

Fei  Tauri  671. 
Fenchel  1205. 
Fenchelholz  832. 
Fenchelhonigextract  348. 
Fer  de  Quevenne  706. 
Fermente  8 

Fermentum  cerevisiae  742. 
Fernambukholz  515. 
Ferri-Ammonium  citricum 

711. 
Ferricyankalium  247. 
Ferrisulfatlösung  244. 
Ferro-Ammonium  pyro- 

phosphoricum  712. 
Ferroammoniumcitrat  711. 
Ferrocyankalium  247. 
Ferrocyanzink  1112. 
Ferro-Kalium  cyanatum 

247. 

—  tartaricum  711. 
Ferro-Manganum  lacti- 

cum  724. 
Ferro-Natrium    pyrophos- 

phoricum   oxydatum  li- 

buidum  712, 
Ferrum  aceticum  714. 

—  albuminatum  713. 

—  ammoniato-sulfuricum 
499. 


Ferrum  arsenicicum  oxy- 
dulatum  818. 

—  bromatura  722. 

—  carbogenio   reductum 
706. 

—  carbonicum    sacchara- 
tum  708. 

— •  catalyticum  719. 

—  chloratum  713. 

—  —  citricum  711. 
cum    Ammonio   ci- 

trico  711. 

—  cyanatum  722. 

—  hydrico-aceticum  in 
aqua  246.     715. 

—  hydricum  244.     706. 

—  —  in  aqua  244. 

—  hydrogenio  reductum 
706. 

—  iodatum  720. 

—  iodicum  722. 

—  lacticum  710. 

—  muriaticum    oxydatum 
716. 

oxydulatum  713. 

—  oxalicum  712. 

—  oxydatum  dialysatum 

719. 

fuscum  706. 

hydratum  244.  703. 

nigrum  706. 

—  —  saccharatum    solu- 

bile 704. 
rubrum  707. 

—  peptonatum  713. 

—  phosphoricum  712. 

—  potabile  Willisii  711. 

—  pulveratum  705. 

—  pyrophosphoricum  cum 
Ammoniaco  citrico  712. 

cum  JSTatrio  citrico 

713. 

—  sesquichloratum  716. 
solutum  718. 

—  sulfuratum  hydratum 

246. 
—    cum    Magnesia 

246. 

et  Natro 

247. 
Natro  247. 

—  sulfuricum  715. 
crudum  272. 

—  —  oxydatum  ammo- 

niatum  499. 

—  —  siccum  715. 

—  -  venaie  272. 

—  tannicum  712. 

—  valerianicum  7 '2. 
Festucae    Caryophylli 

319. 
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Festuca  quadridentata  18. 
Fette  323.    358. 
Feytouia  1029. 
Fibrinsago  747. 
Fichtenharz  543. 
Fichtennadelextract    546. 
Fichtensprossen  1150. 
Fichtentheer  5.50. 
Fieberkleeblätter  647. 
Fiebermittel  65.    846.  • 
Filamenta  lintei  trita421. 
Filhossches  Causticum 

452. 
Filixsäure  204. 
Fingerhut  892. 
Finhams  Chloride  of  sode 

266. 
Fischbein,  weisses  401. 
Flachs  364 
Flavedo  corticis  Citri  415. 

Aurantii  6.56. 

Fleisch  725. 
Fleischbrühe  726. 
Fleischextract  724. 
Flcischsolution  von  Leube 

729. 
Fliederblumen  1157. 
Fliedermus  876. 
Fliegenholz  648. 
Fliegenpilz  1160. 
Flohsamen  334. 
Flores  Acaciae  1119. 

—  Alceae  333. 

—  Althaeae  332. 

—  Anthemidis  955. 

—  Arnicae  9.53. 

—  Aurantii  413. 

—  Balaustiorum  199. 

—  Benzoes  316. 

—  Brayerae    anthelmin- 
thicae  200. 

—  Calendulae  841. 

—  Carthami  405. 

—  Cassiae  .569. 

—  Chamomillae  955. 

—  Cinae  206. 

—  Convallariae  1172. 

—  Farfarae  6.54. 

—  Foeminellae  404. 

—  Hageniae  200 

—  Koso  200. 

—  Lavandulae  540. 

—  Malvae  333. 
arboreae  333. 

—  Millefolii  662. 

—  Naphae  413. 

—  Narcissi  1135. 

—  Paeoniae  1194, 

—  Primulae  1159. 

—  Pyrethri  217. 

—  Rhoeados  1060. 


Flores  Rosae  412. 

—  salis  ammoniaci  mar- 
tiales  719. 

—  Sambuci  1157. 

—  Stoechados   citrinae 
1173. 

—  Sulfuris  224. 

—  Tanaceti  209. 

—  Tiliae  11.58. 

—  Verbasci  334. 

—  Violae  odoratae  .589. 

—  viridis  aeris  482. 

—  Zinci  381. 
Fluorwasserstoffsäure  441. 
Foenum  Graecum  744. 
Folia  Althaeae  332. 

—  Anthos  539. 

—  Arctostaphyli  509. 

—  Aurantii  656. 

~  Belladonnae  1079. 

—  Bucco  1177. 

—  Cardui  benedicti    647. 

—  Cocae  970. 

—  Digitalis  892. 

—  Eucalypti  868. 

—  Farfarae  654. 

—  Hyoscyami  1096. 

—  Jaborandi  1159. 

—  Juglandis  835. 
. —  Lauri  ,568. 

—  Lauro-cerasi  1119. 

—  Malvae  333. 

—  Matico  1188. 

—  Melissae  416. 

—  Menthae  crispae    959. 
piperitae  957. 

—  Nicotianae  1125. 

—  Pilocarpi  11.59. 

—  Rhododendri  845. 

—  Rosmarini  .539. 

—  Rutae  1194. 

—  Salviae  559. 

—  Scabiosae  6.54. 

—  Sennae  618. 
sine  resina  619. 

—  Sesami  336. 

—  Ötramonii  1094. 

—  Tabaci  1125. 

—  Toxicodendri  838. 

—  Trifolii  fibrini  647. 

—  uvae  ursi  509. 
Fomenta  sicca  130. 
Fomentationes  frigidae 

Schmuckeri    160.     884. 
Fontanellpapier  483. 
Fontanellpflaster  393.  .526. 
Fontanellpillen  145. 
Fontinalis  421. 
Formica  rufa  .528. 
P''ormylum  trichloratum 

1017. 


Fowlersche  Lösung  805. 
Fragae  876. 

Franzbranntwein  973.  982. 
Frauzosenholz  833. 
Franzosensalbe  762. 
Frauendistel  648. 
Frauenglas  384, 
Frauenhaarsyrup  413. 
PYeisamkraut  837. 
Friars  Balsam  407. 
Frondes  Sabinae  1192. 

—  Thujae  538. 
Frostsalbe,  Wahlersche 

707. 
Froschlaichpflaster  394. 
Fruchtweine  975. 
Fructus  Amomi  534. 

—  Anethi  1207. 

—  Anisi  stellati  1149. 
vulgaris  1148. 

—  Aurantii  immaturi 
655. 

—  Bael  515. 

—  Cannabis  362. 

—  Capsici  531. 

—  Cardamomi  565. 

—  Carvi  960. 

—  Cerasi  874. 

—  Ceratoniae  353. 

—  Citri  874. 

—  Colocyuthidis  634. 

—  Coriandri  417. 

—  Cubebae  1184. 

—  Cumini  960. 

—  Cynosbati  877. 

—  Foeniculi  1205. 

—  Juniperi  J174. 

—  Lauri  .568. 

—  Mori  humilis  876. 

—  Myrtilli  516. 

—  Oxyacanthi  876. 

—  Papaveris  immaturi 
1060. 

—  Petroselini  1176. 

—  Phellandrii  1151. 

—  Pimentae  534. 

—  Rhamni  catharticae 
623. 

—  Rosae  Gallicae  877. 

—  Rubi  Idaei  876. 

—  Sabadillae  216. 

—  Tamarindorum  877. 

—  Vanillae  408. 
Frühlingscuren  663. 
Fuchsin  1116. 
Fucus  amylaceus  336. 

—  crispus  335. 

—  vesiculosus  792. 
Fuligo  279. 
Fuligokali  279. 
Fumigatio  188, 
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Fumigatio  Chlori  fortior 

267. 
Fumigationes  nitricae  436. 

—  Smythiaiiae  436. 
Fuugus   chirurgorum  420. 

—  Cynobrati  508. 

—  igniai'ius  praeparatus 

420. 

—  Laricis  praeparatus 

11.Ö6. 
Furfur  Amygdalarum  359. 

—  Tritici  743. 
Fusel  975. 
Fuselöl  975. 


Galactagoga  95.  1207. 
Galbanum  547. 
Galesscher    Räucherungs- 

kasten  189. 
Galega  ofticinalis  1207. 
Galgantwurzel  565. 
Galipot  544. 
Galitzeustein,  blauer  476. 

—  weisser  473. 
Galium  MoUugo  849. 
Gallae  507. 
Gallerte  152. 
Gallertkapselü  139. 
Gallussäure  505. 
Galmeistein  381. 
Gambir  Catechu  512 
Gainbogiasäure  637. 
Ganja  1062. 
Gargarisma  159. 
Garteumohn  362.     1033. 

1060. 
Gartennelke  418. 
Gartenschierling  904. 
Gasbäder  189. 
Gasölen  214. 
Gaultheria  procumbens 

316. 
Gegengift    der    arsenigen 

Säure  244. 
Gegengifte  37.     238. 
Gegengift,  universelles 

241. 
Geigenharz  542. 
Geissospermum  1066. 
Geist  12. 
Gelatina  152.    336. 

—  alba  337.  _ 

—  animalis  sicca  336. 

—  Baisami  Copaivae 
1190. 

—  Carrageen  336. 
Gelatinae  medicatae  in 

lamellis  139. 
Gelatina  Ichthyocollae 
338. 


Gelatina  jecoris  aselli  739. 

—  Lichenis  Islandici 
653. 

-  tabulata  337. 
Gelatine  discs  143. 
Gelatiniren^der  Pillen  144. 
Gelatinlamellen  139. 
Gelbbeeren,  persische  624. 
Gelbschoten  404. 
Gelbwurzel  652. 
Gelin  336. 
Gemmae  6. 

—  Pini  1135. 

—  Populi  1135. 
Genippkräutcr  661. 
Genista  tinctoria  1174. 
Genofevabalsam  545. 
Gentiana  cruciata  841. 

—  lutea  645. 
Genussmittel  3. 
Geoffroya  211. 
Geranium  maculatum  510. 
Geraniumöl  412. 
Gerbersumach  509. 
Gerbsäure  499. 
Gerbstoff  8.  499. 
Gerstenmehl,-  präparirtes 

740. 
Gerstenzucker  343. 
Gesundheitschocolade  745. 
Getah  Lahae  373. 
Geum  rivale  510. 

—  urbanum  510. 
Gewürzessig  320. 
Gewürznelken  319. 
Gewürzwein  540. 
Gichtbeeren  876. 
Gichtpapier  .527.  545.  557. 
Gichtrose  845. 
Gichtrübe  636. 
Gifte  3.  37. 
Giftlattich  1061. 
Giftsumachblätter  838. 
Gin  975. 
Gingeroi  566. 
Giraumontsamen  211. 
Glacies  Mariae  384. 
Glandes  Quercus  tostae 

747. 
Glandulae  Lupuli  664. 

—  Rottlerae  202. 
Glaubersalz  609. 
Globuli  martiales  711. 

—  vaginales  150. 
Glouo'in  354. 
Gluten  animale  337. 

—  Tritici  744. 
Glycelaeum  358. 
Glycerats  3.57. 
Glyceres  357. 
Glyceride  354. 
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Glycerin  3.53. 
Glycerinsalbe  .358. 
Glyceroles  3.57. 
Glycerophosphate  de 

chaux  695. 
Glycin  671. 
Glyconin  858. 
Glycvrrhizin  349. 
Glykoside  9. 

Glykokollquecksilber  779. 
Glykuronsäure  34. 
Gnaphalium  arenarium 

1173. 
Goapulver  .556. 
Godfreys  Cordial  1054. 
Goelissches  Kinderpulver 

568. 
Goldchlorid  459. 
Goldlack  418. 
Goldpräparate  780. 
Goldschlägerhäutchen  396. 
Goldschwefel  1151. 
Goldzwirn  652. 
Gombokaffee  334. 
Gondretsche  Salbe  992. 
Gossypium  388.  1194. 

—  ioclatum  795. 
Goudron  glycerine  .554. 
Goulardsches  Bleiwasser 

486. 
Graefes  Choleramixtur,505. 
Grammgewicht  123. 
Grana  Actes  876. 

—  Chermes  402. 

—  Moluccana  639. 

—  paradisi  565. 

—  Tiglii  639. 
Granatrinde  198. 
Granula  141. 
Granulär  citrate  of  mag- 

nesia  603. 
Granules  d'antimoiue  818. 

—  de  bromhydrate  de  ci- 

cutine  910. 
Digitaline  901. 

—  perles  138. 
Granuloides  138. 
Graphites  277. 
Grasöl  411. 
Gratiola  628. 
Graupen  740. 
Grauspiessglanzerz   748. 
Grenetine  337. 

Grey  lotion  777. 
Grieswurzel  1183. 
Griffiths  Eisenmixtur  709. 
Grünspan  482. 
Guacamachaextract  904. 
Guaco  841. 
Guajak  833. 
Guajaktinctur  834. 

45 
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Giianidin  903. 
Guarana  482. 
Guindresches  Salz  HIO. 
Gumma  Gettania  336. 

—  Gutta  336. 
Gummi  Acaciae  326. 

—  Arabicum  326.  , 

—  elasticum  387. 

—  Euphorbii  528. 
Gummigutt  637. 
Gummi  Guttae  637. 

—  Hederae  549. 

—  Kino  514. 

—  Mimosae  326. 

—  Myrrha  561. 
Gummipflaster  392. 
Gummiresinae  10. 
Gummi  Senegalense  327. 
Gummisurrogat  342. 
Gummi  Tragacantha  329. 
Gurgelwasser  1.59. 
Gurjunbalsam  1192. 
Gurke  366. 
Gurunüsse  966. 

Guttae  165. 

—  antodontalgicae  16G. 

—  ophthalmicae  166. 
Gutta  Gambier  512. 

—  Percha  385.  _ 
Guttaperchapapier  38.5. 
Gutta  Tuban  385. 
Gutti  637. 

Guy  ton  Morveausche 
Räucherungen  267. 
Gypsum  ustum  384. 


Haematica  61. 
Haematosin  729. 
Haematoxylin  515. 
Haraorrhoidalsalbe  487. 
tlaemostatica  59. 
Hafergrütze  743. 
Hagebutten  877. 
Hallersches  Sauer  432. 
Hallesches  Waiseuhaus- 

pflaster  394. 
Hamburger  Pflaster  394. 
Hammeltalg  370. 
Hanf  362. 
—  Indischer  1062. 
Hanfsamen  362. 
Hardwickia  1192. 
Harlemer  Oel  232. 
Harnstoft  1180. 
Harz,  Burguudisches  544. 
Plarzcerat   547. 
Haschisch  1063. 
Haselnüsse  366. 
Hauhechel  1172. 


Hausenblase  338. 
Hausseife  398. 
Haustus  158. 

—  antilyssus  523. 
Hebras  Öchwefelpaste  232. 
Heftpflaster  393. 

—  Edinburger  393. 
Hegyallaweine  974. 
Heidelbeeren  516. 
Heilmittel  1. 
Heilquellen  3. 
Heimsche  Pillen  638. 
Heliotrop  418. 
Helleborus  viridis  u.  a. 

1171. 
Helmerichs  Salbe  230. 
Helminthochortos  211. 
Heraidesmus  Indiens  832. 
Hennestrauch  403. 
HenslersKiuderpuIver  617. 
Hepar  sulfuris  821. 

calcareum  233. 

volatile  825. 

Hepatica  86. 
Herba  5. 

—  Absinthii  659. 

—  Althaeae  332. 

—  Aloysiae  417. 

—  Anthos  539. 

—  Apii  1177. 

—  Auriculae    muris    ma- 

joris   654. 

—  Ballotae  lanatae  1178. 

—  ßeccabuugae  559. 

—  Belladonnae  1079. 

—  Betrj'osMexicanae953. 

—  bursae  pastoris   .5.59. 

—  Calamiuthae  542. 

—  Cannabis  ludicae  1062. 

—  Cardui  benedicti  647. 

—  Centaurii  minoris  647. 

—  Ccrefolii  1207. 

—  Chelidonii  839. 

—  Chenopodii  ambrosioi- 

dis  953. 

—  Chimaphilae  1177. 

—  Chironiae  angularis 

647. 

—  Cichorii  663. 

—  Gicutae  904. 

—  Cochleariae  558. 

—  Conii  904. 

—  Consolidae  sarraceni- 

cae  1178. 

—  Cunilae  thymoidis  542. 

—  Erigerontis  1178. 

—  Farfarae  654. 

—  Fumariae  663. 

—  Galeopsidis  655. 

—  Genippi  661. 

—  Genistae  1173. 


Herba  Gratiolae  628. 

—  Hederae  terrestris  655. 

—  Hyoscyami  1096. 

—  Jaceae  837. 

—  Ledi  845. 

—  Linariae    335. 

—  Liui  cathartici  628. 

—  Lobeliae  1132. 

—  Majoranae  542. 

—  Malvae  333. 

—  Mari  veri  542. 

—  Marrubü  albi  655. 

—  Matrisylvae  410. 

—  Meliloti  409. 

—  Melissae  416. 
Turcicae  542. 

—  Menthae  piperitae  957. 

—  —  ßomanae  960. 

—  Menyanthis  647. 

—  Millefolii  662. 

—  Ononidis  1172. 

—  Origani  ,542. 

—  Patchouli  417. 

—  Polygalae  amarae  655. 

—  Pulegii  960. 

—  Pulmonariae  6.54. 

—  Pulsatillae  838. 

—  Pyrolae  umbellatae 

1177. 

—  Rhois  toxicodendri  838. 

—  Rosmarini  ,539. 

—  Rutae  1194. 

—  Sabinae  1192. 

—  Salviae  559. 

—  Sedi  1178. 

—  Serpvlli  .541. 

—  Sil  nodiflori  1177. 

—  Solidaginis  1178. 

—  Spilanthis  564. 

—  Stoechados   citrinac 

1173. 

—  Stramonii  1094. 

—  Tanaceti  209. 

—  Taraxaci  662. 

—  Thujae  538. 

—  Thymi  541. 

—  Trifolii  647. 
odorati  409. 

—  Tussilaginis  6.54. 

—  Violae  tricoloris  837. 

—  virgae  aureae  1178. 
Herbstzeitlose  842. 
Hermodactyli  842. 
Hesperidiü  6.55. 
Herzgifte  73. 
Hexenmehl  375. 
Hibiscus  esculeutus  ,334. 
Hidrotica  93.  1L57. 
Hieracium  murorum  654. 
Himbeeren  876. 
HippocoUa  337. 
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Hippomane    Mancinella 
529. 

Ilippursäure  34. 

Hirschhorn  337. 

Hirudines  421.  422. 

Histozym  34. 

Hoang-nan  913. 

Hockiack  337. 

Höllenöl  597. 

liöUeustein  460. 

Hoffmaunsches    Magen- 
elixir  657. 

Hoifmauustropfen  1016. 

Hotfsches  Malzextract 
742. 

Holarrhena  Äfricana  1066. 

Holunder  1157. 

Holzessig  279. 

Holzgeist  987. 

Holzkohle  276. 

Holzsäure  279. 

Holztränke  829. 

Homatropin,   bromwasser- 
stoffsaures  1100. 

Honig  347. 

Honigsalbe  154. 

Honigseife  400. 

Honigwasser  349. 

Hopea  395. 

Hopfen  664. 

Hopfenmehl  664. 

Hopfenöl,  spanisches  542. 

Hordeum  perlatum  740. 

Hornkleesamen  744. 

Huechys  sanguinea  520. 

Hühnereier  729. 

Hufelandsches  Kinder- 
pulver 617. 

Huflattich  654. 

Huile  de  cade  554. 

—  —  Palmarosa  412. 
Hundefett  367. 
Hundspetersilie  904. 
Hura  crepitans  529. 
Hustenkügelchen  351. 
Hyacinthe  418. 
Hydrargyrum  759. 

—  aceticum  oxydulatum 

777. 

—  amidato-bichloratum 

773. 

—  ammoniato-muriati- 

cum  773. 

—  bibromatum  778. 

—  bichloratum  769. 

—  —  aethylatum  779. 

—  —  albuminatum  773. 
cumNatriochlorato 

772. 

—  bicyanatum  776. 

—  biiodatum  775. 


Hydrargyrum  biiodatum 
cum  Hydrargyrochlorato 
779. 

Kalio  iodato  775. 

—  bromatum  778. 

—  chinicum  778. 

—  chloratum  76.5. 

—  cum  creta  762. 

—  -  magnesia  762. 

—  cyanatum  776. 

—  depuratum  759. 

—  formamidatum  1208. 

—  iodatum  774. 

—  muriaticum  mite  765. 

—  nitricum  oxydulatum 

777. 

—  ole'inicum  oxydatum 

778. 

—  oxydatum  764. 
subsulfuricum  778. 

—  oxydulatum  nigrum 

777. 

—  peptonatum  773. 

—  phosphoricum  oxydula- 

tum 777. 

—  praecipitatum  album 

773. 

—  —  rubrum  764. 

—  saccharatum  762. 

—  stibiato-sulfuratum 

779. 

—  sulfurato-stibiatum 

779. 

—  sulfuratum  779. 

—  sulphuricum     o^iydula- 

tum  777. 
Hydras  Chlorali  1066. 
Hydrastin  633. 
Hydride  20. 
Hydrochinon  301.  509. 
Hydrocotarnin  1034.  1045. 
Hydrogenium  peroxyda- 
tum  255. 

—  sulfuratum  822. 
Hydromel  349. 

—  infantum  622. 
Hydrothionsäure  822. 
Hydrüre  20. 
Hyosciu  1097. 
Hyoscyamin  1097. 
Hypnotica  77. 
Hypodermatische  Methode 

113. 
Hypophosphite  698. 
Hyposulfite  256. 
Hyposulfite  de  soude  et 

d'argent  473. 
Hyraceum  934. 


Jaborandiblätter  1 1.59. 

Jalapenknollen  628. 

lamata  1. 

James  powder  749. 

Jasmin  418. 

Jassers  öalbe  230. 

latreusologia  1. 

latroleptische  Methode 
113. 

Ichthyocolla  338: 

Idiaton  1029. 

Idiosynkrasie  104. 

Jeannels  Theeremulsion 
554. 

Jerusalemer  Balsam  407. 

Jervin  886. 

Jesuitenthee  953. 

Ignatia  amara  913. 

Ilang-Ilang  418x. 

Hex  966. 

Immunität  105. 

Imperatoria  Ostruthium 
962. 

Implantation,  hypoderma- 
tische 116. 

Indian  Tobacco  1132. 

Indigblau  Schwefelsäure 
406. 

Indigo  406 

Indischer  Hanf  1062. 

Indisch-Hanfextract  1065. 

Indurjuo  Samen  1066. 

Ine  910. 

Inebriantia  76. 

Infusion  117.  161. 

Infuso-Decoct  131. 

Infusum  carnis  salitum 
726. 

—  Ipecacuanhae    compo- 

situm 588. 

—  Lini  compositum  366. 

—  Rhei  kalinum  617. 

—  Sennae    compositum 

621. 

salinum  622. 

Ingber  566. 
Ingluvin  666. 
Ingweröl  411. 
Inhalatio  189. 
Injectio  161. 

—  hypodermaticall6.1G7. 

—  subcutanea  116.  167. 
Inoculation  113. 

—  hypodermique  par 

enchevillement  115. 
Inosinsäure  72.5. 
Insectenpuiver  217.  218. 
Inulin  341. 
Inunctionscur  762. 
Invertsucker  343.  348. 
lod  782. 

45* 
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fodaethyl  1030. 
lodalbumin  799.  804. 
Indammouiura  787.  802. 
lodarsen  818. 
lodamylum  804. 
lodbarium  805. 
lodblei  803    ^ 
lodcigarren  796. 
lodchocolade  804. 
lodeisen  720. 
lodeisenleberthran  740. 
lodeisenpillen  von  Blan- 

card  721. 
lodeisen,  zuckerhaltiges 

720. 
lodkadmium  803. 
lodkalium  782. 
lodkleber  804. 
lodkohle  804. 
lodleberthran  740. 
lodlösung,  kaustische,  von 

Richter  798. 
lodmilch  804. 
loduatrinm  787.  802. 
lodöl  795. 
lodoformium  798. 
lodo-Hydrargyras  Potassii 

775. 
lodquecksilber,  gelbes  774. 

—  rothes  775. 
lodsäure  803. 
lodschwefel  804. 
lodtinctur  796. 

—  farblose  803. 
lodzink  803. 
Johannisbeeren  876. 
Johannisbrod  353. 
Johanniswurzel  203. 
Jonquille  418. 
Josephpapier  440. 
Ipecacuanha  582. 
Iridin  633. 

Iris  410.     633. 
Iriserbsen  411. 
Irritantia  48.     517. 
Isländisches  Moos  652. 
Isonaphthol  555. 
Isopelletierin  199. 
Isopropylessigsäure  950. 
Isovaleriansäure  950. 
Juckbohue  44.     210. 
Juglaudiu  633. 
Juglans  cinerea  633. 
— '  regia  835. 
Jujuben  353. 
Julapium  157. 

—  nioschatum  933. 
Juncus  efFusus  u.  a.  Spec. 

1 183. 
Jungfernhonig  347. 
Jungfernleder  329. 


Jnngfernmilch  407. 
Jungfernöl  363. 
Jungfernwachs  371. 
Jus  726. 
Jusculum  726. 
Jute  296.    421. 
Iva  661. 


Kabliau  736. 
Käfersalbe  525. 
Kaempferid  565. 
Kaempfsche  Klystiere 

662. 
Kaffeebohnen  965. 
Kaffeeöl,  empyreumati- 

sches  968 
Kaiukawurzel  1174. 
Kairin  1208. 
Kakerlak  1174. 
Kakodylsäure  778. 
Kalialaun  49.5. 
Kali  borussicum  247. 

—  causticum  fusum    449. 

siccum  449. 

Kalicreme  222. 

Kali  hydricum  448.  449. 

Solu  tum  448. 

Kalilauge  448. 
Kalio-Magnesium  boro- 
citricum  1182. 

tartaricum  607. 

Kali  oxymanganicum  273. 

—  oxymuriaticum  233. 
Kalisalpeter  880. 
Kalisalze   vgl.   unter  Ka- 
lium. 

Kaliseife  222. 
Kalitiuctur  4.51. 
Kalium  aceticum  1178. 

—  bicarbonicum  690. 

—  bichromicum  439. 

—  bitartaricum  604. 

—  bromatum  1101. 

—  bromicum  1101. 

—  carbonicum  690. 
crudum  690. 

—  chloratum  233.  1112. 

—  chloricum  233. 

—  chromicum  440. 

—  citricum  1179. 

—  cyanatum  1118. 
Kaliumeisencyanid  247. 
Kaliumeisencyanür  247. 
Kalium   ferro-cyanatum 

247. 

—  hydroxydatum  448. 

—  iodatum  782. 

—  iodicum  803. 
Kaliummagnesiumtartrat 

607. 


Kalium  manganicum  276. 
Kaliummetall  453. 
Kaliumpentasulfuret  822. 
Kalium  permanganicum 
273. 

—  picronitricum  210. 
Kaliumpolyiodid  783. 
Kalium  sulfuratum  821. 

—  sulfuricum  612. 

—  tartaricum  606. 
Kaliumwasserglas  385. 
Kaliumwismuttartrat  377. 
Kalk,  chinovasaurer  867. 

—  gebrannter  453. 

—  kohlensaurer,  gefällter 

695. 

—  phosphorsaurer  692. 
Kalkerde,  phosphorsaure 

692. 
Kalkschwefelleber  233. 
Kalkwasser  696. 
Kalmus  657. 
Kamäla  202. 
Kamille  955. 

—  Römische  955. 
Kandis  343. 
Kaneel  569. 

Karlsbader  Salz,  künst- 
liches 611. 

Karotte  352. 
Kartoffel  18.  837. 
Kaitoffelbranutwein  975. 
Kartoffelstärke  339. 
Kaskarillrinde  658. 
Katechin  513. 
Katzenkraut  542. 
Katzenwurzel  949. 
Kaumittel  49. 
Kautschuk  387. 
Kawa  534. 
Kellerasseln  ,520. 
Kellerhalsrinde  529. 
Kermes  animale  402. 

—  minerale  1151. 
Kerosolen  214. 
Kiefernadelöl  546. 
Kienholztheer  550. 
Kienöl  551. 
Kienruss  279. 
Kindermehl  740. 
Kinderpulver  568. 602.617. 
Kino  514. 
Kirschgeist  975. 
Kirschlorbeerwasser  1119. 
Kirschsyrup  875. 
Kirschwasser  1120. 
Klatschrosen  1060. 
Klauenöl  740. 

Kleber  744. 
Klebtaffet  149. 
Kleesäure  877. 
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Kleister  .'$;i9. 
Kle))perbeins  Mageii- 

pflaster  370. 
Klettenwurzel  835. 
Klippdachs  935. 
Kluges  Aetzmittel  454. 
Klystier  161. 
Knaupsches  Adstringens 

498. 
Knoblauch  538. 
Knochenkohle  270. 
Knochen,  weissgebrannte 

401.  693. 
Knollen  5. 
Kuoppern  507. 
Knorpeltang  335. 
Kochsalz  240.  673. 
Kochsalzbäder  678. 
Kochsalzthermen  679. 
Kochsalztrinkciuellen  677. 

678. 
Kochsalzwässer,   natiirl. 

677. 
Königschinarinde  846. 
Königskerze  334. 
Königspflaster  551. 
Königssalbe  546. 
Königswasser  436. 
Kohlehydrate  8. 
Kohlenpulver  277. 
Kohlensäure  1001. 
Kohlenoxysulfid  825. 
Kohlenstoffsesquichlorid 

1032. 
Kokkelskörner  998. 
Kopflattich  1061. 
Korallen  401. 
Korinthen  353. 
Kornbranntwein  975. 
Kosoblüthen  200. 
Krähenaugen  913. 
Krätzsalben  230. 
Kräuterbäder  131. 
Kräuterkisseu  130. 
Kiäuterliqueur  v.  Daubitz 

628. 
Kräuteröl,  Schweizer  364. 
Kräutersaft  175. 
Kräuterseife,  Borcharts 

400. 
Kräuterwein  540. 
Kraftbrühen  337. 
Krappwurzel  403. 
Krauseminze  959. 
Kraut  5. 
Kroatin  725. 
Krebsaugeu  401. 
Krebsdistel  648. 
Krebse  727. 
Kreide  695. 
Kresotinsäure  316. 


Kreosotöl  280. 

Kreosotum  302. 

Kresse  559. 

Kreuzdornbeeren  623. 

Kronsbeeren  516. 

Krummholzoel  940. 

Küchenschelle  838. 

Kühlwasser  486. 

Kümmel  960. 

Kümmelöl  960. 

Kürbissamen  211. 

Kuhhornsamen  744. 

Kummerfeklsches  Wasch- 
wasser 230. 

Kumys  734. 

Kupferacetat  482. 

Kupferalaua  481. 

Kupfercarbonat  248. 

Kupferchlorid  268. 

Kupfergrün  248. 

Kupfernitrat  482. 

Kupferoxyd  211. 

Kupfersalmiak  481. 

Kupfersulfat  476. 

Kupfertinctur,  Rade- 
machers 483. 

Kupfervitriol  476. 

Russin  201. 

Kusso  200. 

Kutsch  512. 


Lac  732. 

—  Ammoniaci  ,549. 

—  Asae  foetidae  964. 
Lacca  402. 

—  Florentina  402. 

—  musica  406. 

Lac  ebutyratum  732. 
Lachenknoblauch   .538. 
Lachgas  1005. 
Lac  jodatum  804. 
Lack  dye  402. 
Lackfarben  10. 
Lackmus  406. 
Lacktinctur  402. 
Lac  Magnesiae  603. 

—  perlarum  696. 

—  Scammoniae  631. 

—  Sulfuris  224. 
Lactagoga  95. 
Lactolin  734. 
Lactophosphate  de  chaux 

695. 
Lactucarium  1061. 
Lac  virginis  407. 
Ladanum  549. 
Lärchenschwamm  1166. 
Läusesamen  216.    217. 
Laevulose  348. 


Lagenaria  vulgaris  211. 
Lakrizensaft  3.50. 
Laminaria  419. 
Lana  camphorata  947. 

—  Gossypii  388. 

—  philosophorum  .381. 

—  Pini  sylvestris  .546. 
Landolfis  Aetzpaste    4.58. 
Lapis  calaminaris  .381. 

—  cancrorum  401. 

—  divinus  481. 

—  haematites  707. 

—  iuferualis  460. 

—  memphites  1003. 

—  miraculouss  482. 

—  mitigatus  472. 

—  ophthalmicus  481. 

—  pumicis  401. 

—  specularis  384. 
Lappa  835. 
Lardoil  367. 
Lardum  367.  . 
liathyrisöl  598. 
Latours  Schwindsuchts- 
pillen .505. 

Latwerge  151. 
Laudauin  1034.     1046- 
Laudanosin  1034.     1046. 
Laudanum.  1033. 

—  de  Rousseau  1054. 

—  liquidum  Sydenhami 
10,53. 

Laugensalz,  flüchtiges994. 
Laurineencampher  941. 
Laurosteariu  369. 
Lavacrum  160. 
Lavatera  ,334. 
Lavement  purgatif  622. 
Lavendel  540. 
Lavender  drops  541. 
Laxantia  ,52. 
Lebensbalsam,  Hoffmann- 

scher  220. 
Lebensbaum  ,538. 
Lebeuselixir  627. 
Lebermittel  86. 
Leberthran  736. 
Lechlers  Baudwurmmittcl 

205. 
Lecksaft  169. 
Lederzucker  329. 
Ledum  palustre  845. 
Leguminose  744. 
Leichdornpflaster  483. 
Leim  33B. 

Leimformen,  trockne  139. 
Leinkuchen  364. 
Leinöl  364. 
Leinsamen  364. 
Leipziger  llustentrank 

1148. 
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Lenitiva  52. 
Leontodonium  662. 
Lepidium  sativum  559. 
Leptandrin  633. 
Lethal  373. 
Lerpmanna  595. 
Lettuce  Opium  1061. 
Leubes  Fleischsolution 
729. 

—  Pankreasklystiere  729. 
Leuchtöl  214. 

Licheu  amylaeus  336. 

—  Carageen  335. 
Lichenin  652. 

Liehen  Islandiceus  652. 
Liebersche    Auszehrungs- 

kräuter  6.55. 
Liebesapfel  18. 
Liebestränke  523. 
Liebigs  Fleischbrühe  726. 

—  Fleischextract  724. 

—  Nahrungsmittel  für 
Kinder  741. 

Liebstöckelwurzel  1176. 
Lignum  Anacahuite  655. 

—  benedictum  833. 

—  Campechianum  515. 

—  Gnajaci  833. 

—  Juniperi  1175. 

—  lentiscinum  396. 

—  Moluccanum  639. 

—  Picraenae  649. 

—  Quassiae  648. 

—  —  Jamaicense  649. 

—  Pavanae  639. 

—  Khodii  412. 

—  sanctum  833. 

—  sandalinum  rubrum 
401. 

—  Sassafras  832. 

—  vitae  833. 
Lilionese  691. 
Lilium  candidum  418. 
Limatura  Martis  praepa- 

rata  705. 

—  Stanni  210. 
Lime  moxa  454. 
Limes  chimiques  480. 
Limonadepulver  874. 
Limonade  seche  au  citrate 

de  magnesie  603. 

—  von  Desvignes  606. 

—  sulfurique  433. 
Limonen  415.     874. 
Linctus  169.         N 

—  emeticus  Hufelandi 
588. 

—  leniens  321.     362. 
Lindenblüthen  1158. 
Linimentum  169. 

—  Aeruginis  483. 


Linimentum  ad  ambus- 
tionem  697. 

—  Ammoniae  compositum 
993. 

—  ammoniato-  camphora- 
tum  993. 

—  ammoniatum  993. 

—  calcareum  363. 

—  Camphorae  948. 

—  Chloroformi  1029. 

—  Crotonis  642, 

—  diureticum    175.     940. 

—  e  vitello  ovorum    730. 

—  Opii  10.53. 

—  saponato-ammoniatum 
993. 

camphoratum    993. 

—  saponatum  iodatum 
797. 

—  Terebinthinae  941. 

—  volatile  993. 

camphoratum  993. 

Linteum    carptum  Angli- 
cum  421. 

—  —  Germanicum  421. 
Lippenpomade,  rothe  374. 
Lippia  citriodora  417. 
Liquamen  Myrrhae  562. 
Liqueur  de  goudron  con- 

centre  554. 

—  de  Pennes  299. 

—  de  Pressavin  777. 
Liqueur e  975. 

Liqueur  mercurielle   nor- 
male 772. 

—  obstetricaledeDebouze 

1204. 

—  transmutative  von 
Faivre  468. 

Liquor  acidus  Halleri  432. 

—  Aluminae  sulfuricae 
bibasicae  272. 

—  Aluminii  acetici  271. 
hypochlorosi  272. 

—  Ammonii  acetici  1164. 

—  —  anisatus  973. 

—  aromaticus  994. 

—  Ammonii  benzoici  997. 

carbonici  996. 

pyro-oleosi   997. 

caustiei  988. 

spirituosus  988. 

succinici  997. 

sulfurati  825. 

—  —  tartarici  997. 

—  anodynus  martiatus 
719. 

mineralis  Hoff- 

manni  1015. 
.  vegetabilis  1016. 

—  antarthriticus  Elleri997. 


Liquor  anterethicus  1142. 

—  antimiasmaticus  481. 

—  Antimonii  tartarisati 
581. 

—  antipodagricus  Hoff- 
manni  82.5. 

—  autispasticus  997. 

—  Bellostii  777. 

—  Chlori  2.59. 

—  Citratis  bismutico-am- 
monici  381. 

—  cornu  cervi  succinatus 
997. 

—  corrosivus  481.   772. 
camphoratiis  772. 

—  Cupri  ammoniato- 
chlorati  481. 

Perchlorat!  268. 

—  digestivus  ßoerhavii 
1179. 

—  discutiens  448.  1156. 
Liquores  pvilverisati  185. 
Liquor  Ferri  acetici  714. 
albuminati  concen- 

tratus  713. 

—  —  chlorati  714. 

dialysati  719. 

muriatici  oxydati 

718. 

oxydulati  714. 

oxychlorati  719. 

•  sesquichlorati   718. 

—  —  Sesquinitratis    720. 

—  —  sultürici  oxydati 

244. 

—  fumans  Boylii  825. 

—  Gowlandi  772. 

—  haemostaticus  Pagliari 
498. 

—  Hollandicus  1031. 

—  Hydrargyri  corrosivi 
772. 

nitrici  oxydulati 

777. 

—  lodi  797. 

—  Kali  caustiei  448. 

—  Kalii  acetici  1179. 
arsenicosi  805. 

—  —  carbonici  692. 
silicici  385. 

—  Morphiae  Hydrochlo- 
ratis  1055. 

—  Myrrhae  562. 

—  Natri  caustiei  453. 

—  —  chlorati  266. 

—  JSTatrii  carboh'ei  299. 

hydrici  4.53. 

hypochlorosi  266. 

nitrici  Rade- 

macheri  886. 
silicici  385, 
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Liquor  olcosus  Sylvii  994. 

—  Opii  sedativus  Batt- 
leyi  1054. 

—  pectoralis  1100. 

—  riiimbi  subacetici  485. 

—  Sacchari  tostl  343. 

—  Salis  Tartan  692. 

—  seriparus  18.3. 

—  Stibii  chlorati  460. 

—  Strychniae  923. 

—  terrae  Ibliatae  Tartari 
1179. 

—  von  Swieten  772. 

—  Villati  481. 

—  Zinci  et  Äluminii  sul- 
furici  272. 

Lisboa  diet  drink  530. 
Listerscher  Verband  291. 
Lithanthrax  277. 
Litbargyrum  392. 
Lithium  bromatum    1110. 

—  carbonicum  1180. 

—  iodatum  803. 
Lithiumsalicylat  u.  a. 

Salze  365.     1180. 

Lithomarga  383. 

Lithontriptica  39. 

Lixivium  causticum  mine- 
rale  453. 

vegetabile  448. 

Lobelia  iuflata  1132. 

Lobethals  Schwindsuchts- 
essenz 676. 

Localisation  31. 

Löffelkraut  558. 

Löschpapier  421. 

Lösung  156. 

Löwenzahn  662. 

Lolium  temulentum      18. 

Looch  151. 

—  album  Parisieuse  361. 

—  pulmonale  321. 

—  vert  366. 
Lorbeeren  568. 
Lorenz  Choleratropfen 

588. 
Lotio  160. 

—  flava  765. 
Loxopterygium  1134. 
Lozeuges  138. 
Ludus  Paracelsi  1182. 
Lugolsche  Lösung  165. 

783.     796.     798. 
Lupulinum  664. 
Lustgas  1005. 
Lustpulver  523. 
Lutidin  1116. 
Lycopodium  375. 


Maceratio  176. 
Macisöl  567. 
Maesa  picta  202. 
Magenelixire  667.  860. 
Magenpflaster,  Klepper- 

beiusches  370. 
Magentropfeu  646. 
Magisterium  Bismuti  376. 

—  sul iuris  224. 
Magnesia  599. 
Magnesia-Limonade, 

trockne   citronensaure 

603. 
Magnesiamilch  603. 
Magnesia  ponderosa   602. 

—  usta  599. 

Magnesiawasser,   doppelt- 
kohlensaures 600. 

Magnesium  aceticum  604. 

—  benzoicum  319. 

—  boro-citricum  1182. 

—  carbonicum  599. 

—  chloratum  612. 

—  citricum  effervescens 

603. 

—  hydro-oxydatum  601. 

—  hypochlorosum  cum 

Magnesia  248. 

—  lacticum  604. 

—  oxydatum  599. 

—  ricinolicum  599. 

—  salicylicum  315. 

—  silicicum  384. 

—  sulfuricum  611. 

—  sulfurosum  256. 

—  tartaricum  604. 
Mahon'schesEnthaarungs- 

pulver  454. 
Maililie  1172. 
Majoran  542. 
Maismutterkorn  1196. 
Maisnarben  1183. 
Maiwurm  523. 
Malamborinde  572. 
Malicorium  199. 
Maltoleguminose  744. 
Mal  tum  740. 

Malzextrat  713.  740.  742. 
Mancinellbaum  529. 
Mandeln,  bittere  und 

Präparate  1116. 

—  süsse  und  Präparate 

358. 
Mandelsäure  35.  1117. 
Mandiocamehl  746. 
Manganchlorürlauge   268. 
Manganum  hyperoxyda- 

tum  267. 
Manganum  sulfuricum  und 

a.  Mangansalze  724. 
Manna  593.  595. 


Manna  metallorum  761. 
Mannit  594. 
Marantastärke  746. 
Maraschino  975. 
Marcasita  alba  376. 
xMariendistel  648. 
Marienglas  384. 
Marienkäfer  .520. 
Mars  solubilis  711. 
Martialia  699. 
Massicot  392. 
Massoyrinde  570. 
Mastich e  395. 
Mate  966. 
Materia  medica  2. 
Matico  1187. 
Matthieus  Bandwurm- 
mittel 205. 
Mechanica  43.  322. 
Meconium  1033. 1034.1043. 
Mecousäure  1035.  1046. 
Medecine  uoire  622. 
Medicamenta  .572. 
Medicaments  d'epargne  63. 
Medulla  bovina  368. 

—  ossis  sepiae  401. 

—  ossium  praeparata368. 

—  Sassafras  335. 
Medusen  nesselnde  528. 
Meerrettig  538. 
Meerschaum  383. 
Meerzwiebel  1 166. 
Meisterwurzel  962. 
Mel  347. 

Melaleuca  563. 
Melandrium  sylvestre  836. 
Melangallussäure  499. 
Melasse  344. 
Mel  boracicum  1182. 
Melia  Azedarach  211.     - 
Melilotenklee  409. 
Melissenblätter  416. 
Mellago  13. 

—  Graminis  3.52. 

—  Taraxaci  663. 
Mellite  14. 
Meloe  520. 
Melone  366. 
Mennige  394 
Menthol  957. 
Menyanthin  647. 
Menzers  Stahlpulver  723. 
Mephitis  Chinga  934. 
Mercurialia  749. 
Mercurio-Ammoniumni- 

trat  777. 
Mercurius  dulcis  765. 

—  extinctus  7.59. 

—  gummosus  Plenkii  762. 

—  iodatus  ruber  775. 

—  niger  Moscati  777. 
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Mercurius  praecipitatus 
albus  773. 

flavus  788. 

• ruber  764. 

—  solubilis   Hahnemanni 

777. 

—  sublimatus  corrosivus 

769. 

—  vivus  759. 
Metachloral  1066. 
Mctadihydroxylbenzol  301. 
Metagallussäure  499. 
Metamorphin    1034.  1043. 
Metaphosphorsäure  878. 
Metasyncritica  62. 
Metaweinsäure  873. 
Methane  20. 
Methylaceton  987. 
Methyläther  1010. 
Methylalkohol  987. 
Methylamin  1116. 
Methylated  ether  1010. 
Methylchloroform  1032. 
Methylchlorür  1029. 
Methylconiin  905. 
Methylenbichlorid  1029. 
Methylglykolchlorür  1029. 
Methylguanidin  903. 
Methyliodid  1031. 
Methylsalicylsäure  316. 
Metoxybenzoesäuie  34. 
Mezquite  Gummi  327. 
Mialhes  Eisenweinstein- 
pastillen 711. 

Mica  panis  albi  743. 
Milch  732. 

—  condensirte  734. 
Milchconserve  von  De 

Lignac  734. 
Milchextract  734. 
Milchsäure  441. 
Milchverzehruugspflaster 

374 
Milchwein  734. 
Milchzucker  346. 
Miilepedes  520. 
Mineralkermes  1151. 
Mineralöl  214. 
Minium  394. 
Mirbanöl  1118. 
Mittelöl  280. 
Mittelsalze  53. 
Mixta  et  composita  5. 
Mixtura  129. 
— .  acida  432. 

—  agitanda  172. 

—  alba  696. 

—  Ammoniaci  .549. 

—  Amygdalarum  361. 

—  Camphorae  948. 

—  cretacea  696. 


Mixtura  Ferri  composita 
709. 

—  Griffithi  722. 

—  gummosa  359. 

—  media  172. 

—  odorifera  414. 
moschata  414. 

—  olei  Amygdalarum  361. 

—  oleosa  balsamica  220. 

—  solvens  11.56. 

—  -  Spiritus  vini  Gallici 

730. 

—  sulfurica  acida  432. 

—  tonico-antihectica 

Griffithi  709. 
Mixtur,  flüssige  156. 
Möhringsöl  214. 
Mönchsrhabarber  614. 
Mohnkapseln  1060. 
Mohnöl  362. 
Mohnsaft  1033.  1060. 
Mohnsamen  362. 
Mohrrübe  352. 
Molken  182.  730. 
Monaethylsulfat  1010. 
Monesia  514. 
Monobromcampher      942. 

948. 
Monobromessigsäure  1103. 
Monochloraethylenchlorid 

1032. 
Monochloressigsäure  448. 
Moosbeeren  876. 
Moscovade  343. 
Moos,  Irländisches  335. 

—  Isländisches  6.52. 
Morellen  875. 
Mori  876. 

Morisons  Pillen  635. 
Morphinchloral  1078. 
Morphinpastillen  10,56. 

—  Quecksilberchlorid, 

chlorwasserstoff- 
saures 779. 

Morphinsalze,  verschie- 
dene 1056. 

Morphinumaceticum  10.56. 

—  hydrochloricum  105.5. 

—  meconicum  1056. 

—  muriaticum  10,55. 

—  sulfuricum  1056. 
Morphium  1034.  1035. 
Morsellen  137. 
Morsuli  137. 

—  antimoniales  Kunkelii 
749. 

—  stomachales  137. 
Mosche  di  Milano  .527. 
Moschus  930. 

—  amerikanischer  418. 

—  arteficialis  973. 


Moschuswurzel  965. 
Mouches  de  Milan  ,527. 
Mucilaginosa  326. 
Mucilago  182. 

—  Cydoniae  334. 

—  Gummi  Arabici  329. 

—  Salep  331. 
Mucuna  pruriens  210. 
Mudarwurzel  841. 
Muscae  Hispanicae  518. 
Muscarin  1160. 
Muscatbalsam  869.  370. 
Muscatblüthen  567. 
Muscatnuss  ,567. 
Muscatnussbuttcr  369. 
Muscatnussöl  369. 
Muscatweine  974. 
Muscheln  727. 
Muscus  Corsicanus  211. 
Musennarinde  202. 
Mustard  paper  ,533. 
Mutterharz  547. 
Mutterkorn  119,5. 
Mutterkümmel  960. 
Mutterlauge  673. 
Mutterpflaster  392.  894. 
Mutterzäpfchen  1,50. 
Mydriatica  79. 
Mylabris  518.  519. 
Myotica  79. 

Myricin  371. 
Myristinsäure  369. 
Myrobalauen  509. 
Myrosin  ,535. 
Myrrha  ,561. 
Mvrsine  Africana  202. 
Myrthe  11,50. 


Nachtschatten  837. 
Nahrungsmittel  3.  62. 
Naphtha  aceti  1016. 
Naphthalinum  213. 
Naphtha  montana  213. 

—  vegetabilis  1016. 

—  vitrioli  1009. 

—  von  Hastiugs  987. 
Naphthol  5,55. 
Nardus  Gallica  9.50. 
Narcein  1034.  1043.  10,57. 
Narcisse  418.  1135. 
Narcotica  74. 
Narkotin  1034. 1044.  1057. 
Naschwerksformen  136. 
Nasturtium  officinale  ,559. 
Natrium  aceticum  1179. 

—  aethylosulfuricum  608. 

—  benzoicum  316. 

—  biboricum  1181. 

—  bicarbonicum  681. 
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Natrium  boracicum  1181. 
Natriumbrechweinstein 

577. 
Natrium  bromatum  1110. 

—  carbolicum  298. 

—  carbonicum  681. 

—  chloratum  673. 

—  chloricum  237. 

—  chole'iuicum  671. 

—  citricum  1179. 

—  cresotinicum  316. 
Natriumgoldchlorid  780. 
Natrium  hydrocarbonicum 

681. 
Natriumhydroxyd  453. 
Natrium  hypochlorosum 

266. 

—  hyposulfurosum  257. 

—  iodatum  802. 

—  lacticum  442. 

—  methylschwefelsaures 

608. 

—  uitricum  885. 
Natriumnitrit  885. 
Natrium  phosphoricum 

608. 

Natriumplatinchlorid  782. 

Natrium      pyrophosphori- 
cum  ferratum  712. 

Natriumquecksilber- 
chlorid 772. 

Natriumquecksilberpyro- 
phosphat  752. 

Natrium,  ricinölsaures  597. 

—  salicylicum  307. 

—  santonicum  209. 

—  sclerotinicum  1205. 
Natriumsüberhyposulfit 

473. 
Natrium  subsulfurosum 

257. 
Natriumsulfantimoniat 

823. 
Natrium  sulfocarbolicum 

299. 
■ —  sulfomethylicum  609. 

—  sulfophenylicum  299. 

—  sulfovinicum  608. 

—  sulfuratum  825. 

—  sulfuricum  609. 
dilapsum  610. 

—  tartaricum  606. 

—  thiosulfuricura  257. 

—  thymolicum  307. 
Natriumwasserglas  385. 
Natron  causticum  solutum 

453. 
Natronhydrat  453. 
Natronkrene  688. 
Natronlauge  453. 
Natronsalpeter  885. 


Natronschwcfelleber  825. 

Natrouseife  397. 

Natrum    muriaticum    pu- 
rum 673. 

Nauseosa  56. 

Nelke  319.  418. 

Nelkenöl  319. 

Nelkenpfeffer  533. 

Nelkenwurz  510. 

Nervensalbe  539. 

Neurotica  74.  903. 

Neutralisantia  38. 

Newtons   Zahnwehmittel 
670. 

Nicotin  1126. 

Niesepulver  133. 

Niesmittel  50. 

Nieswurzel,  grüne  1171. 

—  weisse  886. 
Nigella  sativa  1207. 
Nihilum  album  381. 
Nitrile  1119. 
Nitrobenzin  212.  1118. 
Nitrogenium    oxydulatum 

1005. 
Nitroglycerin  354. 
Nitromanuit  594. 
Nitrum  cubicum  885. 

—  depuratum  880. 
--  flammaus  886. 

—  tabulatum  884. 
Nourtouak  332. 
Nuces  Avellanae  336. 

—  Brasilienses  366. 

—  Juglandis  366. 

—  moschatae  567. 

—  vomicae  913. 
Nuclei  Cembrae  366. 

—  Pineae  366. 

—  Pistaciae  366. 
Nufflers   Bandwurmmittel 

205. 
Nürnberger  Pflaster  394. 
Nutrieutia  62. 
Nyssa  420. 


Oakum  421. 
Oblatenkapseln  134. 
Obst  871. 
Obstruentia  58. 
Occultans  126. 
Ochsenklauenfett  740. 
Ochsenkreuzpflaster  548. 
Ochsenmark  368. 
Ocubawachs  373. 
Oculi  cancrorum  401. 

-  Populi  1150. 
Odontine    149.    400.    602. 

1014. 

—  English  1029, 


Odontoidc  396. 
Odontotrimma  133. 
Odorameotum  1.33. 
Oelbaum  .363. 
Oelemulsion  173.  361. 
Oelgallerte  153. 
Oelpapier  393. 
Oelsäure  .364. 
Oelseife  398. 
Oelsüss  3.53. 
Oelzucker  133.  ,346. 
Oenanthäther  980. 
Ohrenpillen,  Pintersche 

947. 
Olea  aetherea  10. 

—  pinguia  11. 
Oleate  364. 
Olea  volatilia  10. 
Olein  364. 

Oleum  abietiuum  Helveti- 
cum  940. 

—  Amygdalarum  358. 
amararum  1116. 

—  Andae  .598. 

—  animale     aethereum 

1115. 

—  Anisi  1148. 

—  anthelmiuticum     Cha- 

berti  111.5. 

—  Anthos  .538. 

—  Aurautii  corticis  413. 
florum  413. 

—  Avellanae  366. 

—  BalsamiCopaivaell88. 

—  Batavorum  1031. 

—  Behen  367. 

—  Bergamottae  414. 

—  betulinum  5.55. 

—  Cacao  371. 

—  cadinum  554. 

—  Cajeputi  .563. 

—  Calami  657. 

—  camphoratum  948. 

—  Caunabis  362. 

—  Cantiiaridum  525. 

—  Carvi  960. 

—  caryophyllorum  319. 

—  Cassiae  ,569. 

—  Cedriae  .551.  1194. 

—  cerae  371. 

—  Chamomillae  957. 

—  chartae  .5.55. 

—  Cinnamomi  .569. 

—  —  Cassiae  ,569. 

—  Citri  415. 

—  Cocos  368. 

—  cornu  cervi  1116. 

—  Crinale  41.5. 

—  Crotonis  639. 

—  Curcadis  .597. 

—  de  Cedro  415, 
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Oleum  empyreumaticum 
coniferarum  550. 

—  Fagi  empyreumaticum 

550. 

—  Filicis  205. 

—  florum  Naphae  413. 

—  Foeuiculi  1205. 

—  Gabiauum  213.    , 

—  Gaultheriae  31ö. 

—  Geranii  412. 

—  Helianthi  366. 

—  Hyoscyami    infusum 

1099. 

—  Jatropbae  597. 

—  jecoris  aselli  736. 

—  infernale  597. 

—  iodatum  795. 

—  Juglandis  366. 

—  Juniperi  1174. 
empyreumaticum 

554. 
—  Virginianae  1194. 

—  Lathyridis  598. 
■—  Lauri  369.  569. 

—  Lavandulae  540. 

—  ligni  fossilis  empyreu- 

maticum 555. 

—  Lini  364. 

—  —  sulfuratum  231. 

—  Lithanthracis  280. 

—  Macidis  567. 
expressum  370. 

—  Majoranae  542. 

—  Martis  718. 

—  Menthae  crispae  959. 

—  piperitae  957. 

—  Morrhuae  736. 

—  Myristicae  369. 

—  Myrrhae  per  deliquium 

562. 

—  Napi  367. 

—  Neroli  413. 

—  Nucistae  369. 

—  nucum  Fagi  366. 

—  Olivarum  863. 

—  oxygenatum  436. 

—  Palmae  369. 
Christi  595. 

—  Patchouli  417. 

—  Papaveris  362. 

—  pedum  Tauri  740. 

—  Pelargonii  412. 

—  petrae  Italicum  213. 

—  phosphoratum  821. 

—  Picis  551. 

—  Pini  rubrum  551. 
sylvestris  .546. 

—  Provinciale  363. 

—  Rajae  740. 

—  Rapae  367. 

—  Rhodii  412. 


Oleum  Ricini  595. 
arteficiale  642. 

—  Rosae  411. 

—  Rosmarini  538. 

—  Rutae  1194. 

—  Rusci  555. 

-  Sabinae  1193. 

—  Salviae  560. 

—  Saatali  citrinum  1192. 

—  Sassafras  aethereum 

832. 

—  Schoenanthi  411. 

—  Sesami  366. 

—  Siuapis  aethereum  534. 

—  Succini  972. 

—  sulfaris  Beguini  825. 

—  Tanaceti  209. 

—  Tartari  per  deliquium 

692. 

—  templinum  940. 

—  Terebinthinae  935. 

—  —  ozonisatum  940. 
sulfuratum  232. 

—  Theae  367. 

—  Thymi  541. 

—  Unonae  418. 

—  Valeriauae  950. 

—  virgineum  363. 

—  Vitrioli427. 

—  Vitrioli  dulce  1016. 

—  Wittnebianum  563. 
Olibamim  549. 

—  sylvaticum  544. 
Olivenöl  363. 
Onguent  blanc  de  Rhazes 

393. 

—  de  la  mere  Thecle  394. 
Ononis  1172. 

Oüopordon  Acanthium  648. 
Operment  818. 
Opheliasäure  647. 
Opianin  1034.  1043. 
Opiat  151. 

Opium  1033.  1039. 
Opiumalkaloidel033. 1042. 
Opium  depuratum  1053. 

—  minerale  1113. 
Opodeldok  993. 
Opopanax  550. 
Orangenblüthen  413. 
Orangeublüthenwasser 

413. 
Ordeal  bean  924. 
Oregontraube  652. 
Orellana  405. 
Organodecursoren  31. 
Orgeadeuextract  361. 
Orlean  405. 
Orthodihydroxylbenzol 

301. 
Orthophosphorsäure  878. 


Ossa  caicinata  693. 

—  Sepiae  401. 

—  usta  276.  401.  693. 

—  —  nigra  276. 
Osseline  338. 
Ostseebäder  681. 
Oulachan  Oil  740. 
Ova  gallinacea  729. 
Oxalis  Acetosella  878. 
Oxalsäure  877. 
Oxycrat  448. 
Oxycroceumpflaster  548. 
Oxydum    Argenti    cyana- 

tum  473. 

—  Arsenici  album  805. 

—  ferroso-ferricum  706. 
Oxygenium  252. 
Oxymel  448. 

—  Aeruginis  483. 

—  Colchici  844. 

—  Scillae  1167. 
Oxysulfuretum    Antimonii 

1151. 
Ozokerit  374. 
Ozonum  252. 
Ozonwasser  2.54. 


Paeonia  officinalis  1194. 
Paku  Kidang  420. 
Paleae  Cibotii  420. 
Palladiumchlorid  33. 
Palliativa  1. 
Palmieris  lithontriptische 

Tropfen  .553. 
Palmöl  369. 
Palo  del  soldato  1187. 
Palo  Santo  833. 
Panacea  2. 
Panamarinde  836. 
Panchymagogum   Querce- 

tani  766. 
Pancreatinum  667. 
Pankreasklystiere  von 

Leube  729. 
Panna  206. 

Pannus  vesicatorius  527. 
Pansomatica  643. 
Paopereirariude  1066. 
Papa'inum  666. 
Papaverinl034. 104.5.1058. 
Papier  calabarise  929. 
Papier  nitre  884. 
Papieröl  5.55. 
Pappelsalbe  11.50. 
Paracotüinum  516. 
Paracotorinde  516. 
Paradieskörner  ,565. 
Paraffinöl  2l4.  37.5. 
Paraffinsalbe  374. 
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Paraffiuum  374. 

—  liquidum  374. 
Paraguay  Roux  564. 

—  Thee  966. 
Paraldehyd  1079. 
Paratinctur  564.  ' 
Paregorica  77. 
Pariserblau  722. 
Parmelia    parietina    615. 

654. 
Parturefacientia  82. 
Parvolin  1116. 
Paspalum  scrobiculatum 

18. 
Passulae  353. 
Pasta  139. 

—  aceto-tannica  447. 

—  Althaeae  329. 

—  Cacao  745. 

—  —  cum  Lichene  Islan- 

dico  653. 
Pasta  Canquoini  4.58. 

—  Chloreti    zincici    et 

Chloreti  stibici   458. 

—  caustica  Viennensis 

452. 

—  dentifricia  149.  400. 

—  epispastica  536. 

—  escharotica  Anglica 

453. 
Vienneusis  452. 

—  Guarana  968. 

—  gummosa  329. 

—  Jujubarum  353. 

—  Lichenis  Islandici  653. 
Pastillae  fumales  407. 
Pastillen  138. 
Pastilles  digestives  de 

Bilin  689. 

—  du  serail  407. 

—  pour  les  fumeurs  331. 

—  purgatives  ä  la  Magne- 

sie  calcinee  603. 
Patchouli  417. 
Pate  d'amandes  douces 

431. 

—  de  Canquoin  458. 
Patent  corns  exstirpators 

387. 
Pätes  alimentaires  712. 
Paxilli  ad  inoculationem 

150.  ' 
Pechkappen  545. 
Pechpflaster,  weisses  547. 
Pech,  weisses  551. 
PectinstoflPe  8. 
Peersaat  1151. 
Pegologia  3. 
Pe-La  373. 
Pelletierintannat  200. 
Pelosin  1183. 


Peughawar  Djambi  420. 
Pennyroyal  960. 
Pepsin  665. 
Pepsin-Paukreatin- 
Pastilleu  667. 

—  vegetabilisches  666. 
Pepsinwein  666. 
Peptone  727. 

—  aus  Erb.senmehl  744. 
Peptonnährmittel  von 

Jaworski  728. 
Peptonquecksilber  773. 
Percha  lamollata  385. 
Perchloräthan  10.32. 
Pericarpium  Citri  415 
Perles  d'ether  1015. 
Perlgraupen  740. 
Perlmoos  335. 
Perlsago  747. 
Perlsalz  608. 
Periweiss  377. 
Permanganas  Potassae 

273. 
Peroxide  of  hydrogen  255. 
Peroxychlorure  de  fer 

officinale  720. 
Perubalsam"  218. 
Pessarium  medicatum  150. 
Pestessig  320. 
Petala  ßosae  412. 

—  Rhoeados  1060. 
Petersilie  1176. 
Petroleum  213. 
Petroleumaether  214. 
Petroleumbenziu  213. 
Peysonscher  Trank  1180. 
Pfefferminzcampher  957. 
Pfefferminze  957. 
Pfefierminzöl  957. 
Pfefferminzwasser,    wein- 
geistiges 9.59. 

Pfeffer,  schwarzer  .533. 

—  spanischer  .531. 

—  weisser  .538. 
Pfeilwurzelmehl  746. 
Pflanzenpapier,  ostindisch. 

328. 
Pflanzensäuren  7. 
Pflanzenwachs  12. 
Pflaster  146. 

—  Englisches  339. 

—  gelbes  547. 

—  immerwährendes  526. 
Phalaris  Canariensis  366. 
Pharmakopoe  3. 
Phenol  281.' 

Phenol  sodique  298. 
Phenylalkohol  281. 
Phenylschwefelsäure  299. 
Philadelphus  corouarius 
418. 


Phlobapheuc  10. 
Phosphate  de  chaux  693. 
Phosphor  818. 
Phosphorsäure  878. 
Phyllis  amara  1125. 
Physostigmiuuum  salicyli- 

cum  924. 
Phytolaccin  633. 
Pichurimbohnen  832. 
Picolin  1116. 
Pierre  de  Hesselbach  482. 

—  divine    de    St.   Yves 

481. 
Pigmente  9. 

Pigmentum  Indicum  406. 
Pikrinsäure  210. 
Pikrolichenin  654. 
Pikrotoxin  998. 
Pilocarpinum  hydrochlori- 

cum  11.59. 
Pilulae  aeternae  572. 

—  aethiopicae  761. 

—  aloeticae  628. 
ferratae  716. 

—  anodynae  1054. 

—  aperitivae  Stahlii  628. 

—  Asae  foetidae  964. 

—  Asiaticae  817. 

—  Barbarossae  761. 

—  bechicae  1058. 

—  benedictae  628. 

—  Blaudii  709. 

—  Bontii  638. 

—  Cambogiae  compositae 

638. 

—  coeruleae  761. 

—  Colocynthidis  et  Hyos- 

cyami  635. 

—  de  Cynoglosso  1054. 

—  Dzondii  772. 

—  Ferri  carbonici  708. 

—  —  iodati  723. 

—  foetidae    succinatae 

964. 

—  hydragogae  Heimii 

638. 

—  Hydrargyri  761. 

—  —  ferruginosae  761. 

—  Italicae  nigrae  716. 

—  Meglini  1100.  1109. 

—  mercuriales  768. 

—  odontalgicae  1054. 

—  pectorales  Heimii  1058. 

—  Picis  Danicae  .545. 

—  Plummer!  768. 

—  purgantes  cum  Hydrar- 

gyro  768. 

—  resolventes  Schmucker! 

582. 

—  Rhei  compositae  618. 
^  Bufii  628, 
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Pilulae  Scillae  compositae 
1170. 

—  sedativae  1098. 

—  Valleti  709. 
Pllules  de  copahu  1191. 

—  de  Dupuytren  773. 
protoiodure  de  mer- 

cure  775. 
Piment  534. 
Piueoli  36(j. 
Pingliedines  323.  358. 

—  solidificatae  153. 
Pintersche  Ohrenpillen 

947. 
Pinus  australis  u.  a, 
Terpenthin  liefernde 
Species  543. 

—  Cembra  366. 

—  maritima  509. 
Piper  album  533. 

—  caudatum  1184. 

—  Ciibebae  1184. 

—  Cayennense  533. 

—  Hispanicum  531. 
Piperin  533. 
Piper  longiim  533. 
Piper  nigriim  533. 
Pisa  Iridis  411. 
Piscidia  1066. 
Pistacien  366. 

—  terpenthin  543. 
Pituri  1100. 

Pix  alba  551. 

—  liquida  550. 

—  navalis  551. 
Placenta  Lini  364. 
Plastica  61.  643. 
Platanus  orientalis  509. 
Platinchlorid  782. 
Piatino-Natrium     chlora- 
tum 782. 

Plencksche  Solution  772. 
Plumbago  277. 
Plumbum  aceticum  487. 

basicum  solutum 

dilutum  486. 

—  carbonicum  393. 

—  chloratum  495. 

—  hydrico-aceticum  solu- 

tum 485. 

—  hydricocarbonicum393. 

—  hyperoxydatum 

rubrum  394. 
, —  iodatum  803. 

—  muriaticum  495. 

—  nitricum  495. 

■ —  oxydatum  392. 

—  phosphoricum  495. 

—  sulfuricum  495. 

—  tannicum  506. 
Plummers  Pulver  768. 


Pneumatica  1146. 

Pockensalbe  581. 

Pockholz  833. 

Po  de  Bahia  5.56. 

Podophyllin  632. 

Pois  elastiques  530. 

Polei  960. 

Polyanthes  tuberosa  418. 

Polychroit  403. 

Poma  acidula  876. 

—  Aurantii  655. 

—  Citri  874. 

-  Colocynthidis  634. 
Pomade  154. 

—  melauique  431. 
Pomata  Eergamottae  414. 

—  cosmetica  415. 
Pomeranzen  6.55. 
Pomeranzenblätter  656. 
Pomeranzenblüthen  418. 
Pomeranzenschale  655. 
Porcellanthon  383. 
Porphyroxin  1034.     1045. 
Portlands  antarthritic 

powder  646, 
Portland  Sago  747. 
Portwein  974. 
Potassa  caustica  448. 

—  sulfurata  822. 
Potato  fly  519. 
Potio  158. 

—  antiemetica  Riverii 
688. 

—  Choparti  1191. 
Potion  ammoniacale   994. 
Potio  nigra  Anglorum 

612.     621. 

—  Riverii  170.   172.   688. 
Pottasche  690. 

Potus  antatrophicus    730. 
Poudre  contre  la  migraine 
967. 

—  de  Dubois  817. 

—  de  Dupuytren  817. 

—  de  Goa  556. 

—  de  Rousselot  817. 

—  de  savon  415. 

—  des  freres  Mahon  454. 

—  de  succession  490. 

—  nutrimentive  de  Cor- 
visart  665. 

Präcipitat,  gelber  778. 
Präcipitatsalbe,  rothe 

765. 
Praeparate  4. 
Prager  Tropfen  964. 
Precipite  blanc  773. 
Preisseibeeren  516. 
Pressschwämme  419. 
Preussische  Latwerge  523. 
Prinzessinnenwasser    407. 


Prophylactica   1.  37.  196. 
Propolis  371. 
Propylamin  737. 
Protective  292. 
Proteinstoffe  8. 
Protoioduretum  Hydrar- 

gyri  774.' 
Protopin  1034. 
Provencer  Oel  363. 
Prunus  Virginiana  1119. 
Pruriginantia  45. 
Pseudaconitin  1136. 
Pseudoemulsion  173. 
Pseiidomorphin  1034. 
Psychotria  emetica  583. 
Ptarmica  50. 
Pteris  aquiliua  206. 
Ptisana  180. 
Ptyalagoga  49.     85. 
Ptychotis  305. 
Pulmonaria  officinalis  654. 
Pulpa  Cassiae  595. 

—  Tamarindorum  877. 
Pulu  421. 

Pulvilli  130. 
Pulviuaria  Lupuli  664. 
Pulvinaria  medicata    130. 
Pulvis  132. 

—  ad  erysipelas  1158. 

—  ad  Limonadam  874. 

—  ad  potum  eflfervescen- 
tem  688. 

—  aerophorus   133.    687. 

Anglicus  688. 

cum    Magnesia 

603. 

—  —  laxans  607. 

martiatus  709. 

Seidlitzensis  607. 

—  alexiterius  1053. 

—  alterans  Plummer!  768. 

—  antacidus  617.     696. 

—  antiepilepticus  1114. 

—  antiscrophulosus    Goe- 
lisii  568. 

—  antispasmodicus  884. 

—  aromaticus  571. 

—  arsenicalis  Cosmi  817. 

—  Carthusianorum    1152. 

—  causticus  452. 

—  comitissae  847. 

'■ —  contra  cimices  217. 

—  Content  743. 

—  cosmeticus  362. 

—  dentifricius   133.     135. 

—  —  albus  camphoratus 
696. 

Hufelandi  867. 

niger  867. 

—  depuratorius  Jasseri 
749. 
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Pulvis  diapLorcticus  1153. 

—  digestivus  Kleinii  617. 

—  Doveri  1Ü53. 

—  efi'ervescens  <;87. 

—  —  laxans  Gü7. 

—  emeticus  .582. 

—  errhimis  133. 

—  e  Tartaro  stibiato  .582. 

—  Ferri  alcoholisatus 
705. 

—  floriim  Sambuci  comp. 
11.58. 

—  Foeiiiculi  compositiis 
120G. 

—  fumalis  uobilis  541. 

—  galactopoeus  Rosen- 
steinii  12üö. 

—  Glycyrrhizae  composi- 
tiis 621. 

—  giimmosus  329. 

—  Jalapae  compositus 
631. 

—  infantum  617. 

—  Jesuiticus  847. 

—  Ipecacuanhae  opiatus 
1053. 

—  lenitivus  tartarisatus 
618. 

—  Liquiritiae  compositus 
621. 

—  Magnesiae   cum   Rheo 
617. 

—  nucis  moscliatae  com- 
positus 568. 

—  nutritivus  Liebig  741. 

—  Oryzae  744. 

—  odoratus  133. 

—  patium  847. 

—  pectoralis  Kurellae 
621. 

Trosii  6.54. 

—  Plummeri  768. 

—  pro  fumo  132. 
infantibus  696. 

—  refrigerans  605. 

—  resolvens  stibiatus 
884. 

—  Rhei  compositus    617. 
tartarisatus  617. 

618. 

—  salinus  compositus 
610. 

—  saponatus    cosmeticus 
415. 

—  steruutatorius  133. 

—  sternutatorius  viridis 
542. 

—  Strumalis  790. 

—  stypticus  498. 

—  Sulfuris  compositus 
232. 


Pulvis  temperans  60.5.  884. 
Pumex  401. 
Purga  macho  631. 
Purgantia  .52. 
Purgirkörner  639. 
Purpura  mineralis   Cassii 

780.  _ 
Purpurissimum  383. 
Pustelsalbe  581. 
Pustulantia  45. 
Putamen  6. 
Putamina   uucuni  Juglan- 

dis  835. 
Putzöl  214. 
Pyrethrum  217. 
Pyridin  1116. 
Pyridinbasen  21.     1116. 
Pyrocatechin  551. 
Pyrogallussäure  557. 
Pyrola  umbellata  1177. 
Pyroleum  Fagi  550, 
Pyrothraide  555. 
Pyropliösphas  Ferri  et 

Natri  712. 
Pyrophosphorsäure  878. 
Pyroxylin  389. 
Pyrrhopin  839. 


Qualleu,  nesselnde  528. 
Quassia  648. 
Quebracho  1134. 
Queckenwurzel  3.52. 
Quecke,  rothe  835 
Quecksilber  7.59. 
Quecksilberalbuminat- 

rnixtur  von  Bärensprung 

771. 
Quecksilberchlorid  769. 
Quecksilberchloriodür  779. 
Quecksilberchlorür  765. 
Quecksilberiodid  775. 
Quecksilberiodür  774. 
Quecksilbermethyl  754. 
Quecksilbermohr  779. 
Qnecksilberoxyd  764. 
Quecksilberoxydsalze  777. 
Quecksilberoxydulacetat 

777. 
Quecksilberoxydul  777. 
Quecksilberoxydulsalze 

777. 
Quecksilberpflaster  763. 
Quecksilberpräcipitat, 

rothes  764. 

—  weisses  773. 
Quecksilbersalbe,  gelbe 

777. 

—  graue  762. 

—  weisse  774. 


Quecksilbersublimat    769. 
Quellwasser  828. 
Quendel  .541. 
Quercitriu  513. 
Quina  blanca  658. 
—  del  Carony  6.59. 
Quinetum  861. 
Quiuium  860. 
Quittenkerne  334. 
Quittenschleim  334. 


Racahout  de  l'Orient  747. 
ßademachers   Kupfertinc- 

tur  483. 
Radix  5. 

—  Alkannae  403. 

—  Althaeae  332, 

—  Anchusae  403. 

—  Augelicae  961. 

—  Anserinae  510. 

—  Apii  1177. 

—  Archangelicae  961. 

—  Aristolochiae  84,5. 

—  Armoraciae  .538. 

—  Arnicae  9.53. 

—  Artemisiae  953, 

—  Asari  .589. 

—  Bardanae  835. 

—  Belladonnae  1080. 

—  Bistortae  510. 

—  Bryoniae  636. 

—  Caincae  1174. 

—  Calumbo  6.50. 

—  Caricis  835. 

—  Cardopatiae  835. 

—  Carlinae  835. 

—  Caryophyllatae  510. 

—  Chiuae  831. 

—  Ghristophorae    Ameri- 

canae  192. 

—  Cichorii  663. 

—  Colombo  650. 

—  colubrina  510. 

—  Consolidae  majoris33.5. 

—  Corniolae  332. 

—  Curcumae  405. 

—  Cyperi  366. 

—  Dauci  3.52. 

—  Dracontii  965. 

—  Enulae  341. 

—  Filiculae  dulcis  352.   ' 

—  Filicis  203. 

—  Galangae  565. 

—  Gei  510. 

—  Gelsemii  1134. 

—  Gentianae  645. 

—  Geranii  maculati  510. 

—  Ginseng  965. 

—  Glycyrrhizae  349, 


1234 


Gesammtregister. 


Radix  Gossypii  1194. 

—  Graminis  352. 

—  Helenii  341. 

—  Hellebori  albi  886. 
viridis  1171. 

--  Jalapae  628. 
albae  631. 

—  Imperatoriae  962. 

—  loulae  341. 

—  Ipecacuanha  582. 

—  Ireos  Florentinae  410. 

—  Junci  1183. 

—  Krameriae  510. 

—  Lapathi  614. 

—  Levistici  1176. 

—  Liquiritiae  349. 

—  Lopez  651. 

—  Mechoacanhae  albae 

631. 

—  Nanari  832. 

—  Ononidis  1172. 
Radix  Orizabensis  631. 

—  Oxylapatiii  614. 

—  Pentaphylli  510. 

—  Pereirae  1183. 

—  Pimpinellae  1148. 

—  Polygalae   Hungaricae 

655. 
Senegae  1191. 

—  Polypodii  352. 

—  PyrethnGermanici.563. 

—  Ratauha  510. 

—  Remorae  aratri  1172. 

—  restae  bovis  1172. 

—  Rhabarbari  613. 

—  Rhapontici  614. 

—  Riiei  613. 

Monachorum  614. 

—  —  tostus  616. 

—  Rubiae  tinctorum  403. 

—  Salep  330. 

—  Salsaparillae  829. 

—  Sanguinariae  840. 

—  Saponariae  836. 

—  Sarsae  829. 

: —  Sarsapariliae  829. 
Indicae  832. 

—  Scillae  1167. 
Sadix  Senegae  1146. 

—  Serpentariae  949. 

—  Sumbul  965. 

—  Taraxaci  662. 

—  Tormentillae  510. 

—  Turpethi  632. 

—  —  spurii  530. 

—  Uncomocomo  206. 

—  Valerianae  949. 
alpinae  u.a.m.  950. 

—  Veratri  albi  886. 

—  Vincetoxici  589. 

—  Zedoariae  566. 


Radix  Zingiberis  566. 

Räucherkerzen  407. 

Räucherspecies  131.  407. 

Raffinade  344. 

Ragolos    Mittel   gegen 
Epilepsie  952. 

Rahm  732. 

Rainfarn  209. 

Ramuli  Sabinae  1192. 

Raphanus  sativus  366. 

Rasura  ligni  Guajaci  833. 

Ratafia  975. 

Ratauha  510. 

Ratanha,  deutsche  510. 

Ratanhaextract,  amerika- 
nisches 512. 

Rauchspecies  131. 

Rautenöl  1195. 

Receptirkunst  4. 

Rechtsweinsäure  872. 

Refrigerantia  74. 

Reglisse,  weisse  329. 

Regulus  Antimonii  572. 

Reis  743. 

Reissblei  277. 

Reizsalbe  525.  .581. 

Reitersalbe  762. 

Relaxantia  77.    • 

Remedia  1. 

Remedium  universale  2. 

Rennet  wine  666. 

Reseda  418. 

Residuum  resinosum 
Chinini  866. 

Resina  10. 

—  acaroides  210. 

—  alba  .544. 

—  Benzoes  406. 

—  Burgundica  544. 

—  Chinaepraeparata866. 

—  citrina  544. 

—  Colophonium  .542. 

—  communis  544. 

—  Copaivae  1189. 

—  Dammar  395. 

—  Draconis  402. 

—  elastica  387. 

—  Elerai  547. 

—  empyreumatica  liquida 

.5.50. 

—  Euphorbii  528. 

—  flava  544. 

—  Guayaci  833. 

—  Hederae  549. 

—  Jalapae  629. 

—  Kino  514. 

—  laricis  ,544. 

—  lutea  Novi  Belgii  210. 

—  Mastiche  395. 

—  Pini  544. 

—  Sandaraca  396. 


Rosina  Scammoniae  631. 
Resinate  11. 
Resina  Thapsiae  .530. 
Resineon  .5.5.5. 
Resolventia  62. 
Resorcin  300. 
Resorptionswirkung  25. 
Respirationsmittel  62. 
Rettig  366. 
Revalenta  744. 
Bevalesciere  744. 
Revulsive  Heilmethode  46. 
Rhabarber  613. 
Rhabarbarin  615. 
Rhamnocathartin  623. 
Rhapontikwurzel  614. 
Rheum  officinale  u.  a. 

Species  613. 
Rhigolen  214. 
Rhizoma  .5. 

—  Asari  .589. 

—  Calami  657. 

—  Caricis  83'. 

—  Chamaelirii  1205. 

—  Chinae  831. 

—  Curcumae  405. 

—  Filicis  203. 

—  Galangae  .565. 

—  Graminis  3.52. 
Italici  3.52. 

—  Imperatoriae  962. 

—  Iridis  410. 

—  Polypodii  352. 

—  Tormentillae  510. 

—  Valerianae  949. 

—  Veratri  886. 

—  —  viridis  891. 

—  Zedoariae  .566. 

—  Zingiberis  .566. 
Rhodankalium  886. 
Rhododendron  chrysan- 

thum  845. 
Rhoeadin  1034.  1060. 
Rhus  coriaria  509. 

—  toxicodendron  838. 
Ribkes  Kinderpulver  617. 
Richardsonia  scabra  583. 
Ricinusöl  595. 
Riechmittel  50. 
Riechpulver  133. 
Riechsalz  13.5. 
Roborantia  62. 
Rochellesalz  607. 
Röhrencassie  595.  =< 
Roggeumehl  743. 
Rohrzucker  343. 
Rommershausens    Augen- 
essenz 1207. 

Roob  Dauci  352. 

—  Ebuli  876. 

—  Jimiperi  1176. 


Gesammtregister. 


1235 


Ttoob  Laffecteur  831. 

—  Sambuci  876. 
Kophetica  44.  322.  418. 
Rosa  caniua  877. 
Roseublätter  412. 
Roseuholz  412. 
Rosenhonig  349. 
Rosenöl  411. 
Rosensalbe  372. 
Rosenschwämme  508. 
Rosenwasser  411. 
Rose  woocl  412. 
Rosinen  353. 

Rosmarinus  ofticinalis  538. 
Rosmarin,  wilder  845. 
Rosskastanienrinde     509. 

870. 
Rosswurzel  835. 
Rotnlae  136. 

—  Calami  658. 

—  Menthae  piperitae  959. 

—  Sacchari  136. 
Rouge  vegetal  405. 
Rubefacientia  44. 
Rubia  tinctorum  403. 
Rubus  villosus  510. 
Ruchgras  410. 
Rüböl  240. 

Ruhr  Wurzel  510.  583.  651. 

Rum  975. 

Runkelrübe  343. 

Russ  279. 

Russische  Bäder  187. 

Rusma  818. 


Sabadillsamen  216. 
Sabina  1192. 
Saccharolatum  139. 

—  Lichenis  Islandici  654. 
Saccharum  343. 

—  aluminatum  497. 

—  hordeatum  343. 

—  lactis  346. 

—  Saturni  487. 
8accharure  139. 

—  d'extrait  de  cubebe 
1187. 

—  d'iode  795. 
Saccharuretum  Lichenis 

Islandici  654. 
Sadebaum  1192. 
Säftchen  346. 
Säuerlinge  689.     1001. 
Saflor  405. 
Safran  403. 
Sagapenum  964. 
Sago  747. 

Sal  acetosellae  878. 
—  amarum  611. 


—  ammoniacum    depura- 
tum  11.53. 

—  Anglicuni  611. 
Salbe  1.53. 

—  flüchtige  993.. 

—  flüssige  169. 

—  graue  762.     766. 
Salbei  .5.59. 

Sal  Carolinum    factitium 
611. 

—  catharticum  609. 

—  culinare  673. 

—  de  duobus  612. 
Säle  amarissimo  anti- 
febrile 653. 

Salep  330. 
Salepschleim  331. 
Salep,  Westindischer  746. 
Sal  Epsomense  612. 

—  essentiale  Tartari  872. 
■ —  febrifugum  Sylvii  1112. 

—  fossile  673. 

—  gemmae  673. 
Salicin  870. 
Salicylamid  .34. 
Salicylsäure  307. 
Salicylsaures  Natrium 

307. 
Sal  marinum  673. 
Salmiak  11.53. 
Salmiakgeist  988. 
Sal  mirabile  609. 
perlatum  608. 

—  montanura  673. 

—  odoratum  135. 
Salpeter  880. 
Salpeterpapier  884. 
Salpetergeist,  versüsster 

1144. 
Salpetersäure  433. 
Salpetrigsäureaether 

1144. 
Salpetrigsäure-ximyl- 

aether  1142. 
Sal  polychrestum  Glau- 

beri  609. 

—  Prunellae  884. 

—  Sedativum  Hombergii 
270. 

—  Sodae  681. 

—  Succini  volatile  972. 

—  Tartari  690. 

—  thermarum  Garolina- 
rum  factitium  611. 

Salvia  columbariae  334. 
Sal  volatile  994. 

cornu  cervi  997. 

oleosum  Sylvii  994. 

Salzaether,  leichter  1030. 
Salzbäder  677. 
Salzgeist,  versüsster  1030. 


Salzsäure  667. 
Salzsäureacther  1030. 
Salzsoolen  673. 
Samenemulsion  173. 
Sandaraca  .396. 

—  Germanica  396. 
Sauguis  729. 

—  l3raconis  402. 
Sanguisuga  422. 
Santelholz  402.  412.  1192. 
Santolina  rosmarinifolia 

.539.  _ 
Santoninnatrium  209. 
Santoninum  206. 
Saoria  202. 
Sapo  Alicantinus  398. 

—  aromaticus  pro  balneo 
399. 

—  Cocois  398. 

—  Crotonis  642. 

—  dentifricius  400. 

—  domesticus  398. 

—  Glycerini  398. 

—  guajacinus  834. 

—  jalapinus  630. 

—  iodatus  797. 

—  kalinus  222. 

—  Kalii  sulfurati  825. 

—  medicatus  397. 

—  mellis  400. 

—  mollis  222. 
Sapones  cosmetici  399. 

—  medicinales     12.     149. 
398.    400. 

Sapo  niger  222. 
Saponin  836. 
Saponures  400. 
Sapo  oleaceus  398. 

—  pellucidus  398. 

—  sebacinus  398. 

—  Starkeyanus  940. 

—  Tannini  .504. 

—  terebinthinatus  940. 

—  unguinosus  451. 

—  viridis  222. 
Sareptasenf  534. 
Saracenia  purpurea  842. 
Sarsapilla  830. 
Sarsaparillabkochüng831. 
Sarsaparille,  deutsche  835. 

—  ostindische  832. 
Sassafrasnüsse  832. 
Sassafras  officinale  33.5. 

832. 
Sassaparille  829. 
Sassy  Rinde  1172. 
Saturatio  170. 
Satureja  .542. 
Sauborns  Krebs  tropfen 

940, 
Sauerhonig  448, 
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Sauerklee  877. 
Sauerkleesalz  878. 
Sauerstoff  252. 
—  ozonisirter  252. 
Saulharz  395. 
Saxoleum  inspissatum 

375. 
Saxolin  375. 
Scammouiumharz  631. 
Scepastica  322. 
Schafgarbe  661. 
Schalrippenthee  662. 
Scharlachsyrup  402. 
Schaumweine  974. 
Scheidewasser  433. 
Schellack  402. 
Schierliugskraut  904. 
Schiessbaumwolle  389. 
Schiffspech  551. 
Schlagwasser  561. 
Schlangenmoos  375. 
Schlaugenholz  913. 
Schlangenpulver  375. 
Schlangeiitrank,  weisser 

990. 
SchlehenbUithen  1119. 
Schleim  182. 
Schleimharze  10. 
Schlippesches  Salz  823. 
Schluckkügelchen  138. 
Schlüsselblumen  1159. 
Schmierkur  762. 
Schmierseife  222. 
Schminkbohue  744. 
Schminkläppchen  402. 
Schmuckersche  Fomenta- 

tioneu  884. 
Schnabelsche  Haferkur 

743. 
Schnupfpulver  133. 
Schnupftabak  240.    889. 
Schobelts    Zahnwehmittel 

712. 
Schöllkraut  839. 
Schönheitskugeln  400. 
Schüttelmixtur  172. 
Schutztaffet  292. 
Schwalbenwurz  589. 
Schwanzpfeffer  1185. 
Schwarzwurzel  335. 
Schwefel  224. 
Schwefeläther  1009. 
Schvvefeläthergeist  1016. 
Schwefelan  timoncaicium 

749. 
Schwefelbäder,  künstliche 

824. 
Schwefelblumeu  224. 
Schwefelcalcium  233. 
Schwefelcyanakrinyl    .537. 
Schwefelcyanallyl  534. 


Schwefelcyanbutyl  559. 
Schwefeleisen,    hydrati- 
sches 246. 
Schwefelkohlenstoff  1008. 
Schwefelleber  821. 
Schwefelleberseife  825. 
Schwefelmilch  224. 
Schwefelnatrium  825. 
Schwefelpaste.  Hebras 

232. 
Schwefel,  plastischer  224. 

227. 
Schwefelquecksilber  779. 
Schwefelquellen  825. 
Schwefelräucherung  231. 
Schwefelsäure  426. 
Schwefelsäuren ,  gepaarte 

34. 
Schwefelsalben  231. 
Schwefelspiessglanz  748. 
Schwefelwasserstoffgas 

823. 
Schwefelwasserstofl'- 

Schwefelammonium, 

flüssiges  82.5, 
Schwefelwassers  toff- 

Schwefelcalcium  233. 
Schwefel  wasserstoffwas- 

ser  822.    825. 
Schweflige  Säure  2.55. 
Schweineschmalz  367. 
Schwererde,  salzsaure  805. 
Scilla  maritima  1167. 
Scincus  marinus  727. 
Scleromucin  1196. 
Sclerotinsäure  1196.  1204. 
Scoparin  1173. 
Scorbutkraut  558. 
Scutellaria  lateriflora  841. 
Sebum  ovile  370. 

—  ovilium  carbolisatum 
297. 

Seeale  cereale  743. 

—  cornutum  1195. 
Secte  974. 
Sedantia  57.     76. 
Seebäder  679. 
Seegras  421. 
Seesalz  673. 

Seide,  antiseptische  297. 
Seidelbastrinde  529. 
Seidlitzpulver  607. 
Seife  12.  241. 

—  medicinische  140.  397. 
Seifenessenzen  400. 
Seifenpflaster  400. 
Seifenspiritus  224. 
Seife,  schwarze  222. 

—  venetianische  398. 
Seignette  Salz  607. 
Selleri  1177. 


Selterswasser  689. 
Semen  Ammi  1177. 

—  Anisi  1148. 
Stellati  1149. 

—  Apii  1177. 

—  Avenae  excorticatum 

743. 

—  Badiani  1149. 

—  Cacao  745. 

—  Canuabis  362. 

—  Carvi  960. 

—  Cataputiae  minoris 

598. 

—  Cedron  650. 

—  Cinae  206. 

—  Cocculi  998. 

—  Colchici  842. 

—  Coriandri  417. 

—  Cucurbitae  211. 

—  Cumini  960. 

—  Cydoniae  334. 

—  Cynosbati  877. 

—  Daturae  1094. 

—  Erucae  .537. 

—  Faenugraeci  744. 

—  Foeniculi  1205. 
aquatici  1151. 

—  Hyoscyami  1096. 

—  Indurjuo  106. 

—  Lini  364. 

—  Lycopodii  375. 

—  Myristicae  .567. 

—  Nigellae  1207. 

—  Oryzae  743. 

—  Papaveris  362. 

—  Pedicularis  217. 

—  Petroselini  1176. 

—  Phellandrii  1151. 
— •  Physostigmatis  924. 

—  Psyllii  334. 

—  Quercus  tostum  747. 

—  Sabadillae  216. 

—  Santonicae  206. 

—  Sinapis  albae  537. 

nigrae  534. 

viridis  534. 

—  Staphisagriae  217. 

—  Stramonii  1094. 

—  Strychni  913. 

—  Zedoariae  206. 
Semina  chia  334. 

—  Gnidii  .529.  _ 

—  quatuor  frigida  366. 
Senega  Wurzel  1146. 
Senekaöl  213. 

Senföl  534. 
Senfpapier  537. 
Senfsamen  534. 

—  weisse  .537. 
Senfteig  .536. 
Sennapräparate  622. 
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Sennesblätter  618. 
Sericum  Auglicum  339. 
Serpentaria  949. 
Serronia  Jaborandi   1159. 
Serum  lactis  182.   730. 

acidum  605. 

aluminatum  498. 

carbonico-acidulum 

732. 

chalybeatum  710. 

dulce  183. 

sinapisatum       183. 

537. 

—  —  tamarindinatum 

877. 
Seufzerpillen  von  Closs 

498. 
Sexualmittel  1184. 
Sherry  974. 
Sialagoga  49.  85. 
Siderokrenen  709. 
Siegelerde  383. 
Signatur  17.  123. 
Sikkimifrüchte  1149. 
Silberglätte  392 
Silbernitra  460. 
Silberoxyd  472. 
Silbersalpeter  460. 
Silbersalmiak  473. 
Silbersalze,  diverse  473. 
Siliqua  dulcis  353. 

—  hirsuta  210. 

—  Indica  877. 

—  Tamarindorum  877. 

—  Vanillae  408. 
Silphium  530. 
Silybum  Marianum  648. 
Simaruba  650. 
Sinaibin  537. 
Sinapismus  536. 
Sinigrin  535. 
Sintocrinde  570. 

Sirop  au  copahu  1192. 

—  de  chaux-698. 

codeine  1057. 

Cuisinier  831. 

Henri  Mure  1103. 

Nafe  334. 

Papaine  667. 

—  d'ether  1015. 

—  sudorifique  831. 
Slivoviz  975. 
Smalte  406. 
Smilacin  830. 
Soda  681. 
Sodapastillen  688. 
Soda  phospborata  608. 

—  powder  689. 

—  vitriolata  609. 
Sodawasser  688. 
Solanin  837. 


Solute  iodure  caustique 
796. 

rubefiant  796. 

Solutio  156. 

—  Aluminaebenzoica272. 

—  Ammonii  valerianici 

997. 

—  arsenicalis  Bietti  818. 
Fowleri  805. 

—  —  Pearsoni  818. 

—  Asae  foetidae  aquosa 

964. 

—  bromo-arsenicalis  818. 

—  Calcariae  sulfuratae 

232 

—  carnis  729.  . 

—  Donovani  818. 

—  Fowleri  805. 

—  Freibergi  772. 

—  lodi  spirituosa  796. 
Leoutodon  663. 

—  Morpiiini  1056. 
Solution  of  iodine  797. 

—  —  leoutodon  663. 
Solutio  Plenkii  772. 

—  Tartari  depurati  605. 
Solveutia  39, 
Sonnenblumenöl  366. 
Soolbäder  677. 
Soporifica  77. 

Sore  throat  Salt  884. 
Spagirica  572. 
SpanischFliegenpräparate 

525.  526. 
Spanischhopfenöl  542. 
Spanischpfeffer  tinctur  532. 
Sparadrap  148,  483. 

—  de  Vigo  764. 
Spartein  1173. 
Species  129. 

—  ad  clysma   viscerale 

662. 

decoctum    galacto- 

poeum  Bergii  1206. 
lignorum  834. 

—  —  fomentum  540. 
fumigationem  131. 

—  —  gargarisma  333. 
suffiendum  407. 

—  aromaticae  540. 

—  cephalicae  540. 

—  compressae  132. 

—  diatragacanthae  329. 

—  discutientes  957. 

—  emollientes  333. 

—  hierae  picrae  627. 

—  laxantes  621. 

—  lignorum  834. 

—  pectorales  333. 

—  pro  clysteribus  662. 
cucuphis  540. 
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Species  pro  fumo  131. 

—  purgantes  610. 

—  resolventes  540.  957. 

—  viscerales  662. 
Specificum  1. 

—  purgans  Paracelsi  612. 
Speck  367. 
Speckstein  383. 
Spenders  Salbe  454. 
Spermaceti  373. 
Spiessglanz  748. 
Spiessglanzbutter  460. 
Spiessglanzmetall  572. 
Spiessglanzwein  582. 
Spigelia  211. 
Spinngewebe  421. 
Spiritus  12.  973. 

—  acetico  -  aethereus 

1016. 
martiatus  715. 

—  Aeruginis  987. 

—  aethereus  1015. 
—  benzoatus  407. 

—  —  oleosus  1016. 

—  Aetberis  acetici   1016. 

chlorati  1030. 

nitrosi  1144. 

—  Ammoniaci  caustici 

Dzondii  988. 

—  Angelicae  compositus 

961. 

—  Anhaltinus  539. 

—  antiparalyticus  948. 

—  ardens  975. 

—  aromaticus  417. 

—  camphoratus  947. 

—  Carvi  960. 

—  Cochleariae  559. 

—  coeruleus  539. 

—  Coloniensis  416. 
Spiritusdamptbäder     183. 

986. 
Spiritus  dilutus  973. 

—  Ferri  chlorati  aethereus 

719. 

—  formicarum  527. 

—  frumenti  975. 

—  fumans  Glauberi  668. 

—  Juniperi  1176. 

—  Kreosoti  305. 

—  Lavandulae  compositus 

541. 

—  lignosus  987. 

—  Mastiches  compositus 

396. 

—  matricalis  396. 

—  Melissae  compositus 

417. 

—  Menthae  piperitae 

Anglicus  959. 

—  Minderer!  1164. 

46 
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Spiritus  muriatico-aethe- 
reus  1030. 

—  nitri  acidus  433. 

dulcis  1144. 

fumans  433. 

—  nitrico-aethereus  1144. 

—  nitroso-aethereus  1 144. 

—  Oryzae  975. 

—  pyro-aceticus  987. 

—  pyroxylicus  987. 

—  Rosmarini  compositus 

539. 

—  Sacchari  975. 

—  salis  668. 

ammoniaci  anisatus 

993. 

— aquosi  996. 

causticus  988. 

—  salis  dulcis  1030. 

—  saponatus  224. 

—  Serpylli  542. 

—  Sinapis  537. 

—  ISolani  tuberosi  975. 

—  sulfurico-aethereus 

1015. 

—  Terebinthinae  935. 

—  theriacalis  961. 

—  vini  Coguac  973. 

Gallici  974. 

rectif  973. 

—  Vitrioli  431. 
dulcis  1015. 

—  vuluerarius  539. 
Spongiae  ceratae  419. 

—  compressae  419. 

—  marinae  419. 

—  tostae  419. 
-Spongilla  lacustris  44. 
Spongiopiline  419. 
Spray  292. 

Stärke  339. 
Stärkegummi  342. 
Stärkemehl  339. 
Stärkezucker  348. 
Stahlkugeln  711. 
Stahlpulver  von  Meuzer 

723. 
Stahls  Brandsalbe  697. 
Stahlwässer  709. 
Stanniol  396. 
Stannum  chloratum  1114. 

—  limatum  210. 
Stanntriaethy]  1114. 
Stearin  370. 
Stearoptene  10. 
Steatine  148. 
Stechapfel  1094. 
Steinklee  409. 
Steinkohle  277. 
Steinkohlentheer  280. 
Steinöl  213. 


Steinsalz  673. 
Stephanskörner  217. 
Stercus  diaboli  963. 
Sternanis  1149. 
Sternkügelchen  138. 
Sternutatoria  50. 
Stevens  Mittel  gegen 

Stein  697. 
St.  Germain  Thee  621. 
Stibio-Kali  tartaricum 

572. 
Stibium  arsenicosum  818. 

—  metallicum  572. 

—  oxydatum  572. 

—  sulfuratum   aurantia- 
cum  1151. 

nigrum  748. 

rubeum  1151. 

rubrum  749. 

Stickstoff  1006. 
Stickstofftetroxyd  433. 
Stickstoffmonoxyd   1005. 
Stickstoffoxydul  1005. 
Sticta  pulmonacea  654. 
Stiefmütterchen  837. 
Stigmata  6. 

—  Croci  403. 

—  Maydis  1183. 
Stinkasant  962. 
Stinkasantpflaster  549. 
Stinkthier  934. 
Stipites  5. 

—  Chiratae  647.  " 

—  Dulcamarae  837. 

—  Jalapae  631. 
Stirnsalbe,  A.  v.  Graefes 

774. 
Stizolobium  44. 
Stocklack  402. 
Stockrose  333. 
Stör  388. 
Stoloues  5. 

—  Graminis  352. 
Stomachica  50.     565. 
Storax  220. 
Stramoniumcigarren 

1096. 
Streukügelchen  138. 
Streupulver  133.  375.  498. 
Streuzucker  138. 
Strobili  Lupuli  664. 
Strychnin  913. 
Strychninsalze  923. 
Strychninum  nitricum  913. 
Strychnossamenextract 

923. 
Stuckverband  384. 
Stütz  Methode  691. 
Stuhlzäpfchen  149. 
Stuppa  421. 
Sturmfederwein  540. 


Sturmhutknolleu  1135. 
Styptica  58.    485. 
Styrax  220. 
Styrol  221. 

Subcutaninjection  167. 
Sublimat  769. 
Sublimatalbuminat   772. 
Sublimatalkaloide  779. 
Sublimatcigarren  773. 
Substitution  117. 
Succinum  550. 

—  marinum  373. 
Sucre-tisane  von  Limou- 

sin  829. 
Succus  Citri  874. 

—  cydoniorum   expressus 
877. 

—  Dauci  352. 

—  Glycyrrhizae  350. 

—  herbarum  recentium 
175. 

—  Juniperi  inspissatus 
1176. 

—  Liquiritiae  350. 
tabulatus  351. 

—  recens  175. 

—  Sambuci  inspissatus 
876. 

—  Thebaicus  1033. 
Sudorifica  93. 
Süssholz  349. 
Süssweine  974. 
Süverns  Desinfectionsmit- 

tel  281. 
Sulfas   Aluminae    et   Po- 

tassae  cum  Aqua  495. 
Sulfidum  carbonei  1008. 
Sulfite  256. 
Sulfocarbolate  299. 
Sulfocyankalium  886. 
Sulfocyansäure-AUyläther 

534. 
Sulfomorphid  590. 
Sulfophenylsäure  299, 
Sulfotartras  Ghinini  864. 
Sulfur  224. 

—  auratum  Antimonü 
1151. 

—  depuratum  224. 
Sulfuretum  Stibii  748. 

1151. 
Sulfur  iodatum  804. 

—  praecipitatum  224. 

—  stibiatum  aurantiacum 
1151. 

—  sublim  atum  224. 

—  vegetabile  375. 
Sumbulwurzel  965. 
Summitates  Absinthii  659. 

—  Cannabis  1062. 

—  MeUloti  409. 
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Summitates  Millefolii  682. 

—  Sabinae  1192. 
Sumpfporst  845. 
Suppositorium  149. 

—  Morphiae  1055. 

—  Plumbi  compositum 
494. 

—  vaginale  150. 
Suppuranti'a  45. 
Sylvinsäure  544. 
Symphytuni  officiuale  335. 
Syuaptase  359. 
Syringe  418. 

Syrupus  14.     157. 

—  acetositatis  Citri    875. 

—  albus  346. 

—  Allii  538. 

—  Althaeae  333. 

—  Amygdalarum  361. 

—  Atropini  1092. 

—  balsamicus  220. 

—  Baisami  Peruviani  220. 
tolutani  408. 

—  capillorum  Veneris413. 

—  capitum  Papaveris 
1060. 

—  Cerasi  875. 

—  Chamomillae  957. 

—  Cichorei  cum  Rheo 
617. 

—  Cinnamomi  571. 

—  communis  344. 

—  corticis  Aurantii  657. 

—  Croci  405. 

—  Diacodion  1060. 

—  domesticus  623. 

—  emulsivus  361. 

—  Ferri  chlorati  714. 

iodati  722. 

oxydati  solubilis 

708. 

—  florum  Aurantii  413. 

—  Foeniculi  1207. 

—  Glycyrrhizae  351. 

—  gummosus  329. 

—  Hollandicus  344. 

—  Hydrargyri  762. 

—  Ipecacuanhae  588. 

—  Kalii  iodati  798. 

—  Kermesianus  402. 

—  lactis  amygdalatus  734. 

—  Lichenis  Islandici  654. 

—  Liquiritiae  351. 

—  Mannae  595. 

—  Menthae  959 
crispae  960. 

—  —  piperitae  959. 

—  Morphini  1055. 

—  Natrii  chlorati  676. 

—  opiatus  1054. 

—  Papaveris  1060. 


Syrupus  Papaveris  rubri 
1061. 

—  pomorum  acidulorum 
876. 

—  Ehamni  catharticae 

623. 

—  Rhei  617. 

—  Rhoeados  1061. 

—  ribium  876. 

—  Rosae  412. 

—  Rubi  Idaei  876. 

—  Sacchari  346. 

—  Sarsaparillae  composi- 
tus  831. 

—  Senegae  1147. 

—  Sennae  622. 
cum  Manna  595. 

622. 

—  Simplex  346. 

—  Spinae  cervinae  623. 

—  succi  Citri  875. 

—  Violarum  589. 

—  Zingiberis  567. 
Sweet  Quinine  865. 


Tabaksblätter  1125. 
Tabernacula  138. 
Tabulae  138. 
Tacahamaca  549. 
Taffetas  adhaesivus  149. 
339. 

—  ceratus  372. 
Tafia  975. 
Talcum  383. 
Talg  370. 
Tamarinden  877. 
Tamarix  Gallica  manui- 

fera  595. 

Tampicin  629. 

Tanacetum  vulgare  209. 

Tanjorepillen  814. 

Taunenzapfenöl,    Schwei- 
zer 940. 

Tannin  240     499. 

Tanninalbuminat  505. 

Tapiocamehl  746. 

Taraxacin  662. 

Tarfastrauch  595. 

Tar  oil  551. 

Tartarus  ammoniatus  607. 

—  boraxatus  607. 

—  chalybeatus  711. 

—  depuratus  604. 

—  emeticus  572. 

—  ferratus  purus  711. 

—  martiatus  711. 

—  natronatus  607. 

—  stibiatus  572. 

—  tartarisatus  606. 


Tartarus  vitriolatus  acidus 

613. 
Tartras  ferrico-kalicus 

711. 

Tatze  202. 
Taurocholsäure  671. 
Tausendgüldenkraut  647. 
Taxus  baccata  1194. 
Tayuya  834. 
Tela  aranearum  421. 
Temperantia  74. 
Tereben  321. 
Terebinthina  cocta  544. 

—  communis  542. 

—  laricina  543. 

—  Veneta  543. 
Terebinthusgallen  507. 
Terpene  10. 
Terpenthin  542. 

—  Carpathischer  543. 

—  chiotischer  543. 
Terpenthindampfbäder 

546. 
Terpenthin,  gekochter 

544. 
Terpenthinöl  935. 

—  künstliches  214. 

—  ozonisirtes  940. 
Terpenthinölseife  940. 
Terpeothinsalben  547. 
Terra  foliata  tartari 

1178. 

— crystallisata 

1179. 

—  Japonica  512. 

—  ponderosa  salita  805. 

—  sigillata  382. 
Testae  praeparatae  400. 
Tetrachlorkohlenstoff 

1030. 
Teufelsdreck  962. 
Teufelsklauen  376. 
Thapsia  530. 
Thebain    1034.     1045. 

1058. 
Thedens  Wundwasser  432. 
Theeblätter  966. 
Thee,  Blankenheimer  655. 
Theer  550. 
Theerkapseln    von   Guyot 

553. 
Theeröl  551. 
Theerseife  554. 
Theerwasser  553. 
Theinum  965. 
Theobromin  745. 
Theriak  1054. 
Thermalsoolbäder  679. 
Thermen,  indifferente  828. 
Thierkohle  276. 
Thieröl,  ätherisches  1115. 

46* 
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Thiokrenen  825. 
Thiosinnamin  535. 
Thonerdehydrat  498. 
Thonerdelösung,  essig- 
saure 271. 
Thonerde,  reine  498. 

—  schwefelsaure  271. 
Thonerdetannat  506. 
Thon,  weisser  381. 
Thridax  1061. 
Thuja  538. 

Thus  549. 

—  vulgare  544. 
Thymen  541. 
Thymiancampher  305. 
Thymianöl  541. 
Thymiansäure  305. 
Thymian,  wilder  541. 
Thymolum  305. 
Tinctura  12. 

—  Absinthii  661. 

—  Aconiti  1141. 

—  Aloes  627. 

composita  627. 

—  amara  646. 
Biesteri  661. 

—  Ambrae  418. 

—  anodyna  simplex  1053. 

—  Antimonii   acris  452. 

—  antispasmodica  Len- 
tini  952. 

—  Arnicae  955. 

—  aromatica  571. 
acida  432. 

—  Asae  foetidae  964. 

—  Aurantü  656. 

—  aurea  tonico-nervina 
Lamottii  719. 

—  balsamica  407. 

—  Baisami  Peruviani  220. 

—  Belladonna  933. 

—  Benzoes  407. 
composita  407. 

—  Calami  658. 

—  Camphorae  947. 

—  —  composita  1054. 

—  Canabis  Indicae  1065 

—  Cantharidum  525. 

—  Capsici  532. 

—  Cascarillae  659. 

—  Castorei  934. 

—  Catechu  513. 

—  Chelidonii  840. 

—  Chinae  860. 

—  composita  860. 

—  Chinoidini  866. 

—  Cinnamomi  571. 

—  Cocae  972. 

—  Coccinellae  520. 

—  Coccionellae  402. 

—  Colchici  844. 


Tinctura  Colocynthidis 
635. 

—  Aurantü  656. 

—  Coto  516. 

—  Croci  405. 

—  Cubebarum  1187. 

—  Cupri  acetici  483. 

—  Dasjespis  935. 

—  Digitalis  900. 

—  Erigerontis  1178. 

—  Eucalypti  869. 

—  Euphorbii  529. 

—  Ferri  acetici  aetherea 
715. 

—  —  —  Rademacheri 
715. 

ammoniata  719. 

chlorati  714. 

aetherea  719. 

Perchloridi  719. 

pomata  710. 

Sesquichloridi  719. 

tartarici  712. 

—  —  vinosa  cum  auran- 
tiis  710. 

—  Foeniculi  composita 
1207. 

—  Fowleri  805. 

—  Fuliginis  Clauderi 
279. 

—  Galbaui  548. 

—  gallarum  508. 

—  Gentianae  646. 

—  gingivalis  170.  563. 

—  Guajaci  834. 
ammoniata  834. 

—  Gutti  kalina  638. 

—  Hellebori  1171. 

—  Hyracei  935. 

—  Jalapae  composita 
631. 

—  lodi  796. 

—  aetherea  797. 
decolorata  803. 

—  Ipecacuanhae  vinosa 
587. 

—  Kino  514. 

—  kalina  452. 

—  Kamala  203. 

—  Laccae  402. 

—  Lobeliae  1133. 

—  martialis  Klaprothi 
715. 

—  Martis    aperitiva  719. 
Ludovici  712. 

—  Meconii  1053. 

—  Menthae  piperitae 
959. 

—  mineralis    Fowleri 

805. 

—  Moschi  932. 


Tinctura  Myrrhae  562. 

—  —  composita  563. 

—  nucis  vomicae  923. 

—  Opii  ammoniata  10.54. 

—  —  benzoica  1054. 

crocata  1053. 

Eckardi  1053. 

fermentata  1054. 

nigra  1054. 

simplex  1053. 

—  Pimpinellae  1148. 

—  Pini   composita  11.50. 

—  Ratanhiae  511. 

—  resinae  Jalapae  631. 

—  Rhei  617. 

—  Sabinae  1194. 

—  salis  Tartari  452. 

—  Scillae  1170. 
kalina  1170. 

—  Seealis  cornuti    1204. 

—  Sedativa  von  Magendie 
1056. 

—  seminis  Colchici    844. 

—  Spilantliis  composita 
564. 

—  stomachica  646.     657. 

—  Stramonii  1097. 

—  Strychni  923. 

—  —  aetherea  923. 

—  sulfuris  volatilis  825. 

—  Thebaica  1053. 

—  Thujae  538. 

—  tonico-nervina  Bestu- 
scheffii  719. 

—  Toxicodendri  838. 

—  Valerianae  952. 

—  —  composita  952. 

—  Vanillae  409. 

—  Veratri  albi  889.  891. 
viridis  892. 

—  Veratrini  891. 

—  Zingiberis  567. 
Tieute  910.     913. 
Tjientjang  336. 
Tiglinsäure  639. 
Tilly-Oel  232. 
Tisane  180. 

Tissu  electromagnetique 

386. 
Toile  cautchouque  387. 
Toiletteseife  399. 
Tokayer  974. 
Toleranz  105. 
Tollkirsche  1080. 
Tolubalsam  408. 
Toluol  .551. 
Toluylsäure  34. 
Tomato  18. 
Tonga  1095.  1208. 
Tonica  62. 
Tonkabohnen  410. 
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TormentiJlwurzel  510. 

Tragacantha  329. 

Traganth  329. 

Tragemata  137. 

Tragopogon  335. 

Transfusion  117. 

Transparentseife  398. 

Trauben  605. 

Traubencerat  374. 

Traubeneuren  605. 

Traubenkraut,  Mexica- 
nisches  953. 

Traubenlack  402. 

Traubenmost,  süsser  606. 

Traubenzucker  348. 

Traumaticinum  336. 

Treacle  344. 

Trehala  595. 

Trianospermaficifolia  834. 

Tricala  595. 

Trichloraldehyd  1066. 

Trichlormethan  1017. 

Trimethylamin  737. 

Trinitrocellulose  389. 

Trinitrophenylalkohol  2 10. 

Trisulfocarbonsäure  34. 

Trisulfocarbonsaure  Alka- 
lien 1009. 

Trochisci  138. 

—  Acidi  tartarici  873. 

—  Alhandal_634. 

• —  bechici  nigri  351. 

—  Bismuti  hydrico-uitrici 

380. 

—  Castorei  934. 

—  cubebini  1191. 

—  excipientes  139. 

—  Magnesiae  ustae  603. 

—  Morphini  acetici  1056. 

—  Natrii  bicarbonici  688. 

—  Sacchari  139. 

—  Santouini  209. 

—  seripari  184. 
Trona  682. 
Tropaeine  1100. 
Tropfen  165. 
Tropin  1080. 
Tuber  5. 

—  Aconit!  1135. 

—  Jalapae  628. 
Tuberidium  Orchidis  330. 
Tuberose  418. 

Tuber  Salep  330. 
Türkische  Eäder  188. 
Tunica  bracteata  396. 
Tupelostifte  420. 
Turiones  6. 

—  Pini  11.50. 

Turnera  aphrodisiaca  965. 
Turpethum  minerale  778. 

—  nitrosum  777. 


Turpithwurzel  632. 
Tutia  381. 


Uebermangansäure  273. 
Ulmenrinde  509. 
Ultramarin  406. 
Unguentum  1.53. 

—  acre  526. 

—  ad  fonticulos  526. 
phthiriasin  217. 

—  Aegyptiacum  483. 

—  album  Simplex  393. 

—  ammoniacale  Gondretii 

992. 

—  Argenti  nitrici   Clinici 

472. 

—  aromaticum  539. 

—  arsenicale  Hellmundi 

817. 

—  Autenriethii  581. 
contra  decubitum 

506. 

—  basilicum  546. 

—  —  fuscum  547. 

—  Cantharidum  525. 

—  cereum  372. 

—  Cerussae  393. 

camphoratum  394. 

—  Cicutae  909. 

—  cinereum  762. 

—  citrinum  .547. 

—  Conii  909. 

—  contra  pediculos  217. 

—  de  Nihilo  albo  381. 
uvis  374. 

—  diachylon  Hebra  392. 

—  digestivum  .547. 
fortius  1.55. 

—  Digitalis  901. 

—  e  lapide  calamiuari 

381. 

—  Elemi  .547. 

—  emoUiens  374. 

—  epispasticum  525.  .526. 

530. 

—  epuloticura  381. 

—  exsiccans  382. 

—  flavum  .547. 

—  Gallae  et  Opii  10,55. 

—  Glycerini  358. 

—  Guthrianum  472. 

—  haemorrhoidale  487. 

—  Hydrargyri  album  774. 
amidato-bichlorati 

774. 

cinereum  762. 

praecipitati  albi 

774. 
rubrum  765. 


Unguentum  Hyoscyami 
1099. 

—  irritans  525. 

—  lodi  compositum  797. 
Rademacheri  797. 

—  Kalii  iodati  797. 

—  Kreosoti  305. 

—  laurinum  369. 

—  leniens  374. 

—  Linariae  335. 

—  Majoranae  542. 

—  matris  394. 

—  mellitum  154. 

—  mercuriale  762. 
citrinum  777. 

—  Mezerei  530. 

—  narcotico-balsami- 

cum  Hellmundi  909. 

—  Neapolitanum  762. 

—  nervinum     369.     539. 

540. 

—  nigrum  156.  472. 

—  ophthalmicum  154. 765. 

—  . —  compositum  765. 

—  opiatum  1055. 

—  oxygenatum  436. 

—  Paraffini  374. 

—  paralyticum  430. 

—  Plumbi  487. 
compositum  487. 

—  —  subcarbonici  393. 
tannici  ,506. 

—  Populi  1150. 

—  resinae  Pini  547. 

—  rosatum  372. 

—  Rosmarini  compositum 

539. 

—  rubefaciens  .530. 

—  Sabinae  1194. 

—  stibiatum  .581. 

—  Styracis  221. 

—  sulfuratum  simplex 

231. 

—  Sulfuris  compositum 

231. 

—  Tartari  stibiati  .581. 

—  Terebinthinae  .547. 
compositum  .547. 

—  Turneri  381. 

—  universale  487. 

—  Veratrini  891. 

—  Zinci  381. 
Universalmittel  2. 
Untersalpetersäure  433. 
Unterschwefelsäure  257. 
Unterschwefligsaures 

Natron  257. 
Upas  910.  913. 
Urari  910. 

Urceola  elastica  387. 
Urea  nitrica  1180. 
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Urobutylchloralsäure 

1079. 
ürson  509. 
Urtica  528. 

Ustilago  Maydis  1196. 
Uvae  353. 


Valdivin  650. 
Vaginalkapseln  140. 
Vaginalkugeln  150. 
Valeriana  949.  950. 
Valeriansäure  950. 
ValletscJie  Pillen  709. 
Valonen  507. 
Vanilla  408. 

—  saccharata  409. 
Vanillechocolade  745. 
Vanillin  409. 
Vaselinöl  375. 
Vaselinum  375. 
Veilchen  418.  589. 
Veilchensyriip  589. 
Veilchenwurzel  410. 
Venena  37. 

Venenum  American  um  9 10. 
Venuspaste  400. 
Veratrin  886. 
Veratroidin  891. 
Veratrum  album  886. 

—  Lobelianum  891. 

—  luteum  1205. 

—  viride  891. 
Verband,  antiseptischer 

43. 
Verbena  triphylla  418. 

—  urticifolia  1204. 
Vesicantia  44. 
Vesicantieu,  fliegende  526. 
Vesicatorin  519. 
Verstäubungsmethode 

185. 
Vichyplätzchen  688. 
Viebstallcureu  1004. 
Villatesche    Lösung    446. 

481. 
Viuum  973. 

—  Antimonii  Huxhami 

582. 

—  aromaticum  540. 

^  bonum  nostras  975. 

—  camphoratum  948. 

—  chalybeatum  706. 

—  Chinae  860. 
martiatum  706. 

—  Colchici  844. 

—  Condurango  841. 

—  emeticum  582. 

—  ferratum  706. 

—  generosum  album  974. 


Vinum  Antimonii  rubrum 
974. 

—  Ipecacuanhae  587. 

—  Kreosoti  305. 

—  Madeirense  974. 

—  Malacense  974. 

—  medicatum  13. 

—  Opii  1053.  1054. 

—  paregoricum  1053. 

—  Pepsini  666. 

—  Rhei  617. 

—  seminis  Colchici  844. 

—  stibiatum  582. 

—  Tocaiense  974. 

—  Xerense  974. 
Vinylchlorür-Chlorwasser- 

stoff  1031. 
Viola  odorata  418.  589. 

—  tricolor  837. 
Viper  727. 

Virginia  Vaseline  375. 
Viride  aeris  482. 
Viridin  891. 
Visceralklystiere  662. 
Vitellus  ovi  729. 
Vitrum  Antimonii  572. 
Vitriolmolke  183. 
Vitriolspiritus  431. 
Vitriolum  album  purum 
473. 

—  coeruleum  476. 

—  Cupri  476. 

—  Martis  272.  715. 
Vitriolöl  427. 
Vitriolum  viride  272.  715. 
Vitsbohne  744. 
Vlemingkxsche  Solution 

232. 
Vogelbeeren  876. 
Vogelnester,  ostindische 

336. 
Vulcanöl  214. 


Wacholderbeeren  1174. 
Wacholderbeeröl  1174. 
Wachs  371. 
Wachsarten  372.  373. 
Wachsbougies  372. 
Wachs,  Chinesisches   373. 
Wachsemulsion  372. 
Wachs,  grünes  483. 
—  Japanisches  372. 
Wachsöl  371. 
Wachspapier  372. 
Wachspflaster  148. 
Wachssalbe  372. 
Wachsschwämme  419. 
W^achstaffet  372. 
Wässer,  destillirte  12. 


Wahlersche  Frostsalbe 

707. 
Waid  406. 
Waldmeister  410. 
Waldwollöl  546. 
Walfischthran  740. 
Walnuss  366.  835. 
Walrat  373. 
Wandflechte  615. 
Warrens  blutstillender 

Balsam  432.     940. 
Waschpulver  133. 
Waschung  160. 
Wasch wrass  er,  Kummer- 

feldsches  230. 
Wasser  827. 
Wasser,  destillirtes  828. 
Wasserfeuchel  1151.   ^ 
Wasserglas  385. 
Wassermelone  366. 
Wasserschierling  904. 
Wasserstoffsulfid  822. 
Wasserstoffsuperoxyd 

255. 
Watte  388. 
Wegwartwurzel  663. 
Weichharze  11. 
Weidenrinde  870. 
Weihrauch  549. 
Wein  973. 

Weinbergsschnecke  727. 
Weinessig  444. 
Weingeist  973. 

—  geheimer  der  Adepten 
987. 

Weinsäure  872. 
Weinstein  604. 
Weintrauben  605. 
Weissbrod  743. 
Weizenkleie  743. 
Weizenmehl  743. 
Weizenstärke  339. 
Werg  421. 
Wergverbände  546. 
Wermut  659. 
Westcappelsches  Baueru- 
mittel  bei  Angina  498. 
Whisky  975. 
Wiener  Aetzpaste  452. 

—  Trank  621. 
Wildbäder  828. 
Wilkinsonsche  Salbe  230. 
Windsorseife  398. 
Wiutergrünöl  316. 
Winters  Rinde  571. 
Wismutuitrat,  basisches 

376. 
Wismutsalze,  diverse  381 
Wismutvalerianat  1114. 
Wismutweiss  376. 
Wohlverleihblüthen  953. 
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Wollblumeu  334. 
Woodoil  1192. 
Woorara  910. 
Wrightia   antidysenterica 

1066. 
Wütherich  904. 
Wundbalsam  407.     545. 
Wunderbaum  59.5. 
Wunderpfeffer  534, 
Wundschwamm  420. 
Wundstein  482. 
Wurmfaruwurzel  203, 
Wurmmoos  211. 
Wurms  amen  206. 
Wurzelstock  5. 


Xanthogensäure  34.  1009. 
Xanthoprote'insäure  433. 
Xanthorrhiza  652. 
Xanthorrhoea  210. 
Xylocassia  569. 
Xyloidin  389. 
Xylol  321. 


Yellow  wash  765. 
Yerba  del  soldato    1187. 


Zahnkitt  936. 


Zahnlatwergen  151. 
Zahnpaste  400. 
Zahnpillen  10.54. 
Zahnpulver  133. 
Zahnseife  149.    400. 
Zahntincturen  170. 
Zahntropfen  166.     10.59. 
Zahnwehmittel  505.    670. 

712. 
Zatze  202. 
Zaunrübe  636. 
Zeitlosensaraen  842. 
Zeltchen  138. 
Zibethratte  418. 
Zibethum  418. 
Zimmt  569. 
Zimmtöl  569. 
Zimmtsäure  35.  321. 
Zincum  aceticum  484. 

—  chloratum  455. 

—  cyanatum  1119. 

—  ferrocyanatum  1112. 

—  iodatum  803. 

—  lacticum  1112. 

—  muriaticum  4.55. 

—  oxydatum  crudum  381. 
purum  1112. 

—  phosphoratum  821. 

—  phosphoricum  1112. 

—  sulfocarbolicum  300. 

—  tannicum  506. 

—  sulfuricum  473. 

—  valerianicum  1112. 
Zingiber  officinale  566. 


Zinkbutter  455. 
Zinkoxyd  .381.     1112. 
Zinksalbe  381. 
Zinksilicat  881. 
Zinkvitriol  473. 
Zinkweiss  381. 
Zinnfeile  210. 
Zinnober  779. 
Zinnverbindungen  1114. 
Zipollen  .538. 
Zirbelkiefer  366. 
Zirbelnüsse  366. 
Zittmannsches  Decoct 

831. 
Zittwersamen  206. 
Zittwerwurzel  566. 
Zostera  marina  421. 
Zucker  343. 
Zuckererbsen  137. 
Zuckerkalk  698. 
Zuckerkügelchen  136. 
Zuckerpaarlinge  9. 
Zuckertinctur  343. 
Zuckerwerksformen  136. 
Zuckerstoffe  9. 
Zuckersyrup  346. 
Zuckerwasser  346. 
Züllichauer  Pflaster    394. 
Zugmittel  44. 
Zugpflaster  393.    526. 
Zugsalbe  525. 
Zunder  420. 
Zwiebel  5. 
Zwiebeln  538. 


Druck  von  Fr.  Aug.  Eupel  In  Sondershausen. 


Verlagsbuchhandlung  von  Julius  Springer  in  Berlin  N. 

Monbijouplatz  3. 

Die  Pflanzenstoflfe 

in 

cliemisclier,  physiologisclier,  pharmacologisclier  und 
toxicologischer  Hinsicht. 

Für  Aerzte,  Apotheker,  Chemiker  und  Pharmacologen 

bearLeitet  von 

Dr.  A.  Husemann,  Dr.  a.  Hil«*'er 

weil.  Prof.  der  Chemie  an  der  Kantoiisscliulo  „    •-,_  pj.of.  an  der  Universkät  Erlaiiffen. 

in  Cliiir,  " 

und 

Dr.  Theod.  Husemann, 

Prof.  der  Medicin  an  der  Universität  Göttinyeu. 

Zweite,  völlig  umgearbeitete  Auflage. 
In  zwei  BJüideu. 

Erster  Band,     l'reis  12  M. 
(Der  zwei  te  Band  befindet  sich  unter  der  Presse.) 

Chemie  der  men schlichen 

Nahriing'S-  und  Genussmittel. 

Von 

Dr.  J.  König, 

Vorstolier  der  agriculturchemisohon  Versuchsstation  zu  Münster  i.  W. 


Erster  Thei  1 : 

Chemische  Zusammensetzung  der  menschhchen  Nahrungs- 
und G-enussmittel. 

Nach  vorhandenen  Analysen  mit  Angabe  der  Quellen  zusammengestellt  und  berechnet. 

Z\vcite,  sehr  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 

E^£^.  i;eb.      Preis  9   M. 


Zweiter  Thcil: 

Die  menschlichen  Nahrungs-  und  Grenussmittel, 

ihre  Herstellung,  Zusammensetzung  und  Beschaflenheit,  ihre  Verfälschungen  und  deren  Nach- 
weisung.    Mit  einer  Einleitung  über  die  Ernährungslehre. 
Zweite,  sehr  vermehrte  und  verbesserte  Auflage 
(befindet  sich  unter  der  Presse). 

Grundriss 

der 

Pharmaeeuti^ehen  diemie. 

Ein  Leitfaden  für  den  UnteiTiclit 

zuRleioli  als 

Handbuch  zum  Repetiren  für  Pharmaceuten  und  Mediciner. 

Von 

Dr.  Fritz  Elisner, 

Apotheker. 
Jjritte  gänzlich   vmgparbt'itete  Aii/Jagi'.  —   Fi  eis  />  M.   —    /-A"/.  gtb.    7  31. 


^     Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.     ^ 


Druck  von  Fr.   Aug.   E  11  ji  e  1  iu  Soiulershauseii. 
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